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1)  ZdtUhHß  für  BtrgreduL  Redigirt  und  herausgegeben  von 
t>r.  Bra$$ert^  Oberbergraih  und  huHHor  de»  OberberffomtB 
iu  Bcnn  und  Dr.  Aehenbaeh,  KrebriehUr  und  Prieed" 
daeent  in  SwOL  t  Jahrg,  1660.  Köln,  Bieen*$  Buchhandlung. 

S)  Das  Bergrecht  de»  aügemeinen  PreuegUehen  LandreehU  in 
nen  MateriaHen  nach  amtlichen  Quälen  von  S.  Bra9»erif 
Oberbergraih,   B»nn  186L 

Za  den  rdelisteii  Sobfttse&i  wdeh«  die  Katur  doa  Menscheti 
TerOebi  Indem  von  der  richtigen  Benlltsung  derselben  der  Wobl«* 
stand  und  die  socialen  Zustände  ganser  Gegenden  abbftngen,  ge- 
beren  die  Mineralien.  Um  au  diesen  8cb&teen  an  gelangen,  die  nicht 
oltlen  an  Tage  liegen,  Tielroebr  unter  der  OberflSehe  der  Erde 
Hegend,  nur  durch  grosse  Anstrengung,  Knnst^  meinte  Krifte  und 
Anwendung  grosser  Geldsummen  gehoben  werden  können,  bedarf  es 
«Iner  Regelung  von  oft  eniSscbeidenden  schwierigen  Verbftttnissenund 
vidfiicben  Conflikten^  die  «wischen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  od«^ 
den  Herrn  einer  Gegend,  in  welchen  die  Mineralien  verborgen  lie- 
gen, und  denjea igen  entstehen,  welche  die  Schltse  benfltsen  wolleui 
so  wie  unter  denjenigen  die  im  nämlichen  Geibirge  Bergbau  treiben, 
tnd  hluilg  wieder  swtschen  den  Letstem  und  den  Eigentbamero^ 
äm  XHieritacfae  dee  Bodens,  voricommen,  die  durch  die  Vereuohe 
der  :Attfftuchang  und  der  BettHtaung  der  Mineralien  Schaden  leiden. 
Hier  bat  iuBeeug  auf  die  Regelung  dieeer  Verhältnisse  der  deutsche 
Geist  sieh  wohlthätig  bewährt,  indem  er  die  verschiedenen  Interessen 
SU  verehiigen  suchte,  durch  die  Regalität  des  Bergbaus  die  Wach- 
samlelt  über  die  Ausübung  dessellMn  in  ehier  Art  Obervormund« 
Schaft  au  sichern  und  durch  die  Freigebung  dee  Bergbaua  aber 
Jedem  der  sein  Glück  versuohen  will  durch  die  Befügnise  überall  au 
schürfen,  das  Aufsuchen  von  Mineralien,  und  wenn  der  Finder  inner- 
halb gewisser  Zeit  muthet  die  Betrejbung  des  Bergbaua  mügUch 
tu  machen,  während  durch  die  Anwendung  des  Genossenschafls- 
prios^s  in  der  Gewerkschaft  die  Vereinigung  von  Kräften  lu  grossen 
Uotemehmungen  in  das  Leben  gerufen  ^  dem  Bigenthttmer  des 
Bodens  durch  Sicherung  eines  Anspruchs  auf  einen  bestimmten  TheÜ 
der  Ausbeute  Entschädigung  au  gewähren  gesichert  wird«  Alle 
deutschen  Bergwerksgesetse  beruhten  auf  diesen  Grundlagen.  In 
der  Durchführung  derselben  ergaben  eich  aber  eehr  verwickelte 
BeefaCsverhältnisee,  bei  deren  Entscheidung  die  Juristen  in  ihren 
AoBsprüchen  um  so  mehr  im  V^iderstreit  waren  als  die  nur  an  das 
iWeche  Recht  gewöhnten  deutschen  Juristen  in  diesem  Rechte 
LVn.  Jshxg.  L  Heft.  1 
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keinen  Anhaltspunkt  fanden,  und  wo  sie  römische  Stellen  anwende- 
ten häufig  grosse  Missgriffe  maohten.  Glficklicherweise  fehlte  es  in 
Deutschland  nicht  an  Männern,  welche  genaue  Kenntniss  dos  berg- 
männischen Lebens  mit  einem  richtigen  praktischen  Sinn  und  einer 
gehörigen  Aufifassung  des  als  Gewohnheitsrechts  fortgebildeten  Berg- 
rechts verbanden.  Auf  diese  Art  hatte  Deutachland  mehr  als  irgend 
ein  anderes  Land  viele  tüchtige  bergrech tsverständige  und  wissen- 
schaftliche Arbeiten.  Je  mehr  durch  Fortschritte  der  Naturwissen- 
schaften, deren  Ergebnisse  man  im  Bergbau  nutzbringend  machen 
wollte,  neue  Verhältnisse  entstanden,  welche  vielfache  ätreitigkeiten 
veranlassten,  je  mehr  die  Idee  der  Freiheit  mit  den  bisherigen  Ein- 
richtungen in  Conflikt  kam  und  die  Regalitätstheorie  oft  irrig  ver- 
standen und  angewendet  allmälig  selbst  angegriffen  wurde  (siebe 
darüber  die  treffliche  Abhandlung  von  dem  Qberbergrath  Otto  in 
seinen  Studien  aus  dem  Gebiete  des  Bergrechts.  Freiburg  1866. 
Nr.  1),  desto  mehr  wurde  die  Gründung  eines  Mittelpunkts  fiU 
wiAsenachaftliche  Forschungen  über  Bergrecht  Bedürfniss. 

Die  vorliegende  Zeitschrift,  deren  Titel  wir  oben  angaben,  hilft 
diesem  Bedürfniss  ab,  und  die  bisher  erschienenen  Hefte  Eeigeo, 
dass  die  Herausgeber  ihre  Aufgabe  ebenso  richtig  erkannten^  ala  sie 
im  vollen  Umfang  die  Mittel  besitzen^  um  durch  ihre  Entwicklung 
ebenso  den  Forderungen  als  den  einflussr eichen  technischen  Rück- 
sichten Rechnung  zu  tragen.  Ueberall  erkennt  man  in  den  in  der 
Zeitschrift  enthaltenen  Aufsätzen,  in  den  Kritiken  von  Gesetzen  und 
in  den  legislativen  Vorschlagen  die  mit  den  Grundsätzen  des  Rechts 
ebenso  wie  mit  der  Technik  dee  Bergbaus  vertrauten  Juristen  und 
folgt  gerne  den  Arbeiten,  welche  den  feinen  sergliedernden  juristi- 
schen Verstand,  wie  den  richtigen  praktischen  Sinn  der  Verfasser  ' 
bewähren.  Die  Herausgeber  verstehen  m  den  reichhaltigen  Stoff 
zweckmässig  zu  sammeln  und  zu  ordnen.  Jedes  Heft  enthält  ia 
Abtheiluog  L  die  neueren  Berggesetze  des  In-  und  Auslandes  in 
2  Abhandlungen  in  3  EntscheiduDgen  von  Gerichtshöfen,  4  Mit- 
theilungeu  aus  der  Praids  der  Verwaltungsbehörden,  5  die  neuere 
Literatur  des  Bergrechts.  Wer  die  Schwierigkeit  kennt  sich  di% 
Gesetze  der  einzelnen  Staaten  zu  verschaffen,  insbesondere  die  des 

'  I 

Au?landcs,  mues  den  Herausgebern  für  das  reiche  Material  dank— j 
bar  sein,  das  die  Zeitschrift  liefert,  um  so  mehr  als  die  zum, 
Verstehen  der  Berggesetze  so  wichtigen  Motive,  Gang  der  Verhand- 
lungen darüber  hier  mitgethcilt  und  oft  mit  Anmerkuugen  erläutert 
sind,  z.  B.  im  ersten  Jahrgang  1860  das  Preussische  Gesets  irom 
21.  Mai  1860,  die  Aufsicht  der  Bergbehörde  über  den  Bergbau  tLndj 
die  Verhältnisse  der  Arbeiter  8  1 — 840  betreffen;  ferner  die  englischen 
Berggesetze  von  1860  (S.  479)  übersetzt  von  Achenbach,  und  dai^ 
BArdinische  Berggesetz  von  1869  (S.  520)  übersetzt  von  BernouLfü^ 
Der  zweite  Band  S.  146  enthält  das  durch  manche  Eigenthtiqpt^ 
lichkciten  merkwürdige  spanische  Bergwerksgesetz  von  1858.  jd 
d«m  d(itt€a  Baade  sind  &  12—26  die  NMaaiiiyhen  Q^a^ti^  Cf-^^ 
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Kaapp»ehafteW€flen)  8.  290  mit^itHeilt.  Die'V«rbAtid!utr^^D  des  Nas- 
sftui^chen  Landtagfr&b«rdieBefggeBet2gebtlllg8iod  wichtig.  Vefrdieast« 
Mch ist  dt^MHthellüüg des  englischen  BerggesetM iron  1862im  vierUn 
Bande  8.  195,  so  wie  die  Erörteron^  von  Brasarert  über  das  fraü<« 
fSsänche  Gesetz  in  Boztig  auf  Mineralquelieit  mh  seiner  trefflichen  Er« 
Mnieriing  Band  III.  8.  429.  Besonders  werthvoll  sind  die  auf  den 
Mieli'PreoaaiMheik  Entwurf  (abgedruckt  im  dritten  Jahrgang  S.  187} 
der  Öergwerksgesetzgebung  mitgctbeilten  kritischen  Erörterunged 
und  Band  IV.  8.  81  von  8chombarg  (der  selbst  ein  verdienstliches 
Btt^  tber  Bergreebl  veröffentlicht  bat).  Die  reichhaltigen  Erf«h* 
fuiyget),  welche  Pretiaften  aber  Bergrecbt  gemacht,  nnd  die  BenfitEttiig 
der  ArtMiten  anderer  Staaten  geben  dem  Entwurf  ein  besonderem 
leteretee:  eine  Masse  von  Bestimmungen,  wodurch  bisherige  Streit* 
fragen  abgeeeliniitett  sind  und  der  Einfluss  des  OeiBteä  der  Freiheit 
•nd  Beseitigung  mancher  störenden  Poimialitäten  zeichnen  den  Ent- 
wurf au9.  I)a8  ö.'tterretchische  BefgwSil^sstrafgesetS  ist  im  Jahrgang 
1863  8.  422  mitgotbeilt.  Eine  reiche  Ausbeute  gewahrt  die  Zeit-r 
eebrifl  an  trefflichen  Abhandlungen  fiber  wichtige  Fragen  des  Berg^ 
fSebÜi.  Eine  bet^ondere  Aufmerkr>umkett  verdienen  die  geistvolletf 
nn&  g^findBeben  Abhandlnngenr  BeitrSge  zur  Reform  den  deutseben 
Bergrechts  von  Freiherr  von  Hingenao  Oberbergrath  und  Professof 
iD  Wien  (Jabrgang  1.  8  9^.  554.  Jahrgang  II.  8.  15.  Jahrg.  IIX. 
8.  447.  Jabrg.  IV.  8.  50  und  8.  926).  Der  Verf.  zeigt,  daseet  ebenso* 
teAi  allen  technischen  Riekstehten  des  Bergbaus,  wie  mit  den  civil« 
rMrtHehen  Orundsätsen  v^HirairC  ist,  welche  zu  der  richtigen  Entscbei- 
deng  -  iMrgrechtHeher  Fragen  gehören.  In  der  Abbsndlong  Voll 
Brnssert  Jahrgang  I.  8.  666  Über  die  Frage:  gibt  es  ein  Berg« 
werlneigenthum  bemerkt  man  klar,  wie  der  Jurist  sich  abmüht, 
devtschrecbüiebe  Verbältnisse  unter  die  Formen  nnd  Begriffe  des 
r5m.  Rechts  zu  zwängen,  während  man  erkennen  muss,  dass  so  viele 
VeHliltniBSe  des  deutschen  Rechts  ihre  eigentbflmliche  Natur baben. 
Biteressant  ist  hier  noch  die  Abhandlung  von  Bluhme  zur  Oe- 
echichte  des  römiscben  Bergrechts  (Jahrgang  II  8.  49).  Einer  der 
trefflichsten  Aufsätze  in  der  Zeitschrift  ist  der  Uber  das  bergamt* 
Hebe  OemSSSenschaftswesen  und  dessen  Reform  von  Schomburg 
(Jabrgnng  1861.  S.  196  u.  827.  Jahrgang  1862.  8.  204  u.  801. 
Jabrgang  1868.  8.  263.  801  n.  444.  Bekanntlich  sind  die  Berg- 
werks- nnd  Seerechtsgenossensefaaften *  die  ältesten  Aktiengesell- 
eeb^en  des  dei)t«chen  Rechts;  statt  die  nationale  Rechtsidee  fort* 
zubilden,  haben  die  deutseben  Juristen  in  den  Fesseln  dflS  rOmiscbetf 
BeeMs  beftndHcb  sieh  bttnttbt,  die  Gewerkschaft  unter  römische 
formen  von  der  societas  oder  der  universitas  zu  bringen; 
^nd  dednrefa  Vieles  verdorben.  Dass  die  Qewerkacbaften  später 
nnsartcten  nnd  nicht  den  wahren  Gebt  des  Genossenschaftswesens 
silfttoeen  ist  gewiss.  Wir  sind  übeffeSngt,  dads  euch  die  Germani- 
^Un  nicht  gehörig  die  Natur  der  Genobsenschaiten  erforschten.  Der 
iMk^tttätt  'AäBMB-  anfltält  vislStssfflidieBesdrerirangttH  wslche  die 
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Bearbeiter  des  deutschen  Privatrechts  beachten  dürften.  Ein  sehr 
guter  Aufsatz  ist  noch  der  über  Bergrechtsreform  in  Preussen  von 
Brassert.  Jahrgang  1862.  S.  234.  334.  Die  bisherigen  Bemerkungen 
r.iögen  genügen,  um  den  Werth  der  vorliegenden  Zeitschrift  zu 
zeigen.  Rezensent  hält  es  noch  für  Pflicht  auf  die  oben  Nr.  2  ge- 
nannte Schrift:  Das  Bergrecht  des  Preussischen  Landrechts  von 
Brassert.  Bonn  1861  aufmerksam  zu  machen.  Die  Hauptquelle  des 
Preussischen  Bergrechts  ist  noch  immer  in  dem  allgemeinen  Land- 
recht enthalten  und  dies  war  für  die  Zeit,  in  diT  das  Gesetz  erschienen, 
ein  wohlzubeachtcndes  Werk.  Seit  60  Jahren  aber  sind  die  tech- 
nischen und  die  rechtlichen  Ansichten,  welche  zur  Zeit  des  Land- 
rechts für  die  richtigen  erkannt  waren,  vielfach  als  irrig  betrachtet, 
in  Preu8scn  selbst  bearbeitete  man  daher  mehrere  neue  Entwürfe; 
eine  Masse  von  Verordnungen  modificirten  immer  mehr  das  Ge- 
setz und  die  zahlreichen  Rechtssprüche  bezweckten  Streitfragen 
EU  beseitigen  und  ergingen  oft  selbst  unwillkürlich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  neuen  bessern  Ansichten.  Das  Studium  der  preussischen 
Bergrechte  ist  daher  ein  schwieriges.  Herr  Brassert  hat  sich  nun 
durch  lange  amtliche  Thätigkeit  am  besten  hiezu  in  den  Stand  ge> 
setzt,  ein  Verdienst  erworben,  indem  er  im  vorliegenden  Werke 
wichtige  zum  Verstehen  mancher  Stellen  des  Landrechts  gehörige 
Vorarbeiten  mittheilt,  die  Bestimmungen  des  Preussischen  Gesetzes 
in  Vergleichung  wissenschaftlicher  Forschungen  ihrem  Sinne  nach 
erläutert,  und  die  einschlägigen  Verordnungen  und  Entscheidungen 
angibt,  so  dass  das  Werk  Jedem  ,  der  mit  bergrechtlichen  Fragen 
sich  besohäftigt  empfohlen  werden  kann,  Mittenuaier« 


Qehirn  und  Geist  Entwurf  einer  physiologischen  Psychologie  für 
denkende  Leser  aller  Stände,  Von  Dr.  Th,  Piderit.  Mit  acht 
ifi  den  Text  gedruc/deti  Holzschnitten,  Leipzig  und  heidelöcrg, 
C,  i\  WinUr^sche  Vcrlagshandlung,  X  und  66'  8.  6. 

Schon  die  Auf;:chrift  zeigt,  dass  der  Herr  Verfasser  von  den 
in  ihr  genannten  Factoren  das  Gehirn  als  das  Wesen,  den  Gei^t 
einzig  und  allein  als  da^sjcnige  betrachtet,  was  als  eine  blosse  Er- 
scheinung dieses  Wesens  aus  ihm  erklärt  werden  muss.  Der  Bei- 
satz dieser  Aufschrift  , Entwurf  einer  physiologir^chen  Psychologie* 
verspricht  mehr,  als  in  der  Arbeit  selbst  geleistet  wird.  Ein  Ent- 
wurf müsste  wenigstens  in  gegliederter  Ordnung  alle  Haupttheile 
der  Psychologie  auf  der  Grundlage  der  Gehirnlehre,  wenn  auch  nur 
skizzenweise,  enthalten,  während  hier  nur  einzelne  Materien  ane 
dem  Gebiete  der  Scelenlehrc  behandelt  sind. 

Der  Herr  Verf.  will  in  dem  ersten  Abschnitte,  in  welcheai  er 
über  „die  Verwirrung  und  Unbestimmtheit  der  in  der  Psychologie 
(•briMichUclien  AusdrUeke^  klagt^  vorerst  die  Begriffe;  Seela  und 
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Geist  bestimmen.  Unter  Seele  versteht  er  (S,  4)  „die  plastische, 
bildende  Kraft,  welche  den  Organismus  aufbaut  und  während  der 
Lebensdauer  in  der  ihm  eigenthümlicheo  Form  zusammenhält;  jene 
geheim nisAvolle  Kraft,  welche,  im  organischen  Keime  verborgen  und 
an  ihn  gebunden,  allmählig  zur  Erscheinung  kommt  in  der  plan- 
näftfiigen  Entwicklung  und  zweckmässigen  Einrichtung  des  Organis- 
iDus.*  Oewiss  lässt  sich  diese  Begriffsbestimmung,  wollte  man  die 
Ansicht  des  Herrn  Verf.  als  die  richtige  festhalten,  viel  einfacher 
und  wissenschaftlicher  geben,  wenn  man  die  Seele  die  Lebena- 
oder  organische  Bildungekraft  nennt.  Zugleich  ist  diese  Bestimmung 
,,fQr  denkende  Leser  aller  Stände"  gerade  so  verständlich,  als  die 
angedeutete  rednerische  Umpcbreibung  des  Herrn  Verf,  weil  hier 
Ton  , Organismus**,  organischem  „Keim"  die  Rede  ist,  welche  zu 
ihrem  Verständnisse  gans  denselben  Bildungsgrad  der  Leser  vor- 
aussetzen, welchen  die  genannte  kurze  Begriffsbestimmong  verlangt. 
Mit  dem  Worte  Geist  bezeichnet  der  Herr  Verf.  „die  Function 
eines  Organs,  des  Gehirnes,  also  eines  Theils  der  cur  Erscheinung 
gekommenen  Seelenkraft.**  Seele  findet  er  darum  in  allen  organi- 
sehen  Wesen ,  Geist  nur  bei  jenen  Geschöpfen,  welche  ein  Ge- 
hirn haben,  wiewohl  Seele  im  eogm  oder  eigentlichen  Sinne  nur 
den  Thieren  beigelegt  werden  kann,  da  man  in  diesem  Sinne  nur 
denienigen  Wesen  Seele  zuspricht,  welche  Empfindung  und  will- 
kOrliche  Bewegung  zeigen.  Um  das  Wesen  der  Seele  su  bestimmen, 
mtete  also  zum  Charakter  des  Organischen  noch  der  des 
Animalischen  hinzutreten.  Nachdem  der  Herr  Verf.  seine  An- 
sicht vom  Geiste  entwickelt  hat,  fAhri  er  &.  6  fort:  „Wie  wir  die 
Lebensthätigkeit  des  einzelnen  Organismus  als  Wirkung  der  Seelen- 
kraft auflassen,  00  dtlrfen  wir  auch  die  Lebonserscheinungen  der 
^ei^ammten  orgaatschen  Schöpfung  als  Wirkungen  einer  besondem 
KrafI  auffassen,  und,  wollen  wir  dieser  Kraft  einen  Namen  geben, 
woHea  wir  sie  Urseele  nennen,  so  haben  wir  die  Seele  des  ein- 
aeloen  Organismus  anzusehen  als  eine  Aeusserungsform  dor  Urseele. 
Der  denkende  Menschengeist  vermag  die  Wirkungen  der  Einzel- 
seele im  lebenden  Organismut  au  Qhersehen  und  zu  erforschen ;  die 
Wirkongen  der  Urseele  vermag  er  nicht  zu  tlbersehen  und  ihr 
Wesen  wird  ihm  stets  ein  unerforschtes  Räthsel  bleiben.  Wie  die 
Einzelseele,  so  wird  auch  die  Urseele  eine  nach  ewigen  und  unab- 
ftiiderlichen  Gesetzen  wirkende  Kraft  sein.  Das  nächste  Walten 
dieser  organischen  Urkraft  sehen  wir  in  den  zahllosen  und  mannich- 
JhUigen  Formen  der  Pflanzen-  und  Thierwelt**  u.  s.  w.  Gewiss 
wird  durch  solche  Andeutung  die  in  seinem  auf  den  ersten  Ab« 
schnitt  folgenden  eigentlichen  Entwurf  einer  physiologi- 
schen Psychologie  entwickelte  materialistische  Erklärung  des 
Gcislee  wieder  aufgehoben.  Ist  doch  nach  dieser  seiner  eigenen 
Auseinandersetzung  mr.ht  der  Stoff,  sondern  die  Kraft  das  £Irste. 
Seele  ist  ihm  die  „plastische,  bildende  Kraft**  des  Organismus,  dieser 
flvihre  SnohciBttttgy -das  Lebmii  die  Thitigkeit  der  Beala  im 
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Oi^aninnoB.  M«98  liier  nicht  die  Kraft  dem  Organlsmiia  Tmutt» 
^ehen,  da  dieaor  ohne  YorauBsetzung  derselben  gar  nicht  denklMir 
ißt?  Sind  Kraft  und  Thätigkeit  etwas  I^aterielleii?  Ist  nicht  itm 
Materielle  vielmehr  eben  nur  der  Stoff,  innerhalb  desftan  die  Kjrafit 
als  Thätigkeit  erscheint?  Selbst,  wenn  man  mit  dem  Herrn  Ver^ 
den  Geist  nur  als  eine  „Function  des  Gehirns",  eines  einzelnen 
Organes,  annehmen  würde,  nennt  er  nicht  selbst  das  Gehirn  einen 
Theii  der  zur  Erscheinung  gekommenen  Seelenkraft?  Macht  er 
damit  nicht  zum  Wesentlichen  des  Geistes  die  Seelenkraft  und  zum 
Wesentlichen  der  Seele  die  Kraft,  etwas,  das  nicht  mit  Fingern  ge- 
griffen werden  kann  und  nur  als  Erscheinung,  nicht  als  Wesen  der 
äussern  Erfahrung  erkennbar  iBt?  Die  Seelenkraft  äussert  sich  nach 
dem  Herrn  Verf.  als  Lebensthätigkeit  im  Organiemus.  Wird  hier 
nicht  vor  dem  Stoffe  die  Seeleukraft  als  Grundbedingung  aller 
Lebensthätigkeit  gesetzt?  Zur  Erklärung  der  Lebenserscheinungen 
der  gesammten  organischen  Schöpfung  wird  „eine  besondere  Kraft** 
angenommen  und  „Urseele"  genannt.  Wird  also  nicht  vor  den 
Seelen  und  vor  ihren  Erscheinungen  im  Stoffe  eine  Urseele  voraus- 
gesetzt, und  wenn  diese  ein  „unerforschtes  Riithsel"  bleibt,  kann 
dann  etwa  durch  die  darauf  folgende  Gchiriilchre  diese»  Hüthscl  in 
den  einzelneu  Seelen  erforscht  werden  ?  Ist  die  Urseele  selbst  ein 
„unerforschtes  liäthsel",  so  werden  uns  auch  die  Seelen  ein  solches 
bleiben;  denn,  wenn  jene,  die  Urseele,  eine  „nach  ewigen  und  un- 
abänderlichen Gesetzen  wirkende  Kraft'*  ist,  so  wird  dieses  gewiss 
auch  bei  den  eimceloen  Seelen  der  Fall  sein.  Wir  kommen  nach 
einer  solchen  im  ersten  Abschnitte  angedeuteten  Anschauung  nicht 
auf  den  im  Entwürfe  enthaltenen  materialistischen  Versuch  der 
Seelenlehre.  Auch  ist  nicht  abzusehen,  warum  für  die  so  genannte 
Urseele  die  Gränze  durch  den  Gegensatz  des  Organischen,  durch  das 
Unorganische,  gezogen  werden  soll  Ist  Seele  eine  Kraft,  die  sich  in 
„planmässigcr  Entwicklung  und  zweckmtissigcr  Einrichtung"  dieser 
ihrer  Entwicklung  ofl'cnbart,  so  muss  sie  sicher  auch  als  die  Grund- 
lage dessen  angenommen  werden,  was  wir  das  Reich  der  unorgaui- 
schen  Schöpfung  neuneu.  Sie  ist  in  diesem  Falle  nicht  etwa  nur, 
wie  der  Herr  Verfasser  will,  die  Exclusive  dem  Unorganischen 
gegenüber,  sondern  der  Grund  für  Alles,  was  ist,  war  und  sein 
wird.  Darum  sind  nicht  nur,  wie  S.  5  angedeutet  wird,  die 
„zahllosen  und  niannichfaltigon  Formen  der  Pflanzen-  und  Thier- 
weit*',  sondern  auch  die  eben  so  zahllosen  und  mannichfaltigen  For- 
men unorganischer  Gestaltung  auf  die  „Urseele''  zurüi;kzuführen, 
da  auch  in  diesen  sich  dieselbe  nach  ^ewigen  und  unabänderlichen 
Gesetzen  wirkende  Kraft"  zeigt,  da  sich  auch  in  ihnen  eine  „p!an- 
mässige  Entwicklung"  und  „zweckmässige  Einrichtung"  oüenbart,  ja 
selbst  in  ihnen  dem  Leben  oder  Organismus  entsprechende  Auaio- 
gieen  vorkommen. 

Nach  dieser  seiner  Festsetzung  der  Begriffie  Seele  und  Geist, 

welche  ^h  wohl  «ichweilich  mi  impf        oAterii^ietiQche^  Aji^- 
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MtMt  ««iikigai  Uyttea  (8.  S->6),  g«ht  der  Hm  VerfMMT  cur 
•lUitatDiscb-piiyBiologischeii  £inleitliai9  (8.  7->-&8) 
über.  £r  untmiicht  in  derselbea  das  RQek enmArk  (8.  9 — 19^ 
dM  ▼«fiiäagerie  Mark  (8.  20—24)  und  das  Gekirii  (8.  25—88). 

Oewiae  bleibt  ein«  mkok»  für  ^eokente  liaaer  aller  Stinde^ 
kutiiBU  Uotinuchung  tiimvittBdUek»  eo  lang«  mtHt  wktr  dto 
NMV-^a  «ilbal  beeokwebtn  mnäm  und  Ihre  6telkiiig  wmk  ge- 
•aaunten  OrganiMmit  angedeutei  urML  tiM  <M«moliai|^ 

dteMe  fingiiMilimln  •mfd  dm  hem  aidlit  wüan,  wäe  er  irai  dea 
AüdetituBgeo  Ober  SQckenmark)  ▼edftagflrtM  lUrk  uad  Oohim 
»■ghin  ftolL  Nerveafilden,  NamnknoteB  lo»  w.  akid  dorn  Leser 
e^e  die  «rkttreode  BtoMkNlInmf  d«r  Henfta  unvtoiUliidikiha  Be^ 
•MmsageD.  Zeidmiuigen  <6if»daer  OvgMie  li^€ln  ntehis,  wen» 
OMM  di«  AUgeBeaMOrtiikdlafe  dtMlbta  «v  dsm  Worte,  afcbideni 
Wm»  WMk  taitnt  In  der  Uotemiohii^  «bir  'das  BlililBiiihBili 
wird  TAH  idm  empfindeiidea  «ad  bewefdaden  Kerken  doeaelbeQ  ge- 
bändelt. Hier  wird  S.  16  bebauptei:  ^Hm  in  dea  Narveii  wirkend« 
KffaÜ  iet  höcbct  wabiacbeinHcb  dea  Produet  ibree  ebedilMbio  Steff- 
wohMU.  BekaantÜch  wird  bei  den  meiaton  obemiacben  Uaasetsim- 
§aa  EleotrioiUt  entwiakdL  Anob  dia  im  Newcaeylati  #Mb  d^ 
«ifaniecben  Uoiaate  emaagben  Ertfla  aobaiaaa  kefaü  andern  alb 
alaalriaaba  Krftfie  aa  baha;  d«in  nepTa  üatorwwhnagaa  Inben  er* 
vaeaea,  daas  die  ^MmAm  Gaaatea  der  Slaalrioiki*  aaeh  iBr 
dia  MnPMkriAa  geltend  elnd.«' 

Kaao  aber  ein  Btaff  obaa  Kraft  i^mhatin^  iat  <dobi  Tiehnahr 
daa  Weobaala  und  Ouraiidriagte  dar  Btoflb  aohaa  dnndi  die  dieaeb 
Wecbaala  and  I>arcbdringen  ^eranlasaenden  Kräfte  bedingt?  M  «iii 
FiMduct  oder  Eraeagniea  dMibbar  akaa  Aaduetren  öder  Brzeatgen? 
Ii*  Hiebt  Pradiieirea  oder  Eraaugea  abe  miftftigkeit?  Ist  Tbttig» 
keü  obne  Kraft  xndglicb?  WM  alao  aAdbtaelfaat  bena  ^dienliabaA 
fiiaäwaebael  iadaa  Karvea*'  eitadielMa  verankasende  Kraft  vorau»* 
gaieieig  Braeagla  Krifta  abid  abgeleitete  Kräfte.  8bid  aber  eoloba 
abaa  aia«  arapäag)iaka  Eiraft  nbglicfa?  Wefeiii  im  Nerttoeystemdia 
Xailla  darab  i^urgaaiBcliea  Umaata"  Mengt  abad,  aetat  niobt  dia 
Kraaagiwg  ainan  orgaaiechto  I^aaata  ▼arava  und  iat  dleoar  abaa 
«ia  avjgaaiacb  UaMataendeoi  alao  oifaniaab  11iitigeB|  ahaa  fiaden-* 
kMft  mfiglaeb? 

In  dar  Andaalmig  flbardaa  varUage^ta Mark  (&20— 24) 
wird  haapteicMIcb  von  deai  Zuaanmeabaaga  desaelblBn  mit  dem 
▲ibmaa  «ad  Sobittofcan  gebaaddi^  waa  natO^liob  wenig  Aaf» 
aahlaaa  iür  psjFehologlaebe  Aufgaben  gibt 

1u  dar  liebre  vom  Oabirn  (8.  Sfi  — 86)  warddn  die  drei 
Ikatta  dewlbeai  dm  kleine  Oabirn,  daa  Mittelbirn  Had 
daa  ipraaaa  Oabirn,  aaieraobSaden*  Dia  Kemitniaaa  ^von  den 
Functionen  der  einailaaB  Oabirotbeile^  wantea  voa  dna  Harra 
ViK&  aelbat  (8.  96)  i^iuiviallattedigM  n»d  MdbarflaeUfob'«  genaoa«. 
Bü  Miig»  Mdm  ivM  di,|Piwi|gBBgaa|facbt^,  dab  HitlaUilni  ala 
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dem  „Gesichte  dienend",  das  grosse  Gehirn  „als  der  Sitz  der  Geibtee-  , 
kräfte'*  bezeichnet.   Den  Schiusa  bildet  die  so  geuauuto  „Meckaaik 
der  Geistesthätigkeit"  (S.  41—86). 

Der  MechanismuB  soll  also  im  Gegensätze  gegen  den  Dynamis- 
mus  in  die  Seelenlehre  eingeführt  und  auf  diesem  Wege  fQr  die 
letztere  die  Grundlage  der  Naturwisisenschaft  gefunden  werden. 

Es  ist  ein  sehr  schwieriger  Versuch,  gegen  dessen  GelingCQ 
man  ein  gerechtes  bedenken  haben  muss,  die  Thätigkeiteii  des 
Geistes  mechanisch  erklären  zu  wollen.  Ja,  wenn  der  Gfi*t nichts, 
als  eben  das  Gehirn  selbst,  wäre,  dann  lic.-sc  sich  etwa  eine  mecha- 
nische Erklärung  versuchen.  Da  aber  auch  diese,  zumal  gegenüber 
der  Thatsaehe  der  Freiheit,  die  im  aufhebenden  Cirgensatze  zu  dem 
Charakter  alles  Mechanischen,  der  Nothwendigkeit,  steht,  missliugen 
würde,  das  beisst,  da  aus  dem  blossen  Hirnstoft  und  Hirnstoff- 
wecbsel  die  Geistesthätigkeiten  sich  nicht  erklären  licsseu,  so  mUeste  | 
selbst  der  rein  mechanische  Erklärungsversuch  immer  wieder  zu 
andern  mehr  entsprechenden  Erklärungsversuchen  des  Seeleulebens 
leiten.  8.  41  wird  selbst  eingestanden,  dass  man  „bis  jetzt  ver-  , 
gebens  gesucht  hat,  mit  der  Leuchte  der  Wissenschaft  in  die  dunkle  ' 
W^crkstätte  des  Geistes  einzudringen."  Unsere  Kenntnisse  von  den 
Functionen  des  Gehirns  werden  „unvollständig"  und  „oberflächlich"  | 
(8.  26}  genannt.  Kann  man  mit  unvollständigen"  und  ,.oberfläch- 
lichen"  Kenntnissen  der  Gehirnfuuctionen  die  „dunkle  Werkstätte 
des  Geistes"  erleuchten?  Der  Herr  Verf.  unterscheidet  zwei  Wege, 
welche  die  Psychologie  wählt,  um  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen, 
den  Weg  der  SpeGulation  und  den  Weg  dea  Experim eot^a 
am  Gehirne. 

Er  will,   da  ihm  beide  nicht  genügen,  einen  „andern  W>g"  | 
einschlagen,  den  der  Analogie  (Ö.  42).    Er  schliesst  von  der 
Aehnlichkeit  im  Bau  des  Rückenmarks   und  Hirns   auf  die  Aehn- 
lichkeit  ihrer  Functionen  und  ihrer  Kräfte.  Da  ihm  für  das  Geistes- 
leben im  Gehirne  „physiologische  W'uhrheiten"  fehlen,  sollen  „phy- 
siologische Wahrscheinlichkeiten"  aushelfen.  Abgesehen  davon,  dass 
der  Weg  der  W^ahrscheinlichkeit  nie  zum  W'issen  führt,  und  dass 
ihn  darum  auch  die  Wissenschaft  nicht  betreten  kann,  welche  nicht 
das  dem  einzelnen  Subjecte  wahr  Scheinende,  sondern  das  Wahre 
will,  kennt  jeder  den  immer  noch  sehr  grossen  Unterschied  in  der  ^ 
Structur  und  in  den  Functionen  des  Rückenmarks  und  Gehirns. 
Auch  ist  Aehnlichkeit  noch  keine  Gleichheit.  In  diesem  F"'alle  zeigt 
sich  aber  selbst  dem  nur  oberflächlich  Betrachtenden  der  grosse 
Unterschied  zwischen  beiden.  W^eil  die  Thätigkeit  der  weissen  Sub-  | 
stanz    des  Rückenmarks  ,,theils  eine  aufnehmende,  empfindende, 
centripetale ,  theils    eine   bewegende,   centrifugale''  ist,  so  wird 
8.  44   „vermuthet",  dass  die   „Thätigkeit  der  weissen  Substanz 
des  Geisteshirns"  einestheils  eine  aufnehmende,  anderntheils  eine  | 
bewegende,  centrifugale  ist.  Die  Summe  ,der  aufnehmenden  Goistes- 
servea''  wird  ,VorateUui)ga?^iiittgea*|  4ie  Summe  bewegandam 
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Gaisteroerven"  „Willeiisorgan"  genauiit  (S.  45).  \Vi  e  in  dergrAueii 
BnbetADm  des  Röckenmarks   „ein  Reflexverhältniss   zwischen  den 
empfindenden  und  bewegenden  Nerven"  angenommen  wird,  so  soll 
auch  die  „graue  Substanz  des  Geisteshirns"  „ein  Reflexverhältniss 
der  vorstellenden  und  wollenden  Nerven"  (S.  46)  vermitteln.  Allein 
nennt  der  Herr  Verf.  nicht  selbst  diese  seine  Analogie  eine  „Ver- 
mnthung"  und  kann  man  auf  „Vermuthungen"  eine  „Wissenschaft" 
bauen?  Gewiss  eben  so  v^enig,  als  auf  „Wahrscheinlichkeiten"  und 
„nnvollKtändigo"    und    „oberflächliche    Kenntnisse"    der  Gehirn- 
functiotien?  Der  Herr  Verf.  will  den  Mechanismus  der  Denkthätig- 
keit  al>o  erklären.  „Wenn  der  Wille,  hei.^st  es  S.  56,  reflectorisch 
zuriicU-wirkt  auf  die  Vorstellung,  welche  die  Erreg»ing  der  WiUens- 
thatigkeit  veranlasste,  so  wird  diese  Vorstellung  dadurch  fest  ge- 
ba  ten,  sie  wird  intensiver,  dauernder  gemacht.    Die  fest  gehaltene 
Vorstellung  aber  veranlasst  Vorstcllungsassociationen,  d.  h.  sie  weckt 
äJinliche  oder  verknüpfte  Vorstellungen."    Entsteht  denn  der  Wille 
nur  als  ein  Reflex  des  Vorstellens?    Ist  er  nur  ein  mechanisches 
Gegenwirken  gegen  die  Vorstellung?    Ist  er  nicht  vielmehr  schon 
ein  Denken,  ein  Denken  in  der  Richtung  von  Innen  nach  Aussen? 
Lässt  sich  der  Wille  von  der  Vorstellurig  so  trennen,  dass  er  erst 
als  Reagens  der  Vorstellung  thätig  erscheint?  Zeigt  der  WHIle  nicht 
eine  Wahl,  eine  innere  Selbstbestimmung  gegenüber  den  einzelnen 
\  orstellungen,  für  die  er  sich  entscheiden  oder  nicht  entscheiden 
kann,  und,  wenn  Gründe  ihn  bestimmen,  ist  er  hier  etwa  durch 
mechanische  Einwirkung  bestimmt?  Geht  nicht  vielmehr  der  Grund 
auch  aus  der  innern  Selbstbestimmung  hervor?    Nur  im  bewusst- 
losen  oder  halbbowusstlosen,  traumähr  liehen  Zustande  äussert  sich 
ein  solches  mechanisches  Reflexverhältniss,   niemals  aber  im  klar 
bewuseten,  wo  der  Geist  das  Gebiet  der  auf  ihn  wirkenden  Vor- 
stellungen übersieht  und  beherrscht    Nirgends  zeigt  sich  aber  die 
Aufhebung  alles  Mechanismus  schtirfer,  als  im  Abstrahiren,  welches 
das  eigentliche  Orundelement  des  menschlichen  Denkens  ist.  Mecha- 
nisch kann  das  Abstrahiren  nicht  dadurch  gemacht  werden,  dass 
es  sich  mit  der  „Sprache"  bildet.    Nicht,  weil  der  Mensch  die 
,^prache"  hat,  kommt  er  zum  Abstrahiren,  sondern  umgekchrt| 
weil  er  die  Fähigkeit  zu  abstrahiren  oder  frei  zu  denken  hat,  bil- 
dest er  eich  die  Sprache.    Die  Vernunft  ist  nicht   die  Offenbarung 
der  Sprache,  sondern  die  Sprache  die  Offenbarung  der  Vernunft. 
Das  Prius  ist  die  Denkfähigkeit  und  die  Offenbarung  der  letzteru 
die  Fähigkeit  der  Sprache.  Wenn  auch  die  abstracten  Vorstellungen 
in  Worte  gekleidet  werden  (S.  69),  so  sind  sie  deshalb  doch  etwas 
Anderes,  als  blosse  Worte.    Dieses  erweist  sich  schon  durch  die 
Thatsache,  dass  man  Worte  brauohen  and  dabei  doob  nicht  den- 
ken  kann. 

„Mit  Worten  lässt  sich  trefflich  streiteOi 
Mit  Worten  ein  System  bereiten, 
_  An  Worte  lässt  sich  trefflich  glauben, 
Von  Wortoa  läaat  aich  koin  JoU  rAubem** 
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Als  besondere  Art  der  O  eietetiliSti/gkeit  wM  ttl 
•  ffectvolle,  leidenBcb*ftliobe  O^iBteBibütifikeU ttüler- 
iohiedeii  (8.  78).  Bef:  wiU  uioht  dAvpa  reden,  dMi  eio  ^wias 
geraein  AAerkftxiater  Unterschied  cwischen  Äff ecten  «BdLaide«* 
•«h*/te  n      welche  hier,  wb  i^leiobbedeuteDd,  hingeeieUi  vvcrdeAs 
•her  er  kaoe  «mBg lioh  jdU  dem  Herrn  Verl  (A.  78)  die  ageel 
Tolle  Geist^etli&tigkeil  nur  eint  gesteigertie  Geistes* 
ibütig keift  neimeB,  de  in«  ACwfc  eine  SAeigernng  dee  Oefühk^ 
ftiir  Leideaaoliell  eioe  dfteigenwg  dee  Begebrene  gehM  0er  üner 
Veei  irtrd  «einen  8el»  eobwmüeii  dnrcb  die  Behnnptnng  beweiaaa 
Iritonee,  deee  dte  «logieebe  t>enktWttigMl*  eine  »leidnMheMickn« 
wiri.  Btoelnieneive»  geeteigertt  DenMiitigMl  iii  aWiK  wie  a  ia 
belMuptft  wird«  eine  ieideneehnlUidbn.  Men  benn  4m  TieMn  nnd 
Wabiefte  ebne  Leidenaebeft  denken*  Mbn  leidei  nleh^  wem  enn» 
denkii  mnn  ist  tbiftig«  Dnber  gebOrimn  Denken»  wena  ee  m  wkmm 
BnenlUie  Iftbmn  eeU,  niebi  840mng  dnmb  ein  niebt  mm  Dmkm 
OebMgee,  dereb  eiweige  Ueberinieung  dee  Oeflible  oder  der  Bn«> 
gierde.  Die  eteigemeg  dee  GeAbU  «Hr  die  Idee  wird  wkHhMmt- 
enbelli  eondem  Bc^etetemng  geneani»  Im  Affeete  and  in  der  Laideo* 
eebeH,  wenn  eie  einen  beben  0md  der  Sfteigemng  otreto>wi>  wkd 
dee  TemllnlUge  Erkennen  dnreb  dee  Oeftlbl  nnd  Bflgekmo  Ab««^ 
wdltigft    Qewlm  iet  demm  nneh  der  WHe  aiobl,  win  a  71  gp^ 
weAli  wird,  ^n^MMJ^  Der  Wita  irt  eine  Annmmng  deeDMik* 
vermQgene^  niehl  aber  dea  GeflUile^  oder  BegebwuHpwerwBgenB,  J% 
ereftebteflimMeneobenin  einem  nmgebebrften  Vefhllteiaae  nnCUiPUA 
und  Begierde.  Br  eeigteeine  grell  im  engeeMickücben  gnaeeMmnneteil« 
wOlbntieher  Vemtellnngen  in  ekiem  AebnliebkeHef«nfc*fL  Ai  iaini» 
nngenblickUobea,  naebft  auf  lei^aweir  IMeetiren,  eandem  mti 
geborene  Aalege  gegrftndetee  Verarbeiten  der  Voielelbingany  daW 
immerhin  ein  Denken,  nie  nber  eine  Biabtang  oder  SWgffunc 
GeAbie  oder  dar  Begierde^  nie  Aifeel  oder  T<ebieBeobnlt  Me»  knM 
ebne  diese  witolg  eein. 

Noch  wiyd  nie  be«mdere  GeiefteethiH^eH  dae  0 em Qftb  (a  74) 
nntoieebieden,  DIeaee  wird  ele  «ebw  gewieae  Dispoeilion  dee  lindi» 
vidnuma*'  beetimmti  vermöge  weleber  ea  gern  nnd  dnuamd  bei  Vev* 
alellnngender  Lnat  ederUnluat  Terweill^*  Ee  iet  bieraae  aber  klay^  dmm 
dea  Gemfttb  unter  die  Keftegorle  ^dea  Geftlbla*  geeelei  werden  «im» 
und  eine  Quelle  der  Geiabl^  und  nicht  der  SrkfnntaleatbiÜgkeit  iet» 
Denn  ee  iat  ela  ,  Disposition  bei  Voratellnngen  der  Lnet  oder  Um** 
luat**  niebfte  Andereei  als  eine  Anlage  au  einer  elgenftbttmtteban  Baini» 
mnng  uneera  Lebens;  jede  Stimmung  dee  Lebene  Iat  aNr  entweder 
eine  yermehrte,  aiob  erweiternde,  bebende«  oder  Yetmlndertai  «iak 
eenkende,  eueemmanniebende,  Lnat  oder  Unluat,  eleu  OafObiL  NieM 
jede  Gelllhleert  iat  nber  Gemfltb.  Dee  Gemlltb  bat  neab  ^im 
epeoietlere  und  zugleiob  bObere  BadeutnniCb  da  ea  use  ela  die  Btiaap- 
mung  ereobeint»  wdebe  aleb  enf  Ideen  nnd  Uaela  bealebi. 

Hiebt  au  bagyeiflm  ii^  4ea9  im  n^^^i^Maagerena^gea  daa 
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empfMiceodc^  weibliche  Frinoip",  das  „Willensvermögen*  dms  ^^be^ 
frMhlBDde«  mlnnliche  Prtooip  des  Geistes**  (S  81)  nach  der  An- 
BebauQDgBweiee  des  Herrn  Verf^  eein  eoll«  Ist  doch  nach  ihm  selbst 
der  Wille  immer  nur  der  Reflex  der  Vorstellung  und  durch  diese  be- 
Piimmt  »  4m  vea  dem  Vorstalliiagspriooip  «b^lnirtg*  ran<#  ^aon 
aber  oamAglieli  mh  dieaer  BellMDÜieone  4m  ceufend^  mlbmliGlie^ 
bdlhiehteiide  sei«. 

Weu     ai  käkmipm  wir4,  4mb        Fmibeit  4eo  WÜIms 
uwt  als  eine  sehr  hedlngnngeweiM  isig^ebeQ  werden  kann"  und 
a  HB  49m  4,4tr  deotaide  MmeohRngeiitf  aa  aeiiier  Freiheit  in  ge« 
wiMe  Qrmmm  #eliMiot  iet^  m  aletot  -aadeffeSttM  «H  dieser  ae« 
iMfMnf  im  Widerefwooli«  wie  a*dl:  „Der  WiÜe  jet  nicht  ein 
Vesmflge^  usbMm  eaine  ThütigUt  selbst  bestimmt«;  dM^Wdlen 
wird  beetimmit  dnreb  Uneeben,  welobe  nasser  ibm  liegen t  de« 
Welte  ist  im  Qmnde  ein  Missend   Wie  kenn  nmo  die  Freiheit 
naek  ngr  ivbedingnngsw^M«  nngeben  oder  «uck  nur  in  ,,gewisse 
Qrmmen*  bnane«!  wenn  nm  bebenptet,  dsss  der  Wille  siek  nie 
eäbel  wn  hütlmmen  im  8tende4st?  Wie  kenn  mnn  von  «iMr  nock 
wm  benekfinlrUiii  Freikeit  reden,  wenn  mnn  die  Freiheit  gftnelick 
enikebl?   V^u  einer  eittlioken  Zorecknung  kann  keine  Bede  sein, 
wenn  mnn  aaek  die  etaelUeke  oder  relative  aus  Gründen  dM  ge* 
eeMathalHiebM  Lebens  vertbeidigt   Wenn  de?  Herr  Vnrf.  swei 
W^  der  Plippkologin,  den  speonlativen  und  den  der  äussern 
Sfffnkrnug  davok  Enperiment  am  Gakime^  andeutett  so  kat  er 
den  dritten^  wslrknr,  die  WieeeanskaH  allein  inm  Ziele  l|hren  kann, 
tkeneken»  4m  Weg,  weMeti  von  dem  «igmiM  Bewnsatsein  ane« 
gJlMdi  die  innerea  TkntsapkM  de»  Bewesstseins  wissenscbalOIck 
■Mminksll  nnd  damit  die  BeobMbtung  dee  Seelenlebens  anderer 
«ad  die  Unteseaeknng  dee  G^itnsi  des  Bttokemnarks  und  ^iberknnpt 
dvKenwn,  m  wie  der  fiiwiesnrgnne  ale  der  pkysisoben  Werkaenge 
dM  Seetelebenei  verbindet  Win  nnier  Leben  das  Besaitet  einen 
ianeta  oder  f^ynkiseken  imd  eines  äussern  oder  pkywscken  Fectere 
lety  ne  wkrd  eaek  die  SeetonwtssenMbnft  nnr  dnrek  die  Verbindung 
der  beiden  Wi^  des  Innern  nnd  anssem,  sum Ziele  führen;  denn 
die  Peyokelogie  ist  nickt|  wie  die  endern  Zweige  der  Katorwissen-» 
eekafty  eine  Mmerei  eie  ist  eine  nnok  Ol^eot,  Form  und  Methode 
iaanre  Katnrwtsseasekalt   Ihr  Olgret  ist  die  Seele,  der  Geist,  die 
FMkefity  die  Geeokiebte,  welcke  man  nie  darck  die  bloss  me» 
ebealeek«  Bewegnng  des  StoflWeebsele  erklären  kann.   Gewiss  ist 
and  bleibt  die  firklämng  dee  freien  GeistM  durob  die  meohanisobo 
Bewiyieg  der  Kervm  des  unerfclärberele  aller  Bätbsel- 

V.  Reii!liUB«Me|degg. 
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Mdf  Seefe,  Sio/f  vt>n  Dr,  Bru<fger.  AU  Hai^änehrifl  peärwM, 
Heidelberg,  Buchdruckerei  von  Georg  Mohr.  1663.  XL  umd 
186  a.  8, 

Der  als  Sclirifteteller  und  Lehrer  auegeseichnete  Herr  Verl 
liat  eich  durch  eine  Reihe  von  belehrenden  und  anaiehenden  Schrif- 
ten aus  verschiedenen  Gebieten  des  Wissens  mit  Recht  die  Aner^ 
kennung  der  denkenden  Leser  erworben.  Seine  Arbeiten  habea 
TOraugsv^eise  aum  Zwecke^  die  Ergebnisse  streng  wissenschaftlicher 
Forschung  für  das  Leben  zu  verwerthen  und  so  die  immer  noch 
vorhandene  Kluft  awischen  Wissen  und  Leben  auseuftlllen.  In  allen 
eeinen  Werken  spricht  sich  besonders  die  deutsche  Gesinnung  ala 
ein  bezeichnendes  Merkmal  aus.  Als  Vorstand  des  deutscheu  Sprach- 
vereine iat  er  in  Rede  und  Schrift  gleich  sehr  für  Ausbildung  des 
grossen  deutschen  Sprachschatzes,  für  Reinigung  der  deuU^chen 
Sprache  von  allem  fremdländischen  Zusätze,  von  jeder  dem  Ge- 
danken schadenden  Verquickuug  bemQht.  Dass  dieses  möglich  ist, 
hat  er  durch  die  wirkliche  Ausführung  in  seinen  von  jeder  Frerod- 
länderei  freien  eigenen  Schriften  bewiesen.  Reden  ist  aber  ein 
äusserlich  gewordenes  Denken  und  das  deutsche  Wort  setzt  den 
deutschen  Gedanken  voraus.  Wer  für  sich  deutsch  zu  deuken  und 
dieses  deutsche  Denken  auch  in  Andern  hervorzurufen  strebt,  muss 
wohl  von  deutscher  Gesinnung  bei  einem  so  rein  deutschen  Zwecke 
ausgehen.  Ein  Grundzug  des  Deutschthums  war  von  jeher  Wahr- 
heitsliebe, Ehrlichkeit  und  Freimuth,  der  sich  nicht  scheut,  auch  in 
den  höchsten  Fragen  des  Lebens  zudenken,  anstatt  sich  da»  wo  die 
Begriffe  ausgehen,  durch  Wortmacherei  zu  helfen,  und  überall  keine 
andere  Entscheidung,  als  die  der  Vernunft,  gelten  lässt.  Die 
deutsche  Gesinnung  bethätigt  sich  auch  in  dem  Streben  nach  einer 
deutschen  Kirche,  frei  von  fremdländischen  Zusätzen  und  auswär- 
tigem Machtgebot.  Auch  liier  als  Lehrer  und  Redner  einer  deutsch- 
katholischen  Gemeinde  bekundet  der  Hprr  Verf.  dieses  rühmliche 
Streben;  er  zeigt  es  durch  die  Theilnahme  an  allen  deutschen  Volks- 
festen, an  denen  er  zur  Erinnerung  an  echt  deutsche  Männer,  wie 
Schiller,  Fichte,  Jean  Paul  Richter,  Körner  u.  8,  w. 
eine  durchaus  edle  vaterländische  Gesinnung  offenbart. 

Wir  begegnen  den  von  uns  hier  angedeuteten  Merkmalen 
dcdtscher  Kennzeichnung  auch  in  der  vorliegenden  Schrift.  Sie  it^t 
in  reiner,  von  allen  ausländischen  so  genannten  Zierworten  freien 
Sprache  geschrieben,  Ueborall,  auch  da,  wo  man  nicht  mit  den 
Ansichten  des  Herrn  Verf.  übereinstimmen  kann,  zeigen  sich  W^nhr- 
hcitsliebe,  Ehrlichkeit  des  Forscheus  und  rücksichtsloser,  nur  durch 
den  höchsten  Zweck  der  Wahrheit  bedingter  Freimuth.  Auch  an- 
ders denkende,  vorurtheilslose  Forscher  werden  sie  darum  mit  Theil- 
nahme lesen  und  vielfach  anerkennen.  Es  zeigt  sich  in  dieser  so 
sehr  von  herrschenden  und  hergebrachten  Ansichten  abweichenden 
3chrift  noch  ein  anderea  Kennaeichen,  das  von  jeher  den  Deutschen 
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^on  dem  in  übersinnlichea  Dingen  blind  gläubigen  und  oll  mUmI 
bUnd  wüthenden  Welacheo  unterschieden  bal  and  noch  immer  im 
Mimcirm  Vortbeile  unterscheidet,  eine  Anerkennung  der  Berechtigong 
Yenehiedener  Ansichten  in  Sachen  des  Wissens  und  Glaubens,  eine 
allgemeine  Duldung,  ohne  -welche  weder  die  vernQnfUgen  Zwecke 
des  Lebens  gefördert,  noch  die  Kräfte  su  dem  ihnen  geeieokten 
ZmU  führen  können*  Denn  entgegengesetzte  Kräfte  müssen  sich 
an  eineader  reiben,  wenn  Leben  im  Gebiete  des  Leihlioben,  wie  dee 
Oeietigeiii  erhalten  werden  und  fernerhin  fortbestehen  soll. 

Der  Herr  Verf.  wendet  aiob  in  vorstehender  Schrift  einem 
neuen  Gebiete,  der  Seelenlehre,  zu,  welche  er  durch  die  Stoff •« 
lehre  zu  erklären  versucht  Das  Ganze,  das  „ Geist,  Seele, 
8  toll  *  enr  Ueberschrif t  hat,  wird  äusserlich  auf  drei  Gesichts- 
punkte aurückgeführt:  1)  Ansiobten  der  Alten  ttber  Seele 
und  Qeiel  (8.  1—43),  2)  Aneichten  der  Nenern  fiber 
denselben  Gegenstand  (S,  4d— (^d)|  6)  neue  Auf- 
eebUese  (S  54— 186). 

Im  ernten  Abaobnitt  werden  die  Vorstellungen  der  Chinesen, 
lädier,  Feraer,  Aegypter,  Uebrier,  Grieoben,  bei  den  letztem  ins- 
bewadere  des  Thaies,  Pythagoraai  Heraklit,  Sokrates,  Plate,  der 
SiMker,  Epikuräer,  des  Plotin,  Anaacagoras,  Aristoteles,  Pherekydes, 
rtnaekfit,  fimpedoklea,  Leukippea,  Xenokrates,  Xenopbanes,  Prota- 
feras,  Anaximauder,  Anaximenes  und  Philo,  im  xweiten  Ab- 
aebnitte  des  Descartes,  8piuoza,  Leibuitz,  Priestley,  Scbelling, 
Hegel,  Lonau  mitgetheilt.    Natürlich  macht  diese  Darstellung  auf 
kriM  VeUständigkeit  Anspruch,  sie  gibt  nur  korae  Andeutungen 
ebne  Angabe  der  Qnellen.  Dagegen  wäre  es  su  wünschen  gewesen, 
in  der  Aufstellung  der  Ansichten  der  alten  Welt  die  chrono- 
logische Ordnung  su  befolgen.  8o  stehen  Sokrates  (8.22), 
PUto  die  Stoiker  (8.  31),  Epikuräer  (8.32),  Plotin 

83)  vor  Anaxagoras  (8.  35),  Aristoteles  (8.  86)  Ter 
Pbereky des  (8.  37),  Empedokles  (8.  87)  awischen  den  su-» 
Bamineegebgrigen  Demokrit  und  Leukippoe,  Xenokrates 
(fib  99)  Tor  Xenopbanea  (8.  88),  Protagoraa  ver  Anaxi- 
Mnder,  Anaximenee  hinter  allen  dieMn.  Es  wäre  über- 
baeptsweckmässiger  geweeen,  diese  Ansichten  nadi  den  Scbnlen  und 
die»  sacb  den  entgegengee^etzten  Grundsätaea,  von  denen  sie  am- 
gebeo,  zu  kennzeichnen,  als  Einzelwesen  aus  dem  Zusammenhange 
sn  Reifen  und  bruchstückweise  ihre  Lebren  mitzutbeilen«  Es  i^t 
dmB  Üeae  gescluchtlicbe  Aufzählung  nur  als  eine  gelegentliche 
tandsag  von  Lesefrüchten  zu  betrachten. 

Der  dritte  Theil  bat  die  Aufschrift:  Neue  A  ufschlOsse 
und  führt  die  eigenen  Ansichten  des  Verfassers  durob*    Er  be- 
haodelt  die  Abhängigkeit  der  Seele  und  des  Geistes  vom  Leibe  in 
Betreff  der  Lebensalter,  der  Krankheiten  des  Leibes,  der  Beschaf- 
f  icabeit  des  Gehirns  nnd  der  Säftemischung,  den  Schlaf,  den  Ge- 
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und  Empfindung,  Selbstbewaftstscio,  Vernunft  und  Verstand,  Denken, 
Wille,  SchaöTcraft,  Oedüchtnis»,  Witz  und  Scharfsinn,  Sittlichkeit 
und  Tugend,  Gott  und  Unsterblichkeit,  andere  Vorstellungen  vom 
GetPtc,  leibliche  Arbeit  und  Geschicklichkeit,  Ernährung  und  Ge- 
dankcnerzeugnng,  Hildungsdrang  als  Beweis  für  den  Stoff,  Unauf- 
merksamkeit, Ruhe  den  Bewussteeins,  Streben  nach  Einheit,  Schädel- 
lehre, Galvanismus,  Magnetiü«rou«  ,  Blitestolf  (Electricitüt) ,  Krauk- 
beitSBtoffe,  Geist  in  Bezug  auf  die  Aussenwelt,  Anftthrungen  Anderer, 
Kur  Vergleichung,  Nachträ]$e,  oeeb  emo  Aoaicbl  vom  Q«kite|  deo 
WitiBtofflichen  Telegraph. 

Auch  hier  hütte  eine  andere  Anerdnang  vielleiobt  manche 
Wiederholungen,  auf  welche  der  Herr  Verf.  selbst  entsetHildigend 
hl  der  Vorrede  (8.  VII)  hinweist,  vermeiden  können.  8e  geb&reo 
die  AofUhrungen  Anderer  (S.  160—168)  und  die  NMlhMg«  ÜMito 
In  dMi  ersten,  theilä  in  den  e  weiten  Abschnitt. 

Per  Herr  Verf.  spricht  sich  entschieden  fQr  die  Staff lehre 
(den  Materialismus)  aus  und  theilt  ähnliche  oder  verwandte  An* 
siofaten  in  Aufzügen  aus  Srhriften  neuerer  Naturforscher  mit,  in 
denen  er  eine  bedeutende  Beledenheit  zeigtn  Wir  nennen  unter  den 
in  Auaeflgen  angeführten  hier  nur  A.  Meyer,  Rudolf  Virchow, 
Vauquelin,  Leb  mann,  Moleschott,  Liebig,  Blnmrdder, 
Wandt,  Vogt,  Ute,  A.  v.  Humboldt,  Wiener  u.  A.  Belhal 
Ton  Laien,  wekhe  sich  niil  Naturwlssenecbaft  als  Fach  der  Forschmig 
nloht  beschäftigten,  werden  eu  Vergleichungen  Stellen  angeftihrt,  wie 
Ton  Odlbe,  8  o  tailler,  Fr.  Rückert,  Jean  Paul  Fried  rieh 
Richf er,  Bogar  von  Melaftchthon  und  denrflNmiBien  G  frörer. 
Freilich  alttd  edche  Stellen  mir  bildlich  zu  nehiheii  and-  IrSMeir 
ht  einem  aüden»,  als- in  dem  Sinne  der  StofTlehre  aufgelegt  werden. 

rWe  Aiwichien  des  Herrn  Verf.  sind  in  Kürze  diene  r  Alles  ist 
Stoff  (Materie)  und  es  ^bt  überall  nichts,  als  8toffltohiL6iL  Krnfl 
und  Stoff  sind  einee.  Die  Seele  ist  Stoff  und  zwar  wegen  der 
MnelKgkeii,  der  Macht  und  dem  Umfang  ihrer  Tbütigkell  im^ 
ihrer  Leistungen  der  feinale  und  lerichleite,  Ittr  diel^ne  nur  noch 
durch  die  Wirkungen  oder  Erscheinungen  erkennbare  Blitx Stoff 
oder  die  Electrioit&l  Der  Blitzstoff  ist  der  Beelen*  oder  Qet8tee<» 
Stoff  und  seine  Bewegung  dne  geistige  Leben.  8o  heisst  es  8.  94: 
„Plato  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  das«  die  Seele  ein  ron 
dem  Körper  ganz  verschiedenes^  für  steh  bestehendes,  selbstst&ndfgns 
Wesen  sei.  Das  wird  aber  ?ohr  schwer  zu  beweisen  sehf.  JOenn 
08  hat  noch  Niemand  eine  Qeeit  ohne  einen  Körper  Torgesnigt* 
Mit  dem  Vermodern  dos  Kdrpens  war  stets  die  Seele  verschwun— 
den.''  S.  26:  „Alles,  was  irr  und  mit  dem  Meuschen  auf  der  £rde 
entsteht,  i^t  endlich:  und  vergänglich,  wie  er  selbst,  folglich  anoh* 
seine  Urgedanken  und  die  Seele  selbst*  8.  64:  „Die  Seele  iat'Blin* 
mit  dem  Körper,  entsteht,  lebt  und  rergeht  mit  ihm.  Sie  iei  mrr* 
ei«  Name  für  die  gcsammten  Lebenserscheimmgen,  80f  Wie  #M^* 
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Ufa  v^*^  ö.  „Der  G«io^  die  8Mle  mit  allen  Oirm  VtTTiMmm 
g«u  kami  Btcbts  Aodtres  sein,  als  der  edelste,  feiaat«  und 
teböaste  Stoff  der  Welt,  nemiioh  der  Blitaatoff*  ■.  Wi  Ala 
Baieg«  für  dies«  ÄDsicbtea  werden  die  Tbateachea  tma  Zusammen« 
iaoga  der  Eleetricität  und  der  Nerrta,  dee  Denkeae  und  dee  Oe« 
kimee,  der  Abbäogigkeit  der  Seele  tom  Leibe  im  geaaadeo  nnd 
iBaakca  Sostande,  ron  der  Eroäbrungsart  und  dea  liiabrongsetoffca 
!•  i.  W«  angefübri»  OefQbl  und  Empfindung,  gelbstbc- 
wnasteeiD,  Vernonft,  Verstand,  Denken,  Wille, Sokaff» 
kraft;,  &edäcbtni89,  WitS|  Soharfeiaa,  Oedankeoer« 
amugung  iß.  75— '134)  tt.  B,  w.  werden  vom  Blitantoffa  e4if 
to  laoaa  Bloffe  der  Electnoitlt  abgeleitet.  Aach  der  Bildasf«* 
dfttag,  die  UoMfmer kaamkeit,  Ruhe  des  B«waaei« 
eeios,  Strebe»  nae-h  Sialia4t|  die  Kran k h eitsstof fe, 
der  Oeiet  in  Beeng  snr  Aussen  weit  (8w  ld4— 160)  werdea 
tbetle  ala  erklärende,  tbeils  ale  be«veieeada  liomeute  für  die  Stoff« 
lehre  geltend  gemacht  Oewise  ial|  dase  mtn  melk  dla-Thitigkeitefi 
der  ßeei«  aad»  deeOeistee  nicht  aar  zeitlich,  sondern  auch  räumlich 
tu  Biellea  «ihb^  weil  die  Seele  und  der  Qeiet  jedenfhlle  iaaerbalb 
dir  Otaoaaa  dea  leibUehea  Daeeiaa  thätig  sein  mttaeea.  Micliti 
deite  wqiiger  ist  daa  von  dem  Herta  ¥erf.  selbst  anerkannte  Oe- 
aeti  der  Zweiheii  in  allta  Bnabefeaiingen  thiüg  Ea  oieahafi  eieh 
ka  Oaigensatre  der  positiven  aad  aagativaa  eleetriieben  and  magaa* 
tlaehen  FMea^keit,  im  Oegensetae  det  Maaoee  and  dee  Weibee^ 
dMi  Lichtas  aad  der  Fin^nie»,  dar  Fl^iheit  and  NothweadtglM| 
dee  Paak'nnH  und  der  Anadelmang,  dee  Bteffee  und  der  Kraft,  dee 
Mrtea  aad-  de»  Gehiras;  denn  dae  Oehiiar  arscbeiot  auch  biar  aat 
Ii»  än  8tofl(  iaaevkalb^  decMa,  daroii  den  and  mit*  de»  dia  Deik«* 
ftnü  thMg*  iet.  Diene  a^Wr  let  niokt  bloseee  VernUgaa,  aottdeen 
iia  iü  te- wMiah  Thlüga*  eribü  adar  dar  Saietr^  dtaen  Srvad 
üa  Om!»  irt)  dia  äla  Ursaehe  dee  geeaaiaitea  L«b«M  <wo>rtafc, 
%t§vu.  den  BMat  Allaa^  iai  Btaff  and  aieh.ia  IMi  «iak 
9hw  Stoff  deake%  iNMNtaaoli-  dar  O^eaaate  adt-  gM«lMrBa» 
ytaduag  aali|ülaHt'  waidaac  Alles  Ist  Kraft  and  afekits 
iaM  ahaa  Kraft  gmda^kt  wardaa.  Ist  kein  Leben  aliaa  dia 
emadlaga  daaBlalto  artlgliali^  aa  iet  abaasa  aa  desaia  Vorkisailin** 
seiB  dia  Aeueaaiang  der  Kraft>  aatbwaadtg,  Salat  aian  ania  Hat« 
itifcia  akiaa  0ta€-  -vofaaSi  watt  aus  Nidhta  Klaiile  wirdi  •m  mbs 
8M»  soliaa  bei  der  biaesanAanatea  aiaas  steh  aatwtokeladaa»  aass 
Mea  kaaaoaadai  Btegbs  dl»  Xrafty  weleha  al»  saaBsaba  Ktait 
der  Empfladaag^aad  leiHMkKtfliea-Pgwagaay  aiaa  van  aadero  Krifte« 
waesatlioh  ▼eraobledene  iet.  Toraiweetaen.  Wenn  o*an  dies  angibt, 
sa  iat  wohl  awischan  Identität (Einerleibett)  und  Unit&t  (£inheit| 
Tsidiiigiing  an  aineai  Weeea)  su  uatarseheiden.  So  gewias  das 
Piiiuaslssla  gegea  dia  Siaerleiheit  yon  Öaiet  and  Qehirai  Denkea 
«ad  AaadalmaBg  q^riebti  sa  gewiss  nrass^  aiaa  Eiahait  oder  Ver« 
ihignng  beider  SBBahman,  Das  Brsta  aber|  von  dam  man  aasgehea 
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inu88,  ist  die  Kraft,  deren  Grundlage  die  Materie  ist;  denn  nur  Thätig- 
keit  ist  Leben  und  zwar  im  eigentlichen  Sinne  Selbstthatigkeit. 
Diese  aber  ist  ja  nichts  Anderes,  als  die  Aeusserung  der  Selbst- 
kraft  im  Stofle.    Dass  dieser  Seelenstoff  der  feinste  Stoff  des  Ge- 
hirns sein  muss,  ist  gewiss.    Ob  dies  aber  gerade  der  Blitzstoff 
oder  die  Klectricitat  itst,  lässt  sich  durchaus  nicht  beweisen.  Denn 
die  Tbätigkeiten  der  Seele  sind  unepdlich  schneller,  feiner,  acböoer 
und  umfassender,  als  die  des  so  genannten  Blitzstoffcs  oder  der 
Electricität.  Die  Bewegung  ist  auch  bei  der  Electricität  eine  bloee 
durch  äussern  Anstoss  entstehende,  sich  nach  mechanischen  Ge- 
setzen fortpflanzende.    Ueberall  herrscht  hier  das  Gesetz  der  Be- 
>vus8tlo8igkeit  oder  der  Nothwendigkeit,  nirgends  kommen  an  den 
Krscheinungcn,  die  entschieden  solche  des  Bewusstbeins  sind,  mit 
Gewissheit  nachweißbare  Bewegungen  eines  electrischen  Stromes 
vor.   Wenn  auch  electrische  Thätigkeit  mit  dem  JServenleben  ver- 
bunden ist,  so  folgt  noch  lange  nicht,  daas  jene  die  Ursache  des 
gesaramten  Geisteslebens  ist    Die  Stoffe  sind  verschieden,  selbst 
die  einfachen,  sie  lassen  sich  nicht  weiter  aufloöcn  und  gehen  nicht 
in  einander  über.    Was  der  Seelenstoff  ist,  steht  bis  jetzt  uner- 
wiesen da.    Man  kann  nur  Meinungen  und  subjectivo  Ansichten 
darüber   aussprechen,   aber    keine  gewisse  Entscheidung  geltend 
machen.  Die  electrischen  und  magnetischen  Flüssigkeiten  sind  in  ihren 
Erscheinungen  von  andern  Stoffen  verschieden  und  doch  sind  auch 
wieder  die  Erscheinungen  der  Electricität,  des  Magnetismus  und 
Oalvanismus  ganz  andere,  als  die  des  Denkens.  Positiver  und  nega- 
tiver Pol,  Polarisircn,  Schwingen,  Uebergehen,  Bewegen,  Anziehen 
und  Abstossen  ist  immer,  auch  in  der  gröbsten  Schuelligkeit,  noch 
kein  Denken;  darum  setzt  dieses  einen  unendlich  feineren  Stoff, 
den  Seelenstoff,  und  dieser  die  Seeleukraft  voraus,  ohne  welche 
von  einem  Seelenstoffe  keine  Rede  sein  kann.  Die  Erscheinung  der 
Kraft  ist  der  Stoff.    Die  Kraft  ist  darum  nicht  mit  dem  Stoffe 
gleich  bedeutend.    Ohne  sie  wäre  der  Stoff  kein  lebendiger,  kein 
geordneter,  kein  harmonischer,  kein  schöner.  .Sie  ist  das  bildende 
Princip  der  Natur.    Die  Kraft,   welche  als  Bewusstsein  im  Stoffe 
erscheint,  ist  aber  eine  andere,  als  die,  welche  alle  unorganischen 
Erscheinungen  und  die  übrigen  untergeordneten  Gestalten  des  orga- 
nischen Lebens   bedingt.    Weil  noch  Etwas  zur  äussern  Erschei- 
nung des  Stoffes  als  Grund  und  Wesen  gehört,  was  unsern  Sinnen 
unerkennbar  ist,  darum  kann   man  den  Stoff  durch  Scheidekuust 
wohl  trennen,  niemals  aber  durch  stoiTbche  Zusammensetsuog  einea 
lebendigen  oder  lebensfähigen  Stoff  zu  Stande  bringen. 

(SehliiM  folgt) 
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liu  kann  und  wird  daher  zur  Erklärung  das  Lebens  mit  dem 
blossen  Stoffe  und  der  Stofflehre  nicht  ausreichen,  man  wird  die  Kraft« 
lehre  —  und  die  Kraft  in  ihrer  Thätigkeit  mit  den  Erscheinungen  der 
EmpAndung  und  willkürlichen  Bewegung  ist  eben  im  engern  oder 
eigentlichen  Sinne  das  Seelische  —  zu  Hülfe  nehmen  müssen.  Denn, 
weiss  man  auch  nicht,  was  die  Seelenkraft  an  sich  ist,  so  läset  sich 
doch  ein  Schluss  auf  ihr  Wesen  aus  ihren  Wirkungen  ziehen,  £s 
gehört  zum  Seeleuleben  im  Hirne  jene  Zweiheit  dea  Stoffes  und 
der  Kraft.  Shakespeare  vergleicht  das  Hirn  mit  der  Mutter, 
den  Qeist  mit  dem  Vater,  die  Gedanken  mit  den  Kindern,  die  aus 
dieser  für  uns  in  ihrem  Wesen  unerkennbaren  Verbindung  ent- 
stehen. Am  meisten  aber  spricht  für  das  Seelische  im  Stoffe  die 
Freiheit,  ohne  welche  das  Selbst-  Welt-  und  Gottesbewusstsein 
unmöglich,  und  welche  die  einzige  Grundbediuguog  aller  Tugend 
und  jedes  Fortschrittes  ist.  Der  Wille  zu  bewegen  ist  wesentlich 
von  der  durch  ihn  hervorgerufenen  Bewegung  verschieden.  Die 
Abatractiouskraft  setzt  das  Denken  nicht  nur  der  äussern  Welt, 
sondern  auch  dem  eigenen  Körper,  dem  Hirn,  den  Nerven  und 
Sinnesorganen  und  allen  ihren  Theilen  als  ein  Anderes  entgegen, 
unbeachtet  dieses  Denken  in  und  mit  diesem  Körper,  in  und  mit 
-diesem  Gehirne  und  im  Zusammenhange  desselben  mit  Nerven  und 
Sinneewerkzeugen  stattfindet.  Wenn  man  von  einem  sich  stets  be- 
wegenden Urstoffe  spricht,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  dass 
eben  dieses  Bewegen  ein  Thätiges  im  Stoffe  ist,  und  das  Tbätige 
nicht  durch  den  Stofi,  sondern  umgekehrt  der  Stoff  durch  das 
Thätige  zur  Bewegung  gelangt.  Auch  ist  immer  noch  zu  beweisen, 
dass  das  Selbstbewusstseio,  die  Freiheit,  das  Gewissen,  Verstand, 
Vernunft,  Wille,  nichts,  als  Bewegungen  des  Stoffes,  sind.  Jeden- 
falls muES  dasjenige,  welches  Bewegungen  solcher  Art  im  Stoffe 
hervorruft,  also  das  den  Stoff  Bewegende,  das  Bewegungsprincip, 
ein  anderes,  als  das  der  mechanischen  Bewegung,  sein,  welche  eine 
Kogel  durch  die  andere  stösst,  oder  selbst  die  Erscheinungen  des 
Telegraphen  (der  Blitzschrift)  hervorruft.  Wenn  die  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  als  ein  „blitzstofflicher  Vorgang**  bezeichnet 
>vird  (S.  69 ff),  so  kann  man  dieses  noch  lange  nicht  auf  das 
Denken  anwenden,  da  zwischen  jener  und  dieser  Thätigkeit  ein 
Resser  Unterschied  ist,  und  daher  tuoh  beide  Thätigkeit«a  als  ver« 
LVIL  Jabrg.  L  H«a  S 
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sehiedene  Wirkuogen  verschiedene  Urdachen  vorAUBAetsen.  Das 
yLeuch^  des  Blitaetoffee  im  Gehirne"  als  Ursache  der  0«dsttktQ 

(S.  87 ff)  ist  eine  anerwfosene  und  unerweisbare  Annahme,  wenn 
gleich  unter  den  uns  aus  ihren  Erscheinungen  bekannten  Steifen 
die  Electricität  (der  Blitzätoff)  mit  dem  Magnetismus  die  meisten 
Analogieen  zu  einem  Seelenstoffe  bietet    Dass  wir  „die  Gedanken 
und  Gefühle  mittelst  der  Feder  und  Tinte  auf  Papier  fest  machen* 
(Ö.  95),  beweist  noch  lange  nicht,  dass  die  Gedanken  und  Gefühle 
Stoff  sind.  Denn  die  Schrift  ist  an  sich  nichts,  sie  ist  nur  einver* 
körperlichtes  Zeichen,  von  dem  man  weiss,  dass  es  weder  Gedanke 
noch  QefQbl  ist,  wenn  man  auch  durch  das  Zeichen  zu  Gedanken 
und  Gefühlen  veranlasst  wird,  die  Qbiigeos  immer  wieder  in  Jedem 
nach  eigonthümlicher  Auffassung  anders  erechetoen.    Das  Zeichen 
an  sich  hat  nur  eine  Benehung  zum  Gedanken  desjenigen,  der  die 
Bedeutung  desselben  kennt  (8.  186).    Sagt  doch  der  Herr  Verf. 
8elt>8t  (8.  150)  ganz  richtig:  „Die  Wirkungen  des  Oeistea  und  der 
8eele  nehmen  wir  wohl  mittelst  der  Sinne  wahr,  aber  ihr  feinstes 
und  eigentiiches  Wesen  k&nnen  wir  nicht  mit  denselben  flBsthaltoa 
nnd  genauer  untersuchen.    Daher  rühren  die  Ansichten  von  einer 
gans  andern  Beschaffenheit  nnd  von  einer  andern  Wesen- 
heit des  Geistes  und  der  Seele,  als  die  des  Leibes'*,  und  8.  180: 
„Zwei  Dinge  werden  dem  Menschen  noch  lange  ein  Räthsel  blei- 
ben, die  Ernährung  des  Leibes  und  die  Erzeugung  der 
Gedanken  im  Gehirn."    An  verschiedenen  Stellen  des  vorlie* 
genden  Werkes  spricht  der  Herr  Verf.  seine  stoffliche  Ansicht  als 
eine  nnmassgebliche  aus,  er  spricht  von  ihrer  „WahrscheitiHchkeit" 
gegenüber  der  Unwahrscheinlichkeit  der  entgegengesetzten.  „Darin 
aber,  sagt  er  S.  151,  besteht  der  Forlachritt  unserer  Zeit,  dass 
wir  Anderer  Meinungen  und  Ansichten  auch  gelten  lassen, 
und  ihre  Anhänger  nicht  verfolgen  noch  hassen,  auch  nicht  glau- 
ben, wir  hätten  allein  das  Wahre  gefunden.    Die  Wahrheit  der 
Menschen  wird  immer  nur  bedingt  und  beziehungsweise  sein,  nie 
unbedingt.*    Gewiss  verdient  ein  auf  Wahrheitsliebe,  Ueber- 
zeugungstreue  und  Freimuth  gegründetes  Streben  der  Wissenschaft 
von  jedem  Unbefangenen  auch  dann  Achtang  und  Anerkennung, 
wenn  es  zu  den  von  den  bisherigen  Lehren  abweichenden  Atnstch^ 
ten  führt,  und  von  jenem  Geiste  allseitiger  Duldung  geleitet  ist,  sn 
dem  jedes  el^Uoh^  und  lAidoMokaftaloM  Danken  des  Fondiern  er» 
knnnt  wird. 

V.  lleicliUii-HMIcgf  • 
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Bipmi  af  a  ffeölöpieal  mrvey  af  the  Upper  MMastppl  tsod  HgUm 
^  J.  I>.  WhiiH€}f.  Aibany^  K.-Y.  im  p.  4(0. 

Die  T9^gen  ihrm  ungeheueren  ReicMhtnns  m  firtTdü  befaomie 
Blei-Hegion  des  oberen  Mississippi  Negt  hmerlialb  des  Gebietes  dtder 
Staaten:  Wisconsin,  IIHnoist  and  Jows.  Nfthezu  fttüt  SecbstlieÜe 
der  gisaaaniten  Blei-Prodoction  faHen  Wfecoiishi  snbeiib,  Obüebon 
der  reieliste  District  da,  wo  die  drei  Staaten  an  einttirdei'  grentfeli, 
iD  dass  mhioie  nnd  Jowa  mehr  produtiren  isi  YerbältDlss  tu  fhrer 
itüsdelmung,  als  Wisconsin.  Der  Raum,  welchen  die  Blel-'Regicfn 
ehmiinmt  betrügt  etw»  8060  Quadrat-^Meileti.  In  dfeaem  gttiMmk 
6ehiete  trifft  man  ketttv  etni^ge  EriTöhutig  dfie  man  itla  eiflUtt  ftei'g 
bneiehnen  kannte;  nur  tereSutetle,  kegelförnrige  Hügel  (tfogemuniie 
Moonde^  deren  bedeutendfiter  nue  tti  500  Fuss  flbef  seine  tJm- 
gämg  ansteigt.  Die  herrschen^n  Gesteitfe  gehören  hauptsachKdh 
#nr  unteren  Abtheüung  der  silurischen  Formation  all.  Whitney 
uateietbeirfet  folgende  Glieder  der  nntereflorisclien  Orüppe.  1) 
Potsdtfa«#andstern  oder  unterer  Sandstein.  Ifaarenttfch 
in  dem  nordwe^^tlicben  Tbevle  d^r  Blei-Region,  in  dem  StatCe  Wte- 
consin  besitzt  ein  Sandstein  eine  beträchttlohe  Verbreitung,  deratieil 
Unterschied  ^n  einem  in  höherem  Niveaik  auftretenden  als  unterer 
beaeichnet  wird  und  als  Potsdam-Randstein,  weÜiiuai  ihn  e(liiAeq;at- 
Talent  des  bei  Potsdam  in  New-*York  vorkoflNuendfeti ,  tTtttersten 
Gliedes  der  9ilitr-Formatioflt  erkauilt  hat  Es  ist  ein  fdnkOmiger 
taadetein,  dessen  kalkiges  oder  eisenschüssiges  Bindemittel  meist 
nur  spirllch  Terhanden.  Dersdbe  bildet  das  Liegende  der  Ohrigen 
OesMie  loi  gttnenr  Gebiete,  seine  Xttchtigkeit  weohselt,  ist  aber 
sie  geringer  denn  800  Fuss.  Olebar  SiMidstein  j^efgt  steh  aHeni- 
*tolhM  IM  von  Mineral- EinsehMssettf  nur  fn  den  TJmgebungente 
^eienfSnee^  In  der  Kachbarschaft  der  erapHvia  GebÜdW  (kelapbyre 
iadtft  «r  eeinen  GteaMen  Hier  wird  er  twr  tthtrelelien  lUllr- 
epnCti^^Rbigen  dorohsettrt^  welche  Kopte^fikiM  IHfaeiii  ^tie  lAemnr 
tu  dtB  Brtqpnf^Geetelnen  Mh  bauwürdig'  zeigen.  tfnirdrer 
HntfmKft  Mdel  das  sweKeORed  in  der  Reihe  d)M*  tuftersilorlschen 
PormnlimL  le  ist  baM  ein  rehier  üöknid^  haHd  enthUt  er  nMr- 
lUtk  Qimrv>43aDd  beigemengt  hubesondtere  die  Üelbren  Binbei  Beine 
nehtigkeit  betrilgt  S50  bis  800  Fbae^  UsweMen  nmeohUeest  er 
IMneBleVani^Iiager.  OrgtnMtrBeeter  idntf  niiAft  IdiiÜg  (nament- 
BdiOrtikoeeretiten)  und  meist  aeUedit  erhalten.  JOer  totere  DolomH, 
'iveldker  In  ^heenrndn  weite  Strecken*  bedisclty  ist  das  Ae^ntvalent 
iae  ,knH[ig^n  Sandsteine'  der  Niew>-Toite  Oeolegen.  8) 
O'barar  SMds'terin  mit  epirfiehett'  eieeosebfliMlfeem  odar'kaOtN 
gent  BfaideoritCel  irad  meist  von  gerin^^'SnBannttenhatt;  findet  Mt 
beaondew  bn  Thala  das  oberen  ffiseleeippii  niebt  sehen  ]^tloreeka 
Mattaetan  bildand.  Bea^tangr  Tordlent  dltf  Oiefnhfbtadgfeait  fa 
eefaier  MMtikkeft  (aiNdaehan  79^-8Sbb  IS  INiss),  wdebn  aniwelta 
Straekan  an  beobaehten.  Ifis  jetst  ist  noo&  kalna  Bgta  ynta  ofgl»- 
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nischen  Beaten  in  dem  oberen  Sandstein  entdeckt  wordfln.  — 
4)  Rothliehgelber  und  hlAtter  Kalkatein  gehören  zu  den 
«riehtigecen  Gliedern  der  ganien  Formation«    Der  gelbe  Kalkstein, 
welcher  mit  dolomitischen  Schichten  begiunt,  ist  besonders  in  der 
pPrairie  da  Chien*  entwickelt  vnd  führt  aiemUoh  häufig  Vemteioe- 
rnngeai  nach  welchen  er  als  Aequivalent  dea  Chazy-  oder 
BlackriTer  Kalkaiain  und  dea  Vogalaaugen-Kalkstein 
SU  betrachten.  Der  blaoa  Kalkatein  aeiohnet  aich  durch  seine  Rein* 
heit|  durch  den  Mangel  Ton  kohlenaaurer  Magnesia  und  durch  die 
Bittli^Mit  foaeiler  Beate  aua,  die  ihn  mit  dem  IVanton-Kalkstein 
paraUelisuren.  In  dem  binnen  Kalkatein  aftellen  aieh  die  Blei-£na 
reichlicher,  d.  h.  bauwürdig  eiui  wie  aolohea  bei  Linden,  Gentre» 
Tille,  Franklin  der  FalL   0)  Daa  bedeutendste  Glied  der  ganten 
Schichten-Beihe  ist  der  Bleiglana-Kalketein;  nicht  eUein 
wegen  eeiner  greeeen  Verbreitung^  aondern  weil  in  ilmi  dieHanpi- 
niederlage  der  Ene.  Sichtiger  würde  daa  Geetein  eigantlich  ala 
Bleiglana-Dolomit  beaeichnetwerden,  da  ea  auf  weite  Streekin 
hin  die  nnrmale  Zuaammenaataung  dea  Dolflanita  aeigt   Ee  iat  ein 
hellgrauer  odergelblichgrauei^  aehr  krystalliniacher  Dolomit^  deeeen 
HOUungen  hüuAg  mit  kleinen  Bitterapath-Kryatallea  ausgeUeidel 
aind.   Der  Bleiglana-Kalketein  oder  unlere  Dolomit  erreicht  eine 
Mächtigkeit  von  SOObisOOO  Fuae.  Er  umachlieaet  io  grosser  Menge 
wchlerhaltene  orgaaieclie  Beste;  unter  diesen  inabeeondere  eine 
Speciea  Ten  Beceptaeulites,  Ton  den  Bergleuten  ala  das  .Bleir 
Foasil"  beseichnei   6)  Auf  den  oberen  Dolomit  folgen  thonign 
und  kieaelige  Schiefer  mit  Tereinaelten  Kalk-Sohioli* 
t  e  n ;  sie  aind  gleicIifisUe  reich  an  Versteinerungen  und  entsprechen  der 
ipHndaen-Flnaa -Gruppe  der New-Torker Geologen,  derober- 
aten  Etage  der  UntersUur-Formation.   Besondere  Beachtung  tut- 
dienen  dieee  Schiefer  wegen  ihres  beträchtlichen  Bitumen-Qehaltea^ 
namenHicli  im  Miaaissippi-TliaL    7)  In  geringer  Verbreitnng,  nw 
auf  den  südlichen  und  weetlichen  Theil  der  Blei-Begion  beachrlnkt, 
eracheint  ein  Dolomit,  welcher  dem Blei-E^ze führenden,  oberen 
Dolomit  in  hohem  Grade  gleicht ;  er  enthiUt  in  Menge  Torkieaelte 
Korallen  und  ist  das  Aequivalent  des  Niagara-Kalksteins. 

Was  nun  dio  in  diesem  ausgedehnten  Gebiete  Torkommenden 
Mineralien  betrifft,  so  ist  weder  die  Zahl  derselben  eine  bedeutende, 
noch  lassen  sie  io  der  Art  und  Weise  ihres  Auftretens  eine  be- 
sondere Mannigfaltigkeit,  vielmehr  eine  gewisse  Einförmigkeit  wahr- 
nehmen. Letzteres  gilt  namentlich  von  dem  bäuBgsten  und  wich- 
tigsten Mineral,  dem  Bleiglanz.  Wenn  krystallisirt,  zeigt  erfaßt 
stets  nur  den  Würfel,  dessen  Flächen  gewöhnlich  glanzlos,  rauh 
und  zerfressen  sind.  Gewöhnlich  stellt  er  sich  in  grosskörnigea 
.Massen  ein.  Auffallend  ist  der  geringe Silbcrgehalt  ~  mciät  nur  bis 
gu  0,001  Procent  Nächst  dem  Bleiglanz  findet  sich  Blende  sehr 
häufig.  Nur  selten  zeigt  sie  sich  in  deutlichen  Kristallen,  dem 
Ehombendodekaedor j  hauptsächlich  io  blätterig- strahligcn  Partien 
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die  ta weilen  sUlaciitische  Formen  erkennen  laasetL  Gewöhnlich  ist 
tie  gleichmässig  durch  die  Kalkstein-Schichten  vertheilt  im  Ge- 
nenge mit  Bleiglans  und  Eisenkies.  Die  reichlichBten  Anhäufungen 
Ton  Blende  trifift  man  In  dem  hlanen  Kalkstein  und  in  dem  Blei- 
gtanzkalk.  —  Auch  Eisenkies  gehOrt  zu  den  häufigen  Mineralien 
der  Bleiregion;  sowohl  der  reguläre,  Pyrit,  eis  der  rhombische^ 
lltrkssit  Die  beträchtlichen  Massen  von  Brauneisenerti 
wdche  sich  In  den  die  Bietregion  unterteufenden  Schichten  finden, 
adieioen  ensscbliesslicb  ans  der  Umwandelung  beider  Substanzen 
henrorgegangen  zu  sein.  Unter  diesen  ist  namentlich  Markaslt 
dsrverbreitetere.  Yon  SchwefelmeUUen  kommt  endlich  noohKupfer* 
kies  Tor.  Erdiges  B ranneisenerz,  erscheint  eis  unzertrenn- 
licher Begleiter  der  Haupterze  und  ist,  wie  schon  nngedeuteli  ans 
der  Zersetzung  der  Schwefelkiese  hervorgegangen.  Pyrolusit 
verdient  Erwähnung  als  das  einzige  Mineral  der  Mangan-Gruppe^ 
welehea^  obwohl  nur  spärlich,  in  der  Bleiregion  getroffen  wird  was 
um  so  aoibllender,  da  sonst  Brauneicenerse  gewöhnlich  von  Man- 
ganerzen vergesellschaftet  zu  sein  pflegen.  Eine  nicht  minder  über- 
raschende Thatsacbe  ist,  dass  In  dem  ganzen  Blei-Gebiet  des  oberen 
Miasissippi  krystallisirter  Quarz  gänzlich  als  Begleiter  der  metalli- 
sehen  Substanzen  vermisst  wird,  während  statt  dessen  Pen  er  st  ein 
in  beträchtlicher  Menge  als  Gangart  sich  einstellt.  Ebenso  gehören 
Silicate  zu  den  sehr  seltenen  Vorkommnissen.  —  Von  schwefel- 
Muren  Salsen  findet  sich  Baryt,  aber  nicht  häufig,  desgleichen 
Bleivitriol  als  Zersetzungsprodnct  dee  Bleiglanz,  jedoch  nie  in 
grSsseren  Quantitäten.  Hingegen  spielen  die  Carbonate  eine  be- 
deatendere  Rolle.  Sehr  häufig  ist  Kalkspath  als  Gangart,  je- 
doch hauptsächlich  in  krystallinischen,  blfttterigen  Massen,  während 
schöne  Krystalle  keineswegs  oft  getroffen  werden.  Die  gewöhn» 
liehe,  herrschende  Form  des  Kalkspath  ist  das  Skalcnocder.  Nicht 
minder  verbf«ltet  ist  Zinkspath;  die  ganze  Art  und  Weise  sei- 
nssAnftretens  sd^en,  das»  er  keine  nrsprfingliche  Bildung,  sondern 
aus  der  Zereetaang  der  Blende  henrorgegangen.  Der  Zinkspath  lässt 
nicht  selten  vollständige  Uebergänge  In  Blende  wahrnehmen,  steTH 
sich  in  deutlichen  Pseudomorphosen  naeh  letster  dn.  Ein  nicht 
Serioger  Thefl  der  Zinkspath-Massen  ist  sehr  vernnreinlgt  durch 
Eiseooxyd,  Kalk.  —  Das  Vorkommen  von  Ceruselt,  Ton  Mala- 
chit nnd  Knpferlasur  Ist  von  geringer  Bedeutung. 

Höchst  denkwQrdig  ist  die  Art,  In  welcher  die  verschiedenen 
Erze  im  Miesiseippi- Gebiete  abgelagert  sind.  Im  Allgemeinen  dOrfte 
lolche  als  Spalten -AnefUllnng  su  heseiehnen  eeln;  das  häo- 
flgste  und  daher  am  meisten  charaekteristische  Vorkommen  ist  fol- 
gendes: senkrechte  Spalten  von  geringer  Breite  (bis  an  3  Zoll)  und 
Mi^  wechselnder  Läoge^  welche  auweilen  bis  an  100  Tards  an- 
steigt Winde  dieser  Spalten  zeigen  oft  einen  auffeilenden  Paral- 
Idlm»;  oft  treten  auf  verhlltnlsamässig  kleinem  Baume  viele  Spel- 
ten an^  wie  namentlich  In  den  oberen  Thefl  dee  Bleigh»4b&ee 
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9Maor»bWe  u.  a.  OewOlwlicb  aiii4  di«  dpaltm  iiinr  loH 
dem  Hauptars,  dem  ^ki^na  erfQUt|  ohuB  irmmi  aina  Gangart« 
I^oboeuder  für  die  Qewioiiiiog  sind  aliar  dia  Erwaitami^o  dar 
Spalten  au  Hohlräumen,  die  alt  beträohtliohepimapaiaiiap  armdaliaii, 
▼Pli  15  bi0  30  Fuse  Breite  und  eben  ao  Tial  HOba  bia  au  1^0  und 
IQO  Fuss  Höhe  und  Breite.  In  der  Art  und  Waiaa  dar  AnalilUang 
aind  die  Hohlräume  weeeotlich  von  den  Spalten  veiechiaden;  daa 
Era  liegt  in  kleiueren  oder  gröeseran  Maasen  von  Thon  umgaban 
und  von  l^iseoocker  begleitet,  während  daa  Kebaogeetain,  der  Kaik, 
fiicb  in  9a|if  aereetztem  Zustand  zeigt  Von  diesen  Hobiräuman 
laufen  bftafig  noch  einzelne  Weitungen  aus  (sogenannte  Ausläufer) 
von  cylindrischer,  kegel-  oder  glockenförmiger  Gestalt  und  30  bia 
30  F.  Höhe,  Die  Wandungen  derselben  sind  oft  mit  Stalactitao 
von  Kalkspatb,  mit  Erystallen  von  Bleiglanz,  mit  concentriachen 
Ltagen  beider  Mineralien  bedeckt.  Die  genannten  Ablagerungen 
Formen  des  Bleiglanz  und  seiner  Begleiter  zeigen  sich  ausschliese* 
lieb  auf  die  obere  Hälfte  des  BlcigUnz -KalksteinB  beschränkt, 
während  in  dessen  unteren  Schichten  und  in  dem  „blauen  Kalk^^ 
hauptsächlich  Ausfüllungen  borizontaler  Spalten  und  Höhlungen  ge~ 
troffen  werden,  sogenannte  liegende  Stöcke,  Die  AusiüUung  dieser 
Hohlräume  bietet  viel  mehr  Mannigfaltigkeit,  als  die  der  anderen; 
der  aelten  vorwaltende  Bleiglanz  erscheint  hier  vergeeellscbaftet 
von  Blende,  Zinkspath,  Eisenkies,  Brauneisencrz,  Kalkspath  und  ea 
lassen  diese  Mineralien  oft  die  Anordnungen  und  Reibenfolgen  wahr- 
nehmen wie  solche  bekanntlich  hauptsächlich  auf  Gängen  zu  Hausa. 
Zu  den  beachtenawerthen  Erscheinungen  gehört,  dass  die  Decke, 
auch  die  Wände  in  solchen  Räumen  (nicht  aber  der  Boden)  mit 
S^actit^n  von  Kalkspatb,  insbesondere  aber  mit  Würfeln  von  Blei- 
glänz  bekleidet  sind,  welch  letztere  oft  beträchtliche  Grösse  er- 
reichen; an  den  Spitzen  der  Kalkspath-Stalactiteo  hat  man  sogar 
Bleiglaaz->Krystalle  ansitzend  gefunden.  Die  Anordnung  der  Mine- 
ralien ist  meist  die,  dass  Eisenkies  die  untersten  oder  ältesten,  dia 
Gesteins -W'ände  bedeckenden  Lagen  bildet,  alsdann  Blende  und 
endlich  Bleiglanz  als  die  letzte  Bildung  folgt.  Auf  dem  Boden 
der  Weitungen  lagert  meist  eine  kicbige  Masse  die  Erz-  und  Ge- 
steins-Brecken  umschliesst.  Die  eben  geschilderten  liegenden  Stöcke 
oder  Ausfüllungen  horizontaler  Weitungen  treten  nicht  selten  mit 
den  oben  erwähnten  aankr^ahten  Spalten  und  Hohlräumen  in  Var- 
bindung. 

Was  nun  die  Kntetehunge weise  der  Bleiglana  führenden  Lager 
betrifft,  so  dürfte  —  wie  aus  den  gründlichen  und  umfassenden 
Untersuchungen  dee  Herrn  Whitney  hervorgeht  —  solche  auf 
wässerigem  Wege  erfolgt  sein.  Die  Massen  der  erzhaltigen  Ge- 
steine werden  von  Klüften  durchzogen,  welche  eine  quaderförmige 
Absonderung  barvorrufen;  das  eine  Syatem  der  hauptsächlich  mit 
Erz  gefüllten  Spalten  zeigt  einen  auffallenden  Farallaliamua  daa 

Qt,ra^^im  yoh  Q.  «#ob  W«i  vib^aud  da«  awaita  Sjr^W«»  vom  KUtf^ 
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Im  mm  mmUm  MüMbt  gd«.  Li  die  BpiH»  M|  iM 

■war  TO»  <tlMB  Imiv  <^  WMrtr  to  Umtm  iiecMt 
MMM  Mm  MB  BM^  EiSM  Md  Bilik  gdMI  ^ihMtM»  w4ote 
■füM  MinteUU  dMh  MtoteigMdieaM  m  MwefttaettllHk 
fiacift  »mti,  Mi  Mm  TMl  «fMir^  iMft  Moh  üiMr  Aliigt'- 
TM«  ämnik  gMMkuiip  PiMWu  ImH  Iim  in  Mie,  koUM^ 
MM«  mA  tehwftlwun  «mgfiMidBll  ka  WMlIik  I>ir  A^mmm^ 
Mi  «iftr  itiiftliili  itoffthHifteA  ergMlwlM  Mi  i#M  1^ 

II  tlBBif  dMU        Fwtilihmif  te  MdMimid  »IfhMdM  Om4 

In  VtffcatoiM  M  4it  ghiMrii  AntMiMuig  «Biet  fiittra^m 
Mft  bMrMittkiMta  MMmMüm  VirMitMt  «tt  BlfltglMft  kit 
4m  WMMre|s  «ii  Mhv  «InMilldlMr.  Dit  AH  iuii  ^/Mto 

ast  ^offcMMMe  MQ  BleigiMB  Miftgl  «M  Um  id<M  ftsi 
Ers  M  reichlich  yorhendeDy  dese  Ton  einer  endeuerndM  AMhl^e 
dto  Baie  mIa  Imu.  Ui  nieht  «cHager  TUeü  4ec  BleigiMlie  wird 
dank  Tligebe«  oder  ia  Sehiohten  i^on  eähr  geringer  T^Kkte  ge» 
icMUM,  d»  ein  VreKcM  IHedergehM  hioht  lehneHd  M  Die  BM^ 
pMdocftlM  eiMtf MT  DicUkte  dieto  gtMMD  (MMi  emheiil  Im- 
üMhM  ab  ein*  beMohllUe;  M  UaAnt  e»  B.  der  XeaMMiM* 
DIHriei  emülltfeli  g^en  100^000  CMtner  Bleiglans. 

G.  LeoBhard. 


Dm  QtäHmUkn  vm  I>r,  0.  Q.  Winkler ^  Jhötntan  det  fanjinfj^ 
M^^emUianä-Vnivernläi  in  München,   München,  Veriag  von 

PI»  MTÜ^Mde  Bolirill  Ist  tM  den  VorMgen  heffegfg^engü^ 
wdehe  der  Verfeaeer  sdi  «ioigeD  Jehren  in  Mfinchen  Mtfk  BiCM 
mam  In  DMiwehtowd  iMbeeendere  der  Petregftgliie  eder  Qeetein- 
lehM  inii»  Beohi  eine  grtaere  BedeutMg  meehre»]^  l^eieen  4fei 
«elVitrtiadige  nenere  Werke,  mlehe  Uber  diesen  OegeesftMd  er^ 
sohlenM  eiM,  die  ven  B)mn,  y»  Coiti^  und  Benli,  VeMiM 
sieb  JIM  als  vkrtesi  dM  Ton  Winhler  siMhlienal, 

Die  AnofdsMg  iel  felgMde.  In  der  JSinleltMg  werden  die 
eUgcMriaM  Begriffe  tob  QMlegie  erittnterti  eiM  Üherekterlekik  der 
wiekUgerM  lliaetelien  gegdiMi  die  Lehre  von  der  Straefter  Md 
dM  Foimn  der  GesteiM  beapreehM  (8. 1— Die  aaesifloalloB 
der  Oebteine  bietet  bekanntlich  groese,  kanm  an  beseitigende  6diwie- 
rigjkaitM  Md  B.  v«  Cotta  bemerkt  segar  in  deas  VorweH  a«  der 
iwaitM  Aaflaga  aeiaer  ^^Oeateiaalahre*!  daaa  ein  adbatatiadigeap  aus 
dai  eigoM  Ifatar  dee  GegenatMdaa  harrorgeheadea  System  lllr 
MiaeaBl-^Agpegate  aahr  M|^elaher  Eatetahvngi  wie  die  OeatelAe 
BM  aiBBial  aiad,  geradem  uaaiS^ioh  ist  waiabalb  er  die  Qe- 
Mm  MMdi  geebi^chM  FkineipiM  gruppirt,  d.  k  aaeh  Art  ftiif 
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Zur  LltMAtar  des  Suetonlut. 


EntBiebuDg  uDd  Lagerung.  —  0.  Wickler  bringt  die  Gesteine 
in  vier  ^Reihen."  Erste  Reihe:  eintheilige  Geoteiusformen,  worin 
nur  eiae  Species  als  Beätaudtbcil  auftritt  Unter  diesen  sind  Kalk, 
Quarz  und  Thon  die  am  meisten  verbreiteten.  Zweite  Reibe.  Mehr— 
tbeilige  Gesteinsformen ,  vorberrscbend  krystallinisch^körnig  und 
scbiefrig.  Quarz  und  Silicate  spielen  als  Gemengtbeile  hier  die 
Hauptrolle:  es  gehören  in  diese  Reihe:  Granit,  Gneise,  Glimmer«- 
Bchiefer,  Syenit,  Diorit,  Eklogit,  Gabbro  u.  a.  Dritte  Reibe.  Mehr— 
tbeilige  Gesteinsformen,  vorherrschend  porpbyrartig.  Felsitporpbyre, 
Porpbyrite,  Melapbyr,  Diabas,  Dolerit,  Basalt,  Tracbyt,  Fbonolith 
u.  a.  In  der  vierten  Reibe  werden  die  Gesteine  von  mehr  unter» 
geordneter  Verbreitung,  Sulphate,  Steinsalz,  Erze,  Kohlen  aufge- 
zählt, im  Anbang  die  Conglomerate  und  Tuffe,  so  wie  die  Laven. 
(Die  verschiedenen  Sandsteine  bat  der  Verf.  in  der  ersten  Reibe 
aufgeführt.) 

In  der  specicllen  Beschreibung  der  einzelnen  Gesteine  werden 
snerst  die  mineralogischen  EigenthUmlicbkeiten  der  auftretcndeu 
Speeles  betrachtet  Dann  folgt  die  eingehende  Schilderung  der 
Felsart,  ihrer  Varietäten;  endlich  Angaben  über  die  technische  Ver- 
wendung, über  Verwitterangl  Uber  Fels-*  und  Bergformen  und 
Verbreitung.  €u  Leonhard. 


8u€ton*s  biographiiche  Fragmente.    Seitherige  Sammlungen  derulöen 
durch  Fr,  Oarnn,  C.  X*.  Roth,  ^.  Reiffcnoheid  u,  8.  w. 

Das  Interesse  für  ein  Schriftstück  wächst  in  wissenschaftlichen 
Regionen  mit  der  Einsicht  in  seine  Schwierigkeiten,  besonders 
wenn  im  Kampfe  mit  den  letzteren  der  Werth  des  ersteren  er- 
kannt wird. 

Diese  Worte  finden,  wie  auf  viele  andere  Werke  des  Alter- 
tbums,  so  auch  im  Besonderen  auf  des  Sueton  biographische  Frag- 
mente Anwendung,  denen  man  wohl  für  die  damalige  Zeit  den- 
selben Werth  beilegen  kann,  wie  heutzutage  einer  Biographie  uni" 
verseile  o.  ä.  Encyclopädieen.  Sueton's  Bedeutung  für  seine  Zeit 
muss  viel  grösser  gewesen  sein,  als  wir  heute  festzustellen  vermögen, 
und  wenn  unsere  Gegenwart  ihm,  der  kein  Schulschriftsteller  ist, 
wenigstens  in  kritischer  Hinsicht  so  auszeichnende  Aufmerksamkeit 
widmete,  trug  sie  einen  Tribut  an  die  biographische  Literatur  unter 
den  Römern  ab. 

Rothes  Suetonausgabe  bat  in  den  Heidelberger  Jabrbb.  1858. 
8.  736 — 741  eine  Besprechung  erfahren,  und  mit  S.  789  speciell 
die  (wie  sie  damals  noch  heissen  durfte)  kleinere  Schrift  ^de  gram- 
maiieis  et  rhetoribut^* ,  wo  die  Annahme  von  sieben  bis  acht  Büchern, 
woraus  diese  beiden  übrig  geblieben  wären,  noch  zugegeben 
wvrde.  Selioa  Kotb  braehta  dia  Torhandeae  (durdh  Oeanfa  gdiegta) 
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kritisclie  Grundlage,  soweit  sie  in  der  ZurUckfÜhruDg  des  Textes 
auf  seinen  nrlrundlichen  Inhalt  zum  Abschluss,  so  dass  die  Aus- 
gabe der  Fragmente  Sueton*8  von  Reifferscheid,  welche  diese  praW' 
matiei  und  rhtlores  nochmals  und  durch  eine  grössere  Zahl  ein- 
schlägiger zu  einer  Uebersicht  Qber  angeblich  ehemals  vor- 
banden gewesene  sechs  Bücher  vereinigten  Fragmente  ergänzt 
enthält,  nur  mehr  berichtigen  und  erweitern  konnte.  Die  dort  ver- 
Bochte,  aber  nicht  durchgcfilhrte  Reconstruction  der  viri  xihmfren 
Teranlasste  den  Referenten  in  d.  Ileidelb.  Jahrbb.  1860  S.  907—920 
ED  einer  umsichtigen,  wohlbegrUndeten  und  verbältniBsmäBsig  sehr 
eingebenden  Pröfung,  zufolge  welcher  derselben,  welche  noch  in  - 
demselben  Jahre  erschienen  war,  „noch  keine  völlige  Gewissheit* 
vindicirt  werden  könne  (S.  909),  selbst  wo  die  besternten  Frag- 
mente die  Miene  der  eigenen  Unfehlbarkeit  bescheiden  abgelegt 
hätten.  Eine  lesbare,  auf  inneren  (organischen)  Zusammenhang  be- 
EOgene  Wiederherstellung  ist  neuerdings  von  dem  Unterzeichneten  *) 
naiernommen  worden. 

Das  historische  Oesetz,  dass  auf  das  Heute  ein  Morgen  folgt, 
da»s  das  Gewordene  ein  Vergangenes  wird,  lasst  es  zu  dem  Selbst- 
gefühl, man  schlicsee  mit  seiner  Arbeit  eine  Frage  überhaupt  ab, 
sowenig  bei  den  Philologen  kommen,  wie  bei  anderen  Wissenschaften. 
Aber  nichts  destoweniger ,  und  obwohl  die  Art  de  faire  des  texte» 
um  Französisch  zu  reden,  welche  auf  das  Panier  der  heutigen 
Philologie  geschrieben  ist,  zwischen  Resultat  und  Werth  hin  und 
her  geschaukelt  wird,  wird  ein  methodisches  Streben  in  Kreisen, 
wohin  die  lähmende  Beschränktheit  der  Zunftgesinnung  nicht  gedrun- 
gen bt,  anerkannt  werden  mQssen.  Reifferscheid's  Ausgabe  hat  Vor-* 
d\en&ie^  die  mehr  in  den  Details,  als  in  den  Resultaten  liegen.  Da, 
den  Text  der  Mri  Romanorum  ilhiMtres  anlangend,  dieser  seine  zwei 
Seiten  hat,  die  wir  einfach  damit  bezeichnen,  dasa  wir  das  erste 
und  zweite  Buch  fOr  sich  betrachten,  und  das  dritte  und  vierte  in 
gleicher  Weise,  wird  auch  die  Betrachtung  eine  doppelte  sein 
müBsen.  Jene  beiden  waren  bisher  bekannt,  diese  beiden  mussten 
rcstituirt  werden.  Im  fünfzehnten  Jahrhtmdert  verhielt  es  sich  um- 
gekehrt damit;  damals  war  das  dritte  und  vierte  bekannt,  und  das 
erste  und  zweite  mussten  erst  aufgefunden  werden.  Jede  von  die- 
een  beiden  Hälften  der  GesammtschriÜ  hat  Uure  Oe^ichichte^  die  ee 
Im  vergönnt  sei,  kurz  darzulegen. 

1}  Unser  gegenwärtiger  Text  der  beiden  ersten  BOcher  wurde 
in  einer  Handschrift,  deren  vorzüglichste  Copie  heute  die  Leydener. 
hciaeti  imfiOnfkehnien  Jahrhundert  entdeckt**)  £atdeokttog|  PeracMi 


*)  SneUm'a  Berühmte  Rnmer  In  TierBttchanL  WiederhaigeeiemM'  litil 
Text  mH  deutscher  TJebevtetzang  und  ErUatamagCB  SiHMMi 
Beefvens  Leipzig  W  Enieelmann.  18B8  XVI  und  176  8. 

Es  wurden  nämlich  unter  der  Regierung  dco  F.  Nicolaus  V.  (1447 
•*l4&A>j  Oel^ine  duroh  JPrämien'^  in  dm  Stand  geaetit,  Reitea  in  «ntec-. 
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Behmen,  die  den  Zwedk  Uten,  venniMta  Reste  der  classiselien  Auotoreii 
•tiftniBüclien,  bpzichnng:8we{se  aiipfindig  m  machen.  Diese  Nac"hsptirer  nOg^il 
Klrrftcr  geweaeQ«ein,  deren  exempte  Ei^narha  t  die  Ycrweodting  fOrabl^e 
Uaiernelunungea  geataUete.  K«r  Nmmb  derMlbcn  »iod  Manai.  PUo  «nd 
Art  dar  AnaflUinuig  tlni  ooeb  BihMr  AvOdlniBipM  WsHtiiiift.  Wir 
Bltzen  xww  einige  Brief  Sammlungen  Aber  dfcMB  Pmikl,  aber  wenige,  da  das 
Meiste  davon  noch  nicht  an*8  Lieht  genügen  Ist,  MresTiaih  wir  nns  in  Betreff 
dns  Publieirten  bebelfen  niOseeci.  Es  wire  m  TiOnschen,  dass  a\if  diesem 
Wege  aeue  AufeohlQsse  fttr  die  diplomatisohe  Literatur  eriai^  würdeiii,  die 
etee  VerAflMlkliung  des  noeh  Verborgenen  verdienen  wttrde,  emnil  dk  es 
eines  der  Absngsvenllle  lUr  die  dlplomatleeheii  ArbeUeo  idn  wird,  deren 
Dnminlnm  sich  langsam  erseUipIl.  Derjenige,  vrelchem  wir  die  Eni- 
deckung  der  »iri  iUtiifres  Buch  lanlfl  verdanken,  war  Enoc  AicnUntn,  der 
(nach  Mai  Spicihg,  lUmi.  X,  |k  3iS)  die  lilea&en  md  lUfrot  Lwu  iptfKsMkmdt 
eoMMBlellt  erhalten  liatte. 

(Die  Eotdeelnuig).  DleeerEnoe  eiieAeealiim  Ütnimin  den  merlwllrdl^ 
Fall  gekommen,  sich  durch  seine  Entdeckung  einiger  Fragmente  der  eftri 
ilJm»irea  nm  die  Suetoniscbe  Literatur  verdient  m  machen.    Ob  demselben 
auch  das  Verdienst  der  ersten  Entdeckung  der  Oetntanin  und  des  DicUoftu 
gebührt,  kann  nach  der  Note  auf  dem  ersten  Blatte  des  Lttdensi*  nicht  zwei- 
fblhafl  bleiben I         HMh»  ^.  in  hmem  rtlmf  A  Bmc^   Daber  liabett 
Ritter  und  Haase  seinen  Kamon  auch  ebenso  bedeutungsvoll  ftir  die  TwJl* 
teisebe  Llteratar  nennen  dürfen.    Dass  Uim  dieses  Verdienst  um  Taoltna 
wlrkllob  gleiobseitig  gebührt,  beweist  die  Beschaffenheit  derjenigen  Hand- 
eehriften,  die  aus  dem  von  ihm  entdeckten  Exemplar  COtn^cktanui  gea^J  t^ff^ 
woidieb  abgesobrieben  eind,  swer  —  niebt,  Inaem  ^  ble  Jetgl  erfttreöMite. 
dieselben  Bestandtheile  COermanla  und  Orammatid  Rheteree)  ni^t  Ubmät 
uvTerindert,  und  in  einer  und  derselben  Heihefulge  entbälten,  was  sich  dacr* 
ans  erkl&ren  sMig,  dass  die  Transecriptoren  des  Hentt€kimnm§  die  voHlndiicben 
BealandtbeUe  nach  eigenem  Ermessen  verweadeteo  und  ordneten  —  DM 
Perhell  dee  Bneo  betreffend,  bo  tritt  dieeer^nnki  blerlilnfer  dle1rira|»  nltt^ 
seinem  Funde  surück ,  daher  wir  auf  Jöcher's  Gelehrtenlex.   Fkibti«  fllfc 
Lot.  II.  f.  465  Mai*s  SptcUetf.  R.  I  oder  Ortlii  Kpp.  TulL      XXll  u.  a. 
weisen  —  Das  Faktum  seiner  Reise  nach  Deutschland  beseugt  saoäebst  dUa 
Tioia  Lfukn$ii,  welche  bis  jetzt  bei  vier  oder  fünf  verschiedenen  OelqgSl^r 
betten  snr  Spreebe  gebrtebt  werden  fei,  aneret  bei  Troes,  Un.  P*Vjgf 
H  Hb.  Mus.  Tl.  p  618  Ritsch],  Pererg;  p.  613  Oiean,  Seif,      (Bhr.  p.  Tm. 
Boergsns,  Ueber  Sueton's  Werk  etc.  p.  19.   Fern«r  liegt  in  eineüi  Brittfn 
Poggio's  an  Franc  Loppini  (Mai  L  1,  X.  p.  316)  ein  Zougniss  dafür  vor. 
Hier  heisst  es:    nAoriMnae  o  $vmmo  ptmUßce  missus  est  ad  tot  U'rot  (Livii) 
pertemtefidpf  fTsNael  ilseelMirf.*'  —  Der  Ort,  wo  er  die  It6e^li  Bmlami  ent- 
deckt bad,  ist  bis  jetil  n«eb  eine  Controrerse;  die  Sdinld  dnton  trigt  dnt 
gerViptc  Mangel  an  genaueren  Angaben.   Ritter  ist  in  seinen  Pr^tr^  den 
^feinung,  es  sei  einer  und  derselbe  Codex  mit  Jenem,  welchen  der  RvotU^lfut 
tfti'narhut  fuidenm  gebraucht  hat  Dieser  Ruodolftts  sagt  an  irgend  einer  Stelle 
desjenigen  TbeSf  aefner  JniMles  fuldtntu.  welcher  vom  J.  838—863  reicht, 
und  ale  diteen  Teffnie«  flui  Heeee  eneielit  (feeH  ft^lt^g.  p.  LfH}^  iiltti 
lieh  Dieses,  er  kenne  den  Namen  Visurgis  —  „ex  Cometio  Tacilo  »cHf^mm 
rernm  a  Romanit  in  ea  gtnie  ^ttarum  "  Der  Name  Visurgis  kommt  aber  vor 
nur  tnajl.  Bnobe  Ab  Excm,  nimlieh  in  den  Capiteln  9.  11.  lt.  16.  17. 
BmMAh  melnl  aenneb  die  wtgo  sogen.  Annalu,  Hun  besitzen  wir  nur  eiiiift 
eintigen  Codex  IBr  Ibre  eethe  eMten  BIlAit.  Denelbe  m  #i#  betnaati 
sogen.  CorUUnsit  oder  Ctwitmmt.  Nach  Rittere  Meinung  wSre  der  Pund  von 
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m  jlni  OH  mHi.  Die  eotdeekte  Handschrift  ist  ihrerMüs 
^Wllliph  IRI  CofUa  v«rwsD4et  worden,  und  sind  ans  ihr  m 


Bfieher  befand.  Bruder  Rudolf  bat  aber  nicht  gvsagt.  ob  sich  dlcicr  Art- 
Bäcblich  zu  Fulda  beCaiid.  Parf  m»  dcnnocb  daM  Ucloni,  daaa  Eaoe  schien 

Codex  in  Fnlda  entdeckt  bat?  Haase,  obwohl  Ritter  nicht beittinimeDd,  Unat 
seinerteits  die  Entacheidojig  Ober  den  Ort  nul  aich  bernhea.  &iebe  Taäl. 

ICbensc^lden  AiOiaH.  wIcroMn,  UstaiBccsMd  nnd  Conwy.  Ptesedrsi 

K15eter  logen  so  zienllcn  in  einer  nnd  dera^en  Idnie,  und  diese  bildete, 
wie  rs  aebelnt,  eine  Grenze  für  die  Wanderungen  der  Reisenden.  In  An- 
aehnng  des  Umfange  der  Bibliothek  hatte  Corvey  teit  längerer  Zeit  im  beaten 
Rufe  bei  den  itaUeniachen  Gelehrten  geetanden,  wi'hin  sie  darum  auch  Blick 
«nd  Fnsc  riehtden.  Devnicbsi  käm  TVddn  •»  die  Rdhc,  «nd  anf  dritter 
Stufe  erscheint  Herefeld.  Ea  muas  sn  chwoi  dlMcr  cenannten  Orte  eine 
Sammlung  von  Codicea  für  Tacituß  gegeben  haben,  dessen  Dialogua  und 
Germania,  nebst  den  beiden  liheUi  des  Sneton  sich  im  letzten  Volumen  be- 
fanden. Heint  nun  Uaaae  in  Betreff  dea  Ortes  y^cotulare  ut  iputs  manmckoi  itm 
taept  etimm  Iftre«  mitr  kmte  <f  famuMimim  cemstMaM*'  (L  P  IF/I),  n^ 
die  HOf^hkeit  einer  Handlung,  die  er  mit  commeaie  bezeichnet,  auch  fOr 
die  Codices  aus  den  klösterlichen  lastitutionrn  der  damaligon  Zeit  nachzu- 
weisen. In  Ansehung  des  Ortes  entscheide  ich  mich  für  Corvey  und  stütze 
mich  lUr  die  Be)iauptuog,  dass  dort  aich  der  ganze  Tacitua  in  der  ange- 
0bb«0CB  Wdsc  bcftÜBden  bsi,  «qf  die  imbcsifeilelbsrc  Tbatsscbc,  dsss  der 
bentigt  CmnVf^if  wirklich  in  Corvey  gewesen,  bevor  er  nach  Rom  wanderte, 
wie  die  von  Potthast  unlängst  (im  Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  1863 
Nr.  10.  p.  359)  veröffentlichte  Urkunde  Leo'sX  v  J.  1517  jetzt  ausser  Zwei- 
fel mtellt  ist,  eine  Besti^tigung,  deren  Kenntuisönahme  ich  der  Güte  Bähr'a 
wcbik«.  Dies  Jabr  cber,  wo  der  CadL  mt  Corvey  cntwoidcl  wnsdc^ 
wtr  dns  Jsbr  1513.  Die  übrigen  Bflcher  der  Annalen  und  die  Historien 
kannte  man  bereits  im  Anfange  des  15.  Jahrhundert.  Denn  in  den  Briefen 
P^gio'a  0>ei  Bitter  Proll  p.  XXXIX)  spricht  sich  das  Bedtirfnias  nach 

£n  cpdi^  7ac*i««i  aus,  der  ~^  (dsmala  noch  xüoht)  Entdecktes  entbaltenf 
^NNkibcn  «  (P  )  auf  irgend  ctec  Weise  dw«li  tSnm  Hsnttld«  Bradcr 
ffü  mfisste-  Ob  der  Dialogas  nnd  die  Germania  bereits  ihm  bekannt 
vrnren,  nnd  ob  diese  es  sind,  die  er  darin  zu  finden  hoffte,  bl^bt  dahinge- 
stellt. —  Bis  zum  Jahr  1447  war  seinem  Wunsche  noch  nicht  entsprochen 
worden,  denn  1447  wurde  Nicolans  Y.  Papst*  Und  erat  „temforitm  NicM 
f«M  pmtHttii  MwcIsM*^  sagt  dto  Kotft  LeldcMto  —  nEiiee  Ateulmm  in  QMmm 
ei  tmde  in  Germaniam  pro/fdyt  eonquitetfdDi'tm  liWorum  qralin^  Ensc  WST  dcf 
Erste,  welcher  durch  seinen  rufdlligen  Fund  den  WOnachen  entgegenkam. 
Den  irrmiws  a  quo  bildet  nun  in  runder  Zahl  ausgedrückt  das  Jahr  1450, 
WcU  die  Sntdecknng  nicht  lange  nach  dem  Amtsautritt  von  Nicolana  fiült, 
Ipfn*  «d  pmn  iil  dM  J.  1460^  weU  bi  derKotn  beneibt  latt  Bm  «MIm 
JMmss  pommmn  «flewrtymi  H  wper  •ftsefsloa  et  in  luctm  rtlaiot  oft  Alse  |  miot» 
Itno  qvam*piam  tatis  mendoio%  und  daneben :  M  CCC  \\  LX  II  Mai  tio  nunte.  Für 
daa  J.  1460  wird  N.  Rh  Mus.  IL  8.  CIO  entschieden,  als  für  das  Jahr,  wo 
der  Lfidmü  codex  geschrieben  aei  Um  aber  die  Zeit  noch  bestimmter  zu 
Ullrea,  nie  dies  dnteb  die  Angebet  swMisn  1460—1460  geschieht,  bidflrta 
wir  der  Hininnshme  eines  aweiten  Fsktnna,  des  Todea  des  Bartbitai&us 
Facius.  "Wir  wissen  diesea  Jahr  nicht,  sondern  Facius  in  der  Abweaenbelt 
und  vor  der  RUckkehr  des  Enoc  verstorben  ist,  indem  es  in  der  Neta  heiaat: 
i^eaf»  mmltos  eitept  tUsUeraU  a  äoctU  homimbu$  euenL"    Pacins  selbst  g^lbrte 

Ijyilinb  fn  den  Pesldecsnten.  Wober  nn«  des  Desiderin»  »«llsrnfls 
^imnmf  Vnromtblich  daher,  daas  £^oc  bereite  ein  Paar  Jsbre  aVTCff  Ab* 
sdge  von  seinem  Fxmde  gemacht  hatte ,  bevor  dieser  in  Bom  ankam ,  nnd, 
wit  sltnbUok  Is^  noeb  bei  Lsbselten  d[es  Pnpstes  JH.  Jn,  dArlö»  ViK  dm. 
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demii,  ein  Harleianus,  ein  YmeHanus  and  ein  Berolinensis  geflossen. 
Die  erste  Abschrift  vom  Henoehianui  warde  Ton  Jovianus  Pontanus, 
einem  MitgUede  der  NeapoUiaiueobeii  Akedemie,  in  Neapel  nnge- 


Wortlaut  der  Nota  Interpretiren d  nachhelfen,  so  becieht  eich  ^AdnosretMlU* 
Doch  mit  auf  ffTemporibut  enim  Piieoiai  ouinti,  DannsoU  es  eigentlich  lieleseo: 
Temporikn  mkm  JVfadM  ....  Bitte  Aaminit  fvt  in  GmlUam      profectus  esr, 

ci>ng.  tibror,  ifrafia  hat  lihdht  Suetonii  de  Grammaticis  ...  ad  not  reh*lil.  FUf 
diesen  Fall  Hegt  1)  der  Tod  des  Facins,  2)  die  Entdeckung,  8)  die  ROck- 
kehr  ...  noch  vor  1465,  wo  Nlcolans  starb.   Zunächst  unterliegt  dann  die 
Angabe  des  Tlraboscht  (Storia  detta  leittrt  lial,  Flor,  1809,  VI.  p.  734),  wo- 
gegen sehen  N.  Rh.  Mns.  TL  p.  610  Bedenken  erhohen  ist,  Faeins  sei  148T 
geeterben,  einem  gegründeten  Zwelfd,  wofern  Bie  nicht  geradezu  falsch  Mü, 
nennen  ist  Und  ferner  Ist  die  Angabe  der  Nota:  M.  CCC.  LX.  Martin  menat 
auf  das  excripsit  zu  beziehen.  Hierbei  müssen  wir  noch  einmal  auf  die  be- 
reits cltirte  epistnla  des  Poggio  zurückkommen.  So  umsichtig  sei,  hoiset  es 
daeethst.  Henoch  gewesen,  „ut  niMtkm  Airmiia  iiieiii«r<i  dignum  cf«am  mdoeH 
hr  minis  lectiont^^  was  offenbar  auf  einen  Zeitpunkt,  WO  er  Anderes,  vielleicht 
LiviuB-Reste  erlangt  hat  Spricht  Poggio  von  einem  bienniuw,  so  ist  Henoch 
wenigstens  ein  Paar  Jahre  ausgeblieben.    Spricht  ausserdem  die  Note  von 
einem  desiderium  mu'torvtn  anttomm^  so  hat  die  tänentta  ganz  gewiss  länger 
sls  ein  6fffifiltfM  gedsnert;  wie  lange,  das  Terschllgt  Klehts,  nachdem  ^Hr 
das  J.  1456  als  termines  ad  quem  ermittelt  haben.   Htomaeh  wird  es  sioih 
erklären,  ob  Osann  in  seinen  Protegg.  p,  X.  nicht  etwas  an  unbestimmt,  nnd 
daher  zu  wenig  gesagt  ist:  „Ex  ilinere  quod  Hetmium  atsitmpsistf  dicitur^  tum 
Piutolaus  prneterlapso  demum  ali^uo  pott  acceplos  sacros  konoret  tempore  conqui» 
rmSt  tetenm  ÜMs  «penns  iaimrwt  fnerit,  m  iHmn  mUe  «.  1450  rnSre  vi» 
pohterit.  Man  nehme  hfnsn,  was  p.  XX  bei  Ihm  steht:  „pro  cerio  ka'>eri  potssf, 
Suetonii  codicem  qui  SuetonianOM  Ubellot  contineret^  ex  Gatlia  vel  Germania  in 
Jtaliam  per  Hrnochum  haud  diu  ante  a.  1960  transtatum  e$te  "  —  Nach  Allem 
diesem  sind  die  beiden  ersten  Bücher  vor  1456  den  Italienern  unbekannt 
ge%vesen,  und  ist  ihre  Entdeckung  durch  Henoch  epochenaebend  für  die 
Bnetonisehe  Textesgeschiehte.   Kein  Wunder,  dass  die  TTebcrrasehong  yukd 
Freude  daroh  gross  bei  den  Saehyerständlgen  auf  der  einen  Seite  war,  und 
gross  der  Unwille  über  die  „perlinof       des  Cardinais  Giordano  Orsinl  auf 
der  andern  Seite.    Sehr  indignirt  äussert  sich  Poggio  über  ihn,  e.  B.  In 
Sachen  des  Plautus,  In  einem  Briefe  an  IHeeoll  vom  SS.  Sept.  1480  C^el 
Tonelli  lY,  11.  p. 820,  nach  dem  froheren  Rh  Mns.:  n^ö»  intelfigo  kominems 
Videfur  sibi  rem  mntfftam  ferigse.  cum  tarnen  «lltl  OfMr^  Mui  altuierit  ad  eius  Cser» 
meint  ist  ein  plautinisch  Codex)  iurentionem,  ned  id  agil,  ut  per  aUum  repertus 
üccfitietur  ab  eo."  Derlei  Umstände  sind  geeignet.  Aufschluas  darüber  zu  geben, 
dass  der  Henockiaiuii  wohl  mindestens  bis  1459,  also  etwa  vier  bis  fünf  Jahre 
nnter  VerseMnss  gehalten  wnrde,  bevor  sine  Abschrift  davon  sn  nehmaii 
erlaubt  wurde.  Die  Slteste  Abschrift  desselben,  welche  wir  Jetst  kennen  ist 
der  Leidmiis,  die  Übrigen  sind  späteren  Datums.  Man  weiss  nicht,  welchen 
Codex  der  Herausgeber  Jenson  für  seine  Princeps  gebraucht  hat  Doch  wlrd 
er  nicht  älter  gewesen  sein,  als  der  erstgenannte,  der  erst  im  M&rs  1460 
beendet  wnrde.  Der  Abschrift  des  Pentanns  folgten  In  diesem  Gesehifte  swet 
Jahre  später  der  Transscriptor  des  Haileiunus  (A.  1462),  und  drei  JalM 
spiter  der  Cod.  Venetianus  (ilf.  CCCC.LMII)  als  bereits  die  J^nsoniana  prificrp« 
erschienen  war,  unternahm  noch  Antonius  Sinibaldus  von  Florenz  eine  Ab- 
schrift zu  Neapel  MCCCCLXXYII,  welche  sich  gei^enwärtig  zu  Berlin  befindet 
(8€r9tümttitl  Wann  die  VmHemU  V,  1518  nnd  1869  dee  Bf»»/^(8Mimd} 
abgeschrieben  sind,  I&sst  sich  bis  heute  nur  vermuthungsweis^-^anssprecheB. 
8le  mSgen  immer  in  die  Zelt  der  frischen  jungen  Begelsterun^-r  für  die  beiden 
Blicher  selbst  gehOreni  nnd  sind  nachweislich  Abkömmlings  dee  oiaea 
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fertigt;  der  BeroHnensis  wurde  der  Subscription  zafolge,  gletchfalU 
za  Neapel  gescbriebeo.  Der  Farnttianus  j  nocb  nicht  bisher  ge« 
ntnnt,  läBSt  das  Gleiche  Termuthen.  Aus  diesen  Angaben  gewinnen 
wir  die  Erkenntaiss,  dass  v^rhältoissmässig  das  grössto  Interesse 
Ar  den  Text  der  beiden  ersten  Bücher  zu  Neapel  entwickelt  wurde. 

Der  Originalcodex  dieser  abgeleiteten  Codices,  der  Hcnochianus 
nimlich,  wurde  wahrscheinlich  im  10.  Jahrh«  geschrieben,  nämlich 
um  dieselbe  Zeit,  wo  der  Mtdiceus  fQr  die  sechs  ersten  Annalen- 
BQcber  geschrieben  wurde  (Massmann  ad  Tacit,  Oerm.  Keil  praef. 
ad  Plin.  Epp,  p.  V.)y  da  er  sich  in  der  CoUection  Ton  Tacitus- 
Codices  in  der  Bibliothek  von  Corvey  befand.  (Bandini  hält  ihn 
fOr  jOnger,  Haase  filr  iUier,  aber  oluie  eotociüedea  Iftr  dM  h^iiero 
Alter  einzustehen.) 

Wichtiger  als  dieser  Punkt  ist  ein  Anderer,  nämlich  die  Inte- 
grität der  Rhdores  in  Henochianus.  In  LtidemU  heisst  es  (n.  Trosa) : 
„Ampliu»  non  reptrtum  est,  duunt  rheiores  XL"  Im  Harleianus: 
„Bie  antiquissimum  exemplar  (d.  h.  im  Henoch'schen)  desinit,  et 
non  inUqrum  vidtiur.  Suetonii  Tranquilli  finis."  —  Im  Farnesianus 
ist  eine  Marginalnote:  „Vacai  i  exemplarj."  Diest  Notizen  lassen 
schliessen,  dass  schon  im  Henochiaiius  sich  die  eilf  Khetoren,  deren 
Kamen  ein  sogenAonter  Katalog  *)  aufbewahrt  hat|  aioht  b«fuadaa 
haben  können. 

Von  den  Handschriften,  worüber  wir  unmittelbar  unterrichtet 
8iod,  enthalten  sechs  beide  Bücher  zugleich,  nämlich:  Leidensia, 
Fame$ianuß  (Neapoliiamu),  Berolineiuia^  Parisiensis^  Harleianus  und 
swei  nur  das  Buch  de  grammalicisj  nämlich:  Veneiianus  und  ein 
Laurentianus,    Eine  dritte  Reihe  von  Handschriften  ist  in  einigen 


*)  Ueber  aeine  fide*  ist  viel  disputirt  worden.  £r  soll  nur  im  Leidmuii 
tevmnMn,  und  in  einem  Yatleaiiiie  V.  4498  (.naeli  Maetmaim  L  L  p.  18), 
ud  iwar  soll  hier  tiberdlei  der  Fall  vorliegen,  dass  die  Indices  Je  auf  die 
Mbd  lAeUi  vertheUt  worden  sind,  so  dass  dadurch  Jeder  l^teUus  seinen  In- 
dex erhalten  hat.  Sie  felüen  im  Patisientis,  UarUiamut,  Venttianui  und  Brro- 
/mouu.  Nach  Achilles  Statius  enthalten  seine  Vaticani  *nur  einen  Rhetosuta 
Mr  Im  Eingange  des  betreffenden  iMttu  dt  Hhetaribut,  Den  Indlees  bei 
Penlnns  sieht  man  aber  an,  dass  sie  ohne  Veret&ndniee  aufgestellt  sind. 
Sueton  fOIirt  nämlich  Jede  seiner  Berühmtheiten  mindestens  mit  Gentile  und 
Co^nomm  auf,  wenn  nicht  ausserdem  noch  mit  einem  Pränomen.  Dieses 
gilt  nicht  bloB  von  Staberius  Heros,  sondern  sogar  von  —  C.  Curia ^  der 
ettl  TitelQbersQhrift  Ist,  dem  aber  fineton  eonsequent  ein  und  daaeelbe 
Prädikat  (^prmnptmf)  gibt  8.etH  iUmtr.  n,  1.  8.  64  u.  in,  7.  8.  76.  Dae- 
selbe  Prädikat  führt  Q.  Haterius,  bei  mir  Vir,  iti,  III,  19  B.  83  nicht  enge- 
fOhrt,  aber  bei  Hieronymus  N.  2040.  In  Betreff  des  M.  Callidius  ist  Hiero- 
Qjmas  unachtsam  gewesen.  Der  Eingang  von  Buch  I.  cap  XY  ist  hlenach 
mblbtändig,  hisofem  das  adoptlve  Nomen  von  Lenäus  feUi  Wae  den 
tenaalikar  C  MeUssna  I,  81  betrifit,  eo  ist  ea  md^löb,  daea  dort  ahuu 
Mndaa  bat  Hat  Pontanus  die  Indices  so  vorgefunden ,  wie  wir  sie  im 
MickMM  lesen«  so  faUan  aUa  YomMe  auf  den  mwtffkut  G^rmimmf^  dar  de« 
^«telog  aB^erti|t. 
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Der  ersteren  liegt  (nftcii  Casaub.  ad  init,  (7r.)  ein  Pitk^tanui  tom 
Orimde,  der  eweiteD  ein  PetaviAous,  der  neeh  OMnn  p,  XXIII  | 
einer  und  derselbe  mü  dem  Partisüntii  sein  soll,  d«r  leüten  etae  j 
ü&udschrift  von  nicht  weiter  angeregter  Benamung. 

Unter  den  Ausgaben  ist  die  Prinetps  ohne  Nennung  dee  Jabt e^, 
Ortes  und  Druckers  erschienen.  Doch  weiss  man,  dam  der  Tjpograph 
Nicolaus  JeuBOD  Bie  druckte,  in  Venedig,  im  Jahre  1471,  wo  niekt 
1472  (nach  Jos.  Valentinclli  bei  Roth  p.  LIII.).  Diese  Aagabea 
enthält  der  Caialogue  de  ia  bibliothique  dt  Bolo^naro^Creverma  J\, 
p,  ^18  nach  Osann.  Dieser  Jmson^scke  Text  beseicbnet  die  aetm 
Jensoniana,  wozu  noch  eine  zweite  VenMa  von  1474  nach.  J.  Htm- 
Eiker  bei  Roth  1.  1.  gehört,  dauu  eine  Florentina  vom  Jahr  1476, 
und  eine  Mediolanemis  von  1503.  Ein  Jahr  bevor  die  Aküna  (^l&Of^) 
das  Licht  erblickte,  erschienen  blos  die  Qrammmtici  aber  in  Ver- 
bindung mit  des  PHnii  epiatolae  et  pane^yriem,  und  mit  des  Oöh- 
quem  liber  de  prodigiis.  Die  gedachte  Aldina  ist  m  der  Folge  viel- 
fach w.ederWt  luid  dadurch  die  Grundlage  des  Vulgattextea  ge- 
WiMrden. 

Obwohl  zu  sagen,  dass  auch  ein  Text  von  Achilles  Statfes. 
(seine  liomana  von  1665)  auf  ihrer  Grundlage  aufgebaut  ist,  90 
hat  d-och  dieser  Gelehrte  in  mehrfacher  Beziehung  (durch  Hineu- 
Ziehung  von  vorher  noch  nicht  coosultirten  Handschriften,  durch 
Conjectural versuche)  so  bedeutende  Verdienste  um  den  Text,  da&j 
nan  nach  seiner  Ausgabe  eine  Aeiofi  Siatiana  datiren  kann.  Das 
Interesse  für  die  Orammatici  und  die  Rhetores  hat  sich  seitdem  zu- 
sehends gesteigert.  Dies  liegt  in  dem  unschätzbaren  Vorrath  von 
historischen  Anhaltspunkten  zunächst  fUr  die  Gesehiohte  der  latei- 
nischen Orammatili,  Hervorheben  muss  ich  die  Ausgabe  des  Vinetua 
(erschienen  zu  Pictavium),  von  Anderen  zu  geschweigepi.  wie  ächil- 
dioB,  Pitiscus,  Burmann,  Oudendorp. 

Einen  besonderen  Impuls  gab  diesem  Interesse  die  Benutzung 
des  LeidensU  durch  Tross,  nach  dessen  Text,  wie  manchem  Tadel  ! 
im  Eincelnen  sie  sich  ausgesetzt  gesehen  hat,  man  eine  Aeia^  Tras- 
siana  datiren  mnss.  Vor  ihm  gaJt  der  Neapolitanua  als  Quelle.  Die  ■ 
Ausgabe  von  ihm  erschien  in  Hamm  1841.  Sie  sollte  der  treue 
Abdruck  des  LekUntU  sein.  Nachtrüge  gab>  Riischl  im  ü*.  &b. 
Mus.  II  p.  618. 

Dem  BedQrfniss  eines  emendirten  Textes  zu  entsprechen,  hatte  ; 
der  treffliche  Lorenz  Lersch  die  Absicht  gehabt.  Seine  Ausgabe 
ist  aber  nicht  zu  Stande  gekommen,  indem  er  starb,  bevor  er  fertig  : 
wurdo.  Nee  igiUtr  facit,  bemerkt  Osann,  qui  guae  ad  iuvandurfi 
quanium  in  se  fuisset^  consifium  eins  laboremque  suseeptum  periinert 
scivissel  vel  in  pro?nptu  ipse  hahuUset,  cum  ille  se  commumecase 
iantum  non  omnia  faietur.  Osann  hielt  es  für  seine  Aufgabe,  diese 
Lücke  auszufüllen,  welche  der  Tod  iu  die  Suotoniscbc  Literatur 
gerissen.  Eine  nähere  Aufforderung  dazu  fand  er  oiber  in  seinem 
f  kofl^  eine  Qaeohiohte  der  Uteüufloheii  GrMsioAtUror  sv  «ohreibeai 
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welchen  seit  Jabrea  verfblgta  Seine  Ausgabe  ist  1854  unter 
dem  THel  enchienen:  C.  StteUmii  Tranquilli  de  grammaiiciB  ei 
rhdoribus  libdli  u.  s.  w.  Die  Selbstbeartb eilung  des  Herausgebers, 
der  im  November  18Ö8  Abscbied  vom  Leben  genommen,  soll  uns 
der  Mühe  Oberbeben,  ein  Urtbeil  darQbe^  su  fällen.  Me  non  fugit, 
sagt  er  p.  XXVII.^  „fruchm  dÜigertticu  mtac  magii  in  novi  ie$ta- 
menti  adhuc  negleeti  apparaht  quam  in  novo  contextus  restituendi 
admkneulo  siare,*^  —  „Citra  codicum  fidem^',  heisst  es  p.  XXX, 
„nihü  mtäcTüi,  quod  sicubi  factum  esf,  id  diHgenter  a  me  adnoiatum 
tft,^  Der  Leidensis  ist  sein  letstee  Kriterittm.  Dadurch  bat  er  sber 
die  S^bc  nicht  endgftttig  abgeschlossen. 

Im  Jahr  1868  erschien  der  Text  von  K.  L,  Roth,  eine  Arbeit, 
die  sieb  die  Achtung  der  ausgezeichnetsten  Fachmänner  durch  ge- 
wissenhafte Benutzung  der  Handschriften  und  behutsame  Kritik 
erworben  bat,  Uebcr  mein  Verhäitntss  biczu  will  ich  weiter  unten 
bandeln;  desgleichen  von  der  Restitution  des  Schlusses  des  zweiten 
•  Boches,  um  mich  einstweilen  zur  Geschichte  der  zwei  letzten  Bficher 
der  Viri  illustres  zu  wenden. 

2)  Es  Ist  als  ausgemacht  anzusehen,  Aase  vor  dem  Jahr  1455- 
die  beiden  BQcher  de  grammatieis  und  de  rhetoribm  gänzlich  ver- 
schollen waren.  Man  kannte  dafür  auf  der  andern  Seite  die  Bücher 
de  Oratoribus  und  dt  Poetis.  Aber  man  besass  sie  nicht  mehr,  wie 
ans  der  nota  Leidensis  hervorgeht.  Seltsamerweise  hatten  nämlich 
diese  letzteren  nicht  lange  vorher  das  entgegengesetzte  Schicksal 
erfahren  sollen,  zu  Grunde  gerichtet  zu  werden,  nicht  durch  einen 
eogenannten  Zufall,  sondern  buchstäblich  mit  Absicht,  wie  man 
liest,  und  zwar  durch  einen  Patricicr  von  Padua,  Sicconio  Polen- 
tone. Arrogantia  et  temeritate,  läset  Pontanus  diesen  FVevel  verübt 
werden.  Thatsacbe  ist  ee  nach  des  Mehus.  Praef.  ad  Ambrosii 
Traver$arü  Epist.  et  oratt.  Florenz  1759.  S.  XL,  und  nach  des 
Vossius  D»  Historieis  Latt  Lugd,-B,  165i,  p,  804,  Stellen,  welche 
man  fQr  die  Interpretation  mit  einander  zu  verbinden  bat,  dass  der 
gedachte  Polentone  selber  (1488)  ein  magntim  volumen  de  illustti" 
bus  seriptoribus  Latinis  in  20  Büchern  geschrieben  hat.  Aus  antiqitl 
ä  boni  auetores  hat  er  seine  vUae  zusammengelesen,  nach  Pighio 
Amtal.  Rom.  ad  a.  818  (III  p.  600),  Es  liegt  Grund  vor,  zu  ver- 
mnthen,  dass  Sucton  sich  darunter  befunden  bat.  Philipp  Beroaldus 
kannte,  wie  es  scheint,  nur  die  Orammatici  und  Rhetores.  „Scripnl", 
sagt  er  in  der  Vita  des  Sueton  (S.  die  Ausgabe),  „libellum  de 
Grammatieis  et  rhdoribus,  quem  äimu  Hieronymus  secutus  est  texetis 
cakdogum  scripiorum  eeclesiasticorum/'  Demgemäss  ist  es  bis  heute 
nicht  möglich  gewesen,  eine  ausreichende  Vorstellung  von  dem 
ganten  Werke  zu  bekommen.  Vermuthungen  darüber,  dass  Ge- 
lehrte zu  ihrer  Zeit  das  ganze  Suetouische  Iki^L^a  vor  Augen  ge- 
habt haben,  bieten  hingegen  u.  A.  besonders  zwei  Zeugnisse.  Der 
erste  Zeuge  ist  der  Veroneser  Giovanni  Mansionari,  Herausgeber 
•aar  Jl^nm  amolaUo  de  dmlm  PUnii$  Venmcmibui  onUoribui  «« 
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mtltti»  AI0  coUeeia^,  oaoh  OirdUmo  TiurUrolU*«  Itaiofitf  onljdWi  lü 
Rovers  (Vend.  1754.  4\)  6.  Mommsoi  im  PküüL  lUL  Dar  swaito 
Zeuge  iai  der  Anior  der  NoU  In  Valk's  Cemmenter  in  Juoemal 
III,  74,  Diese  beidea  beben  wenigetene  die  eroioref  benntci,  tiiid 
«wer  Jener  die  vUa  PWm,  dieser  die  Einleitung  eu  den  OriUcrm. 

In  der  Einleitung  bat  aicb  Sueton  ebne  Zweifel  eine  Ver- 
gleiebung  mit  belleniaoben  Bednem  erlaubt  und  bierbei  von  Lf  aiaa. 
laAua,  Demoatbenea  mebr  ala  ein  Wort  fallen  leaaeui  oder  wenigateoa 
von  der  Zeit  dieaer  Minner.  Wo  andere  eoUte  die  Kotia  bei  Valla 
bleiben,  deren  Worte  dieae  aind:  Aobub  rhehr  fuU  AihenitmUj  ul 
Probu»  inquity  UlUu  temporm  —  ninlich,  euSm  d  Tran^pdUm  mtr 
minit,  wie  ee  unmittelbar  darauf  lautet  Ea  muaa  in  der  Einleitung 
aii  den  oroloret  von  der  Blfltbeaeit  der  belleniaoben  Bbetorik  die 
Rade  gewesen  aeia.  lob  ergttnse  durob  dieee  Bemerkung  metne 
Ausgabe  von  8ueton'a  Viti  ittudr*  8.  14.  Unter  den  Bbetoren  dce 
sweiten  Buobea  kann  aicb  jener  Uua  niobt  befunden  beben ,  weil 
eratens  der  Catalog  bei  Suidaa  nur  von  einem  JkfynM  ^PmuMimm 
ivdgäv  ima^iMv  spricht,  wie  icb  1,  L  lu  dem  Lemmn:  NietUu 
et  Hyhna»  de.  bemerkte,  und  aweitena  weil  die  Worte:  „illuts 
iemparii^  auf  eine  vergaogene  Zeit  aicb  beaieben. 

Wae  von  den  Oraiare»  und  den  Poetae  bia  au  dem  Polentoae* 
Beben  Autodafd  nicbt  auf  anderm  Wege  durcb  Handaobriften  ge- 
wiaaer  einaelner  Scbriftsteller  (Jea  Terena,  Horaa,  Luoen,  PemlHS, 
Juveoal)  in  Sioberbeit  gebraebt  worden  war,  das  ist  heute  nur  noch 
aus  Excerpten  bei  Hieronymus,  Isidoms,  Servius,  Diomedes  o.  A; 
erkennbar,  wovon  meine  Einleitung  8.  11  —  37  bandelt  Dieae 
Excerpte  in  ihrer  Suetonischen  Gestalt  zu  restituiren,  musste  eine 
Aufgabe  der  philologischen  Kritik  werden ,  die  der  Unterseiebnete 
au  Qberoehmen  wagte,  und  Qber  deren  Grundsätze  er  unten  Rechen- 
schaft ablegen  wird. 

Was  die  Handschriften  betrifft,  so  würde  es  das  Interesse  fQr 
ein  wenig  bekanntes  Werk,  welches  sich  mit  den  Handschriften  für 
die  vila  Plinii  beschäftigt,  den  Di^quisitiones  Plinianae  auctore 
Antonio  Jostpho  Comiie  a  Turre  Ressonici  (erschienen  zü  Parma 
1763  und  1767  in  zwei  BandcD)  erfordern,  zunächst  auf  die  Hand- 
schriften der  viia  Plinii  einzugehen.  Unter  den  30  Codices ,  deren 
Mittheiluug  ich  der  Güte  des  Herrn  Dir.  L.  v.  Jan  verdankte,  einen 
einzigen  näher  kennen  zu  lernen,  oder  eine  CoUation  auf  Grund  des 
einen  oder  de^  anderen  zu  erlangen,  war  mir  nicht  möglich« 

(fiebhiss  folgte 
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Ir.  3.  HEIDELBERGER  1864. 

JAfl&BOCHfiR  DER  LITfiBATUB. 


Zur  lateratar  des  Saetoniiis. 


Dia  Vemintliaiig,  daas  «ine  CoUation  das  Tdldamt»  auf  dar 
K.  BibUotbak  au  Drasdan  vorfladllch  wftrai  wobia  nftmlicb  SilUg^a 
handaehrilUichar  Apparat  gewandert  hatte  aich  trota  dar  dankana- 
warthen  Bemflhungan  Ton  Herrn  ProfeeBor  Scbeibe  niabt  bastitigt 
Was  die  Beitrage  betriffti  welcbe  aua  einem  Vindobcnenaii  für  den 
vorliegenden  Zweck  zu  gewinren  8tnd|  ao  entbllt  er  ein  AdditamaBtum, 
in  Ibnlicber  Weise,  wie  die  ttlnrlgen  vttoa  der  Poeten  in  ibren 
Qaellan, 

Dia  Handecbrlften  su  den  Poäoe  betreffend,  ao  verweisa  ieb 
fSr  Ter  ans  auf  Bothos  praef.  j».  LXJUX  und  N.Bbein.Mus.  XU, 
S.  p.  176.   Die  Lindenbrog'scbe  Ausgabe  (Paris  1603)  wiaa  aidi 
fkhir  die  Benutanng  von  tier  Codicea.  aas:  AnUmii  Confü^  JacM 
Ckdacü,  Petr.  DanidU,  und  Eegiui.  Hiesn  ist  WetUrktnrii  eodL  tibi 
Theodari  Boendermaktri  UUrakeUni  gekommen.  Die  wertbvolUtan 
Hnifemittel  sind  aber  awei  erst  fftr  und  von  Rotb  benutsten  Parisini, 
ein  Uterer,  N»  79S0  membr.  aua  dem  S.  XI  und  ein  jüugerer, 
N.  7921  cAart  aua  dam  8*  XV.  —  Unter  den  von  Kirohner  JV009. 
QuaaltL  HaratL  Lips.  1847  für  Horaa  angelfibrtan  Codices  entbattaa 
dia  Kra.  7971.  7972.  7974.  7977  und  8.SU  auf  dar  PmMmm 
im^piriaU,  und  femer,  dn  Regina»      170/  in  Born,  ein  Jfonaaaiiit/ 
ein  BMUgiramitt  9än  BiapmdmuU    Die  atta  BaraiiiL  &  Botb, 
K.  Bbain.  Museum  XIII,  4  (1858).  pag.  M8.   ISrwibni  werden 
auch  noeb  ein  Yatdianm  Ctoat.  XIF.  N,  209  und  ein  €fuelferbjf^ 
tanuM  BdnuL  B38,  ~  Die  vUm  IdUMud  betrelfend,  so  sind  wax 
Quellen  dafllr  Waber*a  Vüae  Ätmad  lueonl  coHedoe  (S.  Indiz  UdL 
Marp.  1856).  Dieser  Sammlung  und  Botb'a  praef,  p,  LXXXVl  an- 
folge  entlialten  sie  awei  Bemenses,  ebenso  viele  Pariaini,  ein  Jfait* 
UpesmäamUp  CiJuUUanus,  Berotinenm  und  ein  WUUanm,   Haa  ist 
hia  und  wieder  nicht  ungeneigt,  auch  die  tdUio  Omniboni  vom  Jabr 
1476  als  Quellcu  geltea  zu  lassen.  —  Die  vUa  Pirm^  deren  Test 
von  O.  Jahn  nach  dem  Cod.  Laurtniianus  gegeben  vHrd,  und  die 
ausserdem  noch  in  einer  Anzahl  von  neun  Handschriften  vorliegt, 
ist,  stark  interpolirt,  noch  vorhanden.  ^  FQr  die  letzte  Vito  (Juvenid) 
hat  O.  Jahn  sechs  Handschriften  verglichen,  darunter  einen  JfOfila- 
pe$sulanus,  einen  cod,  Alexandrinua  bibh  Vaiic.  2039.  aus  dem  zehn- 
ten Jahrhundert  u.  s.  w.  —  Für  die  übrigen  Reste  baba  icbmicb 
auf  Keirs  neueste  Recenaion  des  Diomedes,  auf  Otto's  Ausgabe  daa 

LYIL  Jahrg.  1.  HefW  9 
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Indorus  atttteen  mUaseii.  FOr  HieronymoB  wurde  Test  bevnlili 
wie  fr  uaA  einer  CoIUftloii  einer  Emier  Eeadacbrift  21t|  ehemMris 

Boft^are.  genannt,  vom  Jahr  782  (zufolge  Scallger^sPrftt  in  Eusdfius 
cMrwL)  und  elnee  Friherianm  dee  Mar^.  Freheme  beioigt  wurde. 

Fragt  man  nach  Ausgaben  für  die  beiden  letitbebandelten 
BAoher,  eo  wird  die  Antwert  aiph  aof  die  bekannten  Zneammen- 
Blellnngen  aus  jüngster  Zeit  beeohrünken.  Vorher  erfuhren  die  ser- 
etreuten  Beete  nur  das  Glück,  naoheinander  oder  durcheinander 
unter  den  Fragmenten  aufgeilhlA  auwerden.  Bei  Roth  werden  noch 
die  beiden  vUm:  Persius  und  Juvenal,  aus  oft  besprochenen  GrOn- 
•den.  iremriertc  An  Separatausgaben  mögen  die  mühsame  Arb^  von 
BiMter  (über  die  Vita  dee  Horas,  Zwickau  1880),  die  gründlichen 
Beeenrienen  Jehn's  (Pereius  und  Juyenalis),  dae  tSommerprogranim 
der  Unhrerefitit  Ifarburg  1856,  wo  0.  Dr.  Weber*s  Becenaion  der 
vUa  iMteatd,  und  luleirt  und  hi  Tonttglichem  Grade  RiteohTs  Unler- 
eudhuDgen  Uber  die  vfito  TermM  (in  Reiffcrechdd'e  Ausgabe  der 
RtHquiae  SueUmii)  erwtimt  werden  1 

8)  Diese  beiden  Theile,  deren  Geechiehte  dureh  die  Hskod- 
sdiriften  und  für  die  beiden  «raten  Bücher  auch  durch  die  Aus- 
leben hindtirc/h  verfolgt  wurde,  sind  In  der  cibengenanateii  Aus- 
lebe von  dem  ynterseiohneten  su  einem  Gesammttext  der  Vlri 
illttstres  zum  ersten  Male  vereinigt  worden.  ,Wir  haben  zwar,  be- 
merkt Bähr,  Heidelb.  Jahrb.  1860.  8.  912,  die  Notizen  nur  in  der 
ihnen  von  Hieronymus  gegebenen  Form,  die  es  zweifelhaft  läs^t, 
ob  wir  die  eigcuen  Worte  des  Suetonius,  also  wirklich  Reste  des 
Buetoniauischen  Werkes  zu  erkennen  haben  Es  wird  sich  daher 
Zugegebenermassen  die  Frage  erbeben  müssen,  nach  welchen  Grund- 
sfttzen  der  Herausgeber  den  Text  der  verlorenen  Vitae  zu  restituiren 
hat.  Der  Erörterung  dieser  Grundsätze  sollen  die  nächsten  Zeilen 
gewidmet  sein. 

Hieronymus  betrefifend.  Aus  dem  Vergleiche,  welche  die 
vorhandenen  Vitae  z.  B.  mit  den  Hierouymianischen  Excerptcu  ge^ 
statten,  ergeben  sich  haltbarere  iSchlüsse  fUr  die  übrigen  Excerpte 
bei  ihm,  z.  B.  mit  Sucton's  Buch  II,  cap.  2  (L.  Plotius  Gallus), 
woraus  Hieronymus  excerpirt  hat;  ,,Ploliits  Gallus  primtis  Romae 
Latinum  Rheioricam  docuitj  de  quo  Cicero  nierefert:  Memoria  ten^o 
puerü  nohü  primum  Laiine  docere  coepisse  Plolium  qiundam,^'  — 
Vgl.  1.  1.  cp.  6  (C.  Albutius  Silus),  woraus  Hieronymus:  „Alhuthis 

8Uo  (Nebenform  von  Silus)  NovariensU  clarus  rhelor  agnoscHurJ^  

Vgl.  1.  IV,  cp.  14  (P.  Tercatius  Afer),  woraus  Hieronyra.:  .,/*.  Tt - 
rtnti'us  KarthaginiensiA  comoeaiarum  scriptor-  ob  ingenium  d  forma rn 
libertate  donaius  in  Arcadia  moritur,  qui  primam  Andriatn  ante- 

quam  Aedilibus  vtnderety  Caecilio  mtätum  se  7nira?ili  /tpt7.'*   . 

Endlich  vgl.  I.  IV,  cp.  31  (M.  Annäus  Lucauus),  woraus  Hierou.  r 
„M.  Ann.  Lucanus  Cordubensis  pacta  in  Pisoniana  coniuratione  rfe- 
prehensus  brachium  ad  secandas  venas  medico  praebuit/^  —  Eiaeti 
Vergleich  verdienen  zuletzt  zu  1.  1.  cp.  27  (Q.  Horatius  Flacciift) 
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die  Lemmata  a)  ,  JIoratius  Flaccus  satiricus  et  lyricus  poela  liber- 
tino  patre  VtfUL'iii  va^cilur,^'  h)  ,fUoraiius  quinguagmmo  upUmo 
aädUs  sua*-  anno  Uomae  moritur/^ 

Dies  uiüge  gonügeu!  Geht  aus  diesen  synoptischen  Resultaten 
zunäch-t  auch  nichts  Weiteres  hervor,  als  dass  Hieronymus  1)  dürftig 
und  äparsiini,  2)  uugcnau  und  ohne  Winke  für  die  Entdeckung 
eines  bestimmten  und  leitenden  Gesichtspunktes  bei  ihm,  und  8) 
sogar  uuwillkUrlich  —  excerpirt  hat,  so  lädst  sich  auf  der  anderen 
Seite  Dreierlei  nicht  bestreiten,  nachdem  wir  uns  in  den  Fall  ver- 
setzt gesehen  haben,  mit  Seneca  zu  sagen:  „Optimum  est  paii  quod 
mendare  iwn  possis/^  Es  gibt  für  die  Fragmente  Sueton's  ausser 
Hieronymus  Nichts  von  ähnlichem  Umfange,  weshalb  es  billig  ist, 
soviel  wie  möglich,  mit  dem  Unvermeidlichen  zu  caiculiren.  Dreier- 
lei läset  sich,  wie  gesagt,  in  Rücksicht  auf  den  Mangel  an  ander- 
weitigen Anhaltspunkten,  nicht  verkennen,  nämlich,  dass  Hieronymus 
l)  hinreichend  im  Allgemeinen,  2)  genau  genug  wegen  der  Prä- 
dikate, 3)  noch  immer  so  excerpirt,  dasa  unsere  Combination  be- 
hufs untrüglicher  sprachlicher  Ergebnisse  damit  arbeiten  kann. 
Man  muss  dabei  im  Auge  behalten,  dass  er  1)  thatsächlich  o^qsfir« 
piren  will,  und  2)  dass  er  analistisch-chronologisch  verfährt. 

Seine  Thatsachen  sind  die  Grenzen  für  die  Restitutiao.  Wo 
er  unä  vrrlas^t,  da  müssen  wir  uns  bescheiden,  darauf  Verzicht  zu 
leisten,  den  Context  wiederherstellen  zu  wollen,  oder  aber  es  müss- 
ten  aus  dem  einen  oder  anderen  Grämmatiker ,  wie  efi  denn  der 
Fall  war,  sich  Citate  gewinnen  und  aufoehnieu  lassen,  in  Betreff 
deren  Zulassung  die  philologische  Kritik  »ich  entscheiden  muss. 
Man  vgl,  1.  HI  cp.  4  (L.  Pompeius  M.),  wo  Servius  ad  Georg  /V, 
1'27  mit  einer  Notiz  zu  Diensten  stAzid|  dif  U»  oiobt  hat,  vpd  diß 
dock  in  den  Zusammenhang  gehurt. 

Noch  ein  anderer  Punkt  von  hoher  Wichtigkeit  ist  hier  zu 
besprechen,  die  sprachliche  Form:  Sic  ist  das  letzte  Correktiv  für 
uaeere  Restitution  gewesen.  Es  bedurfte  einer  Borgfältigen  Kennt- 
oiBsoahme  des  Suetonischen  Idiom's.  Der  erste  synoptische  Blick 
lehrt  die  Thatsache  einer  aufmerksamen  Beachtung  oder  Beibebal- 
tuog  der  SpracbmaDier  und  der  Spracheigenthümlichkeiten  Sueton's 
bei  HieronymuBi  wofür  die  Aufinerksamkeit  auf  den  Qebrauoh  der 
Tempora  ein  besonders  interessanter  Beitrag  ist. 

Für  den  verübenden  Zweck  ist  diese  Thatsache  von  mass- 
gcbeodem  Nutseo.  Um  jedoch  nicht  in  Allgemeinheiten  hängen  zu 
bleiben,  oder  yielleichl  gar  den  Vorwurf  von  Abstraktionen  aufge- 
bürdet KU  bekommen,  will  ich  mich  tiber  die  hervorstechendsten 
KigentbttffiUebkeiten  in  dem  Suetonischen  Idiom  übersichtlich,  aber 
60  kurz  wio  nM^liob,  «lispreolien.  AusfQbrUolier  und  im  systema- 
tischen Zusammenhange  de  proprUtatibus  sermonia  Suetoniani  zu 
bandeln,  wird  vielleicht  später  einmal  sich  Zeit  und  Gelegenheit 
bieten.  Von  dem  Vordionstlichen  einer  solchen  Arbeit  bin  ich  längst 
ftbeneogti  «m  so  mebr|  als  das  dUidium  der  Uieiaisob/SB  ^pn^l^e 
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Zur  Lltentur  des  SueUmins. 


nach  dieser  Seite  der  iudividuellen  und  psychologiscbeo  Schrift- 
steller-Grammatiken kaum  noch  angefangen  hat. 

a)  Öuetou  liebt  das  Adjektivum  seinem  Substantivura  voran- 
gehen zu  lassen.  Beispiele:  Oct.  2:  Punici  belli  Caes.  69;  Gallicia 
beUis,  Cäs.  66.  68;  CivUe  bellum.  Galb.  3:  Viriathini  belli.  Vesp.  1: 
PharsaHea  acie.  Ciis.  66:  Mundtiisis  proelii.  58:  Gnllico  habUu  46: 
Sacra  ma.  Octav.  31:  Palatinus  Apollo,  u,  v.  a.  Besonders  sicht- 
bar tritt  diese  Vorliebe  bei  Personennamen  hervor.  Cäs.  49 ;  Caivi 
Licinii.  Ö5:  Siraboiii»  Caesaris.  82;  Cimber  Tillim,  56:  Pollio  Asi' 
nitis.  Damit  wird  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  er  auch  sagt:  Asi-- 
nin8  Pollio  (Octav.  29),  und  bella  civilia  (Octav.  9.  25),  bella 
Phüippemi  (1.  1.  29),  ädern  Pharsalicam  (Cäs.  63.  75),  clade  Ti- 
turiana  (I.  1.  67).  Er  hat  maier  Aurelia  (Cäs,  74)  und  Calpurnia 
ttxor  (1.  1.  81).  Speciell  für  den  Kamen  Pompeius  habe  ich  die 
Beispiele  zusammengestellt  in  einer  Anerkennung  meiner  Ausgabe 
S.  131  ob.  Das  Resultat  ist  folgendes:  „Sueton  schwankt  und  ver- 
räth  in  Folge  der  wahrgenommenen  freien  Disposition  über  die 
Stellung  des  Adjektiv's  eine  Selbstständigkeit,  welches  dem  Zeitalter 
eigenthümlich  ist,  das  fUr  Aufnahme  von  solchen  Licenzen  sich 
interessirte,  die  wir  in  den  früheren  Zeiten  bei  den  Dichtem  vor- 
finden.*^ 

b)  Einer  grossen  Beliebtheit  erfreut  sich  bei  ihm  die  Präpo- 
sition „Per/'  Beispiele:  per  causam  \cs^.  1.  Otho  3.  per  occasionem 
Octav.  67  plur.  Octav.  41.  per  occasionem  ac  Hcentiam  Vesp.  6. 
per  convieia  et  iocos  Nero  34.  per  caviilationem  nominis  Vir.  ill, 
T,  8.  per  conlumeliam  Octav.  7.  per  figuram  Vir.  ill.  II,  6.  per 
edicium  Octav.  25.  per  omnes  ßgura»  und  per  ca^us.  Vir.  ilL  II,  1. 
cfr,  Auct.  ad  Herenn.  IV,  22.  Hieraus  zu  schliessen,  z.  B.  auf  Vir. 
ill.  IV,  33:  per  honorem^  per  figuram;  32:  per  Cornutunif  wie  ich 
denn  diese  letztere  so  begründe. 

c)  Sparsam  verfährt  Sueton  in  dem  Gebrauche  der  Präposition 
,,Jn.''  Beispiele:  Sacm  quodam  Cäs.  77,  Dedicaiione  Calig.  32,  libro, 
libello  Vir.  ill.  I,  4,  Munert  Cäs.  39,  spectaculo  Octav.  14,  Inifio 
Vesp.  16.  Principio  Ner.  21.  Regione  Palatii  Octav.  5.  Vir.  ill.  I, 
2.  Daraus  zu  schliessen,  z.  B.  auf:  Praefaiione  Vir.  ill.  IV,  31; 
famoso  carmine  ibid.  Via  Appia  Vir.  ill.  4,  14,  Via  Praenestina 
Daneben  heisst  es  freilich  auch:  In  Compitalibus  ibid.  IV,  14;  in 
libro  1.  1.  I,  10.  Aulfallender  ist:  in  initio  Domitian.  20,  Ich  mache 
noch  aufmerksam  auf:  In  qua  regione:  Vir.  ill.  I,  16;  curiam  in 
qua.  Cäs.  88.  in  insula  Samo  Octav.  26. 

d)  Sueton  schwankt  bei  der  Bildung  des  Perf,  Pass.  in  Be- 
treff der  Anwendung  von  es^e  resp.  fuisse,  aber  nicht  im  Perfeeto, 
sondern  sogar  in  den  einfachsten  Nachweisen,  welche  der  logischen 
Ausführung  mit  esse  oder  der  zusammengehörigen  Formen  benöthigt 
sind.  Beispiele:  llbri  vinique appetenlissimus  Claud,  B3.  Religknmm 
usqve  quaque  contempior  Ner.  56,  circa  deos  ac  rdigiones  negU- 
fwlior  Tib«  69,  doch  findet  «ach:  fiec  uüo      eomtnunior  aut  re<* 
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mUsior  erat  Claud.  21.  Wo  es  auf  die  passive  Form  des  Verbi 
ptrf.  ankommt,  lassen  sieb  Reihen  von  solchen  Stellen  confrontiren, 
worin  er  E^'ie  theils  angewendet,  theils  unterlassen  hat.  Vorzugsweise 
{"teht  diese  Constriictionsmauier  bei  ihm  unter  dem  Einflüsse  von  allge- 
inciueo  Ausdrücken,  wie  dicere  und  dici,  ferrt  und  /ern',  tradere  und 
iradi,  e.ri^limare  und  exLHimain.  Man  stosse  sieb  also  an  solchen  Er- 
gcheinungcn  nicht,  wie  Hieronym.  1962  (Vir.  ill.  III,  5);  „Crassus 
co7i-iul  ....  eaptus/^  Vielleicht  hat  est  gefehlt  bei  Sueton.  Eine  äusserst 
freie  Anwendung  dieses  Gebrauchs  hat  das  Vcrbum  deridere  Vir. 
ill.  l\\  32  erfahren,  eineu  Fall,  den  ich  in  dem  Vorworte  S.  XIV 
begründet  habe. 

e)  In  der  Verknüpfung  der  Sätze  ist  ihm  die  Anhänguug  von 
que  eigenthümlich.  Beispiele:  Aulique  Caecinae  Cäs,  7Ö.  utque  ani- 
madvtrlit,  1.  1.  82:  Multaque  a  muHU  Octav.  29.  Cumque  Octav. 
31.  34.  Impdraiisque  Octav.  39.  Corneiiusque  Nepoa  Vir.  ill.  I,  4 
(codd.  Paris,  et  BeroHn.). 

f)  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  liegt  bei  ihm  in  der  Vor- 
liebe für  relatiTiscbe  Verknüpfung:  Quo  magis  miror  Claud.  27. 
Vir.  ill.  I,  10.  und  IV,  14.  Quibua  aufem  ex  commendatione  Cäs. 
75,  Qui  primum  eunctati  I.  1.  80.  Qua  virtuiis  fama  Octav.  21. 
Quo  Umpore  Octav.  14.  35  u.  s.  w. 

Diese  Angaben,  wobei  ich  stehen  bleiben  will,  werden  genügen, 
xm  darzuthun,  dass  Hieronymus  sprachlich  ziemlich  treu  excerpirt 
hat,  nnd  dass  die  Versuche  mit  Hülfe  seiner  Angaben  nicht  sehr 
schwer  sind. 

Isidor  US,  aus  dessen  achtem  Buche  ich  das  ganze  siebente 
Cajitel  herübergenommen  habe,  hat  erwicsenermassen ,  auch  nach 
anderen  Öchriftstellorn  gearbeitet,  nicht  blos  nach  Sueton,  z.  B, 
uacli  Cälius  Aurelionus,  (nach  welchem  er  »ein  viertes  Buch  zu- 
?aniraensteUte),  waphalb  nicht  zu  bestreiten,  dass  ausser  den  airro- 
TttJU  im  Eingange  dea  siebenten  Kapitals  auch  das  Uebrige  auf 
Sueton  zurtickführbar  ist.  Inhalt  und  Stil  enthalten  Nichts,  was 
<ies  Sueton  unwürdig,  oder  ihm  in  Ansehung  des  vorliegenden 
Zwecks  fremd  wäre. 

Di  o  med  es  hat  mit  der  Stelle  III.  p.  489  beigesteuert;  aber 
?ehr  z  w  e  i  f  el  h  a  f  t,  wenn  nicht  völlig  ungewiss  iet  die  Snetonische 
Urundlsge  der  ganzen  Stelle.  Ich  habe  mich  auf  die  Stelle:  pri' 
vm  temporibus  etc.  aus  guten  Gründen  beschränkt. 

Was  Servius  betrifft,  so  wird  man,  wenn  auch  die  Stelle 
od  Georg.  III,  24  einer  Schrift  des  Sueton  angehört  hatte,  dagegen 
(las  Citat  hierherziehen:  (Vir.  ili.  III,  4),  welches  ad  Georg,  IV, 
127  steht. 

Gel  Ii  US  und  Macrobius  sind  aus  Anlass  von  Vir.  ill.  III, 
8|  und  IV,  22  in  der  Einleitung  consultirt  worden. 

Ich  hätte  nun  noch  gewisser  Additamenta  zu  Capiteln  des 
dritten  und  vierten  Buches  zu  erwähnen,  nämlich  eines  bisher  un- 
hekanoteo  xu  Vir.  ill.  III,  17  nach  dem  eod,  Vindoöoncnsis^  wo  es 
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der  vUa  PIBIU  toABndbn  n^inittelbar  angehiogt  ist,  faämlitefi:  „tn 
liM$  XX  ikOiä  terum  dignarum  U^tUme  vatumtnufn  eireUMr  linot 
mflto  (iic)  tmnphxu$  ett  Primu$  €adtm  Uber  guati  index  «ti  im 
libr08  •Agile^ffftnü  (de)  eomummaUMum  todm  operU  et  tpeeies  con- 
Unet  liMühm*^  Dieste  Additameiitom,  welehaB  oflbnbsr  mit  800- 
ioii*8  AiitorAclMll  Michts  sa  tlmn  hat,  leugt  Ton  Aussogen  ans  der 
pra^oHo  def  tiixA,  NiäuraH»  —  denn  dort  heisst  es  1}  „Viginil 
nrum  mMci  dIgMtnm  euta  est  IwKfme  «o/ttmtimm  etroilcr  // 
mültiifi  .M.  fxquüHiB  auelorH^  tenium  indtuimta  XXXVi  «oiv* 
iMMfttit/'«^iiftd  d)  „qnid  tingiUk  nontimnUtr  UbtU,  Me  ^pitlotae 

Däs  AddKätD<!niani  Donstisonn  tnr  Hiu  Tennüi  (yit.  UL  IV, 
14)  ist  Bvr  Hälfte  Stn  Exeerpt  ans  dieser;  die  andere  RiUle 

Sindwo  mit  dem  frfthe^to  Zusammenhange  aussusOhnen ,  wird 
r  wobl  eine  Tergeblielie  MQbe  sein. 
Das  Additamentum  sur  vüa  Perm  8.  nu  Einleitung  8.  SS,  bis- 
bir  ineerti  attehrU,  vielldebi,  wie  leb  wenigstens  vetmdtbe,  im 
eigentiicbsten  Sinn  Suelonisoben  Ursprungs,  glaube  leb  9UO  toCO  ÄD— 
gebracht  zu  baben. 

4)  Natib  dictoen  drei,  die  Gedobiebte  der  beiden  Baoberpaare, 
und  die  Hfllfemittel,  sowie  die  OrundsKt^e  der  Bestitotion,  beban- 
delnden  Abscbnitten,  erlaube  leb  mir,  mich  nun  meinem  Text^  selbel 
susnwendeit. 

Die  BntMebung  den  ersten  Buobes  (de  Otamfnaticis)  in  vier 
und  zwanzig  Capiteln  ist  beibebalten;  die  Zahl  der  Gapitel  dob 
zweiten  BucheS  ist  auf  siebensebn  gebracht.  FQr  das  dritte  Aach 
(de  oratoribue)  sind  sftrei  und  kwanzig  Capitel  gewonnen ,  und  Ittr 
das  vierte  (de  poetle)  drei  und  dreissig. 

Der  Te*t  hat  stellenweise  nicht  Mos  Verbesseruugeo,  sondern 
a^r  wesentliche  Aenderungen  erfbhren,  so  dass  ich  mich,  tbeils 
dieserbalb,  tbeils  In  der  Abeicht,  dem  Streite  um  die  PriorHItt  W^ 
Torzubengen,  genStbigt  sebe^  u.  A.  die  wichtigsten  nachstehend  ao- 
»ullIhreD,  ion  den  leichteren,  absusehen,  welche  sich  bei  den  nähe- 
ren Beschäftigung  damit  abbald  fühlbar  machen : 

Lib.  I,  cp.  14:  expenntm^  äUer  hoedßeUtßi.  82:  apud  aihie- 
tarn.  28:  interdiu  lavarelur.  Lib.  III,  17?  in  agro  Veriy- 

nmnum  —  aett  eutfureo  oeeieae  ^  cum  freqnenii  deeiu^^ 
et  maxtma  siti  a  natura J ab orard.  Mb.  IV,  14  (Tdrena);  in 
htueade  weula^h-ee  pH  pridem  ueqae  agitabafd ^  ref^rretii 

tempeitive  —  eum  eontaminatie  oetn 
Z  ^^V  haetenuB.  27:  et  eoaetore  —  armiaHo 

1^  «"dor<!m  deiergeniem-^tutuo  eodalem  —  Muto  — 

TiT^n  ^  ^  ^ 

cl^lr.Z'if  ^  ««Ä«  priniuni  6anenU  \  Reslai  ad 

(vZ^'l^^^^  «liyue  cldmarei  etc. 

beinnl^!'^  k1  t^^**^«»)  werde  ich  iniöh  in  einer 

heioiidoren  Arb^t  verbreiten.} 
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BcgrüuduDg  kMA  tmMMidk  Utv  Mehfc  gtgilleii  w^tdas. 
8)  NcbM  ikr  BMidtaüm  d«B  latoiiMMtt  TteHi  Ug  etea 
Hauplaeliwierigkeift  im  der  Aoftrtigung  diiMv  iiiMandsa  UibM* 
eetenng.  Dis  UiCMI  hMbtr  mm  mMMk  «ld«Mi  Bawflieitot« 

8)  Dto  Füeki^  d«  Gontezt  yMIiidUoli  lu  rnMlM,  die  Tee« 
bMideBtn  Lieken  deidl  Ergäneungea  eil  Mebeai  «od  der  Jobeil 
des  Verdienet  einer  wiaeeneohefUicben  Sorg  fall  an  delien^  8el  dea 
AaMrinmgen  an»  Victteiehl  iel  aeoli  m  Mei  bh  drei  Betreebtun- 
i;eo  kier  Flets,  bevor  idi  dleeo  Aaieige  eebMeeoe.  lob  bebe  die 
Aneicbl,  deee  Sneton  im  Oreeeen  und  OmmI  genommen  dee 
Prineip  der  FemIHenleben  befolgte,  eo  deee  wir  im  ednen  oiri  Wu^ 
«free  den  Vorgeeebmedi  ebier  medeniett  Bio^apkk  mtmtmlU  oder 
eines  Lexieon's  von  BerftbmtbeiteB  iUer  Mnde  belmmmeo.  Des 
Fe«4b»lten  es  dieeer  Tbetaeche,  welche  eieb  eu^  wirkHeb  dorck 
die  vier  Btteher  bindercb  beobacbten  läest,  erleiobtert  «ne  deafUr- 
tbeil  Aber  den  historischen  Werth  dieeee  Werkes.  Die  (fem,  gleiob« 
viel  ob  petrtelscb,  oder  plebeiisch,  ist  ihm  leitender  QeeiebtspanlEty 
aUo  meüiodisches  Ingredieoz  gewesen. 

Für  das  dritte  Buch  ist  insbesondere  noch  cu  bemerken,  dnae 
die  Ehre  der  Erwähnung  meist  nur  Consularen  xn  Theil  geworden 
it«t,  vielleicht  um  seine  BebauyHung  „ui  nonnulU  ex  infima  foHntMk 
in  ordinem  senaiofittm  atque  ad  sutnmo$  hanorti  proeetterint^  f  Vir« 
itlttslr.  JJ,  l)  zu  bestätigen,  wiewohl  Manche  der  namheft  gemeOb* 
ten  Persönlichkeiten  aucb  beweisen  könnten,  dass  8allu8t  Boebl 
hatte:  „consulatum  nobililai  inter  se  per  manus  iradebaV  Der 
Hauptsache  nach  war  aber  Sueton  den  Privilegirten  abgeneigt.  Merk-* 
würdig  ist  das  Resultat,  welches  wir  aus  einer  Vergleichung  des 
dritten  und  vierten  Buchs  für  die  Geschichte  Uberhaupt  gewinnen, 
da>s  nämlich  die  alten  Geschlechter,  arme  oder  reiche,  sich  meist 
der  Uebung  des  öffentlichen  Rechts  beflissen,  die  plebeischen  der 
Poesie  und  Literatur. 

Einige  literarische  Nachträge,  die  beim  Drucke  nicht  zeitig 
grnug  zur  Hand  waren,  mögen  nicht  unwillkommen  sein!  Zu  S.  129 
(I'robus  betreffend).  Ad.  Riese  bestreitet  in  einer  Dissertation:  De 
cammtnlario  Vergiiiano  qui  M.  Valeri  Probi  dieitur,  Bonn  1862  — 
die  Ansprüche  des  suetonischen  Probus  an  den  angeblichen  Com-* 
uicntar  zu  Vergil.  —  Zu  Ö.  131  (den  Lueui  Daphnensium  betref- 
fend). Eine  Uebersicht  über  die  Topographie  Antiocbia^s  (nach  O. 
Müller's  Antiguiiates  Antiochenae)  die  noch  dnrch  eine  Ansicht  von 
dem  jetzigen  AntakU  erläutert  wird,  gibt  Dr.  Arnold  Hug  in  seiner 
Schrift:  Antiochia  und  der  Aufatand  des  Jabree  887  n.Chr.  Win- 
teithur  1863. 
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Ztt  0»  li6.  Wm  die  Eateolialdong  tbw  dM  6ehw«ik«tt  iwi- 
Mhen  dM  Fonnm  V§rffUkti  nad  Vif^idiii«  betrifly  so  wM  aicli 
dtesM  mit  überwiegender  AuctorHit  neeh  der  8die  von  V^rgUfm 
neigen  I  weil  diese  Form  duroh  die  Haadsehrillea  g^ten  wird, 
Qfld'  einem  Lmtgesetoe  sofolgs  der  Spraohe  arsprlln^^ioh  am  ange* 
ttwseaalsn  ist  6.  CorsseD,  Ueber  Ausspraeliei  Voealismas  n.  a.  w. 
8.  188.  GrieoUoeh  geaehriebaa,  wird  die  weiobere  Aasspraebe 
OAiyyfliog  neben  der  birteren  Biffyihog  Torkommen  fcOoaen« 

Die  UeberarbeituDgea  gewibssr  Capiiel  des  Tierlen  Booba  be- 
iraflbnd,  welebe  eine  gewiss  niebt  mllssige  Zugabe  sa  dem  gansen 
Contezte  sein  wird,  so  flbrigt  eS|  die  Fondstitte  dieser  elnselneB 
Teste  namball  an  maeben. 

Das  Oap.  XXVI  eaCbslten  ia  Ueberarbeitongen:  cmI.  Fmrii. 
SB09.  VaHemu  %990.  8.  Em^  pr.  Jo  BapL  EgnM  VmuL  m7. 

Das  Oap.  XXVII,  l)  drei  Blandinii ,  ein  VaUeam»  aoa  dem 
XV.  Jabrb.  K.  1611  and  daAM^omi«;  2J  VaHearnui  Reg.  1701 : 
8)  cod.  Rd^diff.  laut  N.  Rbein.  Mas.  VL  p.  489.  4)  ein  anderer 
ood.  Rthdui,  laat  N.  Bbein.  Mae.  VI.  pag.  441.  6)  ValUian.  Reg. 
N.  mu  ä  Botbe's  Bor.  HeOM.  1829.  p.  XLV  odor  Ups.  p.  XXUI 
and  ein  Cod.  anliq.  6.  Siehetrdi.  B.  s.  EdU.  BeuSL  1697,  dem  Jaai, 
Mitseberl.,  Emesti,  Fea  folgen.  6)  VatU.  OUobon,  1434.  membr. 
8aee.  XV  in  4^,  und  id.  1876  ohari.  Saee.  JCF  {n  —  4^  und 
eadlicb  eia  Ckieianm  memhr.  im  foL  7)  cod.  BlamUn*  ap.  Cmq. 
aad  swai  Aemeat.  N.  868  and  81. 

Das  Cap.  XXXL:  Moasoenais  D  4  d  4610  8am.  XU  Uat 
Wiber^s  Lman.  Iii  p.  XiV  einst  gen.  BenedioMuran,;  eia  Ber- 
tisai.  870/  eia  Waaentememk  Saee.  XllJ,  laut  Weber's  Imcom.  tti. 
p.  tlV.  8.  Übrigens  den  Marbarger  Lektioask.  t  d.  Sommers.  1856, 
worin  Weber's  Baecnsioa  and  Interpretation  dioser  Ueberarbeitaag 
vom  8. 16—84  enthalten  isi  Die  lelatere  bat  eiaen  gewissen  Vaeea 
avm  Verf.|  der  aaob  Weber's  Programm  pag.  15  im  dritten  oder 
iriertea  Jabrb.  a.  Cbr.  lebte,  und  varrätb  eiae  apologetiecbe  Tea- 
deaa  ia  Bsaag  auf  den  Gliaralcter  des  liao.  Ibra  arsprflnglicbe 
StsHa  ist  eia  alter  Comaualar  au  des  Statias  bekanntem  earm. 
geneihHaeom  eOß.  II,  7  gewesen. 

Das  Cap.  XXXII:  1)  eine  Florentiner  Handsebrift,  ainlieb 
dea  aag.  ood.  LoMTonL;  8)  eiae  Erlaagar  Haadsobrifl,  di«  naeb 
Mia  bis  a.  8al.  Y,  118  raiöbt;  8)  eta  cod.  Dreedene.  D.  116  geacbr. 
ü.  146SL 

DSB  Gap.  XXXmt  1)  eia  cod.  h.  Vomü  od,  HetmMu»  (6. 
Jaha  887);  2)  eia  Ji^  Ii  Vomi  (S.Jabn  8.  888);  3)  cod.  Kedmf 
emmpü  edL  RuperU;  4)  ein  cod.  Bodltian,  ean.  36,  b,  Jahn,  aafolg« 
einer  Abscbrift  O.  MüUer's,  ausser  w.  sie  noob  in  einem  cod.  Mt* 
diolanensii  enthalten  sein  soll;  6)  ein  eod.  Otnniboni  e  monaoL  8, 
dahHUoria  de  Bonoma  n.  HO — 140  9d.  Achaintre.  6)  cod.  Vaiie. 
3810  nach  einer  Abschrift  Tb.  Mommsen^s. 
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hdtm  dir  «af  den  bcfiproehcoai  ZuMmmeahMig  nuA  «lii  HfUfa 
d«r  «rwihiilea  EiosilMiiltaie  bis  nur  »Sgliditii  Le^iarkeit  wiadcr- 
§ßimßim9  Coatot  sieK  den  leslMuraii  QnellensehriflsteUerD  des  rifani- 
scbn  Attertluiiiis  zugesellt,  und  die  ihn  begleitende  deutsdie  Ueber- 
sdnuug  aocb  gebildeten  Freanden  rdmiscber  literetar  nndrtaiscber 
Ogecbidite  entgegeakenun^  wird,  hoflfo  ieb,  diese  Ansgebe,  die  in 
mnnrher  Besiebnng  noch  sn  Erörterungen  enimregen  libig  ist,  aiebt 
▼«rüshleoi  die  Erforeehnng  des  rdmisoben  Lebens  fördern  eu  bfite. 

Dr.  H.  I^rgens» 


Ludwig  Url%ek$j  SkopM  Lebtn  md  Werks.  MU  dmr  KÜb- 
grapkirUm  TafeL  GreifItwältL  CL  A,  KvkiCKh»  VMo^etoH^ 
Imh^,  TK  Kumk4  1869. 

Dieee  interessante  Sebrill  eines  im  Gebiete  der  Areblalogie 
wie  der  lateinisebea  literatnr  boch  anerkannten  Mannes,  weldie 
an  den  JabÜInm  eines  Mbmn  CeUeg^n  desselben,  des  Gebeinen- 
rath  Sabtaann  in  Greilbwalde  erseblM,  Ist  eine  Fracbt  langjähri- 
ger Besebiftiguiig  mit  einem  ebeoso  ensiebenden,  wie  TieUieh 
dimkein  Gcgeastande,  Die  swei  ersten  Abschnitte  des  Bocbes  sind 
selion  In  den  Jahren  1868  und  1864  als  besondere  kleine  Gelegen- 
battesebrüten  ▼eröffentlicht  worden  und  haben  die  Srwartnng  aal 
die  GesaaiBiitdarstellaDg  lebhaft  erregt 

Wir  haben  hier  nun  eine  Reibe  feinsinniger  Unleraadrangen 
Ter  aaa,  die  allerdings  bei  dem  fraginentariacben  Zastanda  der 
Qneilan,  bei  der  Zufälligkeit  der  Erwähnung  von  Kunstwerken,  bei 
tan  oft  nur  mittelbaren  Wertbe  der  uns  erhaltenen  Denkmäler 
nidit  immer  depjenigen  Grad  von  Evidenz  besitzen,  den  wir  Tiel- 
leielll  wünschen  möchten,  die  aber  auch  in  den  noch  8i>bwebeuden 
Fragen  nur  höchst  anregend  und  fördernd  wirken  können.  Ref.  be- 
kennt gerne,  dass  »er  auch  zu  denen  gehört,  welche,  wie  der  Verf., 
sich  nicht  einfach  beruhigen  bei  dem  scheinbar  Zusammenhanglosen, 
welche  nicht  nur  das  Einzelste  etwa  genau  untersuchen  und  esfQr 
sich  stehen  lassen  wollen,  sondern  die  in  einer  geschickten  und  all- 
eeitig  angelegten  Combination  eine  catschirdene  Förderang  der 
Wiesenschaft  erkennen,  sollte  auch  das  augenblicklich  gewonnene 
Basoltat  durch  ein  richtigerem  einst  ersetzt  werden.  Es  gilt  niuthig 
und  umsichtig  aus  den  zerstreuten  Gliedern  den  herrlichen  Leib  der 
antiken  Kunst  zusammenzufügen  und  es  ist  unter  anderm  eine  sehr 
daokenswerthc  Aufgabe  die  bedeutende  Gcstolt  eines  der  grösstcn 
und  uns  Moderne  besonders  anmuthenden  Kunstler  zum  Mittel- 
punkte der  Untersuchung  zu  machen. 

Der  Verf.  folgt  hierbei  zunächst  einem  äusseren,  niimlich  dem 
lokalen  Gesichtspunkte;  indem  er  aber  diesen  soweit  als  möglich  dcu 
weaigen  festen  chronologischen  Punkten  des  Lebens  uud  4er  Thätig*^ 
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Mi  ies  8kopas  unterordnet,  so  etellen  sich  dadareh  B«hr  über- 
rascbende  und  irit  dem  politischen  und  Culturlebeo  der  verschie- 
denen Staaten  und  Landschaften  eng  zuBanimenhängende  Thatsachen 
heraus.  80  sehen  wir  den  Parier  Skopas,  wahrscheinlich  den  ßohn 
eiuea  KQnstlers  Aristandros,  dessen  Jugend  und  erste  künstlerische 
Entwickelung  in  die  letzte  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  fällt, 
zunächst  nicht  in  dem  durch  Lysandros  gedemüthigteoAthen,  sondern  im 
Peloponnes  seine  Thätigkeit  entfalten  und  hier  zuerst  noch  das 
Material  des  Erzes  anwenden,  das  er  später  ganz  verliess.  Der  Baa 
und  die  Ausschmückung  des  Ol.  96,  2  also  395  v.  Chr.  abgebrannten 
Tempels  der  Athena  Alea  zu  Tegea  zeigt  ihn  schon  als  geistvoll 
neuernden  Architekten  und  als  Schöpfer  zweier  Giebelgruppeo,  um 
deren  n&herer  Bestimmung  sich  der  Verf.  sehr  bemüht  (8.  9 — 8^). 
Auch  in  Gortys,  in  Arges  und  Sikyon  kannte  man  Werke  von 
Skopas  Hand,  die  dieser  ersten  Zeit  des  Meisters  wohl  angehören 
mögen  (B.  39—43). 

Der  Verfasser  leitet  den  Abschnitt  Uber  Skopas  Thiltigkcit  in 
Attika  (8.  44 — 70)  mit  einer  trefflichen  Schilderung  der  geit^ti- 
gen  Zustünde  Athens  ein,  wie  sie  sich  seit  Könens  glücklicher  See- 
schlacht, dann  seit  dem  antalkidischcn  Frieden  neu  consolidirten. 
Er  macht  in  feiner  Weise  auf  den  inneren  Zusammenhang  aufmerk- 
sam, welcher  zwischen  den  Platonischen  Lehren  und  Anschauungen 
und  der  Auffassungsweise  eines  Skopas  und  Praxiteles  bestehe.  Die 
Bacchantin,  der  Palatinische  oder  Apollo  von  Rhamnus,  der  Eros, 
Himeroä  und  Pothos,  die  Skopas  für  einen  Tempel  in  Megara  aus- 
führte (8.  88  ff.),  die  Artemis  Eukleia,  für  Theben  gearbeitet,  geben 
reiche  Gelegenheit  den  Geistesschwang  und  die  Feinsinnigkeit  des 
Meisters  ins  Licht  zu  setzen. 

Von  Athen,  von  Theben  und  Megaris  werden  wir  an  die 
heilige  Stätte  der  Mysterien  nach  Samothrake  geführt,  um  dort 
die  hochgehaltene  Gruppe  der  Venus  und  des  Pothos  oder  doch 
vielleicht  des  Phaethon  näher  zu  untersuchen  (S  98 — 105).  An  der 
Küste  Kleinasiens  eröffnet  sich  ans  ein  reiches  Bild  der  Thätig- 
keit des  nun  in  höhcrem  Mannesalter  stehenden  Meisters.  Es  war 
die  Zeit,  wo  eine  neue  attische  Symmachie  sich  durch  die  Talente  eines 
Konon,  Chabrias.  Timotheos  u.  A.  neugcbildet,  dann  aber  auch  noch, 
wo  auf  den  Trümmern  dieser  Symmachie  halbbarbarische ,  talent- 
volle Machthaber  wie  Maussolos  sich  neue  Reiche  bilden  und  die 
attischen  Künstler  für  ihre  glanzenden  Residenzen  beschäftigen.  Das 
Heiligthum  des  Apollo  Smintheus  in  Troas  (8.  106  —  113),  das 
der  Artemis  Ortygia  in  Ephesos,  aber  auch  das  grosse,  eben  im 
neaen  Aufbau  begriffene  Artemision  daselbst  (8.  114 — 118),  die 
Tempel  zu  K  n  i  d  0  8  hatten  bedeutende  Werke  von  Skopas  aufzuweisen ; 
unsicherer  steht  es  mit  der  Bestimmnog  der  Oertlichkeit  in  Asien, 
woher  der  sitzende  kolossale  Area,  woher  die  nackte  Venus  des 
Meisters  naoh  Rom  entführt  ward.  Jedenfalls  in  den  Bereich  der 
dwoli  AdllfllMall  fetoik  betei^eien  l^ordkUele  KleinMietti  gtliflnv 
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wietJrlicbs  meint,  in  einem  Poseidontcmpcl  nahebei  Nikomedia und 
PrittSi  die  umfassende  Schöpfung  der  Acbillesgruppe,  welche 
sehr  eingehend  und,  wie  wir  glauben,  richtig  besprochen  wird 
(8.  ISW — 154).  Wir  haben  sie  als  den  Höhepunkt  Bkopassischcr 
Kunst  zu  bezeichnen;  an  hohem  Pathos  würde  sie  nur  Obertroflfen 
werden  von  der  Niobegruppe,  wenn  deren  Zugehörigkeit  zu 
Skopa»  sicher  nachzuweisen  wäre.  Referent  freut  sich  sehr  seine 
Ansicht  über  die  ursprüngliche  Aufstellung  der  Niobegruppe  im 
^^arpedonion  bei  Holmoi,  nachher  Scleukeia  in  Cilicien  gans  ibdoptirt 
und  selbständig  ausgeführt  zu  sehen  (S.  155 — 159). 

Als  die  letzte  Hauptstätte  der  Thütigkeit  des  Skopas  ist  ont- 
i^chicden  Halikarnassos,  dienen  sich  erhebende  glanzvolle  Re- 
sidenz des  Maussolos  zu  betrachten  und  hier  vor  allem  war  das 
Mausoleion,  an  dem  er  mit  einer  ganzen  attischen  Colonie  von 
Künstlern  in  edlem  Wetteifer  arbeitete.  Aus  der  Fülle  der  von 
Halikarnoss  in  das  brittische  Museum  geschafften  Sculpturreste  des 
Mausoleums,  ja  aus  den  noch  einst  weiter  etwa  in  Halikarnass  zu 
entdeckenden  Werken  nun  die  Woorke  des  Skopas  jemals  von  denen 
des  Leocbares,  Bryaxis,  Timotheos  oder  Praxiteles  ausscheiden  zu 
können  wird  kaum  zu  hoffen  sein.  Urlichs  geht  in  der  unmittel- 
baren Bezeichnung  von  vier  bei  Newton  (I)iscoveriea  of  Halicarnas- 
fus,  Cnidus  and  Branchidae.  Vol.  1)  auf  Tafel  X  und  XI  vcrölTont- 
lichtcn  Friesplatten,  sowie  des  Tür.-o  einer  sitzenden  mannlichen 
>ftatue  als  Werken  von  Skopas  Hand  (S.  198.  210)  wohl  etwas 
zu  raach  vor,  aber  es  bildet  dies  nur  einen  kleinen  Thcil  dieser  über- 
au«%  reich  ausgestatteten  Untersuchung,  welche  in  umfassender  Wei^e 
das  ganze  Mausoleum  in  seinem  architektonischen  Aufbau  und 
«einem  plastischen  Schmucke  behandelt.  Natürlich  fusst  sie  vor 
allem  auf  dem  Werke  von  Newton,  von  dem  damals  crti  der  erste 
aber  für  diesen  Gegenstand  wichtigste  Theil  des  Textes  erschienra 
\N  ar,  aber  prüft  die  Annahme  desselben  selbständig  und  umsichts- 
voU  und  gibtun9  zugleich  einen  Bericht  der  Frieaplatien  aua  eigener 
Anschauung. 

Das  Lebensende  des  Meisters  setzt  Urlichs  Ol.  108  — 109,  da 
er  nachweiflich  nicht  mehr  für  Lykurgs  Verwaltung  in  Athen  noch 
tür  Philipp  von  Makedonien  gearbeitet  hat.  Eine  gedrängte  Ueber- 
-icht  der  künstlerischen  Eigeothümlichkeitea  desselben  echlicsst  die 
(jieaammtdarstellung. 

Von  S.  219  —  259  erhalten  wir  noch  zwei  werthvolle  Beilagen: 
•lie  eine  behandelt  die  Lebenszeit  der  den  Aufschwung  der  grie- 
chischen Plastik  in  Hellas  selbst  einleitenden  kretischen  Meister 
Diponios  und  Skyillis,  deren  Auftreten  in  GriechcnlHud,  nicht 
deren  Geburt  um  Ol.  60  (regen  Brunn,  wie  wir  glauben,  sicher 
^gründet  w  ird.  Die  zweite  Beilage  behandelt  das  schwierige  Thema 
der  Baugeschichte  des  Ephesi sehen  Tempels  und  zwar 
zunächst  des  jüngeren  nach  Herostratos  Brand,  der  von  Deinokratea 
geleitet  ward  und  wobei  Skopae  auch  bei  dem  plaetiecbea  Öcbmuck 
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ein«  Säole  thätig  war,  wie  UrUehs  &  288  ia  d«r  8tdle  daa  Pl»- 
niiw  XXXVI.  95  mit  Recht  iiAoh  Guhls  Vorgang  das  caalalae,  una 
»  Scop*  der  Handachrifleo  festhlttt  und  neu  erklärt ;  dann  die  Geschichte 
dee  Uteren  Baue,  wobei  er  auf  die  echwierige  Bestimaiiing  der 
Reihenfolge  der  KOnetler  der  aamiechen  Schule  sorllck* 
kommt,  die  er  in  einem  froheren  AnÜMtse  behandelt  hatte. 

Indem  wir  eine  eingehende  Beepreehnng  der  intereseeateo  ein- 
zelnen Resultate  und  Hlie  Darlegung  unserer  etw»  abweiehenden  An- 
sichten einem  anderen  Orte  vorbehidten,  nehmen  wir  von  dem  Ver- 
fasser mit  herslichem  Denke  lür  die  reiche  Belehrung  und  mit  dem 
Wunsche  Abschied,  dass  er  bald  Zelt  linden  m8ge,  in  ähnlicher 
'Weise  andere  Heister  und  Schulen  der  jüngeren  griechischen  Kunst 
damustellen.  B*  8lwli* 


Sophokles,  Deutsch  in  den  Versmaassen  der  Urschrift  von  J.  J. 
C.  Donner,  Fünfte  verbesserte  Auflage.  Leipzig  U7id  Heidel- 
berg. C.  F.  Winter  sehe  Verlagsbuchhandlung  lö63*  £r$icr 
Band.  366  8.  Zufoter  Band.  236  S.  in  8. 

Die  Uebersetzung,  die  uns  hier  in  ihrer  fünften  Aufloge  vor- 
liegt, Ui  ein  anerkannt  classisches  Werk,  ^ein  Meisterwerk  deut- 
scher Uebersctzungskunet",  ^dem  unter  zahlreichen  ähnlichen  Ur- 
sachen, den  hellenischen  Dichter  in  deutechem  Gewand  uns  vorzu- 
fübreU|  unstreitig  die  Palme  gebührt."  Dieses  Urtheil,  bei  Gelegenheit 
der  vierten  Auflage  in  diesen  Blättern  (Jahrgg.  1867.  8.  872) 
ausgesprochen,  findet  auch  in  dieser  erneuerten  fünften  seine 
volle  Bestätigung.  Jede  Seite  derselben  kann  den  Beweis  liefern 
von  dem  fortwährenden  Bemühen  des  Uebersetzers ,  im  Einzelnen 
sein  Werk  immer  mehr  abzurunden  und  zu  vervollkommnen,  und 
so  auch  in  der  äusseren  Form  den  Inhalt  und  Charakter  des  Ori- 
ginale erkennen  zu  lassen.  Nirgends  ist  die  Rücksicht  auf  das,  was 
der  Genius  unserer  Sprache  verlangt,  ausser  Augen  gelassen,  wohl 
aber  im  Einaelnen  mancher  Auedruck,  manches  Wort  mit  einem 
andern,  das  geeigneter  und  passender  erschien,  vertauscht,  jeder 
fremdartige  oder  echwOlatieche  Zusatz  fern  gehalten  und  das  Ganze 
auf  diese  Weise  dem  weiteren  Kreise  gebildeter  Leser  entspre- 
chender und  genieaabarer  geworden.  In  der  Wahl  der  Lesarten 
bei  streitigen  und  verdorbenen  Stellen  werden  wir  nirgends  die  | 
Besonnenheit  und  den  feinen  Taht  vermissen,  der  durchweg  das 
Richtige  oder  doch  das  dem  Sinn  Entsprechende  oder  von  ihm  Ver- 
langte auszuwählen  versteht  Im  Uebrigen  hat  in  der  gansen  Ein- 
richtung des  Werkes  keine  Veränderung  statt  gefunden:  auch  der 
Uehersetzung  folgt  hinter  jedem  Stücke  die  Angabe  der  Sylbea* 
inaese  in  den  lyrischen  Stellen  und  darauf  die  meist  sachlichen  und 
erhlArenden  Anmerkungen,  welche ,  was  wir  nur  billigen  können, 
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in  dieser  Auflage  vielfach  erweitert  worden  siDd ;  wie  c.  B.  su  Antigone 
364  über  Ordalien,  388  Uber  Gäa,  449  Ober  Dike  und  so  fort; 
wenn  diefelbeo  iu  der  vierten  Ausgabe  nur  drei  Seiten  einnehmen, 
nehmen  sie  jetzt  zehn  ein;  eben  so  bei  dem  Philoktet  atatt  der 
frfiberen  zwei  Seiten  Ober  sieben.  Ea  kann  dies  aar  Allen 
daoeD,  welche  dieee  Uebersetzung  lesen,  erwihiscbt  sein. 

Aber  nicht  blos  darin  leigt  sich  die  aorgfUtig  naobbeaeernde 
Uaad  dea  Uebenetzers:  sie  zeigt  sich  eben  so  in  der  sorgfältigen  ' 
Behandlang  doe  Einzelnen  in  der  Uebersetzung,  bis  auf  jeden  ein* 
sebiMi  Anadrnck.  Als  Ph)be  setzen  wir  die  erste  Strophe  ans  dem 
Cborgesang  der  Antigone  888 lt|  anenl  nnck  der  tI orten  Auf- 
lege bei: 

Vieles  Gewaltige  lebt,  doch  Nichts 

Ist  gewaltiger  als  der  Mensch. 

Denn  selbst  über  die  dUstere 

Meerflut  zieht  er,  vom  Süd  umstürmti 

Ilinwandelnd  zwischen  den  Wogen 

Den  rings  umtosten  Pfad. 

Die  höchste  Güttin  auch,  die  Erde, 

Zwingt  er,  die  ewige,  nie  sich  erschöpfende, 

Während  die  Pflüge  f'ich  wenden  von  Jahr  au  JabTi 

Wühlt  eie  durch  der  Koaee  Ivraft  um. 

In  der  fünften  Auflage  lautet  die  ^jiro^he: 

Vielea  Qewalt'ge  lebt,  und  Niohta 

Ist  gewaltiger  als  der  Mensch. 

Denn  selbst  über  die  dunkele 

Meerflot  zieht  er,  vom  Süd  uroatOraili 

Hin  wandelnd  zwischen  den  Wogen 

Die  rings  umtoste  Bahn. 

Er  müdet  ab  der  Götter  höchstOi 

Giia,  die  ewige,  nie  sich  erschöpfende, 

Während  die  Pflüge  sich  wenden  von  Jnhr  sn  Jakr| 

Wählt  aie  dnrok  der  Boaee  Kraft  um. 

Wir  haben  hier  die  Veränderungen  durch  den  Dmok  hervor« 
gehoben,  und  wird  man  nicht  anatehen,  diese  Veränderungen  auch 
ild  Verbesserungen  in  beaeiehneo.  8o  Heea  aioli  noch  maneke  ähn- 
liche Probe  anführen;  wir  siehan  es  vor,  den  nna  augemessenen 
Raum  zur  Anführung  einiger  anderen  wohlgeluogenen  Stellen  ana 
der  f&nflen  Auflage.  Wir  wählen  dazu  die  Klage  daa  Philoktetea 
AM  dem  gleichnamigen  Stttok  Va.  348  IL 

Weh  mir,  dem  vi^equXHen,  gettverhaaaten  Mann, 
Von  deaaen  Leide  nicht  ein  Ruf  nach  Hause,  noch 
Sgoat  irgend  hin  gedmngen  im  HeUenenUndl 
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Und  jene,  die  xnidi  frevelnd  »uBgewojrfen  hier, 
Hobnlaclien  mein  im  Stillen:  doch  in  Toller  Kraft 
Blttbt  meine  Krankheit,  und  gewinnt  an  StSrke  atett. 
O  Kind,  AohiMen«|  eines  edlen  Vatera,  Sohn! 
Ich,  wiaee,  bin  derselbe,  den  dir  wohl  der  Buf 
Als  den  genannt  hat,  der  Herakles'  Wehr  geerbt, 
Bin  Philoktetes,  Pöas'  Sohn,  den  jene  swei 
Heerfilrsten  und  der  KephallenenkOnig  einst 
SchmachToU  in  diese  WOste  warfen,  weil  an  ihm 
Die  grimme  Krankheit  sehrte,  seit  der  wilde  Biss 
Dmt  mofdbewehrten  Natter  ihn  verwundete. 
Mit  ihr,  o  Jttngling,  haben  ate  mioh  ausgedctzt, 
Hieb  einsam  hier  gelassen,  als  der  Sehifie  Zug 
Von  Chryse*s  Meereilande  eioh  hieher  gewandt 
Da  froh  gewahrend,  wie  ich  matt  vom  Meeigetoe 
Am  Strande  schlief  im  woh1gcw9lbten  Pelseiäaufl^ 
Entflohen  sie  treulos,  lieesen  wenig  Lumpen  mii^ 
Wie  einem  Bettler^  und  der  Kost  armscAigen 
Bedarf  snrUck:  o  werde  Oleiobea  ihnen  andil 
Doch  welch  Krwacben  dftaki  es  dir,  an  welchem  ich 
Nach  ihrem  Abzug  ane  dem  Sehlaf  erstand,  •  KM? 
Wie  biltor  w^t^  ich?  Wie  beklagt*  Ich  meine  Noth? 
Ich  sah  die  Schilfe,  weiche  mich  hleiher  geAhrty 
AU*  abgezogen,  keinen  Mann  am  Orte  mehr, 
Nicht  Einen,  der  mir  hlllfe,  der  mich  Leidenden 
In  meiner  Qual  erquickte:  riagäuin  späht*  ich  naah; 
Doch  Nichts  entdeckt'  ich  Oberall,  als  Jammer  nur; 
Und  dessen  fand  ich  eine  grosse  FUHe,  Kind. 
Die  Tage  floh'n  mir,  eiinsf  nach  dem  andern,  hin; 
Ich  musst'  allein  hier  unter  diesem  eugen  Dach 
Mich  selbst  bedienen.  Fflr  den  Hunger  schaSte  awar 
Das  Nötbigo  dieser  Bogen,  der  die  flüchtigen 
Waldtauben  mir  erlegte;  doch,  traf  mein  Gesoboss, 
Der  Sehn'  entrauscht,  die  Beute«  musst'  ich  Armer  selbst 
Nachkriechen  meinem  Fange,  selbsl  mühevoll  don  Fuss 
Hin9chlei)pen.  Braucht'  ich  einen  Trunk,  war  etwa  Holz 
Zu  füllen,  wann  der  Boden,  wie  zur  Winterzeit, 
Vom  Eise  starrte,  kroch  ich  Armer  fort,  ea  selbst 
In's  Werk  zu  richten.    Daun  gebrach's  an  Feuer  mir, 
Und  Stein  an  iSteiuc  rieb  ich,  und  eutlockte  kaum 
Den  dort  verschlosa  neu  Funken,  der  mich  stets  erhalt. 
Denn  wohnlich  durch  da»  Feuer,  ächailt  die  Hütte  nun 
Mir  alle  Nothdurft;  nur  Gesundheit  schaflt  bic  nicht. 
Wohlan,  o  Sohn,  jetzt  höre  von  der  Insel  auch. 
Freiwillig  mag  kein  Schiffer  ihrem  Stande  nah'u; 
Sie  beut  zur  Landung  keinen  Ort,  kein  gastlich  Hau^, 
Noch  Piätzei  wo  der  Handel  ihm  Qewin«  vcrheisat. 
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Nie  wendet  hierher  seine  Fahrt  ein  kluger  Maoa« 

Sie  Undea  unfreiwillig  wohl;  denn  da^^  begibt 

Im  langen  Meuscbcnlcben  wohl  sich  manchesmal. 

Und  dieäc,  wann  sie  kommen,  Öohn,  bedauern  mich 

Zwar  wohl  mit  Worten,  reichen  wohl  auch  Speis«  mir 

Ein  wenig  oder  ein  Gewand  erbarmenvoll: 

Doch  das,  erwi&hu  ich  6  etwa,  will  mir  Keiner  thun. 

Heimwärts  mich  retten;  nein,  io  Noth  und  Hunger,  achi 

Verkümmer'  ich  hier  in  dieses  zehnte  Jahr  bereite^ 

Und  unersättlich  sehrt  an  mir  die  Wunde  fort. 

Dies  tbaten  Atreus^  Söhne  mir,  o  Jüngling,  an, 

Dies  that  Odysseus:  mögen  einst  Oiympos'  Herrn 

Vergeltend  ihneii  lohnen,  was  sie  mir  gethanl 

und  £e  bald  darauf  von  PbilokUt  an  NeoptotaMS  g«iebtete  Bitte, 
ihn  miiaanehmen  Va.  468 

Bei  deinem  Vater,  bei  der  Mutter,  liebes  Kind, 

Und  allem  Andern,  was  daheim  dir  theuer  ist, 

Beschwor   ich  dich  und  flehe,  lass  nicht  so  allein, 

Hülflos  in  meinem  Leide  mich,  das,  wie  du  siehat, 

Und  wie  du  hörtest,  grauenvoll  mich  hier  umringt: 

AU  Nebenlast  nur  nimm  mich !  Zwar,  ich  weiss  es  wohl. 

Vielfach  beschwerlich  wird  dir  so'che  Btirde  sein; 

Doch  wag'  es  muthvull!  Hochgesinnte  finden  nur 

Das  Edle  rühmlich  und  das  Schlechte  hassenswerth. 

Dir.  jQngling,  bringt  es  keinen  Ruhm,  versagst  du  mir*a^ 

Und  thust  du^  ist  der  höchste  Lohn  der  Ehre  dein, 

Wenn  lebend  beim  ich  kehre  nach  dem  Oetaland. 

Aiifl  KeincB  vollen  Tages  Friat  währt  solche  Notb: 

So  wag*  es,  nimm  nnd  wirf  mich  bin,  wo  dir'a  g«fiUll| 

In  den  Bauch  des  Sobilfeai  hinten  oder  voma,  wo 

Ich  ench,  die  Fahrtgenoesen,  nicht  belästig«. 

Bei  Zeus,  dem  Gott  der  Flehenden,  Sohn,  gewibre  mir*% 

Erhöre  micbl  An  deioa  KniflO  atnk*  ich  hier, 

leb  sebwacher,  armer,  lahmer  Mann:  o  lass  mich  niebt 

In  solcher  Oede,  die  der  Menschen  Tritte  fliehen  I 

Zu  deiner  Heimat  rette  mich,  ach,  oder  hin 

Ia*s  reiche. Land  Euböa,  wo  Chalkodon  herrscht. 

Von  dort  zum  Oeta  führte  mich  kein  weiter  Weg, 

Za  Trachia'  Hügeln  und  dem  stolzhinrollonden 

Spcrcheios:  wieder  bringe  mich  dem  Vater  dort, 

Um  den  die  Borge  lange  schon  mich  quält,  er  aei 

Dahingegangen.    Alle,  die  hier  landeten, 

Hab'  ich  mit  beiaaen  Bitten  oft  an  ibn  geaandt, 

Selbet  beranaegafai  und  mich  beim  in  retten:  doeb 

Sr  lai  geatorban,  oder  meine  Boten  aiad, 

8a  maaa  leb  leider  glaobao,  weil  aie  meine  Kotb 
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Sophokles  von  Dona  er. 


FQr  klein  geachtet,  ihrer  Heimat  Eugeeohillt 
Nun  fleh'  ich,  sei  du  Bote,  sei  du  Führer  mir, 
Erbarm  dich  meiner,  rette  mich;  du  siehest  ja, 
Wie  drohend  Alles,  voll  Gefahr,  der  Menschen  Pfad 
Umlagert,  hier  das  Ungemach  und  dort  daa  GlQck. 
Wer  frei  von  Leid  ist,  blicke  fUrchteod  auf  das  Leid, 
Und  wer  das  GlQck  hat,  schaue  frei  mit  wachem  Blick 
ln*8  Leben,  dass  nicht  ungeahnt  der  Fluch  ihn  trifft 

Oder  aaa  Elektr»  das  ertte  Aaltreten  des  Chora  Va.  ISOff 

Der  Chor. 

Kind  der  unglückseligsten  FraU| 

Was,  £Iektra,  strömest  du  stets 

Nieg^ättigte  Klagen  ans  um  ihn. 

Den  schon  lange  die  Mutter,  die  Frevlerin, 

Trüglich  verstrickt  in  dem  Netze  der  Täuschungen, 

Mit  schnöder  Hand  erschlagen?  Sterbe,  der  die  That 

Vollbracht,  wenn  mir  ein  solches  Wort  aiamt! 

Elektra. 

Töchter  der  edelsten  Väter, 

Mich  in  dem  Leide  au  trösten  erschienet  ihr: 

Deutlich  erkenn'  ich,  versteh*  ich  und  fUbl*  ich  68$ 

Aber  ich  lasse  nicht  ab,  zu  bejammern  ihn. 

Meinen  gemordeten  Vater,  den  Armen.  O, 

Die  ihr  jegliche  Liebe  mit  freandlicbcm  Sinn  mir  erwiedertet| 

O  lasst  mich  also  trauern: 

Aehf  aeh|  ich  fleh*  euchl 

Der  Chor. 

Doch  ihn,  den  der  Hades  empfing. 

Ruft  vom  allaufnehmenden  Schlund 

Nie  dein  Jammern  empor  noch  dein  Gebet; 

Nein  aus  erträglichem  Leid  in  unendliche 

Trauer  vereenkt  dich  die  stete  Bckümmerniss. 

Wo  keine  Retti||ig  aus  der  Noth,  kein  Trost  sich  beut| 

Warum  nachhängen  solchen  Harme? 

Elektra. 

Thdriohter,  wer  die  geschiedenen 

SItern  Tergissti  die  so  klftglich  gemordeten!  u»  s.  w. 

(Sehluai  folgt) 
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Und  9m  dem  folgenden  Zwiegefipräeh  des  Chort  und  der  Elektra 
die  Worte  dee  Chore  in  der  Erwiederung  der  Eleklrn  Ve.  248  it 


Idi  bin  gekommen!  Tochter,  nm  dein  Wohl  tugleich 
Und  meine  bekOmmeri  Sprech'  ich  denn  dae  Beohte  nicht, 
8o  mOge  dein  Wort  gelten;  denn  dir  folgen  wir. 


ErrOthen  moee  ich,  Fraaen,  schein'  ich  euch  su  sehr 
Von  meines  Jammers  Uebermass  bewältiget. 
Doch  weil  Oewaltthat  also  mich  zu  handeln  zwingt. 
Vergebt  mir:  denn  wie  möchte  wohl  ein  edles  Weib  • 
Des  Hauses  Unglück  sehen  und  nicht  also  thun? 
Und  dieses  rouss  ich  jeden  Tag  und  jede  Nacht 
In  neuer  Fülle  mehr  erblUh'n  als  welken  sehn. 
Mir  wird  von  meiiicr  Mutter,  ihr,  die  mich  gebar, 
Gelohnt  mit  bitterm  Hasse  nur;  im  eignen  Haus 
Wohn'  ich  mit  ihnen,  die  den  Vater  mordeten, 
Zu-ammen,  ihnen  unterthan,  und  sie  allein 
Bestimmen,  ob  ich  darben,  ob  empfangen  soll. 
Und  welche  Tage,  glaubet  ihr,  verleb'  ich  wohl, 
Wenn  ich  Aegidthos  sitzen  seh'  auf  jenem  Thron, 
Dem  Thron  des  Vaters,  sehe  mit  Gewanden  ihn, 
Die  dieser  trug,  bekleidet,  und  am  Hausaltar 
Trankopfer  spenden,  wo  er  ihn  ermordete? 
Und  wenn  ich  dann  der  Frevel  höchsten  sehen  muss, 
Im  Lager  meines  Vaters  ihn,  den  Mörder  selbst, 
Mit  meiner  UnglUcksmutter,  darf  ich  Mutter  noch 
Die  Freche  nennen,  die  mit  ihm  das  Lager  theilt. 
Die  sonder  Scham  dem  fluchbeladnen  Manne  sich 
Gesellt,  von  keiner  Rachegöttin  Zorn  geschreckt, 
Nein,  wie  belachend,  was  sie  Böses  ausgeübt. 
Wenn  ihr  zurückkehrt  jener  Tag,  an  welchem  einst 
Sie  meinen  Vater  tückevoll  ermordete, 
Fe^treigentänz^  anordnet  und  den  rettenden 
Gottheiten  Lämmer  als  ein  Monatsopfer  bringt. 


Sophokles  Ton  Donner. 


(Schluas.) 


Der  Ohof. 


ElelLtr«, 
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Ich  Junmerrolle^  iiiuas  ich  das  im  Hanse  aehn, 
Vergehe,  webci  lAhtchse  lanl  m  ^esae  Mehl 
Des  Jammers,  das  sie  meines  Vaters  Kahl  benennt, 
Allein  für  mich;  denn  auch  au  weinen  ist  mir  nicht 
So  viel  vergönnt,  als  meines  Herzens  Drang  gcDQgt, 
Denn  diese  nach  dem  Namen  hocbgesinnte  Frau 
Ruit  höhnend  dann  mir  diese  bösen  Worte  zu: 
Gottloses  Scheusal,  ist  der  Vater  dir  allein 
Gestorben?  Trauert  ausser  dilr  kein  Mensch  um  ihn? 
Stirb  hin  in  Elend,  und  von  diesem  Jammer  soll 
Dich  auch  der  Todesgötter  Macht  niemals  befreinl 
So  ruft  sie  trotzend.    Aber  höft  sie  dann  einmal, 
Orestes  komme,  rennt  sie  flugs  auf  mich  daher, 
Und  schreit  und  wUthet:  dir  allein,  dir  dank'  ich  dasi 
Es  war  ja  dein  Werk;  hast  du  doch  aus  uicinem  Arm 
Entwandt  Oresten,  und  geheim  ihn  fortgeschafft! 
Doch  wisse:  btissen  sollst  du  mir  verdienten  Lohn! 
Bo  bellt  sie  tobend,  und  an  ihrer  Seite  reizt 
Ihr  hochgerühmter  Buhle  sie  noch  mehr  dazu, 
Der  überall  feigherzig  Allverderbliche, 
Der  seine  Schlachten  im  Verein  mit  Frauen  schlägt. 
Ich,  ewig  harrend,  dass  Orestes  mein  Geschick 
Zu  wenden  komme,  schwinde  hin  in  meinem  Gram 
Denn  ewig  zaudernd  hat  er  meine  Hoffnungen, 
Die  nahen,  wie  die  fernen,  mir  in  Nichts  verkehrt. 
In  solcher  Noth,  ihr  Lieben,  wer  mag  Mässigung, 
Wer  fromme  Tugend  üben?  Traun,  im  Uebel  dr&ngt 
Es  uns  gewaltsam,  auch  zu  thun,  was  Übel  ist. 

Wir  setzen  diese  AnXUhrui^en  nicht  weiter  fort,  und  achlies- 
Bcn  mit  dem  Wunsche,  dass  auch  diese  erneuerte  Auflage  recht 
viele  Leser  finden,  und  dazu  beitragen  möge,  auch  in  weiteren 
Kreisen  die  Bekanntschaft  mit  den  edelsten  Schöpf  engen  heUenischsa 
Geistes  immer  mehr  an  Terbreiten» 


Homer' s  Odyssee.  Filr  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Karl 
Friedrich  Am  eis,  Professor  und  Fror  ecior  am  Oymna$ium 
SU  Mühlhamen  in  Thüringen»  Zireiier  Band.  Zweites  Heft. 
Oesang  XJX  —  XX JV,  Zireite,  vielfach  berichtigte  Auflage* 
Leipzig.  Druck  und  \ erlag  von  B,  G,  Teubner,  1863,  191  5. 
in  gr.  8. 

Mit  diesem  zweiten  Hefte  des  Eweitcn  Bandes  ist  die  neue 
Ausgabe  zu  ihrem  Ende  gelangt:  wir  wollen  hier  nicht  wieder- 
holen, was  wir  über  diese  Bearbeitung  der  Odyssee  schon  bei  ihrem 
ersten  Erscheinen  bemerkt,  und  was  wir  über  die  erneuerte  Aul- 
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läge,  die  sich  mit  vollem  Recht  eioe  vielfach  berichtigte"  nennen  kann, 
in  diesen  Jahrbüchern  (1801  !S.  824  ff.  18Ö2  S.  6ölff.  und  1863 
S.  145  ff.)  gesagt  haben;  nur  das  mag  liinzugefügt  werden,  dass 
auch  dieser  letzte  Theil  des  Ganzen  einer  gleich  sorgf^iitigen  Durch- 
sicht unterworfen  worden  ist,  welche,  gleichmii^sig  mit  den  vor- 
ausgegangenen Theileo,  über  Alles  Einzelne  sich  erätreckt  hat  und 
somit  auch  diesen  letzen  Theil  des  Ganzen  der  gleichen  Beach- 
tung empfiehlt.  Auch  hier  ist  nicht  Weniges  anders  gestaltet.  Ein- 
zelnes weggenommen  und  Andcros  hinzugefügt  worden,  um  das 
ganze  Werk  seinem  nächsten  Zwecke  nützlicher  und  ersprioaslicher 
zu  machen.  Und  so  dürfte  unter  den  verschiedenen  Hülfsmittoln, 
welche  für  die  Leetüre  der  Odyssee  dem  Schüler  geboten  sind,  oder 
auch  dem  Privatstudium  nachhelfen  sollen,  diese  erneuerte  Bear- 
beitung wohl  insbesondere  zu  beachten  sein.  Aber  auch  der  Manu 
des  Faches  wird  gern  bei  dieser  Ausgabe,  namentlich  den  Anhän- 
gen, auf  die  wir  schon  in  früheren  Anzeigen  aufmerksam  gemacht 
haben,  verweilen,  insofern  darin  nicht  blos  für  Manches,  was  in  den 
Text  aufgenommen  oder  in  den  Anmerkungen  behauptet  worden, 
eine  Art  von  Kechenschaftsablagc  enthalten  ist,  sondern  auch  noch 
Manches  Andere  bemerkt  ist,  was  für  die  richtige  Auffassung  Homerts, 
namentlich  für  die  genaue  Kunde  seines  Sprachgebrauches  von  Be- 
lang ist  und  zugleich  Zeugniss  ablegen  kann  von  des  Herausgebers 
aorgfältigen  Studien  und  seiner  Bekanntschaft  mit  Allem  dem,  was 
die  Homerische  Literatur  neuerer  Zeit  aufzuweisen  hat.  Nur  ein 
Paar  Stellen  daraus  mögen,  als  Probe  des  Ganzen,  besprochen  werden. 

Odyss.  XVH,  92  o  xs(paXij  ava^a^eig^  wird  richtig  erklärt: 
, welche  (nemlich  Frevelthat)  du  auf  deinen  Kopf  nehmen  wirat| 
welche  dir  den  Kopf  kosten  kann",  jedenfalls  richtiger  und  dem 
Sprachgebrauch  angemefifi^er  als  die  gewöhnliche  Erklärung:  was 
do  mit  deinem  Kopfe  büseen  wirst.  Den  Dativ  will  der  Verfasser 
(aod  darin  bat  er  woblBocbt)  nicht  als  Dativus  Instrumentalis  go* 
fasst  wissen,  sondern,  wie  schon  die  Erklärung  der  Scholiei^ 
(iam^  XQoOzQÜlfeig)  andeutet,  als  Dativus  commodi:  ^ welche  Frevel- 
that du  deinem  Kopfe  anschmieren  wirst^,  wobei  er  an  die  Sitte 
denki|  bei  dem  Opfer  (namentlich  einem  Sühnopfer)  das  blutige 
Messer  auf  dem  StirohMre  des  getödteten  Thieres  abzuwischen  und 
eo  ßu£  4lMeelbe  ges^iasenoMBen  die  zu  sühnende  Schuld  zu  über«» 
tragen.  Diese  Erklärung,  welche  schon  bei  Eustathius  (und  hier 
doch  wohl  aoB  älterjn  Quellen)  «teb  angegeben  findet,  wird  Kwar 
von  Manchen^  noch  zuletzt  von  Seiler  (in  CrnsiiiB  homerisch. 
Wörterbuch  5.  Aufi.  S.  49)  als  jia  künstlich  verworfen,  allein  sie 
erscheint  doch  eben  so  dem  Sinn  und  Gedanken  entsprechend  als 
selbst  bestätigt  durch  die  dieser  homerischen  Redeweise  neehgebiidete 
Stelle  des  Herodotus  I,  155,  die  in  keinem  imdern  Sinn  aufzufassen 
ist;  hkm  iprieht  Crösus,  der  den  Cyrne  von  der  befürchteten  Zer- 
störung von  Sardes  abwendig  machen  will  dadurch,  dass  er  sieh 
9k  4ea  Stdutldigen  aller  irtthareD  UnhUdea  gegen  die  Fereer  bo- 
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zeichnet:  ta  fikv  vccQ  nf^egov  iycl  X8  i«Qfiia  xcd  iya  iiijj 
tpaXfj  ava^La^ag  <p£ga>.  Und  dasd  diese  Auffassung^  die  richtige  ist, 
zeigen  Stellen,  wie  Pausanias  X,  33  §.  2:  xal  örj  xal  AedovxCot^q 
C^iXofLijXog  aöißcLav  riji/  eavrov  drjfioöia  jcagi^xe  atpiGiv  ava- 
^id^aöd'aL^  oder  wieAelian  iu  einer  von  Suidas  (s.v.  dviiia^ccro 
p.  403  Bernh.)  angeführten  Stelle:  ndvta  ööa  ^ÖQaöeVy  avefid- 
|aTO  xal  itiöe  eavrov  xecpaXij^  ja  selbst  Stellen,  in  welchen 
dieses  \\'ort  ohne  diese  Beziehung  angewendet  ist,  wie  bei  Plutarch 
Vit  Anton.  77  in  der  Erzählung  des  Benehmens  der  Kleopatra,  als 
Antonius  sich  das  Schwerdt  iu  den  Leib  gestoesen;  äe^aiidvrj 
avTOV  ovTCog  xal  xccraxKCva0a  ^  n€QUQ^rfytzo  tovg  ninXovg  ix' 
ßuro3  xal  td  öt^Qva  rvjctofiivr}  xal  (SiragazTOVöa  tatg  Xfp<yl  xal  tc5 
jCQOö (öTta  Tov  atfiatog  dva^arxoyLivri^  deöjcotrjv  ixdkai 
xal  dvÖ^a  xal  avroxQdtOQa.  Schon  weiter  gehend  ist  der  bildliche 
Gebrauch  des  Wortes  bei  den  Keuplatouikern ,  wie  Proclus  (zum 
ersten  Alkibiades  des  Plato  p.  800):  xa^dita^  ydg  xal  al  ifvxccl 
xal  xd  etdri  xovxiov  dvafLdxxovtai-,  s.  daselbst  Creuzers  Note. 

—  Ys.  122  desselben  Gesangs  schreibt  der  Herausgeber:  (pij  ÖS 
ddxQV  TcXdsLV  ßsßagrjxora  fis  (pQEvag  oIvg)^  indem  er  das  sonst 
zu  Einem  Wort  verbundene  öaxQvnkdeiv  in  zwei  Wörter  getrennt 
hat,  und  dieses  ödxQV  nXdsiv  als  prägnante  Kürze  erklärt  im  Sinne 
von  öax^vcov  nXovv  nXdeiv  die  Thränenfluth  beschißen,  d.  i,  in 
Thränen  schwimmen  (was  gewiss  richtig  ist)  als  passenden  Volks- 
ausdruck  im  Munde  der  rohen  Mägde  bei  der  Weintrunkenheit  (?). 
Die  Form  nXdBiv  wird  als  epische  Form  von  nXiBiV  eben  so  wenig 
Aastand  erregen,  als  ja  auch  bei  Herodotus  nXGisiv  und  nXsetv  im 
Gebrauch  ist  (s.  Bredow,  Quaest  de  Dial.  Herod.  p.  71ffl),  hier 
aber  einer  der  (nicht  wenigen)  Fälle  vorliegt,  wo  die  Zulassuag 
beider  Formen  nicht  wohl  geläugnet  werden  kann,  und  die  in  so 
vielen  Fällen  geltendgemachte  Theorie,  welche  für  den  Herodotus 
in  allen  solchen  Fällen  nur  Eine  Form  zulassen  will,  offenbar  Schiff- 
bruch leitet,  wenn  man  nicht  willkürlich  den  Text  gestalten  will.  — 
Eine  ^te  Erklärung  wird  zu  XIX,  387  von  viß  fcodecg  i^aniiß^lfßy 
gegeben,  mit  Bezug  auf  das  mit  anovCißiv  verbiuuleoe  ini  „mit 
welchem  sie  die  Füsse  ausserhalb  desselben  abiawaschen  pÜegt«^ 
so  oft  dies  vorkam",  insofern  nicht  beide  Füsse  sogleich  in  dem 
Waschbecken  standen,  sondern  einer  um  den  andern  ;  mithin  einer 
stets  ausserhalb  des  Waschbeckens  in  der  Hand  der  Dienerin  eich 
befand.  Wir  würden  jedenfalls  diese  Erklärung  der  andern,  welch« 
ifjoatov^tßw  in  dem  Sinne  von  «rain  abwaschen*'  nimmt,  vor-» 
liehen,  in  so  fem  diese  letstere  uns  weniger  begründet  erscheint. 

—  Eine  andere  wichtige  Frage  wird  in  dem  Anhang  zu  XXIII, 
S96  und  XXIV,  Ö46  verhandelt,  auf  die  wir  noch  in  der  Kürse 
verweisen  wollen.  Die  erstere  Stelle  bildete  bekanntlich  Moh 
Arietophanes  von  Bysans  und  nach  Arlslarchos  den  Schluss  der 
eigentlichen  Odyssee,  Alles  andere^  was  nachfolgt  bis  sn  dem  Jetei« 
gen  Schluss,  erachien  beiden  Kritikern  als  später  hinsugefttgt.  Uneer 
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Vwiliwer  bat  «loh  ttber  diese  von  Spobn  u.  A.  eigens  bebandelte 
Streitfrage  dftbin  Auegesprocben ,  dase  diese  Verse  „der  Dichter 
wahreoheinlicb  in  vkü  späterer  Zeit  als  Qreis  hinzugefügt,  um  auf 
den  Wunscb  seiner  ZnbOrer  in  den  Cyclus  seiner  früheren  Lieder 
aueMr  anderen  Dingen  euch  nocb  die  Versöhnung  der  Ithakesier 
als  geeigneten  Abecbluse  zu  bringen,  wozu  er  bereits  ^  117 — 140 
so  wie  durch  fiiv  305  die  vorbereitende  Anieige  getroffen  hatte.^ 
^Der  innig  humane  und  allberubigende  Geist  der  Odyssee  wUrde 
^rerletst,  wenn  296  auf  höchst  prosaische  und  pedantische  Weise 
der  8chluss  sein  sollte.  Denn  dieaer  Geist  verlangt,  dasa  die  Seelen 
der  erschlagenen  Freier,  wie  OdysFCua  selbst  118  bis  122  an- 
deutet und  wie  cj  413  bis  548  wirklich  geschieht,  auf  der  Erde 
io  den  Srclcn  der  Ihrigen  und  des  theilnehmenden  Volks,  wozu  der 
Zuhörer  gehört,  durch  Wort  und  That  zur  Ruhe  kommen.  Auch 
würde  der  Odyssee  viel  fehlen,  wenn  das  erhabene  noch  heute  be- 
herzigungswcriho  Beispiel  cö  482  bis  486  und  546  bis  548  fehlte." 
Dabei  hat  der  Verf.  übrigens  nicht  verfehlt,  aufmerksam  darauf  zu 
machen,  dass  allerdings  die  Aufschrift  des  letzten  Gesangs  2J7t0V' 
6ai  (der  Bund  der  Versöhnung),  nur  für  den  zweiten  Theil  des- 
selben von  Vers  200  bis  eu  Ende  passt,  und  der  erste  Theil,  der 
bei  den  Alten  als  vixvia  öevtdQa  oder  dsutiga  xlwjipöxaöia  er- 
scheint, im  Vergleich  mit  dem  eilften  Gesang  manche  Vorstellung 
einer  fortgeschrittenen  Zeit  und  manche  Eigenthümlichkeiten  im 
Ausdruck  erkennen  lasse.  Der  Verfasser  betrachtet  diese  zweite 
Nekyia  als  Etwas  zum  Abschluss  des  Ilias  und  Odyssee,  bei  dem 
zusammenhängenden  Vortrag  derselben,  Nothwendiges ,  was  darum 
nicht  wohl  fehlen  durfte.  ^Der  Dichter  hatte  augenscheinlich  die 
Absicht,  die  Seelen  der  Freier  noch  vor  der  Bestattung  ihrer  Lei- 
ber zur  Ruhe  zu  bringen,  damit  sie  den  Götterliebling  Odysseus 
nicht  weiter  beunruhigen  möchten,  und  verfolgte  dabei  zugleich  den 
Zweck,  seinen  Zuhörern  zu  zeigen,  wie  der  glückliche  Sieg  des 
Odysseus  und  die  sittliche  Grösse  derPenelope  sogar  im  Schatten- 
reiche gepriesen  werden  und  zwar  im  Gegensatz  zu  dem  letzten 
Gei?chick  der  bedeutendsten  Helden  vor  Troja"  (S.  184).  Wir 
wollen  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  verfolgen;  das  Angeführte 
mag  wenigstens  zeigen,  mit  welcher  Umsicht  der  X  erfoBser  auch  in 
solchen  die  höhere  Kritik  betre£fenden  Fragen  verfahren  ist,  und, 
während  er  im  Einzelnen  manche  später  eingeschobene  Verse, 
da,  wo  OS  sich  mit  Sicherheit  herausstellt  (wies.  B.  XXI,  109,  276. 
XXIII,  127.  128.  157—162),  bereitwillig  anerkennt,  so  ist  er  doch 
vöUig  frei  geblieben  von  der  zum  Theil  masslosen  Uebertreibung, 
wie  sie  in  der  neuesten  Zeit  sich  hier  gerade  geltend  zu  machen 
gesucht  hat,  er  ist  vielmehr  in  der  Aufnahme  einzelner  Lesarten 
(in  bestrittenen  Stellen)  mit  aller  der  Umsicht  verfahren ,  die  wir 
bchon  früher,  unter  Anführung  einzelner  Belege,  hervorgehoben 
haben.  Für  Grammatik  und  Prosodik  finden  sich  auch  in  diesem 
IheOe  manche  MhätebAre  Bemerkuiig«!!  in  dem  AahADg  niederge- 
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legt,  wir  eriflnem  avlt  bsisj^leUlialber  an  dM,  w«  üIm*  9am(un^ 
«u  Od.  XXf  198)  ttberxcl  ei  pux^  und  ii  ml  ffOiUt  au  XXH,  18, 
über  die  Itiftiiltiva  auf  nasväi,  welche  all«  in  Aar  bokoliaobeft  Oiaar 
fitehen,  tna  XXII,  822,  über  rwei  aayndaüadi  ooordinirto  Bdativ- 
Sätze  zu  XXIII,  229,  Ober  doftwÖs  zu  XXIV,  2|20,  ttbar  ovrop 
als  Uebergangspartikel  zu  XXIV,  472,  über  eififi^  insofem  ea  am 
beiden  Satzgliedern  gehört,  zu  XXI,  227,  über  fii^iova  mit  daat 
Infinitiv  des  Aorists,  und  feei  dauernden  Handlungen  oder  bleibendeo 
Zuständen  mit  dem  Prü&ens  zu  XIX,  231.  —  In  Druck  und  Papier 
ist  dieser  Band  durchaus  gleich  dem  vorhergehenden. 


l)  Siudies  on  Homer  a^id  the  Horn  er ie  age,  By  the  riqht 
hon,  W.  E,  Ol adstone,  D.  C.  L.  M.  P,  for  ihe  Vniversity 
of  Oxford.  In  tkree  Volumes,  (Mit  dem  Motto:  Plertius  ae 
melim  Chrynppo  et  Crantore,  Horace)  Oxford.  At  ihe  Vni" 
versity  Press.  MD CCCLV III.  VoLI.  Studieft  ete,  1  Proltgomena, 
II  Achaexs  or  the  Ethnology  of  the  Greek  Race^.  XIV  u.  576  6. 
Vol.  II.  Olympus  or  the  reliqion  of  the  Homeric  age,  XIV  und 
53SS,  VoJ.  III,  1.  Agore:  Polities  of  the  Homeric  age  2.  Ilios: 
Trojans  atnl  Gree/a^  compared.  3.  Thalassa:  the  outer  Geo- 
grnphy.  4  Aoidos:  some  pointa  of  ihe  poeiry  of  Homer,  XYllI 
u.  616  8,  in  qr,  8. 

2J  W.  E.  Gladsio7fe's  II omerisehe  Studien  frei  bearbeitet 
von  Dr.  Albert  Schuster,  Conrecior  am  Gymnasium  su 
Clamthah  Mit  attei  Karten.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von 
B.  0.  Teubner  iti63.  XII  tmd  464  6.  in  gr.  6. 

Der  Eifer,  mit  welchem  bei  uns  die  homerische  Frage  und 
Alles,  was  damit  zusammenhängt,  erfasst  wird,  liess  die  Berück- 
sichti«2:uug  eines  in  dieses  Gebiet  einschlägigen,  in  England  er- 
Bchiciieneu  Werkes,  wie  solches  unter  Nro.  1  verzeichnet  ist,  um 
80  mehr  erwarten,  alb  dasselbe  schon  durch  die  Person  des  Ver- 
fasscr's  —  einer  der  grossen  Staatsmänner,  welche  jetzt  die  Ge- 
schicke Englands  leiten  —  eine  gewis.^e  Prdentung  erhält,  auf  der 
andern  Seite  aber  der  höhere  Preis  des  drei  starke  Bände  zählen- 
den Werkes  seiner  Verbreitung  in  Deutschland  wenig  förderlich 
erscheinen  konnte.  Eine  wörtliche  Uebertragung  in  deutsche  Sprache, 
wie  sie  vielleicht  erwartet  wurde,  da  wir  auf  dem  Titel  des  eng- 
lischen Werkes  ausdrücklich  bemerkt  finden:  „The  righl  of  Trans- 
lation is  reserved",  konnte  \oi\  vorneherein  einem  Jedem,  der  in 
dem  Orir^inalwcrk  sich  Etwas  umpesehen,  kaum  räthlich  erscheinen, 
nicht  blos  etwa  darum,  weil  in  diesem  Werke  Manches  herbeige- 
zogen und  selbst  au&fUbrlich  behandelt  worden  ist,  was  mit  der 
Hauptfrage  nur  in  einem  entfernteren  Zusammenhang  steht,  wäh- 
Tood  Aud(^ea  garade  auf  die  fiaupifirage  baaügUohea  und  mit  ihr 
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«Bf  ZnBanmtnUiHieodeft  guis  knrs  bdianildt  ist,  soiidm  ««cl» 
4«nnR^  daaslfaiiioliaii  ]ii«r  whMidelt  wirdt  wMdaitliclieFonoliniis 
Bieber«  mid  btaw,  lud  soUMt  In  mnfaananilerir  Wdoe  bebandelt 
M.  DMaach  bomtai  wenn  #»  aich  am  «iaa  VcqrfUnsDiig  de»  eo^ 
hkhea  Werlns  «nf  deutelMii  Boden  bandelt ,  nur  yon  eiiMi  Ba- 
•rbeitauig  die  Rede  eeuiy  welobe  ee  eidb  «or  Hauptan^abe  madieo 
nmaetei  mü  BeseHigoog  allea  Deeaen,  waa  entweder  ala  llberllllaai«' 
§$t  BaUaa^  geltes,  oder  waa  niir  IQr  engUaebe  Leier  Toalatereaae 
•ein  iuMMite^  die  lErgeboJaae  dea  Werkea  lu  einer  abgekOritenFae- 
aaeg  deutaebeo  Ijoaem  'vovsiilegea  nnd  aie  auf  diese  Weisft  mit  dem 
Manat  au  macbea,  w«a  der  mit  Hellaa,  dem  idtea  nnd  penen,  ao 
«ria  der  ahballemfiobaa  üteratar  wobl  vertraute  eni^ierbe  8t#ata^ 
ipana  ftber  Homer  und  Homeriacbe  Diebtang  geortbeilt  und  mebr 
oder  minder  auagefübrt  battel  Auf  eine  aolcbe  Bearbeitung  Vhd^ 
aeeb  im  Gänsen  daa  Bemfiben  dea  deutaoben  Oelebrten  aus,  welober 
ia  einem  misaigen  Bande,  dem  nnt^  Nr»  2  Tecaeicbneten  Werke, 
die  drei  etarkm  Bände  dea  Originala  ausammenanfaaaeD  und  da- 
darcb  deuteebea  Lesern  «neb  genieaabar  an  maeben  bestrebt  war. 
Diem  konnte  nun  freUieb  nid^t  duxeb  Uosae  AbkOnungen  des 
Ofiginalai  oder  Zneammepaiebungen  deaaelben  erreiebt  werden,  aon- 
dmn  ea  tsat  bier  die  STotbwendigkett  ein,  ganse  Abecbnitte  weg- 
mhisen  nnd  swar  aunjlobat  aolcbe,  die  dentaoben  Lesern  Nicbta 
Neneii,  aondern  nur  woUi  ja  anm  Tbeil  aelbat  besser  Bekanntea 
liefem.  Von  beidem  bat  der  deuiecbe  Beerbeiter  in  einer  seinem 
Zweake  nngemeasfnen  Weise  Gebraucb  genaobt«  wie  diess  eine 
nibcro  Veigleiebang  sein^  Leistung  mit  dem  eoglisobftn  Original 
bald  seigen  wird:  er  bat  aiob  bemUbt,  die  Besaitete,  wetobe  in 
diMHw  Werke  niedergelegt  sind,  in  eioor  bald  mebr  bald  minder 
Men  Weiee,  aber  mit  aller  aacblioben  Treue,  wiederzugeben,  u^d 
se  dem  dentsebep  Leser  ea  erleicbtert,  von  dem  Inbalt  der  fremden 
Fencbong  eine  klare  Aneebauung  Zugewinnen;  erbat  dabei  weiter 
ia  den  unter  dem  Text  atebendeia  Anmetkungea  vielfacb  auf  dis^ 
niebt  selten  aogar  abweiobmiden  Ergebnisse  der  deutsoben  Forsebung 
wie  sie  aamen^eb  in  einaelnen  Gelegeobeitssobriften,  Programmen 
n.  cntbalten  ist,  bingewiesen,  und  selbBt  die  Bericbtigung  maa- 
cbcr  Qtate  und  Beistellen  dea  ei^liscben  Werkes  aiob  angelegen 
sein  lassen. 

Der  ente  Band  dee  Oladatone'sohea  Werkea,  der  mit  dea 
Addeodn  576  Octavaeiten  füllt,  iat  bier  auf  118  Seiten  susammen* 
gezogen,  was  indeas  nur  dadurob  mÖgUcb  war,  dasa  die  ganae 
ente  Abtbeilung  oder  die  Prolegomeoa  mit  aicbt  gaua  bundert 
Seiten,  so  wie  die  SectionX  der  andern  Abtbeilung  (S.544— >672) 
gaas  weggefallen  sind,  von  den  flbrigen  Seetionen  dieaer  Abtbeilung 
die  fOnfte  (Ueber  den  Schiffs^Katalog,  wosu  auob  die  beiden,  dem 
Werke  beigefügten  Karten  gehören)  in  einen  Anbeag  verwieeen 

die  Tier  vorauagehcndan  in  zwei  Kapitel  zusammengezogen  aind, 
von  welchen  das  er^e  die  Pelasger  und  die  deaaelben  verwaadtea 
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St&mme,  das  andere  die  Peiniger  in  ihrer  Besielmng  tu  fremden 
"Völkern  darstellt:  in  dieses  Kapitel  ist  das  aufgenommen,  was  Ober 
Aegypten,  Phöniker,  Kadineier,  Sikeler  und  Sikanier,  Epirus  und 
die  Thesproter  in  dem  Originalwerk  verhandelt  iöt.  Das  dritte 
Kapitel  befasst  die  Hellenen,  oder  Sectio  VI  dos  Originals,  das 
vierte  (die  verschiedenen  KuUurelcmente  der  Pclasgcr  und  der 
Hellenen)  die  eiebentc  Section,  das  fünfte  (über  die  drei  bei  Homer 
vorkommenden  Völkerbezeichnungen,  Danaer,  Argiver,  Achäer)  die 
achte  Section,  das  sechste  fasst  in  zwanzig  Seiten  das  zusammen, 
was  im  Original  fast  hundert  Seiten  (440  —  543)  füllt  in  der  neun 
ten  Section,  über  den  homerischen  Titel  ava^  dvdQav.  Den  eben 
erwähnten  gänzlichen  Wegfall  der  zehnten  Section,  worin  der  Zu- 
sammenhang der  Hellenen  und  Achäer  mit  dem  Osten,  namentlich 
mit  den  Persern  zu  erweisen  versucht  wird ,  und  auch  Manches 
Andere  zur  Sprache  gebracht  ist,  wird  in  der  That  Niemand  be- 
klagen, auch  am  Wenigsten  in  einem  der  Homerischen  Frage  ge- 
widmeten Buche  hier  Erörterungen  über  Germanen  und  Kelten,  die 
in  ihrer  Verschiedenheit  mit  den  bei  Homer  erwähnten  Hellenen 
und  Pelasgern  correspoiidiren  sollen,  oder  über  Persien  und  die 
persische  Religion  u.  dgl.  m.,  selbst  mit  Bezugnahme  auf  die  be- 
rühmte Keilinschrift  von  Behistun  oder  Bieutun,  erwarten;  die  Ver- 
bindung, in  die  hier  die  Hellenen  zu  den  Persern  gebracht  werden, 
mag  vielleicht  für  englische  Leser  ein  Interesse  haben;  in  Deutsch- 
land wird  man  schwerlich  damit  auftreten  können,  und  so  mag  der 
gänzliche  Wegfall  dieses  Abschnittes,  der  an  kühnen  und  uncr- 
wiesenen  Hypothesen  und  Combinationen  keinen  Mftngel  hajt| 
rechtfertigt  erscheinen. 

Der  zweite  Band  des  englischen  Originals,  Olympus  über- 
schrieben, da  sein  Inhalt  grossontheils  auf  die  aus  den  homerischen 
Gedichten  sich  ergebenden  religiösen  Anschauungen  des  Zeitalters, 
das  wir  das  homerische  zu  nennen  pflegen,  sich  bezieht,  hat  in  der  deut- 
schen Bearbeitung  gleichfalls  wesentliche  Beschränkungen  erlitten, 
durch  welche  der  533  Seiten  fdllendc  Band,  auf  circa  hundert  sechzig 
Seiten  (S.  119— 279)  zusammengezogen  ward.  Die  drei  letzten  Ab- 
schnitte des  Originals,  welche  von  den  sittlichen  Zustanden  des 
homerischen  Zeitalters,  von  den  Frauen  in  dem  heroischen  Zeitalter 
und  von  den  homerischen  Gedichten  in  ihrer  Beziehung  zu  den 
ältesten  Büchern  der  heiligen  Schrift  handeln,  sind  ganz  ausge- 
fallen, „weil  sie  im  Ganzen  weder  durch  Neuheit  der  Resultate 
noch  durch  die  Art  der  Behandlung  über  die  einschlagenden  Lei- 
stungen deutscher  Forscher  hinausgehen",  und  setsenwfr  hinzu,  im 
letzten  Abschnitte  Manches  Wunderliche  enthalten,  was  in  Deutsch« 
land  nie  Eingang  oder  Beifall  finden  wird.  Kommt  dooh  auch  im 
den  übrigen  Abschnitten,  die  hier  im  Wesentlichen,  wenn  auch  in 
abgekürzter  Fassung  mitgetheilt  werden,  nicht  Weniges  in  der  Auf- 
fassung der  Homerisch-Hellenischen  Götterwclt  vor,  was  gerechtes 
Bedenken  erregen  dOrfte.  Die  eieben  Knpitel  dieses  Theils  eni» 
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sprechen  den  sieben  Sectionen  des  Originals  und  bandeln,  im  ersten, 
Ober  den  geraiechten  Charakter  des  homerischen  mythologischen 
Systems,  im  zweiten  über  das  traditive,  im  dritten  über  das  inven- 
tive  Element  der  homerischen  Theo-Mythologie;   im  vierten  wird 
die  Zusammensetzung  des  olympischen  Staates  und  die  Classification 
der  sämmtlichen  homerischen  Gottheiten,  im  fünften  der  olympische 
Staat  und  seine  Mitglieder  unter  sich,  im  sechsten  in  ihrem  Elin- 
fluss  auf  die  Menschen  betrachtet;  im  siebenten  die  Spuren  eines 
fremden  Ursprungs  der  olympischen  Religion.    Schon  aus  diesen 
Ueberschriften  mag  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  und  die 
dabei  eingeschlagene  Methode  erkannt  werden ;  die  Beschränkungen, 
"welche  der  deutsche  Bearbeiter  diesen  Abschnitten  hat  angedeihen 
lassen,  ohne  uns  über  die  Ansichten  und  Behauptungen  des  engli- 
schen Verfassers  im  Zweifel  zu  lassen,  werden  gewiss  Beifall  finden 
und  einen  erwünschten  Anatoss  auch  deutschen  ForHchern  geben, 
diese  Fragen  näher  und  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  gesamm- 
ten  religiösen  Anschauung  der  Hellenen  zu  behandeln.  In  welcher 
willkürlichen  Weise  der  englische  Staatsmann  und  Theolog  verfahrt, 
mag   aus  einem  Beispiel  erhellen,  dem  letzten  siebenten  Kapitel 
und  der  dort  versuchten  Classification  der  homerischem  Götter  hin- 
f^ichflich  ihres  Urf^prungs,  entnommen  (S.  270flr.).    Hier  werden 
unterschieden   1)  Gottheiten,  die  von  dem  hellenischen  und  pelae- 
giFchcn   und  vermuthlich  von  allen  anderen  bekannten  Stämmen 
innerhalb  der  bekannten  homerischen  Welt  verehrt  wurden:  Zeae, 
Athene,  ApoUon,  Lcto,  Artemis,  Poseidon.    Von  diesen  können,  so 
heisst  es  weiter,  die  drei  ersten  als  Gottheiten  uralter  und  allge- 
nteiner  Verehrung  betrachtet  werden,  Poseidon  war  mehr  hellenisch 
als  pelaFgisch  und  seine  Stelle  Oberhaupt  zweifelhaft.  2)  Gottheiten 
hellenischer  Verehrung;  Hera,  Persephone,  Hades.    3)  Gottheiten 
pclasgischer  Verehrung:  Demeter,  Aphrodite,  diese  jünger  als  die  erste. 
4")  Gottheiten  jüngerer  Verehrunpf,  und  zwar  aus  Phönicien  oder 
auf  phönicischeu  Wege  nach  Griechenland  gebracht:  Hermes,  He- 
phästos,  Dionysos;  von  Thracien   Ares;   Päeon  könne  möglicher 
Weise  mit  Aegypten  in  Verbindung  gestanden  haben;  Helios  scheine 
auf  ägyptischen  und  persischen  Ursprung  (I)  hinzuweisen.  Und 
endlich  wi-d  noch  Themis   als   eine  rein  hellenische  Schöpfung, 
Hestia  als  eine  pelasgische  bezeichnet,  die  letztere  als  Genius  der 
häuslichen  Ordnung,  die  erstere  als  ihre  völlige  Entfaltung  in  der 
Sphäre  der  politischen  Gesellschaft. 

Wir  wollen  diese  Mittheilungen  nicht  weiter  fortsetzen,  weil 
wir  fast  befürchten,  deutsche  Leser  von  dem  Studium  der  Schrift 
zurückzuschrecken,  während  wir  sie  vielmehr  dazu  einladen  und 
veranlassen  wollten;  denn  es  enthält  dieser  Theil  zumal  in  der 
abgekürzten  Fassung  der  deutschen  Bearbeitung,  die  wir  desshalb 
dem  englischen  Original  sogar  vorziehen,  doch  Manches  Merkwür- 
dige und  Beacbtens Werth c,  manche  eigenthümliche  Auffassung  und 
Bemerkung  tines  Haniiesi  dei*!  wenn  er  Aach  hier  aioht  ale  Mann 
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des  Faches  erecheint,  desseu  Auschauungca  sogar  mit  grosser  Vor- 
Bicht  aufgenommen  werden  müssen ,  doch  zu  den  bedeutendsten 
MUunern  Englands  gehört,  und  eine  so  hervoirageode  SteUuxtg  in 
seinem  Vaterland  einnimmt. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  dritten  Bande  des  englischen 
Originale,  so  zerfällt  dieser  bekanntlich  in  vier  einzelne  Abtheilun- 
gen, die  mit  den  Aufschriften :  Agore  (Politik  des  homerincben  Zeit- 
alters), Ilios  (Trojaner  und  Griechen  rait  einander  verglichen),  Tba- 
lassa  (nnythische  Geographie  der  Od yt*bee)  und  Aoidos  (Einige  Puukte 
der  poetischen  Kunst  Homers)  bezeichnet  sind.  Von  diesen  ist  die 
dritte  Abtheilung  ganz  ausgefallen ,  die  beiden  ersten  sind  im 
Wesentlichen  auch  in  der  deutschen  Bearbeitung  enthalten,  eben  so 
die  vierte,  jedoch  mit  bedeutenden  Abkürzungen  und  Ausscheidun- 
gen; auf  diese  Weise  sind  die  610  Seiten  des  Originals  auf  nicht 
gans  zweihundert  Seiten  (^t?.  28U — 464)  hier  zusammengezogen  und 
in  drei  Abthcilungen,  als  dritter,  vierter  und  fünfter  Theii,  analog 
den  drei  Tlieiien  des  Originals,  znsammengefasst  worden.  Der  dritte 
Theil  oder  die  Agora  (S.  1  —  143  des  Originals,  280  —  359  der 
deutschen  Bearbeitung)  erscheint  hier,  allerdings  zur  Bequemlich- 
keit des  Lesers,  in  sechs  Kapitel  abgetheilt,  welche  die  AuibChnft 
fuhren:  das  Königthum,  die  Homerische  ßovki]  und  iyoQti^  die  Orga- 
nisation des  Heeres,  die  verschiedenen  Classen  der  Bevölkerung,  I 
und  die  Staatswirthschaft  (?)  des  homerischen  Zeitalters,  unter  wel- 
cher Rubrik  Ton  dem  häuslichen  Wohlstand,  dem  Handelt^erkelu-, 
der  Werthbestimmung  und  den  ^letallen  gehandelt  wird. 

Der  vierte  Theil  (S.  145  —  248  des  Originals,  S.  360  —  423 
der  deutschea  Bearbeitung)  ist  gleiohialls  in  swei  Kapitel  zerlegt,! 
deren  erstes  eine  Vorgleiohung  der  beiden  hier  in  Betracht  kom- 
menden Völker,  der  Troer  und  der  Orieobeo,  hiMkdlUich  ihrer  Re- 
ligion und  ihres  sittlichen  Charakters,  das  ander«  Ml  politischer  Bo- 
■iohung  enthält.    Die  Vergleiehung  beider  Völktr  oiit  einander  ia, 
den  b«ideii  bemerkten  Besiebungen  mosbio  d«m  eaglieoben  Ver-i 
faeaer  um  so  noth'weadiger  erscheinen,  als  er  von  einer  Verwandte 
Bchaft  beider  Völker  ausgeht,  welche  einerseits  durch  das  beUeaiscbe 
Klemeot,  das  haupt^sachlich  durch  das  königliche  Haut  in  Troja 
und  andere  troische  Herrsoberfamilien  vertreten  ward,  andereraeita; 
dorch  die  Masse  des  Volks,  welches  pelasgisch  war,  bewirkt  wird^ 
80  dass  in  Troas  hellenische  Familien  Über  ein  palaafisobas  VolM 
herr.«chcn,  in  Griechenland  hellenische  Stämme  aiob  Dabon  paiagJ 
gischcn  finden,  über  welche  sie  die  Herrschaft  gewonnen. 

Wir  eilen,  da  die  Auscheidung  des  dritten  Theiii  oder  4er 
Thalassa,  mit  ihrer  mythischen  Oaograpbie  (wozu  mehrera  sehr 
aabto  ausgeführte  Karten  gehören)  sammt  den  beiden  ExeoiMa, 
Ton  welchen  der  eioa  (au  der  Stella  Odysa.  277)  aioh  aogar 
eine  grammatiaoll- sprachliche  Untaiauohung  über  daii  6inu  v< 
da^iOff  uad  o^^tfrc^,  issbesondira  Uber  i%'  agusteou  und  die  B< 
dantuog  dar  FtUpoeilioii  bU  joavenllfch  i»  ibrar  Yarbmdiivg 
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dm  Aocuaativ  eingelasben  hat,  scliwerlich  Befremden  oder  Tadel 
mtgea  kann,  zu  dem  letzten  vierten  Thoile  (S.  366  — 1>16),  der 
hier,  wie  bemerkt  als  fünfter  gcfasst  von  r^.  420  —  464  reicht, 
Schon  die  hier  augeführten  Seitensahlen  lasaen  in  ihrer  Vcrgloichuug 
mit  einander  erkennen,  dass  hier  grosse  Ausscheidungen  und  Zu- 
feAmmciiziehungen  ^ttttt«efanden,  um  die  dritthalbhundrrt  Seiten  des 
OngUiai.-  aul   nicht  ganz  vierzig  zueammengeheii  zu  lasbcu.  Iv'ur 
die  drei   ersten  Sectionen   do.s   Original«,  und   auch   die«»«  viel- 
fach Nerkürit,  sind  in  eben  so  vii  lea  Kapiteln  hier  Urück^ichtigt : 
Leber  den  l'kn  dea  llia:?,  Homers  Sinn  für  Schönheit,  AutVaböung 
uüd  Gebrauch  der  Zahlen  bei  Homer.    AVaa  weiter  folgt  in  vier 
V, eitern  Sectionen:   Ueber  Homer'5  Auffassung  und  Gebrauch  der 
Farben;  über  Homer  und  einige  seiner  Nachfolger  in  der  e])idchcn 
Poesie,^  beeouders  Virgil  und  Tasßo;  über  einige  Haupt-Charuktero 
Homer's  in  Troja,  Hector,  Helena  und  Paris;  über  die  Veränderung, 
welche  in  der  Auffassung  der  grossen  homerischen  Charaktere  bei 
?pitern   SchriftstellGrn  eingetreten  ist,  ist  ganz  weggefallen,  die 
ersterwähnte  Untersuchung  über  die  Farben  vom  Verfaeeer  auch 
an  ci.'iem   andern  Ort  berücksichtigt  worden.    Wir  wolle«  Uber 
diesen  Wegtall  nicht  mit  dem  deutacbeia  Bearbeiter  rechten;  manche 
Leser   würden   vielleicht  lieber  aus  der  ftinften  äettUaa»  welche 
msaiche  infcreasante  Betrachtungen  und  VergleiohuDgen  einseloar 
Tbeile  der  Homerischen  Dichtung  mit  den  entepre«lMB<ieB  Dloik^ 
tuogen  Virgils  und  selbst  Tasso's  bringt,  £ineeln«i  «H^lomillM 
wünschen,  als  die  längeren  mythologischen  Erörterungen  im  sw«itoD 
Tbeile,  welche  in  ao  Maaohem  daa  «ehern  Qnui  iuidAo4Mi  var* 
iaiaeea  lassen. 

Wir  haben  im  Vorh«ig«faaiid0ii  abaicbUleh  den  loMt  diB 
oladaione  sehen  W^erkes,  so  wie  seiner  deutschao  BearbtÜMg  var* 
leichnct,  weil  es  uns  vor  Allem  darauf  ankam,  einen  getreuen  Be- 
richt ül  cr  das  vorsuiegao,  was  in  diesem  Werke  enthalten  ist,  und 
was  der  deulachfl  LeMr  dm  And«t»  «Ime  io  ein«  Kiitik  des  Kia« 
zelneu  uns  einzulassen,  wom  hier  weder  JEUhud  noch  Zeit  ge- 
boten ist  Man  wird  aber  zur  Genüg«  darMie  ereahen,  dass  der 
eDgli^che  Verfasser  mit  Recht  einen  gans  «Ugemeioen  Titel  für 
*ein  dreibändiges  Werk  gewählt  hat,  indem  er  ee  als  Studien  aber 
Homer  und  das  hom«ris«k«  Zeitalter  bezeichnol«,  damit  also  von 
vornherein  jeden  Aoeprooh  auf  ein  woUelttndigee  In  »ich  abgerun- 
detes and  abgeschloeme»  Ome  abgawiMn  hat  Nur  die  Früchte 
meiner  über  Haowr  gaoMAhtMi  Studien,  und  die  firgebnisee  der 
eigenen  Forschung  über  HeoMT  und  eeine  Gedichte  wallte  er  vor^ 
^gen,  and  daher  werden  devterhe  Leaer  vielleicbi  aianobe  £rdr- 
terungen  vamfeaeB^  die  aie  weit  eher  in  dieaem  Werke  erwarten 
mochten,  das,  ao  wie  ee  nna  in  aeinem  GeNunmtnmfaog  vorliegt, 
eher  eine  Reihe  von  einzelnen  Unteraaohungen  befaeat,  wie  wir  sie 
jeut  unter  dem  aUgftpaeinen  Namen  der  Antiquitäten,  al^o  iiier  der 
HoaieriecheDy  luaammen  au  faaaen  pflegen,  Üntennphiuigen,  welche 
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eben  so  sehr  die  homerische  Welt  und  Erdkunde,  wie  die  Mytho- 
logie und  die  religiösen  Anschauungen  des  homerischen  Zeitalters, 
die  politischen  und  sittlichen  Zustände  desselben  betreffen  und  selbst 
die  ästhetische  Seite,  die  Würdigung  und  Beurtheilung  der  home- 
rischen Gedichte  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  nicht  ausscblieseen 
ja  daran  in  einigen  Exaursen  sogar  die  Besprechung  einiger  grani- 
roatisch-sprachlicher  Punkte  knüpfen.  Was,  wie  bemerkt,  deutsche 
Leser  wohl  eher  erwarten  mochten,  ist  die  nähere  Erörterung  der 
grossen  Frage,  durch  welche  alle  diese  Untersuchungen  gewis^er- 
maeeen  bedingt  sind,  wir  meinen  die  Frage  nach  der  Ent^tcbur.;: 
und  Bildung  der  homerischen  Gedichte  selbst.    Es  ist  diese  Frage 
allerdings  in  den  Prolegomenen  des  ersten  Bandes  (die  in  der  deut- 
schen Bearbeitung,  wie  oben  bemerkt,  weggefallen,  von  dem  deut- 
schen Bearbeiter  aber  an  einem  andern  Orte*)  besprochen  werdet 
sind)  berührt,  aber  eine  näher  eingehende  und  selbständig  sie  be- 
handelnde Untersuchung  hat  sie  nicht  gefunden,  wenn  auch  d^r 
Verfasser  gelegentlich  an  mehreren  Stellen  des  Werkes   ihr  sieb 
nicht  entziehen  konnte,  sondern  einigemal  darauf  zurückkommen 
musste;  denn  der  Verfasser,  im  Gegensatz  zu  seinem  gelehrten 
Landsmann  Grote,  tritt  als  ein  entschiedener  Vertreter  der  Einheit 
der  homerischen  Gedichte  auf,  wie  sie  uns  jetzt  durch  die  Be- 
mühungen der  Alexandrinischen  Gelehrten  vorliegen,   diese  wird 
gewisscrmassen  bei  allen  seinen  Erörterungen  vorausgesetzt,  und  läs'^t 
er  gar  keinen  Zweifel  an  der  Einheit  wie  Aechtheit  aufkommeo; 
man  vergleiche  nur  die  fünfte  Section  dieser  Prolegomenen  (The 
probable  Trustworthiness  of  the  text  of  Homer  S.  42  ff.)  und  man 
wird  sich  davon  überzeugen,  aber  auch  eben  fio  bald  wahrnehmen, 
dass  die  Forschungen  deutscher  Gelehrten  aus  den  letien  Decconien 
dem  Verfasser  mehr  oder  minder  f^emd  geblieben  sind,  während  er 
sich  an  Mure  anschliest,  in  dessen  Geschichte  der  griechische 
Literatur  der  den  homerischen  Gedichten  gewidmete  Theil  wohl  zu 
den  schwächsten  des  ganzen  Werkes  gehört    In  so  fern  mochte 
der  deutsche  Bearbeiter  wohl  im  Recht  sein,  wenn  er  dieee  Ab- 
schnitte gänzlich  von  seiner  deutschen  Bearbeitung  ausgeechiadaii 
hat,  da  deutsch«!  Lesern  darüber  wohl  Etwas  Anderes  zu  bieten  web 
Mit  diesen  Bemerkongen  schliessen  wir  unsern  Bericht  aber 
ein  Werk,  des  aUerdings  geeignet  ist,  die  Aufmerksamkeit  aef  akk 
zu  ziehen,  und  zu  weiteren  Betrachtungen  und  Erörterungen  rekStt^ 
liehen  Stoff  bietet  In  eine  Kritik  der  Ansichten  und  Behauptungen 
des  englischen  Verfassers  einsutreten,  konnte  uns  nicht  in  den  8hm 
kommen,  weil,  wie  schon  oben  erinnert  worden,  dasn  hier  weder 
Zeit  noch  Raum  gegeben  ist  Wir  hoffen  aberi  dsM  ein  Jeder  mm 
diesem  getreaen  Berioht  ersehen  wird,  tm  was  es  siok  in  ilinnfsn 


*)  In  MtadTs  Zsltsdirlfl  für  das  Oymnssialwessn.  TIsnübntcr  J§hg^ 
gSBg*  !•  Bd«  0»  618  fL 
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Werlte  handelt,  und  was  die  deutsche  Forschung  daraus  etwa  ge- 
winnen kann.  Die  äussere  Ausstattung  der  deutschen  Bearbeitung 
ist  voraügiidi  und  hleiht  nicht  hinter  dem  englischen  Original 
«lurOck.  Chr.  Ulir. 


WeMürger  und  PatrieL  TrauenpUt  in  Auftügm  von  Lnd^ 
wig  Eekardt,  WtningatJena  und  Läpgig.  0.  HüMau»en$ 
Verlag  (W.  Lutte),  1862,  180  8. 

Der  durch  eine  Reihe  Seihetiacher  ttnd  politischer  Sohriftta 
rGbrnlichst  bekannte  Hr«  Verf.  hat  eioh  ftvoh  im  Oebi«t«  der  dr*- 
matiacliea  Dichtkanst  mit  Gltlok  versucht.    Wir  nennen  seinen 
Sokratae,  Friedrich  Schiller,  Pelm*  Aueh  die  ▼oriiegende 
DichtuDg  reiht  sich  in  würdiger  Weise  an  sie  an.    Es  hemchl  in 
ihr  eine  edle  und  freie  politische  Qeeinnong*  Das  Weltbürger- 
iham  hei  in  Forster,  der  Patriotismus  im  Stadenten  Fala 
aainen  würdigen  Vertreter.   Der  Kampf  iwieahan  beiden  Ist  ala 
wirklieh  dramatischer  Gedanke,  die  Bpra^a  lal  gawihlt  und  die 
Stttwicklung  dee  Gänsen  bis  cum  Scbloaee  apanntnd.   Das  dichte- 
riadie  Talent  des  Varfaeeere  bekondat  eiah  aoah  hier  and  danneah 
artgea  tkk  auah  hier  dicjenigan  Mioge!,  welaha  wir^  wann  wir 
8okratea  aueaehman,  auch  mehr  oder  minder  In  sainan  andern 
drMaaliBehen  Werken  finden.  £e  let  sohon  von  Tamaberain  nüfleliahi 
kedavCanda  SchrlllBteUar,  welche  noch  anearar  Zeit  aagabOraa,  an 
Haida»  ainas  Ikama'B  aa  machan,  wann  gleich  dieea  BHta  —  da  Fehler 
aalkalacladiger  BchOpferkraft  —  in  neuerer  Zeil  ctdeBUich  aarlfoda 
gvwovdaa  ist;  Man  hat  Bürgari  Qotiachad|  Qallert|  QOthe^ 
Sehillar  n.  a,  w.  aof  die  Bfthike  gabraaht  Allein  garada  daa 
Iiohrni  der  Sduillsteller  ist  mehr  dsämlg  und  eignet  irieh  flir  dae 
Bi—iathirhn  ^kü  weniger,  ale  dae  Leben  dvrch  Thaten  auagcaeich 
aetar  MIaaer.   Wir  ▼erwacbealn  daa  latarreeee,  dae  wir  an  uaa 
]ia%  gaaioidenea  Kamen  ndmien,  mit  dea  weniger  aaaiehenden 
Haadfamgea  und  gewinnen,  dadnrah  bartochaa,  mck  dioaan  Tlieil« 
naknrr  ab.  In  diaeer  HInaicbt  bildea  die  yon  uaeena  Verfaeeer  ga- 
^fvikHan  Ifluner,  Palm  und  Förster,  einen  mehr  dramatieohan 
Sftalf ,  der  eretera  durch  eafaien  Tod  Üfare  Vaterland  dar  fremden 
ZSwiagharrehafl  gegeaflber,  der  aweita  dorch  seine  fitellaag  sum 
frasaa  Fteikreieh  und  aum  gekneehtaten  Dentsclilaad  als  Mann  dar 
9kat»   IKa  Durchlllbrang  ist  aber  bei  Parseaea  unserer  Zeit,  Toa 
daoao  Jeder  melir  oder  arinder  sich  sehoa  sein  dganes  Bild  ge-» 
aüllai  hat,  viel  schwieriger,  ale  bei  Srsckeinangea  eaaar  länget  yct- 
ganganen  Zeit  In  dieeer  Hinsieht  jet,  wenige  Beenen  abgerechnet, 
Palas  besser,  als  Farster,  gelungen,   "B»  war  aber  auch  weit 
adiwlariger,  den  Kampf  dee  Waltblirgerthume  and  darVatsrlaads- 
Ucbe^  ala  die  dnlbehe,  'von  Anfang  bis  au  Ende  sieh  gleiah  bleibende^ 
magatrUbta  8tfanmung  reiner  Vateriandeliebe,  daraustollaa.  Sc  ist 
narst  am  Hissgrlff,  in  Forstar  den  TJebergang  von  dar  Vatcr- 
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landsliebe  zur  höher  ptehenden  Freiheitöliebc  durch  häuslicbee  Un- 
glück, durch  Liebe  bciner  Frau  zu  eioom  aiideru  (Ferdinand 
Huber)  zu  motiviren.    Dadurch  wird  Forsters  Charakter  ge- 
trübt, was  uiB  so  unnöthiger  ersclieiut,  &U  er  durchweg  als  eia 
Mann  cfargestellt  wird,  der  mit  klarena  und  tiefem  Blicke  die  Frei- 
heit als  das  höchste  Gut  der  Menschheit  erkennt  und  das  letzte, 
so  theuer  ihm  sein  Vaterland  erscheint,  über  die  Liebe  zum  ange- 
stammten Lande  stellt.  Forster  verliert  aber  noch  mehr  dadurch, 
dnss  er  seine  Therese  trotz  ihrer  erkannten  Untreue  fortwiihrent] 
iiebt,  ja  sie  und  ihre  Kinder  förmlich  dem  Mörder  seines  Glöcker 
zur  Obhut  anvertraut.  Er  verliert  dadurch,  dass  er  ein  Weib,  weiches 
BO  an  ihm  bandelt,  noch  in  gleicher  Weiee  lieben  kann  und  das« 
er  mehr  an  dem  durch  häusliches  Unglück  gebrocbeneu  Herzen^ 
als  durch  die  Theilnahme  an  seinem  unglücklichen  Vaterlande  stirbt 
Der  Gegenstand  der  Liebe  eines  grossen  Mannes  muss,  weuu  dieser 
nicht  selbst  verlieren  soll,  auf  irgend  eine  Art  seiner  würdig  sein. 
Dieses  können  wir  aber  von  seiner  Gattin  gewiss  nicht  t-agcu.  Sie 
eeufet  über  sich  selbst,  nennt. sich  eine  Verbrecherin,  achtet  Forstel 
und  liebt  einen  andern,  ungeachtet  schon  die  Kinder  des  ersten  und 
sein  ganzes  Wesen  sie  an  diesen  ziehen  müssen.    Ihre  Liebe  le 
Hub  er  ist  nicht  motivirt  und  erscheint,  so  wie  sie  von  dem  Ver- 
faaeer  dargestellt  wird,  eben  so  unwürdig,  als  unnatürlich.  Keia 
AttCh  nur  einigermassen  edles  Weib  handelt  so.    Dass  Therese 
und  Hu  her,  so  lange  Forst  er  lebt,  sich  nur  wie  Bruder  und 
Öob wester  lieben,  ändert  die  Sache  nicht.  Therese  hat  das  Band 
4«r  Kbe  durch  die  Liebe  bu  einem  Andern  serrisseai  sie  gnhfcl 
-einem  Andern,  während  sie  Forst  er  gehören  sollte.    Ee  ist  pi^ 
gonds  motivirt,  dass  das  eine  Kind  Forsters  eine  grössere  Xiiebe  iB 
ihm  haben  muss,  als  das  andere.  Der  Untersohied  von  nnrri  iTahifi 
luMü  als  kain  psjcholo^ches  Motiv  gelten.    General  Oymnieh 
erscheint  im  Anfang  feig  und  beschränkt  und  entwickelt  später 
Muth  und  VereohmUzthett,  so  daaa  sein  Charakter  nloht  fal^arichtig 
durcbgfifiUui  wird.  Sein  Haas  gegen  Fels,  ehe  er  auob  nur  eine 
▲btuiBg  yon  dessen  Liebe  zu  seiner  Tochter  hat,  ist  unnatürlich, 
-wiewohl  der  Gedanke  wir]clieh  dramatisch  ist,  den  VaUrdiiffob  4m 
Tod  sein«  Toobttr  ittr  seine  schlechte  Handlung  büssen  mu  laasea. 
Die  ßcene  swischen  der  als  Soldat  vorkleideten  Kornelia  und 
ihrem  Geliebten  Fal«  vfidelii  die  Sohranken  der  WaibUohkflit  uad 
eine  Schauspielerin,  wenn  sie  die  &oUe  euch  noch  so  sart  auffaset 
und  wiedergibt,  wird  das  Unpassende,  was  ihr  der  Dichter  in  Mnad 
und  Hand  legt»  «i  verdecken  nicht  im  Stande  aeia.   Dass  ThmM 
ihren  Mann  am  Heerde  der  Qefehr  lassen  kann  und  ihr  ei^pMMÜ 
aeunjähriges  Kind  die  Gattin  an  richtigem  Gefttkle  übertrifit|  vstt-> 
endet  das  Bild  der  Försters  in  jeder  Beziehung  unwürdigen  Vwmu 
Mri  ehtt  ete  4adwk  dee  Bild  der  Grösse,  das  uns  der  riohim 
▼on  For Biers  Charakter  sa  gebto  beabeichtigt.  Gelungen  Iii  ^je 
2eiehnung  der  Ballerina  (der  to  genannten  QOtiie  ^  ^^TVnfl), 
Sie  gewinut  gegenüber  Tberesea  und  erregt  in  QnS|  wenu  im 
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Ton  Försters  Worten  ergriffen  wird  und  ihr  baccbantiecbes  Lebeu 
in  einen  leidenden  Zustand  und  zuletzt  in  Wahnsinn  übergeht,  in 
der  Tbat  mehr  Mitleiden,  ja  selbst  mehr  Achtung,  als  Försters 
unwürdige  Gattin.  Man  kann  an  Therese  dadurch,  dass  man  sie 
mit  Haber  als  Bruder  leben  lä^st,  nichts  ändern;  denn  nach  dar 
ethisch  richtigen  Anschauung  kann  man  nicht  nur  durch  den  ausser- 
liehen  Vollzug,  sondern  durch  Gesinnung,  Rede  und  Gebärde  daa 
Band  der  Ehe  brechen.  Sehr  störend  ist  das  W^echselii  der  Scenerie 
zwischen  Parib  und  Mainz.  Vieles  von  dem,  wad  im  Convent  «i 
Paris  vorgeht,  könnte  erBählt  werden,  anstatt  dass  man  es  auf  der 
Bühne  darstellt.  Die  Darstellung  kann  auch  bei  guten  Kräften 
lächerlich  werden,  und,  so  viel  man  nur  kann,  bat  man  sich  Uberali 
ao  die  Einheit  der  Zeit,  des  Ortes  und  der  Handlung  xu  halten, 
die  hier,  was  die  letzten  zwei  Punkte  betrifit,  gar  zu  häufig  auf- 
gehoben wird.  Der  mehr  theatralische,  als  dramatisch  begründete 
i^chluss  muss  auf  der  BUhne  ebenfalls  seine  Wirkung  verlieren.  Der 
sterbende  Förster  läest  nämlich  nach  dem  vorliegenden  Stücke  io 
seiner  Wohnung  zu  Paris  die  Fenster  öffnen,  während  hinter  den 
Couliasen  Robespi^rre  eine  Rede  an  da«  franzöaisohe  Volk  hiUt 
«ad  diese  mit  den  Worten  beschliesst:  „Es  ist  ein  Gott.''  Nan 
ruft  das  Volk  ebenfalls  hinter  den  Coulissen:  „Es  ist  ein  Gott.^ 
Daran  koUpft  nun  der  sterbende  Forster  seine  Rede  an.  Die 
Worte,  die  er  spricht,  sind  schön  und  ergreifend,  wie  auch  überall 
des  Verfassers  Rednergabe  im  ganzen  Stücke  durchblickt;  allein  es 
ist  nicht  das  von  Aussen  her  zufällig  aneinander  Gebrachte,  was  die 
QrOeae  des  Dramas  bedingt,  sondern  das  von  Innen  heraus  sich  zur 
freien  That  Gestaltende.  Im  grossen  Shakespeare,  der  bis  jetzt  das 
unübertroffene  Musterbild  aller  dramatischen  Dichter  geblieben  ist, 
■fffiolit  sich  überall  der  Grandgedanke  ans:  Jeder  ist  der  SchdpCir 
seines  MiiokMÜs,  nicht  von  «iiBMo  her  kfMwnen  ihm  seine  StetM} 
mm  U9gm  fa  Miocv  fimsk  V.  ikiioWhiJleklcgg, 


ßrhohisehe  und  AlhanesitchsMährtihm,  getammdi,  überweist  und  er^ 
läuitri  von  J.  von  Hahn,  k.  k,  Conml  für  das  ö$Ui€h4 
Orieehenland.  2  Bde.,  mit  in  Forbm  gidrmMm  TiM^9^fftm$ 
Uipmg.  1864,  M  W.  SngOmmm. 

Dies  Werk  deutschen  FleitM  iiad  dänischer  GrUadUehkeit  taM 
die  Ton  dift  Brüdern  Grimm  mit  so  grossem  Erfolge  angefangen«» 
Forschungen  Über  die  Mährchen  in  dem  klassischen  Griechen« 
Und ,  Albanien  und  den  taMohbarten  Inseln  auf  die  sorgfältigste 
W^eise  fort  Der  zu  einer  solchen  Arbeit  ganz  vorzUgUok 
befl(k%ie  Verfasser  hat  sich  Jahre  lang  an  Ort  und  Stalle  aufg»» 
haken  ond  keine  Mühe  geschont  olwos  recht  Tüchtiges  zu  1  eis  ton« 
ObgMeb  das  Mährchen  aioh  ganz  von  selbst  im  Munde  des  VollM 
iortf§tmA^  M  et  dooh  —  und  oboa  diiahelh     sebr  oobwer^  dm«  , 
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selbe  schriftlich  zu  erhalten;  da  in  den  Kreisen^  wo  solche  Mähr- 
chcu  erzählt  werden,  gcwühulich  Niemand  bchreibcn  kann ;  diejeni- 
geo  aber,  welche  es  schon  bis  zu  diesem  Grade  der  Bildung  ge- 
bracht haben,  sich  gewöhnlich  schämen,  sich  mit  dem  zu  beschäftigen, 
was  früher  ihren  kindischen  Begriffen  angcmesöen  war.  Der  Verf. 
hat  daher  keine  Mühe  gescheut,  sich  durch  Knaben  in  den  Schulen 
Bod  selbst  durch  ächreibkundige  Mädchen  in  den  verschiedenen  Pro« 
viuzen  solche  Mährchen  sammeln  zu  lassen,  die  er,  der  verschie- 
denen  Volks-Mundarten  kundig,  übersetzte.  Er  hat  auf  diese  Weise 
eine  Sammlung  von  114  solcher  Volks-Mährchen  zusammengebracht. 
I>iese  hat  er  nach  den  verschiedenen  Landschaften  geordnet;  so 
dass  wir  hier  aus  Epirus  48  solcher  Volks-Mährchcn,  aus  Kleiu- 
asien  2,  aus  EubÖa  11  im  ersten  Bande  finden;   der  zweite  Band 
enthält  deren  2  von  der  Insel  Tinos,  8  von  der  Insel  Syra,  und  6 
aus  verschiedenen  Gegenden  Griechenlands.    Ausserdem  sind  10 
griechische  Thier-Mährchen,  und  8  Elfcn-Mahrchcn  besonders  ge- 
ordnet, wozu  noch  13  albanesische  Mährcheu  hinzukommen,  nebst 
noch  7  von  vermischtem  Ursprünge  als  Nachtrag.  Doch  der  Verf. 
hat  sich  nicht  nur  auf  das  Sammeln  und  Ordnen  dieser  dem  deut- 
schen Leser  zugänglich  gemachten    Volks- Mährchen  beschränkt, 
sondern  er  hat  eine  umfassende  Abhandlung  über  das  Wesen  dos 
Mährchens  vorausgeschickt,  über  das  Alter  des  Mübrcheus,  und  dessen 
Verhältniss  zu  den  Götter  und  Heidensagen;  so  dass  wir  ihm  fUr 
die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Mährchens  überhaupt  sehr 
Dank  wissen  müssen ;  besonders  da  er  die  Sagen-  und  Mährchen- 
Formeln  in  ein  übersichtliches  System  zu  bringen  gewusst  hat,  wel-  ' 
chee  in  3  Hauptabtheilungen,  als  Familicu,  vermischte  und  dualie-^ ; 
tische  P^ormeln  erscheint ;   von  denen  unter  andern  die  erste  Ab- , 
theilung,  in  eheliche,  Kinder  und  Eltern-  Geschwister-  und  Schwä^^r* 
Formeln  serfällt,  w^elcbe  wieder  alle  ihre  besondeni  UntetabtheUun^ew 
baben,  so  daee  bei  den  40  Unterabtheilungen  genau  lu  •raehen  iatJ 
ivelche  auch  in  Griechenland  und  Albanien  vertreten  sind.  i>iesa 
aber  erscheinen  wieder  tabellarisch  dergestalt  naobgewiesen ,  daaa 
bei  allen  Mährchen  ersichtlich  ist,  in  wie  fern  sie  mit  dea  voll 
Orimm,  Schott,  Schleicher,  Wuck,  Wolf,  Zingerle  und  Andern  ge4 
•ammelten  Mäbrchon  übereinstimmen,  und  ist  es  wirklich  bemerkensJ 
Werth,  dass  die  meisten  dieser  Mährchen  auch  in  DeutechUiid,  derJ 
vien,  Litthauen  und  der  Walachei  ihres  Gleichen  habeoy  woraol 
der  Verf.  sehr  scharfsinnige  Bemerkungen  gründet,  die  auf  ge-A 
aiiinschaftliche  Quellen  schliesscn  lassan.   Diee  ist  noch  weiter  ia 
den  jedes  Muhrehen  erläuternden  Anmerkungen  ausgeführt ,  wobei 
■ich  auch  die  mannigfachen  Varianten  angeführt  befinden,  unSei 
denen  viele  Mfthrchen  da  und  dort  ers^cheinen.  Besonders  BUheayq| 
ist  am  Schlüsse  noch  ein  sehr  nützliches  Sachenverseichniae  n  eJ 
wähnen,  welches  nachweist,  in  welchem  Mährohen  z.  B.  vodkooiBM 
wio  Briefe  als  empfehlende,  falsche  oder  verwechselte  vorkofliii 
MO.  Auf  dies«  Weise  macht  dieses  Werk  *ach  in  seiner  BcUta«] 
AuMlatlniig  den  Verleger  alle  Ehre.  NdgelMliir*  | 
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Graf  Johann  KapodUtrioB,  Mit  Benutsung  handsehriftlichtn  Materiah 
von  Dr.  Karl  Mendelsiohn  Barihoidy.  B$rHn  1864. 
Verlag  «on  JS.  A  MUUer  ^  Sohn. 

An  der  Qrenzscheide  des  achtzehaien  und  neniiEehnten  Jahr* 
hunderts  stehen  bedeutende  Staatsmänner,  denen  die  Geschichtt» 
aebreibuDg  bisher  noch  nicht  die  gebührende  Aufmerksamkoit  la« 
gewandt  hat.  lieber  Nesselrode,  PouodiBorgo,  Talleyimnd|  Metter- 
nich Süd  Kapodistrias  haben  wir  nur  wenige  und  keine  erschöpfende 
MoDOgrapbieen.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  es  stets  schwer  bleiben 
wird,  forschend  und  prüfend  das  Gelriet  einiudrihgen  auf  dem 
eich  jene  Männer  vorzugsweise  bewegten,  solange  die  Grossmielite 
ihre  diplomatischen  Archive  vor  dem  Auge  der  Gelehrten  ver- 
schlossen halten.  Verhältnissmitssig  am  Günstigsten  stellten  sich  die 
Aassichten  bei  einer  Monographie  Ober  den  Grafen  Kapodistriae. 
Denn  eis  Kepodistrias  Präsident  von  Griechenland  wurde,  trat  er 
ans  der  dampfen  und  verborgenen  Sphäre  diplomatisoher  Kabinets- 
arbeit  heraus  in  freie  Luft,  und  die  Akten  seiner  Präsidentschaft 
liegen  offen  da  vor  der  ganzen  Welt  In  derJTevMd}  ifptifUQls  vqs 
'EXXttdoQf  dem  griechischen  Staatsanseiger,  hat  man  das  klarste 
B'dd  von  Allem,  was  während  der  Verwaltung  Kapodistrias'  in 
Griechenland  geschehen  ist  Und  damit  auch  der  Einblick  in  die 
geheimeren  Triebfedern  nicht  fehle,  so  gewlhrt  die  1839  in  Genf 
von  Bdtant  veröffentlichte  .Correspondanee  du  cointe  J.  Capodistriae* 
einen  wichtigen  Aufschluss  ftber  die  Art,  vrie  Kapodistrias  eettiet 
seine  Aulj^abe  ansab,  und  das  Qeleietete  beurtheilte.  Nimmt  man 
dasn  die  an  anderen  serstreuten  Orten  gedruckten,  sowie  die  in 
Kerfb  bcllndliehen  ungedruckten  Briefe  dee  Orafen,  femer  eeine 
Depeschen  und  Noten  in  dem  Ardhiv  von  Korfu,  und  sttttst  man 
steh,  was  die  diplomatischen  Besiehungen  anbelangt,  auf  den  in  den 
^Blaubfleliem*,  im  Portfblio,  in  den  Neuesten  StMteakten,  eowie 
suf  den  in  der  Geschichte  des  neunsehnien  Jahrhunderts  von  Ger- 
fwm  geg^nen  aktenmiseigen  Stoff,  sodttrüeman  wohl  im  Stande 
Mia,  ein  lichtigee  und  quellenmtaiges  Urtheil  fiber  jenen  Btaata- 
nsan  su  Allen.  Die  sahlriBichen  anderen  hietoriechen  Quellen  iwei- 
tea  und  Mtten  Bangee  mfiseten  freilich  auch  berückBiohtigt  werden. 
Denn  dae  subjective  Urtheil  der  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt 
hat  immer  ebiigen  Werth,  sdbet  wenn  es  rieh  in  der  unhistorischen 
Foim  von  Pamphleten,  Zeitungen  und  Beieebeechreibungen  Kund  gibt 

Daa  erste  Buch  der  vorliagenden  Schrift  enttSlt  die  Periode 
ton  J.  Kapodistriae*  Geburt  bis  su  seiner  Ankunft  in  Nauplia. 
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(18«  Januar  18  2S).    Ueber  die  Familie  Kapodifitrias  waren  bialier 
recht  uuklare  Nachrichten  in  Umlauf.  Französische  Berichterst^eT) 
wie  Kapefigue   und  Michaud  nennen  Johann  Kapodistrias  einen 
Abenteurer,  der  vom  russischen  Kaiser  in  den  Gr&fenst&ad  erhob^u 
worden  sei ;  er  selbst  sei  ein  Rotürior,  sein  Vater  aber  sei  Metzger- 
meistcr  in  Korfu  gewesen.    Dagegen  ergibt  sich  aus  dem  Labro 
d'oro,  dem  im  Archiv  des  Senats  zu  Korfu  befindlichen  Geschlechts^ 
rogistcr  des  Jonischen  Adels,  dass  die  Familie  schon  in  sehr  früher 
Zeit  zu  den  Nobilis  der  Insel  zählte,  dass  ein  Zweig  derselben,  die 
Vorfahren  Johann  Kapodistrias*   (nicht  au    verwechseln  mit  den 
Lehensbaronen  Kapodistrias)  im  lü89  von  dem  lierzog  Karl  Imma- 
nuel von  Savoyen  in  den  Grafenstand  erhoben  wurde,  und  dasa  die 
venetianibche  Regierung  diesen  Titel  später  anerkannt  hat.  Ucbri- 
gens  würde  allerdings  die  Abkunft  wenig  bedeuten,  .sobald  es  ein- 
mal feststeht,  dass  Mannhaftigkeit  und  Adel  der  Gesinnung  die 
Länge  und  Reinheit  des  vollblütigsten  Geschlechtsregisters  aufwiegt 
Johann  Kapodistrias  w^ar  aber  soweit  davon  entfernt  ein  Rotürier 
zu  sein,  dass  er  sogar  grosses  Gewicht  auf  seinen  Nameo  und  seioe  ! 
vornchrae  Abstammung  legte.    Hiernach  bestimmte  sich  auch  die  ! 
politische  Neigung  des  jungen  Mannes,  welcher  in  dem  Parteikampf  | 
auf  den  jonischen  Inseln  sich  stets  zu  der  Aristokratie  gezogen  | 
fühlte.  Leider  legte  er  dabei  nicht  die  Empfindlichkeit  gegen  aus-  | 
läudische  Einmischung  an  den  Tag,  welche  der  Parteimann  einer  | 
jeden  Farbe  hegen  sollte.    £r  trat  als  Gegner  der  demokratischen 
Verfassung  von  1803  auf,  welche  ihm  „nicht  väterlich  genug*, 
welche  ihm  „zu  abstrakt"  war,  und  zu  gleicher  Zeit  nahm  er  hetr- 
nen  Anstand  den  russischen  Eiufluss  zur  Bekämpfung  dieser  Ver- 
fassung zu  verwerthen  (p.  14).  Einen  Lichtpunkt  in  dieser  frühe- 
ren Periode  des  Lebens  bildet  die  Vertheidigung  von  St.  Mauri 
während  dee  Sommers  von  lä07«    Johann  Kapodistrias  war  all 
auaserordentlicher  Militär-Commissär  dorthin  geschickt  worden,  um 
die  Angriffe  Ali  Paschas  von  Janina  abzuwehren.    Er  entledigte 
sich  seines  Auitrags  mit  vieler  Geschicklichkeit,  und  verstand 
auch  den  Anmaasaungen  der  russischen  AUiirten  energisch,  ent- 
gegenzutreten.   Damals  kam  er  zum  ersten  Mal  in  Berührung  mit 
den  Klephten  der  griecbi^chen  Berge;  im  Kreise  dieser  wilden  und 
freiheitstrotzigen  Männer  wurde  der  junge  Aristokrat  TOn  den  Qe» 
danken   Qberwältlgt,   die   Familienstolz   und   anerzogene  Vorur- 
theile  bisher  in   ihm  unterdrückt  hatten.    Er   entäusserte  aich 
des  lokalen  jonischen  Patriotismus,  und  lernte  sich  als  Oriecbt  j 
fühlen.  Während  der  „homeris^chen  Banquette",  die  er  unter  froiani 
Himmel  bei  Muäik  und  Tanz  mit  jenen  griechischen  Abeoteoarara 
feierte,  konnte  er  für  die  panhcUeuistische  Idee  schwärmen,   und  | 
sich  in  patriotischer  Begeisterung  berauschen.  Selbst  aus  den  o£fiot- 
eilen  Depeschen,  welche  er  an  den  Senat  Ton  Korfu  schickte^  | 
kann  man  den  frischen  Hauch  dieser  SAIIMI  j,lllftplltilchon*  Um* 
gehalten  herausmerken  (p.  17).  I 
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leiodl  iitir  kttfte  dnrltoa  ü6h  die  grieelüfleilieii  P«tri(to 
k  dUten  Bhdiftiti-  vod  FreiHflitoirftciaeo  -wi^en.  Der  Friede  Ton 
TM  warf  eie  mit  einem  SebUge  In  dienacIrteWtrldielikeit  BurOelL 
Zogleieli  demü  traf  ein  Wendepunkt  In  XapodiBtriai*  Leben  la«^ 
tanmett.  Er  Teraebmtbte  die  lockenden  Anmietungen  dee  Kefsers 
Ka^iMeiiA  nnd  trät  in  den  mteiscien  BtM^entft  Sb  wttrde  tn 
weit  flAreUi  woOte  men  bier  anf  di^  fiinaelnbeSten  der  mm  be- 
ginnendMi  diplematieidiett  Laufbabm  eingchu;  gegenüber  der  Be* 
banptuig  von  Vambagen:  Sapodietriaa  »ei  wftbrend  der  Kongresse 
Ton  l?ien  -und  Paria  blos  j^ein  Sdkreiber*  gewesen,  genüge  es  anf 
der  natstebe  aufineitaam  au  maeben,  daas  K^podistrias  als  mssi«^ 
acber  Bevolbniebtigter  über  die  sobweiser  und  denfscben  (p.  26) 
AsgelegenbeHen  beraOien^  dass  er  nen  entsdiddenden  Einflnes  at^ 
Ose  6fe£teksal  der  jonlsdien  Inseln  (p.  S9)  ausgeilbt  bat  Er  war 
es  itmer,  der  au  Beginn  der  Pariser  Terbsndlungen  den  diploma« 
dsdien  Feldzug  gegen  unsere  deutseben  Interessen  dureb  jene  be- 
kannte Denksebrilt:  Sur  ViM  des  n^goeiatSons  aetuAes  entre  les 
Piteanees  aWee  et  la  Pranee  eingeleitet  bat,  er  war  der  beson-> 
dere  PHrsprecber  jener  spitzfindigen  und  sebfiesslfeb  IsMer  adoptir* 
tea  FIktioni  dasa  man  wShrend  der  bundertTage  keinen  Krieg  mit 
FVaafkreicbi  sondern  mit  Bonaparte  gefllbrt  babe  (p.  87).  Seinem 
EZntaaa,  dem  bier  die  frommen  Gaukeleien  der  Ktttdener  und 
soderer  linklarer  Sebwirmer  zur  Seite  standen)  wird  man  endlieb 
mefc  tei  keillgefl  Allianrrertrag  tum  96.  September  181S  au* 
sobfefben,  um  so  msibr,  als  die  Spitzö  dieses  aussobliesdBdh  obrist«» 
Beben  Tertrages  gegen  die  niefatcbrisilicbe  Türkei  gericbtet  aueein, 
and  Üs  er  somit  fan  Voraus  die  Hoffnungen  der  unterdrttekteii 
griecUacben  LandiAeute  Kapodfetriaa*  reebttetigen  m  woOen  acbiev. 
Seit  jener  Zeit  erwaobte  die  Peindscbafi  MetterntcVs,  der  bekannt» 
lieb,  obwohl  er  mitunterschrieben  batte,  durdiauB  nicht  gewillt  war 
äiif  aHe  Konsequenzen  des  heHigen  Allfaozvertrags  einsugebn.  In 
den  OstMchBn  Grenzberfibrungen  war  fÖr  Oesterreiob  von  jeber  ein 
Keim  des  Misstrauens  gegen  Russland  gegeben,  in  der  orientaliscben 
Frage  spürte  die  Politik  der  Legitimität  einen  tiefen  inneren  Gegen- 
satz zu  der  Politik  der  heiligen  Allianz.  Es  ist  nun  vom  höchsten 
Interesse  zu  beobachten,  wie  sich  dis  Vertreter  dieser  beiden  Gegen- 
sätze in  politischen  Kreuz-  und  Querzügen  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  bekämpft  haben.  iSo  auf  dem  Kongress  von  Aachen,  ao 
bei  dem  badisch-baierischen  Gebietsstreit,  so  selbst  noch  auf  dar 
Reise  die  Kapodistrias  im  Jahre  1819  nach  seiner  Ileimath  unter^* 
riahm;  während  welcher  er  auf  Schritt  und  Tritt  von  Mettcmicb- 
-chen  Spionen  überwacht  wurde  (p.  49).  Zunächst  knüpft  sich  zwar 
an  die^e  Reise  ein  sehr  lebhafter  Notenwechsel  zwischen  dem  russi- 
schen und  englischen  Kabinet.  Denn  Kapodistrias  machte  sich  zum 
Organ  der  jonischen  Opposition  gegen  8ir  T.  Maitland,  verlangte 
Abschaffung  der  administrativen  Missbräuche  und  Wiedereinführung 
der  VcrfassuDg  Ton  180U.    Jedoch  seine  schmeichelnden  Bitten, 
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ebenso  wie  seine  Drohungen  prallten  an  der  überlegenen  Rohe 
brittiechen  Diplomaten  ab,  und  getragen  durch  das  Bewusstseio  auf 
dem  Festland  an  Oeftterreich  eine  mächtige  Stütze  gegen  den  rm. 
sehen  Hof  zu  haben,  konnten  die  Lords  Kastlereagh  und  B&tb'iT< 
es  wohl  wagen  den  Favoritminister  des  russlscheD  Zaaren  io  derber, 
schonungsloser  Weise  abzufertigen  (p.  55).  Während  derKoagreai 
von  Troppau  und  Laibach  erneuert  sich  der  Kampf  zwischen  Eip&> 
distrias  und  dem  Österreichischen  Staatskanzler,  er  gestaltet  sich  n 
einem  förmlichen  Ringen  um  die  Ounst  des  Kaisers  AlexaDden 
Schliesslich  aber  unterliegt  Kapodistrias,  als  iie  Verwicklangen  k 
russischen  Politik  im  Orient  gieiohaam  ein  Opfer  itt  Mm 
BCheinen  (p.  61). 

Von  der  höchsten  Bedeutung  sind  die  geheimen  Verbandlua- 
gen,  welche,  nachdem  Kapodistrias  zum  Präsidenten  TonGriecbo* 
land  ernannt  worden  war,  zwischen  ihm  und  dem  Kaiser  KikoU« 
Statt  fanden.  Der  Zaar  sprach  sich  schon  damals  dem  Vertraotii 
seines  Hauses  gegenüber  ganz  In  der  Weise  aus,  wie  einige  Jthr* 
zehnte  später  gegen  Lord  Seymour.  Jenes  Programm,  dessen  Ver- 
iiffentlichung  dem  raeeisohen  Einfluss  in  Griechenland  so  sehr  g»- 
Bchadet,  ja  ihm  den  Todesstoss  versetzt  hat,  jenes  Programm,  ^f^' 
nacli  der  Zaar  den  letzten  Mann  und  die  letzte  Muskete  dVu 
•etien  woUte,  ehe  er  den  Wiederaufbau  des  byzantinischen  Beew 
durch  die  Griechen  duldete,  jenes  Programm  ist  schon  Aum^ 
Kapodistrias  gegenüber  unomwonden  entbUllt  worden.  Kapodistrifi 
aber  ist  darauf  eingegangen;  er  liat  sich  verpflichtet  in  der  innen 
Politik  streng  ahsolutistisch  zu  regleren  und  die  Revolution  ii 
Orieobenland  zu  ersticken,  nach  Aussen  hin  die  Unabhingigkeit  de 
Landes  zu  verhindern,  und  der  Kombination  den  Weg  ga  Ubno, 
welche  ein  Hospodorat  nach  Weise  der  DonaalUrstentblbMr  täB 
riuwiaeheni  Schutze  bezweckte  (p.  68).  | 

Das  zweite  Buch  behandelt  die  Verwaltung  des  Grafen  Kap*"! 
distrias  in  Griechenland.  Vollkommen  neu  erscheint  der  Abscbaii 
über  die  Steuerverhältnisse.  ^Die  Grundsteuer*,  heieel  es, 
doppelter  Art.  Von  Privatgütern  zahlte  man  10  Proc.,  von  fitÜlH 
ländereien  das  Dreifache  als  Abgabe.*)  Dieeehohe  Steuer  ward  now 
drückender  durch  das  Besteuerungssystem,  welchee  man  beim  Eja* 
treiben  befolgte  Man  erhob  nämlich  die  Zehnten  vom  Bmtto-Ertrsf 
eines  Grundstücks.  Nun  ist  klar,  dass  in  dem  fruchtbaren  Marseb' 
land  an  der  Mündung  des  Eurotas,  in  Helos,  ein  Stremma  Lsnönj 
sehnmal  mehr  hervorbringt,  als  ein  anderes  im  flbrigen  LakoniW 
auf  das  wohl  zehnmal  so  viel  Mühe  und  Kosten  verwandt  wordfliJ 
Und  während  der  Bauer  dort  den  Abtug  der  Zehnten  leicht  tff] 
achmerzt,  wird  er  hier  seiner  Pflicht  gegen  den  Btaat  nicht  obi^ 
die  empfindlichsten  Verluste  nachkommen  ktfnnen.  Gewiss  kff^ 
Aufinunterung  tum  Ackerbau  I  Denn  wo  der  Boden  steinig  ^ 

Im  Gecnsato  an  den  Jenlschen  Insela,  wo  keine  Qnmdsleaer  M# 
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in^chtbar,  pflegt  der  Landmauu  ihn  lieber  öde  liegen  zu  lassen, 
tis  mühsam  gegen  Natur  und  Regierung  zu  ringen.  Die  bedauer- 
lichen Härten,  welche  das  MissverhiÜtniss  zwischen  Brutto-  und 
Ketto-Ertrag  stets  und  in  allen  Ländern  bei  der  Bcbtcucrung  nach 
?ich  zieht,  wurden  unter  der  Herrschaft  des  Präsidenten  noch  durch 
die  Art  der  Perzeption  selbst  erhöht.  Man  Hess  die  Steuern  alljähr- 
lich nach  Provinzen,  Distrikten  und  Gemeinden  verpachten.  Sobald 
aber  eine  Regierung,  welche  eigene  Beamten  zur  Konptatirung  der 
Steuerablieferung  anzustellen  scheut,  diesen  wohlfeiler  erscheinen- 
den Ausweg  ergreift,  wird  sie  genöthigt  sein,  den  Pächter  mit  der 
eotsprecbenden  Autorität  zu  versehen,  damit  die  Steuerpflichtigen 
ihr  weder  durch  List  noch  durch  Gewalt  entschlüpfen.  Für  den 
Fall  des  Konflikts  wird  sie  stets  auf  Seiten  ihrer  Pächter  stehen. 
Auf  diese  Weise  werden  die  niederen  Klassen  dem  Egoismus  der 
Besitzenden  wehrlos  preisgegeben.  Und  wie  die  Griechen  Über- 
haupt Schonung  nicht  kennen,  sobald  das  eigene  Interesse  in\s  Spiel 
kommt,  so  beuteten  jene  Pächter  die  ihnen  durch  den  Präsidenten 
verliehene  Machtstellung  schonungslos  aus.  Da  durfte  nicht  gc- 
trntet,  nicht  gedroschen,  nicht  gemahlen  werden,  ohne  dass  der 
Pachter  zugegen,  oder  wenigstens  benachrichtigt  war.  In  Egina 
massten  die  Grundbesitzer  die  reifen  Feigen  und  Trauben  so  lange 
hangen  lassen,  bis  sie  die  Erlaubniss  zum  Pflücken  erkauft  hatten. 
Oft  ging  ein  Tbefl  der  Ernte  verloren,  wenn  der  Pächter  zu  kom- 
men zögerte,  ehe  ihm  bezahlt  war.  Durch  zahlluse  Quälereien  rächte 
er  sich  aa  seinen  persönlichen  Feinden,  und  die  Laune  des  Ein* 
zelnen  brü-tcte  sich  im  Schutze  des  Gesetzes.  Zwar  lag  die  Mög- 
lichkeit ofien  diese  Pachttyrannen  zu  verklagen.  Doch  was  konnte 
fln  armer  Bauer  von  der  Gerechtigkeit  der  griechischen  Gerichts- 
höfe erwarten?  Macht  oder  Vermögen  gelten  als  Gesetz,  und  nur 
der  Mythos  spricht  von  einer  blinden  Themia.  So  erklärt  sich,  dass 
die  Landleute  lieber  kleine  Nachtheile  ertrugen,  als  sich  beschwer- 
ten; und  dass  die  Pächter,  die  das  wohl  wussten,  es  auch  zu  be- 
nutzen und  die  Grenxe  des  höchsten  erträglichen  Drucks  geschickt 
einzuhalten  pflegten.  Furcht  auf  der  einen,  Habsucht  auf  der  andern, 
reine  Absichten  auf  keiner  Seite,  80  lieferten  sich  Pächter  und 
6teaerpflichtige  im  Namen  des  Staats  und  der  Gesellschaft  einen 
ewigen  Kampf  von  Listen  nnd  Ränken,  der  nur  zum  Nachtheil  des 
Gemeinwohls  ausschlagen  konnte.  Dazu  kam,  dass  in  dem  geld- 
armen Landfl^  wie  es  wohl  in  den  Anfl&ngen  des  volkswirthschaft* 
liehen  Lebens  su  geschehen,  und  wie  es  dann  fQr  den  Geber  am 
leichtesten,  für  den  Empfänger  am  aDgenehmslea  sa  sein  pflegt, 
die  Abgaben  in  Naturalien  geleistet  wurden.  So  wurden 
die  Einkünfte  des  griaohischen  Staats,  deren  Fixirung  von  dem 
I  wesentlichsten  Interesse  war,  auf  die  schwankende  Gunst  der  Sonne 
«sd  des  Beigens  angewiesen.  Denn  nur  bei  guten  Ernten  gab  der 
PSichtige  sein  Thcil,  bei  schlechten  trotzte  er  selbst  der  Tyrannei 
i^Plohtirt  uit«r  Beruf ong  auf  dae Unni6gUobe.  £iin  noch  grOise- 
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res  Uebel  folgte.    Der  Staat  sah  äich  geuöthigt  selbet  G^traidfl- 
häiidler  zu  werden,  und  allen  Produccntcn  eine  furchtbare  Kon- 
kurrenz zu  machen.    Während  er  aber  den  Privatkornhandel  ver- 1 
nichtete,  schadete  er  »ich  doch  nur  seihst.  Denn  er  musßte  Mag«-i 
zine  anlegen,  wo  eine  Menge  Getraide  verdarb  und  verfaulte,  musste  j 
für  Transport  und  Aufbewahrung  beträchtliche  Ausgaben  machen  | 
und  eine  Anzahl  betrügerischer  Schmarotzer  dabei  als  Beamte  nn-| 
stellen.    So  kam  es,  dass  die  Steuern,  welche  das  griechische  Volk 
zahlte,  nicht  in  die  Staatskaese,  sondern  in  den  Beutel  einiger  Privat- 
leute flössen."    Im  Folgenden  wird  nun  über  die  Bemühungen  des 
Präsidenten  berichtet,  Ordnung  und  Besserung  bei  einem  solchen 
Chaos  herzustellen.    Jedoch  wird  das  ProvisoriBche  und  Planlose 
Beiner  Verwaltung  nicht  verschwiegen.    Im  Gegensatz  zu  Trikupis, 
der  es  dem  Präsidenten  sogar  zum  Vorwurf  macht,  dass  «r  das 
Materielle  allzusehr  betont,  und  die  geistigen  Interessen  der  grie- 
chischen Nation  hintangeaetzt  habe  *),  wird  in  diesem  Buche  überall 
der  Satz  durchgeführt,  dass  Kapodistrias   nicht   die  Fähigkeiten 
zur  administrativen  Reorganisation  des  Landes  besessen,  und  dass 
er  nur  nach  Art  eines  Dilettanten  für  das  materielle  Wohl  des- 
selben gesorgt  habe.    Unter   stetem  Hinweis  auf  die  Urkunden, 
welche  hier  ganz  allein  entscheiden  können,  wird  über  die  Armee- 
organisation, über  die  Flotte  (p.  121),  über  Ackerbau  und  Verkehr' 
(p.  131),  über  die  Justiz  (hier  leisteten  die  ungedruckton  Billets 
an  den  Justizminister  Gennatas  vortrefiliche  Dienste)  (p.  143')  ge- 
sprochen. Auch  die  Darstellung  der  Schulverhältnisse  und  der  kleri- 
kalen Reform  (p.  154)  weicht  in  wesentlichen  Stücken  voa  der^ 
bisherigen  Behandlung  dieser  Gegenstände  ab.    Gute  Anhaltpunktej 
fanden  sich  dagegen  für  die  Besprechung  der  municipalen  VerbäU- 
nisse  in  Griechenland,  und  die  Resultate  der  Forschung  gtimmeu 
hier  mit  den  Arbeiten  von  Argyropulos,  Maurer,  mit  dem  Werke 
des  edelen  und  hochgeachäia^ea  Philhelleiiea  Thimcbi  oüt  KIfber 
u.  a.  m.  zusammen. 

Das  dritte  Buch  cuthält  die  auswärtige  Politik  des  Präsiden- , 
ten.  Hier  bildet  die  russische  Kriegserklärung  an  die  Pforte  einen 
entscheidenden  Wendepunkt.  Von  diesem  Augenblick  an  erhielt 
Kapodistrias  reichliche  russische  Subsidien,  und  that  sein  Mögüch'- 
stcs  um  eine  gefährliche  Diversion  im  Rücken  der  türkischen  KxvMt^ 
zu  bewirken.  Zu  Wasser  und  zu  Lande  flammte  der  Aufstand  g^egen 
die  Pforte  von  Neuem  auf,  so  sehr  sich  auch  die  Westmächte  be- 
mühten denselben  niederzuhalten.  Von  besonderem  Interesae  aimd 
hier  die  Versuche,  welche  Kapodistrias  anstellte,  um  die  in  X«OAdon 
paktiflcirte  Neutralität  des  Mittelmceres  illusorisch  au  macluMi* 
Doch  ergibt  sich  aus  den  Protokollen  der  Londoner  TTonffirfMUBfin^ 
daas  die  Groaamächie  hieraber  in  hohem  Qrade  mwvargnfigib  waren, 

*^  Tr\v  vlt-KTjv  ßskttaaiv  Bd-Eagfi  ßaaiv  xccl  nooaycoyov  naar^g  ccXXb^ 
ßiktuüoims  Hat  oaov  itpQOvti^B  tzsqI  avrjjg  tooov  anvft  n(f6g  avdnxv^i'V  xi^g 
dM^Ofjftiwis.  En,  T^inninri  lY,  p.  284.  •  ' 
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und  das8  nicht  einmal  RuBsland  es  wagte,  die  gebeioien  loatigationea 
des  Präsidenten  zu  rechtfertigen  (p,  180),  Nur  zeigte  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  von  Neuem,  dass  aus  den  Widersprüchen,  in  die 
eich  die  Politik  der  Grossmächte  seit  dem  Juli-Vertrag  verwickelt 
hatte,  Niemand  grööseren  Vortheil  zog  alä  Russland.  Es  stützte  sich 
deo  Westmächten  gegenüber  auf  vollendete  Thatsachen,  die  man 
vielleicht  bedauerte,  aber  niemals  rückgängig  zu  machen  \vagte. 
Die  nur  äusserlieh  verhaltene  Zwietracht  der  Westmächte  arbeitete 
ihm  dabei  trefilich  in  die  Hände.  Das  Geheimniss  dieser  diploma* 
tiflc.hen  Verhältnisse  trat  bei  Gelegenheit  des  Vertrags  von  Alexan- 
dria und  der  französischen  Expedition  nach  Morca  klar  zu  Tage 
(p«  186).  Noch  deutlicber  aber  erschien  die  russische  Ueberlegen- 
hcit  während  der  Konferenzen,  welche,  während  des  Sommers  1828 
zu  Poroa  zwischen  den  Bevollmächtigten  der  „Alliirten  Mächte* 
und  Kapodistrias  Stattfanden;  und  schliesslich  konnte  das  aufdieea 
Konfcreoaen  gegründete  Protokoll  vom  22.  Marz  1829  als  ein  voll- 
ständiger Triumph  des  Prograromes  angesehn  werden,  welches  zwi- 
schen dem  Zaaren  und  dem  Präsidenten  von  Griechenland  verab- 
redet worden  war.  Nur  hatte  man,  wie  es  in  dem  Tribunal  der 
grossmächtlichen  Diplomatie  wohl  zu  geschehen  iiflegt,  den  Wider- 
stand der  nationalen  Kräfte  gegen  diese  papierneu  Fesseln  des 
Protokolls  allzusehr  unterschätzt.  —  In  diesem  dritten  Buche  ist 
a^mit  der  Versuch  gemacht  worden^  auf  Grund  der  hier  einschla^ 
genden  Urkunden  eine  zusaromenhängende  Darstellung  d<s  diploma- 
tischen Verhandlungen  zu  geben,  welche  während  der  Jahre  1S28 
uod  1829  über  die  orientalische  Frage  gepflogen  worden  sind. 

Im  vierte  Buche  erscheint  Kapodistrias  auf  dem  Höhepunkt 
der  Maoht.  Er  beruft  eine  Nationalversammlung,  nachdem  er  den 
gouvernementalen  Einfluss  auf  die  Wahlen  in  geschickter  Weise 
hegründet  hat.  Diese  Veraammlang  bietet  einen  neuen  Beweis  für 
die  geachichtliche  Erfahrung,  dass  die  scheinbaren  Schranken  des 
Repräjsentativsystems  der  Freiheit  gefährlicher  werden  können,  als 
die  unumachränkte  Monarchie;  sie  bildet  das  Seitenstück  zu  einer 
yUafindbaren*  Kammer^  und  verdient  sich  das  W^itzwort:  rtt/.vvtjg 
xsQva^  Tuü  Fidwiif  juvai.  Denn  sie  steht  «o  sehr  unter  dem  Eiu- 
fluas  der  Regierun^i  dass  ihre  Dekrete  einfach  in  Kapodistrias' 
KahiDet  entworfen  und  dikürt  werden  (p.  246).  Zwar  kommen 
•ach  atfirmiaehe  Seesen  vor^  wie  es  das  parlamentarische  Leben 
aller  Völker  mit  sich  zu  bringen  scheint;  aber  für  solche  Fälle 
weise  der  Piftaident  den  alten  Klephtcnhäuptling  Kolokotronis  vor- 
trefflich zu  -vermrthea  (p,  224).  In  Fol&e  dieser  vierten  griechi- 
bcbea  Natiouilversammlung  tritt  ein  vollkommener  Umschwung  in 
der  inneren  Verwaltung  ein  (p.  237),  Auch  die  auswärtigen  Ver* 
hiltniaee  nehmen  in  dieser  Zeit  eine  solche  Wendung,  das  Kapo- 
distriee  en  Ziel  aller  Wünsche  zu  sein  scheint.  Allein  gerade  im 
Uebermaaaa  des  GlQQkee  ist  der  Keim  der  späteren  Katastrophe 
fi^l^esw  Per  Friede  von  Adrianopel  birgt  ein  Qebeimniae  das  fUr 
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Kapodistriafi  verderblioh  werden  muB6  (p.  250).  In  Folge  der  nun 
notiiwendigen  Schwenkang  der  ruBsiscben  Politik,  wird  die  Aus- 
nhmng  das  swisohen  Kaiser  Nikolaus  und  Kapodistrias  verabrede- 
ten Programms  unmöglich.  Der  Rückschlag  auf  die  Londoner  Kon- 
ferenzen bleibt  nicht  "aus,  und  das  Protokoll  vom  3.  Februar  1830 
wirkt  vernichtend  auf  die  Hoffnungen  des  Prüeidenten  von  Grie« 
ehenland. 

Das  folgende  nnd  fttnfkeBuch  enthält  die  Wahl  Leopolde  von 
Koburg-Gotha  zum  souverftnen  Fürsten  Griechenlands  und  seine 
Abdankung.  Es  stützt  sich  zum  Thcil  auf  angedruckte  Quellen,  di« 
dem  Verfasser  durch  die  Güte  des  Professors  G.  G.  Gervinus  «u- 
gänglich  wurden.  — -  Im  griechischen  Volke  hatte  sich  ein  wabr#r 
Sturm  des  Unwillens  über  die  Arimaassung  und  Unkunde  der  groae* 
mäcbtlichen  Diplomatie  erhoben.  EinmUthig  erklärten  alle  Parteien: 
das  Protokoll  sei  ein  Stück  Papier,  das  keinen  Griechen  hiadao 
kdnne.  Eapodistrias  aber  beutete  diese  nationale  Erregung  zu  seinen 
Plenen  gegen  den  Prinzen  Leopold  aus.  Das  psychologische  Ritheel» 
ob  er  den  Prinzen  Leopold  durch  jene  berühmte  Korrcspondenx 
(p.  278}  habe  ahechrecken  wollen,  muss  im  Zusammenhang  mit  den 
Ereignissen  der  jüngsten  Vergangenheit  und  mit  dem  ganzen  Charakter 
des  Prieidenten  gelöst  werden.  Die  Haltung  des  Prinzen  Leopold 
in  der  griechischen  Thronfirage  bestimmte  sich  nach  Motiven  aller- 
dings nicht  glänzendoTi  aber  ehrenwerther  und  yerstftndiger  Politik 
(p.  868.  287).  Seine  schliessliehe  Abdankung  rief  in  Griechenland 
einen  peinlichen  Bändmck  hervor ,  und  erschwerte  Kapodistriao' 
Stellung  in  einem  hohen  Grade, 

Das  sedisteBuch  schildert  den  Eindruck  den  die  Julirevolotion 
in  Griechenland  hervorrief.  Damit  fielen  die  letiten  StlltMi  den 
Bwischen  dem  Kaiser  Nikolaus  und  Kapodlstriaa  verabredeten  Pro- 
gramms; FVankreioh  entwand  sich  der  russischen  Abhftngigkelty  und 
die  Bin^keit  der  drei  SchutemSehte  Im  Widerstände  gegen  die 
Bevolution  ward  fortan  unmÜgUoh.  Kapodlstriaa  begann  nun  mit 
venpftteten  Reformen,  und  lUf^Mch  mit  Gewaltmaassregeln  go^en 
die  dflTentUche  Meinungi  welche  bei  seiner  Verlaaaenheit  nnd  Br- 
schöpihng  aller  Mittel  keinen  £rfolg  haben  konnten.  Die  Oppo- 
sition eoneentrirte  sieh  in  iwei  Punkten ;  in  Hydra  und  In  der  Maina. 
Von  Hydra  ging  die  Verbrennung  der  griechischen  Flotte  «tia, 
welche  den  volklindlgen  Bruch  des  grieehischen  Volks  mit  dmn 
herrschenden  System  und  mh  Russland  beseioihnete,  und  ala  «ine 
Reaktion  des  unterdrückten  municlpalen  Geistes  in  Griechenland 
ansusehen  ist  (p.  381);  von  der  Maina  aus  erfolgte  die  Ermordung 
des  Präsidenten  am  9.  Oktober  1881.  Die  Charakteristik  dee  Grafen 
Kapodistrias  sucht  seinen  hervorragenden  geistigen  Eigensohaflen, 
vor  Allem  seiner  Arbeitslust  und  seiner  rastiosen  Thfttlgkdt  ge- 
recht SU  werden.  ,Dle  Natur'i  so  heisst  es,  .hatte  den  Grafen 
Kapodistrias  in  reichem  Maasse  mit  jener  geistigen  Beweglichkeit 
und  Raschbett' ausgestattet I  die  allen  Junghelleaen  eigen  ist,  und. 
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man  wird  nie  wegläugnen,  daas  er,  was  an  ihm  lag,  gethan  hat, 
diese  Gaben  zu  entwickeln.  Den  Mangel  einer  tQchtigcn  Erziehung 
wosste  er  durch  eifrige  Lektüre  und  durch  ein  ausserordentliches 
Gedächtniss  zu  ersetzen,  dem  es  nie  an  entsprechenden  Citaten  aus 
alier  und  neuer  Zeit  gehrach.  Fehlte  es  ihm  an  Gründen,  so  half 
er  sich  mit  einer  Sentenz.  GefUhlswärme  musste  oft  genug  den 
Mangel  an  Ueberlegung  verdecken.  Dagegen  besass  er  jenen  feinen 
geselligen  Takt,  den  der  Umgang  der  Höfe  erzeugt,  das  überall 
seltene  Talent  im  rechten  Augenblick  zu  schweigen  und  zuzuhören, 
vor  Allem  eine  unglaubliche  Gewandtheit,  das  Gespräch  den  Men- 
schen anzupassen,  dem  Bauer  von  seiner  Heerde,  dem  Geistlichen 
vom  Worte  Gottes,  den  Gelehrten  vom  klassischen  Alterthum  und 
den  Damen  von  Poesie  zu  reden,  Ueberhaupt  verstand  es  Graf 
Kapodistrias,  der  öffentlichen  Meinung  auf  die  feinste  Weise  zu 
schmeicheln.  Er  wusste,  wie  viel  von  dem  Kusseren  Auftreten  dea 
Herrschers  abhängt.  Er  wusste,  dass  in  gewissen  Lagen  ein  ge- 
wöhnlicher Rock  ehrwürdiger  ist  als  Uniformen  und  Ordenszeichen. 
So  sah  man  ihn  in  einfachem  Anzug  durch  die  Strassen  Nauplia's 
spazieren  gehn,  die  blaue  Schärpe,  die  Madama  Eynard  gestickt, 
sein  einziger  Schmuck.  Seinem  Nachfolger  auf  den  griechischen 
Königsthron  überliess  er  die  sweifelhafte  Ehre,  mit  Fez  und  reich- 
gestickter Fustanella  zu  prangen.  Und  auf  seiner  Rundreise  durch 
den  Pelopoones  entschloss  er  sich  erst,  Uniform  anzulegen,  als 
Kolokotronis  ihm  zuredete,  und  darauf  hinwies,  wie  das  Volk  vor 
dem  vorausreitenden  Postillon  auf  die  Kniee  sank,  den  es  wegen 
des  gUnzend'<l«n  Auftretens  für  den  Präsidenten  hielt.  In  Nauplia 
bewohnte  er  ein  unscheinbares  Haus  mit  finsterem  Vorhof  und 
hölzerner  Treppe.  Die  Schild  wache  fehlte,  als  sei  die  Liebe  der 
Nation  des  Frisidenten  bester  Schute.  Hauptsächliche  Zier  seines 
Empfangszimmer«  bildete  die  Bonne.  Ein  rundes  Sopha  und  ein 
ArbeitaedLretär  waren  die  einzigen  Meubel.  Gern  verweilte  der 
ehemalige  Minister  Ka'eer  Alexanders  bei  der  Besprechung  dieses 
eingesehrftokten  Lebens;  wie  sollte  ich  prassen,  war  dann  sein 
W«rl|  wenn  Griechenland  An  bittrer  Noth  fast  zu  Grunde  geht? 
80  war  aucb  seine  Lebensari  die  ellereinfeobete;  was  er  den  Grie- 
chen fortwährend  zurief:  rrjv  6xaq>aVj  0mBtpav  ital  tipf  itä(ßcv^ 
^MT^Bv;  schien  er  an  sich  zuerst  erproben  zu  wollen.  Unter  einem 
Mässigen  Volke  lebte  er  selbst  als  der  Mässigsten  Einer  ^  ängstlich 
bedacht  den  Schwächen  seiner  körperlichen  Konstitution  durch 
XUchternheit  und  Regelmässigkeit  abzuhelfen;  die  Aerzte,  welche 
den  Leichnam  secirten,  fanden  alle  Bedingungen  zu  einem  hohen 

Qreisenalter  erfüllt  Mit  der  Einlachheit  und  Nachternheit 

des  Mannes  verband  sich  jener  sparsame,  bsttsbälterisobe  Sinn, 
den  die  Gegner  schon  in  frilher  Zeit  als  Geiz  versohrieen  haben. 
Ab«  die  Sparsamkeit  des  Grafen  war  keine  blos  egoistische  und 
leere.  Es  erregte  eine  freudige  Ueberrascbungi  dass  Kapodistrias  die 
Bssoldang  aanohlvgi  die  ihm  von  der  NaMonalTeraamiBluDg  tngedaehlr 
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wiTi  i$m  er  die  el|g8iieii  Mittel  nicht  eebeitte»  wo  e«  eloh  wn  einte 
petrietteclieii  Zweek  beadelte,  deae  er  die  Eniehimgekoet^  ftr 
junge  unTeraiQgendeOnedbep  bestritt,  des»  er  aioli  mit  dem  efgeoeo 
,mi88%eii'  VermOgeii  ea  der  grieohieclien  Wetionelbepk  und  ea  der 
AeAekurmaigeeelteclieft  i»  Syre  beteiligte.  Wie  einst  dev  grtafte 
Steetsmsnn  dee  Atterthmne  konnte  er  seine  Gegner  keok  bcmns- 
fordeni|  ob  sie  es  wegen  wOrden,  ihn  des  netionelsteo  eUer  FeUei^ 
der  BestecUioMceit  sn  eeilien*  (8.  86a> 

Bei  einer  Beq^bung  von  Kapodbtriee*  PenOnliehkett  dsif 
sein  religi0eer  Sinn  niokt  vergeseen  werden.  ,8cboii  wftbrend  der 
Jugeo4jabM  knfipltmi  iBine  aber  starke  FAden  das  Band  swiacben 
dem  Frommen  und  dem  Politiker ;  der  Brook  mit  der  ÜreatMecben 
BaTolntioD)  den  Kapodistrias  Überall  predigte,  war  Tor  allem  aneb 
ein  Braeb  mit  den  kirobeofeindlicken  Ideen  Ton  1789.  Und  so  ist 
denn  Xepedistrias  einer  der  kerTorragendsten  nnter  den  Staats- 
männern, die  Siek  seit  der  Beetauratioa  ftost  an  allen  enropftisobea 
Höfen  dniob  ihre  kircklieke  Bioktnng  bemerkbar  gemacbt  beben. 
Auf  dies  kireklieb  polltisoke  Treiben  warf  der  Umgang  mit  der 
Krudener,  mit  Bsadet  und  mit  Kaiser  Alexander  einen  Sokiaunsr 
liebenswürdiger,  aber  unklarer  Bekwarmerei.  In  späteren  Jakreo 
trat  aock  der  Binfluse  der  streogea  sdbeinkeiligett  Gesellsekaft  is 
Genf  kinau.  Auf  wunderbare  Weise  misobten  sieb  die  Elemente: 
Politik,  MysticismuB,  kelvinistiseke  und  grieebisck-kAtbolisdhe  Fomr 
gerechtigkeit." 

XHe  Tugenden,  die  Ki^odistriae  eierten,  waren  aber  Yortop- 
weise  die  e^ee  PrivatarnnDee.  In  unserer  ZeÜ  bietet  eich  oft  Oe- 
legankeü  an  dem  Bedauern,  daaa  peraOnUcb  ekrenwectka  Minner 
und  Uabenawürdige  Geaelbwbafter  in  eine  OffentUebe  Btellvng  ferflokt 
werden,  wo  jene  Eigenscbaftea  des  Privatlebens  niebl  mekr  aus- 
reiokea,  und  sogar  snm  Verderben  auascblagen.  Aua  dem  Wohl- 
wollen und  der  Liebenswtlrdigkeit  wird  Scbwacbe,  aua  der  Kbreu* 
kafÜgkeii  und  Frömmigkeit  wird  Selbstgerecbtigkeit,  wird  atema 
Festkelten  am  Hergebrachten,  und  hier  kam  aum  Ungllick  aoek 
die  Hoflnft  und  die  aohlimme  Schule  der  Diplomatie  unaerer  Tuge 
kinau,  welche  nur  Wohlgefallen  am  Iniriguireu  und  an  dea  kleinen 
Mittein  ersengt«  So  sucht  denn  der  Abschnitt  „über  die  Stellnng 
dee  Präsidenten  im  griechischen  Freiheitskrieg"  (p.  371  ff.}  nooh 
einmal  in  grossen  Zügen  den  Nachweis  su  führen,  dasa  Kapodiatriaa 
der  Mann  nicht  war,  der  einen  versöhnenden  Abscbluaa  des  griOF- 
chiacben  Freiheitskriegs  herbeiführen  konnte.  ,£9  war**,  eo  beiaat 
ea,  ,ecD  schwächlicher,  fast  weibliuher  Egoismus,  der  jeden  Augen^ 
blick  unter  der  Wucht  der  Thatsachen  zusammenbrach,  es  wer 
nicht  der  milnnliche  Kgoismub  eines  Richelieu,  der  in  dem  Präsi-" 
denften  von  Griechenlaiid  lebte.  So  erkliircu  »ich  die  Schwankungen, 
die  eeine  Lage  nur  verächlimmerten,  so  erklärt  sich  das  räthaelbaft 
Gewundene  eines  Charakter»,  der,  wie  der  Mann  im  Leben,  sich  der 
^rnsten  Prüfung  in  der  Geachickte  aalglatt  £u  oütwindea  atreht. 
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Man  bat  deo  Grafen  Kapodislrias  einen  Retter  der  griechischen 
GeBellflchafl  genaunt.  Nun,  von  einem  Hetter  der  Gesellschaft  hatte 
er  manche  Ztige :  tiefe  Menschenverachtung,  Gleichgültigkeit  gegen 
di«  Mitte),  aofaiankeiiloM  WiUkttr,  atieli  dar  HoÜBtaat  von  Schmeich- 
lem  und  £mpofkömmlinge%  der  ihn  umgab,  pasete  au  dem  Bilde, 
ißämth  der  Kern  dee  Ganzen  itUta:  die  Kraft  Ein  niedriger, 
aber  gewaltsam  starker  K^iemus  konnte  Griecbeniand  retten,  die 
unblutige  Herrschaft  eines  schwichliobeD  Sgeisten  hat  nur  die 
wttden  Elemente  dieses  Volksgeistee  entfeeeaU»  vad  die  Oeeobioke 
der  Nation  für  lange  bin  farcbtbaver  Verwimmg  preiflgegeben.* 
Soviel  aber  den  Grafen  Kapodiatrias ;  die  Hoffiuuig  einer  glftokliiben 
EntwiokloDg  in  Griecbenland,  die  der  WertßMer  am  Schlüsse  seines 
he  ausspricht,  beruht  auf  genauer  Bekanntschaft  mit  der  Oeeoiuebte 
wid  wtak  dem  CtkuüAm  dm  mahiiitoniiohea  Velkütewii«.  ->  ^. 
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Für  die  Freunde  des  christlichen  Alterthums  eröffnet  sich  jetel 
eine  eebr  vortheilhafte  Aimiehl  dareb  dia  Hmvigaibe  Xelgeeder 
ritBMeohen  Zeitmhiiftt 

Btsüciino  di  ar^heologia  Qhrutiana  del  Caio.  Q.  B.  de  Ho9d.  Borna 
1863. 

welote  ves  dtm  «Olinttebei  behennten  BtMer  de  Boeii  eeH  de« 
Asfiwge  dieeee  Miree  hewMi^gegebtn  wM,  tob  weiobc»  wiehBtem 
eis  gl  g— IM  Werk  aolerdemTItali  Bmne  gotteraaee  bewmili  uwae« 
wM^  -woiId  «r  die  gume  Beichwiboag  der  rtmieelm  CstaooodMii 
mm  febeD  Tetifricbti  ein  gfoeentigee  Werte,  wiiehee  genaee  jkW 
batogM  eikr  auf  dieeen  ehiiettiobeD  «otarirdMiMi  eotteedtael 
Besag  bebendeo  Q^ensMade  mm  der  eniea  flelt  Im  Chijrtea 
thuiiie  beibringen  wird,  welebe  aich  in  den  jeiit  iouner  mehr  er- 
fefMhlm  MrterlidMieD  Baaiiebkellen  Boa'e  boiaden,  nod  niobt 
aar  die  Fltaa  deretlbeni  eoadem  eoeb  die  dorl  biAndlisbea  8e- 
müde  sum  Theü  in  Farbendmck  entbalten  wird.  Dieee  SeK- 
•ebrift  iat  besondere  daia  beetimmty  NaobtrSge  an  dem  bekannten 
Woice:  fiieoriptionea  Cbrfetiaaae  uibie  Romae  sa  bringen.  Daa  erate 
Hell  gibtNedirickt  von  der  Anttndong  einer  Gripta  aof  dem  Cimi- 
tero  di  PretMtalo»  welche  um  das  Jahr  1848  vor  der  Porte  8. 
ftehewtiano  an  der  Via  Appia  entdeckt  worden  ist  AuMMdem  flndea 
sich  kier  Naehricbten  Aber  die  neuMten  Ausgrabungen,  wdclie  bei 
Tionwiao  laor  della  mnra  vorgenommen  worden  sind;  sowie  von 
dm  aeaedicbin  Funden  unter  der  BasUic*  di  8,  demente;  deoi^ 
Bom  ist  eine  onsseokOpfliobe  Fond-Ombe  für  den  AlftortlMims-' 
fo^tohir« 
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AtU  della  societa  Ligure  di  sioria  patria.  Vol.  II.  pari,  IL  Genova 
1862,  Tip.  Ferranda,  gr,  8,  p,  474. 

dolMii  Ist  d«r  9.  Tb«fl  dm  iw«it«n  Bandes  dar  von  der 
Boliiclits-Geeelleohell  Liguriene  liersusgegebeneB  Uikonden  evsebie* 
nea.  Dendbe  entblH  das  Registmm  eoriae  arobiepisoopalls  Jannas^ 
worin  aaf  Anofdaang  deaBraWsehofbByras  aa  Genna  allaKirebaa» 
Biakllafta  aufgeführt  werden.  Dieses  Werk  warde  im  Jalir  1148 
angeliuigen  and  bemerkt,  dass  dies  nnter  der  Regierang  desPapetes 
Celestlny  Im  6.  Jahre  der  Kegierung  des  KOnig  Conrad  ^on  Baliea 
geschehen.  Dmi  Avhng  macht  die  Beattmmnng,  dass  der  Brahiechol 
die  HiUle  tob  allen  Opfism  nnd  Waohsksraen  an  eihaUan  haft| 
welche  aa  verschiedenen  Festen  dargebracht  werden.  Dicee  ge- 
nauen AnteiahnungeD  achllessai  mit  dem  Jahre  1148.  Ala  An- 
hang werden  48  Urkanden  mitgetheilt,  von  denen  die  Uteste  von 
963  bereits  in  der  Gesehldite  der  Familie  Spinola  von  Doaa  abge- 
drackt  Ist;  die  folgende  tJricande  von  980  den  Tausch  obiger 
Rirehen-Gmndstflekebetrelbnd,  «nd  In  dem  8taata>  Archive  au  Turin 
befindlich,  wird  hier  aum  ersteiunale  abgedruckt;  eine  Ihnliche  vom 
Jahr  971  befindet  sich  In  dem  Archive  der  Republik  Genua.  Von 
Kr.  19  an  fblgen  Urkunden  aus  dem  Jshre  1000,  die  leiste  Ist  von 
1241.  Dies  Wsrk  entb&lt  scbatsbare  Anmerkungen  von  dem  AfChfv- 
Beamten  Belgrano  in  Genua,  eii.em  sehr  gründlichen  Arbeiter,  vmä 
einem  der  thätigsten  Mitglieder  der  Ligurischen  Geschichta-Geaol^ 
schalt,  welcher  bereits  bestens  bekannt  ist  durch  die  Herausgalbe 
der  bisher  uogedruckten  Urkunden  Uber  die  beiden  Kreuaaflge  daa 
hcfligen  Ludwig.  Er  wurde  vor  kurzem  zum  Ritter  des  Mortta- 
und  Lazarus -Ordens  von  Italien  ernannt.  Die  nächsten  Binde, 
welche  diese  Gesellschaft  herausgeben  wird,  sollen  enthalten  die  in 
Ligurien  gefundenen  Inschriften  aus  Horns  klassischer  Zeit,  von  dem 
Domherrn  Sanquinetti;  die  Urkunden  über  die  vieljährigen  Ver- 
hältnisse Genuas  zum  Orient,  von  Deaimoni,  und  Urkunden  über 
Kunstgeschichte  von  dem  Markgrafen  Santo  Vami. 

Wie  sehr  man  jetzt  in  Italien  mit  Bekanntmachung  von  Gc- 
Fcbiohts-Quellen  beschäftigt  ist,  kann  man  auch  aus  folgendem 
Werke  sehen: 

DocummiH  eirea  la  vUa  e  U  fteäe  di  S.  Carlo  Bommm^  d/A  Cam^ 
mco  A.  8ala,  MUano  1861  Vol  UL  prtuo  BitanL 

Dies  ist  der  letzte  Band  des  früher  schon  bekannten  Werkes 
über  das  Leben  des  Erzbisohofe  und  Cardinal  Borromeo,  bearbeitet 
von  dem  gelehrten  Archivar  der  Mailändischen  ErzbischöflicboB 
Curie,  Domherr  Sala,  welcher  jetzt  als  Professor  der  italienischen 
literatur  an  der  Militär-Akademie  zu  Pignerol  angestellt  ist,  welche 
BUr  wissenschaftlichen  Ausbildung  der  jungen  Cavalleric-Offiziera 
neu  eingerichtet  ist|  seit  die  au  Turin,  jeUt  fttr  die  gelehrten  Waffieo, 
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Artillerie  und  Genie  bestimmt  warde.  Ueberhaupt  werden  jetzt  in 
Italien  immer  mehr  Handschriften  und  Urkunden  bekannt,  die  Irfihcr 
nicht  zum  Vorscheine  kamen,  wie  anter  anderen  die  von  dem 
Bibliothekar  Martini  herausgegebenen  Pergamente  von  Arborea  in 
Sardinien  beweisen.  Auch  wird  von  dem  gelehrten  Advokaten  Bollati 
in  Turin^  dem  UeberseUer  von  Savignys  Qeschichte  des  römischen 
KecbtA  nächstens  eine  merkwürdige  Handschrift  veröffentlicht  wer- 
den, die  nna  dem  12.  Jahrhundert  herrQhrt,  unter  dem  Titels  Are 
notarU,  welche  für  das  berühmte  Formulartum  Tabellionum  von 
IrnerioB  gehalten  wird,  ven  welchem  der  Bologneeische  Gelehrte 
S&rii  und  unser  Savigny  sagen,  daee  ee  verloren  gegangen  sei, 
nachdem  Odofrido  davon  Erwähnung  gethan.  Herr  BoUati  wird  sich 
dadurch  um  die  Bechta-Qeecbiehte  dee  Mittelalters  ein  groeeee  Ver- 
dienst erwerben. 

Proltuione  da  servire  alla  insegnamento  dtUa  Chirurgia  e  lezione 
criiica  suUa  inflammawme,  per  Q.  Longo,  Napoli  1862^  Tip. 
PerroUL 

Dieet  korse  Einleitung  sum  Untecnoht  in  der  GUhugie  «etat 
eine  nnttirliehe  Anlage  voraua^  wie  achon  Celana  behauptet,  dämm 
sagt  er:  wae  dur  die  Natur  nicht  bei mittlieilen  woUeo,  daa  werden 
dir  1000  Atben  und  Rom  niobt  engen;  nber  er  verlangt  «lehy  dnsa 
dasgeleKiite  elto^  tnto  et  jueandennagelQbrt  weKie;  danun  bedanem 
jctat  Alle^  daaa  die  ao  vielfneb  erwähnte  Kugel  CNoibildi'a  niobt 
sofort  bcmusgeaogen  worden.  Die  Abhandlung  ttber  die  Enistln- 
dung  wird  der  BeurtbeUung  der  Baebveratendigen  ttberlaaeen,  und 
bemeflm  wir  nur,  daaa  von  demaeiben  Verlsaaer  mehrere  Sobriften 
Aber  dia  Kmnkbeiten  bekannt  aind,  welche  dureb  anmpBge  Gegen- 
dan eraeugt  werden,  Uber  Sumpf-Fieber  v.  a.  w.  Ferner  Uber 
Augenkrankheiten,  Augengläser,  und  Anwendung  dee  Jod  in  aolohen 
FiUen,  tlber  die  Legatum  dcU  arteri*  vertebrale,  die  eatirpasione 
dslla  parotidei  Aber  Antraoi  u.  a.  w. 

Couywso  ^Mmcloffieo,  Unuto  in  Parigi  2862,  emmi  eommememfivi 
dd  ML  BardiL  Torino  1862.  Tip.  Fwaih. 

Im  Jahr  1857  wurde  in  Brüssel  ein  Gongress  fQr  Augenheil- 
kunde abgehalten,  in  dem  Brtissel,  wo  daa  konstitutionelle  Leben 
Jedem  erlaubt,  sich  mit  den  Wissenschaften  nach  seinen  Ansichten 
zu  beschäftigen,  in  dem  reichen  Belgien,  wo  die  Vornehmen  die 
Wissenschaften  hoch  achten.  Daniels  wurde  ein  bleibender  Aus- 
aehuM  Ibr  dieeen  Zweck  der  Heilkunde  ernannt,  und  der  erste  all- 
gememe  Gongress  auf  den  1.  October  1862  in  Paris  verabredet 
und  abgehalten.  Ehren -Präsident  war  Dr.  Sichl  aus  Paris;  der 
Ober-Arzt  des  Belgischen  Heeres,  Dr.  Wlemink,  war  Vorsitzender. 
£s  aeichneton  sieb  dabei  durch  Vorträge  aus,  Dr.  Knapp  ans  Heidel- 
berg, Heiring  nua  Lelpaig^  ao  wie  Coooiua  und  Alt  «na  Wien^ 
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Schweiger  aus  Berlin,  n.  a.  m.  Aus  Ameifka  erschien  Willcam, 
AUS  Athen  Rösner,  LeibarEt  des  KOnigs  Otto,  Mi8  llailand  delGftdo, 
aus  Polen  Oalezoscki,  aus  Petersburg  Hyneag  u.  s.  w.  Italien  war 
vertreiea  durch  den  Verfasser  dieses  Berichts,  den  Dr.  Borelli,  Ober- 
arat  de«  grossen  Hospitals  zu  Turin,  welches  unter  der  Verwaltung 
das  Moritz  und  Lazarus-Ordens  steht,  dessen  Grossroeister  der  be* 
rUhtnte  Geschichtsschreiber  Oraf  Cibrario  ist  Hr.  Borelli  Ist  flbrigeoB 
in'der  medicinischen  Wissenschaft  bestens  bekannt,  daher  auch  ifÜ- 
gUed  dar  L^opoldino-CaroUnischen  Akademie  der  deotsdben  Natura 
foradhar  ttnd  der  Turiner  medicinischen  Akademie ,  die  «nter  dem 
Prftddium  dea  attch  in  Oentaoblaiid  bekanaten  Boctot  IVoi&peo  eMil 

Quadri  MidUi  degli  affaH  guiimari  traUaii  nd  IBBl  mi  carU  de 
apeüo  eai.,  deUMMMtero     Grawia  e  GiMuUgieu  Tarino  IBSk  4. 

Sttt  Herr  Bitter  Piaanelli,  |ein  berillimter  Redhtagelalirter  aua 
Keapel,  Jnatis-Miniater  des  Königreichs  Italien  iat,  hat  er  die  atftti- 
atiaohen  Arbeiten  wieder  aufgenommen,  welche  fOr  daa  Fach  der 
Bediinpiegc  ao  trefflich  voh  dem  auegeaeieknefn  Jofiafeen  und 
AbgeosdMtee,  ProfSBaor  lfmioini  angefangea  nvordeu  Mreb,  4ie 
aber  die  einatweflen  efngelrelenen  Kriege  in  der  Krim  n.  &  w. 
unterbrodiea  hatten.  Nociihat  keine  ZnaammeoateUvng  einer  joritU» 
aclieii  fitatfalAk  von  dem  gaaaen  Jetat  vereiiiigten  ItaKen  awagc 
ai^eltet  wvrdeii  kOaaen,  da  in  maadiea  der  nenirefliiindeiieii 
vinaea  n«ek  'lilelit^n  gleioklkrttlgeB  YerfMiren  ba«  «wiAbacM«»e 
elnea  Mkrm  gebraaht  werden  kOnnett;  denneok  entkilten  dte  toi^ 
Hegenden  MÜtkeUnngen  bereita  aebr  beMbtenawevIbe  Uabeietehtiw 
Der  AbMbnltt  Aber  die  Ergebnine  derQesebwONMi-Qeriekleltal 
meilcwtrdlge  BHeke  in  den  Znatand  d«  BittMebkelt  In  ien 
acbMente  llieilen  Italiena  i^n».  80  wurden  in  dem  Jäbva  IMl 
in  der  Frovina  OMale  im  PSemontesiaeben  mtt  lt6S,000  Binwelimmn 
nur  69  Verbreeber  vor  die  Oeaebwomen  gestellt;  inr  der  Fi tiiaa 
Cagltari  auf  der  Ineel  Sardinien  mit  193,000  Einwobnern  wurden 
dagegen  081  adiwere  Verbreeber  vorgeAhrt  In  der  Fragte  Ximit 
mit  944|000  Einwobnern  gab  eanur  8Ö  Aageldagte;  iu  der  Pro  Vinn 
Maoerafa  dagegen,  im  ebemaligen  Kircbeaetaate  mit  240,000  Ein- 
wohnern 100  derselben,  und  in  der  PlroTlna  Parma  mit  258,000  Ein- 
wohnern 182  Verbrecher.  Am  naebtbeiligsteu  gestaltet  sich  das  Ver> 
hältniss  in  der  Provina  8aaeari,  auf  der  Insel  Sardinien,  wo  auf 
158,000  Einwohner  330  Verbrecher  kommen.  Auf  die  in  den  vor— 
liegenden  Nachrichten  vertretenen  8  Millionen  Einwohner  kam 
im  Jahr  1861  die  grosse  Anzahl  von  297  Morden,  ausser  718  ge- 
waltsaoiea  Raub-Fällen;  auch  hierbei  zeichnet  die  Insel  Sardinien 
sioh  mit  ihrer  halben  Million  Seeleu  am  nachtheiligsten  aus,  niim— 
lieh  durch  65  Morde,  die  Provinz  Ancona  mit  257,000  Seelen  hatte 
16  Mörder,  während  die  Provinz  Ivrea  mit  244,000  Einwohnern 
und  Reggio  im  Modeue^lächeu  mit  330,000  Einwohnern  keine  Mi^rdec 
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Aolkuweisen  hatten.  Die  Provinz  Ancona  mit  257,000  Einwohnern 
baUe  16  Mörder,  die  von  Spoleto  mit  202,000  Einwohmm  18  Mdrdery 
dia  TonForli  mit  218,000  Einwohnern  19  Mörder,  Genua  mit  313,000 
Einwohnern  hatte  nur  7  Mörder.  Dagegen  sind  die  DiebsUÜÜe  im 
Vergleich  zu  andani  Ländern  in  Italien  nteht  80  hftuAg,  so  wurden 
hei  der  Bevölkerung  Ton  8,000,000  Seelen  nehen  297  Moi^  und 
118  Ranbanrällen  nur  718  Diebet&Ue  vor  4ie  Oeeehwovaen  ge- 
bracht, kl  4er  Provinz  Spoleto  kamen  neben  t%  Moi4a  aiar  5 
DiebetiHiIe  vor  die  Assisen,  ia  der  Provinz  Pesara  wann  9  DMa 
neben  9  Mördern,  in  Forli  nur  4  Diebe  neben  19  MördevOi  inSaeaari 
nehen  8S Mördern  37  Diebe;  in  der  Provina  Genna  dagegen  neWn 
7  Morien  Bl  Diebe,  in  der  Provinz  Turin  mit  680,009  Einwohnem 
98  Dtelb6  Mben  99  Biördam.  Die  Keapelitanieohen  Previnaen  eind  !n 
dieae  ZoBaiBtnenBtellnDg  von  1861  noch  nicht  ao%eaonnDan|  nnd 
Ober  dteLeoikardei  ist  eine  beMndere  Ueberekilii  Mgtlttgl|  da  dort 
maet  die  Merrelekisehe  GeMlagelinng  bei9e1it  AUerdInga  mtden 
Vniaibeiten  wm  HemteUnng  einer  daa  geeamoite  jelat  feraklgfee 
Kalien «Bfaeeenden eialörmlgea  Oeaetagebong getreten |  alMn beiden 
djeaaftlKigen  SelnvferlgMien  dfif*e  der  BrMg  nooh  niehil  ao  bald 
m  «nmiiea  nein.  AHein  Ton  deai  jelalgen  Jnatfci-ltiiriatti ,  den 
allgeuain  Tnr^bvCea  BftHer  PieaaellSi  kann  man  daa  Beala  bolui. 

La  CUmifteanane  dd  MmunM,  dd  ßr§f.Lm§iBoiMo9L  Piia  1861. 

Herr  Bombicei  ist  gegenwftrtig  PMteor  der  Habirwiesen- 
aehaftea  anf  der  tJnirersflil  su  Bologna,  welche  in  dieaem  Fache 
nnagesddmele  Krlfte  bealtsti  weiAialb  wir  nnr  an  den  DIrector  des 
groeeen  natoffblitoriaehen  Mneeoma  daaelbat,  den  Ritter  Bianconi, 
and  den  Dfarector  des  geologischen  Cabinete,  den  Professor  Capel- 
lini  erinnern  dürfen.  Der  gelehrte  College  derselben,  Herr  Professor 
Bombicd  hat  hier  ein  System  zur  natürlichen  Claesificimng  der  * 
Mineralien  ausgearbeitet,  worttber  die  Sachverständigen  werden  ent- 
scheiden mflesen.  Im  Jahr  1853  hat  Professor  Senf  in  Eisenach 
Ober  eine  gleichartige  Frage  den  Demidoifschen  Preis  erhalten. 

IhRa  naimta  t  MU  idee^  di  ilnfeiiia  Cdnera.  Ptaemaa  Tip. 

Diese  theologisch-philosophische  Untersuchung  über  den  Ur- 
sprung unserer  Ideen  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die  Arbeiten  des 
heiligen  Augustin,  des  heiligen  Bonaventura,  so  wie  auch  des  hei- 
ligen Thomas,  obwohl  Herr  Canera  von  den  Ansichten  des  letzten 
cinigermassen  abweicht.  Ohneraclitet  der  jetzigen  politischen  Be- 
wegung in  Italien  beschäftigt  man  sich  doch  mit  solchen  abstrakten 
Untersuchungen^  und  sind  es  besonders  die  Neapolitanischen  Philo« 
aopheoi  welche  auch  die  deutschen  Philosophen  studiren. 
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Die  grosse  italienische  Encyclopädie  ist  bireil»  bis  inr  S41. 
Lieferung  in  der  vierten  Ausgabe  vorgeaohritton: 


Auoro  encylopedia  popolan  HaHana,  owtro  diMUmario  ffemraU  äi 
aciense  ecL    Torino  1868.  IV.  Editim».  gr.  4.  Comb  Pwmba. 

EtnOB  der  leUten  vorliegenden  Hefte  Nr.  88Ö  fdvgt  an  mit 
Optimismus  und  endet  mit  der  Krankeit  Ovarite.    Das  341.  Heft 
enthÄlt  die  Artikel  von  Pallio  bis  Pandetto.   Ein  umfassender  Ar- 
tikel behandelt  daa  Ottomannieche  Keich,  wobei  stets  die  neuesten 
OttOllen  benutet  werden.    Besonders  wichtig  ist  der  Artikel  Ober 
die  deutpchen  Kaiser  Otto  I.  II.  und  III.;  der  mit  grosser  Unpar- 
teilichkeit voffaMt  ist.    Die  Holzschnitte,  die  sehr  zahlreich  dieses 
Work  orUtalOffD,  sind  sehr  gut  gearbeitet.    Ueberhaupt  wird  dies 
TJat«niollB«n  eohr  sorgfältig  geleitet,  und  ist  in  dem  grossen  Hause 
dos  VoflogerB,  des  Ritter  Pomba  zu  Turin  ein  eigenes  Local  mit 
booonderer  Bibliothek  für  die  an  dieser  neuen  verbesserten  Auflage 
arb^tooden  Gelehrten  eingerichtet.  Die  obere  Leitung  dieser  wissen- 
aebollliiehOA  Arbeit  hat  der  Ritter  de  Mauro,  ein  gründlicher  Ge- 
lohrtor  mo  dorn  Noi^Unieohen,    Wie  sorgfältig  derselbe  arbeitet, 
]y>„n  man  untor  ondorn  aus  dem  Artikel  Ospodale  entnehmen,  der 
in  18  Abthoilungen  «erfällt  Zuvörderst  wird  die  Etymologie  diese* 
Woikoo  orUärt,  dann  die  Geschichte  der  Kranken-Anstalten  bei  deu 
AHon  TOrgolÜbrt,  wobei  die  betreffenden  ßtcUen  aus  Homer,  Aelian, 
EuripidoB,  Plato,  Lucian,  Thucydides  u.  a.  ro.  angeführt  werden; 
80  d«M  lilfT^  keine  geringe  Konntniss  der  Klassiker  bei  dem  Ver- 
f^^yff  Ikndot    Nach  Beendung  der  Geschichte  solcher  ofifentlicheo 
Anatalton  bis  auf  die  Jetztzeit  werden  die  verschiedenen  Arten 
Bolchor  AosUltOD  bebandelt,  anfangend  von  den  neugebornen  Kio- 
dom  den  Gobarbauaern ,  den  Findelbäusern,  den  Waiaenhäusern 
II,  o.*w.  Aofdio  Armonhllttaer  folgen  die  für  Alte,  für  Blinde  u.s.w. 
snit  BemoikttOg  dor  ausgezeichnetsten  Anstalten  dieser  verschiede- 
aon  Oattungon.   Darauf  dio  Bouriheilung  der  vonchiedenen  Ein- 
riobtoagen  «nd  dio  dabei  gemachten  Erfahrungen,  und  deren  Ver- 
valtiiog.   Aol  dio  otatiotiocbeu  Nacbrichten  über  die  bedeutendsten 
Hospitalon  folgt  dor  Naobweis  der  vorzüglichsten  Schriften  über; 
diOBMi  Oegonotand.   Einer  dor  Mitarbeiter  dieses  Werkoo  ist  Herr 
BtraübroUo^  oin  genanor  Konner  der  deutschen  Literatur,  von  dem 
oin  troffliobeo  Work  .»Italion  im  Mundo  fremder,  besonders  deutscher 
Bicbtor*'  Ofoobionon  ist  Er  bat  aus  unsorn  bedeutendsten  Dichtern 
deren  Godankon  geograpblaeb  suaammongootellt,   z.  B.  bei  Genua 
riaton  u.  a.       boi  Vonodig  Stieglita  u.  o.  w.  Mit  welcher  Grttnd«^ 
Itebkeit  Horr  ßtrafforollo  arbeitet,  kann  man  un.er  andern  aus  den 
Artikel  Über  dio  Alpon-Fauna  ontnobmeoi  wolober  in  dorn  Bnppla- 
meoto  SU  dieeor  neuon  Auflage  ontbalton  iot 

Neigebaw. 
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JAHBBOCHfiR  DER  LITERATUR. 


Der  Entwurf  einer  Strarprozessordnung  für  das  Königreich 

WUrtembergt 

Dm  Jahr  lS6d  bat  auf  dM  Gebiete  der  OtMligabuiig  ttbar 
Stra^•erfahreIl  vielfache  beaohtenswerthe  Leietiiiigeii  gehraoht,  dam 
BeaQtziiDg  und  Prüfung  um  so  mehr  notkmndig  wird^  J«mehr  man 
aDoehmen  darf  (?),  daaa  diese  Arbeiten  aus  Erlahmngen  Über  die 
Wirksamkeit  der  bisher  io  einzelnen  Staaten  geUaaden  Gesetsa 
hervorftgMi^n  sind.  Von  aan»  Strafpt oaeaeordnungen  in  Deutsch- 
land lieigiaiB  Tor:  die  SkafproaeeaardMOf  vom  38  Okiober  1863  fUr 
KorheaMii  die  Strafproiaaaardimag  Tom  4.  No^aasber  1868  für 
Bremen,  und  die  Strafprosaiaofdmnig  Ür  Lftbek  Tom  29.  December 
1861.  In  der  Schweiz  klaine,  wegen  mehiaran  Bigaathttmlichkeitea 
die  sie  enthält,  beachtungswttrdige  Btrafproiessordnong  yom  6.  Mära 
iaaa  für  den  Kanton  Solothnrn  in  Wirksamkeit  getreten.  Voadaa 
11  das  d— tschan  Staaten  bearbeiteten  Entwürfen  der  Strafprozesa- 
ordttnag  liegen  vor:  der  für  Hamburg  (Mein  Aufsatz  indem  Ge- 
richtasaak  1863.  8.  102),  der  für  Oesterreich  und  dar  flir 
Baden  TeraffBatlichte.  Der  letala  iat  beraita  ia  beiden  Kammern 
QifMiaad  voa  Varhaadlnagaa  fairacden;  da  ar  von  der  Stände- 
versammlmig  ang^ommen  wurde,  so  steht  seiner  Verkttndung  als 
Oesetz  kein  Hindern irn  izi  Wege.  In  der  Sohweia  Iat  ein  (nioht 
auf  riaiahnwft  von  Schwurgerichten)  berechneter  Entwurf  einer 
Strafprozessordnung  Ar  St.  Gallen  bereits  ravidirt  Tatgelegt.  Der 
netteste  fintsrarf  einer  vollständigen  8trafproiessordnna|P  iat  der  für 
Wartemberg  veröffenlUalite.  Er  soü Qegoaatend  einer eingeben- 
ien  Benrtheilung  in  diaaaan  Aufsatze  werden.  Im  Königreiche 
Baiern  iai  der  Strafprozees  durch  daa  Oaaatn  Ton  1848  geregelt, 
nebe»  fpelchem  jedoah  die  fltra^proaeiaardnitng  ron  1813  in  vielen 
Pallien  fartbaateht,  was  zu  manchen  Irrungen  und  Conflikten  fUhrt, 
da  manche  nur  aus  dem  Charakter  des  damaligeniaaf  geheimes  schrift- 
liches Itt^wiitionsyerfahraa  Im  8aaalabaoha  Ton  1818  erklärbare 
Bestimmung  aiakt  au  dem  neuen,  auf  andere  Prin<^ian  gebauten 
SiMiteilkhraa  paaat*  Als  im  Jahr  1861  die  Kanunern  in  der  Lage 
niim^  ttar  den  Torgelegten  Entwurf  des  Strafgesetzbuchs  zu  be- 
ratben,  haafttetan  sie  mit  Repht  die  Gelegaohait,  dass  durch  das 
fiaflUmingsgeseti  aanohe  durch  Erfahrung  als  naohtheilig  nach- 
gewieeaaa  Uaken  ergänzt  wurden ;  auf  dieea  Art  ist  das  erwähnte 
fwIfthniBfaflnaiie  (worüber  Risch,  Professor  in  Würzburg,  einen 
guten  Commaatar,  Würzburg  1862,  veröfiPentlioht  hat)  auch  für  das 
fltrtitarfaigaa  w^hüft  indem  aa  badanteada  Varaabriftan  überVer- 
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hAftungsrecht,  Gestattung  der  Freilassung  gegen Caution,  ttberOlellinf 
der  Fragea  an  Goschworene,  über  CassÄtionsverfahrta  eaihl^^ 
für  die  ganze  Wirksamkeit  der  Strafgesetxgebung  wichtige  Ml- 
richtung  wurde  das  seit  1861  eingeführte  strafgerichtiiobe  Y«r- 
fehren  bei  Polizeiübertretungen,  worüber  der  Unterzeichnete  ^etiita 
in  dieser  Zeitschrift  1863  Nr.  56  eine  eingehende  Mitthfiiiim^gttkiwt 
hat.  Um  den  gegenwärtigen  Stand  der  Gesetzgebung  über  ctemfl«f 
fahren  richtig  zu  würdigen,  bedarf  es  auch  eines  Blicka  auf  ^ 
1863  in  den  Geäetzgebungen  des  Auslandes  gelieferten  Leistungen, 
Was  in  Frankreioh  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  tiefeiafiieifen* 
der  Abänderung  dea  Gesetzbuchs  von  1808  geschah,  ist  kn  Ge* 
richtssaal  1863  Hft  V.  8. 862  dargestellt.  Im  Jahre  1863  ergingen  awei 
Gesetze,  daa  vom  18.  Mai,  wodurch  ausser  mehreren  neuen  Stratf»  I 
drohungen  eine  grosse  Zahl  von  strafbaren  Handlungen ,  die  seit 
1808  von  den  Geschworenen  abgeurtheüt  waren,  correktionalißirt 
und  daher  zur  Entscheidung  an  den  Stoatsrichter  gewiesen  wurden, 
wodurch  die  Gampetenz  der  Schwurgerichte  bedeutend  beschraiik 
und  recht  klar  gezeigt  war,  wie  principloa  die  im  französiachei. 
Code  von  1808  eine  so  wichtige  Bolle  spielende  Uaterscheidnng  "von 
Verbrechen  (crimee)  und  Vergehen  (deiits)  ist    Uebcr  dies  Gesetz 
Oerichtssaal  1803  8.81.  Helie,  Commenteire  de  U  loi  du  13.  Ma 
1868.  modiflcative  du  Code  penal.  Paris  1863.    Ein  andere  Gc- 
•els  vom  16.  Mai  über  das  sogenannte  flagrant  delit  greift  tief  cIl 
nnd  ist  darauf  berechnet  die  ohnehin  aus  Schlauheit  absichtlich 
unbestimmte  Fassung  dea  Begriflfs  von  flagrant,  das  nach  dam  Code 
nur  bei  den  achweren  strafbaren  Handlungen  (crimea)  eintreten 
aoUte,  auch  auf  die  leichtern  Fülle  (delita)  ausEqdehnen  und  die 
Macht  der  Staatsanwälte  noch  mehr  au  erweitern  (über  die  Nach- 
theUe  dieses  Geaolaea,  Bertin  in  dar  ZmimkriHi  M  dreü  1668. 
liik  96  und  266. 

In  England  äussert  sich  immer  mehr  die Uebarzeugung,  daas 
^e  Verbesaemng  des  englischen  Strafverfahrens  in  einzelnen  Punk- 
ten noihwendig  wird  (die  Richtung  der  neuern  Verbessevungsvor- 
achläge  habe  ich  geschildert  in  dem  Gerichtssaal  1863  S.  260). 
Man  überzengt  sich  aber  auch,  belehrt  durch  die  Ergebnisse  der 
Erfahrung,  daes  manche  aus  einem  bedenklichen,  iu  England  so 
häuflg  Terkomtaendea  Sireben  Zeit  zu  gewinnen  und  Kost««  zu 
en^wren  von  der  neuen  Geaetagebuog  eingeftlhrten  Einrichtungen, 
njlmlich  die  Vermehrung  der  zu  summariachen  Verhandlungen  ge- 
wiesenen Fälle,  und  die  Anordnung  sagt  1855,  dasa  der  dea  Dieb- 
Stahls  ang^dag^  raech  v«n  dem  Einzelnriohter  bestraft  werdeu 
kann,  wenn  er  sich  aogieich  schuldig  bekennt,  vielfache  Nachtheile 
haben.  Am  meisten  siegt  immer  mehr  die  Ansicht,  daaa  die  Ein- 
führung einer  gut  organisirten,  freilich  nicht  4er  fransaaiachen  nach« 
gebildeten  StaataanwaUaelialt  naoht  länger  entbehrt  vtrerden  kann 
(darüber  gute  AnalllluNuigen  im  Law  Magazine  1868  August  pa^< 
947—893).   Dto  iftmm  Mte  ^  ia  iki^UMid  im  aiMlv«K£ikM 
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borvortretes,  sind  aadrei,  im  December  1868  gefällten  Todesurtheilen 
bemerkbar  geworden,  indem  sich  darin  der  nachtheilige  Einfluse  der 
alä  Uebcrbleibsel  alter  Zeit  beibehaltenen  Einrichtung  ergab, 
daM  wenn  der  Angeklagte  schuldig  plädirt,  sogleich  ohne  weitere 
Veriiandlung  von  Geschwomen  und  Vertheidigung  von  dem  Rich- 
ter verurtheilt  wird ,  während  in  zwei  andern  Fällen  iingerechie 
rodesiHrtheile  durch  die  schlimme  Erscheinoiig  veranlasst  wardeii| 
dMB  eegliaefae  Juristen,  um  die  Fortschritte  geriobtlicher  Medioio 
and  besondere  der  Psychialrie  sich  nicht  kümmern,  nnd  an  alten 
Sätzen  die  jetit  in  der  Wissenschaft  als  Irrthümer  anerkannt  sind 
fasthaliea  vad  dnrdi  ihre  AnaführongMi  die  O^aphworfoeB  im* 


Ib  Italien  ist  das  1859  verkündete,  dem  französischen  Code 
ca  selir  nachgebildete  und  daher  vielfaeb  mangelhafte  Strafgeseti- 
badi  in  Kraft  (darüber  meine  Anzeige  in  den  Heidelberger  Jahr« 
büelMTB  IS^l  Nr.  It).  Im  Jahr  1808  legte  der  Justizminiater  den 
Kmhbm  ftaf  OeeHaeaentwttrfe  vor,  die  v^esentliche  Umgeetaltmn* 
gen  bezweokteB|  indem  nach  einem  Entwürfe  die  Appellation  gegen 
Uftlied«  der  coerektfonellen  Gerichte  aufgehoben,  die  Th^tigkeit 
der  E^nselnriehter  In  sweifecher  Hinsicht  erweitert  wurde,  theila 
durok  Verweisung  mehrerer  bisher  als  Vergehen  behandelten  Straf- 
fall«  an  Einzelnrichter,  theils  durch  Erweiterung  der  Befugnisae 
der  £inzelnricht«'  in  der  Voruntersuchung,  wodurch  die  Thätig- 
Mb  der  Uniereucbvngsrichter  twachränkt  wtirda.  Sin  Entwurf  be» 
ata  •ekle  die  ZM  der  Strafprozesse  dadureli  ma  vermindern,  daaa 
di0  V«rMgung  mehrerer  BtraffiUle  künftig  nur  auf  Klage  des  V«r- 
lalBteB  geaehehen  sollte.  Nicht  unerwähnt  darf  bleibttiy  die  am 
September  18M veröffentlichte  raaaiaohe  Verordnung,  welche 
Ib  SMMragrspien  die  Grundsätae  ausspri9ht,  worauf  die  künftige 

Russiands  beruhen  soll.    Das  Straf^rerflahren  soll  auf 
I,  OeffentlichkeÜ,  ttttndlichkeÜ  md  Behworferieht  gebaut 
Wfthrend  frefllch  von  der  Competens  der  Sohwnrgerichta 
le  ^taitrechen  ebenso  wie  Verbrechen  gegen  die  Religion 
afad  (g.         aind  auf  der  andern  Seite  die  Befug- 
der  Gesebworenen  sehr  anagedehnt  $.  88.  08. 
A«f  iea  deMeben  Jorieten^en  kamen  in  Beaug  auf  Ver« 
der  Venrnttiefanehung  wichtige  Fragen  fiir  Beralhung, 
daa  Anklagereekt  des  Privatbetheiligten ,  wenn  der 
tMrt  die  Anklage  erheben  will  (Verhandlungen  des 
1.  0.  181.  m.  %4%  n.  8.  291),  Uber  Gleich- 
BMktt  dea  StaalMUiwalta  und  Vertheidigera  (Verhandl.  daa 
JMrtantaga  L  8.  71.  9t%  845) ,  über  Reformen  der  Vor- 
(VerbandL  dee  dritten  Jnrialentagea  I.  8.  3.  /I.  Band 
vHelttige  Verbeaaenmgen  besweekende  PeaolMQaae 
lg  werden  Einflnaa  auf  neue  jO^aetzgebungen  er- 
^t9MifiSäkB  AnftnerkaaaikeH  vwdIeneD  die  in  Basel  im 
alillgeliuidwitii  VertBttidtoigm  der  aehwelserlaehea 
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JurMn.  Hin  bewllnte  steh  wi«d«r  der  pffMului  aiüR  4« 
Schwier.  StaU  auf  einem  Coogreaee  eine  groite  ZeU  V9at  wie^ 
tigen  Fragen  in  erledigen,  und  dedordi  su  TerenUieen,  de«B  die 
Beratbungeo,  da  es  an  Zelt  fehlt,  tlbereilt  und  dahfr  leicht  ohsr- 
flächlich  geführt  werden ,  stellen  die  Sehwdser  Jiivisleii  mir  eies 
oder  zwei  wichtige  FragOD,  die  aaf  dem  Coogresse  verhaadelt  wer* 
den.  Die  Vorbereitung  geschieht  dadaroh,  dasB  aus  jedem  Kaateae 
ein  tüchtiger  Praktiker  es  Übernimmt,  in  einem  Vortrage  die  Sr^ 
fabrungcu  sciucä  Kantons  über  die  Frage  roitzutheilen ,  worauf  eio 
Hauptreferent  mit  Benützung  der  Specialreferate  umfassend  vor- 
trügt, und  auf  den  Grund  dieses  VortragCd  die  Versammlung  be- 
ratbet  und  beschliesst.  Im  Jahr  1863  waren  zwei  Fragen  gestellt; 

I.  über  die    zweckmässigste   Einrichtung   der  Voruntersuchung, 

II.  über  die  Fragenstellung  an  die  Geschworenen.  Der  erfahr eue 
und  gründlich  gebildete  Küttiman  von  ZUrich  Ubernahm  den  Haapt- 
vortrag^  der  als  ein  Vorbild  für  jeden  Vortrag  dieser  Art  betrach- 
tet werden  kann.  Wir  werden  unten  auf  den  lirhalt  dieser  Vor- 
träge zurückkommen. 

Auch  eine  andere  schweizerische  Erscheinung  auf  dem  Ge- 
biete  der  Gesetzgebung  verdient  allgemeine  Beachtung.    In  Zürich 
besteht  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  Strafgesetzgebung,  auf 
deren  Abfassung  RUttiman  grossen  Einfluss  und  insbesondere  daä 
Verdienst  hatte,  dass  er  manche  bedeutende,  dem  englischen  Verfahren 
entnommene  Verbesserung  (freilich  nicht  so  umfassend  als  es  Rütti- 
man  wünschte)  in  das  Gesetz  brachte.    Zahlreiche  Erfahrungen  i 
wurden  gemacht,  leider  auch  betrübende,  da  in  mehreren  FäUsa  | 
Unschuldige  verurtheilt  waren,  woran  in  einigen  entschieden  d^ 
Staatsanwalt  Schuld  trug.  Dies  veranlasste  1863  die  JustisdirektisA  | 
dem  Regierungsrath  c  den  Entwurf  einer  Strafproscflsardniilg  vor* 
Bttlegen,   Dieser  Entwurf  liegt  gedruckt  vor  und  ist  wegen  vielsTi 
vorgeschlagener  Abänderungen  ebenso  werthvoll  wie  das  Gutachten 
des  Obergerichts  Zürich  und  das  Gutachten  der  StaatsanwaltschaCt 
in  Bezug  auf  die  Erfahrungen  die  nach  dem  bisherigen  Oesataa 
gemacht  wurden.   Wir  wcfden  am  geeigiiekea  Stellsa  m^tB  diimw 
Gebrauch  machen«  I 

Billig  drängt  sich  die  Frage  auf:  ob  die  deutsche  Oasets- 
gebnng  in  Bezug  auf  das  Straf vecüsluren-  erhehUeha  Fortschritt« 
gemacht  hat,  und  ob  die  Leistungen  der  neuesteo  2ieit  dacanf  Aea-j 
teOy  dass  an  Ansehung  der  wesentlichen  Grundlagen,  auf  dea«a 
sweokmissiges  Strafverfahren  berohen  mnssi  eine  UehereinetiflMMUicl 
der  Ansichten  gewonnen  ist  Nur  in  vier  Punkten  scheiAt  0»^ 
solche  Uebereinstimmnng  vorsntiegsn,  nftmlich:  1)  fiber  die  NetlH 
wendigkeit  der  EiniQhrung  des  ölfontlichen  milndliehea  AnMsig» 
verfahrene,  2)  fiher  die  Einfahning  derStaatsam^altBohall^  3)  ßbm 
den  Werth  der  Schwurgerichte,  4}  Anfhehaqg  der  giwetsHehn 
Beweistheorie  und  HinweisuQg  auf  die  innere  Uebeneqgiang^deri 
lichter  bei  Bntscheidung  der  Scholdfrage.  Ver&lgt  naa  ahea  d&d 
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Art,  wie  in  den  verschiedenen  deutschen  Gesetzgebungen  die  vier 
Tuvor  erwähnten  Grundlagen  durchgeführt  sind,  und  wie  die  Recht- 
sprechung sich  gestaltet,  so  zeigt  eich  bald  die  grösste  Verschieden- 
heit.   Die    Ursachen   dieser  Erscheinungen  liegen  schon  in  dem 
Hinderniss,  dass  in  mehreren  deutschen  Staaten,  als  1848  u.  1849 
die  GesetEgeber  sich  genCthigt  sahen  der  Forderung  der  öffent- 
lichen Meinung  nachzugeben,  sie  sich  begnügten,  statt  vollständi- 
ger Strafprozessordnungen   mit  entsprechender  Gerichtsverfassung 
nur  einige  fragmentarische  Geseisesvorschriftcn  aufkostellen,  soweit 
diese  nötbig  waren,  um  fOr  das  versprochene  Schwurgericht  wegen 
schwerer  Verbrechen  ein  mündliches  Verfahren  elnsufllhren.  Auf 
diese  Art  galten  die  bisherigen,  unter  anderen  Vornussctzungen  ent- 
standenen Gesetze  neben  den  neuen  fort,  wodurch  bestündige  Strei- 
tigheiten über  Anwendbarkeit  einer  ilteren  Qesetzesstclle,  und  da- 
her Beehtsengewissheit  entstanden,  was  vorzüglich  in  der  Vor- 
untersnehmig  als  naehtheilig  sich  zeigte,  da  die  an  den  beliebten 
InqolsIlioDsprozesA  gewöhnten  Beamten  auch  in  den  neueren  Pro- 
zessen im  alten  Geleise  thätig  waren.    Wie  naehtheilig  dies  im 
Strafverfahren  werden  rousste,  seigt  in  Besug  auf  Preussen  eine 
VergleiehvBg  der  Entscheiden gen  bis  zur  neuesten  Zeit  in  Bezug 
auf  prosessnalistische  Fragen,  und  ein  Aufsats  in  der  Zeitschrift: 
Unsere  Zeüt»  VII  Band«  B.  65.    In  einer  besseren  Lege  waren  die 
BiMlen,  in  welchen  neue  Tollstlndige  Strafprosessordnnngen  mit 
esC^ech ender  nener  Oeriehtsyerfhssung  erlassen  worden,  z.  B.  in 
Bravoaehweig,  Hannorer,  den  thttringisohen  Staaten  und  Oldenburg. 
AWr  «aeh  in  der  Oeeeltgebung  nnd  Rechtsprechung  in  den  Staa- 
ten der  lüfltea  Art  setiten  sieh  manehe  Hindemisee  der  Ebtwicke- 
hng  efaes  den  wahren  Forderungen  der  Gerechtigkeit  entsprechen- 
des BirafrefDihrens  entgegen.   Man  hatte  sieh  nioht  genug  klar 
gmmA%  tee  ra  eieer  wahren  (nicht  hloe  auf  dem  Papier  gegebenen) 
VerfhaeuBg  BehuAimittd  der  indiWdnellen  Freiheit,  und  dasu  vor- 
sflglfeh  ein  die  Verfolgung  und  Beetrafting  des  wirklich  Schuldigen 
steberadeSi  aber  aodi  genllgende  Garantieen  fttr  den  unschuldig 
TerfWglea  und  eeine  Vertheidigung  gewährendes  BtrafrerfSikhren  ge- 
hirt.  MMileii  unsere  Regenten  und  Theilnehmer  an  Gesetsgebungs- 
arMlea  in  dieeer  Beeiehung  die  trefllichen  Bemerkungen  von  La- 
boolaye  in  seittem  Werket  Le  partI  liberal,  son  programe.  Paria 
1014.  p.  14— »91,  und  sehnen  Ausspruch  berilcksichtigen,  dass  die 
jetzige  DraasOeleohe  Straltproaessgesetzgebung  mit  ihrer  inquisitori- 
■ifcea  Omadriehlnng  die  gerochen  Forderungen  nicht  befriedigt. 
Denaedi  haben  die  neuen  deutschen  Gesetzgeber  den  franaOsischen 
Ooic^  uwl  die  deutsche  Rechtsprechung  zu  sehr  die  firanzOsische 
HeAMfbuDg  zum  Vorbild  genommen.   Nicht  weniger  beklagens- 
w«A  ist  es,  dase  In  Deutschland  wie  auch  in  Frankreich  zu  wenig 
merkttnnt  IbI|  dass  die  gute  Wirkssmkeit  des  Btrafverfohrena 
wMMitfleh  bediftgl  ist  durch  gewisse  sittliche,  poUtische  und  sociale 
8«Made  «ad  Binrichtuugen ,  wdehe  Im  Busammenhange  mit  dem 


Stmfvtrfahren  stehen;  iiiBbcsondcre  seigt  sich  dies  in  Besag  ma£ 
StsUing  der  Polisei,  auf  das  Beernttoverbiltniss,  auf  Oemeind** 
verfueuog  und  auf  Freiheit  der  Fresse,  des  Vereine-  und  Ver- 
sanunlangsrecbte.  Kiolit  genug  kann  hervergehebeB  werden,  ^ 
wicbiig  ioebeeoadere  für  die  Voruntersucbung  eine  Stellung  der 
Poliaei  wird*  M  der  sie,  wie  Labenlaye  fordert,  TawEiliaire  et  la 
serraate  de  la  jostioa  Ist.   Unter  der  HerraehafI  franaMeeber  A»* 
siebten  erhielt  aber  die  Poliaei  in  denteeben  Staaten  ebM  ttbei«- 
mächtige,  ohne  Aehtnng  den  Bechta,  nur  anf  WiUhtr  §ßhm%  in 
aüe  Verbaltnisee  sieb  etnmiaobende  Uebennaebt,  die  nai  eo  grisser 
war,  als  sie  Ton  Oben  ale  Ogsanea  Werkaevg  bagtaeügl  wnr  mA 
bKuflg  die  Persönliebkeit  der  Poliaeibeamtea  niebt  das  nMilg«  Ver- 
trauen eiaanttOssen  geeignet  war.  Die  Wicfatigkeil  diesee  VwbiHaiaee^ 
da  wo  ein  Boobftasiaat  g^grftndet  werden  eoU,  gebflrig  warn» 
gestalten,  wurde  nadi  FiinfBhmng  der  neuen  Oesetae  aiefc*  geng 
beaobtet  Wir  bitten  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Kaebwniawwea 
einen  Blick  au  werfen,  wie  in  P^eoeeen,  inebteondere  in  Beriln  die 
ttbermiebtige  Polis^  Uber  Gesetae  eidi  binwe^wtate,  die  IVM» 
samkeit  der  Staatsaawaltsebalt  libmtai  eis  eiaaebloblerle  wuä  ife 
Anwendung  Ton  Oarantieen  des  Becbts,  aber  aueb  die  MgglicfkhsÜ 
einer  siobernden  Grundlage  für  dae  Strafverfbiiren  binderte  (davOler 
Gerichtseaal  1862  a  1.  wie  die  EMtsehrift:  Unsere  Zelt»  VIL  Bl 
8.  417.  488~487>   UeberaU  neigt  sieb  Uaklarbelt  und  HnIbMI 
in  der  DurehfUhrnng  der  Ghrundlag^  dee  neueren  StrafrarMraa^ 
In  Beaug  auf  die  Sobwuigeriebte  suchte  naa  den  BMe  4er  Fils 
in  denen  Oeacbworene  entscheiden  sollten,  möglicbetaubeeeMtelBei^ 
insbeeottdere  auch  durch  Aussehliessung  der  Preee^  und  fMÜMiin 
Vergeben  von  der  Kompetena  der  Geeabworenen«  Der  nun  einer 
pebrimen  Abneigung,  vorsUglicb  der  Tornehmen  Xlsnsni  (irtbrend 
die  Billigung  dee  Institute  bei  dem  Volke  und  aflen  vareiliii^en 
und  unbefangenen  Juristen  fortdauernd  wächst)  gegen  Sobwtirg»* 
richte  erkUrbare  Sata,  dass  die  Geechworenea  nur  Ober  reine  Tlm^ 
fragen  au  entscheiden  haben,  macht  seinen  verderblichen  Eiofl— 
bei  der  ohnehin  geschraubten  und  leicht  irreleitenden  FragesteUoag 
geltend  (die  neuesten  trefflichen  Auffassungen  des  Bedeutong  des 
Schwurgerichts  verdankt  man  Walther  in  München,  in  Pötzl  kriti* 
seber  Vierteljahrsschrift  für  Gesetzgebung.  III.  Band.  Nr,  18 1  ond 
Glaser  in  Wien  in  der  österreichischen  Revüo.  Wien  1884.  1.  Bd. 
8.  102 — 132).    Bei  jeder  der  Grundlagen,  auf  welchen  das  naae 
Verfahren  gebaut  werden  soll,  zeigt  sich  in  der  Rechtsanwondung, 
wio  dies  in  wissenschaftlichen  Ausführungen,  z.  B.  in  der  neueeten 
Arbeit  des   scharfsinnigen   Obergericbtsrathes   Wiarda   im  neuen 
Magazin  für  hanuov.  Recht    Band  IV.  8.  348.  361   sich  ergibt, 
dass  Über  die  Bedeutung  der  Natur  des  Anklageprinzips  (bei  wel» 
eher  viele  Juristen  eigentlich  nur  mit  einer  Anklagefo irfe  sich  be- 
gnügen) und  bei  dem  Priuzip  der  Mündlichkeit  ei^ie  auffallende 
Verschiedenheit  der  Ansiehten  und  eine  Deutung  vor)'^öf&iBt|  welche 


imm  Ommm  mU,  aneh  daVcrfkkMB  n  raehtfirtigeD,  nttdem 
Wmmm  ier  MszipieB,  nt  w^idieo  die  niiia  Vnknüvaigsynäm  te« 
mhMi  aol^  wMk  YMutev  Itl.  Dar  von  Wxaida  der  Fnadb  df 
MM  VttfifaiMi  gfemellfto  Vorwarf  dar  FotbaUmuis  triftt  nur 
diejoaigao,  w«Uw  olme  •briiahM  Ftttiudtoii  *o  Bflamn  Priar^piea 
aWoMioh  MhkM^  ■almüniint  gefaatie  gMtsliolie  VorsohrifUn  so 
wm  ianliB  futiiieii,  dt«  ri«  muk  beUebler  Phraso  des  framflai- 
■chan  OaiMliiHnhafes  diit  Bteufong  amf  die  aUgemeine  gasetiliche 
VMehrifl  «in  aatachiadan  iadalaewerthea  Verlahraii  aufrecht  er« 
iMÜan  kdnaon,  s,  B.  doreh  den  Art.  368  des  Code  Über  pouToir 
diacretkmaire. 

Vergleicht  man  die  neuesten  Leistungen  der  Gesetagebung  über 
Strafverfahren  und  die  darauf  sich  beziehenden  Verhandlungen 
90  mu9s  man  augeben,  dafia  bedeutende  Verbesaerungen  in  Ve^ 
gleichung  mit  dem  fransösiichcn  Strafverfahren  ersichtlich  sind, 
lo^besondere  durch  oino  die  Bescbräukung  der  Befugnisse  des 
Staatsanwalts  bezweckende  mehr  oaturgemässo  Stellung  diese»  Be* 
amten,  ebenso  durch  genauere  Regelung  der  Voruntersuchungen  mittelst 
Vorschriften  über  die  einzelnen  Handlangen,  mittelst  Sorge  für  eine 
freiere  Stellung  der  Vertheidigung ,  vorsüglich  durch  manche  gute 
Vorschriften,  um  eine  richtige  Fragestellung  an  die  Geschworenen 
za  erzielen;  allein  Uberall  zeigt  sich  in  den  Vorschlägen  und  Ver^ 
haodlnngen  Unklarheit  und  Halbheit,  und  die  grossen  Fehler  der 
französischen  Gesetzgebung  finden  sich  auch  in  den  neuen  deutschen 
Gesetzesarbeiten,  oder  sind  nur  ungentigend  beseitigt;  die  Männer, 
welche  an  Gesetzgebungsarbeiten  Theil  nehmen,  scheinen  weder 
umfaaaend  mit  dem  Stande  der  wissenschaftlichen  Fortschritte,  noch 
mit  den  fUr  die  richtige  Beurtheilung  eines  Instituts  nöthigen  £r-> 
fabrangen  sich  zu  befreunden.  Lobende  Empfehlungen  durch  Schrift- 
steller, von  denen  Manche  das  Institut,  das  sie  rühmen  im  Leben 
und  in  seiner  Anwendung  nicht  selbst  beobachten  und  die  Tragweite 
einer  Vorschrift  nicht  kennen,  genügen  nicht.  Wenn  unsere  deut- 
seben Gasetzgeber  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Art  des  Schlussvortragcs 
dea  Prilaidenten  in  Belgien  oder  in  Baiern  (wo  weise  Vorschriften 
vorkommen)  darüber  Erkundigungen  eingezogen  haben  würden,  so 
würden  scbwerUch  in  den  Verhandlungen  rühmende  Aeusserungen 
fiber  das  resum^  vorgekommen  sein.  Das  Haupthinderniss  des  zu 
Btandekommens  einer  gerechtes  Vertrauen  verdienenden  Btrafver- 
fahren  sichernden  Strafprozessordnung  liegt  entschieden  in  dem 
Umstände  dass  die  Mehrzahl  der  mit  Regelung  des  Strafverfahrens 
baachäftigten  Juristen  in  den  Fesseln  des  französischen  Rechts  sich 
bcAndeB  und  ea  verschmähen,  sich  den  leitenden  Grundsatz  des  eng- 
Utohaii  Strafvarfahrena  recht  klar  au  machen,  Erfahrungen  zu 
aammtilii  und  zu  prüfen  was  davon  nachzuahmen  ist.  Kein  Ver- 
•Mtidiger  dankt  an  die  blinde  Nachahmung  englischer  Einrichtungen 
(a.  abar  dan  Orundcharakter  des  vielfach  sehr  fehlerhaften  englischen 
QjnfwmfaluniL  llaia  AuHmUb  im  Oerichlaaaal  1Ö68  8. 241--348> 


Wir  weuden  uns  nun  zu  dem  Hauptgegenstande  des  gegen- 
wärtigen Aufsatzes,  nämlich  zur  Prüfung  dos  neuesten  Entwurfs 
für  Würtemberg.  Im  Jahr  1849  wollte  auch  der  Wlirtembergischs 
Gesetzgeber  dem  Lande  die  Einführung  des  mündlichen  öffenilicbeu 
Strafverfahrens  und  der  Schwurgerichte  nicht  vorenthalten;  allein 
da  die  Zeit  drängte  und  Würtemberg  bereits  eine  Strafprozess- 
ordnung besass,  so  begnügte  man  sich  vorläufig  mit  einer  Ge- 
setzgebung, die  nur  auf  Regelung  des  schwurgerichtlichen  Ver- 
fahrens berechnet  war,  so  dass  die  bisherige  Strafprozessordnung  fort- 
bestand, vo  weit  sie  mit  ausdrücklichen  Vorschriften  des  Gesetzes  von 
1849  vereinbar  war.  Was  in  allen  Staaten  sich  ergab,  in  welchen  man 
«in  solches  System  annahm,  zeigte  sich  auch  in  Würtemberg.  Da« 
alte  Gesetz,  über  dessen  Anwendung  oft  Streit  entstand,  war  nicht 
im  Einklang  mit  dem  Neuem,  auf  anderen  Principien  beruhendem 
V6rf*lir«ii|  80  dasa  diaAbfasBung  einer  vollständigen  Strafproseaa* 
ordnnng  im  £ioUaag  mit  einer  entsprechenden  Gerichtsverfasenog 
Bedürfniss  war.  Diesem  Bedürfniaae  abzuhelfen,  ist  durch  den  vor- 
liegenden Entwurf  die  Einleiiang  getroffen.  Wir  begrüssen  ihn  ila 
eine  der  besten  neuen  legislativen  LeislaDgen;  er  ist  sichtlich  mit 
dem  redUoben  Willon  boarbeiteti  consequent  dieOrundaitea  durck« 
zuführen,  auf  welchen  das,  den  gerechten  ForderungM  entsprecbend* 
Strafvcrfabian  beruhen  toU.  Man  bedauert  nur,  dass  nicht  mit  d<m 
Sniworfe  auch  Motiv«  Terö£feotlicht  wurden,  welche  ttber  die  bia* 
her  gemachten  Erfahrungen  und  über  die  Qrttode  und  den  Sinn  der 
Vorschläge  und  Bestimmungen  sich  erklären  sollten.  Je  mahr  wir 
Würtemberg  für  ein  Land  des  Fortschritts  halten,  in  dem  man  daa 
Gute  will,  desto  mehr  helien  wir  te  für  Pflicht,  auf  Mängel  und 
Lücken  Aofmerksam  zu  aiacheii|  von  denen  der  Entwurf  nicht  frei- 
gesprochen  werden  kann^  da  auch  der  wflrtembergische  Eatmml 
an  dem  Fehler  leidet^  dass  er  lu  aehr  der  französischea  Geeetagebiiag 
und  Rechtsprechung  folgt.  Mögen  unsere  Nachweieongea  die  Pri* 
fung  des  Entwurfs  erleiohteml  Ale  einen  Vorang  dae  Satwodh 
heben  wir  echon  §.  8  hervor,  nach  wetohem  die  aaa  elrafliarea 
UandloBgen  erwaeheenen  Entachädlgongaaneprüche  niehi  im  8lraf> 
verfahren  verfolgt  werden  können.  Unfehlbar  verdieni  diaaa  der 
nothwendigen  £tnfachheii  der  Verhandlungen  im  mündlichen  Ver- 
fahren entaprechende  Ansieht  den  Vorang  ver  dem  üranaOaieohea 
System  der  Civilparlei,  durch  welche  dae  Stra^rerfahre■  onaithtg 
verlüngerti  ein  Zneemmenwerfen  venchiedenarliger  Qeeichtepnakte 
in  der  mündlichen  Verhandlung  und  dadoröh  hftaflg  eine  In»» 
leitung  der  Geschworenen  bewirkt  wird.  Oer  §•  6  spricht  aaa,  daee 
die  Gerichte  ihr  UrtheU  über  Schuld  oder  Nichfteohnld  nur  mm  dam 
Inbegriff  des  vor  ihnen  Verhandelten  anechüpfea  and  hierbei  ledig- 
lich ihre  durch  die  vorliegenden  Beweiemittd  gewonnene  Ueba^ 
ceugung  zu  nehmen  haben.  Dadurch  eoU  ansgesprocben  w«<daB| 
dam  die  bisherige  gesetaliche  Beweistheorie  nicht  mehr  bindi^  man 
moM  ea  büligea»  dam  der     6  nicht  mit  der  Uoeea  Hhiweira^ 
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a«f  innere  Uebeneuguog  sich  begnügt;  allein  nach  unserer  Er-* 
fahroDg  wird  durch  solche  allgemeine  Hinweisung  häufig  UngrUnd-* 
licbkeit  der  Strafurtheile  und  die  Meinung  begründet^  dass  derGo- 
eetsgeber  von  dem  Richter  nicht  mehr  die  Vornahme  einer  logi- 
schen Operation,  ein  klares  Bewuäätseiti  der  GrUndo  und  eine 
sorgfältige  Abwägung  aller  Gründe  für  und  wider  fordere.  Es 
würde  gewiss  gut  wirken,  wenn  in  dem  §.  6  beigefügt  würde: 
dase  die  Schuld  nur  angenommen  werde,  wenn  nach  gewissen- 
hafter Prüfung  alle  vernünftiger  Weise  anzunehmenden  Zweifel 
auegeechlossen  sind.  Während  sonst  der  Entwurf  der  französischen 
Gesetzgebung  zuviel  folgt,  entfernt  er  sich  in  §.  7  davon  in  einer 
nicht  zu  billigenden  Weise,  indem  darnach  der  Strafrichter  auch 
über  privatrechtliche  Vorfragen,  ohne  deren  Erörterung  er  nicht 
entscheiden  kann,  verhandelt  und  beschliessen  soll.  Es  rechtfertigt 
Aich  gewiss,  dass  dieser  Satz  als  Regel  aufgestellt  wird;  allein  nicht 
so  billigen  ist  es,  wenn  das  Gesetz  dies  ausnahmslos  ausspricht, 
oder  wenn  der  Entwurf  nur  da  Ausnahme  zulässt,  wo  der  Thatbestand 
einer  strafbaren  Handlung  von  der  Gültigkeit  einer  Ehe  abhängt.  Die 
Erfahrung  lehrt,  dass  da,  wo  absolut  die  civ  Irechtlichen  Vorfragen  vor 
dem  Strafrichter  entschieden  werden,  nicht  selten  eine  ungründliche 
Verhandlung  sich  ergiebt  und  wie  sich  bei  dem  späteren  Civilprozess 
zeigt,  selbst  ungerechter  Weise  entschieden  wird,  weil  die  Straf- 
Verhandlung  nicht  geeignet  ist,  die  oft  feinen  civilrochtlichen  Fragen 
zu  entscheiden.  Der  Gesetzgeber  rouBS  daher  entweder^  wie  im  Code, 
die  Hioweisung  an  Civilrichter  bei  bestimmten  Sachen  gebieten 
(was  wir  nicht  billigen),  oder  die  fransOtisehe  Rechtsprechung  be« 
folgend,  dem  Strafgericht  es  tkbcrliwn ,  in  geeignet  Bcbeinenden 
Fallen  die  Sachen  mit  Bestimmung  eines  Terminee  an  das  Civil-* 
gericht  weisen  (gut  darQber:  Haus,  Couff»  dm  droü  fenal  p.  392— 
442,  oder  Vorschriften  wie  in  der  Hannov«  PrtmUfdPnng  §.  47. 
ktoigL  siehe»  §.  129.  Aargauische  Strafprosessordnung  §.  3  auf- 
nehmen; s.  nooh  Plank,  Darstellttog  8.  44%.  ZecheriHi  Hmdbeeli 
dee  Strafprozeeeoi  IL  S.  110). 

Die  Fühnmg  der  Voruntcrsvobang  ist  nach  g.  11  dem  Vaim^ 
BMhoogsrichter  und  der  Raths-  und  Anklagekammer  übertrageoi 
naoh  !•  IS  handell  als  Unterau chaogsrichier  der  Bczirksricbter 
(also  oeeh  dem  Entwurf  der  OerichteTertesung  $.  19  der  Eineel- 
ri€kler)b  Vergleicht  man  genauer  die  TÖrgeeohlegene  Qeriobtsver« 
fassnog,  ee  hei  des  Prinelp  der  Spereemkeit  sn  einer  weeontUohen 
Ahweiehung  von  der  freneOe.  OerichteTerfessung  geführt  Wäh- 
rend nach  franaOs.  Verftweung  der  nrledeoeriehler  als  Einaeln«- 
riehler  thfttig  ist,  Ar  den  Bedrk  eher  ein  Beeirlngencht  bestelU 
iii,  bei  wdchea  der  reg^ineige  Unterendiangeriobier  Mil^ed 
ist,  dse  Peeithsgetieht  in  Stralinohen  dee  eorreMenelle  Oeriehi  in 
der  VennCersnelinng  die  Betheknninier  bUdefc,  nnd  dee  Appel- 
laüenegerieht  ele  dbe  Bemftingegerichi  gegen  oerrckiionelle  Ur- 
iMb  «na  die  AaUegehuMBer  ereeheinti  kennl  im  Wftrle»» 
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gWic(Ms  MliKflSteU«,  üe  «uflAMi  Mim*  «n«  Aaldageli  in—ir  kilÜB. 
A«f  d«i  Orufti  langjähriger  BwbIMMBiigin  StogA  d«r  talii 
tu  tflUMifledWMlia  UUidern  k«*iMii  wir  dem  WVMmalmghchm  &y9im 
kibeagliMclltti  Erfolg  vorhersagen.  Nach  dieser  Biari^lttinag 
dte  VfjfQiltereaehiing  in  die  Hände  vieler  Bhitelricbter, 
riele  bei  dem  redlichsten  Willen  nicht  die  nOtbigen 
tCrlkbrangen  besitzen,  um  die  eben  am  Anfang  wichtige  attd 
Hg6  Informfttion  gut  einzuleiten.  Alle  Vorth  eile,  welche  iA 
teMh  und  in  der  Rheinpfalz  dadurch  gewonnen  werden,  di 
Untersnchnngsrichter  durch  die  Theilnahme  des  Kollegial gerictei, 
bei  welchem  er  angestellt  ist,  in  seiner  Untersuchung  controUirt 
nnd  unterstutzt  wird,  gehen  bei  der  WUrtembergischen  Einricbtiing 
Irerloren:  der  Angeschuldigte  entbehrt  das  zweifache  Schutzroitl^ 
vVelches  das  fVanzOs.  Gesetz  gewährt,  und  der  grosse  Vortheil,  da» 
durch  viele  ergangene  Aussprüche  über  Einstellung  des  Verfahrens 
(non  lieu)  der  Rathskammer  grundlose  Prozesse  rasch  beseiti|:t 
Verden,  wird  in  WOrtemberg  nicht  erreicht.  Im  §.  15  auch  öoil 
der  Schwurgerichtshof  in  der  Regel  aus  drei  und  wenn  ein 
Todesurtheil  in  Frage  kommt  aus  fünf  Richtern  beateben. 
Dies  wird  in  der  Anwendung  zu  manchen  Störungen  Veranlassung 
geben.  Was  heist  dies:  in  Frage  kommt,  wird  man  in  viekn 
Fällen  vor  der  Sitzung  bestimmen  können,  ob  nach  der  Wendung 
der  Verhandlung  ein  Todesurtheil  gefällt  werden  wird?  —  Die 
Bcf^timmungen  in  §.  36  über  die  Competenz  sind  prinziplos.  Die 
Beschränkung  der  Schwurgerichte  nur  auf  die  mit  Tod  oder  Zucht- 
baus  bedrohten  Handlungen  ist  wiilkührlich,  und  beweist,  da^e  der 
Uesetzgeber  eigentlich  eine  geheime  Abneigung  gegen  die  Ge- 
schwornen  hat;  nie  aber  sollte  ein  Gesetzgeber  im  J.  1868  die 
Press-  und  die  politischen  Vergeben  der  Jury  entziehen.  Die  neuer- 
lieh  von  Laboulaye  in  seinem  Boche:  lo  parti  liberal  p.  288 — 97 
aufgestellten  Ansichten  sind  unwiderlegbar.  Durch  die  Beschrankung, 
wie  eie  der  Entwurf  aufteilt,  schadet  der  Gesetzgeber  dem  Ver- 
trauen zu  seinen  Gerichten  viel,  wenn  man  über  alle  politischen  und 
IVessvcrgeben,  bei  denen  Geschworene  am  Meisten  am  Platze 
würden,  nur  durch  Staatsrichter  aburtheilen  läset  nnd  die  Regierung 
attispHcht,  dass  sie  diese  Richter  ala  die  immer  zur  Verurtheüaa^ 
bereiten  betra<>bieL  in  Beaug  auf  die  Stellung  dea  Staatsanwalts  ijt 
hl  g.  27  die  gewiea  richtige  Ansicht  aufgenommen,  daaa  diesem 
Beeoitea  es  ftnetebt,  in  (MfontUcham  InterdM  Klage  zu  erhebes; 
allein  der  zweite  Satz  ist  zu  eng  gefasst;  prüft  man  die  francd«» 
Statistik  (Compte  raMhi)  ftber  da»  Jahr  1861  >g.  228,  so  wird 
man  aich  bald  Oberteugen,  dass  der  Staataanwiilt  b&uftg  die  übb 
stfgtklMikaiene  Anzeige  nicht  vetlölgt,  weil  (wie  /man  in  Frai^eiQlk 
»agt:  que  le  delit  etait  saus  gmnld  Ol  n'interes^  pas  aeaeDtieU«» 
l'^tdm  yuMte)  m.  &  tNM  oMb  dte^AttMUi  die 
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Sache  ein  Paar  Kreuier  beträgt,  oder  wenn  aus  allen  UmatiUiden 
Bich  ergibt,  dasa  der  Streit  ein  unbedeutender  war,  wo  beide  Theile, 
die  son^t  ebrenwerthe  Leute  sind,  betrunken  waren.  Zu  billigen  ist 
§.  28  und  29,  nur  soll  die  wiehtige  Idee  jedoch  recht  klar  MMge- 
drückt  werden,  dase  diese  Handlungen  des  8ta«t8anwalts  nur  mi 
seiaer  Information  und  zum  Zwecke  vorgenottflien  werden,  dea  Staate^ 
anwalt  in  den  Stand  zu  setzen,  zu  entsoheideo,  ob  er  die  öfimUtobt 
Klage  ansl  eilen  will.  Die  von  dm  Staatsanwälte  aufgenomnMOCi 
TrotokoUe  eoUen  daher  nie  als  garittMiobe  mmI  ak  Theüe  der  Unter* 
guchiingsakte betrachtet  werden;  Mktdiee  wichtig,  weil  beksnntlich 
in  Frankreich  zum  Nachtbeile  4ar  OarMhtigkaH  die  etaaisanwaM» 
liehen  Protokolle  in  der  Sitftung  vbrgd^en  werden  (wie  in  der  Vef» 
haodlung  gegen  die  Doudet).  Im  Art.  30  ist  dk  Stellung  der  Polizeibe- 
hörden in  Bezug  auf  Verfolgung  der  strafbaren  Handlungen  bezeiohntli» 
Der  Verfaeaer  des  Entworlii  AMlte  webl  dm  No«kwe&digkeH  |der 
Anordnung  eines  Schutzes  gegen  h&nfig  fiihsartiende  Misagiifli 
der  Polizeibehörde  m4  verlangt  daher,  daü  m  dea  Verhandlnngwi 
der  Polia«ib«b§rd6ti  iwei  MitgiMMr  der  GemdnMeliMe,  im  Koth- 
faJl  sMi  andere  uebesehellene  ICftlmer  beigeiogMi  werden  eolleB, 
Oewte  verdMirt  die  gute  Absieht,  wdldie  dieee  Venbhfül  eMi^A 
volle  Anerkennung,  alleiii  ee  bederf  aeeb  einer  gtesutni  Veieik^ 
digang  aber  das  VerhÜlBte  der  PtriMbMiMeB,  dee  fliieiHewtUi 
ead  des  UnterwiehugNrkltee.  DiM  flikii  «m  st  der  Veffrefe: 
wie  Boil  überbeopi  in  der  VetttnleMihnif  die  Ai«  des  Imtmmmk<^ 
Wirkens  der  drei  eben  bstiobneten  Mi«fd«i  «Mfik  mriin? 
In  keiner  neuem  Arbeü  iH  diese  Frege  ee  praktiseb  nnd  ■■ibmini 
cr$risrl  werd»,  ek  In  BmnI  eof  dem  0ehmiMgiiehin  JurtititH 
1868  im  HeiM,  lartiesenlere  in  dett  beMÜe  eben  dngsülbrti 
MOUen  Vertriiie  von  BttHimett.  Es  klbweb  biwbei  dNigirüMe 
■■itriebiedun  iiMdun.  1)  Desjenigen  neeb  mMbm  Ten  den  siHsn 
Stbritie  na  bk  snni  Uilnnw  4m  Tiiiinlilinibing  dise  TüfebiM 
ia  einer  ÜMid  ekb  btAndei  8)  Dee  flyelni,  imtb  welcbM  mm 

eegenewiti  InrerauiAlv^etlbbren  Ten  der  eigeatHAen  Varnniw 
siicheof  «rennt,  in  dem  Buimen  die  Bsfajnkes  der  F^iünsi  nni 
d«  Blsiininweke  erdaal  nnd  dk  VetttnlMMoheng  in  dk  mnd> 
dse  Unleieaebanfviobteie  legt,  eebidd  er  wn  4m  BlenlsenunW 
tanb  dk  MhnUkiie  Kkfe  enfgefeitfert  kl^  8)  Dee  «jtkn,  mk^ 
ibis  bei  den  englkeben  Peüneifieblern  Sink  §ääi^  dne  In  mmm 
Zeü  In  fknnbeieb  Ten  UMiuwen  flebrilkunewi  aibr  muftMm 
wiiA  nnd  des  der  Vetksenr  4m  gegenfsirtigen  Antekne  nnf  den 
tond  eigeiier  Beobeebinnc  sobMderto  (Im  Geriebkseel  IBM  a  66 
Me  In  den  Bebweiserhnnlenen  kemnit  des  erste  nnd  eweik 
QyvkM  T6V  nnd  wir  empfdikn  in  Bezug  auf  die  gesammelkn  Er^ 
Ai^ungen  die  Benchkng  der  MittheUung  der  Referenten  einselner 
Keaknn  nnd  des  Vnrknge  von  Battiman.  Beide  Systeme  haben 
k  der  Anwendn^g  nnaMbe  Naohthsile.  Vorauseichüich  wird ,  da 
mm  in  DenkeUeaA  nkbft  lebeld  zur  EinfUhriiag  des  engUsoben 
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Systems  sich  ent^^chliesen  wird,  das  zweite  System  zu  Grunde  ge- 
legt werden,  »o  daes  die  Thätigkeit  des  UntereachuDg^richters  erst 
beginnt,  wenn  der  Staatsanwalt  den  Antrag  auf  Untersuchung  stellt, 
in  dem  vorausgehenden  Verfahren  die  Thätigkeit  der  Polizeibehörden 
und  des  Staatsanwalts  in  Frage  steht.  Hier  kömmt  es  nun  darauf 
an,  die  Grenzen  der  Befugnisse  diepor  Behörden  im  Gesetze  zu  be- 
stimmen und  Garantieen  gegen  Ucberschreitung  festzustellen.  In 
Baiog  auf  Befugnisse  der  Polizei  verweisen  wir  auf  die  iu  aDe 
Ein«elnheiten  eingehende  Ausführung  im  Gerichtssaal  1862  S.  109 
bis  119.  Dass  dabei  die  schlau  erfundene  (ranzös,  Vorstellung  von 
der  gerichtlichen  Polizei  aufgegeben  werden  muss,  kann  Niemand 
verkennen,  welcher  die  franzOs.  Zustände  kennt.  Am  wichtigsten 
ist  die  zweckmäeeige  Stellung  der  Staatsanwaltschaft.  Unfehlbar 
ist  dies  Institut  eines  der  herrlichsten,  das  am  besten  zur  ErreiohuBg 
des  Zweckes  des  Strafverfahrens  beiträgt  uottfr  der  Vorauesetzncg 
seiner  guten  Wirksamkeit  und  zwar  in  Beiag  Mf  die  Pen^önlieb* 
kait  der  Beamten  und  der  richtigen  Begrttnfong  seiner  BefuguiM 
Nur  daoo  wird  dar  Staatsanwalt  eine  wohlthätige  Wirksam- 
keit haben,  wenn  er  eine  moralische  Macht  hat,  die  nur  Derjtnigt 
•riftigt,  welcher  neben  der  Intelligenz,  juristische  Kenntnisse  und 
Gewandtbaili  Eaargie  mit  einem  fleckenlosen  Charakter,  GleieknutK 
aalbebeherrschung  und  Wohlwollen  verbindet.  Seine  Stellmig  4aif 
nw  dla  doa  Aaklägeri  im  öffentlichen  Interesse  taii^ 
ahmt  Ifoaopol  der  Anklage  und  ohne  BerechtlgiiDg  auch  HandlungM 
vomunehmen,  die  nur  durch  ihre  Vornahme  unter  riohterKeher  A«t^ 
ritiU  einen  jurietiaoben  Btoflnas  habeo  dMan;  er  rauea  vm 
duroh  das  Gewicht  der  von  ikm  TorgetragODaa  Beweise  und  KmMn 
gHlnde  niebt  aber  doroh  das  VorsdiM«!  8«iMr  iiolieii  Bwimtil 
qualitit  auf  Entscheidung  whrken,  und  auf  k«lw  Art  dvrok  4» 
Uabaj  gewicht  atioar  VerrcfliKo  rar  dan  VeHhMfger  bagtail%l 
sein.  Dia  Staats— waltaehall  in  BeiiOfttlaml  hat  aina  aaiolie  wllH%a 
HtaMiwg;  dia  fraasOa.  SteatsanwakechAft  Sal  aehon  nntar  den  KO* 
nigen  durch  llir  Siroban,  anf  dia  /nsüa  m  wirkw,  to  4er  Rar»- 
InÜDn  dureli  dia  damaligen  MacMnbar  abanao  wie  apitar  4mh 
NupstooB  aooh  aatt  1851  dnreh  das  BaddrftiiBi,  ain  gefttgigaa  dm 
PlMan  4m  Bagiamng  dtanandaa  Warkaaog  an  arbahen,  abar 
anaii  dnrah  gewisse  ▼oa  Ifaaoban  gut  geaiainte  nraten  rardaibaa 
wardaa.  In  Daalsaliland  idaalisirta  nan  bal  dar  Besprechung  das 
laalitate  aatMl,  uad  baaohtato  niebt  dia  fraasOsiaabaa  Erfabrangen. 
Wann  aa  daa  Varbaadlungcn  dar  balarisabaa  lUmniaf  dar  Abgeord« 
aataa  1B61  var  dar  BialBbrong  daa  fianaHs.  InalilaiB  als  ainaa 
Warksaaga  dar  Cantraliaatioaspolitik  gewarnt  wnrda, 
■ajlag|^  «kurin  dar  Anadruak  ainar  aiamlieb  allganain  Taibraiialaa 

Bai  dsr  iSM  affolgtaa  Vorlage  der  Bevlrion  dar  StraflproaMa 
aadnnng  iu  ZMefa  apraeb  daa  CM>ergoricbt  in  aainen  Oataehtatt 
aaa  1658  naa,  daaa  Iftagsl  alla  Oaricbie  darfibar  einig  seien,  daaa 
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der  Staatsbehörde  durch  das  jetzige  Oesetz  eine  zu  grosse  Befug* 
niss  eiogeräumt  sei.  Der  erfahrene  hannoverische  Obergerichtsrath 
Wiarda  spricht  aus  (ueuea  Magazin  fiir  haunov.  Hecht  1863  Band  IV 
S.  352),  das8  wenn  man  hoffe,  dass  die  Gefahren  der  Staatsanwaltschaft 
durch  die  Vorschrift  beseitigt  wUrden^  der  Staatsanwalt  müsse  wachen, 
dass  Niemand  schuldlos  verurtheilt  werde,  dies  irrig  sei,  indem 
dadurch  die  Gefahren  nicht  beseitigt  werden,  „denn  der  Kronan- 
walt, sagt  Wiarda,  ist  bei  aller  Pflichttreue  und  Humanität  ein 
Mensch  wie  Andere;  er  wird,  wenn  er  einmal  die  Anklage  er- 
hoben hat,  eher  die  Ueberzeugung  von  der  Schuld  des  Angeklagten 
gewinnen,  als  der  Präsident.  Es  liegt  tief  in  der  menschlichen 
Natur,  dass  man  Uber  die  Sache,  die  man  einmal  zu  vertreten  über- 
nommen hat,  den  Sieg  zu  erringen  wünscht,  und  die  Freisprechung 
maocbmal  dem  Ankläger  das  Gefühl  der  Niederlage  verursacht.* 
Wie  sehr  die  Wirksamkeit  der  Staatsanwaltschaft  von  den  in  eioM 
LAnde  bestehenden  politischen  Zuständen  abhängt  and  wo  diüi 
echlimm  sind  im  allgemeinen  Vertrauan  leidet,  ist  aus  der  Dar- 
steUiing  der  Staatsanwaltschaft  in  Preufleen  (in  der  Zeitschrift: 
Unsere  Zeit  VII  Bend  S.  417)  ersichtlich.  Möchten  diese  KQck- 
mßkUa^  dmul  fuhren,  die  fitaUiug  des  fiteilunwlte  in  fialmfii 
genauer  zu  rfgelfil 

In  Bezug  auf  den  Qeriohtaetend  ist  zu  bedauern,  dass  der 
Entwurf  nicht  dem  System  des  fr«Qzös.  Code  folgt,  das  in  der 
Praxis  sich  gut  bewährt  (klar  dargestellt  in  Morin  Journal  de  droü 
crimwel  1857  p.  49,  1859  p.  337).  Der  Code  stellt  nefoeneinandw 
dea  forom  delioti,  domicüi,  depreheaeuMue  auf,  und  Uberlässt  ea 
dem  Staatsanwalt,  welches  dieser  Fora  er  wlUea  nad  darak  aeiae 
StaQnag  de^jenigea  Uotereuohuagerichter  competent  macht,  bei 
waleham  et  die  JOega  etallk  DAa  Srfalirung  lehrt,  deee  die  U 
Mbraren  daatwhea  Slaafta»  aafgeeteUte  Qaeeteh  nntfianwing,  imm 
dar  Oariahtpeiand  dealugaagenea  Verbrechena,  allein  auetiaiig  iKk,  a» 
aiaar  greeoen  Härte  sowohl  oft  für  den  dareh  daa  VarhnalMMi  Bmm 
TPhMigf^j  alt  all  Ar  daa  AagaMMÜgtM  Wuia  itaaa.  Wto  er« 
iaiiani  faFäll^  wo  ein  io Etfoigibarg  mMhmnim  Bitg»  §mt  dmmt 
Baiee  voa  Nannboig  ?oa  einon  wämt  lianiwlaali»  der  aoali  Im 
KdB^herg  wobaii  Uteyariieli  toiM  adgr  iigavlrl  wM.  Wem» 
aall  dar  Vedatii^  alohi  ia  Kflpigikerg  aeiaa  Klega  eafcrtijwi  kfta« 
naa?  Auf  jaiea  FaU  ealUa  doali  der  SakvieiC  aina  ikillihi  1». 
atiiamnng  aoftutoaat  sia  dia  nUkut  BftreflriiaMaüdDung  Arl» 
63  eotiiilt  Dia  In  Art  99  aalhiitaae  Aaideljanag  dea  Qariehte 
alaadai  des  Zneamaianliaage  aneh  aaf  Begiaetiger  Uoet  eiok  sMI 
raehtfartigen,  da  dia  BegOaetigang  eigentlldi  aia  DeUetam  eai 
generia,  and  aiehl  aioa  Art  der  Tliailiialyiia  aa  dem  wflUaa  Yei^ 
brachoB  iet»  Kein  wnUnfttger  Clraad  aftiohl  daAr,  data  Jmmudf 
dar  inMaalbron  eineSaeha  kaoft,  weiaha  im  Ulm  geaMloa  warda, 
in  Ulm  wegen  eainer  Begünstigung  gerichtet  weidaa  ealL  SSo. 
beUagaa  irt.  •»!  dea»  ia  §.  40  die  aiaaeMn  AUehnongsgrOada 
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•ufgeeählt  werden ,  statt  nach  dem  Vorbilde  anderer  neuerer  Ge- 
Mtiie  eine  allgemeine  Fassung  zu  wählen,  wel9he  dem  ErroeMca 
dflB  Oeriehta  Ereiheit  läset.    Richtig  ist  in  §.  78  Vorsorge  för  den 
Fall  getfoffen.  wenn  der  Staatsanwalt  auf  eine  Aneeige  oder  Klage 
keine  Anklage  stellen  will.    In  Bezug  auf  das  wichtige  Kapitel 
von  der  Verhaftung  und   von  der  Freilassung  hat  der  Entwarf 
§.76  mit  Recht  die  vorläuÄge  Feetnahme  von  der  üntereucbun«- 
hafl  §.  87  geschieden;   auch  ist  gesorgt  §,  77,  wie  durch  «te 
Polizei  die  Ablieferung  an  den  Staatsanwalt  geschehen  mues  mi 
dass  eine  Frist  von  8  Tagen,  dem  Staatsanwalt  gegeben  ist, 
um  zu  prüfen,   ob  er  einen  Antrag  auf  Strafverfolgung  steflü 
will    Der  Entwurf  gestattet  die  CoUusionshaft  nach  g.  83  Tm 
einen  Vorführungsbefehl  «u   erlaseen,   und  §.  88  gibt  selbst  dti 
Recht,  die  Untersuchungshaft  wegen  CoUusion  zu  verfügen,  D?e 
wissensohaftliohe  Forschung  hat  lange  über  diese  nur  aus  imiger 
Auslegung  des  Art  II.  CCC  entstandene  nur  zur  Erreichung  i» 
Zweckes  des  Inquisitioosprosesses  begünstigte  Hafb  den  Stab  ge- 
brochen (Zachariä  Handb.  des  Strafprozesses  II.  S.  148  Aufsatz 
in  der  Straf rechtsseitung  1863  8.  77),  wo  gezeigt  ist,  dftss  diese 
Haft  den  grössten  Missbrauch  und  vielfache  UngerechÜgMten  be- 
gOnstigt  und  selbst  auch  unnöthig  ist,  wenn  ein  tüchtiger  gewissM* 
hafter  Richter  die  Untersuchung  führt  Warum  hat  der  Entwurf  nicht 
wenigstens  statt  der  gefährlichen  nur  Wülktthr  begünstigenden  A«» 
mftohtigung:  wenn  zu  besorgen  ist,  nieht  die  Fassung  im 
Biisr.  Gesetzes  von  1861  Art  40  aDgenommen,  wo  diese  Haft  av 
eiatfeten  darf,  wenn  der  Angeschuldigte  auf  eine  die  EntwMIai^ 
der  Wahrheit  bindernde  Art  als  Zeuge  oder  Mitschuldiger  einge- 
wirkt hat.    In  Bezug  auf  die  Erlaaeang  eines  HaftbefeUe  (M) 
gibt  der  Entwurf  dem  Untersuchangsriebter  eine  bedenlüidhe  ~ 
mäohtigung  (warum  ist  nicht  ein  Paragraph  wie  int  btler*  ~ 
T.  1661  Art.  89  aufgenommen?)  Von  der  Zuethnninng  dee* 
enwaHe  wurde  in  Entwurf  zuviel  abb&ngig  gemaebt,  ht 

auf  die  Freilateung  gegen  SioberbeMeistung  (über  deren  '  

Charakter         eine  treffliche  Schrift:  Recherohes  enr  In  ttinn  cn 
Mbeitd  eo«  cautlon.  Paris  1868  verOfflmtlidit  bnt)  nmes  man  le» 
dnnetn,  dass  der  finbwori;  sich  wie  die  melrten  aeoenOeeeinbttdber 
nnr  an  die  beiien  nad  prinziplosea  ftraneMeclMn  AneeprtteÜ«  hM; 
statt  deei  weit  besseren  belgischen  Oesetse  yen  lOTl.  Art;  IS.  91 
bis  28  (e.  Archiv  des  OrimineiroebfeB  8. 16^  in  Mgen,  werin  fne^ 
Ifc^igi»'  ^  Bestimmung,  deee  die  OentienaBanime  Necbnliiming 
^Mtei%iln  swei  Abhaadlmigen  flalgeeHil  werden  nmee,  woAoreb 
gMNerm«erechtigkeiten  feimieieii  werden,  welebe  in  RenlrnM 
mt^Dmmk^ttnd  vielfach  voi^eenien.   Bei  |.  184  «ber  BmOOmg^ 
iMAM^^  Bi^efe  bei  der  Peet,  gibt  der  Bntworf  d«B  vSS^ 
^iMHBMMidMMeS^in  bedenMirti  '^Mllee  BmMeeeni  vor  a  ügUd^  nniek 
iir^Mfausssats  >reii^<tK;ti4,  Bier  iet,  wie  wfr  en  flMbbrung 
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grosse  Wrllkür  begünstigt  wird.  In  dem  Titel  Uber  Zeugenver- 
nehmung erheben  sich  g^g6n  §.  139.  140  grosse  Einwendungen. 
Unter  den  Zeugen,  welche  nicht  vernoaimen  werden  dürfen,  sind  auch 
Geistliche  aufgeführt,  in  Aneehung  diesen,  was  ihnen  in  der  Beichte 
oder  sonst  im  ihrer  Eigenschaft  als  Seelsorger  aaiFertraoi  ist. 
Dieser  Ausdruck  ist  zu  eng,  da  häufig  GeistUcbe  verkommen,  weloha 
swar  nicht  Seelsorger  sind,  indsm  sie  nacb  ihrem  gMvählien  Be- 
Tu§m  k«tne  Mdsorgetlioke  Vernektung«n  vornebmeo,  aber  e«kr  greiem 
Voriimttea  giMesss»,  •#  dsea  laanelM  Pmeonen,  raduMiid  auf  ihM 
geistliche  AmtsTsrsch-wiog^nbeit,  die GcMuMUfst^ MlfiJü 
Bclnver  ihr  Gemttlh  bahntan,  sploken  GeistHehen  snrertraiieB,  um 
T*M*  M  dwosftii  III  soohen.  Mit  atsbi  sieU«!  daher 
andere  neuere  Geseite,  s.  B%  Preuss«  Jusüeministeeiaihlett  18ftd* 
Nr.  41y  Alias  anf  dle^eislUelie  AmtsTersck  wiegenheit, 
Nidkii  eu  bil|i«ni  isl  ea,  wma  nach  dem  Eoterorff  d«r  (iAtfisbi 
irernonioiflB  werdae  darf.  Dareaeb  witd  es  oft  anmöi^ 
Unscbvldigen  zu  retten.  Der  prseiiiaahe  FaH  (Ardüv  für 
preaas.  Stcalreoht  VIL  Bd.  a  66,  und  Sohwurgertohtseeitpng  1669 
S.  2Siw  296«-w3ll)  besptisi  Mm  kiMU  Jto  Beftmif  eatMÜ  aiea 
J^Oeks,  vaäm  m  4pato  Biehft  le  dee  Porsoaen  säU^ 
das  Zsagniss  wnigtie  dttKla%  Im  m  fmniß  lie  «düehk»- 
eie  das,  ^leittwi  eie  avsstgae  aoUse,  volar  Iratliehsr 
VarpAlehtaBg  erfakvse.  In  Rmikieiehi  wo  der  CaBsati^msh^l  disee 
▲»siolvi  .InlMH^  hmwUM  pie  iM  wtiiiliak  ead  tiiiihli  deei 
Uiiiirt  mseelie  #tr  MamA^  MolitMlise  «od  den  »WMiMiheflaii 
■■ifckse»  VeiMteküt  Tarmi^dam  «erden  (XoMcbkeaasl  lidd 
a  49^  H  4m  -WknmtkBh  jWmhmm ,  JfaodkMll  IL  OL  108. 

&  SSIf)  M       TirtfcwiBiHtliiiti  eiaep  ifflAin 
«ad  ie  4m  nfffftkm  Bmt^ma.  dir  y  iidl 
(flttdoher  «eeal»  (|l  laSu  Am^mUkm  Sdd. 
1.  IM.  SoMkom«»  |.  AI)  IommH  upe  toü^i  w^t.  M 

m^mg  dm  «ddtearfM»- 
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kMoniflM  AH  defB«- 
tal^  «na  «milWitaa  dm  Iwraia  dutA Vi— 1^  i  ngea  ik»- 
Heh  «11%  fe»  e».!!—  M  den  BadifwIlMtigen  iks  liidirtim  «laD 
am  eine  Meinnng  dir  HuDpUi«^  Ist,  wobei  oft  dar  BeebTsr» 
atfadtge  nor  Aber  eine  MögUdikeit  eieh  aneepriokt  und  bei  den 
reeüoeen  FoftoebtllUn  der  NatiirwieBeniefceften  nnvenaeidliek  von 
■eiiehem  BeohTenOndigen  TefelfteCe,  jetai  aki  Irtlkllnier  enerkeiinte 
Bitee  lam  Gnude  gelegt  worden.  Ob  der  Bieklor  dor  lieinvnf 
den  8ook¥entlad%en  tiaaen  wfl],  kliigl  von  einer  Kelle  tob  Vor- 
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jnutbungen  ab,  die  das  Vertrauen  begründen,  daas  der  Sachver- 
ständige die  nöthigen  Eigenschaften  besitzt,  die  sich  auf  das  Wissen, 
die  Gewandtheit  der  Beobachtung  und  den  Willen  die  Wahrheit 
zu  sagen  gründen.  Nur  wenn  der  Oesetzgeber  von  diesen  allein  ricbtigeu 
Sätien  ausgeht  (Archiv  fUr  Preuss.  Strafrecht.  I.  Bd.  8.  23  Ge- 
richtssaal  1861.  S.  162.  Buchner,  Blätter  für  gerichtliche  Medicic 
1863.  S.  163)  wird  er  den  Beweis  durch  Sachverständige  richtig 
regeln.  Der  Entwurf  hat  in  176  — 184  einige  Vorschriften  über 
die  Erhebung  des  Thatbestandes  bei  Verbrechen  über  das  Leben 
Anderer  gegeben;  damit  wird  wenig  gewonnen.  Vorschriften  dieser 
Art  siiid  la  mager,  i.  B.  in  Bezug  auf  die  Vergiftung,  wo  ganz 
«ndere  wichtige  Rücksichten  vorkommen  (Archiv  für  Preuss.  Straf- 
recht IV.  Bd.  &  721).  Die  Vorschria  in  §.  188  ist  selbst  irre- 
leitend, wenn  darin  beetimmt  iet^  dass  die  iwei  Clmniker  (soll  dar- 
nach die  Wahl  nur  vom  Ermeeeen  des  Untersuchongifichters  ab* 
hängen?)  nnter  der  Aufsicht  und  Mitwirknng  des  Qe- 
riohtsarztes  stattfinden  soll.  Kann  deijanige,  welcher  die 
Schwierigkeit  solcher  chemischen  Untersuchungen  kenni^  In  Br— te 
gteabtn,  dass  der  Qerichtsarst  dabei  nothwendig,  «der  aueh  nur 
•wnolBBiMlf  Ist?  Will  eine  Gaeetsgebung  im  IntoretM  gleicbitaM- 
gir  awiekarileiCgei  Bebandlnng  eineelner  FlUe^  m  *«C  Erhebung 
die  Tlmtbvrtiiidti  nnktaw4  Voreeluiften  iileaeeii|  ee  ie&  dit  Mnob- 
büdmif  der  besten  deoMinn  LskdmsehnnofdBnag  vm  Osstowsieh 
(■atBsMhlwg  der  «rettotai  Vmobllgs  Sngel)  nwempfsbls«. 
Um  bisendeio  WicMgkeil  bsi  die  Vsmehnrai«  te  AngMoM- 
dIgCen.  Dar  Enlmrf  TüelXI  §.  196  gibt  aia%n  iIIgaMib» Regela, 
danen  eine  gutaAbaiobtMMiOfnnda  liegt;  nllain  ato  gantlgaBnii^ 
itaU  aia  raleiBbl  dIaAntMndung  dar  altan  InqniailiaMklaato  nnSg- 
Hab  naabt,  da  (arfabffttngsgemlaa  «neb  in  daa  fltaataay  in  dani 
daa  neue  ftrnfasHbbren  eingefUbrt  ist)  an  visla  la^nirankan  tm  daa 
bisherige  Inquiriren  goiplbni  sind,  nnd  aiab  naf  ÜraosSsiaebaFlMKiB, 
«ivaiaha  diaa  UUlgen,  bainlbn  (Zaobarift,  Hanib.  daa«inlraaliaMia 
n.  M.  8.  M7>  Sott  ein  besserer  Mand  battaaan,  so  mnss  4mm 
ünlerancbongsriabtar  eingesebirfl  «uafdan^  daas  aafat  V^btfr  darmuf 
barecbnel  sein  mnss,  dem  AngesobnldigtoD  den  Gegelistaod  der  An- 
sehuldiguDg  mitzutbeilen,  alle  gegen  ihn  ▼orhandenen  Beweise  und 
Verdachtsgründe  vorzuhalten  und  ihm  Gelegenheit  su  seiner  Recht- 
Isrtigung  eu  geben.  Dass  die  Art,  wie  der  Angeschuldigte  in  der 
Voninteräuchung  von  den  Zeugen,  die  gegen  ihn  aussagten  in 
Kenntoiss  gesetzt  wird,  eine  sehr  ungenügende  ist,  wird  in  dem 
Gutachten  der  Staatsanwaltschaft  in  Zürich  g  121  |^ut  gezeigt. 

(Sehlnm  liolgt^ 
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Der  Eatwurf  einer  Slrafprozessordnung  für  das  Königreich 

Wttrtemberg* 


(SohluBt.) 

Wm  im  §.  808  in  teag  «uf  die  wichlig#n  FiUa  bai  Zweiftlii 
Ober  die  ZareehniiogsfiUiigkeit  des  Aogeschuldigieii  gesagt  ist,  ge« 
uQfldsfcliAiie  niohti  weil  die  oeueren  FortBchritte  in  der  Peyohiateie 
imaer  mehr  lehren,  daee  nur  Ton  wiaeenflcheftlichen,  mit  deren  Fori- 
flchrttten  Tertrnnten  und  erfahrenen  Aeriteni  nicht  eher  Ton  der 
Mghnahl  der  Aente,  die  keine  Oelcgtuheit  hatten,  Seeleugcdtttrte 
IV  beohaehten,  eioe  geoOgende  (aehr  achwierige)  Beobachtnng  nnd 
grttttdHehe  Begotachtnng  an  erwarten  iat,  und  häufig  ea  oft  nothwendig 
wird,  Aogeeehnldigte ,  bei  denen  erhebliche  Zweifel  obwaUen,  in 
fliü  Irrenhaoa  anr  genanen  Beobachtuug  verbringen  au  laaaen  (Buehner 
io  den  Blättern  f&r  gerichtliche  Medicin.  1868.  8.  14). 

In  Besug  auf  Titel  XVII  Ober  die  VoruBteraucbang  ist  in 
§.341  der  aunöthigea  Ausdobnuog  derselben  vorgebeugt;  nicht  klar 
geong  geht  ans  dem  Soblussatz,  dass  Geständnisse  der  Beschul- 
digten nicht  schlechthin  von  der  Pflicht  für  Erforschung  des 
Thatbestöiides  das  Nöthigc  zu  thun,  cutbinden,  der  Wille  des  Gesetz- 
gebers hervor.  Man  weiss,  wie  willkürlich  in  Preussen  eine  darauf  be- 
KQgliche  ^> teile  der  Crimiualordnung  aufgelegt  wurde  (Archiv  flir 
Preuss.  Strafr.  IV.  Bd.  S.  70öj.  Das  VerhiUtniss  des  Untersuchungs- 
richters  zum   Staatsanwalt  ist  in  §.  246.  247   richtig  aufgefassti 
'  ezweifeln  aber  muea  man,  ob  auch  die  AulVassung  in       242  zu 
billigen    ist,    dass     der   Untersuchungsrichter    da,    wo    er  (aus 
den  im  Paragraphen  bezeichneten  Gründen)  die  vom  Staatsanwalt 
be&ntriigte  Untersuchung  nicht  einleiten  will,  erst  den  Beschluss 
ider  Raths-  und  Auklagekaromer  einzuholen  hat.  Warum  will  man 
Ikier  nicht  den  einfacheren  Weg  wählen,   dass  der  Beschluss  dem 
tfctaateanwalt  mitzutheilen  ist  und  dieser,  wenn  er  auf  der  Ver- 
folgung besteht,  den  Rekurs  an  die  Rathskammer  ertlieileu  kann? 
2u  billigen  ist  die  Bestimmung  in  g.  257  verglichen  mit  211. 

Eine  mangelhafte  Vorschrift  enthält  Art.  282,  worin  bestimmt 
v.ird,  dass,  wenn  der  Beschuldigte  die  Vorladung  anderer  (als  der 
Staatsanwalt  vorschlug)  Zeugen  und  Sachverständigen  wünscht,  er 
pnter  Anführung  der  Thatsachen  oder  Punkte,  über  welche  die  Zeugen 
Ijieziehungsweige  die  Sachverständigen  (man  erkennt  hier  recht  die 
pT-ge  Zusammenstellung  von  Zeugen  und  Sachverständigen)  ver- 
ommen  werden  sollen,  der  Jäathskammer  oder  in  Schwurgericht- 
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liehen  Sachen  dem  Vorsiteenden  es  zeitig  anzeigen  muss,  welche  Be- 
hörden zu  erwägen  haben,  ob  sich  von  den  vorgeschlagenen  Zeugen 
oderSaclivcrständigcn  ein  die  Ermittelung  der  Wahrheit  förderndes  Er- 
gebniös  erwarten  lüsst.  Bei  dieser,  treibst  der  französischen  Praxis 
unbekannten,  aus  andern  neuen  deutschen  Entwürfen  entlehnten 
Vorschrift  erwägt  der  Gesetzgeber  wohl  nicht,  days  er  etwas  vor- 
schreibt, was  ebenso  dem  Bedürfnisse  des  Lebens  widerspricht  als 
es  die  N'erthcidigung  gefährdet  (Nachweisungen  darüber  in  Büchner 
Blätter  für  gerichtliche  Medicin  1863  S.  406).  In  sehr  vielen  Fällen 
wird  der  Vertheidiger  nicht  im  Stande  sein,  voraus  anzugeben, 
warum  er  neue  Sachverständige  vorladen  will,  oder  er  kann  höch- 
stens in  ganz  allgemeinen  Ausdrücken  die  Punkte  bezeichnen.  Er 
sieht  z.  B.  aus  den  Gutachten  der  von  dorn  Staateanwalt  vorge- 
schlagenen Sachverstand  igen,  dass  diese  ihr  Gutachten  auf  veraltete 
jetzt  als  irrig  erkannte  Sätze  bauten,  z.  B.  über  Zeichen  der 
Vergiftung,  Uber  die  Seeleustörung;  er  will  nun  Sachverständige 
Torscblagen,  durch  welche  der  Irrthum  nachgewiesen,  die  neue 
bessere  Ansicht  entwickelt  werden  soll.  Was  soll  er  in  solcheD 
FäUen  in  seinem  Antrage  angeben?  Das  Gericht  oder  der  Präsident 
kt  wahrlich  nicht  ia  der  Lage,  voraus  zu  bestimmen,  ob  duroh  die 
neuen  Sachverständigen  ein  die  Wahrheit  förderndes  Ergebniae  eicii 
erwarten  läset 

Um  unsere  Bemerkungen  nicht  zu  weit  auszudehnen,  bcschrän* 
kea  wir  uns  auf  die  Vorschriften  des  Entwurfs,  die  sich  auf  4as 
•  ahwurgerich tlich  e  Verfahren  besiehen.  Hier  kommen 
wir  zuerst  an  §.297  auf  das  sogenannte  pouvoir  discretionnnire  des 
Präsidenten.  Was  in  dieser  Beziehung  schon  1810  der  ehrwttr^ge 
Berenger  (de  la  justice  criminelle  p.  474  und  neuerlich  Helie  in-- 
struction  criminelle  vol.  VlU  p.  664}  sagte,  sollte  doeh  in  Dentnali* 
land  nloht  unbeachtet  bleiben.  Durch  diese  weit  gefasste  «nd  be- 
liebig zu  drehende  Fassung  desOesetses  wird  eine  furchtbare  IffMbt 
in  die  Hand  des  Vor^tMuden  gelegt,  wo  die  Oefhhr  des  Miss- 
brauchs  aueh  von  Seite  eines  wohlgesinnten  Präsidenten  na  be- 
sorgen und  um  so  einflussreicher  wird,  als  die  flraasOsiohen  wie 
die  deutschen  Gassationshftfe  eine  bedenkliehe  Sitte  haben  (wir 
bitten  die  bei  Dallos  angegebenen  arrets  au  beachten)  auoh  im 
Fällen,  in  denen  der  Hof  dae  Verfahren  des  Präsidenten  niohtt 
bOligen  kann,  doch  die  Nii^tigkeiUbeschwerde  aurflckiuweiBen,  ^w«B 
man  das  gesetslioh  unbedingt  eingeräumte  pouvoir  discreiUaB-i 
naire  anerkennen  muss.  Auch  die  in  §.  297  gegebene  Befugiües 
Alles  SU  bee^tigen,  was  die  Verhandlungen  in  die  Länge  sieh«j 
könnte^  ist  eine  gefährHehe.  Auoh  gegen  die  im  §.  290  gegebealJ 
BeftigiUss  (in  Maehbildung  des  fransösiechen  exposöj  dee  StaatM» 
anwiOls,  die  Beechuldignng  auf  Grund  des  Beeohlosses  der  An- 
klagekammer Tonutragen,  muss  man  sich  erklären,  weUerftkrug^ 
genOss  (wir  verweisen  hier  wieder  auf  die  SHIiliruftgeD  imd  die  he 
Bevenger:  de  la  justice  p.  484  und  Helle:  trait4  Vin.  p.670angel»eiie4| 
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Grtknclt)  Bolohe  Vorträge  bei  den  Geschworenen  eine  Yorgeüttste 
lf«iDUg  und  den  Glauben  an  die  8chuld  bervorbrioge»  kOnneiiy 
90  daas  sie  nicht  mehr  unbefangen  die  Verhandlungen  anhören. 
Ueber  das  dein  Präsidenten  zustehende  Recht,  den  AngeklagtaD  sa 
TtiMreD,  bestinaii  der  Entwurf  §.  295.  399.  367  niokte  Kftlimei 
ebenso  wie  das  auch  der  fransdeieohe  Code  mthi  tiuii;  elleia  den 
diie  VerliOr  den  Präsidenten  sam  Inquireatea  mecbt,  im  Wider- 
spreeh  mit  dem  Prinzip  steht,  worauf  das  miUidljche  AaUagever* 
fabrea  benikl,  daee  bAuügdae  Verbttr  anoh  TonwohlgeeinaieB  Vor* 
ritModea  miasbraucbt  und  an  daer  gpeiatigen  FoHer  geinaokt 
werte  kana,  dar  Unparteilicbkeit  des  PrilsideBiea  aohadei  und  oll 
die  GeMbworeaea  irrefflhrt,  iat  auoh  von  den  benern  JarJataa  in 
FhudDPaioh  aaerkaant  (Nachweieangea  ia  derSekwnrgeriektaaeiiang 
1869  fi.  69).  Das  eiafaobete  und  eieberadete  VerfUirea  wflrde  aaioi 
weaa  aaeb  jeder  Avaeage  einee  Zeugen  der  Aageeobaldigte  aiaf- 
gfforderi  wflrde,  siek  ao  erklireni  wae  er  dagcgea  Tonabriogea 
bat,  oad  weaa  ibm  gestattet  wflrde,  sogleiok,  aaokdsm.  die  Aaklage« 
•sittift  Torgelesea      das  aasngeben,  was  er  sa  seiaer  Reobtferti- 
goDg  Toraabriagen  flir  aöthig  &idet  Bedeaklieh  Ist  die  Vorsebrifl 
ia  §.  dOl^  dass  der  Vorsitaeade  aasnabnwweise  Zengen,  die  In  der 
Veroatersaeboog  eobon  beeidigt  worden,  aack  Beratbuag  mit  dem 
Geriekte  aar  an  ikrea  Eid  eriaaern  kaaa.  FQr  die  Zalissigkeit,  die 
Aasaahme  eiatnsteD  so  lassen,  gibt  es  keiaea  Ankaltspuakt,  so  dass 
aar  das  Knaessen  (riobtiger  die  WiUkflr)  eatsokeidea  wird.  Goa- 
•sqaeat  Ist  aar,  weaa  (wie  ia  Eaglaad)  keia  Zeuge  in  der  Bitaang 
lemsgen  darf^  als  wenn  er  anter  Baakiion  die  in  der  Bitaang  ab* 
gelegtea  Eides  aassagt   Dass  aaeh  g.  806  aoek  der  Besakaldigte 
and  der  Vertkeidiger  unmittelbar  Fragea  an  die  an  ▼emehmeade 
Pcnea  sisllen  kann,  iat  ebeaso  wie  §.  307  an  billigen,  naok  wel* 
ehern  der  VoraitBende  dem  Staatsanwalt  und  Verthsidiger  die  Ver- 
a^mvng  des  Zeugen  flberlassen  kaaa;  es  ist  dies  wenigstens  eine 
Csaeession,  die  dem  eagUsekea  Qystem  geaiaobt  wfard;  wir  wflnsekea 
aar,  daes  ^oa  dea  Vertkeidigem  in  Wflrtemberg,  mehr  sJs  es  in  Freuaaen 
gestälekt,  Ctobraock  von  der  Enafloktigong  gomaekt  werdei  Niokt  ein- 
Tiffntaadea  kann  man  sein  mit  der  Bestinuauing  des  Entwurfs,  dass  aar 
saC  flkereiBstinmienden  Antrag  des  Btaatsaawalts  and  Veiikeidigers 
die  ErmacbüguDg  gegeben  werden  soll.  Voraussichtlieh  wird  niokt 
leltea  der  Btaatsaawalt  dem  Aatrage  des  Vertkeidigers  sink  wider- 
islieu. 

Wie  wenig  unsere  deutseken  Gesetabfloher  folgerichtig  auf 

leitenden  Grundsätzen  beruhen,  zeigt  sich  aus  den  §.  997»  811.  968 
des  Wartembergiscben  Entworfb.  Maoh  S97  kaaa  der  Voraitaeade 
Jeden ,  der  auch  niokt  auf  der  vor  der  Bitaung  dem  Aageklagtea 
vorzulegenden  Zeogenliste  stskt,  als  Zeugen  vorrulen  und  vemek* 
m€ü  und  da  der  Paragraph  nur  Ausnakme  kei  dea  Ia  189  ge* 
BaaateD  Personen  macht,  so  folgt  daiaoB,  dass  der  PHUddoit  aack  die  Ia 
1. 140  QeoAonten,  also  auch  Verwandte  and  Ehegatten  veiffufen  dart 
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Es  ist  klar,  dabs  dadurch  das  Anklageprinzip  verletzt  und  die  Vor- 
thttdigung  beeiuträcbügt  werden  kann,  indem  der  Vertheidigar  eich 
nur  auf  die  in  der  Zeugenliete  vorkommenden  Zeugen  vorbereiieu, 
die  nOthigen  Erkimdtgungen  einziehen  kann  und  duroh  das  tiner- 
warlole  fiiecheinen  anderer  (vielleicht  ihm  unbekannter)  Zeugen  , 
UberrMoht  werden  wird. 

Ebeneo  ist  das  AnklageprinEip  durch  Art  863  verletit,  wem 
danuMii  aoohi  sobald  eine  mit  höfaerm  Straljgrad  bedrohte  StnfB 
des  Verbrechens  abweichend  von  den  im  Anklagebeschlaas  beseich- 
neten  Verbrechen  in  der  Verhandlung  hervortritt,  auch  auf  diei 
neue  Verbrechen  die  Fragestellnog  ausgedehnt  werden  darf^  s.  B. 
die  Anklage  geht  auf  Todschlag,  im  Laufe  der  Verhandlung  deu- 
ten einsdne  ^ugenaussagen  darauf,  dass  die  That  mit  Vorbedacht 
Tcrflbt  ist  (also  Mord),  so  muss  nach  g.  808  die  erste  Frage  auf 
Mord  gcstdlt  werden«  In  England  fällt  es  Niemanden  ein, 
solche  Ausdehnung  su  gestatten,  durch  welche  die  Vertheidiguog, 
die  nur  auf  Widerlegung  der  Anklage  gerichtet  war,  empfindlich 
Tcrletit  würde  und  die  Qeachworenen  erfahruugcgem&ae  irregeleitet 
werden  könnten«  Wie  sehr  das  Prinsip  der  Mflndlichkelt  dweh 
§•  811  und  813  verletst  wird,  indem  den  Voruntersnchungsakten 
ein  grosser  Einfluss  beigelegt  ist,  ergibt  sich  leicht,  wenn  man 
bemerkti  wia  sehr  die  Verlesung  der  in  der  Voruntersuchung  Tor- 
koomiendett  Ansssgea  der  in  der  Sitzung  abwesenden  Zeugen  be- 
gOnstigt  ist,  wo  begreiflich  der  Naohtheil  eintritt,  dass  der  Qrund- 
sats  verletzt  ist,  nach  welchem  die  Richter  (oder  Geschworene)| 
nur  auf  Auasagen  von  Zeugen  verurthcilen  sollen,  die  sie  bei  ihreri 
Vernehmung  sehen  uud  hören  konnton,  und  die  dem  ao  wichtigen 
Kreuzverhör  zu  unterwerfen  waren. 

Drei  Punkte,  die  auf  die  Art  der  Wirksamkeit  der  Geschwore- 
nen wesentlichen  Einfluss  haben,  mütsscn  noch  besonders  hervor- 
gehoben werden.  Der  crt*te  Punkt  betrilTt  die  Abfassung  der 
Anklageschrift  g.  34  7.  Die  Art,  wie  solche  Schriften  in  Frank- 
reich und  vielfach  auch  in  Deutschland  abgefasst  werden,  ist  eine 
sehr  bedenkliche,  weil  die  Staatsanwälte  häufig,  insbesondere  wo 
nur  künstlicher  Beweis  vorliegt,  durch  ihre  Phantasie  sich  leiten 
lassen,  die  Art  der  VerÜbung  des  Verbrechens,  wie  sich  der  Staat^=- 
anwalt  dies  als  möglich  denkt,  als  gewisse  Thatsachc  hinstellen, 
sie  ausschmücken,  bereits  Zeugenaussagen  und  Verdachtsgründe  au- 
führen  und  dabei  den  Angeklagten  schon  als  einen  Menschen  hiii^ 
stellen,  dem  das  Schlimmste  zuzutrauen  ist.  Nach  der  Erfahruii^ 
sind  solche  Schriften  geeignet,  bei  den  Geschworenen  einen  de| 
unparteiischen  Auflassung  der  Verhandlungen  gefährlichen  einseiti- 
gen Eindruck  hervorzubringen,  bei  welchem  die  Geschworenen 
leicht,  je  geistreicher  und  anziehender  die  Schilderung  ist,  zu  den 
Glauben  verleitet  werden,  dass  das  Verbrechen  so  wie  der  Staate 
anwalt  es  schildert,  von  dem  Angeklagten  verübt  wurde.  Wir  find« 
jEwar  im  luitwuri  die  sweckmässige  Vorschrift ,  daaa  die  Faaaias]^ 
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der  Darstellung  der  Thatsachen,  wonach  letztere  schon  als  er- 
wiesen erscheinen,  als  unzulässig  erklart  werden;  allein  dies  ge- 
nügt nicht,  inshesondere  verdient  die  in  den  Schweizer  Geaetzen 
Torkommende  aich  gut  bewährende  Vorschrift  Nachahmung,  daaa 
wader  die  Verdachtsgründe  noch  Rechtaerörierongen  (wir  mdobtcii 
hiDrnsetzen,  noch  AusFa(;en  der  Zeugen  noch  Schilderungen  des 
Charakter.-  dea  Angeaohuldigten)  in  die  AnklAgesohrifi  «uligeooauMB 
werden  dürfen. 

Ein  wichtiger  Punkt  ist  der  Schlusarortrag  des  Vorsitienden, 
von  dessen  Charakter  vielfach  der  Wahrspruch  dor  Geschworenen 
abkiogt»  Nach  dem  g.  360  de»  Entwurfs  eoU  der  Vorsitzende 
die  wesettilieben  Erg^nisse  des  Verfahrene  in  gedringter  Darstel- 
lang  sneniiiiDenfaeeen ,  die  Oeechworenen  auf  die  entacheidenden 
Thatsachen  aufroerkanm  mnclien,  bei  jeder  die  Beweientitel  fOr  nod 
wider  den  Angeklagten  kurz  hervorlieben,  eher  a#faie  eigene  An« 
lieht niohl d nrehblio ken  laeeen.  In  Berag  nof  die  letste  Voreohrül 
baindet  eioh  jeder  Geeetsgeber,  der  eine  eolche  Voreehrifl  macht,  In 
daer  Setbettftneehang^  weil  nach  der  Erfahmng  die  Oeechworenen 
regebnieeig  nach  beendigtem  Vortrag  wiaeen,  welche  Aneicht  der 
Veraitiendc  hat  In  Belgien  wurde  durch  dea  Oeeete  dee  rernmd  auf- 
gehoben. Wir  heben  nne  an  erfahrene  belgieche  Jurietea  gewendet^ 
am  ihre  Erfahrungen  kennen  in  lernen.  Alle  etbnmten  llbereln,  daae 
daa  reenmd  mehr  Nachtheile  ab  Vortheile  habe  und  Niemand  in 
Belgien  an  die  Wiedereinführung  denke  Die  Stimmen  erfahrener 
frantOeiecher  Jnriaten,  die  noch  den  Mnth  haben  die  Wahrheit  aoe- 
mpreehen,  sind  belehrend  (s.  B.  bei  Helle  traitd  vot  vm  p.  848 
Laboolaya  la  parti  liberal  p.  10).  Soll  ein  SchluecTortrag  einge- 
fUiit  werden,  eo  mnee  er  in  dem  Sinne^  In  welchem  Ihn  daa  bale- 
ritebe  Geeeta  Ton  1848  171  anordnet,  alao  ale  Reehtebelehrung 
ciogeftbrt  werden.  8o  wie  der  Art  869  dea  Entwurfs  gefaaet  ist, 
wfd  er  auch  Ton  einem  wohlgesinnten  Prieldenten  leicht  miae- 
biaoebt  werden.  Der  wichtigste  Punkt  hetriflt  die  Fra  geatellun  g. 
Der  Entwurf  §.  362  schreibt  vor,  dass  die  Hauptfrage  dahin  ge- 
richtet werden  soll,  ob  sich  der  Angeklagte  der  Handlung,  welche 
den  Gegenstand  der  Anklage  bildet,  und  zwar  an  dem  Orte  und 
III  der  Zeit  die  dort  bemerkt  pind,  schuldig  gemacht  habe.  In  der 
Frage  müssen  die  gesetzlichen  Merkmale  der  zur  Last  gelegten  That 
Aofgenoinnien  werden:  diejenigen,  welche  einen  nicht  allgC* 
meinen  Rechts  begriff  enthalten,  sind  thunlichst  auf  daa  ent- 
sprechende thatsilchliche  Verhultniss  zurückzuführen. 

Man  bemerkt  bald,  dasa  diese  Vorschriften  der  Ausfluss  jener 
irrigen  Ansicht  sind,  welche  noch  immer  die  Geschworenen  als 
blor-fte  Richter  der  Thaifragen  betrachtet.  Es  ist  unbegreiflich,  wie 
deutsche  Juristen  an  einer  Ansicht  festhalten  können,  die  eben  so 
«larch  da.s  We^eu  des  Schwurgerichts,  wie  durch  die  Geschichte 
widerlegt  wird.  Wer,  welcher  die  Geschichte  der  englischen  Jury 
•todirti  kann  verkennen,  daaa  der  alte  äats:  ad  quaeationcs  facti, 
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respondeant  jurati,  ad  quaestiones  juris  reapondcant  judices  nur 
durch  die  urspriiugliche  Auffassung  der  Geschworenen  alö  Zeugen 
entstand,  dass  er  später  von  den  in  den  schlimmeu  Zeiten  eingc- 
Bchüchterten  Richtern  misabraucht  wurde,  um  die  Geschwureuen  su 
zwingen,  über  Thatsachen  zu  urtheilen,  damit  sie  beliebig  diebC 
unter  ein  Strafgesetz  subsumiren  konnten,  dass  aber  schon  1670 
durch  den  edlen  Richter  Vaughan  die  irrige  Auslegung  des  alten 
Satzes  gebrochen  wurde.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  die  bei  deu 
Verhandlungen  1790,  als  das  Gesetz  anerkannte,  dass  die  Ge- 
schworenen bei  Pressvergeheu  (libel)  auch  über  das  Recht  urthei- 
len durften,  dafür  vorgebrachten  Gründe  auf  alle  Falle  passten.  Er- 
wägt man,  dass  die  englischen  Geschworenen,  wenn  die  Anklagt 
auf  Mord  lautete,  ibr  Schuldig  auf  Todschlag  oder  bei  Anklage  auf 
Diebstahl  den  Schuldausspruch  richten  können,  so  liegt  doch  kUr 
vor,  dass  die  Geschworenen  auch  die  Rechtsbegriflfe:  Mord,  Tod- 
schlag zu  prüfen  haben.  Dass  die  Franzosen  zu  dem  Satze  kanieu, 
dass  die  Geschworenen  eine  Thatfrage  entscheiden  können,  begreift 
Jeder  leicht,  der  weiss,  dass  die  Juristen  in  Frankreich  das  wahre 
Wesen  der  Jury  nicht  erkannten  und  jene  Beschränkung  gebilligt 
wurde,  weil  man  dadurch  am  besten  die  Macht  der  Geschworenea. 
gegen  welche  vielfach  Opposition  bestand ,  beschränken  konnte. 
Vergesse  man  nicht,  dass  in  Frankreich  die  fein  beobachtenden 
Juristen,  z.  B  Bourguignon  sich  gegen  die  Beschränkung  erklärten 
und  neuerlich  Pagös,  Morin,  Helle  die  Möglichkeit,  die  scharfe  Trea 
nung  der  That-  und  Rechtsfrage  allgemein  durchzuführen,  bezwei- 
feln. Wir  bitten  diejenigen,  welche  noch  an  der  beschränkcndea 
Ansicht  festhalten,  mit  den  neuen  belehrenden  Erörterungen  yod 
Meier  in  seiner  guten  Schrift:  über  That- und  Rechtefrage,  Berlin  1860, 
von  Glaser  in  der  österreichischen  GerichtsEeitung  1863  (auch  im  be- 
sondern  Abdruck:  die  Fragestellung  im  Schwurgerichtaverfahrea 
Wien  1863)  und  Rüttimans  klaren  Vortrag  aber  FrageeteUiing  auf 
dem  Schweizer  Juristentag  1868  sich  su  befreunden  und  sieb  klar 
lu  machen,  dass,  wenn  man  den  Oesohworoen  das  Recht  gibt  auch 
über  Rechtsbegriffe  zu  entscheiden,  dies  nur  den  8iun  bat,  da^s  da, 
wo  die  Geschworenen  Ober  die  Schuld  eines  Angeklagten  zu  uciheUcn 
haben  und  zu  dieser  Entscheidung  Uber  Schuld  auch  sogenannte 
Rechtsbegriffe  beachten  mUssen,  sie  hiezu  befugt  sind  In  diesem 
Sinne  gibt  das  Gesetz  von  Massachuasets  von  1855  (darüber  Zett- 
Bchrift  für  aualändiache  GeaeUgebung  XXVll.  Band.  Nr.  20)  da» 
Recht.  Diejenigen,  welche  so  groaae  Angst  davor  haben,  dass  man 
in  die  Frage  an  die  Geschworenen  auch  Recktobegriffe  aufnimmt, 
scheinen  nicht  zu  beachten,  dass  der  Geaetsgeber  bei  Auf^^tellung 
eines  Rechtsbegriffs,  z.  B.  von  Diebstahl,  von  Einstoigen,  fiinbrucb 
sich  an  das  Volksrechtsbewusstsein  anschlieset,  und  eine  ▼eratladig« 
Auslegung  der  Staatsrichter  wie  der  Geschworenen  ans  dieser  Quells 
schöpfen  muss.  Man  fragt  billig,  ob  die  Strafgesetze  nur  ffkr  die 
Riobter  oder  «neb  fttr  die  Bürger  gegeben  sind,  die  Ober  dae,  wee 
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SIC  bei  Strafe  zu  vermeiden  haben,  belehrt  werden  sollen,  und  daher 
wissen  müssen,  was  Diebstahl  ist,  wie  sich  Mord  und  Todschlag 
unterscheiden,  wann  ein  strafbarer  Versuch  vorliegt.  Warum  sollen 
dann  die  Bürger  als  Geschworene  nicht  auch  über  KechtsbegriiTe 
entscheiden?  Es  ist  kaum  begreiflich,  wie  ein  Preussisches  Ministe- 
rialrcFcript  in  der  Frage  an  Geschworene  die  Begriffe:  Wechsel^  Ge- 
winnsucht aufzunehmeu  nicht  erlauben  will,  weil  es  Rechtsbegriflfe 
sind.  Wir  bitten  die  ängstlichen  Anhänger  der  Trennung  der  That- 
uud  Rechtsfrage  in  Deutschland  sich  zu  erkundigen,  ob  nicht  in  den 
Staaten,  in  welchen  nach  dem  Gesetzbuch,  z.  B.  in  Baiern,  Braun- 
^chweig,  Oldenburg  die  Frage  darauf  gestellt  wird,  ob  der  Ange- 
klagte durch  die  Handlung  das  Verbrechen  des  Mords,  des  Dieb- 
stahls mit  Einsteigen  schuldig  ist,  die  Schwurgerichte  nicht  mehr 
Theiloahmc  finden  und  die  Geschworenen  besser  entscheiden  als  in 
andern  Staaten,  z.  B.  in  Preussen,  wo  man  sich  vor  der  Aufnahme 
eines  Rechtsbegriffs  fürchtet  und  durch  das  oft  gekünstelte  Auf- 
lösen eines  einfachen  Rechtsbegriffs  in   eine   Masse  von  thatsäch- 
lichen  Merkmalen  die  Geschworenen  häufig   irreführt    und  Cassa- 
tionsgesuche    veranlasst.     Wenn    der  Würtembergische  Entwurf 
dem  Vorbilde  des  Preussischen  Gesetzes  folgen   uud  nur  allge- 
mein bekannte  Rechtsbegriffe  in   die  Frage  aufzunehmen 
gestattet,  so  ruft  er  alle  zahllosen  Streitfragen  auf,   darüber  was 
ein  allgemein  bekannter  Rechtsbegritf  ist.    Wir  bitten  die  Rechts- 
f'prüche  im  Archiv  von  Goltdamer  zu  verfolgen,  um  sich  zu  über- 
zeogea,  wie  willkürlich,  schwankend  und  Streit  veranlassend,  dieser 
Begriff  ist  (die  Bemerkungen  des  Staatsanwalt  Schaper  in  jenem 
ArchiT  X.  Bd.  S.  92  sind  wohlbe^^ründet).    Wir  sind  überzeugt, 
dara  der  würtembergische  Gesetzgeber  am  besten  der  baierischeo 
Gesetzgebung  (mit  einigen  Verbesserungen)  folgen  wird.  Statt  des 
Artf  366  des  Entwurfes  ist  richtiger  der  §.  336.  Nr.  8  des  olden- 
bargiachen  Gesetzbuchs  aufzunehmen.    Noch  verdient  ein  von  dem 
r^rfahrenen  Assisenpräsidenten  Mas8(^.  in  Genf  gemachter  Vorschlag 
BeAcbtuDg,  dass  die  FrageateUuog  den  Schlussvorträgen  des  Staats- 
anwalts und  des  Vertheidigm  vorangehen  soll,  weil  dadurch  die 
Oeochworeneii  die  Bedootung  der  einzelnen  Worte  der  Fragen 
^eseer  anffassen  können.    Auch  ein  anderer  Gebrauch,  den  wir  in 
Baieni  beobachteten^  nämlich,  dass  der  Präsident  vor  seiner  Schluss- 
belehniBg  die  Frage  aufstellt  und  in  seinem  Vortrage  auf  die  Be- 
deoiong  einzelner  Aosdrtteke  aufmerksam  macht,  ist  der  firwAgung 
würdig.  MöoliteiiiinBere  Bemerkungen  dazu  beitrageni  eine  erneaerte 
PrAlbng  des  wtirteinbergiselien  Entwurfs  lu  Teranlassen«  *) 


Auf  B.  81  dieses  Anfsatses,  Z.  10  tob  imten  lese  man:  begründe- 
tem Oesetzbaches  von  1818.  —  8.  83  Z.  S  von  unten  lies  von  statt 
lagt  —  S.  87  Z  10  von  unten  lies:  das  Straf veriahreu.  ~  S.  94.  Z.  10 
von  unten  lies:  1852  statt  1802  und  Z.  9  von  unten  Archiv  dos  C  nminal- 
recht«  IS 5 2.  —  S.  96.  Z.  14  von  oben  lies:  dass  die  Untersuchung 
durch  swei  Chemiker  n.  s.  ir.  HiUemiaicr« 
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üeber  die  Gliederung  der  oberen  JuraformatUm  und  der  WeeHA»- 

Bildimg  im  nordwestlichen  Deutschland^  nthii  ehum  Anhang 
über  die  daselbst  vorkommenden  Chemnüzien  und  Nerineen, 
von  Heinrich  Cr  edner ,  königl.  hannov.  Oberbergraih.  Mit 
27  Abbildungen  j  l  Ueber sieht skarte  und  10  Oehirgsproßleit. 
Prag,  F.  A,  Credner,  k.  k*  Hofbuch-  und  Kunsthändler,  l86Pj. 
S.  X  u.  192, 

Eine  Untersuchung  über  die  Verbreitung  der  Kohlenablage* 
rungen  in  der  Wealden-Bildung  von  Norddeutschland  ist  die  ur- 
»prUngHche  Veranlassung  der  vorliejjcnden  Schrift.  Dieselbe  gibt 
uns  eine  sorgfältige  auf  zahlreiche  Profile  gegründete  Schilderuus 
der  zwischen  dem  braunen  Jura  und  der  Kreideformation  auftre- 
tenden Schichten  und  füllt  somit  eine  wesentliche  Lücke  in  unserer 
Kenntnißs  der  geologischen  Verhältnisse  des  uordweetlichen  Deutsch- 
lands aus. 

Die  Schichten  zwischen  dem  braunen  Jura  und  der  Kreide- 
fonnation  zerfallen  im  nordwestlichen  Deutschland  in  zwei  Haupt- 
abtheilungen :  in  die  Meercsnicdcrachliige  der  Juraformation  und  in 
die  aus  süssem  oder  brackiscbcrn  Wasser  entstandenen  Ab- 
lagerungen der  Wealden-Bildung.  Wenn  auch  die  beiden  Abthei- 
lungen durch  ihre  Gesteine  und  fossilen  Reste  gut  charakterislrt 
werden,  so  gilt  solches  nicht  von  denjenigen  Schichten,  v^-elche  bU 
Zwischenbildungen  auftreten,  wo  Meeres-  und  Süsswasser-Ablnre- 
ruDgen  wechseln,  in  denen  Reste  von  Meeres-  und  Süsswas^er- 
Bewohnern  vorkommen.  Ob  diese  eigenthümlichen  Schiebten  dorn 
Jura,  ob  der  Wealden-Bildung  anzureihen,  bleibt  für  jetzt  zweifel- 
haft; auf  der  Uobersicbtskarte  hat  sie  der  Verfasser  cur  Wealdeu- 
Formation  eerechnet. 

Die  Ablagerungen  des  oberen  Jura  und  der  Wealden-Formation 
erstrecken  sich  vom  nordwestlichen  Harzrande  bis  zur  Grenze 
Hollands  um  dort  unter  machtii^cr  Diluvialdecke  zu  verschwindeo. 
Jedoch  treten  sie  innerhalb  dieses  Raumes  von  30  Meilen  keines- 
wegs in  ununterbrochenem  Zusomraenbange  auf,  sondern  in  verschie- 
denen von  einander  getrennten  Becken,  deren  Nieder8ch"ä.^e  er- 
hebliche Abweichungen  von  einander  zei^jen.  Aus  allem  dem  gebt 
hervor,  dass  der  obere  Jura  im  nördlichen  Deutschland  in  wesent- 
lich anderer  äusserer  Form  erscheint,  als  im  südlichen  und  im  Jura- 
gebirge ;  er  bildet  keine  zusammenhängenden  Bergketten,  lässt  nicht 
die  gleichförmige  Zusammensetzung,  die  regelmässig  wiederkehrende 
Schichtenfolgc  auf  weite  Strecken  wabmebmen.  Eine  Uebersiebt 
der  Gliederung  des  norddeutschen  oberen  Jura  kann  daher  nur  durch 
eine  genaue  Untersuchung  und  Vergleicburg  der  Schicbteafolge 
desselben  in  seinen  einzelnen  Verbreitungsgebieten  ermittelt  werden, 
wie  solche  der  Verfasser  vorgenommen  hat. 

Der  obere  Jura  zerfällt  in  Ewei  Hauptgnippen :  in  die  Ox- 
ford- und  in  die  Kimmeridge- Gruppe;  beide  sind,  petro- 
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wie  paliOBlologisch  diureb  eine  Mliarfe  Oraaie  getraoat» 
Die  Oxford-Ornppe  liaet  eich  ia  eine  untere  imd  obere  AMMQuog 
toesMo;  jene,  die  Diletete-8eliielitea  geneant  wird  in  an- 
steigender Ordnung  snsenimengosetit  enet   1)  grauein,  easdigem, 

mm  Theil  oolitbiBchem  Kalkstein  und  Mergelkalk;  2)  ans  gelb* 

lichgraaem,  KumThell  dolomitiBchem  Kalk  und  3)  aus  rauchgranem 
Kalkstein.  Leitmuschcln  dieser  Schichten  sind  Qryphaea  dilatata 
Peden  subfibrosus.  Die  obere  Abtheilung  der  Oxford-Gruppe,  die 
Florigemma-Schichten,  bestehen  auF:  Dolomit  und  dolomi- 
ii?chera  Mergclkfllk,  aus  Oolith,  dichtem  Kalk?»tein  und  endigen 
wieder  mit  Dolomit.  Der  hiiiifig-te  organische  Rest  iet  Cidaris  flori- 
pemraa,  nächst  diesem  Pccten  variniis.  —  Die  Kimmeridgc-Gruppe 
zerfalli  gleichfalls  in  zwei  Abtheilungen.  Die  untere,  die  Ne  ri- 
tt een- S  c  h  i  c  h  t  e  u  zeigt  ansteigend:  1)  hellgrauer,  dichter  Kiilk- 
mergel  mit  Bänken  dichten  Kalkc&;  2)  Kalkj^tciti  mit  Thon;  3)  Kalk 
und  Dolomitmergel  und  4)  oolithischer  und  dichter  Kalkstein  mit 
Zwischenlagen  von  Kalkmergel.  Leitmuscheln  sind:  Nerinea  tuber- 
culosa  und  obtusa ;  Astarto  supracorallina,  Cerithium  sejttemplicatum 
and  Chemnitzia  dichotoma.  Die  obere  Abtheilung  der  Kimmeridg*»- 
Gruppe,  die  N'irgula-Schichten  bestehen  aus  Bänken  dichten 
Kalksteins,  wechselnd  mit  grauem  Mergelthon,  auf  den  dichter 
Kalkstein,  grauer  Kalknicrgel  und  zu  oherst  groboolithischer  Kalk- 
stein folgt.  Exogyra  virgula  ist  die  wichtigste  Leitmuschel. 

In  den  Schichten  zwischen  der  Virgula-Gruppe  und  di  r  Neocom- 
Forroation,  d.  h.  in  der  Wealden-Bild  u  ng,  lassen  sich  vor- 
zagsweise  zwei  Abtheilungen  unterscheiden;  die  untere,  aus  dünn- 
gesekicbtelem  Kalk,  dem  „Einbcckbäuser  Piatteokalk"  bestehend 
nad  eoe  Oype,  Mergel  und  Dolomit,  den  eogenannten  Mtlnder  Mer- 
rdn,  sowie  ane  Kalkstein  mit  Schieferthon  wechselnd,  demSerpnlit. 
In  dieser  unteren  Abiheilnng  der  Wealden-Bildung  kommen  theils 
Meeres-  theils  SQsewaseer-Bewobner  vor;  besonders  Corbula  inflexa 
and  alata,  8erpula  coacervata  und  Paludinen.  —  Der  oberen  Ab» 
theilung,  dem  Wealdeo- Sandstein  und  Wealden-Thon  eiad  nor 
fossile  Reete  von  Bewobnero  brackisoben  und  süssen  Waseera  eigen* 
tktbalicb,  Bttiiial  Cyrenen,  Melanien  und  Paludinen. 

Die  TOtt  Herrn  Oberbergratb  Credner  mit  bekannter GrOnd- 
Ushkeit  geeebilderten  geologiseben  Verbftltniaee  gewinnen  noch  be> 
Mederee  Interesse  darcb  die  versebiedenen,  seinem  Werke  beige- 
ftglen  TabeUen.  Die  ernte  derselben  bringt  eine  Uebersicbt  der 
Sekiebtenfolge  dea  oberen  Jnra  nnd  der  Wealden-Fonnation  im 
aerdweellicben  Deutsebland,  mit  genaoer  Beaeiebnung  der  Fonnatione- 
tmd  Oestfte-Omppen,  deren  Ifttobtigkeit,  der  Versteinemogen  der 
räeben  Zonen  nnd  der  den  Hauptgruppen  gemeinsebaltlieben.  Die 
sweHe  Tabelle  gibt  eine  Ueberaiobt  aber  die  vertikale  Verbreitung 
dcrhiaflgsten  Versteinernngen  in  dem  oberen  Jura  nnd  der  Weelden- 
Fermation  im  nerdweellicben  Dentsobland;  die  dritte  endliob  eine 
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TergliMeBd«  SaaimflimateUoog  der  QUtderuog  des  ebeven  Jm  ' 
«nd  dflr  WeeMen-^Bildung. 

Der  iroa  eilf  Tefeln  begleitete  AnlieBg  entliait  eUie  MMAhr- 
llche  BeedhreibuDg  der  im  nordweetliobeo  Deeteehleod  bis  jetaleef 
gefnndeDen  Artea  der  Oeeehleeliter  Nerinee  und  Ghemiitrifti  Be  i 
kannüiob  bieten  dort  die  Cephalopodeii  und  Bveehlopoden  aioliiwit 
anderwärts  in  den  Regionen  des  Jura  ein  bauptsächlicbee  Hlllfi»- 
mittel  Eur  Gliederung,  weil  ibre  Reste  sich  immer  sparsamer  ein 
stellen,  je  nilher  wir  der  oberen  Gränse  dieser  Formation.  Dagegea  ^ 
ist  das  reichliche  Vorkommen  von  Gasteropoden  für  den  norddeut- 
schen oberen  Jura  sehr  bezeichnend.  Namentlich  sind  die  Ge- 
schlechter Turbo,  Tror.hus,  Cerithium,  Rostellaria,  Ptcrocera«,  Nerita, 
Matica,  Nerinea  und  Chemnitzia  durch  verschiedene  Arten  vertre- 
ten. Als  ReeultAt  der  sorgfältigen  Beschreibung  der  his  jetzt  auf-  ' 
gefundenen  Arten  der  beiden  letzteren  Geschlechter  ergibt  sieb 
folgendes.  I)io  Nerineen  sind  im  norddeutschen  Jura  bei  einem 
massenhaften,  einzelne  Gesieins-Schichten  oft  ganz  erfüllenden  Vor- 
kommen auf  eine  verhältnissmässig  geringe  vertikale  Er&treckung: 
auf  die  Schichten  von  der  oberen  Oxford-Gruppe  bis  zu  den  Vir- 
gula-8chichton  der  Kimmeridge-Gruppe  beschränkt.  Die  an  Nerineen 
reichen  Schichten  lasseri  sich  nach  dem  Vorkommen  der  verpchie- 
denen  Arten  in  vier  Hauptbänke  charakterisiren.  Die  Zahl  der  be- 
schriebenen Arten  beträgt  18.  —  Neben  den  Nerineen  gewinnen 
mehrere  Arten  von  Chemnitzia  (eine  früher  zu  Melania  gezahlte 
Schnecke)  Bedeutung.  Mun  kennt  bereits  deren  8  ;  sie  finden  sich 
in  der  Oxford  -  Gruppe  und  in  der  unteren  Abtheilung  der 
Kimmeridgc-Gruppe.  In  der  an  Exogyra  virgula  reichen  oberen 
Kimmertdge-Gruppe  sobeioen  die  Cbemnitiieo  wie  die  Nerineen  eu 
feblen«  G.  LeOBllAr4« 


Ihr  SpMrif€ren$andsiein  und  seine  Melamorphoim,  Von  E*  Horp€i, 
Verwalter  der  Erna»  hüUe,  MU  eimm  Vor%ifort  t^pii  Dr« 
Fridolin  Sandherger,  Profe^^or  der  Mineralogie  an  der 
Vniversitüt  Würsburg.  MU  einer  TaöeUi.  WiiBÖadm.  C  W. 
KreiMi  Verlag.  1863.  8^.  8. 

Seitdem  O.  Bieebof  durcb  sein  wiobtigee  Werk  die  Babs 
gebrecbea,  bet  man  den  chemiBoben  Verftaderungen  der  Gebirge- 
•rteo  iBBier  grOeeere  Auftnerkeemkeit  geeeheokt  and  Ui  bereite 
stt  iiuuiiebfeobe&,  auf  aoelytieoheA  Uotereucbungen  geetUtiiea, 
intereeeenten  Beenitateo  gelangt  Der  Verfaeeer  der  vorlaegendea 
Arbeit  bei  eiob  ram  Gegeneteod  eeiner  Foreebungeo  den  SpirifiBreB- 
fandeteiAgewIblti  ein  Oestein  dee  allerdiDge  eebr  geeignet  ein  all- 
geoieinea  Bild  von  der  Entetebung  der  Sediroentäreobicbten  und  dea 
tilglicheB  Metemorpboaen  auf  der  ErdoberflAohe  so  geben. 

Unter  Spirifereneandetein  veretebt  man bekanntUcb  jene 
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itr  naftnien  Abtheilung  des  devoniseben  Syetenie,  der  OrAawaclu* 
PoniMilion  sngebörigen  Sehichten,  welche  in  Nassau,  Oberhessen, 
RbeinpreaBsen,  Westphalen,  auf  dem  Harze  eine  ansehnliche  Ver-* 
breüang  besitzen.  Diese,  als  Spiriferensandstein  bezeichneten  Sohich«- 
ten  erscheinen  bald  als  Sandstein  bald  als  Schiefer  ausge- 
bildet Die,  nur  zuweilen  in  Conglomerate  übergebenden  Sandsteine 
sind  meist  sehr  feiokörnig  und  von  so  dichter  Be8cha£fenbeit,  das« 
man  kaum  die  einzelnen  Körner  unter  sich  oder  von  dem  Binde- 
mittel zu  unterscheiden  vermag  Beide,  die  Sandsteine  wie  die 
Schiefer  besitzen  eine  blauliobgraue  Farbe  wenn  sie  noch  in  frischern 
Zustande  befindlich  und  enthalten  von  unwesentlichen  üemengtheilen, 
Schüppchen  von  Glimmer  und  fein  vertheilten  Kohlenstoff.  Allent- 
halben, wo  die  Beobachtung  möglich  ist,  zeigt  sich  eine  grosse 
Verschiedenheit  zwischen  den  Gesteinen  an  der  Erdoberfläche  und 
im  Innern.  Die  zunächst  in  die  Augen  fallende  Aenderung  betrifft 
die  Farbe  die  aus  dem  Blaugraueu  ins  Gelbe  und  Braune  über- 
gebt. Der  Verfasser  hat  nun  sowohl  einen  frischen  feinkörnigou 
Sandstein  aus  der  Nähe  von  Kemmenau,  als  auch  einen  Schiefer 
von  Ems  einer  sorgfältigen  Analyse  unterworfen,  woraus  im  Allge- 
meinen hervorgeht,  dass  beide  Gesteine  als  Gemengtheil  einen  fa&t 
iicichen  Carbonspath  geraein  haben;  die  Silicate  zeigen  wenig  Ver- 
wandtes, ausser  dass  Sandstein  und  Schiefer  ein  durch  Salssäure 
zersetzbares  Mineral  enthalten. 

Fragt  man  nun  nach  den  Massen^  welche  ursprünglich  das 
Material  für  den  Spiriferensandstein  lieferten,  so  wird  es  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich:  dass  solcher  hervorging  aus  der  mechani- 
schen Zertrümmerung  eines  dem  grauen  Gneisse  des  Erzgebirges 
analogen  Silicatgesteins  und  zwar  deuten  die  ümstaude  darauf  hin, 
dass  das  Muttergcstcin  ebenfalls  aus  Quarz,  Glimmer  undFeldspath 
bestanden  habe.  Die  chemische  Zusammensetzung  aber,  welche 
nsan  heutiges  Tages  in  dem  frischen,  unverwitterten  Gesteine  findet 
i>>t  durch  Einwirkung  kohlensäurehaltiger  Wassa"  nach  der  mecha- 
nischen Zertrümmerung  erfolgt^  alMr  vor  der  Hebung  der  Öohioh- 
tca  in  ihre  jetzige  Lage. 

Die  erhärteten,  als  seibstatändigas  Foriiiaiionsglied  auftreten- 
den Schichten  das  SpirifereosMidsieiiis  waren  aber  seit  ihrer  Ab- 
lagerung Metamorphosen  unterworfen,  die  gegenwärtig  noch  fort- 
dauern« Die  unablässig  thttUgen  Atmosphärilien  bedingen  zunächst 
eine  ununterbrochene  mechanische  Aenderung,  während  gleiohaeüig 
chemische  Prozesse  statt  finden.  Für  letztere  sprechen  als  unwider- 
legbare Beweise  die  anl  den  Klüften  der  Spiriferensendsteina  vor- 
kommenden Mineralien;  es  spricht  dafür  die  genaue  Analyse  ver- 
witterter Abänderungen  des  Spiriferensnndaieius.  Die  Untersuchung 
derselben  hat  nämlich  geieigii  das»  von  dem  in  dem  friecheu  Oo- 
••efai  enthaltenen  kohlensauren  Kalke  und  der  kohlensauren  Mag- 
oerin  nahezu  ein  Yiertheil,  gegen  24  Proo»,  gaos  aus  dem  Sand- 
Mtt  vmekwiudeni  d.  h.  durch  kohlensiurehaltiges  Waeeer  forW 
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geführt  ist.  Bei  der  Frage,  wo  alle  diese  Kalkerde  und  liegnesb 
hingekomnien,  so  gebeo  wohl  die  Torhommeodeii  Kelkeblageronges 
Zeagniss  von  der  Thfttigkett  soleher  Proeeese.  fes  fand  aber  aoch 
Austritt  der  Kieeelerde  in  nioht  nnbedentender  Menge  statt  Schon 
das  fiberans  häufige  Vorkommen  von  Quars  auf  Klfiften  deeSpin- 
ferensandsteins  deutet  darauf  hin,  dass  derselbe  ans  irgend  einer 
Losung  abgesetst  sei  und  erklirt  sieh  durch  die  Einwirkung  dar 
Kohlensftnre  auf  die  ursprftnglichen  Stlieate,  wobei  ein  ThcQ  der 
Basen  entfernt  und  dn  entsprechender  Theil  der  Kieselsinn  fkei 
und  in  hydratisehero  Zustande  abgeschieden  wird.  In  dieeeoa,  w- 
hattaissmXssig  leicht  lö^lichea  Zustande  wird  solche  auf  Ihaliche  Weise 
von  den  die  Schichten  durchdringenden  Wassern  fortgenommen, 
wie  die  Carbonspathe.  Auch  der  Wiederabeatz  erfolgt  unter  ähn- 
lichen Umständen,  und  zwar  in  offenen  Spalten  durch  Verdunstung 
des  Wassers  oder  durch  Aufnahme  leichter  löslicher  Substanien. 
Diese  Ausecheidung  der  KieselsUure  erklärt  die  Entstehung  einer 
im  Gebiete  des  Spirifcrensaodsteins  häufigen  Felsart,  des  Quarzits. 
Es  ist  aber  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  der  Quarzit  nicht» 
anderes,  als  ein  umgewandelter  Sandstein,  welcher  vollständig  von 
dor  hydratischcu  Kieselsäure  durdhdrungou,  die  bei  ihrem  allmahli- 
gon  Uebergang  in  den  krystallinischen  Zustand  ein  Bindemittel  ab- 
f^ab,  welches  die  Gesteine  zu  der  festea  quarzigen  MasbO  umschuf 
in  der  man  sie  heute  noch  beobachtet. 

Zu  den  weiteren  Erscheinungen,  welche  der  Verfasser  aus- 
föhrlich  und  gründlich  bespricht,  auf  welche  wir  aber  nicht  weiter 
eingehen  können,  gehören  die  Veränderungen,  welche  der  Spiriferen- 
sandstein  durch  Einfluss  lokaler  Einwirkungen  eriitten  hat.  Unter 
diesen  verdienen  besondere  Beachtung  die  Umwandelung  des  Spiri- 
ferensandsteins  zu  den  bekannten  Taunusgesteinen.  Nach  der  An- 
sicht des  Verf.  ist  die  Umbildung  dieser  Taunusgesteine  erfolgt 
unter  der  Einwirkung  einer  grössern  Wassermasse,  welche  nicht 
abwechselnd  —  wie  die  atmosphärischen  Niederschläge  —  sondern 
längere  Zeit,  constaiit,  ihren  Einfluss  auf  das  Gestein  ausübte.  Eine 
so  intensive  und  durch  das  ganze  Gestein  überall  gleichniässig  ver- 
breitete Wirkung,  wie  sie  die  Taunusgeateine  zeigen,  lasst  mit 
S  cherhcit  auf  einen  längere  Zeit  ohne  Unterbrechung  reagirenden 
Einfluss  schliessen  und  es  würde  derselbe  durch  eine  Bedeckung 
der  Schichten  mit  Meerwasser,  das  dic>elhea  vollkommen  durch- 
dringt, am  leichtesten  seine  Erklärung  finden. 

Zum  Schluss  gedenkt  Herget  derjeni;;on  Erscheinungen  im 
Gebiete  des  Spiriferensandstems ,  welche  durch  lokale  Einwirkung 
hervorgerufen,  aber  an  keine  bestimmte  geologische  Epoche  ge- 
bunden sind:  die  Mineralquellen  und  Erzgänge.  Die  7.nhl— 
reichen  den  Spiriferensandstein  durchdringenden  Gewässer  entüch- 
men  demselbeu  mehr  oder  weniger  feste  Bestandtheile  und  setzen 
sie  an  geeigneten  Ort  wieder  ab.  sind   aber  die  Hauptwcpe, 

ftttf  denen  Ciroulation  des  Wassers  nnd  Absats  der  gelöeten  QUtäe 
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aUttflndet  die  otTeoen  Spalten  des  Gesteine.  Je  grösser  dM  Gebiet 
ist,  welches  dem  Wasser  zu  diesen  wechselseitigen  Proceeeeo  tu 
Gebot  steht,  je  tiefer  die  Spalten  niedergehen  und  dem  Wasser  eine 
höhere  Temperatur  anzunehmen  gestatten,  am  so  energischer  wird 
die  Wirken^  seiii.  Und  wie  sich  die  sogenannten  Mioerelqaellen 
daderch  von  den  gewöhnlichen  QneUea  unleraeheiden,  daes  boi 
ibsen  der  Kinfliiwi  Mf  die  Gestein  in  gesteigertem  Masse  Sur  Wir« 
koiig  gekommen,  so  nnterBcbciden  sieh  die  Qengepelten  von  dea 
nit  Mineralien  erlUlten  KlQftea  nar  durch  grossartigefee  Vorkooi- 
men  nad  die  Menge  der  in  ihnen  enthaltenen  Snhetansen;  sie  be- 
dlden  snr  Erkllmng  ihrer  AosfUUung  nur  einer  vermekrlen  Thitig« 
keil  der  Wasser,  wie  man  eolche  eben  bei  den  Mineralquellen 
ladet  —  Das  Tsreiaigte  Vorkommen  Ton  Mineralquellen  und  Srs* 
giagsn,  dem  wir  in  Kassan  —  aber  aneh  anderwirts,  wie  s.  K 
im  Sckwarawald  —  begegnen  ^  ist  slekerlich  kein  auftUiges.  Der 
Virftsssr  fahrt  mehrere  Beweise  an;  nnter  andern  die  wlohilge 
Thslssehe:  daas  bei  Emm  die  Quellen  etwaa  eeiiwirts  nnd  awar 
im  Hangenden  der  bekannten  Ersginge  entspringen  und  dase,  will 
maa  dieeem  ümetand  elae  weitere  Bedeutung  bdlegen,  sioh  wohl 
aoek  ein  Zusammenhang  a wischen  dem  Gaogzug  Ton  Holsappel 
nad  den^m  Hangenden  eeiner  Streiehungsllnie  gelegenen  Mineral- 
qseOen,  wie  s*  B.  der  vaa  Geilnau  und  Marienfels,  ergeben  kOnne. 
Diese  Eiaebelnung  —  eo  beaerkt  Berget  «—  liest  sieh  vislleioht 
mit  der  Quellen-Thitigkeit  in  der  Weise  Torelnigen,  dass  die  be- 
treffenden Oawlsser  ursprQuglioh  auf  den  Gangspalten  selbet  euf- 
geätiegen  sind.  MH  dem  vermehrten  Abeatae  musste  dieeer  Weg 
sehr  und  mehr  verlegt  und  die  Qnellwasser  auletat  genMiigt  wer- 
den, einen  anderen  Weg  einsuschlagen.  Dess  hierbei  der  kQrseste: 
ftlso  von  der  Gangebene  senkrecht  aufsteigend,  benutst  wurde,  ist 
uatürlich  uud  erklärt  die  gegenwärtige  Lage  der  Quellea-MQudungpa 
KU  den  Gängen.  Die  oft  sehr  compacte  Beschaffenheit  der  Gaug- 
ma&scn  macht  eine  solche  Aiinahme  vTabrscheinlich,  wie  en  denn  auch 
nicht  an  Beispielen  fehlt,  dass  während  der  historischeu  Zeit  die 
Wassermenge  einzelner  Mineralquellen  sich  bedeutend  verringert 
bat,  oder  dass  solche  gänzlich  ausbleiben,  wobei  nur  angenommen 
werden  kann:  dass  die  Wasser  durch  irgend  eine  Ursache  ver- 
hindert, ihren  alten  Lauf  beiaubehalten,  sich  eiueu  anderen  Ausweg 
gesucht  haben. 

Eine  erwünschte  Beigabe  zu  dem  gründlichen  und  an  interes- 
santen Thatsachen  reichen  Werke  des  Herrn  Herget  bildet  die 
Zusammensiellung  der  Analysen  nassauischer  Mineralquellen. 

G«  LeoDluinl. 
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Heer:  Dto  Urwelt  der  Bofaffveli. 


iHe  UrttfU  der  Schireis  von  Oswald  H eer.  Erste  Lieferung. 
Zürich.  Druck  und  Verlag  von  FrUdrieh  ßehulthua.  Um. 
S.  48. 

In  dar  GebirgBwelt  unseres  Laodos  spiegelt  eich  die  Geschichte 
der  Erde.  In  den  himmelhohen  Felswänden  und  den  tiefen  Ab- 
gründen, in  den  wunderbar  verschlungenen  FeUUgern  und  dmibiiit 
durcheinander  gewirkten  Gebirgsarten  treten  nns  das  gewaltiges 
Revolutionen  vor  Aogan,  welche  Uber  dia  Eide  ergangen  sind;  in 
den  sahlloBcn  Pflanzen  und  Thieren  aber,  deren  Ueberreete  in  diese 
Felsen  eingebettet  sind,  die  Zeiten  ruhiger  fiotwiokelnag.  Jene 
zeigen  «DS  die  K*tur  in  wildem  Aufruhr,  Berge  zerreissend  nnd 
Felsen  zersohmelternd;  dieee  wie  sie  in  ihrem  stillen  Walten  die 
Krde  mit  Pflamen  bekleidet  und  mit  thierischen  Wesen  balebt  hat 
Es  ttbt  daher  nneara  Alpanwelt  nicht  alleio  dareh  ihra  aHlla  Er- 
habenheit einen  unnennbaren  Zaobar  auf  unser  Gemüth  ana,  aoa- 
dem  bildet  augleich  den  groaaartigsten  Taaipel  der  NatoTi  in  wal- 
cbam  aua  allan  Waltaltarn  die  wtmdarbaialan  Bildar  anlbawahrt 
aind.  Wir  woUan  den  Varaoob  macbao  in  diaaan  Tampal  ainan« 
tralan  und  dia  Bildar,  ivaleha  ihn  aebmflckan  an  dautany  dann  sie 
'wardaa  naa  dia  wicbtigetan  Monanta  ans  dar  Oaacbicbta  ^lar  Erde 
vor  Äugan  führen.  —  Mit  diesen  Worten  beginnt  Oawald  Haar 
dia  anäahanda  ge<dogiBah*paUU>niologi8ohe  SchUdarang  aeinae 
Haimaihlandaa.  Wir  behidtan  uns  naoh  Vollandung  daa  Warkfs 
aina  auifQhrlioha  Baajpraohung  vor;  ainatwailen  arlMban  wir  nnr 
anf  die  graaea  Badautung  deeaalban  anfinarfcaam  lu  aaahan. 

Dia  varliaganda  arala  Lieferung  bringt  in  dam  aratan  Ka^ial 
eine  aahr  labrraiaha  Baachraibung  daaSlainkohlanlandaa  dar6<Awaia. 
Daaaalba  blldala  ahedam  eioa  Inaal,  walaba  dan  Waetan  und  Sttdea 
daa  Kaatoaa  Wallis  aianlmmt  Dia  ainfttmiga  Flora  dieser  Stein- 
koManinaal  wird  basproehen ;  daran  reihen  aich  Betrachtungen  fiber 
Entatahnng  dar  Eohlanlsger,  Zaitdanar  dar  Kohlenperiode,  über  die 
Zerstörung  der  ßieinkohlenflora  und  Vorbereitung  einer  neuen  Aera 
während  der  permiechen  Zeit  (8.  1—88).  Pns  zweite  Kaj  it»  1  Li 
delt  von  der  Salzbildung  der  Schweiz;  von  dem  \orkuuiuieu,  vou 
der  Entstehung  der  Salzlager,  von  der  Production  der  Schweizer 
äalzlager  und  von  deren  Stellung  im  geologischen  Systeme. 

Ee  wird  die  „Urwelt  der  Schweiz"  von  Oswald  Heer 
ungefähr  32  Bogen  Text,  7  landschaftliche  das  Aussehen  des  Lan- 
des in  verschiedenen  Weltaltern  darstellende  Bilder,  einogeologiacbe 
Karte,  10  lithographirte  Tafeln  und  zahlreiche  in  den  Text  ge- 
druckte Hoizachnitte  enthalten.  Dem  ersten  Hefte  nach  zu  urtheilon 
wird  die  Ausstattung  eine  sehr  geschmackvolle ;  namentlich  sind  dio 
beiden,  der  ersten  Lieferung  zugehörigen  landschaftlichen  Bilder:  die 
Steinkohlenflora  der  Schweiz  und  Basel  zur  Keuperzeit  vortrefQicki 

ausgeführt.  G.  Leonhard« 
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KaUUof  dtr  v.  Wes$enbergisch4n  Bibliothek,  uri§$mschafUich  geordnet 
und  (mfgesUlU  von  Profeuor  F.  A.  Kreut,  Comttum,  1663, 
J.  aiadUr'Hhi  BuckdrueJUrm,  X  und  439  8.  §r.  6. 

Um  Yorliegeode  Bücherverseichnis«  ▼•rdieot  in  mehrfacher  Be- 
xithuDg  die  Aafmerkeamkett  aller  Freunde  der  Wiwtoaohftft  nud 
der  einet  mit  ao  Tie!  Muth,  Kraft  und  Begeisterung  von  4m  edeln 
Weeaenberg  vert1i«idigt«&  Btaatlichen  uad  kirchlichen,  vernQnltig 
freien  Entwickeloog  MMTM  VoUma.    Ee  verdient  die  allgemeioe 
Beachtung  niohi  anr  wegin  dir  allTirehrtin  PeraOaliihkiit  des  ein« 
Higen  Beeitxere,  aondcrn  auch  wegen  seinei  Zwükü  und  aeiaer 
eigenen  Bedialwig.  £a  «rofasst  12,866  Nummern,  vio  denen  yieli 
eiüilne  eine  groeae  Anzahl  von  Bänden  intbalten.    Nach  dem 
letcten  WiUio  des  edeln  Gebers  ist  die  Simoilung  £igenthum  dir 
StidtGonitMii  ond  aar  iUgim einen  BemHüiiig  ia  dim  dritliiiStooki 
d«  ü  geMBstin  Weaünkirg'acliiD  Hmmü  (dü  ilimiiiligin  Wik»* 
md  8tartiihineü  WeiüDbirgi  Mf  dim  DompUtM)  Mi||gütiUt. 
IMl  KriQSi  divem  Ohir«ktiriitlk  Wüüabirgi  Rif.  in 
diiM  BISttOTD  iowigti,  war  in  din  totstio  JahM«  Vorliair  dü- 
tdbia  «ad  arhiilt  diirik  düiia  ktitwilligi  Virfttging  daa  Aaftrag 
ihrer  Aaordavng  uad  Aofslillaog.  Im  Juli  1862  wardi  dii  Arbiit 
▼eUoMlel  aad  der  TOiliigiada  aamarirti  Kalabg  gibt  aai  fibirdia» 
Ntti  valiatttaidigi  Btfchiyiohalt  Rat  friutilihabvdaa  injidir  Htn- 
ueht  gelungene  Werk,  welchü  dim  Ordnir  nad  Aaiitillir  allaBhre 
■i^   IMe  Bioher  eiad  In  viir  io  iiaandar  gehandiOi  mit  din 
Boihitaben  A,  B,  C,  D  beaejebaetan  Silea  aaob  dma  im  labaHe- 
fiwei^mwa  (6.VII— »X)  angedeutitia  agratamatiiebiii  Siatkaüungs- 
SikiBM  TOfflbdli 

Dia  Anfang  maohiaimfiaal  AdiiOiiibioktiwiiaemichaf  t, 
diiGeo grapbie,  die  KuaataaddiiKttBatgeaobiobti,  walcbi 
▼on  dem  Gaasen  der  iatketieohen  Werke,  deren  iategrireaden  TbaU 
sie  ausmacht,  getrennt  vad  wegen  der  fttr  eolehe  Gegenstände  er- 
forderlichen Helle  und  fUumlicbkeit  in  den  Baal  A  ▼erlegt  wer- 
den muä^tc.  Dann  folgt  im  Saal  B  die  Theologie,  su  welcher 
anch  die  P  u d  a g o g i k  kommt.  Der  6aal  C  enthält  die  Natur- 
wissenschaft, Philü8ophic  und  Littoratur,  der  Saal  U 
Hechts-  und  Staatswissenschaften,  Biographien, 
Briefe,  Denkreden,  altklass  i  b  c  Ii  e  Litteratur  un<i 
Sprachwissenschaft.  Wegen  der  Beschaffenheit  der  4  Siilo 
konnte  man  in  der  Vertheilung  der  Bücher  der  gtreugwiBsenscbaft- 
lichen  £intheilung,  weibhe  übrigens  so  viel,  als  nur  möglich,  ein- 
gehalten wurde,  nicht  überall  folgen.  Im  Ganzen  ist  das  Streben 
einer  objectivea,  von  subjectiveu  Anäiclitcu  de.-i  Ordnenden  mög- 
lichst freien  Eintheilung  unverkennbar.  Wie  das  Acusscre  das 
Innere  bekundet,  so  ist  auch  diese  Bibliothek  mit  ein  Beitrag  zur 
Charakteristik  Wessenbergs.  Der  katholische  Reformator  war 
doreb  ^Einfachheit''  und  ^Prunkloeigkeit^  ausgezeichnet.  Man  sieht 
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eB  auch  seiner  BüchersammluDg  an,  „dass  me  nicht  des  äusseru 
Scheinep,  des  Glanzes  und  der  Zierde  wegen  angelegt,  sondern  von 
Anfang  au  zum  Nutzen  und  Gebrauch  bestimmt  worden  ist*  (S.  IV). 
Die  Werke  sind  „leicht  und  einfach  gebunden,  meistens  brochirt, 
ja  die  in  den  Univeräitütäzeiten  angeschafften  von  ihm  selbst  ganz  ' 
roh  zasammengelegt  und  die  losen  Blätter  nur  durch  einen  Bind- 
faden befestigt."  Fast  kein  Buch  blieb  ungeleseu.  Dies  beweisen 
.die  überall  mit  Bleistift  angestrichenen  Stellen,  die  zahlreicben 
Randbemerkungen,  Frage-  und  Ausrufungözeichen,  ao  wie  die  ud- 
«ähligen,  durch  so  genannte  Ohren  markirten  Blätter"  (S,  V).  Die 
Bibliothek  erhält  dadurch  ein  besonderes  Interesse.  Sie  ist  „da» 
Product  des  wissenschaftlichen  BedÜrfnist^es"  von  Wessenbergs 
Persönlichkeit  und  „gibt  uns  einen  Beweis  seiner  allseitigen  Bil« 
dung,  Vollkommenheit  und  Abruudung,  so  wie  daraus  hervorgeheo- 
d«r  Sicherheit  und  Festigkeit  in  allen  Vorkommenheitcn  des  Lebens.'^ 
Denn  in  dem  Besitzer  derselbtn  schwand  „alle  Particularität  und 
Einseitigkeit  in  Kirche  und  Staat,  Wisaeuscbaft  und  Kunst,  Schule 
und  Leben"  UAd»  fUgt  der  gelehrte  Anordner  und  Aufsteller  deo 
treffend  kennzeichnenden  Worten  mit  vollem  Rechte  weiter  bei,  zu  i 
jpdieeer  Allseitigkeit  und  Universalität  den  Meneohen  kersnzubildeo, 
war  die  Aufgabe  und  der  Zweck  des  Stifters  unserer  Religion, 
welehem  Wessenberg,  wie  in  allem  Andern,  so  auch  in  £r* 
Werbung  dieser  BQchersammlung,  sein  gsoses  Leben  hindnrdi  ge-  i 
treulich  naobgekominen  ist"  (S. 

Die  allgemeine  Geschichtswissenschaft  (S.  1-^93) 
umfasst  in  dem  vorliegenden  V'erzeichnisse  Chronologie,  Diplomatik 
und  Heraldik,  Geecliiclite  Überhaupt  (philosophische  Aneichtea  Aber 
6eBchicbte,Univer8a]gescbichte},  alte  Geschichte  (Antiquitileo,  Mjthe- 
logie),  mittlere  und  neue  Geschichte,  die  besondere  die  EuropAiaebs 
und  aussereuropftische  Geecbiobte,  Die  europUscbe  Gesebicbte  ent» 
halt  Werke  im  Allgemeinen  und  im  Besondem  (specieUe  Linder- 
gescbicbte)  und  swar  Gescbiebte  Deutschlands  (dautaobe  Gesduebte 
flberbaupt  und  specieUe  deutsche  Gescbicbte,  sftdliobes,  weetlicbes, 
östUcbes  Deutscbland),  Geschichte  der  Schweis,  der  Niederlande, 
Englande,  Frankreichs,  Spaniens,  Portugals,  Italiens,  Griechenlanda^ 
Polens,  Bttsslands,  Schwedens^  Dänemarke,  Norwegens,  Gesohicbte 
und  Beeebreibung  europftiscber  BtSdte  und  ibree  Lebens  llkr  Ge- 
lehrte, Dilettanten  und  Touristen.  Die  aussereuropiiscbe  Geschichte 
umIbsBt  bistorieehe  Werke  Aber  Asien,  Afrika  und  Amerika,  die 
Geographie  (B. 98 — 113)  im  Allgemeinen  Sammlungen  voa 
Beieebescbreibungen,  Reisen  um  die  Welt  u»  e,  w.,  im  Beson- 
dem europäische  und  aassereuropiiscbe  Lftnder-  und  Völkerkunde. 

(6chluBs  folgt.} 
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WessenLerg'scbe  Bibliothek. 


(Sclilusa.) 

Dem  Saal  A  iat  die  Kunst  uad  Kunstgeschichte  (8.  03 
tii  188)  angereiht  Die  Theologie  (S.  188—272)  wird  unter 
folgeade  Oeaichtapunkte  gefaset:  1)  natQrliche  (rationelle)  und 
positiTe,  ToraOgUch  christliche  Religion  im  Allgemeinen, 
2)  biblische  Theologie  (biblische  Urkunden,  Kritik  unl  Exo- 
gene, biblische  Geschichte  als  Leben  und  Lehre  Jesu  und  der 
Apo«tel),  8)  Patristik,  4)  systematische  Theologie 
(Dogmatik  und  Polemik,  Moral),  5}  praktische  Theologie 
(l'autoral  im  Allgemeinen  und  Bcf^ondcrn^  praktisclic  Ucligiouilehrc 
Vdtd  Unterricht  in  katccliClischcr,  hittoi  i-clier  und  s\\~tcmati8cher, 
wie  iii  rhetorij^chcr  Form,  Predigten,  1U>Icü,  CjUus,  üUciitlichcr 
Güttesdieiist,  Privat-  und  Ilau-aiidaclit  für  Katholiken  und  Chrir-tea 
ol.ne  L'nters^chicd  der  Cuiii'c>.-ioncn ,  gci.-tlicho  Lieder^  M v^ticK-^mus, 
i'ictismus,  SoLwiirmcrci ),  0)  K  i  r  c  h  o  n  g  e  ü  c  h  i  c  Ii  t  c  (jiidiochc  Ge- 
Khithte,  allgemeine  und  besondere  Kircliengc-chichtc ,  Gcrichiclito 
f-ier  alten  und  mittleren  Zeit  bis  zur  Keiorniation ,  Geachiclitc  der 
'uera  Zeit  von  der  Reformation  biö  zur  Gegenwart,  MiD-ions- 
'•^e--;en,  Biographien  in  Legenden  und  gelehrter  Form  katholischer 
und  akatholiacher  Pec-onen,  Bi>thiimcr  und  Klü-tcr,  religiü.-.c  Orden 
•rn  Allgemeinen  und  rc-ondern,  Jesuiten,  llluminaten  und  Freimaurer, 
CoDcilien  und  bvjiodcu,  Primat  und  Pap<tthuni),  7)  Kirchen- 
recht, 8j  Kirchenvcrfassäung  (allgemeine,  philo?ophi-ch  und 
iiiitoriach  kritische  Werke,  speciello  und  zwar  Concordatc,  \  cr- 
fu-sung  und  reiigiö-cs  Leben  in  Frankreich,  Deutschland  und  Con- 
finia),  9)  theologische  Zeitschriften.  Zur  Theologie 
-Verden  noch  die  Pädagogik  und  Volks-  und  Jugcud- 
ichriften  (in  didaktincher  und  ästhetischer  Form)  gezählt.  Ks 
S»Igen  im  Saal  C  die  Werke  über  Naturwissenschaft  (Ö.  272 
-280^  Philo8ophie(S.  280— 306),  Literatur  (8.306—361) 
isd  xwar  orientalische  (asiatische)  und  occidentalischo 
turopäische),  antike,  griechische,  lateinische,  nculatcinischo  (die  alt- 
pL-^sidche  und  neulateinische  Literatur  ist  in  den  Saal  D  herUbergcstellt, 
l  411—425),  moderne,  est-  und  nordeuropäische,  wost-  slid-  und 
utteleuropäische  Literatur,  Literaturgeschichte  im  Allgemeinen, 
bcyklopädien,  periodische  filfttter,  allgemeine  LiteraturgcächichtCi 
n  Speciellen  deutsche,  französische,  italienische,  spanische,  eng- 
iche,  dänische,  russische  und  orientalische  Literaturgeschichte,  im 
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Öaal  D   Werke   über  Rechts-   und    Staats  Wissenschaft 
(8.  861  —  399)  im  Allgemeinen  und  Beaondern,  politisches 
Verfassungölebcn   der  europäischen  Staaten,  vorzüglich   seit  der 
Reatauration,  Armen-  und  Yereinswesen  (Pauperismus,  Asaociatioa 
u.  8.  w.),  Landwirthschaft,  Handel  und  Gewerbe,  Biographien, 
Briefe,  Denkreden  nicht  theologischen  Inhaltes  (S.  399 — 411  \ 
die  Schriften  fiber  Sprachwissenschaft  (S.  425  —  428)  im 
Allgomcinen  und  Besondern«    Ein  Nachtrag  (S.  429)  enthält  noch 
6  nicht  systematisch  eingereihte  Werke  und  die  Wessenberg'sclie, 
ebenfalls  der  Stadt  Constanz  letztwillig  be:^timmte  und  im  gleichen 
Local  aufgestellte,  yon  dem  Maler  Joseph  Moosbrugger  ge- 
ordnete Kupferstichsammlung.  Es  werden  deutsche,  englische,  nied^ 
Itlndische,  italienische  und  französische  Kupfcr^-tiche  in  857  Nummeri, 
eine  Aniahl  Lithographien  und  eine  Mappe  mit  Haadseicb- 
nungcu  und  Photographien  aufgeiahlt  (8.  431 — 439).    In  einzdiMS 
Zweigen  der  Wissenschaft|  von  welchen  am  lahlreicheten  ThCQ- 
logic,  Geschichtswissenschaft,  Geographie,  Literi- 
tur,  Kanst- und  Kunstgesch i  chte  und  Rechts  und  Staats-; 
Wissenschaft  vertreten  sind,  finden  sich  kostbare  Werke  der 
veraohiedensteo  Richtung,  namentlich  anch  der  freisinnigsten  Pro- 
testanten, und  man  sieht  an  der  Sammlung  selbst,  dass  der  verstorber  e 
Besitser  nicht  eine  Partei,  sondern  lediglich  die  Wahrheit  imAo^ 
hatte.    Anch  viele  kostbare  Qaellenwerke  finden  sich  Tor  vm 
Böhmer,  Frehor,  die  Qeschicbtsohreiber  der  dest- 
schen  Vorseit  von  Ports,  J.*L.  Grimm,  K.  LachmsttoJ 
Ii.  Ranke,  K.Ritter,  Samminngen  von  Goldast,  Hortleder,| 
Ports,  das  corpus  historiae  Bysantinae  u.8.  w.  iltersw^i 
senerehistorisoheWerkeTonMacchiavelll,  SleidaniGoiceir* 
ditti,  SobOpflin,  Möser,  Pfister,  Sattler,  Oerbert, 
Pistor,Ocbs,  J.K  Kopp, Tscbudi,  J.  v.Mflller,  ScbUtier, 
F.Ch.  Seblosser,  ScbrÖQkb,  Droysen,  Eichhorn,  Gib- 
bon, Heeren^  HäaBser,Heyne,  Hug,  Eortllm, LachmaDii 
Manso,  Mone,  K.  O.  Mflller,  Niebuhr,  Raamer,  F.  v J 
Schlegel,  K.  B.  Zacharia,  Ancillon,  Chat eaubriaof 
Görts,  Gaisot,  Luden,  Malten,  K.  A.  Mensel,  MeetJ 
Muratori,   Rehm,   Spittler,    Buchhols,  VenturiBl 
Wacbsmutb,    Wilkcn  ,    Dohm,    Förster,  Gfrörei 
Giesebrecht,  E.  Hagen,  Mannert,  Maskov,  Oecbsll 
Pähl,   Perthes,   Posselt,  Rommel,  Scbmid,  VaroJ 
hagen  Ton  Ense,  Vehse,  Venedey,  Stalin,  Vierorfl 
Cbmel,    Hormayr,    TIlHer,    Dahlmann,  Lingarl 
Macaulay,     Thiers,     Prescott,     Gaobard,  RoscJ 
u.  s.  w.,  die  bedeutendsten  Chroniken^  Memoiren,  SaroJ 
Inngen  u.  s.  w.   In  der  Theologie  finden  sich  die  WeJ 
der  freisiDiiig-ten  Protestanten.    Wir  nennen  hier  J.  G.  Ei  eil 
born,  Gesenius,  Mttnter,  Baur,  RosenmüUer,  Päd 
ln8|  Straaes^Scbleiermaoher,  Marhoinekei  39hneckM 
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barger,  Aramon,  d  c  W  e  1 1  e  u.  s.w.,  die  kirchengeicliichtlicbea 
Werke  von  llaac,  Henke,  Mosheim,  Ilothc,  bchrockh, 
Spittler,  Stäudlin,   Planck,  Walch,  u.  p.  w.    Nehen  den 
Annalen  de^  Buronius  finden  sich  die  M  a  gd  e  b  u  rger  Ceu- 
turiatoren,  die  Werke  Luthers,   Zwingiis,  eine  Keihe  von 
Aasgaben  griechischer  und  latoiniöcher  Kirchenväter.  Das  politische 
Verfassungslcben  enthiilt  Schritten  von  K.  M.  A  r  q d  t,  K.  Bieder- 
mano,  Stein,   Buusen,   M.  Mohl,  KlÜber,  die  Grund- 
rechte des   deutschen   Volks,    Sammlungen   der  land* 
ständischen  Verh*ndlungea  u.    w.  Die  vorliegende  Bflcher« 
sammlaog  ist  eben  so  umfaog-  als  gehaltreich,  seugt  von  dem  vor» 
nrtheiUfreieo,  alles  Wissenswürdiga  umfasi^eDdeo  Geiato  ihrat  ehe- 
Btligen  Besitzers,  der  eioh  in  seinem  edeln,  dem  Lichte  ingewandten 
Wesen  auch  durch  den  gemeinnützigen  Zweck  ofifcDbart,  zuwaleheill 
ne  IQr  alle  Zeiten  bestimmt  i:>t.  Die  zweckmässige,  durchaus  syste- 
mttiscbe  Sioiheilung  und  möglich^st  darnach  gtrichtete  Aufot^ung 
derselben  verpAicbiet  den  Freund  der  Wissenschaft  ■um  Danka 
gcgsn  dcB  Haransgabar  des  Katalogs,  welcher  sich  dieser  abea  ao 
Mbwkrigaii,  ala  mQbasamen  Arbeit  mitSschkaantiiiss,  Qascbick  «nd 
Bfgaistaraog  fUr  daa  Wirkan  J.  H.  v.Wassanbergs  uaterzog. 
Rcfsraot  acküsaat  mit  dem  Wunacka  aluar  allseitigen  Verbreitung  daa 
Torlkgtodaa  BacharTariaichiiissaB.  v«  Rtldilill^lfeMeggt 


P$ttr  Lamhtek  (LambtcUm)  al$  hibUographia^Hterarkidorkther 
SeknfUUUir  und  BiMloikikar.  Ntbti  biographiBchm  NUitm 
vom  Friidrieh  Lortns  ßoffmann,  Dr,  der  Reehie, 
Ehreneorretpomdinien  der  k.  öff'tniL  BibHotkek  tu  SL  PeUn^ 
kurg,  EhrenmiigUed  mehrerer  gd^hrUn  OeeeUeehaflem  u.  #•  is. 
8oeeL  Verlag  der  SekulkuMmdlluHg.  1864.  S9  8.  in  Lewhum- 
format 

Die  unier  diesem  Titel  erschienene  Sohrifl  wird  dan  Fraundaii 

der  Literärgeschichte  und  Bibliographie  eine  nm  so  wlUkommnara 
Gabe  sein,  als  sie  wissen,  was  sie  auf  diesem  Gebiete  von  dem 
Verfasser  zu  erwarten  haben ,  desi^en  umsichtiger  Forschung  und 
auBgebreitetcr  Gelehrsamkeit  nicht  leicht  Etwas  auf  den  behandel- 
tea  Gegonetand  Bezügliches  zu  entgehen  pflegt.  Und  in  dics^er  Er- 
wartung werden  sie  sich  auch  hier  nicht  getauscht  finden.  Der 
Gegenstand  dieser  Älitthcilung  ist  ein  Gelehrter  des  siebzehnten 
•läbrhundertH,  rler  gleich  seinem  Oheim  (Lucas  Holste-Holstenius) 
durch  seine  Geburt  und  selbst  in  den  ersten  Zeiten  seiner  gelehr- 
ten Thätigkeit  Hamburg  angehört,  dessen  Hauptwirksamkeit  aber 
einem  andern  deutschen  Laude  zufällt.  Mehrfach  ist  auch  in  ver- 
schiedenen AVerkcii  Leben  und  Schriften  dieses  gelehrten  Ilam- 
borgar^a  basprooken  worden |  dem  auck  in  dem  neun  und  awanaig* 
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sten  Bande  der  Nouvello  biographie  gönörale  ein  kurzer  aber  ge- 
nauer Artikel  von  E.  G.  (S,  117)  gewidmet  ist.    Was  das  Lebeu 
desselben  betrifft,  so  erklärt  zwar  unser  Verfasser,  eine  voUatandige 
Lobensgescbichte  des  merkwürdigen  Mannes,  so  wie  ein  tieferes 
Eingehen  in  sein  literarisches  Wirken  und  seine  scluiftstcllcrisclicu 
Leistungen  sei  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  vorzugsweise  nur  eiiicm 
österreichischen  Gelchiten  genügend  gelingen  dürfte;  aber  er  liat 
doch  auch  in  dem,  was  er  in  dieser  Schrift  bietet,  so  strenge  er 
auch     an    das    Bibliographisch  -  literUrhistoriscbe ,     als  nächsteu 
Gegenstand  seiner   Aufgabe,  sich  hält,   manche  neue,  das  Leben 
sowohl  wie  die  einzelnen,  in  das  bemerkte  Gebiet  fallenden  Subrif- 
ten   betreffende    Nachrichten     mitgetheilt,    durch     welche  über 
Manches  im  Leben   des    Mannes  ein  neuer  Aufschluss  gebracht, 
Manches  vervollständigt,  Einzelnes  auch  berichtigt  wird.    Die  Ge- 
nauigkeit und  Sicherheit,  mit  welcher  alle  einzelneu  Data  hier  ge- 
gebeo  aind)  erhebt  diese  Mittheilungen,  wie  sie  über  die  Pereon  dci 
Mannee  in  den  bemerkten  Besiebungea  S.  1 — 8  gegeben  aiud,  zu 
einer  Biebern  Grundlage  einer  jeden  ausführlicheren  DersteUong 
fiber  das  Leben  und  die  Sobickeale  des  Mannes,  namentlicb 
deseen  VerbiUtniss  zu  seiner  Vaterstadt  betrifft  In  dleeer  hatte  er 
seine  MriesenBebaftliche  Vorbildung  auf  dem  Johauneum  und  (wie- 
wohl nur  kurze  Zeit)  auf  dem  Gymnasium  erhalten^  um  dann  io 
Holland  und  Frankreich  sich  weiter  für  das  Kecbtaatudium  aussu* 
bilden,  auch  zwei  Jahre  in  Rom  sich  aufgehalten,  und  einJabr  in 
Toulouse.   Zurückgekehrt  in  seine  Vaterstadt  wurde  er  dort  am 
S.December  1661  sam  Profeeaor  der  Qescbichte  an  dem  Gymnasma 
ernennt;  epäter  ward  ibm  sogar  das  Reetorat  fibertrageni  das  et 
im  Janaar  1660  antrat  UnsuCriedenbeit  mit  seiner  SteUung,  bäns- 
liebes  Ungemacb  in  Folge  einer  tob  ibm  eingegangenen  nnglUck- 
lieben  Ebe  gab  die  Veraiüassung  su  einer  pldtslieben  Entfernung:  ua- 
▼ermutbet  Verliese  er  an  einem  Morgen  des  S6.  Aprils  1662  seine 
Vaterstadt  fttr  immer;  nocb  in  demselben  Jabre  —  am  14.  Decemb. 
fand  er  in  Wien,  bei  dem  ibm  frflber  scbon  bekannten  Kaiser 
Leopold  L,  eine  Anstellung  als  luuserlicber  Historiograpb  und  Vioe- 
bibliolbekaTi  und  als  im  folgenden  Jabre  der  bisberige  Bibliothekar 
der  k.  k.  Hofbibliotbek  (Matb&us  Meucbler)  surficktrat,  trat  er  an 
dessen  Stelle  ein. 

Was  Lambeok  in  dieser  Stellung  fast  fttnÜMhn  Jabre  lang 
leistete  —  bis  sum  Jabre  1676,  in  welebem  er  in  den  Roheatand 
trat  —  bat  er  selbst  in  einem  in  neuester  Zeit  erst  an  die  Oeffcnt- 
liebkeit  gelangten  Memorial  verseichnet,  und  wird,  auch  wenn  mau 
ibn  ▼on  Belbetlob  nicht  ganz  freihalten  so  lte,  doch  seine  Thati^- 
k^t  in  der  Verwaltung  des  ihm  anvertrauten  Bücher-  und  Iland- 
aeiiriftenscbatses,  zu  dem  auch  noch  Münzen,  Antiquitäten  u.  dgl. 
gehörten,  jedenfalls  als  eine  sehr  erfolgreiche  und  crspricstlicho  be- 
zeichnet werden  können:  in  der  gelehrten  Welt  aber  hat  er  sich 
eiaen  bleibenden  Namou  gewonnen  durch  die  Abfassung  der  C  o 
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m  entern,  io  wcichcu  erden  gesaroiuten  Handschriftenschatz  der 
ihm  anvertrauten  Bibliothek  zu  verzeichnen  und  zu  beschreiben  be- 
mQht  war:  und  wenn  dieses  sofort  im  Druck  (wahrscheinlich  durch 
kaiserliche  Unterstützung)  erscheinende  Werk  nicht  allen  den  An«* 
forderangen  entspricht,  die  man  in  unscrn  Tagen  an  eine  solche 
Arbeit  zu  stellen  pflegt,  so  wird  doob  das  grosse  Verdienst,  das 
er  sich  durh  die  Bearbeitung  eines  so  schwierigen  und  raUhevolIen 
Werkes,  und  zwar  ohne  VorarbeiieA|  fttr  alle  folgenden  Zeiten 
erworben,  nicht  gering  ansuschlagen,  sondern  als  ein  bleibendes  in 
betrachten  sein;  wir  werden  einzelne  Missstände  oder  Vpr>Thea  um 
80  weniger  hoch  anschlagen  dürfen,  als  io  der  durch  Keller  er- 
seoerten  Aufgabe  Manches  berichtigt ,  Manches  auch  hinsugefttgt 
worden  ist.  Diesem  Hauptwerke  hat  unser  Verfasser  in  dem  andern 
Theile  seiner  Schrift|  der  den  Titel  führt:     Verzeich uiss  und  Be- 
.«"chreibang  der  literargeschichtlich-bibliographischcn  Werke  Lam- 
beck\s  in  chronologii«cher  Ordnung*  eine  eingehende  Untersuchung 
vom  bibliographischen  Standpunkt  au8|  und  wir  di&rfen  wohl  sageni 
eine  eben  so  genaue  als  erschöpfende^  gewidmet^  in  welcher  auch 
aaf  die  Terscbiedenen  sp&ter  erschienenen  Buppleroente  gleiche  Rück- 
sicht genommen  und  gelegentlich  noch  manche  andere  auf  die 
Wieoer  Bibliothek  und  ihre  Vorsteher  bexttgliohe  Notisen  mitge- 
tbeüt  werden.   Dann  sind  aber  aoeh  die  übrigen  in  dieses  Gebiet 
fallenden  Bchriflen  Lembecks  auf  gleiche  Weise  bibliographisch 
besprochen  und  beechrieben.    Einen  schUtsbaren  Anhang  bildet 
S.  26    das  yVemeichniss  der  Briefe  von  und  an  Lambeck'i  wie 
ne  sich  serstreut  in  verBchiedenen  Bibliotheken  noch  handschrift- 
lieh  ToriInJen,  da  nur  Weniges  davon  durch  den  Druck  TerdflRmtlicht 
worden  ist 


Bimerhtngm  Uber  iimgt  Prosaiker.  Vmt  Frofemr  Dr.  Hart^ 
mann.  Sondershausin  1863*  Gedruckt  in  derEup^echen  Hof" 
buehdruekereL  JS  8*  in  4. 

Die  Schrift)  die  wir  hier  anseigeo,  ist  Ton  geringem  äusse- 
rem Umfang,  aber  sie  ist  eine  wahre  Fundgrube  su  nennen,  aus 
welcher  ein  Jeder,  den  es  um  eine  n&here  Kenntniss  des  Plutar- 
eheischeo  Sprachgebrauches  lu  thnn  ist,  reichlich  schöpfen  und  Vieles 
lernen  kann«  Denn  auf  Plutarchs  Biographien,  zunächst  die  des 
Pyrrhosi  besiehen  sich  die  meisten  dieser  ,,Bemerkungen*,  indem 
sie  auf  einzelne  EigenthUmlichkeiten  in  der  Redeweise  und  in  dem 
Sprachgebrauch  dieses  Autors  hinweisen^  diesen  näher  erörtern  und 
doroh  eine  FQlle  von  Belegstellen,  wie  sie  nur  aus  einem  anhalten- 
den und  Borgsamen  Studium  der  Biographien  dieses  Autors  hervor- 
gehen konnte,  begründen.  Und  da  Plutarch  bekanntermasseu  seine 
Kedeweise  vielfach  nach  ältern  Mustern  gebildet  hat,  so  werden 
snch  diese  herangezogen  und  dienen  mehrfach  zur  näheren  Er^ 
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UB  HftrtiiiAii&:  Bemerliiuigea  ftber  eii^g«  Prosalkor. 

klftnmg  des  Platorobebebea  Sprach gebrAucbes«  Wir  können  nicht 
AUm  anfahrta,  was  klar  im  £inseliiaa  gesammelt  und  bemerkt  ist: 
aber  wir  kOnnen  ea  uns  uicbt  veraageU|  einige  JPritben  wenigstem 
hier  Toriolegen.  Gleich  die  erate  Bemerkang  verbreitet  aich  Qber 
daa  bei  Plutarek  Pyrrh.  1  verkommende  v6tSQ0Vj  vrofQr 

auch  aonai  Ablief  aei  v^tig^  29^t^-   Wir  halten  das  letatere  Ar 
apitere  Bedeweiaei  nnd  möchten  der  iUteren,  mehrclaaaiacbeo,  die 
auch  von  Plutarch  angewendete  Form  wtv^ov  beilegen,  die  auch 
Herodotna  ateta  anweadetp  ao     B.  III,  86,  138.  129.  VI,  1%  \% 
170.  88.  IV,  78.  IX,  64  mit  naaerer  Note.   Nur  einmal  IX,  S8 
eobreibt  er  wttdgci  in  dieaer  Verbindung;  aber  wir  glauben,  nad  habea 
difSB  auch  aachtrUgUcb  in  unaerer  Ausgabe  bemerkt  (Vol.  IV. 
p.  766),  daaa  auch  hier  V0V9QOV  lu  aebreiben  sein  wird;  aelbat  die 
eben  ao  oft  vorkommende  Verbindung  von  Xfi^^  iietiltumi  (IV, 
28,  Vn,  6.  83  etc.)  spricht  für  wfteQOV.  —  Ueber  die  emphati»cbe 
Nachat^nng  von  ovrio  bei  Adjectiven  und  Adverbien  werden  la 
Pyrrb.  8  neue  Belege  ana  Plutarch  angeführt   W^ir  haben  seiner 
Zeit  diese  EigenthOmlichkeit  zu  Plutarch  Pbilopöm.  18  pag.  48 
und  49  besprochen  und  dort  auch  Stellen  des  Plate  und  Demoaiheoea 
angeführt,  wo  diess  ebenfalls  vorkommt,  obwohl  Plutarch  eine  weit 
häufigere  AnwcuüLing  davon  macht;  wir  möchten  jetzt  noch  auf 
Herodotus  hinweisen,  der  mchrfalls  ovtco  in  ähnlicher  Weisse  uach- 
pctzt:  I,  196.  VI,  3.  VII,  170.  206  IX,  61.—  Wenn  zu  Pyrrh.  5. 
o  im  Tov  oi'vüv  bemerkt  wird,  dass  die  Unterscheidung,  wornach 
ijtl  mit  dem  Genitiv  in  dieser  Verbindung  die  allgcnieine  Leitung 
bezeichne,  mit  dem  Dativ  verbunden,   dagegen  an  eine  bestimmte 
Einwirkung  zu  denken  sei,  bei  Plutarch  wenigstens  nicht  zutrerte, 
80  halten  wir  diese  Bemerkung  unter  Berufung  auf  die  von  uns  zj 
dieser  Stelle,  so  wie  früher  zu  Alcibiad.  p.  162  angeführten  Stellen 
aus  Plutarch'«  Biographien  für  durchaus  begründet;  wir  haben  an 
letzterem  Orte  bereits  Stellen  angeführt,  wo  der  Dativ  folgt,  wilh- 
rend  in  andern  ganz  gleicher  Art  der  Genitiv    gesetzt   ist,  und' 
glauben  selbst  dafür  noch  die  IStcliö  im  Philopümcn  cap    13  Cx(?h~ 
Oac  xi]v  iavTov  0](^o/j]v  irp'  rjysuovtcc  dstjd'i^ioi  roig  roQrvvivi^y 
anführen  zu  können;  eben  so  bei  Aoschylus  Pers.  297  (302):  ocjr 
inl  GxriKXovxCci  r«;|;9'6i3' etc.,  während  gerade  bei  r«rr£cr{>at  (wie 
die  zu  Alcibiades  angeführten  Stellen  zeigen)  der   Genitiv  soii&J 
steht;  eher  würde  sich  der  Dativ  erklären  lassen  bei  Arriau  Exped 
Alex.  I,  28,  4:  iitl  Öl       avcovv^(p  iTcita^av  ^e^ova  'A^vvrav 
8.  daselbst  Ellendt.    Auch  Herodotus  schreibt  in  diesem  Sinne  VII 
169  Ol''  inl  tovtoiai  ta%%'ivziig  und  II ,  38 :  ÖLir]xaL  ö\  xaika  ijti 
rovrci)  tBtayfiivog  rcav  tig  Cg^imVj  während  V,  109  atebt:  ^fä^Ci 
fiiv  VVP  ix'  ov  ixttx^Yi^iav^  xavtfi  mtgriaü^E^a  dwu  jj^^i^o^  wrj 
ix^  ov  nicht  lokal  (in  dem  Sinne  von  ubi  oder  qua  parte) 
nommen  werden  darf.    Aus  Allem  dem  geht  zur  Genüge  her  toi 
dasa  jener  Unterschied  in  dem  Gebrauche  von  inl  in  dieser  Red enej 
Art  nicht  festgehalten  werden  kanui  eondern  beide  Caaua  folg^ 
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ktanoi,  md  die  Anwmdung  des  ain«a  oder  andern  Ceaus  mehr 
dereh  beeoftdere  Rflclniolilen  bedingt  iet.  —  Zu  Pyrrh.  11 

xaia  tovg  VTCVovg  folgt  eine  gute  Bemerkung  Qber  die  rrgelmüseige 
Anwendung  des  Artikels  in  dieser  Verbindung,  während  derselbe 
bei  iv  (iv  vjtvoig)  und  im  Singular  xaO"'  vttvov)  wogfällt.  Es 
ist  auffallend ,  dass  Herodotus,  wo  er  das  fÖoxft  oder  ido^e  in 
diesem  ^3inne  nicht  allein  und  ohne  weiteren  ZusatE  anwendet  (wie 
I.B.  V,  56.  VII,  ]6.  18.  19),  dazu  setzt  iv  r6  VTCvm  I,  107.  108. 
209,  WAS  wir  für  die  altere  Redeweise  hallen;  die  öftere  Anwen- 
dung des  'AOTOL  in  diesem  Sinne  scheint  .schon  der  spateren  Gräci- 
tut  anzugehören.  —  In  der  Stelle  des  Pyrrh.  14:  ^fog  —  vixav 
iiöoir]  y.cd  xctroQ^ovv^  haben  die  besscrni  Handschriftnn ,  .«o  wie 
die  älteren  Au-gnben  öiÖoi}]^  was  auch  Sinteiiia  aufgenommen,  und 
von  unterm  Veiiaster  durch  einige  ähnliche  Stellen,  wo  ixdoifj  und 
alaj}V  sich  findet,  unterstützt  wird,  wozu  auch  Ly«and.  9  dtdoirj 
noch  hinzukommt.  Es  gehört  diese  Form  der  epi?gheii  Sprache  an 
und  mag  daraus  in  die  Bpätcrc  Sprache,  die  Manches  der  Art 
aufgenommen  hat,  übergogongen  .«ein;  bei  Ilerodot  (IX,  III)  aber 
wird  sie  nicht  zulässig  sein,  wie  schon  Bredow  Quaest.  de  dial. 
Herodot  p.  401  behauptet  hat,  der  dnrnm  auch  bei  Thomas  Ma- 
gister, welcher  diese  Stelle  Herodot^s  anführt,  aus  zwei  Hand- 
schriften doiPfV  (für  d&rjv)  aufgenommen  wissen  will.  Eine  gute 
Bemerkung  Uber  axQt  ov  und  (i^XQ^  w  und  dem  mehr  scheinbaren 
als  wirklich en  Hiatue  findet  eich  zu  cap.  17;  wenn  aber  hier  be- 
mtM  wird  ax9^  scheine  nicht  in  den  Viten  sich  zu  finden,  so 
bitten  wir  Philop.  6.  Artaxerx.  7.  Cat.  min,  64.  Aristid.  10  (welche 
Steilen  wir  zu  Philopömen  8.  20  und  21  angeführt)  nachzusehen, 
wo  ee  eiob  ailerdings  findet.  —  Zu  Pyrrh«  19  Uber  den  Gebrauch 
?oa  Ttaxaöxig^  wo  auf  Thucydidcs  verwieeen  wird,  konnte  auoh 
anf  Herodotns  I,  152.  III,  117  verwiesen  werden,  der  eben  so  auch 
iro^flCM»  in  der  Verbindung  mit  eig  gebreucbt  V,  105.  VI,  1*  84. 
J,  9.  —  In  der  Stelle  Pyrrh.  96  (iial  umqitBqiq  liixrjg  yevofUtnjs) 
wird  dar  Aoedmck  MogieiQa  ftapi  mit  mehreren  Blellea  belegt^  vnd 
dann  auch  ^dae  poetieche  itQtttiQ«  y^i'j^^  ene  Cimon.  18  enge- 
fuhrt:  ob  aber  nicht  auch  hier  xapvc|NX  fia^  au  leeen  ist?  Bei 
Httodoliia  VIH,  19  haben  \9vt  vm){kaylir\  iio^e^  unbedenklich  auf- 
geaornmen  Ar  vmf^iqfa  »QartQti  wie  der  CodoK  SancrofU  und 
einige  Aaegaben  haben;  eiehe  nneere  Nota  daeelbat.  —  Ueber  den 
Oebraach  von  umtalitv  bei  eohmlbenden  Benennangen  wird 
▼en  dem  Verf.  eine  Maaee  Ton  Belegeteilen  an  Pyrrh.  81  enge- 
fiUurt:  Wir  fOgec  noch  Herodoi  IX,  90  bei  vnd  die  Yon  Strange 
in  den  Jhrbb.  f.PbiJolog.  SuppL  BdllLa  685  angeitthrtenStellea. 
So  kdnnten  wir  fortfahren  und  noch  Vielee  Andere  aaiahrtt,  und 
nit  weitefCD  Bcuierkongea  begleiten,  aber  wir  hoffen,  die  Torg»- 
legttn Proben  werden  genügen,  um  einen  Jeden,  der  eich  IttrPlu- 
tarch  intereseirt,  auf  diese  Bemerkungen  anfmerkeam  su  machen» 
Die  richtige  Erkenntaiss  des  Sprachgebranchs  wird  auch  bei  die« 
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86m  Schriftsteller  dazu  dienen  kOnnen,  der  Kritik  im  Einielnen  eine 
eicbere  UnterlAge  su  geben ,  und  vor  manoben  Missgrilfen  la  be- 
wahren. 


De  Ubeüo  PMarehi  Fvvmimv^AQBtai intertpUt  diaputanU  M.Dimt 
Ber&Uni  lti68.  Typia  Car&li  Jahnke.  36  8.  in  gr.  4. 

Die  Sekrtft  Plutarcb's,  welobe  den  Gegenstand  dieser  gediege- 
nen und  ihre  Aufgabe  lösenden  Abbandlung  bildet,  galt  bis- 
her allgemein  fDr  eine  der  interessanteren  und  anerkannt  lebten 
Schriften  PlutarchV:  der  Unterzeichnete,  als  er  vor  mehr  als  dreift«ig| 

Jahren  (1830  )  eine  Uebersetzinif^  derselben  lieferte  (in  der  Samro- | 
lunpj  Griecbisclicr  ProRaiker  von  Tafol,  Oslander  und  Schwab  Nr.  72. 
oder    l'Jutnrch's   moralische   Schrifton.    (5    liandchen  Seite  744  ff.) 
konnte  rbon   so   wonijr  als  sein    Vorf^iiiigcr  Kalt\vap.«rr,  (in  depwn 
Uebcrsr<zun£^   von  lMntarcb\s  moralischen  AbhandlLinf^rn ,  8.  Haud 
zu   Anlanp^)    daran   denken,   dass  die.^e  Sciirilt  von  «Icu  Tti^^-i- 
den  der  Weiber  dem    PIntarcli   nntor|;c.-cholien ,  von   einer  antiuu 
Hand  verfaFst  sei:  im  Cicf^cnlheil ,  er  land  darin  eine  iicht  I'lutai- 
cbeisclic  Färbung,   eine   dnrcliaus  den  übrigen  Scb.riiten  ]Mutar<':i- 
t  ntsprecbcndo  Ansdruck.-weisc :  der  ganze  Inhalt  und  Charakter  <Kr 
Schrift  r.ess  keine  Spur  einer  Fülschung.    Kr.-t  einem  der  neiirrcn 
llolländi-chen  Kritiker  ( Cobet),  dcsfen  Leistungen   auf  dem  Cicl'ic* 
der  W'ortkritik  nian  sonst  wohl   eben   so   bereitwillig  anerkeutiou 
wird,  n\<  dies  bei  dem  \  erfasscr  die.-^or  Schrift  der  Fall   ist,  blieb 
CS  vorlichnllen,  seinen  Zweifel  an  der  Aechtheit  dieser  Schrift  nichr- 
maU  auszusprechen,  freilich  ohne  alle  weitere  Begründung.  Um  alcr 
über  die  Aeclitheit  einer  Plutarcheisclien  Schrift  urtheilcn  zu  köunen,  i?t 
eine  genaue  Kenntniss  dieses  Schriftstellers,  nicht  blos,  was  scin^^ 
Ansichten  und  Anschauungen  so  wie  seinen  Charakter  im  Allgc- 
uicinen  betrill't,  sondern  auch  seiner  ganzen  Kcde  und  Ausdrucks- 
weise  ijn  Einzelnen  wie  im   Ganzen   der  Darstellung  orfordor- 
licb,  und  da  diese  Kenntniss  nur  durch  umfassende  und  wiederholte 
Lectüre  der  Schriften  IMutarch's  gewonnen  werden  kann,  bo  ist  c# 
begreiflieb,  dass  diese  niclit  bei  Vielen  anzutreflen  ist,  nicht  seltca 
aber  gerade  denen  abgeht,  die  Uber  Aecbtheit  oder  Unüchtheit  sich 
Urtheile  erlauben,  denen  sicherer  Grund  und  Boden  fehlt.  Unser 
Verfasser  besitzt  eine  solche  Kenntniss,  die  er  durch  umfasseiKb 
Studien  der  Schriften  Plutarch's  sich  gewonnen  bat,  er  ist  dadurch 
auch  vorzugsweise  befähigt,  in  der  vorliegenden  Frage,  wo  es  sieb 
um  die  Aecbtheit  oder  UnSchtbeit  einer  der  Schriften  Plutarcb't 
handelt,  sein  Urtheil  abcogeben,  und  da  dasselbe  aus  der  aorgfäl- 
tigsten  Prüfung  aller  der  einzelnen  hier  in  Betracht  kommendes 
Momente  hervorgegangen  ist,  wird  es  auch  die  volle  BeachtuDf 
verdienen.   Es  ist  daher  auch  nicht  blinde  Verehrung  des  Herge- 
brachten und  Angenommenen,  wodurch  der  Verfasser  bestimmt  wird 
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sich  TOD  Vorneherein  fUr  die  Accbtheit  der  in  Frage  Hehenden 
Schrift  auszusprechen:  denn  bereitwillig  erklärt  «r  die  in  neuerer 

Zeit  nachgewiesene  Unächtheit  mehrerer  der  unter  Plutarch's  so« 
genannten  Moralia  befindlichen  Schriften  an,  wie  z.  B.  der  Schrift 
rrfQi  Ttorauoh'^  an  deren  Unächtheit  nach  den  Ausführungen  von 
llcrcher  wohl  jeder  Zweifel  verschwindet;  aucli  die  Schrift  :rfpl  naiÖGtV 
f  '/ioyfjg  und  Anderes  lüest  nich  in  die>e  Reihe  bringen.  Um  80  mehr 
aber  erforderte  der  Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Schrift  tiber  die 
Tu;;ciidoii  der  Weiber  eine  genaue  und  tiefer  eingehende  Erörte- 
rung; und  wenn  der  \  erfasaer  bei  der  Erörterung  dieser  Frage 
sich  vor  Allem  auf  den  gesunden  Sinn  des  Lo.-crs  (^sensum  cuju.s- 
viö  et  aurcci  animumquo**  j  beruft,  und  daran  die  Bemerkung  knüpft: 
.quis  est  qui  nulla  euppicionc,  nulla  dubitationc  praeoccupatus  aut 
üb  itltcro  informatus,  modo  accuratiorem  comparaverit  cognitioneni 
fermonis  ususque  Plutarchci,  ad  hunc  librum  adductus  non  statini 
ex  prooemio  vel  capite  XI  de  Milesiorum  mulieribus  vel  XIX  de 
Arctaphilu  (ne  alia  proniam)  IMutarchum  indolemquc  ejus  hingu- 
!:irenj  ngaorcat",  ao  steht  der  Unter  zeichnete  keinen  Augenblick  an, 
Mch  die.-er  ]ien»erkung  vullkominen  anzuschliesrcn.  Allein  der  Verf. 
bleibt  bei  dic^-cro  allgemeinen  Ausspruch  nicht  stehen:  seine  Auf- 
gabe ist  vielmehr  dahin  gericlitet,  zuerst  die  Zeugnis^e  liir  die  Ab- 
fassung der  Schrift  durch  Plutarch  anzuführen  und  zti  prüfen,  dann 
über  aus  dem  Inhalt  wie  auo  der  Sprache  und  dem  Au^dluck  in» 
Kinzeincn  den  Nachweis  der  Ae<jhtheit  2U  führen  und  damit  jeden 
Zweifel  daran  zu  beseitigen. 

Was  die  äussern  Zeugnisse  betrilYt ,  po  ist  un^ci  os  Wissens 
leii  e  Handschrift  vorhanden,  welche  diese  Schrift  nicht  alö  Thi- 
{archci^ch  bezeichnet  oder  nur  irgend  eine  \  eranlasKung  zu  einem 
Zweifel  an  der  Aechtheit  bietet  und  wenn  auch  die  Aufschriften 
der  einzelnen  Abschnitte  erst  spater  hinzugekommen  sind,  wie  der 
Vcrfa>Ker  wahrscheinlich  gemacht  hat,  die  Schrift  also  ein  in  sich 
zusamnienhiingendc.^  Ganze  in  fortlaufender  Erzählung  bildete,  so  wird 
und  kann  dadurch  kein  Zweifel  an  diesem  Ganzen  selbst  angeregt 
werden.  Xa  den  Verzeichnissen  Plutarcheischor  Schriften,  nanient- 
lich  auch  in  dem,  welches  dem  Lamprias  beigelegt  wird,  findet  sich 
die  Schrift  aufgeführt  unter  dem  Titel«  den  sie  jetzt  (nach  den  lland- 
»^cbriften}  führt;  eine  Verweisung  darauf  kommt  iu  dem  lUichlein 
x^/l  ixÜfT(OV  (bei  Galc'ö  und  Westermaon's  Mythographcn)  vor, 
iaebfloondere  aber  ist  es  der  der  Zeit  nach  nicht  sehr  fern  von  l'lutarch 
Piehesde  l^olyiinus,  welcher  im  achten  Buche  nicht  weniger  als 
neunsehn  Abschnitte  der  riutarcheischcn  Schrift  iu  abgekürzter 
Fassung  gebracht  hat;  auch  AristÜnet  hat  den  Stoff  eines  Briefes 
(ii  16)  aus  Plutarch's  Schrift  entnommen. 

Auf  diese  Zeuguisso  läset  der  Verfasser  nun  eine  nähere 
Betrachtung  des  Inhalts  der  Schrift  folgen,  wobei  er  von  dem  rich- 
tigen Qrund;*atz  ausgeht,  dass  der  so  fruchtbare  Schriftsteller  in 
scineD  verschiedenen  Schriften  sich  oftmals  wiederholt^  dass  er  Sin*  • 
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xelnM  mehr  als  einmal,  und  eellmt  mit  denadben  Worten  wieder 
anfuhrt.  Will  man  auoh  von  der  Dcdication  an  Klea  abaehen, 
der  nueh  die  Schrift  aber  laia  und  Oairia  dedicirt  iet,  so  komait 
doch  ao  Yielea  In  dieaer  Sehrift  tot,  und  wenige  Abaohnitle  der-  | 
selben  machen  davon  eine  Ausnahme,  was  auch  In  andern  Sohrif*» 
ten  PIutarcb^B,  namentlich  auch  in  den  Biographien  erwihnt  ist, 
selbst  mit  ganz  gleichen  oder  ähnlichen  Worten,  das8  daraus  wohl 
ein  Beweis  für  die  Aecbthcit  der  Schrift  entnommen  werden  kaoD, 
wie  er  eben  so  auch  ans  den  Anfülii  ungcji  iilterer  Schriftsteller  ge- 
führt werden  kann,  die  Piutarch  auch  .sun^t  mehrfach  in  andern 
Keiner  Schriften  angefülirt  hat.  Wenn  der  Verfasser  bei  dieser  Ge- 
legenheit, wo  aucli  Ilorodotus  angeführt  wird,  auch  an  die  Schrift 
riutarchs  jce^l  Hgudonw  xß/fo?^i>^/'«t,%  ^libri  vcre  Plutarchei"  er- 
inoert,  so  können  wir  ihm  darin  nicht  beistimmen,  weil  wir  eben 
diese  Schrift  nicht  für  ein  achtes  Product  Plutarch's  ansehen 
worüber  wir  uns  ausführlicher  io  der  zweiten  Ausgabe  des  He- 
rodotus  Vol.  IV.  pag.  480 Ü'.  ausgesprochen  haben,  waa  wir  hier 
nicht  wiederholen  wollen. 

Von    besonderer  Wichtigkeit   erscheint  der  dritte  Theil  der 
licweit^führui.g,  der  sich  auf  die  Sprache^  die  im  Einzelnen  angewen- 
deten Redeweisen  und  Ausdrücke  bezieht,  und  aus  ihrer  Zusammci.- 
stellung  wie  aus  der  Vergleichung  mit  der  gesammten  Sprach-  und 
Ausdruckäweise  PlutarcVs,  wie  sie  in  seinen  einselneo  Schriften, 
den  Biographien  wie  den  sogenannten  Moralia  sich  kund  gibt,  die 
Aechlheii  dieser  Schrift  und  damit  Piutarch  als  ihren  Verfasser 
nachweisen  soll.    Ks  erhellt  dies  schon  aus  der  öftern  Anwendung 
eines  und  deaaelben  Auadruckea  oder  der  gleichen  Phrase,  in  dc^m- 
selben  Sinne,  oder  gewisser  dem  Platarch  eigenthOmlichen  oder  doch 
von  ihm  geliebten  Wortverbindungen,  wohin,  um  wenigstens  Eini- 
ges ansuführen,  die  Anwendung  gewiaaer  zusammengeaetstmi  Worte 
(wie  a.  B.  Tf^fOCßiaisa^ai  oder   xara  yivog   ar^otfi^xftr  rivi) 
gehört,  ferner  der  Gebrauch  der  auf  aäfig  auagehendeo  Adjective 
oder  der  im  lieutrum  eubatantiviach  gebrauchten  und  mit  dem  Ge- 
nitiv verbundenen  AdjecÜve,  und  ao  Manchea  Andere  der  Art,  waa 
wir  hier  nicht  AUea  anfuhren  können,  lauter  Dinge,  welche  Keinem, 
der  Plutarch'a  Sprache  und  Darstellung  näher  kennt,  einen  Zweifel 
an  der  Authenticit&t  lassen  werden.    Aber  unser  Verfasser  gebt 
noch  weiter.   Da  Piutarch  es  liebt,  gleich  Cicero,. da,  wo  es  gilt, 
einen  Begriff  oder  Gedanken  durch  den  Ausdruck  hervorsuheben, 
swei  verwandte,  synonyme  Worte  ansuwenden,  so  hat  der  Ver- 
fasser, um  au  aeigen,  wie  diese  Eigenthttmliohkeit  auch  in  dieser 
Schrift  sich  kund  gibt,  eine  Zusammenatellung  solcher  Verbindungen, 
wie  aie  in  dieser  Schrift  vorkommen,  8.  14  iL  geliefert  und  bei 
jeder  emselnen  Verbindung  auch  die  Shnlichen  und  entsprechenden 
Verbindungen  aua  andern  Schriften  PI utarchs  angefahrt,  namentlieh 
aus  den  Biographien.  An  diesen  Nachweis  knüpfe  sich  dann  noch 
ein  anderer,  8.  11  fL  insofern  einzelne  bemcrkenswerthe  Wertver«- 
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biüduiigen  oder  Ausdrücke,  Nvclche  in  dieser  Schrift  ▼orkomwen, 
eben  so  durch  eine  Reihe  von  Belegen,  die  aus  andern  Sobriften 
Plutarchs  entnommen  Bind,   als  acht  plutarchcisch  nachgewi^u 
werden,  in  ähnlicher  Weibe,  wie  diess,  um  einen  ähnUch«!  FaU 
DDEuführcD,  unliingBt  von  Weinkauf  in  Bezug  auf  den  dem  TwitO« 
beigelegten  Dialogus  de  oratoribus  gcächehcn  ist.  Es  ist  aber  damit 
auch  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  nahern  Kunde  des  Plutarcheischea 
Sprachgebrauch cri  fjegeben,   eben  weil  es  sich  hier  nicht  blos  um 
öfter  oder  gewöhnlich  von  ihm  gebrauchte  Phrasen  und  Ausdrücke, 
sondern  uro  seltenere,  in  bildlichem  Sinne  angewendete  handelt,  be- 
kanntlich aber  gerade  durin  eine  Schwierigkeit  für  das  richtige  Ver- 
sUudniea  desPlutarch,  namentlich  in  den  sogenannten  Moralia  liegt, 
daae  er  ia  der  Anwendung,  ja  Häufung  von  Bildern  sich  gelallt, 
welche  den  leicht*?ren  Fhiss  der  Rede  oft  hemmen,  so  sehr  sie  auch 
eonei  daaudieoen,  der  Darstellung  einen  kraftvolleren  Ausdruck  und 
aelltst  einen  gewisaen  Schwung  zu  verleihen.   Wir  versagen  es  uns 
ungern,  Einzelnea  aU8  diesen  für  die  nähere  Kunde  Plutarcheischer 
Auadruckaweiee  so  erspriesslichen  Bemerkungen  anzutühren,  um  bo 
mehr,  ala  wir  Einaelnes  daraüs  selbst  früher  berührt  habcu,  m 
uneern  Bemerkungen  zu  Philopömen,  Flamininus  und  Pyrrhus  auch 
dort  mehrfach  bei  einzelnen  Ausdrücken  schon  auf  einen  bchnlt- 
steUer  hingewieaen  haben,  auf  den  auch  unser  Verfasser  S.  20  mit 
Tollen»  Rechte  verweist,  nämlich  aufPolyhius,  der  jedenfuUs  auch 
unter  die  Vorbilder  Plutarchs  in  sprachlicher  Hinsicht  gehört,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  in  der  Ausdehnung,  wie  Plato  oder  Dcmosthenes. 
Hauche  schwierige  Verbindung  oder  Redensart  findet  hier  ihre  Erklä- 
rung. ZuleUt  yerdftumt  ea'der  Verf.  nicht,  die  wenigen  dira^  Isyniuva^ 
die  io  der  Schrift  vorkommen,  übrigens  aber  nicht  das  geringste 
Bedenken  erregen  können,  anaufUhren  S.  27  und  28    Daran  reiht 
sich  nun  noch  die  Besprechung  einer  nahnihaften  Zahl  von  Stellen, 
welche  mehr  oder  minder  verdorben  und  entstellt,  in  dem  griechi- 
schen Texte  sich  finden,  und  einer  Besserung  entgegensehen.  Lei  Icr 
ist  die  Zahl  solcher  verdorbenen  Stellen  auch  in  dieser  Plutarchei- 
schea  Schrift  nicht  gering,  mehrmals,  wie  auch  Referent  seinerzeit 
diese  erfahren  hat,  von  der  Art,  daaa  oft  kaum  der  Sinn  des  Ge- 
dankene  zu  ermittela  war.    Man  wird  darum  diese  kritische  Be- 
merkungen, durch  wclQhe  der  Text  durchgangig  gebessert  und  her- 
gestellt wird,  mit  um  so  mehr  Dank  annehmen,  als  auch  auf  die 
Vorgänger  Wittenbach  und  DQbner  steto  die  gebührende  Rücksicht 
genommen  worden  ist,  nicht  minder  aber  auch  auf  die  Verbesso- 
rongavorschlftge  Cobets,  von  denen  freilich  manche  ala  nicht  ge- 
rade nothwendig  erscheinen,  wi&hrend  andere  schon  vorher  von 
Andern  gemacht  worden  sind. 

Heu  mag  aus  dem  Qesagten  entnehmen,  euch  ebne  daes  wir 
weiter  in  daa  Eingeloe  eingegangen  sind,  was  lu  dieser  Schrift 
selbst  abgesehen  von  dem,-waa  ihr  nftchstes  Ziel  war,  fttr  den 
Spfachgebrauch  Plutoroh'e  im  Allgemeinen,  wie  für  die  Textea- 
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kriCik  einer  seiner  8obriflen  im  Beeondern,  geleistet  wordea  ist 
Keiner,  der  mit  Plutarch  sich  näher  beschäftigt^  wird  sie  unbeedi- 
tet  leseen  dürfen;  um  so  mehr  wird  aber  euch  der  Waosch  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  dass  der  Verfasser  seine  Btudien  Uber  Fle- 
tarch  in  dieser  Weise  fortsetsen  nnd  auch  Über  andere  Aufsitts 
und  Abbandlnngen ,  welche  in  den  sogenannten  Moralia  enthattsB 
sind  und  der  näheren  Erörterung  in  kritischer  wie  exegetischer 
Hinsieht  so  sehr  bedürfen,  ausdehnen  möge,  Chr.  Bfthr« 
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Arehivio  slorico  Haliano,  Firtnzt  18$2,   Prtno  VuuBitux»  71  JJl 

Von  dic^^cr  in  Deutschland  in  gutem  Ansehen  Pichenden  ge- 
lehrten Zeitschrift  liegt  das  letzte  lieft  des  zweiten  Bandes  vor. 
Darin  ist  eine  Abhandlung  über  die  Autobiographic  Carla  V.,  die 
er  auf  seiner  Rci>o  von  lirii>^ci  nach  Mainz  1550  verfastte,  von 
Rcuiuont.  Der  liioraut  folgende  Derich*,  über  den  Fortgang  derlJ- 
guriscben  Gesellschaft  lür  die  vaterländische  Geschichte,  iirt  vun 
lielgrano.  Dieselbe  hat  zum  Präsidenten  den  Markgraf  Ricci,  zum 
Vicc])rä-identen  den  Appellations-Kath  lUron  von  Tola,  zum  tSecrc- 
t.-ir  den  Ritter  Olivicri  und  Herrn  Belgrano,  Vcrfasf-er  dieses  Artikels. 
Diese  Gesellschaft  zcrfiillt  in  drei  Abtheilungen:  l)  Geschichte, 
unter  dem  Präsidenten  Advokat  Dcsinioni  und  dem  obengcnanntca 
Kitter  Olivicri,  Hibliothekar  der  Universität,  und  den  Öecrctärcn 
Isola  nud  Guerro.  2)  Archäologie  mit  deu  Präsidenten  Domberro 
i^anj^u'iictti  und  Markgraf  Doria,  und  den  Secrotarcn  Belgrano  und 
Markgraf  Marcell  Durazzo,  weU  her  eine  bedeutende  eigene  Bibliothek 
bi'sitzt.  3)  Kunst,  mit  den  Prü-identen  Ritter  Lsola  und  Varni,  und 
(l'Mi  Socretärcn  Markgraf  Staglicno  und  Advokat  Dufour.  Aussa- 
dem  cutbiiU  das  Ucft  Beurihciluugea  neu  erdcbiciieaer  Werke. 

La  qutsliom  romana,  lur  VAvv,  J,  de  Vincenti,  Torino  1662, 

Der  Verfasser  xeigt  in  diesem  Werke,  welchen  Einlluse  das 
Pap»itthum  auf  die  Oesrbichte  Italiens  gehabt  hat,  und  scUiesst 
damit,  dass  das  Ende  der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes  auch  die 
Dauer  der  Napoleonischen  Dynastie  bedingt. 

Slrenna  filohgiea  per  fanno  J863.  dal  CcnU  Gaivanu  Modem 
1868. 

Der  gelehrte  Graf  Galvani,  der  unter  dem  letzten  Herzoge 
von  Modeua  bedeutende  Aernter  begleitete,  hat  hier  mehrere  italie- 
nische Gedichte  mitgetheilt,  von  denen  besonders  eins  von  1191 
sehr  beachteuswerth  ist.    In  einem  Aufi^atae  Uber  etymologische 
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Stodieo  zeigt  er,  wie  aus  den  jetzigen  Volkedialekten  Italiens  das 
arcbaische  Latain  in  den  verschiedenen  Tbeilen  Italiens  erkannt 
werden  kaiiii.  Es  ist  bekanot,  mit  welcher  Gründlichkeit  der  Yer- 
tum  die  Torrdmlecfaeii  Bpreehen  Iteliens  erforscht  hat. 

Familie  cek^n-i  Ilalianc,  per  Luigi  Foiserini,    MUam  186 L  Tip» 
Ferrario. 

Diee  iel  des  141.  Heft  der  Nechrichten  fiber  die  berQhiiiteii 
Familiea  Italiens,  welches  die  Familie  der  Saoderiai  in  Fiorens 
enthalt,  und  mit  acht  Tafeln  ausgestattet  ist  Herr  Passerini  leitet 
den  Ursprang  dieser  Familie  ans  dem  12.  Jahrhundert  her,  und  it«t 
ihre  Geschichte  mit  der  Ton  Florens  enge  verbunden«  Gregor  Xf, 
nennt  in  seiner  Bann-Bulle  gegen  die  Florentiner  einen  Sanderini, 
als  den  Anstifter  der  Rebellion  in  derRomagnaim  14.  Jahrhundert; 
wihrend  das  eine  Mitglied  dieser  Familie  es  mit  den  Mediceern 
hielt,  die  es  von  Seidenhäodlern  su  Beherrschern  von  Florenz  ge- 
bracht hatten,  nahm  ein  anderer  Theil  an  der  Unternehmung  der 
Venctianer  unter  Collcori  gegen  Florenz;  so  wird  die  Geschichte 
dieser  Familie  fortgeführt  bis  auf  den  1839  erfolgtcu  Tod  des 
letzten  dicacs  alten  bcdcjtonden  Geschlechtc?,  der  in  tiefster  Armuth 
11  S.  Lorenzo  starb.  Dieses  Heft  ist  eine  P'ortsetzung  des  bekann- 
ten grossen  Werkes  dea  Grafen  Poiiij)CO  Litta  zu  Mailand  über  die 
berühmten  Familien  Italiens,  das  nach  seinem  Tode  durch  den  Herrn 
Pasaerini  besorgt  wird,  da  der  Sohn  ries  Graten  ronipeo  Litta  die- 
s^em  Gelehrten  den  literarischen  Nachlass  seines  \  uters  zu  dessen 
Verüffeotlichung  zur  Verfügung  überloeseu  bat,  wozu  bereits  sehr 
Tie!  vorbereitet  war. 

Lälere  di  Lodovieo  Ariosio,  iratle  degli  aulograft,  di  Cappeln.  Modtna 

In  der  Bibliothek  des  herzoglichen  S^losses  su  Modcna  (siehe 
die  Beschreibung  derselben  im  Serapeum  von  dem  Qeheimeorath 
liieigebaur)  befinden  sich  vier  Briefe  AriostSi  welche  hier  zum  ersten« 
male  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden,  und  wosa  der  Heraua- 
geber eine  geschichtliche  Einleitung  gegeben  hat. 

Qtnealoffia  e  ttmia  deUa  FamiHa  Ruedlai,  da  L.  PoiHrbu.  Fitem 
1661.  Tip.  CtUim. 

Herr  Passerini  in  Florenz  macht  sich  um  die  Geschichte  der 
berühmten  Familien  von  Toscana  verdient,  wie  schon  frUhere  Ar- 
beiten beweisen.  Hier  gibt  er  die  Familie  der  Rucellai,  welcho 
ton  Alemanno  Rucellai  herstammen,  der  als  Tuchfabrikant  eeit  1 26 1 
is  Fiorens  bekannt  auf  seinen  Reisen  im  Orient  eine  violette  Farbe 
kennen  lernte,  nnd  hier  einführte.  Einer  seiner  Nachkommen  mach'» 
ten  sich  bereite  so  wichtig,  dass  er  15 15  des  Landes  verwiesen 
wnrde^  ein  anderer  widersetste  sich  der  wachsenden  Macht  der 
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Mediceer,  welche  durch  den  Seidenhandel  so  mächtig  geworden 
waren.  Unter  den  durch  Gelehrsamkeit  und  sonst  ausgezeicbucti  u 
Mitgliedern  dieser  Familie  maebtc  sich  besonders  verdient  Guilio 
Kucellai,  der  alo  Rath  des  ersten  Herzogs  aus  dem  Lothringischen 
Hause  dahin  wirkte,  dass  die  geistliche  Macht  in  dieseoci  Lande 
nicht  mehr  das  Uebergewicbt  hatte. 

Genealopia  e  atoria  ddla  Famüia  Eieasdi,  da  L,  Pancrini,  Fireme 
186L  Tip.  Ctllini. 

Die  Ge.-cbicbte  der  Toscanischen  Familie  Fwicasoli  fdngt  irit 
dorn  Jahrtausend  an,  wo  ein  Hildebrand  angcblicb  von  Longo  bar- 
discher Herkunlt  lebte  und  dca;>eu  k^ohn  die  Kirchen  bc^chellktc, 
wie  der  Verf.  sagt,  weil  er  wahrscheinli(;h  viele  Gcwaltthatea  ab- 
Kubüftsen  hatte.  Ein  Nachkomme  von  ihm  erhielt  mehrere  Scblü^s^er 
in  dem  Thale  Cbienti,  welche  der  üuelfiscben  Partei  abgenonimru 
worden  waren,  von  denen  das  Stammschloi^s  Broglio  noch  dea  Sit/, 
dieses  Hauses  bildet;  allein  die  Rittertreue  war  wandelbar,  fciu 
äohn  schlug  sich  zur  Partei  der  Guelfen.  Später  wurden  die  Glied<  r 
dieses  Hauses  Anhänger  der  Mediceer.    Nachdem  viele  Älitglieder 
des  alten  Geschlechts  sich  ausgezeichnet  hatten,  wurde  ihnen  dor 
(Jrafen-Titel  angt boten;  allein  sie  wollten  lieber  die  einzigen  altea 
Barone   Toscanas   bleiben.    In   der  Riccardischen   Bibliothek  be- 
findet sich  das  Leben  eines  Canonicus  Ricasoli,  welcher  eine  be- 
sondere Lehre  erfand,  welche  die  Fleischcs-Vcrbrcchen  rait  einer 
WiUw«  Petrucci  und  deren  weiblichen  Zöglingen  beschönigen  sollte; 
allein  die  Inquisition  Terurtheüte  ihn  1641  zum  öffentlichen  Wiedcr- 
rufe  ttnd  Einsperrung  in  einem  engen  QeCüngnisse ,  in  welchem  er 
erst  nach  16  Jahren  starb.    Aber  die  anderen  Mitglieder  dieser 
Familie  verbesserten  ihre  Güter  im  Chiana-Thale,  berühmt  durch 
^ten  Wein,  und  der  jetzige  Bettino  Ricasoli  ist  einer  der  edelstea 
Charaktere  unter  seinen  Zeitgenossen.  Ausser  der  ausgezeichneten 
Verwaltung  seiner  grossen  Besitzungen  seichnet  er  sich  durch  hohe 
Bildung  au8|  hatte  den  moralischen  Muth  den  lotsten  Grosshersog 
SU  ermahnen,  lieber  mit  Victor  Emannel  sich  au  verbindea,  ala 
Alles  auf  das  Spiel  zn  sctsen.   Er  wurde  nicht  gehOrt;  der  Gross 
hersog  entfernte  sich  und  Ricasoli  wurde  später  Präsident  dea  KOoi^ 
reiche  Italien^  der  wQrdigsteNachfolgeri  den  Cavour  gehabt  hat. 

Der  gelehrte  Professor  der  Naturwissenschaften  ia  Bologna, 
Herr  Ritter  Bianooni,  der  vor  Kuraem  sehr  wichtige  Foraohuogao 
Ober  die  Eraeugung  von  Wärme  durch  die  Reibung  von  Fiflaaig— 
keiten  aa  harten  Körpern  bekannt  gemacht  hat,  ist  neuerlioli  ala 
Vertheidiger  des  lange  verkannten  berOhmten  Reisenden,  Marco 
Polo  aufgetreten,  wosu  ihm  ein  in  Madagascar  gefundeaes  grossea 
Vogel-Ei  Vtraalaesung  gegeben  hat.   In  der  folgenden  Sebrift: 
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Vcllo  epyornis  wazimus ,  mensio?wio  da  Marco  Polo  e  da  Fra 
Mauro,  del  Prof,  Cav,  Bianconi,    Bologna  1862,  Tip,  C^am- 

erzählt  er,  dass  der  französische  Sohififs-Capitain  Abadie  auf  der 
Ifiscl  Madagascar  Knochen  eines  sehr  grossen  Vogels  und  Eierauf- 
gefundeu,  welclie  an  den  französischen  Natnrforscher  Geoft'roy  St, 
Hilaire  gelangten.  Nach  der  Beschreibung  desselben  war  ein  sol- 
ches Ei  6  mal  so  gross,  wie  das  eines  Strausses,  und  148raal  so 
gross  wie  ein  gewöhnliches  Hühner-Ei ,  so  dass  es  16  Quart  Flüssig- 
keiten fas^te.  Der  von  Owen  beschriebene  fossile  Vogel  Dionnis 
giganteus  hatte  die  Höhe  von  beinahe  9  Fuss,  während  die  des 
t5trau5ses  nur  Ü  Fu.^s  betrügt,  nach  der  Berechnung  von  St.  Hilairo 
nmss  aber  dieser  Riencn-Vogel  von  Madagascar,  deo  er  Epyorniä 
niaximus  nennt,  die  Höhe  von  13  Fuss  gehabt  haben.  Hr.  Biauconi 
bat  es  nun  unternommen  zu  beleuchten,  in  wie  fern  Marco  Polo'a 
Erzählung  von  dem  Vogel  Rok  mit  diesem  Vogel  der  Insel  Mada- 
gascar  im  Zusammenhange  steht  Zuvörderst  erwähnt  er  die  alte 
Karte  aus  der  Mitte  dea  15.  Jahrhunderts,  welche  sich  auf  der 
Insel  Muraco  bei  Veuedig  befindet  (Zurla  il  mappamcndo  di  Frn 
Manro.  Venezia  1806.  pag.  139),  auf  welcher  die  Spitse  von 
Africa  bemerkt  ist.  Hier  sahen  die  Seeleute  1420  einen  Vogel,  der 
60  Schritte  leng  wer  und  einen  Elephenten  ^wegtrsgen  keante^ 
deeeen  Ei  so  groee  war,  wie  eine  Tonne.  Indem  Herr  Biaocont 
bemerkt,  wie  sehr  sich  die  Erzählung  von  Marco  Polo  bestätigt, 
zeigt  er,  deee  die  Behauptung  des  französischen  Neturforeohers, 
wie  die  Yorgefundenen  Rcate  auf  einen  Vogel  sohlieeeen  leeseo,  der 
dem  Btrense  ähnlich  ist,  nicht  für  bewiesen  angenommen  werden 
kenn;  so  dsss  es  möglich  ist,  der  Ton  Merco  Polo  beeehriebene 
Vogel  kOnne  ein  Raubvogel  gewesen  sein. 

Dioee  Untersuchungen  Uber  die  nea  Mifgefandenen  £ier  ver- 
eninaeen  den  gelehrten  Herrn  VerÜMser  noch  m  einer  grSseem 
Arbeit,  nimlieh: 

Dt^i  scriUi  di  Mareo  Polo  e  dell  ucdlo  Ruo  da  lei  mensionato  dal 
Prof*  Coct»  BianeonL  Bologna  1862.  Tip.  Gamberini,  4. 

Der  Dnmme  glenbt  Alles,  der  sieh  klug  dankende  bestreitet 
Alles,  wes  Ihm  neu  ist,  und  nur  die  Erfebrnng  hXlt  olehte  IQr 
nnniSgliob,  sondern  prttft  MsrcoPolo  war  in  der  allgemeinen  Meinung 
jener  Mittelmlsaigkeit  lange  fDr  einen  Bra-Lllgser,  fllr  einen  Münch* 
hausen  im  Mittelalter  gehalten  worden.  Die  neuen  Enideckoogen 
haben  gezeigt,  dass  Manches  möglieh  ist,  wna  dem  MittelmSsaige& 
unwahr  erscheint  Die  Ehre  von  Marco  Polo  ist  gerettet,  und  der 
Verfasser  des  vorliegenden  gründlichen  Werkes  hat  das  Seinige 
dazu  redlich  beigetragen.  Mit  Recht  fängt  Herr  Bianconi  damit 
an,  zu  untersuchen,  welches  der  richtige  Text  des  alten  Marco 
Polo  ist.    Zuvörderst  beurtheilt  er  die  alte  Uandschrift  in  ürauzö« 
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pit^chcr  Sprache,  jetzt  in  der  gro-s^cn  Dibliothck  zu  Paris,  die  siel» 
l'rüher  in  der  des  Königs  zu  Blois  befand,  Marco  Polo  befand  i-icli 
1298  im  Genin f2;ui>>('  zu  Genua;  nachdem  die  Kreuzfalirer  Conttan- 
tinopel  dem   grieclii>chen  Kait?cr  genommen,  und  das  dortige  latei- 
nische Kair^ertluun  gogrlindet  hatten,  und  1307  der  Graf  Cepoy  als 
kaiöerlicher    Vicar    die  Braut    seines  Herrn    in   Italie'n  begrU^i=•te, 
Bchriob  Marco  Polo  seine  Reise  in  franzötjischer  Sprache,  wie  ans 
einem  gleiehen  Codex  von  Marco  Polo  zu  Bern  hervorgeht;  wie 
aus  Sinner  Catalogus  codicum  manuscriptor.  bihlioth.  Bernensis,  Bernae 
1770  eraichtlich  ist.    Diese  Berner  Hand.schrift  t^chcint  bald  nach 
dem  Pariser  Codex  gemacht  worden  zu  sein,  und  enthält  nur  mit- 
unter bessere  französische  Auedrücke.  Von  den  italienischen  Iland- 
achriften  schätzt  der  Verfa.^Fer  zuvörderst  die,  welche  sich  in  dem 
Besitze  der  Academia  dclla  Crusca  befindet,  und  1452  geschrieben 
ward.  Der  Herr  Verfasser  hUlt  diesen  Codex  für  eine  Ueberr^etzung 
aus  jenem  franz()>i.-chcn  Original.     Eine   lateinische  Handschrift, 
welche  Bich  ebenfalls  in  der  Pariser  Bibliothek  befindet,  ist  mit  der 
obenerwähnten  französischen  Handschrift  von  der  geographischen 
Oesellschaft  in  Paris  herausgegeben  worden.  Der  Hr.  Verf.  glaubt, 
dass  dies«  in  Bchlechtem  Latein  verfasste  Uebersetsung  unter  den 
Augen  Marco  Polo*s  von  einem  Venesianer  gemacht  worden.  Eine 
andere  lateinische  Uebersetzung,  die  Pipiniana  genannt,  soll  lu 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Venedig  gedruckt  worden  sein,  und 
wurde  in  Bologna  von  dem  gedachten  Zeitgenossen  Marco  Polo's 
gefertigt,  ist  auch  in  mehreren  Bibliotheken  handschriftlich  vor- 
handen. Eine  andere  lateinische  Uebersetsong  erschien  suerst  als 
Novus  Orbis  von  Oryneus  1682  und  wurde  1671  su  Cöln  von 
Müller  wieder  abgedruckt;  daher  diese  Uebersetaung  die  Oryneaoa 
oder  MflUeriana  genannt  wird.   Dieae  Uebersetzung  ist  besser  als 
die  Pipinianische;  allein  sie  hat  viele  Umstände  ausgelassen,  denn 
damals  hatte  Julius  Casar  Scaliger  bereits  die  OlaubwQrdigkeit  von 
Marco  Polo  in  Zweifel  gezogen.  Pipin  dagegen,  welcher  selbst  als 
Dominicaner  die  Reise  nach  dem  gelobten  Lande  gemacht  hatte, 
machte  seine  Uebersetaung  zu  Bologna  noch  su  Lebenszeiten  des 
berühmten  Reisenden,  dessen  Testament  von  1323  ist,  und  sa<;t. 
dass  er  sie  nach  der  italienischen  Urschrift  gefertigt  habe.  Der 
Verf.  ist  daher  der  Meinung,  dass  diese  Pipinianische  Bearbeitung 
diejenige  ist,  an  welche  der  grosse  Reisende  selbst  die  letzte  Hand 
gelegt  und  sie  für  die  Nachwelt  bc?)timn)t  hat,    welche  auch  bald 
bis  zur  Mitte  des  lö.  Jahrhunderts  eine  Menge  von  Aufgaben  und 
Uebcrsctzungcn  in  deutscher,  frauzüsischcr  und  itaiieuischer  iSpracho 
erhielt. 

(SeUuas  folgt) 
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(SeUiiM.) 

Endlich  gab  Kamu»:!o,  SecretÜr  de^  Katbed  der  Zeha  in 
Venedig,  welcher  1557  starb,  eine  Aufgabe  des  Marco  Polo  her- 
l»u^,  rnit  angeblich  gereinigtem  Text,  welcher  Feitdem  am  meisten 
gefolgt  worden  i»*t.  Leider  hat  er  aber  mitunter  das,  was  der  Rei- 
fende als  ^ago.  erzählt,  anderweit  dargestellt,  und  ZusUtze  sich  er- 
laubt, von  denen  man  nicht  wei^r^,  wo  sie  herrühren,  so  dass  man 
in  Feiner  Ausgabe  nicht  die  wahre  Erzahlunjj  Marco  Polo'ft  finden 
kann.  Jedenfalls  nind  die  Freunde  von  Marco  Polo  dem  Hrn.  Verf. 
Dank  schuldig,  da-^8  er  \n  diose  bi.-her  verdunkelte  Angelegenheit 
Licht  gebracht  hat.  Die  \  enetiancr  haben  übrigens  ihrem  Lands- 
mann (  in  w ürdiges  Dt'iiknnil  bestinjmt;  wie  haben  durch  eineji  ihrer 
»ußgezeichnetsten  Bildbauer  ihn  auf  einen)  ruhenden  Kameelc  bitzend 
darstellen  lassen,  indem  er  die  Auj;en  mit  der  Hand  vor  den  Sonnen- 
rtrahlen  acbützead  in  die  weite  Ferne  spähend  hiuau^^ecbaui. 

Der  Gesellschaft  zur  Herausgabe  \ aierUiudischcr  üeschichtö- 
Quellen  zu  Turin  verdanken  wir  ein  bedeutendes  literarisches  Unter- 
nehmen, nämlich  die  OrQndung  eines  Sammelwerken  Uber  italienische 
üeficiucbte,  deaeen  Anfang  hier  vorliegt: 

MUceUanto  di  Moria  Jtn)iana,  ciiihi  per  cum  delln  regia  dfputmiont 
di  8(oria  pairiu,   J'omn  /.    Torino,  MampeHa  reale,  gr, 
*HSH  8. 

In  Turin  war  1888  eine  Qeeellaeliafi  cur  Herauagnbe  vonQe- 
aebSchtaquellan  für  das  damalige  Königreich  Bardinieo  geatiftet  wer» 
den,  und  die  von  derselben  bereita  in  10  groeeen  Folio-Binden 
hermufegegebenen  Arbeiten  sind  der  gelehrtm  Welt  hinreiohend  be- 
kauU,  euch  Ist  jetat  wieder  ein  neuer  Band  Aber  die  Qeaohiolite 
der  laeel  Sardinien  von  dem  gelehrten  Baron  Sola  in  Arbeit  Da 
»ieli  «bor  so  viel  Material  findet,  welches  streng  genommen  nicht 
in  den  festgestellten  Plan  passt,  auch  jetst  nach  der  Schöpfung  dea 
Königreichs  Italien  sich  der  Umfang  dea  Wirkungskreises  erwei« 
tert  hat,  machten  die  beiden  verdleuatvollen  Mitglieder  dieser  Os'» 
»ellsebafl,  der  Staatsminister  Graf  Cibrario,  als  Geschichtsforscher 
rühmlichst  bekannt,  so  wie  der  nicht  minder  geachtete  Ritter  Do- 
ineaico  Promis  den  Antrag,  neben  der  Herausgabe  der  Geschichte- 
i^uelleu  eine  Sammlung  von  Abhandlungen  heraui^zugebeu,  welche 
liYIL  Jahrg.  2.  Ueft.  9 
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(1er  Geschichtslcunde  von  ganz  Italien  zu  Gute  kommen.  Der  dcm- 
gcraäss  herausgegebene  erste  Band  dieses  Sammel-Werkea  ent- 
spricht ganz  dem  Zwecke  dieser  verdienstvollen  Get^ellscbaft,  welche 
die  bedeutendsten  Geschichtsforscher  des  ehemaligen  Königreich? 
Sardinien  als  Mitglieder  besitzt;  von  denen  wir  ausser  den  bereit* 
genannten,  nur  den  berühmten  Geschichtschreiber  der  italieniscben 
Gesetzgebung,  den  Staatsminister  Grafen  Sclopis,  die  Senatoren 
Grafen  Vesme  do  Baudi  und  Sauli,  so  wie  den  Ritter  Adriani  er- 
v^ähnen  dürfen.  Das  vorlic^jende  Werk  enthält  zuer:^t  die  Lebens- 
geschichte des  Malers  Johann  Anton  Bozzi  genannt  der  Sodomit^ 
von  dem  Barnabiten  Priester  L.  Bruzza  Derselbe  weist  durch  die 
bi«r  mitgetheilten  Urkunden  nac^,  dass  dieser  berühmte  Maler  1477 
la  Vercelli  bei  Turin  geboren  worden,  und  dass  er  um  dt»  Jnhr 
1524  starb.  Seinen  Zunamen  Sodomit  erhielt  er  keineswegs  dnrcb 
ein  solohes  Laster,  denn  da  ihm  derselbe  von  AUen  beigelegt  wurde, 
würde  er  der  Bestrafung  nicht  entgangen  sein,  and  seine  frommen 
Gemälde  wflrden  in  den  Klöstern  keine  Aufnahme  gefunden  haben, 
•ondorn  weil  er  Fracht  und  Aufwand  liebte,  und  ein  zum  Sehen 
geneigtes  Wesen  als  Spassmaeher  hatte,  wurde  ihm  ebenfalls  aue 
Sehen  dieser  Beiname  ohne  andere  Bedeutung  beigelegt,  da  man 
damals  selten  den  Familien-Namen  brauchte,-  sondern  bei  Künstlern 
and  Gelehrten  meist  ihr  Geburtsort  gebnucht  ward,  wenn  nleht 
ein  anderer  Umstand  einen  andern  Zunamen  veranlasste ,  wesihalb 
auch  dieser  Maler  nnter  dem  Kamen  Mattuccio  bdcannt  war.  Merk- 
wQrdig  ist  der  hier  mitgetheilte  Vertrag,  welchen  der  Vater  die- 
ses Malers,  Giaeomo  de  Basis  mit  dem  Maler  Martin  de  Spanaottis 
1490  BuVeroelH  abschloss,  um  den  jungen  Joban  Anton  auf  sieben 
Jahre  in  die  Lehre  lu  nehmen,  und  ihn  in  der  Malerei,  unter  anderm 
auch  in  der  Glas-Mslerei  su  unterrichten  und'  su  beköstigen,  wofür 
er  GO  Golden  erhielt.  Ferner  findet  sich  in  dieser  SammluQ^  die 
Reieebe^ chreibnng  des  ErabischoDi  A.  Minucci  su  Zara,  von  VeDedi^ 
nach  Paris  im  Jahr  1649  von  dem  Priesier  J.  BernardL  Minucci 
war  1512  su  8erraval1e  geboren;  einer  alt-adligen  Familie  sm ge- 
hörig, studirte  er  nach  dem  Bnnche  Italiens  In  Padua,  wurde 
Doetor  d^ 'Medicin  und  Philosophie  und  lebte  in  Venedig  in  der 
ersten  Geeellschnft,  besonders  in  Verbindung  mit  der  Familie  von 
Corrcr,  machte  eine  Reise  nach  Paris  über  den  Mont-Ccnis  1540 
und  kam  durcl»  den  Cardinal  Corrcr  nach  Rom,  als  Julius  III.  Pap?l 
geworden  war.  Dort  wurde  Minucci  Geistlicher  und  zuletzt  I>t— 
biachof  zu  Zara,  als  welcher  er  1572  starb.  Die  Beschreibung  der 
Städte  in  Ober-Italicn,  durch  welche  Minucci  reiste,  iet  Eum  \'cr — 

gleich  mit  der  Jetzt-Zoit  sehr  anziehend,  besonders  aber  die  Bc  

schwerlichkeit  der  damaligen  Reise  Über  den  Mont-Ceni-.  Auctx 
von  einem  Hoffeste  in  Paris  findet  sich  hier  eine  Beschreibung, 
Hierauf  folgt  das  Leben  des  Hieronymus  Maggi  d'Anghiari,  der- 
sich  im  16,  Jahrhundert  ols  Kriegs-Ingenieur,  Dichter,  Philolar. 
Archäolog  und  Rechtskundiger  auszeiohoote,  von  dorn  Ritter  Cax- 
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ProiaU,  vüu  weichem  l'rüber  sehr  beachtenswerthe  Forschuugeü 
aber  die  militärische  Baukunst,  Belagorungs-  und  Vertheitliguuga* 
Werke,  voo  den  ersten  Aufaugen  an  bis  zum  17.  Jahrhundert  be- 
kannt sind.  Maggi  wurde  um  das  Jahr  1Ö23  zu  Angbiari  im  Tos- 
canischen  geboren,  zeichnete  «ich  in  \'enedig  besonders  durch  ein 
Werk  über  Fortification  1564  aus,  nahm  dann  Theil  au  der  Ver- 
iheidignng  von  Nicosia  auf  der  Ineel  Cyperu  gegen  die  Türken,  so 
wie  zu  Famagogta  1571.  Er  liel  in  türkische  GofaugenHchaft  und 
wurde  aU  Sklave  nach  Coiibtantinopel  verkauft,  dort  aber,  weil  er 
/.u  entfliehen  ßuchte,  mit  dem  Tode  behtraft.  Daa  Verzeich uiss  der 
Werke  dieses  Mannes  zeigt,  daflö  er  in  den  verächiedeneten  WitdCiv» 
Hchafteu  erfahren  war.  Hierauf  folgt  die  Chronik  von  GiaraUer- 
uardo  Miolo  Notar  von  Lombriasco,  welcher  1506  geboren  war 
und  gich  in  \  cnedig  und  Mailand  umgesehen  hatte.  Diebe  seine 
Chronik  fangt  mit  Alleram,  dem  Markgrafen  von  Montferrat  985  an, 
der  die  Alesia,  Tochter  des  Kaiser  Otto  V.,  heirathete;  von  da 
•pringt  der  Chronist  auf  da»  Jahr  J218  Uber,  wird  aber  in  der 
Folge  umätändlicher ;  im  Jahr  1647  (wahisoiieinlicb  ein  Druck- 
reiller,  ätatt  1617 j  heisfit  ee:  in  hoc  tenpora  (sie)  Lutherus  in 
Doeaiu  Saxoniae  contra  pote&tatem  pape  predicat  Diese  Chronik 
•eliliesai  mit  1669,  dem  Kampfe  tnter  papistas  et  evangelistes, 
emn  magna  strage  evangeiiataruoi ,  Admirallua  com  equitatu  8uo 
aofugit.  Hierauf  folgen  Urkunden  Uber  die  Kirche  su  Vesaolano 
in  Montferrat  von  dem  Baron  ö.  Giovanni  mit  Zeichnungen  von  dem 
Grafen  AleUa.  Dieae  in  den  laguriachen  Apenninen,  ohnfern  des 
Po  gei«gene  Kirche  stammt  aue  dem  Ende  des  11*  Jahrhunderte 
und  fangen  die  Uber  dieselbe  hier  mitgethcilten  Urkunden  mit  dem 
•^ahr  114S  an.  Beaoudere  merkwürdig  sind  die  Lehren  des  Grafen 
«Ii  Vetrua  fQr  diejenigen,  welche  an  einem  Hofe  angesteUt  aein 
wollen«  Diese  Avertimeuti  politici  hatten  t^o  viel  Aufheben  gemachti 
das«  aich  in  vielen  Bibliotheken  Abschriflen  davon  finden.  Die&er 
Graf  Vorrua  war  Savoiecher  Geaandter  am  römiBchen  Hofe  und 
echnob  dteee  Verhaltuogsregeln  au  Ende  des  16.  Jahrhunderte  W^ir 
envftbnen  nvr  folgende:  , Beobachte  die  Neigungen  des  hohen 
Herren,  and  eoobe  dieeohlechten  durch  ein  anstttndigee  Wort  ehr« 
Keh  ma  maebon;  denn  aUe  Laster  grjUiien  an  eine  Tagend,  diea 
wird  dem  Herrn  eehr  gelbUen.  Der  gelehrte  Herr  Carettt  der  die- 
see  Ourioeom  mit  Erläuterungen  vereehen  bat,  theilt  auch  6  De- 
peeebeo  des  Grafen  Verrua  aus  Rom  an  denHeraog  CarlEmanuelL 
Ober  die  Aogclagenbeiten  der  MarkgcafiBchaft  Salaazo  mit  Der 
Baioa  Oendenmo  Qaretta,  ein  junger  Gelehrter,  der  im  Dienate  der 
Wieeeniiebaften  bereite  viel  geleistet  hat,  weshalb  er  auch  cum  Mit- 
gUede  der  vaterländiachen  Geeohichta-Gesdlschaft  zu  Turin  ernannt 
oreidoii  iaft,  hat  daa  Qeeehäft  Obernommen,  den  literoriaehen  Nach* 
Ii»  «od  4iB  Coraeipondeoi  dee  berühmten  Bibliothekafs  Gaii^eca 
m  Ofllaoo.  JMeae  litermnaohea  Sehtttie  sind  ein  VermlchtaiMi  d^^*-  , 
¥jfa|Sf bauen  an  die  Akademie  der  Wisaenschoften  in  Turin,  vi^jjjr 
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in  ItaJieu  des  grüsateu  Rufes  eich  erfreut  Der  Baron  Claretta  gibt 
hier  eine  Auswahl  aus  der  Sammluüg  von  geschichtlich  wichtigen 
Briefen,  die  eich  in  diesem  Nachlasse  befinden,  mit  Fclir  erwünsch- 
ten, gediegenen  geschichtlichen  Erläuterungen.    Zuvörderet  finden 
wir  hier   Briefe  dee  Galeotto  del  Caretto,  dem  Xertumu  eioor 
Chronik  vou  Montferrat|  an  die  Biarkgräfin  laabella  von  Mantua, 
Tochter  des  Hercules  von  £bte  von  Ferrara  von  1457,  eine  sehr 
gebildete  Fürbtin,  die  auoh  Ariost  sehr  lobt.    Darauf  folgen  Briefe 
voa  Fraos  Patrici  su  Ferrara  an  6.  Benedetti  zu  Turin  von  1685  ff. ; 
ferner  von  0»  Bottero,  dem  Erzieher  der  Prinzen  des  Herzoge  Cari 
Emanael  I.  an  denselben  von  1607,    Endlich  folgen  17  Briefe  dee 
PHbrideoten  Favre  an  den  Henog  Victor  Emanuel  von  1616  an 
fiber  die  Angelegenheiten  von  Montforrai  nach  dem  Tode  dee 
Henogl  Ton  Mantua,  Frans  IL  von  Gonzaga'  (eiebe  die  letatcn 
Gonsagae  als  Henoge  von  Mantaa,  nacb  dem  ItalleniBoben  dee 
Bionddli  von      F.  Keigebanr.   Sonderahaneea  1868  bei  Neoee). 
Hierauf  folgen  Urkunden  Aber  die  Militilr-Organleation  und  die 
spanieohe  HerrecbafI  in  Mailand  im  16.  Jahrhundert,  von  dem  ge- 
lehrten  Canooioue  Sata  au  Mailand.   Hierauf  folgt  die  Geschichte 
dee  Sklavenhandela  au  Venedig  Im  Blittdalter  von  dem  Bitter  La«> 
aarL   Es  Ist  eins  von  den  so  oft  wIMerholten  VomrtheUen,  daea 
durck  das  Christenthum  die  altheldniache  Sklaverei  abgceokaflt 
worden;  hier  finden  wir  urkundliche  Beweise  vom  GegenthelL  Der 
Verfasser  dieser  Abhandlung  fHkn  aus  dem  Leben  dee  Papsloi 
Zacharias,  angeblich  von  dem  Bibliothekar  Anastasius  um  das  Jahr 
750  an,  dass  viele  Venetianlseke  Kaufleute  durch  Italien  euie  Menge 
weibliche  und  männliche  Sklaven  ffihrten,  um  eie  in  Afrika  su  ver- 
häufen.    Nach  der  Chronik  des  Dogen  Andreas  Dandolo  blfihte  der 
Sklavenhandel  in  Venedig  auch  im  9.  Jahrhundert.  Urkunden  von 
979,  1143,  1365  und  1379  bestätigen  diesen  Sklavenhandel  und 
betrugen  nach  einer  Urkunde  von  diesen   letzten  Jahren  die  im 
Handel  vorkomnjeudea  Sklaven  jilhrlich  über  10,000  Seelen.  Der 
höcht^le  Treis  bei  beiden  Geschlechtern  war  in  dem  Alter  vou   1 1 
bis  25  Jabron.    Kinc  Sklavin  mit  dem  Taufnamen  Uliana  wurde 
1497  für  GO  Dukaten  verkauft,  ala  sie  32  Jahre  alt  war.  Kirn. 
bkl.ivin  Namens  Marta  wurde  mittelst  einer  notariellen  Urkunde 
von  14  30  von  Nicolo  Carretto,  Prior  des  Hospitals  St.  Peter  und 
Paul  au  Fostagnaiii  für   55  Dukaten  verkauft.    Ob  die  Sklaveu 
Christen  waren  oder  nicht,  hatte  auf  den  Preis  kciucn  Einflusa. 
Nach  und  nach  bemüchtigteu  i^ich  die  Spanier  und  Portugiesen  des 
Sklaveuhandcä  auf  der  NoidkUste  von  Afrika,  so  dass  derselbe  in 
Venedig  erlosch,  während  er  nach  der  Entdeckung  Amerikas  sich 
ganz  dorthin  zog.    Es   wird   hier  der  älteste   Kaufvertrag  Uber 
einen  Sklaven  von  1192  und  der  neueste  von   1576  mitgetheüt 
Merkwürdig  ist  auch  der  Beriebt  Uber  die  Urkunden  von  Cremona 
vor  dem  Jahr  1000,  vou  dem  Doctor  Robolotti;  das  dieaafallsige 
Yeraeichnisa  fängt  mit  einer  Urkunde  des  Königs  Liatpraad  Tom 
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10.  Ulri  760  ao,  worauf  eine  andere  ebenfalls  zu  PaTia  772  von 

Desiderius  und  Adelchib  ausgestellte  Urkunde  folgt,  den  BeacblutM 
mscht  eine  Abhandlung  über  die  Uebergabe  der  Genuesen  an  Lud- 
wig XII.  König  von  Frankreich  im  Jahr  1499  von  L.  F.  Belgraoo 
mit  den  beireffendon  Urkunden. 

Endlich  können  wir  über  die  Fortsetzung  einea  bedeutenden 
Werkes  berichten,  dcr^scn  erster  Theil  bereits  zu  nicht  geringen 
Hoffnungen  berechtigte.  Ks  ist  nämlich  dies  die  Fortsetzung  der 
Geschichte  der  Piemonteeiscben  Monarchie,  die  unter  folgendem 
Titel  erschienen  iet: 

Sitna  deUa  M&narckia  PUmindm  M  ßrcoU  BkoUL  Vd  U.  flinme 
G,  Barhera  Editore,  8.  p.  686, 

Dieser  Band  enthält  dir  Ge?cbichte  der  Regierung  von  Ema- 
nnele  Filiberto,  Herzog  von  Savoien,  vom  Jahr  1553  an  bi3  1580, 
welche  um  so  wichtiiier  ist,  da  sie  sich  auf  eigene  Aufzeichnungeu 
dieses  Fürsten  zum  Theil  gründet,  welcher  als  der  Wiederher- 
ftellcr  dieser  Monarchie  angesehen  virerdea  maee,  die  bei  seiner 
Geburt  im  Jahr  1628  beinitbe  vernichtet  war,  indem  die  Franzosen 
und  Spanier,  eo  wie  die  Schweizer  in  den  £rbUiiden  MinteVatera 
bausteo.  Da  er  einen  älteren  Bruder  hatte,  wurde  er  zum  geist« 
liehen  Stande  bestimmt,  er  trug  als  Kind  in  Folge  einet  Oelübdee 
•einer  Mutter  dae  Kleid  eines  Franziskaner  Mönohas  und  ^vurde 
Abt  von  Altacoroba,  anch  hatte  ihm  der  Papel  Clemtna  VII.  durch 
ein  bei  dam  Congresso  von  Bologna  ausgeetelltas  Brere^  das  1530 
bekannt  gemacht  ward,  den  KardinaUhal  Teraproohen,  aobald  er 
das  erforderiiohe  Alter  erreicht  haben  wQrde.  Er  wurde  daher  Toa 
im  Hofleatan  eieti  Gardinalino,  das  Kardinftlchon  genannt.  Da  be- 
reita  einer  eeiner  Vorfhhren  Papei  gewesen  wer,  konnte  der  jange 
Abt  eich  leiebt  der  Hoffnung  hingeben,  Pepet  su  werden,  wodurch 
er  naeh  den  damaligen  Begriflni|  den  Vorrang  vor  allen  Königen 
erlangt  hllte.  Dooh  er  wurde,  nach  dem  im  Jahr  1585  erfolgten 
Tede  aeinee  ilteren  Bmdera,  lliron-Erhe,  vnd  so  ward  die  gdet- 
Üehe  Würde  aufgegeben.  Damals  spielte  aber  an  den  Höfen  noch 
aiehl  die  Iranaöeieche  Naohahmungesncht  die  Hauptrolle,  sondern 
•te  waren  in  Italien  der  Sammelplats  der  Wissenschafft  und  Kunst, 
wie  die  Höfe  derFamese,  Oonaagaund  Eete  heweisea$  daher  auch 
die  Prinaen  durch  den  gebildeten  Un^gang  uothwendig  einer  höhe- 
ren Bildung  augeflihrt  werden  mussten.  Emanuel  Filiberto  wurde 
daher  anm  hoc^ebildeten  Manne  eraogen,  was  damals  seiner  Ans- 
UUung  sum  Kriegshelden  in  der  allgemeinen  Meinung  nicht  schadete. 
Uebrigens  war  er  der  einzige  Stammhalter  seiner  Familie,  denn  nur 
eine  BeHea-Unie,  die  Henoge  von  Nemours,  befand  aich  in  Frank- 
reich,  neben  den  nicht  legitimen  Grafen  von  Tenda,  und  den  eben* 
UOm  iOefitimea  Naehkoaunea  der  Forsten  von  Acbaja,  welchen 
Namen  einer  der  Vorfhhren  aagenonuneo  hatie^  da  seine  Oemahlia 
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eine  Erbtochtcr  der  früheren  Fürsten  von  Achaja,  nach  der  Er- 
oberung durch  Villcharduin.  gewesen  war.   AI?*  Iö4  1  Kaiser  Karl V. 
äCine  Landung  in  Alrjior  von  Genua  aus  \ orbrroitete ,  war  wi^er 
einmal  ein  deutscher   Kaiser   in  Italien  aul^Lireten,  nachdem  dort 
den  Franzosen  das  Feld  eingeräumt  gewesen  war,  bis  endlich  die 
Erbschaft  von  Spanien  und  der  neuen  Welt  die  Maclit  deo  iönn.>-chr!i 
Kaisers  wieder  in  Erinnerun«;  joneeil^  der  Alpen   brachte;  flnmo'- 
bat  der  junge  Prinz  Emanucl  Filiberto  den  Kaiser  knieend,  ihn  in 
sein  Heer  eintreten  zu  lassen.   Er  war  dautals  noch  zu  jung;  doch 
erreichte  er   1645  seinen  Zweck,   und  achrieb  von  lusbruck  an 
.seinen  Vater,  dii^o  er  ch  sich  zum  Zwecke  seines  Lebens  gemacht 
habe,  das  Reich  seiner   Almen   Micdor   heizu-^tellcn.    Damals  war 
nämlich  Piemont  und  J5u\oien  meit^t   von   drn   Fran/o>en  in  Bcsitr 
genommen,  die  Markgrafen  von  Montferrat  und  Salu/.zo  hielten  es 
mit  ihnen,  und  die  Schweiz  hatte  «ich  der  l:e>it/ungeii  am  Genler 
See,  im  Canlun  du  Vaud  und  im  Wallis  bemüchtigt,  so  dasj?  seinem 
Vater  beinahe  nicht?,  h1>  ^ein  ZulluehLsort  in  Nizza  übri^'  hi  eb.  Per 
Sohn  lernte  da»  Kriegshandwerk  unter  Carl  \'.  zuerst  in  dem  Kriege 
gegen  den  Schmalkaldischen  liund,  indem   er    154  6   die  vlämi^cbe 
und  burgundifche  Reiterei  bei  Uegent?burg  befehligte.  Als  der  junge 
Prinz  am  23.  Aiiguht  bei  Ingolstadt  neben  dem  Kai^er  im  heilig- 
sten Kugelregen  t^taud,  sagte  ihm  jener:    ^wenn  der  Herzog  von 
Piemont,  mein  Bruder,  wüsste,  dfts->  sein  einziger  Sohn  hier  in  sol- 
cher Gefahr  schwebte,  würde  er  sehr  be.-orgt  sein.**  Während  der 
Winterquartiere  1547  in  Ulm  litt   iler  jonee   Hehl  («ehr  nn  Geld- 
mangel; doch  als  nach  der  Schlacht  von  Mühlberg,  wo  er  die  Re- 
eerve befehligte,    der  Reichstag  zu   Augsburg  abgehalten  wurde, 
erschien  dort  ein  fraiizösicher  Abgesandter,  der  dem  Prinzen  die 
Hand  der  Schwester  von  Heinrich  II.  von   Frankreich  anbot  und 
die  Rückgabe  von  Piemont  zusagte,  doch  wollte  er  die  Verbindung 
mit  dem  Kaiser  nicht  aufgeben,  welcher  sich  zu  einem  neuen  Kriege 
gegen  Frankreich  rüstete,  nnd  1550  nach  Brüssel  ging,  von  wo 
der  junge  Prinz  den  Sohn  des  Kaisers,  Philii)p,  nach  Spanien  be- 
gleitete.   Als  der  Krieg  ausgebrochen  war,  ging  der  Prinz  1552 
nach  Italien  zurück,  wo  er  unter  Ferrante  Gonzaga  die  Reiterei 
gegen  die  Franzosen  befehligte,  aber  mit  jenem  unzufrieden,  wieder 
EU  dem  Kaiser  nach  Flandern  zurückkehrte,   wo  er  Eum  Oberbc- 
feh'ßhaber  ernannt  wurde,  und  1Ö53  Sieger  blieb,  als  er  die  Nach- 
richt von  dem  Tode  seinea  Vaters  erhielt.  Nun  war  er  zwar  Regent, 
allein  ohne  Land ;  die  Franzosen  hatten  dort  gesiegt,  nur  den  Hafen 
von  Villafranca  bei  Nizza  konnte  er   noch  in  bessern  Vertheidi- 
gungsstand  setzen  lassen.    Der  mächtige  Kaiser,  in  dessen  Reiche 
die  Sonne  nicht  unterging,  wurde  von  den  Franzosen  hart  be- 
drängt, die  eine  grössere  Kriegsmacht  aufstellten.   Zu  dem  kaiser- 
liehen  Heere  gehörte  eine  Reiterschaar  von  4000  Mann,  welche 
meist  aus  Deutschen  bestand,  die  von  den  damaligen  Bandenführern 
angeworben  wurden  und  haapteichlich  von  d«m  Flüadm  Ubien, 
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mu  dir  Emwßg  Emm^  FflUtoi*  akMitTiPM«!  b#tl%  ipt  «ri|]i<^ 
iwi  to  Wiaterquartiore  1654  d«i  UntorUli  dM  Hf«rai  aiolit  ■« 
gtlttrden.    D«wiooh  halt«»  dieta  Baitar  «iB«B  «alobao  RMibsBf 
«Mfelilliri,  voa  dem  aia  nnter  ibrani  Anftthror,  einem  Grafea  vea 
Widdak  aorllddiehrleii.  Der  Herzog  eilte  iluB  ectgegea  «ad  elellte 
iha  aar  Bede,  dieaer  aber  griff  saeb  aeioer  Piatole;  aJleia  dcrHer^ 
aof  kam  ibm  mivor  und  acSbeae  Iba  an  der  Spitse  aeiaer  BeHer  vom 
PfiBfde^  die        alebi  rfibrien.  Alle  erkannten ,  daaa  er  ala  Ober* 
befoblababer  recbt  gehandelt  hatte.  Er  ging  hierauf  aof  den  Wunsch 
dea  Sohnes  des  Kaisers  naeh  England,  \vclchcr  die  Königin  Marie 
gtheirathet  hatte,  und  er  Felb.->t  sollte  Klisabetb  heirathen ,   so  wie 
dun  auch  von  Dänemark   und  Oer»terreich   Anträge   gemacht  wur- 
den; doch  bc-i  hüfiigte  ihn  mehr  der  Plan,  sein  Land  zu  befreien. 
y.T  bat  dahor  den  an  der  Gicht  leidenden  Kaiser,   ihm  den  Befehl 
liw  italienischen  Heeres  gegen  die  Franzosen  zu  übertragen;  allein 
(Jer  berüchtigte  Herzog  von  Alba  wurde  dorthin  geschickt.  Doch 
kehrte  der  Herzog  1555  auch  nach  Italien  zurück,  wo  Alba  nichts 
ausrichtete  und  sich  nach  Mailand  zurückziehen  musste.  Als  Carl  V. 
am  25.   October   1555    ^eine  Regierung   niedergelegt  hatte,  und 
Phili])p  n.  nach  Kn^lMiid   gegangen  war,  setzte  der  Herzog  den 
Krieg:  gegen  die  Franzosen  in  Flandern  fort,   der  mit  der  Erobe- 
rung von  St.  Quintin   endete,   worauf  der   Friede   von  Chateau 
Cambresis  1559  folgte.  Von  jetzt  an  konnte  der  Held  von  8t.  Quintin 
feich  der  Wiederherstellung  »eines  Vaterlandes  widmen.    Er  ging 
nach  Paris,  wo  er  dio  Schwc.-ter  von  Heinrich  H.  heirathete,  wäh- 
rend Philipp  II.  de>- eil  Tochter  Klisabcth,  die  bekannte  Stiefmutter 
von  Don  Carlos  hcinitührtc;  das  zu  diesen  Feierlichkeiten  gegebene 
Tornier  hatte  dio  Folge,  dass  Heinrich  II.  durch  einen  Splitter  der 
Lanze  des  Grafen  Montgommery  über  dem  Auge  verwundet,  &tarb| 
wodurch  die  Räumung  voo  Piemont  und  Savoien  durch  die  Fran- 
zosen verzögert  ward.  Dennoch  konnte  er  endlich  1560  den  gröbs- 
ten Theil  geräumt  sehen.    Bei  reiner  Ankunft  in  Niasa  ereignete 
akih  ein  Vorfall,  der  von  den  damaligen  Zuständen  ein  traurigea 
Beispiel  giht.  Es  landete  damab  ein  Coraar,  ein  Renegat  ans  Ca- 
labrien  mit  Namen  Occhiati  bei  Hoccabana  mit  seinen  Seeräubern, 
schlug  die  Ton  dem  Herzog  selbst  befehligte  Mannsobaft  zurück, 
und  nur  mit  grosser  Gefahr  konnte  dieaer  aaob  ViUafraaea  ftttebten, 
während  viele  seines  Gefoige.s  gefangen  wurden,  so  daaa  Tagea- 
darauf  der  Herzog  eich  genOtbigi  aab,  wegen  deren  Freilassung  zq 
unterbandeln,  die  nur  gegen  Bezahlung  von  12,000  Tbaler  bewil- 
ligt ward.   Doch  hatte  der  Freibeuter  die  Bedingung  geetellti  daea 
er  der  Heraogin  aeinen  Beaaob  maoben  dürfe;  aueb  diea  wurde 
bewilligt.  AUein  der  galante  Beebald  wurde  betiogea«  indem  eine 
Boldama  Maria  de  Gaudi  aiob  ala  Heraegia  TurUeidet  baite.  Ver- 
fiUieh  wurden  ein  Paar  Galeeren  dea  Haraoga  bin  aaeb  dem  Ar- 
ehljpelagua  naobgetebiokt   Von  da  aa  eraibll  4^  grfindllcba  Ga- 
wbiabteebratlw;  wie  der  Hemg  bem«M  wavi  aaia  varvOsUAei 
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Lttenitiirb«riohte  «m  licllen. 


Land  wieder  in  bessern  Stand  zu  setzen,  und  wie  nach  und  nach 
die  französische  Besatzung  abzog,  bis  rr  endlich  1Ö62  in  Turin 
einziehen  konnte;  und  wie  er  bemüht  war  die  alten  Mlssbräoche 
abzuBchaffeo,  und  Pieniont  zu  dem  Staate  dos  Wohlstandes  und  der 
Bildung  zu  bringen,  durch  den  es  sich  seitdem  stets  ausgezeich- 
net hat;  so  daaa  er  bei  seinem  1580  eifolgten  Tode  ein  gldck- 
liches  Reich  seinem  Nachfolger  hinterlassen  konnte.  Wir  können 
dem  Verfasser  in  dem  nicht  folgen,  was  er  Uber  die  Thätigkeit  und 
Umsicht  des  Herzogs  in  Ansehung  der  inneren  Verwaliuag  bemerkt, 
welche  DarateUang  den  Haupt-Inhalt  dieses  Werkes  ausmacht,  und 
erwähnen  nur  die  unparteiiache  Darstellung  des  Verhältniaeea  dea 
Hersoge  gegen  die  Waldenser,  gegen  die  er  natürlich  eingenanme« 
sein  mneate,  da  er  am  deutscheu  Religionskriege  Theil  genommeii 
hatte,  und  in  Spanien  in  nähern  Verhältnissen  gestanden  hatte. 
Jedenfalls  macht  das  gründliche  Werk  dem  Verfase^er  alle  Ehre, 
der  schon  durch  reine  allgemeine  Geschichte  vort heilhaft  bekannt 
ist.  Auch  als  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Toria 
ist  er  sehr  beliebt,  er  ist  jetzt  Rector  dieeer  Universität  und  vor 
Knnen  tum  Senator  dea  Reiches  ernannt  worden. 

Die  Akademie  au  Bologna,  welche  aor  Zeit  de^  Königreiehi» 
Italien  den  Namen  Institut  ftthrte,  wie  das  an  Mailand  und  Venedig, 
Ahrt  fort  ihre  Dmehachriften  heraussagehen.  Eben  ist  ereehienea 
das  dritte  Heft  4er 

Mtmorie  delf  academia  dtlh  »cienst  di  Bofo^na*  StruJh  Tomp  It 
Bohgno  mS.  Tip.  Gamberini.  4. 

Hierin  findet  sich  von  Fabbri  eine  Abhandlung  Über  Hebammen- 
Unterricht,  von  RisBoli  Ober  die  Anatooüe  des  Vorderarmee,  tob 
Calori  Aber  die  Mils,  von  Beltrami  Ober  die  Architektur  der  Ge- 
wölbe^ imd  von  Respigbi  über  die  Breiteugrade,  unter  welchen  das 
Observatorium  su  Bologna  liegt,  wobei  der  grot»aeo  Dienste  Er- 
wXhnnng  geschieht,  welche  der  Meridian  von  Cassini  in  der  groeseo 
Kirche  des  heil.  Petronius  au  Bologna  den  astronomischen  Kennt- 
nissen geleistet  hat. 

Auch  das  lombardische  Institut  Hihrt  fort,  seine  Druckaohriütti 
heraussugeben,  daa  eben  erschienene  8.  Heft  der  2.  Serie 

Memorie  del  Jstilulo  Lombardo  di  nUnsfe  hHere  ed  arti,    VoL  iA. 
MUano  1863.  Tip.  BernardonL  4. 

enthllt  Abhandlangen  Uber  Arohitektur  von  dem  gelehrten  Bordooi, 
Uber  höhere  Arithmetik  von  Briosohi,  von  Poll,  ehemale  Profeaaor 
in  Padua  Aber  daa  Studium  des  rdmisohen  Rechts,  von  Caatiglioni 
Uber  die  geaataliehen  Erslehanga-VerhUtniase  der  Taubatnmmen, 
worfiber  auch  der  gelehrte  Arat  Verratti  in  Mailand  frtther  ein  sehr 
geaehtetoi  Werk  heraiipgegehen  hat   Von  dem  gelehrten  frfiherMi 


Litoritarbericbtc  ans  Itilka. 


Bibliothekar  Bosf^i  an  der  Brcra  ist  eine  sehr  geachtete  Abhand- 
lung über  die  Rechtawissensohaft  in  Biiiehuog  mit  d«r  Philosophie 
der  Geschichte, 

Neben  dieeen  VerbencIloD^cn  gibt  daeeelbe  Inetitni  MohberMt: 

M  dd  iMuio  Lambardo.    VolutM  W.  FMcie.  14.  MUano  1868. 
Tip.  Bernardoni.  4. 

Hier  beftoden  sich  ausser  Nsehriobten  Uber  die  Arbeiten  des 
Instituts  und  kürzeren  Abhandlungen  auch  Nekrologe  der  ittletst 
%er6torbencu  Mitglieder  des  Instituts,  z.  B.  von  dem  jUuget  ver- 
etorbenen  Pradidenteo  desselben,  de  Cristoforis,  Dieaer  wurde  179d 
fo  Mailand  geboren,  und  sollte,  nacbdem  er  eine  gute  Ersiebung 
genossen  hatte,  Kaufmann  werden,  legte  sich  aber  lieber  auf  an- 
gewandte Mathematik  und  besonders  Mechanik,  brachte  Verbease- 
rangen  bei  dem  Brückenbau  sn,  und  wurde  Beförderer  und  Unter- 
uehmer  von  Fabriken,  war  besonders  thätig  bei  der  EinfUhraog  der 
Dimpfscbiirrahrt  auf  dem  Corner  See  und  dem  Po,  brachte  auch 
Verbesserungen  bei  den  Zucker- Fabriken ,  und  baute  die  schöne 
GsUertei  oder  wie  sie  in  Paris  genannt  werden,  Paaaages,  welche 
nne  2i«rde  Mailands  wurde  und  noch  jetst  den  Namen  Qalleria  de 
Cristoforie  flllirt;  anoh  um  den  fUr  die  Lombardei  so  bedeutenden 
Seidenbau  machte  er  sich  verdient,  so  dase  ihn  das  Institut  1889 
lu  seinem  Mitgliede  eniaoute.   Damit  war  scbou  unter  der  Oster- 
reicbleehen  Regierung  der  Rang  eines  Obersten,  deaeen  Uniform 
ttsd  HofllÜiigkeit  Yerbuoden,   Nacbdem  das  Königreich  Italien  ge- 
gründet war,  wählte  ihn  das  Institut  sn  seinen  Vice-Prialdenten, 
wikrend  4er  bdcaante  Oraf  Mansoni  erster  PrSsIdent  wurde.  Nack 
^or  Kuraem  erfolgten  Tode  de  Cristoforia  wurde  der  gelehrte  Phi« 
lolog  AmbroeoU,  frUbor  Professor  in  Pavia,  Prteldeat  des  Instituts, 
der  Siek  allgemeinen  Vertrauen«  erfreut.    Ein  anderer  Nekrolog . 
betriflt  den  gelehrten  General  Vaecani,  welcher  1784  au  Mailand 
(ebenen  wurde  und  aus  Neigung  cum  Soldatenstande  die  Militär- 
•ehole  an  Modena  besuchte,  worauf  er  in  dem  haltenlaohen  Heere 
sater  Kapoleon  I.  sich  in  Spanien  besonders  bei  dem  Sturm  auf 
TarragonA  und  Oberall  so  ausaelchoete,  dase  er  bei  dem  Falle 
Napoleons  scbon  au  der  Ehren-Legion  gehörig,  Batalllona-Chef 
müde    Fremden  wollte   er  als  Italiener  niokt  dienen,  er  lebte 
daher  don  Wlaeenaokaften   und  wurde  beeondera  durck  seine 
Qeeckichie  des  italieniacken  Heerea  In  Spanien  ao  bekannt,  dase 
■irr  Ershanog  Jokenn  auf  Ihn  aufmerkaam  wurde,  und  der  Ers- 
henog  Carl  ikn  als  militSrIscken  Bnleker  seiner  80hne  anstellte, 
vorauf  er  Oberst-Lieutenant  wurde,  und  es  bla  anm  Fddmaraokall- 
tieutenattt  brachte.   Nack  dem  Jahr  1848  pensionirt,  lebte  erwle- 
ier  den  Wlsseneekaften  in  seiner  Vaterstadt  als  Vorsitseoder  meh- 
rer gelehrten  Vereine. 
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LHerafcurberichte  aus  Italien. 


Ancb  ein  italieniechea  in  Berlin  gedrucktes  Werk  können  wir  hier 
als  eine  sebr  bedeutende  Erscheinung  erwähnen.  Der  letzte  Prcu- 
hische  Gesandte  am  Hofe  zu  Florenz,  der  Kanimcrherr  PHron  von 
Keumont,  bekannt  durch  seine  genaue  Keuntniss  der  italienischen 
\'erhältuis&e,  Geschiebte  und  Literatur,  bat  folgendes  Werk  heraus- 
gegeben : 

Biölioffrapa  dei  Invori  jnihblicati  in  Germajna  ntUa  »toria  dTKcüia 
(Ii  Alfredo  Jleumont.  Derlino  1863.  Tip.  Dycker.  8.  p.  467. 

In  erster  Kcihe  ^ind  die  in  Deutschland  erschienenen  Schriften 
aufgeführt,  welche  die  kirchliche,  politische  und  literarische  Gt- 
Bchichte  Italiens  betreffen;  der  zweite  Theil  betrifft  die  Geschichte 
der  Bchdnen  Künste  in  Italien.  Beide  Abtheilungen  sind  nach  den 
Namen  der  Verfasser  alphabetisch  geordnet  und  vollständige  In- 
haltsverzcichnisso  n^achen  dies  sehr  nfltsliche  Werk  vorzüglich 
brauchbar.  Da  der  Verfasser  gleich  bewandert  in  der  Literatur 
Deutschlandd  und  Italiens  ist,  so  finden  wir  auch  alle  die  Italien 
betreffenden  Werke  unserer  deutschen  Gelehrten  hier  aufgeführt 

JHemorie  storicthnumismalUehe  di  Borgotaro,  Bardi  e  C^mpUmo,  di 
Luigi  PigoHnu  Parma  1863.  Tip.  GraMli. 

Da  wo  auf  dem  Kamme  der  Apenninen,  ohnfern  des  Fasfe? 
von  l'ontrcnioli ,    die   ehemaligen   Grenzen  zwischen  Piemont  und 
Genua  eich  berührten,  entfcpringen  die  Flüsse  Taro  und  Ceno  bei 
den  Hauptorten  Borgotaro  und  Bardi,  welche  an  dem  Herrn  Pigo- 
riui,    einem  Zöglinge    und   Gehülfe   des  gelehrten    Kitter  Lopez, 
Direktor  der  Münz-  und  Antiken-Sammlung  zu  Parma,  einen  sehr 
horgfältigen  Gcschichtschreibcr ,  besonders  auch  über  die  dortige 
Münzkunde,  gefunden  haben.  Die  erste  urkundliche  Nachricht  über 
diese  Gegend  findet  der  Verf.  in  einer  Schenkung,  welche  Erracn- 
garde,  die  Tochter  von  Ludwig  II.  der  Kirche  zu  Piacenza  S90 
machte,  et  in  comitatu  Turisiano,  corte  mea,  da  aus  dem  Kamen 
Torisiano  später  Borgotaro  geworden  ist.    Bei  aller  dieser  deut- 
schen Frömmigkeit  hatte  das  deutsche  Lehnwesen  bald  die  kaiser- 
liche Macht  bereits  so   sebr   geschwächt,   dass  die   Ritter  Guido 
Rezo,  und  Gerhard   Roncadanico  sich  solche  Bedrückungen  erlaa- 
ben  konnten,  dass  die  freie  Stadt  Piacenza  1195  einschreiteu  musste, 
nachdem  schon   1141    die    Gebieter  von   Torisiano   dem  Podeita 
dieser  i^tadt  den  \'a^allen-Eid  hatten  schwören  nmsaen ;  auch  zog 
die  Stadt-Gemeinde  von  Piacenza  1219  die  Güter  eines  Wilhclia 
(Joroso,  die  hier  lagen,  ein.  Im  Jahr  1233  hatten  rebellische  Pia^ 
centinische  Edelleute   diese  Thäler    gegen   diese    Freistadt  unter 
Obizzono  Malaspina  aufgewiegelt;  allein  damals  war  Piacenza  mit 
Oberto  Pelavicino  von  Cremona  im  Bunde,  und  dieser  besiegte  dei^ 
rebelliachcn  Malatesta.    Als  sich  aber  dieser  Pelavicino  mit  Ubcr^ 
tino  Laodi  zu  unumschränkten  Herren  von  Piacensa  machen  wolW 
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ti%  wmdm  \mde  aus  derfikadl  vertriebeo,  und  neue  Kämpfe  bra- 
ch«n  wegen  dieser  Tbälor  au?,  welche  bie  1283  dauernton.  Auf« 
neue  wurde  der  Bediu  der  Stadt  Piacensa  bei  Gelegenheit  eüieH 
Klings  iwif^chrn  Auo  von  Este  und  Matteo  Visconti  von  Mailaud 
gestört,  und  kaum  war  1299  bier  wieder  Ruhe  eingetreten,  ala  im 
Ktnpfe  der  Oaelfen  mit  den  Obibellinen  die  letiteren,  wosu  auch 
Piaeensa  gehörte,  Borgotaro  1306  verloren,  so  daea  Albert  Scotti 
dort  Herr  worde.    Diese  Kampfe  dauerten  furt,  obwohl  dieser  Ge* 
wtKsge  1811  Piaeensa  an  Heinrich  IIL  ttberlieferte ,  welcher  den 
Cbertmo  Landi  mit  Borgotaro,  Bardi  und  Compiano  belehnte,  ob«» 
woU  Johann  XXII.  sich  Piaceuia's  bemächtigte  und  Ladwig  der 
Rater  am  28.  November  1327  den  Maufred  Landi  mH  diesen  Thft- 
lern  belehnt  hatte.    Als  die  Vihcouti  von  Mailand  den  Borromeo 
1408  mH  diesen  Thftlem  belehnt  hatten,  leistete  dieser  dem  Köuige 
Ton  Frankreich  als  Rebell  den  HuldigQngs-£id,  auch  Johann  XXIII. 
belehnte  die  Pieschi  von  Genua  mit  demselben  Besitse,  und  so  ging 
die^e  Marirgrafschalt  Borgotaro  aus  einer  Hand  in  die  andere,  bis 
1467  Oaleasco  Maria  Bforta  hier  Herr  virurde.  Doch  auch  Ferdi- 
dinand  von  Sicflien  mischte  sich  1482  in  die  diesafilsigen  Streitig- 
ketten, so  wie  Genna  und  Mantua,  so  dass  man  mit  Bedanern  die 
Ohomaoht  der  deutschen  römischen  Kaiser  erkannte,  obwohl  Kaiser 
)lazhnQian  1495  dem  Markgrafen  von  Borgotaro  das  Recht  gab, 
Mfinsen  au  schlugeu,  und  Kaiser  Rudolph  1677  dem  Markgrafen 
Landi  (Claudio)  die  Erlaubniss  gab,  seine  Unterthanen  mit  neuen 
Aollagen  so  bedrflcken.    Endlich  mischte  eich  der  Kdnig  von 
Spanien  und  der  Papst  in  diesen  Streit;  so  daea  aeit  1614  die 
PstneM  sich  dieses  Markgraflhums  bemXohügeu  konnten,  und  daea 
dieie  ThUer  seitdem  das  Sehieksal  von  Parma  theitten.   Eben  bq 
genau  geht  der  VerUtsser  in  die  Geschichte  vea  den  bald  verein- 
ten, bald  geCre&ntMi  Berrliobkeiten  von  Bardi  und  Compiano  ein, 
welche  ebenfalla  besondere  MQnxen  schlagen  liessen.   Von  diesen 
geben  8  Kupferlafeln  die  erforderlichen  Abbüdongen,  so  wie  auch 
nne  Karte  dieser  Thäier  beigefügt  ist  Diese  MOnien  von  Borgo- 
taro fluigen  mit  einem  Testoue  von  Silber  von  Sinibaldo  Fieschi  an, 
«ad  enthält  derselbe  deu  alten  Reichs- Adler  mit  einem  Kopfe;  eine 
OaldmUnse  von  Landi  hat  aber  den  doppelten  Adler,  Ausser  mehre- 
rsB  andern  MüAzen  befinden  sich  hier  auch  seltene  Denkmttnnen 
•bgebiidet,  z.  B.  zur  Erinnerung  an  die  Stiftung  eines  Können- 
Klosters  cu  Compiauo,  welches  vorher  su  Cantiga  bei  Bardi  in  ftrm- 
iicbem  ^ufetande  gewesen  war,  aber  von  Friedrich  Landi  und  der 
Placidia  Spinola  1599  neu  erbaut  wurde,  Diebe  sehr  kunstvoll  go« 
»rbeitete  Denkmünze   besitzt  aU  Unicum  der  auch  als  Münakeoner 
sehr  geachtete  üraf  Carl  Tavcrna  iti  Mailand,  welcher  eine  ausser-» 
Srdeotlich  reiche  Sammlung,  besonders  italienischer  Münzen,  ange- 
legt hat.     Derselbe  ist  zugleich  einer  der  Männer,  welcher  sich 
g^oz  der    Wisseubchaft  und  den  öfientlichen  Anstalten  widmet, 
et  ist  daher  mit  Recht  aum  Senator  des  Reiches  ernannt  w^deo. 
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//  Qeitimo  ed  il  Lucomagno  '/  dcU  Ingegncre  Luigi  TaUL  Müanö  1888. 
Tip.  Daelii, 

Die  Frage,  ob  die  Eisentwliiii  welche  Italien  mit  DeateeUead 
uad  der  Kord*8ee  in  Verbindung  briagen  boH,  eine  Aufgebe^  weleha 
bisher  nur  durch  die  Sömmeriogbahn  sum  Theil  erreicht  ist,  eher 
den  Haopthafen  den  Mittelroeere8|  den  von  Genna  nicht  bertihrti  iit 
noch  nicht  entschieden.  Der  Verfasser  hatte  sieh  in  einem  1861 
erschienenen  Werke  für  die  Eisenbahn  fiber  den  Luknuuiler  cot- 
Hchieden;  da  Viele  den  Uebergang  Uber  den  Beptimer  vonddieB, 
hat  er  hier  diese  Linie  ebenfalls  beurtheilt^  welche  iwar  für  Hm- 
land  vortheilhaft  wHre,  aber  den  Vortheil  der  gradesten  Verbiodnr.g 
swiechen  Genua  und  Chur  nicht  aufwiegt,  von  wo  an  dio  Eisen« 
babn  »chon  über  den  Boden-See  mit  Bremen,  Hamburg  und  LQbcck 
in  V^erbindung  steht,  Uebrigens  arbeitet  e(;hon  die  französische 
Gesellschaft  au  der  riscnbahn  über  den  Simplon,  welche  be- 
reits von  dorn  Genfer  See  bis  Sion  an  der  Rhono  aufwärts  im 
Gange  ifit,  nn  der  Fortsetzung  auf  Bricg  zu.  Der  Verfasser  i^t 
übrigens  ein  sehr  ausgezeichneter  Ingenieur,  welcher  jetzt  vou  Mai- 
land nach  Neapel  versetzt  ist,  um  im  sUdiichen  Italien  den  Strao^en- 
bau  zu  leiten. 

Patfia  s  familiaj  giomaie  dei  eongrmi  ptdago^  iiaUani,  pubhÜ' 
ealo  däff  auo€ia9ion4  pedagogica  di  Milano.  Anmo  lerML 
Milano  1863,  Tip.  SalvL 

Yen  dieeer  verdienstlichen  Zeitschrift  ist  eben  daa  erste  Hell 
des  dritten  Jahrgangs  erschienen,  welches  unter  anderm  einen  taA 
ZeitbedürfnisBe  sehr  entsprechenden  Aufsats  aber  Volks-ErsielHUfg 
enthalt  Die  nächste  Bedeutung  aber  hat  diese  Zeitschrift  dadorehi 
dass  sie  das  Organ  des  pädagogischen  Gongressee  Italiens  ist.  Vor 
3  Jahren  nämlich  bildete  sich  in  Mailand  ein  Congress  sur  B** 
fOrdernng  der  Erziehung,  dessen  Stifter  der  Bibliothekar  RitUi 
äaochi  in  Mailand  ist,  der  Verf«  des  vorerwähnten  Artikels.  Di«asr 
pidagogtsche  Congress  fand  solchen  Beifall,  dass  auf  dem  10.  Co»» 
grosse  der  italienlMhen  Gelehrten  in  Biena^  welcher  im  roTigm 
Jahre  naoh  langer  Unterbrechung  wieder  stattfand^  diese  pida^o« 
gisehe  Oesellsehalt  als  bleibende  Abtheilung  dieses  jetet  wieder  wtm 
aufgelebten  allgemeinen  wissenschalUichen  italienischen  Congr«M«i 
anerkannt  wuide.   Auch  im  Jahr  1868  fingen  die  Vorsammluoigmi  i 
des  pädagogischen  Congresses  fDr  Italien  mit  dem  1.  September' 
an,  und  swar  mit  um  so  grösserer  Theilnahme,  da  die  ersten  Per* 
bonen  daran  Theil  nahmen.  Der  Qemeinsinn  ist  hier  eo  groea^  daaa 
die  ersten  Personen  sich  dabei  sehr  thätig  betheiligen.  So  Ist  B.| 
unter  andern  der  Seeretär  Graf  Carlo  Tavema  Direktor  eines  Kr-i 
siehuogsinstituto  von  armen  Rindern,  deren  es  sieben  In  Tiiaihnij|| 
gibt   Hier  stehen  nicht  besoldete  Beamten  an  der  Spitse,  sondern 
solphe  hochgebildeto  Männer  geben  das  Beispiel,  indem  sie  dl«  Lei.' 
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luug  bolcber  Austollen  Qberoeliaien,  welche  auf  freiwillige  Reitrige 
der  VoroehmeD  in  Mailand  gegründot  sind.  Die  Folge  ist  die,  daea 
hier  der  Haas  und  der  Neid  gegen  die  höher  trtfthtntinn  Ktointn  bti 
I  dea  gemeinen  Volke  nicht  so  stattfindet.  Darum  macht  avcb  jetit 
!  4m  VoUuachuhveBen  in  Italien  so  bedeatenda  ForitcbiiHe;  dtnii 
unter  den  auf  dem  aUgameineii  CoogrMea  in  Biana  gewibltaa  Mio- 
oern,  welche  am  meisten  lllr  diaaeo  Oaganstand  tbun  wollen,  be- 
Andea  sieb  nacb  den 

AUi  dd  iem  CSonfretfo  pedagogieo  HMam.  Miitmo  1868. 

der  Markgraf  Torregiani  an  Florcnt,  der  Graf  Buoocompagni  zu 
Tnria,  der  Biecliof  Bemardo  an  Pignerolo,  der  Herzog  Lauda 
di  Brolo  tu  Palermo,  der  Pater  Pendola,  Rector  der  UniverBität 
Sieoa^  ein  Mann  des  Fortschrittes  und  mehrere  andere  Gelehrte 
Italiens.    Unter  den  11  Aufgaben,  welche  den  Mitgliedern  diei-ed 
CoDgresses  zur  Verhandlung  vorgelegt  waren,  bemerken  wir  unter 
andern,  wie  dahin  zu  wirken,  dass  der  Unterricht  in  den  Elementar- 
•chulen  ganz  den  Gemeinden  überlassen  werden  möß&e:  dass  alu'r 
dip  Selbfet-Verwaltung  im  Gemeindewe.-en  mehr  vermag,  alö  alles 
Vicl-Regieren  in  Polizei-Staaten,  findet  sich  ausgefÜhit  in  der  Zeit- 
schrift: ,Die  Wissenschaft  im    19.  Jahrhundert,  Sondershaueeu  Lei 
Xeuse  1862'*  von  dem  Gebeimenrath  Neigebaur.    Die  vorliegenden 
Acten  die-e--  Congresi?e8  enthalten  unter  andern  auch  die  treffliche 
Eröffnungsrede  doi  Präsidenton  l*^acchi ,  welcher  Bibliothekar  der 
Bihliothek  der  Bicra  in  Mailand  ist,   und  f?ich  bebteus  durch  »eine 
'*ati«tischen  Annaien  auch   in   weiteren   Kreisen  bekannt  gemacht 
bat.  Es  ifct  überhaupt  bewuuderungöwürdig,  welche  grosse  Theil- 
uihme  dieser  Gegenstand  in  den  mnas^gebenden   Kreiden   in  Mai- 
land findet;    nicht  blo'^  aus  dieser  »Stadt,  sondern  auch  aus  der 
Feme  sah  man  in  der  ersten  Woche  de»  September  1863  eine  zahl* 
«"eiche  Gesellschaft  von  Herrn  und  Frauen  versammelt,  welche  au 
«iie^en  Verbandluugen  Theil  nahmen.    Zu  gleicher  Zeit  waren  die 
Prüfungen  der  verFchiedenen  Schulen,  und  selbst  in  den  Schulen 
der  aaf  der  Wohlthdtigkeit  der  Privaten  beruhenden  Armen-Schuleiiy 
sah  man  groeee  Theilnaliinei  wae  freilich  sehr  natürlich  ist,  wenn 
laiche  Männer,  wie  der  genannte  reiche  Graf  Taverna  sehr  tbiUt* 
ttf  Ventand  einer  Bolchen  Arnen-Sclittle  iet,  und  viele  andere. 

klorm  Ol  DiftL  Paoh  Fario,  del  Didtort  G.  Namiai.  Vetugia  1668. 
JnUmOH. 

Diese  Lebensgeschichte  des  besonders  in  der  Augenheilkunde 
«u- gezeichneten  Doctors  Fario,  der  vor  Kurzem  in  Venedig  starb, 
''^d  aus  dem  Brescianischen  gebürtig  war,  hat  den  ebenfalls  sehr 
i«*chteteo  Arzt  Dr.  Namias  zum  Verfasser,  welcher  Secretär  des 
»intrteaiiehett  laetüata  iet   Der  Veratorbene  war  Vice-Becretär 
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dieser  gelehrten  Körperdcbat't,  dereu  Mitglieder  den  Raog  und  di< 
Hofuniform  mit  gleicher  Auezeicbming  wie  die  Obristen  des  öater- 
reicbiscbeu  Heeres  haben. 

Dell'  ü'sione  chimica  deir  Klettrico  sopra  i  te^9uti  orqanici  vivenä, 
dd  Cav.  DoUor  L.  CinistUi,  Cremona,  Tip.  FtroöoH  lö6'J. 

1 

m 

Der  Oberarst  im  groasen  Hoapital  tu  Cremona,  Hr.  CinlacUi, 
bat  bier  aeine  Erfahruogen  Aber  den  £influ8a  der  EleotrieitiU  auf 
die  Baut  in  Vergleiehuag  mit  den  ohemischan  WirkuAgaa  iteender 
Substansen  mitgetheilt,  and  eeigi  deren  Anwendung  auf  daa  Hal- 
verfahren. 

Barbara  SatuvUale  e  la  eongiura  del  16U  etmiro  i  FameH  di  f. 
Odmei,  Parma  1868. 

Es  ist  bekannt,  wie  die  Familie  Farnese  zum  Besitze  von  Pärm 
und  Piacenza  kam,  es  fehlte  daher  auch  nicht  an  Verachwöruogei> 
gegen  sie;  Peter  Ludwig  Farneee  wurde  1547  ermordet|  1582  wwde 
eine  Versobwörung  entdeckt,  welche  dadurch  veranla^pt  wordei; 
war,  daaa  die  Fameae  daa  Lehn  Borgotaro  der  Familie  Landi  ab- 
nehmen wollten,  worin  ein  Scotti  verwickelt  war.    Die  traurigalca 
Folgen  aber  hatte  die  Verschwörung  von  1611,  dadurch  veranlasFt 
dass  Ranuccio  Farneee  der  Familie  Sanvitalo  ihr  relclied  Besitztboa 
Colomo  abnehmen  wollte.     Die  t^chöne  Gräfin  Barbara  Sanvit^k 
musste  sich  auf  die  Guillotine  (Mannaia)  strecken;  allein  das  Fall- 
beil  traf  die  Schulter,  und  erst  das  zweite  Mal  fiel  das  Haupt  die- 
ser berühmten  Schönheit,  die  erst  mit  Giberto  Sanvitale,  dann  all 
Orazio  Simonctta  verbeiratbet  war.    Mit  ihr  wurden  entbasplet, 
ihr  Mann,  ihr  Neffe  und  deaaen  Vater  Girolamo  Sau  vitale  oad  aoeb 
mehrere  andere  Verwandte;  die  nicbt  aditcbeo  Veracbworeaea  w«^ 
deu  gebangen.    Daa  Erkenntnies  hatte  alle  verurtbeilt,  M  im 
Scbweif  von  Pferden  gebunden  lebendig  anm  Bkbtplaiae  geaebleiH, 
und  dann  geviertbeilt  au  werden«  Der  Ueraog  batte  diese  Srfcaaair* 
niaa,  wie  eben  geaagti  gemildert;  docb  waren  ancb  nocb  aiwlei^ 
bobe  Herrn  in  dieee  Veraobwörung  verwickelt,  als  derHeraog  xmn 
Mantua  (a.  die  leteten  Oonsagaa  ala  Heraoge  von  llentua  naeb  dtm 
Italieniaoben  von  Bionddli,  deutacb  von  J,  F.  Neigebaur.  Soadtfa- 
bauaen  1862  bei  Neuee),  der  Hertog  von  Eate  und  Frans  Bforsa. 
Die  Quellen  so  dieser  VereobwOrnngageacbicbte  bat  der  dareb  maim 
geecbicbtlicben  Arbeiten  über  Breacia  rObmlicbat  bekannte  Odend, 
jetst  Bibliotbekar  sa  Parma,  daselbst  neuerdings  aüfgefunden. 

Vita  diUa  ewdma  Barbara  8an$eviTini,  dd  AmadeoRonMnL 
dina  1863. 

Hier  sind  die  Streitigkeiteu  der  Farnese  mit  den  Sanvitale  ur- 
kundlicb  beaobriebeo.   Nocb  iet  dieee  Familie  reiob  begtttfi-i  Ii 
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ParmesÄniechen.  Der  Graf  Ludwig  Sanvitale  ist  sehr  geachteter 
^ecrctär  des  italienischen  Oberhauses,  und  seine  Gemahlin  die  hoch- 
gebildete Tochter  der  Kaiserin  Marie  Liouiee.  Keigebaur* 


Ar §0 via.  Jahresschrift  der  historischen  GeseUschafi  des  Kanion^* 
Aargau  durch  F.  L.  Rochhols  Professor  in  Aarau  U7id  K. 
Sehr  öter ,  Stadtpfarrer  in  Rheinfelden.  Jahrgang  1862  und 
ItißS.  Aarau.  Druck  u,  Verlag  von  JJeinrieh  Iiemigiu$,  tSttUer- 
Umdcr  1864.  XXXY  und  366  S.  in  gr.  8. 

Per  erste  Band  dieser  ^Argovia**  ist  in  diesen  JahrhUchcrn 
1882  S.  634  angeceigt  worden:  wir  ergreifen  gerne  die  dadurch 
gigebeoe  Veranlasaang,  auch  dieses  neuen  Bandes  zu  gedenken,  da 
er  in  gleicher  Weise  auch  aoaserhalb  des  nächsten  Kreises,  für  den 
er  bestimmt  iat|  bekannt  zu  werden  verdient.  Wir  sehen  hier  ab 
Ton  allen  den,  die  GeselUchaft  selbst  und  ihren  Stand  betreffen- 
den Mittheilungen,  die  ein  erfreuliches  Bild  des  Vereins  ergeben; 
wir  eriuneru  hier  an  dio  wissenschaftlichen  Beiträge,  welche  den 
giCWüiea  Theil  des  Inhalts  bilden.  Und  hier  haben  wir  vor  allem 
die  Qber  hundert  Seiten  füllende  Abhandlung  von  £.  L.  Rooh- 
helz  aber  den  Steiucultus  in  der  Schweiz  zu  nennen,  welcher  hier 
»pnchlieb,  mythologisch  und  historisch  in  einer,  man  kann  wohl 
Mgtn  erechOpfendeo,  Weise  behandelt  ist ;  im  ersten  Abschnitt  werden 
die  tpraehliehen  Ueberrcete  aus  der  Steinaeit  behandelt,  und  hier 
firOrternngea  gegebeui  die  eich  Uber  den  alten  Oötterglauben  nicht 
minder  wie  Oher  dae  geianunte  Volksleben  der  frühesten  Periode 
dir  BerOlkening  verbreiten;  im  i weiten  Absohnitt  bilden  dio 
,QkHib«uflberreete  noe  der  Steinseit*,  den  Gegenstand  der  Er- 
irtarnng,  die  eich  Ober  Meteorstein  und  Strahletein,  Qber  denBegen- 
■tein,  den  gesalbten  Stein,  den  Heilstein,  über  kirchliche  Stein- 
rdi^eien,  Steintieohe,  Teufelsteine,  Oretneteine,  Bildberge  u  s»  w. 
verbleitet  and  damit  das  ganse  Gebiet  des  alten  Volksglauhens  und 

:  der  sUen  Sage  durchgeht.  Die  umfassende  Bekanntschaft  des  Ver- 
Ittiere  mit  Allem  dem,  wae  in  diesen  Kreis  gehört  und  der  ge- 
kbflen  Forschni^  dienen  kann,  gibt  sich  In  dieser  DarateUnnig 
nicht  minder  kund ,  wie  in  ähnlichen  früheren  Arbeiten  dee  Ver- 

i  ftsisre,  die  mit  Becht  der  allgemetneo  und  wohlverdienten  Anev* 

I  kflurang  sich  erfreut  haben.  In  wie  vielen  Berflhrungen  auch  der 
lohalt  dieees  Aufeatnes  mit  dem  steht,  was  in  den  verschiedenen 
Gsaen  DeotsoUands  in  ähnlicher  Weise  vorkommt,  aber  noch  nicht 

I  is  der  Weise,  wie  es  hier  geschieht,  behandelt  ist,  bedarf  wohl 
kiam  einer  Bemerkung.  Einseines  dieses  Aufsatsee  hervorsuheben, 
isterlassen  wir,  schon  darum,  weO  bei  dem  Beiohthum  des  Inhal- 
tes die  Auswahl  uns  schwer  fallen  wtirde.  Aber  8.  68  wo  die 
FVtge  nach  dem  Steincultus  im  alten  Hellas  berahrt  ist,  und  auf 
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den  Mytbuä  von  KronoB  verwiesen  wird,  iuu^8  es  statt  Herodo- 
t  u  s  heissen  P  a  u  s  a  n  i  a  s  8,  8,  2. 

Auch  die  übrigen  Abhandlungen  dieses  Bandes,  welche  io 
andere  Gebiete  der  vntorliindischcn  Erforschung  der  Vorzeit  ein- 
greifen, werden  Beachlung  verdienen;  wir  wollen  fie  in  der  KQrze 
noch  anlühren.  Die  Geschichte  eines  alten,  frUhe  untergegange&€i 
Geschlechtes  gibt  Tlacid  Weissenbach  in  den  Aufsatz:  „die  Edeh 
von  Reusscgg"  S.  104  ff.,  dann  folgt:  ^Aus  der  Dorfchrouik  vor 
Öarmensdorf  big  zur  Zeit  der  Helvetik  1798,  von  Franz  X.  Keller* 
8.  124  ff.,  das  „Urbar  die  Grafschaft  Baden.  Bearbeitet  von  E.  \VeIti- 
(der  ähnliche»  auch  im  vorhergehenden  «Jahrgang  geliefert  hatte), 
l'nter  der  Auföchrift:  „ Arctini.scheö  Ge&chirr"  verbreitet  sich  Dr 
Bäbler  8.  269  ft.  über  die  bei  Wintli-ch  zunächf^t  aupgegrabenet 
rlimiechcn  Geschirre,  über  deren  Fabrikation  und  die  verürchiedcncii  dibe. 
vorkomraenden ,  eben  ho  zahh eichen  nls  oft  auflPnllenden  Tüpfpr- 
namen,  welche  hier  mit  einer  nahmhaften  Zahl  neuer,  bifher  nicht 
bekannter  Namen  vermehrt  erHchcinen:  es  ?ind  meist  barbari?fl 
klingende  Namen,  welche  auf  keltische,  oder  auch  ctnirirche  Fabri- 
kanten hinweisen,  und  in  ihrer  nahmlinftcn  Zahl  auf  eine  eu  Win- 
disch oder  \'indonissa  einst  in  ausgedehnter  Weise  betriel  ene  Fa- 
brikation von  Ge^schirren  Hchliesf-cn  lassen,  nicht  Idos  zum  Bedarf 
von  Vindoniwsa  selbst,  sondern  auch  für  die  andern  röwiiFcbf: 
fttationspl&tze,  wahrscheinlich  auch  Hir  die  AugustaHauracoruq^.  Dab<\ 


arbeit  und  hat  diese  ganze  Fabrikation  einen  wahrhaft  kOnstleri- 
pchen  Charakter  (8.  283}.  Ef  befinden  sich  die  hier  beßchriebeufs 
Keste  römischer  Goecbirre,  welche  nacli  der  alten  £truBker-6t«dt 
Aretiam  (das  heutige  Arezzo),  wo  die  Fabrikation  derartiger  Oe- 
fasse  in  grossartigem  Umfang  betrieben  wurde,  ihren  Namen  er- 
haltOD  haben,  jetst  in  dem  antiquarischen  Kabinet  zu  König^^feldon 
aufbewahrt,  dem  man  noch  weitere  \'ermebrung  durch  Funde  ähn- 
licher Art  aus  dem  durch  und  durch  römiaohen  Boden  der  Umgebuug 
^'obl  wUnachen  kann.  Weiter  folgen  oooh:  „Die  Pfarrei  Q/UnS- 
herg-Lenzburg  und  das  Capitel  Lenzburg  vor  der  Reformation,  vor. 
C.  Sobrdter,  Pfarrer,  S.  284  if.  und:  Die  eidgenös^sit^chen  Abschieds 
des  aargaoiBcben  Staatsarchivs.  Voa  £.  W.  6. 822  fi.  Ein  doppdlM 
Register,  zuerst  über  einzelne  erklKrte  Worte  und  Sieben  (,WoH- 
und  Sacbbeetaod*)  und  dann  über  die  TOrkommendeD  Orto-  mi 
PerfionennMnen  macht  den  Beecblnss. 
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J)  Sp  hr  agistisch  es  Album.  MiltelaUerliche  Siegel  gegenwärtig 
noch  blühender  Geschlechter  des  deutschen  hohen  Adels  von  F. 
A.  Fürst  SU  nohenlohe  Waldenburg.  Heft  I  U7id  IL  (20  Blätter). 
Verlag  von  Heinrich  Keller  in  Frankfurt  a.  M.  1862  in  Folio. 

S)  Der  Sächsische  Rautenkr  an  Heraldische  Monographie 
von  F.  K.  Fürst  zu  Hohenlohe- Waldenburg.  Stuttgart.  K.Hof- 
buehhandlung  von  Julius  Weise*  1863*  26  8.  in  gr*  4,  mit 
drei  2'afeln, 

Wenn  in  Folge  der  politij»chcn  Veräoderungen  und  Umwäliviu- 
gen  neuerer  Zeit  Spbragi&tik  und  Heraldik  vielfach  in  den  Hinter- 
grand  getreten  und  der  Ungunst  der  Zeit  unterlegen  sind,  so  haben 
jsie  doch  als  Hülfswissenschaftcn  der  Geschichte  auch  jetzt  noch 
ihren  Werth  und  ihre  Bedeutung  nicht  verloren,  da  bie  für  Man- 
chem, was  in  die  Geschichte  früherer  Zeiten  einschlagt,  sowohl  was 
Persoiicn,  als  auch  sachliche  Punkte  betrifft,  die  alleinige  sichere 
Grundlage  bilden,  und  über  so  manche  Verhältnisse,  die  aurh  jetzt 
noch  nicht  bedeutungslos  geworden  sind,  allein  den  wahren  Auf- 
:cbluss  bringen.  Welche  Bedeutung  für  die  gründliche  Erforschung 
unserer  deutschen  Vi>rzeit  beide  Hülfswissenschaften  besitzen, 
namentlich  für  die  Geschichte  unsprer  adlichcn  und  fürstlichen  Ge- 
schlechter, der  noch  blühenden  wie  der  uotergegangeueji ,  bediirf 
dah^r  keiner  weiteren  Ausführung. 

W'as  zunächst  die  Sphragistik  betrifft,  so  sind  vor  Allem  treue 
Abbildungen  der  betreffenden  »Siegel  nothwendig:  sie  sind  es  umso 
mehr,  als  auf  diesem  Gebiete  ein  Jeder,  der  nur  einigerroasscn  sich 
auf  demselben  umgesehen,  hinreichend  erfahren  hat,  wie  durch  nach- 
lässig oder  unrichtig  wiedergegebene,  bisweilen  selbst  gefälschte 
Abbildungen  solcher  Siegel  vielfach  gefehlt  worden  ist,  in  so  fern 
aus  solchen  ungetreuen  und  irrihUmlichen  Darstellungen  Folgerungen 
geschichtlicher  Art  gezogen  worden  sind,  die  sich  später,  und  näher 
bei  Lichte  betrachtet,  als  irrig  herausstellten.  Um  so  mehr  Auer- 
kennung  werden  wir  der  vorstehenden  Publikation  zu  zollen  haben, 
in  welcher  die  kUnstleriBchc  Ausführung  mit  der  diplomatischen 
Treue  in  einer  Weise  verbunden  isi|  wie  diess  wohl  selten  der 
Fall  sein  möchte;  auch  ist  dieselbe  ausgegaogen  von  einem  Manne, 
der  aU  einer  der  gründlichsten  Kenner  dieser  Wissenschaft  bo- 
kanut  ist  und  diess  durch  eine  Keihe  der  werthTollsten  und  ge- 
diagenaten  Publikationen*)  bewährt  hat,  und  wenn  wir  Etwas  bei 


♦)  Wir  erinnern  hier  nur  an  die  Sammlung  von  Frauenaiegeln  oder 
m  die  Eohenlohiachen  Siegel  des  Mittelalters  oder  an  die  Siegel  der  Mark- 
gmfezi  von  Tübingen. 
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dieser  Publikation  vermieflen,  eo  wäre  es  die  Beigabe  eines  er- 
kürenden Textes,  oder  doch  einiger  erliaternden  Benerkungen, 
wenn  anders  diese  nicht  noch  nachfolgen  sollen,  da  wir  ja  hier  nv 
den  AnfaDg  des  Ganzen  vor  uns  haben,  anf  welches  aufmerknn 
SU  machen,  die  Bestimmung  dieser  Zeilen  ist. 

In  der  ersten  Abtheilung  oder  in  dem  ersten  Helle  erschemcn 
in  durchaus  getreuem  Abdruck,  wie  mn  Facsimile,  Urkunden  mit 
den  daran  befindlichen  Siegeln  von  neun  jetzt  regierenden  Hftnscn. 
Die  erste  Urkunde  eathSlt  eine  Traditionsurkunde  der  Eilica  Pi- 
laUna  eomitissa  an  ein  Kloster  su  Regensbnrg  vom  Jahr  1166  nut 
dem  darunter  befiodlichen  Siegel,  welches  einen  sehdnea  Ffmueo- 
köpf  ceigt,  den  wir  wohl  fQr  den  Kopf  dieser  Elllea  halten  wetdeo, 
deren  Namen  die  Umschrift  enthält.  Aus  andern  Quellen  und  Ur- 
kunden ist  unseres  Wissens  diese  Eilica  kaum  bekannt  Kun  folgt 
Braunschweig  und  Hannover  in  einer  Urkunde  von  1125, 
welcher  das  Siegel  des  Herzog's  Heinrichs  des  Schwarzen  beige- 
fügt ist:  dasselbe  zeigt  den  Herzog  zu  Pferde  mit  eingelegter  Lanze, 
und  der  Umschrift  „Hcinricus  dei  gratia  dux  Ba\varior(um)."  lu 
dritter  Stelle  folgt  Liechtenstein  in  einer  1250  zu  Salzburg 
ansgestellten  Urkunde,  deren  Siegel  eine  fünfbliitterige  Rose  dar- 
stellt, welche  auf  jedem  Blatte  das  Wappenschild  mit  den  zwei 
Schrägbalken  enthalt  und  in  einzelnen  auf  die  fünf  Blätter  vcr- 
theilten  Buchstaben  die  Inschrift  8.  Ulrici  de  Lichtensteiiue:  ob 
der  bekannte  Minnesänger  dieses  Namens,  dessen  Tod  I27ö  fallt, 
darunter  gemeint  ist,  oder  nicht,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden. 

Mecklenburg  ist  vertreten  durch  zwei  Tafeln,  die  eine 
zeigt  eine  zu  Rostock  ausgestellte  Urkunde  des  Jahrs  1190  mit  dem 
daran  gehürigea  Siegel,  welches  einen  mit  gezücktem  Schwert  tum 
Kampf  ziehenden  Reiter  dar-tcllt,  mit  der  Umschrift  Nicolaus  de 
Roztoc;  die  andere  Tafel  (Beilage  E  zu  Mecklenburg)  enthält  seclu 
Mecklenburgische  Siegel,  welcKo  sümmtlich  den  Ochsenkopf  in  ver- 
Bchiedencn,  vorzüglich  au?gclührten ,  und   mit  pleicher  Treue  ucd 
Meisterschaft  hier  wiedergegcbenon  Formen   darstellen  und  ver- 
schiedenen Perioden  des  dreizehnten  und  vierzehnten  JahrbuLderU 
angehören  mit  folgender  Umschrift:    1  Sigillum  Nicolai  filii  Bur- 
wini   (1229).   2.  Sigillum  Domini  Johannis  Magnopole  (1232).  3. 
Sigillum  Domini  Ilcinrici  Magnopolensis  (1271).  4.  S.  Alberti  Mag» 
noplns.  Stargardie  Kostoc.  Dni.  (1334).  5.  S.  Alberti  Dei  Grac.  Duci« 
Magnopolens.  Stargardie   et   Rozstok  Dni.   (1358).     6.  Sig.  Dei 
Gracia  Domini  de  Werle  Johannis  Tercü  (1344).  Während  die  drei 
ersten  so  wie  Nr.  6  den  Ochsenkopf  in  der  länglichen  Gestalt  «ei- 
gen, ist  derselbe  auf  4.  und  6.  mehr  in  die  Breite  nach  Art  der 
alten  Masken  gedehnt» 

Von  Nassau  ist  eine  vom  Jahr  1198  durch  die  Qrafea  von 
Nassau  Heinrich  und  Robert  und  deren  ^lütter  ausgestellta  Ur- 
kunde pro  reraedio  animo  patris  nostri  Walraveni  gegeben,  dem 
Siegel  in  der  Form  eines  Scbildea  den  (Naasauiscben)  Löwen  xe%l| 
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illlt  einer  leider  nicht  mebr  ganz  sichtbaren  und  dadurch  unlcsbareu 
Uouebrift,  wornach  es  wohl  aU  Siegel  dieöea  Walravenus  sich  dar- 
Etdlt.  Von  Oesterreich  erhalten  wir  eine  im  Jahr  1196  von 
Fridericua  dei  favente  gracia  dominuB  dcBitel  [BitschJ  filius  Matthci 
duck  Lotharingie  ausgestellte  Urkumle  mit  dem  augehängten  Siegel, 
welches  in  runder  Form  einen  mit  Schild  und  Fahne  gerüsteten 
Reiter  zeigt  und  die  Umöchrift  tragt:  Sigillum  Dni  Friderici  de 
ßittis.  Auf  dem  Schilde  des  stattlichen  liitte^s  i3t  4er  Quetballi^a 
mit  den  drei  Adlern  gezeichnet. 

Preussen  ist  repriisentirt durch  eine  Urkunde  vom  Jahr  1 225 
kusgestellt  von  „Albertus  dominus  de  Rotinburc  quondam  Burchardi 
de  Zolre  filius",  welcher,  wie  es  in  dieser  Urkunde  heidst,  in  Er- 
iLÄugelung  eines  eigenen  Siegels  sich  des  Siegels  seines  Bruders 
bedient,  sigillo  fratris  mei  Comitis  Burchardi  defuncti,  quod  suis 
filiia  reli(]uit,  quorum  et  cgu  iui  procurator."  Das  angehängte  Siegel 
ia  runder  Forai  zeigt  einen  Ritter  mit  eingelegter  Lanze,  mit  der 
Umschrift:  Burchardus  Comes  de  Hohenberg.  Auch  hier  ist  die 
Ausführung  eine  vorzügliche  zu  nennen.  Diess  gilt  in  gleichem 
Grtde  von  der  folgenden  Tafel,  welche  Sachsen  bringt,  und  das 
der  betretenden  Urkunde  von  1157  angehängte  Siegel,  welches 
auch  in  Bezug  auf  die  künstlerische  Ausführung  zu  den  vorzüg- 
lichsten der  ganzen  Sammlung  gehört:  es  ist  das  einer  von  Conrad 
Markgrafen  von  Meissen  unter  dem  30.  November  1156  ausge- 
Sjtellten  Urkunde  angehängte,  grosse,  runde  Siegel,  das  in  der  Mitte 
eißca  mit  Schild,  Schwerdt  und  Fahne  gerüsteten  gewappneten 
Ritter  zeigt  mit  der  Umschrift:  Cuonradus  dei  gratia  (beide  Worte 
abgekürzt)  Marchio  Misnensis.  Den  Bcschluss  macht  Wilrtem- 
berg  mit  einer  1228  auegestellteu  Urkunde,  welcher  ein  Si^el 
Bogebängt  ist,  das  die  Form  eines  Schildes  hat,  auf  welchem  von 
aotea  nach  oben  die  drei  Hirschgeweihe  in  zunehmender  Grösse 
dirgestellt  rnnd^  die  Umschrift  lautet :  Sig,  Comitis  Cunradiiu 
Wixieabefg;  in  der  Urkunde  selbst  nennt  er  sieh  Cunradus 
dii  gracia  comes  da  Gruningen. 

In  dem  zweiten  Heft,  welches  die  Siegel  mediatibirter  Häuser 
briogt,  erscheint  zuerst  Castell  in  einer  Urkunde  vom  Jahr  1224, 
vrelcher  ein  scbildfürmiges Siegel  angehängt  ist,  dessen  vier  Felder, 
zwei  mit  kleinen  Kugeln,  swei  mit  Krouzchen  bestreut  sind,  mit 
der  Umschrift  Rupertus  Comes  de  Kastel;  in  der  Urkunde  selbst 
aeant  er  sich  Rupertna dictns  comes  inCasteh  Dann  folgt  Erbach, 
fernen  Siegel  an  eine  vom  Jahr  1266  ausgestellte  Urkunde  ange- 
bängt  ist;  auch  dieses  Siegel,  an  Grösse  dem  erstgenannten  gleich 
ood  oben  etwas  beschädigt,  hat  eine  sohildartige  Form*  und  trägt 
(iie  Umsohrift:  Sig«  Cunradi  Pincerne  de  Erba.  Von  dem 
Hsase  Fugger  wird  ein  kleines  rundes  Siegel  mitgetheilt|  das 
emsr  Urkunde  von  1682  angehängt  ist  und  die  Inschrift  tr8gt: 
nniimdaa  fagger.  Von  besonderem  Interesse  ersoheint  aber  das 
m  den  Bause  Fttratanberg  mitgetheilte  grtaere  roadeSiagal 
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an  einer  Urkunde  des  Jahres  1228,  und  mit  der  Umschrift  Sigill. 
Comilis  Eginonis  Senioris  de  Urach.  Dieser  ist  dargestellt,  sitzend 
als  ein  Greis  mit  langem  Barte  und  mit  Übergeschlagenen  Beinen: 
leider  lilsst  sich  nicht  mehr  genau  das  Einzelne  unterscheiden  und 
scheint  die  merkwürdige  Zeichnung  von  der  Zeit  etwas  gelitten  su 
haben. 

Nun  folgt  Hohenlohe  auf  zwei  Tafeln,  deren  erste  eine 
Urkunde  von  1207  bringt,  mit  einem  Siegel  in  Schildforra  mit  den 
zwei  Leoparden  über  einander  und  der  Umschrift  Sig.  Cunradi  de 
Hohenloch ,  und  da  der  Kaum  nicht  ganz  ausgefüllt  ist,  auf  dem 
noch  freien  Räume  von  der  entgegensetzten  Seite  noch:  Sigill  um 
Cu;  die  andere  Tafel  (Beilage  A)  enthält  acht  merkwürdige  Siegel, 
von  welchen  die  drei  ersten  in  runder  Form  vollständig  gewappoe- 
ter  Ritter  auf  einherstOrmendem  Rosse,  zwei  mit  gezücktem  Schwerde 
darstellen  I  auf  Schild  und  Pferdedeken  ist  überall  der  doppelt« 
Leopard  angebracht;  das  erste  hat  die  Umschrift  Bigillum  Cunradi 
de  Hohenloch  vom  Jahr  1246,  das  Eweite  Ootcfrid  de  Hohenloch 
Cornea  Romauiole  und  ist  hier  unter  dem  Pferde  die  Jahreszahl  123Ö 
in  arabischen  Ziffern  angebracht;  das  dritte  ist  von  1283  mit  der 
Umschrift:  Sigillum  Cunradi  de  Hohenloch.  Die  übrigen  vier  sind 
weibliche  Siegel,  die  gleich  den  eben  aufgeführten  männlieban 
Siegeln  in  mehrfacher  Beaiehong  besondere  Anfknerkaamkeit  ver- 
dienen. 

An  sechster  Stalle  erscheint  Isenburg;  an  einer  Uriraade 
von  1807  befindet  sich  das  mndförmige  Siegel  mit  einem  anage- 
spreisten  Adler  nnd  der  Umschrift:  SigilL  Oerlaci  de  laen* 
bnrh;  darauf  folgt  KOni gs'e gg  in  einer  1866  tou  Bertoldua  de 
Kunegesegge  ausgestellten  Urkunde^  deren  rundfttrmigee  Siegel  den 
Wappenschild  hat  mit  der  Umschrift:  Sigillum  Bertoldi  de  Vronhovca. 
Dann  kommt  Sayn- Wittgenstein  in  einer  von  Heinrich  Ck>iBen 
'  de  Seyne  ausgestellten  Urkunde  von  1386;  auf  dem  daran  ange^ 
hingten  runden,  aber  beschädigten  Siegel,  das  ihn  ale  dahin  atOr— 
menden  mit  Schild  und  Helm  gewappneten  Bitter  mit  demSchwerd 
in  der  Hand  darstellt,  nennt  er  sich  Johann  de  Spanheym.  Eine 
Ähnliche  Darstellung  zeigt  das  runde  Siegel,  auf  dem  folgendem  Blatto 
(Solms)  mit  der  Umschrift:  S.  Oomitis  Marquardi  von  1226. 

Auf  diese  Weise  ist  in  den  beiden  Heften  dieses  Albuin'a  eine 
Zusammenstellung  der  ältesten,  meist  noch  gar  nicht  bekauuteu 
Siegel  einer  Reihe  der  ältesten,  jetzt  souveränen  wie  mediatisirtcn 
Hauser  Deutschlands  gegeben,  die  schon  um  ihrer  vorzüglichen 
küiiitlcriijchen  Ausführung  alle  Beachtung  verdient  und  auch  von 
dieser  Seite  den  Wunsch  der  Fortsetzung  eines  Werkes  hervor- 
ruft, welches,  auch  abgesehen  von  andern  Beziehungen,  dem  Studioni 
der  Sphragistik  eine  so  sichere  Unterlage  bietet. 

In  Nr.  2  wird  ein  Gegenstand  aus  dem  Gebiete  der  Heraldi  1c 
behandelt,  welcher  schon  manche  Controverse  hervorgerafen .  «la 
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mancher,  selbst  abentheuerlichen  Meinung  Veranlassung  gegeben 
hat,  dadurch  aber  lür  die  wissenschaftliche  Behandlung  nicht  leich- 
ter geworden  iet.    Und  da  eine  solche  vor  Allem  auf  die  Quellen 
zurückgehen  und  diese,  so  weit  wie  nur  immer  möglich,  rückwärts 
verfolgen  muss,  weil  diese  allein  eine  sichere  Grundluge  zu  bieten 
vermögen ,  so  wendet  sich  die  Auf^^abe  hauptsächlich  der  Erfor- 
fchung  dieser  Quellen  zu,  durch  deren  sorgfältige  und  genaue  Be- 
nutzung die  ganze  Streitfrage  allerdings  zu  derjenigen  Erledigung 
gebracht  ist,  die  man  ihr  nach  dieser  ,  allein  sichern  Unterlage  zu 
geben  vermag.    Dass  aber  bei  dieser  ganzen  Untersuchung  auch 
die  zahlreicbe,  diesen   Gegenstand  betreflendc   Literatur  berück- 
sichtigt  worden,  dafür  bürgt  schon   der  Name  des  mit  diesem 
ganzen  Gebiete  der  alten  Wappenkunde,  wie  Wenige,  vertrauten 
Verfassers,  dessen  umsichtige  Kritik  durch  das  Zurückgehen  auf  die 
ältesten  Quellen  manche  in  neuerer  Zeit  aufgestellte  Meinung  be- 
seitigt und  das  Irrthümliche  mancher  Behauptung  nachgewiesen 
hat,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeit  zur  Erklärung  des  hier  in  Rede 
stehenden  Wappens  aufgestellt  worden  ist.    Der  Verfasser  nimmt 
Beinen  Ausgangspunkt  von  der  erweislich  ältesten  Darstellung  des 
Wappens  der  Herzoge  von  Sachsen  aua  Askanischem  Geschlecht, 
wie  solches  in  einer  biesigen  Handschrift,  der  bekannten  und  wohl 
auch  ältesten  Handschrift  des  SachsenspiegeUi  eich  findet:  in  die- 
ser Handschrift,  die  man  unbedenklich  in  die  ersten  Decennien  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  wird  verlegen  kOnnen,  kommt  dieses 
Wappen  vor,  wie  es  anfäoglicb  bestacd,  aus  den  monogrammatisch 
tttsammen gezogenen  Wappen  von  Brandenburg  und  Ballerstädt,  ohne 
den  schräg  darüber  gelegten  RautenkrADS|  der  später  hinzutritt  und 
eben  den  Hauptgegenstnnd  dieser  ganzen  gelehrten  Erörterung  bil- 
det, welche  dnrch  getreue  und  in  Allem  TorcOglich  ausgeführte 
Abbildungen  unterstützt,  die  schwierige  und  verwickelte  Frage  Uber 
den  sächsischen  Rautenkrnni  in  einfacher  Weise  zu  lösen  unternimmt. 
Denn  dieser  Rautenkranz  wird  hier,  und  wohl  mit  gutem  Grund, 
nicht  für  ein  blosses  heraldisches  Beizeichen,  sondern  für  eine 
individuelle  Wappenflgur  erklärt  (S.  3.  21),  so  dass  also  derKauten- 
kranz,  der  so  dem  ursprünglichen  Wappen  hinzutrat,  nicht  als  eine 
Verminderung,  sondern  vielmehr  als  eine  durch  die  besonderen  Ver- 
biitnisse  gebotene  Vermehrung  des  Stammwappens  angenommen 
werden  muss:  und  während  wir  denselben  erstmals  in  der  genann- 
ten Handschrift  in  Farben  erblicken,  wie  er  den  zwiefach  gespal- 
tenen Wappenschild  schräg,  und  zwar  von  Kecbtd  nach  Links, 
dnrchschneidet,  so  fehlt  er  noch  auf  der  ZQrcher  Wappenrolle,  die 
auch  noch  dem  dreisehnten  Jahrhundert,  wenn  auch  einer  spätem 
Zeit  desselbeni  beigelegt  werden  darf;  auch  findet  man,  dass  schon 
frühe,  schon  nu  Ende  dieses  Jahrhunderts ,  der  Adler  des  einen 
Feldes  wtgbUeb|  dagegen  der  Bautenkrans,  der  auf  Siegeln  aus  dem 
AalHig  dM  Tieraehnten  Jahrhunderts  Ton  Links  nach  Rechts  vor- 
hooml,  nachher  in  der  Biobtiingi  die  als  die  gewöhnliche  der 
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späteren  Zeit  erscheint,  von  Rechts  nach  Links.  Ist  also  der  Rauten- 
kranz als  c'ne  Vermehrung  des  Stammwapijcns,  und  nicht  blos  ab 
ein  Bpätcr  hinzugekommenes  Beizeichen  aufzufassen,  so  fragt  es 
sich  vor  Allem  nach  dem  Ursprung  wie  nach  der  Bestimmung  und 
Bedeutung  desselben.  Auch  diese  schwierigen  Fragen  sind  hier  in 
einer  eingehenden  Weise  behandelt,  welche  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen geführt  hat.  Es  kommt  der  Rantcnkranz  in  andern  Wappen 
auch  vor,  allein  im  sächsischen  Wajjpen  untersrheidet  er  sich  voe 
den  übrigen  durch  die  Tinctur,  durch  die  grüne  Farbe,  welche 
überhaupt  sehr  selten  auf  Wappen  vorkommt  und  meist  nur  aU  die 
natürliche  Furho  des  betrefTenden  Gegenstandes.  Was  aber  die  Be- 
deutung des  Rautenkranzes  betrittt,  so  sind  darül>er  versch  edcre 
Ansichten  aufgestellt  worden,  die  indebsen,  wie  hier  gezeigt  wird, 
nicht  befriedigen  können:  der  Verf.  selbst  ei  kennt  darin  ^ganz  ein- 
fach einen  grünen  Laubkranz,  den  man  allerdings,  wie  man 
die  Blumenkränze  zuweilen  Bluraenkroncn  nennt,  Laub  oder  Blätter- 
krone und  somit,  wenn  von  Bliittern  gemacht,  auch  Rautenkrone 
nennen  kann",  (S.  8),  wobei  übrigens  auch  an  eine  besondere  Be» 
deutung  gedacht  werden  kann,  welche  der  Raute  beigelegt  wurde. 
Bezüglich  des  Laubkranzes  sehen  wir  in  der  Heidelberger  obener- 
wähnten Handschrift  mehrfach  Männer  mit  derartigen  Kränzen  aa! 
dem  Haupte  dargestellt,  die  aber  durchaus  keine  eigentliche  Kronea 
sind,  vielmehr  Ton  diesen  sehr  zu  unterscheiden  sind,  und  wiediea» 
hier  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wird,  als  Zeichen  der  weltliches 
Lehenherrlichkeit  aoEUSehcn  sind,  wie  denn  grüne  Zweige  bekannt- 
lich bei  Belohnungen  vorkommeo;  Bischöfe  haben  in  der  Haad- 
achrift  nie  diese  Kränze. 

Bo  erscheint  also  der  sächsische  Rautenkranz  eigentlich  ein- 
fach als  ein  grüner  Blätterkrana,  der  aber  nicht  ein  blosaee  heral- 
disches Beizeichen  war,  sondern  „als  eine  individuelle  V^appaofigur* 
zu  betrachten  ist  und  als  die  Grundform  aller  andern  derartigea 
heraldischen  Bilder.  Der  Verfasser  hat  dieea  in  einem  Kaehtrag, 
der  durch  die  bezüglichen  Untersuchungen  von  Ledebnr  nnd  von 
Mülverstedt  Uber  diesen  Gegeoatand  veranlasst  ward,  Aoeh  weiter 
auegeführt  und  auf  diese  Weise  Alles  in  Betracht  gesogen,  was 
auf  die  schwierige  und  dunkele  Frage  sich  besieht;  er  bat  auch 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  manche  andere,  andere  Wappen  be-> 
treffende  Erörterungen  mitgethetlt,  die  wir  nicht  alle  hier  nahm» 
haft  machen  können:  der  Freund  der  Heraldik  wird  manche  Be- 
lehrung daraus  gewinnen  können,  wie  denn  inebesondere  die  ge- 
lehrten Anmerkungen  nicht  Weniges  der  Art  bieten^  waa  angleich 
aar  Berichtigung  mancher  auf  diesem  Gebiete  vorkommenden  Irr» 
thOmer  dient.  Die  Abbildungen  auf'  den  beigefOgten  drei  TeMn 
seichnen  aich  durch  eine  vorsQglich  (gelungene,  dabei  durchane  ge- 
treue Ausftthrung  vor  hianchen  andern  Darstellongen  der  Art  mea. 
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De  locis  sanrtU  quae  peram^j/davit  Anioninm  Marfyr  circa  A.  D. 
670,  Nach  Hand-  und  Druckschriften  mit  Bfmerkuvqcn  heraus- 
qegeben  von  Titus  To  öl  er.  Bt.  Gallen.  Verlag  von  üuber 
und  Comp.  [J.  Fchr.J  1863.  m  S.  in  12. 

Die  kleine  Schrift,  die  unter  diesem  Titel  hier  in  einem  neuen 
m  ]  mehrfach  berichtigten  Abdruck  geboten  wird,  ist  schon  früher, 
eritmald  zu  Angers  1640,  und  dann  Iq  den  Actis  Sanctorum,  im  f  wei- 
ten Bande  des  Monat  Mai  lu  Anfang,  gedruckt  erschienen,  seitdem 
btB  auf  die  neueste  Zeit  wenig  beachtet  worden,  da  pio  nach  dem 
Urtheil  der  Bollandisten,  .die  sich  dabei  auch  auf  das  Urtheil  des 
Leo  Allatius  stützen,  eine  werthloee^  mit  Alten-Weiber-Mährchen 
BogefQllte  (^refcrturn  fabellis  plane  anilibus^)  CoropUation  Jet,  in 
der  Wahres  und  Falsches  ohne  Styl  und  ohne  Ordnung  susammen« 
gestellt  worden,  und  nicht  vor  das  eilfte  Jahrhundert  fällt.  In- 
denen  entbält  die  Schrift,  näher  bei  Licht  betrachtet,  doch  manche 
Angaben,  die  in  geographischer  und  cultnrgeBchicbtlidier  Besiehnng 
von  Werth  sind,  die  auch  später  gar  nicht  mehr  Torkommen,  und 
damit  schon  diese  kleine  Pilgereise  als  eines  der  frühesten  Producte 
der  Art  erkennen  lassen,  welches  schon  darum  unsere  Aufmerk- 
samkeit Terdtent,  und  wenn  wir  dabei  auch  einige  ^fabellae  aniles** 
mit  in  den  Kauf  nehmen  müssen,  so  wollen  wir  uns  diees,  Ange- 
sichts mancher  andern  Notiaen  auch  gefallen  lassen.    Die  Beise 
Sdit  von  Placentia  aus  Ober  Constantlnopel  nach  Syrien  und  dem 
heib'gen  Land,  dessen  merkwOrdige  Stätten  besucht  und  beschrieben 
werden,  die  Rfickkehr  erfolgte  dann  ttber  Arabien,  den  Berg  Sinai, 
und  Ton  da  durch  Aegypten,  von  den  Nilkatarakten  an  abwärts 
nach  Alexandrien,  das  au  Wasser  erreicht  wird  durch  einen  Sumpf, 
wo  die  Pilger  damals  noch  viele  Krokodile  sahen  (,in  ipso  stagno 
Tidimus  multitudinem  crocodillorum*'  cap.  45):  von  Alezandria  ging  die 
Rfickreise  wieder  über  Jerusalem,  Apamea,  Antiochia  vu  s.  w.  nach 
Italien  zurück,  wo  die  Pilger  -wieder  in  Placentia  eintrafen.  Es 
sind  nämlich  Mehrere,  welche  die  Reise  zusammen  gemacht  haben, 
daher  auch  immer  im  Plural  gesprochen  wird.    Der  Verfasser  des 
Reisebericht.-,  in  den  Ilandocbriftcu  als  Antonin  uä  Martyr  bc- 
leichnet,  ist  uns  niiht  weiter  bekannt;  dass  er  aber  und  seine  hier 
leschriebene  Pilgerreise  nicht  in  dab  eilfte  Jahrhumlert  fallen  kann, 
geht  schon  daraus  licrvor,    das3  zwei  dieses  Büchlein  enthaltende 
Handschriften,  die  eine  zu  St.  Gallen,  die  andere  zu  licru,  in  das 
neunte  Jahrhundert  gehören:  un.-^cr  Herau^sgebor  sucht  aus  dem 
cap.  1  erwähnten  Erdbeben,  welches  in  das  23.  Jahr  der  Regierung 
des  ebenfalls  hier  crwiihnten  Kaiser  Ju^tinianus,  also  550  fallt,  und 
Aaderm,  was  damit  zusammenhangt,  zu  erweisen,  dass  die  hier 
bcschriebane  Heise  wahrscheinlich    um  das  Jahr  570  n.  Chr.  zu 
ittzen  iöt;  eine  xVnnahmo,  die  nach  unscrm  Ermessen  auch  durch 
Charakter  und  Fassung  der  Schrift,  namentlich  auch  durch  die  im 

Gtfisea  reinere  Sprache  uud  Aufidrucksweific  derfielbeA|  unieretUtzt 


Digitized  by  Google 


m 


Weiler:  Dia  alte . Volketheater  der  Sohweis. 


^vi^d.  Uebrigena  erscheint  das  Ganze  hier  in  einem  vielfach  be- 
richtigten Texte,  wodurch  sogar  manche  der  Schrift  selbst  ge- 
niAchtc  Vorwürfe  beseitigt  erscheinen  (vgl.  S.  59  ff.):  ausser  den 
beiden  eben  genannten  Handschriften  wurde  noch  nino  Brüsseler 
und  Vatikancr  benutzt,  und  in  den  von  S.  73  an  beigegebenen  Noten 
eine  genaue  Zusammenetellanfj  der  abweichenden  Lesarten  dieser 
Handschriften  wie  der  gedruckten  Texte  gegeben,  an  welche  sich 
noch  andere  das  Verstandniss  oder  die  Erklärung  von  Ortsnamen 
u.  dgL  betreffende  Bemerkungen  anschlicsscn ;  die  Frage  nach  dem 
Verfasser  selbet  ist  8. 61  ff.  ausführlich  behandelt.  Druck  und  Papier 
sind  gai» 


Das  alte  VoUistheater  der  Schreist,  Nach  den  Quellen  der  Schtpeisir 
und  süddeutschen  Bibliotheken  bearbeitet  von  Emil  Weiler. 
Frauenfeld,  Druck  und  Verlag  von  J.  Huber  Iö63,  288  8. 
in  8vo, 

Diese  Schrift   bringt   einen   wesentlichen  und   darum  ver- 
dienstlichen Beitrag  zur  Geschichte  unserer  vaterländischen  Literatur 
auf  einem  Gebiete,   welches  eigentlich  erst  in  neuester  Zeit  mehr 
die  Auftnerksamkeit  der  gelehrten  Forscher  auf  sich  gezogen  hat, 
und  uns  überrascht  durch  den  grossen,  bisher  kaum  geahnten  und 
noch  weniger  gekannten  Rcichthum  dessen,  was  unsere  Literatur 
hier  aufzuweisen  hat    Der  Verfasser  nemlich  gibt  in  dieser  Schrift 
nicht  sowohl  (was  man  vielleicht  durch  den  Titel  verleitet,  glau- 
ben möchte)  eine  Darstellung  des  alten  deutschen  Volksspielea  selbst, 
wie  ee  in  der  Schweiz  sich  gestaltet,  sondern  er  liefert  eine  mit 
ungeTneinor  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gemachte  Zusammenstellung 
aller  der  im  Druck  erschienenen  einzelnen  Volksspiele,  wie  sie  theils 
zur  Aufführung,  iheils  auch  blos  aur  Leetüre  und  zur  Unterhaltung 
bestimmt  waren.    Es  sind  diess  lauter  einzelne  und  oftmals  höchst 
selten  gewordene  Drucke  des  sechaehnten  Jahrhunderts,  welche  hier 
aufgeführti  ihrem  Inhalte  nach  kOrser  und  auch  ausführlicher  charakte- 
risirt  werden,  wo  dieee  aus  irgend  einem  besondem  Grunde  noth- 
wendig  oder  ersprleselich  erschien.  Was  in  unsern  Compendlen  oder 
Orondrissen  der  Literftrgeschiohte  über  die  derartige  dramatieehe 
Literatur  bemerkt  ist,  findet  hier  eine  reiche  Ergftnsung:  und  doeh 
hat  eioh  der  Verfasser  blos  auf  die  Schweis  beschränkt  und  das, 
was  er  In  den  Sohweiaer  Bibliotheken  selbst  vorfand  und  vermeich* 
nen  konnte.    Zuerst  wird  das  aufgeführt,  was  Basel  aufsnweieeo 
bat,  dann  folgt  Bern,  ZOrioh,  Solothnrn,  Ölten,  Freiburg,  St  Gallen, 
Bid,  Leniborg,  Utsistorf^  Rheinfelden,  Mellingen,  Lasern,  Sohaffhausea, 
Einaiedeln,  Söhwytz,  Unterwaiden,  Zug.  Dass  bei  dieser  Zuaammen- 
Stellung  aueh  manche  bibliographische  Punkte  berflhrt  und  ina  Licht 
gesetst  werden,  lag  in  der  Natur  der  Saohe  und  kann  den  Werth 
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im  OaiiMn  nur  erbOhen ;  wer  die  grossen  Mflhea  kennl^  unter  denen 
Allein  so  Etwas  su  Stande  kommen  kann,  wird  daher  dem  Heraus- 
SaWr  sa  allem  Duke  verplUelitel  sein. 


Theorie  und  Praxis  der  Bibliotheksieissenschaft.  Grundlinien  der 
Arehivsttissenschaft,  Von  Johantt  Georg  S  ei^  ing  e  r.  Mit 
6  Formularen.  Dresden.  Verlag  von  Louis  EhUrmatm  2603, 
XYJ  und  349  S.  in  gr.  8. 

Diese  ausführliche  Darstellung  Alles  dessen,  was  zur  Anord- 
nung und  Einrichtung  wie  Verwaltung  einer  Bibliothek  und  eines 
Archiv's  gehört,  soll  , sowohl  zum  Leitfaden  für  Bibliothcks-  und 
Archivs-Beamte,  als  auch  zum  IlUlfsbuche  für  Antiquare,  Buch- 
händler und  Sammler,  welche  ihre  Bücher,  ro^p.  Archivalien,  auf 
eine  zweckmässige  Weise  organisiren,  aufstellen  und  literarif*ch  be- 
arbeiten (verzeichnen,  repertoribircn)  wollen**,  dienen,  daher  über 
Alles,  was  in  die  bemerkten  Gebiete  einschlägt,  die  betreffende  An- 
leitung und  die  nüthigen  Voräcbriften  enthalten.  Allerdings  werden 
bei  der  Beachtung  dieser  Vorschriften  immerhin  auch  lokale  und 
«oDstige  Verhältnisse  stets  in  Betracht  zu  ziehen  sein  und  darum 
dürfte  es  selbst  schwer  falten,  auch  abgesehen  Ton  gewissen  allge- 
meineD,  für  jede  Bflichcrsammlung  gültigen  GruniiMitsen,  im  Ein- 
zelnen solche  Normen  festzustellen,  welche  auf  allgemeine  Gültig- 
keit und  Anwendbarkeit  rechnen  können*  Dicss  dttrlte  ein  jeder 
BibUotbekar,  es  sei  einer  grösBOren  oder  einer  kleineren  Bibliothek, 
kinreichend  erfahren  haben;  er  wird  in  gar  vielen  Fällen  selU>i 
wissen  müssen,  was  er  unter  den  gegebenen  Verbttltnissen  eutbun 
bat,  and  welche  Einrichtung  oder  Anordnung  er  sn  treffen  hat. 
£s  mag  diese  insbesondere  von  dem  gelten,  was  die  Aufstellung 
der  Bflchcr  betri£Ft  and  die  Anlage  der  Kataloge:  awei  Punkte, 
die  der  Ver&sser  in  dem  Thell  der  Bibliotbekswissensehaft,  der  er 
die  Aolbelirift;  ^Einricbtnngsknnde*  gibt,  niber  besprochen  bat, 
nicbdem  er  in  einer  voransgebenden  Einleitong  Allee,  was  die  An- 
lege Ton  Bibliotheken,  das  geeammte  Btleberwesen,  seihet  mit  Ein- 
•dUnse  den  Scbreibmaterial*s  u.  dgL  betriffi,  anselnandergeeelstbat. 
Von  den  beiden  eben  erwibnten  Punkten  hängt  der  eine  innig  su- 
Bsaunen  mit  dem  bibliographischen  System,  welches  der  Biblioäeksr 
so  befolgen  oder  Tielmehr  anannehmen  sich  entschlossen  hat,  vor- 
a-rgesetst  nemlicb,  dass  er  in  Bezug  auf  die  Lokaiität,  in  welcher 
<Üe  BUehAr  sieh  befinden,  TöUig  freie  Hand  hat  und  hier  ni^ht  in 
irgend  einer  Weise  bei  der  Aufstellung  derBflcher  gebunden  oder 
WinÜBeat  ist«  Der  Verfasser,  der  Uos  die  Theorie  oder  das  allge 
■ein  Gültige  hier  berflefcsiebtigt.  hat  nicht  weniger  als  awei  und 
dreien  ig  Fftdier  aufgeatellt,  deren  jedes  wieder  eine  Reibe  Ton 
Usterabtheflungen  in  sich  schliesst   Wir  wollen  wenigstens  das 
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Httiptsäcbliohste  daraus  raittheilen ,  damit  die  Leser  doch  wenig- 
f-tens  einen  Begriff  gewinnen  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
hier  verfahren  i^t.    Zuerst  ein  Cimelienfach ,  welches  die  vorzüg- 
lichsten Bibliothekschätze  (seltene  Ilnndschriitcn  und  Drucke  u^i 
andere  Werke,  die  durch  ihre  besondere  au'^sere  Ausstattung  die 
Schaulust  des  Publikum's  befriedigen)  cnthiilt.  2)  Ilandschriftenfacb,  lu 
Orientalische  und  Occidentalisclie  tnid  hier  wieder  in  alte  und  neuere 
Handschriften  abgetheilt,  Autographen  und  Fucsimiles  und  Starom- 
büchcr.    3)  Incunabelnfach ,  die  Druckwerke  bis   lÖOO  befassend. 
4)  Sprachwissenschaft  —  ein  so  coniplicirtes  Fach,   dass  wir  be- 
zweifeln, ob  irgend  ein  Praktiker  sich  damit  befreunden  kann,  wcun 
er  die  vielen  Abtheilungen  und  Untcrabtheilungen  und  Uotcrord- 
nungen,  wie  sie  hier  aufgestellt  werden,  überblickt.    Zuerst  sollen 
kommen:  I.  Generelle  und  miscollc  Werke,  und  hier  wieder  a.  Werke 
der  Sprachen,  die  der  lateinischen  und  griechischen  Buchstaben  sich 
bedienen,  b.  Werke  mit  orientalischen  und  anderen  Schriftzeichen. 
II.  Sprachgruppea  und  einzelne  Sprachen.  A.  Altclassische  Sprache. 
1.  Griechisch,    a.  Altgriechisch,  b.  Neugriechisch.    2.  Lateinisch, 
a.  Altitalische  Idiome,  b.  Lateinisch  (römisches  und  mittelalterliches.) 
B.  Romanische  Sprachen :  1.  Italienisch.  2.  Spanisch  und  Portugie- 
sisch. 8.  Französisch.  4.  Rhatisch.  ö.  KumUnisch.    C.  Germauische 
Sprachen:  1. Deutsch.  2.  Niederdeutsch.  3.  Englisch  (jedes  mit  meh- 
reren Unterabtheilungen).    D.  Skandinavische  Sprachen:   1.  Alt- 
nordisch und  Isländisch.   2.  Danisch.   8.  Norwegisch  und  8chwediscl^ 
£•  Keltische  und  Baskisohe  Idiome  in  vier  Abtheilungen.    F.  Sla- 
Tische- Sprachen  in  fOnf  Unttrordoungen«  0*  Finnische  und  Nord- 
asiatische Sprachen*  H.  TQrkisoh-Tertnrisohe  Sprachen.  L  Arme- 
nisebe  nnd  Kankaeische  Sprachen.  K,  Semitische  Sprachen.  L.  Ira- 
nische Sprachen«  M.  Vorder-Indische  Sprachen,  N.  Hinier->Indiache 
Sprachen.  O.  Halayisch-Polynesieche  Sprachen.  P.  Ost-  und  Nord« 
aflricanische  Sprachen.  Q.  Mittel-  West«  nnd  Südafrioaoisehe  Spra- 
chen. B*  Nord-  und  Mittelafricanieche  Sprachen«  S,  SQdamertkaniaehSj 
(alle  diese  mit  sahireichen  Unterahtheilnngen,  die  wir  hior  nichl 
alle  anführen).  III.  Künstliche  Sprachen.   A.  Hebrüsch-deutsche, 
Juden-  und  Gauner-Sprachen.  B.  Besondere  Ausdrücke  (s.  B.  bei 
Studenten,  Jägern,  Bergleuten,  Handwerksburechen).    Nun  erst 
kommt  als  ftlnftee  Fach  die  Griechische  und  Rümischei  nie  seohstea 
die  Orientalische  Literatur.   Wir  müssen  es  sehr  besweifelii,  ob  ja 
ein  Bibliothekar,  eelbst  von  grosseren  Bibliotheken ,  nach  eines 
solchen  System  den  ihm  anvertrauten  Büoherscbate  anauordnen  in 
Stande  Ist,  und  ob  auf  diesem  Wege  das,  was  bei  jeder  Bibliotheli 
doch  als  ein  Hauptzweck  vor  Augen  stehen  soll,  das  leichte  Auf- 
flhden  der  Bücher,  und  damit  auch  die  erleichterte  Benutzung  dci« 
salben  von  Seite  des  Publikums,  erreicht  wird.  Als  siebentes  Facl 
erscheinen  die  theologischen  Wissenschaften,  v/o  möglich  noch  meh] 
oomplicirt  und  zersplittert  als  das  eben  angeführte  Fach  der  Sprach« 
Wissenschaft}  als  achtes  die  Philosophie,  als  neuntes  das  palkogra-; 
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erphisch-antiquarische  Fach,  welches  auch  Chronologie,  Genealogie, 
Heraldik,  Sphragistik,  historische  Numismatik  und  Urkundenwerko 
befassen  soll,  a]^o  Manche«,  das  ohne  Zweifel  besser  dem  uun  fol- 
genden zehnten  Fach  der  Geschichtswissenschaft  eingereiht  würde; 
Haran  schliesst  sich  das  kulturhistorische  Fach,  in  welchem  sogar 
die  geistlichen  und  weltlichen  Orden  oder  das  Mönchswesen  wie 
das  Kitfcrthum,  das  Religiont-wesen  und  Mythologie  eingefügt  sind, 
uebst  Manchem  Andern,  da?  man  hier  am  wenigt^ten  suchen  wird. 
Nicht  minder  befremdlich  erscheinen  die  weitern  Abthcilungcn,  die 
wir,  um  nicht  zu  viel  Kaum  in  Anspruch  zu  nehmen,  hier  nur  nncli 
der  allgemeinen  Bezeichnung  aufführen:  es  wird  diess schon  genügen, 
im  die  eben  ausgesprochenen  Zweifel  an  der  praktischen  Ausführ- 
barkeit einer  solchen  Eintheilung,  selbst  abgesehen  von  der  Frage 
naeh  ihrem  iunern  ZusammeohaDg,  zu  rechtfertigen.  £s  folgen  also : 
12.  Politische  Erdbeschreibung.    1 3.  Staatflwissenschaft.  14.  Rechts- 
wissenschaft. 15.  Kriegswesen.  16.  Seewesen.  1 7.  Natiirwiaecnschaf t. 
18.  Mcdicin.  19.  Land-,  Forst- und  Hauswirthschaftswesen.  20.  Ma- 
thematik. 21«  Technische  Wissenschaften.  22.  Handelswisecnschaft, 
23.  Bildungswesen  im  Allgemeinen.  24. 1'opulüre  Liieratiur.  25. 8obi»ne 
Literatur.  26.  Bildende  Künste.    27.  Mimiecbe,  gymnastische  und 
Öpielkünste.  28.  Tonkunst.  29.  Literaturwissenschaft.  80.  Archivs- 
lid  Bibliothekswissenschaft,  Buchhandel.    81.  UnivereeUea  Fach. 
31  Karten-  und  KuDStwerk-Faoh, 

Wir  aberlaaeen  es  den  M&nnern  dea  Fachs  nach  der  logischea 
Ordnung  dieser  einzelnen  awel  und  dreisslg  Ftteher  sich  umzusehen, 
und  darin  sarechi  sii  flndeui  iras  ana  wenigstens  nicht  hat  gelin- 
gen wollen;  tingeftohtet  der  grossen  Zahl  von  einzelnen  Fächern 
vnd  der  SohwierigMt,  diese,  dnbesehadet  dee  hier  aufgestellten 
Syteo»,  auf  allgemeine  Fftoher  curDoksuftlhren  und  dadurch  die 
Ue'enidit  dea  Ganzen  an  erleichtern  und  Alles  lu  yereinlkehen, 
wird  man  hinwiederum  doeh  vergeblieh  Beetimmungen  und  An- 
ordouogen  suchen  tfber  Manches  Andere,  so  z.  B.  ttber  die  in  den 
mnsften  Universitiltabibliotbeken  Deutschlands  mehr  oder  minder 
»hlreich  Torbandenen  Dissertationen  oder  akademischen  Inaugural* 
KbrifteOi  eben  so  wie  bei  den  Gymnasialbibliotbeken  die  jährlichen 
Programme  imd  flberbaupt  die  Qelegenbeitssohrilten,  ferner  die  Flug- 
Bcbriften  u.  8.  w. ;  die  jetat  so  bedeutend  gewordene  Zeitungsliteratur 
ivird  ebenfalle  Berücksichtigung  erfordern.  Whr  beaohrftnken 
«B8  auf  Anführung  dieser  Punkte,  die  wohl  nicht  lu  übersehen 
^•m  werden;  in  dem  nächsten  vierten  Abschnitt,  der  von  der  Auf- 
itdlung  und  Signierung  der  Bücher  handelt,  geht  der  Verf*  davon 
»U9f  dass  die  AufiiteUung  der  Bücher  dem  eben  erwähnten  biblio- 
graphischen System  durchaus  angemessen  sein  soll,  was  wir,  aumal 
neon  die  andern  hier  gegebenen  Vorschriften z.  B.  die  nüthige 
SQekriebi  auf  Format  und  Manches  Andere  der  Art,  befolgt  wer- 
den sollen,  geradean  für  unmügllch  halten;  selbst  die  Auifnahme 
mm  Sachkatalogs  wird,  da  si^h  dieser  dooh  auch  gewiBsermaaeen 
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an  dM  bibliographisohe  Syatem  der  Bibliothek  und  die  btemMh  ge- 
troffeDeAnlbtoUuDg  undOrdnimg  der  Bflober  halten  moae,  grSesaren 

Schwierigkeiten  unterliegen,  und  für  den  Gebrauch  minder  prakttech 
eich  geätaltcn.  Der  Verf.  stellt  Dämlich  im  nächsten  fQnften  Ab- 
schnitt deo  nach  uuscrm  Ermessen  ganz  richtigen  Satz  auf,  daee 
iu  einer  wohlgeordneten  Bibliothek  eigentlich  nur  zwei  (und  nicht 
mehr)  Kataloge   unbedingt  nothwendig  erscheinen,  ein  Nominal- 
katalog, der  den  gesammten  Bücherbestand  in  alphabetiscbcr  Ord- 
nung darstellt  —  nach  unserer  Ueberzeugung  das  erste  und  noth- 
wendigste  einer  jeden  Bibliothek  —  und  ein  Fachkatalog  (wie  ihn 
der  Verf.  benennt),  welcher  eine  Ucbersicht  über  alle  die  Werke 
gibt,  welche  in  jedem  einzelnen  Fache  oder  in  jeder  besondern 
Pisciplin  vorlianden  sind,  also  eine  Art  von  sachlichem  Katalog, 
der  aber  erst  nach  jenem  alphabetischen  Katalog  zu  fertigen  ist,  un  i, 
^v?e  schon  bemerkt,  iu  völliger  Ucbereinstiromung  mit  der  Auf- 
stellung der  Bibliothek  und  den  dabei  beobachteten  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  Bcin  muss.  Neben  diesen  beiden  Katalogen,  die 
auch  wir  für  unbedingt  nothwendig  erachten,   können  allerdings 
auch  noch  andere,  zur  Bequemlichkeit  des  die  Bibliothek  benutzen- 
den Publikum'a  wie  des  mit  der  Verwaltung  der  Bibliothek  betrau- 
ten Personars  angelegt  werden,  die  in  manchen  Fällen  recht  er-> 
spriosslich  und' nützlich  sein  können,  wenn  sie  aach  nicht  die  un- 
bedingte Noth  wendigkeit  anzusprechen  haben,  die  jenen  beiden  vor- 
augBweiee  zukömmt.    Mit  dem  fünften  Abschnitt  und  den  darin 
im  Einzelnen  über  die  Art  und  Weise  der  Katalogisirung  gegebenen 
Vorschriften  in  Verbindung  eteht  noch  ein  sechster  Abschnitt: 
alphabetiäches  Ordnungssystem.    Auf  die  „Einriohtungakande*  lässt 
der  Verf.  noch  die  „Verwaltungskunde"  folgen,  welche  in  sacha 
Abschnitten  die  Administration  des  Fonds,  die  ökonomischen  und 
literarischen  Angelegenheiten,  die  Bewahrung  der  Bibliothek ^  dam 
Verkehr  mit  dem  Publikonii  aoletst  die  BibliotheksbefaSrdea  «nd 
die  Beamten  bespricht.   Daea  auch  hier  Vieles  von  lokalaa  ud 
andern  Verhältnissen  abhängig  ist»  nnd  bei  der  grossen  Versehiedeo* 
heit  der  eiaselnen  Bibliothdceui  eben  so  sehr  in  Besag  auf  ibrea 
Umfang  wie  ihre  Bestimmung,  nur  Vorschriften 
Art  gegeben  werden  können,  ist  einleuchtend  und  bedarf  k^er 
weitern  AusIDhrung.  —  Die  ArchiYwissenschaft  ist  in  gleicher  Weis« 
behandelt,  indem  auf  eine  Einleitung,  welche  das  Wesen  und  die 
Gegenstände  eines  Archlys  und  einer  Archivswissenschaft  bespricht, 
die  , Einrichtungskunde*  und  dann  die  „Verwaltangskuade*  folgt, 
Formulare  (über  die  Katalogisirung  von  Bttcbem)  und  Begister 
machen  den  Sehluss. 
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Auguii  Iltrmann  Fr  ancke,  der  Armen  und  Waisenfreund.  Ein 
Lebensbild,  Von  der  Verfasserin  von  „Stülleben  und  Weltleben,'' 
Volks'Ausgabe ^  bearbeitet  von  Dr,  A,  Eckstein,  Mitdirector 
der  Francke'schen  Stiftungen  [jetzt  Reetor  und  Professor  i;i 
Leipzig],  Mit  in  den  Text  gedruckten  Illustrationen»  Zum  Besten 
des  Francke'scheji  Waisenhauses  su  Halle  und  des  Waisenhauses 
zu  Lübeck,  heratisgeneben  vom  Verleger.  Breslau,  Verlag  von 
Ferdinand  Hirt,  königl.  Univ$rsUäUbuehhändler  1868.  140  8. 
in  m. 

Ein  Bocb,  wio  dns  yorstehende  bedarf  keiner  Empfehlung: 
man  kann  ihm  nur  möglichste  Verbreitung  aller  Orten  wOnschen, 
wie  es  dieselbe  durch  seinen  Inhalt  und  Gegenstand|  wie  durch 
seine  ganxe  Fassung  vcrdiet-t:  In  einfach  schmuckloser ,  aber  eben 
d&durch  anziehender  Weise,  wie  es  die  Bestimmung  eines  Volks* 
bochee  erheischt,  wird  der  Lebenslauf  eines  Mannes  erzählt,  der 
selbst  unbemittelt,  doch  durch  unermttdliohe  Thätigkeit  und  eifolg« 
reiche  Wirksamkeit,  die  Mittel  lusammensubringen  wussie,  mit 
welchen  es  möglich  war,  das  grosse,  seinenNamen  tragende  Waisen« 
haus  zu  Halle  und  die  damit  verbundenen  Anstalten  zu  grflnden 
and  dadurch  seinen  Namen  zu  verewigen.  Als  Jubclschrift  aur 
Sienlarfeier  seines  zweibunderljäbrigen  Geburtstages  (am  S8.MSR 
1098)  ist  diese  Schrift  gewidmet  ,den  Manen  August  Hermann 
FieB^*e  eis  eine  besohddene  Bemflsgabe  cur  Belebung  und  F9r* 
dsrang  des  Fhuicke'sohen  Oeistee  der  Liebe,  sum  Wohle  der  Armen 
und  Verwalstea'' ;  sie  soll  uns  seigen,  wie  dieser  Mann  „ftlr  alle 
Zeiten  ein  weithin  leuchtendes  Vorbild  christlicher  Bruderliebe 
Ueibt,  eilen  SdbwacligUUibigen  und  Versagten  ein  trostreiches  Bei- 
kel Ton  der  nie  ermüdenden  FQrsorge  des  treuen  Vaters  Im  Himmel. 
Von  ihm  kOnnen  und  sollen  Alle,  welche  ein  Werkieug  der  barm* 
hersigen  Liebe  Ootles  auf  Erden  werden  möchten ,  lernen,  dass 
illes  nachbaltig  wirkende  Grosse  und  Gute,  was  fllr  die  leidende 
Meesdkliett  gethan  werden  soll,  auf  dem  rechten  Glanbensgrunde, 
auf  der  lAehe  und  dem  Vertrauen  su  Gott  ruhen  muss  und  nie  die 
eigene,  sondern  nur  seine  Verherrlichung  beswecken  darf;  von  ihm 
aber  aueh  lernen,  wie  selbst  aus  geringen  Mitteln  und  kleinen  An- 
fangen groese  Werke  hervorgehen,  wenn  sie  nur  auf  dem  Glauben 
gegründet,  durch  die  Liebe  gefördert  und  von  der  Hoilhung  ge- 
tragen werden'  (8.  6).  In  diesem  Sinn  und  Geist  ist  die  ganse 
Sellidening  gehalten,  iKe  nach  einigen  ehdeitenden  Worten  In  ihrem 
ersten  Abschnitt  die  Jugendzeit  Franeke*8,  der  schon  im  siebenten 
Jahre  seinen  Vater  verlor,  seine  Studien  und  Ausbildung  lum 
Theologen  vorführt,  im  zweiten  seine  Verbindung  mit  Lange  und 
Spener,  seine  Berufung  nach  Erfurt  und  als  er  dort  entlassen  war, 
nach  Glaucha  bei  Halle  erzählt,  dann  aber  die  Mittel  und  Wege 
darstellt,  auf  welchem  cd  ihm  möglich  ward,  das  grosse  Waisen- 
haus zu  Halle,  ^dieaes  Siegesdcnkuial  des  Gottvertrauens  und  der 
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Menseheollibe",  ait  den  dMa  geböiigon  Anstalten,  der  Buchhud- 
luog,  den  Scholen  u.  e.  w.  su  gründen;  derletete  Abaehnitt  schil- 
dert sein  htusliches  Lehen  .und  seine  leisten  Lebenstef»  bis  xa 
dem  am  8.  Jnni  1736  erfolgten  Ende. 

Die  äusaere  Ausstattong  des  BOehleins  ist  ^e  sehr  aosprc- 
cbcnde  bei  einem  iosserst  bffligen  Preis  (10  Sgr.),  was  der  Ver-' 
breituDg  nur  förderlich  sein  kann;  fehlt  es  sogar  nicht  an  sahl- 
reichen  IllastratioDeii,  welche  eioeelne  Scenen  aus  dem  Leben  diese« 
edlen  Wohlthäters  der  Menschheit  Ira  Bilde  darstellen  und  in 
bcl.öncn  Holzschnitten  ausgeführt  sind.  Dass  dabei  auch  das  Bild 
Francke'g,  welches  den  Eingang  siert,  nicht  fehlt,  wird  kaum  einer 
Bemerkung  bedürfen. 


J)a$  Ali- Römische  Bad  und  seine  Bedeutung  für  Heilkunde  und 
Gesundpfleqe  der  Gegenwart^  namentlich  als  mächtigem  Natura 
heilmitlel  bei  tief  eingewurselten^  langtcitrigen  Krajikheittn,  Ge- 
schichtlich und  wissenschaftlich  dargestellt  von  Felix  Paul 
Confeldj  Dr.  der  Philosophie,  Medicin  und  Chirurgie  u,  s,  tr. 
Darmstadt  1863.  Verlag  der  0,  Jonghaus^ sehen  üoßuchhanä- 
lung  Vn  u.  168  S.  8. 

Während  in  dem  ersten  Abbchnitt  dieaer  Schrift  eiu  histori- 
scher Ueberblick  der  vcrscbiedciicn  licilractbodon  gegeben  ist,  folgt 
in  dem  zweiten  eine  auch  für  weitere  Kreise  geeignete  und  leicht 
fa8slicho  Beschreibung  des  alt-römischen  Bades,  verbunden  mit  Be- 
merkungen Uber  die  Einrichtung  desselben  nach  vorhandenen  Kesteo, 
wobei  auch  über  die  (griechischen)  Acrzte  in  Rom  und  die  voq 
ihnen  angewendete  Heilmethode  gehandelt  wird,  namentlich  in  Be- 
zug auf  das  Bad.  Im  dritten  Abschnitt  weist  der  Verfasser  die 
heilsame  Wirkung  eines  solchen  alt-rümischcn  Bados  nach,  wio 
diess  auch  die  neueste  wissenschaftliche  Forschung  gezeigt  hat; 
denn  in  diesem  Bade  „biatet  sich  ein  mächtiges  Mittel  dar,  durch 
welches  der  Mensch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  seiner  Haut  die- 
jenige I'flege  angedeihen  zu  lassen,  die  erforderlich  ist,  den  SioiT* 
Wechsel  in  seinen  richtigen  Bahnen  zu  erhalten,  damit  erster  er  sich 
der  Gesundheit  und  eines  langen  Lebens  erfreue"  (b.  154).  Der 
Verf.  hat  au  diesem  Zwecke  seibat  ein  solches  alt-römisches  Bad 
EU  Maine  angelegt^  Ton  welchem  eine  genaue  Beschreibung  gegeben 
wird,  verbunden  mit  einer  Anleitung  über  den  awcckmtteeigen  Ge- 
brauch desselben,  und  eine  Besprechung  derjenigen  Kraakheiien» 
welche  auf  diesem  Wege  geheilt  werden  y^önnen.  S.  83  BOSS  es 
Statt  Schisrsheim  wohl  heiesen  Sch^rieaheim, 
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läMuek  üiT  vergJeiehendm  Erdkunde  fSr  Oymna$ien  imd  andere 
köhwe  UtiUrriekUandaUm  in  drei  Lekretufen  von  Dr,  F.  A, 
DüJBmerieA,  ordmiL  Lehrer  am  Gymnasium  su  Hanau. 
Dritte  Lehrslufe^  bearbeitet  wm  Dr.  Th.  Flaihe,  Ohtr^ 
Uhrer  am  Ar.  Gymnasium  su  Plauen,  Leipzig,  Druck  und  Ver^ 
lag  van  B.  G.  Teubner,  1863.  VJIJ  u.  362  S,  in  gr.  8. 

Von  der  zweiten  Lehrstufo  dieses  für  den  geographischen 
Unterricht  bestimmten  Schulbuches  ist  in  diesen  Jhrbb.  1863  S«  638  U". 
die  Rede  gewesen  und  dort  die  ganze  Anlage  des  Buches,  so  wie 
der  nach  diesem  Plan  zu  ertheilende  Unterricht  angegeben  worden. 
Die  dritte  Lehrstufe,  für  vorgerückte  und  gereiftere  Schüler  be- 
Ftimrat,  konnte  von  dem  verstorbenen  Verfai?ser  selbst  nicht  mehr 
bearbeitet  werden:  sie  ist  das  Werk  des  auf  dem  Titel  genannten 
Herausgebers,  der  natürlich  hier  an  den  IMan  und  die  Methode  ge- 
bunden war,  welche  durch  die  vorausgegangene  Lehrstufe  vorge- 
zeichnet war,  darum  auch  Manches  aus  dieser  wieder  aufzunehmen 
eich  genöthigt  sah.  Wenn  sein  Werk  auf  der  einen  Seite  sich 
an  das  vorhergehende  eng  anschliesseu  sollte,  so  war  doch  auf  der 
andern  Seite  eine  andere  Bearbeitung  des  Lolirstoffes  nothwendigj 
und  wenn  in  der  vorhergehenden  Lelirstufe  es  genügen  konnte, 
die  Erscheinung  selbst  einfach  anzugeben,  so  mussto  hier  ihre  Be- 
gründung und  eben  ao  der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  dem 
Ganzen  nachgewiesen  werden,  kurz,  das  Ganze  in  eine  mehr  wissen- 
schaftliche Form  gebracht  werden,  wie  es  für  gereiftere  Schüler 
passend  erschien.  Auf  diese  Weise  konnte  es  daher  weniger  auf 
eine  Vermehrung  und  Anhäufung  des  Lehrstoffes  hier  abgesehen 
sein,  und  diese  hat  auch  in  der  That  kaum  stattgefunden,  als  auf 
eine  veränderte  Fassung  oder,  wie  der  Verfasser  schreibt,  auf  eine 
Erhöhung  desselben  von  innen  herauä.  Es  gilt  diesa  namentlich 
von  dem  Tbeile  des  Buches,  welcher  die  allgemeine  physische  Erd- 
kunde behandelt,  wobei  es  auch  nöthig  erschien,  diejenigen  Figuren 
BOT  mathematischen  Geographie,  die  sich  in  den  allgemein  verbrei* 
teten  Schulatlassen  finden ,  zu  reproduciren.  Am  wenigsten  ver- 
ändert ist  der  Theil,  weicher  die  Topographie  der  einzelnen  Länder 
bebandelt ;  einige  ZusäUce  und  nothweudig  gewordene  Veränderungen, 
namentlich  in  atatistiech-politischen  Angaben  sind  allein  hier  zu 
erwähnen ;  nur  die  geschichtlichen  und  ethnographischen  Beziehungen 
haben  eine  grössere  Auefahrung  erhalten,  um  den  gereifteren 
Schüler  aufmerksam  zu  machen  auf  den  Zusammenhang  »wischen 
den  Schicksalen  der  Völker  und  den  natürlichen  Bedingungen,  unter 
denen  sich  ihr  Charakter  entwickelt  und  ihre  Stellung  in  der  Welt- 
geschichte bestimmt  hat.  Und  wenn  es  hier  meist  nur  Andeutungen 
sind,  welche  gegeben  werden  —  ein  Mehr  er  es  gestattete  der  Um- 
(Ssng  und  die  Bestimmung  des  Buches  nicht,  — •  so  wird  ein  ge- 
schickter, seiner  Aufgabe  sich  bewuaster  Lehrer  schon  genug  Ge- 
legenheit finden  zu  weiteren  Bemerkungen  und  Ausführungen^ 
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welche  die  Tbeilnahme  des  Schülers  erregen  und  sein  Interesse  an 
dem  geographischen  Unterricht  steigern  künuen.  Es  ist  daher  dem 
Oebrauoh  dieses  Lehrbuches  ein  guter  Erfolg  su  wünschen. 


Er»ählungm  am  dem  (UuUehcn  MUiäaUer, 

Erster  Band  mit  dem  besondera  Titel: 

Das  Leben  Karls  des  Grossen,  Nach  Einhard  und  dem  8t  OaBer 
Mönch  V071  Dr.  phil.  Morii2  Bern  dt    Haüe,   Verlag  der 

Buchhandlutig  des  Waisenhauses  1864,  I2Ö 

Zweiter  Band  mit  dem  besondern  Titel: 

HeinHeh  der  Erde  tmd  Otto  der  Cfraeee.  Nach  dm  tMei§Am  ^ 
iMehien  WidukindevanKarvHbearbeUd  wm  Dr.pMLMpriit 
Berndt  BdXU  «.  «.  v>.  VI  und  210  8.  in  S. 

* 

DieeeEnihlungeü  sind  Bunlcliet  Ittr  die  Jagend  beetimmt:  die 
Quellen,  ans  denen  eie  geflossen,  sind  swar  jetst  auch  durch 
deatsche  Uebereetsnngen  zugänglich  geworden;  und  wenn  wir  den- 
selben aueh  nicht  die  Treue  absprechen  wollen,  mit  welcher  sie 
das  lateinische  Original  wiedenugeben  bemttht  sind,  so  werden  sie 
doch  sich  schwerlieh  su  dem  Zwecke  eignen,  der  hier  von  dem 
Verfasser  beabsiehtigt  wird.  Denn  er  will  durch  seine  Darstellungen 
einen  Eindruck  hervorrufen,  die  Jugend  soll  nicht  blos  Kunde  er- 
halten von  den  Thaten  der  hier  geschilderten  deutschen  Kaiser, 
sondern  auch  erwärmt  werden  für  eine  Vorzeit,  in  der  so  Grosses 
geleistet  worden  ist.  Darum  hat  der  Verfasser  bei  allem  Festhalten 
an  dem  positiven  Inhalt  der  Quellen  eine  freiere  Form  der  Dar- 
stellung gewählt,  und  diese  ist  auch  in  der  Thal  so  anziehend  aus- 
gefallen, dass  man  gerne  bei  dem  Bilde  verweilt,  das  der  Verfasser 
mit  geschickter  Hand  zu  zeichnen  versteht,  ohne  der  Treue  und 
Wahrheit  Abbruch  zu  thun.  In  dem  ersten  Bündchen  wird  Karl 
der  Grosse  in  ansprechender  Weise  geschildert,  nach  dem,  was  K\n- 
hard,  sein  Biograph,  und  der  Mönch  von  St.  Gallen  berichten,  wobei 
der  Verf.  übrigens  auch  die  neuere  Literatur  zu  Rathc  gezogen  und  theil- 
weise  benutzt  hat  Eben  so  sind  die  Schildüningeo  Heinricirs  I.  und  Otto 
des  Grossen  im  andern  Bündchen  nach  Widukind,  und  zwar  nach 
dem  im  dritten  Bande  der  Monument.  German,  gelieferten  Tcxto 
gehalten,  wobei  ebenfalls  die  neue  Literatur  licnützt  worden  is^t. 
Die  Darstellung  ist  auch  hier  ansprechend,  die  Sprache  fliessend  nnd 
correct,  so  dass  man  allen  Grund  hat,  diese  Erzählungen  für  die 
Kreise,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  zu  empfehlen«  Die  äuaacre 
Ausstattung  der  beiden  Bändchen  ist  gefällig. 
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Iktodor  Mommserif  Verseichyiiss  der  romiachr/i  Provinzen  aufgesettt 
um  2V7 ;  mit  einem  Anhange  von  Karl  Miillenhoff.  Am  dm 
Abhandlungen  der  konigl.  Akademie  der  Wiasenschaßen  »u 
BerUn  mS.  MU  wur  karte.  Berlin  1863.  60  8.  4. 

Ein  Verzeichai88  der  Provinzen  des  römischen  Reiche8|  das 
foii  den  bekannten  Verzeichnissen  iiicht  wenig  abweicht,  i^^t  z\Yar 
schon  seit  1742  in  einem  italienischen  Werke  veröffentlicht  (und 
wiederholt  1790)|  wurde  aber  bisher  gar  nicht  berQcksichtigt,  nicht 
einmal  Yon  dem  sorgfältig  Uberall  nachforschenden  und  Vieles  aus 
der  Vergessenheit  hervorholenden  Professor  Theodor  M  o  na  m  s  e  n  , 
•Is  er  im  Jahr  1868  das  dem  Kalender  des  Polemius  Silvins  ein- 
gelegte analoge  Verseiehniss  heraosgab.  Da  derselbe  Gelehrte  nun 
die  Handsehriii  des  erwähnten  VerseiohnisseS|  welche  in  der  Vero- 
mm  CapitttlarbiblioUiek  sieh  befindet^  gelesen  und  abgeschrieben 
bat:  so  bat  er  sieb  nicht  geringen  Bank  erworben,  dase  er  das 
Vsnelehniss  wOrtUeh  abdrucken  Hess  und  gelehrte  Untersuchungen 
über  die  ProTinsen  des  römischen  Beiehes  anstellte  und  In  vor- 
Hegender  Schrift  verdlTentiicbte.  Ihr  Gang  ist  folgender*  Nach  einer 
karten  Beschreibung  der  Handsehrift,  die  etwa  dem  siebenten  Jahr^ 
bondert  angehört,  gibt  er  den  wörtlichen  Text  derselben:  er  um- 
ftist  swei  Seiten  und  besteht  eigentlich  aus  swei  Theilen;  der 
entere  grössere  entbHlt  die  nomina  provinciarum,  indem  bei  jeder 
der  swOlf  Diocensis  (wie  die  Handeohrift  statt  Dioecesis  hat)  die 
einzelnen  ProirinciAc  genannt  sind,  deren  es  in  allem  96  sind.  Diesen 
Thcil  nun  ^  Ton  dem  andern  reden  wir  naohker  «—  unterwirft 
Mommsen  einer  genauen  Erörterung,  worin  man,  wie  in  allen  Werken 
Qsd  Schriften  des  gelehrten  Verfassers,  Fleiss  und  Scharfsinn  so- 
gleich bewundert.  Nach  seinen  Untersuchungen  ist  dies  das  Ver- 
zcichniss  der  dioclotianischcii  Diöcesen  und  Provinzen,  wahrschein- 
lich geflossen  aus  dem  ursprünglichen  um  da-5  J.  297  aufgesetzten 
Schema.  Der  Abschreiber  ist  zwar  mit  grossem  Unverstände  verfahren, 
wie  dies  Schreibfehler  in  Menge  zeigen,  und  oft  nicht  einmal  die 
Zusammenzählung  der  einzelnen  Provinzen  richtig  ist;  doch  finden 
?ich  keine  Interpolationen  und  nur  wenige  Lücken.  Und  nun  bteilt 
der  gelehrte  Verfasser  die  einzelnen  Diöcesen  und  dann  auch  die 
verschiedenen  Provinzen  jeder  Diöcese  nach  den  verschiedenen  Ver- 
leichnißsen,  die  wir  übrig  haben  zusammen,  also  neben  die  Vero- 
neser  Handj^chril  t  den  obenerwähnten  Silvius,  die  notitia  dignitatum 
und  für  den  Oricjit  den  Hierokles,  so  wie  den  Rufus  für  mehrere 
Dbeceses.  Bei  jedem  dieser  neben  einander  gestellten  Verzeichnisfie 
LVXL  Jahrg.  ö.  Heft»  11 
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werden  mm  die  Abweichuagea  erörtert^  imtenacht  «nd  nicht  eeltea 
darck  kritiaehe  Beeeerungen  die  riektige  Kiktilrang  emiilelt  oder 
die  Uebereinstimmung  hergestellt.  Nementlich  erflkrt  dteVeroneBer 
Handschrift  die  bessernde  Hand  des  scharfsinnigen  Gelehrten,  indem 
hier,  wie  schon  oben  erwihnt  wurde,  der  Fehler  viele  sind,  und 
noch  Niemand  sie  naher  beleuohtet  hat  Aach  ist  dies  Verseieh- 
nias,  wie  der  Verfasser  aus  dem  Inhalt  nachweist  das  ilteste  Ittier 
die  römischen  Provinzen,  indem  es  jedenfalls  vor  den  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  fällt,  während  das  nächste,  die  AussQge  näm- 
lich von  Rufus  Festus  gleich  nach  860  sa  setzen  ist;  die  andereo 
äiüd  spater.  So  kurz  diese  Abhandlung  ist  —  sie  umfasst  30  Seiten 
—  so  gibt  sie  doch  wiederum  ein  neues  Zeugniss  von  den  uiu- 
fassendeu  Studien  des  gelehrten  Vcrfadfierä  über  die  römische  Ge- 
schichte. 

Der  zweite  kürzere  Theil  des  Manuscripts  gibt  die  Namen  der 
nicht  rönaisohen  Völker  in  drei  Abtheilungen;  Vrof,  Müllenhofi 
unterbreitet  diesen  Theil  einer  nicht  minder  genauen  und  gelebrtea 
Untersuchung.  £r  hält  diesen  zweiten  Theil  für  einen  Anhang,  der 
etwas  später  entstanden  sei,  nämlich  vor  dem  letzten  Viertel  des 
vierten  Jahrhundert  s  aufgezeichnet  sein  müsse,  weil  die  Hunnen  gar 
nicht  genannt  und  die  Gothen  am  östlichsten  von  den  deutschen 
Völkern,  d.  h.  wie  er  meint,  Uber  dem  Pontus  verzeichnet  seien; 
weiterhin  zeigt  er,  dass  dasselbe  wenigstens  ein  Menscheualter  nach 
Gallicnus,  der  im  Jahr  268  starb,  geschrieben  sei,  es  kann  also  von 
dem  nämlichen  Verfasser  sein,  der  den  ersten  Theil  aufzeichnete. 
Hier  sind  die  Namen  noch  mehr  entstellt,  und  in  der  geographi- 
scben  Attfsählung  herrscht  noch  grössere  Verwirrung;  doch  scheint 
es  keine  Interpolationen  oder  Zusätze  Yon  späterer  Hand  erfahren 
stt  haben.    Die  erste  Abtheilung  dieses  Theiles  ist  Ubeisohrieben: 
gentes  barbarae,  quae  pullulaverunt  sub  imperatoribus;  von  dieser 
Ueberschrift  gibt  der  Herausgeber  keine  Erklärung,  scheint  aber  an 
meinen,  dass  das  Verzeiobniss  „die  damals  das  Reich  beunruhigeaden 
V^er"  gebe ;  wir  nehmen  pullulare  in  der  eigentlichen  Bedeuiiui|^ 
wie  es  schon  bei  CorneL  und  Virgil,  vorkommt,  wo  es  helsst  en^or- 
keimen»  anü^rosseni  so  dass  iu  Verfasser  jene  YOlker  anftOikrii 
die  während  der  B^ierung  der  Kaiser  in  der  Nähe,  an  der  Grenae 
wohntet^  anfkeimtoOi  nicht  Uahtea  —  w^  sie  nicht  unter  HtaniBoher 
HeDSchaft  standen.  Daher  sind  auch  manche  Völker  erwfthii^  die 
ersi  afäter  oder  auch  gar  nicht  die  Grensen  des  rttmiaohea  ''^fit* 
hennrahigteu,  wie  wir  anoh  sogleich  finden  werden»   Die  Vfilk«r- 
reihe  beginnt  in  England  mü  den  Scoti,  geht  dann  naoh  Denisehlaiid 
Uber  in  den  Bogii  von  denen  wir  nicht  wissen,  dass  sie  die  rteii- 
sehen  Grensen  beunnahigteo ,  berilhrt  dann  die  Völker  an  &hoia 
und  Denaoi  kommt  tu  denSarmatae  nnd  Soitae,  springt  naeh  Aiden 
Über  und  endet  mit  den  Indii  und  Persae,  und  gibt  im  Gänsen 
41  NsaMn,  aioht  ohne  grobe  Fehler  und  viele  geographische  Vu- 
riohtigkeiten.   Der  Verfasser  hat  hier  durch  ausführliche  £rorte- 
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ruBgen  vieles  gebesfiert ;  über  anderes  wird  man  nie  etwas  richtiges 
ioffioden.  Wir  wollen  einiges  anfQhren.  Zwibchcn  den  Camari  d.  i. 
Chaintvi  und  den  Arasivari  steht  das  ganz  iinerbörtc  Crinsiani ;  der 
HerauBgcber  i.-t  ungewis?,  ob  darunter  die  Frisiani  fetatt  Frisiavi 
oder  Chrebtini  oder  Chcrupci  zu  verstehen  seien ;  wir  denken  nur 
aa  die  letzteren,  besonders  da  auch  Chrcstini  auf  der  tab.  Pcuting.  statt 
Cherusci  verschrieben  ist;  und  uns  stört  nicht,  dass  schon  Tacitun 
die  Cherusci  als  sehr  heruntergekommen  schildert.  —  Dass  die 
Indii  Ewitfchen  den  Oothi  und  Armeni  stehen,  ist  allerdings  nicht 
geographisch;  doch  möchte  ich  nicht  mit  dem  Herausgeber  auf 
\  enedi  oder  Vinidae  rathen ;  die  Inder  dürfen  in  einem  holclien 
\  erzcichniss  nicht  fehlen,  wenn  pic  auch  am  iinrechten  Platz  stehen. 
boKarfsinnig  werdea  im  weiteren  Horro  die  Osrhoeni  erkannt.  Die 
Mosoritae  sind  ganz  unbekannt;  der  Herausgeber  kennt  keinen  ent' 
sprechenden  Namen;  ich  dachte  einmal  an  Massagetae?  Steht  doch 
stBftebet  Theiii  lUr  Medi.  Wie  man  Unrecht  hat  diesem  Veneicb- 
um  eine  gmHM  geogrephiache  Berttcksichtigang  beizulegen,  zeigt 
dir  8ciiiu88,  wo  neben  eioMider  folgen  Isaori,  Frigcs^  Persae. 

I>M  »weite  AUhetleng  des  Vertetchmeees  hat  die  Ueberschrift: 
Uem  geutos,  quM  ia MMireteiiift  sunt;  es  cuthftH  vier  afrikanische 
XöllMr,  die  immer  den  Vornamen  Meuri  heben;  die  eigentlichen 
BcDeniimigen  sind  ziemlich  richtig,  nur  den  erfiten  Geosani  eorrigtrt 
der  Setmiegeber  kOha  aber  liefalig  in  Vgenfeni  d.  h.  Qalnqnegen- 
taai«  Dun  Irtgen  danih  einen  nicht  su  erUirenden  Spmng  sechs 
V9iki»  kl  HIspMila,  die  ftberhanpt  hierher  nieht  passen,  besonders 
wsaa  man  nur  die  bennrnhigenden  V6lker  im  Verselchnlss  er* 
UisksD  wflU,  denn  vfAtig  bemerkt  der  Heraosgeber,  ,,dass  während 
der  graiMlveHeB  SBeltea  dee  dritten  Jahrhonderto  Ruhe  und  Frieden 
iai^aaiBB  ismer  hemehlen.*  Avekilnd  die  Kamen  dnrehdnander« 
geiMstoi  eiaer  Enastae  nieht  erkllfMeh;  edlte  Edantes  i  e.  Ede- 
taai  stehen? 

IXe  MUe  AbtMhmg  AhH  dSn  Titd:  nomine  eMtatnm  trans 
Bemim  4a«iam  qvas  sunt  nnd  gibt  fünf  elns«ine  politisch  selbst- 
sNfaidige  wid  abgeeeidesseae  Gemeinden  im  Sinne  des  Taoitns,  die 
twiaplMn  4Bm  Äein  und  Lippe  bis  an  ^e  Weeer  hin  wohnen ; 
olflslieh  die  Ueipetee,  Tubantee  (beide  swar  in  etwae  entstellter  Form 
aber  doch  kenntlich),  Tenchteri  (wie  der  Herausgeber  scharfsinnig 
schreibt  statt  Nictrenses)  Chasuari  und  die  zweifelhaften  Novarii,  wo 
wahrscheinlich  eine  Silbe  vorn  fehlt.  Das  Verzeicbniss  setzt  bei: 
l«tae  oDiDcs  civitatcs  trans  Kenura  in  formulam  Belgicae  primae 
rcdactae;  trans  castellum  Montiacesenam  LXXX  Icugas  trans  Re- 
Dum  Romani  possiderunt;  istae  civitatcs  sub  Gallieno  impcratore  a 
harbaris  occupatae  sunt.  Wie  der  Herausgeber  erklärt,  ist  in  diesen 
Worten  Belgicae  in  Germaniae  zu  ändern,  sonst  zeigt  er,  dass  im 
dritten  Jahrhundert  seit  Severus  Alexander  (so  nannte  sich  der 
Kaiser,  nicht  Alexander  Severus)  die  Römer  die  rechte  Seite  des 
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Niedcrrhoines  nach  und  nach  occupirt  zu  haheu  scheinen,  und  dass 
dieser  Landesstrich  von  Mainz,  was  unter  castellum  Montiacesena  zu 
verstehen  ist,  bis  zur  oberu  Lippe,  wie  angegeben  idt,  80  Leugeu  d«  i. 
24  deutsche  Meilen  beträgt 

An  dies  merkwürdige  Völkerverzeichniss  reiht  der  gelehrte 
Herausgeber  ein  anderes  Verzeichniss,  die  schon  mehrfach  edirte 
^jfränkischc  Völkertafel"  mit  genauer  Angabe  der  Varianten  der 
sechs  vorhandenen  Handschriften:  wer  die  Bemerkungen  von  J. 
Grimm  und  Mone  zu  dieser  Tafel  kennt,  wird  hier  nicht  wenige 
berichtigende  und  erklärende  Notizen  finden;  das  Endurtheil  ist 
folgendes:  „Die  Eintheilung  der  fränkischen  Tafel  beruht  auf  einer 
politisch-geographischen  Ordnung  und  Stellung  der  Völker,  wie  sie 
nur  um  520  und  weder  sehn  Jahre  früher  noch  sehn  Jahre  später 
stattfand.  Sie  ist  geooaobti  wie  die  der  moaaischen  Völkerti^eL  und 
sohofl  weil  Franken,  Alamanncn,  Komanen  und  Britten  zusammen- 
geworfen werden,  hätten  Merkel  (de  repubL  Alamann«  1,  7)  und 
Andere  sich  billiger  Weise  nicht  darauf  wie  naf  ein  Zeugniss  für 
die  Stanunverwandtschaft  der  Völker  berufen  sollen.  Aber  der 
Verfasser  gründet  sein  künstliches  Gebäude  auf  die  Namen  der  drei 
Brüder  (Erminus,  Ingao  et  Istio),  welche  die  westlichen  Omnaaen 
nach  Tacitus  und  Plinius  als  ihre  göttlichen  Ahnherrn  'verehrten 
und  in  alten  laedern  besangen«  Ein  eolches  Lied  oder  daeh  der 
Kaohklang  eines  solchen  muee  noch  durch  den  Hund  der  Franken 
SU  ihm  gedrungen  sein  und  seine  Au&eiohnong  hat  dadurch  eiadn 
Werth  gewonnen,  der  ihr  von  der  Seite  der  VölkergeeihSehia  in 
gleichem  Masse  nicht  sukoaunt." 

So  viel  über  eine  der  neuesten  Schriften  der  Berliner  AkadeauOi 
welche  uns  einmal  durch  Schar&inn  und  Gelehieamkeit  dea  ecaCaa 
Inschriften-Erklftrers  der  jetzigen  Zeit  eine  treSlidhellrklftnmg  das 
mteeten  Verseichnisses  der  römischen  Provinsen  verlegt  und  daaa 
eine  schöne  Deutung  der  angrensenden  barbartscben  Völker  aas 
den  tiefen  Kenntidasea  seinee  gelehrten  KcUegen  anr^hl.  Koch 
bemerken  wir,  daee  eine  Karte  des  römischen  Reiches  von  Kiepert  die 
Erklärungen  Mommsens  verdeutlicht:  wir  bedauern  hiebei,  dasa 
Müllenhoff  nicht  die  barbarischen  Völker  au  den  Grenzen  eiage- 
tragen  hat. 


Eduard  PouIub,  Der  rdndtehe  Orenuufäü  (Urne»  iranärhenanu$)  vom 
HohenBtaufm  bU  an  den  Main;  mü  Hntr  Karte.  SUtiigart 
1863.  Ö2  8.  S. 

Der  Verfasser,  welcher  schon  vor  mehreren  Jahren  eine  auti- 
quarische  Karte  Württembergs  edirt  hat,  legt  hier  seine  Uater«> 
suchungen  über  den  rümischen  Greozwall  auf  eiuer  Länge  von  32 
Stunden  vor,  welche  sich  in  faät  ganz  gerader  Linie  vom  Uokea- 
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fUufen  unterhalb  der  Rems  bis  ü]>or  den  Main  erstreckt.  Auch 
frühere  Gelehrte,  wie  schon  Hanselmann  und  später  Buchner,  Leicht- 
Icn  u.  a.  hatten  den  röiDi.«chen  Wall  in  dieser  Gegend  untersucht, 
aber  vielfach,  wie  aus  des  \  erfassers  Bemerkungen  hervorgeht,  sich 
getäuscht;  namentlich  ist  die  fast  ganz   gerade  Linie  des  Wallea 
jetzt  hinlänglich  erwiesen,  auch  ein  ununterbrochener  Zusammen- 
hing jener  langen  Strecke  hergewtellt,  wie  es  bisher  der  Fall  nicht 
wir.  Der  Verfasser  hat  diese  Strecke  mehrfach  bereist  und  dadurch 
feine  früheren  Wahrnehmungen  und  Untersuchungen  bestärkt  und 
erweitert;  z.  B.  wie  er  früher  nur  alle  1000  Schritte  ein  Wach- 
haaseben an  der  Grenzlinie  wahrzunehmen  glaubte,  so  hat  sieb  ihm 
?eit  seiner  letzten  Untersuchung  im  Jahr  1861  festgesUllti  dass 
immer  naeh  500  Schritten  ein  solches  gewesen;  dieselben  waren 
im  allgemeinen  Vierecke  mit  je  9  FnasimLioliten  und  einer  Maaer- 
(^icke  von  9^1  Fuss;  der  Eingang  war  dem  Walle  abgewendet; 
der  Verfasser  gibt  eine  Abbüdnng  derselban  nach  der  Trajanssäulc. 
Alle  drei  bis  vier  Stunden  war«B  Orenagamlsonflatädte.  Dem  Wall 
entlang  Itthrte  eine  Heersirasae,  welche,  was  man  kaum  glauben 
mochte,  an  einigen  Strecken  auch  anaaerhalb  dem  Graben  und  Wall 
kerlitf;  doch  der  Boden  schien  hierzu  snawingon«  Am  Wall  aelbst 
lihrt  ein  militärischer  Fussweg    In  verschiedenen  Entfernungen 
wven  itmtogiaeh*wl^tige  Punkte  befestigt  und  vertheidigt  Uebri* 
geos  bildet  dieser  Orenswall  die  Knaeente  Linie  dee  römischen  Ver- 
tbeidigangeejateeM  nnd  wer  gletohaam  eine  bewachte  Alleffmirlinie 
(Negr^henlinie),   Hieaa  dient  leichter  eine  gerade  Linie;  daher 
ist  des  Verfaaaera  Behaaptang,  daae  der  Wall  eine  aolche^bildetCy 
weit  wahfechelnlieher  ala  die  bisherige  M einnng,  die  nech  neulich 
in  daa  gelehrten  Engländers  James  Tatea'  bekanntem  Werk  einen 
V«theidiger  fimd,  indem  er  meinte.*  ,der  rOmiache  Orenswall  aei 
gswöhnKch  Uber  die  Hochebene  und  auf  der  Waaaeracheide  ge- 
fUnt  worden* ;  waa  wenigstens  iDr  die  vom  Verfasaer  unterauchte 
Gegend  keine  Anwendung  mehr  linden  kann.  Zwaraind  hiernament- 
fish  in  hebanten  Gegenden  die  Spuren  nicht  adten  gänalich  ver- 
■ekwuttden;  allein  s^r  oft  haben  Flurnamen  die  Erinnerung  er- 
hatten;  ebenso  gibt  es  Tor  den  Wachhinschen ,  wo  keine  Ueber- 
rfsle  sind,  oft  noch  Benennungen  wie  Kapelle,  H&nslct,  Wacht|  die 
des  Platz  eines  solchen  bezeichnen. 

Nach  diesen  und  andern  allgemeinen  Bemerkungen  beschrdbt 
der  Verfasser  die  Führung  des  Walles  in  der  oben  beseichneten 
Länge  genauer;  er  beginntauf  dem  Heiden  feld  westlich  von  Hohen- 
staufen, überschreitet  die  Rems  bei  Lorch,  geht  in  ganz  gerader 
Richtung  bis  Pfahlbrunn,  wo  er  sich  etwa  drei  viertel  Stundenlang 
wcätwärtd  bis  zur  Flur  Weiden  wendete;  von  hier  geht  er  fast 
?chnur  gerade  an  den  Orten  Welzheim,  Murrhardt,  Mainhardt, 
Oehringeu,  Jagsthausen,  Osterburken,  Walldürn  vorbei  bis  an  den 
Main,  den  er  V>  Stunde  unterhalb  Freudenberg  überschreitet,  womit 
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die  Uiilmaolinogev  doB  VerDueen  bu  Ende  gebea ;  diese  aind  aWr 
auf  dieser  geuea  Streeke  selir  geoe«;  ttbereU  eiod  die  SpuNn  «a- 
gegeben,  die  Beete  eil  mit  Helndmitteii  i^erdeutliehti  deren  im 
Qensen  neuimehn  eingefügt  sind.  Sta  weitttee  Verdieeel  des  Ver- 
iMsers  ist»  deae  er  fibereU,  wo  rdmieobe  InBebriften  ea  dem  Oreae- 
nvelle  aufgefunden  tiad|  sie  eolRlbrtt  im  Ganaen  fladen  wir  deren 
86  angemerkt,  tob  denen  mehrere  vnbedeateade  Fvegmeati^  einige 
bloa  MilitSrsiegela  sind.  Die  meisten  laeobriflen  aind  bereite  aader- 
wftrte  bekannt  und  vielfach  edirtj  wir  fladea  ee  gauapeeeead,  daee 
sie  hier,  wo  voa  ihrem  Fundorte  die  Bede  iet,  wiederholt  werdea; 
auch  daee  eine  lateiaieehe  Paraphraee  beigefügt  wird,  bt  nielil  au 
tadeln  (wir  würden  auch  eiae  deuiaohe  Uebereetaaog,  weil  die 
Schrift  dea  Hitgliedera  dee  Wttrttembergieehea  Atterthuoieveeieias 
mitgetheilt  wird,  nicht  fttr  uapaaecad  gefiindea  habea),  la  einigen 
Inechriften  hat  derVerfaeser  weder  die  neuesten  noch  die  beeeeren 
Quellen  und  Ausgaben  benutzt  und  daher  einigemal  eine  alte  und 
länget  beseitigte  Uebereetzun|f  gegeben,  eo  ist  S.  31  PED>IVL 
etc.  nicht  mit  Peditum  ccnturio  Julii  zu  deuten,  was  eigentlich  gar 
keinen  Sinn  gibt  —  wahrscheinlich  ibt  ca  ein  Druckfehler  statt 
centuria  —  sondern  es  hcisöt  pedatura  centuriae  Julii  etc.,  wie 
bchon  Steiner  cod.  inec.  (1851)  N.  52  hat.  Mit  Uebergehuag  eiai-  ' 
ger  Kleinigkeiten  z.  B.  S.  19  D .  F  heisst  Decirai  filius  nicht  Decii, 
wie  übrigens  auch  Ötcincr  hat,  oder  wenn  die  Zeilenobtheilung  nicht 
ganz  genau  ist  wie  die  Lcgionsstempel  in  Mainhard  und  Oster- 
burken Seite  25  und  41   zwei  Zeilen  haben,  nicht  zu  gedenken 
der  offenbaren  Druckfehler  wie  S.  20  COH  XXIII  statt  XXIIII 
S.  38  XII  statt  XXII,  wo  jedesmal  die  Paraphrase  das  richtige 
gibt,  bedauern  wir,  dass  einige  Inschriften  fehlen,  wie  bei  Oehringen, 
von  denen  doch  eine  aus  dem  Jahr  222  im  Stuttgardter  Museum 
i.st,  und  wollen  nur  noch  bemerken,  duss  über  die  ^lainhardtcr  In- 
schrift, die  ebenfalls  im  Stuttgardter  Museum  ist,  Genaueres  bei  der 
Philologen-Versammlung  in  Stuttgardt  1856  gegeben   wurde,  wie 
in   den   Verhandlungen  derselben  S.  93  bemerkt  ist.  Endlich  sind 
noch  am  schon  erwähnten  Orte  Oehringen  einige  Inschriften  mit- 
getheilt, welche  erst  vor  einigen  Jahren  aufgefunden  wurden;  sie 
sind  in  mehrfacher  Hinsicht  wichtig,  doch  wiederholen  wir  sie  hier 
nicht,  da  sie  schon  anderwärts  öfter  edirt  sind,  a.B*  von  Mommaen 
in  der  Archäol.  Zeitaobr.  1S62.    Der  Verfasser  richtet  eich  wie 
billig  nach  der  dort  gegebenen  Deutung,  ner  bei  der  dritten  In- 
schrift lässt  er  die  Gottheit  Nemesi  binwef,  nicht  wohl  mit  Aeoht, 
da  die  erhaltenen  Spuren,  die  freilich  im  Torliegenden  Hefte  gßmm 
fehlen,  klar  darauf  hinweisen.    Aus  diesen  neu  aufgefundenen  In- 
echriften, von  denen  eine  ins  Jahr  169  fällt,  erhellt  aneh,  daas 
Oehringen  vicue  Aurelius  hieaa,  wie  man  sohon  aosFragOMniea  bei 
Hanselmann  hätte  schlicssen  können,  wie  Mommsen  a.  a»  O.  Ma^t» 
welche  Fragmente  der  Verfeeeer  aber  au  wiederholen  ▼ergeeaop 
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kt  Wir  «ohliMMa  onaere  Bennirkaugen  und  wflnsolMB,  cUas  der 
Yarteer,  wi«  €r  In  Auasiehi  «Itllty  die  Untertnelimig  des  Limee 
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frans  Fiedler.  Die  Qripswalder  Matronen-  und  Mercuriussieine 
erläutert;  Fest- Programm  su  Winekelmanns  Geburtstag  am 
9,  Dee,  1863,  herausciegehen  vom  Vorstände  des  Vereins  von 
Alterthums  freunden  im  Hheinlande,  Mit  dner  lithographirten 
TafeL  Bonn  1863.  24  S.  4. 

Der  bekannte  Alterthumsforschcr  uud  Erklärer  der  Xantencr 
li'schriften  und  Alterthünier,  Profcesor  Fiedler  daselbst  gibt  in 
vorliegender  Scbrift,  dem  Biebzehnten  Programme,  womit  der  tbätigc 
Alterthumsverein  in  Bonn  den  Geburtstag  Winckelmanns  feierte, 
mehrere  neu  aufgefundene  lubchriftca  nebst  einer  Abbildung  der 
Torzöglichcrcn.  Nämlich  bei  dem  Rittergutc  Gripswald  eine  Stunde 
i^Qdwestlich  von  Gellep  oder  Gelb,  einem  der  wenigen  Orte  am  Rheine, 
dessen  Namen  ziemlich  unentstelU  schon  bei  den  Römern  vorkommt, 
wurden  im  Februar  1863  in  einer  Tiefe  von  etwa  zehn  Fuss  Reste 
•ioer  helbkreiaförmigen  Unifft0eiiDg8mauer  entdeckt,  innerhalb  wel- 
cher ausser  eim'gen  Fragmenten  sechs  gut  erhaltene  Votivsteine  mit 
laschriften  und  Bildwerk  tbeils  an  die  Mauer  engelehnt,  theils  am 
Boden  liegend  gefunden  wurden;  die  Steine  kernen  durch  Geeobenkc 
des  EigenthQmers  in  das  Bonner  ^Tuseum.  Der  Verfasser  meint 
sieht  ohne  Grund,  dass  an  dem  Fundorte  eine  Kapelle  geweeen, 
die  eme  gewaltsame  Zerstörung  erlitten  bebe.  Die  Votivsteine  ge- 
hören nun  thcile  dem Dienete  der  Matronen  theils  desMerourius  an; 
end  der  Verfasser  nimmt  nun  Gelegenheit  hierüber  ausführlich  eu 
ipreeken.  Bekaontlieh  hat  nementUoh  Prot  Freudenberg  in  Bonn 
Mbon  80  euefllhrlieh  über  die  Ifetroneneolte  gehandelt|  deea,  wenn 
■iekt  neue  Momente  ermittelt  werden,  bei  folgenden  Sauden  fast 
aor  die  Ineebriften  einiutregen  sind.  Oer  Vei^Meer  httt  eieb  nun 
meirtetts  euob  an  die  bekannten  Aneiobien  und  ErkUrungen;  docb 
hie  end  de  finden  wir  euch,  was  une  wundert,  eine  vereltete  längst 
beseittgte  Bemerkung:  so  wird  8.  8  dee  Wort  Meinte  wieder  in 
Sehnte  genommen,  während  doeh  bekennt  ist,  dees  ee  nnrLeeefob- 
1er  stett  Metree  ist  Von  den  neugefundenen  Ineebriften  gebdren 
nun  eechB,  von  denen  eber  nur  drei  ToUetändig  erbelten  eind,  Me* 
trwen  ea,  deren  Kernen  bisher  niebt  bekennt  wer;  die  gans  er- 
^HftBgn  iind 
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Die  drei  Fragmente,  auf  welchen  aber  immer  noch  Reste  des 
neuen  Namens  erhalten  aind,  flbergehen  wir.  Ueber  der  ersten  In- 
schrift sind  drei  Matronen  abgebildet,  eitaend  in  langen  faltenreichen 
Oewändem,  in  den  Händen  auf  dem  Schoaee  haltend  Körbchen  mit 
Früchten;  ein  groaser  rander  Haarwulat  achmttckt  die  beiden  äusse- 
ren, während  die  in  der  Mitte  sitsende  desselben  entbehrt,  was  aach 
auf  andern  Denkmälern  erscheint  Die  Frauen  sitsen  in  einer  Nische, 
auf  deren  Bedachung  ein  Apfel  liegt;  an  den  Seiten  dea  Steines 
sind  Frllchte  und  Blätter  abgebildet  Auch  die  dritte  Inschrift  war 
mit  drei  Matronen  versiert,  doch  sind  nur  noch  die  FQase  der- 
selben Obrig.  Die  Namen  der  Weihenden  sind  bekannt;  nur  auf 
der  dritten  Inschrift  ist  Fahena  bis  jetst  unbekannt;  der  Verf.  raeint 
8.  17  „derselbe  klinge  seiner  Endung  nach  zwar  etruskisch,  ge- 
höre aber  wahrscheiulich  der  celtischen  Sprache  an,'  Auf  dem 
ersten  Steine  ist  Q .  IVL  wohl  mit  Qufnti  Julii  zu  lesen,  indem  die 
drei  Weihenden  Freigelassen  eines  Quintus  Julius  waren.  Woher 
nun  die  BCatronen  den  Namen  Octocannae  haben,  weiss  man  nicht; 
sicher  ist  es  ein  Lokalname  jener  Gegend,  wo  aber  dem  ähnliches 
nicht  weiter  vorkommt:  doch  sind  die  Stämme  der  swei  Theile, 
aus  denen  er  zusammengesetzt  ist,  nicht  ganz  unbekannt,  wie  der 
Verfasser,  wenn  auch  wie  wir  meinen,  nicht  ganz  richtig  angibt. 
Das  crstcre  Wort  oct  oder  octo  mag  mit  dem  keltischen  och  oder 
ach  verwandt  «ein,  welches  Wasser  bedeutet,  wie  denn  mehrere 
Orte,  die  mit  diesen  Silben  anfangen,  am  Wasser  liegen.  Das  andere 
Wörtchen  can  „soll  im  celtischen  eine  Stadt  oder  I3urg  bedeuten 
und  hat  sich  noch  im  irischen  Dialekt  erhalten."  Ob  damit  das 
Wort  Cannanefatcs  zusammenhängt,  möchten  wir  bezweifeln;  auch 
durfte  hierher  nicht  Canabum  als  Ortsname  angezogen  werden,  da 
bekanntlich  Mommsen  in  den  Cannabenscs  „Barackenleute*  orga« 
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oisirte  Kaufleute  iu  der  Nähe  von  Lagerplätzen  nachgewiesen  hat 
(rgL  Monatsschrift  der  Berliner  Akademie  1857  Noverob.  S.  11); 
ebenso  gewagt  ist,  wenn  der  Verfasser  den  Namen  des  Flussda 
Neckar  mit  dem  Worte  Neh*  in  NehAlennia  und  in  den  Endsilben 
Biacber  Matronennamen  wie  Ruroanebae,  Vetmaebae  u.  s.  w.  su- 
Minmenbringt.  Das  Qleiolie  möchte  geUan  TOn  Simrock^s  Deatung 
des  Wortes  Ociocannae,  wonach  es  aus  dem  Norddeutscheu  und 
Goibischen  zu  eoträthseln  sei  und  bedeute  ,die  gemrohtete  Kana", 
d.  i.  eine  der  drei  Schwestern  oder  Maironen,  die  aus  dem  celtischea 
KaHos  in  den  christlichen  aufgenommen,  in  der  katboUeohen  Kirche 
wie  Je  der  Sage  dee  Volkee  noch  fortleben  (?) 

Aueeer  den  MBtronensteinen  sind  noch  einige  dem  Merouriiie 
ftweihle  g«ftinden  worden;  die  TolMladig  erhellenen  aiad« 
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IKeeer  BeineoM  des  Mereoriue  iat  eobon  nnderwMs  bekannt. 
Oelegenlliek  bttren  wir  8.  S89  deea  in  Grinliagahaneen  bei  Neoee 
idu»  Tor  «inigen  Jebren  iwei  den  Mmnrioe  gewidnele  In» 
•ebtülen  M^efnoden  eind,  die  aber  noch  niobi  verMuilIiobl  wnr- 
deo^  EndUeh  bamerlKen  wir  noob,  daaa  dar  Varfaaaer  die  Steine, 
wfleh«  alla  keine  Jakraeaabl  leigen,  in  das  End«  daa  aweMan  ader 
ra  Anibng  daa  dritten  iahrhvnderls  eelit  ScbMeealioh  mdektan 
wir  den  gelakrtan  Verfaeaer  ersuchen ,  einmal  «ina  Raviaion  der 
Xaatener  Inschriften  voraunebmen  und  au  ▼erftffentlicben. 


Bo$iler^  die  Römerstäüe  bei  Vilbel  und  der  im  Jahr  1849  da* 
selbst  entdeckte  Mosaikboden;  mit  drei  liihograpkirien  Tafeln 
(aus  dem  Archiv  für  Hessische  Qeschiehte  und  Alterthumekunde, 
X  Band.  i.  Heft),  Darmetadt  1863.  S.  35.  8. 

Der  Arbeiten  und  Vcröffontlichungen  des  historischen  Vereins 
&  Darmatadt  ist  in  diesen  Jahrbüchern  wie  ia^t  der  Schriften  der 
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meisten  ähnlichen  Vereine  noch  kaum  gedacht  worden;  und  aller- 
dings tragen  die  meiFten  AufsUtze  in  den  Schriften  der  Vereine 
Deutschland  einen  zu  lokalen  Charakter,  als  dass  eine  allgemeine 
IJteraturzeitung  ihrer  immer  gedenken  kann.    Auch  vorliegende: 
Band  des  heesischen  Archivs  enthält  recht  schöne  und  viele  Aof- 
sätie  über  hessische  Geschichte  und  AHerthümer,  die  aber  sick 
wenig  zu  einer  Besprechung  dahier  eignen  dürften;  dagegen  m 
Aufsatz,  der  aaoh  beeoadera  erschienen  ist,  darf  um  so  weniger 
hier  Übergangen  werden,  ala  eigentlich  der  Gegenstand  schon  längst 
in  dem  Aioiuve  ttr  hMische  Geschichte  hätte  erwilhiit  und  be^ 
eprochen  werden  rofisseiw   Wenn  wir  nicht  wüssten,  wie  m  ge- 
rad«  uk  loto  einer  kostbaren  Auffindung  oft  geht,  dass  die,  welcbf 
am  «rata  aar  Erklärung  berufen  seien,  oft  ohne  ihre  Bohold  irgend 
wie  lange  verhindert  aind  oder  der  Vcrciü  seihet  aufgehaltea  ist, 
die  Aoffindungan  in  seinem  Boreiche  sofort  au  TorOlfentlichea  — 
wie  z.  B.  fast  nur  der  Bonnar  Varein  wegan  prompter  Arbeiten  n 
loben  ist  —  würden  wir  as  dem  Verltsser  sowohl  als  dem  \'ef^ 
eine  zum  Vorwurfe  machen,  dass  ein  vor  14  Jahren  entdecktes 
Alterthum,  wie  kein  anderes  köstliches  am  rechten  Rheinufer  je 
gefunden  worden  ist,  jetzt  erst  im  Arohiva  des  Vereins  beschrieb« 
und  abgebildet  wird.  Doch  freuen  wir  uns  vielmehr  auch  jalat  der 
apStan  Gabe,  und  umsomehr  je  schöner  und  würdiger  sie  uns  pri- 
sentirt  wird.  Die  Abhandlung  bastaht  aus  sieben  Abechnitlao;  wir 
heben  das  wichtigere  heraus.   Zuerst  besprieht  dar  Verfsaaer  dea 
Fundort  Vilbel,  dessen  Ableitung  von  villa  betta,  den  frühere  Alter* 
ihumsforsolisr  aulrtallten,  mit  Recht  surtickgewiesen  wird,  baaoa- 
dars  da  der  IHlhesta  Namen  Fdwila  vom  Jahr  874  darauf  gar 
nicht  hingeht;  er  bedeutet  Weidiendorf.   Doch  waren  dort  frihe 
eahatt  tönosah«  Niadariaasungen,  viaUeidit  schon  aalt  Droaoa,  iadam 
■kdit  weit  davon  dessen  Tannua^Castcil  gewesen  iat;  daeli  waaaa 
aie  daseibst  mir  lUadiiehar  All   Dort  wurde  im  April  1849  oh 
hcctbarar  Maaailrfhmboden  gefunden  .der  durah  Oröasa,  Raiahttas 
dar  Gomposlftion  und  durch  Kunstwarth  uatar  allen  bisher  babaaut  ga» 
wwdaaaB  Mosaiken  eine  ausgezeiohnata  Stella  alnniaMiiI*,  wia  mmih 
aiac  imslihrilaha  Bascfaraibung  neigt   Das  Kunatwarfc  ist  SSFMm 
4  Zatt  ICttg  und  19  Fusa  3  ZoU  brdt;  etwa  der  vierte  Thafl  iil 
seratört;  daa  übrige  irt  eine  koatbara  Arbeit:  durck  varspkiaii— 
farbige  Steinchen,  gebrannte  Thonwttrfelchen  und  Glaspasta  ist 
auf  einem  gemeinsamen  die  einseinen  Würfel  'verbindenden  Unte^ 
grund  ein  herrUchee  Gemälde  geschaffen.  Eine  geschmaekvolla  ei»> 
fache  Berta  aas  Auf  StraifSsn  in  schmraar,  waiser ,  gelber,  rolkar 
uadcohwarserFarba  umgibt  daaObloBgum;  innarhalh  diasar  Bmmä 
varachlingung  ist  noch  ainu  gezähnte  Einfassung  vonachwaiiai  Fmrbft. 
Dia  Daiatellung  im  Innarn  ist  flgurenreich;  .in  buntem  Oawimmel 
jedoch  durch  Stellung,  Blicke  und  Qeberden  in  gegenseitige  Be- 
alikung  gebracht  sehen  wir  theils  abenteuerheb o  PhantasiegebUdc^ 
vria  den  Beekentauren,  das  Seepferd ,  den  SeelöweA,  den  Sea-^ 
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dncheo,  iheils  mehr  der  Wirklichkeit  nachgebildete  Wesen,  Dflt- 
lluae,  Schwäne,  Enten,  Meeraale,  8chaltbiere  and  dazwischen  Eroten 
mI  Delphine  gelehnt  oder  reitend  oder  frei  schwebend,  in  luauch- 
faltiger,  lebensvoller  Gruppirung  um  einen  —  grosstentheilä  zer- 
störten und  mit  Sicherheit  nicht  mehr  erkennbaren  — Mittelpunkt." 
Früher  meinte  man,  dass  hier  ein  Medusenhaupt  gewesen ;  richtiger 
scheint  aber  die  Vermuthung  O.  Jahnas  in  der  Archüolog.  Zeitung 
1^60.  S.  119,  dessen  Erklärung  der  Verfasser  meistens  gefolgt  i«t; 
diroÄch  war  hier  die  Maske  eines  Meerdämons,  wie  solcher  im 
Mosaikboden  ähnlicher  Art  nicht  »feiten  ist.    Die  Figuren  zeigen 
grotsen  und  schönen  Farbenreichthuro ;  wir  bedauern,  dass  nur  eine 
dieser  Gc^tailen  der  Seekentaur  in  seiner  Farbenpracht  abgebildrt 
ist  (und  ein  kleines  Muster  der  Borte);  die  Schönheit  dieses  lä-^t^t 
um  so  mehr  wünschen,  dass,  wenn  aueh  nicht  das  ganze  Mosaik 
im  Farbendruck  gegeben  wäre       wa0|  so  viel  ich  weiss,  noch 
fiirgeuds  also  ereebienen  kt,  doch  wenigstens  das  Entenpaar  mit 
abgebildet  wäre,  an  deren  einer  Kopf,  Flügel  und  Schwanz  nicht 
aus  MarmorsteineheDi  eeedem  aus  OlaspaaleB  ^on  lebhaftem  Blau 
«ad  Orün  beateheo,  wo  noch  Ueberreste  Ton  GoUeohMok  befan 
Aosgraben  sidilber  waren,  die  aber  jetst  meist  verschwunden  ainil. 
Wir  eatbalten  uns  Weiteres  über  das  praobtvoUe  Mosaik|  4aa  wie 
fichon  erwähnt,  tu  den  schönsten  Ueberresten  dieeer  Art  aue  dem 
Altertbnm  febört,  aHsiitlMileii.  Der  VerfeHiger  iei  genaaiU}  in  der 
Mitte  BlaOleh  elebt 

puBviNCusFinn 

wie  eieber  FfiCIT  bedeete*,  woM  wir  alebt  gerade  mttnea,  dass 
»die  BMketebeMeU  dieMe  Werles  IHr  die  noeb  eiebtbMe  Sebrift 
liahl  emeareieheo  eebeiae";  d«iii  dae  B  vett  Feeil  aiaunfc  swei 
Mebe  eio,  jeder  der  Iblgenden  Striebe  etdit  Mr  ebm  der  Bwb- 
üebee  «  I  i;  jft  nebea  de»  lelilen  Bliieb  lel  »odb  ein  Hlkoben 
eb  Beel  Ten  T  eieblber.  —  Der  Foeebedea  gebMai^  wie  aen 
Mer  gtmiUlkk  mämU^  eomtepideriaB  oder  dam  wenneaBode, 
badete  einea  Thea  dee  frigidariaai,  dee  kaMea  Badee;  dieaee 
aiflriiab  iauner  mebr  geeobiotekl|  wail  ee  deai  aaralöreadcn 
Waeeerdaaipf  alebi  ansgeeelet  war  wie  Jeaee.  Die  Sporea 
■ad  Beete  eiaee  oaidariom,  tepidarinm  nad  iweier  hypooaueta  waren 
le  wla  aparea  aaderer  LokaliateB  noeb  eriMBen,  anek  gaaa  fa  der 
ittbo  aaldaekie  maa  etne  von  Norden  naeb  Sbdea  eieb  eniraokeade 
längere  Reibe  von  grösseren  und  kleineren  Gemächern;  attela  bie 
jetit  konnte  nicht  bestimmt  werden,  ob  es  eine  Badeanlage  efaMi 
teieben  Proviusialen  auf  seinem  Landsitze  war,  oder  ob  hier  etn 
öffentliches  Bad  mit  einem  nahen  Gesundbrunneu  und  einer  warmen 
Quelle,  die  es  wirklich  dort  gibt,  gewesen  sei.  Spätere  Auffindungen 
kuunen  hier  noch  aus  der  Ungewisshcit  helfen.  Einstweilen  freuen 
¥»:r  uns  der  hier  gegebenen  Darstellung  und  sind  für  die  gelehrte 
Arbeit  mit  der  schönen  Ausstattung  dem  Verf.  nicht  minder  als 
«iambiatoriMhaa  Vereiae  iaDacmatadt  au  groseem  Daake  Terpfiicbtet. 
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PobUcationi  de  1a  aoei^U  de  Lnxembourg. 


PiiblicaHom  dt  1a  sociale  pour  la  recherche  fi  In  conserrnfion  de» 
rnonuments  hisiorifjues  dam  la  grand-duche  de  Ltixemhourg  etc. 
XVJl  ann,  1861.  Luxembourg  1662,  8,  LIX  u.  230  mit  ndk» 
LUhographUn,  4, 

Dem  Luxemburger  historischen  Verein,  dessen  Schriften  wir 
Fchon  öfter  in  diesen  Jahrbüchern  besprochen  (vgl.  Jahrgang  1861. 
H  701),  geht  es  nach  und  nach  wie  so  ziemlich  den  meisten  Ver- 
einen, dass  sie  mit  der  Zeit  immer  mehr  mit  Lokalsachen  eich  be- 
fassen, ja  dies  beinahe  thun  miissen,  da  die  mehr  allgemeinen 
Gegenstände  natürlich  bald  betrachtet  und  weiterhin  bekannt  wer- 
den. So  ist  es  auch  in  diesem  Hefte.  Nach  weitläufigen  Berichten 
von  Professor  Namur  über  die  Wirksamkeit  des  Vereines,  der 
wirklich  noch  zu  den  bedeutendem  und  arbeitsamem  in  Deutsch- 
land gehört,  folgen  eilf  Aüfsätze,  von  denen  Ober  die  Hälfte  fast 
nur  die  engere  Geschichte  des  Grossherzogthums  betreffen ;  die^c 
können  wir  hier  übergehen,  wiewohl  sie  ein  schönes  Bild  von  der 
Thätigkeit  des  Vereines  geben.  Allgemeines  Interesse  hat  echon 
die  schöne  Arbeit  des  Professor  Job.  Engling:  „die  ältesten 
christlichen  Begräbnisse  des  ürossherzogthums  Luxemburg*  mit 
zwei  Abbildungen.  Aus  der  frühesten  Zeit  gibt  ea  in  Luxemburg 
keine  christlichen  Grabmäler,  keine  aus  der  fränkischen  Zeit  mit 
Inschriften,  wie  in  Trier  und  an  einigen  Orten  am  Rheine;  doch 
werden  manche  Gräber  als  christliche  erkannt;  wenn  aber  eine  In- 
schrift oder  vielmehr  ein  Grabstein  mit  einer  Inschrift,  weil  einige 
Kreuze  und  zwar  griechischer  Form  auf  mehreren  Ucbcrlngsüteinen 
cingehauen  und  ein  gläsernes  Gefdss  mit  kreuzförmigen  Schnörkelr. 
verziert  beigelegen  hatte,  einem  christlichen  Begräbniss  beigeschrie- 
ben wird,  80  stimmen  wir  mit  dem  Verfasser  «war,  wie  er  im 
III.  Band  dieser  Publikationen  S.  196  sagte,  dass  die  Inschrift  nicht 
christlich  ist,  tiberc'n,  möchten  aber  auch  das  ganze  Begräbniss  für 
kein  alt  christliches  halten,  sondern  vielmehr  die  Ueherlags.-teice, 
deren  Abbildung  wir  gewünscht  hätten,  und  das  gläserne  Fragment 
eines  Weihwaspertöpfchens  einer  spätem  Zeit  zuschreiben ;  lag  der 
Stein  mit  der  Inschrift  doch  nicht  mehr  in  eeiner  ursprünglichen 
Stellung.  Mit  Uebergehung  der  folgenden  Gräber,  wie  sie  der  Ver- 
fasser den  verschiedenen  Zeiten  und  Jahrhunderten  nicht  ohne 
Scharfsinn  zuweist,  ohne  dass  wir  gerade  überall  einverstanden  eein 
können,  heben  wir  nur  noch  aus  den  Zeiten  der  Kreuzzüge  einen 
Grabstein,  ebenfalls  ohne  Inschrift,  hervor,  welcher  einen  bctcndecj 
Kitter  und  betenden  Mönch  in  knieender  Stellung  zeigt;  der  Ver- 
fasser erkennt  in  ihm  den  Grafen  Konrnd  I.  von  Luxemburg  1086 
und  seinen  Sohn  Rudolph;  wir  halten  es  nicht  für  so  alt,  —  Was- 
derselbe  Gelehrte  früher  (in  Publicat.  XV.  S.  165  a.  XVI  S.  121) 
über  die  Verwüstungen  des  Landes  um  die  Zeit  der  sogenannten 
drcissig  Tyrannen  vorgelegt  hatte,  wird  jetzt  weiter  bestätigt  duroii 
mehrere  MttiiMCiindei  die  nicht  aber  jene  Zeit  hinAuareioliea.  ~ 
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}(m  faMkütoB  hat  dieser  Baad  oleH  woU  aber  gibt  w  die  Ab- 
baduogen  tob  diei  bisher  leeft  gsns  unbeluioBle&  rftMieeiieB  BUd» 
irarkaO|T(Mi  deaen  eines  —  ein  vierköpfiger  Jenue—berTembebeB  isl 
—  Noch  wollen  ¥rir  der  Bericbtigung  einer  irrigen  ESridinixig, 
wddie  der  berflbmle  Mttnskenner  J.  Lelewei  g^ben,  gedenken; 
Mior  Slberling  lieel  «nf  einer  geUiaoben  CMdaiinee  niobt 
OOTTiNA  wie  jener,  eondera  POTTINA,  wie  aneb  die  AbbUdung 
crkMitn  lissti  der  Name  selbel  wird  aof  den  neben  Ort  Fettingen 
bfiMgia.  —  Ave  der  epfttern  Zeit  wetten  wfar  nur  erwlbnen,  dass 
eb  Oiibetein  nnseree  Domes  in  Heins  abgebfldet  ist,  weil  er  vor« 
Mi,  wie  Peter  von  AspeH  aus  dem  Lazemburgischen,  ein  ge- 
Mtffter  Amt  nnd  eeit  1006  Era-Bisebof  in  MsJas,  drei  Kdnige 
krts^  Bialieb  die  Keiser  Heinrioh  VIL  Ton  Laxembvrf ,  Lvdwig 
TM  ßsjern  nnd  den  König  Jobann  too  BOlunen.  Da  der  Geriobte- 
pflBideBt  Wftrtb-Paquet  nftmlieb  das  Leben  dee  Lozenbarger 
Oiiftt  Hebrieb  IV« ,  als  Kaiser  Heinrieb  VIL  bi  einer  aosinbr«* 
KcksB  nnd  sebönen  Arbeit  — >  nor  Schade,  dass  die  Biograplile 
tiaei  deMeeben  Kaisers  in  einer  an  Dentaeblaad  gebärenden  Stadt 
is  ftiaeOiiseber  Spraobe*  gesebrieben  lett  —  danMIt,  fllgt  er  in 
das  Vciseiehniss  dsv  Urknnden  ane  jener  Zeit  eehr  pessend  aueh 
dis  Haboer  Denkmal  efai}  dasselbe  wird  aber  wMM  an  deü  Jabte 
«wUttt,  in  dem  ee  geeelst  ist,  nimlieh  1890  —  denn  eo  weit  gebt 
Bitiriieb  jenes  Veraeiebniee  nieht  —  sondern  nam  Jishr  1804  wo 
gelegentlieb  dee  Haimar  Krsbisebofis  gedaoht  wird,  Aueh  dieibri-* 
gm  Au/efttse,  welche  theilweiea  mehr  lokaler  Katar  elad,  seiebaen- 
>ieb  rttbmHoh  eus  a.  B.  dtade  enr  la  dictatnre  i  Berne  von  Ser« 
Tai«,  die  Beliquienbeblltniese  uneerer  Attiie  tob  Engling; 
fastisane  ebapeUe  de  Notre-dame  4QiESt  von  Arendt  (aiit  ebMr 
•Abbildung)  u.  e.  w.  und  beweisen,  dass  der  Vorstand  wie  die  Ver^ 
cissmüglieder  in  Erforschung  der  Geschichte  und  Alterthfimor  ibree 
Liadtt  recht  thfttig  sind ;  nur  eines  wttnseben  wir  hierbei,  dass  der 
dsstsohe  8iDu  mehr  gefördert  werde,  denn  frftlierwar  in  Luxemburg  dae 
I^sstsche  herrecbend ;  der  Verein  sollte  TerbindorD,  dass  das  Fremde 
Uadische  bei  ihm  und  durch  ihn  den  Vorsug  erhalte,  was  su  ge« 
•ebsben  scheint,  weil  ja  der  Vereinsbericht  sogar  nicht  in  deutscher 
Sprache  gcächrieben  wird. 


Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterlhumsfreunden  im  Rheinlande  XXXV. 
Aehisehnier  Jahrgang  1;  mit  drei  lUhographirien  Tafeln»  Bonn 
2863.  174  S.  6. 

Wir  unterlassen  nicht,  die  einzelnen  bedeutenderen  Anfsätse 
dic-eä  inlialireichcu   Bandes  hier  kurz  auszuheben.    Da  Tacitus 

1.41,  sagt  der  Kaiser  CaÜgula  sei  iu  Oermania  geboren,  während 
BuetoüiUä  (viU  Calig.  ö)  ihn  nach  der  rouüächeu  gt^ataacitung  in  . 
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JaIvbUobor  der  Altertliiiniifrtwade, 


AaUum  dw6  hichi  der  Welt  erblicken  lilsst,  bo  untersDckt  der  ge- 
lehrte HerAusgeber  des  Tacitus^  Professor  Kitt  er  in  Bonn  ein- 
gehend, welche  Kinder  des  Germanicus  in  Germania  und  wo  sie 
geboren  sind,  und  kommt  zu  dem  allerdingB  höchst  wahrschein- 
lichen Resultate,  dass  in  Bezug  auf  Caligula  der  ätaat«zeitu ng  udJ 
dem  Sueionius  mehr  zu  glauben  sei  als  dem  Tacitus,  dass  aber  drei 
Töchter  des  Germanicus  in  drei  auf  einander  folgenden  Jahren  ia 
Germania  zur  Welt  kamen  und  zwar  die  jüngere  Agrippina  zu 
Köln  im  Jahre  13,  Drusiila  und  Livilla  in  den  zwei  bis  drei  fol- 
genden Jahren  in  Treveris  vico  Ambitarvio  supra  Confluentee  (wir 
möchten  nicht  gerade  auch  Treviris  schreiben,  wiewohl  hie  und  da 
diese  Form  erscheint).  Den  vicus  Ambitarvius,  wie  dies  Wort  in  der 
neuesten  Ausgabe  des  Suetonius  geschrieben  ist,  erkennt  der  Ver- 
fasser scharfsinnig  in  der  Umgegend  von  Zerf,  einem  Dort  vier 
Stunden  von  Trier,  und  ebenso  weit  oberhalb  der  £inigiing  der 
Saar  mit  der  Mosel,  was  mit  Conflucntes  bezeichnet  wird  und  nicht 
auf  Coblcnz  geht,  sondern  auf  das  dort  liegende  Gönz.  Auch  siml 
bei  Zerf  schon  schöne  Reste  von  römischen  Gebäuden  entdeckt 
werden.  —  Oberlehrer  Schneider  in  Düsseldorf  behandelt  da^ 
alte  Nymwegen,  das  ursprünglich  oppidum  Batavorum  genannt,  zu 
ujitersc beiden  sei  von  Drusus^  Castell  auf  dem  Hügel  daselbst,  wel- 
ches vorzugsweise  Batavodurum  hiess;  erst  im  dritten  Jahrhundert 
entstand  in  der  Ebene  eine  neue  Stadt  Noviomagus  d.  i.  Nymwegen. 
(In  den  Miscellen  gibt  Kitt  er  eine  etwas  andere  Ansicht  an,  wor- 
nach  bei  Tacitus  bist.  V.  19  Batavodurum  statt  Batavorum  zu 
corrigiren,  so  dase  nur  ein  Ort  gemeint  sei,  wobei  wir  doch  gern 
zwischen  der  Stadt  und  dem  Castell  wie  bei  Mainz  und  anderwärts 
unterscheiden  möchten,  dagegeu  stimmen  wir  ihm  bei,  wenn  er  di« 
Neustadt  gleich  nAoh  den  Verwtteiiuigeii  dar  70er  Jabse  «ot* 
Btohen  läset) 

Neue  Inschriften  finden  wir  in  diesem  Bande  sehr  viele;  wir 
wollen  einige  der  bedeutenderen  mittheilen.  Von  zwei  silbernen 
Keliefplättchen,  welche  von  Königsberg  in  Preussen  in  Kunsthaodel 
kamen  und  nun  im  küniglichen  Museum  zu  Berlin  sind,  zeigt  die 
eine  —  während  beide  eine  etwas  eigentbQuüiche  Darstellung  de? 
Qoltes  geben,  wie  Profeasor  Gerhard  in  fierlio  •ueetnanderelzt 
—  folgende  loschrift: 

I.O.H.DOLI 
CHENO . AN 
TOmVß.PRO 
GLVS.>'.GSR 
MANI.V.8. 

S.  33  ist  hier  Zeile  5  nach  MA  ein  Punkt,  den  die  Abbildung 
natürlich  nicht  hat  —  Professor  DUntzer  in  Köln  gibt  eine  reiche 
Maoblm  »oiiliiechiiiUa  jader  Art  AitevibUineroi  Mttnaen  a. 
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&  Mar  m  rmuAMmm  riiiwriangiw  m  Kftia  mahmM/^  ge» 
UMmi  «fad;  wir  merken  hier  «i  eine  Gemme  Ton  Jespie  in  KOla 
gefonden,  den  JnpHer  elMdend  ndi  der  ümedhriAt 

lOVEM .  FORM ANVM .  OOLBOI .  RBS17PVIT. 

Das  bisher  uubekannte  Beiwort  wird  nicht  von  einer  Stadt, 
foodera  von  formare  hergeleitet,  so  dass  es  den  schaffenden,  den 
ßildoer  bezeichnet.  Bei  den  vielen  Töpfernamen  S.  46  u.  62  macht 
Düntzcr  eine  Bemerkung,  die  weiterer  Beachtung  werth  ist,  in<- 
üem  er  nämlich  das  bisher  unerklärte  CS  oder  CSS  vor  einem 
lü|)feruamen  als  den  Namen  Cassius  erklärt,  was  die  uns  bis  jetzt  be- 
kannten Formen  zu  bestätigen  scheinen ,  nämlich  der  Name  nach 
CSS  ist  entweder  ein  Nominativ:  BELATVLLVS,  SEDATüS,  VO- 
LOGESVS  wo  regelmässig  ein  F  folgt,  so  dass  CSS  nicht  leicht 
eine  offizielle  Bedeutung  haben  kann  (MATANVS  im  Westerndorf 
hat  nach  Hefner  Abbild  Taf.  I.  16  ein  F  nach  sich);  oder  im  Ge- 
nitiv: MARCELLIANI,  MARCELLINI,  EROT,  lauter  cognoraina, 
kein  nomen  gentile,  so  dass  Cassius  ganz  gut  passt;   dann  wäre 
CÖSIANVSF  bei  Fröhner  nicht  unter  IANV8  zu  setzen  (nur  ein 
nomen  gentile  ELENIVS  macht  Ausnahme).    Weiterhin  möchten 
wir  aber  C  lieber  als  Vorname  denn  als  cura  fassen,  wie  dies  C . 
CORYM  mir  zu  bedeuten  scheint,  das  doch  minder  gut  mit  curavit 
Coffoe  annu  als  Catu»  Coru  manu  gegeben  wird.  —  Die  WorU 

NOCTVRNA 
ET  BBRIOLA 

welche  auf  einem  silbernen  Löffel  stehen,  erklärt  Düntzer  für  Zeit- 
wörter ^wacbe  und  gebe  ein**  auä  der  seria  einer  beiliegenden 
Fi&äche.  Grössere  Inschriften  sind  in  Köln  selbst  neuerdings  auf» 
gcfundeu  worden,  wie  wir  schon  (Jahrg.  1863.  S.  740}  AogabeOi 
eben  60  in  Bonn,  x.  B.  fol^eade: 

TO  M. 
CONS  . . .  ATORI 
C .  MAXIMVB  .  PA\  U 
WV8  .  PRAEF  .  GAB 
TROB.LEQ..Ji 

V.S.L... 
DEDICATAim . .  KOV 
MVCIANO  ET 
FABIAMO  €06 

also  ans  dem  Mtfe  901  und  swar  Tom  ll.Hovtniliery  mdem,  wie 
?nit  Frendenberg  ia  Beim  leigt,  Zeile  7  IH.IDVS  su  lesen 
iit  —  Kur  eine  der  berllluntesten  InechrifteD,  die  seit  Innger  Zeit 
am  Bhetne  gefanden  und  swar  in  Bonn  nnd  im  Bonner  Museum 
kt,  wurde  in  den  Jahrbüchern  des  Bonner  Vereins  noch  nicht  anf- 
gef&hrt,  da  ich  doch  meine,  die  neuem  bedeutenderen  Erwerbungen 
deä  Museums  und  die  Auffindungen  mUssten  wenigstens  dort  regi- 
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Biriri,  w«iui  *iMb  niobt  gemda  erUiii  werdeo;  wir  tragen  tie  lüer 
also  naeh: 

DIVVM .  80DALIS .  GEMSnlt 
VBBNO .  DIB .  ST .  POST.  SICANOfi 
P08TQVE .  PICENTI8  •  viro$ 
AO  MOX  HIBER08  CeUa$ 

5       VEN  ETOS  .  DELM ATAS  .  tauH 

NA  ,  REGNA  .  POST  FEROS .  lAPV 
DAS  .  GERMANIARVM  .  CON 
SVLARIS  .  MAXIMVS  .  PARENS 
ADVLTAE .  FR0LI8  •  G£MI^  Ae 

10    nBERVM « ARAM .  DICAVIT 
•OSPITI  •  CONCORDIAB 
^RANNO .  CAMENIS .  MAR 
TIS  .  BT .  PAdS .  L ARI « OVI 
ET .  DEORVM .  STIRPE 

16     GENITO .  CAESARI 
l .  FVLVIVS  .  G .  F 
MAXIMVS  .  LEG 
AVG.PR.PB 

Die  iileht  melir  erlMKeaen  Boehetoben  riiicl,  wie  iie  Dr.  Bange* 
meist  er  aebr  wabrsebeinllcb  ergftnst  bat,  mit  Koraivecbrift  bei- 
gesetit  Die  fünfkebn  ersten  Beita  büden  nenn  jambieclie  Trime- 
ter,  nur  dass  Im  vierten  Fuss  ein  paarmal  ein  Dactylns  stebt| 

Bonst  gut  gebildet    Da  Lneias  Fnlvfns  Maximus  anderwärts  bcr 

Hchon  bekannt  ist,  so  fällt  die  Inschrift  zwischen  die  Jahre  177 1 
und  188,  wie  der  erwähnte  Gelehrte  im  Rheinischen  Museum 
(XIX.  Band)  gezeigt  hat,  worauf  wir  wegen  des  genaueren  Ver-I 
Btandnisses  der  ganzen  Inschrift  verweisen  und  nur  noch  an-' 
merken,  dass  dieser  Fulvius  legatus  Augusti  pr.  pr.  der  beiden 
Germanien  war,  was  wir  von  sonst  keinem  andern  Römer  wissen. 

Ausser  den  römischen  Inschriften  beschäftigt  die  Vereine  viel 
noch  die  Aufdeckung  alter  Gräber  und  deren  Beigaben ;  so  werdeo 
die  im  Jahr  1863  bei  St.  Vith  im  Kreis  Malmedy  aufgedeckten 
Grabhügel  von  Freudenberg  aubführlich  beBchriebcn;  sie  sind 
aus  verschiedener  Zeit,  wie  eins  sogar  an  das  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  gesetzt  wird,  andere  scheinen  sehr  alt,  ob  aber  die 
drei  Buchstaben  RIS,  die  auf  dem  innrrn  Deckel  einer  Steinkiste 
stehen,  auf  das  Monogramm  Christus  zu  deuten  und  das  Grab  eii^ 
christliches  sei,  möchten  wir  bezweifeln  und  nicht  erinnera  an  äha-j 
liehe  Ansichten  in  den  Luxemburger  Publikationen ,  wo  wir  da^l 
Wcihwassertöploben  aa9b  niobi  fUr  antik  halten,  wie  schon  obeii 
bemerkt  ist. 

(BeUnsB  fdgt) 
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Jahrbüdier  der  Alterlhumsfreande, 


Wie  wir  berichteten  (Jahrgang  1863.  S.  391)  sind  bei  Beckum 
AltertliQmer  ausgegraben  worden ,  welche  Essellen'b  Behauptung, 
d««8  dort  die  Varusschlacht  gewesen,  bestärkten;  nun  bestreitet  dies 
letztere  ein  Theilnehmcr  bei  jenen  Ausgrabungen,  der  Conservator 
der  preusaischen  Alterthümer  von  Quabt,  indem  er  namentlich  die 
Zeichen  X  und  XIX,  welche  auf  dort  gefundenen  Gerüthschafteu 
sich  finden,  nicht  auf  die  Legionen  jeuer  Zahlen  bezogen  wissen 
will,  Bondern  sie  für  ^inhaltalose  Verzierungen*  ansieht.  Nach  der 
Abbüdang,  die  uns  über  eines  dieser  fraglichen  8tQcke  vorliegt 
(EsseUen:  Zur  Geschichte  der  Kriege  etc.  1862.  Fig.  1;  eine  Ab- 
büdoog  des  andern  Stückes  finde  ich  nicht  Mif)|  aoheint  die  Zahl 
XIX  doch  Biclit  iahAlUloe.    Wir  überlassen  dies  weiterer  Aus- 
eiataderaetJEiiDg  tan  am  Misten  hierbei  betheiligten  Hofraih  Esselleu, 
besonders  da  deMen  eben  erwähntet  Bach  von  Professer  Ritter 
S.  136  ff.  besprochen  wird ;  diener  verwirft  hiar  Eseellen^s  An« 
aiakt  ftber  die  Varusschlaclit,  wie  früher  schon  ron  Wietersheim 
1.  gaechalian  da  wir,  ohne  gerada  Lokalkemitnisse  zu  haben,  immar 
der  MaianBg  waren,  dia  Boblaeht  warda  gewöhnlich  iit  weit  vom 
Rheine  hinwaggalegt:  so  wardao  wir  wohl  bald  dia  nanasta  Bchrift 
fimaUaa'a  .Uabar  den  Ort  dar  VamssehlaQht*  (1868.  4)  alner  ga- 
aMMTB  Ba^rachnag  nntarbrattan;  bis  dort  hin  wird  viaUaicht  aaah 
ITlssällan  aalbst  8bar  des  Harm  t.  Qnast  Bericht  flbar  jana  Aof- 
ftadaagaa  sieh  nihar  gaätissart  haben« 

Aaali  dar  altan  liflnsaB  wird  seltao  in  den  Bonner  Jahr« 
Miahsrn  wgssssn $  ao  baspriaht  Ed.  Ra  p  p  eine  höchst  seltene  Münsa 
CSaffaaaBa'a  wo  einEbar  amAUar  dem  Kaisar  antgegcnspriugt  (mit 
1  eioer  Abbtldnng),  der  Yaratorbane  Professor  Bravn  dia  bekannte 
;  Mtaa  daa  Agrippa  mit  einem  Barte  (ebanlUls  abgeblldot). 

Das  IfitCaialter  wird  bekanntlleh  anr  wenig  in  den  Kreis  dia» 
aar  Jahrbflehar  gezogen;  hier  gibt  Hoftnaler  CHoha  baharsigans- 
warthe  ^Andeatangen  Ober  die  Technik  der  alten  Decken-  und 
Wandgemälde  iu  dem  ehemaligen  Kapitelsaale  zu  Brauweiler  und 
deren  Wiederherstellung.*  —  Aus  den  Besprechungen  über  neu  er- 
aehienene  Werke  wollen  wir  hier  nur  eine  iii  Schottland  gefundene 
I  Inachrift  hersetzen ;  IN  OC  TV 
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welche  dort  auf  den  Grossvater  von  Hengst  und  Horst  belogen  wird, 
was  wir  sehr  bezweifeln |  wena  auch  Prof,  Braun  beisuatimoiea 
fipheint. 

Die  Miscellen  könnten  wir  übergehen,  wenn  nicht  ein  Angriff 
auf  ein  Mainzer  Alterthum  gemacht  würde.  In  Lyon  in  der  Saone 
wurde  nämlich ,  wie  in  der  Revue  numismatique  berichtet  wurde, 
ein  enormes  Medaillon  in  Blei  gefunden,  auf  welchem  oben  abge- 
bildet ist  „die  Stadt  Rom  im  Helm,  welche  zu  den  beiden  sitEen- 
den  mit  dem  Nimbus  geschmückten  Imperatoren  Kriegsgefangene 
hinführt;  unten  wird  Maximian  dargestellt,  wie  er  von  der  Victorm 
geführt  den  Rhein  zwischen  Castol  und  Mains  überschreitet.  Da- 
mit kein  Irrthum  stattfinde,  liest  man  auf  dem  Wasser  des  Stromes : 
FL.BENVS,  auf  den  Mauern  einer  Stadt  links  Mogoutiacnm  (sie! 
AUf  dem  Denkmale  steht  in  swei  ZoUen  MOGONTI  |  ACVM)  und 
an  der  Spitze  der  Brücke  zur  Linken  (wohl  zur  Rechten)  CASTEL 
^  Schwert  des  Tiberiusl"*    So  die  Miszelle  S.  160.    Vorerst  die 
Bemerkung:  woiii  mit  diesem  Zusatz  „Schwert  des  Tiberiue*  ein  ; 
VerdAobt  gegen  dieses  in  Mainz  gefundene  Denkmal  soll  ausge- 
Bprtchen  werden,  so  häite  der  Berichteretatter  (wie  ee  scheint,  dat 
verstorben«  Pfofeseov  Braun)  sich  crioneni  sollen,  dass  die  Bonoer 
AlterthiuDskenner  zu  allererst  ntUnlieh  vor  uaa  Mainsera  diaAeohl^ 
heit  des  Sohwertee  in  allen  seii^an  Tbeilea  anerkannten  und  ait* ' 
•praebciii       denn  es  zum  Oeganstaad  dee  a¥reil«n  Wiaakelniasss- 
programna  aofprt  vom  Vereiaa  sellNit  gaaonime«  «afda;  ttttgseii 
glauben  wir  npph  inanar,  daea  die  Haaptthella  dae  Balnreffftaa  iehtj 
sind  und  ailt  Tbaüa  «na  de»  AlteHlinnMi  atanunan.  Waa  mm  dss 
I^oner  ^fedaillan  belriflii  so  ist  uns  awar  nieht  dia  JMahAmmg  la 
der  Revna  nnmism.  (Paria  1802)  gegenwSrtig,  aber  aacb  aiaeeil 
awar  vmTOllkonmianan  Pepieeabdrueki  dar  nna  Torliogt,  an  uttliiikii|| 
bat  es  tiela  Anaelaben  dea  Alterthnmaj  die  Figuren,  wia  die  gaasd 
DareteDwig  U$gt  antikes  Gepräge,  der  Nama  unsaeer  Btedt  iai 
wie  dia  iaten  ihn  sohriaben,  nicbt  MAQOKT.  wia  aaii  baader« 
Jabran  ttblicb  ist  Aber  dia  Brftoka  beetebl  ana  aleiaaniatt  BogeH) 
dies  4«rf  nic^bt  ala  Beweis  gelten,  dasedabiar  eine  atainame  BrOck^ 
gewesen,  denn  4ie  Böpier  besessen  am  gansanRbeln  Iceine  solebij 
Das  MedailU^tt  trägt  die  Ueberschrift  SAECVLI  FELICITAS,  oH 
aber  GASTEIi  oder  nur  CAS  steht       waa  vielleicht  nur  castnun 
bedeutet  —  kann  man  am  Abdruck  nicht  erkennen.     Um  übei 
die  Acchthoit  entscheiden  zu   können^  ist  Autopsie  uothweudigi 
auch  muss  man  sich  über  die  Art  der  Auf&udimg  genau  y erlasse 
gen.  £ins^wei}^n  kpstet  ea  3000  Franca.  KleiB« 
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8t$inthal ,  IL:  Oeiehichte  (Ur  SprachteUtenschaft  beiden  Griechen 
undMömtm  mü  betondtrir  üückdcht  euif  äU  Logik,  Berlin  mS. 

Die  Gründlichkeit  dee  Herrn  Verfassers  ist  durch  frühere 
Arbeiten  desselben  so  hinreichend  festgestellt,  dasa  wir  dem  Inhalte 
mehr  als  der  Metbode,  welche  er  befolgt  hat,  auf  den  folgenden 
Seiten  Yerpflichtet  zu  sein  glauben;  wiewohl  wir  die  Freiheit  der 
Erörterungen  uns  nicht  beschri&nkt  eeben  mögen.  Im  Allgemeinen  hat 
du  Buch  auf  uns  den  Eindruck  einer  durchaus  soliden  und  vor« 
bereHeten  Studie  gemacht,  und  indem  wir  einigermasnen  näher  dar« 
aal  eouRige^n  beabsichtigen,  erfüllen  wir  die  Aufgabe,  einer  Lei- 
•iMf  Ton  solchem  Wertlia  dia  AnfaiarkBamkail  aller  Fachmänneri 
nneisi  der  Philolegeoi  laiuwcnden,  von  denen  ge wiaia  Abaohnttte 
dieser  «Oeaohkkte m,  B.  Uber  Analogie  und  AoanuiUa  «• 
■ebt  nngekannt  gelassen  werden  dürfen. 

Wenden  wir  eu  dem  Inhalte  I  Daa  Material  ist  oater  die  Ge- 
iiobispunkte  der  pbiloeopbaeeben  Studien  und  der  gramaatiechcn 
ffwUielH.  Denn  laage  beror  dae  BedUrftiisa  einer  gfimnatieohen 
Tbeoria  aieh  ftUbar  maeMe^  haieen  die  PhaoM>jptei  in  Ikren  A«- 
iHlorif  «Bd  bei  ÜMD  Diiptttatieaae  daa  8preoben  and  dia  Spracbe 
wm  Oigwlinda  ibi er  üatei'attchnngf  gemaobt  WIewobl  dia 
Käna  demetbea  aiek  weH  lüMof  in  tfaM  lllara  Zaii  aielt  nrtok^ 
nrhljüa  iMiwi,  «•  gill  Idr  apraebllob  wieeeinehalllidla  Uotsr- 
tadbiuig—  iaah  Flato  ala  arater  IMer  Aabaltq^oiikt 

Waa  bia  daito  Iftr  daa  Probleoi  der  fipraohkanDtate  geeohehen 
mr,  fueaa  wir  wm  baetea  aiH  daa  aiganaa  Wetian  daa  Verfaeogre 
WMnmeng  Niabt  weniger,  erUiri  er  a  86:  .ala  die  nilaaopbia 
ml  äDa  Wlnencehait|  aiebi  weniger  ala  die  Diehtnog  mid  dia 
Kiail  Qbarbaupt,  bat  bei  daa  Grieoben  auch  dia  Spra^wieaanacliall 
alib  aaa  den  IrMbtbaraUa  Kabnaa  auf  daa  reidiale  und  folge- 
reibteete  entwickelt;  und  libereebanen  wir  anob  baute  dm  Bild 
dSwer  Bntwiaidung  weder  Tollalftndig,  nocb  auob  in  allen  Punkten 
klir,  so  sehen  wir  doch  so  viel  von  ihm,  daae  wir  in  ihm  dieselbe 
Plii'stik  wiederauerkennon  vermögen,  die  uns  in  der  geistigen  Ent« 
Wicklung  der  Griechen  fiberall  entgegentritt.  Zu  rechter  Zeit,  nicht 
verfrüht,  und  nicht  verspätet,  geht  ein  Keim  nach  dorn  andern  auf, 
und  das  Wacbsthum  des  einen  fordert  das  des  andern.  Nacheinander 
werden  die  Aufgaben  gefunden  in  ihrer  wosenhaften  Reihenfolge; 
j«<ie  wird  allseitig  bearbeitet  zu  der  bestmöglichen  Lösung  geführt, 

u&d  so  leitet  sie  zu  den  anderen  Uber          Es  ist  zunächst  der  in 

der  Volk-mcinung  liegende  Zusammenhang  von  Name  und  Ding 
(J.  5),  welcher  Gegenstand  der  Sprachwissenschaft  wird,  wahrend 
gleichzeitig  die  Metrik  eine  nähere  physiologische  Betrachtung  der 
äpr&chlaute  erzeugt.  Diese  Periode  kommt  in  Plato  zum  Abschluss^. 
der  sie  dahin  umbiegt  und  vertieft,  dass  statt  des  Zusammenhangs 
awiichen  Name  und  Ding  vielmehr  der  awisobsa  Wort  ujud  Be- 
fnff  hervorgekehrt  wird/ 
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Plato,  ein  Anhaltspunkt  fUr  noch  viele  andere  Wissensgebiete, 
kommt  für  die  Sprachwlssenschaffc,  oder  besser  gesagt,  für  die  Sprach- 
erkenntaiss  vornehmlich  mit  seioen  Dialogen  ^Kratylos"  und  ^Sophi- 
stes"  und  mit  den  „Gesetzen*^  in  Betracht. 

In  jenem  bandelt  es  sich  um  die  Streitfrage,  ob  die  Worte 
für  Gesehenes  etc.  vo^C)  entstanden  seien  oder  gwösu,  in  „Sophisten" 
darum,  ob  Wörter  oder  Dinge  verschiedener  Art  öind,  vreil  Gorgias 
dieses  behauptet,  und  gesagt  hatte,  Sprache  wäre  eine  Unmöglichkeit. 

Dort  hat  man  sich  die  Entwicklung  der  beiden  Begriffe  und 
Schlagwörter  vofiog  und  ipvöLg^  wovon  die  erstere  als  innere  >ioth- 
^vendigkeit  aufgefasst  wird,  die  letztere  als  äussere,  und  des  sich 
an  sie  lehnenden  Streites  vollständig  zu  vergegenwärtigen,  was  der 
Herr  Verf.  S.  42—70  für  die  vorplatonischo  Zeit,  und  S.  76— III 
Tür  Plato's  Kratylos  in  Auwendung  auf  Metaphysik  und  Erkennt- 
nisslehre,  wie  auch  auf  Religion  und  Ethik  mit  weitschichtiger  und 
für  die  Begründung  der  damaligen  Weltanschauung  massgebender 
Gründlichkeit  ausführt.  Der  Dialog  Kratylos  hat  durch  Steinthars 
Zergliederung  gegen  früher  an  Verständniss  so  wesentlich  gewonnen, 
dass  dafür  mit  ihm  eine  neue  Epoche  anzusetzen  ist. 

Duroh  aeinon  „Sophistea"  bahnte  Plate  der  Sprachforschung 
den  Weg  eu  der  Lehre  von  den  Selbatlauten  und  ihren  Zeichen 
(yi^if^una).  Dem  Schriftzeichen,  ^(M^ifia,  verdankt  die  Spraoh- 
wisseoschaft  bei  den  Griechen  ihren  Namen  ygafifuctutf^  sa  ti^yt]. 
In  Betreff  Plato^s  ist  jedoch  folgender  Unterschied Stt  machen.  „Der 
Knabe,  bemerkt  8teintkal  S.  124,  lernte  tä  y^ä^fucta  d.  k.  Lesen 
und  Sckreiben,  y^^Alwi  te  xal  ävayvmHu»  Dieees  lernte  er  beim 
yQccfiiuaufvi^  oder  ÖLddöxaioSj  and  wenn  er  dies  konnte,  eo  war 
er  ein  ygofifumMOs.  Dieser  Elementar  -  Unterrieht  war  natürlich 
ohne  jede  WissensckaftUchkeit;  ee  handelte  sieh  um  unser  Bueh- 
Btabiren,  und  der  Grammatist,  der  Sohnlmeisteri  nahm  nur  ein^  sehr 
gering  geaehtete  Stellung  ein.*)  —  Hierauf  kam  der  Knabe  lom 
uUhtfiOvi^f  bei  dem  er  Unterricht  in  der  Musik  erhidt,  ebenCUis 
ohne  wissenschafllichea  Eingehen  auf  Rhythmik,  Metrik  und  musi- 
kalische Theorie.  —  Wer  nun  eine  höhere,  eines  freien  Mannes 
wtirdige  Bildung  erhalten  sollte,  durfte  ee  bei  diesem  Elementar- 
unterricht bewenden  lassen«  Einem  höheren  Unterricht  war  es 
Torbehalten,  die  Kenntniss  yon  der  Natur  der  Laute,  ihrer  physio- 
logischen Erseugung  und  naturgemftssen  Eintheilung  zu  gewihren. 
Diese  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Laute  Tcrstehen  Pinto  und 
Aristoteles  unter  ttx^ti  ygaiifiatiMrj  (z.  B.  Arist,  Metaph.  T.  1.  p. 
02.  B.).  Sie  umDuete  die  ganze  physiologische  Seite  der  Sprache, 
also  rnndh  die  Accentlehre,  und  zwar  in  Zusammenhang  mit  Metrik 
und  Musik;  ja  die  genauere,  eigtl.  Lautlehre  war  geradezu  Thsü 


*)  Ueber  den  Unterschied  zwischen  Grammatist  Oiterator)  nnd  Oram- 
maticns  ist  Mommsen  K.  G.  L  8.  4iA  MwhiTWiyehfBii  S.  Bueton's  BerflhBlte 
Körner.  Yon  fi.  Doergens.  S.  11& 
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der  ^fetrik  (Ariel.  Poet  c.  30),  wie  denn  muoh  Melriker  die  Er» 
fiader  der  Lautlehre  waren.  ......  Die  genauere  Kenntnlee  der  Natnr 

der  Sprachlanie  war  eobon  inr  Zeit  dee  ploponneeieelien  Kriegee 
I    nier  den  Gebfldeten  al^emein  verbreitet  ^ ..  Ans  Plate  (Kra^L 
pg,  434  0.  Pbileb.  18  b.  c)  lernen  wir  folgende  Theorie  der 
Laat-Elemente,  etoixitäj  kennen,  die  gewiae  nnr  nun  g»- 
riigBien  TheQ,  wenn  flberhaupt  in  irgend  einem  Punkte^  eeinEigen- 
iliin  ie^  in  welchem  Sinne  eie  auch  gar  nicht  vorgatragca  wird. 
Zncnt  kommen  die  Yocale:  ta  q)(oin}avtay  Stimmlaute.   Ihnen  am 
eotferateeten  stehen  die  stnmmen  oder  Mntae:  ta  te  a^pmva  Mal 
S^^yya^  welche  weder  Stimme  noch  Laut  haben.  Drittens  aber, 
iwiieheD  jenen  beiden  Arten  stehend,  folgen  ta  ^6a^  die  mitt- 
leres, weil  fpcovijg  yi»  ov,  (pd^oyyoy  Sh  ^utixwti  t$Pog  oder  tit 
ffdvrievxa  yiv  ov,  ov  fthrroi  ye  atp^oyyu^  oder  knrs,  StpaußOy 
womnter  die  Liqaidae  und  daa  Sigma  verstaaden  werden  (Tbeaet. 
SOS  b.).  Hierbei  wird  also  angenommen,  daes  nur  die  Vocale  deut- 
Kek  ertönen  durch  die  Stimme;  die  afpcova  xal  a(p^o'yyay  Mutae, 
sind  an  sich  ganz  unvernehmbar;  die  ^liaa  oder  atpcövct  sind  zwar 
hörbar,  aber  nicht  durch  die  Stimme,  sondern  durch  ein  OerÜusch 
des  Mundes  il'0(pog  oder  ^^uyyo^  geworden  wäre,  wie  meine  Ueber- 
setzuDg  „Stimme  und  Mundgeriiusch"  ausdrückt,  das  ist  allerdings 
nicht  der  Fall,  denn  sonst  müsfete  man  bemerkt  haben,  da?s  keinem 
(^(f  cüi'nv  der  xl'ocpog  fehlt  und  dass  die  Halbvocalc  oder  fiBöa  ver- 
mittelst der  qxovq  gesprochen  werden.    Mehr  hierüber  bei  Ari- 
stoteles. • 

Ich  will  einstweilen  den  Verfasser  selbst  noch  weiter  reden 
lassen.  „Was  die  Accentuiruug  (:tQO<yoodLa)  betrifft,  bemerkt  er,  so 
wurden  die  musikalischen  Ausdrücke  o^v  hoher  Ton,  ßagv  tiefer 
Ton  (Phileb.  17  c.  Soph.  253  b.)  auf  den  Wortton  übertragen; 
ol^rc,  ßagsTa  (Kratyl.  399  b.).  Musikalisch  wird  noch  ofiOTOVOi; 
ao/geführt,  aber  rrfQiffTCcyfi^vrj  findet  sich  bei  Plato  noch  nicht.* 
,Die  Betrachtung  der  Laute  war  also  schon  ziemlich  weit  vor- 
gerückt Fragen  wir  nun  aber  nach  Unterscheidung  der 
Wortformen:  so  ist  hier  kaum  ein  Anfang  gemacht.  Wie  aus 
dem  Kratylus  hervorgeht,  hatte  man  keine  Ahnung  von  dem  orga- 
ui?!chen  Bau  des  Wortes,  d.  h.  von  einer  Zusammensetzung  aus 
Dothwendig  ansammengehOrenden ,  sich  auf  einander  beziehenden 
Elemeoteo,  wie  Stamm  und  Endung;  keine  Ahnung  von  einer  ge- 
setzmäaeigen  Abwandlung  der  Wörter^  entsprechend  dem  Wechsel 
io  der  Beziehung  der  Vorstellungen.  Das  Etymologisiren  war  nicht 
ein  Ableiten,  sosdem  ein  regelloees  Verändern,  TtaQoyHV,  es  wird 

B,  fjgng  ans  fyag  geändert        Dasselbe  bedeutet  nagccxXtvHv. 

Allerdings  unterscheidet  Plato  im  Kratylos  ta  ngäta  ivo^utta  oder 
^mjyOa  (was  hier  nicht  Buchstaben  bedeutet)  und  ra  vürega  oder 
^ryxfCiiBva^  (Svv^iucta ;  und  beruhete  nur  dieser  Unterschied  nicht 
aaf  ▼aUigem  MiasTeretandi  eo  kannten  wir  in  jene  nneere  einfachen) 
n  diosea  imsere  meammengeaetiten  Wörter  erkennen;  diese  ver- 
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stehen  und  erklären  hcisst  sie  auf  jciic  zurückführen  {dvaq)dgHv) 
wie  z.  B.  dyad-og  auf  ayaörog  und  -d-oog,  STC^&Vfua  =  ^srl  tw 
Jdvfiov  tovöay  ßXaßsQOV  =  ßld.itrov  zov  qouv  u.  s.  w.  let  dieses 
auch  Scherz,  8o  beweist  es  doch,  daäs  man  keine  Ahnung  vou  der 
Form  eines  Wortes  hatte  "  —  Der  Herr  Verf.  weist  S.  144  u.  f. 
im  Gegensatz  zu  Deuschle^s  Ansicht  nach,  dass  Flato  die  „Katc- 
gorieen"  nicht  gekannt  hat,  dass  er  z.  B.  Substantiv  und  Adjektiv 
nicht  unterschieden  hat^  daas  ar  Zahlen  ala  beaondare  J&adeUieiie  aicÄt 
erkannt  hat  u«  s.  w. 

Kehren  wir  zurück  zu  der  Frage,  ob  die  Richtigkeit  oder 
Nichtrichtigkcit  in  der  Sprache  v6^  oder  fpvcei  exiatire.  „Die  An- 
sicht über  die  Sprache,  erklärt  Steinthal  S.  147 ,  welche  wir  im 
Sophisten  gefunden,  müssen  wir  für  Platon^s  endgültige  Ansicht 

halten          Durchweg  gilt  das  Wort  filr  nichts  weiter,  als  w^ofür 

es  schon  in  Kratylos  schliesslich  erwiesen  wurde,  als  ein  Laut- 
zeichen, ötjfieCov  trjg  (pcovijg.  Weniger  au  sich  selbst,  grv0£i^  als 
durch  gemeinsame  subjektive  Thätigkeit,  durch  Denken  und  Mit- 
theilung  und  Verstehen,  also  iösL  xal  OfwXoyCa  hat  es  einen  Sinn. 
Insofern  gehört  es  freilich  nicht  der  individuellen  Willkür,  aber  es 
ist  doch  nur  ein  Erzeugniss  der  allgemeinen  dd^a,  und  sein  Sinn 
ist  also  für  den  Philosophen,  für  die  wahre  Erkenntniss  durchaus 
unmassgebend.  Der  Philosoph  benennt  zwar  die  wahren  Ideen  mit 
demselben  Worte  wie  die  Gegenstände  der  Wahrnehmung,  und  so 
werden  die  Diuge  und  die  Ideen,  wie  Aristoteles  sagt  (Met  I,  6) 
(yin'covvfia;  aber  dadurch  entsteht  kein  Verhältniss  zwischen  den 
Ideen  und  Wörtern  an  sich,  obwohl  letztere  Zeichen  für  erstere 
sind,  und  ohne  sie  nicht  über  die  Ideen  philosophlrt  werden  kann.*^ 

Die  Unsicherheit,  zu  deren  Abhülfe  die  Nomoi  Nichts  bei- 
tragen, konnte  nur  des  Aristoteles  Standpunkt  in  dieser  Frage  heben, 
dessen  Darstellung  durch  Steinthal  daher,  mit  Uebergehung  der 
beiden  gelehrten  Excurse  (Uber  platonisirenden  Pythagoreiamns;  die 
Scholien  Uber  ältere  sprachliche  Theoreme),  unseren  Ueberblick 
fortsetzt  Die  ursprüngliche  Frage  nach  dem  Verhältnisse  Ewischen 
Name  und  Ding  ist  zu  der  Frage  nach  dem  Verhältniss  swischoo 
Wort  und  Begriff  durch  Plate  gesteigert  worden,  und  bei  Aristo- 
teles finden  wir  die  bisherigen  Untersuchungen  in  der  B^orm  der 
Frage  nach  dem  Verhältnissa  swischea  Spfechen  und  Daokeaftliar- 
haupt 

Der  Verfasser  behauptet  einen  Fortschritt  bei  Aristoteles.  Zwar 
ist  auch  dem  Aristoteles  die  Sprachlehre  c=  Lautlehre  (sow,  de 
anim.  wie  de  bist  animal.).  Auch  von  ihm  wird  der  Laut  in  ein 
Abhängigkeitsverhältniss  vom  Denken  gebracht,  aber  Plato  hatte 
nur  zeigen  wollen,  wie  Falsches  in  die  Gedanken  und  in  die  Red« 
kommen  könne,  nämlich  durch  eine  wahre  und  eine  falsche  Ver- 
bindung der  Elemente.  Nicht  so  Aristoteles.  Sein  Interesse  geht 
darauf,  „die  verschiedenen  Beziehungsformen  der  Begriffe  ausführ- 
lich nach  ihrem  logischen  Werth«  und  ihrer  Bereohtigufif  an 
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prüfen."  Steinthal  bat  es  iiiit  Erfolg  sich  angelegen  fein  la88eii| 
die  schwierigen  Untersuchungen  des  Anetoteles  Uber  das  Verhält- 
msA  d.  b.  über  die  Schluselebre ,  ferner  über  die  begriffliohtA  und 
iopificbeu  Kategoriecn,  unter  beständiger  BerücksichtiguDg  d66 
rprachli€li«B  Getichtspimkies  geführt.  Es  wird  der  Bedeutung  dm 
Wortes  x^rriffOf^  in  den  ersten  Ann^ken  und  in  den  nwtiUn 
fededkti  der  igntivBÜi  im  Sinn  der  sprachlichen  Mittbeilung,  mit 
tber  umsichtigen  Belesenheit,  die  fUr  die  gründlichen  Vorstudien 
des  Yarüi  ein  rühmendes  Zeugnias  nblegii  Di«  liiah^rigtn  £r^ 
örteruDgan  fae-^t  Steinthal  8.243  so  zusammen,  dass  er  sagt:  ,So* 
luritct  hatte  die  Definition  erfunden;  Plato  hat  für  die  Bildung  der- 
ülbM  die  dialektiache  li«UM>de  geechaffen,  deren  bedeutsamstes 
Element  di«  ISintheilung  war.  Von  den  IdMii  und  dar  11  aihoda 
darKinthailung  ging  Ariaiolalaa  nne.  Indem  ar  aber  die  Baaelirinkl* 
halt  dieser  Itotkod«  «rksonto,  Moh  das  Waaen  «nd  dis  L/Mmg 
der  Daftniiion  aobirfar  dorohaohMts  sIs  aein  Lehrari  sehuf  ar  die 
Mve  ¥001  Sehltiaaa^'*  Den  ^slonlaohea  Ideen ,  wovon  eine  Deil- 
sttiaD  nidki  nüglieli  iat|  stallt  ery  de  Jade  eva  ihnen  nur  dorob  Sab* 
•titairung  oder  Pridkirang  einaa  oder  mehrerer  Begriffe  snderer 
Ideaa  in  der  Fora  das  Urtheils  beaUaunt  wird  (StrttaipeU,  Qc»eh. 
4.  gr«  Philoe*  L  8.  179)  »seine  Bestimmongen  tou  ytpog^  Mag 
nid  dar  ducqtoQa  auf,  das  Verhiltniaa  der  ^0Qq>7]  oder  daa  Mog 
aar  vjüj,  der  ivd(^na  snr  twnt^ig.^^  „Qeräth  non  sufh  hiermit 
Ariatotelea^  meint  St.  8.  346,  in  einen  formal  logisohen  Idesliamns, 
des  anhHeaalieb  dieaelbe  Vemrtbeilung  wie  den  plstoniachen  triifti 
ae  hansehi  deeb  effmbsr  hier  eine  viel  gröaaere  Beatimmthelt  das 
Daskens  und  eine  viel  msnaigfaltigera  BeUaohtung.^' 

Die  Elemente  der  Sprache  betreffend^  so  theilt  der  Verf.  seine 
Erörterungen  in  die  Bemerkungen  Aber  den  Lsnt  und  Uber  die 
Redetheile  ein. 

In  erbtcrcr  Besiehung  macht  der  Verf.  uns  mit  der  Ansicht 
ded  Aristoteles  über  die  physiologische  Erseugung  des  Lsutea,  mid 

uCdonders  über  die  Unterscheidung  der  qxovri^  der  Stimme,  von 
vt>90$  Schall,  Qarauttch  überhaupt  mit,  von  Ao/og,  diakiKio^ 
Sprache. 

Dem  kurzen  Abrisbo  der  Grammatik,  welchen  Aristoteles  in 
der  Poetik  (c.  20.  21)  gibt,  entnimmt  der  Verf.  folgende  Lautlehre. 
Der  ElementArlaut,  wie  bei  Plato:  (Stolibiov  genannt,  ist  ein  un- 
wlcgbareti  Ertönen  der  Stimme,  und  zugleich  ein  zusamnienaet«- 
baree,  weil  schon  die  Töne  der  thierischen  Stimme  unzerlegbar  sind. 
Die  Art  der  einfachsten  Sprachlaute  sind  (wie  bei  Plato)  die  drei 
Cltspcn:  Vocal,  Halbvocal  und  Consonant.  Steinthal  tadelt  den 
Kamen  rmiffcovov  bei  Aristoteles  und  gibt  der  platonischen  Be- 
Michaung  pLb(5ov  den  Vorzug.  Diese  Eintbeilung  gründet  sich  nach 
dem  Verl.  auf  Beobachtung,  nicht  auf  Experimeutiren ,  also  auf 
eiücm  ganz  anderen  Grunde,  nämlich  der  Ilürbarkeit  {(pav))  dxovatrj)^ 
«taach  nUe  Leute  in  hi^ibere»  ^pav^vta^  und  unhürbare,  aqfcavuy 
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und  in  solche  zerfallen,  die  zwar  keine  q,iov)]^  aber  doch  fp%iyy9^ 
haben.  In  Betreff  der  Abtheilung  a^fcyva  weist  der  Verf.  dein 
Arißtotcles  einen  Fehler  nach,  indem  ato^xilov  (pcavrjg  a(pc}vov  em 
Widerspruch  ist.  Die  Silbe  ist  ein  bedeutungsloser  Laut  aus  einem 
hörbaren  und  (angeblich)  uuhürbaren,  sie  muss  also  neben  dem  Con- 
ßonanten  einen  Vocal  haben.  Ob  es  Silben  gibt,  die  bloss  aus  einem 
Vocal  bestehen,  und  ob  ein  einsilbiges  Wort  Silbe  genannt  werden 
kann,  diese  Fragen  bat  sich  Aiifitotelea  nicht  vorgelegt,  80  viel 
Uber  die  Lautlehre. 

Ein  ovo^a  ißt  ein  (pavri  övvd'eri^^  also  eine  övXXaßrj^  welche 
ebenfalls  eine  q)C)vrj  Cvvd'eti]  war.  Mit  den  Theilea  eines  «usaramenge- 
seÜEten  Wortes  verhält  es  sich,  wie  mit  den  Theilen  eines  einfachen 
Wortes :  Der  Theil  des  zusammengesetzten  ist  nicht  in  der  Weise 
bedeutungslos,  wie  die  Silbe  als  Theil  des  einfachen,  Prjfia  ist  eben- 
falls q)G)v^  öw^etijy  aber  von  logischer  Wichtigkeit ,  indem  es 
Prädikat  ifit. 

Ausser  den  Rcdetbeilen  ovofia^  ^Vl*^  stellt  Aristoteles  noch 
ein  drittes  auf;  övvdeöitos^  deeeen  Definition  aber  wegen  Verderbt- 
heit  der  Stelle  nioht  mehr  in  erkennen  ist.  8.  257-— 269. 

Wir  kommen  zur  mtSfSigj  welche  Aristoteles  sowohl  fOr  das 
Nomen,  wie  fUr  das  Verbum  in  Ansprach  nimmt,  dort  10  dra 
Motionsformen,  hier  fUr  Inversion  und  Modalität 

Dem  Oebraache  nach  theilt  Aristoteles  die  Wörter  (ovofiarä) 
in  xvQia^  yXarrai^  und  furaipoQcU  ein,  unterscheidet  auch  Ge* 
sohlechter.  Die  Kapitel  in  der  Poetik,  welche  hiervon  handcte, 
werden  vom  Verfasser  fttr  Xcht  genommen,  trotsdem  er  einriemea 
muss,  dass  der  gegenwIMge  Abschnitt  Aber  die  poetische  Diotion 
nioht  der  ursprflngUche  ist 

Die  Anfinge  einer  Satilehre  liegen  in  den  Bemerknngea  Aber 
A^.  Bhetor.  m,  8. 

Die  non  folgenden  Seiten  des  Vert  8.  965— S78^  welehe  sich 
Im  Allgemeinen  über  den  Geist  der  naoharistotellschea  Seiteii  w-* 
breiten,  Uber  die  Sohtoksale  der  Aristotelischen  Logik,  empfeUea 
wir  angelegentlich  dem  Btudiam  der  FVeunde  des  Werkes^  mm  nm 
snrStoa  su  wenden,  und  su  ihrem  Urtheil  Uber  Sprache  und  Spreda 
erkenntniss.  8.  278.  Die  Ermittlungon  des  Vert  Teranschanltchea, 
dass  es  bei  den  8toikem  no^h  weniger  Grammatik  gab,  als  M 
Aristoteles.  „Grade  Indem  sie,  bemerkt  der  Veri  8. 279,  auf  Her^ 
Uli  anrttdkgehend,  die  tiefe,  aber  unklare  Philosophie  d 
durch  sokratlsche  Dialektik  erhellen,  und  durch  den  anaxagordscli 
platonischen  vovg  nnd  den  aristotelischen  Zweckbegriff  die  fpv^ 
▼ertieften:  schwand  ihnen  die  Sprache  als  solche  um  so  mehr  au 
dem  Auge,  man  darf  niqht  sagen,  in  der  Stoa  war  die  Grammati 
ein  Thtö  der  Dialektik,  Eondern  die  Dialektik  stützte  sich  auf  di 
Sprache.  Abermals  jedoch  wird  sich  zeigen,  wie  trotzdem  die  Sach 
dastt  trieb,  die  Sprache  noch  mehr,  als  Aristoteles  schon  ge 
hatte,  von  Dingen  und  selbst  Begriffen  su  scheiden." 
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Die  Dialektik  begann  bei  deo  Stoikern  mit  der  Betreoktung  de« 
iosserlichen  Sprachetoffea,  der  fpnvtj^  die  ihrem  Wesen  nach,  de- 
fioirt  wird  eer  ielas  (oif^  iiinktfy^Jvog)^  eleo  mit  Umgehung  dee 
dm  fitoikem,  eowie  aneli  Arietotelee  noeh  onbekaimlen  O^efaa- 
BiHeB  dee  Erseogoleoee  der  Stimme  dnreli  die  Stimmbinder. 

Ctgftäfgom  etdlte  aeberfldniiig  gegenüber:  tfmx^fo  Uyw  wor- 
wlir  die  Bedetfieae  {U^ßt^  TOretanden  werden,  und  tt^s  A^nv 
nwffüi  oder  Bnebeteben.  Derane  folgt,  daee  jU|ig  nnd  ^pww^  dee- 
Mibe  bedenten  eoDen.  Der  Ver£  gibt  AuseOge  ane  einer  angeblieh 
A^gmtiniieben  Sehrill:  Prineipia  dialeetioae,  nm  m  leigen,  wie 
Bchwer  ea  dieeem  Stoiker  wnrde,  die  Scheidung  von  leixiv  nnd 
I4v  fcrtauhelten  und  dorebsoftluren. 

ZKe  QtM  Stoa  nahm  Tier  Redetbeile  an:  Spoua^  (rjfiay  i^vV" 
dfejfiog  mnä  aQd^fovy  weiche  Chrysipp,  der  daa  ovofia  in  xvQtüP 
lad  WfOöfjyoQutov  Iheilte,  am  einen  Termehrte.  Wenn  wir  echon 
iMmopt,  meint  der  Verf.,  Über  die  Philosophie,  und  auch  über 
die  Bpracblichen  Betrachtungen  der  Stoiker  höchst  lückenhaft  unter- 
richtet sind,  80  kommt  noch  hinzu,  dass  uqs  meist  nur  o[  ano  rrjg 
Ztoag  TorgefDhrt  werden,  ohne  die  verschiedenen  Epochen  der 
Schule  zu  berQcksichtigen.  Es  versteht  sich  aber  doch  wohl  von 
selbst,  daes  die  Stoiker,  welche  mit  Aristarch  und  eeioen  Anhängern 
gleichzeitig  lebten,  sich  Ober  grammatische  Dinge  ?ielfach  anders 
ausgeladsen  haben  werden,  als  Chrysippus  und  seine  Vorgänger.  Aus 
den  bei  dem  Verf.  angeführten  Citaten  geht  hervor,  dass  die  Stoa 
Dicht  streng  bei  der  Spracbbetrachtung  stehen  geblichen  ist,  und 
bei  rein  grammatischen  Begriffen. 

Die  TtrSöig  ist  auf  das  övofia  eingeschränkt,  8.  294;  auch 
der  Nominativ,  den  Aristoteles  xXrj^ig  nannte,  galt  der  Stoa  als 
TCQfSig,  S.  296,  was  sie  natürlich  in  einen  Streit  mit  den  Peripa- 
teükcru  verwickelte. 

Sämmtliche  Nominalformon  hiessen  TtTCOöfig  bei  ihnen,  und  die 
ftnitcn  Verbalformen  xatrjyoQi^ficcra  ^  deren  Vereinigung  der  Satz 
{Xfxrm'  avToxeXig)  ergibt  Aus  der  verschiedenen  Natur  Beider, 
bemerkt  der  Verf.  S.  298,  ergibt  sich  eine  verschiedene  Fügungs- 
wei^e  derselben  zum  Satze.  Daher  liegt  die  nähero  Betrachtungs- 
weise dee  Satabau*s  in  der  Darlegung  der  TOrechiedenen  Arten  der 
xongfOfi^Mrrft  oder  der  ^/uarflr,  inaofem  eie  eich  in  yerschiedenor 
Weise  an  die  nxtoiSiig  anschliessen,  üwrätxwtm.  Die  Stoiker 
Üben  nicht  den  Begriff  der  Rektion,  sondern  nur  den  der  Fügung, 
der  <rtWBB$ft^.  Der  Verf.,  dem  daran  liegt,  aus  der  stoischen  Dia- 
lektik nur  diejenige  Betrachtung  henrorauheben,  die  später  von  den 
Grammatikern  in  die  Grammatik  geiogen  wurden,  berührt  nun  noch 
die  Theorie  der  Tempora,  wofOr  mit  groaeem  Aufwand  von  Aus- 
^aer  die  Stellen  von  ihm  zneammengeleeen  worden  eind«  8«  800 
ÜB  309,  deren  Reenltat  die  bei  den  Stoiker  fiblich  geweeene  Be- 
Meneng  der  Tempualörmen  eind:  ArMrflig  nn^vtmii  ^Präsens), 
irwyyj^/roi^  maqtxutmi^  (Imperf.),  ipi^mg  evptekiMog  CPorC) 
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vnd  nccQ(pmyiivo$  ituutshKOi  (Plusqpf.).  Vgl.  MftOioV«  i«  IXAr. 
.ed.  Jau.  L  p.  876. 

Dl«  gruBfluUischeia  Bigriffe  dar  Modi  htSbvi  di«  filoikir  ao 
wenig  gekannt  wie  Protagorea,  daher  der  Vert  des  waa  bfelier^ 
gehört,  unter  dem  OeelolitspiiiÜKte  von  Sataartea  (a^fMcraj  be» 
baadeiti  die  er  in  einfache  und  ni^hteinfkehe  tiieilt» 

Wenn  die^  Stoiker  der  Anaioht  waren,  die  Biehtigkeil  der 
Sprache  eei  ffvöUy  ao  kommt  ea  darauf  an  sv  wlaaen,  daea  der 
Terminus  (pvou  in  der  apMteren  Zeit  nichts  die  änaaere  Nelk- 
wendigkeit  bedeutet,  aondern:  1)  „weaenhaft")  2)  „unabhftogig 
von  der  AnifMaung."  Mit  der  Stoa  stimmte  inBesug  auf  die  Spredie 
im  Wesentliohen  Epiker  llberein,  der  gleiohfolla  sieh  IQr  ^pvtfc»  ent» 
aehied,  und  in  seiner  Ansicht  sogar  den  Aristoteles  flbertrift 
S.  818.  Dem  gegenüber  wird  von  den  Skeptikern  mit  dem  Ana" 
drock  %t0u  b^uptet,  dass  Alles  nur  subjektiv,  willkOrlicb,  sufiülig, 
wandelbar,  veräoderlicb  ist,  denn  wenn  das  Wort  „naeh  seiner 
eigenen  Natur'*  die  bestimmte  Bedeutung  hätte,  so  mtteatan  «He 
Menschen,  Hellenen  und  Barbaren ,  einander  verstehen.  Wie  eioh 
die  Stoiker  gegen  dieses  Argoment  vertheidigt,  wissen  wir  niehi 
Der  Verf.  hält  sieb  an  die  Betrachtung  ihrer  etymologiscbea  Prh^ 
cipien,  impositio  verborum,  wie  Varro  es  nennt,  worüber  er  (ohne 
BUcksicht  auf  die  Chronologie  und  die  verschiedenen  Scbulen)  das 
Wichtigste  aus  Sextua  Empiricus,  Gellius,  Varro  auf  S.  331—847 
auaammenstellt. 

Den  Schluss  dieser  ersten  die  Philosophen  betreffenden  Hanpi» 
abtheiluDg  des  Werkes  bildet  die  Untersuchung  über  den  Streit  der 
Alten  um  Analogie  oder  Anomalie  8.  34  7|  der  su  seiner  Zeit  ebenso 
heftig  geführt  wurde,  wie  im  Mittelalter  der  Streit  zwisohea  No-> 
minalismus  und  Bealismus  und  beute  der  Streit  swischen  Glauben 
und  Wissen.  Der  Verf.  hat  sieb  S.  347—363  der  Mühe  ualeiw 
sogen,  das  schwer  übersehbare  Material  zu  siebten,  und  Aufkli- 
rungen  Über  den  Gegenstand  dieses  von  Vielen  nicht  verstandenen 
Principienkampfes  zu  gebeu.  Schon  im  Alterthuin  warf  man  einr-| 
ander  vor,  einander  nicht  verstanden  zu  haben,  die  Analogiaten 
(Varro)  den  Anomalisten  (Krates),  und  umgekehrt.  I 

Der  Ausdruck  avcaiutXut,  woran  der  Streit  anknüpfte,  war  in 
der  Stoa  entstanden,  wie  der  Verf.  vermuthet  und  der  Sinn,  dea 
sie  damit  verbanden,  war  der,  dass  das  Wort  nach  seinem  ÜB» 
halt  und  seinen  Verhältuisscu  nicht  genau  dem  Begriffe  and 
seinen  dialektischen  Verhaltnissen  entspricht.  Die  Stoiker  unter- 
suchten die  Beziehungen  zwischen  Wort  und  Begriff  und  kimea 
zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Sprache  nicht  dem  Gedanken  analog; 
gebildet  sei,  sondern  normal. 

Nicht  blos,  dass  Chrysipp  einräumt,  da»s  es  einaelae  WOelif 
gebe,  die  eine  mehrfache  Bedeutung  haben ;  sondern  er  behauptet  sogar, 
jedes  Wort  an  sich  sei  zweideutig,  z.B.  acies,  einWailj 
welchea  erat  durch  die  HinzufUgung  von  ooulorumi  mihtnm,  lerrs 
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^idficirl  wwd«.   QroM«  Bcdeotuug  hatte  bierUi  dto  Kfttigon« 
im  OegeBMilMi,  woBMh  die  Wahrboit  tin«  Bebavptuiig  dadweli 
MiMi  wvde,  daai  dit  gegeutlMilig«  AuMftg«  aothweniig  Üdsoli 
war.  Dl»  atn  kiarM  die  Verneiaimf  in  ihren  müncherki  Formen 
liae  wiekligt  ReDe  tpiden  aueste,  liegt  nof  der  Bend.  Aber  ee 
I  wph  sich,  deee  die  negetiTen  WOtter  nnd  die  n^gnUven  Ver- 
I  iMmgan  eieb  keineewege  decken,  wie  i.  B.  Annnth  negativ  iel| 
ib«  iteterbiieb  peeiliT.  Frivation  (ptdQtjöig}^  Negation  (axoipaais) 
wd  Ofgwietw  (x6  immM)  sind  niobt  daaaelbe.  Ferner  gebe 
ti  Wörter»  die  patronymiacbe  Fem  beben,  eber  niobt  die  er* 
«•MeBedentnng^luid  aif^tadeetowiniger  nennen  wir  aiePatronyBika» 
Aaek  im  Qeeebleobte  der  WOrter  walte  Anomalie,  iadem 
m  lad  dMelbe  Wert  niebt  ObfvaU  daaaelbe  GeaeUeobt  bebe  a.  & 
sagen  die  Athener  tipf  0taftvQVj  die  Pelc^aneaier  top  ^ntpmofy 
im  Eng.   Die  nlmlieben  Namen  aco^a^  BabOi  vmy^oQo^  Klfer 
n  w  beseiebncn  aueb  die  Weiboben,  nnd  binwiederam  dieweib« 
fite  a.  B.  %ilMw  Sebwalbe,  j/tlä^  Sdbildkröte  m.  a.  w.  die 
Miaaelien.  IKeae  Anomalie  wnrde  adbat  Ton  den  Alesandrineni  an- 
«kinat,  nnd  principiell  eiagerlnmti  daaa  die  Grammatik  die  Unter-* 
•obatfuog  dar  Geaebleobter  niebt  der  Wahrheit  gemiaa  vellaiebe 
8.  8M«-869.    Gleiobe  Anomalie  wie  beim  Genna  werde  aueb 
beim  Knaaerna  berrorgeboben.  Man  eage  'A^iiim  nnd  JlXmmmU 
im  Floral,  ebwdil  ea  nnr  eine  Stadt  iet|  nnd  ei^ßri  iowobl  wie 
•aeb  ^ifimiy  Mvxijvii  nnd  aneb  Mim^jim.  In  Bezug  aiÜ  dea  Verbym 
liiga  dio  Anomalie  der  Tempuaformen  und  Genera  am 
Tag«.  OlaeVerb  fidxoium  aei  derLantlbrm  nach  ein  Paaaivami  dem 
8iaa  naeb  aber  eine  Tbätigkeik 

Dimar  Art  alao  waren,  ao  aobUoiet  der  Verl  fi.861  aeineenlo 
Hanplablheilnnft  die  Betraehtuogen,  doreb  wdobe  Chrysippua  aleb 
m  dir  Anaiebt  geoOtbigt  fand,  in  der  Spraobe  walte  Anomalien 
Fan  dsTou,  ia  allem  Angefahrten  nnr  »leere  Spitailad^keiCen"  an 
mbaa,  meint  der  Verf.,  dttrfa  amn  darin,  niebt  awar  beanndaca  tiefe, 
ab«  anerkenneoewerthe  8ehftrfe  nnd  FolgeriebUgkeit  nicht  ver- 

Chrjsipp  aland  auf  dem  —  dialektlaeben  Standpnnkti^  demn- 
I4ge  die  Bedeotuog  ihre  Geltung  lllr  aioh  bat,  abgeaeben  Ton  der 
flpmebe;  and  dtaeo  ist  die  Lautform,  die  wiederum  ihre  Geltung 
ftr  aiob  bn^  und  beide  im  Wortatreit  stehen.  «Statt  ein  wunder- 
mmmVnrliihniaa,  bemerkt  der  Verl:  &  869,  naob  aeiner  MOglich- 
brit  SU  unterauoben«  war  man  aufirledea,  efaienSebemattomua 
imta)  dnr  biebergebdrigen  Braebeinnngen  au  bOden.*  .Hiermit  bat 
is  Oialnktik,  beiaat  ea  weiter,  AUea  geleiatet,  waa  aie  der  Spraeb« 
uimiinsüliaft  teiateii  kennte.  Die  Pbaoaopben  haben  den  GraauM- 
tan  das  ganae  innere  GerOat  geaobaflbn,  an  daa  eieb  die  Laut- 
4mMnln  der  Sprache  aaaoblieseen,  die  sie  umranken,  und  indem  der 
MlsktOier  dieSpraebe  ala  anbnal  naebwiai^  indem  er,  bi  derselben 
tme  duppeUa  Bedenting,  eine  apmehliebe^  und  eine  an  eieb  aeiende 
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unterscheidend/ nur  die  letstere  ftlr  die  Logik  in  Bctrtofcl  tkhm 
wollte,  erklärt  er  nicht)  daes  er  aU  solcher  kOnftighin  nichts  mehr 
mit  der  Erforschung  der  Sprache  eu  thun  hahen  hOnne.  Bir  liat 
sie  aus  seiner  Wissenschaft  ausgeschieden;  und  es  trat  Mcih  eine 
andere  Wissenschaft  auf,  eine  neue,  welche  die  Arbeit  der  Phflo- 
sophie  in  Bezug  auf  Sprache  neu  aufzunehmen  hatte,  die  eigeni> 
liehe  Grammatik. 

Hiermit  gehen  wir  zu  der  zweiten  Hauptabtheil ung 
des  Steintharschen  Werkes,  zu  der  Sprachwissenschaft  bei  den 
Grammatikern  über,  deren  Behandlung  hinwiederum  in  zwei  Unter- 
abtheilungen  zerfällt  und  zuerst  von  dem  Ringen  und  der  BlÜtlie 
der  Grammatik  bis  Augustus  handelt,  von  S.  861—524,  und  denn 
Ton  der  Reife  und  Ueberreife  derselben  bis  zum  zweiten  Jahrhundert 
nach  Chr.  S.  525—712. 

Die  Mittheilungen  über  den  allgemeinen  Charakter 
der  Zeit  der  Epigonen  und  Alexandriner  d.h.  der  Zeit  des  helle- 
nischen Lebens  seit  dem  Untergang  der  politischen  Freiheit,  wer- 
den den  Leser  sehr  befriedigen.  Man  fUhlt^  der  Historiker  and  der 
Philosoph  sind  im  Grammatiker  und  Linguisten  hier  nicht  unter- 
gegangen, und  es  würde  einen  noch  wohlthuenderen  Eindruck  ge- 
macht haben,  wenn  der  Verfasser  den  Verlust  der  Subjektivität, 
wie  sie  freier  Staatsverfassung,  Religion  und  Sitte  ausgeprägt  wari 
als  eine  providentielle  Fügung  der  Geschichte,  und  das  Entstehsa 
des  Neuplatoniemus  d.  h.  die  Lehre  Plotins  gerade  als  reine  Po- 
sition aufgefasst  hätte.  In  diesem  Punkte  gibt  es  nur  eine  An- 
sicht, Dämlich  diese.    Die  plotinische  Lehre  ist  nicht  sowohl  als 
eine  Auflage  der  verblühten  und  verflosseneu  Platonischen  Philo- 
sophie unter  dem  Ausdruck  Neuplatonismus  aufzufassen,  denn  viel- 
mehr als  eine  de  integro  hervorgetauchte  Anstrengung  eines  nn4, 
desselben  hellenischen  Geistes,  der  in  Sokrates  erwacht  war,  niiter 
dem  Ausdruck:  Plotinismus!  Dadurch  werden  Sokrates  und  SaklUUI 
oder  vielmehr  Plato  und  Plotinus  mit  ihren  Philosophieen  zu  Fak- 
toren in  der  Entwicklung  der  Philosophie  der  Hellenen  überhaupt, 
die  einander  verdrängen,  uud  die,  im  Wesen  ebenbürtig,  nur  der 
Form  und  der  Zeit  nach  auseinanderlicgen.    Die  zuletzt  gewagte 
Anstrengung  war  zugleich  die  erhabenere.  Ferner  liegen  darin  die 
Anknüpfungspunkte  zu  einer  typischen  Deutung.  Um  kurz  zu  sein, 
will  ich,  die  weiteren  Auseinandersetzungen  anderen  und  berufenem 
Gelegenheiten  vorbehaltend,  nur  die  merkwürdige  Typik  hier  eiii— 
schalten,  die  darin  liegt,  dass  Sokrates  ein  Autodidakt  genaoiat 
wird,  dagegen  Sakisas  ein  Tbeodidakt.  Die  Fülle  der  Entwicklung 
war  der  Theos  Didaskalos  oderSoter  (Christu«).  So  viel  zur  Klärung  dea 
geschichtlichen  Standpunktes!  Ich  kehre  zur  Charakteristik  svrtelc, 
die  der  Verf.  von  der  Zeit  des  makedonischen  Griechenlands  gibt, 
Ton  dem  er  hehauptet,  dass  es  nicht  mehr  das  Griechenla&d  wo« 
Alezaoder*B  Tode  war.  Mit  dem  Gehalte  des  eigentlich  helluniHnliM 
d.  h.  aüifliiiaehen  Geistes,  dessen  Arbeit  forteuselieii  kain  BteMu 
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i«M6lii  ImIi  sehwaod«ii  dto  BtemnitiiiitmeliM«  daliiii,  «ad  da 
Udos  geworden«  HeUenentliiiai  wbreitote  aioh,  die  eigene  Feno 
xersprengead,  aber  die  danale  belEioDte  Erde,  heUeaiaohe  Spraalü 
ui  Sitte  wer  ittm  i,S«ls^  für  den  Orient  gewordeoi  wie  dee  Ver^ 
tar^i  Mfender  Anedmek  kntet,  S.  871.  Kit  dieeem  HeUenierntti^ 

4m  neneHettenenUiiim  hieee,  wijr  eine  BreolieinuDg  von  greeee» 
Wichtigkeit  vertmnden:  dne  Anftreten  dee  eigentliehea  PObels  nie 
gescMchtBchen  Steemtee  d.  h.  der  Mielitgrieelien,  die  ni>er  diirak 
di«  Moiliwendigkeit  dee  Verkebn  mit  den  Griecheni  und  woU«wb| 
wie  der  Verl  meiot,  von  Eitelkeit  getrieben,  bellenieirten.*  dieee 
gelei  die  Kebreeite  sn  den  wenigen  Gebildeten  ber,  ele  Ttfflbtfn 
det  Ar  dee  Leben  bedeatungsToUea  FObel  nae. 

Jenee  HeUenieiren  »aeete  aotbwendig  nnetadirt  werden,  die 
Laktftre  der  binterUeeenen  Bcbrift  der  Alten  warde  aar  indiepe»- 
iiUai  Bedingung  Iftr  den  Anepraeb,  eis  Gebildeter  an  gdlen.  Maob* 
dae  dar  Verl  mit  dieeen  ErMernngen  die  Notbwendigkeit  der 
6ni«metikerprofeaiion  gesebiobtliob  dnrfetbna  bet|  wendet  er  eieb 
8.  B74  la  dem  Ansdraeks  Oramaietiker! 

Er  lergliedert  die  dnfttr  im  Altertham  ftblieb  geweeeaen  Aae- 
Mektfiloliyog^  yQafifMfUMogy x^iTtxo^.  8. 8aeton*e  Berflbmte Börner 
1. 1.  w,  wiederbargeetelit  von  bL  Doergene.  Leipsig  1868.  6. 88. 
Kr  bflidegt  dne  Looe  dee  Gnmmetikere  and  Fbilologen,  deee  die 
BOdaiig  and  der  Unteniebt  in  Bildung  als  Profeeeion  anftritt»  Oea 
•Ogoaeiae  MeaecbUcbe  ab  beeoadere  Seebe  einre  Standee  iet  elwae 
■H  lieb  edbel  Uamtrigliebeel  Wobi  wabr,  aber  anvermeidliebl 
Ir  erUirt  eich  über  die  Hfibea  uad  den  Kraftaaf wand,  deeeen  der 
PUloIoge  ele  Vorbarcitang  bedarf;  bekennt  offen  andf8rmlicb|  deee 
der  Pbaologie  oder  Grammatik  ibrem  Weeen  and  Ursprünge  nacb 
da  Widerspracb  inaa  wobnl^  am  bcgreifliob  au  maeben,  wie  aa« 
■ichit  im  atozandrinieehen  Mteltar  sieb  die  Tbitigkeit  aad  Stel« 
luf  dee  Orammatikere  geetaltea  koante  oder  maeete. 

fir  leigt  dann,  daee  die  Qrammatfk  dae  Gelenk  i&t,  dnrcb 
«ddiei  die  spätere  Cultor  mit  der  bellenieeben  ▼ermlttdt  wird, 
dsKtbelsstraog,  vemuttelst  deeeen  jeneaae  dieeer  ibre  erste  Kab- 

80g.  Femer  aber  bat  ibm  diebellaniscbe  Grammatik  aneb  eine 
iMe  Seite,  deren  Betraobtung  sie  au  ^em  Pendant  dee  Cbrieten«- 
fttaa  smehen.  W&brend  die  Gebildeten,  sagt  der  Vert  8.  882, 
IV  Pbilelogie,  zur  Kenntniss  der  Vergangenbeit  getrieben  worden, 
gtiff  das  Volk  begierig  der  neuen  ibm  dargebotenen  Beligion ,  die 
^  statt  dar  Plagen  und  des  Jammers  aitf  Erden  ein  Jenseits  in 

EZekonft  xeigte.* 
Obwohl  der  Verf.  die  Pbüologie  ein  Gedünbtniiewerk  aennt| 
ikre  Vertreter  Greise,  an  deren  Hand  spätere  Generationen  anf 
w  Jugend  matt  and  boffnungslos  zurücksahen,  uad  wenigstens 
^  matte  Bild  derselben  aufbewahren  wollten,  sollen  die  hdleni- 
•kUs  Grammatiker  begreifUcberweise  einst  herab  geeetst  werden« 
ton  dem  Verf.  den  modernen  Philologen  nachgerühmt  wird, 
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dm  si«  daa  alta  Ideal  nmi  varwirklidwa  wettaa,  Tamdgaa  «v 
Siek*  «BaverkeimaB,  B.  u.  f.  Dia  Philologla  oMua  fkm  audi  faa 
Altertham  lebendige  Krall  beeeeten  iMben,  oder  aber  die  Mdem 
Pbllologie  ist  oieht  beam  als  die  alte,  uad  waa  veo  ilwer  leben» 
digen  Reprodaktionnkraft  geredet  wird,  gebt  hOdbetene  auf  eine 
Reproduktion  und  BrhaHnag  der  —  TVtamer,  aber  wiM  mt  eine 
VerwirkHebung  des  alten  Ideale.  Die  Binbildnng  davon  weUanM 
den  PbUologon  laeeen,  aber  tber  dae  Papier  oder  Aber  die  Siplea 
ttomple  u.  ft.  hinaus  gebt  es  damit  niebtl 

Wieder  sagt  der  Verf.  selbst  sebr  ricbtig  8. 8S6:  j,Das  Ptineip 
der  neuen  Welt,  das  Prinoip  der  unondlieben  Innerliobfcett^  keonta 
und  sollte  innerbalb  des  HeUenentbnine  wobl  Torbereiteti  aber  aiebt 
gesobaflsn  werden.   Die  grieebisebe  Orammatlk  keiinta  bielttr  nor 
den  ersten  Schritt  thun.  Bio  konnte  noeh  niebt  einsssl  lelsteB,  wm 
der  Keuplatoaisnins  geleistet  hat,  gesohweige  waa  dem  Christsa« 
thnm  Torbehslten  war.   Die  GramaMtik  koante  nicht  einmat  jene 
Beschränktheit  dur^breehen,  mit  der  sieh  der  BeHene  de»  Bar^ 
baren  als  eigentlicher  Mensch  entgegenstellte    Die  beUeniBebe 
Sprache  schien  doch  die  einiige  wiiWäe  Sprache  lu  sein.  Die  in 
Bob  lebenden  Grammatiker  erkanslen  denn  doch  wenfgstcna  dis 
Spfache  an.   Und  hierbei  blieb  es.   Dass  auek  die  BarbaroA  afaie 
Sprache  uad  Literatur  haben  kOattten,  die  der  grsmmatisefcea  B#» 
ariieitong  werth  wire,  war  ein  Gedanke,  aa  dem  aick  die  grio*» 
cMsche  Grammatik  nicht  erhob.*  Soweit  Sieinihalt  DenBiaAw  das 
Clirioteii'^ume  aus  demedben  Gesichtspunkt  erkannt,  and  sola  Vm^ 
dienst  um  die  Möglichkeit  einer  Spraoherkenatniis  und  Spra^k» 
wissenschalt  betont  au  babeii,  dieses  Lob  theüt  Steintbal  Mhl 
Mittler,  Wissenschaft  der  Sprache.  Dentscil.  Bearb«  S.  lOtl 

Der  specieUeren  Betrai^tuug  der  helleaiscbea  GrammelÜl  aeldekl 
der  Verf.  8.88ft  eine  üsbcnicbt  Aber  den  Kustand  dar  griooki* 
sehen  Volks-  und  Schriftsprache  nach  Alexander  te 
Vergleiche  au  der  IHlheren  Zeit,  und  von  S,  488  a^|  «laa  Uabar 
(rieht  Aber  die  klassische  Literatur  veraas. 

In  der  ersteren  dieser  beiden  Abhandlungen  verCslgt  er  diu 
Metamorphosen,  welche  die  belleniscbe  Sprache  und  Lfteratoir  im 
den  einseinen  Schriflstacken  durchgemacht  hat,  auf  Grvad  mmm 
nach  allgemeiner  Betrachtung  dargestellten  Ansicht  von  dem  Ver- 
hiltnita  der  SchrHI-*  uad  ümgangsspraebe.  Br  beginnA  mü  deni 
homerischen  Geigen'  B.  889,  und  der  Sprache  der  I^ker  und 
Blegiker,  sieht  dann  die  Proeaspraohe  und  dia  Mirteruug  her  ei 
liefert  belehrende  AafscUfiese  über  das  Verhsltea  dssHerodet  und 
Thukydides  und  langt  8«  898  bei  dem  attischen  Dialekte  an,  dMees 
Redereinheit^  gehoben  dnr^  die  Leistungen  Plaion*s  u.  a.  saletei 
an  die  noivrj  oder  die  hellenische  Sprache  der  Zeit  nach  AI«s^a cid ci 
und  an  die  Verpöbelnng,  ,,yon  der  auch  die  Gebildeten  beimMatxi^ 
gel  aa  allem  krftftigen  IdeaHsmus  nicht  frei  waren,  yerloreo 
Wir  unteriassen  die  von  dem  Verf.  iBr  makedonisireod  aasgegol»^ 
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060  Ausdrücke  anEuftihren,  sowie  Angaben  Uber  agyptiscben  uucf* 
nabifichen  Hellenismus  zu  wiederholen,  und  machen  nur  aufmerksam 
»uf  den  Versuch,  den  der  Verf.  8.410  anstellt,  das  Entstehen  einer 
»llgemeinhelleuischen  Sprache  zu  erklären,  wobei  er  von  der  Sprach- 
mischung in  dem  Hellencnquartier  zu  Alexandrien  ausgeht.  In  dem 
heutigen  oder  Neuhellenischen  vcrrauthet  er  zum  grossen  Theilo 
Reste  der  alten  Volkssprache,  die  sich  erhalten  hatten,  wozu  dann 
ein  iDtcressaDtcs  Pendant  der  sermo  rusticus  in  Italien  neben  und 
unter  dem  sermo  Latinus  wäre,  S.  409 — 414.    Die  Sprache  der 
LXX,  und  der  Apokryphen,  aber  auch  des  N.  T.  wird  einer  Prüfung 
unterzogen  S.  416  u.  f.  Von  den  Attikisten  erfährt  der  Verf.,  dass 
die  dort  vorkommenden  Fehler  gegen  das  reine  Attisch  auch  andere 
Si:hrilt£teller,  als  die  biblische,  sich  haben  zu  Schulden  kommen 
lassen,  überhaupt,  dass  sie  allgemein  verbreitet  waren,  wie  er  denn 
ö.  416u.  f.  eine  Menge  Belege  beibringt.  Die  Verwirrung  der  üe- 
9chlechtfr,  die  Verschiebung  der  Endungen,  die  Unsicherheit  in  der 
Comparation,  Hebraismen  in  der  Syntax  sind  Ueberschriften  zu 
eben.«?ovielen  Zusammenstellungen  bei  dem  Verfasser  8.  423 — 430. 
Maogel  an  Freiheit  und  vorzüglich  an  Idealismus  des  Spracbsiunes 
zeigt  ferner  die  Aufnahmer  gemeiner  Volksausdrücke  8.  436  u.  f. 
Aafl  den  auf  dieser  Seite  gegebenen  Zusammenstellungen  zieht  end- 
lich S.  432  der  Verf.  den  Schluss,  dass  sich  nach  Alexander  unter 
den  Hellenen  die  attische  Sprache  als  allgemeine  Umgangssprache 
ausbreitete,  aber  nicht  ohne  Eindringlinge  aus  den  andern  Dialekten 
abwehren  lu  können.    „Zugleich  beginnt,  heisst  es  weiter,  in  der 
städtischen  Bevölkerung  eine  Zerrüttung  und  Zersetzung  der  grie- 
chischen Sprache.  Solch  ein  verunreinigtes  Attisch  war  kein  orga- 
oiiches  Erzeugniss  und  war  einer  idealen  Gestaltung  unfähig.  Die 
Schriftsteller,  in  solcher  Sprache  erwachsen,   besassen  nicht  die 
Lebendigkeit  und  Feinheit  des  Sprachbewusytseins,  nicht  den  sprach- 
gestaltenden Takt,  den  unter  geringeren  Schwierigkeiten,  nämlich 
einer  weniger  verderbten  Volkssprache  gegenüber,  die  klassischen 
Schriftsteller  hatten,  und  waren  nicht  einmal  fähig,  die  Sprache 
von  des  Fleeken  oad  GemeinheiieB  der  Umgangasprache  frei  zu 
kalten.* 

In  der  zweiten  jener  beiden  Abhandlungen,  welche  er  seiner 
Betrachtung  der  hellenischen  Grammatik  voranschickt,  geht  er  von 
homeriachen  Gedichten  aus.  Die  Schicksale  derselben  nöthigcn  zu 
der  Annahme,  dass  den  ersten  alexandriuischcn  Grammatikern  der 
Homer  in  den  abweichendsten  Varianten  vorgelegen  haben  müssen, 
die  sich  tlber  Wörter  und  Formen,  Verse  und  längere  Stellen  er- 
streckten. Die  Frage  ist  nun,  welches  Kriterium  hatte  man,  um 
4ia  eine  Form  der  andern  vorzuziehen. 

Das  Bewusstsein  von  einem  Princip  bildete  sich  erst  allmählich 
AUS,  und  während  Zenodot  noch  unklar  über  das  Wesen,  die  Auf~ 
gäbe  und  die  Natur  der  Mittel  zur  Lösung  war,  sucht  wahrschein- 
Ü6ii  Min  KA9hfoiger  AristophABea  ein  Frinoip  AuasuBprechen  und 
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^  bestimmeiii  dma  dann  traditionell  (xcera  xa^idoöMf)  «oh  fort- 
erbte. Dieses  war  des  Friucip  der  Analogie.** 

Wir,  die  wir  von  den  immanenten  Gesetzen  der  wiaeenecheil- 
liehen  Objekte  AUBgcbcn,  bedilrfen  eines  solchen  Princips  nicht, 
wobei  doch  nur  das  Verhältniss  der  sprachlichen  Elemente  unter 
einander  in  Betracht  kommt,  und  die  Selbstständigkeit  des  Schrift« 
steUere  durch  Monotonie  paralysirt  wird.  Die  alexandrinlscbea 
Grammatiker  kannten  diese  Kategorie  nicht  und  bednrlton  der 
Gleichförmigkeit  bei  ihrer  Kritik.  Sie  glaubten  die  Disharmonie  in 
der  Gestalt  iwoier  Texte  eines  und  desselben  Schriftstellers  dndaich 
zo  entfernen,  dass  sie  sie  gleiohmschten.  Wir  können  und  wolleo 
hier  nicht  die  Leistungen  der  ersten  Vertreter  der  Analogie  (2Senodot, 
Aristophanes  und  Aristarch)  wiederholen,  welche  der  Verf.  auf 
Grund  von  Arbeiten  Düntzer's  (De  Zenodoii  stodüs  Hon.)  und 
Lohrs'  (De  Arisk)  in  klarer  Uebersiclit  stt  einem  der  glänsendsten 
Abschnitte  seines  grOndlichen  Buches  gemacht  hat  Weil  der  Stand- 
punkt derselben  erst  aus  den  citirten  Stellen  erkennt  wird,  so  hal- 
ten wir  es  fUr  besser,  den  Faden  des  Buches  weiter  zu  verfolgen« 
B*ld  gerieth  Aristsroh  in  einen  priucipieUen  Streit  mit  dem  Per- 
gnmener  Krates,  der  die  Anomalie  zum  £rklärungsprinoip  dar  ; 
BprACbsbweichungen  nahm.  Aristarch  sagte:  iy«i§ig  iya^OUf  mtKOg 
TUXxoVj  weil  dies  die  Analogie  forderte;  Krntes  sagte  ebeaeo,  aber 
weil  miui  eben  thatsttoblioh  so  sngt,  wie  nna  denn  mieb  nndeis 
bfttte  sagen  können. 

Die  ProbabilitiU  hatte  in  diesem  Falle  Krates  fUr  sich:  denn 
nicht  alle  Nominative  auf      haben  im  Genitiv  ov  und  nicht  alle  ; 
Wörter  auf  rjg  haben  übereinstinunende  Casus.    Einziges  Princip 
ist  der  Sprachgebrauch,  den  man  trotzdem,  dass  derselbe  vielfheh  > 
unlogisch  verfährt,  einfach  zu  constatiren  hat.    Die  Sprachgesetze 
immaniren  der  Sprache,  und  sind  die  in  derselben  wirkende  Mach^ 
die  sich  nicht  einer  Analogie  aus  MenschenwitS|  einer  Theorie 
unterordnen,  sondern  frei  waltet,  und  werth  ist,  deie  man  ihr  aaoh*  ; 
forscht.  Man  vgl.  eine  Aeusserung  Über  den,  ich  wage  es  zu  sagen, 
sprachlich  gleichfalls  aualogisirenden  Voltaire^  Heädelbw  Jahrbw  1669» 
Kr.  36.  8.  567. 

Der  Streit,  der  unter  Meistern,  wie  Aristareh  und  Kretas,  aar 
theoretisohe  Bedeutung  hatte,  indem  der  Letztere  bestritt,  was  Jener  1 
behauptete,  nahm  unter  den  Schülern  und  Anhängern  eine  prakHeelie  | 
Biohtung,  indem  die  aristarchische  Schule  darauf  anaging,  eine 
Grammatik  aufzustellen,  und  sioh  des  Bichteramt  in  Sachen  dar 
sprachlichen  Beurtheilung  beiw*  des  guten  Geschmaks  beisuIegM»; 
8.  489.  Der  hierttber  entbrannte  Streit  ist  für  die  nsehmaligeSMfe-j 
Wicklung  der  formellen  Grammatik  von  hdeheter  Bedenluttg 
Wesen.  ' 

(SeUnis  folgt) 
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Sleinthal:  SprachwiMieiiflchaft  der  Griechen  und  Römer. 


Der  Verfasser  vergleicht  in  dem  Processe  der  entstehenden 
Grammatik  S.  494  die  Analogisten  mit  der  Basis,  die  Anomaliaten 
mit  der  Säure.  Diese  bildeten,  sagt  er,  den  Faktor,  der  die  Quhrung 
boTorrief,  und  so  lange  es  nüthig  war,  unterhielt.  Als  es  nicht 
mehr  nüthig  war,  seit  der  Zeit  des  Apollonios  und  UerodiAn  (2  Jahr- 
kaadert  p.  Chr.),  da  verschwand  auch  sie. 

Der  Verf.  gibt  Ö.  493 — 509  nach  Varro's  berühmtem  Werke 
Ik  Lingua  Latina  eine  Uebcrsicht  des  Kampfes  zwischen  Analo- 
gisten  und  Anomalisten,  woraus  hervorgeht,  wie  jede  der  beiden 
Parteien  nur  ein  sehr  relatives  Recht  auf  ihrer  Seitte  hatte.  S.  510 
sucht  er  den  Antheil  zu  bestimmen,  der  jeder  l'aitci  in  der  Ent- 
wicklung der  Grammatik  zukommt,  w^eshalb  einige  Bemerkungen 

,  über  das  beiderseitige  Verfahren  ersprietiylich  sein  werden. 

•  Mit  der  Zeit  verband  sich  die  Analogie  mit  dem  Usus  (Zwecck), 
in  welchem  Öinne  Varro  Analogist  ist;  die  Anomalie,  nach  deren 
Standpunkt  die  Consuetudo  oft  Siegerin  über  die  Ratio  ist,  mit  der 
Axtontät  und  dem  Alterthum,  drei  Mächten,  denen  die  Analogie 
uffisonst  zu  wiederstehen  versuchte,  wie  selbst  Quintilian,  der  ge- 
aildertcr  Analogist  war,  principiell  einräumen  musste :  Consuetudo 
misBima  loqucndi  magistral  Unter  dieser  consuetudo  ist  nur  frei- 
lich der  cou^eusuB  eruditorum,  trotzdem  aber  nicht  analogistisch 
iQsammcDgesetst.  Die  Analogie  hatte  die  Ansprüche  der  Anomalie 
zagegeben.  Sermo  constat  rutione,  vetustate,  auctoritate,  consuetu- 
dine.  Die  Analogie,  auf  allen  Flanken  cntblöst,  schlug  zuletzt  in 

;  Kmpirie,  Observation,  um,  d.  h.  sie  liuigio  da  au,  von  wo  die  Auo- 

!  Udie  ausgegangen  war. 

Der  btreit  hatte  den  Werth,  dass  er  dazu  antrieb,  die  gram-  ♦ 
ttaüjjchen  Einzelheiten  der  Formenlehre  mit  vieler  Genauigkeit  zu 
durchforschen,  und  wenn  die  Anomalie  den  Sieg  gewann,  so  be- 
hauptete  sie  ihn  doch  nur  in  der  Vielheit  der  grammatischen  Sche- 
liiata,  wahrend  innerhalb  Jedes  derselben  die  Analogie  herrscht. 

Die  Durcharbeitung  dieser  aprachlichen  Einzelheiten ,  welche 
Aufgabe  der  Grammatiker  war,  verdient,  in  Rücksicht  auf  die  Be- 
^t^raiikthcit  des  Gesichtbkreises  jener  alezandrinie«h-pergaixieiLLsGlien 
^  rümischen  Zeit,  unsere  volle  Zustimmung. 

Die  specielle  Betrachtung  der  griechifichen  Grammatik  beginnt 
^-  525.  Er  beleuchtet  den  Stoadponkt  der  tipni  yosk  Allen  SeiUa 
LYXL  Jabrg.  S.  Hefti 
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unter  Auflsebloaa  von  imatr^^ti,  ifinsigia  nnd  mtQa^  und  dareh* 
wimclwt  notün  «iosialdjafieacbifUguog  d«r  aflohtoroen  Acinteebe« 
^is  IQ  dBnlioclifliegflikden  Anomalisten,  und  bleibt  bei  derDefinltioo 
des  Threkiers  DioDysios  etehen:  Grammatik  ist  eine  iftTcei^Ca  tä¥ 
xoQa  stoitiTatg  ts  ial  6vyyQa(pbv6i,v  cSg  isrl  rd  noXv  Xtyo^ivatVj 
^^x  ^i«t|e  Peftnitlo9  prüfen,  uod  dann  lu  etser  an4eni|  dea  Cbareo^ 
des  DemetriuB  Cbtorus,  dee  Aristo,  des  Tyrannion,  des  Diomedea^ 
des  Marius  Yictoriue,  der  Bysantiner  o,  a.  w.  fibenugehen. 

Nacbdem  er  glaubt  ttbef  4lM  Wesen  und  den  wissenschaft- 
lichen Charakter  der  Grammatik,  wie  er  sich  in  den  verschiedenen 
DüAnitienen  ansgedprochen  hat,  hinreiobendes  Maierial  anstBinen- 
geetrill  an  haben,  sucht  ee  bei  dcmaabeliaaten  nach  den  aeasligeo 
BestlmnuHigen  über  die  Teehne  llbarhanpt  nnd  die  GcamiMtUi  incF- 
besendese  8.641ii.  t  Sa  werden  4ie  Begriffe:  «Ariov,  igph  ^wom<» 
vAfi^  ftdfiij  o^ccva,  vdXog  behandelt,  wovon  sieh  Aug&bctt 
bei  Cicero,  Philo,  QuintiHan,  Bextna  Empirikua  u.  A«  ünden.  Ba 
gab  an  ^Mm  9qftt  wie  ^Li^ri  und  su  jedem  davon  md  ofjatMV 
Nn»  abes  werden  inleM  b»  B.  in  der  bysantiniscbea  S^it  vier  fUj^ 
avgegoben:  Jmttf9mM»6t(j  diO(>^mrfiio«i/ ,  i^r]y¥jtLx6v  ^  xptfMror. 
Dlmr  Angabe  dee  VerfiMeeie  aSsaen  wir  eutgcgeotrefeen»  0na  Bc- 
wnsstsein  einer  Viertheihing  war  aetoaMher  lebendig,  wieF^oaWn 
Brief  Ad  Miicoall,  3  lehrt  S.Sneton'a  BcrOkaito  Bl^mer,  wieder« 
hergestellt  vmv  H.  Doergena  B«  Iii. 

Der  Zweck  te  Gram^Mlik  eteUto  die  letntere  in  ^e  Kate- 
gorie mit  der  Bhetorft.  ^Man  haltii  eo  sehr  alle  geistige  Zeuguogs-* 
kraft  und  all»  wahre  Vorstettnag  von  geisügsn  BehttpAingen  wm^ 
loren,  meint  der  Verf»  8. 648,  dasa  man  meinle,  duroh  daadtndinm 
der  Graounatik  IHohter  nnd  Bedner  werden  an  ktenen.  Und  bis 
in  uneer  Mirhttadert  hindn  galt  als  Zweck  der  OmmmeAik^  vieliiig 
sprechen  und  eehreibea  an  lehren«*  Mit  Fronden  hflren.  wir  dea 
Verl.  Vroal  wider  solehe  Plane  machen.  DieMiedrigkeH  des  Stand* 
punktee  dieeer  rdxinj  ygaiifiavixi^  die  Aeusserlichkeit  ihrer  Be- 
traohtongsweiBe  war  dureh  das  BedHrfhiss  einer  Formenlehre  ver« 
schuldet  ^Die  Techno,  sagt  der  Verf.  6.  549,  drang  nicht  durch 
den  Laut  hindurch  aum  Wesen  der  Sprache;  die  Logik  betrachtete 
die  Formen  des  dargestellten  Gedankens,  und  Uberflog  also  d«n 
Wesen  der  Sprache",  d.  b.  die  Teohne  war  ein  Mittelding  swischen 
ilMHQia  und  iicifiTi^fiTj  (8.  636). 

Des  Inhaltes  der  Techne  wollen  wir  hier  entraihen,  die  ein^ 
schlägigen  Betrachtungen  einer  fachmässigcn  philologischen  Zeit-- 
Schrift  vorbehaltend.    Hier,  wo  es  sich  einstweilen  um  die  allge^ 
steine  technische  Uebersicbt  über  das  Buch  handeln  soll,  wird  es 
genflgen,  dieselbe  summarisch  zu  crledigeo.  Der  Verf.  hat  die  alt^ 
Grammatik  unter  vier  Hauptgesichtepunkten  dargcätellt,  indem  ep' 
auerst  die  Lautlehre  behandelt  8.662,  dann  die  Kedetfaeile  und  ih^ 
Verl^nifle  8.  freft,  drittens,  den  Lautwandel  des  Wortes  S.  67ti 
aa4  viertens  4ie  Syntax  S.  üö7,  woran  sich  Bemerkungen  über  deji^ 
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Satz,  über  Analogie  uud  Anomalie,  und  \i\)^v  Ekh\vi6yioq  fckliessen. 
\}k  ejgeiitl.che  Grammatik  enthalten  die  hundert  beiten  you  8.  668 
—676,  die  tiefe  Gründlichkeit  mit  umsichtiger  Forschung  Yereinigen 
und  dem  Namen  ihres  Verf.  zur  grosiscn  Khre  gereichen. 

Ganz  zum  Schlüsse,  wie  zur  Berichterstattung,  kommt  er  S,  707 
Bochmal  auf  die  letzten  Streitigkeiten  der  Aualugidten  und  Anoma-* 
liacQ  zu  reden,  um  die  Akten  darüber  mit  dem  Resultate  su 
schlies&en ,  das«  die  Katio  der  Analogistcn  vor  der  dreihäuptigen 
Anonahe  (cousuetudo)  sich  gebeugt  hatte,  und  dasä  beide  Staad- 
puükte  in  dem  Usus  Tyrannua  ihren  Richter  erkannten. 

Die  Skepsis,  die  Gegnerin  aller  ttxv}j  und  aller  exLöttjarj^ 
erhob  noch  zuletzt  die  Frage  an  die  auf  ihre  Tt^^ni  sich  ötützenden 
Grammatiker  da  sich  die  Analogie  selbst  auf  den  Gebrauch  «tützt, 
dieser  aber  verschieden  ist,  sagt  an,  auf  welclien  Gebrauch  wollt 
Ihr  euch  »tützen  ?  —  Um  dieser  Chikaae  der  ^Skepsis  zu  begegnen, 
dazu  fehlte  es  der  Grammatik  an  der  KcnutniPä  von  Gesetzen  der 
Jjprache  und  ihrer  Formen,  Gesetze,  deren  Auffindung  und  Aof- 
'telluDg  erät  die  Errungenachaft  spaterer  und  neuerer  Zeitao  bü- 
dea  üoUte. 

Wir  scheiden  von  dieser  vorzüglichen  Arbeit  mit  dem  Er- 
warten, dass  ihr  Verfasser  bei  einer  späteren  Auflage  darauf  Be- 
dacht nimmt,  den  Stoif,  der  jetzt  in  einem  einzigen  Bande  zusam- 
mengchänft  ist,  in  zwei  Bänden  unterzubringen,  deren  ISondertitel 
eich  acboa  aus  der  oben  besprochenen  i)oppeUbeüung  ergeben 
werden. 

lUidalbflrg.  Ik*»  II«  Doergensw 

I  I  ■ 

Äwi  d'un  JHetionnaire  des  Homonyme»  fran^ais  paff  ß.  ZI  ata-* 
fQTikoi,  Uipgig^  Brackham^  mJ.  M  8.  XiV.  et  060  p. 

Woher  stammt  der  Reichthum  der  Franzosen  an  Wortspielen 
jöifr  Art  in  der  Unterhaltuug  aller  Clausen  der  Gesellschaft,  im 
Bcherz  und  manchmal  im  Ernst,  in  den  Lustspielen,  dorSatyre,  den 
Liedern  und  der  ganzen  leichten  LitteraturV  Von  der  grossen  Zahl 
der  gleichlautenden  Wörter  mit  verschiedener  Bedeutung,  der  Ho- 
monymen. Der  UeberflusB  an  ähnlichen  Namen  unähnlicher  Gegen- 
stände oder  Gedanken  mag  auch  den  Geschmack  des  französischen 
Geistes  an  Spielereien  mit  Wörtern  bestimmt  haben  eher  ald  aus 
t^<nselbeu  entstanden  sein.    Es  sind  vielerlei  Homonymen  zu  unter- 
scheiden.    1)  Die  gewöhnlichen,  die  eine  Aehnlichkeit  des  I^autes, 
*i«r  lu'cht  der  Schreibart  darbieten:   le  fondj  It  fonds,  xl  foiid,  ih 
f*»t.  Bei  dieser  Gattung  bilden  die  Wörter  derselben  Abstammung 
öiM  Unterabtheilung:  le  Uvre,  la  Uvre,  il  Hvre,  'S)  Die  Paronymen, 
^  onvoUkommener  Aehulichkeit,  habile,  habille;  hole,  haute^  hotte. 
0  Synonymische  Wortfügungen,  wo  einem  Worte  zwei  oder  mehrere 
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Für  die  Franeosen  kl  es  von  WIdrtigkeü  te  laaifaoioghohflr 
und  orthographischer  Hingeht  die  Homonymik  geoM  la  k«an«i; 
wie  viel  mehr  fOr  die  FremdaB,  deaea  Mntt  so  vide  Wortapiele, 
feine  und  andere  Witie,  in  der  Unterhallang  vnd  im  TheeleTy  un- 
verständlich blieben  1  Die  franiOsiache  litlerattir  betiftel  eisige  Werke 
Ober  diesen  Theil  der  Sprache.  Seit  Aafiuig  dieaee  Jelirkviidcrti 
war  und  blieb  lange  das  berfihmteate:  Det  Bomm&ifmm  firmtfais  par 
L,  Philipon-la-Maddaine,  de  VAeadimU  da  Lyon.  Perie  1806,  in  a 
8.  ödit.  464  p.  Unter  den  später  ersohie&eoen  verweiaen  wir  nur 
auf  dos  kleine  Schulbuch  von  Poitevin  vad  die  dem  Did^onnaiTt 
urriversd  de  la  2angue  fr  anbaue  par  Betsif  engehängten  trockenen 
Didiormairt  des  Homonymes  und  Diedomaire  de  Pttrinymet.  Keines 
dieser  Werke  kommt  demjenigen  gleich,  mit  welchem  ein  rueateeber 
Schriftsteller,  Hr.  Zlatagorskoi'  diesen  Zweig  der  Spraeh  Wissen- 
schaft bereichert  hat.  Mit  einer  gründlichen  Kenntnise  der  franzd* 
sischen  und  mehrerer  anderer  Sprachen,  mit  einer  grossen  Beleden- 
heit in  allen  Theileu  der  Litteratur,  mit  Scharfsinn  und  Fleias  aas- 
gestattet hat  er  ein  Buch  verfasst,  das  verdiente,  in  allen  Schulen^ 
wo  die  französische  Sprache  gelehrt  wird,  benatzt  zu  werden.  Im 
Vergleich  mit  den  frühereu  empfiehlt  sich  die  Arbeit  des  Herrn 
ZlatagorskoY  schon  durch  ihre  Vollstftndigkeit  Philipon-la-Madelaine 
schliesst  die  Wörter  aus,  deren  Ableitung  die  nähmliche  ist:  le  gar  de, 
la  garde;  le  gargon  in  verschiedenem  Sinne ;  le  Zerer,  la  leve'e.  Bei 
Philipen  sucht  man  vergebens  Qard  Eigennamen,  gare,  Landungs- 
platz, Bahnhof,  gare  1  Achtung  I  ü  se  gare,  er  sieht  sich  vor ;  gar», 
Bursche;  unter  andern  Lauten,  wie  par,  iet  die  Aufzählung  un- 
vollstaiidig.  Alles  fehlende,  ausgenommen  lever,  leve'e,  findet  sich  lui 
neuen  Wörterbuche.  Beistehe  Werk,  obgleich  vierzehn  Jahre  nach 
dem  vorigen  erschienen,  ist  nicht  vollständiger,  und  stellt  die  Wörter 
einfach  hin  ohne  irgend  eine  Erklärung.  Unser  Schriftsteller  hin- 
gegen gibt  die  Uebersetzung  eines  jeden  Wortes  in  drei  Sprachen, 
deutsch,  russisch  und  englisch.  Die  verschiedenen  BedeutuQgen 
eines  Wortes  oder  Lautes  sind  mit  Klarheit  getrennt,  und  so  die 
Ueheraicht  derselben  erleichtert:  waä  dem  Auge  deutlich  erscheint^ 
wird  dem  Geiet  fasslicher. 

Eine  Lücke  müssen  wir  in  dein  sorgfältig  bearbeiteten  Buch 
bemerken:  die  Aussprache,  und  ihre  oft  leichten  Unterschiede  sind  i 
nirgends  angegeben.    Dieser  Bestandtheil  ist  hier  um  so  wichtiger, 
da  manchmal  die  Wortspiele  von  ihm  eine  Nachhülfe  erwarten. 
Nach  dem  verunglückten  Feldzug   gc'gen  Russland  sahen  wir    in  ! 
einem  Pariser  Kunstladen  ein  schön  gezeichnetes  Bild  der  Sonne  i 
deren  Scheibe  das  Gesicht  Napoleons  enthielt.    Unten  standen  die 
Worte:  „Napolöon  dans  le  plus  grnnd  des  astrcs.  Die  zwei  letzten 
bedenteton  dtsastre,  und  sollten  auch  annähernd  so  ausgesprochen! 
werden.  Für  die  Fremden  wäre  es  wünschcnswerth,  die  VerächiQiien-.i 
heit  angegeben  zu  finden,  zwischen  il  o  und  tu  as,  ä  und    cih  S 
»wischen  la,  lä^  lasj  öäe  und  öiUe]  de  gr4  und  de  grh^  '^^-^iftctri 
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degoulUf]  geaiy  jaitj  j'ai  und  jetj  parail  und  paraü;  picher  und 
pkher  n.  s.  w. 

Für  die  Wörter,  die  nicht  an  ihrer  orthographischen  Stelle  zu 
finden  sind,  wie  phra<e,  das  unter  frane  steht,  w-iro  eine  Verwei- 
sung zweckmässig.  —  Einige  gelegentlich  eingeschaltete  Angaben 
über  die  Etymologie  verdienen  nieht  unbemerkt  zu  bleiben.  Fausset, 
die  Fistel,  wird  in  den  französischen  Wörterbüchern  nicht  anders 
geschrieben,  weil  von  /"ofoi/« abstammend,  wie  im  deutschen  Faleot 
und  in  den  südlichen  romanischen  Sprachen  faheita^  faUett.  Herr 
Z!ttagor?koV  zieht  vor  fancei  zu  schreiben  und  leitet  dieses  Wort 
Ton  fauce^  ab,  weil  die  Fistelstimme  durch  Zusammenziehung  dea 
oberen  Theilea  der  Kehle  entsteht.  Ueber  guet^ä^'pcm  und  /oi<p- 
garou  VUssi  sich  streiten. 

Einen  ausgezeichneten  und  sehr  anziehenden  Theil*dea  Buches 
Wden  die  bei  jedem  Wort  angeführten  Beispiele.  Alles,  was  in 
eittlicher  Hinsicht  den  geringsten  Anstoss  geben  könnte,  ist  mit 
Sorgfalt  vermieden.  Ferner  hat  der  Verfasj^er  aus  dem  Reichthum 
seiner  Kcnntni?pe  in  der  älteren  und  neueren  franzüflischen  Litteratur, 
in  der  Litteratur  anderer  Völker,  in  der  Geschichte,  in  den  ökono- 
mischen und  Natur- W^issenschaften  passende  Stellen  mit  einem  so 
feinen  Sinn  und  Geschmack  ausgewählt,  dass  sie^  neben  der  sprach- 
lichen Anwendung,  beständig  durch  einen  sachlichen  Reiz  anziehen. 
Von  den  französischen  Ciaseikern  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
bis  zu  den  Schriftstellern  der  Gegenwart  finden  wir  die  berühmte- 
Btcn  Namen,  auch  viele  minder  bekannte  mit  voller  Berechtigung 
Mgeführt.  Dichter,  Redner,  Geschichtschreiber,  Staatsmänner,  Kri- 
tiker, Gelehrte,  Schriftstellerinnen,  Damen  aus  der  grossen  Welt, 
gekrönte  Häupter,  der  Kaiser  Nikolaus  und  Napoleon  gehen  an  uns 
"vorbei  und  streuen  wie  Blumen  ihre  schönen,  reizenden,  feiuduften- 
den,  oder  grossartigen,  gehaltvollen,  die  Welt  bewegenden  Gedanken. 
Auch  die  alten  und  die  fremden  Litteraturen  liefern  ihren  Beitrag 
in  trefflichen  Uebersetzungen :  Plutarch,  Plautus  und  Ovid,  die  Edda 
und  Nadir-Schah,  Lord  Erskine,  AddiHSon  ^  Bulwer  und  Misstress 
Trollope,  mit  vaterländigchem  Stolze  Russen ,  ja  Polen.  Bei  main 
(Hiod)  sogt  Napoleon:  „L'ocil  de  la  police  est  fort  utile  dans  un 
EUt,  mais  pcb  jnains  y  sont  de  trop.*  —  3faiw/ (mancher):  „Maint 
*  la  croix  flattante  sur  la  poitrine  qui  a  le  diable  dans  le  coeur* 
iLasarilh).  ^Le  pouvoir  est  un  aiinnnt  qui  attire  toutes  les  ordures* 
fV'o/ney  ä  Na]>olt'on).  —  Marchcz  r^solument  k  la  töte  des  idöes 
de  votre  ai^cle,  dhs  vous  euivent  et  vous  souticnuent.  Älarchez  4 
W  Suite,  dlts.  vous  cntraiueut;  niarchez  contre  dies,  dies  vous 
«Dversent"  (Louis  Napoh'ori).  —  Die  Würze  wenig  bekannter,  auf- 
Wlender  Thatsachen  und  Einzelheiten  konnte  nicht  fehlen.  Unter 
d'ni  lesen  wir:  „Emmanuel  Gutirez  te  composa  lui-mCme 
^^itaphe  suivantc:  Ci-git  Don  E.  Gutirez,  chef  d'orchestre  du 
Boi,  mon  auitre.   Lorsqu'ü  entrft  au  ciel,  Diea  dit  ftux  anges; 
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,Tiuf«i-T#u9  el  UiaHMK  ehtnler  Dm  IBrnrnsm^i  QväMm,  «M* 
d'orchestre  de  S.  M.  le  Roi  d'Espague,  mon  maltre,* 

Daa  lait  «p  vitlAr  Borgest  «ad  BinBiebt  bMrbfltteie  W«rk  wird 
«m  80  nOuUcber  wirlnui,  als«idiif»h  die  MftDuigfaltigkeil  nad  die 
Wahl  der  B^iepiele  me  etudelMnidere  Kreit  eneObt  Wer  irgeed 
ein  Wort  aufseoht,  wird  hingerieeen  weüer  ea  leeeo.  De»  Beii 
warst  den  Unterricht.  Schlieeilieli  fc^leaea  war  nur  dea  enfiMm^ 
den  Zeugniasea  beiatoroen,  die  Herr  ZUtegoceM  von  eiaem  ge- 
lehrten SprAchforecher,  Hrn.  Profeeeer  Or.  Pevobier  in  Tübingea, 
und  von  dem  Institut  netionel  geaevoie,  eecliaD  de  lilttdratare  er* 
halten  und  aeinem  Bimde  vorgodniolKl  bett         €»  MonnarJ» 


TraitU  des  Beligves:  ou  4dHrH$tmwt  UFi$'vUi0  äu  ^ramd  pnrfä 
gui  retdendrml  ä      CkrtiUenU,       m  fmavU  wmUalr^  de 
iou$  Ua  Corps  SaineU  et  B^iqves,  qui  B§ni  tätigt  ea  UulU^ 
Francis  Alemagne,  Kspagne,  ei  miifes  Rayauma  H  pay$.  Pmr 
J.  Calvin.      Auir0  ptaUU  d0t  Beligvea  OnOf  U  IHcr^  im 
ContUM  dt  TrmU^  iraduit  du  Laiin  de  M.  ChemmtUu.  ht- 
vmiairt  de$  Rfiiqvt$  de  Rome:  mit  d^UaUm  m  frm^aiM,  — 
Respfmee  avx  atUgaiiom  de  Robeti  BeUarmmJemnU  pour  ke  I 
Rfligves.  A.  Oentve.  Par  Pierre  de  la  Bauiere.  M.  H.  XCDL  \ 
Gegenüber  dem  Titel:    Reimprim^  par  Im  mim  4e  <?•  i 
vHH^d  et  E.  Fiek*  im  13.  S32  p.  oimmt  Prifau  md  Taftta» 

Diesen  Titel  haben  wir  in  eeiaer  Auafabrlicbkeit  und  mäk 

seineu  Eigeabciten  ||enBtt  wiedergegeben,  weil  das  Buch  einer  Reibe 
Ton  Meisterwerken  der  Bachdruckerkuost  angehört,  welche  die 
Freunde  dieser  Kunst  der  Druckerei  des  Herrn  Jules- GuiUauiae  Pick 
in  Oenf  verdanken.  Mit  Opfern  von  Geld,  Zeit  und  MQbe  babea 
in  der  um  Wiseenscbaft,  Künste,  Industrie  und  Volksleben  ao  ^mt* 
dieoten  Stadt,  swei  edle  wissenscbaftliche  Männer,  die  Herren  Gustave 
BevUIiod  und  Dr.  Edouard  Fick,  seit  mehreren  Jahren  Loiier  der 
weltbekannten  Monatachrift,  Biblioih^qut  univeraeUe^  unternommeo, 
Bchriften  des  XVI.  Jahrhunderts,  die  zum  Theil  ihrer  Vaterstadt 
angehören,  zum  ersteumal  oder  iu  crnoutcr  Auflage  zu  veröfifcnt* 
liehen*  In  der  äussern  Erscheinung  tragen  diese  BUcber  das  voU* 
kommenste  Gepräge  des  Jahrhunderts  ihreä  Ursprungs.  acbe, 
Bechtscbreibung,  Anordmng,  Typen,  Verzierungen,  Gehalt  dea 
Papiers,  Einband,  Alles  gewährt  den  Anblick  der  vor  drei  Jahr- 
hunderten am  sorgfältigsten  und  mit  Liobo  ausgcarbcitcteo  Di  ack- 
Schriften.  Der  fehlerfreie  Abdruck  zeugt  von  der  grössteu  üc- 
wissenhftftigkeit.  Abgesehen  von  dem  Inhalt  der  Bücher  und  der 
Annehmlichkeit  der  Leser  ist  die  genaue  Wiederholung  dcb  ursprüng- 
lichen Textes  wissenschaftlich  wichtig  als  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Sprache  und  der  Orthographie.  Ileuumagc^  wo  diese  Geschiclite 
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9lf«ii»Und  verbreiteter  Forschung  gewoitei,  Itl  M 
vTPrth.  d&ss  den  Forschern  immer 
Im  Jahr  1854  gab  Herr  Gustave  ReviUiod  IJW»  «IB  Mf  derCtal» 
BibHotbek,  bis  dahin  un  gedrucktes,  fUr  dm  GeMMobM  iHobÜti» 
WerkherauB,  die  Chronik  Anthoine's  Fromm ent,  dato  Oiste  B^löff^ 
m»tor's,  Vorgänger  Calvin's;  e«  ist  betitelt:    im  ddm  e(  geM 
merveHlevx  de  la  dir  de  Oeneve  nouuellemmd  tiWlllrtW  d  fEuän^l^ 
faicts  du  iempn  de  hur  Ueformaiion  ti  öOmmiwI  Q$  TMtm 
rtdina  par  escript  en  fourme  de  Chrömqum  ämUM  «M  Hyäoyru 
Mnmeru:ant  fan  MDXXXH.  Dieses  oiit  ¥Ortr«ffll«lw»  HolmbulKk 
gelierte,  typographische  Mei-terwerk  ist  kugleioh  eiM  0«ÄChwik 
qoelle,  die  durch  ihre  in*s   Kinzclne  einfehtade  gr«iMlt>jSt 
mfithige  Aufrichtigkeit  und  malerische  Daiileliung,  Vdfcililflt«  «toj- 
fljysgt  ond  die  Aufmerksamkeit  fesselt    Um  d«i  Oefikitead  aOGt 
näher  zu  beleuchten,  hat  der  Herausgeber  ÜO  •nggedrtiAlaBejUa 
Aufzöge  AUS  den   öffentlichen  Registern  tuA  FlotlrBOis 
gefügt,    [a.  diese  Jahrbb.  1855.  p,  832  flf.] 

Der  grossmüthigen  Hingebung  desedtoi  MebHm  ▼•rdailMI 
wir,  Le  livre  du  Hecteitr.  Gen6ve.  E.  O.  Pick,  l9$fk  Ii  Bd«  Hl 
dafl  als  Kunstwerk  des  Druckes  keinem  «adtrli  nfcehatehi  ^ 
hdlt  das  Verzeichnis»  der    bei    dem  Reolor  dllgÄchrkbfllfO  iW»- 
direnden  an  der  Akademie  von  Genf,  von  dem  awtoll Baator  Thai*#> 
Beza  und  dem  Jahre  1559  an  bis  1859.  [s.  ditfca  JahrK  IWUp.  ÄTTJ 

Angehängt  ist  das  Vf  rzeichnisH  der  Profeseoraa  and  BaoloraB*  Wia 

Tifle,  in  Folge  ihrer  Studien,  verbunden  mit  ihren  0alet«tg4baa|  ftlknak*- 
mal  mit  ihrer  äupi^ern  Stellung,  berühmt  gowofdeaa Namen  «aheiliaa 
da!  Wie  mancher  Zögling,  der  später  als  Lohrer  Oker  die  A»iaUUjlll 
uQdRuhm  verbreitetel  Wie  unterrichtend  id der  Vergldöh d«  Mlldef 
and  der  Ortachaften,  aus  denen  die  lernbegierige  Jügend  m  dt» 
gelehrte  Stadt  angezogen  wardl  Namen  und  Sablda  hiWn  ifctfi 
Beredsamkeit.  —  Einen  andern,  jüngat  von  Hcrtn  G;  BdviUIod  b#- 
Jorgen  Abdruck  werden  wir  an  einer  andern  Btella  btep»eOlldlW 
Wir  kommen  auf  die  Abhandlung  Calvin  a  WÜck,  vdn  dW  wirooff 
dfifl  werthvollen  Druck  berühri  haben.  x 

Der  Traut/  des  lidiqves  zerfällt  in  vier  Abthcfilaagdnt  l)Att» 
ftmeine  Behandlung  der  Keliquienfrage.    2)  Beleadkteaff 
«refienden  Beschlusses  der  Tridentincr  Kirchenvereammhlng. 
zeichnissder  in  Rom  befindlichen  Reliquien.  4 )  Antwort  am!  BiDafte 
miü^g  Vertheidigung  der  Reliquien.    Strenge  Kritik  in  der 
forschung  und  A.ifdtelluug  der  Thatsachcn,  verbünde»  aiiteohae« 
VernunltgrUnden,  bildet  den  Hauptzug  den  Werkes.    Dmu  0«^^ 
ach  in  schönem  Einklang  der  sittliche  Ernst.  Vor  allem  Bt^Oalfifa 
<ie  Heiligkeit  und  Würde  der  christlichen  Religion  aal  Heraa«. 
Jede  Veruns^taltiing  derfcelben,  jede  entehrende  Zutimt  vedMlt  iii 
laüer.-ten  sein  Geuiüth  und  seinen  Glauben.  Gestütat  ««f  die  BlM 
Md  die  Kirchengütcr  beleuchtet  er  mit  Ernst  und  mii  Btrüiga  Äa 
iothümer  der  LeichtglAubigkeit  und  die  mit  sogenaaMii  JMU^M 
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GegenstUnden  getriebenen  Missbräuche.  Aus  diesem  Gefühl  quillt 
die  heftige,  bisweilen  harte  Sprache,  die,  wie  bei  Luther,  dem 
mächtig  kämpfenden  Jahrhundert  eigen  ist;  die  Sprache  Luthers 
jedoch  besitzt  eine  ausgeprägtere  Eigortthümlichkeit.  Der  Ton  Calvin« 
ist  durchgehends  streng  ernst,  obgleich  der  Stoff  zur  Ironie  reizt. 
Wo  das  Komische  eintritt,  liegt  es  mehr  in  der  Sache  als  in  der 
Wendung  des  Gedankens,  es  stellt  sich  von  selbst  ein;  dem  äobrifi- 
sieller  genügt  es  die  Thatsachen  anzuführen. 

In  Betreff  der  Person  Christi,  findet  man  an  mehr  als  hundert 
Orten  von  seinem  Blut:  in  la  Kocholln   im  weUlichen  Frankreich 
einige  Tropfen  nur,  die  Nicodemus  in  seinem  Handschuh  auffasste; 
in  der  Kirche  des  heiligen  Eustacius  in  Rom,  einen  liecher  voll; 
ganze  Fläschchen  in  Mantua  und  andern  Städten;  die  Kirche  des 
Lateran  weist  sogar  die  Mischung  von  Blut  und  Wasser  auf,  die 
aus  der  Seitenwunde  floss.  Calvin  erstaunt,  dass  selbst  die  Werk- 
zeuge der  Marter  des  Heilandes  Gegenstand  der  Verehrung  ge- 
worden sind;  und  in  welchem  Maassei  die  drei  Nägel,  mit  denen 
Jesus  an  das  Kreuz  befestigt  wurde,  gaben  schon  im  IV.  und  V. 
Jahrhundert  Anlass  zu  einer  Verschiedenheit  der  Meinungen.  Theo- 
doret  erzählt:   die  Kaiserin  Helena  habe  deren  einen  am  Helme 
ihres  Sohnes  befestigen  lassen,  während  die  zwei  anderen  an  dem 
Gebies  ihres  Pferdes  angebracht  wurden.    Der  heilige  Ambrosius 
behauptet  hingegen,  der  eine  befinde  f^ich  in  der  Krone  Constantin^ 
aus  dem  zweiten  sei  das  Qebiss  seines  Pferdes  verfertigt  worden, 
den  dritten  habe  seine  Mutter  für  sich  behalten.    W^ie  haben  sie 
sich  seitdem  vervielfältigt!  in  verschiedenen  Städten  und  Kirchen 
Italiens,  Frankreichs  und  Deutschlands  werden  mehr  als  vierzig 
solcher  Nägel  vorgewiesen.  Von  dem  Spiess  hingegen,  mit  welchem 
Jesus  durchbohrt  wurde,  werden  nur  vier  Spitzen  gezeigt,  eine  in 
Rom,  die  zweite  in  der  heiligen  Gapelle  in  Paris,  die  dritte  in  einer 
Abtei  in  der  Saintonge,  die  vierte  in  der  Nahe  von  Bordeaux.  — 
Die  alte  Kirche  wusate  nicht,  was  aus  der  Dornenkrone  geworden 
war;  seitdem  haben  sich  in  Spanien,  in  Italien,  in  Frankreich  die 
heiligeu  Dornen,  die  vorgeführt  werden,  in  solcher  Weise  verbrei- 
tet, dass  jedes  dieser  Länder  sich  eine  Krone  flochten  konnte.  Calvin 
glaubt,  dasä  eine  genaue  Nachforschung  eine  vierfache  Zahl  er- 
geben wUrdc:  er  bat  z.  B.  den  Dorn  nicht  mitgezählt,  den  wir  in 
der  Klosterkirche  von  St.  Moriz  im  W'allis  gesehen  haben.  —  Weit 
ergiebiger  noch  ist  das  Holz  des  Kreuzes  gewesen;  nach  dem  Hin- 
weis auf  einen  kleinen  Theil  von  dessen  Besitzern,  schliessi  Calvin 
„Wollte  man  alles  zusammenlesen  was  sich  vorgefunden,  raan  hätte 
die  Ladung  eines  Schiffes.    Das  Evangelium  bezeugt,  dass  ein 
Mensch  das  Kreuz  trug.    W^elche  Verwegenheit,  so  viele  Stücke 
Holz  daraus  zu  machen,  dass  dreihundert  Männer  sie  nicht  tragen, 
könnten.  Sie  haben  zu  ihrer  Entschuldigung  die  Ausflucht  erdacht^ 
dass  das  Kreuz  niemals  abnehme,  wie  viel  man  auch  davon  ab— 
admeide.    Aber  sclbai  AbergUabige  haben  das  Uogereiinte  und 
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Alberne  dieser  Aussage  erkannt.*  —  Einige  der  dem  Leser  vorge- 
führteo  Reliquien,  auch  wenn  ihre  Aechtheit  nicht  bezweifelt  werden 
könnte,  bilden  eineu  sonderbaren  Gegenstand  der  Verehrung;  so 
ia  Geoua,  der  Schwanz  des  Esels,  auf  dem  Jesus  seiuea  Einzug  in 
Jerusalem  hielt. 

Als  geschichtliche  und  logische  Studie  verdiente  wohl  das  selten 
j?^»\vordene  Werk  Calvins  zum  Gegenstand  eines  Druckkunstwerkes 
{gewählt  zu  werden.    Nicht  weniger  durch  die  Anwendung  auf  die 
Gegenwart  ist  diese  Wahl  gerechtfertigt.  Mancher  Wahn,  der  zur 
ZeitCalvins  herrschte,  beherrscht  noch  einen  Theil  der  christlichen 
Welt.    Die  Verehrung  todter  und  sogar  lächerlicher  Gegenstände 
libt  noch.    Zwei  Beispiele  als  Beweis.    In  dem  Brief  inventaire 
du  Heliques  de  Rcmttj   einem  getreuen  Auszug  aus  einem  1576  in 
\eaedig  gedruckten  italienipchen  Buch,  steht  unter  den  Herrlich- 
keiten der  Lateraner  Kirche  Mre.  dent  de  VApostre  S,  Pierre,  Dieser 
Zahn  hat  neulich  noch  eine  Rolle  gespielt.    Er  wurde  als  Ge- 
.'Chcnk  nach  Wien  geschickt  und  dort  der  Verehrung  des  Volkes 
ÄU5gestrllt,  wahrscheinlich  als  Belohnung  für  das  abgeschlosscue 
Concordat,  ein  seltener  aber  nicht  zu  hoher  Preis.  —  Die  Kircho 
iie5  Lateran  zu  Rom  besitzt  die  Vorhaut  Christi,  von  der  während 
liiafhundert  Jahre  in  der  christlichen  Kirche  nie  die  Rede  war. 
Nun  aber,  wie  Calvin  es  aufgezeichnet  gefunden,   rühmte  sich  die 
Abtei  Charroux,  in  der  Diocese  Poitiers  dieselbe  auch  zu  besitzen, 
und  bewies  deren  Aechtheit  durch  einige  Tropfen  Blut,  die  daraus 
geflossen  sein  sollten.    Calvins  Aussage  ist  im  Jahr  1856  erhärtet 
worden:  es  wurden  in  einer  alten  Mauer  derselben  Abtei  drei  köst- 
lich gearbeitete  Reliquicnbehälter  entdeckt,  und  in  dem  einen  fand 
«ich  wirklich  die  berühmte  Vorhaut»    Was  soll  aber  der  heilige 
JohAnneB  im  Lateran  dazu  sagen?  C*  Moiinard« 


IHscours  admirable  de  Vari  de  terre,  de  son  viiliie,  des  Esmaux  et  du  Feu 
par  M.  Bernard  J^alissy,  inuenieur  des  rustiques  fiqulints 
du  Hoy  ei  dt  la  lloyne  sa  mire,  Genive,  1863,  in-S,  Avant- 
jfropos  et  44  p.    Imprimcrie  de  Juki-Quülaume  Fiek, 

Bemard  Palissy,  den  das  letzte  und  unser  Jahrhundert  de 
l'aligay  genannt,  ist  der  berühmte  Name  eines  Bauers  aus  einem 
kleinen  Dorfe  in  Perigord,  dessen  langes  Leben  ganz  dem  XVL  Jahr- 
knndert  angehört,  und  der  in  einigen  Zweigen  der  Naturwisaen- 
•cluifi  und  in  der  Kunst  es  so  weit  gebracht ,  als  einem  natur- 
wüchsigen,  kräftigen  Geiste,  ohne  gelehrte  Bildung,  nur  immer 
>%lich  war.  Die  Gegenstände  seiner  Thätigkcit  geben  seine 
Schriften  an.  Im  Jahr  1563  erschien  sein  erstes  Werk:  Receple 
i'ntable  par  laquelle  lous  les  /jow;/if<»  de  Ia  France  pourront 
^rendre  d  muUiplur  ei  ä  augmenUr  leurs  thresore,   £&  entbäU 
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ftiii«  Boiirliungen  fBm  Landbau,  BK&hrmif  «o  Ml>tr  4m  Dfingen, 
•ber  kfliuMitth  icbOne  OartenaBUgeD ,  di«  AUkymd»  dufte  aitM 
fehlexL  11^80  TtrÖffentlaobia  «r  l>ifMiirt  odmiraMet  de  Ja  maim 
<fea  et  fontame$  tanl  Hatmrell£$  fu^atHfieiäkij  dm  mMatu^  dci 
9«U  ü  salines,  des  pkrres,  des  Uftes ,  du  feu  ei  d§  mmamx,  wm 
pfmUurs  autres  sxekunts  seerets  des  ehoses  naturelles*  Em  Tflniebt 
•ioli  TO«  «dbtti  dem  dieM  Btldiar  vMmdiiedeii«  Al^aiidltingeii  Mak- 
kalUn.  Die  Blmmtliebmi  Sobriftn  worden  gesammali  uad  1686  n 
Perit  in  S  Octavb&odea  beratiBgegebeii  oaier  den  Tttels  Zeateyea 
ii8  deoenw  Hohe,  ou  traiU  de  Mäaux,  mlmiraMix,  ete.  1b  den  swii 
folgenden  Jabrbnnderten  wurden  die  Werke  wieder  Ben  eufgele^ 
Faujaa  de  Saint  Fonds,  Profeflaor  der  Geologie  im  Jerdfai  daa  Plaslei 
besorgte  1771  eine  vollständigere  Aufgabe,  die  er  nad  ein  aadcier 
Gelehrter  Gebet  mit  TortreffUchen  Nachforschungeo  and  AmA^ 
mngeo  bereicherten.  Zum  letaten  Mal  erschienen  Fsi^imy*m  Werkt 
1844  in  Paria  bei  Dubocbet,  mit  gelehrten  Anmerkungen  voa  P.A. 
Cap.  Die  ursprQDgllchefl  Ausgaben  sind  bibliographiacke  Seifte»- 
beiten  geworden,  die  neueren  gans  vergrififen. 

Dass  Bernard  Pnlissy  ein  durch  Geistesgaben  und  fbreckeBda 
ThHtigkeit  ausserordentlicher  Mann  war,  beweisen  aohoD  die  swci 
letaten,  nach  mehr  als  zweihundert  Jahren,  von  Gelehrten  besorg- 
ten und  beleuchteten  Auflagen  seiner  Schrifteu.  Sie  enthalten  viele 
damals  neue,  sogar  verwegene  Ideen  und  Beobachtungen,  die  jetzt 
seit  Langem  der  Wissenschaft  angehören.  So  war  er  der  erste, 
der  in  den  versteinerten  Mufcheln  wahre  Muscheln  erkannte,  die 
das  Meer  zurückgelassen.  Diese  Meinung  ist  nicht  die  einzige,  die 
dem  ForBchor  des  XVI.  Jahrhunderts  mit  Büfl'on  gemein  ist.  Frei- 
lich hat  Voltaire,  im  Gegeu.satz  zur  biblischen  Sündfluth,  behauptet, 
jene  Fossilien  bcien  Muscheln,  welche  Pilger  auf  ihren  Waudei  uLigeL 
fallen  gelassen  und  die  hernach  versteinert  worden  sind,  was  deij 
Geschmak  der  Tilgcr  für  grobsartige  MuBchelverzieruugeu  ungemciü 
schmeichelt. 

Als  Künstler  erwarb  Pf.liF:5v  einen  weitverbreiteten  Kubm,  be- 
sonders  durch  geschmackvolle  irdene  Kunstwerlse  und  Verzierungen: 
er  i5elb>-?t  nannte  boinc  Kuni^t  ^Tart  de  terro**  und  erhielt  voa  dem 
Könige  von  Frankreich,  Heinrich  III.,  und  dessen  Mutter,  Catharioa. 
von  Mediciä  den  Titel  „invcnteur  des  rustiqucs  figulincd  du  Roy  et 
de  la  Royne  sa  mere."    Für  daa  Öchlo^^s,  welches  der  Connetabci 
Anne  von  Montmorency  in  Elouen,  unweit  Paris,  bauen  Hess,  ver- 
fertigte er  FuHsboden  von  gemalter  Faience,  die  berühmt  wurden, 
so  wie  gemalte  Fenster,  welche  die  Geschichte  der  Psyche  nach 
den  Frcakügcmiildcn  Raphaels  darstellten,  denn  die  Glasmalerei  ge- 
hörte auch  in  seinen  Bereich.  Diese  letzteren  Arbeiten  und  zwei  Ge- 
mälde in  Faience  sind  in  dem  Musde  des  raonumeus  francaisi  Aut- 
bewahrt.    Portriitmalerei  war  für  ihn  bisweilen  einfach  ein  XlUf%— 
mittel  in  der  Noth    Zur  Verschönerung  seiner  Kunstwerke  macbte 
er  anendliche  Vorsuche  für  die  Vervollkomumung  und  Anwanii^ng 
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de«  Emiii,  das  im  XII«  Jahrhundert  schon,  ebenfalls  im  südwestlichen 
FraQkrpich,  zu  eiaer  neuen  Art  der  Malerei  diente.  FalieBy'e  Geifitea- 
thätigkeit,  oft  mten^Ookte  immer  von  Neuem  unternommene  Ver- 
gehe, Aufopferung  seiner  Ruhe,  seiner  Gesundheit,  der  noth wen- 
digsten LebenebedQrfnisse ,  getäuschte  Erwartungen,  bittere  Vor- 
würfe seiner  Frau ,  Spott  und  Hohn  seiner  Kinder  und  Nachbarn| 
Bdiadenfreude*  eifersüchtiger  KUnetler,  Hindemiese  und  Qualen  der 
Annntli,  niehte  vemioehte  seinen  Willen  sn  brechen,  sein  Genie 
irrt  M  fibren  oder  zu  hemmen.    Oer  Kampf  einer  so  edlen  Seele 
gegfB  diese  feindlichen  Mächte  ist  ergreifender  als  mancher  bluti- 
ger &tmpl  im  Purpurmantel  und  Alexandrinern.    Ohne  dramatisch 
sein  in  wollen,  stellt  er  eelbst  dieses  Ringen  mit  kindlicher  Ein« 
fiebbeit  und  unbewusster  Rührung  dar   in  dem  Werkchen,  das 
Herr  Oostave  Revilliod  mit  seiner  gewohnten  Sorgfalt  herausge- 
geben, ein  Kleinod  der  Buchdruckerkunst  und  der  Litteratur.  Ja, 
der  Litteratur;  denn  auch  in  dem  Ausdruck  seiner  Gedanken  und 
Gemfithsbewegungen,  imOebrauch  der  schönen  und  reichen  Bpraohe 
des  XVI.  Jahrhacderts  war  Bernard  Palissj  ein  Künstler, 

Es  war  noch  mehr;  ein  gotlesfllrehtiger,  glanbensfeeter  prot»» 
itootifoher  Qeisl.  Heinrich  HL  sagte  ihm  einee  Tages,  ,wenn  er 
fts  niobt  Sur  wahren  Kirche  übergehen  sehe,  so  wttrde  er  ge- 
rwongen  nein  ihn  seinen  Feinden  an  llberliefern ?"  —  „Majestät, 
antwortete  Palisey,  Sie  haben  mir  mehrmale  versichert,  6ie  hüten 
Mitleid  mit  mir;  aber  ich  bemitleide  Sie  wegen  der  oben  ansge- 
sprocbenen  Worte:  „Sie  werden  geswungen  sein.*  So  spricht 
•in  Kfeig  nicht.  Ich  aber  erkläre  Ihnen  in  kdnigllcher  Sprache, 
(^a^s  Tveder  die  Ontsen,  noch  Ihr  ganzes  Volk,  noch  Sie  einen 
Töpfer  iwingen  werden,  vor  Bildern  die  Enieesu  beugen/  Hdnrich 
■eiste  sich  in  der  That  ohnmächtig  ihn  an  eohtttsen«  Naeh  einer 
inebr  aU  vierjährigen  Gefangenschaft  starb  PaHssy  Aber  achtsig 
^hre  alt  im  Kerker.  Sein  ganser  Iiebenslauf  rechtfertigt  das  tiefe 
■sd  geistreiche  Wort,  das  er,  in  Anspielung  anf  Glauben,  Armuth 
und  Kunst,  aoesprach:  „Ich  habe  nichts  besessen  als  Himmd  und 

C.  Bfoimaffd. 


(ffiiehiteke  und  Albanesitehs  Härchen.  Gesammelt,  über  seist  und  er* 
ImUri  von  J,  G,  von  Hahn,       k.  Consul  für  das  Östliche 
Griechenland,    Emler  TheU  mit  einem  in  Farbm  gedruckten 
TiUUnide,   Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engdmamt^ 
XIV  u.  320.  ZwäUr  Theü  Vi  u. 

Dsr  durch  seine  „Albancsischen  Studien*^  rühmlich  bekannte 
Herau^igeber  der  vorliegenden  Sammlung  befindet  eich  durch  seinen 
Aufenthalt  iu  Griechenland  und  der  Levante,  woselbst  er 
^finita  aeit  27  Jahrn  lehl,  in  Mtr  'gaai  bemden  gOastigeft 
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Lage,  um  d«a  Foraobern  auf  dem  Gebiete  der  Sagen-  und  MiMdiea» 
diew  hOcbat  acbätabare  Gabe  bieten  au  können.  Dieaelbe  eat- 
bXlt  nieht  aar  eine  bedeutende  Zahl  enaiehender  Märchen,  auf  die 
vrir  Uten  noch  des  weitem  aurUckkommen,  sondern  ist  auch  sonst 
mit  maneberlei  Beigaben  ausgestattet,  die  ihr  einen  um  so  höheren 
Werth  verleiben  und  deren  Benutzung  desto  erspriesslicher  machen. 
Der  gelehrte  Herausgeber  besitzt  nicht  nur,  wie  hinreichend  be- 
kannt, die  zu  dergleichen  Studien  und  Beschäftigungen  unerläsf- 
liehe  Vorliebe  und  Empfänglichkeit  für  das  Volkeleben  in  allen 
Beinen  Beeiehungen,  sondern  hat  auch  damit  eingehende  Forschun- 
gen verknüpft,  deren  Resultate  er  uns  lum  Theil  hier  vorlegt 
BeC  bedauert  jedoch  hierbei  von  ganzem  Herzen,  dasa  eine  Arbeit 
Habn'a,  die,  wie  er  sagt,  den  ersten  Theil  der  vorliegenden  bildet, 
durch  eine  besondere  Verkettung  von  Umständen  zur  Zeit  noch 
nicht  erschienen  ist,  wober  es  denn  geschiebt,  dass  eine  nähere 
Kinsicht  in  die  Art  und  Weise,  wie  er  manche  seiner  Aufstellungen 
begründet,  oft  unmöglich  ist,  weil  er  dieselben  jetzt  nur  kurs  an- 
deutet und  sich  wegen  des  weitern  auf  jene  Arbeit  beruft,  die  den 
Titel  führen  wird:  „Vergleichende  Blicke  auf  die  germanischen 
Helden-  Götter-  und  Weltsagen.*'  Ref.  muss  e^  daher  unterlassen, 
zur  Zeit  näher  auf  mancherlei  Ansichten  Hahnes  einzugehen,  indem  i 
er  dies  bis  nach  dem  Herauskommen  der  eben  genannten  Unter-  I 
Buchungen  aufschiebt  und  will  jetzt  nur  einzelnes  Hierhergehöriges 
hervorheben. 

Zuvörderst  bemerken  wir,  dass  die  Einleitung  über  folgende 
Pankte  handelt.  1.  Wesen  des  Märchens.  II.  Alter  des  Märchens. 
III.  Verhttltiiib:»  des  Marchens  zur  Götter-  und  Heldensage.  IV. 
Ueber  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Märchens.  V.  .\larchen- 
und  Sagformeln.  VI.  Uebersicbt  der  mit  den  Märchen  dioser  Samm- 
lung übereinstimmenden  Märchen. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  nun  ist  das  Märchen  ^ein 
euf  seiner  letzten  Entwicklungsstufe  angekommener  Mythu.--"  (S.  5  ), 
iwischen  welchem  und  der   fc^agc   kein   wespLtlicber  Unterschied 
herrscht;  denn  „sobald  sich  das  schwebende  Märchen  an  einer  be- 
stimmten Stelle  niederlässt,  wird  es  zur  Ortsage'*  (Ö.  7).  —  In  Be- 
treff der  Erklärung  der  wunderbaren  und  doch  so  oft  vorkommen- 
den Verbreitung  ein  und  desselben  Marchenstoffes  in  weit  von  ein- 
ander geschiedenen  Gegenden  steht  Halm  auf  der  Seite  derjcuigcn 
„welche  das  indogermanische  Volksmärchen  in  Kuropa  als  einen 
Theil  urariiichen  Geistosschatzes  betrachten,  welchen  die  einzelncu 
Stännnc  bei  ihrer  Trennung  von  dem  gemeinsamen  Mutterstamroe 
in  ihr  Sonderdasein  mit  hinUbernahmen  und  dessen  Formen  gleich, 
denen  ihrer  Sprachen  eine  solche  Zähigkeit  bewährten,  dass  sichl 
an  ihnen  die  Urvcrwandschaft  mit   den  indischen  ebenso  deutlich 
erkennen  lässt  wie  an  den  Sprachformen"  (S.  9).    Hahn  vveic\iii 
bierin  also,  wie  er  besonders  hervorhebt,  von  Benfey  ab,  nacl 
vrelobem,  ^der  Stock  der  indogermanischen  Ersäblungcu  und  AUlcm 
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den  sich  als  ursprünglich  indisch  erweise?  und  in  geschichtlicbor 
Zeit  allmälig  über  Europa  verbreitet   habe*,  nämlich  etwa  Tora 
10.  Jihrh  n.  Chr.  ab  und  zwar  auf  literarischem  Wege,  bis  dabin 
wohl  nur  verhältniäsmässig  eine  kleine  Zahl  und  bloss  durch  münd- 
hche  Ueberlieferung.     Hahn  setzt    beiden  letztgenannten  Ueber- 
iicfcningsweisen  seine  eigene  persönliche  Erfahrung  entgegen,  indem 
er  während  seiner  27j;ihrigen  mannigfachen  Berührungen  mit  allen 
Volksschichten  Griecheiilands  und  der  Levante  niemals  in  die  Loge 
kam,  auch  nur  ein  einziges  Märchen  zu  hören,  und  einheimische  so 
wie  fremde  Reisende,   denen  der  Verfat^ser  diese  Erfahrung  mit- 
tieiJte,  stimmten  derselben  ohne  Ausnahme  bei.     „Allerdings  gibt 
es  im  Oriente   Leute,   welche    das    Erzahlnn    von   Märchen  und 
Schwänken  gewerbsmässig  treiben  und  man  hört  ihren  Erzählungen 
genie  «u;  aber  den  Zuhörern  fällt  es  gcvvi.'^s  eben  so  selten  ein, 
das  gehörte  Märchen  wieder  zu  erzählen  als  die  Tänzerinnen  nnch- 
zaahmen,  denen  sie  zugesehen,  oder  uns  eine  Predigt  zu  wieder- 
holen, die  wir  angehört  haben*  (S.  12).    8oll  jedoch  eine  mllnd- 
liche  Verbreitung  der  "Märchen  stattgefunden  haben,  so  erschien 
dem  Verfasser  „deren  L'ebermittlung  durch  fremde  kriegsgefangone 
Frauen  allzeit  die  wahrscheinlichste,  weil  diese  den  Kreisen  ein- 
verleibt werden ,  wo  das  Märchen  zu  Hause  ist  und  es  ihnen  als 
Wärterinnen  der  Kinder  ihrer  Herren  obliegt,  diese  zu  unterhalten.* 
(S.  14).  Auch  sonst  müsste  die  Frauenwelt,  besonders  Ammen  hier- 
bei thätig  gedacht  werden  und  der  grössere  Theil  der  vorliegeoden 
Märchen  stammt  daher  auch,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt  ist,  aus 
Fraueamund  oder   von  Frauenhand.     Ebenso  abweisend    wie  im 
ü&Qzea  genommen  gegen   die  mündliche   Uoberlieferuiig  verbill 
H*ha  eich  auch  gegen  die  literarische. 

Hierzu  nun  bemerkt  Ref.,  dass  allerdings  auch  seiner  Meinung 
li&cb  in  sehr  vielen  Fällen  eine  Verwandschaft  der  Sagen-  und 
MärchcDwclt  der  verschiedensten  Völker  anzunehmen  ist,  wie  er 
<iies  auch  mehrfach  an  anderer  btelle  ausgesprochen  und  iiachzu- 
weiien  gesucht  hat  (s.  z.  B.  Eberts  Juhrbuoh  für  romanische  und 
englische  Literatur  3,  70  ff.  „Ein  weiterer  Beitrag  zur  Geschichte 
•^w  romantischen  Literatur"),  dass  aber  auch  die  von  Volk  zu  Volk 
iJtatt  gehabte  mündliche  X'crbreitung  der  Märchen  und  Sagen  in 
pMaerm  Masse  scheint  anj^onomnien  werden  zu  müssen,  als  Hahn 
Äea  lageben  möchte.  Hierbei  ist  nämlich  zu  beachten,  dass,  wenn 
*QCb  allerdings  in  der  Gegenwart  das  Märchen  in  Europa  haupt- 
sächlich der  Kinderstube  angehört,  und  nur  selten  in  Männerkreisen 
*ach  der  untersten  Volksschichten  sich  lautbar  macht,  dies  jedoch 
^  der  älteren  Zeit  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein  braucht,  wie 
s^ü  auä  dem  ersehen  kann,  was  bei  den  der  Natur  näher  stehenden 
^ölieru  noch  jetzt  stattfindet.  Benfey  hat  in  Beziehung  auf  die 
^  und  Leidenschaft,  mit  welcher  derartige  Conceptionen  gehört 
^  weiter  erzählt  werden,  bereits  Lönnrod's  Mittheilung  hinsieht- 
üciiCtBada'aangef&hrti  woau  B«f.  noch  auf  die  Yorrode  von  Jamea 
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Athearn  Jonas  n  seinen  Trsditioos  of  tbisKorftk  Ameriifti»  lodiMM. 
Loud.  1830  verweist   Wenn  eise  Hehn  bemvkt:  Jo  nMerer  4te  i 
Bildungsstufe,  um  so  grösser  die  Soheii  der  llftnner  vor  den  Här- 
chen'' (S.  14),  so  ist  dies  besonders  der  FeU,  wenn  leteiere  ia 
Gegenwart  von  Gebildeten  und  Höhersteheaden  Ihre Milreheukeaiii- 
nisä  an  den  Tag  legen' sollen ,  wo  denn  die  d  eh  am  ihre  Zunge 
fesselt)  indem  sie  nämlich  fttrchien  Gegenstand  des  Spottes  «der 
doch  verhaltenen  Aualachens  su  werden.    Dies  Isl  eine  oft  ge^ 
machte  Erfahruug,  die  von  fast  sllen  Segen^  und  Märchensammle ru 
in  und  ausser  Deutschland  ausgesprochen  worden  ist,  vor  kurzem 
eri*t  wieder  von  Campbell  in  der  Vorrede  zu  seinen  Populär  Tales 
ot'  the  Western  Highlaiid:«,  und  Hahn  selbst  bemerkt  (S.  9):  «Nur 
da  wo  eiue  Mehrheit  von  Männern  durch  langes  Zusammenleben 
die  FormcQ  der  Familie  annimmt,  also  in  Kasernea,  Klöstern  und 
auf  Scbiflen,  wird  es  auch  hie  uud  da  dem  Märchen  geätattet,  dem 
engbcfrcuodeten  Kreise  die  Zeit  zu   vertreiben;  sobald  aber  ciu 
Fremder  hinzutritt,  schämt  man  sich  dieses  unwürdigen  Verkehren 
uud  das  Märchen  verstummt."    Uebrigeus  ist  nicht  zu  vergossen, 
dass  diese  Öcham  sich  gewöhnlich  nur  auf  Märchen  im  CDgern 
Sinuc,  äogenaoute  Kiudcrmärchoo  umi  auf  Lokalaagen  bezieht;  die 
Novelle,  die  Erzählung  und  namentlich  der  Schwank  cursircn  da- 
gegen freier  und   werden   überall  in  mündlicher  Mittheilung  ver- 
nommen. Vom  Schwank  räunit  dies  J Iah n  selbst  ein  (S.  8  f.  11.  15  J, 
hat  jedoch  nicht  ganz  Kccht,   „Schwank  uud  Märchen"  für  zwei 
grundverschiedene  Gattungen  der  Erzählung  zu  erklären;  denn  der 
Schwank  hat  hauüg  gleich  dem  Märchen  eine  mythologische  Grund- 
lage und  ebenso  die  Novelle,  weshalb  es  auch  geschieht,  dass  der 
nämliche  Stoff  nicht  selten  in  all'  diesen  vcrachiedeuen  Formen  auf- 
tritt; s.  z.  B.  des  Ref.  Abhandlung  über  den  Schwank  „der  ver- 
stellteNarr"  in  Bcnfey'a  Orient  und  Occidcnt  I,  116ff.  II,  ö -44  ff. 
Vgl.  cbend,  II,  91  des  Ref.  Aufsatz  „UobO  und  Cypresse'';   ja,  zu  ' 
eben  dieser  Erzählungskette  wird  Ref.  weiter  untea  (zu  Nr.  1  14) 
aud  der  vorliegenden  Märchensammlung  das  neugriechische  Glied 
nachweisen.    Auch  zu  der  schwank  haften  Sage  von  den  ^dummen 
Dutten  zu  Altehülfeu'*  hat  Ref.  diu   mythische  Basis  nach  einem 
buddhistischen  Avadama  gezeigt  s.  Orient  und  Occideut  I,  129  ff^ 
wozu  er  jetzt  noch  die  Bemerkung  hinzufügt,  dass  in  der  Ivos— 
mogonie,  womit  ein  in  der  letzten  Zeit  vielgenanntes  chinesisches 
AVerk*)  beginnt,  erzählt  wird,  wie  der  König  der  Alfen  sich  zuerst 
um  Nachricht  einzuholen,  einen  Wasserfall  hinabstürzt,  worauf  ihm 
dann  die  andern  Affen  folgen,  und  sie  gelangen  so  in  das  glück- 
liche Land  des  Berges  der  Blumen  und  FrUchte|  wo  die  (iewäaaer 


M6moireB  snr  leB  contrte  oceidcntalea,  tradnites  du  laiiscrit  eu 
chinoifl  par  Hiouen-Thsang  el  du  chüiois  en  fnmcals  par  Stanldas  JuHab. 
Pari»  18ÖT-18W.  m  & 
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äietes  Waseerfaile-  die  geheimDidsvolIen  Tiefen  des  liimmeld  \tr« 
decken.    Vgl.  Journal  a^riat,  Vme  herie  vol.  IX.  p.  376  ff. 

Aber  nicht  nur  Sagen,  Novellen,  ErzubKiugea  uud  ächwäoka 
lind  e*,  die  unter  versciuedcnen  Formen  mannigfachen  Märcbefi- 
^off  eothaltea,  Hondern  auch  sonst  findet  dicr^er  sich  häufig;  so  in 
den  Legenden,  Volksliedern,  Volksbüchern,  Kindcniedern  und  Kinder- 
spielen, Sprüchwörtern,  Kedensarteu,  Sitten  und  Gebräuchen,  Aber- 
jlaaben  u.  s.  \v.  der  verschiedenen   Volker,  weiche  Hämmtlich  bei 
einer  erschöpfenden  Untersuchung  Uber  Natur  und  Verbreitung  tli  r 
Mircheo  «ul  das  genaueste  zu  durchforschen  wären.    Einen  aut^- 
fübriichen  Reweis  hierfür  zu  pjeben,  wenn  er  überhaupt  nothwendig 
äeio  sollte,  würde  zu  weit  führen,  auch   geatattet  die^   hier  der 
Rtom  nicht,  jedoch  wird  sich  weiter  unten  bei  Besprechung  einiger 
-Märchen  der  vorliegenden  Sainiulung  vielleicht  Gelegenheit  bieten, 
einzelne  Beispiele  anzuführen.  Von  X'olkrtbüchern  hat  übrigenn  Hüh  i 
selbst  das  von   der  .-'chönen  Malusinc  und   der  heiligen  Genoveta 
seine  Zwecke  verwendet,  und   es  ist  daher  öehr  zu  bedauern, 
dÄfl«  er,  wie    er    wiederholt  bemerkt,   der  erforderlichen  litera- 
riichen  Hülft^mittel   beraubt,  und  denhalb  verhindert   war,  beinea 
Untersuchungen  den  gehörigen  Umfang  zu  geben,  und  will  daher 
Ref.  Bcinerseits  aU  „billiger  Lcj^er  der  eigenthüinlichen  Lage  dea 
Wrfwsers  Rechnung  tragen"   um         mehr  als  er  selbst,  obwohl 
nicht  im  fernen  Osten  lebend  ,  dennoch  f-ich  in  fast  gleichen  Ver- 
hältnissen befindet.    Wundern  mu!*s  er  .-ich  aber  gleichwohl,  dat^s 
Hthn  auf  das  ihm  so  naheliegende  neugriechische  Volkslied  durch- 
aus keiue  Rücksicht  genommen ,  obschon  CvS  doch  manniglachcu 
Mircheii-  und  Sagenatoff  entbült,  wie  Ref.  in  meiner  lieeprechung 
der  von  Passow  herausgegebenen    TQayovdut   PcofLcU'xd  (in  den 
.Gott  Gel.  Anz.   18ßl.   S,  561 — 581)  nachgewiesen.    Dort  auch 
(3.  577  ff.)  wurde  die  anfallende  Uebereinstimmung  einiger  Stellen 
neugripchiecher  Volkslieder  mit  andern  in  der   altern  und  jungciu 
i^da  hervorgehoben,  ein  Umstand,  den  Hahn,  wäre  er  ihm  bekannt 
^ffworden,  in  seiner  Kinleituujf  vielleicht  vcrwerthet  hiitlc,   da  wo 
*  die  V€rwandt»?chait  der  neugriechischen  und  hellenischen  Sagen 
utid  Märchen  mit  den  deutschon  und  allgemein  gormanischen  aus- 
führlich erörtert.    Und  hier  wollen  wir  dcim  im   Vorbeigehen  be- 
merken, das»  die  von  dem   Vertasöcr  in  BetrcÜ  jener  Verwandt- 
^chait  gegebenen  Nachweise  zwar  recht  viel  Trcflendes  cnthalteu, 
Ref.  jedoch  nicht  überall  beizustimmen  vermag,  die  Darlegung 
seiner  Zweifel  aber  bis  nach  dem  Erscheinen  der  „vergleichenden 
Biicke*  aufschiebt,  auf  welche  Hahn  sich  auch  hierbei  wieder  be- 
^^ft  uüd  worin  vermuthlich  aubführlL  her  entwickelt  sein  wird|  waa 
jetzt  nur  audeutungswei.se  gefugt  ist. 

lo  dem  eben  genannten  Werke  will  Hahn  auch  versuchen  die 
^^aiderbare  Zähigkeit  der  Sag-  und  M.ircheiiforni  im  Gegensatz  zu 
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mM  grOMtar  UB|tdii]d,  öa  dit  Frage  im  Baireff  dar  Dauer  coto^ 
lässiger  mOndlteliar  Ueberliateaag  auf  dan  Oebiata  dar  historiacbea 
Foraehuog  von  gaai  baaonderar  Wiebtigkait  iat  und  yon  ihrer  Be- 
antwortung die  OUobwOrdigkeit  einaa  biBdanteoden  TheÜB,  nmm  ent- 
lieh der  alten  Oaaehiahte  ebh&ngt.  Sobald  Rat  mit  den  Ergeh- 
Blaaeo  dar  Untaranabung  Hebn'a  bakaant  aain  wird,  dfirfte  er  bei 
Baaprachung  daraaibaii  Galeganbail  finden  aieb  aeine  Anaichtea 
bierOber  mitiutheilan. 

Wenn  ferner  der  Varfaaaar  eii  einer  dar  eben  eogeführtea 
Torangebenden  Stelle  im  F^e  dar  Annahme  einer  Einwanderting 
des  indischen  Märcbanatoffes  in  geschichtlioher  Zeit  es  schwer 
fladet,  die  groaae  Starrheit  seiner  Formen  lo  erklären  und  dabei 
bemerkt:    «Was  hätte  die  ala  fremde  Erzählungen  einwandernden 
und  rasch  ein  verleibten  Märchen  vor  willkührlicher  UmgeRtaltuog 
schätzen  sollen?*  so  acheint  dieser  Einwurf  gegen  jene  Annahme 
keineswegs  hinlänglich  begründet  Denn  die  Formen  jener  Märe  Leu 
haben  sieh  eben  keineswegs  als  starr  erwiesen  und  sind  oft  auf 
das  mannigfachste  nmgeetaltet  worden,  wenn  auch  der  Grundsioü 
der  nämliche  geblieben  ist  und  den  Nachweis  der  Verwaiuidchaft 
ermöglicht,  obschon  uioht  selten  nur  auf  Umwegen  und  mit  gros^^cr 
Mühe.  Beweise  hierfür  d.  h.  für  die  ungemeine  Wandelbarkeit  der  i 
ErEählungsstoffe  finden  sich  überall  in  den  betreffenden  Werken,  , 
unter  anderm  aber  auch  in  Benfey^s  trefilicher  Arbeit  über  da:; 
Pantschatantra,  und  nicht  minder  hat  Ref.  oft  Gelegenheit  gehabt 
diesen  Punkt  eu  erörtern  und  Beweise  hierfür  zu  liefern,  s.  z.  B.  1 
Eberts  Jahrbuch  für  roman.  u.  engl.  Liter.  3,  77  u.  vgl.  hiermit, 
was  Hahn  selbst  Uber  die  Versetzung  der  einzelner  Züge  von  einem 
Märchen  in  das  andere  bemerkt  (1,  43).  Luugnen  läset  sich  aller- 
dings nicht,  dass  sich  auch  hier  wie  bei  der  mUndlicben  Ueber- 
lieferung  historischer  Hergänge  oft  überraschende  Fälle  gröester 
Umwandelbarkeit  darbieten,  so  dass  also  das  Endresultat  aller  Unter» 
Buchungen  über  die  Zuverlübbic^kcit  der  mündlichen  Tradition  in  Be* 
zag  auf  unterhaltende  Erzählungen  sowohl  wie  auf  geschichtliche 
Thatsacben  nur  ein  negatives  sein  dürfte  und  demnach  ein   Aus-  ' 
Spruch  über  deren  Zuverlässigkeit  im  allgemeinen  unmöglich  scbciut, 
vielmehr  letztere  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  prüfen  sein    wird, , 
wobei  jedoch  namentlich  hervorzuheben  ist,  dass  kulturgeecbicht— ' 
liehe  Facta  sich  in  der  inündlichcu  Ueberlieferung  zäher  als  alleä 
andere  erhalten  zu  haben  ücb einen;  vgl.  eine  liemerkung  dee  Ke/^i 
in  Benfe^'s  Orient  und  Occideut  2,  26911.  zu  dem  Aufsatse  ,£IiM 
alte  Todesstrafe.** 

(SchluBs  folgt)  I 
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(SoUomO 

Die  Torliegeode  Sammlung  gibt  Belege  hierfür,  so  z.  B.  in 
Bctfdf  der  Vorrechte  der  JOngstgeburt;  s.  1,  61  No.  III.  ,Ge- 
tcMrterfonDeln.  Formeln  von  besten  Jüngsten;"  vgl.  das  Sach- 
vtrxo'chDiss  s.  v.  „Jangster  Bruder"  bie  „Jüngster";  ferner  die  Be- 
Bfrkuog  Schiafaar's  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  das  Wort  Sampo** 
in  den  M^laoges  russes  4,  198,  WO  er  sagt:  „Auch  das  Auftreten 
der  drei  Brüder...  ist  ungefähr  BO  wie  in  manchen  Märchen.  Lern* 
miflkiiner,  der  jüngste  der  Brüder,  hat  die  Verwegenheit,  welche 
dem  jllogsten  Bruder  wider  Märchen  eigen  zu  eein  pflegt."  So  liest 
■to  fflraer  in  John  Richardson's  Abhandlung  über  die  Gebräuche 
der  morgeoländi sehen  Völker  übersetzt  von  Federau  8.  194  ff.:  „An 
die  Erstgeburt  bnnd  man  sich  gar  nicht  [nAmlich  bei  den  Tataren]. 
Dscheogis  Chan  tum  Beispiel  ernannte  seinen  iweiten  ihn  über- 
lebenden Sohn  Oktal  sn  seinem  Nachfolger.  Wie  er  sich  weigerte 
die  Oberherrschaft  anzunehmen ,  so  nahmen  Ihn  sein  älterer  und 
jQngerer  Bruder  Dschagathei  und  Tuli  bei  der  Hand,  setzten  ihn 
ADf  den  Thron  und  begrüssten  ihn  als  ihren  Chan.  Olug  Navin 
Dsehengis Chan's  jüngster  Sohn  reichte  ihm  als Hanshoftneieter 
^0  Gefdas  mit  Wein ,  worauf  allee  Volk  neun  Knieverbeugungen 
ibrem  Oberherrn  und  drei  der  Sonne  machte  und  ihn  laut  für  ihren 
obenteo  Befehlshaber  erklärte.  Dieser  Umstand  mit  Olug  Navin 
*t  ein  merkwflrdiges  Beispiel  von  einer  besondem  Oewobnbeit,  die 
'ttfe  unter  nordischen  Völkern  im  Gange  gewesen  ist,  die  sielt 
itlbet  in  den  Rechten  der  Angelsachsen  in  der  Beschreibung  eines 
<B^hen  Dorfes  findet,  wo  der  jüngste  Sohn  in  die  Hechte 
MiB«  Vaters  vor  seinen  älteren  Brüdern  eintritt.  Blackstone 
(Comment.  vol.  IL  p.  83)  führt  erst  Littleton*8  und  anderer  ange- 
sehenen Rechtsgelehrten  Meinungen  Aber  den  Ursprung  dieser  be- 
fremdenden Sitte  an  und  setzt  darauf  seine  scharfsinnige  Vermotbung, 
'lee  sie  wohl  von  den  Tataren  herstammen  mOchte,  hinzu.  Bei 
^«■saVOIkerB  wandern  die  ältern  Söhne,  sobald  sie  das  männliche 
I  Atter  erreicht  haben  mit  einer  Anzahl  von  Vieh  von  ihrem  Vater 

Our  der  jttngste  Sohn  bleibt  daheim  und  erbt  seines  Vaters 
Bios  mit  allem  was  dieser  sonst  noch  hinterlässt  "    Hierzu  nun 

man  ferner,  dass  nach  dem  so  bedeutungsvollen  Rigsmäl  der 
*h«ra  Edda  (Str.  36  ff.)  gerade  der  jüngste  Sohn  Jarl's,  Konr,  der 
date  König  ist  (d.  b.  der  Zeit,  nicht  der  Macht  na^).  Ueber 
Lm  Jahff.  a.  Bell»  Ii 
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andere  Spam  d«(i  JUnj^teareehte  TergU  Ofimmi  EtchtaaltertiilflMr 
&  475.  Es  «kflttt  »Ist  Mar,  dMs  die  AbfeHoog  lleiiB  mittat 
!a  Europia  Ikemcliendfili  iKaobts  von  den  Titerea  eben  nur  ri& 
fehlgeschlagener  Veceueh  des  berühmten  ODgUacben  Jorisleo  war, 
um  den  Ursprung  dteaer  auifiiUenden  Sitte  au  erklären;  dagegva 
dient  das  eben  angeführte  nur  nähern  Beatittiguog  der  grttndUDhen 
Untersuchungen  Baohofen'e  in  BelrefF  derselben;  i.  dMMsn  Matte^ 
recht.  Stuttg.  1861  im  Register  s.  r.  Jüngstgeburt.  —  Ferner  bieict 
die  Torlxegende  Sanunlnng  ein  weiteves  Beispiel  Uber  die  von  den 
Ref.  in  dem  oben  angeführten  Aufoatoe  ,»Eine  alte  Todeeelrafe* 
besprochene  Strafe  des'Zermahlen^  von  Menschen  In  Mühlen;  dena 
in  dem  Märchen  No.  82  (1,217)  hetsst  es  vom  Sohne  des  Schulter* 
blaties  und  seiner  Mutter:  , Darnuf  ergriff  er  sie,  steckte  sie  in  die 
HandmUhle  und  acrmahlte  sie  an  Brei*;  dass  von  dieaer  Todesart 
unter  anderm  auch  in  neugriechischen  Volksliedern  die  Rede  ist, 
hat  Ref.  a.  a.  0.  gezeigt  j  jetzt  lügt  er  nooh  ^n  Beispiel  aai 
historischer  Zeit  hinzu;  denn  von  dem  letzten  Beherrscher  tos 
Pattan  Soomath  auf  der  Kdste  von  Guzerat^  welches  im  J.  10S4 
von  den  Muselmännern  verwttstet  wurde,  heiset  es,  dass  er  täglich 
einen  Muhamedanor  tödtete,  indem  er  ihn  entweder  in  einer  Od* 
mühle  zermablen  oder  in  einem  Mörser  zerstossen  liess;  s.  Journal 
of  the  Royal  Asiatic  Society  V,  104.  Es  scheint  demgemä^s  aaat»ef 
allem  Zweifel,  dass  der  von  dem  Ref.  versuchte  Nachweis,  die  in 
Märchen  vorl^ommende  Tödtung  durch  einen  Mühlstein  aufs  Haupt 
müsse  als  symbolisch  fOr  ein  früher  wirklich  stattgefundenes  Zer» 
mahlen  in  MUhlen  betrachlet  werden,  wohlbegründet  &ei,  ebexi^o 
mag  nach  Grimms  Meinung  (Rechtsalterthümer  688  ff.)  die  Str&Te 
des  Rades  auf  eine  ursprüngliche  Tödtung  durch  fahrende  Wagen 
hinweisen.  Hierbei  will  Ref.  auch  noch  ein  Bciapiel  geschichtlicbei 
Zeit  für  das  von  ihm  a.a.O.  S.  278  beaprocheoe  Todttreten  durck 
Pferde  beibringen ;  nämlich  d^Ohsson,  Hist.  des  Mongols  T\\  5  (vol. 
HL  p.  243)  erzählt,  dass  im  J.  1258  bei  der  Einnahme  von  Bagdad 
durch  den  Mongolenchan  Hulagu  der  Khalif  Mostacem  und  de:^^t<:. 
Bruder  Abderahmao  auf  Befehl  Hulagu's  in  Sacke  gc&teckt  und 
durch  Pferde  todtgetreten  wurden.  —  Zu  dem  vorliegenden  Werie 
zurückkehrend  finden  wir  weiter  darin  eine  bemerkenswcrthe  Stelle, 
wonach  Kinder  ihre  Mutter  auffressen  (No.  2.  Aschenzettel  Bd.  i. 
S.  70).    Hier  scheint  eiue  Öpur  von  uraltem  Kanibalismu»  vorzo» 
liegen,   wie  er  auch  weithin  in  Europa  herrcchen  mochte;  deu;- 
dass  die  Sitte  sogar  Eltern  zu   verzehren,  sich  bei  melirfacheB 
Völkern  vorland,  hat  Ref.  in  seiner  Ausgabe  des  Gervasius  voa 
Tilbury,  Hannover  185G.  S.  84  ff.  nachgewiesen.  —  Durch  air  dicre 
Beispiele  iiun  finden  wir  den  Umstand  bestätigt,  dabs  zahlreiche 
den  Märchen  und  Sagen  enthaltene  Züge,  die  dem  ersten  An.'icbe^:: 
nach  aller  thatsächlichen  Grundlage  zu  entbehren  scbelncu  ,  be 
näherer  Prüfung  dieselbe  dennoch  bcbitzen,  und  zwar  namentlich 
soweit  sie  die  Kulturgeschichte  betreffen.    Wenn  daher  Hsiia  be- 
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nerkt  (1,  15):    ,Wir  gUuben  »ucb,  dass  eich  die  Eoilefanung  in 
Dtocbeo  Fällen  uowiderle|^lich  dartbuQ  laseen  kÖDoe;  deon  wenn 
iü  eiaeo  Märchen  Vorstellungen  vorkommen  sollten,  welche  dem 
GedaokeokrGlEe  des  Volkes,  bei  dem  sie  erzählt  werden,  erweislicb 
fremd  6ind  und  stets  fremd  waren,  sagen  wir  beispielsweiue  Viel- 
QiADDerei  in  einem  von  einem  arischen  Stamme  ereüblten  Märcbea, 
so  köuote  dieses  Märchen  nicht  anders  als  eingewandert  sein'',  so 
bat  er  zwar  in  der  Hauptsache  Recht;  doch  wird  vorher  in  jedem 
fiflialneQ Falle  näher  zu  prüfen  sein,  erstens,  ob  die  fremdartigen 
Vorstellungen  nicht  ernt  später  in  das  Grandmotiv  hineingemischt 
sind  (man  vergleiche  das  oben  über  die  Wandelbarkeit  der  Er- 
säblungsstoile  Bemerkte),  und  zweitens  ob  das  Fremdartige  es 
auch  wirklich  ist  und  nicht  blos  zu  sein  Bchcint,  denn   so  z.  B. 
wäre  Vielmännerei  in  einem  arischen  Märchen  durchaus  keiu  ge- 
liügender  Beweis  dafür,  daas  dasselbe  nicht  anders  als  eingewandert 
»ein  könne ;   denn  Spuren  jener  einst    wahrscheinlich  alJgemeii) 
herrschend en  Sitte  &iden  sich  auch  bei  ariächeu  Stämmen;  s.  Bach- 
fliiB,  MaÜerrecht  im  Register  s.  v.  Polyandrie  vergl.  Hetärismus. 

Waa  die  weitern  Ergebnisse  der  Unterieuchungen  Hahns  bc- 
tfijfft,  so  bebau  wir  noch  folgendes  hervor.  Er  bemerkt  nämlich 
(1,  28  ff  ),  daaa,  da  Griechenland  seit  der  Urzeit  bis  auf  die  Gegen- 
wut mit  AaieD  in  ujiausgesctstem  mannigfachen  Verkehr  stehe,  der 
d&gegen  mit  Deutschland  durchaus  nie  etattgefanden ,  er  deshalb 
äiob  darauf  gefaaeit  machte,  den  neugriechischeu  Märchenschatz  mit 
tahireicheu  asiatischen  und  niuaentlich  arabischen  Elementen  ver- 
quickt zu  finden;  „er  entschloss  sich  gleichwohl,  heisst  es  weiter, 
wahrend  seines  Aufenthaltes  in  Jannina  zu  dem  Versuche,  solche 
iiUrchea  zu  sammeln,  wwl  er  hoffte,  auch  darin  althcllenische 
Mytheuspuren  zu  üuden.  —  Beide  Erwartungen  schlugen  jedockL 
fehl,  denn  der  weitaus  grösste  Theil  der  vorzugsweise  in  den  ab- 
gelegenen GebirgsdÖrferu  der  alten  Tymphaea  (dem  heutigen  Qagori) 
gesammelten  Märchen  ergaben  sich  als  Varianten  zu  den  Grimm- 
schen Kinder  und  Hausmärchen  und  die  später  auf  Euboea,  auf  den 
Cykiadan  und  anderwärts  gesammelten  Märchen  schlössen  sich  hierin 
den  epirotischen  au.  Eine  nähere  Untersuchung  der  Berührungs- 
punkte der  gesammelten  Märchen  mit  der  Sammlung  von  tausend 
uad  eine  Nacht  und  mit  dem  hellenischen  Göttermythus  lieferte  das 
auffallende  Ergebuiss,  dass,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  das 
griechische  älärchen  zu  beiden  genau  in  de^eiben  Verbältnisse 
ktehe  wie  das  deutsche.  Unsere  Sammlung  begreift  nämlich  nach 
Abrechnung  der  Elfen-,  Thier-  ynd  albanesiechen  Märchen  77  grie- 
thiaobe  2«{ummfiro;  von  diesen  enthalten  wenigstens  sechs  offenbar 
keine  Märchen.  Zu  den  verbleibenden  71  Nummern  stellen  sich 
]2vin  nach  der  unten  folgenden  vergleichenden  Zusammenstellung 
^7  >iumiBern  (rait  £Iiz^ohluBs  der  Doppelformen)  der  Grimmschen 
S^Bmlung  und   die  verglichenen  übrigen  deutschen  Sammlungen 
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Ein  ähnliches  Verwandschaftsverh&ltniss  findet  mit  den  von  Schott 
gesammelten  walachischen  Märchen  Statt,  so  wie  mit  den  neapoli^ 
tanischen  in  Basile's  Pentamerone;  ferner  daf^egen  liegen  die  ser« 
bisoben  Märchen  bei  Wuk  und  die  lithauischen  Schleichers.  Oer 
Verf.  geht  auch  auf  eine  Vergleichung  des  deutschen  nnd  griechi- 
sehen  Märcbenkreises  mit  den  betreffenden  Sagenkreisen  ein  (Nibe- 
lungen, Amelungen,  Gudrun  —  Melampodiden  und  Oedipodiden, 
Erechthiden,  Ilias  und  Odyssee),  bezieht  sich  jedoch  auch  hierbei 
auf  seine  , Vergleichende  Blicke.*  Er  bemerkt  in  Bezug  hierauf: 
^Wir  halten  den  Nachweis  dieser  übereinstimmenden  und  ecfaarf- 
begränzten  Berührungspunkte  de«  deutsch  -  griechischen  Volks- 
märchens mit  der  hellenisch-germanischen  Sage  für  das  wicbtig<-te 
Ergebniss  unserer  Arbeit,  weil  er  einestheils  einen  Beleg  zu  unserer 
Ansicht  von  dem  hohen  Alter  und  den  festen  Formen  des  deutfLcb-^ 
griechischen  Märchens  abgibt,  anderntheils  aber  zeigt,  welche  ge- 
wichtige BeihUlfe  die  Erforschung  der  Vorgeschichte  der  Völker 
Ton  dem  lebenden  Volksmärchen  erwarten  darf/' 

Der  Verfasser  spricht  dann  von  dem  Verhältniss  des  griechi- 
schen Märchens  zu  dem  deutschen,  und  zeigt,  daas  trotz  der  grossen 
Uebereinstimmung  derselben  in  Stoff  und  Form  sich  gleicbvsrohl 
mehrere  Verschiedenheiten  zeigen.    In  den  griechischen  Märchen 
(wie  gleichfalls  in  den  serbischen,  walachischen  und  lithauiscbeo) 
fehle  nämlich  der  in  den  deutschen  häufig  vorkommende  Zug,  dasa 
eine  Entzauberung  nur  nach  Erfüllung  gewisser  Bedingungen  statt- 
finden könne;  vielmehr  sei  in  denselben  nirgend  von  einer  solchen 
vertragsmftseigen  Erlösung  die  Rede;  —  ferner  wOssten  die  neo- 
griechischen  nichts  von  Zwergen,  wogegen  die  NeraTden  (auch 
Exoticae  genannt,  alban.  jaschtesm^  d.  h.  die  ausserhalb  der  cbriet» 
liehen  Weltordnung  befindlichen)  genau  unsern  Elfen  zu  entspre- 
chen scheinen.    Da  jedoch  diesen  NeraYden  häufig  die  nämllchea 
Züge  wie  den  deutschen  Zwergen  beigelegt  werden,  Oberdtes  die 
Elbe  und  Zwerge  der  deutschen  Mythologie  sich   überhaupt  nicht 
immer  genügend  von  einander  unterscheiden,  auch  eigentlich  cm  ' 
und  derselben  Hauptklasse  mythologischer  Wesen  angehören  ,    so  I 
möchte  wohl  in  diesem  Punkte  keine  bedeutende  Verschiedenheit 
des  neugriechischen  und  deutschen  Märchens  vorliegen.  Ferner  ist 
zu  bemerken,  dass  den  NeraYden  das  Werfen  mit  Steinen  nach  Vor— 
flbergehenden  u.  s.  w.  beigelegt  wird  (s.  z.  B.  No.  79.  80)  g^erade 
ao  wie  den  Kobolden  und  Poltergeistern  anderer  Volksmythologien, 
deren  germanische  Sippschaft  jedenfalls  den  Schwarzelben  beizu«— 
zählen  ist,  über  welche  Grimm,  D.  Mytbol.  415  sagt:  ,1  Festgehalten 
werden  muss  die  Identität  ^er  svartuefar  und  dvargar.*  Vgl.  übri- 
gens in  Betreff  des   Steiuwerfens  des  Ref.  Ausgabe  dos  Gervasius  | 
▼on  Tilbury  8.(74.  Eben  so  auch  entführen  die  NeraYden  zuweilem 
Menschen  (s.  No.  81),  was  gleichfalls  wie  von  allerlei  Geistern  so  j 
auch  von  den  Zwergen  berichtet  wird;  s.  zu  Gcrvasiaa  S.  135. 
Grimm^  M^rth.  S»  486.  J.  W.  Wolf,  Beiträge  lur  deatooliM  M^mL 
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1,170«:  A.  Kuhn,  Weetphnl.  Sagen  1,  125  ff.  zu  No.  188*.  Wenn 
endlioh  die  Neralden  auch  wahnsinnig  machen  (No.  80),  so  ist  dies 
nicht  nur  ein  altgriechiscber  Volksglauben  (daher  WfifpoXriXTOS^ 
TgL  lat.  lymphaticus,  Ijrrnphatus  s.  Festus  ed.  Gothofr.  p.  807  s.  v. 
lymphae),  sondern  ähnliches  wird  auch  von  den  £lben  geglaubt 
und  elbisch  heisat  ein  linkischer,  einfilltiger  MeDSoh,  udem  die 
Jühe  etwas  angethan  haben. Grimm,  Mythol.  412. 

Zu  den  Wesen,  die  den  neugriechischen  und  deutschen  Märchen 
gemein  sind,  gehören  die  Draken,  die  im  ganzen  den  Riesen  so  wie 
die  Drakänen  und  Lamien  (alban.  Lupien),  die  den  Riesenfrauen 
entsprechen.  In  Betreff  der  ersteren  bemerkt  Hahn  (8.  39):  „Es 
wollte  uns  niemals  gelingen,  eine  klare  Begriffsbestimmung  des 
Drakos  zu  erzielen.  Der  männliche  Neugeboreue  wird  Drakoa  ge* 
QAont,  80  lange  er  noch  nicht  getauft  isi^  Aehnliche  Wesen,  draci 
genannt,  eine  Art  Wassergeister,  erwähnt  Gervasius  III,  86  (p.  88): 
,de  lamiis  et  dracis" ;  in  Languedoc  weiss  man  dracs  zu  erzählmi; 
ebendas.  S.  135,  vgl  Mannhardt,  German.  Mythen  8.  721.  Schwarte, 
Ursprung  der  Mythol.  8.  7.  Ueber  drah  s.  Kuhn's  Zeitschr.  1, 
196  ff.  und  aber  die  dräks  der  deutschen  Mythologie  dessen  Wast- 
pklL  Sagen  2,  26;  Schwartz  a.  a.  O.  im  Register  s.  v. 

Eigenthümliche  Gestalten  des  griechischen  Märchens  sind  der 
^aIbe  Mensch,  die  Krakisa,  die  Schwestern  der  Sonne,  der  in  ein 
iiiiudcben  verwandelte  Vatorsegen  und  endlich  der  Hundskopf 
2^Jwkoxd<p{xXog  (s.  1,40).  Bei  dem  letztern  wollen  wir  einen  Augen- 
blick verweilen,  um  eine  Bemerkung  daran  su  knüpfen.  Offenbar 
haben  wir  es  hier  nämlich  mit  den  auch  schon  im  Alterthum  viel- 
fach genannten  Cynocephali  {xin/oxs(paKoi)  zu  thun,  wie  man  aber 
tu  der  Vorstellung  von  solchen  kam  ist  sehr  ungewiss,  wenn  auch 
dl»  gewiss  scheint,  dass  irgend  eine  wirkliche,  obschon  mipsver- 
M&udeoe  oder  verdrehte  Thatsache  dazu  Veranlassung  gab,  wie  wir 
(ite^  ins  andern  Beispielen  ähnlicher  Art  bei  Herodot,  Ktesias, 
Meg&^thenea  u.  s.  w.  folgern  können.  Verschiedene  Erklärungen  in 
i  etreff  der  Cynocephali  findet  man  in  der  deutschen  Vierteljahrs- 
^chritt  1864.  8.  284.  F.  G.  Bergroana,  Les  Götes.  Strasb.  u.  Paris 
1859.  p.  22;  ßachofen,  Mutterrecht.  Stuttg.  1861.  8.  199.  Dass 
Handsköpfigen  auch  den  Chinesen  bekannt  waren,  erhellt  ans 
lolgeoder  Stelle  eines  chinesischen  Werkes,  angeführt  von  Klapp- 
roth im  Nouv.  Journ.  asiat.  12,  288,  wo  es  heiset:  „Dans  le  Royaume 
^e*  chiens  les  homraes  ont  le  corps  de  chien;  leur  tdte  est  cou- 
rerte  de  long  poils,  ils  ne  sont  pas  habill^  et  leur  langue  ressemble 
a  l  aboyement  des  chiens.  Leurs  femmes  sont  de  race  humaine  et 
eompreonent  la  langue  chinoise.  Leurs  habits  sont  faits  de  peaux 
de  raartres  zibelines.  Ce  peuple  vit  dans  des  cavernes.  Les  hommes 
BiBgent  les  comestibles  crus,  mais  les  femmes  le  font  cuire.  Elles 
owtractent  des  mariages  avec  ces  chiens.*  Klaproth  führt  ferner 
eice  ähnliche  mongolische  Sage  nach  Plancarpio  an.  Auch  in  einem 
^mnieoJbea  W«rke  iBi  vondieMB  mil  meaaohliolito  Ft&amMMa^  ^ 
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den  und  Kinder  Beugenden  Hunden  die  Rede;  von  (fiesen  Kia^ 
dern  sind  die  männlicbeo  den  Vätern,  die  weiblicheo  dtn  Mtltlertt 

gleich.  1-  o. 

Doch  kehren  \v\r  zu  den  ueugrieohisehen  Müreben  curück,  n  | 
dessen  Eigenthümlichkeiton  endlich  noch  gehört,  dass  darin  so  oft  | 
Ton  Priestern,  so  wie  Ton  deren  Frauen  and  Kindern  die  Rede  i«l  i 
(s.  Sach  verzcicbnisie  s.  v.  Priester  u.  f.).  Gleiches  ist  auch  von  dea 
aen griechischen  Volksliedern   der  Fall,  und  man  ersieht  daraus, 
welchen  Einfluss  der  Cierus  auf  das  Volksleben  in  Griechenland 
▼on  jeher  gehabt  haben  muss 

In  dem  6.  Abschnitte  seiner  Eitleitong  hat  ferner  Hahn  eine 
B^he  Mürchen-  und  Saj^formeln  aufgestellt,  in  Betreff"  deren  er  be» 
merkt:  „Wie  bei  der  germanischen  und  hellenischen  Sage,  so  waren 
wir  auch  bei  den  deutschen  und  griechischen  VulksmAreben  be- 
dacht, die  beiden  gemeinsamen  Grundformen  aufeusuoben   und  ihr 
VerhUltniss  zu  der  Sage  zu  bestimmen.  Wenn  aber  auch  die  nach* 
Iblgeuden  Formeln  sunächst  nur  diesen  beschrilnkteo  Zweck  im 
Auge  haben,  so  halten  wir  uns  doch  eu  der  Erwartung  berechtigt, 
dase  dieselben  auch  nutzbare  Grundlagen  cur  Sammlung  der  Mllr- 
chenformeln  des  ganten  indogermanischen  Stammes  darbieten  dürfen  ! 
und  wir  haben  daher  auch  das  Kinschtägige  aun  verwandten  Kreisen 
sugefügt,  so  weit  uns  dieselben  zugänglich  waren.    So  geriug  dies 
auch  sein  mag,  so  schmeicheln  wir  uns  dennoch,  daes  es  hinreichen 
werde,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  diesen  Vermirh 
ta  lenken  und  sie  sur  Aufstellung  einer  solchen  Formel8Amn»lung 
EU  veranlassen,  welche  nach  unserer  Aneicht  die  Qrundbedio^ng 
jader  Fortentwickelung  der  MHrchen-  und  Ssgkuude  bildet.*^ 

Damit  der  Leser  sich  eine  Vorstellung  von  dieser  FortreU 
emmnlang  macben  könne,  wollen  wir  den  Anfang  derselben  ala 
Probe  geben. 

^Brste  Abtheilung.  Familienformeln.  —  I.  Eheliche  Formeln.  — 
A.  Verlaesang.  —  1   Fr eij afo rmel.  —  a.  Die  Frau  oder  Hraut 
fehlt  und  der  Mann  verläset  sie  darum;  b.  Sie  wandert  umher,  um 
ihn  tu  sucheu;   c.  Wiederfinden  und  Versöhnung.  —  Helleni«tch<t 
.  Sage:  Amor  und  Psyche,  doch  liegt  hier  der  Schwerpunkt  nicht 
Mif  der  Wanderung.  —  Germanische  Sage:  In  der  Edda  D  vrr-> 
liMl  der  erzürnte  Oddur  die  Freija,  deren  Schold  nur  au»  dem 
Oddur  gegebenen  Beiworte  vennothet  werden  kann;  sie  sieht  ihra 
in  fremde  Länder  nach.  Zug  c  fehlt.  —  Oriechieches  Mi*rchear  7. 
40  u.  B.  w.  —  Albanesisches  Märchen:  100.   102.  —  Deutsches 
Märchen:  Qrimm  (56).  88   u.  s.  w.  —  Walachische»   Märch#u  : 

Schott  28.  —  Neapolit  Märchen:  Pentamerone  No.  12.  No.  4  4.   

ladiaohes  Märchen:  Pantschataatra  Benffy  I.  S.  2ö5.  —  2.  ]|£  e « 
Imiinenfermel  u.  s.  w. 

Aal  diese  Weise  nun  hat  der  Verf.  vieriig  Formeln  ftufg^ei^^^ij 
WbA  ta  liest  sich  nicht  läugnen,  daas  er  damit  einen  glückliches 
9ttf  giMiau,  wenngleich,  wie  er  auch  selbst  bemerkt,  dieee  Fan»«« 
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tinLQg  vielfach  wird  abgeändert  und  erweitert  werden  müaeen,  ehe 
■M  nor  einigermaasen  auf  Vollständigkeit  in  aUen  ihren  Theilea 
Anspruch  machen  kann;  denn  die  literarischen  Mittel,  die  Bahn  bei 
seiner  Arbeit  au  Gebot  standen,  beschränkten  sich  nach  dem  von 
ihm  8.  61  gegebenen  Verzeichnisse,  was  Märehensammlungen  be- 
trifi^l,  auf  nur  sehn  derselben;  allerdings  eine  sehr  geringe  Zahl 
im  Vergleich  zu  dem  was  auf  diesem  Gebiete  in  und  ausserhalb 
Deotscbland  bekannt  gemacht  worden  ist,  ganz  abgesehen  von  den 
ziüftlreichen  sonst  noch  hierher  gehörigen  Sammlungen  uud  Spozial« 
arbeiten  über  Sagen,  Volkslieder  u.  s  w.  Was  also  noch  zu  thuii 
bleibt,  ist  alAo  nicht  unbedeutend  und  wollen  wir  bciapielsweite  nur 
gleich  auf  die  angefOhrten  „Ehelichen  Formeln^'  hinweisen,  wo  in 
G.  ,,Weibliche  L&uniohkeit"  No.  6,  b  „Eine  Jungfrau  gibt  für  Kost- 
barkeiten ihre  Reize  Preis  und  verliert  dabei  ihr  Magdthum'^  lu- 
vörderet  Grundtvigs   Gamle  Danske  Folkeviser  2,  837.  No.  II. 
JSövnerunerne^*  und  dazu  Nachtrag  3,  844  anzuführen  ist,  zu  dessen 
Naohweiaen  noch  Passow's  Tgayovduc  ^PcDfucixd  p.  460.  No.  480, 
*tf  BfyvQyaga  hinzugefügt  werden  muse.    Die  von  Grundtvig  ge- 
suchte Quelle  findet  sich  vielleicht  in  irgend  einem  Märchen,  daa 
mit    der   von  Ref.  in  Pfeiffers  Germania  1 ,  269  zu  v.  d.  Hagena 
Ge»axnn)tabenteuer  No.  10  „Die  halbe  Birn'^  angeführten  Erzählung 
der   1001  Nacht  verwandt  ist.    Dasa  diese  „Formel"  sich  mit  einer 
andern,  der  vom  „verstellten  Narren"  nämlich,  vcriloohten  hat,  iat 
Ton  Ref  in  Benfeys  Orient  undOccid.  1,  222  nachgewiesen  worden.  — 
Die.-)  einzige  genüge,  denn  fast  bei  jeder  der  von  Hahn  aufge- 
atellten  Formeln  wäre  eine  Abänderung  oder  ein  Zusatz  anzubrin- 
gen;   indess  dürfen  wir  hierauf  nicbt  näher  eingehen,  da  dies  zu 
weit  fuhren  würde,  erkennen  jrdoch  sehr  gern  an,  dass  der  ge* 
lehrte  Verfasser  sich  in  einer  für  dergleichen  Untersuchungen  böohat 
ungünstigen  Lage  befand,  dagegen  mit  den  geringen  Hilfsmitteln, 
die  zu  seiner  Verfügung  standen,  eine  höchst  dankenswerthe  Grund- 
für  spätere  Untersuchungen  gelegt  hat.    Und  gleiches  läset 
sieh  auch  von  den  den  einzelnen  Murchen  beigegebenen  Anmerhun- 
p«n  sagen ;  sie  entbalten  alles  was  dem  Verfasser  bekannt  gewor- 
den, laaeen  natürlich  aber  vielfach  Raum  iHr  Ergänzungen.  Dieae 
l&ier  auch  nur  einigermaeaen  vollständig  zu  geben,  ist  keineswega 
des  Ref.  Absicht,  indess  will  er  beispielsweise  verschiedene  Nach-^ 
-^'ei^e  anführen,  die  tbeils  zur  Bestätigung  dee  oben  über  den  Zu- 
Mtnnienhang  auch  der  neugriecbi^clien  Volkslieder  mit  den  Märchen 
dienen  sollen,  theils  auch  sonst  vielleicht  von  einigem  unmittelbaren 
IntorasHe  sein  und  den  Werth  dieser  Sammlung  in  ein  deutlicherea 
Licht  setzen  dürften,  insoweit  sie  namentlich  auf  den  Zusammen- 
taang  mit  andern  Märchen-  uud  Sagenkreisen  da  hindeuten,  wo 
<l«reelbe  Hahu  scheint  verborgen  geblieben  zu  sein.  Andernfalla 
wäre  z.  B.  gleich  zu  No.  2  ( A:^chenpütlel )  zu  bemerken  gewesen, 
<|aac}  eine  ziemlich  abweichende  ncugriechiäcbe  Variante  dieses  Mär- 
olieiis  Bction  vor  längerer  Zeit  im  Ausland  1882  No.  68  mitge- 
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Mit  wwitn  iti;  10  wi«  tee  BtinlMM  KMOer  la  DmHij^  (Mnl 
nd  Ooeidol  9,  t94  lu  Mmm\  »MlimiMa,  imm  Mok  diüg« 
Mbimn  Uimgoftlgt;  vgL  muk  Mamitedt,  WäMkiUt  Hr  tartHk* 
MyOioi  4,  S48f.  Bat  wfU jaioch,  wto  fCMgi,  Mf  dwgMcfceo  Bbi* 
•Mettra  hi«r  bIoIiI  tIagehM,  aoadatn  batcbrlaltl  tUk  tauw^alh  4m 
$mgMMi&ik  Oflmeo  md  weist  i.  B.  dM«f  h»,  datt 

Ka.  10  ,,Daa  Midahaa  in  Kriega«,  eo  wia  dia  aahfiaB%>udt 
Ma.  101  „SilWnahn^  ainam  aasgedahatan  MiralMiikfaiM  aagrtirf, 
dar  anak  aaogrlaciritaba  ValMiadar  amliNat  and  dathalb  Bit 
M  Oalagaahail  aaioar  Anaaiga  dar  PaMaw'aahaa  Baaudaag  ia  4m 
€kMt  Gfli  Aaa.  1861.  B.  57S  aa  Na  174—170  (H  «Uymmada; 
topraalMa  wardaa  iat 

Vaw  14,  „Daa  Zieg<«1dad.H  ^  !•  diaMa  lOralMD  wM  aia 
gllaaraar  Baal,  so  wla  in  *Na.  10  (^ao  daoi  Priaato  aad  dar 
Babwanenjaogfrau)  afai  ^ItarnaaBaUata  aad  aioa  dergleiahas  filait 
and  in  Ka.  08  (dar  Lalirar  uad  sain  BabOlar)  aia  gVtmnm  nana 
arwibat  Aaah  in  aeugrieobitabaa  Valkaliadira  Ist  ynm  Qavlahn, 
Tklnaaa  aad  Pallatan  aaa  Glaa  dia  Bada.  Vgl.  hMIbta  daa  Bat 
aban  arwibata  Aaatiga  QGA.  B.  070  It  sa  Mo,  400.  Die  aafüa- 
gaadaa  Ifirabaa  bastltig^a  dia  dart  aaBgespraebena  Vwathaagi 
Uabsr  01a  ab  arge  (2,  300.  009)  vgl.  daa  Bat  Auagaba  daato* 
iraalaa  van  TUbary  8.  101  ft  and  Maaabatdl^  Ganaaalsaba  Mjtbaa 
im  ladaz  a. 

Na.  10.  „Van  dar  Fran  die  Gatas  «bat  and  Undaak  arübil* 
—  Diasia  BUreban  gabört  ia  daa Saganbraia dar Orasaeatfa  «.a-w^ 
waiObar  s.  Gmadtvig's  Ganla  Daatka  FalbaviMr  Na.  10  (Itaiaa 
gaard  ag  Hamaring)  B.  I.  8.  177  aad  dia  Naebtriga  II,  OdO.  III, 
770,  sa  wla  aiaa  Bamarbnng  das  Bat  ia  saiaam  Aatata  „Rfai  wm^ 
tarar  Btitrag  zur  Gaeabicbta  dar  raaiaiitiaelian  Passia"  In  EbadTt 
Jabrbaab  für  raauin.  a.  eogl.  Litar.  8,  100  ff. 

Na.  17.  „Dar  Mann  mit  dar  Erbaa.«*  —  Ia  Batraff  daa  dir 
Varianta  (8|910)  TorkaflMnaadanBitbsala:  „Waa  ist  daa  aiaa  Waiif 
~  Gott  itt  dar  alaa  a.  s.  wj^  a.  Balabald  XOblar  In  Baaiqr'b  Or. 
a.  Oaddaat  9,  000  ff.  (In  dan  AanMrfcaagan  Haba'a  aa  4§mm 
Mrabaa itiaiaba  daa  Wort  „daataab**  ia  dam  Bataas  ^dia  Aa^ 
wart  4m  Laate  ia  im  Variante,  daae  alles,  waaaah  dia  FMomssIb 
fragt,  den  Paateldimaa  gAOre,  ftndet  elab  la  dam  dautaobaa 
MftMsban  vom  gestieMten  Kater/*) 

Na.  99.  v,Die  ZwüliagsbiOdar.**  — -  Ia  den  Aammfcmgaa  Iteaa 
(2,  219)  wird  die  VarsttUnag,  daes  Bieaea  aad  Bwarga  baia  Aa- 
bllake  der  aufgehenden  Bonne  sa  Btefai  werden,  eiae  addiaaba 
geBaaal  Dies  ist  aUerdiags  richtig,  daae  rie  jcdoob  m§A  seast 
naab  aad  awar  bei  den  Ureinwobaern  von  fiRepanlala  wbsadea 
war,  bat  Bat  an  Gervaelaa  8.  83  gezeigt;  vgl.  J.  G.  MBUer,  Ge-* 
sebicbte  der  aaMrlkaa.  UrraUgioaea,  Basel  1800«  &  179.  Abaraaek 
snf  den  Bldsabi-Inseln  Oadet  sie  sieb,  wie  aaa  dar  Angabe  dta 
BaglAadeia  Jobn  Denis  Maodooald  ber?orgebt|  desssa  Beiy:ht  flbsr 
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mIm  im  J.  1856  gemachte  Rei6el857  erschien  und  worin  es  nach 
hm  Ansauge  in  Le  Tour  da  Monde,  Paria  1861.  vol.  I.  p.  104, 
also  beiast:  „Ndeogöe,  la  divinitö  superieure  des  Vitiens,  avoit  en« 
Toyö  Laodo-AIewa,  unc  döesse,  et  Lando-Tangam,  un  dieu,  pour 
•edler  au  sein  des  eaux  le  Ndaveta-Leva  (eine  der  grössten  der 
Fidschi-Inseln),  mais  tous  deux  s'ötant  laissö  surprendre  dane  l'^xe- 
cntion  de  ce  travail  par  les  premiöres  clartös  de  l'aurore,  furent 
mcUmorphoB^  en  rochers  qui  formen!  le  recit  m6me  dont  nous 
reooDS  de  parier.**  (Es  befindet  sich  in  der  Nähe  der  genannten 
lasel.)  Wenn  Übrigens  meist  der  Sonnenaufgang  die  Versteinerung 
zu  Wege  bringt,  so  erklärt  sich  dies  leicht  daher,  dass  Felsen,  die 
▼ensSge  ihrer  Formen  des  Nachts  leicht  für  menschenähnliche  Ge- 
stalten gehalten  werden  können,  sich  beim  Sonnenaufgang  sogleich 
•Is  das  zeigen,  was  sie  wirklich  sind.  Vgl.  Grimm,  D.  Mythol.  618. 
Simrork,  D.  Mythol.  457;  abweichende  Erklärung  bei  Kuboi  Herab- 
kauft  des  Feuers  93. 

No.  29.  „Die  Goldschmiedio  und  der  treue  Fischersobn*"  — 
Der  erste  Theil  dieses  Märchens,  der  die  Entführung  der  Gold- 
Rchmiedin  enthält,  gehOrt  zu  den  Zwei  Träumen,  worüber  s. 
Liebrecht-Dunlop  S.  197  ff.;  vgl.  auch  die  Erzählung  von  Erich 
«i  Oöther  bei  Saxo  Graromaticus  1.  V.  p.  8 2  ff.  ed.  Stefan. 

No.  ÖO.  „Von  dem  weiberscbeuen  Prinzen."  —  Hahn  in  der 
Anmerkung  zu  diesem  Märchen  (2,  250  ff.)  äussert:  „Dieser  kleine, 
W  AlTwali  (Kydonia)  in  Klein- Asien  stammende  Roman  muthet  uns 
io,  als  ob  er  einem  gedruckten  Buche  nacherzählt  sei,  denn  die 
schwächliche  Weichheit  seiner  Charaktere  erinnert  an  die  Romane 
der  spätem  byzantinischen  Zeit,  welche  mit  den  Produkten  der 
empfindsamen  deutschen  Literaturepoche  grosse  Aebnlichkeit  haben. 
Dennoch  betrachten  wir  den  Kern  unserer  Erzählung  als  mythisch.^* 
Wenigstens  was  die  Anmnthung  betrifft,  hat  Hahn  vollkommen 
Recht,  denn  der  Stoff  dieses  Märchens  ist  der  bekannten  Erzählung 
„Apollonius  von  Tyrus"  entnommen,  die  zwar  nur  lateinisch  vor- 
handen ist,  jedoch  wahrscheinlich  einem  mittelgriechischen  Original 
entstammt  und  wovon  auch  eine  im  J.  1500  verfasste  und  oft  ge- 
druckte neugriechische  Ueberseisung  vorhanden  iat;  a.  hierüber 
liiabrecht-Dunlop  S.  35.  645. 

No.  52.  „Die  drei  Brüder,  die  ihre  geraubte  Schwester  suchen.*' 
—  Dieses  Märchen  gehört  in  den  Kreis  derer,  die  vom  „Schatz- 
b»Q8"  handeln ,  worüber  s.  Liebrecht-Dunlop  S.  268  ff.  (zu  8er, 
Giovanni  IX,  1)  und  Reinhold  Köhler  in  Benfey's  Orient  u.  Occid. 
2, 303  ff.  Die  venetianische  Geschichte  bei  Leo  von  Rozmital  S.  126 
(Bibliothek  des  Liter.  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.  VII)  scheint  nur 
eine  Version  der  Novelle  Ser  Giovanni*s  zu  sein.  Der  in  dem  ncu- 
ri^chischen  Märchen  vorkommende  Kessel  eraohaint  auch  in 
euugen  andern  Wendungen. 

No.  53.  „Belohnte  Treue."  —  Gehört  zu  dem  Sagenkreise  von 

„daakbttMi  TodUa*',  worüber     Beinliold  KOhler     il  O.  9^ 
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822  ff.  No,  82 ;  füge  hinzu  eine  Notia  ßcbiefoers  in  demibtta 
Schrift  2,  174  flf. 

No.  66.  ,,Dus  Ffefferkorn."  —  Daa  in  diesem  Märchen  ent- 
Mteue  Kinderlied,  wovon  andere  neugriechiäcbe  Versionen  bei 
Pfteaow  1.  c.  p.  207  No.  273 — 276,  iBt  in  vielfacher  Gestalt  auch 
bei  andern  Völkern  verbreitet;  8.  Reinhold  Köhler  in  Pfetffer'a 
Germania  6,  463  ff.  (Der  Bauer  schickt  den  Jiickel  aus). 

No.  76.  „Dionysos."  —  In  Betreff  dieses  allegorischen  Märchen« 
B.  Paulas  Cassel  im  Weimarischen  Jahrbuch  1,  424  (wo  zu  lesen 
ist  Geata  Rom,  No.  169,  statt  152).  Kurz  erwähnt  es  auch  Albri- 
CU8  de  deor.  imagg.  19:  ,,Juxta  Bacchum  erant  iroagines  triuio 
animaliuro,  scilicet  simiae,  porci  ot  loonis,  quae  pedem  unios  vitis 
circumire  videbantur/;  und  von  dem  skythinehen  Anacharsis  berich- 
tet Diog.  Lnort.  1.  I.  s^ct  5    §.  103:    „olto^^  tj^v  afinekov  flxB 

Ko.  83.  „Die  Elfiu  als  Hausfrau.**  —  Dies  Märchen  gehört 
gltfchfalls  einem  auf'godchnten  Kreise  an ,  der  theils  Schwanen-, 
theil»  Mahrtsagen  enthält;  vgl.  die  vom  Ref.  iu  Eberts  Jahrbuch 
8,  162  (eu  Bcnfey's  Pantschatantra  1,  256)  angeführten  Schriften. 
Wpnn  in  dem  vorliegenden  neugriechischen  Märchen  die  ihrem 
Wanne  entflohene  Elfin  (Neraide)  täglich  zurückkommt,  die  Haus- 
geschnfte  besorgt  und  namentlich  ihr  Kind  pflegt,  so  is»t  auch  die« 
ilft  Zug,  der  in  den  genannten  Sagen  häufig  wiederkehrt;  s.  des 
R#f.  Ausgabe  des  Gervasius  S.  66;  Grundtvig's  Gnmle  Danske  Fol- 
kevisrr  No.  89  (Moderen  under  mulde)  Bd.  II.  S.  470  u  die  Zu- 
sätze ebendfts.  S.  681  ff.  III,  860ff.  bes.  868  («u  II,  471);  ferner 
Ubland  in  PfeilVer's  Germania  8,  72 ff. 

No.  84.  „Das  Fischerkind  und  die  Elfen."  —  Der  Herausgeber 
bemerkt  hinzu:  „Im  Gegensatze  zu  der  gewöhnlich  sehr  langen 
Dauer  eolcher  EntrOckungen  liegt  hier  der  Ton  auf  den  vielea 
Efeignißsen  in  einer  kurzen  Zeit.  Der  Gedanke  klingt  daher  an 
den  fallenden  Nachttopf  Mahomets  ao.**  Vgl.  Liebrecht  -  Dunlop 
S.  501  (zu  Conde  Lucanor  No.  13)  und  die  Nachtrüge  S.  543; 
ferner  zu  Gervasius  S.  89  erste  Anmerkung. 

No.  87.  „Vom  Bauer,  der  Schlange  und  der  Füchsin/'  —  Üie 
Anmerkung  zu  diesem  Märchen  verweist  auf  Benfey's  Pantscha- 
tantra. Nachträge  hierzu  in  ded  Ref.  Anzeige  von  Heinrich  Kurs'9 
Ausgabe  des  Burkhnrdt  Waldin,  Leijizig  1862  in  PfeifferV  Germa- 
nia 7,  508  zu  IV ,  99.  Wenn  od  unten  anderm  zu  Anfang  dea 
dort  angeführten  gascognii-chrn  Thiernsärchens,  „Le  lion  peodu*"* 
beiest:  „On  raconte  qu  un  voyageur  passant  un  jour  daus  un  for^l, 
aper^ut  un  Hon  pendu  par  la  patte  i  la  plus  haute  brauche  d'un 
arbre",  so  erweist  sich  die>e  sonderbare  Situation  des  Löwen  als» 
ein  Mi^sverständniss  der  Woite  oi:)or  Fabel  de:»  Ae?op  .,y/£a3V  OUxX 
fivg  (Cor.  217;  Halm  26(3)  worin  vom  Löwen  erzählt  wird:  „ai'A- 


Oigitized  by  Google 


limlich  hier  der  Löwe  gleichfalls  aus  eiaer  schlimmen  Lftge 
fwt  wird,  aber  freilieh  unter  g:Änz  andern  Verhältnissen ,  so  hat 
»ich  dmer  Zug  auf  ganz  verkehrte  WaiM|  dir  UlMIftl  W«iM  wii^ 
io  das  gascogiiische  Märchen  verirrt, 

No.  92,    „Der  Wolf,  die  Füchsin  und  der  Eael."  —  Eine 
Viriante  hierron  ist  No.  90   „Von  der  Füchsin  Pilgürschaft.**  Es 
handelt  sich  in  beiden  hauptsächlich  von  dar  „Beiehte^^  mit  mner 
leichten  Anspielung  auf  die  „Betfahrt**  der  Thiere;  vgl,  Kum  in 
'einer  Ausgabe  dct^  Rurkhardt  Waldis  Bd.  II,  Anmerkungen  J^.  144  It 
n  VT.  1  „Vom  Wolf,  Fachs  und  EpcI";  und  dazu  Rel.  ui  der 
eben  erwähnten  Anzeige  in  Pieiffer's  Germania  7,  506.  in  Betreff 
dp«  jptzten  Zagos  in  dem  neugriechischen  Märchen,   wo  der  Wolf 
^0  übel  wpgkommt,  s.  deu  Rif.  in  Ebert'i  Jahrbuch  4,   160  (»tt 
Btnfey's  Pantschal.  g.  213)  und  Kur«  tu  B.  Waldis  I,  82  Hahn 
scheint  Übrigens  unbekannt  geblieben  tu  eeio,  dass  dae  von  ihm 
in  der  Anmerkung  su  diesem  Märchen  erwähnte  neugriechische 
Gedicht  von  Jak.  Orimm  in  seinem  „Sendschreiben  an  Laehtnann, 
Leipzig  1840  nach  einer  frühem  Aasgabe  (Venedig  1882)  wieder 
abgedruckt  worden  ist,  wo  aber  Text  und  Interpunktion  manches 
XU  wQnchen  übrig  lassen ;  beispiehiweiee  sei  erwähnt  V.  III,  wo 
»tatt.  ,^7tsiS^  tf*  iMMm0^  ottukhv  sa  tarn  tet»  ^^imS'  if«* 

No.  109.  „Die  Qoldefhale.^'  —  In  diesem  Ilirelien  handelt  es 
»ich  unter  anderm  von  einer  Ooldschale^  welche,  ausgetrunken,  sieh 
^teU  mit  Goldstücken  füllt  nad  von  einer  Prinzessin  beseseen  wird, 
'iic  voD  ihrem  Vater,  weil  sie  für  den  Preis  dieser  Schale  sich  von 
finem  jungen  Fischer  hatte  schwiagero  Isssen,  war  Verstosses  wor* 
^(^Q  Der  König  kommt  später  eu  seiner  Tochter  ohne  sie  so  er- 
kennen und  da  heisst  es  dann  schlieeiUoli:  „Da  qu&lte  den  Röttig 
'^^^  Wunsch,  diese  Schale  zu  besitMtt,  so  lange  bis  er  hinging  und 
«Hne  Tochter  bat,  ihm  die  Schale  SQ  iekenken.'*  Dieoe  aber  er<* 
wiederte:  „Ich  kann  dir  die  Bohale  nur  dann  schenken,  wenn  du 
mir  XQ  Gefallen  wiist**  Als  nun  der  Alte  KOnig  darein  willigt* 
und  sie  zasMOroen  in  eine  Karomer  gingen,  da  gab  sie  eich  ihm 
zo  erkennen  und  sprach:  „SeUbnst  dv  dich  nicht,  dich  in  detneni 
Alier  so  für  eehnödeeOold  zn  emiedrigMi  wibrend  du  mich  deine 
Tnchter,  verstieseeet,  weil  loh  dM  Zuge  mtiiiei  Herteoe  folgte?*' 
ii}  der  urtprüngliohen  Faeeong  dieses  Märchens  mochte  der  König 
▼ielleicht  sogar  wissentlich  handeln :  wie  dem  aber  auch  sei,  offen* 
^r  i^^t  dieri  der  nemliche  Stoff,  welcher  der  Fabel  von  KephaloÄ 
ood  Pfokria  zu  Gmnde  liegt;  s.  Antonia.  Liberal,  o.  41;  Hygin, 
f*b.  c.  189.  Dasp  auch  v.  d  Hagens  Gesammlabent.  No.  20  (der 
Gürtel)  hierhergehört,  hat  Ref.  bereits  in  Pfeiffers  German.  1,  261 
togefOhrt.  S.  auch  noch  die  Episode  in  Ariost's  Orlando  Für.  C 
Nr.  70 ff.,  hinsichtlich  deren  Grause  bei  Romberg,  die  Wissen- 
Khaften  im  19.  Jahrh.  Lcipz.  1856.  Id.  I.  S.  688  bemerkt,  das« 
>ie  sich  ia  eineai  «Hob  iiidi«olieB  liärchenatoffo  wioderAadet|  dtr 
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noch  jetit  in  einer  pereisclien  und  hindostniiischen  üebertMgUg 
▼orliegt,  nämlich:  The  loves  of  KAmarüpa  and  K&roelaU,  an  aoeiaal 
Indian  tale,  iranslated  from  the  Pereian  by  W.Franklin.  Lood.  1798. 
p.  110  sq. 

No.  114.  „Die  heirathsscheue  Prinzessin.**  — -  Dies  ist  das 
Märchen,  worauf  schon  oben  (S,  208)  hingewiesen  wurde  als  Be- 
weis dafür,  dass  Märchen  und  Schwank  häufig  in  einander  über- 
gehen. Hier  nun  haben  wir  es  mit  demjenigen  Theile  der  vom 
Ref.  unter  der  Benennung  ,,Der  verstellte  Narr"  Eusammengefaaaten 
Krzählungßkette  zu  thun,  welcher  die  Den;üthigung  weiblichen 
Stolzes  und  Sprödigkeit  zum  Gegenstand  hat  und  dessen  orienta- 
li»*che  (hindustanische)  Quelle  Ref.  in  Benfey's  Orient  u.  Occident 
2,  91  fiL  „Rose  und  Cypresse'*  (deren  Held  der  Prinz  AlmüH  igt) 
nachgewiesen.  In  dem  vorliegenden  Märchen  bietet  sich  also  die 
nengri^hisohc  Version  dieser  letzteren  und  zwar  ganz  ebenso  wie 
dieselbe  mit  einer  andern  Erzählung  verflochten,  welche  der  von 
GüJ  nnd  Sanaubar  entspricht  (s.  1.  c.  S.  95  ff.);  nur  sind  in  dem 
neugriechischen  Märchen  die  Personen  beider  in  einander  ver- 
schmolzen, 80  dass  also  der  Prinz  des  Märchens  die  Rolle  de« 
Almas  wie  des  Sanaubar,  die  Prinzessin  sowohl  die  der  Mibr-anguis 
wie  der  GUl,  der  Drache  endlich  die  der  ach warsen  Liebhaber  dar 
letztem  beiden  Heldinnen  in  sich  vereint. 

Dies  ist  das  letzte  Märchen  der  vorliegenden  Sammlung,  von 
welcher  No.  l  bis  94  griechische  (darunter  10  Thiermärchen), 
No.  95  bis  107  albaneeibche  sind,  woran  sich  dann  noch  No.  108 
bis  114  als  Nachtrag  schliessen.  Mit  ganz  besonderer  Genauigkeit 
ist  das  Sachregister  hergestellt  und  dadurch  dem  Buche  ein  er- 
höhter Werth  verliehen.  „Wir  haben,  sagt  der  Verfasser  in  dieser 
l)Oziehung,  auf  die  Ausarbeitung  des  Sachverzeichnisses  unserer 
Sammlung  gros?e  Sorgfalt  verwendet,  um  mit  demselben  zugleich 
ein  Verzeichnisg  aller  in  derselben  enthaltenen  ZQge  oder  Märchen- 
worte herzustellen."  Es  ist  ein  trefflicher  Schluss  einer  in  jeder  Be- 
siehung lobenswerthen  und  höchst  willkommenen  Arbeit. 

Wenn  Ref  nun  noch  bemerkt,  dass  die  Ausstattung  eine  sehr 
gefällige  ist,  bleibt  ihm  nichts  weiter  hinzuzufügen,  als  etwa  deo 
Wunsch,  dass  er  die  „Vergleichenden  Blicke  u.  s.  w."  recht  bald 
in  seinen  Händen  sehen  und  andererseits  der  gelehrte  Herausgeber 
sich  einmal  veranlagst  sehen  möchte,  auch  eine  Sammlung  neu- 
griechischer Sagen  zu  veran^^talten  und  bekannt  zu  machen.  Er 
wäre  ganz  besonder«  befähigt  zu  einem  eolfchen  Unternehmen,  be- 
findet bich  auch  in  auanahmaweise  gUnsCigen  Verhältnissen  zur  Aiie>- 
fUbrung  dn<<selben, 

i^utttoh.  Felix  Uebreeht 
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Imhi^  Uaihan  dtr  Weise,  Ein  Vortrag  von  David  Friedrich 
6irau»$.    ßerün.    Verlag  von  j.  QuUetUag.  1664.  7i>  &  ^ 

Vorstehender  Vortrag  des  berühmten  Theologen  und  Literar« 
bistorikers  Strauss,  ein  besonderer  Abdruck  aus  den  deutschen 
Jahrbüchern  für  Politik  und  Literatur,  wurde  am 
9.  Dexember  1861  in  Heiibronn  sum  Besten  der  deutschen  Flotte 
uuter  Preussens  Führung  gehalten.  Er  verdient  wegen  seines  in 
allen  Thailen  vortrefiTlichen  Inhaltes  die  allgemeinste  Verbreitaog. 
Sachkenntniss,  eine  geistvolle,  erschöpfende  Behandlung,  die  edelste 
Gesinnung  und  eine  dem  Stoffe  Oberall  angemessene,  durchaus 
schöne  Form  seichnen  diese  Arbeit  vor  allen  ähnlichen,  in  neuester 
Zeit  entstandenen  aus.  Gewiss  wird  kein  Leser,  dem  es  mit  dem 
Streben  nach  Erkenntniss  und  Fortachritt  im  Leben  Ernst  ist,  ohne 
Tolbte  Befriedigung  diese  Schöpfung  einet  edeln,  grttttdiicli  ge« 
bildeten  Geistes  aus  der  Hand  legen. 

Die  Schrift  beginnt  mit  einer  anziehenden  und  gründlichen 
Untersuchung  über  die  Entstehung  des  Nathan  (8,  6 — 26),  Über 
die  Gestaltung  der  Fabel,  wie  sie  beim  Beginne  des  Dramas  vor- 
atisgesetzt  wird  (S.  26 — 32},  gibt  sodann  den  vollständigen  Inhalt 
des  Stückes  selbst  (8.  82—45),  knüpft  daran  die  treßende  Kenn- 
xeichoung  der  in  der  Dichtung  auftretenden  Personen  (8.  46  —  63} 
und  schliesst  mit  der  Idee  oder  dem  Zwecke  des  Stückes  (S.  68 
-~79).  Zum  Verständnisse  des  Nathan  muss  sich  der  Leser  in  „die 
Zeit  und  Id  die  VerhAltnisse  seiner  Entstehung**  versetseoi  in  die 
»iebsiger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  in  die  Kämpfe,  su  denen 
Lessing  darcb  die  Herausgabe  der  Wolf enbüttcrschen  Fragmente 
(1774)  veranlasst  wurde.  In  den  Verhandlungen  mit  seinen  Gegnern 
stellt  Leasing  ,Jene  grossen  Sätze  auf,  an  denen  die  protestantische 
Theologie  bis  auf  diesen  Tag  gesehrt  hat,  ohne  sie  bis  auf  diesen 
Xig  verdaut  zu  haben' :  ,Uer  Buchstabe  ist  nicht  der  Geist  und 
Bibel  ist  nicht  die  Religion.  Folglich  sind  Einwürfe  gegen  den 
Buchstaben  und  gegen  die  Bibel  nicht  eben  auch  Einwürfe  gegen 
den  Geist  und  die  Religion.  Die  Religion  ist  nicht  wahr,  weil 
die  Evangelisten  und  Apostel  sie  lehrten;  sondern  sie  lehrten  sie, 
weil  sie  wahr  ist.  Aus  ihrer  innern  Wahrheit  müssen  die  sohrift- 
'icbeD  Ueberlieferungen  erklärt  werden,  und  alle  schrifUichen  Ueber- 
lieferungen  können  ihr  keine  innere  Wahrheit  geben,  wenn  si« 
keine  hat'  (S.  9).  Es  erfolgte  nach  dem  Erscheinen  der  Wolfen- 
bQttelschen  Fragmente  das  Auftreten  des  Obskuranten  Qöze  in 
Hamburg,  der,  wie  Herostrat  durch  das  Aniünden  des  Dianentempels 
io  Ephesus,  durch  sein  Geschrei  gegen  Lessing  einen  Namen  ge- 
wonnen hat  Die  Wolfeubüttelschen  Fragmente  und  Leasings  Streit- 
^hriften  gegen  Göze  wurden  vom  Braunschweigisohen  Ministerium 
out  Beschlag  belegt  und  weiterer  Druck  der  Streitschriften  ver* 
^<*ttn.   Als  Lewing  sich  auf  den  ärgsten  Ausgang  in  seinem  Handel 

liiMil  Mohi^  HtmM  «  wäam  BrodM  (IL  AvfBii  IIU)^  Am 
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#r  „ein  bchauepiel  eotworfen  habe,  desfien  lubali  eine  Art  v^ft 
Anftlogip  mit  scincu  g^egenwärtigeo  Ötrcitigkeiteu  habe."    £r  ver- 
weist ihn  und  Moses  Mendelssohn  auf  das  Decamerone  des  Bocaccio^ 
l^iornata  I,  Meichisedech  üiudeo,  das  ihm  die  Anreguug  zu  seinem 
bchauspiele  gegeben  huhc.  An  der  angeführten  Stelle  hilft  Bich  deoi  Geld 
brauchenden  Sultan  Saladin  gegenüber  der  .schlaue  Jude  Melchi^edech 
in  Alexandria  auf  die  Frage,  weJchcb  vun  den  drei  Gesetzen  da«  wahre 
eei,  das  judische,  tsarazenischc  oder  chri^tliche,  mit  dem  bekannten 
Märchen  von  den  drei  Ringen.  Allea  Andere  iat  Ledäingd  Erfi.ndung. 
Nahrungäsorgeu  und  Händel  mit  dem  sonst  aufgeklärten  Theologen 
ßemler  verbitterten  ihm  bei  der  Vollendung  die  Stimmung.  Treö'lich  ist 
entwickelt,  wie  dab  Stück  der  Zeit  Saladins  ( 1 101)  durchaus*  nichts 
Widersprechendes  enthalt,  wie  nach  und  uach  um  die  zwei  bei  Bocaccio 
handelnden  Personen,  Saladin  und  Melchisedech ,  die  übrigen  Per- 
aonen  des  Stücken  aus  der  Thautasie  Leasings  hervorgingen  und 
wie  die  Fabel  selbst  in  allen  ihren  Theilen  sich  zu  einem  drania- 
iiachen  Organi^^mus  verband.    In  iS'athan  zeigen  eich  keine  indivi- 
duellen Züge  des  Moses  Mendel:^6ohn  ;  nur  die  „allgemeine  Stimmung 
der  sittlichen  Ruhe  und  Milde,  die  auf  Nathans  Thun  und  Sprechen 
liegt,  kann  an  ihn  erinnern"  (S.  4^  u.  50).  Nathan  ist  eine  ideale 
Figur,  die  Verkörperung  einer  Idee,  ^des  religiösen  Standpunktes, 
auf  welchem  Leasing  stand,  der  Humanität,  der  allem  Dogmea- 
wesen  entwachsenen,  in  Liebe  thätigen  Vernunftreligioo.'^  Durch 
die  „Solidaritüt  der  Denkart  zwischen  Dichter  und  Heiden*  eihält 
der  letztere  seine  „Lebenawärme".  Doch  hat  er  seine  „ilcht  oriea- 
taiisch-jüdiechen  Zügc^^  In  „Shylock  hat  der  Jude  den  Menseben 
nahecu  aufgezehrt*',  in  Nathan  ist  der  Jude  „bis  auf  wenige  formelle 
Spuren  im  Menschen  aufgegangen''  (6.  51).    Trefflich  werden  die 
Bilder  des  Nathan,  der  Recha  auf  der  jüdischen  Seite,  der  Daja,  des 
Patriarchen,  Klosterbruders  und  Tempelherrn  auf  christlicher,  de» 
Saladin ,  der  Sittah  und  des  AI  Hafi  auf  muhamodanischer  Seite 
dargestellt.    Der  Patriarch  von  Jerusalem  ist  ausserdem  eine  ge— 
fechichtlichc  Person,  Heraklius ;  er  wird  in  Leasings  Stück  nicht  ein- 
mal so  schlecht  aufgefasst,  als  er  wirklich  war.  Er  lebte  nach  der 
Geschichte  mit  der  Königin  Sibylle  von  Jerusalem  im  anatöasi^&iea 
Verhältnisse  und  war  ein  Feigling.    Seine  dogmatische  Denkweta« 
erinnert  an  Göze.  Lessmgs  Patriarch  ist  eine  populürc  Figur,  „d*,  so 
lauge  es  Kirchen  gibt,  gewiss  jedem  Zuschauer  oder  Leser  ein  geist- 
licher Würdenträger  aus  seiner  Nähe  einfallen  wird,  der  demselben 
cum  Verwechseln  ähnlich  sieht'^  (S.  Ö6j.  Die  Idee  und  Tendens  dea 
Btüokes  tritt  vor  allem  im  Kern,  um  den  sich  das  Ganse  schichtet, 
in  der  Erzählung  von  den  drei  Ringen  hervor.    Leasing  schreibt 
seinem  Bruder,  „wenn  nur  einer  unter  tausend  Lesern  an  der  is^vi— 
denz  und  Allgemeinheit  seiner  Religion  zweifeln  lerne,  so  sei  iKwi 
das  genug",  und  deutet  damit  mindestens  negativ  den  Zweck  zur 
Genüge  an  (8.  64).    Weniger  verneinend  sagt  Leasing  ira  Ent— 
fHici  ein£r  Vorrede  zu  Natkan:   uWeiui  maa  üi^aa  wisd|  iiinan 
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Siück  lehr«!  4ns  es  iiicht  erst  too  gestern  her  iiuter  allerlei  Volk 
Leote  gegfbeo,  die  sich  Uber  die  geoffenbarte  Religion  binwegge- 
tetit  hutten  uud  doch  gute  Leute  geweaen  waren;  wenn  man  hinzu- 
fügCD  wird,  dass  ganz  sichtbar  meine  Absicht  dahin  gegangen  t^ei, 
dei^leiehen  Leute  in  einem  weniger  abscheulichen  Lichte  vorau- 
stellen,  als  in  welchem  sie  der  christliche   Pöbel  gemeiniglich  er^ 
Liickt,  90  u  erde  ich  nicht  viel  dagegen  einzuwenden  haben**  (S.  64). 
Lc^^Mg  denkt  nicht  daran,  weil  die  ächattencharaktere  in  eeinem 
btücke  auf  der  Seite  den  Christenthuma  stehen,  diese»  dem  IsLum 
odtr  dem  Judenthum  dadurch  nachsetzen  zu  wollen.    Nur,  weil  er 
Aof  Chn^ten  wirken  wollte  und  nicht  fUr  Juden  und  Muhamedanef 
schrieb,  vollendete  er  die.«^^e  vorherrschenden  christlichen  Schatten« 
partiea.    Diese  sollten  für  die  Christen  ,.warncnde  P^iguren  »en», 
Wahrend  er  au8  den  beiden  andern  Religionen  beschämende  Charaktere 
ibacD  gegenüberstellte"  (S.  69).  , Nicht  da8  also  ist  die  Moral  von 
Lesaings  Nathan,  dass  die  drei  Religionen  in  Werth  und  Wahr- 
heitsgehalt einander  gleich  8eien,  sondern  dass  in  einer  wie  in  der 
lodern  der  dogmatische  Buchstabe  tüdte  und  nur  der  sittliche  Geioi 
lebendig  mache.  Welche  von  ihnen  dieses  Geistes  mehr  und  diesen 
Geist  reiner  habe,  das  sollen  sie  durch  moralischen  Wetteifer,  nicht 
durch  faaatisf  hen  Glaubenseifer  zur  Entscheidung  zu  bringen  suchen* 
(ü.  69).    Wenu  Leasing,  was  man  wQnschte,  in  das  Stück  „mehr 
Kampf  nad  Handlung'^  aufgenommen  hätte,  so  wäre  des  Schau- 
„giBxeOrundstimmung,  der  ganze  Charakter  alterirt  worden** 
(S.  78),    Diese  Grund  stimm  un;^  ist  „die  Siegesgew  it^bheit  der  Ver- 
Qonft,  das  heitere  Licht,  das  jede  Wolke  in  sich  vercehrt,  keine 
<ich  zum  verderblichen  Gewitter  zusammenballen  läset.    In  dieser 
Stimmung  erscheinen  Wahn  und  Finsterniss  schon  zum  Voraus  als 
^teiegt.  die  Waffen  fallen  den  Gegnern,  indem  sie  sie  ergreifen 
wollen,  aus  den  Händen  ;  selbst  ein  Fürst  der  Finsterniss,  wie  der 
Ptlriarcb,  wird  zur  machtlosen  halbkomischeu  Figur ,   fast  wie  ia 
^  kirchlichen  Schauspielen  des  Mittelaltere  der  wirkliebe  Fürst 
der  Fiatterniss  zu  erscheinen  pflegte.    Den  Kampf,  können  wir 
**geD,  hatte  Leasing  in  seinen  Streitschriften  widcr  Göze  vorweg- 
geüommea:  im  Nathan,  der  zu  diesem  Kampfe  das  Nachspiel  bildet, 
woÜte  er  nur  noch  die  Versöhnung  geben,  gleichsam  den  Triumph- 
R*ang  der  Vernunft  über  den  Wahn,  des  Lichtes  über  dieFinster- 
fl*»  anstimmen**  (S,  74).     Nathan  ist  ein   „didaktisches  Drama". 

wenn  man  auch  in  neuerer  Zeit  die  didaktische  Podsie 
^'t,  so  lässt  sich  eine  grosse  Dichtung  nicht  immer  in  ein 
.aoarinäree  Fachwerk"  bannen.  Plato  ist  auch  als  Philosoph  Dich« 
t«^  Schüler  als  Dichter  Philosoph  und  Redner  und  doch  bewundern 
ihre  Meisterwerke.  Der  Erfolg  hat  Nathan  auch  als  „ein  höchst 
■irküam  Bühnenstück"  bewährt  (^S.  77).  Sinnig  wird  am  Schlüsse 
^«:£ingB  Dichtung  mit  Motartä  Zauberflötc  zusammengestellt,  in 
<^eren  „tiefen  Friedenskläugen"  mau  auch  „die  mannigfaltige 
Charakteristik  und  die  eghäamende  Leideaftcbaft  in  den  Meiodiea 
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L— toy  und  MoMrti  Migt  rioh  M  «Itor  Miwd|;«i  Vwwoliieii 
iMü        wmt  KluMI  iia4  m  Friadou  ant  aitk  kaadw^igedra»» 
g«ii«r|  in  lieli  voUendetar  0«H  <^  ^        iuMve  M» 

taDf  1lb«nn»d«n  Mi  «aok  Um  BtOraag  von  mmmb  Imt  athr 
wnMet  btnuveiclit;  sind  Werin,  tb«  weldio  liia«M  d«i 
Ocoint,  dtr  lie  gMoMbo,  ktia  liObarot  achr  mdgiiek  war»  wiMi 
dM  liclit  dar  VefUlruag  Bohon  aarfÜMl,  woraia  ilira  VtkAm 
Md  naaUi«  im  Toda  «iogegangan  aiad**  (8.  78).  Dar  adla  Bm 
Varf.  arblickt  in  atoam  Wcrlia,  wia  Kaftbaa,  „d«a  üaHi  piMil  aal 
dia  Makanog",  dam  n'^mn  mataa  und  rfdliaban  Kampfe  dar  aad» 
HtlM  Biag  iSohi  faUaa  wcrda,  dats  dia  MamchMt,  wana  mA 
langsam  and  aatar  BiddUlaa,  aaa  dar  Diaunflning  dan  ILdddi^ 
aaa  der  Knachteahaft  dar  BVeÜiait  antgeganaahrdla^  da»  abar  aaab 
aar  dar  als  Maasoh  müsllhla^  dar  im  waitaren  adsr  aagaran  KrtiH^ 
als  Nathan  odar  als  Klostarbmdsr,  als  Sitlah  oder  Baeba,  astb 
Xiillen  gabolfm  fmi,  daa  Anbmob  diosaa  Tages,  das  ffwm 
diasas  Galtasreiobea  an  b«sdilannigan<*  (B.  79). 

Dar  Vartrag  warda  sa  sfaiam  daaftsehaa  Zwaefca,  an  wiiehsm 
siob  in  glMsr  Waisa  dareb  aiaa  Baiba  von  VorlrftgeD  patriotiiib 
gesiaata  Miaaar  in  Hailbronn  Tsrainigi  batten,  1861  gabattni»  Da 
iaawiscbaa  dsr  Minislarwiabaal  in  Barlin  ainka!,  abbiekta  ams^ 
tiaa  aibr  anaasrfcaaaan  ist,  das  aaa  daa  VarMgsa  atliate  Gsid 
nidbt  naoli  Bsriin,  saadam  lagta  as  aaf  afamr  Bank  viriiaaMok  a% 
„bis  in  dar  praasaiaebaa  Politik  das  Eia  gasebmoliaii  aain  wlid% 
das  Jadan  Oadankan  an  daa  Aaslanfbn  akiar  daataekan  Flatta  vat^ 
«rat  anmögliok  maobta."  „lo  Praossaa  ist  as  untardassas,  aokliaasl 
dar  Harr  Varl  saina  Vorreda,  nocb  tiatear  Wialar  gawordan  aad 
das  datarraiebisoba  Baformprojeet  aobaint  Daateebland  aoab  kaiaM 
IVibling  bringeo  sa  wollan»^  Stit  dlaaa  Vonrada  geaoMamaa  wnrde^ 
bat  alab  ia  dar  Qroaamacbtapolitik  niakta  aam  Daiaataa  gaftadatt. 
Das  Bis  ist  noab  aiebt  gaaabmokea,  dia  daatsaba  Fkitta  aiabi  aasga 
laafaa,  das  praoaaiaaka  Ministariom  dasaalbe  gebliäbaai  dia  daataekan 
Oioasmiokta  baban  siob  varainigt,  obno  aiok  aa  daa  initsrbaa 
Baad  sa  kakraoi  Hoistaia  aad  Saidaawig  baaatst,  obna  dan  Baad 
gabandalt  aad  das  Prineip  dar  Parsooalaaioa  als  flr  diasa  Uadar 
maasgaband  aasgesproobaa.  Dar  FMbUBg  Ist  ia  dar  Natur  heraB« 
gebrooban  und  gibt  nns  dnrob  nana  Kaima  dia  Hofibong  so  naoar 
Biathe  und  Frucht ;  nur  in  dar  Politik  barrsaht  noob  dar  alte  stsrra 
Wintar.  Aber,  so  lange  ein  rOatiges,  hoch  gebildetas  ond  edel  ge- 
siuates  Volk  in  uugeechwiohter  Kraft  lebt,  so  lange  dan«rt  au^ 
dar  Glaube  an  seine  Tbattvall  und  aa  seine  gesetslich  Ternfinlliga^ 
Terfaasuogsgeroässe  Entwicklung.  Erst  Aber  dem  Grabe  eines  unter» 
gegangenen  Volkes  sokwindet  die  Hoffnung  auf  seine  Zukunft. 

V.  Reiclilin-Meldegg. 
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kK.  BEIDELBEROER  1864. 

JÄfl&BÜGHER  OER  LITERATUR. 


I)  U  PoHtiatto  CHureeamuUo  e  delU  IdUraturt  nä  dirUto  ptr 
francetco  Buon<imiei  avocato  e  Profea&re  de  diritlo  covter- 
eiaU  futta  umoenUa  de  Piea.  Pisa  1863. 

9  Beeearia  e  0  dirUto  penäU,  Saggio  di  Ctsare  Cantä,  Firenxe 

m. 

9)  Steria  detta  legislanone  iUüiana  di  Federigo  Seiapis,  due  voJiimt. 
T<»ino  186S. 

lUHen  ist  dM  Lsnd ,  in  wdohem  sutr&t  im  Mittel«Iter  das 
^viMsosehsftliehe  Leben  einen  Aufsoliwung  nahm,  wie  kein  anderes 
Lud  sieli  dessen  rQhmen  konnte.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Rechts- 
wiaieo0ebaft  seigte  sieh  diese  Erscheinung.  Die  Arbeiten  der 
Otestoren  Tpn  Imerio  an,  verdienen  noch  immer  die  Beachtung 
^  Juristen  eines  jeden  Landes.  Merkwflrdig  ist  nur,  dass  in  den 
Aibflitea  eines  jeden  der  damaligen  Juristen  ein  eigenthUmlicher 
Chttikter  sich  ausprägt ;  wir  verdanken  in  dieser  Besiehung  den 
i&  der  italienischen  Zeitschrift  L*  Irnerio  Giornale  di  legislasiooe  e 
Ghuisprodensa.  Bologna  1866  bis  1867  bis  jetst  4  Bände.  Herana» 
{(geben  von  dein  Advokaten  Calgarlui,  jetzt  Appellationsrath  in 
Bologna,  werthvolle  Forschungen  fiber  die  Bedeuiong  eines  jeden 

dsnafigen  Juristen.  Im  1.  Bande  der  Zeitschrift  findet  sich 
P^.  237  ein  trefflicher  Anfsats  von  Maccaferri  Aber  den  Charakter 

ItMbtstudiams  in  Bologna  von  den  Glossatoren  an;  in  Band 
h  157  ist  ein  guter  Aufsats  fiber  die  Wirksamkeit  von  AccursiuSj 
p.  M  Uber  den  Geist  der  Arbeiten  von  Bartolus. 

Bekannt  ist  auch,  wie  in  dem  Criminalrechte  durch  die  Arbei- 
te TOS  QandhiuS|  Angelus  Arretinus,  Bonifkcius  schon  ein  Geist  . 
^ietohcher  und  philosophischer  Forschungen  sich  geltend  machte, 
belebe  seigen,  dass  damals  schon  unter  dem  Namen  consuetudo 
Sttftftlis,  nach  den  Zeugnissen  der  eben  genannten  Juristen  Im 
Stefrecht,  ein  aus  germanischen,  wesentlich  oft  die  römischen  An« 
eiebCeo  xnodificirenden  Bechtsanschauungen  entstandenes  Strafrecht 
^  assbildete^  welches  die  Grundlage  der  späteren  Entwickdlung 

Strafreobts  in  Europa  vmrde  (a  Straet  de  jure  criminali  Italo- 
na  Berolin  1869).  Wilhrend  in  den  Arbeiten  der  Glossatoren  und 
Nachfolger  nicht  der  kritische  Geist  bemerkbar  war  und  jene 
Ibaner  durch  den  damals  herrschenden  Glauben  an  die  Autorität 
fdaitet,  auch  streng  an  der  Autorität  des  römischen  Rechts  hingen, 
il«  sie  als  ein  verbindliches  Gesets  betrachteten  und  häufig  ohne 
philoBophiflche  und  historische  Kenntnisse  nicht  in  den  Geist  des 
r&nisehea  Rechts  dringend  sich  beschränkten,  in  ihren  Glossen 
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336    Leistungen  der  lialiwer  auf  dem  Oebltte  der  Rechtsgeschicbte, 

.  die  rSmiseban  Stdleii  sü  erUIreii,  baniteto  tlob  alliDillg  io  "Mim, 
vorzüglich  in  Toakaoa,  eio  oMtireri  froiiitiiar  «vofa  md  4it  Mbt 
wMmid^,  wi88eii8ebcflllQlkar  Umadhwiing  vor,  dar  «m  Bodtdes 
XIV.  und  Anfang  des  XV.  Jahrhunderte  dam  kritischen  Gefole  uad 
wahrer  wisaenschailliGhar  Forschung  den  glänaenden  Sieg  ver- 
aohalRe.  —  Florena  wnrda  bald  der  Hittelpuokt  der  Kflaite  and 
Wissenschaften.   Unter  den  dia  freiere  Forschung  gOnstigea  poli^ 
tischen  Verhältnissen,  unter  Lorenao  de  Hedici,  dem  Keaasr  nad 
Freunde  aller  grossen  Mftnner  bildete  eich  in  Florenz  ein  selliaar 
Verein  von  Künstlern,  Dichtem  und  MBnnern,  welche  die  FSrderang 
der  Wissenschaft  und  Kunst  sich  cur  Aufgabe  ihres  Lebens  taafllAsSi 
die  Bearbeitung  und  BenUtcung  der  griechischen  und  rdmiscben  Cliaai- 
her  besorgten,  oderala  Theologen,  Juristen  und  Medisiaer  gUadei. 
Bolchen  Männern  verdankt  man  die  guten  Ausgaben  der  Gassiker 
und  ^e  Ausbildung  der  lateinischen  und  italienischen  SprachSi  Xta  ! 
edler  Sinn ,  die  philosophische  und  historische  Richtung  und  der 
kritische  Geist  durchdrangen  alle  Leistungen  der  in  solchem  0eiike  I 
in  den  verschiedenen  Zweigen  des  Wissens  tbätigen  Männc^r.  Die 
Rechtswissenschaft  gewann  dadurch  einen  neuen  Aufschwung,  und 
so  sehen  wir  in  der  erwähnten  Zeit,  vorzüglich  in  Toskana  die 
seltene  Erscheinung,  dass  damals  Juristen  wirkten,  die  sugleieli 
Dichter,  tüchtige  Philologen,  Historiker  waren,  und  durch  diekri* 
tische  philosophische  Behandlung  der  Rechtswissenschaft  allen  iBrei 
Arbeiten  die  Weihe  der  Wissenschaft  gaben.  Zu  deu  grossen  JaristiQ 
jener  Epoche  gehörte  Angelo  Cini  v.  Arobrogini  (mit  dem  Bei- 
namen Polisiano,  Über  dessen  Ursprung  ein  Dunkel  schwebt)  ge-  I 
boren  1454  in  Moutepeciano,  gestorben  1497.  Von  diesem  Aogelo 
Poliziano  fllli  v.  Savigny  in  seiner  Geschichte  des  römischen  Bechti  I 
Band  H.  8.  480  das  Urtheil:    Er  war  nicht  Jurist,  aber  er  war 
Ida  Philologe  für  die  Rechtswissenschaft  Ibätig  und  bülf reich;  sod 
obgleich  er  atarb ,  als  er  noch  seiuen  Plan  nicht  ausgeführt  haüe,  j 
so  bat  dennoeb  seine  unvollendete  Arbeit  durch  ihr  materielles  Er-  I 
gebniss,  noch  mehr  durch  das  Gewicht  seines  Namens  und  als  An- 
regung entscheidenden  Einfluss  auf  die  Wissenschaft  gehabt. —Pas 
Andenken  des  grossen  Mannes  ist  bereits  durch  viele  BiographiSQ 
gefeiert,  s.  B.  Bandini,  Ciampolini;  keiner  aber  hat  die  hohe  Be- 
deutung von  Polisiano  so  zu  würdigen  verstanden,  als  Buonamici. 
Der  Verfaeeer  der  uns  vorliegenden  Abhandlung,  durchdrungen  voa 
der  Wahrheit,  dasa  ein  grosser  Mann  durch  die  Verhältnisse  der 
2eit|  in  welcher  er  lebt,  bestimmt  wird,  aber  selbst  wieder  mächtig 
auf  aeino  Zeit  würkt,  hat  in  seiner  Schrift  überall  trefTiicb  dia 
wieaenscbaftUchen  Zustände  der  Zeit  geschildert,  in  welcher  PoVvz\- 
ano  lebte,  z.  B.  in  Cap.  III.  pag.  36—47  Uber  das  Studium  der 
Juriaprodena  nur  Zeit  von  Poliziano,  und  Cap.  V.  p.  55  über  d;e 
Art  der  Betreibung  der  Philologie  der  Junten.  So  hebt  der  Verf. 
in  Capu  III.  hervor,  dass  die  Kenntniss  und  die  Anwendung  des 
römischen  Beobia  ih  Italien  immer  fortdauerte,  uud  auf  die  Praxis 
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ebenso  auf  die  AlYmälig  gesammelten  Statute  nnd  auf  den  Charakter 
der  rechtswisscnschaftlichen  Arbeiten  wirkte,  dass  die  Schriften  der 
griechischen  Philosophen,  YorzQglich  Aristoteles  auch  die  Juristen 
des  Mittelalters  beherrschten  (p.  87),  aber  auch  damals  der  Geist 
das  Zweifels  und  des  AngrifiPs  auf  allgemein  verbreitete  Ansichten 
durch  die  Schule  von  Averöe  mehr  oder  minder  auch  auf  die 
Juristen  wirkten  (p.  89).    Der  Verf.  zeigt  (p.  40)  gut,  dasa  die 
Olossatoren  und  ihre  Nachfolger  meistens  Anhänger  der  politischen 
Aotorität  waren,  und  die  Freiheit  nicht  begünstigten  (eine  rühm- 
liche Ausnahme  machte  Bulgarus).    Was  er  pag.  42 — 47  und  im 
Cap.  IV.  p.  48  c  von  der  Wichtigkeit  des  Einflusses  des  Studiums 
der  allgemeinen  Wissenschaften  auf  das  Recht  von  der  damaligen 
Methode  das  Recht  zu  lehren  sagt,  verdient  allgemeine  Beachtung. 
Polisiano  war  nun  der  Mann,  der  durch  die  Universalität  seines 
Wissens^  durch  die  Selbstständigkeit  seiner  Forschungen  hervor- 
lenchtete  und  in  den  edlen  Aufschwung  der  Wissenschaften  in  Italien 
am    £nde  des  XV«  Jahrhunderts  eingriff.    So  erscheint  Poliziano 
als  Philologe  und  als  Dichter  (sein  Gedicht:  TAmbra  ist  ein  Zeug- 
□188  seiner  dichterischen  Begabung),  darüber  die  vorliegende  Schrift 
p.   lO^— 18.  Eine  seltene  Wirksamkeit  bewährte  Poliziano  als  Jurist. 
Hier  erscheint  er  eigenthümlich  durch  die  von  der  damals  gewöhn- 
lichen bisherigen  Auffassung  der  Rechtswissenschaft  abweichende  ge- 
wäblte  Richtung  seiner  Thätigkeit,  in  welcher  sich  an  seinen  Arbeiten 
sem  durch  philosophische  Studien  begünstigter  kritischer  Geist  und 
setA  philosophischer  und  historischer  Sinn  vortheilhaft  bewährten. 
I>eii  TJmfang  und  den  Charakter  seiner  juristischen  Arbeiten  schildert 
Herr  Buonamici  im  Cap.  VI.  p.  77  sehr  gut.    Die  Hauptarbeiten 
von  Poliziano  beRaden  sich  in  seinem  miscellaneorum  centnriae  in 
den   epistolae  und  in  der  collazione  der  Pandekten.  Die  miecellanea 
entbalten  mit  Benützung  der  damals  Epoche  machenden  Florentini- 
scheo  Handschrift  der  Pandekten,  Berichtigung  der  Lesarten  in  den 
Oeeeicesstellen,  exegetische  Erörterungen ,  und  vorzüglich  Zerglie- 
derang  des  Sinnee  schwieriger,  in  den  Quellen  vorkommender  Aus- 
drOcke.    Hier  bewährte  sich  auch  seine  gründliche  Kenntniss  der 
griechischen  Sprache  bei  Auslegung  griechischer,  in  den  Quellen 
vorkommender  Worte  (Buonamici  p.  84).  In  seinen  epistolae  finden 
sich  treffliche  historische  Ausführungen,  z.  B.  im  Briefe  von  Jacopo 
M.odeeti  (Schrift  p.  86)  über  die  alten  römischen  Juristen.  Seine 
bedeutendste  Arbeit  ist  die  Collazione  der  Pandekten,  indem  er  die 
^lorentinischen  Handschriften  mit  andern  Ausgaben  der  Pandekten 
^11' glich,  die  verschiedenen  Lesarten  angab  die  nach  seiner  Mei- 
oting  richtige  feststellte,  vorzüglich  die  Inscriptionen  zu  den  ein- 
xehien  Stellen  berichtigte,  ihren  Sinn  erklärte  und  schwierige  Ge- 
aetzesetellen  commentirte.  (Eine  gute  Nachweisung  über  die  colla- 
^hcne  durch  Mittheilung  einzelner  Auszüge  daraus  mit  erläuternden 
JJgiiiii  I  Ii        II  findet  sich  bei  Buonamici  p.  102.  108.)  Verdienst- 
tie^  ist  auch  die  mit  reichen  literarisch-historischen  vielfach  in 
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Deutöciilaud  unbekanntao  Nachriohten  vorselMM  EotwiokeUmg 
(p.  119 — 102),  über  die  Wichtigkeit  der  Arbeiten  von  Poliiiaao 

uud  die  epatcre  Ausbildung  des  Recbtestudiuma  in  Italien,  wobei 
der  Verf.  sciu  Wahrheitsgefühl  uud  seine  Unparteilichkeit  bewährt, 
indem  er  freimUthig  (p.  176)  ausspricht,  daea  Italien  eich  keiuer 
solchen  rechtshistorischen  Arbeiten  rühmen  kanu,  wie  in  Deutsch- 
land. Hugo ,  öavigny ,  Walter  (der  Verf.  hätte  den  grÜudlitihftB 
Forscher  Hänel  auch  erwähnen  sollen),  sie  lieferten. 

Der  AnhaDg  enthält  eine  Facsimile  der  Florentinischen  Hand- 
schrift, eine  Abhandlung  Uber  den  gegenwärtigen  Zustand  dieser 
Handschrift  uud  bisher  ungedruckter  interessanter  Briefe  von  Ludwig 
Bolognini  an  Lorenzo  il  Magnifico.    Ein  Brief  bezieht  sich  auf  die 
Krkläruug  der  schwierigen  1.  4  §.  Cato  D.  de  verhör  obligat.  | 
Die  unter  Nr.  2  oben  angeführte  Schrift  ist  das  W^erk  dei 
als  Verfasser  vieler  geschichtlicher  Werke  bekannten  Cesare  Cautü 
uud  bezweckt  eine  genaue  Schilderung  der  Wirkeainkeit  voa  Becca- 
ria  uud  der  die  richtige  Würdigung  seiner  Thätigkeit  erleichterndem 
Yerhältnibbe  des  Strafrechtb  in  Italien  vor  und  nach  der  Erschei- 
nung seiner  bekannten  Schrift.    Kiu  Thcil  der  vorliegenden  Arbe  t 
von  Cantü  bezieht  sich  daher  auf  eine  Beurtheilung  der  Schriit 
von  Bcccaria  über  Verbrechen   und  Strafen,   und  enthält  vieifacli 
den  Versuch,  Ansichten  von  Beccaria  su  widerlegen  j  der  andere 
Thcil  enthalt  viele  bisher  weniger  bekannte,  und  selbst  ungedruckte 
für  die  Geschichte  des  Strafrechts  bedeutende  Mittheilungeu.  Nur 
auf  den  Inhalt  dieses  zweiten  Theils  wollen  wir  in  der  vorliegen- 
den, zuuüchbt  auf  Rechtsgeschichte  t<ich  beziehenden  Anzeige  unsere 
Leser  aufmerksam  machen,  während  der  erste  kritische  Theil  uichi 
zur  Aufgabe  der  vorliegenden  Anzeige  passt.    Wir  bemerken  nur, 
dasö  zwar  der  Lc&cr  auch  in  diesem  Theil  der  Schrift  manche 
weniger  bekannte  literarhistorische  Nachrichten  und  scharfsinnige 
Bemerkungen  finden,  aber  sich  bald  überzeugen  wird,  dass  Cauiu 
häufig  nicht  gerecht  gegen  Beccaria  ist  und  öeine  Würdigung  den 
belehrenden  Arbeiten  von  Ilolio  in  dem  Werke:  compte  rcudu  de? 
Bcanceö  de  Tacademie  des  scicaces  pobtiques,  III  serie.  tom.  14,  de.i 
Arbeiten  von  Glaser,  Wien  1858,  und  von  Walther  in  BIuntschlL. 
Staatswürterbuch.  I.  Thl.  S.  757.  nachsteht.  Beccaria  muss  als  einer 
der  kühnen  Sturmläufer  betrachtet  werden,  der  freilich  oft  mit  Ueber- 
treibungeu  und  halbwahren  Ansichten  Vcrbüsscrungsvorschläge  macht, 
aber  da  wo  er  gegen  die  beatehcadon  olcndeu  Zustände  ankampfi 
das  Verdienst  hat,    die  Menschen    aus  ihrer  Gleichgültigkeit  zu 
wecken,  und  einen  grossen  Anstoss  zur  Erhebung  einer  mächtigem 
geistigen  Bewegung  zu  geben.    Die  Geschichte  des  Strafreclittj  ii^ 
Italien  zeigt  uns  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  während, 
Uberall,  die  ungerechtesten  und  empüreudeu  Zustände  im  Straf  rech  te| 
in  Italien  vorkamen,- eben  in  diesem  Laude,  früher  als  iu  Andern^ 
durch  Bemühungen  wohlgesinnter  Männer  ein  Geist  der  Müde  ua4 
i^t  Prilfung  nach  den  Forderungen  dar  C^inii^dpoUtik  in  der  Qe;-| 
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nligsbung,  in  der  WImiiMbsll  und  In  BinrichtuDgen  sich  v«r- 
IniM«,  die  MfBtralVeelit  eioli  beiogen.  In  dieser  Rticksicht  liefert 
die  0ohrill  ytm  OuiMk  wioMIge  MitlheiliiDgen.   Wir  erfahren  aua 
der  Sdlirtll,  deee  Tonllglioli  dnreh  dte  von  einigen  Halienlsoben 
^MeCae  aufgesieIHe  Lehre,  deee  im  Stmfrechte  auch  Analogie  der 
Richter  leiten  dftrfe,  wIlMrlieb  Streife  anoh  auf  Handlungen  an- 
gewendet werde,  wfliehe  doroh  kein  Strafgeeeti  bedroht  waren 
(p.  8),  daee  iumi  bei  der  erioirneilen  Behandlung  die  Personen 
Mfceftt  Staadee  von  den  dem  niedrigen  Stande  Angehörigen  unter- 
eeiied«  Dia  ZeognieBe  ttber  die  Einrichtung  der  Gefängnisse  (p.  10) 
•lad  eibcuao  enpOrend  als  die  Nachrichten  aber  die  Häufigkeit  der 
Anweadiuig  der  forchtbarsten  Arten  der  Folter,  Qbor  die  ecbeuss- 
lieben  Strafarteo,  insbesondere  Ober  die  hüufig  und  grausam  ange» 
wiNideta  Todesstrafe  (p.  10 — 19.  46).    Im  Strafverfahren  galt  die 
schändliehe  WillkQr  mit  der  Ansicht  den  Angeklagten  als  Feind 
rier  Oeaellscbafl  an  betrachten,  gegen  den  jcd^  zur  Abschreckung 
geeignete  Mittel,  daher  auch  die  Folter  erlaubt  sei.  Furchtbare 
Nachricbten  Aber  das  in  Venedig  tyrannisch  herrschende  Tribunal 
der  lO  liefert  CantA  (p.  63)  und  im  Anhang  (p.  825)  aus  unge- 
druckten Urkunden. 

Auf  der  andern  Seite  war  es  aber  Italien,  wo  früher  als  in 
äodero  Ländern  edle  Milnner  sich  verbanden,  um  im  Strafrechte 
Milde  und  Meuecblichkcit  zum  Siege  zu  bringen  und  vvohltbätigo 
Kpfomaen  vorsubereiten.  So  erfohron  wir,  dass  schon  früh  Vereine 
daför  sorgten,  dass  Angeklagte  gehörig  vertheidigt  wurden,  dass 
Papat  Clemens  XI.  das  Zellensystem  wenigstens  für  jugendliche  Ge- 
innienc  einführte  und  vor  ihm  in  Florenz  Francini  eine  auf  Zellen- 
haft gebaute  Strafanstalt  gründete  (p.  9),  dass  früh  sich  confrator- 
nitii  bildete  (darüber  im  Anhang  (p.  319  ff.),  welche  entweder  die 
Erleicbtemng  des  Zustandea  der  Gefangenen,  oder  Sorge  für  cnt- 
lae^ene  Sträflinge  oder  (am  haiifigBten  wie  noch  jetzt  in  italieni- 
schen StSdten  solche  confraternitA  vorkommen)  die  Erleichterung 
der  L»age,  und  religiöse  und  sittliche  Tröstung,  der  zum  Tode  Ver- 
uHheilten  zum  Zwecke  hatten.  Für  das  Verstehen  der  Schrift  von 
Heccaria  sind  die  Nachrichten  wichtig,  welche  (p.  21  —  31)  Cantü 
über  einen  in  Mailand  gebildeten,  vorzüglich  aus  feurigen  jungen 
Adeligen  bestehenden  Verein  mit  dem  Titel:  il  Caff6  gibt,  wo  vor- 
sSjglich  die  Richtung  vorschwebte,  sociale  Verbesserungen  anzu- 
babnen,  besonders  auch  gegen  die  Missbräuche  und  Härten  imStraf- 
recbt  anzukämpfen.  Dass  unter  solchen  Verhältnissen,  unter  wel- 
chen immer  mächtiger  der  Geist  des  Fortschritts  und  die  Erkennt- 
Qi&F  der  Erbärmlichkeit  der  Zustände,  insbesondere  auch  im  Straf- 
recht siegten,  das  Werk  von  Beccaria  einen  gewaltigen  Eindruck 
hervorbrachte,  ist  begreiflich.  Bekannt  ist,  wie  schnell  das  Werk, 
von  welchem  bald  Uebersetzungen  erschienen,  in  allen  Ländern 
.'fthlreiche  Verehrer  auch  in  höheren  Kreisen  fand,  obwohl  es  auch 
mcbi  an  Gegnern  fehlte,  welche  die  schwachen  beiton  der  Schrift 
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Baoh  und  du  Ver&Mor  angriiliM,   Caiitä  ImI  (p.  59«-88i)  ihv 
die  SohiolDMle  dasBnohB,  über  dto  dftrMfiHOli  Urtriifd»  IWbtiK 
fiber  dit  dftdorali  Augercgtea  Btfomei^  latofwiante,  vieMiih  mmk 
wenig  bekannlD  VaoluriobtSB  nitgctheilt   Am  Mitotin  vifdiiHi 
di«  voB  p.  387  vorkofflmendeMHtbtUwifao  fibtr  dto  imi  1790  « 
von  Wien  «na  durob  doD  FOialBn  Xftonlte  «agaord»«!«»  Varfcaiii 
liiogao  der  niedergeaelelan  Geaisiaaleii  in  MeUaiid,  M  der  «oa- 
dcMdieb  Beeeerie  betafui  werde,  Qbae  die  AbfbaeMg  elMaMMa 
CrbninalgeseUbiMba.   Im  Aabeeg  tbeUt  non  GteiU  p.  i46*->tl4 
eee  dem  Arobive  die  Waber  ungedreeklea  Verbeedkiegep  «od  AIk- 
aUmmuDgen  der  Ifailttader  Oiuiile  (Conmiaaioa  ttber  wkbt%e  Wegen 
dar  Stre^eaelegebung  mit).   Die  im  Beaeg  eof  die  BreeMUDg  dar 
GemmiaaioB  «od  ibre  Aufgabe  ven  dem  liratea  Keeatte  arieaaana 
loBtrebtion  ¥oa  1700  (abgedreln  ia  CSeatü  p.  3ö6)  iel  eiae  Afbaü» 
wal^e  den  Abaiebtea  der  B^ening  Bbre  meebi^  Uater  dea  Var- 
beodlangen  vardieaea  beaeadera  die  BeaUmamagea  aber  dia  B^ 
bendlung  der  politiaebea  Verbreaben  ia  eiaem  StrafgeeetebaeH  flbar 
TodeaairaXe,  and  die  Frage  IBr  welebe  Verbreebea  eie  baibahaHei 
werdeo  muss,  vorzügltcb  (pag.  860 — 874)  allgeaeiae  Beeelifteag» 
Meriewfirdig  ist,  daaa  Beeeerie  ele  MiftgUed  dar  Gmatiaemialaaia« 
meaebe  Ceneeaaieaea  meebie,  i.  B.  aäbal  ia  Besag  eaf  Teim-; 
airefe  eaf  eine  Weiae»  deae  toi  wee  er  deiia  augab,  mtt  daa  la 
aeiaem  Werbe  enfgealallian  Aadeblaa  ia  Widemfraeb  eteail»  IM 
hm»  weidea  llbrigeoa  neeb  ia  dem  Bacbe  vea  GeaUk  weaeba 
wichtige  Utararbiatoraeabe  Nediriebtea,  s.  B.  p.  104-  901  ttber  dia 
oriminaL  Sobrütateilar  Italiaaai  Ober  die  Gambleble  dar  Aafhebaeg! 
der  Folter  p.308,  fibet  dleSebrlllaa  die  aaf  Aafbebuog  derTedea* 
atefe  aiob  beeieben  p.  367  fladeo, 

Eiae  bedeateade  Sebrül  iai  die  aalat  Nr.  8  ebea  eageAlute, 
deree  Verlaaaer  (Qref  Sclopia  Ia  TMa,  Seaeteri  1848  Jaitaalaialar, 
jeUt  Priaident  deaSeaete)  aa  dea  bedealeadetea  Üeliealeobea  lebea-l 
den  Hiatorilmm  gehört,  nad  eaf  dem  Gebiete  dwBaebtegeaobiefcle 
die  grOaekea  Verdieaale  aiob  erweibea  bei  B^  Jet  Verfaaaer  Hrinr 
reehtahlatoriaoben  Bdiriltea.  Am  wiobtigdtea  iel  dae  ebea  aalar 
Nr»  8  geaaante  Werk.  Baben  1840  eraehien  der  erste,  1844  dar 
aweite  and  1857  der  dritte  Tbeil  dea  baar  en^teeeigtea  Wmiaij 
Toa  dem  der  Uateiaeiebaete  regelmädAig  naob  dem  Braebeiaea  eiam 
Beadae  in  ^Uaean  JabrbMiera  eiae  Aaeeige  lieferte.  Spiier  er^ 
aobien  ia  Neapel  eine  aeneAaitgebe  aad  1881  ia  Paria  eiae  Hiaa 
adaiaebe  UeberaalBuiig,  aa  welobar  Graf  Solepia  aalbst  viele  ZnaiAM 
lieferte.  Die  jetai  ia  Taiia  eraebieaeaa  aeae  Auagabo  dea  Werk« 
(jetat  3  BAade)  eatbttt  eebr  arbebliebe  SSaalIce  und  Verbemereagaa 
Ba  iat  begreifliob,  daaa  eiae  Beobiageacbiohte  Italiaaa  mit  greeeei 
BobwierigkeiteB  au  kämpfen  hat,  welche  den  Verfaaaer  im  Qe- 
aebichte  dea  Beobte  einaeStaatea  niobt  atören,  der  aeit  langer  Zei 
eiae  poUtiacbe  Einbeit^  und  wo  dea  Reobt  einen  Mittelpookt  h^Ua 
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UtSim  am»  «hier  gfOMwMil       CeMttia  bMlM^,  irM 
Jdtoi  idteMbidig  muter  «IgeiAMUieb«  VirtilHnlMWi  «eia 
Imtadam  Eisriolilugwi  «ad  OMiicn  aotwIaMt«. 
dm  MboB  dMikhir  anericMW)  ivtnn  der  Reehls- 
iteUM,  Witt  di«  GM  MopiM      ttinm  W«fl»  «lat, 
di»  ftucythti  der  Eafewtekelniig  der  «Uea  itellealeeheik  SiilteB  Im 
Weeenllieben  gemeiflaeMn  ZMtad«,  VerWlniMe  end  ClMtekter 
Beefcteteeilen  eolittdertud  irar  die  beeend^re Beehteeetwieidimg 
fiM^liteeleB,  ele  Beiepiele  «ad  eli  MedUlkatieMi 
VerbältalMe  derelellt  Im,  Beaiehiiaf  auf  die  feeMfa- 
ymbJOimkm  wwmwdi  daiwr  der  Veifttfeer  Oif.  I  bei  dem 
Beehle  and  eefaMoi  Elafloae»   Die  ia  IleMea  aoek  eehr 
Rrefes  eb  nad  ia  wdebeai  lUeee  da»  rdiaiiobe  Reobt 
le  etllftifkeit  balte^  bebaadeH  der  Verf.  p.  818—840  In 
aar  aeoea  Aaegahe  iai  Zaeaanaeabaag  aiit  der  IVegetber 
dae  loBgeberdaibea  Srofa4%  webei  Oref  8olopb  aaob  aof 
dim  Jtaaebaagea  der  dealeebea  SefaiülMler  R&ekeieiit  auaaiti  aber 
aaeb  aiaaehe  maiger  bekaaala  UtMrhietariaDbe  Keebriebten  über 
aift  Baoiibaagea  der  Itelieaer  miltbelH.   Wir  bedaoera»  daie  der 
VmA  mebi  aaeb  der  wiebtigen  wiaeeneobafUiebeB  Bebandlaaf  dee 
la^g^bawWeebea  Beebti  ioi  liilleblter  4areb  Aaeebttle  bi  eeiaer 
Saiurüts  Die  Xienberda  OoouaaDtare»  tan  Lattpfaad  Ma4  Albertae. 
HUiettarg  1886  nad  Siegel,  dteLombardaOenaaMatere.  Wiea  1888 
Bbnik— ng  aMebi»  Beide  PredMearea  babea  eleb  doreb  Heraae- 
i^Bbm  4m  8ebrillea  derbuabardiMbeB  Jarisiea  ein  greeeee  Verdienet 
Dm  Verf.  erwibal  awtr  fai  Votll.  p.  189  dee  Bach  tea 
aileia  ee  eebaiai  aiebti  daee  er  eleb  damit  gentigead  be- 
be! Graf  Sehipie  erwibol  «fter  einer  wiebtigea  Urboade 
Baoataat  Dia  ia  deaBtetolen  Ten  1802  dei  Papete  IHrBeae- 
irkewmeadaa  Werte:  d^Bdieeatar  oemae  eecnadam  eoaeae- 
«pprobeAa%  et  legem  leageberdem  et  He  defleientibae  eeeoa* 
legeia  Bnamaam  eiad  TeraBglteb  geeigaet  dae  damale  be* 
Vertaateaee  dee  rSmieobea  aad  biagobeidiecbea  Reebte  ea 
sei^eo;  eie  lehrea,  daee  in  Baliea  ein  aat  loagobardiiebem  aad 
idüileeheai  Beebte  gemiaebtee  Gewi^beitueobt  eieb  aaegebildet 
fcattm    Bni  Selopie  eeigt  pag.  88,  wie  aUmUig  eiob  dee  wiaeea- 
lüaftlinbi  Btadiam  dee  rdnieebea  Reebte  auf  den  itaUeniadhea 
IMimaiidtfiB  dareb  dia  Oieeeaterea  verbreitete^  webei  dar  Verüaeaer 
p.  i4S  Taa  dem  Cbarairtar  der  daamUgea  Arbeitea  baadeli  Im  An- 
iMDg  p.  881  tiieilt  der  Verl  ungedmeble  Oleeeea  mit;  p.  890—800 
ar  die  Melboda  der  Oloeeelarea,  AaÜBomieB,  die  eabl- 
in  dan  Qaellen  varkommaBi  ea  erldlireo,  vorsUglieb  die  Art 
Bahandhing  von  Aeenrebm  Bbie  im  Anbang  p.  884  mitge- 
Uitode»  dia  eiaea  bi  Piea  aber  efaie  Haadaebrifl  dee  Di- 
aoeem  geeobloaacaeB  Verbaaibveitrag  eatbalte,  eeigt,  wie 
im  Varbebr  die  Hendeebrlfleu  dee  rdmiaoben  .Reebta  vor- 
mm  aawiobtig  iet  die  Mittbeilang  p.  49  der  Sitte,  dea 
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berühmten  Doktoren  tbtr  wiohtiga  Rcchtafragen  anf  VerUago» 
Gutachten  (coneilia)  su  geben.  Im  Anhang  p.  362  ist  ein  merk- 
würdiges Outachten  von  1300  abgedruckt.  Niokt  oDenvähiit  hiü« 
hier  die  von  HolüiiB  in  seiner  Abhandlung  de  oonsilio  eapieiitis  «I 
de  tranniiieeioae  actorum  1860  geichildcrie  Einrichtung  bleitai 
pollepi  4as8  man  frühe  iu  Italien  von  berühmten  jqriiien  Imm» 
ders  von  Uaiversitatcn  Rcchtsgutachteii  einholte. 

In  Bezug  auf  den  £iafiu?s  dos  canonischen  Rechte  auf  die 
Beobtoenivneklung  kanunea  im  Cap.  IIL  p.  108  viele  gute  Bm^ 
merkuDgen  vor;  man  muss  nur  bedauern,  dasa  der  Verf.  ebenso 
wie  die  meisten  seiner  Landsleute  bei  dem  onnenisehen  Recht  nickt 
Ewei  wesentlich  su  scheidende  Bichtungen  trennt,  nämlich:  1)  die 
im  canenisoken  Recht  vorkommenden  Stellen,  welche  ^\ch  auf  die 
KirchenverfasBung,  insbesondere  auf  die  Hierarchie,  die  kirchliche 
Disciplin  beziehen;  2}  die  Stelle^  welche  des  Civilrecki,  and  den 
Civilprosees  betreffen.  In  der  ersten  Richtung  wird  das  oanoniacke 
Recht  von  Jedem,  welcher  der  freieren  Raektene;  und  dem  Grund-> 
Bütz  der  Unnbkftngigkeit  der  Staatsgewalt  von  der  Kireke  huldigt, 
niobt  Anwendbar  erklärt  nnd  diese  Rioktanf  wollte  Luther  syrnkeUsek 
verdammen,  als  er  das  corpus  juris  canonici  in  Wittenberg  vsr» 
brannte,  wäkrend  die  oanonischen  Stellen,  die  auf  die  zweite  oben 
angegebene  Richtung  sink  becieken  und  vielfaok  ModiflkationMi  des 
rOmiscken  Rechts  enthalten,  ihr  AnsdMn  nnd  ihren  Eicfluss  auf  dto 
Praxis  ttkerall,  auch  bei  den  Prntesteaten  behielten.    In  dem  an 
wichtigen  geschiehtlioken  Nnokriekien  idoken  Kapitel  V  aber  die 
Gesetze  über  See-  und  Handelsreokt  nmss  man  kedanem,  denn  te 
Verfasser  suviel  der  Aatorilit  von  Pardessna  felgte,  dessen  ver** 
dienstUeke  Forscknngen  wir  awar  gerne  anerkennen,  aber  anok  wissna 
wie  oft  er  irrte.    Dies  seigt  siek  i.  B.  in  Beeng  auf  die  Bndsa 
(ung  der  tabula  Amalfltana,  wo  Graf  Solopis  dnrek  Pardeasoe  irva* 
geleitet  das  verbreitete  Anseken  dieser  Seeraektsqaeya  heea  aiiJii 
(p.  188)  während  von  dieser  Quelle  mehrere  wioktige,  dam  Faa» 
dessus  unbekannte  Handsckriften  TOikommen  und  nene  Forsokupfsa 
naok weisen,  dass  die  tabula  Amallltaaa  fOr  dasBeeraokt  desMHtsi 
alters  eine  wioktige  Quelle  war  (darOher  Lakand,  Profsseor  la 
Königsberg,  in  ssiner  Schrift:  das  Saereckt  Ton  Amalft,  karsms 
gegeben  und  erläutert  Erlangen  1864)«   Das  Kapitel  IV.  Sit 
ist  dem  Strsfreckte  dee  Mittelaltere  gewidmet;  ee  wäre  klar  waU 
ein  tieferes  Eingeken  in  Einaekikeiteo,  insbesondere  dia  Baaahkuig 
des  longobardiscken  Strafreckts  wOneekenswerth  gewasan.  Wir  to»» 
danken  in  dieeer  Besieknog  Herrn  Prot  Osenhrftiggen  die  aekr  gata 
Sckrift:  Das  Strafreckt  der  Longbbaidan,  Sokaifkaueea  1864.  Beiak 
an  interessanter  Mittkeilung  in  seinen  Bemarkangan  afaidi  mia  wir 
scheu  in  der  frflkeren  Anseiga  der  ersten  Auflage  BaoligsimiaBsa 
in  Vol;  L  Cap.  VIL  p.  341,  und  in  VoL  IL  Cap.  L  pw  11.  dia 
SokUderuog  der  im  Mittelalter  verbreitaten  Anaickten  fiber  die  Vor- 
kältnisse  dee  Staats  und  dee  polltisoken  Parteiankampfea  im  Italia% 
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IiMMfHi  der  Itiltoaer  Mif  d»  QMtie  dar  BechUytohielito.  2fta 


M  wie  die  NachwoisuDg  des  EinfluKCä  der  hemehendcn  winen« 
aebafUieheo   Forschun^o,    e.  H.  von  der  Arittoteliichra  Schul« 

(vol  IL  p.  20)  und  der  Lehre  von  Avervocö  (p.  21)  Ueberall  be- 
iMrkt  Bau,  dass  der  Verf.  sorgfältig  die  nach  dem  ErHcheineo  der 
fntn  Auflage  des  Werkes  bekannt  gewordenen  Forschungen  b*- 
itfltite.    Eine  werthvollc  Arbeit  findet    sich  in   Vol.  II.  C»p.  V, 
p.  115  über  die  Statuten  Italiens,  wo  der  \  crf.  von  dem  Geist  d«r 
wichtigsten  itaiieni^cheo  Stadtrechte  des  Mittelalters  handelt.  Hier 
vSnet  sich  freilich  ein  ungeheuer    ausgedehntes    Feld,   das  kein 
Rechtshistoriker  vollständig  zu  bebauen  hoffen  kann,  da  in  Italien 
nicht  blos  die  Städte,   sondern  auch  kleine  Flecken  und  Dörfer 
eigCDe  Statute  hatten,  die  häufig  viele  civilrechtliche,  insbesondere 
criminalrechtliche  Vorschriften  enthalten.  Ueber  die  Ma?se  der  noch 
vorhandenen   ungedruckten    Statuten    Italiens  gibt  Taruffi  in  der 
Schrift:  della  legialazionc  italiana  intorno  le  lezioni  personali.  Bo« 
logna  1857  p.  4  interessante  Nachrichten.  Fortdauernd  werden  We- 
her UDgedruckte  Statuten  bekannt  gemacht;   so  liegt   vor  uns  die 
inerkwürdige  Carta  di  promissioue  del  Doge  Orio  Mastropiero  von 
1181  herausgegeben  von  Teza.  Bologna  1863  (reich  an  strafrecht- 
lichen Vorschriften).  Viel  Interessantes  enthält  in  Vol  II.  Cap.  VII 
über  die  auf  wirkliche  Gewerbe  und  Handel  sich  beziehenden  Ein» 
richtungen,  und  Cap.  VIII  über  die  Gerichtsverfassung  des  Mittel*  • 
titers.    Eine  im  Anhang  p.  813  mitgetheilte  Convention  von  1287 
voQ  der  Stadt  Ivrea  mit  dem  Bischof,  besonders  inhaltschwer  für 
»iie  Rcchtögeachichte.    Die  zweite  Abtheilung  dos  zweiten  Bandes 
(mit  der  Aufschrift:  Progrossi) ,  entspricht  dem  dritten  Bande  der 
ersten  Auflage,  worüber  wir  schon  früher  in  diesen  Jahrbüchern 
Bericht  erstattet  haben.  Wir  w^ollen  unsere  Leser  auf  Hauptpunkte 
aufmerksam  n.acheu,  die  auf  die  Rccht'^geschichte  Italiens  von  dem 
IB.  Jahrhundert  an  sich  beziehen.    In  diesem  Zeitraum  waren  auf 
fiaer  Seite  die  Erscheinungen  bemerkbar,  welche  als  Hinderniss 
«Ipr  Entwickelung  eines  nationalen  Rechts  in  Italien  auf  gerechter 
Grundlage  entgegenstanden,   während  auf  der  andern  Seite  Italien 
«9  war,  in  welchem  Erscheinungen   hervortraten ,  welche  auf  er» 
freolicbe  Weise  einen  Umschwung  in  Bezug  auf  Gesetzgebung  ver- 
borgten, und  anregend  fQr  die  Verbesserung  de»  Rechts  in  ganz 
Eoropa  wurde.    Zu  den  Erscheinungen  der  ersten  Art  gehört  der 
EiofloM,  welchen  die  Herrschaft  der  fremden  Staaten  in  Italien  auf 
^ie  Gwetzgebung  dieses  Landes  ausübte.     Wir  erinnern  an  die 
Herrschaft  der  Spanier,   der  Franzosen  und  Ocsterreicher ,  deren 
Gesetze  vielfach  der  Entwickelung  des  internationalen  Rechts  ver- 
•-^rblich  wurde  (darüber  Sclopis   VoL  II.  Cap,  1).    Nicht  weniger 
uchtheilig  wurde  die  nicht  selten  einseitige  Aufifasdung  des  römischen 
Rechts,  welches  häufig  das  vaterländische  germanische  Recht  ver- 
dringte  und  auf  die  Revision  der  Statute  und  auf  Rechtsprechung 
wirkte.    Nicht  weniger  nachtheilig  wurde  in  Italien  der  allmalige 
Untergang  eines  würdigen  Sionee,  die  Theünabme  der  Bürger  an 
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JtM  hiiwiihiiaii  PMeiftist,  der  dnieh  piütiiAt  UmiiilRBgMi 
diMb  «Im  IjrraimiBclie  Bi«wkfcuBg  «ad  dm  VoMgugegeiil  dih 
sflMr  ÜaUtiyidMBiilnlin,  to  wim  dmk  dea  migiJlMrftwi,  pib  im 
CkmoM,  4m  «te  wflid%iD  Anfgaboi  sialii  «Inmite,  häufig  iPir- 
iuie1i]|s8igten  Volkamitomobt  Msogl  «dar  giidiliil  wosdt.  Zs  dM 
ipvtUaMfgoi  EnoMaimgen  gehArm  dis  «UaM^t  AibüdOTg  I« 
Om  iihliUlgMteiÜi  und  dte  Oitod— g  voa  MhM  6iriätai| 
wMe  ab  Mllidp«Bte  der  BidiMidiaig  waUIhlUg  Mök  «f  in 
wiwinihaftliiihe  htktn  wirirtea,  B.  dar  Bala  (Beamoa)  Mkmäm 
Biauheiumig  Sdafie  VaL  II.  Gap.  IL  pag.  404ft  VormUglich  Eh 
wÜMMi^g  wdieaan  die  in  aiaadaan  ileHenieeliea  Blaetaa  ergaogeeii 
BeiMBMa  dar  Oeeatagebung,  iaabeaoadere  ia  PieaioBl  «atar  Viilir 
Aandaaei  wa  eeiaa  nwii  eilieha  laaCmMaa  ttbar  AuMMeeeg  im 
Oeailaa,  «ad  aaiaa  OeoatifnHaaea  mi  179T  laed  1799  i9gianiii 
BaaahtuQg  vardiaaea  (darflUr  Balapia  VaL  IL  p.  d47— 4i9>  Mk 
dia  Naehrielilen  (pag.  467-^9)  9ter  dia  Paiwaiaa  im  Oiil  k 
Keapel  «ad  vaa  den  lothfiagieeliea  Flaelea  ia  TaekMa  (pw  41$) 
ei0d  aaltt  bewarkeaawerü,  WieMge  IfiHMlaagaa  aerdaaH  aai 
in  Beaag  auf  die  PaclUigaeehielrta  Taakaaaa  dem  bedaateadia  We*i 
vaa  SaU  aad  dam  1809  «ater  MÜwirkang  der  grieetaa  8ImI»* 
aritaaarTaakaaae,  a,B«Bidolfl,  BieasaK,  PeraaaV  Carei  eiiiuhimmw 
WeAa:  f^qeeaae  a  TAaelria.  ItaHaa  war  ee,  wa  im  19.  aad  IV. 
Jabrksaderl  giaaoe  F9nlea  aad  Slaatemianar  fr9ker  ale  ia  aatet 
BiaalM  die  toeeraGeeUHungdar  öflteatiieben  Zaeiinde  banaetiM, 
(a.  E.  Ia  GeBBal621  der  DogeFregoso.  Solopie  II.  p.  499  iL)  mi 
badaaleadaSahnftateller  wflrdigere  aafOereclitigkeit  gebaute  Oiaal- 
adiaa  9lMr  Staatsrecht  verbreiteiea  (Sclopm  IL  p.  686,  ▼offitgÜBk 
Capw  VIL  p.  688).  Man  findet  hier  Mittheiluagen  aber  da»  Wirim 
gramei  Scbnfteldler Italiens,  von  denen  auch  viele  unserar  deoAiAie 
Olaalm  uubtllehrey  nichts  zu  wissen  scheinen,  so  ist  s.  B.  das  Wbbai 
Taa  Oiaaaone  in  Neapel  (Solopis  p.  601  u.  646)  wenig  in  DeotMk- 
laad  gewflrdigt.  Gerechte  Beurtheilung  der  Leistungen  von  Vieo, 
Beaeawa,  Vari,  Filanj^eri,  Lampredi,  Pagano  findet  man  bei  Sclopis 
p.  901.  Nicht  unerwähnt  dürfen  die  bedeutenden  Mittheilunget 
Taa  Sclopis  in  Bezug  auf  die  Verhältnisse  von  Kirche  und  Staat 
bleiben,  z.  B.  in  VoL  II.  Cap.  II  p.  363  Ober  Einfluss  des  Tridss- 
Üaaeohen  Concils,  p.  479  Uber  Concordat.  Man  kann  nur  wünsehtB, 
dam  das  reichhaltige  Werk  von  Solopis  von  den  deutschen  Jariftm 
wohl  beachtet  werde.  Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  unsere  Laav 
auf  die  uns  eben  zugekommene  Schrift  des  gründlichen  Historikaa 
deBoaier:  mömoiro  sur  Thistoire  du  droit  des  Lombardes,  Paris  iM 
aafinerksam  machen.  Mitlariuaier. 
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Mk$tor4$  Latini  Minores.  Exeodidbm  maximcm  parlem  pri- 
mum  adhibiii$  tmeiidabat  Carolus  Halm,  Lipsiae  in  aedi- 
ÖU8  B,  G.  Tcubn^ri.  HDCGCLXIU.  XYl  u.  66$  S,  in  gr^  6. 

Wie  wflatelMilB Werth,  ja  oothwendig  eine  neue  kritische  Aua- 
gabe der  kleineren  aus  dem  Gebiete  der  lateioiecben  Rhetorik  un^ 
Doch  erhaltenen  Schriften  ist,  wei«6  Jeder,  der  auf  diesem  Felde 
6ich  nur  einigermaesen  umgesehen  hat,  oder  in  der  Nothwendigkeit 
war,  bei  seinen  Studien  die  eine  oder  die  andere  dieser  Schriften 
zu  Rathe  zu  ziehen.  So  füllt  das  neue  Unternehmen;  das  hier  su 
besprechen  ist,  eine  fühlbare  Lücke  aue  und  reiht  sich  würdig  au 
die  ähnliche,  aus  demselben  Verlag  hervorgegangene  neue  Ausgabe 
der  lAteiuisohen  Grammatiker,  welcher  es  auch  in  dem  Aeusseren, 
io  Form  and  Gestalt,  so  wie  in  der  übrigen  vorzügliobeu  typogra- 
phischen Auaetattung  sich  ganz  anschliesst.  Uüd  da  es  bei  diesem 
UoternebmeD  zunächst  auf  das  ankommt,  was  darin  enthalten  iöt, 
und  in  welcher  Weise  es  gegeben  ist,  so  wollen  wir  demnächbt 
versuchen,  über  beides,  über  das,  was  in  der  Sammlung  enthalten 
ist,  go  wie  über  das  für  den  Text  der  eiMoluea  3flAt|UMitji^eile 
Iciatete,  einen  treuen  Bericht  abzustatten. 

Wae  den  ersten  Punkt  betrifit,  so  war  des  Herausgebers 
Bemühen  dahin  gerichtet,  alle  die  aus  dem  römischen  Aiterthum 
uns  erhalteneu  Reste  des  rhetorischen  Studium's  in  dieser  Sammlung 
IQ  vereinigen  und  damit  zugleich  die  früheren  Sammlungen  der  Art 
zu  vervollständigen:  was  aber  den  andern  Punkt,  den  Text  dieser 
Reste  betriflFt,  so  war  es  vor  Allem  seine  Aufgabe,  einea  urkund- 
lich getreuen  und  einen  lesbaren  und  dadurch  verständlichen  Text 
vorzulegen:  eine  um  so  aohwierigere  und  wichtigere  Aufgabe,  als 
die  Mehrzahl  der  einzelnen  Bestandtheile  dieser  Sammlung  bisher 
in  einer  vielfach  entstellten  und  fehlerhaften  Gestalt  vorlagen,  ond 
^Ibst  60  nicht  einmal  immer  leicht  zugänglich  waren.  In  der 
L'ösuu^  dieser  Aufgabe  it«t  gewiss  ein  Hauptverdienst  des  Heraus- 
gebers zu  setzen,  der  keine  Mühe  gescheut  hat,  Uberall  der  ältesten 
liAudschriftlichen  oder  gedruckten  Ueberlieferung  nachzugehen,  um 
öoe  eiaigermassen  sichere  Basis  für  die  Herstellung  des  Textes  zu 
gtwinaen,  die  freilich  in  unzähligen  Fällen,  bei  dem  Ungenügenden 
der  schriftlichen  Ueberlieferung,  nur  von  dem  Herausgeber  selbst 
ausgeben  konnte,  dessen  überall  nachbessernde  Hand  wir  auf  keiner 
Seite  vermissen.  Was  in  dieser  Beziehung  von  ihm  erwartet  werden 
konnte,  wird  man  geleistet  finden:  auch  fehlte  nicht  die  Unter- 
stützung gelehrter  Freunde,  denen  manche  Stelle  ihre  Besserung 
verdankt.  Eine  Prüfung  dieser  Leistung  ist  aber  dadurch  ermög- 
licht, daas  unter  dem  Text  die  Hauptabweicbasgen  der  Hand- 
ichriften  sich  zusammengestellt  finden ;  in  einer  eigenen  Abtheilung 
Knaohan  dem  Text  und  dieser  kritischen  Zusammeustellung  sind 
die  NachweUe  der  in  dflo»  TnX  oUirie«  StaUaa  Mutortr  aIUs 
ÖchiiaateyUe^r  gegraben. 
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ll«t  Lii^vi,  ¥^elier  HcmmW  die  AnMirift  gegeben: 
8c4ien«t*  lexeoe»  die  sieht  bendeehrHlliob  l>egrflliidet  let)  aber 
•Q  die  Vermiitbiiog  Robnken's  sieh  eneeblieeet,  worneeb  der  vr» 
eprthigliebe  Titel  dee  ntobt  nebr  ^olteilBdig  eilidteiien  Bacbee: 
yflebemt»  diMeees  et  lezeee*  gelautet,  nnd  da  die  beiden  Torbaa- 
deeea  BMier  eleb  nur  auf  dieSetiematalexeoe  beaiebea,  eeglMibte 
der  Beravegeber  damit  «neb  die  U^ieebrill  geretibtfBrtlgt  HeM 
beadeebrifHlebe  BNdMttel  wambier  nieht  belraecbaAni,  aber  die 
beiden  allen  Aoegaben,  die  Aldiner  Ten  1588  nnd  die  Baeier  Ten 
1191  sind  anlb  nene  genan  ▼ergNeben  werden,  und  ee  lel  ^en 
anem  deaii  wae  in  der  neneelen  Zeit  Ton  einigen  Oelebrlen  mr 
Beeearang  dee  Texftee  geaebdien  ist,  dmrcbweg  Oebraueb  gemaebt 
woeden,  ee  daae  eelbet  dieee  Sobrill,  die  sieb  eebon  Mber  daer 
gHtaeern  BeHtokeiebtigang  an  erArenen  balle,  nabireiebe  BerMHi« 
gnngen  dee  Textee  anftinweleen  bet  Daaeelbe  gUt  von  den  TMe 
dee  nnnlebal  eiob  anreilienden  Aqnila  Benanne:  „Be  flgmfi 
eentenÜniMw  et  eleoutienia  Uber*«  «nd  dee  Jnline  Bnfiniaiine, 
wekbe  dieeelbe  Anfbebrifl  trigt  mit  den  beiden,  eAweilieb  mbten 
Anbingen:  De  eebemntia  lexeee  nnd  De  «ebematie  die- 
ne eaa;  Jene  beiden  Sobriften  waren  ancb  In  den  Mbern  Ane- 
gaben,  wie  bei  Rnbelmn  mit  BntÜfna  Lupne  wbnnden  ereebienen. 
Deren  eebUeael  eleb  daa  erat  in  neneeter  Zeh,  ersimals  dorbb 
Qaleberat  ane  der  Parieer  Bandacbrill  7860,  die  jedenlbHe  nedi  In 
daa  neble  Jabriinndert  »  nm  780  —  gebirt,  veriMfenttiebte  Ge» 
dieht«  Carmen  de  fignrie  Tel  acbematlbtta,  daa  bler  nller- 
dinga  Bffnen  Platt  verdiente,  mag  man  nnn  darin  ein  Prednkl  der 
ekkttdaeben  Zeit,  eder,  wae  wobl  wabreebeialiclier,  der  epilera  den 
vierten  eder  IBnflen  Jebrbnnderte  erkennen;  der  Beransgeber  bat 
aieb  «vf  dieee  Wage,  da  alle  derartige  Unteranebnngen  eeinem  blee 
anf  Feelatelleng  und  BerMtignng  deeTentea  gericbtelea  Bemflben 
taner  lagen,  niebt  eingekaaen,  aber  «r  war  nm  ae  mebr  bemttbt^ 
anek  bier  einen  ven  eSnen  Feblem  gereinigten  Tni  voraiilngen, 
w<ebel  er  ven  allen  den  dnrob  andere  Mebtte  gemaditen  Verbeeeem* 
gnn  Oebraueb  geoMobt  bat  Daran  eebtteeaen  eleb  die  ana  dereelben 
PMeer  Knndeobrtfl  dnrob  Eeketaln  eretanalB  edirten  Sebemnt« 
dianoena,  qnae  ad  Bbeterea  pertlnent,  deren  Werth  frei-  i 
Heb  nntergeordneler  Art  iet,  deren  ganaeFaeanng  nneb  vrebl  einer 
neeb  eplieren  Zeit  angeboren  mag. 

Auf  dieee,  ibrem  Inbalt  naeb  verwandten  SebrÜlen  Mgen  mm 
die  Lekibüeber  Aber  Bbetorik,  unter  weloben  an  ersler  fiteile  er^ 
eebeint:  Onrina  Fertnnatianna,  oder  wie  eeln  Nnme  Uer  nneb  | 
der  Bemer  Handadwlft  und  nneb  der  Bditio  Prinoepe  weM  rM- 
Hger  kMtetf  CGbirlna  Fertnnatiannrmiteelnen  llbri  treu 
nrtia  rbeterione,  wie  die  Aufsobrlft  in  dereelben  Bemer  Bend« 
•ehillt  lantet^  indem  die  Werte  aeholiea  oder  ecelica  rbete« 
riea,  als  ein  späterer  Zuaata  eraobeinen.  Für  dleeen  Anter  mmtim  \ 
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Qümlicb  ausser  der  obfen  orwiibuten  Pariser  und  einer  andern,  jetzt 
Dtrindtiklter  bis  in  das  siebente  Jahrhundert  zurückgehenden  Hand- 
w:hrift,  so  wie  zwei  Münchner  Haodschriltcu  (einer  ehedem  Regens- 
burger  von  Öt.  Emmeran  aus  dem  dreizehnten  ^  und  einer  ehedem 
Freilinger  des  zwölften  Jahrhunderts)  eine  Berner  Handschrift  be- 
uatzt,  welche  ins  achte  Jahrhundert  fällt,  und,  wenn  auch  gleich 
eiuselne  Stücke  des  Textes  in  ihr  ganz  weggelassen  oder  in  abge- 
klh'ite  Fassung  gebracht  erscheinen,  doch  im  Ganzen  eine  bessere 
und  vorzüglichere  Recension  des  Textes  zu  enthalten  schien.  Durch 
(liege  kritischen  Hülfsmitteln,  namentlich  die  vier  noch  in  das  Karo- 
iiiigische  Zeitalter  reichenden  Handschriften  ist  der  Herausgeber 
allerdings  in  den  Stand  gesetzt  worden,  vielfach  dem  Texte  eine 
bcs&ere  Gestalt  zu  geben  ,-  und  so  diese  aus  guten  «kitern  Quellen 
gemachte,  in  Fragen  und  Antworten  klar  und  fasslich  für  den 
Unterricht  gebrachte  Rhetorik  ungleich  lesbarer  und  zugänglichar 
zu  machen.  Bei  der  darauf  folgenden  Rhetorik  des  b.  Augustinus 
tiind  dieselben  Handschriften,  die  Berner,  Darmstädter  und  die  beiden 
Mflncbner,  in  welchen  auf  Fortunatianus  ebenfalls  diese  Rhetorik 
folgt,  in  derselben  Weise  benutzt:   Aurelii  Augustiai  de  rbetorio* 
über  S.  135  ff.  Daran  reiht  sich  in  kleiner  Schrift  8.  163-810  ein 
erueuerter  Abdruck  der  allerdings  auch  in  den  früheren  Sammlungen 
von  PithöuB  und  Capperonnier  befindlichen,  zuletft  noch  ia  Orolli*s 
Ausgabe  des  Cicero  Vol.  VI.  (Scholiastae)  wieder  abgedruokien, 
sehr  weitschweifigen  Schrift  des  sogenannten  Victorinus:  Q. 
Kabii  Laurentii  Victorini  ExpUnationum  in  Rhetoricam  M.  TuUii 
Cieeronis  libri  duo.  Accedunt  incerti  auctoris  tractatus  de  adtribuiis 
persouae  et  de  adtributis  negotio  (sive  commentarius  in  Ciceronie 
de  inventione  libri  I  capita  24 — 28):  denn  die  hier  als  Zusata  bel- 
S^ftgte  Schrift  kann  der  Herausgeber  nicht  für  ein  Werk  desselben 
Verfassers  ballen,  flcbon  um  der  grossen  Verschiedenheit  desStyles 
und  der  ganzen  Faseiuig  willen.  Ausser  der  erwähnten  Darmsiädter 
Haudächrift  leisteten  eine  Mttnebner  (ehedem  Freisinger)  aua  dem 
zehnten  und  eine  Bamberger  des  eilften  Jahrhundert  einigen  JM* 
«taod;  nicht  wenigee  aber  war  der  besaernden  Hand  des  Heraua« 
gebers  aberUeeao,  die  wir  fast  auf  jeder  Seite  cum  Vortheil  dee 
i^tttes  ■■guTTtndrt  flndrn  Nun  folgt 8.  811  fiC  Sulpitii  Victoria 
ioatitutioM  «imtoriae  ad  M.  Silonem  generiim.    Da  der  Codex 
^^pireosie,  aus  welchem  dieae  SobriH  areUiiAle  in  die  Baaler  Aus- 
gabe Tom  J«lir  1621  überging,  verloren  ist,  so  leistete  die  genaue 
Vergleiehuiig  ^ieeer  Ausgabe  gute  Dienste  bei  der  hier  gelieferten 
Revision  deaeo  «ehr  entstellten  X«Ues.  Glttoklicher  war  der  Herau»* 
geber  in  dieser  Hinsiobi  bei  dem  warn  l«lgenden  rhetorischen  Cem- 
peediumdes  C.  Julius  Sev  er  ianus,  welches  hier  unter  der  dureli 
die  Bandschriften  gebrachten  Aufschrift:  Fraeoept*  «riis  rhelorfauMI 
tanunatim  coUecta  de  multis  mit  Weglaasung  von:  ac  Syntomata 
(was  die  älteste  Handschrift  «atbilt)  1^.  663  ff.  evMhiint  Hier 
«Wi^  liaai  ten  TtomsgahMr  «hm  wwu  jitafmn  Mft>9hPiit 
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Hikodsohrlfteti  eine  wohl  bis  in's  achte  oder  neunte  JahrhunJert 
zurückgehende  WürzbQrger  Handschrift  bu  Gebote,  wodurch  es  )bn% 
uoter  weiterer  Benutzung  der  drei  Editionet  principes,  indem  die- 
selben unabbäugig  von  einander  unmittelbar  aus  Handschriften  go- 
macht  sind,  gelang,  zahlreiche  Fehler,  die  auch  diese  Schrift  ent- 
stellen, zu  beseitigen.  Nun  folgt  die  zuerst  von  A.  Mai  veröfifenl- 
licbie,  dann  von  Orelli  gleichfalls  wieder  abgedruckte,  grossentheils 
aus  Cicero  und  Quintilian  zusammengebrachte  Rhetorik;  C.  Julii 
Victoris  Ars  rhetorica  Hermagorae,  Ciceronis,  Quintiliani, 
Aquili,  Marcomanni,  Tatiani  S.  371  ff.  8.449fr.  folgt:  Martiani 
Minnei  Felicia  Capellae  Liber  de  arte  rhetorica  (das  fünft«* 
Bnch  des  Satyric.)  wobei  eine  Bamberger  Handschrift  des  zehnten 
und  eine  ehedem  Regensburger  (von  St.  £mmeran),  jetzt  Münchner 
desselben  Jahrhunderts  von  dem  Herausgeber  benutzt  wurden,  so  wie 
die  von  Eyssenbard  mitgetheilten  Coliationen  einer  Carlsruher  (ehe- 
dem Keichenauer)  und  Darmstädter  Handschrift  des  eilften  Jahr- 
hunderts: der  Bamberger  Handschrift  wird,  und  wohl  mit  Grund, 
die  erste  Stelle  zuerkannt.  Weiter  folgt  ausCassiodor's  Insti- 
tutiones  humanae  der  Theil,  der  eiu  kurzes  Compendium  der 
Rhetorik  enthält,  das  hier  nach  einer  Würzburger  und  ßamberger 
Hmndschrift,  die  beide  wohl  dem  achton  Jahrhundert  angehören, 
noH  seinem  wahren  Eingang  erscheint,  um  von  andern  Berichti» 
gungen  und  Verbesserungen  in  dem  Texte  selbst  nicht  zu  redett. 
Angehängt  sind  aus  einer  Berner  Handschrift  des  zehnten  Jahir- 
hundcrts  einige  Excerpte,  die  sich  zwischen  Cassiodor's  Grammatik 
lind  Rhetorik  in  einigen  Handschriften  finden  und  daher  gewöhnlich 
der  Rhetorik  Cassiodor's  zugesellt  oder  vielmehr  als  Anfang  der- 
selben gestellt  sind,  aber  schwerlich  von  ihm  herrühren,  und  groeeen- 
theils  als  Excerpte,  aus  Quintilian  gemacht,  sich  darstellen.  Eben 
so  folgt  weiter  aus  Isidor's  zweitem  Buche  der  Origines  der  Ab- 
schnitt, der  Uber  Rhetorik  handelt:  auch  hier  wurden  drei  ahe 
Handschriften  benutzt:  die  Wolfenbtlttler  des  achten,  eine  Fr«i- 
.«ifyger  (jetzt  Münchner)  des  neunten  Jahrb.,  und  da,  wo  dieae  Lücken 
cnlhieit,  eine  andere  Münchner,  ehedem  su  Benedielbeuren,  die  nvr 
wetiig  später  fällt;  vielfach  dienten  sie  zur  Bestätigung  deeeen, 
was  Arevali  aus  seinen  handschriftlichen  Quellen  beigebracht  hatte. 
Den  BeschluBS  dieser  Rhetorik-Compendien  macht  die  in  der  Form 
einee  Gespräches  mit  Karl  dem  Grossen  gehaltene  und  su  deaara 
Unterweisung  aus  ältern  Quellen,  namentlich  Cicero,  von  Alcuio 
zueammeugestellte  Rhetorik,  die  hier  nach  den  drei  Münchner  Codd 
dee  neunten  Jahrhunderte,  die  schon  Frohen  kannte  und  beiiiitcl% 
in  einer  ganz  andern  Gestalt  vorgelegt  wird:  Disputatio  de  rheto- 
rita  et  de  virtntibiii  MipientiMiiiii  regit  Kerli  et  Albi«i  MagM 
0.  528 ff. 

Die  übrigen  nachfolgenden  Schriften  sind  Stttoke«  weMM  ein» 
E^e  Theile  der  Rhetorik  betreffen,  iuerett  Preeexercitement» 


Digitized  by  Google 


(im  I weiten  Bande  Beioes  Priscian)  und  nochmaliger  Eiosichtsnahme 
der  schou  obenerwähnten,  ältesten  Pariser  Handschrift  Nr.  7580. 
•a  allen  den  Stellen,  wo  ein  Bedenken  über  die  Lesart  entstehen 
konnte.  S.  561  ff.  schlieset  sich  daran:  £mporii  oratoris  de  etho- 
potiia.  Praeceptum  loci  communis.  Praeceptum  demonstrativae  matc- 
riae.  Praeceptum  deliberativae,  nach  derselben  Pariser  Handschrift 
vielf&ch  im  Text  berichtigt;  S.  675  ff.  Versus  Rufini  V.  C.  litte- 
ratoris  de  compositione  et  de  metriä  oratorum  ebenfalls  nach  zwei 
Pariser  Codd.  und  einer  Münchner  (aus  Tegernsee)  Handschrift  be- 
richtigt: die  Angabe  der  Lesarten  unter  dem  Text  ist  weggefallen, 
weil  diese  Schrift  auch  in  Keils  Grammatici  Latini  orscheioen  soll. 
Dean  folgen  8.  Ö^ff.  Excerpta  Hhetorica  e  codice  Farisioo  7Ö30 
edita,  worunter  auch  das  von  Eckstein  in  den  Anecdd.  Pariss.  erat«* 
mals  publicirte  Stück,  das  übrige  unedirt.  Noch  nicht  früher  edirt 
erscheint  auch  die  S.  590  fr.  aus  einer  Berner  Handschrift  stAmmeode 
Ära  rhetorica  Clodiani  de  statibus,  nach  dem  geringen  Umfang 
la  schliesacn,  eher  ein  Excerpt  einer  grössera  8cbrilt  als  ein  selbst^ 
ständiges  Ganze.  Nicht  von  Belang  und  vom  Herausgeber,  nur  um 
der  Vollständigkeit  willen,  da  es  auch  bei  Pithöua  und  Capperonnier 
Sich  findet,  aufgenommen  erscheint:  De  attributis  pereonia  et  negotiia 
ex  CiceroDia  de  inventione  libro   primo  8.  698  ff. ,  dann  folgen 
S.  61^6  SL  Excerpta  ex  Grillii  eommento  in  primum  Ciceronis  libram 
de  inventione y  atts  einer  Bamberger  Handsehrift  des  etlften  Jah»* 
huiuiartS)  und  einer  Münchner  (ehedem  Freisinger)  detsalhen  Jahr» 
httoderts,  die  jedoch  nur  einen  Theil  dessen  enthält,  was  in  d«r 
Bamberger  sich  findet,  die  Übrigens  naak  des  Herausgebers  wohW 
begründeter  Vermuthung  auch  nur  einon  Theil  des  ursprttngliahM 
grösseren  Gänsen  enthält,  dessen  Verlust  allerdings  dann  au  be«« 
klagen  wäre,  wesa  der  uns  unbekannte  Verfaseer  wirklich  dabei 
Reden  des  Cieere,  iie  jetzt  nicht  mehr  rorhanden  sind,  nocb 
vor  sich  haMe  nnd  benutate.   In  den  hier  gegebenen  Abdruck  iel 
nicht  AUea,  wae  in  der  Bamberger  Handschrift  steht,  auf|ateminMüe«, 
soodem  eine  Auswahl  des  Wesentlichsten  und  Wichtigsten  gegeben* 
Den  Beschluss  des  Ganzen  macht  Bede,  8.  607 ffl:  Bedae  Vene* 
rabilis  Uber  de  schematibiia  et  tropis,  an  zahlreichen  Stellen  be- 
richtigt, mit  Beihülfe  von  dtei  Handschriften  des  neunten  Jahr* 
bunJerts,  einer  Bambergefi  derselben,  die  auch  den  Priscian  eat* 
Lilt,  und  nweicr  andern  in  München ,  die  ena  6i  EmmereD  vnd 
Freisingen  eUnunen. 

Am  dieeem  Bericht  mag  der  Bestand  und  Inhalt  der  ganzen 
SiMdong,  so  wie  die  Anordnung  der  einaelnen  Bttloke  erkannt 
'wden,  die  ihrer  groeeen  Mehrzahl  nach  in,  man  kann  sagen,  neuen 
Heeensionen  Torliegen.  Durch  die  Bemühungen  des  Herausgeber^s, 
der  die  lahlretchen  Fehler  and  Verderbnisse  anoh  der  jüteren  Hand* 
Schriften  zu  berichtigen  gewusst  hat,  liegen  uns  non  dieee  Beate 
<1bs  rdmiachen  Alterthnms  nicht  blos  in  einer  lesbaren  und  zugäng« 
M«!  Qeelah  toTi  aonderni  d«  in  den  meisten  FttUen  die  ilteet« 
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handschriftliche  Ueberlieferung  des  Textes  ermittelt  und  auf  diese 
zurückgegangen  ist,  sie  haben  auch  diejenige  urkundliche  Grund- 
lage erhalten,  die  allein  einen  sichern  Grund  und  Boden  fOr  alle 
die  weitern  Forschungen  abgeben  kann,  welche  sich  daran  knüpfen, 
und,  um  nur  diese  Eine  zu  berühren ,  die  Verfasser  der  einzebeu 
Schriften  und  die  Beschaffenheit  dieser  Schriften^  ihren  Werth  uud 
ihre  Bedeutung  u.  dgl.  m.  betreffen.  Erst  jetzt  werden  sich  dic^e 
und  ähnliche,  in  das  Gebiet  der  Literärgescbichte  eiuachl&gigeo 
Fragen  eher  mit  einiger  Sicherheit  beantworten  lasäcn. 

Wir  schliesaen  hier  unsern  Bericht,  durch  den  wir  die  Froande 
der  römischen  Literatur  auf  diese  so  beachtenswerthe  Leistung  auf- 
merksam machen  wollten.  Eben  darum  haben  wir  es  auch  unter- 
lasseu,  näher  in  das  Einzelne  der  Texteskritik  einzugehen  oder  ein- 
zelne Stellen ,  wo  in  dieser  Beziehung  eine  abweichende  Meinung 
sich  geltend  machen  könnte,  zu  besprechen:  es  wird  dies  in  der 
That  kaum  nüthig  erscheinen,  da,  wo  jede  Seite  den  Beweis  liefern 
kann,  mit  welchem  Erfolg  die  Kritik  des  Textes  ^cübt  worden  ist 
Davon  kann  sich  Jeder,  der  das  Werk  in  die  Hand  nimmt,  bald 
überzeugen:  er  wird  ebenso  auch  bald  sich  überzeugen  von  der 
ungemeinen  Mühe  und  Sorgfalt,  durch  die  allein  ein  solches  Werk 
zu  Stande  kommen  konnte.  Von  dieser  Mühe  und  Sorgfalt  gcbcD 
ein  weiteres  Zeugniss  die  umfassenden,  der  Sammlung  beigegebenea 
Indices,  zuerst  ein  Index  Scriptorum  über  alle  die  citirten  Stelleo 
Älterer  Autoren ,  und  ein  eben  so  umfassender  Index  Herum  et 
Verborum.  Bei  der  grossen  Schwierigkeit  des  Druckes  verdient  die 
Correctheit  desselben  alle  Anerkennung,  und  wir  sind  bei  der  Durch- 
sicht des  Ganzen  nur  auf  zwei  Stellen  in  der  Vorrede  gestossen, 
welche  iu  dieser  Hinsicht  zu  ändern  sind.  S.  VIII  Z.  3  von  unten: 
„ut  iu  novo  corpore  nulla  pars  desideraretur,  quaesemel  in  Pithoe- 
auum  et  Capperonnianum  recep^t/m  esset"  und  Seite  IX.  Seite  16 
von  oben:  ,haud  pauci  enim  loci  propterea  omni  sensu  cassa  lege- 
baaiur  ete.''  Chr.  BAlur. 
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i:.  16.  UE1D£LB£RG£R  1864» 

JAIBfiOCHfiR  DIE  LITfiRATDR. 


Ifoi  Beeht  des  StaaU  an  den  Domänen  und  Kammergiitem  nach 
dem  deutschen  Staatsrecht  und  den  LayuUiigesetzen,  insbesondere 
der  sächsischen  Lande,  von  A,  L,  Jity scher ,  Leipedg,  VerliUf 
von  S.  HirseL  1663.  S4  Bogen.  372  SeUen. 

Der  Herr  Verfasser  hat  sich,  laut  seiner  Erklärung  im  Vor- 
worte, die  Widerlegung  der  Schrift  vou  II.  A.  Zachariae  in 
Güttingen  Ober  das  rechtliche  VerhUltnias  den  fürstlichen  Kammer* 
gots,  ioBbesondere  im  Ilerzogthum  Meiningen  (Göttingen  1861)  zur 
Aufgabe  geeetst,  >vclche  wir  in  diesen  JahrbOchem,  1861,  Nr.  29 
besprochen  und  uns  in  den  Ausführungen  derselben  beistimmend  er- 
kiSiit  haben.  Herr  Key  scher  beseichnet  seine  Schrift  selbst  als 
eine  Parteischrift ,  welche  von  ihm  auf  Veranlassung  der  Mei- 
ningischen  Landschaft  verfasst  worden  ist^  nimmt  aber  zugleich 
für  dieselbe  die  Bedeutung  einer  wissenschaftlichen  Forschung  in 
Anspruch.  Wir  sehen  nun  in  dem  Parteistandpunkte,  welchen  ein 
Schriftatelier  in  einer  schwebenden  Rechtssache,  wie  der  Meiningische 
Domänenstreit,  einnimmt,  durchaus  keinen  Grund,  eine  Schrift  von 
Toneheretn  als  verdächtig  zu  betrachten,  wie  wir  dies  schon  bei 
der  oben  angeführten  Anzeige  der  Zachariä'achen  Bohrift  aus* 
gesprochen  haben,  und  sind  gerne  bereit  anzuerkennen,  dass  ein 
Autor,  welcher  die  einer  Partei  günstigen  Ansichten  vertritt,  „von 
derselben  Liebe  cur  Wahrheit"  geleitet  wird,  wie  ein  Vertreter  der 
«ntgegengeaetsten  Ansichten.  Dagegen  müFFen  wir  es  aber  be- 
Idftgen,  wenn  in  einer  Parteischrift,  welche  fQr  mehr  als  ein  rein 
>d?okatisches  Machwerk  gelten  will,  ein  Ton  angeschlagen  wird, 
^er  selbst  bei  „literärischer  JUcpffechterei**  nicht  fUr  ziemlich  er- 
achtet werden  kann,  wie  wenn  z.  B.  der  Gegner  der  Leichtfertig- 
keit beschuldigt,  oder  sein  Charakter  durch  den  Vorwurf  verdächtigt 
wird,  dass  sein  Sinn  für  Wahrheit  und  Hecht,  oder  seine  Liebe  zu 
seiaen  Geburtslanden,  nicht  mit  seiner  Rechtsvertheidigung  in  £in- 
Uaog  zw  bringen  sei,  u.  dgl.  Wir  wollen  uns  bei  diesen  Unziem- 
^cbkeiten,  deren  nur  zu  viele  in  der  Schrift  des  Herrn  R.  vor- 
kommen, nicht  aufhalten,  da  der  üble  Eindruck^  welchen  dieselben 
\td  dem  Leser  machen  müssen,  ohnehin  nur  zu  Ungunsten  seiner 
eigenen  AuafOhrung  ausschlägt,  und  wollen  dieselben  auf  Rechnung 
des  fibergroeeen  Eifers  setaen,  mit  welchem  Herr  R.  die  Ansprüche 
s^er  Clienten  vertreten  zu  müssen  geglaubt  haben  mag.  Wir 
w«den  «DB  vielmehr  lediglich  an  die  Sache  halten,  und  iwar  um 
90  mehr,  als  schon  der  bemessene  Raum  dieser  Blätter  uns  nöthigt, 
QBsere  Bemerkungen  auf  das  Wesentlichste  au  beachrttnken.  Zu 
Lm  Jakfg.  4  Hdt.  16 


Digitized  by  Google 


SIS  Besteller:  "Dm  Beeht  dit  StMto  aiiDoBiiwiiikKaiiiiiinglttMB. 

viismiii  lebhaftesten  Bedmern  vermögen  wir  nun  nieht,  auf  die 
Gefahr  hin.  yea  Herrn  R.  unter  diij^^S^'^  giifthR  au  werdflo,  die 
mit  i^BUndneit  geselilagen  sind*  —  den  Aueflliirnngen  des  Ve^- 
faasta,  in  irgend  einem  Pnnlrte,  in  welchem  er  der  Solurift  m 
Zaehaiift  entgegentritt|  unseren  Beifall  au  aoUen.  Wohl  aber  er- 
kennen wir  aii|  daea,  wenn  die  advolcatische  Kunst  darin  bestehti 
das  Einibchste  au  yerwirren,  Bachtiges  und  Unrichtiges  durch  ein- 
ander an  mengen  I  durch  kfihne  Sophistik  den  Mangel  wslncr 
Gründe  au  verdecken  und  llberhaupt  den  nicht  aachkundigeo  Ijeier 
in  jenen  Zustand  au  Tersetsen,  welchen  der  Schüler  in  Götlie's 
Faust  mit  der  Bewegung  eines  Mühlrads  im  Kopfe  vergleicht,  Herr 
R,  das  Höchste  geleistet  hat,  was  in  diesem  Genre  mOglich  ist 

Wenn  bisher  awischen  dner  Regierung  und  ihren  StSndea  ein 
Streit  über  die  Domftnen  geiUhrt  wurde,  so  bewegte  rieh  derselbe 
—  und  namentlich  auch  in  dem  HeraogÜittm  Sachsen-MeiningeB  — 
jederaeit  um  die  Frage,  wem  das  Eigen th um  an  denselben  tn- 
stehe^  ob  nämlich  dem  landesherrlichen  Hause,  einsehlOsBit^ 
des  Landesherrn,  oder  dem  Lande,  worunter  man  bald  die 
Landschaft  (das  landstftndische  Corpus),  bald  den  (moderaeo) 
Staat  als  sogen,  juristische  Person  verstand.   In  dem  Sachseo- 
Meiningischen  Domftnenstreite  arigte  rieh  nun  bald,  daaa  wenn  tob 
den  Landstftnden  der  Beweis  eines  Eigenthumea  des  Lande», 
Sri  es  der  Landschaft  oder  des  Staates,  an  den Domftnen  in 
dem  vollen  und  notorischen  Sinne^  wrichen  das  Gvilreoht  mit  dem 
Worte  Eigenthum  verbindet,  geführt  werden  sollte,  für  das  Lsnd 
nur  sehr  wenig  im  Verhftltniss  au  den  erhobenen  Anaprfichea  sd 
gewinnen  sein  würde.  Es  musste  also  der  Versuch  gemadit  werden, 
entweder  die  Bewririast  dem  Lande,  beriehungsweise  den  Lsad- 
stSaden  abaunehmen  und  diesribe  auf  das  landeeherrKche  Hin« 
hinübersuwälsen,  oder  da  auch  dies  keinen  groesen  Erfolg  an  ver- 
sprechen sohrint,  weil  das  landeriierrUche  Haus  mit  sahireichen 
unbestreitbaren  Beeitstitrin  ausgerüstet  is^  eine  Theorie  au  erfinden, 
wonach  selbst  eine  griungeoe  BeweisfÜlurung  dem  landeeherTliehen 
Hause  dennoch  nicht  nütsen,  sondern  virimehr  das  Eigenthum  der 
Domänen  dem  Lande  oder  Staate  der  Sache  nach|  wenn  aooh  mü 
Veimeidung  des  Kamens  des  StaatBeigeothums,  durch  eine  Htntar- 
thüre  wiener  angeführt  werden  künnte.  Die  Auffindung  einer  aokhen 
Theorie  ist  nun  daa  Problem,  wriches  rieh  Herr  R.  in  srinerSehnÜ 
geetellt  hatj  ihr  ist  der  wriUus  grösste  TheO  seiner  writechwelfigcn, 
an  Wiederholungen  reichen  AusfüliruDg  gewidmet  Kebenbei  wird 
dann  auch  der  Versuch  gemacht,  die  Beweislast  von  den  Land- 
ständen abauwälaen. 

Die  Lüaung  des  vorgedachten  Problems  glaubt  nun  Herr  R. 
darin  gefunden  au  haben,  dass  er  als  Etgenthümer  der  Doniänen 
weder  daa  Land  (Landschaft  wie  Staat)  noch  das  landesherrlkhe 
Haus  anerkennt,  aondem  daa  Subjekt  des  Eigenthums  soll  nor 
und  allein  „der  Landesherr  als  solcher*  aein,  so  swmt  — 
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Qüd  dies  ist  der  Cardiualpuukt  —  da^  bei  dem  Ausfiterbea  des 
iannal  regicrendea  Fürstenhauses,  oder  bei  seiner  Mediati»irung 
•dtr  lonstigea  Entthronung  die  Domänen  ipso  jure,  resp.  mit  der 
fctaÄt^Duccefision  in  das  Eigenthum  deö  neuen Siaatbberrschers  über- 
gehen. Dies  soll  nun  nach  Herrn  R.  das  Ergebniss  der  hititorisclion 
^Uat&eutwickelung  in  Deutschland  sein.    £e  ist  dies  allordingä  — 
om  sich  eines  Ausdruckes  des  alten  Justus  Veracius,  des  Vorfech- 
ters  des  Solidarpriniips    bei  der    ehelichen  Gütergemeinschaft  in 
i'euUchlünd  zu  bedienen  —  ein   „novum  dogma**,  bei  welchem 
srhoü  von  vorneherein  der  ümstAnd  bedenklich  iet,  dasf]  Herr  R. 
BUS  flicht,  wie  der  gute  Veracius ,  für  den  Fall,  dass  wir  es  für 
,,nimis  violentum"  hallen  und  wegen  der  „tcneritudo  in~ 
tellectus  nostri"   unverdaulich  finden  yollteu,  den  1'ror^t  ru 
geben  vermag,  da^s  der  „i  m  b  e  c  i  1 1  i  t  a  s  s  t  o  ni  a  c  h  i  nostri''  durch 
eine  Verweisung  auf  einen  tüchtigen  erprobten  Gewährsmann,  wie 
der  gefeierte  Molineus,  Hülfe  geleistet  werden  kann,  sondern 
daas  wir  Herrn  R.  selbst  für  den  einzigen  und  alleinigen  Gewährs- 
mann für  die  Richtigkeit  seiner  Doctrin  nehmen  sollen.  Erinnert 
man  sich,  dasa  der  Streit  Uber  das  Eigenthum  an  den  fürutlichen 
Domänen  wohl  schon  ein  paar  Jahrhunderte  fortgeführt  wird,  dass 
darüber  ein  ganzer  Berg  von  Literatur  aufgewachsen  ist,  und  d&^a 
die  äämmtlichen  SchriflsteUer,  welche  für  die  eine  oder  die  andere 
Meinung  aufgetreten  sind,  und  darunter  die  Heroen  der  deutschen 
Pobliciatik ,  wie  ein  Pütter,  Moser,  Gönner,  Leist  und  Klüber,  nur 
entweder  dem  Lande  oder  dem  fürstlichen  Hause  das  Eigenthum 
ier  Domänen  zugesprochen  haben,  so  wird  eä  uns  Herr  R.  selbst 
icat  verdenken,  wcnu  wir  vorerst  noch  einige  bescheidene  Zweifel 
gegen  die  Richtigkeit  seiner  neuen  Entdeckung  hegen,  uud  bei  aller 
Bereitwilligkeit  uns  eineä  iiesäeren  belehren  zu  lassen,  doch  noch 
mut  Behauptung  einer  ernstlichen  Prüfung  unterstellen  mUssen. 
Ob  sich  Herr  R.  durch  die  Aufstellung  seiner  neuen  Lehre  den 
Dank  seiner  Clienten  verdient  hat,  ist  überdies  noch  eine  sehr  kitz> 
liehe  Frage:  denn  indem  er  nicht  nur  das  Eigenthum  des  fürst- 
lichen Hauses,  sondern  auch  das  Eigen thum  des  Landes  an  dea 
Domänen  als  nicht  historisch  im  gemeinen  deutschen  Rechte  be- 
gründet verwirft,  hat  er  zugleich  seinen  Clienten  den  Recht shüdcu 
unter  den  Füssen  hinweggezogen,  auf  welchen  sich  stellend  sie 
ihre  Ansprüche  erhoben  haben,  und  auf  welchem  allein  Bie  mög- 
licher Weise  zu  fussen  versuchen  könnten,  wenn  die  neue  Theorie 
ihres  erfindungsreicheu  Sachwalters  nicht  für  haltbar  erkannt  zu 
werden  vermag.    Sicher  wird  die  Gegenseite  Akt  davon  nehmcii, 
daäd  nach  Herrn  R/s  eigener  Erklärung  die  Domänen  nicht  im 
ötaatseigenthume,  sondern  nur  in  gewissem  Sinne  Staatsgüter 
^ii'd.  Sind  sie  es  aber  nur  in  gewissem  Sinne,   so  kommen  ihnen 
^uch  alle  jene  Eigenschaften  nicht  zu,  welche  ausserhalb  dieses 
gewissen  Sinnes  liegen,  und  namentlich  nicht  jene  Eigenschaften, 
^el^Ue  uui  idimi  unter  dpr  VorauäseM^uu^  OAnee  wirkU^hej»  Eigen- 
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thuioes  des  Staates  an  denselben  denklMur  tiad.   HImu  gehört 
aber  namentlich  der  Uebergang  an  einen  neuen  Staatoherjnelier  nach 
Erlöschung  der  sur  Staatssuccession  berechtigten  lütgUeder  des 
dermal  regierenden  Hauses,  worein  Herr  R.  den  elgeotliehea  Cha- 
ralcter  des  von  ihm  erfundenen  „landesherrliohen  Eigenthmi»'*  eetit. 
Vollkommen  beipflichten  muss  man  Herrn  B.  durlii,  wem  er  (8. 9) 
sagt:  „Die  Frage  kehrt  also  immer  wieder,  wem  gehört  das  Kanuner- 
gut,  gehört  es  dem  Staat?"    Aber  rQgen  muss  man  es  aogleieh, 
wenn  er  ebendaselbst  die  hiervon  gam  verschiedene  FVege  als 
gleichbedeutend  hinstellt:  „hat  der  Staat  Rechte  daran?* 
Denn  Rechte  kann  man  sehr  wohl  an  etwas  haben,  was  emea 
gar  nicht  gehört,  wie  sich  dies  bei  dem Ususfructus,  dnn Ser- 
vituten, dem  Pfandrecht  und  vielen  anderen  Rechten  an  finunder 
Sache  deutlich  zeigt    Auch  folgt  daraus,  dass  man  Rechte  an 
einer  Sache  hat,  noch  gar  nicht,  dass  man  sie  für  immer  hat, 
und  ist  auch  ebensogut  denkbar,  dass  man  sie  nur  für  gewisse 
Zeit,  nur  für  so  lange  hat,  als  gewisse  Umstände  oder  VerhiUt- 
nisse  bestehen,  wie  s.  B.  der  Ehemann  nach  römischem  Rechte 
regelmässig  nicht  länger  Rechte  an  der  dos  hat,  als  die  Verbin- 
dung mit  seiner  Frau,  die  Ehe,  besteht.    So  ist  es  auch  noch 
Niemanden,  der  das  Eigenthum  des  Staates  an  den  forstlichen 
Domänen  bestreitet,  beigefallen  zu  läugnen,  dass  der  Staat  nicht 
demungeachtet  Rechte  an  den  fürstlichen  Domänen  haben  könne 
oder  wirklich  habe.    Es  folgt  aber  auch  daraus,  dass  der  Staat 
eine  juristische  Person  ist,  noch  keineswegs  mit  logischer  Noth- 
wendigkeit,  dass  er  diese  Rechte  auch  für  immer  habe  oder  haben 
müsse,  wenn  man  auch  gerne  zugibt,  dass  es  für  ihn  von  grossem 
Interesse  ist,  sie  bleibend  zuhaben.  Desgleichen  liegt  nicht 
im  Mindesten  etwas  WiderBprcchendes  darin,  dass  die  Rechte  des 
Staates  an  den  fürstlichen  Domänen  nicht  länger  dauern,  als  seine 
Verbindung  mit  dem  fürstlichen  Hause,  die  wohl  nicht  unschick- 
lich auch  mit  einer  Ehe  verglichen  werden  kann.    Ob  nun  das 
Recht  des  Staates  an  den  fürstlichen  Domänen  ein  wahres  Eigen- 
thum, oder  ob  es  ein  Recht  von  gewissem  Umfang  an  einer 
fremden  Sache,  dem  Familiengut  dea  regierenden  Hauses,  ist  uiui 
nur  so  lange  dauert,  als  dieses  Haus  nicht  erloschen,  mcdmtisirt 
oder  sonst  der  Regierung  verlustig  geworden  ist,  dies  ist,  wie  all- 
seitig anerkannt  wird,  eine  rein  historische  und  uach  positiveia 
Rechte  zu  beantwortende  Frage. 

Die  Gründe,  durch  welche  Herr  R.  seine  neue  Lehre  von 
einem  landesherrlichen  Eigenthum  an  den  fürstlichen  Domänen, 
welches  weder  Staatseigentbum  noch  Familieneigentbum  sein  soll, 
EU  rechtfertigen  sucht,  lassen  sich  füglich  nach  vier  Gc?ichtspunktcii 
klassifisiren.  Erstlich  nämlich  bewegt  sich  ein  grostfcr  Theil  seiuer 
Ausführung  in  der  negativen  Richtung,  darzuthun,  dass  aus  jenen 
historischen  Momenten,  welche  als  Anzeigen  des  fiir.stlicLcn  Familien- 
oigenthums  betrachtet  zu  werden  pflegen,  nichts  für  den  privat- 
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recbtliebtfn  Charakter  der  Domauon  abzuleiten  sei;  zweitens  wird 
auf  den  öffentlich-rechtlichen  Charakter  oder  die  öffentlich-rechtliche 
Natur  der  Domänen  Uberhaupt  hingewiesen ;  drittens  wird  die  recht- 
liche Möglichkeit  der  Existenz  eines  fürstlichen  Familien eigenthums 
an  sich  in  Abrede  gestellt  und  endlich  viertens,  das  laudesbcrrliche 
Eigenthum  in  obigem  Sinne  durch  die  Hinweisung  auf  die  Ver- 
erbung der  Domänen  nach  der  Staatssuccession  und  die  Pertinenz« 
qnalität  zur  Landcähoheit  positiv  zu  rechtfertigen  versucht. 

Was  nun  die  erstgedachto  negative  Richtung  anbelangt,  so 
führt  Herr  R.  an,  dass  auf  allo  die  Privatrechtstitel,  aus  welchen 
ffirstliche  Häuser  Domänen  erworben  zu  haben  pflegen,  wie  Kauf, 
Tausch,  Schenkung,  Heirath  u.  dgl.,  so  wie  auch  auf  die  Errich- 
tung von  testamentarischen  Verfügungen,  Familienfideicommissen 
und  Erbverbrüderungen  über  die  fürttlichen  Domänen,  aus  dem 
Grande  nichts  ankommen,  beziehungsweise  daraus  kein  Argument 
für  deren  privatrechtiiche  Natur  hergenommen  werden  könne,  weil 
alle  dergleichen  Titel  auch  bezüglich  des  Erwerbes  von  Territorien 
im  politischen  Sinne  stattfinden  konnten   und   auch  häufig  statl ge- 
funden haboo.   Offenbar  ist  dieses  Argument  das  schwächste,  was 
von  Herrn  R.  für  seine  neue  Lehre  aufgeführt  werden  konnte,  und 
durchaus  unschlüssig,  Jedenfuüs  würde  daraus,  dass  aus  dem  Vor- 
handensein obiger  Titel  nicht  auf  die  privatrechtliche  Natur  der 
fQrstlicheu  Domänen  mit  Sicherheit  geschlossen  werde  könnte,  noch 
Dicht  folgen,  dass  dc-sbalb  sofort  deren  öffentlich-rechtliche  Natur, 
am  Wenigsten  aber,  ilass  ein  landesherrliches  Eigenthum  im  Sinne  des 
Herrn  K.  festgestellt  sei.    In  jedem  Falle  kann  dieses  Argument 
keine  grössere  Bedeutung  haben,  als  wenn  Jemand  dieXhesis  auf- 
fctcllen  wollte;    „daraus  dass  eine  Sache  veräussert  werden  kann, 
folgt  noch  nicht,  dass  sie  unbeweglich  ist,  denn   es  können  auch 
bewegliche  Sachen  veräuasert  werden."  Durch  ein  solches  Argument 
wird  sonach  an  sich  nach  keiner  Seite  hin  etwas  bewiesen  oder 
widerlegt.    Es  berührt  aber  ein  solches,  an  sich  unschlüssiges  und 
irrelevantes  Argument  überhaupt  nur  die  formale  Seite  eines  Er- 
wcrbtitels.    In  objcctiver  Beziehung  läset  aber  kein  Erwerbtitel 
jemals  auch  nur  den  leisesten  Zweifel  darüber  aufkommen,   ob  es 
pich  um  ein  Geschäft  über  ein  politisches  Territorium  oder  über 
Faniiliengüter,  „eigene"  Güter  des  Hauses  oder  sonstige  Privat- 
güter handelt.    Dieser  Unterschied  wird  auch  mit  voller  Klarheit 
in  allen  jenen  Erwerbtiteln  festgehalten,  in  welchen  über  Gegen- 
btandc  dieser  verschiedenen  Kategorien,  was   sehr  häufig  vorkam, 
wie  namentlich  in  fürstlichen  Testamenten,  Fideicommiss-Stiftungen, 
und  Krbverbrüdcrungen,  gleichzeitig  und  neben  einander  Bestim- 
mungen getrotfen  werden. 

Aber  auch  das  zweite  Argument  für  die  Annahme  eines  landes- 
herrlichen Eigenthums  im  Sinne  des  Herrn  K.  an  den  Domänen 
kann  keine  grössere  Bedeutung  beanspruchen  als  das  vorbesprochene 
er^te  Argument|  inäoferue  nämlich  der  öffentlich-rechtliche  Charakter 
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oder  die  üfPcntlich-rcchtlicbc  >«atur  der  lOrstttohMl  DoBiim  Mfi 
ihrem  Ursprung,  aus  ihrem  Zweck  oder  d%n  TOD  Ibnea  besfiglich 
dca  btaat&aufwandes  zu  machenden  Leistongeo  ahgelelftil  werden 
will    Schon  an  sich  leidet  der  Ausdruck  „öffenUich««tdltikfaer 
Charakter*'  oder  „öffeutlich-rechtlicho  Natur**,  welcher  TOnHemBi 
jedesmal  vorgeschoben  wird,  wo  er  nicht  wagt,  das  StMtoeigeothun 
geradezu  zu  behaupten,  an  der  vollkommeneteo  UDbeeiiiiiiliilMitk  Es 
kann  uämlich,  wie  allbekannt,  ein  Gegenstand  in  einer  BonahiiDg 
recht  wohl  einen  öffentlich-rechtlichen  Charakter  an  sieli  trageu, 
ohn6  daes  dieser  ihm  auch  in  allen  übrigen  Besiehungea  sokomit; 
so  z.  B.  hat  die  grundherrliche  oder  patrimoniale  Gerichtabarkail  wA 
Polizei  gewiss  nach  einer  Seite  hin  einen  öffentlichTeohUidiaD, 
nach  der  anderen  Seite  hin  aber  unzweifelhaft  einen  prüvatreohtr 
liehen  Charakter:  ja  selbst  das  Staatseigenthum  an  eigflnHietoi 
Staatsgütern,  d.  h.  an  solchen  QUtern,  bezüglich  deren  der  Staat  vcll^ 
dominus  im  streng  civilistischen  Sinne  ist,  hat  eben  daraiDi  weil 
dies  der  Fall  ist,  in  Bezug  auf  Vindication,  possessorisohe  Baehfie» 
mittel  u.  8.  w.,  keinen  anderen,  als  nur  einen  priyatrao1liliobe& 
Charakter.    Darauf  aber,  ob  die  fürstlichen  Domänen  naeb  daer 
oder  der  anderen  Seite  hin  einen  öffentlichen  Charakter  baben,  wie 
E.  B.  in  Bezug  auf  Leistungen  aus  denselben  für  den  StaalNNtf- 
wand,  kommt  es  bei  den  Domänenstreitigkeiten  zwischen  Btagierong 
und  Landständen  nicht  an,  sondern  lediglich  darauf,  ob  aia  Im 
Eigenthume  des  Staates,  im  sog.  öffentlichen  Eigentbiime  Stad» 
Herrn  R.*e  neuer  Theorie  gegenüber  kommt  es  selbst  bieranf  aUki 
an  —  denn  dies  wird  ja  von  ihm  nicht  einmal  bebauptet  odorw» 
tbeidigt       eondern  nur  darauf,  ob  die  Domänen  in  dem  landet* 
herrlichen  Eigenthum  in  dem  von  ihm  angegebenen Binne  eiad. 
Oerade  bierfür  ergibt  sich  aber  aus  den  oben  angegebenen,  voD 
Herrn  R.  angezogenen  thatsächlichen  Verhältnissen,  dem  Ursprung, 
dem  Zweck  und  den  Leistungen  aus  den  Domänen  für  Staataawecke, 
aiobt  das  Mindeste,  vielmehr  das  offenbare  Oegentheil. 

Hinsicbtlicb  dee  Ursprunges  der  fürstlichen  Domftnaii  bat 
Herr  R.  grosses  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  dieselben  docb  weU 
nicht  sämrotlicb  ursprünglich  Prlvatgrundbesits  oder  Fanüliengat  dar 
landesberrlioben  Häuser  gewesen  seien,  sondern  einTbeil  daraettM 
ursprünglich  Amtsgüter,  und  als  solche  von  den  Kaisern  aus  dem 
Reichsgute  verUeben  geweeen  wären.  Dies  ist  wobl  im  Allge- 
meinen aoeb  aia  bestritten  worden ;  wenn  jedoch  Herr  IL  an  ver» 
Bteben  gibt,  daaa  wobl  der  grösste  Theil  der  fOrstlioben  Dooiiasa 
orsprüngliob  Beiob^gut  gewesen  sein  möge,  so  wird  man  Um  aidiwer- 
Ucb  beistiflUMa  können«  Die  Geschlechter,  aus  welchen  in  der  Zeit, 
als  bei  den  Grafhebaflen  und  Herxogthümem  der  Cbarakter  voa 
Beiebsialam  irtobamebtey  die  Grafen  und  Herzoge  genommen 
wurden,  waren  nur  in  den  aelieaaten  Fällen  so  grundbeeitslos,  wie 
beut  au  Tage  die  Beamtenfamilien  au  sein  pflegen  j  im  Oegentbeil 
braobte  es  dia  Bcsoheifanbeit  der  damaligen  socialen  und  politiacben 
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Zustände  mit  sich,  da^s  iu  der  Kegel  Grafen  uod  Herzoge  Dur  aus 
den  höchst  begüterten  Faniilicn  des  Landes  genommen  werden 
kooQten.  Insbesondere  kann  uicbt  bezweifelt  werden,  dasa  der 
üüchsiäche  Adel,  auB  welchem  spater  die  sächsischen  Fürstenhäuser 
hervorgingen,  schon  langet  vor  der  Unterwerfung  der  Sachsen 
unter  die  Frankenkönigc ,  al-^o  zu  einer  Zeit,  wo  Sachsen  noch 
kein  Ilerzogthum  war  und  eine  aristokratische  Verfassung  ohne 
einen  erblichen  Gesammtfürsteu  hatte,  die  Grundlage  seines 
hohen  Standes  in  seinem  grossen  Privatgrundbesitz  hatte,  und 
würde  ausnerdem  eine  so  ausserordentliche  Auszeichnung  der  säch- 
sischen AdeL-geschlechter,  wie  sie  nach  deren  Unterwerfung  unter 
Karl  den  Grossen  stattfand,  durch  die  Verleihung  eines  zwöiffacben 
Wehrgcldes  im  Verhältniss  lu  ihren  Grundholdon,  den  Lidis,  im 
Betrage  von  1440  Sol.,  wodurch  sie  dem  Herzog  in  Bayern  gleich- 
gestellt wurden,  gar  nicht  erklärlich  sein  (vgl.  meine  AlterthUmer 
des  deutschen  Reichs  u.  Rechts.  Hd.  H.  (1860)  S.  18b  S,  209  0  ). 
Ganz  unrichtig  ist  es  aber,  wenn  Herr  R.  S.  50.  51  den  Ausdruck 
Juris  nostri  praedium*,  welches  in  kaiserlichen  Schenkungs- 
urkunden an  geistliche  und  weltliche  Grosse  häufig  vorkommt,  als 
gleichbedeutend  mit  „curtes  regni  n ostr i*^  u.  dgl.  das  Reich s- 
gat  bezeichnenden  Ausdrücken  nimmt.  Völlig  unbegründet  ist  der 
Tadel,  welchen  Herr  R.  S.  216  gegen  Schaumaun  ausspricht, 
weil  dieser  in  seiner  Geschichte  des  niedersächsischen  Volkes  S.  250 
(ganz  richtig)  annimmt,  dass  zwischen  praediis  imperii  (dem  Roichs- 
gut)  und  den  „praediis  suis"  eines  Kaisers  (dessen  Familiengut)  ein 
wttentlicher  Unteröchied  sei.  Insbesondere  ist  es  ganz  irrig,  wenn 
Herr  R.  S.  216  behauptet,  dass  namentlich  Kaiser  Heinrich  IL, 
der  letzte  Kaiser  aus  dem  reichbegüterten  sächsischen  Hause  in 
feciüCü  reichen  Schenkungen  an  die  Kirchen  einen  Unterschied  von 
Reichsgut  und  eigenem  Gut  nicht  gemacht  habe.  Die  das 
Gegentheil  hiervon  ausser  allen  Zweifel  stellenden  Nachweisungen, 
welche  in  meinen  eben  angeführten  Altcrthümern ,  Bd.  1.  (1860) 
S.  326  ff.  gegeben  worden  sind,  scheinen  Herrn  R.  ganz  unbekannt 
geblieben  zu  sein.  Uebrigens  konnte  der  Kaiser  nach  dem  damali- 
gen Reichsrechte  während  seiner  Regierung  unbe-ächränkt  auch 
über  das  Reichsgut  die  praedia,  curtes  imperii  u.  dgl.  (nicht  üu 
verwechseln  mit  den  Reichsamtsbezirken,  wie  Grafschaften  und 
Herzogthümer),  verfügen.  Namentlich  konnte  der  Kaiser  solche 
Reichngüter  zu  ewigem  Eigenthume  verschenken,  an  wen  er  wollte, 
ja  er  war  sogar  in  gewissen  Fällen  reichsrechtlich  verpflichtet  dies 
£u  thun,  wie  namentlich  in  dem  Falle,  (Sachsensp.  HI.  81.  §.  l) 
wenn  die  Schöffen  in  der  Grafschaft  ausgestorben  waren,  und  neue 
Geschlechter  mit  einem  Grundbesitz  ausgerüstet  werden  mussten, 
der  gross  genug  war,  um  den  Besitzer  zum  Schöffenamte  zu  be- 
fähigen (Meine  deuteche  Rechtsgesch.  3.  Aufl.  1858.  Tbl.  H.  S.  322). 

man  nun  noch  so  sehr  beklagen,  dass  das  Roichsgut  von  den 
K&idern  durch  solche  Schenkungen  verschleudert  wurde,  und  daher 
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endllob  fast  gänslicli  verBchwand,  80  iet  dies  docb  fttr  dieRaehto- 
Verhältnisse  der  fürstlichen  DomSnen  ohae  alle  praktiaelie  Bedeu- 
tung; denn  auch  die  alten  uraprünglich  aus  dem  Reichsgut  ge- 
nommenen Amtsgtlter  waren  von  Hans  aus,  wie  die  Selififfengfiter, 
nicht  dem  Lande,  sondern  den  graflichen  und  fOrfitUchen  Herren 
verliehen,  und  wurden  im  Laufe  der  Zeit  in  ihren  Familien  erblidi 
und  mit  deren  angestammten  Domänen  nneammen geworfen;  aie 
waren,  wie  Herr  R.  selbst  zugeben  muss,  im  Laufe  der  Zeit,  be- 
sonders da,  wo  sich  die  Familie  Jahrhunderte  hindurch  im  Besitze 
der  Grafschaften,  Fürsten-  und  Herzogtbttmer  erhalten  hatte,  von 
deren  Familiengut  nicht  mehr  unterscheidbar.  Wollte  man  daher 
auch  von  Usurpationen  sprccbco,  so  fehlt  nicht  nur  heut  zu  Tage, 
seit  Auflösung  des  Reiches,  das  Rechtssubjekt  (das  Reich)  welches 
als  beeinträchtigt  allein  hierüber  Beschwerde  fuhren  könnte,  son- 
dern es  ist  längst  die  Unvordenklichkeit  eingetreten  und  wird  schwer^ 
lieb  auch  nur  ein  Fall  vorkommen,  in  welchem  auch  nur  mit  einiger 
Sicherheit  die  Behauptung  der  ursprünglichen  Eigenschaft  einet 
Domäne  als  ehemaliges  Reichsgut  aufgestellt  werden  könnte.  Für 
den  Sachsen-Meiningen'schen  Domänenstreit  ist  aber  dies  alles  au4 
dem  Grunde  völlig  bedeutungslos,  weil  solche  Domänen  hier  gar 
nicht  in  Frage  stehen. 

Ebensowenig  kann  es  aber  für  die  dermaligen  Domäoenstreitig- 
keiten  Bedeutung  haben,  wenn  den  Domänen  wegen  ihres  Zweckes 
beeiebungswelse  wegen  der  Verpflichtung  des  Landesbcrrn,  aub 
deren  Ertrag  ausser  dem  Unterhalte  seines  Hofes  und  des  forst- 
lichen Hauses  überhaupt  auch  Leistungen  für  den  Staatsaufwautl 
zu  machen,  ein  öffentlich-rechtlicher  Charakter  beigelegt  werden 
will.  Dass  es  ein  durchaus  unzulässiger  Scbluss,  ein  reiner  Trug- 
eehlnee  Ist,  aus  dieser  Pflicht  des  Landcsherrn  ein  Eigenthum 
des  Staates  an  den  Domänen  und  die  rechtliche  N  o  t  h  w  e  n  - 
digkeit  ableiten  zu  wollen,  dass  dieselben  auch  nach  dem  Er- 
lösehen  des  staatssuccessionsberechtigten  Stammes  oder  nach  Media, 
tisfarung  oder  Entthronung  des  fürstlichen  Hauses  bei  dem  Stn^ito 
bleiben  mflssten,  ist  bereits  oben  hervorgehoben  worden.  Was  alcr 
lOr  das  Eigenthum  des  Staates  an  den  Domänen,  oder  fUr  da^ 
landesherrliche  Eigenthum  an  denselben  (im  R.'schcn  Sinne)  durch 
die  Bezugnahme  auf  das  sogen.  Subsidiarprinzip  gewonnen 
werden  soll,  ist  schlechterdings  nicht  abzusehen.  Das  Subsidiar- 
prinzip soll  nach  Herrn  R,  der  im  historischen  Entwickelungpgango 
dee  deutschen  Staatsrechts  begründete  und  jedcnfalld  bis  zur  Auf- 
lösung des  Reiches  in  Geltung  gewesene,  und  noch  jefzt  gcltung.«- 
berechtigte  Grundsatz  sein,  dass  die  Kosten  der  Regierung  oder 
des  Staatsanfwandes,  ebenso  wie  die  des  landesherrlichen  IlolliaUcs» 
und  des  Unterhaltes  der  fürstlichen  Familie  p  r  1  u  c  i  ]ui  1  i  t  c  r  aus 
den  Domänen  zu  bestreiten  sind,  und  nur,  soweit  deren  Renton 
nicht  ntiareichen,  also  nur  in  Subsidiurn,  das  Land,  her.,  dus 
Volk,  dnröh  St  eueru  dafür  aufzukommen  hat,  wio  dien  auch  die 
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pmmtMhe  Bedeutung  von  Stener  als  Stärkung,  UnteratOtsuug, 
•  «Ijntorfiim,  andeute.  Man  wflrde  nun  aber  doch  wohl  bereoh- 
I  tigt  MIO,  gegen  diese  Auffassung  einen  Einwand  su  machen,  und 
I  dma  m  erinnern ,  daae  die  Kosten  für  den  Siaatsaufwniid  eebon 
TOD  jeher  nieht  allein  und  aoeecblicsplich  von  den  Domänen  bestriUeti 
wndeo:  dasa       ThetI  davon  jedenfalls  von  den  Erträgnissen  der 
wmntlkhen  und  auseerweeentlichen  sogen,  nutzbaren  Regalien,  wie 
Geriebtebarkeii,  Zölle,  MQnze  u.  s.  w.  bestritten  worden  ist,  was 
UmK  seihet  sugibt,  und  dass  auch  ein  Theil  des  Staatsbedarf« 
»ifece  durch  unmittelbare  persönlicbe  Leistungen  der  Unterthaaen 
(die  spitor  eogcn.  Staatsfrohnden) ,  wie  e.  B.  „pontes,  areea, 
waetas  faeere",  d.  h.  Frohnden  zum  BrQcken-  und  Feetnngs- 
Ue,  nnd    Wachdienste  gedeckt  wurde,  so  wie   auch  die  gc« 
meiBe  Hearesfolge  (der  Uerbann),  wozu  die  Gaue  den  Proviant 
t  lUfipn  mneaten,  und  der  ritterliche  Lebendienst,  den  nameatlich 
die  Vaealleo  auf  eigene  Kosten  zu  leisten  hatten,  also  der  ge* 
f  ttmiDte  Kriegedienst,  als  unmittelbare  Landcslast  erschien  (Vcrgl. 
C  F.  Koch,  das  Recht  und  Hypotheken  -  Wesen  der  prensei- 
Bckea  Domänen.  Breslau  1838.  §.  4.  S.  13).    Es  soll  aber  hier 
Aof  djeees  das  sogenannte  Subsidiarprincip  an   sich  schon  sehr 
nodiUcirende  Verhältniss  gar  kein  Gewicht  gelegt  und  davon  völlig 
[  tligneheB  werden:  wir  wollen  einmal  unterstellen,  es  sei  die  Gon- 
SMpMU  des  zur  Reichszeit  vorherrschenden  patrimonial staat- 
lichen Charakters  der  deutschen  Territorialvcrfassung  gewesen, 
der  Landesherr  aus  seinen  Domuneneinkünfton  nioht  nur  den 
I^nterhalt  sdnea  Hofes  und  Hauses,  sondern  auch  principaliter, 
»mit  diese  EinkOnfte  reichen,  den  Staatsaufwand  zu  bestreiten 
bibe.  Wae  folgt  denn  hieraus  für  das  Staats- Ei  gen  tb  um  oder 
die  landesherrliche  Eigen th um  (im  R.'scben  Sinne)  an  den 
Dooilaen?  Nach  aller  Logik  würde  doch  hieraus  immer  nicht  mehr 
folgen,  als  dass  von  dem  Landesherrn  ein  Theil  der  Domänen- 
Siskflafte  für  den  eigentlicheo  Staat.^aufwand  zu  verwenden  ist,  ao 
lange  die  Stantssnooession  in  seinem  fürstlichen  Hause  verbletht 
Nickt  einmal  das  würde  aus  dem  vorgedacbten  patriroonialstaatlichen 
Clurikter  mit  logischer  Nothwendigkcit  folgen,  dass  diese  Bei- 
tragspüicht  des  Loindesherrn  als  eine  dingliche,  aof  den  Domänen 
lelbst  mhende  Last  für  die  Dauer  des   regierenden  Hauses,  heiw. 
Mtaci  Verbl^bens  an  der  Regierung  zu  betrachten  wäre,  wie  sie  dies 
*ock  wirklich  nicht  ist,  indem  dafür  jedes  constituirende  Ifoinent 
fehlt  Diese  landeeherrliche  Beitragspflicbt  würde  daher  selbst  hei 
obiger  UttterBtellnng  lediglich  nur  als  eine  persönliche  Verpflichtung 
lies  jeweilig  regierenden  Mitgliedes  des  fürstlichen  Haupes  erscheinen, 
n  dessen  Familiengut  die  Domänen  gehören,  gerade  so,  wie  auch  die 
Sttaerpiliclii  der  Qrundbesitaer  im  Lande,  der  rein  aoeeesorischen, 
uf  besonderer  Gesetsesvorschrift  beruhenden  bevorzugten  hypothe- 
kiriichen  Rcobte  des  Fiskus  wegen  der  Steuerrückständo  «nf  das 
Owsmmtyerailigen  der  Säumigen  ungeachtet,  principaliter  auch  nur 
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ein«  poraOnliolie  Verpfliehtung  deiMlbca  lat  Es  mftg  bMiei  Meh 
ulohi  nnerwihnt Ueiben,  daaeHerrR.  sethBtuokt  wagt,  dia Ding- 
Ii  chkeii  der  Baitragspfllehl  derDomänan  an  den  Ragimaatalastea 
direkt  au  behaupten:  sagt  er  doch  (8«  275)  aelbat  nur»  daaa  sie 
^gleiohaam  ala  eine  dingliobe  Leat**  Auf  dem  Kammeigttt 
haftete.  DieAblettungeineaEigenthniDeadea 8t*aieaoderebei 
]»Qdeaherrlicheii  Eigenthmnea  (im  R^aeheo  Sinne)  aadm 
Domftnen  «na  dem  aog.  Subaidiarprincip  wäre  daher  mehi  miaiar 
eine  reine  peiitio  principii,  ala  wenn  man  daaaeibe  ohne  die 
Sinmiaohang  daa  augeblieh  einen  beeenderen  Qeeichi^mfcl  erMhea- 
den  Wortea  JBnb^diarprincip"  einfach  ana  der  VerplUehluiig  d« 
Landeaherm  au  einem  Beitrage  aum  Staaiaanfwand  ana  den  Doodbica- 
renften  ableiten  wollte,  wovon  bereite  oben  gehandelt  iat»  UnwiU- 
hQrtieh  dräogt  aich  hier  die  Erinnening  an  den  echtoen  Ana^pmob 
in  Qöthe'a  Fanat  auf:  „Da  eben  wo  BegrUTe  fehlen,  dn  aleUk  cia 
Wort  an  rechter  Zeit  aich  ein.* 

Wir  Tenndgen  daher  nicht  im  Mindeaten  dk  Anaicht  dei 
Herrn  B.  von  der  Wichtigkeit  der  Anfrechthaltong  dea  a^ß.  8ab- 
aidiarprincipe  an  theilen,  der,  um  dasselbe  an  retten,  aich  grosse 
MOhe  gibt,  die  in  der  neueren  Zeit  aufgenommene  entgegeDgesetste 
Anaicht,  wonach  in  dem  modernen  Staate  die  Aufbringung  der 
Koaten  dea  Staatshaushaltes  dem  Volke,  besw.  den  Steuerpflichtiges 
principaliter  obliegt,  zu  bekämpfen.  Es  ist  diea  um  so  mehr  aat« 
fUllig,  als  diese  letatera  Lehre  Tomehmlich  von  liberaler  und  den 
politischen  Fortschritt  huldigeuder  Seite  auägcgangeu  ist,  welbba 
durchweg  die  moderne  Staataidee  mit  ihren  Consequenaeii  an  dit 
Stelle  der  patrimonialstaatlichen  Ideen  aetaen  will,  und  ala  Herr  B. 
selbst  sein  Buch  hauptsächlich  aur  Bekämpfung  dieser  L«et<teren 
auf  dem  hier  einachlägigen  Felde  geschrieben  haben  will.  Herr  B» 
wird  sich  daher  nicht  beschweren  dürfen,  wenn  ihm  in  dem  hhl 
beregten  Punkte  eben  der  Vorwurf  des  ungeeigneten  Festhaltena  aa 
patrimonialen  und  priTatrechtlichen  Begriffen,  welchen  er  sehrftt^ 
gebig  seinen  Gegnern  macht,  in  derselben  Weise  aurttckgegebad 
wird,  wie  der  Papst  Nico  laus  I.  den  franaGaiachen  Bischöfen  an 
ihre  vorgebrachten  Zweifel  gegen  die  Aechtheit  einiger  Stficke  in 
der  Isidorischen  Decretalen-Sammlung  erwiderte,  dass  sie  näniicl 
dieeea  Buch  ohne  alles  Bedenken  gebrauchen,  so  weit  der  iBhal 
ihren  Interessen  entspricht,  wo  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  nichn 
davon  wiaaen  wollen.  (Vergl.  meine  Deut  K-Oescb.  8.  Aufl. 
Tbl  I.  8.  92.  §.  20.  Note  10.)  Dieses  steife  Feathaltan  dea  Her« 
R.  an  der  alten  vulgären  Patrimonialstaatstheorie  iat  aber  um  • 
weniger  motivirt,  ala  man  sogar  auch  nach  der  modernen,  voniha 
angefochtenen  Lehre,  welche  die  abstrakte  juristiaehe  Peradnlicbk« 
dee  modernen  Staatea  an  die  Spitse  stellt,  unbedenklioh  einr&maJ 
kann  und  muas,  daaa  der  Staat  »la  aoloher  EigenthiuBBrecfai 
und  andere  nutabare  Privatrechte  und  Einkaufte,  auch  mm 
trägen  von  den  Domänenrenten  nach  darüber  getroffenen  V«reuJ 
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barungen  haben  kann,  und  dase,  wenn  er  solche  Rechte  hat,  die  Er- 
trägnisse hiervon  principaliter  zur  Bestreitung  der  Staatsbedürf- 
nis«e  zu  dienen  haben,  eo  dass  also  auch  nach  dieser  AuffaBsung  die 
Steuern  nur  etwas  Subsidiäres  sind.  In  diesem  Sinne  ist  die  Sab* 
sidinritilt  der  BesteueruDg  nie  bestritten  worden,  (Meine  Grundsätze 
d.  gem.  deut.  Staatsr.  5.  Aufl.  1863.  §.484.)  Wenn  nun  aber  HorrR. 
damit  nicht  zufrieden  sein  zu  können  erkliirt,  und  lieber  auf  der 
alten  patrimonialen  Staatsidee  fussen  will,  so  hat  dies  seinen  Grund 
offenbar  darin,  dass  ihm  sogar  mit  der  Anerkennung  der  Möglichkeit 
ein &s  wahren  Eigenthuros  des  Staates  an  den  DomUnen  nicht 
gedient  ist,  indem  er  hiernach  den  historischen  Erwerbtitel,  den  Titel 
für  den  Uebergang  des  fürstlichen  Familicngutes  in  das  Staats- 
eigenthum nachweisen  müs^^te,  was  in  den  meisten  Fällen  zu  schwie- 
rig oder  unmöglich  ist.  Dieser  Nachweis  soll  nun  aber  eben  durch 
die   Erfindung  einer  neuen  Theorie  von    einem  „landesherrlichen 
Eigenthume"  von  zwitter-  oder  amphibicnartigem  Charakter  über- 
flOssig  gemacht  werden,  bczw.  durch  eine  Theorie,  welche  schein- 
bar in  dem  alten  patrimonialstaatlichen  Ideenkreise  wurzelt,  aber 
ohne  dazukommende   positive   Beweisführung  in   concreto ,  ver- 
fetatten  würde,  dem  modernen  Staate  der  Sache  nach  alle  diejeni- 
gen Rechte  an  den  fürstlichen  Domänen  als  scheinbare  logische  aus 
einem  angeblichen  Princip  zu  ziehende  Conecqucnzcn  beizumessen, 
welche  aus  einem  wirklichen  historisch  po.sitiv  erwiesenen  Staats- 

eigenthume  aia  deMen  Cone^queosen  und  Immaaeozea  sich  orgebeu 
wArden. 

Ein  Unterschied  von  einiger  praktischen  Bedeutung  wird  sich 
ftber  bei  Zugrundelegung  der  einen  oder  anderen  der  beiden  vor- 
;rcdachten  Theorien  nur  etwa  in  drei  Beziehungen  entdecken  lassen: 
erstlich  darin,  dass  nach  der  patrimonialstaatlichen  Theorie  die  Unter- 
haltung des  fürstlichen  Hofhaltes  und  des  fürstlichen  Hauses  (bez.  die 
hierzu  erforderliche  Domiinenrente)  einen  Gegensatz  zu  dem  eigent-- 
liehen  Staatsaufwand e  bildet,  nach  der  modernen  Staatsidee  aber 
dieser  Unterhalt  selbst  als  ein  Theil  des  Staatsaufwandes  (durch 
Feßtstcllung  einer  sog.  Civilliste)  erscheint.  Da  aber  in  dem  ersten 
Ffcllc  gemeinrechtlich  nichts  über  die  Grösse  (Quote)  der  Leistung, 
welche  von  den  Domänen,  bczw.  dem  fürstlichen  Familiengut  für 
den  Staatsauf  wand  zu  machen  ist,  und  im  anderen  Falle  eben  so 
gemeinrechtlich  nichts  über  die  Grösse  der  Civilliste  feststeht,  welche 
aus  dem  Staatseigenthum  zu  leisten  ist^  sondern  da  in  einem  wie 
in  dem  anderen  Falle  eine  Vereinbarung  mit  den  Ständen  noth- 
wcndig  wird,  so  verliert  der  Streit  über  das  Subsidiarprincip  seine 
•  raktifeche  Bedeutung  bezüglich  der  Streitfrage  über  die  Heitrags- 
pfiicht  der  Domänen  zum  Staatsaufwand,  so  wie  durch  Vereinbarung 
oder  Gesetz  einmal  festgestellt  ist,  in  welchem  Betrag  oder  in 
welchem  Umfang  die  Reuten  der  Domänen  zum  Unterhalt  des  Hofes 
•:n»l  liuuses  bestimmt  oder  sonst  der  freien  Di=positiuu  deo  Landes- 
liomi  überUaeeo  «iad.  Für  doa  ätroit|  wtichec  dormal  ia  ÖAchfieo* 
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Meiningen  über  ila.s  Eigcnthum  au  den  Doiiulnnn  geführt  wird, 
ist  aber  das  Wethen  des  sog.  Subsidiarprineips  um  ?o  mehr  ohne  allen 
Kiiifluss,  als  nicht  nur,  wie  vorbomerkt,  aus  demselben,  in  welchem 
Sinno  man  es  auch  auffasHcn  mag,  kein  Schlus»  auf  das  Eigenthuni 
dcä  Staates  zulassig  ist,  sondern  weil  dasselbe  auch  in  dem  Mei— 
jiiiigen*8chcn  Falle  überhaupt  kein  Gegenstand  der  schiedsrichter- 
lichen Entscheidung  ist,  und  dieser  Punkt  überdies  schon  durch 
die  Sachen-Meiningen'sche  Verfassungsurkundc  vom  23.  Aug.  182ü 
seine  Erledigung  erhalten  hatte,  woran  auch  das  Gesetz  vom  3.  Juni 
18Ö4  in  dieser  Beziehung  im  Wesentlichen  sich  anschliegst. 

Hiernach  reducirt  sich  die  mögliche  praktische  Bedeutung  der 
pfttrimonialstaatlichen  Theorie  und  der  modernen  ötaatstheorie  be- 
sUgHch  der  Doniiiuen  im  Wesentlichen  auf  folgende  zwei  Punkte: 
erstlich  auf  die  Frage  nach  dorn  Schicksal,  welches  die  Domänen  im 
Falle  des  Erlöschens,  der  Mediatisirung  oder  Entthronung  des  Staats- 
fiuccessionsfähigcn  Stammes  treffen  wird,  und  zweitens  auf  die 
Frage,  ob  die  DomJlneneinkiinftc  vorzugsweise  und  prirao  loco 
für  die  Exigenz  des  Hofhaltcs  und  des  Unterhaltes  der  fürstlichen 
Familie  aufzukommen  haben  oder  nicht?  Dass  nach  der  alten 
patrimonialstaatlichcn  Theorie,  so  viel  die  erste  Frage  anbelangt, 
das  Domiincngut  bei  dem  regierenden,  beziehungsweise  mediati— 
Birten  oder  entthronten  Hause  bleibt,  und  bei  Erlöschung  seines 
Htaatssuccessionsfrihigen  Stammes  an  dessen  sog.  Allodialerben  über- 
geht, nach  der  Theorie  des  Staatseigenthums  aber  bei  dem  Staate 
verbleibt,  ist  unbestritten  und  auch  von  Herrn  R.  anerkannt,  dessen 
licötrcben  ja  eben  dahin  geht,  letztere  Wirkung  auch  für  den  Fall 
zu  begründen  und  als  eine  neuere  Fortbildung  der  alten  patrirao- 
nialstaatlichcn  Theorie  nachzuweisen,  dass  ein  wirkliches  Staats- 
cigenthum  nicht  bewiesen  werdet,  könnte,  ^^'a3  aber  die  zweite  Frage 
anbelangt,  so  hat  man  bisher  allgemein  als  zweifellos  aDgeuumincn, 
dass  nach  der  patrimonialstaatlichen  Theorie  die  Einkünfte  der  ' 
Domänen  vorzu^^swoiso  und  primo  loco  für  den  Hofhält  und  den 
Unterhalt  der  iiirstlichen  Familie  zu  verwenden  sind,  und  es  war 
auch  hier  Herrn  R.,  der  nichts  Geringeres,  als  den  Ruhm  einca 
Colurobus  der  Publizistik  anzustreben  scheint,  vorbehalten,  ein  neues 
bisher  nicht  vernommenes  Dogma  (S.  275.  310)  aufzustellen,  dass 
niimlich  „die  persönlichen  Bedürfnisse  des  I^andesherrn  bei  Unzu- 
reichenheit  der  Einnahmen  dem  Regierungsaufwand  nachstanden.* 
Der  Beweis  für  diese  Behauptung  soll  nun  darin  liegen,  dass  bei  i 
dem  Debitwescn  eines  Landesherrn  die  Bezüge  desselben  zunächst 
herabgesetzt  worden  seien,  während  die  Ausgaben  für  Regierungs- 
und  Landcszvvecke  fort  und  fort  aus  den  Kammereinnahmen  be- 
stritten wurden.  Will  man  hier  auch  den  bescheidenen  Zweifel 
unterdrücken,  was  denn  von  den  Doniilnen  zur  Bestreitung  des 
Regierungs  aufwand  es  in  Wahrheit  beigetragen  werden  konnte,  wenn 
daa  landesherrliche  Debitwescn  wirklich  auf  die  Höhe  angewachsen 
war,  dass  eine  Ueberschulduug  vorlag,  so  könnte  doch  obige  Be- 
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hiaptuog  nur  dann  eine  Bedeutung  haben,  wenn  nachgewiesen 
wirc,  dass  bei  den  zur  Rcguliruiig  des  landesherrlichen  Uebitwe.^ens 
und  Herbeiführung  eines  besseren  Zustandes  vorgenommenen  Ke- 
i.'jktionen  dem  Landcdherrn  auch  die  für  den  ßtandesgemäasen 
Hofhält  und  den  stande^mässigen  Unterhalt  des  llauseä  noth- 
w endig  erforderlichen  Summen  gekürzt  und  einbehalten  worden 
v.areu,  während  die  Beitrilge  zum  Regierungsaufwaud  unverkürzt 
oder  doch  allein,  so  w^eit  die  herabgesunkenen  Domäueneiiikünfte 
fbcD  reichten,  fortentriclitet  worden  wären.  Ein  solches  Verfahren, 
Nvobei  dem  Landesherrn  und  Feinem  Hause  somit  tiberlassen  worden 
wäre,  zuzusehen,  wie  sie  ihr  Leben  fristen  können,  bis  die  durch 
gute  Administration  gesteigerten  Renten  der  Domänen  wieder 
Pstattet  hätten ,  ihnen  etwas  zu  ihrer  Öustentation  zu  verab- 
reichen, wäre  zu  widersinnig  und  abgeschmackt,  als  dasa  man  jo 
darauf  hätte  verfallen  können,  auch  steht  dies  mit  dem  Verfahren 
der  deutschen  Landatande,  welche  bei  solchen  Nothötiindcn ,  selbst 
wenn  diese  durch  schlechte  Wirthschaft  des  Fürsten  herbeigeführt 
worden  waren,  nie  unterliessen,  mit  ihrer  Hülfe  vermittelnd  einzu- 
treten, in  oflfenbarem  Widerspruche.  Dass  bei  solchen  Gelegen- 
heiteo Beschränkungen  des  übermässigen  fürstlichen  Aufwandes 
vereinbart  wurden,  lag  in  der  Natur  der  Sache;  wie  aber  daraus, 
diss  solche  Vereinbarungen  stattfanden ,  um  die  Domänencin- 
Vönfte  wieder  auf  einen  Stand  zu  bringen,  welcher  daa  Land 
der  Gefahr  enthob,  sonst  in  anderer  Weise  (durch  Steuern)  auch 
den  unentbehrlichen  Hofhalt  und  Unterhalt  der  Familie  auf- 
briogen  zu  mUssen,  ein  Eigenthum  dod  Landes  an  den  Domänen, 
odpr  ein  landesherrliches  Eigenthum  daran  (im  R.'scheu  Sinne), 
worauf  es  hier  allein  ankommt,  hervorgehen  soll^  möchte  wohl  in 
kei  □er  Weise  abzusehen  sein.  Ueberdies  ist  aber  in  allen  Ver— 
fawungsurkunden,  welche  von  landesherrlichen  Domänen  als  F'amilien- 
gut  bandeln,  die  vorzugsweise  und  prinzipale  Bestimmung  ihrer 
Kenten  zur  Bestreitung  des  fürstlichen  Hofhaltes  und  Unterhaltes 
des  Hauses,  bezw  zur  Verabfolgung  der  fürstlichen  Domänenrente 
'»der  Civiiliste,  übereinstimmend  anerkannt.  Kein  der  Geschichte  des 
deutschen  Verfassungslebens  Kundiger  wird  aber  auf  den  Einfall 
gerathen  können ,  in  dieser  Uebereinstimmung  der  Verfassungs- 
orkunden  etwa  nur  ein  Spiel  des  Zufalls,  oder  gar  nur  den  Aus- 
irnck  einer  erst  in  neuerer  Zeit  partikularrechtlich  aufgekommenen 
Idee  finden  zu  wollen.  Ueberdies  tritt  aber  auch  sogar  in  jenen 
Verfassungen,  nach  welchen  das  fürstliche  Domänengut  als  Staats- 
gut erklärt  worden  ist,  überall  deutlich  genug  dieselbe  Grundan- 
*icht  hervor,  dass  die  Bestreitung  der  Civiiliste  eine  über  allen 
Zweifel  festgestellte  prinzipale  Verpflichtung  der  Staatskassen  ist, 
^«  dies  schon  die  hohe  Achtung,  welche  jedes  Land  seiner  regie- 
^den  Familie  schuldet,  als  selbstverständlich  mit  sich  bringt.  Öo- 
nit  findet  bezüglich  der  Anerkennung  der  Nothwendigkcit  einer 
nsseieidmetea  Vorsorge  für  den  ftirsüicben  Hofhält  und  dea 
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Unterbau  dm  fUntUolien  Bmhno  iwMiaii  Um  Ergebniwe  AmmHtm 
patrimonialsUiitlli^lim  mid  d«r  modern  ttoatlkjien  AnfSMMiog  kein 
wesentlieher  UntmohM  iMt  Uibrigena  kl  »neb  dkM  in 
dem  dermaligen  Stoliaw-lfafDiDgeQ'iicbwi  CSonflikle  Mki  in  d«o 
8treit  gezogen,  vnd  nlebt  OegenaUad  dw  MiMnrIditttrUehap  Er- 
kenntnksee,  aondm  längst  durcb  diA  Art  9$  d«r  ViilMtoiigH- 
Urkunde  vom  28.  Augoit  18S9  entaehieden,  ntd  mem  Mdi  dmli 
daa  Geseta  vom  8.  Jani  1864  niehta  geäodiK. 

Ein  weiter«  Oruiid  für  dio  Annalime  «UM  IMIIwittifth- 
rechtlichen  Charakteni  dor  DoaiUien  aoU  nMh  Himi  Bb  dufiii 
liegen,  daaa  diaeelbeo  la  doiii  flMlielioii  Kamm  er  gut«  milba- 
griffen  sind.  £a  wird  siebor  nimMideii  alnfailen,  beetnilen  so 
wollen,  deaa  nicht  la  die  fUratliohe  Kammer  iowebl  la  frftberaa 
Zeiten,  wie  noch  jetat  mitunter  der  Fall  ist,  aoaaer  den  Bentea  dar 
fürstlichen  Domänen  gar  mancherlei  EinbÜnfte  gefloieea  sind,  waleHa 
zum  Theil  auf  ataatarecbtUobaa  Titela  beruhten ,  und  abea  dabar 
auch  Eur  Bestreitung  dea  RegierongaaniWaadee  baalimmt  and  aa 
verwenden  waren  und  eind.  Daraoa  aber,  daae  die  laadeeberrlielia 
Kammer  Verschiedenartiges  administrirt ,  folgt  keineswegs,  daaa 
ia  Folge  der  Vereinigung  unter  einer  Adminiatratioa  der  vrapHlag* 
licbe  rechtliche  Charakter  der  ihr  unterBteHten  Objekte  eiob  «ar- 
ändert  habe,  und  besw.  der  ursprünglich  patrimoaiala  CbaraHar  dar 
fürstlichen  Domänen  von  dem  öffontlich-reobtliobea  Cbarebtar  dar 
übrigen  Kammereinkttnf te  abaorbirt  werde.  Die  landeaherrliobe  Kammer 
ist  ihrem  Ursprünge  nach  niehta  anderes  ala  eine  Anatalt  für  die 
Ockonomie  des  fürstliehen  Hauaes,  eine  VerwaltuugasteUe  für  die 
fürstlichen  Domänen  und  die  Einkünfte,  worüber  dem  Püraten  die 
freie  Verfügung  austand;  sie  hät  sich  allmählig  au  einem  patrimo- 
nialstaatlichen  Institut  ausgebildet,  und  wo  eine  Kammer  besteht,  be- 
steht aie  noch  ala  aelches,  wenn  auch  in  anderen  Beaiehun gen  die 
moderne  Staataidee  durchgedrungen  iat  und  aie  aelbst  auch  mitnnter 
nebenbei,  in  Ermangelung  einer  besonderen  anderweiten  Einriobtang, 
die  Stelle  einer  Staatefinaozverwaltung  vertritt.  Kammergüter  beiaaaa 
die  fürstlichen  Domänen  auch  nur  ia  dem  Sinne,  als  sie  durch  die 
fürstliche  Kammer  verwaltet  werden:  auf  den  juristischen  Charakter  ' 
des  Domänen guts  hat  aber  diese  hiernach  hinsugekommene  Be- 
aeicbnung  nicht  den  mindesten  Einfluss.  Es  kann  daher  nur  als 
ganz  unzulässig  erkannt  werden,  wenn  die  landesherrliche  Kammer 
au  einer  StaatsfinanabehCrde  im  modernen  Sinne  hinaufgeschraubt, 
und  dann  aus  diesem  rein  wiUkührlicb  veränderten  Begriffe  auf^die 
Staatsguteigeaschaft  der  fürstlichen  Domänen  zurückgeschlosaen 
werden  will.  Wie  wenig  übrigens  durch  die  Ueberweisung  der 
Administration  gewiaaer  Ol]tjekte  an  eine  landesherrliche  Behörde  , 
deren  rechtliche  Natur  verändert  wird,  ergibt  sich  daraus,  dass 
notorisch  sogar  in  neuerer  Zeit  solche  Administrationen  eigentlichen 
Staatsbehörden  im  modernen  Sinne  eugewiesen  worden  sind,  ebne 
daaa  dabei  von  irgend  einer  Seite  an  die  Veränderung  dea  urd^rüng« 
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liehen  Subjektes  des  Eigentbums  gedacht  worden  ist;  z.  B.  war 
ro  Badeo  die  Admioiätration  des  Kircbeuvermögens  der  beiden 
christlichen  Confessioncn  bisher  an  Staatsbehörden  übertragen,  wäh- 
rend doch  über  das  in  der  Verfassung  den  betreffenden  Confessio- 
neu  verbürgte  Eigentbum  ihres  Kircbengutes  nie  der  mindeste  Zwei- 
fd  obgewaltet  hat.  Ueberdies  ist  es  nicht  einmal  ge0chicbUich 
richtig,  wenn  Herr  R.  die  übrigen  KammereinkÜnfte  ausser  den 
Ertragnissen  der  Domänen,  wie  z.  B.  die  Einkünfte  aus  Hobeits- 
rechten  und  Regalien  ohne  Weiteres  zu  Landes-  oder  Staatsein- 
künften stempelt,  denn  es  ist  doch  wohl  bekannt  genug,  dass  die 
Hobeitsrecbte ,  wie  z.  B.  die  Gerichtsbarkeit  und  die  nutzbaren 
Kegalun,  zur  Reichszeit  niemals  dem  Lande,  sondern  nur  dem 
Kürzten,  als  in  seinem  Hause  erbliche  Rechte  verliehen  w  orden  sind, 
und  die  daraus  fliesseuden  Einküüftc  seine  und  nicht  des  Landes 
Eiokünfte  waren.  Man  kann  recht  wohl  zugeben,  dass  ein  solches 
S)*&tem  den  modernen  Ansichten  vom  Staatshaushalte  nicht  ent- 
spricht und  überhaupt  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  einer 
Umgestaltung  bedarf;  allein  daraus,  dass  dergleichen  Einkünfte  rich- 
tiger zu  Staatseinkünften  erklärt  werden  sollten ,  iolgt  doch  in 
keiacr  Weise ^  dass  die  Domänen  Staatbcigcnthum  sind.  Für  den 
Sichsen-Meiningen'schcn  Domänenstreit  hat  übrigens  dieser  Punkt 
nicht  die  geringste  Bedeutung,  weil  durch  d^s  Gesetz  von 
1854  die  Einkünfte  aus  Hoheitsrechten  und  Regalien  von  dem 
Domäaenvennögea  volUtÄadig  getrenni  und  sk  ä4*|kteeink&n(te 
erklärt  aind. 

Eben  so  vergeblich,  wie  auf  die  Bezeichnung  als  Kammergut, 
ist  aber  die  Hinweisung  auf  die  mitunter  bei  Schriftstellern  und  in 
Gesetzen  vorkommende  Bezeichnung  der  fürstlichen  Domänen  als 
8t  aatsgut,  wenn  daraus  auf  ein  Staat seigenthum  oder 
landesherrliches  Eigenthum  (im  R.'schen  Sinne)  gcschloyaen 
werden  will.  Dieser  Ausdruck  ist  nämlich  sehr  vieldeutig,  und 
wird,  wie  Herr  R.  selbst  zugibt,  in  sehr  verschiedenem  Sinne 
gebraucht  Kameutlich  sind  ca  die  völkerrechtlichen  und  staats- 
wirthschaftlichen  Verhältnisse,  welche  auf  den  hiermit  zu  ver- 
Hndenden  Begriff  sehr  eigentbümlich  eingewirkt  haben,  und  deren 
lingecignete  und  unüberlegte  Uebertragung  auf  das  Gebiet  dos 
inneren  Staat^^rechts  sodann  nicht  verfehlen  konnte,  eine  merkliche 
Bcgriffäverwirrung  hervorzurufen.  Die  modern  völkerrechtliche  An- 
sicht findet  z.  B.  ihren  char*kteristischen  Ausdruck  schon  bei 
Vattel,  droit  des  gens,  Liv.  l.  chap.  20  (neueste  Ausgabe,  Paris 
1863.  S.  628),  welcher  sich  folgender  Massen  darüber  ausspricht: 
,Tout  ce,  qui  est  susceptible  de  propri6tc,  est  cens^  appartcnir  i 
la  nation,  qui  occupe  le  pays,  et  forme  la  niasse  totale  de  ees  biens. 
Mais  la  nation  ne  posscde  pas  tous  ces  bien  de  la  mßmc  mani6rc; 
les  uns  sout  r^erv^  pour  le  bcsoin  de  Tötat,  et  sont  Ic  domaine 
«Ic  la  couronne  ou  de  la  röpublique",  etc.  (Er  unterscheidet  dann 
iioch  gbiens  commua8%  d«  b«  solche  Gegenstände^  die  Jeder-* 
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muim  benfliseo  kann  ;  „bieus  de  cominunitö*'  d.  b.  res  uaiversi- 
tatis,  und  ,,bicn  p  a  rti  c  u  Ii  e  r").  Wenn  nun  hier  der  Satz  an  die 
Sitze  gestellt  wird,  das«  alle  Sachen,  die  sich  innerhalb  des  Staatsge- 
bietes befinden,  ohne  Unterschied  ,  der  Nation  im  Ganzen  gehürea, 
so  ist  damit  offenbar  nichts  anderes  beabsichtigt,  als  den  völher- 
rechtlichen  Grundsatz  auszusprechen,  dass  keine  fremde  Staatsge- 
walt in  das  diesseitige  Staatsgebiet  herübergreifen  darf,  und  das^ 
diesem  der  Charakter  der  Exclusivität  gegenüber  von  allen  anderen 
Staaten  zusteht.  Es  ist  dies  dasselbe,  was  Andere  in  unpa-^aendcr, 
wenn  gleich  sehr  verbreiteter  Ausdrucksweise,  das  Obereigcuthurc 
des  Staates  an  allen  im  Staate  befindlichen  Sachen  nennen  ^  oder 
durch  die  Formel  ausdrücken,  dass  innerhalb  des  ^Staatsgebiete- 
nichts  absolut  herrenlos  sei,  eben  weil  es  darin  belegen  und 
folglich  der  betroflenden  Staatsgewalt  unterworfen  ist.  Für  da^ 
Kigenthum  im  civilislifclicn  Sinne  innerhalb  des  Staatsgebiete:? 
haben  alle  diese  Satze  gerade  so  viele  Bedeutung,  als  weun  vom 
rechtspbilosophischen  Standpunkte  aus,  die  Behauptung  aufgestellt 
wird,  dass  nichts  absolut  herrenlos  sei,  weil  alles  auf  der  Erde  der 
Menschheit  im  Ganzen  gehöre.  Ganz  im  Einklänge  hiermit  lehrt 
sodann  Vattel,  dass  aber  innerhalb  des  Staatsgebietes  die  e;a- 
zeincn  Sachen  sehr  verschieden  besessen  werden  können,  und  unter- 
scheidet demnach  Staatsgüter,  Krondomäuen,  Gemeindegüter,  Privaf- 
güter  als  Besitzungen  einzelner  Staatsangehörigen  u.  s.  w.  Wenn 
Vattel  hierbei  Krondomiinen  und  Staatsdomänen  in  Kepublikea 
neben  einander  als  Unterarten  der  Staatsgüter  (der  für  das  Be- 
dürfniss  des  Staates  reservirteu  Güter)  darstellt,  so  ist  dabei  vor- 
erst nicht  zu  übersehen,  dass  er  Franzose  war,  und  nach  dcizi 
französischen  Staatsrecht  die  Krongüter  wirklich  Staatsgut  im  Sinne 
von  Staatseigenthum  sind,  also  dieses  Verhältni.^s  ihm  zunächst  vor- 
schweben musste.  Dazu  kommt  aber  noch,  da^s  Vattel  nicht  im  Ent- 
ferntesten daran  dachte,  hier  erschöpfend  sein  und  die  Möglichkeil 
einer  anderen  eigenthümlichcu  Eutwickcluug  der  Besitz-  und  Eigen- 
thumsverhältnisse  an  den  fürstlichen  Domänen  ausschliessen  oder  ia 
Abrede  stellen  zu  wollen;  was  er  von  einzelnen  Arten  des  Be- 
Bitzes  innerhalb  des  Staatsgebietes  vorbringt,  sind  nur  ExempUfi«^ 
cationen  ohne  Einschränkung  auf  die  namhaft  gemachten  Artea. 
Das  was  er  sagen  will  und  wirklich  sagt,  ist  also  nichts  w  eitefi 
als  dass  das  Eigeuthum  der  Nation  an  allen  Sachen  innerhalb  des 
Staatsgebietes,  das  sog.  völkerrechtliche  Obereigenthum  des  Staaten, 
keinerlei  Art  von  denkbarem  Besitztitel  in  Bezug  auf  die  einzelnüi 
Gegenstände  ausschliesst.  Welche  Arten  von  Besitztiteln  und  Besits«* 
Verhältnissen  aber  in  einem  Staat  vorkommen  können,  hängi  -von  dtt 
Bestimmungen  seiner  inneren  Gesetzgebung  und  der  hintfiriftTiIlf 
Kutwickeluug  des  mneren  Kcchtslcbeus  ab. 

(Fortsetiung  folgt) 
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Reyscher:  Das  Recht  des  Staates  an  den  DomAoen  und 

Eammergtttero. 


CFoilMlnagO 

In  gleicher  Wciäc  hat  sich  in  der  Staatswirthschaftlehre  die 
Ansicht  allgemeine  Anerkennung  und  Geltung  verschafft,  dase  dae 
Staatsvermögen  oder  Nationalvermögen  alles  Vermögen  im 
Staate  begreife,  gleichviel  ob  im  civilistischen  Sinne  der  Staat, 
das  fQrstliche  Haas,  eine  Gemeinde  oder  eine  einzelne  Privatperson 
der  EigenthQmer  sei,  indem  dies  alles  in  seiner  Totalität  die  Kraft 
d«8  Staates  begründe  und  nach  Bcdtlrfniss  für  seine  Zwecke,  se! 
es  in  Form  der  Besteuerung  oder  der  unmittelbaren  Enteignung 
odtt  Benutzung  dienen  müsse.  Der  Einfluss  dieser  Lehre  zeigt  sich 
Bimaoter  Anderem  auch  in  der  Sachsen-Meinlngen'schen  Verfassungs* 
orbiode  vom  38. Aug.  1829  §•  87,  wonach  dasgeeammte  ,8 teuer- 
bare  Vermd  gen  der  Unter  tbanen*  aumStaatsYCrmdgen 
gerechnet  wird.  Es  tritt  aber  dieser  Einfluss  noch  besonders  uar 
ia  dem  Hildburghausischen  Gesetae  vom  28.  April  1820  Uber  die 
StaatsgQter  und  Staatsschulden  (welches  auch  in  den  dermaligen 
Sacben-Meiningen'schen  Domänenstrelt  herelngesogen  wird)  her- 
vor, in  dessen  Art.  1  gesagt  wird:  ^^Znm  Staatsguts  gehören 
im  AUgemeineii  alle  Bestandtheile  des  Landes,  welohesu- 
sammea  ein  unthellbares,  unveräusserliches  Ganse  bilden.*  Kommt 
San  noch  hinau,  was  Herr  R.  nicht  gelcannt  au  haben  scheint,  da 
er  es  nicht  erwähnt,  dass  in  dem  Entwürfe  dieses  Gesetaes  noch 
die  Worte  standen:  „sowohl  an  Privat-  als  Öffentlichem 
JEigeothum*,  und  dass  diese  Worte  nur  aus  dem  Grunde  weg- 
fthwen  wurden^  weil  sie  auch  alles  bewegliche  Eigenthnm  zu 
^igreifea  schienen,  welches  man  nicht  aum  Staatsgut  rechnen  wollte^ 
asd  dass  der  Yerfasser  des  Gesetzentwurfes  ansdracUlch  erUart 
Aalte,  daaa  ,aller  Grundbesitz  des  Einzelnen  wie  der  Ge- 
lammtheit  zum  Staatsgut  gerechnet  werden  solle',  so  kann 
Aer  den  weiten  Sinn,  welchen  &sWort  .Staatsgut^  In  diesem 
1  Oiietae  hat,  wohl  kein  Zweifel  bleiben.  Hieraua  ergibt  sich  aber 
I  ttd  zugleich  Uar  und  unwiderleglich ,  dass  in  diesem  Hüdburg- 
;  lewifichen  Gesetze  der  Ausdruck  „Staatsgut**  nichts  anderes  ist 
ibI  sein  soU,  als  eine CoUectlvbeaeichnung aller  unbeweglichen 
Bisten  dt  heile,  oder  des  gesammten  Areals  des  damaligen 
biogthuma  mnerhalb  des  Staatsgebietes,  und  dass  diese  Masse 
Ib  politischer  Beziehung,  d.  h.  als  Staat,  ein  unveritusserlichea 
Lm  Jahr^  4.  Heft  17 
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md  oniliflübaM  Otnie  atwawohen  loUie.   Ueber  4ie  Fr»ge|  wem 
oiTilrtobtliob«  Blgenthmn  an  dM  ainsetaea  Biataad» 
iliailen  dlasas  politiaohan  Araals  odar  Staatsgebiatea  susiahe^  ob  dam 
Blaata  aalbat,  odar  dam  (ttntlioban  Hausa,  odar  Oamaindaai  odar 
aiaaalaan  PriTa^araooaa,  war  somit  dnreb  diasas  Geeata  gar  nicbta 
aotsobiadan  md  aoUta  ood  woUta  anab  aieblB  aatBobiadaa  wardan. 
Dabar  kann  anab  ana  dan  in  damsalban  Artikal  naebfolgendan  Szampli- 
flcationan,  womntir  an(äi  dia  fllrallicben  Üomlnan  ganannt  atnd,  als 
„fasbaaondara^  anm  Staatsgut  gebOrige  Gagaaatinde,  in  kainar 
Waiaa  mit  anab  nnr  abigem  Aatobaia  ainae  Baabtagrnndaa  goBobloeaea 
wardaoi  data  dnrob  diaaa  aamantliaba  AnflUbrnng  das  Bigantbnm  an 
dansalban  im  airüraebtlieban  Sinna  dam  Staata  babaaugesprooban 
wardan  wollan«   Vialmabr  lässt  dcb  aiaa  diaear  namantiiobaa  Br-> 
wilmuQg  dar  AratUcban  Domftnan  nnter  dan  inabaaondara  anm 
Staatsgut  im  Slaaa  dlaaaa  Oasataas  gehörigea  Objektan  niobt  mabr 
ablaitan,  ala  daaa  diaaalban  fortCibran  aollton,  einan  Tbail  deaBÜd* 
bargbansiBobanStaatagabiataa  an  bfldan,  wann  atwa  anobdia« 
aalban  ana  irgend  ainam  Grnnda,  aai  as  Erltttebung  das  Saebaan- 
Ootbaiscban  Oasammthansas  in  aalnam  staatsanecaonlonollbfgsn 
Stamme,  odar  dnrob  lagala  Varlassaruug  odar  sonst  ana  dam  Baaitaa 
daa  ragierandan  Banaaa  koounan  nnd  in  aodara  Bihida  ttbergeban  aoU* 
tan*   Wia  wanig  aber  ana  dam  Gabrauoba  dar  Worta  Staatsgut" 
odar  „Staatavarmögen"  auf  ein  Eigenthom  des  Staates  im  eivillsti- 
soban  Sinaa  an  daa  fOrstlicben  Domänen  geschlossen  wardan  kann, 
ergibt  siob  aoob  ans  dan  weiteren  Bestimmungen  des  oban  aaga- 
fllbrten  Sacbsen-Meiningen'scLen  Grundgesetzes  vom  Jabr  18S9 
Art.  87,  welches  sogar  das  steuerbare  Vermögen  der  Untertbanan 
«—nicht  atwa  blos  die  von  ihnen  gcsahlten  Steuern  —  lum Staata- 
Tormögen  rechnet  und  doch  ausdrücklich  die  Domänen  demselben 
geradezu  entgegensetzt  Es  braucht  daher  nicht  etwa  bastritten  zu 
werden,  dass  „Staategut"  nicht  auch  soviel  wie  „Staatseigenthum** 
bedeuten  könne,  und  nach  dem  gemeinen  Wortverstaode  dieae 
letztere  Bedeutung  sogar  die  häufigere  sei;  es  kann  aber  dies  da 
keinen  fiinfluss  äussern,  wo  positive  Rechtsnormen  so  klar,  wia 
dies  in  den  vorerwähnten  Gesetzen  geschehen  ist,  erkennen  lassen, 
in  welchem  Sinne  das  Wort  Staatsgut   oder  Staats  vermögen  in 
ihnen  gebraucht  ist.    Wenn  einmal,  wie  in  mehreren  Gesetzen  ge- 
schieht, alles,  was  zur  Deckung  der  Staatsbedürfnisse  beiträgt, 
wie  z.  B.  daa  steuerbare  Vermögen  der  Unterthanen,  als  Staatsgut 
bezeichnet  wird,  so   kann  es  doch  wohl  nichts  Ucberrapchendes 
haben,  wenn  auch  mitunter  das  Donninengut,  welches  doch  auch 
zu  dem  Staatsaufwande  beiträgt,  und  von  welchem  der  Unterhalt 
des  Hofstaates  und  des  fürötlichen  Hauses,  der  doch  ausserdem  eine 
direkte  Staatslast  sein  würde  ,  bestritten  wird,  in  Hinsicht  hierauf 
ebenfalls  ala  Staatsgut  bezeichnet  wird.    Dies  konnte   überdies  um 
80  leichter  nach  dem  patrimonialstaatlichen  Systeme  geschehen, 
als  hiernach  Hof  und  Staat  in   vieler  Beziehung  nicht  scharf 
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geschieden  waren  nnd  die  Kammer  die  Funktioaen  einer  Verwal- 
tungsbehörde der  StaaUfinanzen ,  soweit  von  solchen  nach  dier^em 
i^vateme  überhaupt  die  Rede  sein  konnte,  vertrat  und  mit  Bich 
vereinigte,  und  ihr  eben  daher  auch  die  Privilegien  eines  Staat«- 
fiftkus  be  gelegt  waren  oder  noch  sind.  Substituirt  man  aber  auch, 
wie  die?  von  älteren  Schriftstellern  mitunter  goschchen  ist,  der  Be- 
«cichnung  der  forstlichen  Domänen  alö  „Staatj^gut  '  den  Ausdruck 
,.(lod  r  e  i  p  u  b  licae",  welcher  den  besonderen  Beifall  des  Herrn  R 
zu  haben  (scheint,  ho  ist  dadurch  nichts  für  den  Beweis  des  8taats- 
Eigcnthurns  oder  gar  eines  „landesherrlichen  Eigenthums"  (im 
R.'t»chen  Sinne)  an  den  Domänen  gewonnen.  Denn  immerhin  würde 
CA  eine  Beweisfrage  bleiben,  ob  diese  dos  ein  ^^olches  „Eigen- 
thuci"  j-ci,  da  eine  dos  auch  sehr  wohl  in  der  Zuweisung  eines  Be- 
sitJEthums  auf  die  Dauer  einer  gewissen  Zeit  —  so  wie  im  Civilrecht 
für  die  Dauer  der  Ehe,  hier  für  die  Lebensdauer  des  Landes- 
berrn  oder  die  Dauer  der  Regierung  des  fürstlichen  Hauses  — 
besteben,  und  überhaupt  etwa  nur  in  einem  Ususfructus  oder  in 
einem  anderen  Rentenbezug  oder  Zinsengenuss  constituirt  sein  kann. 
Gerade  wenn  man  das  Bild  der  Ehe  auf  die  Verbindung  der  füret- 
liehen  Familie  mit  dem  Staate  überträgt,  und  diesen  letzteren  als 
den  Ehemann  betrachtet,  welchem  die  dos  constituirt  wird,  würde 
dem  Staate,  eben  nach  den  Principien  de«  Dotalrechts,  an  dieser 
dos  an  sich  nur  ein  dominium  i  u  t  e  r  i  m  i  s  t  i  c  u  m  zustehen,  und 
somit  ihm  jedenfalls  der  Beweis  obliegen,  dass  mit  ihm  zu  »meinen 
Gunsten  ein  pactum  de  lucranda  dote  für  den  Fall  der  Auf- 
lösung der  Verbindung  geschlossen  worden  sei.  Das  Höchste  was 
der  Staat  in  einem  solchen  Falle  aus  dem  Kammergute  bean.^pruohen 
könnte,  würde  selbst  nach  der  modernen  Staatsidee  nur  das  Ver- 
bleiben der  Renten  aus  jenen  Hoheitsrechten,  Kegalien  oder  ande- 
ren staatsrechtlichen  Titeln  sein ,  welche  nach  den  heutigen  Be- 
griflcn  nur  von  dem  Souverain  als  politischem  Herrscher  innege- 
habt und  ausgeübt  werden  können,  nicht  aber  das  Eigenthum  an 
den  Domänengütern,  welche  eben  so  gut  nach  Auflösung  der  Ver- 
bindung des  regierenden  Haukes  mit  dem  Staate  wieder  im  Privat- 
besitze sein  können ,  w  ie  sie  es  vor  der  Eingehung  jener  Verbin- 
dung waren.  Wollte  man  aber  auch  sogar,  der  neuen  Lehre  des 
Herrn  R.  —  welcher  ja  nichts  von  einem  Staatseigenthum  an  den 
Domänen,  sondern  nur  von  einem  „landesherrlichen  Eigenthum"  au 
denselben  wissen  will  —  sich  annähernd,  die  Domänen  etwa 
als  eine  dos  principis,  als  eine  Ausstattung  betrachten,  welche 
das  fürstliche  Haus  dem  regierenden  Herrn  mit  seinem  Familien- 
gntc  gegeben  hat,  damit  dieser  den  Glanz  der  Krone  desto  besser 
aufrecht  erhalten  könne,  bo  würde  der  Natur  der  Sache  nach  eine 
solche  Ausstattung  doch  nur  aus  dem  Grunde  geschehen  gedacht 
werden  können ,  weil  der  regierende  Herr  Familienmitglied 
kt  und  auf  solange,  als  ein  Familienmitglied  der  regierende  Herr 
Jader  weitere  Uebergeog  des  Femüiengutee  auf  einen  Mideren 
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Herr  R,  i^aabt  aber  noob  eineo  Qruiid  gefaaden  la  beben, 
ene  welebem  den  fürstlichen  Domlnen  der  Gbnrakter  eines  SUete- 
eigentbnme  oder  vidmehr  eince  Undesberilieben  Eigeatbumee  in 
aeinam  Sinne  beisulegen  sei,  indem  er  in  dem  Srwerbe  derselben 
fIbepaU  einen  Territorialer  wer  b  siebt  Aneb  bierin  vermögen 
wir  Herrn  B.  aiobt  beisoetimmen«  Die  Domlnen  (dominia,  domania) 
aind  an  eieb  niobte  anderee  als  Liegensebaften,  die  sieb  im  Besttae 
einee  geisiliobett  oder  weltlioben  Orundberrn  oder  aoeb  des  Könige 
oder  Kaisers  selbet  (deaeen  Beeitsungen  aber  bier  nicht  in  Frage 
aind)  belsnden«  Sie  waren  tbeils  in  Cnltur  beflndliohe  Qllter  (cul- 
tnm)  praedia,  fillae,  manei  — -  eben  daher,  weil  sie  in 
gruadberrliebeB  Besitse  waren,  mansi  indominioati  benannt 
also  Gflter,  die  mit  gmndherrlioben  Beohten  Ober  die  Qntsbörigen 
(lidi|  ruetlei  n.B.w.)  dem  gntsherrUchen  Banne,  dem  bannua 
allodii,  worava  die  spfttere  gutsberrlicbe,  patrimoniele  oder 
vegteiliefae  oder  Niedergerichtsbarkeit,  ZaaogeriobUbarheit|  Oe- 
riebtsbarkeit  binnen  Ktters  n,  s.  w.  hervorging,  beseesen  worden; 
theile  waren  sie  unottltivirte  Laadsireckeo,  (i  u  e  n  1 1  a  m)  wie  nament- 
lich die  Forete.  (Vergl.  hierüber  meine  Alterthflmer  dee  dentsehen 
Beiebs  nnd  Rechts,  1860.  Bd.  L  Abhlg.  L  and  Bd.  IL  Abblg.  I.) 
Alle  diese  praedia  und  Waldangen  lagen  edbetverstiadliä  in 
Qrafsehaflen  und  Heraogtbttmern,  nnd  standen  wie  ihre  Besitaer 
n^lmässig  unter  der  Amtsgewidt  der  Grafen  und  Herzoge,  die 
aber  dnrefagängig  eelbet  solche  Besitaer  innerhalb  ihrer  QralSiehallB* 
und  Ftttateaamta^Sprengel  waren«  Diese  praedia  u.  a,  w.  waren 
also  Ton  Haue  aua  nor  territorla  im  Sinne  Ton  gotdierrlichen 
Beairken,  aber  keine  Territorien  in  dem  neueren  politischen  Sinne 
von  Slaatif  ebieten,  ihre  Besitaer  waren  als  sdche  Landherren  im 
Sinn«  TOS  Gataberren,  aber  nicht  im  neueren  Sinne  von  politisehen 
Tiandesherren.  Selbet  wo  solche  praedia  su  ImmunitSten  erhoben 
worden,  und  wo  an  derOrundherrscbaftallmählig  die  Landashobeit 
biunkam,  indem  der  Grandherr  (nicht  das  praedium)  auch  dia 
höhere  Gerichtsbarkeit  und  andere  nuisbare  Regalien  in  seinem  Be- 
airke  erwarb,  ging  die  Grundberrschaft  nicht  in  der  Landeshoheit 
unter,  sondern  es  bestanden  sodanu  die  Grundberrschaft  und  die 
Landeshoheit  als  awei  fortwährend  im  Wesen  verscbiedene  Rechte 
in  einer  Hand  vereinigt  neben  einander.  Die  GrundherrgcLaft  konnte 
sodann  auch  wieder  recht  wobl  durch  privatrecbtliche  Veräusse- 
rung  von  der  Landeshoheit  getrennt  werden,  und  nur  Uerkommeu 
oder  die  Errichtung  von  Familienfideicominiböcu  konnte  in  dieser 
Beaiehung  eine  Beschränkung  einfuhren.  Diese  fortwährende  im 
Weeen  der  beiden  vorgedachten  Rechte  wurzelnde  Grundver- 
sebiedenheit  zeigt  sich  z.  B.  auch  deutlich  noch  bei  der  grossen 
SüOttlarisatioa  im  Jahr  1803,  uod  bestehet  auch  heut  su  Tage  noch 
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in  voller  Schärfe.  Der  Reichsdeputations-Hanpt-Recase  vom  25.  Febr. 
1808  üDterscbeidet  deutlich  die  politischea  Gebiete  der  BisthÜm« 
and  anderen  Prälataren,  welche  er  den  za  entschädigenden  FQrsUa 
sls  Staatsgebiete  und  als  Objekt  ihrer  Landeshoheit  suweiat,  und 
die  darin  belegenen  Domänen  der  Bischöfe  und  Dora>Kapitel, 
and  OQter  der  Abteien,  Stifter  und  lüfleter,  indem  darüber  (Art. 
34—38)  mancherlei  besondere  liestiromongen  getrofleo,  and  dieedbl 
(im  Art,  35)  auadrQcklich  der  freien  Disposition  der  Denen 
Leadesherren  Qberlaseen  wurden,  soferne  nicht  in  den  anderen  Arti- 
keln auedrttoklich  darüber  verfUgt  ist.  Dass  dabei  noch  exeraplifl- 
cirend  einige  Arten  der  möglichen  Verwendungen  aufgeführt  eindi 
nnd  besOglich  der  Ausetattnng  der  Domkirchen  und  der  Pendonen 
für  die  aofgehobene  Geistlichkeit  ein  bestimmter  Vorbehalt  gemacht, 
also  den  neuen  Erwerbern  in  dieser  Beziehung  eine  beatioilBte 
Verpflichtung  auferlegt  worden  iet,  Ändert  an  eich  nichts  an  den 
den  resp.  Lande.-^herren  zugewiesenem  Eigcnthume  dieeer  Güter. 
Kamentliob  ergibt  sich  aas  dem  Art.  38  deutlich,  was  im  Art.  30 
■n(er  dem  Ucberlaseen  ^inr  freien  DispoBition ,  nuch  znr  Erloich- 
tening  Ihrer  Finanzen*  zti  veretehcn  i.^t,  indem  daselbst  (Art.  38) 
auch  sogar  die  Tilgung  der  persönlichen  Schulden  des  ent* 
schidigten  Landeeberrn  als  Gegenstand  der  Verwendung  dtr  Uber« 
wiosenen  Dominen  und  Renten  beaeichnet  wird.  AUe  diese  Do mänea 
and  Renten  waren  aber  den  Landeeherren  lu  ihrer  freien  Die« 
Position  überwiesen,  weil  auch  nur  sie,  und  bezw.  ibr  Hans,  Mlf 
dem  linken  Rbeinufer  Verluste  erlitten  hatten;  den  Ländern  oder 
Btaaten  auf  dem  rechten  Rbeinufer  waren  eie  nicht  Uberwieeen 
TKTordcn,  indem  zu  deren  Entschädigung  auch  niobt  der  mindeste 
Grund  vorlag,  denn  diese  Länder  hatten  als  solchCi  wie  z.  B.  die 
Markgraf.'^ cbaft  Baden ,  nicht  das  Mindeste  TOrloren  und  bestanden 
nach  dem  LOneviUer  Frieden  in  demselben  ungeschmälerten  Tcrrt- 
torialumfange,  wie  zuvor.  (Meine  Grundsütze  des  deutschen  Staate* 
rechts,  6.  Aufl.  1863.  §.  485.  XL  XU;  g.  637.  VIL)  Aber  aueli 
heut  zu  Tage  ist  der  Besita  der  Domänen,  selbst  da,  wo  sie  wirk- 
lifbes  Staatseigenthum  geworden  sind,  jn  keiner  anderen  Weise  ein 
politischer  Territorialbcsitz,  ale  insoferne  es  sich  um  die  politieolMI 
Herrschaft,  die  Souveränetät,  und  bezw.  Angehörigkoit  an  dea 
Slaategebiet  handelt.  Was  aber  das  eigentliche  civilistieditt  Eigen« 
thom  an  Bolchen  eigentlichen  Staatsdomänen  anbetrifft,  so  tat  der 
Staat  eben  so  privatrechtlicher  Beeitaer,  wie  jeder  Privalauuin 
bezQglich  seiner  Güter,  und  können  daher  auch  wohl  die  eigent- 
lichen Staatsdomänen  onbeschadet  der  Staatehoheit  unter  Einhal- 
tung des  legalen  Wegee  wieder  verHusserst  werden  und  in  Privat* 
hiode  Obergehen,  wie  bereits  oben  bemerkt  worden  ist. 

Dass  das  Recht  der  Kenntnieenabme  von  dem  Bestände  der 
fürstlichen  Domänen,  oder  ihres  Ertragee,  oder  der  Einholung  der 
landständischen  Zustimmung  bei  Veräusserungen  u.  dgl.,  welobee 
den  Landetiaden  im  Lenle  der  Zeit  in  den  meiaten  Stealen  mm 
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Rücksicht  auf  daa  lutcreääo  des  Landes  an  der  guten  Bewirth- 
ficliaftun^  und  Erhaltung  der  Domäuon  wegen  deren  Beitragspflicht 
zu  dorn  rStaatöauisvande  beigelegt  worden  i^t,  kein  Eigeolhumärecht 
des  Staate»  so  wie  kein  l.mdedherrliches  Eigenthum  (im  R. 'sehen 
Sinne)  zu  begründen  vermag,  liegt  bo  offen  auf  der  Hand,  dass  es 
einer  Ausführung  nicht  bedarf.  Uebrigens  gilt  in  dieder  Beziehung 
auch  alles  dasjenige,  was  oben  bezüglich  dieser  Beitragspfiicbt  der 
Domänen  selbtt  gesagt  worden  ist. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  dritten  Argumente,  durch 
welches  Herr  K.  seine  neue  Theorie  zu  stützen  vorsucht,  und  wel- 
ches den  Cardinalpunkt  seiner  Schrift,  gleichsam  die  Mine  bildet, 
durch  welche  er  die  alte  Lehre  von  dem  füreitlichen  Familiencigea* 
thum  in  die  Luft  zu  »prengeu  gedenkt.  Nach  der  Auäicht  des 
Herrn  R.  kann  es  kein  fürstliches  Familieneigentham  geben,  au- 
geblich aus  dem  juristischen  Grunde,  weil  nur  der  Landesherr, 
als  wi  r  kli  c  h  er  oder  qu  asi  -  F  i  d  u  c  i  a  r  der  w  ahr  e  und  allei- 
nige Eigeuthümer  sein  könne,  das  Recht  der  Agnaten  aber, 
welches  man  bisher  für  ein  Familieneigeuthum  ausgegeben  habe, 
aichts  anderes  sei,  als  ein  Erbfolgorecht  und  Widerspruchsrecht 
gegen  einseitige  Bclastun^^eu  und  Veräusserungcn  der  Domänen 
durch  den  Landesherrn.  Mit  dieser  Behauptung  ist  in  den  Domänen- 
etreit  die  alte  und  im  deutschen  Privatrecht  viel  getriebene  Streit- 
frage hereingezogen  worden,  ob  es  überhaupt  ein  Gesamrat- 
eigenthum  der  adeligen  Familien  an  ihren  Familien-  Stamm-  oder 
GeschlechtsgÜtern  oder  Familienfidcicommissen  gebe?  Die  ältere 
Schule  fasste  durchgängig  das  Recht  der  Agnaten  an  holclien  Gütern 
als  ein  Familien-Eigeuthum  auf;  seit  den  Zeiten  von  Run  de 
(Grundsätze  des  deutschen  l'rivatrechts,  8.  Aufl.  Güttingen  1829, 
§.  661.  S.  662)  und  besonders  auf  seine  Autorität  hin  wurde  aber 
diese  Auffassung  vielfach  als  eine  irrthUmliche  betrachtet  und  ist 
dieselbe  von  den  meisten  Schriftstellern  aufgegeben  worden,  ob- 
schon  sich  doch  auch  noch  bis  auf  die  neueste  Zeit  namhafte  Ver- 
theidiger  derselbcUj  wie  z.  B.  Philipps,  finden.  Uebrigens  war 
die  Ansicht  von  der  Existenz  eines  Familieu-Eigenthums  eine  so 
allgemeine,  und  hatte  namentlich  bei  dem  deutschen  Adel  eine 
solche  Verbreitung  gefunden,  das»  diese  Bezeichnung  in  unzähligCQ 
Familienstatuten,  Fideicommiss-Stiftungcu  und  Familienverträgen  dea 
hohen  und  niederen  Adels  hervortritt,  und  bei  allen  diesen  Dispo- 
sitionen von  der  Zugrundlcgung  des  Familien-Eigenthums  ausge- 
gangen wird.  Nicht  minder  vermochten  sich  die  Praktiker  nicht 
leicht  von  dieser  Auffassung  zu  trennen,  und  die  Folge  hiervon  ist, 
dass  man  selbst  noch  in  den  neueren  Gesetzgebungen  derselben  be- 
gegnet, und  dieselbe  daher  vielfach  positiv-rechtliche  Sanction  er- 
halten hat,  80  dass,  wo  dies,  wie  z.  B.  auch  in  der  Sachsen— 
Meiningcn*schen  V.-ü.  von  1829  ^.31  und  im  Gesetze  vom  3.  Juni 
1664  geschehen  ist,  eben  damit  für  das  betreffende  Land  jeder 
Streit  Obar  die  juristiache  Kxistens-MögUchkeit  oiaea  famUi«»« 
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■IPMüImuh  ein  fttr  allemal  auegMcUossen  iat   Ualiranolii  aM 
•bö',  vri*  sich  der  Begriff  eines  Familien-Eigenthuma  bilden 
alingbrnr  so  tief  in  dem  adeligen  Familieorechie  Wurcel  scblagea 
kennte,  4Mi  ihn  der  fürstliche  uiMlnicht-fUrstliobe  Ade^  eelbitheut 
PI  Tage  aoeb  sur  AufreQbthaltuog  seiner  HaueTerlMMUlg  garniobl 
Miibthgan  wa  können  glaubt,  und  auch  in  de«  neuesten  Heiii^ 
setceo  dAMo  toibiUt,  eo  liegt  der  Grund  hiervon  in  dem  Ziumimb* 
wirken  mehrerer  eigeolbttiDlicben  Verhälloiet«.    Zunächst  war  ai 
iMhl  die  in  dem  &lt«rea  deutaolieii  Becbto  wonieLiide  Qnmdaiuicbli 
daee  di«  Faaulie  eine  in  sieh  geeebloiMne  BeebtafeaoieeiieolMilli^ 
aadi  jetelgar  Auedruekaweiefl^  tioe  jarieüBek«  Pertea  büde^  8»  ifft 
dita  «iaa  Anflheaoag,  welcher  oiehl  aar  aaok  keol  aa  Tifa  aao^ 
eilgaaMia  raeblipliaoeophiselie  GfllÜgMi  aagaataadea  wird,  eaadera 
dia  oabeetreilbar  gerade  Im  altea  deatecbea  Beebte  hietoriaob« 
Oilti^t  hatte.  Sie  waraeUa  tief  ia  dem  Wesaa  der  daaleehea 
Tamilie  ala  eiaar  aaf  Blategaaiaiaschafl  gegrfiadataa  Verldadaag 
aa  Sehata  aad  Blutraehe^  Uataretfllmg  ale  Eideshelfer  bainilUial^ 
gangeaid,  aar  Aolbringung  der  Bttbagelder  fOr  begangeaa  Ver^ 
bwehen,  aamaatiich  aar  Abweadaag  der  Todeeetrafe,  sedaoa  aaah 
ia  dar  Aaarkaaaaag  einer  ausgedehataa  Faauliaaaatoaoiaia  a|id 
einer  FaauUaagariohtobarkeii  a.  a.  w.,  womit  eioh  eohoa  aehr  frtÜK 
aaiftig  dia  Idee  ainee  feeteai  darah  latalwiUige  Disposltioaaa  dae 
Baeilaara  aaaaiaiahbarea  Srbraahtee  Ia  dea  aageetanmien  Lia§ia» 
■aheflea,  dia  Siammgutddae,  verbaad.  XSa  weiteree  Meneal  lag  im 
dar  £igenthttfldiahkell  dee  Brwerbee  Ton  laefeaaoballen ,  eowaU 
ala  Allod  wia  ala  Lehea,  durah  InYastitaraa,  waleha  aaeh  mlHal« 
atterliohar  VoreUUang  nicht  nur  den  layaeörtaa  die  Eigengewar 
uad  hezw.  die  I«ehenf<gewer ,  d.  h.  dae  aliadiele  oder  Ibadala  Be- 
süareoht  gaben,  sondern  insoferne  dies  nicht  ausdrQcklicb  aufeeina 
Person  beschränkt  war,  auch  seinen  Abkömmlingen,  mindesteoa 
eainem  Mannsstamme  dasselbe  Besitzreoht  als  ein  festes,  durch 
Jeiatwülsge  Dispositionen  unentziehbares  Recht  nach  Erbfolgeordnung, 
yarcchaüte.    Ala  man  spater  anfing,  römische  Begriffe  und  Termi» 
jiologien  hereinzuziehen,  nahm  man  keinen  Anstand,  das  durch  In* 
ve^titur   erlangte  Besitzrocht   au  Liegenschaften  bei  AUodien  als 
d  o  ni  i  n  i  u  ni ,  bei  Lohen  alä  dominiumutile  zu  bezeichnen.  Da 
mAu  auch  wohl  erkannte,  das»  das  durch  die  Investitur  erlangte 
Besitzrecbt  der  Descendenten  des  ersten  Erwerbers,   wegen  seiner 
Unentziehbarkeit  durch   letztwillige  Dispositionen  ein  viel  stärkeres 
Recht  soi,  als  das  von  dem  Willen  oder  der  Verfügung  eines  Erb- 
laaeers  abhangige  Hecht  eines  römischen  Iniestatcrben,  und  da  man, 
wie  eben  bemerkt,  von  der  Ansicht  ausging,  dass  es  gerade  das- 
selbe Besitzrecht  sei,  wclcbea  der  erste  Erwerber  durch  die  In- 
vestitur erlangt  hatte,  nur  mit  dem  Unteröchiede,  dass  seine  Geltend- 
machung durch  die  Einhaltung   der   Erbfolgeordnung  hinausge- 
schoben ist,  so  trug  man  kein  Bedenken,  dieses  Recht  der  Des- 
TT'^tpitfv  diae  ertteo  Erwerbers  auch  ein  donininai  au  aeaaea. 
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DI«  Bkpwäguog,  dw  die  DemadtBCin       entea  ErMitan  ift 
Folge  der  iDreetitar,  in  welcher  eie  mitbegriffeo  wareiii  mit  deeK» 
edben  In  einer  gewissen  Geneineohftft  «Unden,  doch  ee^  tos 
llir  dem  eeinigon  im  Wesen  gleiolies  Recht  nnr  eret  in  einer  ge- 
wissen Reihenfolge  (in  eventum)  sur  Ansfthnng  gelangen  kennlei 
führte  elsheldauch  Eur  Beseiehnung  dieses  Rechtes  eis  Oeeemmtp 
eigenthnm,  condomi  nium,  meistens  mit  Beifügung  deePrS» 
dfkates  „eventuale'^,  um  es  von  jenem  Condom  in  i  um  sa  nntei^ 
scheiden,  welches  sofort  effective  Theilnahme  an  den  Eigenthame» 
Rechten  gewährte.    Stamm-  Geschlechts-  oder  Familieueigenthaai 
wurde  aber  diesos  Recht  genannt,  insoferne  ca  i-ich  auf  das  S tarn ra- 
Gescblecbts-  oder  Familien  -  G  u  t  bezog.  Die  Rücksicbt  darauf,  daes 
der  jedesmalige  Besitzer,  der  selbst  nur  in  Folge  seiner  Inbegrei- 
fung  in  der  Invcbtitur  des  ersten  Erwerbers  in  den  Besitz  und  Ge- 
nußs  des  Gutes  gekommen  war,  durch  die  aus  derselben  Inveatilur 
fliessendeu  Rechte  der  übrigen  Anwärter  in  der  freien  Disposition 
über  dasselbe,  namentlich  bezüglich  der  Belastung  und  VcrÜu:^se- 
ruDg  unter  Lebenden  und  von  Tode.^wegen  be.'*cbriuikt  war,  mus-te 
aber  bald  zu  der  Ansicht  führen,  dass  sein  Besitzrecht  doch  nicbi 
ganz  das  volle  unbeschrünkte  Eigenthum  sei,  wie  es  dem  Eigen- 
thümer  nach  römischem  Rechte  zusteht.    Die  rechtliche  StelluDg 
des  römischen  Usufructuars  schien  zwar  einige  Analogie  zu  bieten; 
jedoch  erkannte  man  wohl,  dass  dicbe  nicht  ausreichend  sei,  and 
dass  dem  Besitzer  eines  deutschen  Stamm-  oder  Familiengutcs  weil 
mehr  Rechte  zukamen,  als  einem  blossen  Usufruetuar.    Dies  zeigt 
sich  z.  B.  namentlich  darin,  dass  ein  solcher  Besitzer,   wie  die« 
schon  die  Natur  der  deutschen  Gewer  mit  sich  brachte,  wirklicher 
„possessor"  des  Gutes  selbst,  und  nicht  etwa  nur  quasi-possessor 
juris  war  und  sich  nicht  nur  der  po.^sesöorischen  Rechtsmittel, 
sondern  der  wirklichen  rei  vindicatio,  der  oigeiitlichen  deut- 
schen Liegenschaftsklago  bedienen  konnte.    Dies  schien  nun  aller- 
dings in  gewisser  Beziehung  auf  eine   Analogie  der  römischen 
Emphyteusis  hinzuleiten;  jedoch  konnte  auch  diese  wieder  in 
anderen  Beziehungen  nicht  ganz  als  zutreffend  betrachtet  werden, 
namentlich  insofern  der  Emphyteuta  ein  Veräusserungsrccht  and 
insbesondere  auch  ein  VcrfQgungsrecht  von  Todeewegen  het,  und 
auch  sonst  seine  Emphyteuse  nach  römisch-clvili^itisohen  Qnind 
Sätzen  ab  intestato  vererbt    Eine  Aushülfe  und  besser  passende 
Analogie  schien  nun  aber  das  lehenrechtliche  Verhältniss  swisckea 
Lehcnsherrn  und  Vasallen  darzubieten.    So  wie  der  LsLunebew 
ein  fortwährendes  Interesse  und  ein  Reoht  hat,  darüber  zu  weelm% 
daes  das  Lehengut  vom  Vasallen  nicht  verschlechtert  und  deae  ee 
nicht  ohne  seine  Einwilligung  mitSchnlden  belastet  oder  veräaee«! 
wirdy  damit  sein  Heimfallsrecht       welches  men  euch  als  Succee- 
elonsrechti  die  eog.  «Folge  des  Herrn*  auffasste  —  nicht  gefährdet 
werde,  eo  erkennte  man  gens  richtig,  daes  tbeils  dtesetbeii,  tiMis 
geiM  eneloge  Intereesen  nnd  Rechte  eueb  hei  den  AgaaUea  li^ 
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rtgli€h  dcä  Familtengutee  bestanden.  Sonach  lag  es  nahe,  die 
Familie  im  Ganzen,  die  Genosaenfchaft  der  Sacces'-.ionsberechtijjten 

oder  die  von  ihnen  gebildete  juristische  Person,  analog  einem  Lehcns- 
herrn,  als  den  eigentlichen  Eigenthümer ,  den  jeweiligen  Besitzer 
iber  als  einen  sog.  N  u  t  z  e  i  g  o  n  t  h  üm  o  r ,  anahig  dem  Vft?alleri 
lufmfasFen,  welche  Bezeichnung,  wie  K.  von  Salza  und  Lich- 
tenau (die  Lehre  von  Familien-  Stamm-  untl  (roschlcchtsfidei- 
eoromiesen,  Leipzig  1838.  t;.  84.  S.  163)  sehr  treffend  bemerkt, 
»II  gern  einer  IS  p  r  a  c  h  g  e  b  r  u  u  c  h  geworden  ist.  I)ie.-e  Auffassung 
wurde  noch  in-^be-ondere  durch  den  Umstand  bogiinstigt.  das?  häufig 
lar  Vermeidung  der  Naturaltheilungea  die  Foinilienglicdcr  in  üe- 
meini»chaft  des  dominium  und  der  possessio  blieben  und  nur  dett 
Nutzen  theilton.  Als  die  Familienlideicommisäc  aufkamen,  über- 
trug man  auch  auf  sie  diese  Ansichten,  da  sie  in  Folge  der  An« 
orduung  der  Stifter  gerade  denselben  Zwecken  zu  dienen  bestimmt 
waren,  wie  die  Staramguter  durch  das  Herkommen.  Als  Typui 
dieser  Auffassung,  und  zugleich  als  Beweis,  wie  bis  in  die  neuest« 
Zeit  die  Gesetzgebung  an  dieser  Auffassung  und  diesem  Sprachge- 
brauche festgehalten  hat,  mag  unter  Vielen  das  k.  bayerische  Edikt 
über  die  Farnilienfideicommisee,  Beilage  zur  bayerir^chen  Ver- 

fa.-!»ungsurkunde  vom  Jahr  1818  dienen,  wo  in  Tit.  IV  ausdrück- 
lich geragt  wird:  „Das  Eigenthum  des  F^ideicommissverraögens 
tteht  nicht  dem  jedesmaligen  Besitzer  desselben  allein,  sondern 
auch  den  übrigen  zur  Nachfolge  Berechtigten  (Anwärtern)  zu.** 
Nachdem  nun  die  Berechtigungen,  welche  den  Anwärtern  „vermöge 
des  Miteigenthums"  zustehen,  im  Einzelnen  aufgezählt  sind,  die 
?ich  im  Wedentlichen  ausser  ihrem  Öuccessionsrechte  darauf  beziehen, 
dass  die  Substanz  des  Fideicommissvermögous  gehörig  festgestellt, 
und  einer  fiblen  Verwaltung,  Belastung  mit  Schulden  und  Ver- 
ausserungen  vorgebeugt  werde,  wird  bezüglich  des  jeweiligen  Be- 
sitzer>  erklärt:  „Der  Fideicommiss-Besitzer  hat  alle  Rechte  und  Ver- 
pflichtungen eines  NutzeigealbUmerd'^i  was  dann  auch  im 
Einzelnen  ausgeführt  wird. 

Die  andere  Ansicht,  welcher  Herr  R.  sich  angeschlossen  hat, 
beruhet  dagegen  im  Wesentlichen  darauf,  dass  erstlich  der  Familie 
der  Charakter  einer  juristischen  Person  abgesprochen  wird,  und 
dass  zweitens  das  Recht  der  Anwärter  nur  als  ein  Erbrecht, 
und  zu  dessen  Schutze  damit .  verbundenes  Widerypruchsrecht  geg<*n 
einseitige  Belastungen  und  Veräusserungen  durch  den  Besitzer  auf- 
gefaest  wird,  das  wahre  Eigenthum  aber,  obschon  aU  ein  durch 
die  vorgedachten  agnatischen  Hechte  beschränktes  Recht,  dem  je- 
weiligen Besitzer  beigelegt  wird  Es  i^t  unverkennbar,  dass  diese 
Auffassung  theils  durch  ein  schärfere?^  Hervorheben  des  eigentbUm- 
lich  deutschen  Erbrechtsbegriffes,  theils  aber  auch  und  gleichzeitig 
durch  die  stärkere  Hereinziehung  römisch-rechtlicher  Vorstellungen 
entstanden  ist,  und  dasa  namentlich  in  zweiter  Beziehung  die  Lehre 
fon  den  römischeu  Fideicommisacn  einwirkte,  bei  welchen  dem 
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Fidneiar  daa  Eigenthum,  wenn  gleich  beschränkt  dwctk 
Bechte  der  Fideicommissare,  beigelegt  ist.  Die  Frage  ist  dMUMeb 
die,  ob  durch  die  Veränderung  der  theoretischen  AuffaMoog  in 
praktischer  Beziehung  irgend  etwas  VVeeentlichea  geändert  werde? 
Hierauf  kann  die  Antwort  nur  verueinend  auBfallen,  und  ist  dies 
bereits  von  Dunckor,  in  seiner  Schrift  über  Oesaromt-Eigentbum 
Marburg  1846,  Abscbn.  III.  §.  14  S.  187  ausdrtlcklich  anerkannt 
und  ausgesprochen  worden.  Es  folgt  dies  auch  mit  aller  Beetimint* 
heit,  ja  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Entstehungsgeschichte  der  Ton 
R.  adoptirten  Ansicht  selbst.  Die  Erfinder  und  Vcrtheidiger  der 
neueren  Auffassung  waren  weit  entfernt,  durch  die  Bekämpfung  des 
Begriffes  des  Faniilicncigeiithums  auch  nur  das  Mindeste  an  dem  I 
inneren,  wirklichen  juristiechen  Charakter  dea  Stammguts  oder 
Familienfidcicommisses  ändern  zu  wollen:  sie  licsscn  nicht  nur  alle 
bisher  in  der  Praxis  anerkannten  Eigeuthümlichkeitcn  desselbea  be- 
stehen, sondern  sie  gingen  geradezu  von  dem  Dasein  und  der  Gül- 
tigkeit dieser  Eigentbümlichkeiten ,  dem  mit  Widerspruchsrechten 
lind  Vindicationsbefugnissen  geschützten  Erbrecht  der  Anwärter  aus. 
Was  sie  bestritten,  waren  also  nicht  die  Eigentbümlichkeiten  dea 
Familienguts  oder  des  FamUienfideicommisses  in  praktischer  Be- 
ziehung, sondern  deren  theoretische  Auffassung;  sie  bekämpften 
nur  die  Ableitung  derselben  aus  dem  Eigenthumsbegriff,  und 
eubstituirtcn  dafür  den  eigenthümlich  deutsch-rechtlichen  starken 
Erbreohtsbegriff,  aus  welchem  sich  ihnen  die  praktisch  an- 
erkannten und  auch  ihrer  Ansicht  nach  unangetastet  bleiben  sollen- 
den Befugnisse  des  jeweiligen  Besitzers  und  der  Anwärter  richti- 
ger sollten  erklären  lassen.  Demnach  ist  der  ganze  Streit  zwischen 
den  beiden  scheinbar  sich  so  schroff  entgegeufitehenden  Auffasaun- 
gen  in  allem  Wesentlichen  ein  rein  theoretischer  Streit  ohne  prak« 
tische  Bedeutung,  und  wenn  man  letztere  ins  Auge  fasst,  somit 
nicht  mehr  als  ein  Streit  um  Terminologien  und  Nomenclaturen. 
Daher  erklärt  eich  auch,  warum  jene  Gesetzgebungen,  welche,  wie 
z.  B.  das  badische  Landrecht  von  1809  Buch  II.  Tit  2.  Kap.  5. 
Satz  577  c,  e,  daa  gegenseitige  Verhältaiss  des  Besitzers  und  der 
Anwärter  der  Terminologie  der  neueren  Auffassung  gemäss  bc- 
slimnien,  und  sooach  dem  jeweiligen  Inhaber  des  Stammguts  oder 
Familienfideicommisses  „ein  ungetheiltes,  aber  in  seinem  Gebrauche 
beachränktea  und  in  seinem  Genuss  belastetes  Eigenthum'  bei- 
legen ,  nichts  desto  weniger  unbedenklich  die  Rubrik  gV  o  m 
Familieneigonthum''  beibehalten  konnten.  Es  ist  somit  auch 
gar  kein  Grund  vorhanden,  wesshalb  sich  Herr  R.  so  sehr  gegen 
diesen  Ausdruck  ereifert,  da  ja  über  das  innere  Wesen  dos  damit 
bezeichneten  Verhältnisses  und  dessen  praktische  Bedeutung  nach 
beiden  Auffassungen  keine  Meinungsverschiedenheit  ist  So  ist  man 
ja  längst  darüber  einverstanden,  dass  die  im  Lehnrecht,  so  wie  in 
der  Lehre  von  der  Emphyteusis,  den  Erbbestandgütern  u.  s.  w. 
gebrättohliche  Xerouaologia  voa  doinioittiii  directun  ei  utilei  Ober- 
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und  Nutseigenthum  u.  dgl.  bei  zu  Grundelegung  rein  römischer  Ba« 
griSe  eine  theoretisch  tadeluawerthe  ist:   aber  demungcachtet  ist 
DOch  Niemanden  eingefallen  noch  gelungen,  sie  aus  der  Praxis,  ja  nicht 
einmal  auä  der  Schule,  zu  verbaanen.    Noch  weniger  kann  aber 
ans  ihrer  Beibehaltung  ein  Nachtheil  entstehen,  weil  Jedermann 
weisis  was  mit  dem  einen  oder  anderen,  nun  einmal  als  technisch 
angenommenen  Ausdruck  fOr  Begriffe  zu  verbinden  sind,  und  welche 
Rechte  im  Einzelnen  unter  jeder  dieser  Collectivbcnennungen  ver- 
standen werden.    Eben  :»o  wenig  idt  daher  auch  Grund  zu  dem 
Tadel  vorhanden,  welchen  Herr  R.  gegen  diejenigen  Gesetze  aus- 
spricht, welche,  wie  z.  B.  die  badische  Verfassungsurkunde  §.  59, 
in  Ucbereinstimmung  mit  dem  vorgrdachten  bayerischen  Edikt,  die 
rarstlichen  Domänen  „nach  allgemein  anerkannten  Grundsätzen  des 
Ötaats-  und  FUrstenrechts"   als  ^unstreitiges  Patrimonialgut"  oder 
^Eigeothum"  des  Souverains  u  n  d  seiner  Familie  erklären,  weil,  wie 
Herr  R  meint,  nur  entweder  der  Fürst  oder  die  Familie  Eigen- 
thumer  sein  könne.    Offenbar  gehört  doch  wohl  der  Fürst  mit  zu 
seiner  Familie,  dem  regiereoden  Hause,  und  was  darunter  zu  ver- 
stehen iBt,  wenn  neben  dem  Eigenthume  des  Hauses  auch  noch 
das  Eigenthum  des  Fürsten  als  Besitzers    erwähnt  wird,  gehet 
aus  dem  oben  angeführten  bayerischen  Edikte  mit  solcher  Bestimmte 
hsit  bervor,  dass  jedes  weitere  Wort  hierüber  ttberflttsiig  wäre. 
Wenn  aber  Herr  R.  aogar  soweit  gellt,  die  BeeltmnMuigen  in  den 
Vcslaesungsorkunden  und  Gesetzen,  welche  Taa  einem  fttieiUdien 
^Familieneigenthum^  sprechen,  wegen  der  nach  seiner  Mei- 
a«ig  theoretisolien  Unhaltbarkeit  dieses  Begriffes  fUr  iiiiU  undnidi- 
tig  XU  erklären,  eo  ist  dies  eine  Ausschreitung,  wozu  nur  ein  über* 
miiiiger  •dvocatiscber  Eifer  veiieüen  konnte.   Bieber  wialgeliM 
ist  TOD  nlkn  Qericbtshöfen  als  uniweifelbnil  angenommen  wefte, 
dass  wenn  die  betreffende  Landeegeeeligebong  den  B^iff  tob 
FMDilieaeigentbom^  sei  ee  fUretliebem,  adeligem  oder  bflrgerlicbem, 
eiaflMi  poeitiT  eaaktiomrt  bat,  ee  fär  diesen  Steint  niicb  dabei  aeim 
Befweodea  bebält,  und  so  wird  ee  annb  in  Meiningen  nadi  der 
Vcrfiiesnageiirkmida  von         g.  87  vnd  aaeb  dem  Qeeetne  von 
18M  bleuen.  Sodann  wäre  es  doeb  noeb  eine  Frage,  ob  denn  die 
im  mnren  dentMsben  Staate»  nnd  Fttmteoreobt  angeaemmenn  Eiga»» 
aihnft  den  kndeeberrlioben  Haueee  als  eine  JorMsek«  Pwaon  bin« 
an  Tnga  aa  gänsUcb  vereobwnndea  nnd  beseitigt  sei,  wie  Herr  B. 
aaaiaBsl,  der  diesen  Pnnkt  niobt  einmal  einer  Bespreebung  wflr» 
MgL  Wenn  amn  aber  erwägt,  daea  das  landeeberrUcbe  Hana  aaeb 
ihamB  aaah  einem  eigenen  Becbte,  dem  Privatittrstenreebta,  lebt, 
siiaa  yanrilieaantonomie  bat,  Hansgesetie  nnd  Hansvertrige  eirittb«* 
IM  kaoap  aad  la  vielen  Besiebungcn  noob  eine  FamlUengeriebta* 
blMnik  and  ein  Faaulienratb  n«  s.  w.  beetdbt,  so  mSebta  daeb 
aaril  dia  Babauptung  das  Cbarakters  einee  eoleben  Haueee  ala  eiaar 
jmMinihan  Parsoa  gsr  niobt  eo  laiehtbln  aufgegeben  werden  dtrlM^ 
aai  kianiaeb  aaab  beot  sa  Tage  noob  dit  Babaaptung  dar  HSg* 
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lichkeit  und  des  wirklichen  Bestehens  eines  fürstlichen  Familien- 
Ei  genthu  in  s  sogar  im  buchstäblichen  Sinne  nicht  so  zu  den  juristi- 
schen Ungereimtheiten  zu  rechnen  sein,  wie  HerrR.  thut.  Dazu  kommt 
noch^  dasb  gerade  in  neuerer  Zeit  die  Anerkennung  der  verschieden- 
artigsten Verbindungen  zu  Vermögenszwecken  ab  juristische  Personen 
immer  mehrereVertheidigcr,  und  darunter  sehr  gewichtige  Namen  findet, 
und  dass  selbst  die  Vertheidiger  der  aUen  Ansicht,  dass  der  Charakter 
einer  juristischen  Person  durch  die  Anerkennung  als  solche  von 
Staatswogen  bedingt  sei,  darüber  völlig  einverstanden  sind,  dass 
diese  Anerkennung  nicht  notliwcndig  in  einer  förmlichen  Conces- 
tionscrtheilung  zu  bestehen  braucht,  sondern  auch  im  Herkommen 
selbst  liegen  kann.  I.^cbcrdies  aber  wird  die  Darstellung  bei  Herrn 
R.  von  dem  Tadel  gctrofl'cn,  dasa  darin  das  Wesen  des  Farailicn- 
gutes  nur  sehr  einseitig  aufgefasst,  und  daher  auch  tbeilweise  ganz 
verkannt  worden  ist.  Derselbe  kämpft  nümlich  nur  gegen  den  Be- 
griff von  Familieneigenthum  an:  Familiengut  und  F  am  i- 
1  i  e  n  0  i  g  c  n  th  u  m  sind  aber  keineswegs  absolut  identische  Be- 
griffe. Fa  m  i  1  i  e  n  e  i  g  e  n  t  hu  m  ist  nichts  weiter  als  eine  juristische 
Qualification,  welche  nach  der  älteren  Autfassung  dem  Familiengut 
beigelegt  wird.  Mag  nsan  nun  auch,  der  neueren  Auffassung  hul- 
digend, immerhin  dem  Familicngut  die  Qualification  als  Familien- 
eigenthum, d.  h.  die  Bezeichnung  der  den  successionsbcrechtigten 
Familiengliedern  an  dem  Gute  zustehenden  Rechte  als  ein  Eigen- 
fhumsrecht  bestreiten  und  die^^en  Ausdruck  bekrittcla,  so  bleibt 
doch  immerhin,  gerade  nach  der  neueren  Auffassung,  noch  der  Be- 
griff eines  Familiengutes  übrig,  als  eines  Gutes,  an  welchem 
dem  Besitzer  nur  ein  durch  die  Rechte  der  Anwärter  beschranktes 
Eigenthum  zukommt,  so  wie  das  römische  fideicoramissum,  des  Eigeu- 
thums  des  Fiduciars  ungeachtet,  doch  immer  „fi  d  c  ic o  m  m  i  ss  u  m** 
bleibt,  wenn  auch  die  Bezeichnung  des  Rechtes  der  Fideicommissare 
als  „f i  d  e i c  0  m m  i s sa r  i s ch  e s  Eigonthura"  nicht  correct  er- 
scheint. Die  Fidcicommissgüter  wie  die  StammgOter  bleiben  demnach 
immerhin  noch  eine  besondere  Klasse  von  Gütern,  wenn  man  auch  für 
die  Rechte  der  Anwärter  an  denselben  die  Collectivbezeichnung  „Faini- 
licncigenthiim'*  hinwegstreicht,  welche  die  Praxis  dafür  eingeführt 
liattc.  Der  Charakter  eines  Stammguts  oder  eines  Fideicomraissgutes 
besteht  aber  nicht  allein  darin,  dass  das  Recht  des  Besitzers,  nenen 
man  es  nun  nach  der  älteren  Terminologie  „Nutzeigenthum",  oder 
nach  der  neueren  ., wahres  Eigenthum",  durch  die  Rechte  der  An- 
wärter beschränkt  ist,  gleichviel  ob  man  diese  „Familieneigen- 
tbum'*  oder  „Erbr«»cht  verbunden  mit  einem  gewissen  Widersprucbs- 
und  Vindicationsrechf^  nennt —  sondern  der  Charakter  eines  Stamm- 
gutes  oder  Fideicomraisses  besteht  zugleich  und  wesentlich  darin, 
dass  GS  nach  Wegfall  der  successionsbcrechtigten  Anwärter  in  der 
Hand  des  letzten  aus  der  Familie  stammenden  Besitzers 
freies  Eigenthum  wird,  so  dass  derselbe  darüber  frei  unter 
labenden  uad  von  Todeswegen  verifigeo,  und  ebtti  so  auch  das 
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Gut  Ton  seiocu  IiandrechtscrbcQ  (sonst  auch  wohl  im  Gegensatz 
der  Lehens-  und  Slaats-Successoron  „Allodialcrben"  genanut)  ab 
intestato  geerbt  werden  kann.    So  lange  daher  nicht  widerlegt 
werden  kann,  dass  die  Domänen  fürstliches  Familiengut  sind, — 
und  dies  wird   nirgends  gelingen,  wo  nicht  erweislich  dieselbea 
durch  förmliche  Uebcrtragung  (cessio)  an  den  Staat,  Staats- 
eigeuthuin  geworden  ^iiid  —  ist  der  letzte  Fürst,  mit  dem  das 
regiereude  Haus  erlischt,  befugt  über  die  Domänen  frei  zu  ver- 
fugen, 60  wie,  wenn  er  dies  nicht  thut,  dieselben  an  seine  Land- 
recbtserben  oder  je  nach  der  Hausverfassung,  an  die  etwa  nicht 
zur  Staatssuccession  berufenen  Mitglieder   der  Familie,  wie  z.  B. 
den  W'eibsstamm ,  wo  dieser  in  solchem  Falle  nicht  in  die  Krone 
aaccedirt,  vererben.  Somit  würde  also  das  von  Herrn  R.  aufgestellte 
^landesherrliche  Kigcnthum'^  au  den  Domänen,  welchG>)  er 
an  die  Stelle  des  bisher  angenommenen  Familieneigenthumes  sctzeu 
will,  nach  aller  Logik  zu  durchaus  keinem  anderen  Ziele  fuhren,  als 
wie  dieses  Letztere;   denn  dass  dio  Domänen  in  den  deutschen 
Staaten  ini  Allgemeinen,  und  zwar  insbesondere  in  Meiningen, 
Siaat^eig enthu m  in  dem  wahren  und  vollen  Sinne  deftWofflM 
gßmorden  seien,  wagt  Herr  R.  selbst  nicht  zu  behaupten. 

Auf  wie  schwachen  Füssen  die  atte  Lehre  von  dem  landesherr- 
lichen Eigenthum  an  den  Domänen  sonach  aitht,  und  dass  damit  ohna 
WillkilhrUchkeit  kein  anderes  Resultat  zu  ertielen  ist,  als  nach  der 
Theorie  Tom  FamUieiieigenthum  eintritt,  scheint  Herr  R.  selbst  geftthü 
n^aben,  iadem  er  zugleich  zur  Unterstützung  seiner  Behauptungee 
ewei  andere  angebliche  Gründe  nachschlebti  nämlich  die  Vererbung  der 
ÜlStlichen  Demänen  nach  der  Staatssuccessions-Ordnung  und  die 
sog.  Pertinenzqualität  der  Domänen  bezüglich  der  LaDdiheheii 
Wenn  die  entere  Behauptung  nur  mit  der  Beschränknag  eullge* 
stellt  werden  wollte,  dass  die  iÜrstUohen  Domänen  so  lange  naoh 
Staatasoccessiona- Ordnung  vererben,  als  die  Krone  in  demselben 
Haoee  bleibt,  so  hätte  sie  ihre  ToUe  Richtigkeit,  enthielte  ab« 
4mmm  aach  kein  Argument  fttr  das  landesherrliehe  Eigenthea 
km  B^'ecbea  Sinne.   Weaa  aber,  und  diee  iet  die  Meianng  dce  . 
Mmwn  B.,  damit  gesagt  sein  soll,  dass  die  Dominea  auck  neek 
ämm  SflQechen  dee  Arstliekea  Hauses  oder  bei  seiner  Hediati» 
$kumg  oder  Eatlhroaung  bet  dem  aenea,  aioht  enm  Haase  ge» 
kirigea  Stsatssooeessor  bleibea  settea,  so  ist  diee  eiae  pe-» 
tiiio  pria4$ipii,  uad  fehlt  es  an  allem  Orande,  dniah  wtfokea 
dtear  Uebergang  als  vermittelt  betreeblet  werdaa  kOaale.  Derge« 
eeMehtlicha  Qruad,  wsmm  die  AkrstUohea  Demäaea  mit  der 
Slntaaseceesioa  vererben,  liegt  in  der  ia  jeder  regierendea  FeaHlaa 
Ifhoili^ea  Ueberaeugung  und  Gmndanschanung,  dass  dee  «egiereada 
ljli||ipit  dee  awsee  ia  dea Staad  geseUteeta  mOsee^  die  IttntUelMi 
'FnM«  aüi  dem  eatspreeheadea  0Unae  aa  tragea  aad  natcr  den 
flbngco  regiereadea  'Häoptenii  so  wie  dem  Lende  gegeaüher  aiaa 
aagpamaaeeoe  äussere  Stellung  einiunebmeiii  Ee  siad  eka  IwIMeni 
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■%wi"roiiMeii,  FanttieolMrkoaHMn,  Hansvwtflg«  ud  UMeoMiMK 
rifok«  0iftpO8itSmMii,  MiUre  aeittM  dar  regierMden  lfttg|i«d0r 
des  Htwc»  idbili  weloke  die  Verbiadoog  dtt  fttnOidbtti  FknilieB- 
guUB  nit  dtr8tMitwiioeesBioDT«raüttilt«ittDd  aoeh  TiiiriltelB,  und 
Hl  dm  iiei«V8ii  VerfMsuDgsarkundtn  aar  «fai«  w#ilM  BeBt&tl- 
gung  geftuMtoa  habm.  Ihm  hierM  das  VerldaibtB  da»  Beeitics 
der  Kfoaa  la  dem  flliatiiohea  Hause  als  seMfanMiidlioh  Toraoe- 
gesetal  worde,  aad  dass  dietee  keiaea  Beraf  ia  sich  isden  konnte, 
sein  Familiengol  so  aait  dem  Staate  an  rerbladeai  dass  es  auf  jeden 
Staatssaceessor,  möglicherweise  alsoaneh  aafeiaea  Usurpator  fiber- 
geben soll,  liegt  so  adw  ia  der  Katar  der  Sache,  dass  das  Gegen- 
theil  nicht  anders  als  hei  der  Vorlage  vollgültiger  Beweise  ange- 
nommen werdea  kaaa»  Wena  Herr  IL  dagegen  einen  allgena einen 
Grand  fir  dieAnnahoM  diesee  Gegentheils  ia  der  .Lisbe  des  Fürsten 
zum  Lande*  finden  will,  so  ist  dies  eben  eine  Phrase,  da  diese 
Liebe  doch  nur  in  der  Dauer  des  gegenseitigen  Verhältnisses  des 
fürstlichen  Hauses  oad  des  Landes  ihren  vernünftigen  Grund,  so 
wie  ihre  natürliche  Greaae  findet:  auch  haben  da,  wo  die  ftlrst- 
liohen  Domänen  wirklieh  an  den  Staat  abgetreten  wurden,  überall 
bekatntlich  gans  spesielle  Motive  su  Gmnd  gelegen.  Nacb  Herrn  R. 
soll  es  auch  nichteine  „xärtliehe  Rücksicht  des  regierenden  Fürsten 
auf  den  splendor  familiae",  gewesen  sein,  welcher  die  fideicommie- 
sariscben  Bestimmungen  über  die  Verbindung  des  Familiengotee  mit 
der  Staatssuccession  veranlasste,  sondern  nur  die  Rücksiebt  auf  ded 
Landesberrn  „eigenen  fürstlichen  Splendor."  Bei  dieser  ebenfalls 
neuen  Entdeckung  des  Herrn  R.  ist  jedoch  ganz  ausser  Acht  ge- 
laefc^en,  dass,  je  höher  der  Glanz  des  regiereuden  Herrn,  de^to  höher 
auch  der  Glanz  der  Familie  ist,  und  jedenfalls  fdllt  die  Behauptung, 
dass  ein  Fürst  auf  solche  Weise  auch  für  den  Glanz  eines  künftigen, 
nicht  seinem  Hauec  entsprossenen  Staatssuccessors  habe  sorgen 
wollen,  dem  Gebiete  der  willkührlichen  Unterstellungen  auheim. 
Kben  so  wenig  lä-sst  sich  aber  für  ein  Eigeiithura  des  Staates 
oder  für  ein  kraft  der  Staatssuccession  auf  jeden  Staatt<6ucccssor 
hne  Unterschied  übergehendes  landesherrliches  Eigentbum  an 
den  Domänen  daraus  etwas  ableiten,  dass  in  einigen  Staaten 
neben  dem  Domänengut,  aus  welchem  primo  loco  der  Unter- 
halt des  Hofes  und  des  regierenden  Hauses  zu  bestreiten  und  ein 
Beitrag  zu  dem  Staatsauf  wände  zu  leisten  ist,  noch  ein  sog.  Haus- 
fideicommiss  besteht,  zu  dessen  Genuas  das  jeweilig  regierende 
Familtenglied  mit  der  besonderen  Bestimmung  berufen  ist,  dass  die 
Renten  desselben  ihm  allein  zufliessen  und  seiner  freien  Disposition 
unterliegen,  ohne  dass  hiervon  ein  Beitrag  zum  Staatsaufwande  zu 
leisten  wäre.  Im  Gegentheile  erhellet  gerade  aus  einer  solchen  Be- 
stimmung ,  dass  von  der  Vererbung  der  Familiengütcr  des  regie- 
renden Hauses  nach  der  Staatssuccessions- Ordnung  noch  kein 
Scbluss  auf  ein  Staatseigenthum  oder  landesherrliches  Eigen- 
ihuni  im  Sinne  des  Herrn  £.  gemacht  werden  kann.  Die  fintaiehoag 
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loleher  voa  dem  alten  Domanengute  unterschiedenen  fürstlichen, 
aach  nach  der  Staatssuccessions- Ordnung  vererbeodeo  Hauefidei- 
oommisse  gehört  vielmehr  einer  Zeit  an,  wo  die  Streitigkeiten  Ober 
ii&  Eigentbum  an  den  Domänen  zwischen  den  regierenden  Hüuscrn 
cnd  den  Landständen  bereits  begonnen  hatten,  und  durch  die  Fest* 
bteiluDg  der  Beiiragspflicht  der  Domänen  zu  den  Staatslasten  nach 
bflitimmtea  Quoten  es  dem  fürstlichen  Hauae  immer  bedenklicher 
wtrden  musste,  seine  neuen  Erwerbungen  an  Liegenschaften  oder 
Mfaie  durch  Ersparnisse  angesammelten  Kapitalien  oder  andere 
Schitie,  welche  es  zur  Erhöbung  des  fürstlichen  Splcndor  des  je- 
weilig regierenden  Familiengliedeä  zu  bestimmen  geneigt  war,  den 
Domänen  einzuverleiben,  und  dadurch  noch  weitere  AnfordaruiiyiB 
dar  Laodätande  an  erhöhte  Heiträge  hervorzurufen. 

Was  aber  nun  endlich  die  behauptete  Qualität  der  fürstlichen 
Domänen  als  Pertinenzen  der  Landeshoheit  anbelangt,  so  ist 
di«  so  eich  nichts  anderes,  als  nur  eine  in  etwas  veri&nderter  Form 
▼orgebracbte  Wiederholung  der  Behauptung  ihrer  StMtsgutseifm- 
scbift  in  Folge  ihrer  Vererbang  nach  der  8taafucpeMioae>"Ordnung, 
vsd  abo  nicht  minder  wie  diese  eine  petitio  prinaipiL  DeM 
ist  sberflberdiflB  fiberaeheD,  tee  diePertinenafoelitift  etneeOigpa 
stisdes  recht  wohl  auf  eine  gewisse  Zeit  oder  auf  die  Dauer  §ft* 
wiseer  Verhältnisse  beschränkt  sein  kanft,  nd  daie  diese  Be- 
schränkung bezQglich  der  fürstlichen  DemiMi  gerade  ans  denselben 
Grfladen  Plate  greift,  ans  welchen  sie,  sofeme  nicht  ihre  lieber* 
wiiiig  in  daefitaatseigentham  im  eineeinen  Falle  erwiesen  werde« 
ksDD,  flberlMvpi  mit  der  Staatesuccession  nicht  länger  irerbnmie« 
und,  ele  dieee  in  der  Aretlioheo  Familie  stattfindet,  wa  deren 
Fimiliaugwt  die  Domiaea  gehttree.  Mit  der  Uinweisiuig  auf  die 
Reehterigrii  ,aeceBwrittW  eeqvünr  priaeipale*  irt  eomü  gar  nekli 
<ir  die  Theetie  dee  Htmi  Jt.  erwiesen,  d»  Tee  allem  leetslBliea 
Mi|  wie  iUtli  die  acceeporiiche  Verbindwig  wmr.  Uaberdiae  fcemml 
Mfi  leeli  in  Betreeht|  daee  die  Laadeeliokeit  aarReiokaieilregeU 
■Mg  feadal,  BeioMehea,  war»  daee  aber  aacli  lebeareektliobea 
OnndiilMD  dte  ^ea  dam  VaeaUea eelbeletAadig  «ad  nidit  wideaH- 
«Am  Leheaeherra  ala  Zagabe  aem  Lehea,  eoadena  allodlal  er» 
worbeiea  SUIcke,  wana  er  sie  auch  ab  Peftineaaen  dee  Lebeaa 
Mindelt,  dach  sieh«  Theile  dee  Lebeaei  ni^i  .periiAentiae 
ftedi  feadalaa*  werdaa,  eeodeta,  wie  aas  jadem  Laln*-  oder 
Hiedbaeh  des  Lahaareohte  aa  aieelieii  ieli  als  sog.  eialMlw  «per» 
tfemtiee  faadi»  ihren  aflodielea  Cfaarakler  bawahraa,  vad  dakar 
iiiealblie  tob  damLabea  wieder  gakranal  werdea,  waaadaaLehea 
der  vieeMHiecken  Pamilia  wieder  Unaasgeht  Gaaa  diaaalba 
iidet  aber  aadb,  wegen  iriWgar  QleioUiait  dee  Oraadea,  bei  alla» 
dlaleo  Btaamiglltera  und  Fidelaoauniam  statt,  soferae  aioht  eine 
^^Mieiie'Itteorporation  der  Pertiaeaaea  Torgenemmea  worden  ist 
Ks  kann  daher  in  Bezug  auf  den  juristischea  Charakter  der  Per- 
ttamsqnalitäti  besw.  auf  den  Umfang,  in  welchem  sie  Ton  reckt" 


UdMr  B«deiiinog  and  Wirkuag  ist,  keinen  ESafloie  tattern,  dttt 
jeM  die  Bteattregienuig  alt  ein  aUodielee  Beehi  betraehtcl  vinL 
Ale  Garieeum  keaabierbet  aocb  regiatrtri  werden,  dete  HerrBi 
8.  167  ff»  die  Bettimmttng  in  der  Bbeinbnndenkte  Art  S7,  wonteb 
die  Btendetberren  ibre  Domünen  ela  Privat-  and  Fiilriaienlalgitcr 
bebalten  aoUen  („coneerveront^),  so  ao8lq;en  will,  als  tetea 
dieu  bierdureb  eret  deren  Femilicogut  geworden«  Dabei  wagt 
Herr  R,  aber  telbai  wieder  nicbt  mtkt  an  bebaupteo,  al«  data  dieaa 
0eaüUien  .bisber  Slaatagnt  im  weiteren  Biene*  geweten 
wiren*  Dietee  B/aebe Btaatagut  im  weiteren  Sinne  ietnon  aber, 
wie  oben  geaeigt  wnrde,  kein  8taata«Eigentbala,  aoadera 
wm  ein  Aoadruek  IBr  die  AnepHlebei  welcbe  dae  Laad  an  die 
Domftaen,  die  aonaob  in  dem  Eigentbume  eines  anderen  6ubjektei 
(welobet  bier  nnr  der  Fttret  und  sein  Haoe  sein  kann)  sind  nad 
tein  mftteeni  auf  eine  Beitragslelttang  anai  Staattaafanuide  aeek 
der  partikuUben  Verfatenng  an  maeben  beftigt  ist  Weaa  alte^  was 
BkMnd  beatreitet,  dnreb  den  Art  27  der  Bbebibandeakte  die 
IfediaÜsirten  von  dUeaer  Beitragspfliebt  befreit  worden  eiiiAi  ee  iit 
ÜMon  bierdnreb  nicbt  ein  Bigentbnm  an  ihren  Oomlaea  erat  nee 
beigelegt,  sondern  nnr  ebe  den  H otaen  deteelben  blahcr  eobmllenda 
Jjett  beseitigt  worden. 

Da  Herr  B.  ttberall  da,  wo  in  einem  neueren  Oesetse  die  De» 
aafcien  als  Staatsgut  oder  Staatsvermögen  beseichnet  werden,  sofort 
die  Tlfllige  Umwandlung  derselben  im  Staatseigeuthum  annimmt  efld 
ttberall  da,  wo  sie  als  Familieogut  oder  Familieneigentbum  im  Ge- 
setze bezeichnet  sind,  diese  Ausdrucke  für  gleichbedeutend  mit 
dem  von  ihm  eigeuthQmlioh  charaktorisirten  landesherrlichen  Eigen- 
thum  erklärt,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  nach  seiner 
Auffassung  in  Deutschland  kaum  noch  ein  oder  der  andere  Staat 
ttbrig  sein  soll,  in  welchem  die  fürstlichen  Domänen  noch  als 
Familiengut  anerkannt  würden.  Daher  kann  es  auch  nicht  be* 
fremden,  wenn  Herr  R.  in  der  Sachsen-Meiniiigen^schen  Verfassuogs- 
Urkunde  von  1829  und  in  dem  Gesetze  vom  3.  Juui  1854,  deren 
Wortlaut  iiuD  oinroal  keioeu  Zweifel  darUber  läest,  was  darin  unter 
dem  Eigenthum  des  herzoglichen  Hauses  verstanden  werden  wollio, 
eine  Singularität  sieht,  und  auch  dies^e  möglichst  hinweg  sa 
interpretiren  versucht.  Dass  jedoch  die  „Siugulai-itUt"  eines  Oe- 
setzed,  wenn  sie  wirklich  vorhanden  wäre,  kein  Grund  meiner  Un- 
gültigkeit in  dem  betreffenden  Lande  sein  könnte,  leuchtet  von 
selbst  ein,  und  ist  es  daher  für  den  vorliegenden  coucreteu  Fall 
unnöthig,  die  Nicbicxisteuz  dieser  nur  von  Herrn  K.  in  Folge  seiner 
neuen  Begrifl^beätimmung  vom  landesherrlichen  Eigenthum  erschaffe- 
nen Öingularitiit  ausführlich  darzulegen. 

(Schliiss  folgt.} 
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Kanunergttlern. 


(SeUiiM.) 

IlerrR.  bat  sich  jedoch  auob  bemOht,  MB  noch  aDderca  Qrüii- 
dea  die  UagQlUgkeit  de^  Qcsetrcs  nachzuweisen.  BemerkenBwertli 
ist,  dass  derselbe  von  den  formellen  Gründen  dieser  Ungttltigkeit| 
welche  von  landatändiscber  Seite  behauptet  werden,  gans  sbaehen 
will  (S.  347),  WAS  er  sieber  nicht  gethan  haben  würde,  wenn  die- 
lelbeo  aucb  nur  mit  einigem  Scheine  Rechtens  hatten  vertbeidigt 
werden  können.  Auch  führt  derselbe  S.  356  selbet  an,  daas  das 
k.  sächsische  Oberappellationegericbt  zu  Dresden,  welches  aus  der 
Zahl  von  drei  regierungsseitig  vorgeschlagenen  höchsten  Gerichten 
^discber  Seits  als  Scbiedegericht  gewählt  wurde,  durch  die  (un- 
geachtet der  Verwahrong  der  Stünde  gegen  die  Gültigkeit  des  Ge- 
•etcss  TOD  1^64^  angeordnete  Einleitung  des  Verfahrens  die  An- 
sieht zu  erkennen  gegeben  babe^  daes  beengtes  Gesets  an  keinem 
foimellen  Mangel  leide. 

Wae  nun  aber  die  angebUcbe  materielle  Nichtigkeit  dee  Qe- 
esties  von  1854  anbelangt,  so  soll  diese  darin  liegen,  dass  es 
yon  der  Unterstellung  ausgeht,  als  könne  das  jSigenthum  der 
Domaoeo  nur  entweder  bei  dem  fürstlichen  Hause  oder  bei  dem 
Staate  sein,  während  es  doch  (nach  Herrn  R.*8  neuer  Entdeckuug) 
bei  dem  Landesberrn  als  solchen  sei.  Das  Gesetz  soll  sich  auoh 
Belbet  widersprechen,  weil  es  das  Kigcuthum  des  fürstlichen  Hauses 
AD  die  Spitze  stellt  und  dann  doch  noch  den  Beweis  für  das 
Bgeotbnm  des  Landes  offen  hält  (wodurch  nacb  Herrn  IL's  Mei- 
nung das  erstere  Zugcständniss  wieder  völlig  bedeutungslos  werden 
mU).  Auch  soll  darin  ein  Widerspruch  liegen,  dass  das  Domänen- 
fannSgen  im  Gesetze  als  Eigentbum  des  Sachsen-Melningen'schen 
Hauses  ond  sngleicb  als  Fideicommiss  des  Sacbseu-Gothaischcn 
Gesammthanses  erklärt  sei  (als  wenn  der  Vorsug  einer  Spesiallinie 
mit  der  eventuellen  Berechtigung  des  Gesammthanses  unvereinbar 
w2re,  und  nicht  die  Spesiallinie  selbst  als  solobe  die  Stellung  eines 
Fidttciars  som  Gcsammtbause  einnehmen  könnte).  Nichtig  soll  das 
Gesetz  femer  sein,  weil  es  eine  definitive  Satsung,  sogar  ein  Ver- 
fa<>sungsgesetz  sein  wolle,  aber  doch  nur  einen  preoären,  bedingten 
Charakter  habe,  indem  die  Eigenthumsfrage  an  den  einzelnen  Do- 
isftnentheilen  im  Schweben  gelassen  sei  (als  wenn  daduroh|  dass 
den  Landständ^n  der  Beweis  eines  Eigenthums  des  Landes  an  ein- 
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Ednen  Tli«fle&  dor  Dominen  naohgelassea  und  vorbehalten  worden 
»t,  dasGeeets  eelbst,  welohes  den  Ständen  dieee  B^gUnetiguug  ein- 
räumt, Kweifelliaft,  precär  oder  eine  lex  imperfeote,  werden 
könnte).   Zum  besonderen  Vorwurf  wird  es  sodann  dem  Oesetee 
gemacht,  dasa  es  im  Art.  10  den  Landständen  ein  Reobt  der  Zu- 
stimmung bei  Veräossemng  der  Domänen  oder  Belastung  deieelbeD 
nicht  länger  beilegt,  als  dn  Zweig  des  ßaebsen-Ootliaäoben  Ge- 
sanunthauaes  regiert^  (ala  wenn  das  Land  länger  Ansprflobe  an  das 
im  Eigenthum  des  illrstlioben  Hauses  befindUoheDomänettverm5gea 
zu  machen  befugt  wäre,  als  dieses  Haoe  an  der  Regierung  bleibt).  Sogar 
auch  darin  will  eine  Nichtigkeit  des  Gesetzes  gefunden  werden, 
dass  über  das  Maas  des  Bedarfes  des  herzoglichen  Hofhaltes  und 
Hauseä  (die  mitunter  unpassend  sog.  Civilliste)  und  Uber  den  ftlr 
Landeszwecke  zu  verwendenden  Theil  der  Ueberschflsse  keine  für 
immer  gclteudcn  Bestimmungen  aufgenommen  sind,  sondern  (im 
Art.  13)  nur  Festsetzungen  für  die  Dauer  der  Regierung  des  der- 
maligcn  Herzogs  und  des  Erbprinzen  erwähnt  werden  (was  be- 
kanntlich in  mehreren  deutschen  Staaten  unbeanstandet  eben  so 
der  Fall  ist).    Es  bedarf  wohl  nur  der  Vorführung  dieser  angeb- 
lichen üründc,  um  nicht  nur  deren  innere  Haltlosigkeit  als  auch 
insbesondere  deren  absolute  UiiJ^cblüssigkcit  und  somit  absolute  Uu- 
tauglichkeit    für    die  Rechtfcrtiguug   der  behaupteten  materiellen 
Kichtigkeit  des  Gesetzes  zu  erkennen.    Eben  so  unglücklich 
erscheint  aber  (S.  828)  der  Versuch,   eine  materielle  Kichtigkeit 
des  Gesetzes  von  1854  durch  die  Behauptung  begründen  zu  wollen, 
es  verletze  dieses  Gesetz  die  Rechte  dG.s  Landes,  nicht  nur,  weil  die 
im  Gesetz  vom  23.  Mai  1849  anerkannte  Staatsgutseigenschaft  der 
Domiinen  auf  Grund  einiger  agnatischon  Proteste  wieder  aufgehoben, 
sondern  auch  weil  das  Domäuengut  gegen  seine  ursprüngliche  Bestim- 
mung thcils  schon  jetzt,  theils  eventuell  von  dem  Staate  losgeri:»scu 
^verden  solle.  Abgesehen  davon,  dass  dieser  Einwaud  gegen  die  mate- 
rielle ücrcclitigkeit  des  Gesetzes  überhaupt  nur  ein  Ausfluss  der 
unrichtigen  R.'achen  Vorstellung  von  einem,   dem  Laudesherrn  ala 
solchem  zuständigen  Eigenthum  an  den  Domänen  ist,  vcrstüsst  die 
Behauptung,  dass  Rechte,  welche  dem  Lande  durch  ein  Gesetz 
oder  eine    andere  diesem   gleichstehende   Rechtsquelle  beigelegt 
worden    sind,   nicht    durch    ein    neues    formell  gültiges  Gesetz 
fiolltcn  aufgehoben  oder  verändert  werden  können,  gegen  alle  publi- 
cistischen  Grundsätze.  Insbesondere  niuss  dieser  Versuch,  eine  Lehre 
von  eog.  wohlerworbenen  Rechten  des  Landes  aufzustellen,  welche 
selbst  von  den  mit  Zustimmung  der  Vertreter  desselben  errichteten 
Gesetzen  nicht  sollten  berührt  werden  können,  in  der  Schrift  dea 
Herrn  R.  nm  so  mehr  befremden,  als  derselbe  bei  der  Besprechung 
der  von  den  fürstlichen  Agnaten  erhobenen  Proteste  wegen  Ver- 
letzung ihrer  wohlerworbenen  Rechte  durch  das  Gesetz  von  184  9 
(S.  315  ff.)  als  Verthoidiger  der  schrankenlosesten  Omnipotcnz  der  unter 
UudätüQidificher  Mitwirkung  entätaudeueu  Gesetze  Aufgetrctea  iäU 
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Freilich  ißt  Herr  R.  auch  wieder  sehr  bereit,  die  Anfechtung  eines 
öeseteea  durch  die  fürstlichen  Agnaten  für  statthaft  zu  erklären, 
wenn  diese  ein  ihm  mieslicbigcs  Gesetz  bctrifift,  und  eonach  regt  er 
selbst  (S.  354)  das  Bedenken  an,  ob  nicht  das  Gesetz  von  1854 
selbst  aus  dem  Grunde  angefochten  werden  könne,  weil  ausser  dem 
Conaense  des  Erbprinzen  zur  Zeit  kein  anderer  agnatischcr  Consens, 
namentlich  nicht  des  Sachsen-Weimarischen  und  königlich  sächsischen 
Hauses  vorliege.  Freilich  wird  es  hiermit  keine  Gefahr  haben,  da 
die  Landstiinde  nicht  zu  Vertretern  der  fürstlichen  Agnaten  berufen 
sind,  und  muss  daher  auch  das  Bedenken  des  Herrn  R,  als  eine 
•xceptio  de  jure  tertii  auf  sich  beruhen  bleiben. 

Uebrigens  ist  nicht  abzusehen,  welchen  Einfluss  die  (überdies 
TölJig  grundlose)  Behauptung  der  materiellen  Is'ichtigkeit  des  Ge- 
setzes von  1854  in   dem    dermal   schwebenden  Rechtestreite  zu 
äussern  vermochte,  indem,  wie  bereits  erwähnt,  die  formelle  Gültig- 
keit dieses  Gesetzes  feststeht,  und  das  Schiedsgericht  nicht  dazu 
eingesetzt  ist,  um  Über  diese  angebliche  materielle  Nichtigkeit  des 
Ge!=etzes  von  1854  za  entscheiden,  sondern  nur  über  eine  Klage 
zu  entscheiden  hat,  welche  denLandständen  durch  eben  dieses  Ge- 
8e(E  zur  Geltendmachung  etwaiger  EigenthumsansprQche  des  Landes 
an  einzelne  Theile  des  bisher  als  Domänengut  behaod^tMi  Com- 
plexes  vorbehalten,  und  auch  von  den  Ständen  erhoben  worden  ist 
Wenn  aber  nebenbei  (S.  341)  behauptet  wird^  dass  die  Stände  dem 
GeseUe  in  einem  anderen  Binne  zugestimmt  hätten,  als  w^fllien  die 
Regiemog  damit  verbinde,  und  dasB  somit  gar  kein  Coüsensus  der 
bsitei  Faktoren  der  Gesetzgebung  Torliege,  so  ist  dies  nichts 
andcrss  als  ein  Versueb,  die  Frage  €ber  den  Sinn  des  Geeeties,  die 
Interpretationsfrage,  worüber  das  Sohiedegericht  zu  ent- 
itheiden  hat,  nad  bei  deren  PrüAing  es  selbstvmC&ndlicb  nichl 
vsteriasssB  wM,  die  VeitMadlttng«n  ftber  die  Entstcihong  des  Oe- 
Mtiss  ia  Berttcksfebtigmig  sa  alelm,  in  eine  Kxistensfrage 
desOeielses  nmmwandelo,  wss  bei  der  nnlftugbaren  fonnellea  Gfti-* 
t^gkäl  des  Oeselies  als  ein  eben  so  yergeUiohes  als  «nsidfissiges 
BsBiÜhen  efwAeinefl  jmiss.   Auch  hat  disRegferong  bei  den  Ver* 
kndhmgen  nie  den  geringsten  Zweifd  darflber  auftommea  Issseii, 
is  ipsieham  Binne  de  das  vorgeschlagene  Gesets  Tersteht,  vnd 
^rtba  es  dalier  Ba^he  der  Biftnde  gewesen,  dem  Oesetsssvoisohlage 
ÜMsn  endBehen  Beitritt  su  verweigern  und  dadurch  des  fbrmale 
Antaadekommen  des  Gsselses  su  verhindern,  wenn  sie,  wie  jetat, 
•s  Isafe  ZM  aach  der  Errichtung  des  Oesetses  bdiauptet  werden 
^A,  auf  «iner  von  der  Regierungsvorlage  abweichenden  Ansieht 
Wen  beharren  wollen. 

Herr  R.  will  (B.  854)  auch  sogar  entdeckt  haben,  dass  das 
ÜMlf  von  1864  unausftthrbar  sei.   Wenn  nun  diese  ÜnsusAlhr* 
•  WA^  dadurch  begründet  sein  seil,  dass  des  Im  Geeetse  aner^ 
teste  ffirsiliohe  Familieneigentbum  nicht  su  ermitteln  sei,  unddiM  y 
im  Gesetze  kein  Prinsip  und  keine  bestimmten  Merkmale  fttr  die 
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Scheidung  von  fürstlichen!  Haas-  und  Staats-Eigenthum  aufgestellt 
seien,  so  schmeichelt  sich  wohl  Herr  K. ,  den  13cgri£f  von  fürst- 
lichem Familieneigenthum  durch  Seite  Erfindung  eines  dasselbe  au.'- 
Bchliessenden  landesherrlichen    Eigenthums  verflüchtigt  zu  haben. 
Das  im  Gesetz  von  1854  mit  klaren  Worten  ausgesprochene  Prinzip 
und  Merkmal,  dass  alles,  was  ^^zu  dem  bisher  al&  Domänengut  be- 
handelten Complex"  gehört,  als  Eigenthum  des  regierenden  Hauses 
zu  betrachten  ist,  soferne  nicht  der  vorbehaltene  Eigenthumsbeweis 
des  Landes  bezüglich  einzelner  Theile  geführt  wird,  kann  durch 
eine  rein  willkührliche  Negation  nicht  beseitigt  werden.    Üb  mau 
in  dieser  Bestimmung  des  Gesetzes  eine  gesetzliche  Anerkennung 
und  Zusprechung  des  Eigenthumes  der  Bestandtheile  dieses  Com- 
plexes  an  das  herzogliche  Haus  vorbehaltlich  des  Beweises  des 
Eigenthums  des  Landes  an  einzelnen  Theilen,  oder  die  gesetzliche 
Aufstellung  einer  voUbeweisendcn  Rechtsvermuthung  für  das  Eigen- 
thum des  regierenden  Hauses  erkennen  will,  welche  nur  durch  die 
Führung  eines  vollen  Beweises  des  Eigenthumes  des  Landen  ent- 
kräftet werden  kann,  ist  in  praktischer  Beziehung  gleichgültig, 
obgleich  nach  der  Entstehungsgeschichte  des  Gesetzes  gewiss  die 
entere  Aufiossung  als  die  richtigere  zu  betrachten  ist    Die  Be- 
fitimmung  im  Artikel  1  des   Gesetzes  von    1864  kann  nämlicb 
ihrer  klaren  WorifaeauDg  nach  in  keinem  enderen  Sinne  aufge- 
fasBt  werden,  als  wie  jene  alltäglich  vorkommenden  ricbterlicbea 
Urtheile,  in  deren  diepoeitiTem  Tbeile  «lerei  der  einen  Partei  eis 
Recht  definitiv  sugesprocheni  sodann  aber  der  anderen  Partei  nook 
ein  directer  oder  auch  ein  sog.  indirector  Gegenbeweis  vorbehaliea 
oder  nachgelassen  wird,  so  dass  durch  dessen  Erbringung,  wie 
durch  den  Eintritt  einer  Reaolativbed  i  ng  u  n  g,  die  Wirkung 
der  definitiven  Zuerkennung  im  ersten  Theile  des  Urikeils  wieder 
aufgehoben  werden  kann.   Es  wird  aber  sicher  keinem  JarieMe 
beifallen,  dem  Vorbehalte  eines  solchen  directen  oder  indirseten 
Gegenbeweises  die  Wirkung  beisulegen,   als  ad  hierdotoli  des 
definitive  Zuerkenntatse  im  ersten  Theile  eines  geriohtliGlieii  Ur- 
theils  selbst  wieder  in  der  Art  bedeutungslos  gemaobt,  dM 
die  betreflEende  Partei,  der  definitiven  Zuerkennung  im  cretea 
Theile  des  UrtheOs  ungeachtet|  das  suerkannte  Recht  gerade  ee  < 
noch  beweisen  mttsste,  als  wftre  ihr  der  Beweis  desselben  aafer- 
Isgt  worden,  und  als  mttsste  sie  nun  doch  noch  mit  der  BeweiafDbraag 
vorangehen.   Uebrigens  ist  es  nur  ein  weiterer  Beweis  der  Be» 
grüEsverwirrung,  welche  in  der  B,*sohen  Schrift  durchgängig  hcmekt, 
wenn  von  der  UnausAlhrbarkeit  eines  Gesetses  gesprochm  wcidee 
wfl],  welches  mit  seiner  Entstehung  (1864)  sofort  notorisdi  ia  VcO» 
aug  getreten  ist,  und  dessen  Bestimmung  in  Besug  auf  dem  hier 
allein  in  Frage  kommenden  Punkt,  den  Vorbehalt  der  OeUend* 
machnng  etwaiger  Eigenthums-Ansprttche  dee  Landes,  eben  darch  : 
die  Srhebong  der  darin  vorbehaltenen  und  gestaitetea  Klage  der 
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Ij«ndstände  durch  diese  selbst  zur  Ausführung  gebracht  \Torden  ist. 
Im  Einzelnen  zu  bestimmen,  was  zur  Erbringung  des  Beweises  des 
Eigeothumes  des  Landes  erforderlich  ist,  war  nicht  die  Sache  dieses 
GeseUes,  sondern  dessen  Aufgabe  ist  vollkommen  damit  erschöpft, 
dass  es  die  Entscheidung  darüber  zum  Erkenntnisse  des  Schieds- 
gfrichts  verstellt  Dem  Schiedsgerichte  fehlt  es  aber  keineswegs 
aa  maasgobenden  Normen ,  da  durch  die  Civilgesetzgebung  längst 
festgestellt  ist,  was  zum  Beweise  eines  Eigentburas  gehört.  Soll 
Iba  dar  Sänwand  der  Unvollziehbarkeit  des  Gesetzes  die  Bedeutung 
eines  Einwandes  des  Mangels  von  normativen  Bestinunuogen  fUr 
den  EigenUmmabeweia  habeii|  so  Hegt  deaaea  Qrundloaigkeit  eben« 
falls  klar  Tor  Augen. 

Daa  was  Herrn  R.  (mit  Recht)  am  Meisten  Besorgniaae  macht, 
i<>t,  dass  nach  der  klaren  Wortfaesang  in  dem  Gesetze  von  1854 
Art  1  das  DominenveimOgen  germdeia  als  Eigenthum  des  her- 
taglichen Hauses  erklärt  ist,  woraus  aodann  als  selbstverständlich  folgt^ 
dm  den  Ständen,  aofeme  aie  von  dem  ebendaselbst  a  linea  4  ge» 
roacbten  Vorbehalte  Oebrftoeh  machen,  und  die  Ansseheidung  und 
Abtretung  einselBer  Theile  des  bisher  als  Domftnengut  behan* 
Maa  Gomplezcs  an  daa  Laad  beantragen  wollen,  die  Beweialaat 
bmOglteh  des  Eigenthoma  des  Landes  obliegt  Ba  ist  anch  von 
jfliier  in  der  denteehen  Prazia  der  Grandsats  festgehalten  worden, 
daaa  naeh  der  Analogie  der  separatio  feudi  ab  allodio  die 
Elgeaaehall  einea  Gegenstandes  als  Staatsgut  gegen  daa  fBrstliche  Hans 
sder  die  Landreohtsä)ea  oder  sog.  Allodialerben  dea  Landeahemi  von 
IsBjsBigen  erwiesen  werden  moss,  der  sie  behauptet,  ao  wie  eafiber- 
biaii(dlgemeinerIte^tsgnindBatBist,da6ader,  wcüeher  ein  Eigenthum 
Sfgsn  den  Basitier  beliauptet,  es  beweisen  mnse.  Herr  R  dagegen 
gMl,  daea  dieae  Grundafttie  in  dem  vorliegenden  Falle  keine  An« 
^Mrvaisaginden,  weil  das  Gesets  nichts  ausdrUdklich  Aber  die  Beweialaat 
bssAsoM^  als  wenn  es  nach  der  Beaelehnung  dea  den  St&nden  ge^ 
nasMin  YorhehalteB  ala  eines  auf  ein  .Eigenthum'  dea  Landes 
ScniAteten  Anspruches,  einer  solchen  nusdrOekliiAen  Bestimmung  noch 
vsüsr  bedurft  hüte.  Inabesondere  bemfiht  rieh  Herr  B«,  ausiu^ 
ilbrsn,  daaa  durch  den  vorgedachten  Vorbehalt  der  Erhebung  einen 
Eigentlinmsanspruches  des  Landes  die  in  dem  Art  1  dea  Qseetsss 
▼OB  1854  unumwunden  ausgesprochene  Anerkennung  dea  Eigen- 
tbsiit  des  fliretlichen  Hauses  wieder  aufgehoben  oder  dooh  prak«> 
iiseh  bedeutungslos  geworden  und  vielmehr  alles  vorerst  unent^ 
Btbieden  gelassen  worden  sei.  Es  soll  dies  zunächst  schon  daraui 
folgen,  dass  die  Regierung  nach  diesem  Gesetze  den  Ständen  ein 
ßpecielles  Verzeichniss  der  bisher  aly  Domänengut  behandelten  Ob- 
J<irte  vorzulegen  verpflichtet  sei,  während  doch  die  Vorlage  dieses 
^trseichnisses  und  der  betreffenden  zahlreichen,  zum  Theilo  sehr 
■Äsa  Erworbstitel  (welche  bereits  erfolgt  i^t)  zu  keinem  anderen 
Zwseke  im  Gesetze  angeordnet  ist,  als  um  den  Ständeu  die  Mög- 
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MdiMl  tteirFrOfoDg  sa gewttkr«ii|  in  in&tam  ri*  IdmMk  vodli 
Qraod  fladin  konnten,  mit  Elgntiiums-Anipraoken  itU  dm  Lnad 
Iwrroimtrrt«,  oder  b«iMr  die  Erhebung  soklier  Anq^rOehe  «akor^ 
kmen  wUrden«  Ferner  beiiekt  sieh  Herr  dereni^  deae  ven  d«r 
Kegieruog  den  StlUideB  die  nadrttckHclie  ZnilokeniDg  gegeben 
werden  eei^  deee  die  eUgemeine  Aserkeannng  dee  Denftneogutee 
ak  fitrstliokee  FemiMeneigeathiiai  in  dem  Art»  1  dee  OeMtiee  vom 
J.  1854  kein  Prüjudiz  gogen  die  Torkebelten»  QeUendmnchmng  der 
EigeDthttiiiB-Ansprüche  des  Landes  involviren  solle.  Allein  diene 
Zusioherung  kann  an  sich  und  im  Vergleiohe  mit  dem  Inlialte  dee 
Gesetzes  durchaus  keinen  anderen  Sinn  haben,  als  dass  die  Regierung 
einem  Eigenthums-Anepruche  des  Landes  im  eiaaelnen  Falle  seiner 
Erhebung  nicht  die  Einrede  des  landständisohen  Zugeständ- 
nisses des  fürstlichen  Familien-Eigenthums  entgegensetzen  werde, 
welche  an  sich  aus  der  Wortfassnng  des  Art.  1.  a  linea  1  des  Ge- 
setzes allerdings  abgeleitet  werden  könnte.  Es  ist  aber  geradezu 
undenkbar,  dass  die  Regierung  durch  die  gedachte  Zusicherung  die 
Anerkennung  dieses  fürstlichen  Familien-Eigenthums ,  deren  Er- 
langung das  klar  aut^gesprochenc  Ziel  ihrer  angestrengtesten  Be- 
mühungen gewesen  war,  wieder  habe  vollständig  aufgeben  und  in 
Ungewissheit  setzen  wollen.  Die  Regierung  wollte  vielmehr  unverkenn- 
bar durch  Torgedachte  Zusicherung  nur  den  bei  den  Laadtitaoden 
entstandenen  Zweifel  beseitigen,  ob  nicht  etwa  der  angebotene  Vor- 
behalt illusorisch  sein  werde,  nachdem  einmal  ein  allgemeines  An- 
erkcnntnisB  des  Domänengutes  als  fürstlicbed  Familicn-Eigeiithum 
Torlag.  Es  wollte  hiernach  die  Regierung  allerdings  durch  obige 
Zuerkennung  nicht  ein  Mehrere»  gewUbreu,  als  in  dem  Qeeetzent- 
würfe  enthalten  war,  aber  sie  wollte  hierdurch  die  erforderliche 
Erläuterung  zum  richtigen  Verständuiss  des  gedachten  Vorbehaltes 
geben  und  dessen  wirklich  praktische  Bedeutung  in  obigem  Sinne 
gegen  die  erhobenen  Bedenken  veranBcbaulichcn.  Wenn  sodann 
Herr  R.  der  Ansicht  ist,  dass  die  Beweislast  auch  darum  nicht  den 
Ständen  obliegen  könne,  weil  die  Kammer  nicht  blos  für  den 
Landesherrn,  sondern  auch  für  den  Staat  besitze,  so  ist  hierbei 
Übersehen,  dass  die  Kammer  das  Domänengut  nun  einmal  geschieht» 
lieh  nur  als  Organ  des  Landesherrn  und  für  diesen  und  sein  Uaus 
besitzt,  auch  wenn  sie  etwa  ausserdem  andere  Einkünfte,  wie  z.  B. 
aus  den  dem  Staate  überwiesenen  Regalien,  für  den  Staat  besitzen 
sollte.  Uebewlies  erhellet  klar,  dass  das  Land  die  Domänen  nicht 
besitzt,  indem,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  es  nicht  erst  einer  Klage 
von  Seiten  der  Landständo  bedürfen  würde,  um  die  Theile,  au 
welchen  etwa  ein  Eigenthum  des  Landes  bewiesen  werden  kann, 
cur  Ausscheidung  aus  dem  bisher  als  Domänengut  behandelten 
Complexe  zu  bringen.  Im  äussersten  Falle  glaubt  Herr  R.  (S.  346), 
dass  aurs  dem  Art.  1  des  Gesetzes  vom  Jahr  1854  doch  keine  ge- 
aetzUche  Vecmuthuag  fUr  das  Eigeathum  des  regiereudea  HAuaee 


Digitized  by  Google 


B«f MJiwt  Dm  Badtt  im  Slüft«  m  Jkntimm  « iriMHnglHw:  M 


ä^tkilrt  ymfdvk  dOi^,  »o  daas  Moh  d*  tn  sdaea  GnoakM  sa 
äkumm  wira»  wo  laaitUie  daalSgeiilhiiin  raolrtlidi  nicht  erworben 
iMbn  Abgeeehen  aber  davon,  iSm  wmn  eminal  den  lAadstlndaa 
^  BoHa  dea  Viadtontea  gaaetalieh  angawieaan  üil|  and  daaai 
mm  der  Vindieant  aiahi  au  erweiaen  verasag,  daaa  daa  BSigea<» 
tan  ibm  aoataihli  reckttioh  asdit  daa  Mitadeale  darauf  ankommen 
kann,  daas  etwa  der  Beidagte  aeiaerieiia  ebenfUJa  daa  Eigcnibvm  aiehl 
vmkm  konnte,  bat  Herr  R.  bier  im  advocatischea  Eifer  die 
yMoreiner  Thailnngsklage"^  und  dea  Judieinm  diTiao* 
riaa"  gana  ungehörig  eingemengt.  Bs  ist  dieae  Verweebaelttng  emer  ' 
TMuogsklage  mit  einer  r  ei  vindieatio  bei  demgänaEohen  Mango! 
lar  allbekanoien  geeetslichen  Veraaesetaungen  einer  jeden  Theilunga» 
kbge  im  vorliegenden  Falle  ein  La  p  e  u  s ,  über  welchen  jede  weitere 
Bantrkiing  überflQssig  idt.    Den  letzten  Trost  glaubt  endlich  Herr 
R.  darin  zu  üuden,  dass  nach  dem  Gesetze  von  1854  das  Schieds- 
gericht bezüglich  des  anzuwendenden  Verfahrens  an  die  Bestim- 
maogen  der  Prozessordnung  nicht  gebunden  sei;  allein  indem  das 
Gwet«  hiernach  dem  Schiedsgerichte  freistellt,  die  Streitfrage  durch 
Denkschriften  oder  auf  andere  ihm  geeignet  erscheinende  Weise  zu 
erörtern,  und  bezüglich  der  Ermittelung  und  Aufklarung  von  That- 
Bachen  das  Erforderliche  anzuordnen,  spricht  es  zugleich  aus,  daas 
das  Schiedsgericht  nach  freier,  aus  gewissenhafter  Prüfung  gewonnener 
rechtlicher  Ueberzeugung  entscheiden  soll.  Dass  aber  diese  freie  recht- 
iiche  Ueberzeugung  des  Schiedsgerichtes  dahin  gehen  wird,  dass  die 
Beweislast  den  Landständen  obliegt,  und  dass,  so  weit  denselben  der 
Beweis  des  wahren  civilistischen  Eigenthumen  des  Landoa  an  einzelnen 
Theilen  des  bisher  als  Doraänengut  behandelten  Complexes  nicht 
gaKogt,  das  ausgesprochene  Objekt  in  dem  Eigenthume  des  regie- 
rendeo  Hauses  zu  verbleiben  hat,  kann  nach  den  hier  in  Erwägung 
liommeDden  Verhältnissen  nicht  als  zweifelhaft  betrachtet  werden. 
Schwerlich  würde  übrigens  von  Seiten  der  Vertheidigung  der  land- 
atÄndischen  Ansprüche  so  grosse,  wenn  gleich  nutzlose  Mühe  auf  die 
Anfechtung  der  Rechtsbestandigkeit  des  Gesetzes  von  1854  ver- 
wendet worden  sein,  wenn  man  sich  nicht  in  der  Selbsttäuschung 
befände,  als  wenn  mit  der  Beseitigung  dieses  Gesetzes  die  Beweis- 
iaa des  Eigenthumes  des  Landes  von  den  Ständen  abgewälzt  und 
in  Folge  davon  der  Regierung  die  Beweislaat  des  Eigenthuma  des 
fürstlichen  Hauses  aufgeladen  wäre.    Es  ist  dabei  aber  übersehen, 
dase,  wenn  auch  das  Geseta  von  1849  gar  nicht  vorhanden  und 
überhaupt  sooaeh  die  Frage  nach  dem  Eigenthum  an  den  Domänen 
noch  vollkommen  tmentscbieden  und  in  der  Schwebe  wäre,  durch 
(i^e  Negation  des  Eigenthnms  des  fürstliohen  Hauses  von  Seiten  der 
Stande  doch  nicht  das  Mindeste  in  Bezug  auf  die  Beweislast  ver-» 
^art  wäre:  dann  auch  in  diesem  Falle  müssten  die  Stände,  um 
AaMekeidBng  von  Bestandtheilon  aus  dem  bisherigen  Domänen* 
MB|laBi  an  «rwifken^  die  BoUe  der  Yindicanten  darcb  direota  Be* 
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lutuptang  des  Eigenthunu  de»  Landes  ttbernebmen,  und  den  Be«- 
weis  dieses  Eigßntbums  gegen  die  Kammer  führen,  welche  nun 
einmal,  wie  bereits  oben  bemerkt  worden,  als  Vertreterin  deaXtttii 
liehen  Hausee  sich  in  der  Stellung  des  Besitzers  des  bisher  isdcm 
DomänenTermOgen  gerechneten  Complexcs  befindet. 

Es  bat  swar  Herr  R.  noch  den  Versuch  gemacht,  den  B»» 
•timiiiiiiigeii  im  Art,  1  a  linca  4  des  Gesetzes  von  1864  die  Den- 
timg  au  geben,  als  sei  biemaoh  den  Landständen  nicht  nur  ge« 
etattet,  einzelne  Stücke,  Güter  o,d^  aus  dem  bisher  als  Domänen- 
gut  bebandelten  Complexo,  sondern  anch  ganse  Kategorien  als 
Eigenthnm  des  Landes  In  Anspruch  an  nehmen,  woran  sodann 
weiter  die  Behauptung  angeknüpft  wird,  dass  sieh  dabei  die  Laad- 
Stande  ebensowohl  auf staatsreobtUohe ala auf priTatreehtiiehe  Tilii 
mfissten  besiehen  dflrfen.  Wie  sieli  aus  der  AusfUhnuig  dieeer  Be- 
hauptungen ergibt^  wird  damit  niohta  anderes  beabeichiigt,  als  die 
praktische  Bedeutung  der  im  Art  1  a  linea  1  auflgesproeheaenaUr 
gemeinen  und  piineipieUen  Anerkennung  des  Eigenthums  des  regte 
renden  Hauses  an  den  Domftnen  au  elidiren,  und  swar  mit  beaoa- 
derer  Rflcksioht  auf  die  in  der  BeförmafeiensBeit  saeolaneirtett 
und  aum  Domlnengnt  geschlagenen  Karchengfiter  und  die  Hildbsr^- 
liausischen  Domänen.   Es  will  also  durdi  diese  Wendung  gerade 
der  Frincipienstreit,  oh  diese  beiden  Kategorien  von  Domiaen-*  ' 
gutem  aus  sllgemeinen  publiolstischen  Gründen  als  Eigenthnm  des 
regierenden  Hauses  betrachtet  werden  kOnnea  oder  nidit,  welobcr 
Btreit  eben  durch  das  Gesets  von  1854  gomSsa  der  bei  aeinor  V«r» 
läge  erklftrten  und  bei  der  Verhandlung  darfiber  unTeriadeK  tot* 
gehaltenen  Ansicht  der  Regierung  an  Gunsten  des  regierenden 
Hauaes  Ton  Tomehinein  abgethan  werden  aoUte,  wieder  auTa  Kene 
angeregt  werden.   So  wenig  dies  nun  an  sich  nach  der  Voran* 
lassung,  dem  Worflaut  und  dem  Geiste  des  Gesetzes  für  auläasig  er» 
aebtet  werden  kann,  eben  so  wenig  würde  für  die  landständischen  An- 
sprüche gewonnen  werden,  wenn  man  auch  sogar  ein  solches  Ver- 
fahren für  suläBsig  halten  wollte.    Mögen  nämlich  die  ehemals 
katholischen  Kirchengüter  in  der  Reformationszeit  immerhin  von 
den  Landesherren  in  Elraft  des  damals  in  Anspruch  genommenen 
jus  superioritatis  territorialis  in  ecclcsiasticis  der 
katholischen  Kirche  entrissen  worden  sein,  so  sind  sie  doch  nie- 
mals von  den  Landesherren  als  Eigenthum  des  Landes,  welches  von 
Haus  aus  keinen  Anspruch  darauf  hatte,  erkliirt  worden,  worauf  es 
hier  allein  ankommt,  sondern  sie  sind  dem  Donuinencomplex  incor- 
porirt  worden  und  in  diesem  seit  Jahrhunderten  his  auf  den  heuti- 
gen Tag  vcrbhcben.  Dass  aber  von  deren  Renten  Beiträge  zu  Landes- 
zwecken, insbesondere  etwa  für  Kirche  und  »Schule,   und   zwar  in 
Meiningen  nach  dem  Ermessen  des  Landesherrn,   <jemacht  wordea 
sind,  ändert  an  dem  Eigenthura  des  fürstlichen  Hauses  eben  so 
wenig  etwas,  als  durch  die  in  dem  KDHä.  von  1Ö03  Axt.  35  den 
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Erwerbern  der  neu  sUcuIarisirteu  katholischen  Kircheugüter  aufge- 
legten ähnlichen  Verpflichtungen  diese  Güter  Staatscigenthum  ge- 
worden sind,  wie  oben  gezeigt  wurde.    Hinsichtlich  der  Hildburg- 
haugischeu  Domänen  ibt  aber,  wie  wir  bereits  oben  nachgewiesen 
hibeo,  schon  die  Unterstellung,  welche  die  Grundlage  der  R.'schcn 
Argumentation  bildet,  als  seien  sie  durch  das  hildburghausische  Ge- 
setz von  1820  zu  Staatseigenthum   im  eigentlichen  civilistischen 
8iiBe  erklärt  worden,  eine  durchaus  irrige;  auch  sind  sie  durch 
äis  in  anerkannte  Wirksamkeit  getretene  gemeinsame  Sachsen- 
Meioingen'sche  Staatsgrundgeeeti  vom  23.  August  1829  den  ttbri* 
gen.  Meiningen'eoben  Domänen  in  jeder  rechtlichen  Baiiebung  völlig 
gleichgestellt  und  auch  seitdem  bei  jeder  Veränderung  der  be* 
trtSeoden  Gesetzgebung  dteaen  gleich  behandelt  worden.  Wollte  num 
ibir  euch  etwa  bezüglich  der  vorgedaohten  Kategorien  die  Theorie  von 
(iMm  landesherrliebeo  Eigenibome  an  den  Domänen  in  dem  R^'ecbeB 
Biiiie,  abgesehen  von  deren  gänslicber  oben  nachgewiesener  Un* 
hahbarkeii^  lu  Grunde  legen,  so  möchte  selbst  im  Falle  sie  zur 
Anerkennung  gelangte,  dae  praktische  Resultat  sich  für  das  Ijand 
in  WiridioU^eit  weit  weniger  wertbvoU  berausstelleo,  als  wenn  es 
aaek  Anleitaag  des  Gesetzes  von  1864  Art.  1  a  linea4  den  Land- 
stiaden  gelin  gen  aollte,  einielne  Beetandtbeile  deaDomänen-Oomplexea 
ib  walma  dviUttiachcB  Eigentbum  des  Landea,  d.  b«  ala  wahres 
SUalseigenthiuni  nacbiuweiMn.    Denn  in  diesem  letsteren  Falle 
werden  die  nnohgevrieaenen  Stücke  aua  den  Domänen  völlig  aus-' 
gevkieden;  ain  bleiben  sodann  niobt  nur  lllr  alle  Zeiten  bei  dem 
Uade,  wenn  ancb  das  gesammta  Saobstn-Ootbaisrbe  Hana  er- 
Ktoekea  oder  nediatiairt  werden,  oder  aonst  von  der  Beglemng 
konnea  sollte,  sondern  ee  werden  sodann  aaob  sofort  die  Renten 
Sil  dieeen  Gutem  nnmittelbare  Staatseinnsbmen  und  ledigliob  IQr 
8teatMwecke  verwendbar.  Kaob  der.  B^'scben  Tbeorle  vom  landes- 
berrlichen  Eigentbum  wflrden  nun  swar  aucb  die  davon  betroffe» 
aea  Tkeile  des  Domänenoomplezes  Ittr  alle  Zeil  bei  dem  Staate 
vfrUeiben;  es  würden  jedocb  die  Beuten  dieser  Tbeüe  nicbt  so- 
forluttdunmittelbarder  Staatskasse  sniliessen,  indem  das  R.^scbe 
liadeiberrliehe  Eigentbum  kein  Princip  darüber  entbält,  in  welobem 
Masass  die  Renten  der  landesberrlieben  Domänen  sum  Staatsauf- 
wiads  beisutragen  beben.   Es  bliebe  daher  docb  des  Art.  7  des 
OtMtses  von  1854  in  Krall,  wdeber  festsetzt,  dass  von  dem  Do- 
adneavermOgen  sunäcbat  die  Koeten  der  Hofbaltung  und  des  Unter- 
baltsi  der  bcrzoglicben  Familie  au  bestreiten  und  die  übrigen 
diriiif  rubenden  Obliegenbeiten  au  erfüllen  sind,  em  (niobt  näber 
Mmarter)  Tbeil  der  Uebersehüsse  der  Domänen-Einnabme 
>Wr  vom  Hersog  snr  Verwendung  für  Zwecke  der  Landesver- 
willong  abgegeben  wird.    In  dieser  Beziehung  würde  also  sogar 
dv«k  eine  obsiegliche  Durchführung  des  landeeberrlichen  Eigen- 
ttaas  im  R. 'schon  Sinne  gar  kein  neues  unmittelbar  praktisches 
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Resultat  erzielt  werden.  Dass  aber  das  Gesetz  vom  3.  Juni  1854, 
welches  den  LandstUnden  die  Bcfugniss  zur  Aufstellung  der  jetzt 
nngctitellten  Klage  vorbehalten  hat,  so  dass  ohne  deppen  Dasein  der 
Streit  gar  nicht  an  das  dernjalige  Schiedsgericht  hätte  gebracht 
werden  können,  und  deeseu  formelle  Gültigkeit  nicht  zu  bestreiten 
ist,  Ton  dem  Schiedsgerichte  aus  den  von  Herrn  R.  vorgebrachten, 
an  sich  unschlüssigen,  und  jedenfalls  nicht  der  Entscheidung  des 
Schiedsgerichts  unterliegenden  Gründen  für  materiell  ungültig  sollte 
erklärt,  und  dass  das  Gesetz  von  1849,  welches  das  Domänenver- 
mogen  mit  Ausscheidung  gewisser  Gegenstände  zu  Staatsgut  im 
Sinne  von  Staatseigenthum  crklürt  hatte,  und  über  dessen  Auf- 
hebung nach  Herrr  R.'s  eigener  AnfUhrung  Regierung  und  Land- 
6tände  bei  Abfassung  des  Gesetzes  von  1854  vollständig  einig 
waren,  wie  dies  auch  aus  Art.  14  dieses  letzteren  Gesetzes  er- 
hellet, durch  den  Schiedsspruch  wieder  in  Kraft  gesetzt  werden 
sollte,  —  dies  alles  liegt  ho  sehr  ausser  dem  Bereiche  der  Wahr- 
scheinlichkeit, ja  der  rechtlichen  Möglichkeit,  dass  die  Landstände 
wohl  selbst,  ungeachtet  der  von  Herrn  R.  künstlich  cröfTneten 
nebelhaften  Perspective,  sich  keine  Illusionen  werden  machen  kön* 
.  nen,  als  wenn  ein  solches  Resultat  von  dem  EDgestrengtea  kost- 
apieligen  Prozesse  erwartet  werden  dürfte. 

Wollten  wir  unsere  Pomerkungen  zu  den  vielen  Einzelnheiten, 
in  welchen  wir  ausserdem  noch  mit  Herrn  R.  nicht  übereinstimmen 
können,  noch  weiter  fortsetzen,  so  würden  wir  kaum  mit  einer  ge- 
ringeren Bogenzahl  als  dessen  Schrift  enthält ,  ausreichen.  Wir 
glauben  aber,  es  bei  der  Prsprechung  der  vorstehend  hervor- 
gehobenen Punkte  um  so  mehr  bewenden  lassen  zu  können ,  als 
von  der  zunächst  berührten  Soite  eine  ausführliche  Beleuchtung  der 
K.'8chen  Schrift  wohl  nicht  ausbleiben  wird.  In  dieser  Voraussicht 
gestehen  wir  auch  gerne  dieser  Schrift  das  Verdienst  zu,  welches 
Aristoteles  überhaupt  den  Schriften  beilegt,  welche  Veranlassung 
zu  gründlichen  Widerlegungen  geben;  j^deos Belbige  li«fera  gleiche 
fallB  etoen  Beitrag  cur  Sache**!*) 


Metaph.  II.  1.  „Ov  uqvqv  6k  %a^iP  ^X^*-^  Si'xaiov  tovtot^,  <av  av  xt^ 
Kai  yo^  ntA  o»t0i  avyi^aUovrcr^  vk* 
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SiMi  Jaeob  Christo  ff  il$  von  Qrimmelahauatn  8im^ 
plieianiiehe  Schriften.  Herausgegehm  und  mit  Erläw 
tmmgtn  versehen  von  Heinrieh  Kur*.  Leipzig,  \erlage' 
btiMandlung  vonJ.J.  Weber.  1663.  Erster  Theü.  LXXIV  mnd 
m  Stilen.  Zweiter  TheU  463  S.  iti  8. 

Auch  mit  dem  weiierfln  Titel: 

Dtutsehe  Bibliothek.  Sammlunfj  seliener  Schriften  der  älteren 
deutschen  National- Literatur.  JJ  er  ausgegeben  tind  mil  Erläute- 
rungen versehen  von  II  einrieb  Kurs.  Dritter  Band: 
Grimmelshausen'»  Simplicianische  Schriften.  Lr$ler  und  zweiter 
TheiL 

Das  UnternehmcD,  von  dem  wir  hier  daa  Erscheinen  von  zwei 
weiteren  Bänden  anzuzeigen  haben,  ist  in  ilicbcu  Jahrbüchern  (Jhrgg. 
S.  501  tr.)  ausführlich,  nach  seiner  ganzen  Anlage  wie  auch 
Btcb  seiner  Ausführung  besprochen  worden.  Auf  die  beiden  dort 
lügezeigten  l^ande,  welche  mit  der  poetischen  Fabclsaniiniung  dos 
Burkhard  W  al  d  is  den  Anfang  machten,  sind  in  nicht  zu  grossem 
Abstand  der  Zeit  zwei  N^eitere  Bände  gefolgt,  welche  ein  gewiss 
nicht  minder  intereösantcs  Schriftatück  bringen,  —  den  gefeierten 
Simplicisßim  US  —  welcher  hier  in  einem  Text  vorgelegt  wird, 
^Telcher  mit  derselben  kritischen  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit 
ueLandelt  und  festgestellt  ist,  die  wir  bei  griechischen  und  römi- 
schen Autoren  jetzt  angewendet  finden,  während  für  das  grössere 
Publikum  durch  einer  Reihe  von  Erklärungen  gesorgt  ist,  durch 
welche  die  zahlreichen»  auf  joder  Seite  vorkommenden  Beziehungon 
ftof  die  damaligen  Zeitverhältnisse,  die  vielen  Anspielungen  auf 
Gegenstände  des  classischen  Zeitalters  der  Griechen  und  Römer, 
\vie  des  Mittelalters  dem  Leser  klar  und  verständlich  gemacht  werden. 
Eben  so  wenig  fehlt  es  an  umfassenden  rrolegomenen,  in  welchen 
alle  den  Verfasser  de^  Werkes  wie  deaeeo  Schriftea  betreffende 
Fragen  erledigt  werden 

Das-  die  Wahl  des  Autors  selbst,  der  auf  Burkhard  Waldis 
folgen  <:ülUe,  in  jeder  Hinsicht  eine  wohl  gerechtfertigte  zu  nennen 
H  wird  Niemand  in  Abrede  stellen,  der  nur  einigermassen  mit 
diesem  Autor  und  dem  Werk,  das  in  diesen  beiden  Bänden  hier 
vorliegt,  bekannt  ist.  Nicht  leicht  wird  man  ein  Schriftstück  aus 
der  unmittelbar  nach  Beendigung  des  dreiasigj ährigen  Krieges  fol- 
genden Zeit  finden,  welches  ein  so  lebendiges  und  getreues  Bild 
dic€er  Zeit  liefert  und  für  die  Cultur-  und  Sittengeschichte  jener 
^^it  einen  solchen  Werth  besitzt,  als  der  hier  in  einem  erneuerten 
Abdruck  gebotene  historische  Roman,  der  sogenannte  Simplicia- 
simus;  und  wenn  uns  selbst  in  der  Anlage  demselben  wie  in  der 
Aasführung  Manches  plump  und  grotesk  erscheint,  so  ist  dies  eben 
.«^ch  dem  Geschmack  jener  Zeit  zu  beurtheilcn,  die  hier  nach  dem 
Üben  der  venohiodeiiea  fitaade  und  Glawea  in  eiiiflr  oft  unr 
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nachahmlichcn,  treffenden  und  höchst  anziehenden  Weise  geschildert 
ist.  Die  Grauel  der  wilden  Soltadeskn,  deren  Handwerk  der  Frieden 
zwar  ein  Ende  machte,  treten  hier  in  eben  so  frischen,  dem  Leben 
Belbst  entnommenen  Zügen  herror,  wie  die  Verkehrtlioitoii  der 
höheren  und  niederen  Stände  damaliger  Zeit.  Der  Herausgeber  hat 
diesen  Charakter  des  RomanV,  der  selbst  als  Kunstwerk  Beachtung 
vordient,  gut  in  seiner  Einleitunf]^  S.  LXXT  fT.  geschildert,  worauf 
^^ir  füglich  verweisen  können,  und  da  die  Compo^^ition  des  Ganzen 
ziemlich  einfach  ist,  indem  der  Verfasser  die  Begebnisse  und  Schick- 
Ffile  seines  Helden  chronologisch  uns  vorführt,  und  in  diese  Dar- 
stellung Alles  Uebrigo  geschickt  cingeflochten  hat,  so  ist  AUea 
leicht  zu  überFehen;  eine  eben  so  grosse  Erfindungsgabe  wieDnr- 
Btellungsgabe,  die  sich  über  alle  möglichen  Verhältnisee  jener  Zeit  uod 
des  damaligen  Lebens  erBtreckt,  iai  dem  Verüaaser  gewiss  nicht  ab- 
zusprechen, Uber  deflsen  Person  unser  Herausgeber  nicbt  Terfehlt 
bat|  diejenigen  Daten  vorzulegen,  welche  naoh  den  neuesten  Untere 
suehnngen  wnhl  als  gesichert  gelten  können.  Dabin  gehört  vor 
Allem  der  früher  zweifelhafte  Name  des  Verfassers,  Hans  Jakob 
Christoffel  von  Grimroelshaosen^  dsssen  Lebensschicksale 
gleichfalls  wenig  aufgeklärt  sind,  um  uns  über  seine  vielfachen 
Verbindungen,  so  wie  seine  ungemeine  allumfassende  Gelehrsamkeit 
die  wQnsobenswertben  Aufschiasse  ma  bringen«  Dass  er  zu  Renchen 
spätestens  1667  bischöflicher  Prtttor  gewesen,  erscheint  eben  so 
sicher  als  sein  am  16«  August  1676  erfolgter  Tod.  Was  Ober  seine 
Lebensverhiltnisse  lu  ermitteln  war,  bringt  der  dritte  Abschnitt 
der  Einleitung;  dass  Grimm^hausen  ein  Mann  war,  der  Ober  die 
engherstge  Beschrftnktheit  Tieler  seiner  Zeitgenossen  sich  erhob, 
steh  dnroh  äusseren  Schein  nicht  blenden  liess,  wohl  aber  die 
LebensTerhlltnisse  mit  freiem  und  ungetrQbtem  Blicke  beobachtete, 
hebt  unser  Hermnsgeber  gewiss  mit  Tollem  Recht  hemor,  eben  eo 
wie  dessen  geistige  Bildung.  ^Grimmelshausen  (so  lesen  wir 
B.  XXni)  besass  eine  reiche  Masse  tou  Kenntnissen  In  den  Tor-> 
schiedensten  Wissenschaften;  er  kannte  die  Geschichte  In  ihrem 
geeammten  Umfang,  er  war  ein  gelehrter  Jurist  und  hatte  sich  In 
der  Theologie  wohl  umgesehen ;  er  hatte  mathematische  und  sogar 
astronomtoche  Kenntnisse.  Femer  verstand  er  manche  Sprachen, 
namentlieh  Lateinisch  und  FranzSslsch,  vielleloht  auch  Griechisoh  und 
Spanisch;  jedenfklls  war  er  mit  der  spantseben  Literatur ,  inab^  ' 
sondere  mit  Quevedo  und  Guevara  bekannt,  die  wohl  nicht  ohne 
Binfloss  auf  ihn  geblieben  sind«  Ueberhaupt  war  er  aoasererden^ 
lieh  belesen;  das  Verseichnlss  der  Yon  ihm  citirten  Sehriftiteller 
wflrde  mehrere  Seiten  betragen.  So  kannte  er  die  alten  Oleaeikery  die 
Kirchenväter,  viele  Schriftsteller  des  Mittelalters  und  die  bedeutend-* 
■ten  gelehrten  Werke  aus  der  Reformationsseit,  so  wie  auch  viele 
von  den  lahlreichen  polemischen  Schriften  ans  dieser  und  der 
folgenden.  Auoh  mit  der  deutschen  Literatur  Xvar  er  vertraut.  Er 
«wähat  dae  Heldenbacb|  das  er  im  SimpUcissimus  j^Heldendchata*' 
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neont,  Luther  und  Hans  Sachs  u.  s.  \v."  Und  mit  dieser  ausge- 
breiteten Gelehrsamkeit  verbindet  er  auch  eine  scharfe  Beobnch- 
tunp  gäbe,  eine  tiefe  Welt-  und  Meuschenkcnntniss,  während  seine 
l)ar^^cllung  sich  durch  rhetorische  KralL  und  einen  unverwüstlichen 
Humor  auszeichnet,  welche  der  volkäthiimlicben  Geltung  dea  Gän- 
sen so  sehr  entspricht  (vgl.  S.  41). 

Eine  besondere  Beachtung  wird  der  vierte  Abschnitt  anzu- 
sprechen haben:  er  enthält  eine  genaue  Zusammenstellung  aller  der 
Aui-gaben  der  einzelnen  Schriften  Grimmelshausens,  wie  der  Ge- 
.^aromtausgabcQ,  mit  allen  möglichen  bibliographischen  Nachweisungen, 
so  wie  eingehenden  Erörterungen  tlber  den  Inhalt  und  Charakter 
dorjeuigen  Schriften,  welche  nicht  in  diese  Sammlung  aufgenommen 
werden:  durch  die  Nachweisungen,  wie  sie  hier  der  Herausgeber 
Aller  Orten  zu  liefern  im  Stande  ist,  wird  mehr  als  ein  Irrthum 
berichtigt,  mehr  als  ein  dunkler  Punkt  aufgeklart:  wer  die  Mühen 
und  Schwierigkeiten  derartiger  bibliographischer  Untersuchungen 
kennt,  wird  um  so  dankbarer  dafür  sein  müssen.  An  diese  biblio- 
graphische Erörterung  schliesst  sich  eine  andere  über  Sprache  und 
Orthographie  an:  die  Sprache  des  Autors  ist  zwar  das  Hochdeutsche, 
wie  es  sich  seit  Luther  festgesetzt  hatte,  allein  es  kommen  doch 
manche  mundartliche  Anklänge  und  syntaktische  Eigenthürolichkeiten 
vor,  von  welchen  hier  die  wesentlichsten  zusammengestellt  werden, 
dergleichen  manche  Wörter  und  Ausdrücke,  welche  erat  während  dod 
Krieges  sich  gebildet  hatten;  auch  nicht  wenige  fremde  Wörter, 
wie  es  in  jener  Zeit  üblich  war,  werden  in  die  Bede  eingemischt, 
dia  aber  eben  dadurch  als  die  damaU  allgemein  übliche  Sprache 
mheint,  welche  der  Autor,  wenn  er  ein  getreues  Bild  eeiner  Zeit 
liefern  wollte,  nicht  verlassen  durfte.    Die  besonderen  Ausgabeo 
dttfiiiBplieiB&imus  werden  im  siebenten  Abschnitt  in  gleichar  Weiso^ 
wk  «•  Im  vierten  mit  den  übrigen  Schriften  geschehen,  auf  dae 
geoauMle  in  bibliographischer  Hinsicht  besprochen  und  deren  Ver- 
hiltnias  sa  einander  bestimmt:  die  kritiaohe,  höohst  schwierige 
Uotersochnng,  welche  der  älteren  Ausgaben  dem  hier  zu.  liefernden 
Texte  in  Grunde  an  legen  ael,  llihrt  au  dem  Ergebniea,  daes  dto 
beiden  Ton  CrOheren  Heransgebern  (deren  Beseiohnnngen  hier  bei- 
behalten werden,  um  Mlaaveretändniaee  an  verhüten)  mit  B.  nnd  (X 
beseiehneten  Ausgaben  (von  1669)  nur  Na^bdrOoke  sind,  dagi^en 
die  mit  AnndD  beaei^bneten  vom  Verüssaer  selbst  besorgt  worden 
•iid;  jene,  die  älteste  von  1669,  diese  von  1671:  letstere  enthält 
ZoOtM  nndSrweitemngen,  sie  eisobeint  mithin  als  eine  vomVcr- 
teer  selbst  beriehtigte  nnd  erweiterte  Ausgabe^  nnd  dämm  glaubte 
«seh  unser  Heransgeber  derselben  vonngsweise  in  seinem  Abdruck 
ittlgen  SU  mflssen,  allerdings  auch  mit  Benfttsung  von  A,  insofern 
^MMs  manche  C^ckfehler  verbeesert  werden  konnten.  Uebrigena 
itt  der  Heransgeber  mit  einer  Sorgfalt  und  Oenanigkeit  in  B*- 
ng  aaf  die  Gestaltung  dos  Textes  verfahren,  wie  sie  bei 
piMhiKhen  nnd  latefniscben  wie  alt-deulsohen  Texten  jetat  ver-; 
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langt  -wird,  um  auf  diese  Weise  einen  eben  so  vollständigen 
n!s  urkundlich  getreuen  Text  den  Lesern  voreulegen:  die  Zusammen- 
etcllung  der  Lesarten,  welche  im  zweiton  Bande  S.  313 — 3(J5  ge- 
geben ist,  kann  davon  hinreichend  Zcugniss  geben:  hier  liegen  die 
Ergebnisse  der  Vergleichung  der  älteren,  für  die  Gestaltung  des 
Textes  zu  beachtenden  Ausgaben  vor  und  ist  jede  wesentliche  Ab- 
"weichung  angemerkt;  Verschiedenheiten  in  den  Wortformen  wie  iu 
der  Wortstellung  sind  in  der  Kogel  nur  bei  der  ersten  Stelle,  wo 
sie  vorkommen,  angemerkt,  und  diebs  war  wahrhaftig  genug.  Aber  nicht 
blos  durch  diese  Eigenschaften  empfiehlt  sich  der  hier  gelieferte 
Text:  es  empfiehlt  ihn  auch  der  überaus  correctc  Druck,  und  die 
zwar  kleinen  aber  sehr  netten  und  deutlichen  deutschen  Lettern: 
und  wenn  die  fremden  Worte,  die  in  den  alten  Originalen  meif^t 
mit  lateiniöclier  Schrift  gedruckt  sind ,  hier  in  deutschen  Lettern 
erscheinen,  so  wird  man  darin  eine  unserm  Geschmack  dargebrachte 
Huldigung  erkennen,  durch  welche  das  hässliche  Aussehen  eines 
solchen  Mischdruckes  vermieden  ist.  Endlich  ist  auch  die  Inter- 
punction  nach  der  jetzt  gellenden  Weise  geregelt  und  dadurch  dai 
Qanze  verständlicher  für  den  Leeer  geworden. 

Noch  haben  wir  am  Schlüsse  der  Erklärung  zu  gedenken, 
ivelebe  zum  besseren  Verständniss,  sowohl  was  den  Ausdruck  und 
die  Sprache,  als  was  den  Inhalt  und  die  Sache  betritt,  vom  Herau«« 
geber  bei  gefügt  ist.  Dieselbe  ist  zweifacher  Art  Alle  in  dem 
Werk  vorkommenden,  eigenthümlichen ,  jetzt  niobt  »ehr  in  der 
Schriftsprache  Üblichen  Ausdrucke,  Proviacialismen  u.  dergl.  sind 
dureli  die  entsprechenden,  jetzt  fibliohea  BoiNi  unter  dem  Teuft 
einer  jeden  Seite  erklärt,  so  dass  der  Leser,  wenn  ihm  ein  der- 
artiger,  nicht  sogleich  verständlicher  Ausdruck  Tcrkommt,  nur  sei- 
aen  Blick  auf  die  darunter  gesetste  Erklärung  zu  richten  breaokt| 
Inn  eich  das  nöthigc  Verständnlse  su  verschaffen,  also  die  LectOre 
selbst  unbehindert  ferteataen  kann«  Was  aber  die  aaohMelia  Er- 
klämag  betriil^  ao  lat  dieee  ia  den  im  aweiten  Bande  «atbaltenea 
Anmerkungen  von  S*  M8  an  bis  den  fioblaee  dea  Bandes  (samni 
den  Naohtrilgen  bla  au  B.  408)  enthalten;  die  vielen  Afisgpfekngen 
und  BeaiehnageB  auf  die  Verhältnieee  nndSiUen  jener  Zeit,  vrelcbe 
in  dem  SimpKdeaimiiB  vorkommen,  insbeaondere  die  vielen  F^reonen* 
Kamen  aller  Zeiten,  welche  bald  der  daseiaehan  Oeeobiebta  -und 
Literatur,  bald  dem  MittelaHer  and  der  darauf  IStdgenden  Zeit, 
aowie  den  venchiedensten  VMkem  der  Erde  aagebdren,  werden 
hier  in  mGgUcheter  EIBrae  erläutert,  und  ao  auch  dem  in  dieaea 
Zweigen  der  Literatur  nicht  bewanderten  Leaer  daa  Veretändmes 
angebahnt.  Diese £rklärongen,  wenn  eie  aum  Theü  auch  eonal be- 
kannte Gegenstände  oder  Personen  betreffen,  berfihren  doch  auch 
wieder  viele  höchst  seltene  Punkte  und  haben  hier  dem  Tetfaeeer 
TMfaoh  Gelegenheit  gegeben,  sein  umfangreiches  Wissen  und  seine 
amgebreitete  OelehnamMt  an  bewähren.  Eben  darum  mag  es  er- 
lanbt  aehi^  ein  Ueiaes  Versehen,  auf  das  whr  8«  880  ffestossen  Bind« 
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SS  hm€kii§tm.  Im  SünplicissiiDiiB  II,  $  (8. 199)  «trd  Lncitti  8«* 
Mca,  dcrawcfUasend  Namen  her  wifderBftgM  koBiito  u.  ».  w.  er- 
wShBt:  dlate  wird  ia  dea  Anmerkiiiigei  IL  &  880  auf  den  Ätto» 
eopben  Seaeea,  den  fiisieher  Nero'e  «•  e.  w»  bMogen,  nad  mit 
demien  eigenem  Ze^gniee  ei»  dem  Vorwort  der  ConireTeiiiee  über 
aeitt  QDgemeinee  Gediehtniss  belegt  Allein  der  Verfeeeer  der  Gen- 
trornraine  isteben  derBhelorSeneoey  der  Veler  dee  Pbtloaopheii, 
und  auf  dieeen  Bketor,  nieht  enf  des  PliiUBopben  gebl  die  Aeirneo- 
nm^  na  fiimplieiaeimiiB.  Anderee  übeii^hon  wir:  denn  ma  hat 
wahrhaftig  alle  Unacke,  dem  Herauegeter  ftlr  die  vielen  g^ehrtaa 
Naehwaieuiigeii ,  firörterongni  nad  Mege,  die  er  in  dieeen  Ab* 
marknngen  niedergelegt  hat|  dankbar  au  eeia. 

Anf  dieee  Weiee  bearbeitet  liegt  nua  der  BimpHeleaimae  in 
aiaer  für  ein  gröeaerea  Publikum  geeigneten,  Allea  augUnglioibeB 
Ausgabe  Tor,  der  wir  reokt  vida  Leeer  wQneeken,  sumal  sie,  \iie 
wir  gaaaigi  kabea,  mit  alter  urkaadlieken  Treoe  und  Gewiseen- 
liafrigkiait  Teranateltet  iat  Kein  Leeer  wird  von  der  anziehend cn 
und  belebrandan  Darrtdlung  ohne  Befriedigung  scheiden.  Die 
äussere  Auaatatiung  iät,  wie  diese  schon  in  der  Anzeige  der  beiden 
ersten  Bände  hervorgehoben,  eine  vorzügliche,  geeignet  auch  diesen 
Bänden  in  weiteren  Kreisen,  wo  man  darauf  Werth  legt,  Eiugang 
und  Verbreitung  zu  verschaffen.  Dem  gelehrten  und  thätigen  HerauH- 
^cbcr  können  wir  nur  rüstige  Kraft  und  freie  Müsse  aur  weitereu 
Fortiührung  des  schönen  Unternehmens  wünachen. 


BiDttfil  Mä  9ieoIo  XÜL  dal  DoU&r§  L>  Tcmid.   BimM  ISCS.  Tip. 
MaieoUL  ffr.  8.  p.  752. 

Dies  Werk  bildet  die  Fortsetzung  des  in  zwei  Bänden  erschic- 
neuen  trefflichen  Werkes:  Storia  civile  e  sacra  Riminese.  Vcrfaeeer 
ist  der  gelehrte  Bibliothekar  der  Gambalanga,  der  reichen  Sammlung, 
■welche  der  Stadt  Kimini  durch  ein  Verraäohtuiss  gehurt,  deren  ver- 
dienstvoller Bibliothekar^  Herr  Dr.  Tonini,  Professor  des  Rechts, 
und  ^iitglied  der  Deputation  für  die  Herausgabe  der  vaterländischen 
Gcschichtsquellen  in  der  Romagna,  und  der  italienischen  Commission 
dei  Teoti  di  lingua  ist.  Dieses  Werk  des  für  die  Geschichte  jenes  durch 
den  Kanijif  der  freien  Gemeinden  mit  dem  Lehrwesen  in  Italien  so 
nichtigen  Jahrh.  ist  auch  für  den  deutschen  Geschichtsforscher  von 
grosser  Wichtigkeit,  um  so  mehr,  da  dem  gründlichen  Herr  Verf. 
die  Archive  der  Städte  in  der  Romagna  offen  atanden,  und  er  sie 
trefflich  zu  benutzen  verstaad.  Bei  den  tiaurigen  Verhältnissen  in 
I>aateoblaad  war  das  Ansehen  von  Kaiser  und  Reich  dergestalt  ge* 
Bunkeo,  dass  die  Geschichte  der  Stadt  Rimini  mit  dem  Kriege  im 
Jakr  ISOl  u.  1202  anfängt,  den  die  Bürger  ^n  Rimini  mit  denen 
'VM  Cesena  führten^  aber  bei  Badrio  gaeohlagen  wurden,  obgleioh 
•Se  mit  den  Bir|^n  Toa  Farli  verbunden  waren«  Unter  fortwäh- 
«eaden  fim|pa  wurde  dennocli  der  Palleat  der  StadtgemaiBde  laOA 


erlMttt,  «ftd  15K)5  d«r  Straii  .duroli  den  Ober»Bflr§enii«iai8r  tob 
Bologna  Mgelegt  Endlich  ist  im  J.1200  von  dem  KaImf  Otto  IV. 
dio  Rede,  welcher  nach  lOjSlirigem  Kampfe  mit  dem  Gegenkaieer 
sieh  die  Kaiserkrone  in  Rom  holte,  nachdem  dem  Kirchen- 
staate die  Mark  Ancona,  das  Eparchat,  Spoleto  and  die  Besitsnn- 
gen  der  Grifln  Mathilde  lagesichert  worden  waren*  Doch  hald 
daranf  wird  ersftUti  wie  in  Folge  des  Krieges  swischen  dem  Kaiser 
und  Friedrich  von  Hohenstaufen  dem  damaligen  KOnige  Ton8icflien 
der  eretere  wieder  Qher  die  Alpen  aurflckkehrte^  nnd  die  Stadtge- 
meinde Ton  Rimini  so  hedentend  ward,  dass  die  m&chtigen  llaia- 
testa  sich  der  Stadt  Rimini  unterwerfen  mussten,  während  die  Kriege 
mit  den  benachbarten  Städen  fortdauerten,  bis  Frieorich  IL  von 
HoBorias  IIL  gekrönt  wurde,  und  er  durch  Ernennung  von  Viee-> 
conti  gewlssermassen  seit  ISSO  in  derRomagna  und  in  Rimini  dae 
kaiserliche  Ansehen  wieder  herstellte,  obgleich  die  Stttdte,  wenn  auch 
bei  eigener  Selbstverwaltung  nach  ihren  Statuten  sich  fortwährend 
stets  als  freie  Reicbs-Städtc  des  römisch  deutschen  Kaiserthums  au-> 
gesehen  hatten.  Die  Stadt  gab  sich  damals  neue  Statuten,  worüber 
sie  mit  den  lehnsherrlichen  Rechten  des  Dom-Kapitels  in  Streit  ge- 
rieht, und  deshalb  in  Bann  gethan  wurde.  Allein  bei  den  Streitig- 
keiten zwischen  dem  Staate  und  der  Kirche  sank  das  kaiserliche 
Ansehen  bad  wieder  und  folgen  jetzt  fortwährende  Kriege  und 
Bündnisse  mit  den  andern  Städten  bis  nach  Bologna,  Mailand  und 
Venedig,  selbst  mit  Ragusa  wurde  1234  ein  Handaisvertrag  abge- 
schlossen, während  die  kleinem  Lehnöherrn,  wie  z.  B.  Uguizzonc 
Taddei,  der  Stadt  Rimini  Treue  schwören  musste,  bis  der  Kai.-cr 
in  seinen  Kämpfen  gegen  den  Kirchenstaat  so  geschwächt  ward, 
dass  Malatesta  1248  Rimini  gänzlich  von  dem  Kaiserreich  trennen 
konnte.  Nachdem  die  fortwährenden  Kämpfe  der  verschiedenen 
Parteien  erzählt  worden,  kommt  der  Verf.  endlich  zu  dem  Jahre 
1277,  in  welchem  Rimini  dem  l'apste  huldigen  musstc.  Dennoch 
folgen  noch  fortwährende  Streitigkeiten  mit  den  Malatesta,  Ciilonna 
und  Montefeltrc,  welche  erst  1297  mit  den  dortigen  Streitigkeiten 
zwischen  den  Guelfen  und  Ghibeilincn  durch  die  Entscheidung  de:* 
Papstes  Bonifaz  \  III.  beigelegt  wurden.  Besonders  zu  beachten 
dürfte  die  Uebersicht  des  Zustandes  in  der  Romugna  zu  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  sein.  Hierauf  folgt  die  Reihe  der  Gemeinde-Ober- 
beamten in  Rimini  während  des  18.  Jahrhunderts,  der  kaiscrUchen 
Grafen  und  der  päpstlichen  Oberbeamten,  Grafen  oder  Rektoren, 
wovon  sich  sehr  genaue  Nachrichten  über  die  damaligen  berühmten 
Männer  und  Familien  knüpfen.  Eine  tweitc  Abtheilung  dieses  Wer- 
kes bildet  die  Kirchengescbichte  von  Binini,  die  Geschichte  der 
dortigen  Bischüfei  der  Einführung  der  yerschiedcnen  Mönchsorden, 
nnd  der  Gründung  von  Kirehen.  VorzUglioh  wichtig  sind  186  Ur- 
kunden, weiche  als  Anhang  die  Hälfte  dieses  Werkes  fällen«  Be- 
kannt ist  auch  Yoii  demeelbea  Verf.  ein  Werk  Uber  die  Franeeeoft 
von  Biminl  Neigttair« 
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l)  ¥.  Tullii  Cietroni»  scripta  qua4  matmnmt  omma.  B£ito$* 
mfi9%i  Heinholdus  Klotz,  Editio  altera  emendcUior,  lApmai, 
im  mü^m  B.  Q.  Ttubntri.  MDCCCLXJJL  PartU  I.  VoL  /. 
eoniinens  libroslV  ad  C.  Üerennium  et  liöroiiJ  (U  innmiim$i 
lux  mid  207  S.  Parti»  L  VoL  IL  cantinen»  HöroB  4f  oro- 
tore  ifü^  Brutum^  Qrfftortw,  Topim,  JM  Pmtäimne  orataria 
dioUogum,  De  opiimo  gentre  oraimrum  proomrimm,  XXII  tmd 
m  S.  Parti»  IL  VoU  L  wniinms  Oratume»  pro  P,  Quindtb^ 
pro  Sex,  Roacio  Amtrino,  pro  Q.  Roa^  OtfiMMk^  SHmmMionem 
in  Q,  CattUmm,  ÄcUojutn  in  (X  Vtrrem  primamf  dmmUioms 
im  C.  Verrem  ttemdae  mme  Memaämm  Ukrm  §mnpuk  JUM 
md  439  8,  in  8. 

Titi  Livi  ab  urU  eandUa  HbrL  ^emm  reeognovU  WUk. 
Wei$$enborn.  Pan  JL  IM.  m-^XXUi.  Lifdnt  0^ 
CXLVU  mmi  870  8»  i»  8. 

fcnljaai  mm-  wiik  (krtanit  ff  AiHfi  m  Kbrü  4$  Mrfii  iili  LaMtdt 
d  oliw  Jftwiü'ptffc  lUnm  r^BogmowU  Eud^lpku$  JPi#li#A. 
«te.  XXX  widild8.im8. 
4)  S9ph00H$  Trm§o$dia4  m  rmmiom  d  €mm  prmißKMmm 

0uiH$lmi  Dind^rfii.  EdÜm  pmrta  corrmU^r.  Uptkis 
4fc  IXVm  md  881  8.  im  8. 
(9^0n0pk0nt%9  C$mm€nimriL   Btemmdi  d  pratfdkm  mt 
LudovicuB  Dind^rfiuB^  EdäU  tmüm  mmdtütr*  Uprim 

de.  XIL  und  146  8.  8. 
i)  Jomnni»  Stohaei  Mdogmmm  d  PkytUmrmm  d  Stkiearum 
ttfiAfo«  EeemwU  Au9u»iu9M§inBk$.  T^m^iL  HbrumM. 
.    d  «MolisiwM  erdkmm  üd  Ubrp»  l  d  ü  BßmHmmi,  liprim 

de.  MDCOCLXIY.  m  md  CCXiY  8.  in  8. 
f)  Pi^nie  Caeeii  Ooemkmi  BUeHm  Srnrnma  mm  am^mlk 

utkm  Ludoviei  Dindorfil   Updae  de.  UDCCOUJU. 

T«i  h  XXU  md  370  8.  Vd.  a  m  8.  im  8. 
8)  Jeannis  Laureniii  Lydi  über  de  odentii  tm  e»dMim 

Ualieia  auetui  d  Calendaria  Graeea  omnia.  Edidü  Ouriine 

Waehitnuth,  Aceedunt  Anecdota  duo  de  comdi»  d  de  Uffrae 

motibue.  JApdac  etc.  LX  wid  280  S.  in  8. 

Kiöbdflm  tta  Udler  ia  dlM«r  BIUMeea  BoiptomiD  QfMOo« 
nni  «I  KomAttoram  TeabiMiiftiiA  mMmmen  AaMgßhen  ia.  dlmn 
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Blättern  mehr&ch  im  Einzelnen  besprochen  worden  elud,  und  dabei 
•uf  die  gewiss  verdieosilicbe  Ausdehnung  des  Unternehmens  hin- 
gewiesen worden  ist,  welches  nicht  blos  die  auf  deu  Schulen  ge- 
lesenen Autoren  befasst,  sondern  auch  alle  die  andern  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  dienenden  Autoron  in  seinen  Kreis  gezogen 
hAi,  werden  wir  auch  jetzt  wieder  der  inzwischen  erscbieoenon 
Fortsetzungen  und  neuen  Erscheinungen,  so  wie  der  erneuerten  Ab- 
drücke zu  gedenken  haben,  welche  von  einer  Reihe  der  früher 
schon  gelieferten  Autoren  veranstaltet,  in  vorstehendem  Verzeich- 
iiisB  aufgeführt  sind,  zumal  als  diese  erneuerten  Abdrücke 
keineswegs  als  blosse  Wiederabdrüeke  der  früher  gegebenen  Texte 
sieh  darstellen,  sondern  vielmehr  als  Revisionen  derselben,  mit  aller 
Sorget  und  Oenauigkeit  durchgeführt,  unter  steter  Beachtung 
dessen,  was  entweder  aus  haudsohrifÜichen  Quellen  Neues  beige- 
bracht, oder  von  einzelnen  Gelehrten  fdr  M  BcuBM'lteUnug  äm 
T#xleB  iniwisehea  geleistet  worden  war. 

Indem  wir  in  nueerero  Berichte  niis  MarsI  lu  dieeea  erneuer- 
liB  Abdrücken  wenden,  die  jadeufalls  als  eitt  arftwUehis  Zeicliaa 
•gavaobkir  Anerkmmag  and  in  Folge  deeeaa  anch  gröeeerer  Ver- 
breitung erscheinen,  welche  dieea  Auegaben  allerwärts  gefunden 
haben,  banarken  wir,  dass  diese  erneuerten  Abdrücke,  gleich  dan 
Vergtogera,  durch  aHa  Coirectheit  des  Druckes  sich  empfehl— , 
wie  sie  von  Öchulausgaben  mit  Recht  verlangt  wird,  in  Baiog  aof 
üa -Oaalaltung  daa  TaKtas  ealbsi  aber  durch  maaaka  bfar  vorge- 
MnmaM  Aaadarvsgaa,  dia  mb  waU  ala  Verbeeeariwiga»  «od 
nakUgimgea  ansehen  kaM,  daa  Vorzug  Tardienen  w  dm  erat 
nallgan  Abdrucken.  Ohne  in  das  Dateil  dieser  VerbataMugaa  «ia- 
mg&m  adar  die  aimlaaD  Stallen  hier  wailar  kriltoeb  n  beepi«» 
akan,  wM  «iNi,  abgaMdiea  vwä  Andaraaii  oaa  acdm  dar  Baam 
Müan  wttffda^  w«dlan  wir  YaranahaAi  teBanpIpmkla  afthir  mba» 
wiihaiM^  imik  weliha  awailaa  Abdrtcka  adarAaagabaa  "vaa 
4m  aralaa  aM  aalareoiialdaBi  an  ao  aiaa  riaktiga  WMigang  daa 
Qaaaan  ainam  Jadan  möglich  an  aiaoham 

Wea  dia  aaaa  Aaegaba  das  Cicara  beirifli  ao  kd  aahaa  ia 
MlMvaa  Aaaa%aa  dar  aialea  Aaegaba  aaf  daa  im  6iMUNa  »ahr 
aaMMvaHwa  BlaDipoakt  daa  Hftaaagabaw  ia  dar  jaftttadiaBl  Ba- 
handliing  daa  Biaaaiaaa  hingawlasaa  wafdaoi  aad  waaa  Danalba 
dai  daMh  dla  hMiiMhriMiioAia  Uabailialbraog  O^braohk^  aaah  «aaaa 
aaalahl  M  vaa  aHMa  Badaahan  ist,  li^ratahaa  laaeaa  ala  darak 
aiaa  mehr  oder  ditodar  aagawisse,  jedanfUia  aoch  ai^lit  ^Hig  ga- 
MftüaiM  VarmatimBg  ainaa  Hafaaagabara  araMaaa  will*),  aa  iMaa 
Mt  ¥aa  aateam  Staadpaakta  aai^  aiaar  aaldtoa  VavaMH  aaraaiaa 
^oMa  laeMmuiung  geben«  Ia  dia  Sakvlllaa  Cioara's,  wdMia  ia  daa 


«gcalocoB  (schreibt  der  Herausgeber  am  ScUnss  der  Vorrede  su  dem 
,^^^^y^*^^r^tdtn]p,XLt3),  nbi  res  non  taüs  eerU  mihi  eefe  Visa  est» 
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ob«  feraeiehneten  Bänden  vitrlhg^^  iii  gerad«  im  dar  neaestM 
Seit,  seit  dem  ErscMiM  4M  fritetn  Abdruckes ,  io  krÜMt» 
Hinncbt  nicht  WeDiges  geleistet  worden,  namentUoh  M  den  eog#* 
BiiBlen  rhetorieohen  Sehriften  und  hier  wiedtr  imbttMiM  M 4mI 
AHlor  ad  Herenninm  oder  Corniftcius,  wie  man  ihn  nun  BemMI 
Hfl^  VBd  in  den  Büchern  De  liitdBtiMi«;  daeeelbe  gtit  iheÜwliet 
toeh  TOQ  den  BQchern  De  oretere,  für  wdehe  ftreiltoh  ditee  Mto 
kMdwbrlfllieb«i  Materielle  nicht  Torliegt,  wie  b«i  6m  btüMi  ft« 
mmUfh,  wikffMd  dl«  Aimsdmg  4ar  CtijtijlMPrtlwilit,  inrtWM» 

Ii^^   fll^aM    i^M^JMA^Mk    ^B^^teaBA^^^k^^    Ii»    A^^M.^^    ^^^^^^^^^^^  A^^^^^^ 

■wv  DM  iMBi  BVMnvn  nviviHigVDvr  n  oeeaeB  anivaaiiir  JNipMik 

Aien,  BiA  ■iitatm  »ittitna  m  mtf^Mmtn  SfMMM»  §9» 
MiD  iMi  Bei  to  oMuilgteoiM  Maf|Poli«iM«i  ••^m  «Ha  * 
litt  m  TMI  gOkni  genatihl  werdaa  aM,  war  gMMM  Vaa^ 
Mt  geivlea  Mi  Platea  md  ivMa  H<t»uag<bar  In  JHOi  a»* 
üBirlaB  AMmk  aMhi  Afiaii  daai  aM  ■agioMaMaa  ala»  «Ihü 
UoM  ttsf  aitnan  Taxi  gaalaitat  bal^  aa  wM  Mi  dtaaa  tralü  «ai 
Ritea  indan,  um  ao  mtht  ala  er  aiah  wdUlM  VariaaaaraacaB^  üs 
Atta  ge^haau  Oharaktar  dar  BiehaAaM  aa  alali  tragen,  lüiaaa* 
nraablaaaen,  aondam  aia  aalbal  gegaa  dia  ba^daabrtMliln 
AaMm  in  den  Taxi  aiil{|;aa<MBiiaii  hals  abar,  ^wla  geeagt,  ar  M 
aH  greeeer  Voraieht  dabai  Tarfakraa,  «ad  aa  aiag  darin  aln  Haupt* 
nlenebiad  aeiner  Tastaaraeanaiaa  Tan  aadim  gSlMan  niidi». 

Waa  Ton  dan  Aaloiiaebeo  Sabrlllan  dea  Otoaro  gilt,  gll  matk 
tbd  tbtn  a»  '«att  der  Mahraabl  dar  Baden ,  imMm  in  daai  «aM 
BWa  hier Terainigt  sind;  anek  ala  baban  ateh  aiabiAMNrBAtiid» 
hB|  in  kritlMbar  wie  axegetieeher  Hfa^iolit  in  dir  ngalin  fltH 
ai  erfirmen  gehabt,  und  in  den  eehn  Jahren,  waldhe  airleahan  di» 
Meo  ond  dteeer  Eweiten  Ausgabe  verfloesen  aind,  iet  gtaiabiilll 
ttteehes  fBr  die  Texteskritik  dieser  Reden  geleistet  worden.  Daaa 
Aen  Allee  bei  einem  Herausgeber,  der  schon  frflber  die  Reden  att 
fbum  Rauptgegenstand  seiner  Studien  gemacht  hat,  und  förtwäh-^ 
rtfid  ia  einzelnen  Gelegenheitsschriften  kritisch  behandelt  (wir  er-^ 
innern  beispielshalber  nur  an  die  1862,  alno  das  Jahr  auTor,  au 
Leipzig  herausgekommenen  Aduotationes  ad  M.  Tullii  Ciceronis 
orttionem  Quinctianam)  eine  angemessene  Berücksichtigung  finden 
werde,  war  zu  erwarten,  und  in  dieser  Erwartung  wird  man  sich 
nicM  getäuscht  finden;  allein  seine  kritische  Grundsätze  sind  da* 
durch  nicht  erschüttert  worden,  sie  sind  vielmehr  dieselben  ge* 
blieben,  wenn  auch  im  Einzelnen  die  Anwendung  derselben  Manchem 
«ine  andere,  und  wie  wir  es  ansehen,  bessere  Gestalt  gegeben  hat; 
jTnriTersam  illam  rationem*^,  schreibt  er  am  Eingang  des  Proömium 
dieser  zweiten  Ausgabe,  „quam  tum  (nemlich  vor  zehn  Jahren,  bei 
der  ersten  Ausgabe)  in  Ciceronis  verbis  constituendis  atque  emen« 
dandis  adhibueram,  mutandam  non  putavi,  ut  nihil  quod  antiquorum 
Hbrorum  auctoritate  niteretur,  niai  id  aut  aliis  certioribus  teetimoniia 
infinoatum  aut  re  et  eeatentia  Tel  ipsa  Latinae  consuetudinie  lege 
coaTktom  a^oa  daamatum  aoaet^  aoAmutanduai  eiiatknaran,  iMwi 
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autem  omne,  quod  aut  in  unius  hominis  opinioae  poeitum  videre- 
tor  aut  a  sensu  eorum,  qui  nunc  de  cleganiia  veterum  scriptorum 
judicant,  suspensutn  esset,  non  magno  opcrc  ad  rem  pertinere  arbi- 
trärer.* Damit  soll  nicht  jeder  wahren  Verbesserung  der  Weg  ab- 
geschnitten sein:  im  Gegentheil,  solche  Verbesserungen  haben  auch 
den  ihnen  gebührenden  Eingang  gefunden :  und  es  ist  erfreulich  su 
sehen,  in  welch'  auerkennender  Weise  der  Herausgeber  Uber  das 
VQQ  seineu  nächsten  Vorgüngern  geleistete  sich  ausspricht. 

In  der  äusseren  Einrichtung  ist  natürlich  Nichts  geändert:  die 
Proömien  der  ersten  Ausgabe  mit  der  darin  enthaltenen  kritischen 
Rechenschaftsablage  sind  wieder  abgedruckt,  und  ihnen  reihen  sich 
die  kürzer  gefasstcn  Proömien  der  zweiten  Ausgabe  an,  die  eben- 
falls über  einige  kritisch  bestrittene  oder  angefochtene  Stelleu  sich 
verbreiten,  zunächst  im  Hinblick  auf  die  inzwischen  von  andern 
Kritikern  des  Textes  gemachten  Aenderungen.  Im  ersten  Theil 
Bind  auch  die  „Memorabilia  Vitae  Cioeronis  per  «nnoa  digseta*^  Mia 
dor  ersten  Auegabe  wiederholt. 

Ueber  die  erneuerte  Ausgabe  des  Livius  ist  bei  dem  £r- 
■oh^nen  dea  ersten  Theiles  in  diesen  Jahrbb.  1860.  p.  767  fi.  aus- 
führlicher btnohtet  worden.  Die  mit  dem  zweiten  Theile  gelieferte 
Fortsetaung  beruht  auf  denselben  kritischao  Griuideätien ,  nach 
welchen  der  erete  Theil  bearbeitet  worden  war,  and  i«gt  in  der 
iorgfältigen  Zusammenstellung  der  DiBorepuitin  Scripturae  aal  fast 
|tt4iiribelbhundert  Seiten  eogen  Druckes  dasselbe  Bomlllien,  dea 
hüer  gelielarUn  Text  als  einen  möglichei  auf  die  Urform  lurück- 
feftthrien  und  von  Fehlern  gereinigten  in  rechtfertigen,  numal  dem 
Seranageher  auch  Nichte  von  dem  entgangen  iet|  wen  von  Andern 
friagentlich  für  die  Besserstellung  des  Textes  gethan  worden  ist 
Den  daee  der  herUlaunliobe  Text  dee  Li?uie  ein  vielfach  entati^Utir 
■gd  verdorbmer  su  nennen  iet,  war  anch  vor  Madvigs  Uater« 
UPlwu^ptTi  einem  Jedem  klar  geworden,  der  mit  dem  Texte  dea 
Mriia  und  deeaen  Kritik  eich  nur  einigermaeeen  beecbiftlgt  hatten 
«nd.wann  dem  Verdienete  dieses  Kritikers  Nichte  entnogen  werden 
•qUi  dessen  Talent  sieh  auch  hier  in  Vielem  gliniend  bewährt  hsl| 
SP  wfrd  man  dooh  darum  noch  nicht  genOthlgt  seinf  alle  die  an* 
gebUohen  Viarbeseemngen  dee  Textes  anaunebmen,  die  beiktthlii« 
Betrachtung  weder  noth wendig  noch  annehmbar  efsohefnen,  msn 
wM  ▼ielmehr  auch  hier  der  äteeten  Ueberlieferungi  wie  sie  Ar 
AeeanfltfiriftsteUer  jetst  ermittelt  ist»  ihr  Becht  widerfahren  lasssn 
mllfleen,  wie  diese  tou  dem  Heransgeber  auch  geschehen  ist,  der 
asina  schwierige  Aufgabe  in  einer  befHedigenden  Weiee  gdOit 
hat.  Dasa  seiner  Aniteerksamkeit  Nichts  entgangen  ist,  wae  irgend- 
wie  auf  Livius  und  dessen  Kritik  sich  besiehti  bedarf  wohl  fcaam 
büsnderer  Brwihnang,  indem  die  reiche  Zusammanstallwng  ADm 
Dsssga  in  der  erwihnten  Disorepantia'  Scripturae  diese  auf  jeder 
90»  asigtn  kann;  als  bildet  augleich  die  genaueste  Beehenschaft»- 
IMilage,  die  man  to»  den  Herausgeber  verfangen  konnte* 
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Antk  MM  Ausgabe  des  Oorneline  Kepee  tot  MkiM 
maÜgm  all  efai  biowir  WMerebdniek  der  Torausgegangeuen,  800* 
Im  eise  webre  Reoognitios  des  Textes,  welobe  den  ▼ielfbeben 
Verdcrbnieeeii,  mit  welcben  der  Text  der  Vitft  in  der  bandscbrifl» 
liehen  Ueberlieferuug  bebeftet  ist,  absubelfen  und  den  Scbttlem 
einen  reinen,  feblerfreieu  Text,  an  dem  »ie  keinen  Anetoss  zu  neb«^ 
fflCD  haben,  in  die  Hände  su  liefern  bemQht  ist  Dean  dass  diese 
Vüi,  wie  man  aucb  Über  den  Verfasper  denken  mag,  nocb  fort- 
wihrend,  wie  öcit  Jahrhunderten,  ja  vielleicht  scbon  seit  der  Zeit, 
ilö  Aemiliuft  Probus  zu  dem  Zwecke  der  Schule  mit  diesen  VitÄ 
auftrat,  in  Scbulen  gelesen  zu  werden  verdienen,  wird  man  nicbt 
Wehl,  bei  unbefangener  Prüfung  bestreiten  wollen,  um  so  mehr  aber 
seine  Sorge  den  N'crderbnissen  und  Entstellungen  des  Textes  zuzu« 
wenden  haben,  den  selbst  die  anerkannt  beste  Handschrift  unter 
den  noch  vorhandenen,  die  Wolfenbüttler  aus  dem  Ende  des  zwölAen 
Jahrhunderts  in  einer  Gestalt  überliefert  bat,  die  Mancbes  zu  wün- 
Khen  übrig  lässt.  Wir  sind  also  hier  auf  ein  Gebiet  gewiesen, 
aof  welchem  die  richtige  Erkcnntniss  des  Fehlers  und  ein  sicherer 
kritischer  Takt,  verbunden  mit  genauer  Kunde  der  Sprache,  zu- 
nichpt  der  Redeweise  des  Autor's,  allein  zu  wahren  Verbesserungen 
fthren  kann.  Der  Herausgeber  bat  von  beidem  einen  gewiss  cr- 
spriesslichen  Gebrauch  gemacht,  wie  eine  nähere  Vergleichung  der 
Ton  ihm  geänderten  Stellen ,  worüber  er  in  der  Praefatio  critica 
(S.  V — XXX)  sich  des  Nähern  ausgelassen  hat,  bald  erkennen 
läs^t,  felbft  wenn  man,  wie  diesy  bei  einer  derartigen  Kritik  immer 
der  Fall  sein  wird,  nicbt  immer  gerade  seine  Meinung  theilen 
•oUte.  Es  dürfte  wohl  auch  bei  einer  derartigen  Kritik  dieses 
Antor^s  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sein,  dass  wir  in  diesen  Vitis 
kein  Opus  integrum  mehr  vor  uns  haben,  sondern  ein  daraus  ab- 
geleitetes, unter  manchen  Auslassungen  und  theilweise  wohl  auch 
Aenderungen,  wenn  avch  niuht  so  umfangreichen,  dass  das  Original 
in  Wesentlichen  eine  andere  Gestalt  erhalten  hätte,  da  viel- 
n«br  dessen  Worte  ml^glichst  beibehelten  worden  sind,  aber  auf 
die  Zasamroensetzung  des  Oansen,  auf  Fassung  der  einzelnen* 
Perioden,  wie  selbst  einzelner  Worte,  hat  dicss  gewiss  seinen  Ein- 
te geinssert,  und  eben  dadurch  der  Wortkritik  grössere  Sehwierig-' 
kitten  bereitet,  als  man  auf  den  ersten  Augenblick  annehmen  mag. 

Von  Griechischen  Autoren  erscheint  hier  Sopbocles  in  der 
▼isrten  Auflage,  aber  noch  nicbt  in  einem  blossen  Wicdcrabdruok| 
eondero  na^h  einer  erneuerten  Darchsioht,  welche  dem  Texte  dieses 
Dichters  in  nicht  wenig  Stellen  eine  andere  und  wohl  bessere  Ge. 
•Ult  verliehen  liets  und  wenn  hier  der  Heraasgeber  sich  zanichst 
«f  den  Codex  Leurentienus  ettttst,  in  welchem  er  die  älteste  nnd 
m  gewissen  Betiehungen  einsige  Ueberlieferong  der  Dramen  des 
Sophoelee  erkennt^  eo  kommen  doeh  bei  der  Beechaffsnheit  dieser 
Haatehrifl  so  tsele  verdorbene^  oder  nuoli  selbet  falsch  corrigirie 
Msa  hl  Belnohl^  wetehe  ihre  Beeeemg  Ton  der  krlÜBämi 
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iM  fmsentheil»  «us  der  «nafilirlioliea  P^adliüOi  die  dieemal  w«> 
■fgfechlclptie»  (eklU«— UCVUOeotaefameBi  ond  wellen  wir  dinwl 
Terwteeeo  htitm^  de  wir  uns  Uer  alebl  näher  eef  dee  Sioieliie 
elnleaeeA  UiweD;  eber  wir  lUtaiDeD  ee  one  aiehi  ▼ereegem^'eaie  der 
gcfahmebeperlmag  Eiaigee  Yen  eUgemeinereai  Intereeee,  and  w 
weiter«  Bedebuxig  eneb  eaf  die  Kritik  anderer  BcbrütefteUer  biet 
mtaitbeilea.  Per  Herancfeber  meobt  bier  aoftaerkeem  aiJ  die 
VeeUleei^keH,  nü  weleber  eeboa  Mbe  aad  bin  au  der  Zeü,  k 
weUbe  £e  eben  feaeante  Baadeebrilt  iUH  —  de»  eillle  Jebr» 
banderi  bei  den  Sepbeeletaeliea  Dramea  verfebiea  waidi  die 
dnber  «aeb  ta  einer  eelebea  Oeetalt  ia  diem  Handaebrift  Mi  aei^ 
geoy  nndeelbet  aoeb  aaFeblero  leidea,  die  aoeb  gar  aicbtaaTegi 
getreten  eind,  wie  dei^n  ia  den  letslea  dieiieig  Jabrea,  ia  deaea  le 
Heacbee  Ittr  Sophodes  geltet  werdea,  nmcbe  Feblev  der  Art 
berTorgeiogen  aad  bericbttgt  worden  eindy  an  die  mea  frUber  nieiit 
daebte.  „Nam  plerique,  fibrt  dann  der  Heranegeber  fort,  ut  bodif 
quoque  Don  raro  fleri  videmue,  unam  tantum  ia  arte  critica  fogie« 
bant  audaciae  et  lemeritatiB  apeciem,  quae  in  mutandie  codicoei 
Bcripturis  cernitur,  non  fugiebaot  aIteraiD|  quae  in  defendendU  ei 
expUcandis  vitiosis  cernitur.  Ab  utroque  erroris  geoere  ci&i  Dezuiiii 
continget,  ui  omai  tempore  proreus  immunein  se  praebeat,  tarnen 
•rrandi  periculum  magnopere  minui  polest,  si  quis  innatum  veri 
rectique  eensum  accurata  et  aesidua  poetarum  tragicorum  lectioDe 
excultum  habeat  et  boc  inprimis  caveat,  ne  interpolatorurn  veteruxa 
Uceniiam  multis  manifestieque  in  omni  fere  scriptorum  genere  exemplis 
cognitam  praetendeos  vaniBsimis  quibeaque  oonjecturia  coiorem  quea* 
dam  veritatie  conciliare  etudet.* 

Die  dritte  Ausgabe  der  Memorabilien  Xenopbon's,  um  die 
berk&mrolicbe  Bezeichnung  beizubehalten,  schlieast  sich  an  die 
grössere  Oxforder  desselben  Herausgebers  an,  namentlich  auch  hin* 
sichtlich  der  Interpolationen  und  fremdartigen  Einschiebsel,  die  bier 
selbst  noch  in  erweitertem  Grade  angenommen  werden,  und  werden 
eben  so  in  der  Praefatio  noch  einige  weitere  Stelleu  besprochen,  in 
welchen  der  Herausgeber  entweder  einzelne  Aenderungen  vornimmt, 
oder  ungehörige,  aus  dem  Texte  zu  entfernende  Einschiebsel  an- 
nimmt, die  daher  in  eckige  Klammern  sich  eingescbloseen  finden: 
aber  auch  ausserdem  sind  mehrere  selbst  längere  Stellen,  welche 
dem  Herausgeber  für  solche  fremdartige  Einschiebsel  gelten,  ganz 
ausgeUssen.  Abgesehen  von  andern  einzelnen  Aenderungen  liegt 
darin  die  Hauptverschiedenheit  dieser  Ausgabe  von  den  meisten 
ftbrigen  Ausgaben  dieser  Schrift,  worauf  wir  um  so  mehr  anf- 
merksam  machen  wollen,  als  hier  nicht  der  Ort  ist,  in  die  Frage 
nach  dem  Grande  der  zahlreichen  fremdartigen  Einsohiebsel,  wie 
sie  hier  angenommen  werden,  näher  einzugehen.    Ein  kartet  Qne* 

meeticen  (Index  Neminais^  itt  am  ^blatti  beijeCQct. 
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ITMidem  ersten  Bande  der£kiogen  dea  Stobäus  lai  be- 
reite in  diesen  Jahrbb.  1860.  S.  758  ff.  berichtet  worden ;  der  zweite 
Band  enthält,  nachdem  im  ersten  Bande  die  ^aixa  gegeben  wareo, 
die  *H9'ixa^  nebst  den  zu  beiden  Bänden  gehörigen  genauen  Indices, 
einem  Index  Lemmatum,  einem  Index  Nominum  et  Berum  (aus 
Heeren's  Ausgabe,  da  aber  die  Seitenzahlen  der  Heeren^schen  Ausgabe 
am  Bande  der  vorliegenden  bemerkt  sind,  so  hat  diess  für  den  Ge- 
brauch durchaus  keine  Nachtheile),  Dann  folgt,  besonders  paginirt 
lind  zwar  mit  römischen  Ziffern,  die  Adnotatio  critica  ad  Stobaei 
Piiyaica  et  fithica,  die  mehr  ala  iweihunderi  Seiten  füllt,  and  darum 
selbst  wieder  mit  dreifachem  Index  versehen  ist,  einem  Index  Scripto- 
rum,  einem  Index  Latinue  und  eioilii  Index  Verborum.  Aua  dieser 
aAfekogreiohen  AdnoUtio  critica,  in  welche  auch  Heeren*s  Be* 
nMrkoogaD  aufgenommen  aiod,  liUat  eiclieret  recht  der  Umfang  und 
Bt^iutung  dea  QalciBttUB  arkennen :  «tn  SfohrUltlAUari.  der  durdi 
dia  Excerpt«,  die  er  mm  ao  vielen  ftUmn,  su  einem  anhmbnDiyM 
Theil   verloren  gegangenen  Autoren  vorlegt,  «inen  groeUB 
Werib  hei  und  darum  so  vielfach  zu  Rathe  gezogen  werden  nuMi^ 
4er  aber  auch  eben  deeahalb  der  kritischen  Behandlung  grössere 
Bchwierigkeiten  bietet,  ist  nun  einem  Jeden  leiolil  lugänglich  und 
durch  die  zahlreiche  Verbaeeeningen  des  Textes,  wie  sie  iStal  md 
jijfT"  Seite  eieh  zeigen,  eoek  verständlicher  und  leaberer  geworden* 

Sine  oorrecte  Handausgabe  des  Dio  Ceeeius  erscheint  ein 
aia  wehren  BedOrÜDise,  wel<äee  durch  die  vorliegende  Ausgabe  um 
m  »eltf  kefriedigl  wird,  als  enek  hier  der  Text  mklroicher  Aende« 
im^eB  oder  vieUnekr  Beriokiiginigea  «Uh  erfreut,  durch  welche 
mtmfim  Vefdarbnieee  beeeitigl  worden  eisd.  Wie  aelkwendtg  M 
ünpn  BekiifMaller  eine  damligreifeade  Bttleifloe  den  TeiMi  e^* 
aeMaft»  mf  aekon  ene  deni|  wee  die  Vorrede  berDkrt,  erkemi 
■eeilea:  da  epiter  ein  e^fiafr  Baad  »Annotetieaee"  naokfolgea  eoU| 
aa  woMea  wir  dareaf  werü  ▼erweieen  aiit  dem  BtmerlFen,  dewi 
ia  dea  keidea  Biadea  saeret  Allee  dae,  wee  voa  dea  veilariaea 
Maken  bie  aam  aeeke  aad  dreiaa(galan  irgendwie  aock  erkeltaa 
kli  aad  daaa  der  Teaft  dee  eecka  aad  dreiaeifatea  and  der  folgen- 
daa  Btdmr  Ua  aam  lHafsigstea  iaelna*  gegeben  iet 

Im  dem  letaten  der  obea  aafigefttkrtni  BiadOi  unter  No*  9 
iai  eiaa  Aaaakl  voa  Sekrülea  vereinigt,  weUke  aelten  aad  weaig 
angäi^glich,  aaek  groaaeatkeila  aaa  eiaer  spätem  Zeit  der  gfieoki« 
eeiian  litaratar  atammend,  flUr  die  gelekrte  Foraekung  aber  dnrok 
ihMB  lakaMi  iaeoCsra  er  aaa  Mltern  Quellen  gescköpft  is^  die  wir  jetat 
gar  aiabi  amkr  oder  aar  aaToUatindig  beaitaea,  Werik  und  Ba- 
deatwng  anspreekea,  aad  bei  der  aam  TkaB  aalfaat  mangelbaflea 
UekerHaferang,  kier  in  gröaaerer  Vollatftndigkeit  and  Jedenfalla  in 
afaem  Teste  vorliegen,  der  durek  die  kritiaeke  Sorgfalt,  mitwdöker* 
er  kier  kdkaadail  iat,  diejenige  Oaraatfta  kielet»  daraa  die  gdekrto 
Forschung  bedarf,  wenn  sie  auf  diaae  Produete  einer  späteren  Ml 
aurückgehen  und  von  ihnen  Gebrauch  machen  moaa»  Es  ^t  di^a 
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inabMoudere  von  der  ao  cfvlar  Stelle  in  dSeeem  Bande  Mader  ab- 
gedruckten Schrift  des  J  o  a  n  n  e  s  LaurentinsLydus  de  osten- 
tis,  welche  bekanntlich  durch  Hase  in  Parts  loent  an  des  Tagesliehl 
gesogen  ward|  nachdem  eioielne  BrucbetQcke  daraus  schon  Mber 
bekannt  geworden,  Einiges  sogar  noch  nachher  edirt  worden  war« 
80  mss  allerdings  diese  Ausgabe  oder  vielmehr  die  ihr  su  Grunde 
Hegende  Handschrift  den  Ausgangspunkt  der  kritischen  Thiifgkeit 
biaten,  und  wenn  hier,  In  Beaug  auf  die  Torwiselite  Bebrift  und  Üb 
so  bOcbst  schwierige  Lesnng  dea  Gänsen  der  erste  Reraosgeber 
UnglauUielieB  geleistet*)  —  wie  Ref.  anob  seinevseita  beneagcn 
kann,  da  er  die  HandeohrMI  sa  der  Zeit|  als  Haas  mit  Ihrer  Ver- 
Ofbntliobttng  bescbiftigt  war,  selbst  eingesehen  hat,  so  war  das 
Bemflhen  des  neuen  Herausgebers  (denn  die  au  Bonn  1887  in  den 
Corpus  seriptorum  bistoriae  Bysantinaa  Ton  Inmanael  Bäcker  ga» 
'  Ueferte  Ausgabe  dar  Schrift  ist  ein  blosser  Wiederabdruck)  baup^ 
sichlich  darauf  gerichtet,  neue  handschriftliehe  HflMbaiittel  su  ge« 
Winnen,  durqh  welche  einsalne  Theile  dar  Schrift  eine  bassere  Ga* 
stslt  erhalten  und  namentlich  eiosdne  Uicken  ausgefttM  werden 
konnten,  da  ein  Codex,  der  die  ganse  Schrift  entbUt,  ausser  der 
Pluriser  Handschrift,  bis  jetst  wenigstens  nicht  bekannt  ist«  Ssgdsag 
ihm  auch  in  fdnf  Florentiner  (Codices  Laurentiani)  HandschriflSB 
einselne  Stflcka  aulhuflnden,  und  eben  so  auch  die  FfUsiscbe  (dw- 
dem  Heldelbergische,  aber  nicht  in  ihre  Hehnath  wieder  auHlek- 
gekehrte)  Handschrift  tu  vergld<^en,  welche  fiüher  su  HeideHierg 
von  Meursius  eingesehen  worden  war,  aus  dessen  Apographuffl  dann 
Rutgereins  ein  grosseres  Stflck  edirt  hatte;  und  dassauch  dia  «an 
Gramer  in  den  Anecdd.  Oxonienss.  III.  p.  408  ff.  edirten  Stücke 
der  Aufberksamkeit  des  Herausgebers  nicht  entgingen,  bedarf  woll 
kaum  besonderer  Erwähnung.  Auf  8.  XV.  und  XVI  hat  nun  dir 
Herausgeber  eine  genaue  Zusammenstellung  geliefert,  weiche  aal 
bequem  Obersebeu  läest,  welche  Theile  der  Schrift  in  jeder  der 
Handechriftcn  enthalten  sind,  welchen  noch  eine  Venetianer  und 
zwei  schon  von  Hase  benutzte  Pariser  zuzuzählen  sind.  Hiernach 
ist  der  Text  dieser  Schrift  gegeben,  und  zwar  mit  aller  der  kriti- 
schen Sorgfalt,  welche  in  solchen  Fällen  nothwendig  erscheint;  jede 
Abweichung  der  Leaart  ist  unter  dem  Texte  aufgeführt,  und  in 
diesem  selbst  das,  was  als  muthmnssliche  und  selbst  wahrschein- 
liche Ergänzung  von  Hase  aufgenommen ,  durch  eckige  Klammcru 
kenntlich  gemacht,  welche  nur  da  weggelallen  sind,  wo  die  so  er- 
gänzte Lücke  nun  auch  aus  den  Handschriften,  namentlich  den  oben 
erwähnten  Florentinern  ausgefüllt  worden  ist.  In  den  Prolegomenen, 
in  welchen  der  Herausgeber  ausführlich  über  diese  kritischen  Hülfs- 


Uassr  Harausgeber  hemerkt  gans  wahr  und  richtig  S  IX:  jMf^ 
dfliBt  aateoi  aoeonlloae  et  diligentia  Hssfos  es  eis  deserlBSit  qua«  legere 
potait  sententiamque  quandam  ezpiscatus  verba  rsstitntt  St  UlgtatSS  Issassf 
spatU  ezasttsilma  latione  habita  ezplevit'^  ete. 
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mittel  und  Ober  dss  Ton  ihm  beobacbtete  VerftAiten  bericbtet,  bat 

er  noch  weiter  in  eine  Untersuchung  über  die  Quellen,  aus  welchen 
die  Schrift  des  Lydue  geflossen,  sich  eingelassen •  ein  Gegenstand, 
der  für  die  richtige  Beurtheilung  des  Schriftstellers,  wie  für  den 
Werth  der  von  ihm  gemachten  Mittheilungen  und  den  bei  der 
gelehrten  Forschung  davon  zu  machenden  Gebrauch  von  der  grösse- 

ten  Wichtigkeit  ist.  Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  läuffc 
freilich  dahin  aus,  dass   an  eine  unmittelbare  Benutzung  älterer^ 

aus  der  BlQthozcit  der  römischen  Literatur  stammenden  Quellen 
hier  nicht  zu  deuken  ist,  sondern  an  Compilationen ,  welche  im 
iiritlen  and  vierten  Jahrhundert  gemacht,  aus  Alteren  Quellen  aller- 
dings Einselnee  entnommen  haben  mögen,  das  s*«  dann  wieder  mit 
tmimtm  verbanden  und  dadurch  Sammlungen  hervorriefen,  welche 
Schriftsteller  das  Material  lielerteo.  Mit  iUcht  eieht  daher 
der  V#rf.  v«n  den  angeblichen  BQchem  eines  TifSt  waA'  Tarchon 
cb,  und  von  den  Schriften  des  TarqnÜins  Tuscus,  die  ■warPlioiM 
owi  Mncrobius  kannten,  Lydus  aber  Bchwerlieb}  ebm  lo  wen% 
ofOgen  filmi  die  Schriften  dee  Sinnius  Ceplto  — dtananf  dieem 
oAMter  geht  die  Berafang  mif  Cftpito  qnd  etnee  FoBtei«t, 
rien  er  ebenfalle  nttini,  vorgelegen  beben;  eher  mag  dieee  von 
Apviejae  gellMi,  ao  vHe  von  einigen  endern  Sehriftstellern ,  tmi 
dmm  Natten  Ungere  Sittoke  lurllckgeführt  eiiid,  wie  Vioellittti 
C#rs«lioe  LebeO|  Kigidins  Flgulae,  wlowobl ob  evdiDMbr 
oM  bMwolMi  MmI,  ob  nno  donSobriflon  dioeer  Ittnnor  dne,  wen 
ktar  «ntir  dmn  Nomon  oagelibri  wird,  ootnommon  tet  ovdaiobl 
vttfabdbr,  wfo  diow  wobraoMnllcb  wird,  ohb  osdoro  in  opatoror 
XiR  gModblOB  ZoMaunoMlenangOD,  In  wdobo  Bifioko  dewdborf 
oii%«MniiBni  worden  woroo.  Bbonio  wooig  list  L^no  doB  Vor ro 
|jO»lal|  wOMi  Ottob  MMdoeeen'libriDowileoXIidgeo  blor  «orkoMili 
eibon  oo  wlo  liobrenoi  mm  Plittino  etenmie,  obno  doie  er  don 
MgoiMifi  wird,  oben  w«ll  ob  o«oopttoroD  OompIIoiloiioii  OBtMNMDO» 
wm,  BMebiliob  doo  am  Mdnoe  der  SebrHI  deo  I^ydw  boAid« 
MMvKoliiidoriaM'e,  doooooOlodivB  Toeone  k  tmv  KhMMm 
vt§  TbAmoip)  ontnomen  nnd  tboreotol  iet,  gehl  die  Anolebl  deo 
VtrtooMTO  dobbi^  doBo  dioees  fitSck,  wenn  gloiob  ttobrfticb  nroge- 
ettllot  ad  fBlerpollft,  doob  aof  dioeon  QodhN  Tbeeus,  dmi  Zeü» 
genaona  deo  Slnaine  Capito,  den  Vorfaaeor  grammatieoher,  vo« 
Ooioi—  einigemal  angefnbrten  Bdiriften  snrflelnralbbron  iet,  dio 
w'OÜro  Orsndlage  aber,  aas  der  auch  Gtodino  oebOpllo,  ein  alt^ 
iBirtwIiei  Cbkatoiitt«  metfcooi  ooi,  anf  woloboe  aneb  dio  Angabos 
OBB^Ofor  fSBrfoellor  BohrtllotellffP  lorttckfllbren« 

Angehängt  der  Sobrift  dee  Lydno  sind  noob  EplBOlfa  dno  do 
eoMftio  6l  do  terrae  motibne,  nnd  iwar  I  Sapplemoninm  dJepnlatio- 
nie  lij^mM  de  oometia:  eine  bei  Lydne  de  mensibne  eitlrleBtetto 
doe  Apnl^ne,  eine  Siello  des  Pltulne  (H.  N.  II,  89.  90),  ein  längeres 
aoa  oinor  der  Florentiner  Handaohriltea  hier  erstmals  verOffuilUcblos 


Sittck,  und  dio  btelle  des  Avieoua  bei  8er?iiie  in  Aeaeid.  X,  372. 
IHa  andere  Epimetrum  enthält  Anonymi  Dissertatio  de  terrae  moti- 
bu8,  gleichfalls  aus  der  oben  erwähnten  Florentinei  Uandsohrüt  des 
•iUlen  Jahrhunderts  hier  veröffentlicht. 

Eine  weitere  Zugabe  bildet  die  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen Reste  Griechischer  Kaiendarien,  die  mit  astronomiscbea 
und  prognostischen  Bestimmungen  verbunden  sind :  zuerst  ein  Wieder» 
Abdruck  des  Scblusscapitels  der  Isagoge  des  Geminus,  welches 
allerdings  eines  der  merkwürdigsten  Reste  des  Griechischen  Kaie»- 
derwesena  biidet,  indem  es  die  swölf  Zeichen  des  Thiarkreises  durch- 
geht unter  Angabe  der  Zeit  des  Bonnenlaufes  durch  jedes  dieset 
Zeichen  und  der  dann  eintretenden  Erscheinungen,  also  der  Witte- 
rungeanzeigen u.  B.  w.,  nach  den  Beobachtungen  von  CaUippuB| 
Eudoxus,  Euctemon^  Dositbeus,  Meton,  Democritus  u.  A.  Indesa 
will  der  Verf.  nach  dem  Vorgange  von  Böckh  Geminus  nicht  fOr 
deu  Verfasser  dieses  Wetterkalenders  halten,  glaubt  aber  die  Ab- 
fassung desselben  doch  noch  vor  Hipparchus,  etwa  in  das  Ende 
des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  verlegen  su  können  Der  hier 
gegebene  Abdruck  beruht  auf  der  von  Petavius  in  Uranologium 
gegebenen  Ausgabe  der  Schrift  des  Geminus,  jedoch  mit  eiaaelnen 
Yerbeeaerungen  und  Berichtigungen.  Dann  folgt  aus  deaselbea 
Petaviua  Uranologtnni,  aber  Termehri  mit  dem  von  Jobu  Alb.  Fabri- 
cius  dasu  veröffentUchtMi  fiiagaag,  di«  Schrift  des  Claudius 
Piol«mäus:  0a<yfi9  itMkKim»  aatiqmv  mX  ^waymyrj  ixufrifM' 
ötmv^  ein  ähnliches  Verseiehniss,  Ja  welchem  mit  Aagabe  des 
Auf*  und  Uatergangs  der  Geetime  anokk  4ie  Wititfuageaagtht  ver- 
hmtim  kt^  Ton  Maaehen  beawetfelt,  vom  Herausgeber  aber  aus 
gutem  Grunde  seiner  Abfassung  Mioh  in  das  Jahr  wmkglk 
Mimm  dnrebgängige  Rafiaion  4m  Textes  nnd  Raiaifiiaf  von  sahl- 
reichen  Verderbnissen  war  bler  die  Hauptaufgabe;  unter  dem  Text 
ist  die  abweichende  Lesart  oitl  gUtoher  SorglbU  wie  bei  dw  mii&m 
naBM  der  Sohrilt  aufgefSbri^  nnd  werden  manche  VerbeeaerungH 
vaitthUge,  namentlich  auch  von  Hercbar  aiHg^theUli  dar  aooh  sa 
iaa  a^fffB  in  diesem  Bande  gedmtklen  Belviften  asanalm  Viih- 
basüraag  geUtCtrl  kat  Ueber  ^  in  ümm  biidea  MMm  aa* 
§MMm  Auiorao,  aus  welobaa  4er  Inkali  sgtimsiaiin  M| 
Waltet  ei^  dev  Verfasser  la  den  ProUfOMaea  uad  gttH  «ber  ik^ 
aeiben  iie  aihereD  Uterarbistotieebea  Maebweieaqge%  iaebeieatoe 
sind  Denoeritae,  SitateaMn,  Pbflippve,  Canon,  Doettbeae  and  He» 
trederae  Ocgeaetaad  ehier  Besfreobnifi  die  Iber  diM  aalii  weulgv 
bekannten  Scbriflsteller  and  ibra  eineebligigei  wlaeeae  Weibe 
ifah  faibfeiftet. 

Keeb  vier  endete  kleinere  Süeke  eiad  dleeen  SebrIAea  ilsr 
den  Chriactocke  Kaleader  waiea,  dee  verwendlea  labelta  apngw,  aar 
Vervattitladigung  angereikt:  1)  eia  BUekaaaAelii»  fon  AwlJ%Wift 
faig|piwgiiii  imd^mv^  deieea  MiaMU.      144  etBeMBie%  fb« 
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itfl  Aaf-  und  NiedergADg  eioselner  OefitirDO  und  ihren  Einflufts  Auf 
LqA  und  Witterung;    2)  ein  Stück  ähnlichen  Inhalts,  den  Geopo- 
niciB  I,  9  eDtnommen:  ixitoXii  xal  dvCis  q>aveQmv  aöti(^v ;  8)  ein« 
Zadamnien8telluug  der  einzelnen  auf  denselben  Gegenstand  besttg« 
•  liehen  Stellen,  welche  iu  der  andern  Schrift  des  Lydus,  De  Mensi« 
hom  vorkommen;    4)  Excerpte  ex  Papyro  Eudoxi,  aus  dem  von 
Ldronne  in  tier  Noticee  et  Extraits  des  Mss.  XV  III,  2  p.  72  unter 
Eudoxus  Namen  herausgegebenem  Stück,  mit  den  Ergiinsungen  voa 
Letronne,   auch  darin  sind  einige  kalendarische  Notisen  enthalten« 
£iB  Index  Auctorum  ah  Joanne  Laurentio  Lydo  laudatorum  und  ein 
lBd«x  Auotorum  in  Calendariis  Graecis  laudatorum  machen  den  Be- 
schluss.    In  der  äusseren  Ausstattung  und  Einrichtung  reiht  sich 
auch  dieser  Band  gleichmässig  den  übrigen  an,  nur  darin  ist  tu 
Terscbieden,  dasa,  während  in  den  übrigen  Bänden  die  bisher  ge« 
braachlichen  griechischen  Typen  beibehalten  sind,  wie  diess  wohl 
encb  ihre  Bestimmung  für  die  Schule  zweckmässig  eracheinen  litoet| 
hier  die  andere,  den  ältesten  Handschriften  nachgebildete  Fortn  der 
Typen  in  Anwendung  gebracht  ist,  die  wir  auch  in  den  in  der- 
selben Offioin  ersoheipendea  ^akr^ttolMcn  für  Philologie  jetci  Aar* 

twiniiit  üadm.  Chr.  Bttr« 


flMflfMbe  Buekrtibung  der  Renehhäder,  (Seciion  Oppenau  4tr  U§9* 
fnyJMirtfn  Karie  de$  Orostken^hunn  Bßdmk)  IJerauagtgtbem 
Wom  dem  Hand€li-Mini$Urium,  Mit  einer  geologischen  Karte 
med  *wei  ProfUiafeln,  Carhmke.  Gkr*  Fr,  ikUkr'mk^  M$f* 
ämekkmidkmM^  ISfiA.  4.  fi/L 

Vim  geologische  Untersuchung  und  Beeohwibyng  4ir  BmiIh  ' 
hädm  wurde  in  Aoiln^  4e«  Hmdela-Miaiit  wlmmu  Piotaw 
Fr«  6  and  berger  Miegefttkrt  und  eohlieaet  eich  an  ijpmo  tinlwn 
ligf  iiglri  Arbeiten  fibcc  BadMraÜMr  «id  dk  Ungebwg  vm  Bi<t% 
ÜMT  walcbe  wir  edoer  Zeil  1»  dian  Blillm  Bariabt  irelaHilw« 

Ib  aiahr  dann  «iaar  Baaiahiwg  gebort  dia  Saattaa  Offaaa« 
mm  äm  beaandem  latareamtan  oad  vieibeeaablaa  Gageadea  daa 
bailanhen  Ludae.  Wilirend  dia  bakaulao  HaOqadlaa  vaa  PaüM« 
«M^  OnaebaalH  Aa«agM^  Biffaldeaa  alUftbrliab  aina  batiiabtliaha 
Ma^iga  yam  ginbeimiaeban  «ad  Framdan  la  diataa  franadliabaa 
.  Hadurtaa  vmasMMla,  bat  dia  groeeartiga  Katar  «iaa  aiabt  ge- 
rfaf  daaifbniigekrafti  Abaraaab  damQaalagan  blatat  aiah^MMUiirig- 
telMr  Staff  au  Baabaabtnageo.  Ist  awar  dia  Aaaabl  dar  Oaaiafaie, 
wriii«  Mf  dia  Gaataltoog  dar  OabirgMbaiiiaha  aiaaa  baiaataada> 
flMbM  aaeübaa^  katoagcaaae  aä  trataa  daak  diaaalbaa  «aaar  aabr 
iwliiiiiid%aa  Vaabiltatoaaa  aof. 

Baa  waabawaabaada  Gaatai%  daa  Graodgabirge,  aal  watebaai 
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«Hromtliche  übrige  Felsarten  aufruhen,  besteht  aus  G  n  e i  s s,  welcher 
am  örtlichen,  westlichen  und  nördlichen  Rande  der  Sertion  von 
Granit  begrenzt  wird,  während  letEteres  Gestein  noch  eine  isolirt« 
Masse  auf  dem  südwestlichen  Theil  der  8ection  und  im  östlichen 
«ahlreiche  Gänge  im  Gneiss  bildet.  Es  erscheint  der  Gneise  baupt- 
sacblich  als  schieferiger  Gneiss^  d.  h.  als  ein  feinkörniges 
Gemenge  von  weieslichgrauem  Orthoklas  und  Oligoklas,  granen 
Quarz  mit  vorwiegendem,  parallel  gelagertem  braunschwarzem 
Glimmer.  Aus  einer  Analyse  dieses  Minerals  ergibt  sich,  dass  es 
keineswegs  —  wie  es  den  Anecheio  hat — Magnesiaglimmer  son- 
dern ein  durch  hohen  Thonerdegehalt  ausgezeichneter  Eipenglimmcr 
Ut.  Eine  zweite  Abänderung  bildet  der  Gaeiss,  wenn  neben  kleinen 
Blättcheii  von  Glimmer  grauer  Quarz  vorwaltet  und  der  Feldspath 
sehr  BurQcktritt,  wodurch  harte,  schwer  zersprengbare  GnAteioe  ent- 
stehen. Eine  dritte  häufige  AbftDdentDg  ist  der  körnigstreifige 
Gneise,  bedingt  durch  einaelne  nur  aus  Feldspath  und  Quarz  be- 
stehende Zonen,  die  swiflchen  dem  gleichmässigen  Gemenge  am 
diesen  beiden  Mineralien  und  dorn  vorwiegenden  Gümmer  auftreten. 
Geringere  Verbreitung  besitzt  der  körnigei  grau it ähnliche 
Gneise  (fiementUcb  im  Wildscbapbech  vorkommend)  in  welchem 
ekb  die  gesobloeeenen  Glimmer-Zonen  in  parallele  Reihe  unterein- 
ander nicht TOsammenhänger  BUttcben  auflösen.  Porphyrartige 
Gneis 8 e  zeigen  sich  besondere  an  der Granit-Qrente,  so  z.  B.  in 
LIerbaehtbal.  — •  Von  un weeentlieben  Gemengtheilen  im 
Onaieegebiete  sind  lu  nennen:  edler  Granat  in  kleinen 
Kryelallen  und  KOmem  bei  Oriesbaehi  BMenbach,  Nordraeh; 
Graphit  in  IQittefaen  beiD5ttelbaeh,  Peterethal,  Maisaoh  ii.a.0.; 
Hornblende^  beeondere  linga  derGrense  gegen  die HoinMende 
(Ohtofer  bei  Maieach  nnd  Peterethai;  Fibrolith  hlnflg  bei  Uer- 
bMh,  Ifilben  ««  a.  O.;  Tnrmalin,  kleine  Priemen  im  Bftrenbaeh- 
fM$  Orthit,  sahlreioheKOmerfaa  WlldsehappthaL  Von  grdeee- 
rtn  Aueeeheidnngen  verdienen  Erwihnnngs  Neeter  T«fl 
wfteeem  Qnarii  von  1  ble  IS  Faee  im  Durehmeeeer  in  in 
Umgehmgen  von  Zell  am  Sarmersbaeb;  Bchieferepath  eil 
XUftitt  dee  Ooeieeee  bei  Hinterrankach;  groeekOrnige  Ge- 
menge TonOrihoklaa,  Qnars  nndOlimmer  bei Rippeldsan, 
Freferebeeh  n.  a.  O.  Anf  den  Oetlichen  Tbell  der  Beetion  beedhrlakt, 
beeondere  ivvie^en  Peterethai  und  DOttelbach,  sind  Hornblende 
eohiefer;  eie  enthalten  hAnig  OUgoklae  Mn  eingesprengt  Ten 
beoenderem  Intereeee  ist  die  AnlAnduug  einee  fDr  den  l^hwtfi- 
vfM  neuen  Gesteins.  Bs  bildet 'nimtioh  Dolomit  im  Gneime  dei 
Behteesgfundee  bei  Oppenau  ein  etwa  9^  Fnee  miehtigee  Lager. 
Der  Dolomit  M  blntroth,  mitlelkOmig,  enihill  am  Liegenden  aaU- 
felehe  HernHende^lHleehel,  in  Drusen  aber  Rhoroboeder  tob  llrtlin^ 
epath,  butterigen  Baryt,  Eisenglans  und  Wad.  Sandberger  vor- 
Mthet,  4aie  der  Ooeias  durch  emporsteigende  kohlensanre  Waeeer 
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te  JBUOk-  ud  MagoatiA-O^alt  dM^lben  sich 
twfMdirtea  EiiMO^yd  als  eUenscha^filger  Dolomit  &b- 
wibrtsd  aioh  dl«  ia  LtoiDg  befiudliche  Kieselbauro  mit 
\mmn  TImU  der  gelftsteu  £rden  und  Eisenoxydul  lu  Horn* 
Uenda  verband.  Ui  ter  den  dem  Gncibs  eingelagerten  Oesteiuen 
ferdieot  noch  ein  Vorkommen  bei  der  Kapelle  am  Qrün  unfern  Zoll 
Mi  Harmeräbach Erwähnung  Ks  ibt  dies  ein  feinküruigcd  Oe- 
■lenge  von  weiseem  Oligokas  mit  grauem  Quarz,  das 
Kürner  und  Trapezoeder  von  rothem  Granat  enthalt.  —  Die 
Lagerung  dec>  Gneisscs  ist  meist  eine  wellenförmige, 
Ml  bald  bteileren ,  bald  flacheren  Sätteln  und  Mulden.  —  Von 
Oaeies  rings  umschlossen  üudet  sich  im  südwestlichen  ThcU 
der  Section  auf  beiden  Seiten  der  Nordrach  eine  Granitmasse, 
deren  Grenae  aber  keineswegs  deutlich  auEugeben  j  ferner  erscheinen 
auf  beiden  Seiten  der  Letter^tattcr  Höhe  und  um  diese  fast  strah- 
lenförmig gruppirt  im  oberen  Wolfthale,  Griesbach-  und  mittlen 
Baochthale,  zahlreiche  Gänge  von  Granit  den  Gneise 
dorchaetzeud.  Die mineralogir^che  Zusammensetzung  dieser  stets 
feinkörnigen  Granite  zeigt  ^ich  aut'äerordentlich  beständig.  Wo 
diese  Gänge  den  Gneiss  berühren,  schneiden  sie  entweder  die  Bänke 
desselben  scharf  ab,  wie  z.  B.  bei  Freiert*bach ,  die  Bildung  von 
Sätteln  bedingend,  oder  sie  senden  kleinere  Ausläufer  in  solchen. 
Sehr  häufig  enthalten  die  Ganggrauite  Bruchstücke 
des  durchbrochenen  Oneisses.  —  Ausser  den  Ganggraniten 
treten  noch  ältere  Porphyre  gangförmig  im  Gneissgebiete 
auf;  so  namentlich  zwischen  Oppenau  und  dem  Haltenhof  ein  gegen 
26  Fuas  mächtiger  Gang,  der  scharf  an  dem  Gneiss  absetzt,  wel- 
^tr  beiderseits  mit  Rutechfläcben  bedeckt  ist.  An  den  Rändern 
Moheioi  dw  Felaitporpbyr  dicht,  ohne  Einmeogungen  nur  kleine 
eekige  Ooeies-Brocken  lunachliessend ;  aber  schon  in  g«riager  Ent- 
stellen  sich  Quam«  und  Örtboklas-Kryatalle  ein,  die  sieb 
4Am  MiUe  des  Ganges  so  anhäufen,  daes  die  dichte  Grund- 
Mrttakiriit  £a  bieten  a&ali  aUo  bier  ähnliche  PhäiM* 
MD«  wie  man  sie  auob  anderwärts |  i»  B.  an  den  Porpbyrgüi^i^ 
4m  MflntttrthfH*  im  südlichen  Schwarzwalde  beobachtete. 

Ote  grosse  Qaasss- Fläche  der  Section  wird  in  N.W.  and&»0. 
Ml  Granit  begrenat.  Dia  Oaaieine  des  aard waatlioben  odtr 
Ok«rkif#liar  Oranitzugea  baiUben  aus  porpbyrar tigem 
0iraBiti  aifwicbnet  durch  grossa  OrthoUaä-KiyataUa.  Im  Ge- 
pofphjimriigan  Otanila  kommen  von  untarfiordnaten  Qa« 
aedara  Oäog tTts  faink^rnig amGranit  vor, 
•»  s»  Bb  MObirkiMk  and  van  äUer«m  Parpbyr,  walab«  bni 
dMl  (rtfiüMinllraiig  gugtn  d$n  dar  Abiai  giganabar« 
OtiiiifcMi  oaafilgirindt  Qiagt  biidaL  Sa  ist  ein  UdH- 
FAMtiiiliH,  det  übte«  Kr^^vUll«  Y«Bk  PiaitMft« 
kaib  iftUUli«  9im  Sck*pkikok«r  Of*ii«»g  wird 
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gtMldet  von  einem  durch  die  Beständigkeit  seiner  ZuBMnmeoBetzuQg 
cffMiracterisirten  Gestein,  bestehend  aus  grossen,  einfachen  Krystalleo 
Ton  weissem  Orthoklas,  in  und  zwischen  welchem  Körner  von  grauem 
Quare,  kleine  Tafeln  von  Magnesiaglimmer  aod  vereineelte  Krystalle 
von  weissem  Oligoklas  liegen.  Der  auffallend  niedrige  Gehalt  von 
Kieselsäue,  nur  67  Proceut,  unterscheidet  diesen  Granit  von  anderen 
des  Schwarz  Waldes.  Der  Schapbacher  Granit,  welcher  sQdtetlich 
den  Gneiss  abschneidet,  kommt  schon  in  einiger  Entfernung  vod 
der  Grenze,  zwischen  Rippoldsau  und  dem  Klöeterle,  als  Gang  illl 
Qaeiss  vor  und  umschliesst  abgerissene  Schollen  desselbea. 

Die  auf  der  Section  Oppenau  auftretenden  Porphyre  werden 
von  Sandberger  als  ältere  und  jtlDgero  unterschieden.  Der 
erstcren  wurde  bereits  mehrfach  gedacht;  sie  durchaetsen  gang» 
fSrmig  sowohl  den  Gneiss  bei  Oppenau  und  Zell,  als  den  porpbyr- 
artigOD  Granit  bei  Allerheiligen  und  den  Schapbacher  Granit  bei 
Tiefenbach.  Doch  haben  die  Ausbrüche  dieser  Porphyre  vor  Ab- 
lagerung der  Steinkohlen-Formation  ein  Ende  er* 
reicht,  weil  in  letater  befeite  Qer(iUo  d«r  Altem  Forpkyn  f»* 
troffen  werden. 

Von  der  Steinkohlen-Bildung  kommen  nur  iwd  Ttr- 
emzelte  Ablagerungen  vor,  im  mittlen  Lierbacbthal  und  im  oberettn 
Ohlsbachthale.  Am  erstgenannten  Orte  bestehen  die  Schichten  aus 
mächtigen  Btoken  grober  Arkose  mit  eobmlen  Zwiaohenlagen 
gUimneriger,  sandiger  Schiefer.  Die  Arkosen  werden  haopteiehUch 
M  verwittertem  Qneise  euaamningfcsetEt  aad  umschüessen  Broekea 
tffesos  Gesteines,  sowie  GordUe  von  Quarz  und  Porphyr  mit  Pinit, 
wie  Bolcher  bei  Allerheiligen  auftritt.  Die  kMiie  Partie  bei  Hin- 
terohlsbach stimmt  in  petrographischer  BtMkvDg  bH jener  im  Lier- 
bmhlhal  ttberein ,  doch  dürfte  es  inoierhin  imwabrecheinMi  Mi^ 
Am  dieeo  beiden  abgerteeenen  Jjap^en  der  8teinkoh)en-F<irMlfott 
tfem  oimlitthen  Becken  angehdren,  da  Ihre  fossila  Flora  Mentend 
Tortdtiedan.  Dia  klei&aa  MaMea  eioi  wohl  arspftttgUok 
Bbeturs  im  Gneisse  entetaadett^  ipller  darall  Sbdikmi%  mn  Ga» 
biffnallvtt  allmlOg  aowMt  an^gaflMi  worden,  daae  m  daaMadero 
aleli  oinaMoorragalattoii  Ton  liaiimaftigan  (Alattofüria^  CjidhiHm) 
«ad  iriadaran  Fanran  (MaaroptarleX  iroa  BafcaUhalman,  palmanart%ea 
Oawftehaao  (Noeggaralhia,  Cordattae)  entwIclMki  kawAa.  Im  Baohia 
Im  OUabaekHiala  wurde  dieealba  wieder  dorah  lM>afaahlltlmig  adt 
gröbam  "Mmmar-^Matarial  ^nilahlat;  Im  LtarbaaktkaH  dmmBm 
aber  Magara'ZaH  Ibrtbaatand,  bMatan  alah  aaeh  aalolwBi  imamü 
Bdh  periodleah  erMgtea  UabereebMtaqgan  ia  da»««Mfaa  Irttmw 
dbga  moorige  Ptlebaa.  IXaFlof»  demalbaa  Kfcik  aaoMr  de»  go* 
nauuiaa  imaaaaai  nooii  oagavaama  ^■"ma^ayuam^  am^MaamBrnaw 
(nmo^  vad  aatwiekelta  aiok  alM  gwüfti  aalar  Mdhrna  aM 
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berger  sehr  richtig,  dftss,  da  die  Ablagemiigen  im  Lier-  und 
Oblebachthale  keine  Steinkohlen- Plötze  umecblieBsen  und  letztere 
mebi  die  Fortsetsung  der  Bergbaupten-Diereburger  Ablagerung  iat| 
MI6  Forsebangen  in  dieser  Fornnation  Ewecklos  eein  würden. 

Das  Rothliegende   erscheint   io  zahlreichen  vereioselleii 
Lappen  und  Streifen  und  besaes  ohne  Zweifel  früher  eine  ausge- 
dehntere Verbreitung  durch  das  ganse  Gebiet.  Wie  allentbalbea  so 
tti^gi  dies  Trümmergebilde  auch  in  den  Umgebungen  der  Rendi* 
bAder  den  Character  einer  nur  aus  grobsermalmten  Brnclistüeken 
der  Bäebaten  älteren  Gesteine  bestehenden  Ablagerung.    Es  l&set 
aick  fnlgeade OUederuBg  für  das Rotbliegende  feststellen!  1)  untef<s 
AMheHeag  ;  graue  und  violette  AfkeMOt  d.  b.  Onetss-  oderOreni^ 
Oen^osaerate  mit  Zwisoheelagen  vim  MslNkiiigen  Sandsteinen  imd 
in  eehwaneo  oier  grünlichen,  pflanzenfttbrendea  8ohiefertt| 
Bübl  kommen  auch  duakelrothe  Sckiefer  in  grösserer  liMli» 
^or.  2)  Mittle  Abihiüaagy  Porphyr-Brecoie  und  Conglomerat 
M  GerOlle-Ablageningen  nnd  8)  Obere  Abtheilmig;  dunkel- 
r^^etj  grabkSmigCT ,  theniger  Sandstein  mit  Km116b  MmÜ 
Karneolsobnüren.    Von  dleeen  difeiGmp^  ist  die  «dUre  — 
ke  neeb  Mm  Qerdlle  von  Quara-  nnä  Plattenperpliyr  etflbiH 
wm£  den  nordweattieben  TMt  der  Seelion  bM^ränkt;  ei»  lü 
dupoli  den  VorkonaeB       PtUuMenreBten  (OdflupHilb 
«od  Gord«ll«a  Be— iethiBtto)  «■agmiekiet  *^W%mMk 
dcf  MdicgMides  Andel  eMi  anr  In  der 
to  <>iMi  nnd'tlitlaipiiipbjFfn  «nd  nfciiniieridK 

dieear  OmltfaML  Die  geeianten 
Omndg^bifgn  wold  grtlieliMiüilto 
rtrtiif  liüfcHlamnf  ikmr  tlngäbinf  in- 

hnrvof,  dordAnMAen  dleKokiin-VMlillnn 

Ana  ■üiMMlIt  taflbnr  hin  (HaifMob).  vär'Äw 
l^^nrnng  dea  •Vnretnn  Btit  klingend  es  wninn  Ibiigini  die 
Mditinn  Pn«phyr-AntbrlobnbMi»digl 

Dnr  Bnninnndninin  Mnlei  ainen  nnftUipdtn  Otginwili  in 

petographiiAar  Benidinng  Tergliohnn  mit  dem  Bolkttegandeni  denn 
ntionlfnHnn  bmlAan  nna  einen  vielmalir  nrkleinertnn  nnd  «bge» 
jpnBinn  MntelnL  OBonbir  kntCe  das  Heer  des  Bnntsnndsleins  tinn 
maA  gröss wo '  Ansddmnng,  als  das  Booken  des  BotUiegnnden  nnd 
din  Art  nnd  Weise  dos  Anftrolons  Ton  Bnntanndsloin  neigt,  daos 
m  ttnr  sinon  kodonlondon  Tkoil  der  Beeilen  TOfbmltol  wer  nnd 
betriehtliche  BAaaeon  desselben  wibrond  Innger  ZnUrinmo  dnrok 
Wegwa«ehang  entfernt  wurden.  Beacbtenswertb  Ist  die  TknlsiebOi 
daae  die  oberen  Bftnke  dea  unteren  Buntsandsteina  eine  etsrimim« 
prignation  durch  chemisch  gelöste  Kieselsäure  wabrnehnen  lassen, 
die  eine  Bescbaifenbeit  des  Wassers  voraussetst,  bei  welcher  kein 
nrganiscliefl  Leben  gedeihen  konnte.    Bekanntlich  erscheint  der 


Ly  Google 


untere  BuutmidtiMD  in  uBserer  uad  den  angreniendiw  Sectipoeo 
auf  Höbea,  die  er  nirgends  in  DeutacbUnd  wieder  erreiobi;  dieee 
hohe  Liago  musa  der  allgemeinen  atetigea  Hebung  des  Scbwara- 
vraldes  lugescbrieben  werden,  wie  Sandberger  bereits  in  der 
geoiogiBcben  Bescbreibung  der  Gegend  von  Baden  zeigte. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  Darstellung  der  zahl- 
reichen  Quarz-,  Baryt-  und  Erzgänge.  Dieselben  lassen 
sich  allgemein  abiheilcn  iu:  1)  crzleere  oder  arme  Quarz-, 
Fi  uasspath- und  Bar  y  t- Gänge;  2)  Eisenerz-Gänge  und 
8)  Kupfer-,  Blei-  und  Silbererz- Gänge;  sie  bilden  zwei 
Gang-Formationen,  deren  ältere  und  silberreichste  — 
grauer  Quarz  mit  eingesprengten  Silber-  und  Kupfer- 
erzen auf  dem  Friedrich-Christian-Zuge  im  Schapbachthal  und 
hier  vorzugweise  auf  dem  westlichen  Theile  desselben  auftritt.  Die 
zweite  Gaug-Formation  umfasst  alle  übrigen  Gänge  und 
ändert  sich  meist  nach  dem  Uebersetzen  aus  dem  Gneiss 
in  den  Granit  in  der  Art,  dass  der  Quarz  —  an  welchen  die 
reicheren  Mittel  von  Blei-  und  Kupfer  erz  e  n  stets  ge- 
bunden sind  —  durch  erzarmen  Baryt  mit  kobalthalti- 
gem Fahlerz  und  oxydirten  Kobaltorson  ersetzt  wird. 
Ausnahmen  hievon  machen  nur  der  „Alt  Herrensegen*',  der  quarzige 
Gang  im  Kuischengrund  und  im  Kesslersgruud.  Ausschliess- 
lich im  Gneiss  setzen  Brauneisenerze  auf,  ohne  Zweifel 
tiberall  ursprünglich  Eiscn^path.  Die  verschiedenen  Abändorungen 
des  Gneisses  verhalten  sich  nicht  gleich  ge|fen  die  Giüige,  sondern 
aechnnisoh  und  chemisch  vereohieden;  denn  das  Gangverhalteo 
iMiAert  sich  nicht  nur  in  härteren  und  weicheren  Abänderungeo, 
MMMlern  aiioh  beim  Uebertritt  aue  dem  glimmerann«B  Gneiss  in  den 
Bchielrigen  und  glimmerreichen,  welcher  die  £rie  Aoegefälit  lu 
haben  scheint.  Was  das  geologiMlie  Alter  der  älterta  OAa^Fonnation 
btUi^^  eo  läset  sich  solches  nicht  fiBM  bestimmen,  wohl  aberdae 
4«r  swelteo,  di«  enteohiedtii  jünger  ale  Bunta»Ad  stein.  Ks 
ergibt  sich  dies  «iitdeia  Hereinsetzen  der  Gänge  deeBwilwr 
«od  die  8t.  Georg-Gaafee  «b  d«r  GrMflMÜde  ia  4«b  «alerea 
Bwnieeadftieiii. 

(Schluat  folgt) 
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JAHRfiOCHfiR  DER  LITERATUR. 


Gaokigische  Beichretbung  der  Renchbttder. 


In  Bezug  auf  bergmännische  Auesiohien  bemerkt  Sand- 
berger,  dasa  banwQrdige  Eiaenang Ange ,  die  Eiaanapath  iinA 
Brauneieenen  in  grösserer  Menge  eu  liefern  im  Stande  tiad  an 
der  Kirobe  zu  Nordrach,  am  Hornkopf  bei  Zell  am  Harmerabachi 
in  Merzenbacb- und  Rankachthalc  vorhanden  sind;  das?  ferner  Blal* 
nnd  Silbererze  auf  dem  Friedrich-Christian-Gangzugc  im  Wildschap- 
bach  im  Qneiae  einbrachen,  die  bei  Anlage  rationeller  Tiefbaue  gute 
Ausbeute  versprechen;  dass  der  nämliche  Gangzug  auch  Maaseii 
ailberlialtiger  Kupfererze  lllbri,  und  dass  die  ftof  den  Rippolaauer 
Gingen  brechenden  £rse  kaom  ohne  Oefthrdiing  der  Mlsmldqiuttai 
abgebaut  werden  können. 

Wae  nan  eDdllch  die  Minaralquallan  daa  Ranohthalaa 
ikarliaiipt  batriflt,  ao  können  aolcha  in  swel  Qmppeii  gelMH 
wwdeDy  Ton weteban die  erate  nur dieSolsb acher,  aaBiaen- 
oxydttl  aehr  armen,  die  aweite  alle  flbrigea nmfaatt  Dia 
Svlsbachar  Quellen  laugen  nur  den  eiaenarmen porpbyraitigan 
Oranll  und  tltaren  Perphyr  aua  und  Terdanken  dem  letaleren  llrai 
NÜitKr  heben  Gehalt  an  Alkallen,  beaondera  Ohloralkalien.  DletM» 
genOntflen  laugen  simmtlfeh  Tcrtngewelae  Gaelia  ana,  daaMuGlte» 
mar  die  üreaeba  Ibrea  heben  Blsengehaltea  iai,  ao  wie  der  Ollgo» 
Uaa  fbren  Gehalt  an  aTkaUsehen  Erden  bedingt  Ala  7?ypua  einer 
aokben  Gneieaquelle  ist  daa  Grieasbaeher  Mineralwbaaer 
aasoaeben«  Bei  den  Quellen  von  Antogaat  wlid  die  Suatm» 
menaetaung  durch  den  Umstand  modifteirt,  data  dar  Platten^ 
porphyr  koblaniaura  Alkalien  in  Menge  abgibt,  während  dar  Mn- 
kSml^  Granit,  aua  welchem  —  aber  dicht  am  Qneltae  —  die 
Freierabacher  nnd  Pateratbaler  Quellen  entspringen,  dl^ 
aelben  In  weit  geringerem  Verhlhntoae  den  Anabuge-Produklen 
dea  Qneiaaea  hinaufügt  Rippoldaau  enthilt  die  grtate  Quan- 
tittt  Bchwefelsaurer  Verbindungen,  waa  eich  aähr  leicht  aua  der 
unmittelbaren  BerChrung  dea  Waaaers  mit  den  in  Zersetsung  be» 
grHfenen  8chwefelmetallen  der  Ersgl&nge  erklärt,  aus  welchen  die 
Quellen  entspringen.  Alle  Quellen  kommen  aus  Spalten 
am  oder  in  der  Nähe  des  0 es teinswechsels  sum  Vor* 
schein  und  benutzen  zum  Theil  die  nämlichen  Kanäle,  auf  wel- 
chen schon  in  weit  frttherer  Zeit  Mineralquellen  mit  hohem  Metall- 
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gehilt  und  w«it  hOhtter  TamperAtar  «—  die  FlflBiywHan  teBn- 
gäDfi  aufgestiegen  «iad«  G«  CmhIhHI. 


0€MlbtdUe  lief  ^terMtiffii.  Foit  Dr. /oib an fi et  ^«möller.  EnUr 

Aroel  ufid  JegypUn  bis  Mur  GfiMumg  de$  Penerrdeka  dMtk 
Kynii.  Frdburg  imBreUgau,  Her4ir^$dU  V€rlag9buMmilm§, 
1963.  71  tmd  376  &  In  gr.  8. 

Der  VerÜmer  dieeer  pOesehlelile  dee  AlfterÜnun»*  iet  dnnli 
seine,  bereits  in  fflnf  Auflegen  Terbreitete,  eeiner  Zdl  Mcli  in 
diesen  Jahrbficberm  besprochene  „Weltgeecbichle*  in  weitem  Krei- 
sen  80  Tortbeilbaft  bekannt  geworden,  daes  man  an  dieee  Beaibei- 
tuug  eines  besonderen  Tbeils  der  Weltgeschiciite  wohl  nur  mit 
einem  gUnstigcn  Vorurtbcil  schreiten  und  darin  auch  sich  nicht  ge- 
täuscht finden  wird.    Wenn  in  jener  Weltgeschichte,  die  als  ein 
Lehrbuch  für  Mittelschulen  und  zum  Selbstunterricht  bcbtiramt  iet, 
das  Alterthum  in  Einen  Band  zusan^mengedriingt  war,  so  ist  die  i 
hier  vorliegende  besondere  Darstellung  de^äclbcn  auf  mehrere  Bünde 
berechnet,  deren  erster,  wie  er  hier  vorliegt,  zwar  nur  einen  ver- 
hulinissmossig  geringen  Theil  behandelt,  aber  einen  Theil,  der  ge- 
rade in  neuester  Zeit  durch  die  neuen  Entdeckungen  und  die  daran 
geknüpften  Forschungen  eine  ungleich  grüd^ere  Ausdehnung  er- 
halten hat  und,  wir  wollen  es  hoffen,  auch  in  der   Folge  noch 
immer  mehr  erhalten  wird.    Denn,   um  es  hier  nur  gleich  zu  be- 
merken, die  grossen  Entdeckungen,   die  auf  dem  Boden  der  alt- 
Aegyptischen  Welt  gemacht  worden  sind,  verbunden  mit  der  Eot- 
aifferung  der  Hieroglyphen,  die  gleichen  Entdeckungen  auf  dem 
Boden  der  alten  Babylon  und  Xinive  und  an  andern  Orten  des  mittle- 
ren Asiens,  so  wie  die  daran  geknüpfte,  immer  weiter  vorwärts 
schreitende  Lesung  der  Keilschriften  und  alle  die  ausgedehnten 
Forschungen  der  neuesten  Zeit  über  die  Ulte^te  Periode  der  Asiati- 
schen Welt,  haben  diesem  Theil  der  alten  Geschichte  eine  vielfach 
erweiterte  und  veränderte  Gestalt  gegeben,  die  zu  einer  richtigeren 
Auffassung  und  Erkonntniss  der  alten  Welt  führt  und  zugleich  da.^ 
Dunkel  vielfach  lichtet,  das  noch  auf  diesem  Gebiete  mehrfach 
lastet    Man  wird  es  daher  als  ein  besonderes  Verdienst  der  vor- 
JUi^enden  Darstellung  zu  betrachten  haban»  daaa  in  ilur  die  Ergeb-  ^ 
niese  dieser  Entdeckungan  und  Forachiuigen  durchweg  die  gebOh-  j 
rende  Berücksichtigung  erhalten  haben,  d.  b.  eine  solche,  die  mit 
der  gr(teesten  Voraichi  und  Umsicht  au  Werke  geb^  und  nur  das- 
jenige fuf nimml ,  was,  insoweit  es  zur  Erweiterung  und  Varvoll* 
Biändigung  unserer  lückenhaften  Kunde  jener  ältesiea  Zeitan  und 
B^ic^e  dient,  auch  hinreichend gaHQliaiianobauiti  und  einem  weeanir 
liahan  ^edankan  nicht  mehr  antarliegan  kann*  Da»  dieaa  abcifW 
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Jhwtt  ungwilm  tely  gerne  seg^besf  die  VeMehMeaheH  ier  Aa*- 

ädilai  eben  der  neneno  OeliMes,  die  ilek  eSogekender  mH  dle«> 
m  Qegeoüliidee  Nediifligt  kebea,  erliöb*  die  Beb vMgMi  nicht 

«tnjf,  da  völlig  gesichertet  BrgebniM  deimae  abevieiteB.  Unser 
V«£,  Toe  deoB  Wnosehe  beeeeU,  ein  oi^lMet  Teiktändigeti  Oe- 
MUe  des  iltesten  Völkerlebens  im  Orient,  wie  es  sich  nach  diesen 
Bstdsuknnycn  und  Forschungen  gestaltet  bat,  lu  gei>eu ,  sammelte 
Ii  dietsm  Zweck  .^-orgfaitig  Alles,  waa  in  grösseren  und  kleineren 
Werken,  in  Zeitechriften  und  einzelnen  Monographien  dafOr  yor- 
kg.  ^Hei  der  Richtung  und  Umarbeitung  deeeelben  folgte  er  kei- 
SSB  \  orurtheile  fQr  oder  gegen  Manetho  oder  Berosus,  Lepsius, 
Bansen  und  SeyfTarth,  Oppert  und  Rawlinson  etc.,  sondern  er  suchte 
einfach  bistoriftche  Wahrheit,  nämlich  Thatsacbcn  und  chronologiBche 
Zahlen,  die  sich  sie  solche  nach  den  Gesetzen  der  Geschieh tscbrei* 
baog  erweisen;  Kombinationen,  die  auf  Voraussetzungen,  Konjeoto* 
res,  Abänderungen  von  Namen  und  Zahlen  beruhen,  kann  er  ak 
Beweise  von  nus:^erordentlicher  Gelehrsamkeit  und  scharfiiiniuger 
Oewandbeit  bewundern,  aber  nicbt  als  eine  WiederbereteUwg  der 
Q«cbichte  anerkenneo." 

Nach  diesen  Grundsätzen,  denen  wohl  Niemand  seinen  Beifall 
Tersagen  kann,  ist  der  Verfasser  bei  seiner  Bearbeitung  verfahren, 
die  daber  auch  einen  durchaus  positiven  Charakter  angenommen 
hat.  Was  aber  die  Vorsicht  betrifft,  mit  welcher  der  Verfasser  hier 
verfahren,  so  wollen  wir  nur  Ein  Beispiel  der  Art  anführen,  8.  89 
l>6i  der  merkwtlrdigen  Inschrift  von  Borsipps,  welche  auf  die  Wie- 
dvberstellung des  Belthurmes  durch  Ncbukadnesar  sich  bezieht;  hier 
^t  die  Lesung  und  Deutung  der  Inschrift  im  Einzelnen  bei  Raw» 
UoBon  und  Oppert  so  auseinander,  dass  der  Verfasser  in  einer  Note 
^  Uebersetsfingen  beider  Gelehrten  neben  einander  stellt,  im  Texte 
selbst  aber  eeine  Uebereeugung  dahin  aasepriobt,  dase  die  Leeviig 
des  einen  nnd  andern  Wortes  derartiger  Ineohriften  wobl  InliMM^ 
^  eines  giDeeereo  Textes  aber  noch  oaenverlässig  iet. 

Als  eiM  weitm  EigenthttmUekkeftt  dee  Werk«  mird  weiter 
'S  erwähaeo  sein,  dass  der  Verfasser,  eben  weil  er  eis  Mudi  «lliR 
diiten  hin  vollständiges  Biid  dee  ältestes  VdlkeiiebeM,  eo  m&i  ee 
^  begUuibigte  Ueberlieferung  gestattet,  vorsnlegen  beabsichtigte, 
bdstswegs  sieb  auf  die  eiaftiehe  Angebe  des  Geschichtlich- That- 
*nbiiAen  4eeekrankt  und  so  za  eagn  ein  bieee«  Metorisches  Ge- 
rippe gegebeo  liet|  eendern  dass  er  aoeh  dee  gMnuale  Leben  dm 
Vllker,  wie  ae  «ieh  in  den  religüoea  AaechaeiiefHi,  Im  •OnlM^ 
teil  n  dm  polMiehen  BiniMtaBgen  vad  allem  eonetfgem  B«» 
—liiliHii  der  auie  luid  dee  UMÜehen  Mmm  und  der  tail 
wAinJinue  ffiMgliiil  hm/A'gMkf     den  Kreie  eeiMrOwldki« 
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m  mA  Ür  füM«  ge)>Uito  KrtiM»  iwdelie  da«  tiditige  Bp> 
Iwaiiliiii  4ir  MlMiH  GMehiehto  d«r  A^wtiidian  Wilt»  ait  Ei»- 
«tlllnM  von  Aegypten,  gewianeo  woUon« 

Der  Geag,  den  die  DenteUuog  eeUwt  aimoiii  iai  folgeodar: 
Der  Verfeeaer,  der  aioli  en  die  iüieete  biblieche  Ueberlieferuag  mä 
Recht  hält,  und  diese  nicht  durch  moderne  Hypothesen  su 
drängen  sucht,  beginnt  darum  mit  der  mosaischen  Völkertafel,  geht 
dann  Uber  auf  Babel  und  Aaaur,  und  knüpft  hier  an  die  bibliaoheo 
bis  in^s  achte  Jahrhundert  v.  Chr.  zurückgehenden  Nachrichten  die 
Angaben  dea  Berobus  und  der  Griechen  über  die  assyriach-babylo- 
nische  Geschichte ;  dann  folgen  die  Chiildäer  zu  Babyion,  in  welchem 
der  Verf.  ursprüngliche  Semiten  erkennt  (S.  29),  nebst  einer  Er- 
örterung über  Chaldäiscbe  Religion  und  Wissenschaft,  darauf 
die  Beschreibung  der  Stadt  Babylon,  des  Lebens  und  der  Beschäf- 
tigung ihrer  Bewohner,  lieber  Syrien  (Daumökus,  Haurao,  Köle- 
ayrieu)  und  Phönicien  (das  Land,  wie  das  auf  semitische  Abkunft 
hier  zurückgeführte  Volk,  seine  Keligiou,  seine  Hauptstiidtc  und 
deren  Industrie,  Handelsverkehr  und  SchiiTfahrt,  wie  Kolonisation) 
gelangt  die  Darstellung  zu  Palastina:  zuerst  wird  die  natürliche 
Beschaffenheit  des  Landes  gezeichnet,  dann  nach  einem  kurzen 
Ueberblick  über  die  Völker  im  südlichen  Syrien  vor  dem  Einbrüche 
der  Israeliten,  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  Israeliten  selbst 
und  gibt  eine  nähere  Darstellung  des  \  olkcs  und  seiner  Gc- 
Bchichte  von  der  Patriarchalischen  Zeit  an  bis  auf  die  Theilung  in 
Juda  und  Israel,  bis  auf  Rehabeam  und  Jerobeam  (S.  89 — 172), 
und  deren  Nachfolger.  Man  wird  gerne  auch  diesem  Abschnitt  eiue 
besondere  Beachtung  zuwenden,  da  ein  eben  so  auschauliches,  als 
getreues,  d.  h.  an  die  biblischen  Urkunden  sich  anschliessendes  Bild 
gegeben  ist,  in  welchem  freilich  alle  die  Hypothesen,  die  mau,  uui 
den  strikten  Sinn  dieser  urkundlichen  Quellen  zu  beseitigen,  er- 
tonnen  hat,  keinen  Eingang  gefunden  haben,  und  der  Gegfioatand 
»Ii  ate  der  ihm  gebührenden  Würde  behandelt  ist  Wir  erinneru 
hier  nur  an  die  Geschtobte  dea  Auszugs  der  Israeliten,  welche  hier 
tmdh  den  Angaben  des  zweiten  Buohes  Mose  im  Wiwutfioben  dar- 
gestellt wird,  oul  der  Bemerkosgi  ^die  gaiiM  grosse  Begebenheit 
itt  eiM  Beihe  von  Wundern ,  «od  Biaiat  man  diese  durch  soge- 
»annte  natürliche  Erklärungen  weg,  so  bleibt  von  dem  OanMR 
Nichts  übrig,  kein  Nane,  keine  Zahl  und  keine  Tbataache,  und  man 
Ibäte  dann  beaaer  die  ganse  Geachichte  laraele  von  Abcmkeei  bia 
«leb  Meee  ftr  einen  Mytbve  sm  erUiren  Oed  die  Frage  au  Haie* 
«kr  wer  ea  meglieh,  daaa  ein  aus  Aegypten  neob  PeUeiioe 
gewamiertM  Hlrtanirolk  den  Glauben  en  eteen  eUmiebtipen  nnd 
iMittgen  Qm,  den8eli5pte  deeAlla»  en  die  Blnlieift  daeltoiaebea- 
geadüeahAe  eb  ein  firbtbett  bewnhrie^  dee  JBetmaleeui  der  fitadp> 
liailighiü  Md  MuM  eo  lob—dig  in  iifk.irag,  eiek  yfm  el« 
endem  VttMi  entaeniarte  nnd  deeli  ven  der  CkMdi  fibiAlae  nn* 
MMg^mm        mm  #r  irieb^  eeeiieni  KU  eHe  Vatttw  der  Mi 
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boffea  konote?"  u.  §.  w.  (8.  100).  Und  in  ähnlicher  Weise  spricht 
eich  der  Verf.  bei  Gelegenheit  der  in  ihrem  Einzelnen  recht  klar 
dargestellten  Gesetzgebung  der  Israeliten  aus  (S.  113):  „Welches 
Volk  des  Alterthums  hat  ein  Gesetz  aufzuweisen,  das  den  Menschen 
90  zu  dem  Göttlichen  erhebt,  die  Menschenwürde  in  gleicherweise 
liEch  allen  Seiten  hin  wahrt,  durch  rcIigiÖFo  Beziehungen  Alles 
weiht,  alle  gute  Keime  der  Menschennatur  mit  ähnlicher  Weisheit 
und  Sorgfalt  pflegt,  Recht  und  Freiheit  so  gleichmäesig  dem  Armen 
wie  dem  Reichen,  dem  Vornehmen  wie  dem  Geringen  Eutheilt? 
Dtess  Alles  wurzelt  aber  in  dem  Glauben  an  den  einen  Gott  und  in 
dem  lebendigen  Bewusstaein  des  Volkes,  dass  es  das  Volk  dieses 
Gottes  iai.    £r  ist  allerdings  der  Stammgott  der  Hebräer,  der  Gott 
ihrer  Viteri  aber  nur  in  so  fern,  als  die  Hebräer  dieeem  Ootte  allein 
fiten€ii,  die  andern  Völker  aber  verschiedenen  Göttern.  Er  ist  aber 
nieht  in  so  fern  der  SiamiDgott  der  Hebräer,  wie  die  ihnen  Ter« 
TTintttr  ftüMima  der  Ismaeliten,  Moabiter  und  Ammoniter  Jeder 
s^nen  beeondem  Schutzgott  hatte,  denn  jeder  dieeer  Stämme  vwtm 
^hrte  nicht  blos  einen  Gott,  sonderB  die  Ismaeliten  ^rehrten  Sonae^ 
Mmmd  und  Sterne  als  Götter  n.  &•  w.  Wer  die  ganee  Derstellong, 
wie  sie  hier  im  Eineelnen,  getreu  den  bemerkten  Quellen,  und  selbel 
mit  Berflcksicbtigong  anderer  Nachrichten  des  Alterthums,  dief^i« 
IMt  üMit  mf  einen  gleichen  Qmd  Ton  Verlllesigkeit  AneprMk 
ABM^eo  können,  gegeben  ist,  näher  dnrehgeht,  wM  es  kam  Ar 
odi^Beli  halten,  wie  die  Ansieht  ven  einem  meprOnglieheR  Poly* 
IM——  deriwaditen,  ana  depi  efetepMef  der  strenge  Mmelfcoto" 
MS  hanref gegangen,  avf|||eetellt  nnd  seihet  vea  aaerlcannten 
eAeni  anfganonmen  werden  konnte.   Naeh  dieees  Adftlnnnigen 
mmg  "bwntsson  werden,  in  wekhem  6inn  und  Oeiet  aneh  die  iNl- 
tMe  DaseteUoDg,  die  Brobeniag  der  im  Osten  «nd  fn  Weeieii  tfei 
Jesdan  gelegenen  Landstriehe  nater  Jeena,  die  Zeil  der  Mohleff^ 
4Bm  Begiereng  dee  Saal,  David  nnd  Siteno,  ao  wie  die  daraof  er* 
Mgte  Trennnng  in  die  Reiehe  iron  Juda  nnd  Israel  hOaadrtl  lH. 
Wir  versagen  ee  uns  nngem,  weitete  Aoasllge  aar  Oharakteffetik 
da»  Oauien  hier  mitaatiieilen. 

Btee  adsfUhrliehe  Darateünng  ist  dem  Lande  Aegypten 
(S.  802)  gewidmet,  und  hier  iBsheeoadere  wird  man  ange- 

■laMa  der  groesen  8ehwlerlgk»lten,  welehen  eine  aaeamiMiAftngende, 
qBftlienwiiwifte  OerstelUing  der  Geeohlehte  dieaea  Laadee  nnteiliegt, 
Vowieht  anerkennen  mflesen,  mit  weMier  der  VerfiMeer  Ten 
äm  flsoen  Fereehnngen,  dfii  suniehst  anf  die  Bntalfferong  der 
Btoroglyphen  aieh  sttttaen  f  nnd  an  den  Berichten  grieohteher  «ad' 
ilMiiwilier  Sehriflstfller  nIeht  immer  paseen  wollen,  Oebraneh  ge- 
maakt  bat.  Der  Ching,  den  die  Daretelhmg  nimmt,  Ist  folgender. 
Anvaft  die  UrseH  (Itaea),  dam  die  Pyramidenkönige,  SeaolMe, 
ätm  Herrsehaft  der  Hyksoe,  die  iheblieehea  Pharaonen,  die  Bamee» 
aidcB  (die  Btadt  IMhen),  der  Verfall  der  thebUeohen  D|aaiiüe| 
dia  nnterägyptisehen  Dynastien,  die  Herrschaft  der  AeÜilopePf 


Psammetich  L  Darauf  folgt  eine  Darstellung  des  ägypttnhen  Staal», 
wobei  iaabesondere  toq  den  einzelnen  Kasten  und  deren  Besobäfli- 
gungeUi  namentlich  von  den  Kriegern  und  Priestern,  so  wie  auch 
von  dem  Könige,  von  den  religiöacu  Anschauungen,  von  Kunst  and 
Gewerbe,  von  Ackerbau  und  Viehzucht  gehandelt  wird,  und  somit 
ein  umfassendes  Bild  des  ägyptischen  Volkslebens  sich  vor  unsern 
Bücken  entrollt,  wie  es  allerdings  jetzt,  durch  die  sahlreichen  Denk- 
male ägyptischer  Vorseit  und  die  daran  befindlichen  bildlichen 
Darstellungen,  aus  denen  sich  dieses  Leben  bis  in  seine  cinzflsteu 
Theile  verfolgen  lässt,  möglich  geworden  ist.  Was,  um  nur  Weni- 
ges daraus  zu  berühren,  die  schwierige  Frage  nach  dem  Thierdieusi 
betrifft,  so  wurden  nach  dem  Verfasser  verschiedene  Thiere  voa 
den  Aegyptern  nicht  etwa  als  Symbole  der  Götter  verehrt ,  noch 
als  die  Hieroglyphen  der  Götter  gleichsam  betrachtet,  „sondern  nie 
waren  dem  Aegypter  heilig  als  8itz  oder  Manifestation  (leibliche 
Erscheinung)  der  Götter.  Ursprünglich  mag  der  Tbierdienst  bei  dem 
ägyptischen  V^olke  als  roher  Fetischismus  bestanden  haben;  wie 
wir  ihn  aber  aus  den  Denkmälern  und  den  alten  Schriftstelleru 
kennen,  erscheint  er  als  ein  ausgebildetes  System,  das  Erzeugnlss 
des  materialistischen  Pantheismus,  welcher  der  ägypiischen  Religion 
zu  Grunde  liegt.  Bei  allen  heiligen  Thieren  sind  es  gewisse  physische 
Begabungen  und  Thfttigkeiten,  welche  sie  in  den  Augen  der  Aegypter 
als  Manifestation  eines  bestimmten  Gottes  erscheinen  lassen,  aber 
wer  möchte  dieselben  überall  nachweisen?  u.b.  w/*  (S.  277).  Was 
die  den  Aegyptern  von  Herodotus  sugeechri ebene  Lehre  von  der 
Seelen  Wanderung  betrifft^  die  in  den  sogenannt  hermetischen  Büchero 
saoh  weiter  ausgeführt  findet ,  ao  bemerkt  der  Verfasser,  dass  die 
letaleren,  als  Producta  einer  gane'  epftten  Zeit  und  sur  Verbrei- 
tttog  des  neuplatonischen  Mysticismus  dienend,  keine  beweisende 
Autorität  haben  und  Herodots  Angabe  wenigstens  in  iknr  AUge- 
meinbfit  niebtriehtig  ersoheine,  da  in  deaTodtettgebeten,  wetobeasf 
uns  gekommen,  niemele  von  der  Seelenwandcrung  die  Rede  sei  und 
im  den  OrabgemUden  nur  Eine  Darsteiinsg  eich  finde,  die  für  den 
Glauben  an  eine  solobe  Seelenwanderung  angeführt  werden  kSnni 
(4ifi  bekannte  Seene  vonderdnroh  die  Todtenrichter  itf  ein  Schwein 
mrttekgetviebenen  Seele);  demneob  ist  der  Verf.  geneigt^  die  Seelee* 
Wanderung  als  eine  Strafe  au  beCrMbteii  welebe  fremaie  Aegypter 
aiebl  treffenkeaate,  w^  eber  gettloee^  ao  daee  aleonur  dieSeelsn 
dar  unreinen  Geeebleebter  aur  WandeMig  duieb  alle  Tbierleiber 
Mfortbaill  worden,  da  lOr  dieae  keia  Plate  in  dam  SgjptiMshia 
»Miel  g#wesea  (8.  S79> 

Ua  letalan  Abeehaitle  dieeee  Baadae  beba&deln  Aaeyrtea 
9im  viabaeltf  dia  emeaerla  Uabemaobt  Aesyrieao  (760—608  vor 
Ghr»)  nod  deaVeifall  diaeea  BalelMe  bin  aa  der  Zeralflninf  NiniWe, 
%abai  tber  die  Aafgrabaagea,  wie  aie  in  dar  aaaeatMi  Zeit  aef 
deai  Boden  dar  atlHMiyrieebaB  HaupMad«|  dem  btniigea  Heeni 
fHiaibir»  ataUgefbaden,  aftber  berieblei  wkd.  la  Beaif  mI  die 
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AMyriaehea  Oottheiien  wagt  der  VerfaMer  nicht,  in  nähere  Er- 
örttfruogen  sich  einsulasaeu  (S.  829)  und  gewiss  mit  Recht,  da  hier, 
ungeachtet  es  an  bildlichen  Darstellungen  der  Götter  und  Inschriften 
nicht  fehlt,  noch  kern  fester  Boden  gewonnen  ist,  und  dii^  schriit<- 
iichen  Zeuguiäse  alter  Schriftstoiler  darüber  zu  spärlich  sind,  um  in 
ihrer  Verbindung  mit  den  bisher  bekannt  gewordenen  bildlichen 
Darstellungen  zu  einem  nur  einigermassen  sichern  Ergebnisa  zu 
röhren.    Das  neue  babylonische  Reich  (606 — 538  vor  Chr.)  mit 
Nebukaduezar  und  dessen  Nachfolgern  macht  den  Beschlui^s  dieuea 
Bandes,  der,  wie  wir  gezeigt,  ein  in  sich  abgeschlosseneö  Ganze 
bildet ;   der  zweite  Band ,  dessen  Erscheinen  man  mit  allem  Ver- 
langen entgegen  zu  sehen  hat,  soll  die  Geschichte  der  kleinasiati- 
sehen  und  iranischen  Völker,  so  wie  die  Machtentfaltung  der  Medo- 
VencT  zum  ersten  Weltreiche  enthalten.  Ein  genauea  Register  über 
die  Personen  und  sonätigen  Eigennamen,  so  wie  Uber  die  in  diesem 
BAude  bebandelten  Gegenstände  ist  eine  dankenswerthe  Zugabe,  die 
mammx%  AiMttAlUuag  bei  biUigen  i^Jteite  «ia«  gewisa  lM£riedig«Bii^ 


S€ämp€nhauer  und  seine  Freunde.  Zur  Behuchlung  der  Frauttistädi'» 
JÄndner' sehen  \trihtidigung  Schopenhauers ,  f*o  loie  zur  Er^ 
gänxung  der  Schrift:  Arthur  Schopenhauer  aus  ptrsönlichem 
Umgange  dargestellt  von  Wilhelm  Owinner.  Lmp^  FmA^ 
Broekhsm,  mS.  91  8. 

Im  Jahre  1862  erschien  aus  der  Feder  det  Dr.  Wilhel«^ 
QwiDDer  die  Sebrift:  „Arthur  Schopenhauer,  i^ua  fenUnr» 
lichttm  U«gti§>  dArgeatellt    Ein  Blick  auf  «M  Leben,  seiotn 
Cbflirttktat  nad  Mine  Lehre/    Si«  enthält  e\n%  «ahrheit^getreMi 
Dttnlellttng  seines  Charakters  uad  eetoer  Lehre,  welcher  letztatm 
eia  iiieht  beistimmt.    Es  ist  in  unserer  Zeit  vielfach  die  Bedeutuag 
dea  Dargeetellien  ie  der  Philosophie  und  Literatur  gewiee  ttber- 
eebatsft  ifverden.  Desa  verkehrte^  dea  gesunden  Menschenverstände 
qmI  deü  natürlioben,  unverdorbeneii  •  iwemwhlicdieft  Gefühle  wider-» 
Bf—Bhende  WeltenseheiUMgen,  wie  die  Schopenhaeer'sobe,  die  aeft 
imm  salto  mortele  eines  tlbenpannten  IdealiaoMit  in  den  Nihilismus 
oBMflldAgeBi  kitonen  keine  necbheltige  Wirkiiog  enf  den  finiwiek^ 
iBtPgnng  einer  Wieeepsebeft  Msttben,  der  neeb  ewigen  QeeeUea» 
immm  jJim  geistige  uad  kdr^riiobe  Salwioklttag  «aterliegti  ein 
■niufgeMMMiir  «ein  moae,  Immerbia  wild  Sckepenkauer  eiM 
mm  fcw  gydlge  BteeheinTOg  Meibea^  weü  er  eise  orsprangUeh  seltene 
lialwr  w«r  und  tielee  ten  de«  Verknkrte»  in  eeiaer  PbilMiptN» 
Mai  MiMB  Orond  ledigfiek  in  eeiaeoi  CkenOrter,  der  wAi  aete 
W<W— hewMig  eo  innig  iieeMenküngti  deae  men  die  eise  ii»«M 
okmm  dmtL  Midera  denken  kenn.  DtoM  Aneobnuupg  lel  nber  elme 
^fcrgiingliebe,  weil  eineliidiilduill  einneitige,  uugeiiohU  ud  attar- 
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widrige.    Sie  ist  es  nicht  nur  in  der  Theorie,  sie  iei  m  Wik  h 
der  Praxis.    Welche   sonderbare  AuBchauungen  von  Oeschidile, 
Staat,  Religion,  Kirche !  Trostlos,  wie  die  Theorie  trostlos  ist,  aber 
auch  ohne  Boden ;  denn  soll  etwa  sein  so  genannter  Wille  das, 
was  er  zu  einem  so  vielfach  von  ihm  verlachten  Phantome  machte 
das  individuelle  Ich,  oder  das  Absolute,  die  absolute  Idee  eräctzen? 
Gewies  aber  bleibt  der  Mann,  sowenig  seine  Philosophie  auf  Dauer 
Anspruch  machen  wird  und  nur  Nihilisten   als  ein  neues  ^Schlag- 
wort,  um  Aufsehen  zu  machen,  willkommen  ist,  ein  beileuteodcr 
Mann  von  festen  Grundsätzen  und  von  wirklicher  Genialität,  la  seinen 
Schriften  ist  nicht  seine  fixe  Idee  von  der  Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung die  Hauptsache.  Man  sieht  ihm  die  fixe  Idee  nach,  wie  man 
sie  auch  andern  Philosophen  nachsehen  musste  und  nachgesehen 
hat    Die  genialen  Blitze ,  die  in  seinen  Forschungen  auftauchen, 
die  vielen  scharfsinnigen  und  tiefsinnigen  Gedanken,  die  von  Humor 
und  Wit«  sprudelnden  Einfälle  des  seltenen  Mannes  ziehen  den  Leser 
seiner  Schriften  an  und  selbst  die  Mischung  von  Aberglauben  und 
Unglauben,  wie  sie  solchen  genialen  Naturen  nicht  selten  cigea  iat, 
die  unbefangenen,  naiven  Aeusserungen  der  Eitelkeit  und  Selbst- 
gefälligkeit und  der  scharfen  Rüge  derer,  die  überall  Anerkennung 
finden,  nur  nicht  in  seineu  Kreis  passen,  verleihen  denselben,  wenn 
wir  ihnen  auch  nicht  beistimmen  können,   einen  eigenthümlichcn 
Reiz.  Schopenhauer  bleibt  gewiss  eine  Stelle  in  unserer  Literatur- 
geschichte, speciell  in  der  Philosophie,  gesichert,  wenn  gleich  sein 
System  nicht  geeignet  ist,  wie  einzelne  Anhänger  glauben,  etwa  Pro- 
8«lyten  oder  gar  Epoche  zu  machen.    Es  gibt  immer  Nachäffer  in 
dir  Philoiopbie,  die  nicht,  wie  Schopenhaner,  zu  Denkern,  sondern 
in  80  genannten  — ianera  gemacht   sind.    Herr  Dr.  Gwinner 
wollte  in  seiner  Schrift  keine  ersehöpfeode  DamteUviig  des  Lebens 
nd  der  Lehre  des  Mannes  geben ,  mit  welchem  er,  wenn  gieieh 
keb  Anhänger  deeaelbeo,  in  den  letstea  JehreR  Sebopeo- 
hmier's  Leben  näheren  peredaliohen  Unguig  pflog.     Das  BQch- 
lehi  tknd   gleich  nach  seinem   Erscheinen   vielfache  TheilnahoM 
und  Mehje  neoli  dem  Parteietendpunkle  der  Beurtheiler  im  Gänsen 
Anerkemraog.  Den  unbediogtenAnbAngem  der  SoliopenhauerVcbea 
Lehre  schien  Dr.  Gwinner  den   Charakter    und  der  Philo* 
leplue  dieeea  Denkers  su  nsko  sn  treten.  Zwei  derselbeo,  Lind- 
ner und  Frsuenstftdt,  traten  mit  einem  von  beiden  Teifertigtos 
7iS  Seiten  starken  Werke  gegen  Dr.  Qw inner  lot  Den  Werk» 
des  in  der  Owinner'eoben  Sebrift  gewObnlich  „dse  OesettMibsfti* 
w«rk*  genannt  wird,  bat  den  TMt    «Artbur  Schopenbnner«  Yen  . 
ibm.  Ueber  ihn.  Ein  Wort  der  Vertbeidigong  von  Smet  Otto  Undser 
nad  MemorabUiea,  Briefe  nnd  NaoUnaastltoke  von  Jnlhis  Fnuea- 
stAdt"  (BerUn,  1868).   Die  Vortheidignng  artet  in  einen  Angriff 
gegen  Dr.  Gwinner  ans,  gegen  dessen  kam  Biographie  beiden  Lindner 
md  Franenstid^  sieb  verbindea. 

Man  wirft  des»  Biographen  toiv  dies  er  ein  fltheiabngh  des 
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Piiiiosophen  vernichtet  hAbe,  eine  ifii  epatern  Alter  bogonncnc  Schrift: 
Ei^  iai^ov.  Man  fand  dic^c  Vernichtung  ^^ohr  scltH.ira"  ;  man  be- 
stritt, die  Angabe  Gwinners,  dass  er  nach  <hrn  ausdrücklichen 
Wn!en  Schopenhauers  diese  Oeheimschrift  vernichtete  und  he- 
xweifeltc,  dasa  diese«  der  leiste  Wille  des  l'biloaophen  pei.  Wir 
frf«hron  in  vorliegender  Schrift  (S.  8),  dass  das  lianoseript  au« 
etwa  30  losen  Blättern  bestand ,  1821  angefangen  wurde,  und  in 
den  darauf  folgenden  20  Jahren  allmälig  entstand,  dM  M  kmm 
fortlaafendee  Game,  keine  Biographie ,  a«oh  kein  biograpUMiM 
Material  w«r,  sondern  PrivatnotiBen  über  pert5iiliche  Lebentver- 
liiHniaae,  zum  Theite  in  engllMhar  Sprache,  enthielt  und  daaa 
Schopenhauer  ihre  Verniebtung  nadi  aeiaem  Tode  ausdrücklich  ver* 
bogtai  Zum  Ueberflusse  wird  salbst  aus  dem  Briefe  eines  Fraanias 
Reiben  (Baaker  in  Maine)  vom  10.  Mai  1M8  bawiaa«,  daw 
■■ch  diesem  Janer  letite  Wille  bekannt  war. 

Ja  daai  „Gatallschaftswerka*  wird  dam  Biagraphen  vorga- 
worflm,  dass  er  „nur  dicWaraeDvnd  Finnen  aalnaa  Originale*  Iraa 
wiedo*  gebe.  Im  „Gesellscbaflawerke*  dagagen  soll  „dar  eigant- 
Hehe  Qaiet  «ad  dia  eharaktartotiaaka  BahOnbail  daiariben"  aar  Aa- 
ailuioaog  gabtaeil  wrrdaa  (ß.  80).  Sa  wwdan  ia  deaisalbaa  Briala 
oad  NacklamMaka  von  Salmpanbaaar  verOffiMiUidili  waleba  «nfteb 
der  Abaiebl  daa  Varalarb«M  aiamala  gadraakt  wardaa  aaUtaa* 
^  80>  F^ranaatlldl  Maat  aUa  von  Sahopaibaiiar  an  ibn  garlab- 
tHen  Briffa  dniakaa  oad  baraft  siob  darauf,  daaa  ibm  ktia  Var- 
Wt  diieer  VardtraoHkAnag  bdnaat  aai«  Ifarkwflrdig  bliibe  as  ge^ 
was  ianar,  dam  iraa  jaaam  Briafa  Sobapaabaaar^a  aa  Iba  Tar«- 
ÜHlliubl  wcffdaa,  wateba  aar  VaHbaidIgaBg  dimat  PbUoaapfcaa 
^Mbriibaa  aaia  aottaa,  In  daaaa  dar  Harausgebar  aalbsl  aiil  daa 
bHmtaadetaa  Pbfloaopbao  aaaarer  Zaü  bmobimpfl  aad  Tarepottat 
kM.  Bo  wird  dam  Dr.  Fteaaaatldt  ia  dlaaaa  Briato  aatar  Andarm 
^  Varwarf  gamaebl,  er  (Fraaaaaadt)  «praiaa  aaiaa  (Sabopmi 
^M^)  Phüaaapbia,  obaa  aia  aa  varatdiaa*,  Sebapaabaaa»  «irft 

aiaa  «wabra  Bagaiatarong  tob  Abaardltlt<<  Tor;  ar  is4 
«  mßUk  mida,  wia  ar  Fraaanattdl  sobraibt,  aiab  .Ikbar  Miaa- 
^ifiHndniwa  and  Mhadaataagaa  sa  ärgern  oad  dan  Aagiaaalall 
MMalalan*,  aaadal  Ibm  aaiaa  (FraaanaHdfta)  Oammantara  .ungo-  • 
bMa*  aarMcyCrbÜMIba,  man  möge  ibn  doob  mit  solcben  „Scrnpaln 

Badaidwn  gana  vataahonen*,  er  solle  es  als  sein  „HauptTer- 
^taMlf  balraabtan,  der  8abopenhauer*schen  Philosophie  „Gingang 
wabafll  aa  baben* ,  er  solle  nicht  aus  „dem  Charakter  fallen, 

akiaa  treuen  Evangfelisten*"  (B.  36  u.  37).  Und  doch  beruft 
M  Br.  F^uenstädt  auf  diesen  Briefwechsel  mit  Schopenhauer^ 
aa  beweisen,  dass  seine  (Fraueni^tädt's)  Skepsis  Schopenhauer 
sm  hteren  Behauptung  gebracht  habe,  dass  hei  ihm  der  Wille  nicht 
>kaoklt  als  Substanz,  sondern  nur  relativ,  d.  i.  in  Beziehung  auf 
Erscheinungswelt  als  Ding  an  sich  zu  denken  sei,  während 
a  4ar  Gwinner  sehen  Schrift  S.  39  u.  40  nachgewiesen  wird,  dass 
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di 680  Behau p tun lUng^t  von  Schopenhauer  in  aeinerWelt  als  Wille 
uod  Vorstelliing  und  ?oU>tt  als  Sohopenhauer's  Lehre  in  den  Briefes 
Frauenstädts  über  die  SchopenhauerHche  Philosophie  enthalten  iai 

Es  ist  jedenfalls  für  den  Unparteiischen  ergözlich ,  wenn  die 
Verfasser  des  ^Gesellschaftswerkes"  dem  Dr.  Qwinner  vorwerfen, 
er  habe  Schopenhauer  zu  einem  „völlig  gefühllosen  Egoisten",  su 
einem  Menschen  „voll  lächerlichsten  Uochmutha  und  eitelfiter  iSflbst- 
Überhebung",  zu  , einem  brutalen  Gesellen"  gemacht  und  in  ihrer 
\'erthcidigungs8chrift  den  Hrief  Schopenhauers  an  Brockhaus  in 
Leipzig  (1843)  mitthcilen,  der  Stellen,  wie  folgende,  enthält:  ,£s 
handelt  sich  in  der  That  darum,  ein  Werk  in  die  Welt  zu  setzen, 
(sein  eigenes  Werk,  den  zweiten  Band  der  ,Welt  als  Wille  uod 
Yomeliung"),  dessen  Werth  und  Wichtigkeit  eo  gross 
ist,  dass  ioh  selbal  Ihne«,  d%m  Vorleger,  gegen- 
über solche  nicht  eussosprechen  wagei  weil  8ie  mir 
nicht  glauben  können*  und:  „Die  groMM  Seifcablne  der 
Fichte  -  Scbelling  -  Hegelsehen  Philosophie  ist  so  eben  im  end- 
lielieft  Platzen  begriffeii|  dabei  ist  das  BedOrfniss  nach  Philosofkie 
gHtaBiTi  eis  jemals:  man  wird  sich  jetzt  nach  soliderer  Nahrang 
umsehen  und  dlie  ist  allein  bei  mir,  dem  VerkeaateB,  lu  Anden, 
weil  ich  der  einsige  bin,  der  blos  mit  inneremBerufe 
gearbeitet  het'^  und)  j,Ieh  hebe  den  Schleier  der  Wahr* 
heil  tiefer  gelftitei,  ele  irgend  ein  Sterbliehet  vor 
mir»  Aber  den  will  ioh  seheo,  der  sieh  rUhmen  kena, 
eine  elendere  Zeitgenoeeeaeehalt  gehabt  au  habe% 
ala  ioh*  (B.  79>  Wenn  in  der  Qwinntr'Mdbea  Sehnft  dee 
Deaken  Sohopeahanere  im  religlOeea  Gebiete  ,TerbtttaiMmlirit 
ma^rthaft  anegebildel''  geaanaiwird|  ao  heben  ihre  Gegner  keine 
Urtaehe  gegca  diese  Bemerkung  aetetreltn.  Thailen  ein  deeh 
eelbat  eine  Sielle  Ten  Sehepenhaaer  mit,  welohe  eleo  kntels  ^Dle 
Mm  ehid  dee  emgewftblte  Velk  GntCee.  Mag  eein$  aber  teOe* 
aehmeck  let  Tmehieden:  mein  aoaerwibltee  Volk  Md  eie  niebi 
Qnid  mnlta?  Die  Joden  sind  dee  aoeerwihHe  Velk  ibrm  Ootim 
und  er  eelbet  ist  der  aoserwählte  Gott  teineB  Volkee  nnd  4ea  pUk 
weiter  niemaaden  an«*  ^.  .Der  liebe  Gott  in  eeiner  Weiehfit  w- 
•  anerehaod,  dase  aem  auegewäUtea  Volk  in  alle  Welt  aeratrent  wer- 
den würde,  gab  deesen  Mitgliedern  einen  speeiftaohea  Ge- 
rne h,  daran  er  eie  ttberall  erkennen  und  herauadndan  hftnnte^  dm 
foetor  jndafeos*  (8.  80).  Man  vergleiehe  denn  ebendeeelbet  dü 
Stelle:  Dialog  vom  Jahre  1888. 

Man  ifHrft  Gwinner  vor,  daes  die  Daretellung  des  Veriiiit» 
nimm  Sehopenhanera  au  eeiner  Mutter  und  Sehweiter  ,Mangil  M 
Pietit*  Wfrtthe,  wfthrend  in  den  von  deeaen  Gegnern  heraaigo 
gebenen  Briefen  Schopenhauer*s  diesttr  fiber  eta  ihm  TOn  Fmaen* 
etidt  mitgetheiltes ,  seine  Mutter  Johanna  gemflth*  und  eeelealea 
neanendea  Urtheil  Anselm  Feuerbachs  sich  mit  den  Worten  er^ 
freut:  „Die  Charakteristik  ist  nur  gar  au  treÜead«  Habe,  Qett  Ter* 
seih  mix's,  lachen  maasen.'*  (S.  81). 
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Di6  Qa^oer  werfen  Dr.  Gw  inner  vor,  dass  er  grobe  De-' 
sokiapfungen  der  Zeitgenossen  darch  Schopenhauer  mitibeile^ 
wikrend  in  den  von  ihnen  ▼erftffenllichten  Briefen  AasdrQcke,  wie 
,Kröten  und  OtterBgetOcht",  „Hundefötter",  ,8ehufle*,  .Lumpen", 
Jätrobköpfe*,  ^nichtswürdige  Obacurenten^^  u.  s;  w.  die  gewöhn- 
lidtto  tiady  mil  mlohen  die  Pkiloeopheu  der  Gegenwart  tractiri 
werden.  Es  ist  uaerquicklidiy  wanm  LHweten  den  Sehlafrock  eines 
bedeutenden  Manuel  im  FelMD  wniifi  und  dieee  Fetten  für  seint 
Me,  seioeu  Geiel  eaegeben,  mmu  eie,  wie  Koas  unwürdiger  ftc^ 
iB  der  Aufdeckaflf  vod  8cham  ihrte  Vat«rt  dee  Heil  suc1miI|  mmk 
aaerquieklicher,  wtnn  sie  ihre  eigene  schwarte  'WiiolM  vor  deiD 
PfeUikam  reiaigeo  and  sie  dureh  dieeen  Reinigungsversnch  noeli 
■thr  bittkaititMB,  aber  iaunerkin  ist  dto  ndttge»  objeeMve  Ba- 
twmfctig  eelclien  Gebabreae  lebrreiek. 

V«  MMrihhlliMigs» 


wmd  BmMMn.  WeM-  «ntf  OmekitMiUir  vom  Muri  BUU 
Läf9i§.  F.  JL  BroMam.  i868.  X  und  iSB  A  ^r.  ^ 

Veriitfeojla  Mwiabeadevod  geiskroUe  Sahrift  Sei  dia  EudaMaag 
m  eiaeB  graaeam  Werben  wilabes  «aUr  abigan  TMal  aagehlaifgl 
«U.  8ia  aalbill  Idcao  ttar  dia  GeaabicbU  dar  M eoeebMl  wmä 
im  Wettganaa.  Traffnda  wfirllidia  Aoaallga  ans  dea  8aMftea 
IwIbailM  Natarfmadiar,  Oeiabiebtiebriibar,  Geographen,  pbila» 
«fbea,  Diebt«  o.  a.  w.  das  Allarlboms  and  dar  MauaaH  aiad  im 

gecignetslaa  Waisa  fai  diaea  BbdtHwig  aa  daa  WaH-  aad  €to« 
■iÜibiebihlei  a  amgawebaa. 

Dia  Hauptgesicbispiuibt«  iind  1)  Oesokiabia  aad  Var« 
Mit  Ob  1— 1)  Anfang  dar  Geaebicbte  (8.  1?— 4«X 
9)eaeabiabte  der  Mensobheit  (8.  48— 49),  die  Auf  gaba 
der  Ifenaobbaitsgeechichte  (8.60—78),  6)die  Meaaal»* 
^•ilsgesebicbta  ein  Theil  der  Erdgeschichte  (8.  14 
-S8),  6)  die  Erdgeschichte  ein  Theil  der  Weltge« 
Mbiehte  (8.  89—121),  7)  Gang  der  Darstellung  {&.  122 
"~129).  Die  Anfänge  der  Geschichte  sind  unerreichbar.  An  *die 
8Ule  dar  Geschichte  dürfen  keine  ülaubensvorstellungen  gesetit 
•■diu.  Glauben  und  Wissen  sind  in  der  Wissenschaft  der  Gc- 
•kichte  EM  trennen.  Erst,  wo  das  Wissen  der  That^achcn  be- 
ginnt, fäiigi  die  Geschichte  an.  Die  älteste  historische  Zeit  gebt 
•twa  auf  viertausend  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  zurück.  In 
Äfcie  Zeit  wird  von  der  jüdisch-christlichen  Chronologie  auf  der 
Ornndlage  des  Glaubens  die  Weltschöpfung  gestellt.  Durch  die 
Weltären  werden  die  richtigen  Auffassungen  des  Welt-  und 
Menechenlebcns  getrübt  und  verkehrt.  Die  von  der  Orthodoxie  theil- 
weise  oooh  festgebaliene  Zeitrechnung  muea  beaaitigt  werden,  daiait 
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die  rechte  Forschung  Raum  für  die  früheste  geschichtliche  ZHt 
gewinne.  Ooppn  dir  Natur-  und  Erdforschungen  trat  die  Orthodoxie 
auf  und  hiiulprto  >o  die  richtigen  Anschauungen  der  Natur,  der  Erde,  des 
Menschen  und  seiner  Geschichte.  Der  lateinische  christliche  Kirchcn- 
Bchrift4<teller  Lactantius  pagt;  „Ist  es  möglich,  dass  Menschen  so 
afbern  sein  können,  zu  glauben,  dass  auf  der  andern  Öeite  der  Erde 
dort  Getraide  und  die  Räume  mit  ihrer  Spitze  abwärts  hängen,  und 
dass  dort  die  Menschen  ihre  Füssc  höher  als  ihre  Köpfe  haben 
sollten?  Wenn  man  diese  Philosophen  fragt,  wie  sie  solche  Unge- 
reimtheiten beweisen ,  wie  sie  sich  erklären  wollen ,  warum  dort 
nicht  alle  Üiogc  von  der  Erde  wegfallen,  so  antworten  sie,  dass 
die  Natur  aller  Dinge  so  eii  gerichtet  ist,  dass  die  schweren  Körper 
gegen  den  Mittelpunkt  der  Erde  streben,  gleich  den  Speichen  eines 
Kades,  während  die  leichten  Körper,  Wolken,  Rauch,  Feuer  Überall 
von  dem  Mittelpunkte  weg  gegen  den  Himmel  hingeben.  Ich  bin 
wahrhaftig  in  Verlegenheit,  wie  man  solche  Leute  nennen  soll)  dir, 
wenn  sie  einmal  in  den  Irrtham  gerathen  sind,  dann  noch  schart- 
niekig  in  ihrer  Thorheit  beharren  und  eiaa  absurde  Meinung  durch 
eine  iweHe  noch  absurdere  ▼ertheidigen  woUea/  Der  heilige 
Augustinue  erklärte  sich  gegen  die  Annahme  von  Gegen füsslem, 
weil  die  heilige  Schrift  keiner  aolchen  Rasse  unter  den  Nach- 
InHHMn  Adams  erwähne.  In  der  christlichen  Topographie  des 
Kosmas  lodopleuatea  (500  n.  Chr.)  wird  die  Lehre  von  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  nnd  den  Antipoden  verdammt  und  als  , heidnische 
Keteerei*^  bezeichnet.  Die  Lehre  von  der  Well  als  einem  Inbegriff 
von  vielen  Welten  oder  Himmelskörpern  wvrde  von  dem  Reformater 
-MelAnchthon  nlso  bekimpft:  „Es  gibt  nur  einen  Bohn  Gottea  vai 
dieser  iai  anaer  Herr  Jeena  Ohrietite,  welcher,  als  er  in  diese  uosere 
Welt  kam,  nur  einmal  geatorben  ist  nnd  oininol  von  den  Tedte 
anlerafanden,  und  nidil  wo  anders  hat  er  sieh  geaeigt,  oder  ist  er 
geatorben  und  von  Todten  auferatanden.  Wir  hahcn  daher  meht 
mehrere  Welten  an  denken,  weil  nioht  aogenommon  werden  kann, 
daaa  Chriatua  mehreremal  geatorben  nnd  von  den  Todten  anferweokt 
mü^  Taelatna  betraoht^  nooh  die  Annahme  der  ronden  Brd-» 
gealatt  ala  eine  «aehr  gefUirUche<<  (8.  89->41). 

Zneret  aeigen  eieh  in  der  Geaohichta  nnr  Bmohaiadn  im 
Meeaehheitaiabena;  dann  folgen  grOeeere  Fliehen,  bia  orft  der  Bal- 
deeknng  der  aweiten  Brdhilfte  dea  Vereinaelte  snm  Garnen  aieh 
verbindet.  Die  Geaohiehte  der  Menachheit  umlhaei  die  hiatoriaahea 
vno  die  nioht  historischen,  die  Oullur- und  KeturvOlker.  Alle  wirken 
für  die  Zwecke  dea  Ganaen,  sind  Organe  eines  groaaen  aneanmea- 
gehOrigan  Gänsen,  dessen  Ansohanung  und  Daratattnng  die  Anf- 
fibe  der  MenechheÜBgesehiohte  ist  Man  mnse  an  dieaem  2weeke 
von  der  Mheatao  hiatoriaehen  Zeit  an  in  jedem  Jahrhnadert  eia 
QeaammtbM  der  Meneehheit  wie  anf  einer  Erdkarte  arftaaeo.  Dea 
F^ende  mneaaua  dem  Friharen  hervorgehen.  Die  BnAwiokainngen 
ier  einaahien  VOiher  aind  die  Sniwiekeluogen  dar  ttiBe  das 
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ewNB,  4it  M  tfeh  Im  Hm  we^MiiMtftigM  VtrlitthiiMim  und  ^ 
to  mr  Menachbeftl  ak  dm  G«iseB,  su  wiiflbwii  ifo  als  Tbeik 
fchüreii,  dArtaatellan  sind.    In  der  Geaammlhait  dar  auf  einaadar 
folgenden  Menscbhattsbüder  musa  aooh  daa  Oesata  ihrer  Entwioka^ 
lang  liegen.    So  ist  die  Qeecbichte  zugleich  Philosophie  der  Ge- 
•elücbte.    Da  jedoch  die  Menschheit  nur  ein  Theil  eines  grössern 
Gaozen,  der  Nator,  ist,  so  muss  die  Geschichte  nicht  neben,  sondoru 
in  der  Natur  erfaest  und  dargestellt  werden.    Das  Ganze  in  der 
Natur,  dc^äeu  Thcil  die  Menschheit  ist,  ist  unser  Erdkörper,  er  ist 
der  höhere  Gesammtorgan  Ismus,  zu  welchem  als  integrirender  Theil 
der  Organismus  der  Menschheit  gehört.    So  erscheint  die  Mensch- 
beitsgcfichichte  nur  als  ein  Theil  der  Erdgeschichte.    Das  Seelen- 
Icbea  der  Erde  oder  doch  seine  höchste  Offenbarung  zeigt  sich  in 
der  Menschheit.     Darum  ist   die  Wechselwirkung  zwischen  dem 
Körper  der  Erde  und  der  Seele  der  Menschheit  oder  zwischen 
Xatur  und  Geist  wichtig.    Darum  ist  die  Menschheitsgeschichte  in 
antrennbarer  Verbindung  mit  der  ganzen  Natur  darzustellen,  da  die 
geaammten  Naturwissenschaften  in  einer  noth wendigen  Beziehuag 
zur  Entwickelung  der  Menschheit  stehen.    So  ist  die  Geschichte 
der  Menschheit  „die  Wissenschaft  des  irdisch  eriUllteo  Raiunas  im 
Flusse  der  Zeit.'* 

Aber  auch  die  Erde  ist  nur  ein  Theil  eines  höhern  Ganzen, 
des  Sonnensystems  und  dieses  endlich  ein  Theil  des  Gosammt- 
organismus,  der  alle  Organismen  umschliesst,  des  Weltsystems.  So 
erscheint  die  Erdgeschichte  als  ein  Theil  der  Weltgeschichte. 
„Pllr  jetzt"  (nicht  für  immer?)  erscheint  eine  solche  unmöglich.  Es 
handelt  sich  um  dieErkenntniss  „der  daseienden,  der  gewordenen  Welt^* 
und  den  „innern  Gesammtzusammenhang  alles  Seins.*^  Die  Wissen- 
schaft will  das  „höchste  Gesetz,  unter  dem  Natur  und  Geschichte 
stehen",  arkeanen.  Das  wird  nicht  im  Fluge  „duroh  daa  reine 
Deokea"  gewonnen.  Von  der  gegebenen  Wirklichkeit  muss  aus- 
gegangen und  stufenweise  fortgeschafft  werden.  Für  daa  Fort- 
echritt ist  der  Widaralrait  awiachcn  Glauben  und  Wissen  noth- 
wendig,  das  Zusammenwirken  von  Philosophie  und  Er f abrang 
bedingt  den  Fortschritt.  Die  Philosophie  bat  die  Einheit  der  Wiasan^ 
Mbaften  darsustallen ;  sie  |^bt  naa  daa  Qeeammtbild  der  physisohaA 
aai  geiitigaa  Srscbcinungswelt.  Der  „Kosmos"  ist  die  Qrmdlaga 
Ür  «ine  solche  Philoaef  hie  der  Zukunft.  Er  aeigt  uns,  wie  dueh 
fluppesweiie  Anordnong  und  Verbindoag  veraiittelst  einee  Natar» 
IMetsas  dM  Rinaeln»  sam  Attgeaeinen,  wum  WaltayaiM«| 
wbnndan  wird. 

Die  DamleUBag  eell  folgenden  Oaog  aehMo.  8te  begioBi  mi 
Gfudlegi  dar  Aatmoinfo  »Ii  dem  WiHijiliwi  1»  ä^muSam 
liwiwiL  g^iht  — t^*M>  Twiüdnl  der  BMaMaiateOeelettie.  Slmik 
im  Erde  «lad  jk$tämhm  eeegMpMe  mm  BrdejatMi  iber,  mI» 
cheae»  med  6m  Fleaeteneyatwi  lad  ab  ki  rieh  beetehidii  flyrti 
^^ßMkf^  wM»  lielaterea  dtabert  aM  Ja  ^  SaUUkmsf » 
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üwlimln  btiMÜlgeB,  dte  llwib  ivr  PigiiBiwig  md  Bmhtiwli 

guDg  der  gegebeMB  EridiniDg  dioieii,  tbeüi  •mtlk  tiat  — tlilMrlfab« 
fifMirung  erspartn  tollen.  Am  d«ni  AUm  mag'  dk  «igliicih 
■ahwrtoiijtfa  fiearWtMig  «aw  soleben  Hofieeiien  WCiImImbUm 
erii»«at  w«fdeO|  da  eiOi  owoh  abgesebea  von  andern  ErfordemiiMii, 
din  nafniienriite  Kenntniw,  Benitsung  undPrftfung  der  gesaaHlen 
Uonudsolien  Litewter  erfordert  and  eben  eo  wenig  die  Kritik  in 
BfaiteUioa  d.  b«  ebuteiaar  Wette  oad  Badeaaertea  vaa  derBerOok- 
sichtiguDg  aoeeeblieeeen  konnte,  so  sebr  auob  diigsnige  Kritik,  die 
io  der  neuesten  Zeit  in  wiederholten  Angriffen  auf  die  Aeobikbeit 
ganzer  Oden  oder  ganser  Strophen  und  TheUe  einaelner  Qedicbte 
eich  gefällt,  bei  Seite  gelassen  werden  musste.  Der  Verfasser,  auf 
dem  Gesammtgebiete  der  Ilorazischen  Literatur  wohl  bewandert, 
und  eben  so  aucli  durcli  eine  Kcihe  äbulicber  lexicograpbiscber 
Arbeiten  bewährt,  bat  daber  den  Anforderungen,  die  man  an  ein 
solcbes  Wörterbuch  zu  ötellcn  bat,  möglicbät  zu  entsprechen  und 
ein  Werk  zu  liefern  gesucht^  das,  wie  wir  glauben,  mit  Vortheil 
von  dem  Schüler  bei  seiner  Vorbereitung  benutzt  oder  bei  der 
Privatlectüre  mit  gleichem  Vortheil  zu  Käthe  gezogen  w  erden  kann. 
Wir  wollen  hier  nicht  in  das  Einzelue  eingehen,  wozu  bei  einem 
aus  Tausenden  von  einzelnen  Artikeln  bestehenden  Buche  hin- 
reichende Veranlassung  gegeben  iat,  weil  eben  darum  eine  nähere 
Prüfung  von  einem  Jeden,  der  das  Buch  nur  in  die  Hand  nimmt, 
leicht  vorgenommen  werden  kann:  wir  zweifeln  aber  nicht,  dasa 
ein  Jeder,  der  zu  einer  solchen  Prüfung  schreitet,  aach  wenn  er 
hier  oder  dort  — >  wie  diesH  in  derartigen  Dingen  kaum  anders  sein 
kann  —  eine  abweichende  Ansicht  über  die  hier  gegebene  Er- 
klärung haben  sollte,  doch  im  Ganzen  keinen  anderu  Kindruck  er- 
halten werde.  Als  eine  besondere  Zugabe  dos  \Vürterbuch8  er- 
scheint der  „eyntaktiscb-rbctorische  Anhang'^  in  welchem  in  alpha- 
betischer Ordnung  Alles  das  aufgeführt  und  zusammengestellt  ist, 
was  in  grammatischer  oder  rhetorischer  Besiehung  Bemerkenswerthes 
oder  selbst  Auffallendes  und  von  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  Ab- 
weiabendes  in  den  Uorasischeu  Gedichten  vorkommt,  wie  z.  B.  in 
den  einseinen  Casus  wio  einzelnen  Tempora  und  Modi,  Pronomina, 
A4)0Ctiva,  Adverbien,  Präpositionen  und  dergL  oder  besondere 
Consiruetionen;  wie  Attraction,  Anakoluthie,  Litotes,  Brachylogis, 
fiU^^  Metonymie,  Hyperbaton,  Alliteration,  Uietos,  Homöoteleuton 
u.  s.  w.  Bei  jedem  der  hier  beispielebalber  angeführten  Artikel 
fliad  alle  die  einschlägigen  Stellen  angeführt,  mit  Angabe  ihrer 
Bewaderbeit  —  la  Druck  und  Papier  ist  dieses  Wteterbopk  dssi 
aadini  aa  Virgilkis  §  aas  gleiob  gabaltea. 
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VeikuriknigeD  des  naturhistoriscIh^medisiBiidkeA  Wmmäs  m 

üilirMiiiriMht  f «Hfi^»  ki  Wiittr  imi$L 

L  Vortrag  des  Herrn  Frof.  H.  Ä,  Pagensteisher  sflt^t 
iit  Entwiokliing  der  Oespenethettschrecke,  MbaÜb  . 
religiosa**),  am  6.  Iforember  1858. 

ODee  Ikaeaki^  winde  m  eelUcia  T«te  eiagetelohlO 

Von  der  GespenBiheuschrecke  waren  bisher  dio  Jugendzu- 
stände nur  unvollkommen  bekanut,  namentlich  wusste  man  nicht, 
wie  oft  die  Larven  eine  Häutung  durchmachten,  bevor  sie  zu  dem 
Zustande  des  erwachsenen  Insektes  heranreiften.  Fischer  ver- 
muthete  nur  vier  oder  fünf  Häutungen. 

Ich  bin  nun  im  Stande  gewesen  die  weitere  Ausbildung  von 
aus  einigen  Eikapseln  der  Gespensthcuschreckc  gewonnener  Brut 
soweit  zu  verfolgen,  dat?.s  der  letzte  von  mir  beobachtete  Larvea- 
zuätand  identisch  ist  mit  dem  jüogsteiiy  welchen  Fischer  ^Orthoptera 
£iiropaea)  beschrieben  hat. 

Ks  ist  dies  das  sechste  Larvenstadium  und  es  betrugt,  da  Fischer 
noch  zwei  weitere  abbildet,  die  Gesammtzahl  der  Larvenzustände, 
welche  durch  Häutungen  von  einander  getrennt  sind,  demnach  wenig- 
stens acht.    Dann  folgt  erst  der  Zustand  des  vollendeten  Insekts. 

Dieser  sechste  Larvenzustand  ist  der  erste,  in  vvelchem  eine 
stärkere  seitliche  ^Entwicklung  des  mcsothorax  und  des  metathorax 
mit  Aderbildung  den  Beginn  der  Flügelentwicklung  kenneeichnet 
Die  drei  letiten  Xianrensnatände  würden  also  im  engern  Sinne  ala 
Äjmphenformen  bezeichnet  werden  müssen. 

Von  den  fttof  eigentlichen  Larvenformen  ist  nur  die  erste  be- 
sonders hervorzuheben,  während  die  übrigen  in  allem  Wesentlichen 
dMB  erwachsenen  Insekte  mit  Ausnahme  dee  Flfigei,  der  Neben- 
•Qgen  und  der  Ftthlergliederzahl  gleichen. 

Diese  erste  Larvenform  dagegen  hat  statt  der  Mundwerkzeuge 
dfla  erwachsenen  Insektes  einen  röhrigen  von  CbitinstlUMn  gestützten 
Mudkegel,  ihre  Glieder  sind  unbeweglich,  der  Korper  ist  mit  zahl- 
rvicken  feinen  Staokelu  besetst  und  statt  der  Papillen  finden  sidi 


*)  Ein  gcnanerer  Bericht  über  die  hier  mit^^etbellten  Bcobachttinßen 
ündet  siQh  im  Archiv  für  NatnrgeiohlchU  Bd.  XXX  p.  1  nnd  ist  daeelbst 

■won  Abbildungen  begleitet, 
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Mü  HMtmd«  awt&  stlur  lu^  FMen.  IXe  gaut  V«n  iti 
aabr  dii  dm«  FttppoleM  mit  anfiegeiidea  GHedera  als  die  dir  ao 

leUukfteo,  leicht  beweglichen ,  hocheohreitendeo  jungeo  Gespenst- 

Die  TR^mtmnm  dicece  enien  LenreiunisUiideB  ist  fibrigens  nur 
eine  htarm,  die  MeutDiig  eioe  epimnare,  Untar  dieeer  Vem  drftogt 
tkk  nladieh  des  juuge  Thier,  ie  ftlBilicber  Weiee,  wie  meiiebe 
wirkliche  Pflppcheii  tue  ihreo  Vereiecken,  eae  der  Kapsel,  in  wal- 
cher die  Eier  der  GeepenetheuBchrecke  abgelegt  wordeD,  naoh 
Bprenguog  der  lofttekblefbeadett  Biheat  iMimn  Beim  Aoetretos 
bleiben  die  Spitsen  der  Glieder  und  beeonders  die  langen  Schwioip 
fadenanbänge  zwischen  den  Blättoben,  welche  die  Ausgänge  eea 
den  elDzelnen  Eifäcbern  am  KQcken  der  Kapsel  decken,  eioge* 
klemmt  und  halten  so,  wenn  nun  in  der  ersten  Larvenhäutung 
die  mitgebrachte  pnppenähnliche  UUlie  gesprengt  wird,  die  learfl 
Haut  zurück. 

Diese  erste  Häutung  geschieht  alsbald  nach  dem  Austreten  des 
jungen  Thiers  aus  der  Eikapsel,  mauchmal  schon  auf  dem  Wege  dazu 
und  die  abgelegten  Exuvien  bedecken  die  Kapsel.  Ks  gelang,  Tbicrc 
vom  Ende  Juni  bis  Mitte  August  am  Leben  zu  erhalten,  aber  nur 
ein  Individuum  erreichte  den  oben  aogcfUhrten  sechsten  Larvan- 
£uetand,  starb  jedoch  bald  nach  dieser  fOnften  Häutung. 

Die  Fütterung  wurde  besonders  mit  Blattläusen  verschiedener 
Art,  Blattwespenraupen  und  Fliegen  besorgt.    Auch  frassen  die  ' 
Thiere  zuweilen  einander,    Sie  waren  höchst  possierlich  zu  beob- 
achten und  eine  lernte  die  Nahrung  aus  der  Hand  nehmen.   Die  , 
meisten  kamen  während  der  verschiedenen  Häutungen  um,  ^ 

Es  wurden  dem  Vereine  die  gemeinschaftlichen  Eikapseln  von  ^ 
Mantis,  auch  in  Durchschnitten ,  dann  die  Brut  in  den  aecbs  auf  ' 
einander  folgenden  Altersstufen  und  endlich  eine  spatere  Larven-  ' 
form,  aus  Freiburg  i.  B.,  vermotlUich  die  echte  nebet  dem  ar- 
wechaenen  Insekt  Torgeseigt. 


S«  Vortreig  dee-Hefsa  Prot  Erleameyer  nüber  Hexyl* 
TerhiAdmiigeii''|  em  6.  NcTemher  1868.  (VottuAnng  der  mit 
Weiddys  hegenneneo  Unteieacheiigi)  . 

(Dee  Manoaeiipt  wurde  am  ealbigen  Tige  alagateiohi) 

Wie  wir  früher  erwähnt  haben,  bildet  sich  bei  der  Einwirkung 
von  doppeltchromsaurem  Kall  und  Schwefelsäure  auf  Hexylalkohoi  < 
eine  angenehm  obstartig  aber  zugleich  durchdrlngeud  scharf  rie- 
chende Flüssigkeit,  welche,  wie  wir  unten  «eigen  werde%  die  Zu- 
eenuneneeizung  des  Hexyleldehyda  boflitift. 

Sor  mUnMalUtoeiidUisg  demlhtt&iteilto  wir  MgMMleVer- 
eoche  «a: 
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Darstellung.  Der  durch  Bebandlung  voullexylcn  undSchwefel- 
siure,  VerdünDcii  mit  Waseer  und  Dentilliren  erhaltene  Hexylalkobol 
wurde  iu  kleinen  Quantitäten  in  eine  Mischung  von  chromsAurem 
Kili  und  der  entsprechenden  Menge  mit  dem  doppelten  Volum 
Walser  verdünnter  Scbwefeleaure  eiufliessen  gelaesen  und  der  Dcbtil- 
lalion  uiiterworfen.  Die  ölige  Schicht  des  Destillats  wurde  noch- 
mals mit  einer  gleichen  Mischung  destillirt,  vom  Wasser  getrennt, 
mit  verdünnter  Kalilauge  geschüttelt,  gewaschen,  mit  kohlensaurem 
Kali  getrocknet  und  deötillirt.  Die  conelant  bei  127^  unter  761,2  Mm. 
Drack  destillirende  P'lüäsigkeit  Mrurdo  mit  Kupfaroxyd  und  etwas 
cblorsaurem  Kali  verbrannt. 

Amifw»    Angewandt  Kohlenstoff  Wasserstoff 

I  0,2965  «itad«      71,69  12,14 
U  0,2896        „  71,66  12,89 

m  €^88M       „         71,61  12,26 
berechnet    72,00  18|00 

EigMMelMiilti.  D«r  auf  die  «BgegebMWaii»  beitil^  Hexyl« 
Mkfd  eidit  «tue  IMIoea  etw*  in  100  Volameii  Wam«  löfliicbe 
Rttasigbeit  dar,  die  leiebter  beweglich  ist,  als  HeiylellcoboL 
IBt  leigt  ein  epee.  Gewiebt  bei   0^  =  0ß%9S 
„     „     „     „         „      bei  «0«  =  0,784« 
ertqvMbend  einem  ÄvedehnengeooSfllcienien  tlke  60^  b  0,0676. 

Er  verbindet  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  mit  saurem  schwef- 
ligstürem  Natron ,  wenn  man  ihn  mit  einer  concentrirtcn  Lösung 
dieses  Salzes  schüttelt  zu  einer  krystallinischen  Verbindung,  welche 
^chon  beim  Kochen  mit  Wasser  unter  Aaescheidong  des  Aldehyds 
wieder  zersetzt  wird. 

Beim  Behandeln  der  weiugeistigen  Lösung  desselben  mit 
Kitriumamalgam  wurde  kein  Waseerstofl  davon  aufgenommen.  (Der 
Versuch  soll  unter  anderen  Bedingungen  wiederholt  werden).  Er 
scheint  sehr  >venig  Neigung  zu  haben,  sich  mit  dem  Saueratolf  der 
Loft  EU  vereinigen.  Wenigstens  zeigte  sich  keine  saure  Reaction, 
*l3  mehrere  Tropfen  des  Aldehyds  mit  etwas  Wasser  in  einem  ge- 
räumigen Gefäsa  etwa  8  Tage  mit  Luft  in  Berührung  gewesen 
waren.    Auch  durch  Silberoxydammoniak  wird  er  nicht  oxydirt. 

Wenn  cian  ihn  jedoch  weiter  mit  einer  Mischung  von  saurem 
cliromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  behandelt,  so  zerfällt  er  unter 
Aufnahme  von  Sauerstoff  wesentlich  iu  Essigsäure,  Buttersäure  (und 
Kohlensäure).  Es  war  uns  bis  jetzt  nicht  möglich,  unter  den 
Oxydationsproducten  Hexoylsäure  (Capronsäure)  naobsuweisen* 

Wir  experimentirtcn  in  der  folgenden  Weise: 

Oxydation  des  Hezylaldehyds.  9,6  CG.  Hexylalkobol  wurdeli 
nach  and  nach  zu  einer  erhitzten  Mischung  ans  16  grm.  sauren) 
ebroiiisearem  KeU,  37  gmi.  Bcbwefelsäorebydret  und  30  grau  Wieser 
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hinzugesetzt.  £s  zeigte  sich  eine  lehhafto  Reactioo  und  es  deetil- 
lirte  zunächst  ein  Gemisch  einer  öligen  und  wässrigen  Flüssigkeit 
Über.  Dieses  wurde  mit  verdünnter  Kalilösung  gCFchüttelt,  der 
nicht  gelöste  Theil  getrennt  und  wieder  in  die  Retorte  zurückge- 
geben und  dieselbe  Operation  so  oft  wiederholt,  bis  nach  dem 
Schütteln  mit  Kali  nur  noch  eine  geringe  Menge  öliger  FlüsBigkcit 
übrig  blieb.  Die  Überschüssiges  Kali  enthaltenden  Lösungen  aller 
Destillate  wurden  nun  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  Syrup  ver- 
dampft und  dieser  mit  Schwefelsäure  der  Destillation  unterworfen. 
Das  Abgezogene  wurde  rcctificii;^,  das  Rectificat  zeigte  stark  saure 
RcactioD,  war  aber  frei  von  Schwefel-  und  Salzsäure,  Als  es  mit 
Ammoniak  gesättigt  und  mit  salpctersaurcm  SUber  versetzt  wurde, 
entstand  ein  voluminöser  weisser  krystallinischer  Niederschlag.  Nach 
dem  Waschen  desselben  mit  Wasser  wurde  ein  Theil  im  Wasser- 
bad bei  100^  getrocknet  und  cur  Beetiminung  dee  SübergebAltes 
erhitzt. 

Es  worden  66,78  Silber  erhalten.  Das  noch  übrige  Balz  wurde 
▼on  Neuem  mit  verdünnter  Salpetersäure  und  hierauf  mit  WaafiV 
gewascheoi  wieder  bei  100^  getrocknet  und  dann  analyairt. 

AnaljfM.   Angewandt  0^1876  0,1616 

Silber        Kohlenstoff  Waäberstoff 
gefunden      60,32            23,80  3,83 
berechnet     65,38            24,62  3,69 

für  die  Formel  C4H7Ag02. 

Wie  man  siehti  eniaprecheo  diese  analytischen  Ergebnisse  an 
nächsten  der  ZusammensetzuDg  von  butteisaurem  Silber.  Sie  er- 
gehen etwas  EU  viel  SUber  und  au  wenig  Kohlenstoff.  Daraus  er- 
hellt aber  auHi  Bestimmtesto^  dase  unsere  Sfture  keine  Hezoylsiure 
(Capronsfture)  war.  Es  muss  im  O^enthell  yermuthet  werden,  daas 
eich  bei  der  Oxydation  des  Hexylaldehyds  neben  Buttersäure  eine 
Säure  von  geringerem  Eohlenstof^ehalt  gebildet  hatte.  Man  k6nnte 
deokeni  ee  sei  im  Anfang  Hezoylsäure  entstanden,  diese  aei  aber 
duieh  weitere  SUnwirknng  von  Sauerstoff  unter  Bildung  von  Butter- 
säure aerlegt  worden.  Wenn  man  jedooh  berflcksichtigty  dass  wir 
ein  jedes  Destillat  auch  dann  schon,  als  noch  viel  Aldehyd  im 
Üebefsohuss  war,  mit  Ealil6sung  schüttelten  und  die  aämmtlichea 
kalisohen  Flüssigkeiten  auaammen  abdampften,  so  muss  man  jeden- 
falls  annehmen,  dass  die  gebildete  Hexoylsäure  in  dem  syrup- 
fdrmigen  Salsrückstand  entibalten  war.  Es  Hesse  sich  hOchsteiiB 
unterstellen,  ue  sei  als  schwerer  flüchtig  bei  der  DesUllation  nicht 
mit  ühergecogen  worden;  denn  wäre  sie  im  Destillat  gewesen,  so 
würden  wir  sie  ohne  Zweifel  in  dem  durch  dfteres  Waschen  dar- 
gestellten SUbersals  erhalten  haben,  da  daa  hexoylsäure  Silbsr 
schwerer  läslich  ist  ala  daa  buttersaure.  Man  konnte  ee  immerhm 
•ach  noch  für  möglich  halten,  dass  sich  eine  der  Buttereesigsänre 
IIBaloye  Hexoylcesigsänre  gebildet  hätte,  deren  SUbersals  dann 
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foM  wü  dem  der  Baiteralare  gleicbe  Znaamoeiieeisutig  ergeben 
litte: 

H,^  AgO,  +    H3  AgOj  =  C»  Hl 4  Aß2  O4  =  2C4  H,  AgO^. 

Bei  einem  zweiten  Versuch  wurden  7,6  grm.  aanres  chrom- 
saures  Kali  16  C.C.  Schwefelaaurehydrat  30  C.C.  Wasser  mit  8,6  C.a 
Hei^lelkohol  in  Beeetion  gesetzt  Als  beim  Schütteln  des  Destil-* 
IiIeB  mit  Kaltl58ung  noch  2  aC.  ttiige  Flüssigkeit  übrig  UMbc% 
wvde  diese  mit  einer  neuen  Oxydationsmischung  in  dem  «ige- 
fsbüieo  VerhällnleB  weiter  behandelt.  Im  Uebrigen  wurde  wie 
oben  wfilireii«  Dns  reenlürende  Bilbereeln  lieferte  66,07  Proo« 
Saber. 

Bei  einem  dritten  OiLydalioneyefsudi  wurde  beobeuhtet  und 
Biehgewieeeni  dnee  eiob  eine  grOeeere  Menge  von  Xohleaeäure  ent- 
widnlt«. 

Bei  einem  vierten  Bzperiment  wurden  88,6  CO«  Hezylaldebyd| 
foneeb  geringe  Mengen  yon  Hezylalkobol  entbidt*),  mit  76grm* 
mofem  ebromeenren  Kali  48  CGI  Scbwefeleftiirebydrat  nnd  86  CG. 
Warner  in  dnr  oben  angefUbrten  Weiee  in  Beaction  gesetit  ond 
die  in  Kali  nnlOeliobe  Oel  eo  oft  surflokgegossen,  bia  ea  19,6  CG. 
Iwireg.  Die  kalibaltigen  noee^keiten  worden  mit  einigen  Tropfen 
Sdiwefeleftnre  nentralieirt  nnd  im  Waeeerbad  unter  Bahren  nur 
•Uabigen  Trockne  yerdampü  Ben  Gewicht  dea  Balarttcketandee  be- 
trag 19  grm.  Er  wurde  in  einer  Betörte  mit  6  G.G.  Sobwefel- 
tfneiiydrat  Tcreetit  nnd  aua  dem  Oelbad,  daa  anfange  auf  900^, 
spüer  bia  auf  S6OO  erhitat  wurde,  desüUirt 

Das  D^tillat  roch  nach  Schwefligsäure,  es  wurde  mit  Blci- 
hv-peroxyd  geschüttelt,  bis  der  Geruch  verschwunden  war,  und  dann 
ttber  wasserfreie  Phosphorsaure  dostillirt.  Die  erbten  Tropfen  gingen 
bei  gegen  180®  über.  Das  Thermometer  stieg  dann  ganz  allmälig  ohne 
liei  einem  Punkte  Bteben  zu  bleiben  bia  zu  160^,  wobei  der  letzte 
Tropfen  überging.  Die  erste  Fraction  wurde  bis  144^  abgenommen, 
aio  zweite  Fraction  von  144^  bis  160^«  Das  ganze  Destillat  hatte 
ein  Gewicht  von  6  grm. 

Jede  Fraction  wurde  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  geschüt- 
telt, bis  dieselbe  pulverig  blieb  und  dann  wieder  destillirt.  Es 
wurden  so  durcb  dreimaliges  Fractioniren ,  um  etwa  vorhandene 
Hexoyleeeigaftttre  su  lerlegen,  8  Portionen  erhalten: 

1)  Ton  1200  hie  IB%^ 
S)  von  1830  bia  160« 
8)  Ton  1600  bia  1600. 

Bd  1600  wir  immer  das  Qef&w  trocken« 


*}  Bei  dm  Analyse  desselben  waren  gefunden  worden 
71,27  Kohlenstoff    12,38  WasserBtoff 
statt  72,00  Kohleaetoff  12,00  Wasserstoff 
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Die  erste  Fraction  roch  deutlich  nach  Essigsäure*)  und  nur 
nAoh  dem  Verreiben  auf  der  Hand  schwach  nach  Buttersäure  und 
wurde  durch  2«usati  toq  Waaser  nicht  getrübt,  die  letzte  Fraction 
dagegen  zeigte  schon  an  und  für  sich  starken  Buttersäuregeruch 
und  trübte  sich  beiWasserzusati  unter  Ausscheidung  Öliger  Tropfen**}. 
Eins  und  drei  wurden  jedes  ftir  sich  mit  kohlensaurem  Baryt  und 
Tiel  Wasser  gekocht,  das  Filtrat  im  Wasserbad  aur  Trookoe  vaf" 
dampft  und  ein  Theil  davon  im  Luftbftd  bei  190^  getrocknet,  gewogen, 
mH  Behwefelslnre  in  aehweMemuen  Baryt  verwandelt  nnd  wied« 


gewogen. 

Dia  Fraetion  180^/183^  lieferte  ao  bei  Anwendung  von 

0,682S  Barytsals   61,09  Ba 

Die  Praetion  1(S0V180^  lieferte  eo  bei  Anweiidung  Ton 

0|8607  Barytaali   46,84  „ 

llaaigeaurer  Baryt  enth&lt                           .   •   .   .  58,72  „ 

Propionaaurer  Baryt  enthSlt  «   48,49  „ 

Buttersaurer  Baryt  enthUt   44,05  „ 


Der  Baryurogehalt  desSalaea  der  ersten  fVaetion  Hegt  swieeben 

dem  des  essig^uren  und  Propionsäuren,  derjenige  der  dritten  Fraetion 
liegt  zwischen  dem  des  Propionsäuren  und  buttersauren  Baryts.  Ke 
kann  demnach,  besonders  wenn  man  das  Verhalten  beim  Destilliren 
berücksichtigt,  kein  Zweifel  sein,  dass  in  der  Fraction  1 200/1 8J* 
Eböigsäure  und  in  der  Fraction  150^/1600  Buttersäure  vorhanden 
war.  Es  konnte  immerhin  auch  noch  Propionsäure  zugegen  sein, 
aber  es  ist  uns  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen,  sie  als  solche 
nachzuweiseu.  Bei  allen  Versuchen,  welche  wir  zur  Ermittlung 
der  Gegenwart  von  Ameisensäure  anstellten,  bekamen  wir  sum 
Mindesten  zweifelhafte  Resultate  f). 

Da  wir  es  nach  unseren  bisher  angestellten  Versuchen  für  am 
wahrscheinlichsten  halten,  dass  die  wesentlichen  Producte  der  Oxy- 
dation des  Hexylaldehyds  mit  saurem  chromsauren  Kali  und  Schwefel- 


Sie  wurde  auf  70  abgekflUt  und  geaehfttlalt,  seigte  aber  keine  Keh 
gungsum  krystalllsiren. 

Pelouze  und  O^lis  (Ann.  Chem.  Pharm.  47,  552)  geben  wie  Cksviea] 
(Gmelins  Handb  Y,  241)  an,  dass  die  Butters&ure  In  allen  YerlilllBissM 
In  Wasser  lösllöh  sei.  unaere  Säure,  sowie  eine  von  Merck  in  Dannsladt 
bezogene  Bnttersäure  lOste  sich  nicht  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser  auf- 
Wir  haben  gefunden,  dasa  die  leUtere  kleine  Mengen  von  Wasser  löete,  b«i 
weiterem  Zusatz  von  Wasser  schied  sich  die  Säure  ölförmig  aus  und  löste 
sieb  erst  in  einer  grossen  Menge  wieder  auf.  Ganz  übereinstimmend  fW* 
Uelt  sich  unsere  «Iure. 

^**)  Man  überzeugte  sldi  dniöh  einen  beeondcrea  Tersuch,  dass  das 
getrocknete  Salz  in  Wasser  vollhommen  klar  löslich  war.  Der  schwefel- 
saure Baryt  wurde  nach  dem  ersten  Wätrcn  wieder  mit  Schwefelsäure  be- 
feuchtet, geglOiht,  nochmals  gewogen  und  das  Gewicht  constant  gefundsa* 

t)  Es  muss  noch  erwUint  werden,  dass  aieb  das  rohe  Kallsal«,  wd* 
ches  bei  dem  in  Rede  stehenden  Versttoh  erhalten  wurde,  l»elB  AbdaflApfea 
etwas  bräunte  und  einen  Genich  verbreitete,  der  mit  dem  von  TSrdSD^itfk* 
dem  wässxigea  CasGarillauaiug  die  grösate  AeboUebkeit  hatte. 
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siare*),  Essigsäure,  B uttersäure  (und  Kohlensäure)  sind, 
so  nahmen  wir  noch  die  zwei  folgendes  Versuche  Tor,  um  zu  seben^ 
ob  sich  in  dem  Vcrhältniss  der  sich  bildenden  Buttersäure  und 
Easi^ure,  unter  eiwaa  «jygeiMAriM  ^^odiiif^iMigea  doch  eine  ge- 
wiM«  ConsUns  leigie. 

Venaoh  «.    Eine  Misohmig  von 
2  C.C.  Hex^rlaldebyd 

15  CG.  SchwcMiiiirdboMm* 
80  aa  Wmmt 

7,5  gffiD.  mmnm  finmafmtm  KM 
mHm  imr  Deetillation  unUtworflaa  und  aapliiito  eiofl  gewisse 
Miege  mm.  FlttaeigkeH  übergegan^Hi  war,  vm4m  «mA  UC. 
Wasser  sageeetst  nnd  4m  Omm  in  die  BiCorte  niffiolcgilgelm* 
Dm  ZorflckgieBaen  (okM  viiterfli  WewMtiwiMli)  w«fd«  iMf» 
wiederltoU,  hiB  aioh  nar  wMik  wnlgo  TropiMi  itou  Mfer  FlMf- 
kflit  aof  tei  DwtOli*  ebeeMedeiL  wiiitoi  M  Ca 

Bogn  «od  diiee  ao^  awänuil  für  tUk  deetüUHf  ofli  «Iwa  direl» 
lUMprilMtt  tiriymiiiiMi  SiitiNi^ii  wMortiMfteii.  Dm  UMb 
Rieiliflid  laUMMig  frei  m  BekweMMomeriiliicNagta.  Dm 
gMie  aft  eriwlteoa  FlOaeiglBeil  wvido  mi*  koliteiiMmw  BihfjfI  fe« 
kNU,  dM  FülMi  Mf  dem  Weee«M  akgedempft  aid  ein  Tlieil 

wiBIremmea  weieeea  dnroh  Falv«»  rM^Mig  genjeeblettSele« 
■e«e  bei  lUfi  bie  1800  gelmlneli  gewogen,  dem  aiitSfkwefel- 
aiare  aeieelie  ood  der  aoiiweliileaiDre  Baryt  wieder  0Swe0eB. 

Es  worden  bei  Aaweodang  von  0,5601  Selz  gefunden  51,57%  Bm 

Diese  Menge  entspricht,  wenn  mau  annimmt,  dass  nur  Essig* 
•loie  und  BuUersäure  vorhanden  war,  dem  Verhaltniss  von 

77,7%  cs.^igsaurem  Baryt  and 
92,3%  buttersaurem  Bar^ 
oder  74,4%  Elesigsäure  und 
25,6%  Buttersäure 
d.  i.  nahezu  dem  Verhältniss  von  4  Mol.  Essigsäure  zu  1  MoL 
Buttersäure. 

TecBUCh  b.    Eine  Mischung  von 
2  C.C.  Ilexylaldehyd 
15  C.C.  Schwof elsäarehydiat 
80  C.C.  Wasser 

20  grm.  saurem  chromsauren  Kali 
wurden  ohne  weiteren  Wasserzusatz  unter  wiederholtem  Zurück- 
Hessen  deetUlirt,  bia  kein  Oel  mehr  bemerkbar  war,  dann  wurden 
33  CG.  abgezogen  und  damit  wie  in  Veveucb  a  verfahren.  Aus 
dem  von  0,56ilO  gno.  Bala  arbaltenen  ickiMfiBleanren  Banri  be- 
feebnaa  aiah 


*)  Wk  Verden  demnäcbat  auc^i  diu  FiotUicie  Anderer  OxydaM^namiitel 
iti<Hiea> 
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00,070/0  Ba 
diese  entsprecbeo  einem  Verhältniss  von 

62,19  essigsaurem  Baryt  uod 

37,81  buiteraaurem  Bt^yi^ 
also  eioom  solcbeu  von 

57,8  Essigsäure  und 
42,2  Buttprsaure 

nahesu  dem  Yerbälinioi  von  2  Hol.  ^wigeäure  au  1  Mol.  Butter« 
säure. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Verhältniss  der  beiden  Säuren 
je  nach  den  Bedingungen*)  veränderlich  ist.  Es  wirft  sich  desa- 
halb  die  Frage  auf,  ob  sich  nicht  Bedingungen  finden  laaaen,  unter 
welchen  gleiohe  Moleküle  die  beiden  Säuren  und  ketae  Kohlea- 
■fture,  oder  nur  Buttersäure  und  Kohlensäure,  oder  nur  Eesigsänre 
und  Kohlensäure  bilden.  Zu  dam  Endo  aattiaen  wir  Eunächst  die 
Auabeute  an  KohlenstofiF  in  den  verschiedenen  Oxydationaprodncten, 
welche  wir  bis  jetzt  mit  Bestimmtheit  erkamii  lu  haliaii  glaabeo, 
mit  möglichster  Schärfe  festzustellen  suchen,  um  einen  sioherea 
ScUuss  auf  die  Art  der  Reaction  siehen  zu  können.  Es  ist  immer- 
hin noch  raögUoh,  dass  nioht  der  ganze  KobIcnsto£f  des  Aldehyds 
io  den  drei  genannten  Säuren  enthalten  ist,  sondern  dsas  sich  ein  Tbeü 
ia  weniger  IHlchtigon  Producten  1.  B.  Bernsteiaafture  wiederfludei 

Nach  ttoscrcD  jctaigen  Erfahrungen  kann  man  höohstcoa  Ver- 
mufhungCB  ttber  die  Art  cod  Weise  das  Verlanfr  der  B—etien 
habcii. 

8s  ist  mfiglichy  dass  in  dem  Felle^  in  welchem  wir  des  Ver« 
hältniss  Ton  4  Mol.  EssigsAore  au  1  Mol*  Battersäure  ennahmflD, 
die  Reaction  nach  folgender  Oleichong  verlauft: 

(Ce  H^a  0)3  +  40,=C|  H«  O,  +(0,  H4  Oa)» 
und  in  dem  andern  Fall,  wo  daa  Verhlltniss  -von  S  Mol.  Besig^ 
säure  an  1  Mol.  Bnttersaure  wahrscheinlich  ist,  nach  folgender 
Olsichung: 

(Q,  H,3  0),  +  8O2  =  C4  Hg  O2  +  (Cj  H4  0,\  +  (COj)»  +  (H,  0), 
oder  TieHeicht,  aber  weniger  wahrscheinlich 
(Cfi  H,2  0)3  +  0,5  =  (C,  H,  O,),  +  (Cj  H4  O,)^  +  (CO  Ja  +  (Ha  0),. 

Es  kann  aber  auch  angenommen  werden,  daaa  awei  Beacttonen: 
Bildung  von  Buttersilure  und  Kohlensäure  einerssits  und  von  Essig- 
säure und  Kohlensäure  andererseits,  neben  einander  herlaufen,  io- 
dem  f&r  jede  Reaction  1  Mol.  Aldehyd  verwendet  wird,  s.  B* 

1)  Cg  H,2  O  +  O7  =  C,  H,  Oj  +  (CO^\  +  (11^0)2 

2)  Cß  H,2  O  +  O9  ^  (C,  H4  02)2  +  (C0,)3  +(H2  0)2. 
Jedenfalls  geht  aus  unseren  Beobachtungen  mit  Bestimmtheit 

hervor,  dass  der  von  dem  Hez^j^odUr,  welches  durch  Einwirkung 


Verdünnte  Chromsäure  scheint  mehr  Essigsäure  als  eoocentrirto  en 
erzeugen. 
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▼OD  Jodwasfcretoff  auf  ManoH  (fiblMai  wird,  derivireBdc  Ilexyl- 
aldebyd  durch  ein  0«aiiach  voa  Murem  cbronwAarem  Kali  und 
SehwdiBUiur«  in  anderer  Weise  ozydirt  wird,  als  dio  Aldehyde, 
welche  voa  den  Oihrungsidkaholeii  direei  abetammen.  DieSpaltaag 

KakleMtoftems  in  Käme  von  geringerer  Alomsalil  führen 
n  der  Aonakme,  daee  unser  Hexylaldeb^  nicht  ein  einfaelier 
Aldehyd,  eondem  ein  kelonarliger  KOrper  ist 

Wenn  nun  naei  Kolba  den  Hezylaldabyd,  weieiier  de«  g»- 
«•blieben  Aetbylaldebyd  booMlog  ist,  dorob  die  lUgenda  Fennel 
knUdHt  H 

00 

at  kfotte  nMn  nneerem  Hezylaldebyd  TieHeiebl  einn  der 


Fmeb  beilegen: 

C2H5  CB^ 
CO     oder  00 

O3H7  ^4^9 
Aetbylbutyry!  MetbyWaleryl 

Nach  den  Untersuchungen  von  Williamson*)  ist  bekannt,  daps 
bd  der  trocknen  Destillation  eines  Gemenges  von  gleichen  Mol. 
«sigsaurcn  und  bahlriansauren Salzes  ein  bei  120^  siedendes  Kcton 
von  der  Zusammensetzung  CgHjjO  entbteht,  welches  Williamson 
als  Mcthylvaleryl  betrachtet.  Andererseits  theilt  Priedel  **)  mit,  dass 
er  unter  den  Producten  der  trocknen  Destillation  des  buttersauren 
Kalks  ein  gegen  128^^  siedendes  Keton  von  derselben  empirischen 
Zusammensetzung  gefunden  habe,  welches  er  als  Aethylbutyryl  be- 
zeichnet Eins  dieser  beiden  Ketone  wird  wahrscheinlich  mit  unse- 
rem Hcxylaldchyd  identisch  sein.  Der  Siedepunkt  dieses  letzteren 
»timrat  am  nächsten  mit  dorn,  welchen  Priedel  flr  das  Aethyl- 
batyryl  angiebt.  Da  aber  die  Oxydatioiisproducte  desselben  nicht 
erforscht  sind,  so  lässt  sich  noch  keine  bestimmte  Ansicht  aus- 
sprechen. Wir  halten  es  für  nothwcudig,  die  beiden  Ketone,  das 
vou  Williamson  und  das  von  Fricdrl  nach  den  Angaben  der  ge- 
sinnten Chemiker  darzustellen  und  auf  die  Zersetzungsproductc 
Affch  saures  chromsaures  Kali  und  Schwefelsäure  zu  untersuchen. 

Vielleicht  giebt  diese  Untersuchong  auch  einen  Anhaltspunkt 
für  die  Beurtheilung  der  rclativeo  Constitution  des  Traubenzuckers ; 
«icnn  unser  Hexylaldebyd  steht  zu  unserm  Hexylalkohol  in  der- 
selben Beziehung  wie  der  Traubensucker  zum  Mannit  Ißt  unser 
Hexylaldebyd  eines  der  beiden  oben  genannten  Ketone,  so  ist  wahr- 
scheinlich auch  der  Traubenzucker  oder  wenigstens  die  von  Gorup- 
Beeanez  aus  Mannit  erbaltene  Zaokerart  (Mannitoee)  ein  ent- 
sprechendes Keton: 


')  Amu  CbsBL  Pbsnn.  LXXXL  80, 

0  Ihld,  CVTIT,  125. 
0  Ibid.  GXVUI,  87a. 
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C2H5         CH3        C,Hi(0Hj3  CUa(OÄ) 
CO  CO  CO  oder  CO 

C3H7  C4H9         C^4(ÖH)3  C4H4(OH)4 

A<0thylbutyryl  Meibylvaleryl  Traubenzucker? 

Nähere  Untersuchungen  müssen  zeigen,  ob  diese  Betracbtunge- 
weise  gerechtfertigt  ist.  Ohne  Zweifel  läast  sieb  ecbou  jetzt  so- 
viel sagen,  doss  oinc  nahe  Beziehung  zwiecben  unserem  Alkohol 
und  dem  Mannit  8tattfi.ndei  und  demgemäae  zwischen  unserem  Aldehyd 
und  dem  Traubenzucker.  Die  letztere  Beziehung  gcboint  in  der 
beobacbteten  Zersetzungsweise  unseres  Aldehyds  eine  Stütze  la 
finden;  denn  bekanntlicb  liefert  d«r  Traubenzucker  je  nach  der 
Natur  des  Ferments  bei  der  Gahrung  Aethylalkohol  und  Koblen- 
•äUure,  oder  Buttereäoro  (Wasseratoff )  und  KobUnaäure«  Ja  bei  vielen 
Operationen  hat  man  die  beiden  Gährungen  neboMUMdef  beob- 
achtet. Der  Kohlonatoffkaro  C^  in  dem  Traubenzucker  scheint 
demaaeh  ebenso  wie  in  unserem  Aldehyd  bwonders  leicht  ai^i- 
bar  zu  stin  in  C4  und  sveimnl  C|  odar  im  iweimnl  C^  und  i wei- 
mal  Cp 

Ohne  diese  Vermuthnagen  noch  weiter  aasiud ebnen,  wollen 
wir  nur  noeb  bemerken,  dass  sieh  Mannit  von  Traubenzuckeri 
ebeoao  wie  unaer  Alkobol  von  unaerem  Aldehyd  nur  dadurch  zo 

unterscheiden  scheint,  dass  CO  darin  verwandelt  ist  in  C  ||o|}y 

DasB  daa  Amylenbydrai  TonWurtB|  daa  allem  Ansoheine  nach 
abenisyia  ein  Ketonalkohol  iai|  homolog  mit  unaerem  HexyUdkoboi 
iiil^  llMi  aiob  keineefalla  von  Yornbereio  äla  sweilelloa  anneb- 
maai  weil  noch  ein«,  ganse  Anaabi  verachiedener  Alkohole 
(beaiehungaweiae  Aldehyde  [Ketone]}  von  der  analyliachea  Zu- 
aammeaaetanng  dea  Amylenhydrata  ebenaowohl  ala  von  der  analy- 
tiachen  Zuaammeaaetanng  uaaerea  Bexylalhohola  (beaiehungeweise 
Aldehyde)  exiatiren  kann. 

Sohlieaalieh  wollen  wir  nicht  unerwähnt  laeaen,  daaa  wirdunh 
Einwirkung  von  trodrner  Salaailure  auf  uneern  Hescylalkohol  ab 
OblorQr  C^Hj^Q  erhielten,  welohee  bei  nngefthr  120®  aiedete.  Der 
Alkohol  wurde  attt  Chlorwaaaeratoffgas  gesättigt  und  in  einem  an- 
geacbombieiien  Rohr  im  Waaaerbad  erhitat  Kaoh  einiger  Zeit 
hatten  eich  awei  Sehichten  gel^del,  die  untere  Sohiobt  (wiaarige 
Sidaafturc)  wurde  au  wiederholten  Malen  mU  Hülfe  einer  fein  aua- 
gezogenen  Pipette  herausgenommen,  in  die  obere  Schiebt  inuner 
wieder  Chlorwasserstoff  eingeleitet,  das  Rohr  wieder  zugeachmoliea 
und  weiter  erhitzt,  bis  zuletzt  keine  Abacheidung  von  Waeaer  mehr 
sUttfand. 

Beim  Erhitzen  desChlorürs  mit  weingeistigem  Kali  wurde  viel 
Hexylen  erzeugt,  ob  dabei  auch  Hoxylalkohol  und  Uexylather  ge- 
bildet wurden,  haben  wir  bis  jetzt  nipht  ermittelt. 
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H  VoffUftg  TonQerrn  Prof.  Carius  ,üb«r  Di«yaiifl|bure% 

mn  20.  NoTmbar  1663» 

(Dm  Manuscript  wurde  am  14.  Januar  1864  eingereicht), 

Hifr  Dr.  Poeasgen  hat  in  BMUMni  ]>b9rA(oriiini  ein«  Ual«r^ 
soohssg  Mfgtftlbrt,  dtrea  RteiilM^  ick  biar  auf  hvm  Wiiaadi 

Im  CaySMunü  Immo  doh  1  Ai  ^än  TisUaicbl  melinirf  >U(mm  - 
Waaantoff  dQroh  mdfare  Badlcato  «neti««.  Sa  war  voramwuMilbf», 
diH^  woDD  60  geling«,  difs«  ^setsang  dorqk  di#  Sleniaiiie  d«8 
Pfans  wftmvSShWf  itß  «oipUiidexia  Cyantarbamid  ein  aelir 
iltanMMitflB  ebemiaclias  VerhaHen  leigen  wttrd«.  6o  kömte  daa 
Qjriocarbaviid  darch  AofnaJinia  dar  Elomania  von  WasBer  in  Siorai 
ttlcrgeftthrt  werda«: 

(CO  CCO,H 

Na  |CN,H4-OH3  =  N3  ]CO,H; 

iiieRfactlony  die  iadeta  bia  jatalalalil  baobaehtal  waida.  Dagegen 
gibt  daa  Cyaoearlmniid  durch  Anibalioia  von  Waaeer  ood  Abgabe 
fan  Ammoniak  Veranlaaauog  zur  Entatahnng  der  DJoyaoaäure: 

ICO  ICO 
N2  ]CN,H  +  OH2=N2]C0  4.N% 

Cyancarbamid  entatebt  leicbt  durch  Einwirkung  von  trockenem 
Moyaa  auf  Carbamid  im  «ugeschmolzeaen  Rohre  bei  tSObiaHO", 
aaeh  der  Gleichung : 

ICO  ICO 
Na  ]Ha+JCN  =  N,  CN,H-f-JH. 
[Ha  fHj 
Das  bei  dieser  Reaction  auftretende  Jodwasserstoff  bewirkt  gleich- 
seitig das  Zorfalleu  eines  Theilea  des  Carbamidcs  in  Jodaminouium 
und  wohl  ohne  Zweifel  die  Elemente  der  Cyansäure,  die  aber  bis 
jetzt  nicht  nachgewiesen  wurden.  Das  Product  der  Reactiou  iöt 
eine  nach  dem  Erkalten  feste  durch  ausgcbchiedenes  Jod  braun  gc- 
Hbtlc  Masse,  aus  der  durch  Wasser  Jodammonium  ausgezogen  wird, 
wÄhrcnd  der  gebildete,  darin  wenig  löbliche  Cyanharnstoff  als  gelbes 
amorphes  Pulver  zurückbleibt.  Cyancarbamid  ist  ausgezeichnet  durch 
grosse  liehtäudigkeit,  es  kann  bei  scli wacher  Glühitze  scheinbar 
ohne  alle  Veränderung  sublimirt  werden,  sogar  so,  dass  dadurch 
die  Elemeiitaranalvse  erschwert  wird.  In  Wasser  löst  es  sich  nicht 
und  wird  nicht  dadurch  verändert;  in  concentrirtcr  Salpetersäure 
oder  Schwefelsaure  löst  es  sich  beim  Erwärmen  reichlich,  wird 
aber  durch  Verdünnen  unverändert  wieder  abgeschieden.  Dagegen 
wird  es  leicht  verändert  durch  Alkalien,  in  deren  wässriger  Lösung 
66  sich  leicht  und  anfangs  unverändert  lost,  so  dass  es  durch  Essig- 
säure wieder  abgeschieden  werden  kann;  erwärmt  man  aber  eine 
ftoiche  Ldeuogi  so  entwickelt  aich  reichlich  Ammoniak|  und  ee  ent- 
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^dH       ▼nimdliiii|[0ii  des  iifttiilU8t0flB0liHB6dlsliilM)kni  ^Fflnfnflk 

stellt  DicyansSurc  nnch  der  oben  angedeateten  Reaction.  Da  hierbei 
leicht  eine  weitergehende  Einwirkang  von  flbersobQssigem  Alkali 
auf  schon  gebildete  DioyAosäure  stattftodet,  so  wurde  eine  fUr  die 
Darstellung  der  letztern  zweokmäasigere  Retetioo  gesotihti  die  sich 
in  dem  Verhalten  dos  Qyanharnstoffa  gegen  salpetrige  8änre  fand. 
In  der  Thai  erhält  man  ohne  Verlast  von  Material  darch  Einleiten 
von  salpetriger  Bftare  in  WasBCTi  worin  CyanharnatoffaufgeBcblämint 
Ist  eineLOenng  von  Dioyanefture^  aus  der  man  diese  dorcb  Krystalli- 
aaHon  direct  rein  gewinnt   Die  BeacÜon  ist  feigende: 


jS,  H  ^ ,  +  Na  O3  =^N2  J 


2  +  N4  +  OHj. 


Die  Dicyansfture  krystallisirt  aas  Wasser,  worin  sie  siemlich  lOalieli 
isti  in  schönen  meist  treppenförmig  aneinandergereihten,  monoklime- 
drischen  Krystallen,  o»  P.  0  P,  von  rhomboedrischem  Aussehen,  die 
sich  wegen  ihrer  gut  spiegelnden  Flächen  sehr  genau  messen  licsscn. 

Die  Krystalle  enIhaUen  KrystaUwaaeer,     |  3eq^  welches  aie 

bei  lOOO  völlig  verlieren.  Die  Dicyansäure  ist  daä  bisher  uube- 
kannte  mittlere  Glied  der  polymeren  Cyausiiurcn: 

jCN  (CN),  Q\iCN)^ 

welche  interessante  Beziehung  auch  durch  ihr  Verhalten  völlig  bc- 
Ftätigt  wird.  Erhitzt  man  die  getrocknete  'Säure,  so  verwandelt 
hie  sich  ungefähr  bei  derselben  Temperatur  wie  die  CyansUurc  u\ 
gewöhnliehe  Cyansaure  ohne  andere  Nebcnproducte  als  das  aus  der 
letzteren  entstehende  Cyamclid.  Durch  Alkalien  wird  sie  unter  Auf 
nähme  von  Wasser  in  Kohlensäure  und  Ammoniak  zerlegt: 

N,  I        +  (OH,),  =  (CO,),  +  (NH, V 

Die  Dicyansäure  ist  eine  zwcibasischo  Säure,  sie  bildet  wie  die 
Cyanursäure  besonders  leicht  saure  Salze,  so  dass  z.  B.  salpeter- 
saurca  Silber  aus  der  neutralen  Lösung  des  Ammoniaksalaca  das 

eaare  SUbersalz,      jj^j^  HOlt  Auch  der  Aethylitber  der  Dicyea- 

säure  ist  dargestellt. 

Wie  an  die  Gyanaäurc  und  an  die  Tricyanaäure  werden  steh 
auch  an  die  Dicyansäure  eine  Reihe  vor  interessanten  VorbindungeO| 
Chloriden  etc.  anschliessend  mit  deren  Unieranchung  Dr.  Poeuagen 
derseit  noch  beechäftigt  ist 
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i.  Vortrag  von  Herrn  Prof esaor Carius  «Uber  weiten 
Additionelle  Verbindungen  organischer  Körper^i 

am  20.  Navember  1868, 

(Das  Manuserlpt  wurde  am  15.  Januar  1864  abgeliefert) 

Vor  einiger  Zeit  bebe  ich  Miltheilung  gemacht  über  eine  Reibe 
additiooeiler  Verbindoogen  von  Untercblorigeüurebydrat  oder  Weeeer* 
stof&uperoxyd  mit  organificben  Körpern,  sowie  über  eine  gesets- 
mSflftige  Beziebongy  welche  sich  aus  diesen  Untersuchungen  ergab|^ 
dk  Ursache  dieser  directen  Verbindbarkeit  vnd  ihre  Gränze  be- 
treffend. Nach  diesem  Qeeetse  kann  ein  organischer  Körper  so 
koge  direcie  Verbindungen  eingehen,  bis  er  das  Gräneverhältnids 
der  allgemeinen  Formel  Ox,  Cn  H^n  4-  2  erreicht  hat.  Nachdem 
dieses  Qeeets  durch  meine  Üntereuehimgen  feetgeetellt  war,  war 
didorch  naMrlioh  auch  eolört  angegeben,  ob  ein  Körper  sieh  mit 
irgend  einem  andern  direci  verbinden  könne  nnd  ob  mit 
einem  oder  mehreren  MoL  dee  letsteren. 

Ak  hierftr  kann  ieh  jetet  milüieilfa,  deee  in  meiaeai 

labormtorinm  die  direete  Verbindung  einer  Reihe  organieeher  Körper 
der  vereohiedenelen  Kleeeen  mit  andern,  welche  dem  Greniverhalt- 
UM  noch  nicht  entsprechen,  ausgeführt  ist.  80  verbinden  sich 
Worearbonyl,  CO,  und  Amylen  oder  Aetbylen  direct  und  unier 
Winneentwicklung.  Die  von  Herrn  Dr.  Lippmann  ausgeführte  Untcr- 
auchong  hat  gezeigt,  dass  die  Verbiuduugeu  entstehen  gemiiss  der 
Gleichung: 

CI2  CO  +  C2  H4  ==:  CI2  C3  Hl  O. 

Derselbe  fand  ferner,  dass  die  aus  Aetbylen  entstandene  Verbindung 
Chloreactyl  ist.  Man  kann  durch  Zersetzung  derselben  mit 
Wasser  aanädist  Jblonochlorpropioneäure  enthalten: 

welche  letztere  sich  dann  naeh  schon  bekannten  Reactionen  ent- 
weder in  Propionsäure  oder  in  Milchsäure  überführen  läsi»t| 
se  dass  die  Addition  von  Chlorcarbonyl  an  Aetbylen  also  als  Syn- 
these der  Milclisäurc  zu  betrachten  ist.  Die  dabei  eabaltene  Säure 
ist  nicht  die  gewöhnliche,  eondem  die  Milchsäure  der  Pleiech« 
fttaigkait. 

Das  Prodnct  der  Addition  von  Chlorearbonyl  an  Amylen  isl 
enie  ferbloee  hellig  senfartig  riechende  Flfleeigkeit  Ton  der  Zu- 
sammeneetanng  dee  LeucinBäurechloridee,  CI2  Hjq  O.  8ie  iet  mit 
demselben  aber  nicht  identisch,  sondern  steht  su  ihm  in  ähnlicher 
Besiehnngy  wie  das  jodwssserstofliMnre  Amylen  von  Worts  sn  dem 
JodemyL  Sie  gibt  bei  der  Zersetsung  mit  flberschflssigem  Baryt« 
bydrat  cum  kleinem  llieil  sur  Bildung  von  Leucinsäure: 

oi,cbH„o+(OHj,-(aH),+o,  1^^»°, 


od4       ^mmaiiuinBii  qot  BAiiiriiiBionMnnnMifiiiw  YcraBi» 


VeraolMnng,  zam  grösseren  Theil  zerfallt  eie  dabei  in  die  Zer» 
Mtzitngprodakte  des  Chlorcarbonvls  und  in  Amylen: 

Clj     Hjo  O  +  OG2  =  (C 1 11)3  4.  CO2  4-  C5  H,|. 

Nack  einrem  von  Herro  Dr.  Kämmerer  und  mir  angeeteUtan 
Versuche  vereinigt  eich  Cyansäurehydrat  direct  mit  Aethylen  unter 
Bildung  diner  BöhSn  kryetellieirten  Verbindang,  deren  Untersitehnng 
uns  noch  beschäftigt. 

Von  h^nderem  Interesse  schien  mir,  so  nntersuehen,  ebnia 
nlehi  dttmih  AdAiios  in  einer  hcmelogea  Reihe  anfvirMs  eciiHiteii 
h56ne.  Üiss  eine  Addition  von  KoUenwes^errtoiMto  der  Reihe 
CnHQ*  mt  ^hifttider  möglich  ht,  darauf  deutet  ohne  SSweifel  die  eo 
hlofige  y^ifymen  Ver&ndemng  delreelben,  a.  B.  des  Amyletts,  Vtn  (Stm 
Frage  «a  entscheiden,  habe  ioh  gemebschalüidi  mit  Henu  üi. 
Ladenborg  ein^  Verenehsreihe  begonnen.  Wir  haben  gefünden,  dass 
Chlotfacetyl  sich  mH  Amylen  Tereinlgt  Der  entstandene Kdrper, 
desBflid  UstMnrachnng  uns  noch  beschäftigt,  scheint  In  dio  Reihe 
eines  mehrsäurigen  Alkohols  so  gdhoren.  In  fthnlioher  Weise  Moheini 
■ich  auch  Ao%loDeMor«»,  C2  ^4  a^hwn  «a  kdanio,  <tiifal>r  wir 
ebtitfalli  Veranohe  bogohoes  haban» 

ffiManli  M  die  AanahtM  gereehtfbrtigt,  daas  aicih  alle  orga- 
iileeha  VaMudaagan  die  diss  OriiiftvefhilCiiiia  OgC^HjD-^»  lüsh 
aMi  entsprachen  mit  1  odarmeiffaMiilfoL  elaer  b^rtliebigen  attdM 
Verbiadang  additioaell  vttbMen  kUtiilea,  und  in  dem  duMh  miaa 
Mhera  Annahme  gegebenen  Verhältniss, 

5.  Vortrag  des  Herrn  Dr.Meidinger  ^überden  galvano« 
plastifioheu  Metallniederschlag*  vom  20.  Nov*  186S. 

(Das  llaanseilpt  wnrda  am  16.  AprÜ  1864  ahgeHeferi) 

Derselbe  wies  darin  nach,  daes  die  ausgeprägt  krystalliniscbe 
Struktur  des  bei  sehr  schwachen  ätrömeu  sich  ausscheidenden  Metalls 
nur  bei  direkter  Zersetzung  des  in  der  Flüssigkeit  aufgelösten 
Metallsalzes  entstehe,  wahrend  bei  sekundärer  Zersetzung  der  Nieder- 
ßchlag  unter  allen  Umständen  sehr  feinkörnig  und  für  die  praktischen 
Zwecke  verwendbar  ausfällt.  Leitet  man  nämlich  einen  sehr  schwa- 
chen Strom  (durch  Einschaltung  eines  grossen  Widerstands)  nach 
einander  durch  zwei  gleich  couccutrirte  Kupfervitriollusungen,  von 
denen  die  eine  ganz  neutral,  die  andere  hingegen  mit  einigen 
(etwa  5)  Procenten  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt  ist,  so 
findet  man  nach  einiger  Zeit  die  negative  Polfläche  in  der  neutralen 
Lösung  mit  ziemlich  grossen  Krystallen  von  Kupfer  warzenförmig 
bedeckt,  während  die  Polfläche  in  der  angesäuerten  Lösung  sich 
gnnz  gleichmässig  mit  einem  sehr  feinen  Ueberzug  von  Kupfer  bc« 
legt  hat.  Im  letzteren  Falle  wurde  vorzugsweise  die  gut  leitende 
Bchwcfclsdure  durch  den  Stram  zersetzt  und  der  sieh  ausscheidende 
Wasserstoff  rediieiHe  die  KupfervitrioUteung.  Im  enteren  Falle  hiii- 
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gegaa  wiwto  €h  Ka^orrilrioIMtottng  dMtl  «mmM.  Dia  bkt  4m 
fWehftrailge  Kiedemlilag  eine  praMseb«  Verwentfvaf  «iHitt,  to 

Uwe  ra  irmMeBy  mid  dntth  tdrandir»  SMatiuDg  dM  Mm 
ntog  düBdtai  itt  riehein, 

t.  VdrirAg  v^ii  Hvrra  Dr.  Pa«li0  die  ttUtthe«. 

tes  Viilk&tte  Iii  Miil«l»Itallen'',  m  4.  Dtt.  1858. 

(Das  MwiiMripi  wiird«  am  D<— mbti  1363  alaSMlchi.) 

Rai!«»  iat  Bainer  gansao  Lftfiga  naeh  tod  VuttaBen  durch- 
ipgeB,  welche  bald  ftfther  bald  weiter  tod  einander  entfernt  liegen, 
Iber  nur  am  SUd-Ende  sich  noch  in  Thätigkeit  befinden. 

In  ganz  Mittel-Italien  ist  die  vulkanische  Thätigkeit  auf  dio 
Westküste  beschränkt,  erbt  ganz  im  Süden,  im  neapolitanieohan  Ge- 
biete macht  dieselbe  sich  auch  weiter  östlich  geltend. 

Die  erste  Spur  vulkanischer  Thätigkeit  im  Norden-  dereigent- 
lieken  Halbinsel,  denn  die  Euganeen  liegen  noch  auf  dem  cum  Fest- 
laade  gehörigen  Theile  Italiens,  sind  die  Solfataren  von  Volterra, 
Ädweetlich  von  Florene.  Es  existiren  dort  eine  ganze  Reihe  von 
i^marolen,  ans  denen  zum  Thcil  der  Dampf  eo  heftig  au&atruint, 

Steine,  die  hineingeworfen  werden,  mit  grosser  Gewalt  wieder 
liersupgei^cbleudcrt  werden.  In  den  Vertiefungen  einzelner  Fuma- 
rolen  ist  Wasser  vorhanden;  es  sind  Meteorwasser,  welche  von  der 
Umgebung  hier  sich  ansammelten.  Die  Dämpfe  treten  unter  dem 
Wasser  aus  dem  Boden  und  strömen  dann  durch  das  Wasser,  wo- 
durch dasselbe  bedeutend  erhitzt  wird.  —  Nächst  Wasserdampf  und 
schwefliger  Säure  entwickelt  sich  hier  bekanntlich  auch  Borsäure 
in  solcher  Menge,  daes  dieselbe  technisch  gewonnen  werden  kann. 
Nich  einer  älteren  Angabe  beträgt  die  Menge  derselben  20,000 
Ontner  jährlich.  In  der  Nähe  dieaer  SolCaUrea  befiodea  aieh  viala 
Miaeral-  und  heisse  Quellen. 

Etwas  südlieh  von  Bolaena  liegt  dann  der  grosse  See  von 
Bolsena,  der  im  Allgemeinen  die  Form  einea  Kraters  baaitit  und 
gewöhnlich  aoeh  als  solcher  genannt  wird.  Seiner  Oröasa  wagea 
woUte  man  Zweifel  darein  setzen^  allein  es  sprechen  do^  ao 
ntnehe  Umstittde  dafür,  daes  man  eich  wohl  dalttr  wird  ent- 
scheiden mflaüai  den  See  a«  den  alten  Kratern  zm  sihlen.  Vimi 
dem  heutigen  See  von  Bolsena  an,  bia  iJl  die  Mähe  von  AqnapMi* 
deute  und  Jtadicofani  ist  der  Boden  mit  vulk.  Tuff  bedeckt;  die 
Btidt  Bolsena  selbst  steht  auf  lauter  Bchlacken  und  Lapilli|i  weldM 
«ticb  die  Uittgebnng  bedecken.  Dazu  scheinen  historieohe  Zeagni^^f  e 
M  kettmen,  BoImm»  isl  daa  eMe  Volainiitm  der  Etmaker,  welekea 
ten  Gölte  Vulkan  geweiht  war.  Aeholich,  wie  die  Volsker,  dte 
Bewolaer  der  Vnlkaiie  dee  heutigen  Albanergebirgea  den  Gott  Vulkan 
^Mdan  TMlttleO|  eo  eneli  die  etmriaehen  Einwolmer  Ton  Votoi« 


Digitized  by  Google 


$86       V«te«dliu|aii  dm  BAtvrhifioriMhraediiiniMiMB  VmiM. 


niutii.  Man  kann  da  leicht  auf  den  Oedanken  kooMOMDi  daw  ma 
JSreigniss  durch  die  Tradition  fortgepflanzt,  und  wenn  M  auch  BV 
der  letzte  Beet  einer  Solfatareutbätigkeit  war,  VeraaUeeuiig  su  die- 
aem  ChUub  gab,  denn  eonst  ist  kein  Qriiad  einciieebeo,  warum  ge* 
rade  an  dieser  Stelle  Vulkan  besonders  verehrt  werden  sollte,  da 
die  merkwürdigen  Basalte  von  Aqua  pendente  dem  Nicht-Geologca 
viel  leichter  das  Bild  vulkanischer  Gewalteo  vergegenwärtigen,  wie 
die  einfachen  Verhältnisse  der  Umgebung  von  BelBeiia.  War  aber 
der  See  wirklioh  einmal  ein  Krater,  dann  besitzt  er  wohl  nicht  mehr 
gaBs  seine  ureprilDgliche  Gestalt,  das  8piel  der  Wellen  list  ihn  er- 
weitert nnd  etwas  verändert. 

SoMd  man  Qhor  die  Httge)  gestiegen  ist,  wikbis  den  See 
ri«fi  mngebeni  sobald  man  also  über  den  Kraterwall,  naok  onesrer 
Anschaunng  bfaillber  ist,  auf  dessen  HObe  das  SUdtoban  Honl^ 
flsssMie  erbaut  ist,  geUuigt  man  in  die  Ebene  tob  Viterbo.  Dirne 
Stadt  U(«g^  aber  nneh  dieht  sm  Fusse  des  Cianni-Gebirges,  dsB 
gans  ynUnnisober  Natur  ist,  so  dass  wir  also  nahe  am  Krater  von 
Bolsena  schon  wieder  Vulkane  treffen.  Das  Cimini-Oebirge  bestdkt 
ans  Traehyty  der  hooh  mitSchlaoken  bedeckt  ist,  welobo  von  den 
See  von  Vieo,  ebenüiUs  einem  alten  Krater,  absustSBunon  sebeiBse. 

Von  dem  Gimini^Oebirge  an  gibt  sicbfortwihrond  einoMbme 
vulkaBiecbe  Tbitigkeit  sn  erkcBaeB  bis  ia  die  Gampagan,  bis  aaeh 
Bmb  bin;  viele  Kratere  uad  Lavastrltoe  sind  vorbanden  und  die 
geBBB  Gegend  ist  mit  Tnif  und  BapiUi  bedeckt  Eb  ist  aiobt  aOg^ 
lieh  alle  jäe  aablreicben  Kratere  aufauaiblen,  man  Iladsl  aneb  lint 
immer  neue,  wenn  man  die  oft  ttuwegsamea  Gegenden  daielisträft. 
Es  wird  blnreichen  diejenigen  su  nennen,  welche  man  an  dir 
grossen  Poetstrssse  von  Florsna  nach  Bon  triflt  —  Jenseits  dsi 
Cimlni-Gebirges  gelangt  man  nach  RoncigUone  und  dort  sieht  maa 
einen  grossen  Lavaetrom,  der  von  dem  Monte  rossi  berabkomiai 
Der  Monte  rossi  besitzt  auch  noch  einen  Krater,  der  aber  gleich 
dem  von  Bolsena  und  Vico  mit  Wasser  angefüllt  ist.  —  In  da 
Nahe  der  folgenden  Poststation  Monterussi  ist  noch  ein  zweiter 
Krater  vorhanden.  Sehr  hübsch  ist  der  grosse  Krater  von  Baccano, 
der  schon  in  der  Campagna,  au  der  vorletzten  Poststation  von  Horn 
gelegen  ist.  Er  bildet  eine  grosse  krcitirundo  Oeüuung,  die  miu 
destens  Stunde  im  Durchmcäser  hat,  aber  nicht  mehr  sehr  tief 
ist.  Ein  niedriger  Wall  schlicäöt  ringsum  die  Kratervertiefuog  ein. 
Ausserdem  sind  ia  der  Campagna  noch  zahlreiche  Kratere  zerstreut, 
welche  theils  mit  Wasser  erfüllt,  kleine  Seen  uad  Teiche  bildcu, 
theils  wie  der  von  Baccano  trocken  sind.  Alle  diese  Kratere  zwi- 
schen iem  Cimini-Oebirge  und  Rom,  haben  keine  selbstständigfo 
Berge  gebildet,  sondern  liegen  in  demselben  Niveau,  wie  die  EbeoO) 
höchstens  dass  sie  von  einem  niedrigen  Sohiaokenkrans  umgebto 
werden, 

C&chluM  folgt j. 
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(SoUuM.) 

Ifittn  in  imt  GAmpagna,  etw»  aeeba  Migüeii  toq  Rom  miA^ 
ftnli  «htU  sieh  da«  Albaner  GoUrgei  euer  der  auageaeiehiiefc* 
iHm  wUiterieelien  Volkaoe.  Die  JEUMie  des  vnlkei^eohitt  Bergee 

der  Gempagne  beMgt  Hut  8000  Fmm^  ao  deee  ete  an  Httke 
kiia  aadereri  mehr  oSrdliok  gelegener  Volkan  nneeree  OoalineBtee 

gldehfccMMBl,  denn  die  hMirten  Kegd  der  Auvorgae  erheben 
M  tanun  1000  Fnea  ftber  dee  PleAean,  von  dem  aas  eie  ihren 
üfipnmg  nahmen.  Daa  Albaner  Gebirge  beBitst  mehrere  Kratero. 
te  jeUige  groeae  Hanptkrater  liegt  um  ein  Geringes  unter  dem 
Oij^l  des  höchsten  Punktes,  des  Moute  cavo.  Allein  diese  Lage 
ist  BQr  scheinbar )  er  bat  in  Wirklichkeit  den  Gipfel  der  ganzen 
ganzen  Qebirgstnasse  gebildet  Der  hohe  Kraterwall,  der  ihn  um«- 
gab,  ist  theilweise  zerstört  und  rings  herum  niedriger  geworden, 
nor  im  Süden  hat  er  seine  alte  Höhe  bewahrt,  so  dass  dieses  Stück 
San  gleichsam  als  höchster  Berggipfel  Uber  die  niedrigere  Um* 
gebuDg  emporragt.  Vorn,  gegen  Westen,  wo  das  Städtchen  liocca 
Ii  papa  liegt,  ist  der  Wall  ganz  durchbrocheii  von  einer  Lava* 
and&e,  die  am  steilen  Abhang  hinabstUrzt. 

Ausser  dem  grossen  Hauptkrater  fallen  zunächst  die  beiden 
auBgezeichneten  und  vollkommen  erhaltenen  Kratere,  die  ihrer  ein- 
zigen Schönheit  wegen  berühmten  Seen  von  Albane  und  Nemi  in 
die  Augen.  Beide  liegen  auf  der  Südseite  des  Monte  cavo.  In  der 
dort  befindlichen  Tuffmasse,  nur  wenig  oberhalb  des  Städtchens 
Albaoo,  liegt  der  See  gleichen  Namens,  ein  alter  Krater  von  sehr 
regelmässiger  ovaler  Gestalt.  Der  Wasscrdpiegel  liegt  jetzt  tief  und 
i«t  unnahbar,  so  steil,  ja  senkrecht  foHen  die  Kraterwande  hinab, 
Einst  füllte  das  Wasser  die  ganze  Kratervertiefung,  allein  die  Römer 
ührten  durch  die  Tuffsteine  einen  Stollen^  so  dass  das  Wasser  so- 
■  eitabfloss.  Gegenwärtig  hat  der  See  weder  Zu- noch  Abfluss  und 
mh  wohl  nie  gehabt.  Der  Umfang  beträgt  6  Miglien.  —  Weiter 
)stlieh  davon  und  120  Fuss  hoher  liegt  der  kleinere,  nur  8  Miglien 
m  Umfang  haltende  See  von  Nemi,  der  in  allen  geognostischen 
SigeothQmlichkeiten  mit  dem  von  Albane  übereinstimmt.  Beide 
vr&tere  gehören,  wie  die  sogenannten  Maare  der  Eifel,  zu  den 
^losionskrateren,  die  keine  regelmieeig  voikanieobe  Thäügkeit  ent-> 


uigui^Cü  Ly  Google 


I 


SM       Verhandliingen  dm  nMarhittotigeliriaftdiiiwiscthen  Y«nIdi. 

wickelten,  sondern  wahrscheinlich  durch  eine  pldlsliche  Daispf- 

explosion  gebildet  wurden. 

Ein  vierter  Krater  liegt  auf  der  Ostseite  des  Gebirges  gcgeu  i 
die  Sabinerberge  zu  und  ein  fünfter  bildet  das  Thal  von  Arricia,  j 
ein  kreisrundes  Thal  von  8  Miglicn  im  Umfang,    das  vorn  durch-  ! 
brechen  ist.    Diese  Oefinung  rührt  ebenfalls  von  den  Romero  her, 
denn  frtiher  war  das  Thal  geschloaseo  und  ebenfalla  mit  Waseer 
•uBgefailt. 

Von  Monte  cavo  aus  haben  sich  2  bedeutende  Lavaatröme  er- 
gossen, deren  einer  dicht  vor  den  Thoren  Roms,  am  Grabmal  dfr 
Cecilia  Metella  endigt  und  daaelbst  eine  kleine  Erhöhung  bildet, 
Capo  di  Bove  genannt;  der  andere  eretreokt  sich  bis  Vailerano. 
Noch  andere  Lavaetrdme,  die  mehr  von  TegeAation  bedeckt  «ad» 
verbreiten  sich  in  veroehiedener  Richtung,  einer  von  Tusculum  nach 
Fraecati,  swei  andere  zwischen  Colonna  und  Monte  Peraio  vadneeh 
cwei  andere  zwischen  Monte  Porsio  und  Tueeuhim. 

An  diese  Vulkane  Mittel-Italiens  schliesstn  sich  dann  weikr 
die  Roeea  menftna,  die  pflegräischen  Felder  und  der  Veenv  an. 
Etwas  weiter  nach  Osten  liegt  der  Lago  di  Ansanto  und  der 
VoHur,  Im  Westen  die  vuUumiseken  Ineeln  Jschia,  Procida,  Niaida 
und  Virnra.    Die  Gruppe  der  liparisehen  Insekt  TerUndet  dieae 
Votknae  mit  dem  Aetna  in  SicUien.   Alle  diese  VnUnM  Iteliflee 
biMen  eine  Reibe,  Von  Aetna  Iber  die  l^parisohen  Ineelja  anm  Vmmf 
«Bd  durch  gnas  Mittel^Itnliep,  die  pilegrttechen  Fleldar,  Booss 
■MBlInSiy  Albnaer^OeUrgei  Gimini-Oebii^e  eingeechlonaeai ,  kerreskt 
eine  Riehtung,  mehr  denn  60  Meilen.   Btntsiae  valkanienhe  Sc^gs 
wetoken  Are3ieh  elwaa  aus  der  gemdeii  Linie  ab,  ntteia  denoeok 
iel  die  LKngsaaedelunaag  swieeken  dem  Aetnn  und  des  Vnlkenwi 
um  Viterbo  und  bis  Volterm  bin,  eine  so  TOrlierreekende,  dnssmen 
hm  Ckmsen  denlUeh  die  Beihennaerdnung  der  Vulkane  esiiea  kann,  i 
Bagegen  »tfmmt  die  ganie  wissnwnenktegande,  nur  daroli  dia  faa»  I 
tkiiseken  SOmpfe  getrennte  Vulkaareihe  keiBeewe^s  ftberab  mit  ' 
der  Hauplketike  der  Apenninen,  wieaMu  Ttelleiehl  anaebmanmOabiSi  | 
sondern  riehtei  sieb  vielmehr  nacb  dem  Veriaof  der  TCttaka   Die  ' 
BeUktaren  ven  Voltenwi  der  See  tou  BoleaBa,  das  Cioiial*-0abirgc 
sind  so  entlsmt  tou  den  Apennlnen,  als  es  in  ItdieB  tterkaupt 
m^Nchlat,  gerade  dort  weioben  die  Apenninen  am  waitastaaai^ 
Oelsa  svrfiok«   Ebeaao  liegen  die  Vulkane  der  Campagna  nad  des 
AibaaeMM>irge  in  der  Nftke  nwar  der  Bekfaerberge,  aber  deek  | 
weil  von  der  HaapCkette  der  ApeDuinen.  Aueb  sieht  man  deutlich, 
dasa  sie  alokl  abkingig  sind  von  diesen  Bergen,  sondern  von  dsr  i 
Klele^  und  dass  sie  wokl  auah  aur  Zeit  ihrer  Thätigkeit  dicht  an 
der  Kflate  sich  befeinden,  die  erst  später  daroh  die  Anschwemmungen 
den  Tiber  mehr  und  mehr  entfernt  wurde.  Gerado  in  dem  vulkau- 
ftrten  Baume  der  pontiniaoheu  Sümpfe  tritt  die  Hauptkette  zunucbet 
an  4i#  Westküste,  weicht  aber  schon  zurück  che  die  Rocca  monüua 
kommk  KurZ|  die  Vulkanreihe  ist  in  keiner  Wcific  mi^  iir^eiui  OM^er 
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Wkag  i«r  Afmukm,  U  VtrUadwig  am  Mog««!  «mdm  «dl  d«r 
Am  dar  KMe }  4äm  vi«!  MisnabrnBlofere  Ooo^  wonaeh  die  VuHuae 
•a  dl«  MMres-  odtr  Waseer-Nähe  gebooden  «iod,  naofat  sich  hitr  * 
fdteid  oad  ii«  Rtikenfonii  wird  doroh  den  Veriauf  der  Kflaie 
haitiaiMl» 

Dia  aaUrelchen  Krater«  der  Gampagna  liegen  eehr  nabe  dem 
Albane»  Gebiige  nad  doch  gibt  aieb  leteteree  deetlieb  als  ein  eelbel* 
fündiger  VoUcan  an  erkenaant  der  niebte  mit  jenen  gcioeia  bAt, 
Ii  mnee  dämm  die  Frage  eoteieben,  welche  die  alteren  sind.  Die 
kfcalBa  VevbftUniaee  geben  AafseUueB  darüber.  Von  Viterbo  ao  let 
die  ganaa  Ebene  mü  RapilU  nnd  SebUeben  bedeek^  ttbir  die  genge 
Otmpagna  bin,  bis  s«  den  pontfniaehen  BQmpfen.  Salbet  dia  welt- 
bartlbmten  7  HUgel^  auf  denen  daa  alte  Rom  atand,  beateban  mir 
eiM  aeleben  Anblnfungen  von  Beblaeken.  Dieee  vulkaaiaebeMaeean 
aM  mm  «Manwdae  wieder  Tm»  neuen  Oebitden,  Sisewaaeatfcalk, 
TwMKtUm  bedenkt  nad  gerade  der  Gipfel  jener  HUgel  beetebt  dar- 
ao8.  Die  Lavaatrtae  dagegen,  welebe  von  den  Kratern  deeAlbaner- 
Gebirgee  an  verfolgen  sind,  beben  da,  wo  aie  die  Campagna  er- 
reicbteo,  sowohl  die  ScblaekenmaaBe  bedeckt,  wie  die  Flusauieder- 
Bcbläge  und  dämm  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
die  Produkte  des  heutigen  Albaner-Gebirges  jtlnger  sind,  wie  die 
Eruptionen,  durch  welche  die  Hälfte  von  Mittel-Italien  mit  Tuff  und 
Schlacken  bedeckt  wurde.  Diese  ältesten  Eruptionen  müssen  dem 
Cimici- Gebirge  und  den  Krateren  der  Campagna  zugeschrieben  wer- 
den und  das  Albaner-Gebirge  ist  also  jünger  Ja  es  mu?s  zwischen 
den  Eruptionen  dieser  Kratern  und  der  Bildung  des  Albaner- 
Gebirgeri  ein  langer  Zeitraum  verflossen  sein,  in  welchen  der  Anio, 
der  heutige  Treveronc,  die  ganze  Gegend  überschwemmte  und,  wie 
er  noch  thut,  Travertin  auf  ihr  ablagerte,  da  die^c  Süsswasser- 
G^ilde  von  den  8trömen  des  Albaner-Gebirges  ebenfalls  überdeckt 
sind.  Am  nächsten  dem  wahren  Sachverhalt  wird  man  kommen, 
wenn  man  annimmt,  dass  an  der  Stelle,  wo  sich  das  heutige 
Albaner-Gebirges  befindet,  schon  vor  der  Wasser-Bedeckung  ein 
Krater  vorhanden  war,  also  gleichaltcrig  mit  den  übrigen  Kratern 
der  Campagna,  welcher  mit  diesen  gemeinschaftlich  die  Ebene  mit 
den  losen  Auswürflingen  bedeckte.  Die  andern  Kratere  erloschen 
oder  hatten  grösstentheils  nur  einen  Ausbruch ,  dieser  Krater  da- 
^e^cn  bildete  durch  seine  lang  andauernde  Thiitigkeit  allmälig  einen 
bohen  Berg;  es  folgten  weitere  Eruptionen  und  diese  bildeten  den 
g;ro&Ben  Krater  auf  dem  Gipfel  des  vulkanischen  Berges,  dem  heu- 
l^en  Monte  cavo.  Dieser  Krater  war  besonders  thätig,  von  Zeit 
M  ZrOit  erfolgten  aber  auch  mehr  seitliche  Eruptionen  aus  einem 
d^r  vier  andern  Kratere  und  dadurch  verlor  der  Berg  seine  ur- 
«prQn gliche  regelmässige  Kegel^orm  und  bildete  mehr  eine  wmgßür 
MbB0^g^  Gebirgsmasse. 

£s  bliebe  etwa  noch  übrig  zu  sehen,  ob  sich  nicht  Spuren  der 
Zeigten  Tbätigkeit  dieser  Vulkane  auffinden  laeaen,  ao  daaa  man  die 
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Zeit  des  Erlöschens  nahesu  bestimmen  könnte.  Die  Sage  berichtet, 
dMB  Hannibal  auf  seinem  Zuge  gegen  Rom  den  Krater  dealloDte 
eaTo  anm  Lagerplata  gewählt,  und  wirklich  ist  derselbe  gans  ge- 
^gnet  dasu.  Wenn  es  aber  eine  geschichtliche  Thateacbe  ist,  dais 
Hanuibals  Lager  hier  stand,  dann  muss  doch  mindestens  seit  langer 
Zeit  jener  Krater  für  erloschen  gegolten  haben.  Dagegen  besitten 
wir  einige  sagenhafte  Berichte,  die,  wenn  man  überhaupt  einen 
Kern  von  Wahrheit  darin  suchen  will,  sich  am  besten  auf  die 
leisten  Aeuesemngen,  tum  wenigsten  einer  Art  ron  BoUMam- 
IhiUglisit  beliehen  lassen.  Nach  Julius  Obsequens  wir«  iiMIdh 
kB  Jahre  640  U.  C.  der  Berg  wihrend  der  Nacht  in  Flammen  ge- 
benden und  Livius,  der  Ja  viele  Kapitel  damit  beginnt  die  Tcrgs- 
Ihllenen  Wunder  aufkutittilen,  beriohlet  von  einem  Bteinregen,  dar 
dort  swei  Tage  lang  während  des  sweiten  punisohen  Krieges  ge- 
Ikllen  sei.  Dass  llbrigens  Spuren  vulkaniseher  Thätigkeit  wiikUeh 
im  die  historische  Zeit  reichen,  dOrfen  wir  aus  Pltnius  ndiliesseD, 
der,  vielleicht  übertreibend,  ersühlt,  dass  der  Band  des  Sees  von 
Albane  so  heiss  gewesen  sei,  dass  man  Hohricoklen  dort  habe  eo^ 
Sünden  köbuen. 


7.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  Helmholts  „Uber  den 

Horopter*,  am  4.  Desember  1868. 

(Daa  Manuacilpl  wurde  seglddi  ebigereleht) 

Der  Vortragende  hat  bei  einer  früheren  Gelegenhett  die  mathe- 
matische Theorie  des  Horopter  aueeinandergesetst,  bei  welcher  er 
aber,  wie  das  bisher  allgemein  geschehen  war,  angenominen  hnNe, 
dass  identische  Netzhautstellen  in  der  Primftrstellong  beider  Augen 
solche  wären,  auf  denen  das  Bild  desselben  unendlich  weit  ent- 
fernten Punktes  entworfen  würde.  In  diesem  Falle  wäre  der  Horopter 
bei  parallelen  Sehaxcn  eine  unendlich  entfernte  Fläche  gewesen. 
Nun  ist  aber  zuerst  von  Recklinghausen  eine  merkwürdige 
Assymmetrie  in  der  Vortheilung  der  identischen  Netzhautsstellen  in 
beiden  Augen  nachgewiesen  worden.  Wenn  wir  nämlich  eine  hori- 
zontale Linie  ziehen,  und  bei  Betrachtung  derselben  mit  dem  rech- 
ten Auge  dazu  eine  zweite,  welche  die  erstere  in  einem  rechten 
Winkel  zu  schneiden  scheint,  so  genau  als  wir  dies  nach  dem 
Augenmass  ausführen  können,  so  ist  in  Wirklichkeit  die  N'ertical- 
linie  nicht  normal  zur  andern,  sondern  der  nach  oben  und  rechts 
gekehrte  Winkel  beträgt  nur  etwa  89  Grad.  Wenn  wir  dagegen 
mit  dem  linken  Auge  die  Zeichnung  betrachten,  während  wir  die 
Vcrticalliuie  ziehen,  so  machen  wir  den  nach  links  und  oben  sehen- 
den Winkel  zu  klein.  Weiter  finden  wir,  dass  zwei  solche  Meri- 
diane im  Gesichtsfelde,  welche  unter  etwa  1^  gegen  die  wirkliche 
Verticale  nach  aussen  geneigt  sindi  identische  Punote  enthalten. 
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1:4  lasst  sich  das  theils  nach  der  l^lcthodc  von  Meissner  er- 
mitteln, indem  man  die  Lnge  eines  Stabes  sucht,  in  der  wenig  von 
ciüaoder  ei)tferute  Doppclbilder  desäclben  einfach  erecheiuon;  besser 
noch,  wenn  man  ZcicLnuiigcn,  in  denen  man   in  gleichen  Abstän- 
den von  einander  theila  horizontale  Linien,  theils  nahebin  verticalo 
Linien  gezogen  hat,  und  von  denen  die  eine  schwarz  auf  weissem 
Ürimde,  die  andere  weiss  auf  schwarzem  Gründe  ausgeführt  ist, 
^tereoskopisch  zum  Decken  bringt  Ob  die  weissen  mit  den  schwar- 
zen Lioien  genau  coincidireo,  lässt  sieh  dAbei  leicht  erkenoeo.  Die 
lioriiontalen  Linien,  von  denen  die  eine  in  der  VerlUngerung  der 
ladern  liegt,  coineidiren  bei  perellel  gericliteten  Qeeicbtalinien  und 
uinDQdeteu  Augen  geneu,  wie  der  Vortragende  gegen  Volk- 
roaon  behaupten  muae;  eber  allerdings  finden  sie  sieh  anoh  diver* 
gast,  wenn  die  Aogen  Toriier  eine  Zeit  lang  nach  unten  ee&Ter^ 
giri  haben. 

Ans  dem  beschriebenen  Versuche  lässt  sich  nun  folgende  neue 
Definition  identischer  Stellen  in  beiden  Geaiohtsf eidern  ableiten.  Men 
Jage  durch  beide  Gesichtslioien  eine  Ebene,  während  dieselben 
parallel  der  Medianebene  in  die  Ferne  gerichtet  sind.  Den  Durch- 
Mbaüt  dieser  Ebene  mit  jedem  Ange,  den  wir  im  Auge  fest  denken, 
aanen  wir  den  Neishauthorieont  Durch  die  Qesiehtalinie 
jedes  AttgfB  lege  man  ferner  eine  Bbene  in  der  Richtung,  dass  sie 
dem  betreffenden  Auge  normal  lam  Ketshauihortsenie  erscheint, 
die  Ebene  des  aebeinbar  veriionlen  Meridiane«  In  dieser 
Icff tgeaenaten  Ebene  nnd  im  Netsheutboneonie  erriobte  mee  je  ein 
Imb  rar  Oeeiobtalinie  im  Drebpunkte  dee  Angee,  die  Aequa- 
terialaxe  dee  Netsbnutborieonte  und  dee  eobeinber  verticalen 
IMdiana.  lien  denke  durob  jeden  Pnnet  dee  GesioblafeldeB  und 
die  geaannlen  beiden  Axen  Ebenen  gelegt  Die  Winkel,  welobe 
diadareh  die  Axe  dee  NetabeutboriBoats  gelegten  Ebenen  mit  die- 
SM  dnacblieaBen,  nemen  wir  Höbenwinkel,  die  wdebe  die 
teih  dieAxe  dee  eebelnber  Tertiealen  Meridiana  gelegten  mit  die- 
MB  teeblieaeen,  nennen  wir  BreitenwinkeL  Dann  aind  ale 
iteliach  mi  erkUriin  Punote,  wdebe  in  beiden  Augen  gleiobe 
Bttenwinkel  und  gleiebe  Breitenwinkel  beben. 

Unter  dieeen  Umständen  werden  nun  auch  die  Formen  dee 
Boroptera  gans  andere,  ala  frttber  geftinden  war.  Im  Allgemeinen 
«gibt  aieb  der  Horopter  ala  eine  Linie  doppelter  Krflmmung,  die 
ib  die  Sduuttlinie  sweier  FlAoben  aweiten  Grades  dargestellt  wer- 
dea  kann.  Nur  in  demFalle,  wo  beide  Augen  parallel  der  Median- 
<beoe  dee  Kopfee  in  unendUebe  Ferne  eeben,  ist  der  Horopter  eine 
Ibene,  welcbe  unterhalb  der  Viairebeno  und  dieser  parallel  Unit 
Weon  der  Beobnobter  steht,  und  horiaontol  naob  dem  Horiaont 
Unana  büekt,  ist  diese  Horopterebenc  eine  durob  die  FOaee  dee 
Biebeebters  gelegte  Horizontalebene. 

Wenn  die  Augen  in  der  Primärgtellung  der  Vidrebene  aeit- 
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wärts  convergircn,  ist  der  Horopter  der  von  J.Müller  angegebene 
Kreis ,  der  durch  den  Fixationspunct  und  die  Drehpunkte  beider 
Augen  geht,  und  eine  gerade  Linie,  die  nicht  durch  den  Fixations- 
punct geht,  ausser  wenn  dieser  in  der  Medianebene  liegt. 

Wenn  der  Fixationspunct  in  der  Medianebeuc  liegt,  ist  der 
Horopter  die  von  Meissner  gefundene  geneigte  Linie,  und  ein 
Kegelschnitt,  der  durch  die  Drehpunkte  beider  Augen  aber  niobi 
durch  den  Fixationspunct  geht. 

Die  Bedeutung  der  Thatnache,  das»  die  Horopterfläche  unter 
den  oben  genannten  Bedingungen  mit  der  Fussbodenfläche  zusam- 
menfallt, liegt  darin,  daes  wir  bei  weitem  am  genauesten  das  Relief 
fiolober  FIftchen  erkennen,  die  sich  nicht  weit  vom  Horopter  ent- 
fernen, wid  dasewir  daher,  auf  ebenem  Boden  stehend,  die  körper- 
lichen Dimensionen  der  BodeaflAohe  ven  allen  Oegeoetänden  der 
liandachaft  verbältnissmässig  am  genauesten  erkennen.  Wenn  wir 
entweder  mit  umgewendetem  Kopfe  oder  durch  umkehrend  siegelnde 
rechtwinkelige  Prismen  die  Laudsohnft  betrachten,  so  erkennen  wir 
das  Relief  und  die  Entfernungen  namentUoh  auf  den  entfernteren 
8te)len  der  Bodenflächo  lange  nicht  so  gut,  wie  bei  natQrlichem 
Anblicke  deraelbeo.  Und  dass  dies  abhängt  von  der  Lage  derKels- 
bautbilder  auf  unserer  Netshaut,  liest  sich  dadurch  erweiseo,  dav 
wie  ich  gefunden  habe^  das  natdrltehe  richtige  Ansehen  der  Bodea- 
fiächc  wieder  eintritt,  wenn  man  gleicbseitig  den  Kopf  und  daa 
Bild  umkehrt,  also  durch  Reversiensprisaien  nnd  swiscben  den 
Beinen  hindurch  die  G^nd  betraehtet  0ie  eebeinbere  Farben» 
Terftnderung  der  Landschaft  bei  der  Betraobtung  dnrch  Seversio» 
priemen  oder  bei  umgekehrter  Lage  des  Kopfes  schwindet  eben- 
falls  wenn  man  beides  verbindet  Sie  erklärt  sich  darauei  dssi» 
wenn  die  richtige  Beurtheilong  der  Ferne  schwindet,  no  der  die 
Farbenveränderung  gehdrt,  der  Sinflnss  der  Luft  auf  dio  Farben 
uns  in  nngewOhnlicher  Weise  anflUlt  ^ 

AndreMits  kann  man  sich  avch  dnrgh  die  Betraebtnag  eebwaeh 
winklig  gebogener  Drähte  überseugen,  dass  man  deren  Biegungen 
sehr  gnt  erkennt,  wenn  sie  nabehin  in  der  HoropterUnie  liegen, 
*  viel  schlechter  dagegen,  wenn  sie  diese  unter  einem  greeetn 
Winkel  schneiden. 


8«  Vortrag  des  Herrn  Prof.  H,  A.  Pagensteoher:  ,tber 
das  Oesets  der  Brseugung  der  Geschlechter  nnoh 

M.  Thur^r",  am  18.  Desember  1368. 

In  Betireif  der  in  dieeem  Vortrage  gegebenen  MitUnllungen 
Über  die  hOchit  interessanten  Erfahrungen  Thury's  in  Snwugung 
des  weiblieben  Geschlechtes  bei  seitiger ,  des  männlichen  bei  später 
Belmcbtang  des  Eis  und  die  auf  diese  begründete  Theorie  Thury'e 
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yoa  cinciu  aafuiiglich  wciblichou,  dann  mäanlicbon  Entwicklung«» 
^ucUiudc  des  Keimcö,  welcher  in  der  jedcamoligen  Form  durch  dio 
Befruchtung  bofoötigt  wird ,  kann  auf  die  bcäoiidcrs  crächicnone 
Schrift  des  Vortragenden  vorwic^cn  werden.  (Ucbcr  das  Ocscts 
der  Erzeugung  der  Gesvchlcclitcr  Lei  den  Pflaiücn^  den  Thiercn  and 
diü  Menschen  von  M.  Thury,  übersetzt  und  mit  einer  kritischen 
Bearbeitung  herausgcgeboa  voa  Dr.  H.  A.  Pagen »tec her |  Leifzigi 
£iigchnaon  1864). 

Spatere  Anmerkung. 

Die  Verzögerung  dcö  Druckes  dieses  Heftci?  dt  r  \'crliandlungcu 
seilt  uns  in  den  Stand  mit  einigen  Worten  auf  das  einzugehen, 
was  Herr  Thury  so  eben  zur  Vcrtheidigung  t^cincr  Theorie  gogca 
die  von  uns  erhobeiiou  Einwenduugou  v er üÄf entlieht  hat.  (Biblio- 
tiitäque  universelle  et  revuc  ßuisse,  Arcbives  des  scicuces  physique» 
et  naturelles   XIX.  Nr.  75.  Mars  1864.  p.  223).    Wir  thun  das 
übrigens  immer  in  dem  Gefühle,  daas  in  dieser  ganzen  Frage  mehr 
Werth  auf  das  Sammeln  gut  beachteter  Tbataachen  al»  auf  das 
Aufstelleu  voo  Theorien  gelegt  werden  muBs,  und  wir  Bind  gcrno 
bereit  uusere  Theorie  zu  opfern  oder  au  modifiziren,  wenn  eine  er- 
weiterte Kenntniaa  der  Voigiage  ttaa  aaiio  oder  featere  AnhaUa- 
paukte  gewährt 

Uoaere  eigene  Theorie  ging  im  WoseaUicheo  dahin,  dass 
das  Eichen  durch  aeia»  Qualitäten  Bedingungen  fOr  einen  ge- 
wiffiea  finiwicklungflgang  in  sich  trage,  der  zuweilen  ohne  Bc- 
ünabtang  cur  Emhryonalvollondung  gelangen  könne;  daaa  unter 
tea  eignen  Bedingungen  des  Eis  unter  Umatändcn  auch  eine  be- 
ilHiaite  Gea<Shlechti>dispo8itioii  gehöre;  dass  aber  im  Ailgemeioen 
weitere  äuasere  Vcrhültnisae  auf  dicaeo  Entwicklungsgtsg  und  in 
<^aatbep  auf  die  OeachlcchtaauabUdung  einwirken  können  uuddaaa 
ttaler  diesen  äuaaaren  Bedingungen  die  Befruchtung  eine  besonders 
iMbe  Rolle  spiele,  wie  sie  dann  ja  in  den  meisten  Fällen  über'* 
Ua|l  die  Vollendung  der  EmbryoflialeaiwickluDg  bedingt,  in  andern 
gl^iieni  das  Qeaehlecht  beatimmt  Mit  dieaer  Theorie  dachtau  wir 
aar  einen  Geaamjntaoadnick  für  phyaiologiache  Vorgänge  zu  gebeo, 
diNa  DelailfrllfoBg  »anehea  au  präeiairea  erUuben  wird, 

Beftrefb  dar  eisaalaaa  Paakte  Ton  Tbury'a  neueren  Einwänden 
bmrkan  wir  folgaadeas 

1)  Haiv  Thury  hatte  in  Verfolg  seiner  Anaioht  Uber  dia 
Bäheaiolfa  dar  Zaatända  dea  Eis  angenomnan,  daaa  baigeachleohta- 
lehiraeban  Httttera  daa  Ei  länger  in  dem  weibliohen  Zustande^  dem 
fki^gerar  Bella,  blaibe,  irielldcht  auweilen  der  männliche  gar 
«eht  erreioht  werde.  Wir  hatten  dem  die  Beobachtungen  Hafackera 
«IgQgengosatat,  nach  welchar  gerade  geacUeohtakräftige  Matter* 
idMCi  Yocsagawaiae  weiUioha  Lämmer  liefern.  Anmerkang  JJh 
§1  8  d«  iwattea  Auagabe  der  Schrift  des  Herrn  Thury  sagt  nun, 
^  nsoka  KeiA^g  das  Eis  und  firtthseitiga  Abatossvng  in  gleicher  ~ 
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Wei?c  durch   die  Erhöhung   der  Geschlechtsthätigkcit  befördert 
wQrden,  beide  aber  eine  entgegengesetzte  Bedeutung  hätten,  ao 
müsse  sich  ein  nolches  aus  zwei  Faktoren  gebildetes  Resultat  dem 
für  den  einfachen  Vorgang  gebildeten  gemeinsamen  Gesetze  ent- 
zichn.  Das  dehnt  jetzt  Herr  Thury  dahin  aus,  dass  er  es  aU  eine 
N      natürliche  Annahme  bezeichnet,  dass  die  Entwicklung  dca 
Eis  weniger  abhängig  von  den  Eigenschaften  der  Mutter  sei,  nU 
die  Prozesse,  welche  seine  Ablösung  bestimmen.  Dann  würde  also 
wohl  ein  obwohl  rascher  reifendes  Ei,  doch  noch  hastiger  zur  Ab- 
lösung und  Befruchtung  kommen  und  also  iu  ihm  das  weibliche 
Geschlecht  fixirt  werden.    Wir  zweifeln  gar  nicht,  dass  Reifung 
des  Eis  und  Ablösung  zwei  Dinge  sind,  welche  nicht  proportional 
vorzugehn  brauchen,  wir  meinen  aber,  dass  sie  am  meisten  iu 
Uobereinstiromung  stehn  werden  bei  den  auf  der  Höhe  des  Ge- 
schlechtslebens befindlichen  Individuen,  am  leichtsten  von  einander 
abweichen  können  bei  mangelhafter  Funktion  sei  es  im  BeguiMi 
sei  es  in  der  Dekrepidität  der  Geschlocbtsthätigkeit,  sei  es  end-> 
lieh  bei  Erkrankungen.    Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  würde  die 
Anwendung  des  GesetzoR  des  Herrn  Thury  am  neieten  daraeler 
leiden ,  denn  für  die  Befruchtung  ist  die  Ablösung  des  Bis  ven 
Eierstock  ebeDSO  nöthig  als  die  Beifung,  und  nur  das  Gesaroint- 
reeultat  kann  sur  Geltung  kommen.  Das  Thury 'sehe  Geeeti  wdrde 
dann  für  Tbiero  wenigstens  nicht  praktisch  werden  können.  Nament- 
lich würde  aber  das  längere  Verweilen  der  Eier  gesehleohtoeehw acher 
lodividuen  im  weiblichen  Znetande  ebenso  mehr  als  ausgeglichen 
werden  durch  die  verspfttete  Abstossung  solcher  Eier;  thateteUieh 
wflrdcn  diese  öfter  im  männlichen  Znstande  nur  Belrnohiang  ge- 
langen.   Wenn  frflher  der  Hauptsnts  der  Lehre  von  Herrn  Thery 
nicht  mit  den  Beobachtungen  Holhdrers  sn  stimmen  sohlen,  so 
widerspricht  diese  Modifikation  In  Ihrer  Gonsoquens  der  elgsaSB 
Annahme  Thurys,  dass  gssefaleehtssehwaehe  weibUohe  Wesen  mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  auf  weibliche,  gescfalecbtsstnrke  nnf  minn» 
Hebe  Naehkommenschalt  rechnen  dürfen. 

Die  bei  dieser  Gelegenheit  angefUhrten  Ifittheflvngen  des  Herrn 
Ourou  Uber  das  Geschlecht  der  Samen  kriftiger  Pflanson  goksn 
nicht  an,  welches  VerhUtnlss  swischen  der  Ansblldung  der  betreffen- 
den minnllohen  Pflansen  und  der  weiblichen  bestand.  Wir  glanben, 
dass  für  die  Pflansen  gleichmftssig  auf  die  gnnse  Reihe  fconkurriren» 
der  UmetSnde  Rücksicht  genommen  werden  muss,  welche  Ar  die 
Tbiere  wenigstens  bisher  von  Bedeutung  au  sein  scheinen,  statt  da» 
wir  von  den  Pflansen  aus  jenem  Resultate,  von  dem  wir  nur  elaeii 
Faktor  kennen,  ein  Pr^udls  fttr  die  Thlere  entnehmen. 

3)  Herr  Thury  glaubte  frflher  nur  swel  Wege  annehmen  sn 
dürfen,  durch  welche  der  Vater  auf  die  Geschleohtsbestlmmung  der 
JYachkommensebalt  einwirken  könne,  einmal  Indirekt  dureh  Sinfiass 
sof  die  Natur  des  Weibes  (Geschlecktserregung),  dann  dirM  durch 


Digitized  by  Google 


IM  de«  M^ofoktes  Ar  die  Befrocbtinig.  Dagegen  war  vom 
ften  Biolliwse  aas  der  Beecheglenheit  der  arteriellen  männlichfft 
8eicblechlepi  o^wkto  keine  Red«.  Aef  eine  gewisse  Weise  räuial 
WmTktnj  jeltt  •inen  Kolchen  ein,  wobei  er  jedoeli  die  Bedentnog 
im  rperme  in  Betreff  ier  Bmllmng  no4  der  Befimehtaeg  geeo»* 
iirt  bUt  So  eeheint  ihm  dMMi  die  11  SgliebMt  gegeben,  dnee  dae 
iperan  ent  naf  üe  Reifbng  dee  Ble  wirkt  nnd  dann  die  Befrnebi« 
tüif  efatritt.  In  nneerer  fMbern  MittbeSnag  tber  die  Begnttong 
ki  FMennlnee  (dieM  Verbandtengen  h  ^  190)  balt«i  wir  Ibr 
ernibrende  Ponktiea  nickt,  wie  Herr  Tbnry,  die  Eleaiwtt 
1»  Bamcne  une  geeondnrt  gedaebti  eo  daee  dieeelbe  nor  den  aceea- 
iwbihm  Sekreten  Bikiaie,  eondem  nne  daa  gaane  Material  |  wel- 
ikm  iiibt  In  d«  beeradem  Welae  der  Otfruektnng  laflnirt  babe^ 
■eil Windig  ala  ia  allgemeine  Beaiabang  derEraibnmg  an  deai  ia 
düHlbe  blaeiageeenkle  Kl  TorgeeteUt  Wir  glaaben  aiebt,  daas 
ait  jeaer  aaitUebea  nad  matarieUea  Beaderung  der  Faaktioa  dea 
yiiaa  etwaa  an  gewiaacalüt,  wallen  aber  dieaa  Qclegeokait  alaki 
fweiannii ,  daraaf  auftaerkaa»  maekan,  daaa  die  Beobaobtaagaa 
lUi  länger«  Aafbewabrang  dee  aperma  aa  beetinrntaa  Stellaa  dar 
aäMiebaa  Oeecbtecbtsorgane,  a«i  m  ia  daa  ütariadrtlianeabHaokaB, 
•d  «  ia  daa  Paltca  der  Tabeneableimbant,  aieb  blallMi.  Dia  Ba- 
Aartiag  daa  Mtpaakta  der  Begattung  kann  dadareb  weeentUch 
Madert  wardaa  nad  ein  neaee  Objekt  der  UnterancbuDg  crgiebt 
deb  in  dea  Verinderungen,  welche  das  aperma  an  solcben  Stellen 
bji  tttr  Ilöglicbkeit  ^er  Verwendung  nach  Ablöaung  des  Eichene 
dvekmacht. 

3)  Der  Ansicht  Thury*»,  dass  für  die  Entwicklung  der  einer 
Bntperiode  angehörenden  Eizahl  ein  gemeinsamer  Boginn  ange- 
Mannen  werden  darf,  stimmen  wir  Foweit  bei,  als  es  sich  um  die 
Erhöhung  der  Thätigkeit  im  ganzen  Kicrbtock  handelt.  Diese  Thätig- 
klit  äuFsert  pich  abar  in  den  einzelnen  Eiern  wesentlich  nach  ein- 
•ader  und  fördert  sie  mit  ungleicher  Geschwindigkeit.  Dasjenige 
Ei,  welches  spiit  abgelöst  wird,  ist  also  spät  gereift,  nicht  am 
■eisten  gereift,  und  wenn  überhaupt  im  Grade  der  Keife  ein  Unter- 
>^ed  besteht,  bo  könnte  man  wohl  annehmen,  dass  die  Keife  ia 
'ienjenigen  Eiern,  in  welchen  sie  verschleppt  wurde,  eine  weniger 
vollendete  sei.  Keinenfalls  kann  daa  Alter  eines  Eis  oder  die  Kcihcn- 
folge  in  der  Ablösung  für  die  wirkliche  Reifung,  quantitative  und 
'l'jalitative  Vollendung,  eingeschoben  werden.  Auch  hier  wird  das 
ciDfacho  Gesetz  wieder  durch  die  Nebenumstände  verdunkelt.  So 
^^ird  die  früher  mitgetheiltc  Beobachtung  von  Bourrit,  dass  das 
Nesthäkchen  ein  Männchen  sei,  neutralisirt  durch  die  von  Flonrcns, 
(iass  das  erste  der  zwei  Eier  der  Tauben  fast  sieta  männlich  sich 
erweise. 

4)  Wir  müssen  fortfahren  uns  dagegen  zu  verwahren,  dass  die 
^^««ttltate  von  Einflössen    bei  der  uageacblecbtlickea  Eraeogung 
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männlicher  und  weiblicher  Thier- oder  rüauzea-Individucu  an  oineia 
gemeinsamen  Stocke  geradezu  massg  bend  sein  sollen  für  die  Vor- 
gänge bei  der   Bildung  geschlechtlicher  Brut  in  beiden  Rcicbeu. 
Wir  haben  jedoch  nicht  einen  Gegensatz  behauptet,  sondern  nur  auf 
die  Möglichkeit  eines  relativen  Unterschieds  hinzuweibcn  gesucht, 
weil  auch  wir  meinen,  dass  allerdings  eine  grosse  Analogie  besteht 
zwischen  der  Bildung  einer  männlichen  BlUthe  an  der  Pflanze  und 
eines  später  zu  männlicher  Pflanze  sich  entwickelnden  Keimes  im  | 
Bcbosdc  der  BlÜtho.    Letzterer  unterliegt  ohne  Zweifel  noch  sehr  j 
vielen  Einwirkungen ,  welche  auf  seine  Entwicklung  ändernd  ein-  i 
wirken  können  und  wir  haben  wohl  keinen  Beweis,  dass  solche  I 
nicht  auch  noch  bei  der  Geschlechtsbestimniung  ^ich  geltend  machen 
könnten.    Dom  entsprechend  wäre  dann  die  Tragweite  der  den 
Samen   bis    zur  Ablösung    trefl'enden   Einflüsse   zu  beacbräuken. 
Leuckart  bat  sich  allerdings  auf  diese  Unterscheidung  nicht  einge- 
lassen, aber  aus  seinen  Worten  gebt  auch  nur  hervor,  dftss  er  kei- 
nen Anstand  nimmt  an  Pflauten  gemachte  Erfahrungen  auf  die 
Thierc  eu  übertragen,  bei  denen  sie  durob  ähnliche  Thatsacbeo 
Uuteretütsangen  fanden.    In  der  Auffaaaiuig  der  iadividuellen  Be- 
rcchtigttiig  der  Eioialtheilo  einer  Pflanee  oder  einer  Thierkolonie 
glauben  wir  genau   auf  gleichem  Standpunkte  mit  Louckari  M 
stehn.    Der  Streit  ttber  diese  Dinge  beruht  viel  weniger  in  ver- 
EQliiedcner  Auffassung  des  Thatsächlichen  als  in  dem  undankbaren 
Vemicho  allmälig  sieh  embetituireiide  VerhiUtiiiaee  nut  aobarf  een*  I 
dmdcn  Bezeichnungen  su  benennen. 

5)  Mit  vielem  Scharfsinn  sieht  Herr  Prof.  Thury  die  gesamm- 
ten  Erscheinnogen  der  Parthenogeiiese  und  Qberhanpl  die  VerhlUi- 
aieee  bei  den  Bienea  »H  etiner  Theorie  in  EiakUng  so  bringen. 
Efl  gdingt  ihm  des  jedooh  nkht,  ohne  eino  sehr  weeentUclio  Uli* 
goetattung  eeinei  Geeotaoe  der  Geoehloohter.  Mher  la«keio  disMes 
I>ae  B2i|  welchen,  wena  es  hofraohtet  wird,  aoeh  aiohi  eiaea 
gtwieeea  Grad  der  Raifting  erreichft  hol,  gieht  aia  Woihohao ;  iai  diMer 
Qiad  der  Reifnag  flbarechrttlen,  eo  gieht  dae  Ei,  woaa  aa  befroehi«! 
wirdi  eia  Mianohan.  la  dir  Teriaderiia,  der  Partheooganaae  BMh- 
aang  iragandea  Geetali  aoU  ee  laalen:  Dae  Si,  wdchaa  im  Aagea 
hUoke,  wo  ea  in  dia  emhrjoaala  Periode  ainiritt»  aaeh 
aiahi  einen  gewiaeaa  Grad  derRrffe  erreicht  hat,  gieht  ein  Weih- 
dien,  iat  dieeer  Grad  der  Reifting  flberechritlaB,  ao  giaht  daa  Ei 
aaier  deaedhen  Utteiftadea  ein  Mftnaehen.  Ea  iet  deatlioh,  dam 
damit  der  Gedanke,  dam  dareh  die  Bafraohtaag  der  S&twiokkmg 
dm  vorambryonalen  ZoHaadae  dee  Bia  ola  Bado  gasefat  wird,  aaf« 
gegoban  wnrdo,  im  Gageatheil  wird  fftr  dia  Psychiden  dautUch 
dieeem  Akte  ein  Gesohlechta-beBÜmmender  Ignflaiia,  wenn  aaeh  aaf 
dem  Umwege  einer  weitern  Reifing  dee  Eie  durch  diaealba  imr 
Einleitung  dee  embryonalen  Zuetandes  im  Ei,  eingerinmi  Waan 
wir  daaa  eehen^  daaa  bei  den  Bienen  das  jahrelange  VarwaHaa 
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ktWkefm  Kdrpw  der  Mutier ,  also  it»  Alter  iee  Eis  Muern 
BMo«  Mf  das  Oeseldedhi  der  Embryo  hat,  so  raflaete  hier  doeh 
Witt  der  Aegenbli^  der  niü glichen  Oea^leohtaemwaadlmig  dea 
VSb  ur  gegeben  aeia  im  Augeabtiek»  der  Ablage,  denn  nachher 
«e  Batwieklang  abbald  vor  Mt.    Da  die  QeecMeebtiba 
sümetig  dann  aber  von  der  Befeuchtung  abhängt,  80  seheint  die 
AnQihroe  eiuer  vorembryonalen  woibfichcn  und  männlichen  Periode 
ond  einer  Wandlung  dazwischen   ohne  Werth.    Auf  alle  Fälle  ist 
die  Bedeutung  des  eigentlichen  Alters  des  Eis  aufgegeben,  indem 
der  Augenblick  der  Wandlung  in  ideale  Nähe  und  Ferne  gortickt 
wird;  auch  wird  für  Aphiden  und  Seidenspinner  auf  etwaige  andere 
üDssere  Umstände  Rücksicht  genommen.    Es  scheint,  dass  somit 
^'owohl  dem  Einflüsse  der  Befruchtung  als  dem  andrer  Umstände 
die  Berechtigung  sugestandcn  ist,  welche  wir  fUr  sie  bei  der  Qe«- 
schlaohtsbeBtiiomuog  beaueprucbt  haben. 


^  Vortrag  des  Herrn  Prof.  H.  A.  Pagen  btechcr  „über 
11  aroablagerungcn  bei  Alligator  sclerops,  und  über 
üaraaaaacheidung  im  Allgemeinen*',  am  18.  Dea« 

(Das  Manuscript  wurde  sogleich  elDgereicht) 

Sia  in  einer  Menagerie  geBtorbenee  Exemplar  Ton  Alligator 
''clfrops  TOB  nicht  unbcdevtender  Grösse,  welches  angeblich  etws 
iünf  Tage  nach  dem  Tode  am  16.  Deaember  in  meine  Hände  ge» 
lagte,  adgto' einen  aelteamen  nad,  wie  ee  mir  scheint,  beachtena* 
wertben  patbolagieeben  Zuetand.  Ale  nVaüich  beim  Abbikiten  b** 
hell  die  Aoealoplena  die  bintom  SstruritMen  ana  dar  HBItplaBna 
pUm  wurden,  ftmd  aieh  annftchat  in  der  QelenUiMila  beidaraeito 
eise  IMm  QnaAtiat  einer  mftasig  dieUielMn ,  DmI  kreideweieee« 
FUMgkeii,  welche  eofort  durch  ihre  groaae  AehnliolMt  mit  den 
breUgtn  Niemeekrtten  der  VOgel  «nd  melatan  Bepliliea  tber- 

Sie  mikroakopliehe  Cfnteraaehung  diaeer  FttMgkait  Heea  in 
dm  die  breiige  Ooneiettna  Tcraalaaeeadan  featen  Thailen  amneiei 
fcbe  randliehe  Moleküle,  awieehendarck  aber  feine  nadellinnigc 

Kristalle  und  nnvoUkommeu  die  wetssteinartigen  gewöhniidien  Er» 

BCheinaogsformen  der  Harnsäure  erkennen. 

Nach  Zusatz  eiuer  geringen  Quantität  Salaainre  bildeten  sicli 
diese  letztern  Gebilde  in  ganz  grosser  Menge  nnd  ausgezeichneter 
Vollkommenheit  aus  und  es  erschien  zwischen  ihnen  im  Abdunsteu 
^uic  Anzahl  von  Kochsalzkrystallen. 

Als  darnach  ein  Blick  auf  das  Muskelfleisch  dieses  Alligators 
ceworfen  wurde,  ergab  es  sich,  dass  die  Muskulatur  in  allen  Thei- 
i'-n  dc^  Kürperri  mit  kleinen  Hfiufchen  von  Harnablagerungen  der- 
iühea  JSaiur  durchsetzt  war,  so  dass  man  nur  mit  Mühe  sehr  kleine 
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Stückchen  frei  von  derartigem  pathologischen  Befunde  hätte  au8- 
Bchncidcn  können.  Die  Ablagerungen  sind  von  verschiedener  Aus- 
dehnung, von  dem  Uiiifjuige  einer  Nadelsjiltze  bis  etwa  eines  Nadel- 
knopfcs  schwankend,  aber  meist  nicht  rundlich,  sondern  flach  un- 
regelmussig  ausgebreitet,  meist  etwas  in  der  Richtung  des  Muskcl- 
verlaufs  etreifig  oder  linieuförmig  auagesogeni  faat  wie  hiogosprUsti 
krtideweiss  erscheinend. 

Diese  kleinen  Anhäufungen  lagen  voraugswciso  und  in  be- 
deutenderer Grösse  unter  der  gemeinsamen  8cheide  eines  Muskels, 
und  wenn  man  eine  Conkretioa  durchschimmern  sah,  eo  dass  mau 
glaubte,  eie  sei  recht  im  Innern  des  Muskels  gelogen,  so  ergab  sich 
fast  immer,  dass  auch  hier  eine  Schichtung  desMuakeU  durch  be- 
deutendere Bindegewebsmassen  bestand,  so  dass  wider  notar  solobeu 
SolMidMi  die  Harnsäur edepetiten  sich  gebildet  betten.  Nur  aus- 
nahmsweise und  in  geringerer  Grösse  drangen  sie  mit  d«m  Saice- 
lemma  der  kleineren  BUndclchen  in  die  Tiefe  ein  und  lagen  nie  im 
Innern  der  Fibrillen.  Auch  standen  sie  in  keiner  besondem  Ver- 
bieduug  su  den  Ge  Hissen. 

Dabei  bcsaas  das  Muakelfletsch  einen  intensiven  Harngeruch 
weieher  oftch  der  Beschäftigung  mit  demsclbeo  von  den  Uftodca 
nnr  mühsam  vneder  weggescbafll  werden  konnte. 

Die  Nieren  waren  fttr  den  ftussern  Anblick  nicht  verändert. 
Sie  sind  an  sich  von  wenig  bedentendem  Umüang.  In  ihrem  Innern 
enthielten  die  Gftnga  ond  auch  die  attefUhrenden  Kanlle  breUgOB 
Harn,  von  dem  sich  noch  nn  der  MQndong  dor  Harnleitor  in  der 
Klonke  Spuren  neigten.  Ee  hatte  also  di«  Funktion  der  Nieren  nkht 
angehört,  war  auch  wohl  knnm  g^n  das  Noiainle  verringert 
worden.  Von  oiner  nikroekopischen  Unterenohnng  der  Niaran  konele 
b«  dem  Mangel  an  so  vergleichenden  Defanden  und  in  Betracht 
der  eeü  dem  Todo  verioeeenen  Zeit  kaum  ein  entseheideadM  Sr- 
gebniss  erwnriet  werden. 

BeknnntUeh  findet  eine  «bermieeige  Aussoheidnng  von  hem» 
saurem  Natron  durch  die  Nieren  vorzüglich  bei  Störung  der  Athninng 
statte  und  wird  nn  den  Harnsediaenten  erkannt  Dn  din  AbBon- 
dernng  in  den  Nieren  abhängt  von  den  Zuetinden  dee  ein  dnroh* 
elrömenden  Blnleei  so  nmss  in  sdohen  Fällen  die  Menge  dee  hem* 
eauren  Netrons  oder  der  HemiriUire  im  Blnte  vermehrt  eoiny  wie 
solchee  bei  Gicht  und  Gdenkrhenmatiemen  nachgewieeen  eeiAi 

In  diesem  Falle  ist  nnn  ein  solchee  vorhandenes  UehemasB 
von  hnrnsnnrem  Natron  gar  nicht  in  den  Harn  geinngt,  oder  viel-* 
mehr  dn  der  Hern  bei  den  Krokodilhien  wie  bd  Bidechnen  ond 
Schlangen  fast  nur  ans  hamsauren  Sabeen  besteht,  so  ist  in  den 
Nieren  von  den  betreffenden  Belsen  weniger  ausgeschieden  wordeo, 
als  im  Körper  gebildet  wurde. 

Man  kann  vielleicht  annehmen,  dass  die  barnsauren  Salze, 
W^he  bei  der  Bildung  von  Harnsäure  in  den  verschiedenen  Tboi'« 
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dM  ProviDiea  mbgefUirt  wurden,  d»  das  Blnt  ohnebio  inuniv  nivM 
«MB  Q^t&m  MlhMi,  «b  w  dm  AbMiM  von  in  danMlMn  tni- 
^lülMid  Mtfülton  kosntia 

Wlhrtod  nlie  b«i  §9wkam  Xikmknagcn  d«r  MaaMkM  nod 
M  anoninlw  ZosCiaden  der  Thi«r%  s.  B.  dam  Lebaa  iaiaaU«Baan- 
im  TUM  in  dar  Oaiyiganaahall,  dia  Hamatwa  dar  Art  var- 
Mhrt  aiaeMirt,  daaa  sia  In  daa  türig«  Madian  daa  Bani  niahi 
fdOH  wardan  kann  nndSadhnanIa  antotahn,  aind  hiar  aaMa  Ml- 
•nda,  wall  daa  Blnt  daa  banMora  Nalran  niaki  aHaa  Haan  nnd 
n^gMran  kannla,  aahan  in  lonam  daa  Karpaca,  beaindaw  In  dan 
MMMa  anlatandan,  wna  bai  dam  batreftndinTbiaf  tun  ao  nibar 
Hegt,  wafl  aabon  Un  IVonnalnnaland  aaln  ürln  algantfiah  ftnnapnnr 
m  Sadbnantan  bartabt  Dia  giabtiacban  Hamabnrahankratlanaa, 
urieba  bai  Mantobaa  wkaainiaD,  wftrdan  nüi  dan  arwikntan  Ab- 
lagerungen In  aina  Kntagarie  gcbdran« 

Wdtam  üntwanebnngen  nnlar  dan  gawdballeban  VatkÜInhuin 
^am  Managaria  gaatorbanar  KrokodUa  und  AUigatoran  oder  naab 
aaiarer  nntar  ttinllaban  VarbbUniiaan  labandar  Reptile  mHieeii  ent- 
•ekeideo,  ob  dieser  Befand  von  bamsauren  Salsea  in  kleinen  Depo- 
dtoo  vereiDselt  dsstebt,  oder  ob  er  ebne  weitere  nsohweisbere  Er- 
fanknsgeQ  öfters  rorkommt.  In  letatenn  Falle  möchte  als  Motiv 
ii  Seehnnng  gesogen  werden  können,  dasn  diese  Thiere  in  der 
Qefaogenschaft  meistens  eines  wesentlichen  Theiles  ihrer  Uautaus- 
teheidnogen  oder  Hautathinung  dadurch  verlustig  werden,  dass 
ihnen  statt  des  Aufenthaltes  in  lauen  Qewäsacrn  die  Umhüllung  mit 
trocknen  Decken  gegeben  wird.  Blanchard  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  wie  der  Bau  der  ^Schuppen  bei  den  Reptilien  in  ver- 
schiedenem Grade  eine  Inbibition  mit  Wqsöcf  und  eine  Thoilnahmo 
der  Respiration  gestattet,  je  nach  der  Lebensweise  im  Feuchten 
oder  Trocknen.  Die  Bestimmung  des  Antheils  der  Hautathniuiig  an  den 
Attsscheidungen  des  Körpers  Uberhaupt  und  ihre  etwaige  Bedeutung 
*acb  für  Aussonderung  noch  nicht  gasförmig  gewordener  Aus- 
?cheiduDg?produkte  muss  ebenfalls  sehr  von  den  umgebenden  Medien 
aitliiiiigen  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  solchen  Fällen 
Hiutathmung  nicht  einfach  durch  Lungenathmung  ersetzt  worden 
l(inn,  falls  auch  eine  entsprechcode  Steigerung  der  Lungenthätig- 
keit  bei  den  betreffenden  Einrichtungen  des  Kreislaufs  möglich  sein 
«ollte.  Vorübergehende  Störungen  in  der  Balancirung  der  Aus^ 
HheiduDgen  durch  Lungen,  Uaut,  Nieraa  werden  ertragen,  anhal- 
ttDde  nicht. 

Es  kann  in  diesem  Falle  vielleicht  ein  spezielles  Moment  ia 
'ipr  winterlichen  Jahreszeit  pfesucht  werden,  um  so  mehr  da  bei 
!^i)<iaunrnder  schwerer  Erkrankung  dc:^  Menegeriebaaitiare  die  Thiera 

vermulhlich  vernachlässigt  worden  sind. 

ia  allen  FiUlan  wird  as  wttaaabaaawartb  aain,  daaa  auf  dima 
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Iiarnsauri;abiageruiigen  bei  Thieren  die  AufmerkMmkeit  gerichtet 
werde. 

Ich  will  diese  Gelegenheit  nicht  vorbeigehen  lassen,  um  die, 
wie  ich  glaube,  in  einiger  Verbindung  mit  dieser  pathologischen 
Beobiu;htung  stebenden  physiologischen  i^eobachtimgen  von  Febro 
heranzuziehen. 

Fahre  hat  nämlich  im  vergangenen  Jahre  in  einer  ganzen  Keilic 
planmässig  durchgeführter  Untersuchungen  an  Hymenoptern  nach- 
gewiesen, dass  bei  diesen  nicht  blos  im  Puppenzustande,  sondern 
auch  im  Larvcnzustande  vom  Ei  an  Harnsäure  nicht  allein  in  den 
^lalpighisohen  Gcfässen,  sondern  in  vcrächicdenen  Thcilen  des  Körpers 
abgelagert  wird,  besonders  aber  im  sogenannten  Fettkörper,  den 
wir  vermuthlich  dem  Bindegewebe  gleichsetzen  dürfen.  £r  glaubt 
danach  den  Malpighischen  Gefässen  die  harnabsondernde  Eigen- 
eohaft  bestreiten  zu  mUseen  und  erklärt  sie  nur  für  zeitweise  Re- 
servoirs, wie  sich  auch  zeitweise  im  Magen  Urate  finden  könneo. 
Diese  Mittheilungen  stehen  im  diametralen  Widerspruek  mit  denen 
TM  8irodoi|  weloher  1866  ««■  seinen  Untersuch uofM  besonders 
an  Oryotes  tiaeioerak  £elgerta|  daia  dar  ffattktepar  mia  Ufste 
aothalte. 

Gegen  die  Beobachtungen  Fabres  ist  gewiss  kein  ZwaÜel  xa 
erheben,  sie  gehn  Hand  in  Haad  anit  zahlreiahea  ThateacheOi  vekbc 
ftberall  feateteUaBi  dasa  Bildung  vonUraten  und  auch  deren  sicht- 
bara  Scheidung  von  den  Körper  durehalrOmandanFlflsaigkaitan  and 
Bäften  nicht  nothwendig  an  Oegaawarl  von  besondaf»  harnaos- 
aahaidanden  und  mit  Auafuhrgiagen  verseheaan  Orgaaen  geboaden 
ist,  dasa  dia  BUdnag  viabnehr  aowobl  vorkommt,  wo  solche  Orgaae 
überhaupt  eimaogela,  ala  auch,  bevor  sie  gebihlet  eind  ki  der  fintwick- 
InafsMga  dar  Organa.  80  wird  ja  die  AnaMhaidnag  a»ali  aad&eitr 
bftwiolElBngaMiba  wald  von  aiaam  Organ  avlb  aadm  Qberlregeo. 

Siaa  Pnalala  dann  bildaa  dia  phjiiologiiolMn  and  paHudagi- 
aahaa  Zaatändt»  in  walahan  troia  vorhaadaMr  baaoadarar  diealbirtt 
aaisohaidanda  «ad  aaafthranda  OrgUMi  aina  Aaiachaidiing  9kt 
Daponirvag  das  Harna  an  andara  StaOan  aarhwaadig  wird,  weil 
aaitwaiaa  eine  Snspanaion  dar  Tbfttagkait  dieaar  Organa  eintritt  #der 
w«il  dtasa  Organa  nach  mobt  voUattadSg  aniwiakali  alnd,  ai«r 
aadliah  waU^'wia  daa  bei  dan  aaasarordaatliolMa  Waehsal  arletdea- 
danLabanavarbittaissan  dar  Ineaktan  in  ihren  T«aUadaaan  Stinden 
80  leiah*  nttgUoh  iat|  dia  Organe,  deren  Tbätigkeit  Ar  einen  Staad 
voUlwflMMB  anaraiohtt  lllr  einen  andern  nidht  genügen.  Nana«! 
würden  dann  Depoeitan  abgelagert  werden,  welche  später  wMer 
gelfle*  nnd  anegeechiedan  wardaai  ador  anah  ahne  MaeMiaU  an  ge- 
wiaaan  Stallen  liegen  Methan  köaaan. 

Dia  MagKchkeit  aolaher  Dapaaimog  oigentliah  dem  Ofgeali- 
mos  nieht  mehr  an  gehöriger  oder  wenigstens  aeitweise  passiver 
SMRi  beeebninkri  aioh  ttbrigwa  jdaht  auf  Urate.  Uk  bnba  frtther 
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MI  ton  KalUsnkiiBUonan  hiogewleM;  «e  gi^t  ealiprMkeiider 
IMaachai  eine  gsose  Reihe  und  dOrfte  der  Zosanunenliiuig  s\vi* 
tAm  dem  gewohnten  Verhalten  dea  Ernährungsniaterials  nnddte- 
m  AaaanunhiBgen  gewiaaer  Stoffe  in  nngewohnter  Weise  Überall 
fmflHtaH  efsohelneo. 

Die  Beohaehlangen  Fabvea  köUM«  hiernach  aabwerUoh  ala 
■awiiehtmd  eraehtel  -weadesi  üalla  aooh  wirküoli  aeüweiae  hei  An» 
«analong  voa  HafakeiJiieMiHiea  in  SellMrper  aolehe  In  den  Mal« 
plghkcheo  Gelfeaaen  fehlen,  denIfelMrper  als  Urinorgan,  die  Mal» 
pighiscben  Qef^sse  ala  galleabsooderude  Organe  zu  betrachten.  Bei 
den  Milben  wQrde  in  solcbem  Falle  die  Oalle  stets  in  das  unterste 
Ende  des  Darms  entleert  werden  und  die  Funktion  der  den  Magea 
einhülleaden  Leberzellen  ausser  Betracbt  kommen. 

Aucb  bei  Oryctes  wies  Sirodot  in  der  Magenhaut  selbst  neben 
PepsindrQsen  solche  nacb|  welche  ein  aus  Schleim^  und  Qallc  ge- 
miichics  Sekret  liefern. 

Vorzüglich  um  zu  erfahren,  ob  das  oben  erwähnte  Alligator- 
fieisch  auch  Harustoif  enthalte,  in  welchem  Falle  eine  eigentliche 
Harnvergiftung  stattgefiindon  haben  konnte,  ersuchten  wir  Herrn 
Professor  Carius  um  eine  chemische  Untersuchung  desselben,  und 
hatte  deraalha  die  Gute  uaa  naohfolgeodea  Ergobnisa  mitauthaüen. 

iUaaUata  der  ehemischen  Unterauchung  dieaeaFlel- 
achea  durch  Herrn  Froleaaor  Carina. 

Der  eaiffifitig  bereitole  ifiaailge  Aoaavg  dea  Fleiaehtt  wurde 
na*  Abaeheiiang  das  Eiwelaeea  in  geliader  WArma  aar  Traekaa 
^«dupft)  uai  dar  BAekalaad  mit  ahaeltttasi  Alkohol  ausgekoehl. 
Aia  dem  In  Alkohol  nalSaUehen  Theile  lieaaen  aieh  kloht  dareh 
Aiiiaco  in  Wasser  und  Zuaata  Ton  wenig  Salaalore^  Haraalttra 
nd  kleine  Mengen  von  Xanthin  abeoheiden,  woTon  anoh  daa 
letstere  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte.  Aua  dem  in 
Alkohol  löslichen  Theile  wurde  nach  Abdunstcn  des  Alkohols  durch 
Kristallisation  aus  wässriger  Lösung  zuniichst  eine  sehr  erhebliche 
Menge  von  fast  völlig  reinem  Kreatinin  erhalten,  die  weitere 
Untersuchung  zeigte,  dass  demselben  sehr  kleine  Mengen  von 
liCucin  beigemengt  waren.  Die  von  dem  Kreatinin  getrennte 
Mutterlauge  enthielt  noch  Harnstoff,  der  als  oxalsaurer  Harn- 
stoff abgc:ichieden  und  sicher  erkannt  werden  konnte,  obwohl  seine 
Mpnge  sehr  gering  war.  Auffallend  ist  die  grosse  Menge  von 
Krpatiiiin,  welche  das  Fleit^ch  enthielt;  sie  beträgt  nach  ungefährer 
bwtimmung  0.16  p.  c.  dea  Fleiachea« 
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10.  Vortrag  von  Herrn  Professor  Carius  ^über  neu« 
Classen  orgAaischer  Öäurea'^i  am  16.  Januar 

(Dm  Mumserlpt  wurde  am  11.  April  1864  efaigeralciit.) 

DiT  Gegenstand  dieses  Vortrages  waren  Säuren,  welche  von 
mir  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Dr.  Hermann  Kämmerer  aus 
Doppel- Anhydriden  gewonnen  wurden,  deren  eines  Säureradical 
wenigstens  einer  mehrbasiscben  Säure  angehört.  Da  eine  Mitthei- 
lung über  denselben  Gegenstand  in  grösserer  AusfUbrlichkeit,  als 
der  Vortrag  gestattete,  in  der  nächsten  Zeit  inLiebig's  Annalen 
erecheinen  wird,  so  kaos  ioh  midi  hiar  darauf  bawohriUikftn ^  auf 
diaaa  au  Tarwaieini. 

11,  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Nulin  ,,über  T.riohina 

8piralia%  am  IS.  Fabruftr  1864. 

1%   Vortrag  von  Horm  Prof.  Carlns  «über  Synthese 
der  Butter  saure",  am  26.  Februar  1804. 

(Daa  MiimMflpi  wurde  am  11.  April  1864  abgeUefert) 

Herr  Sehoyen  hat  in  moiaem  Laboratorium  die  schon  vor 

liliigercr  Zeit  von  mir  begonnenen  Versuche  mit  den  sogenannten 
freien  Alkoholradicalen  CnU^n-\-2  fortgesetzt.  Er  hat  aus  Aethyl- 
gas,  C4H10,  durch  Einwirkung  von  Chlorgas  Chlorwasserstoff  und 
Chlorbiityl,  Cl  C4  Hg,  erhalten.  Die  Identität  des  letzteren  mit  dem 
bekannten  Chlorbutyl  wiess  er  nach  durch  Darstellung  von  ossig- 
saurem Butyl;  Butylalkohol  und  Buttersäuro  aus  demselben.  Die 
Resultate  dieser  Untersuchung  bebtätigen  also  die  von  mir  früher 
(Liebig's  Annalen  S.  126,  214)  gemachten  theoretischen  Annahmen. 
Da  der  Vortrag  eine  ausführliche  Betrachtung  dieses  Gegenstandes, 
sowie  der  von  mir  daran  geknüpften  theoretischen  Betrachtungen 
nicht  gestattete,  so  verweise  ich  in  Betreff  derselben  auf  die  dem- 
nilchst  in  Liebig's  Annalen  erscheinende  ausführliche  Mit- 
theilung. * 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR 


VertiaudluQgeo  des  naturhistorisch-medizinischen  Vereins  zu 

Heidelberg. 

IcdifiiiKlic  Y«rtrigc  im  Wliter  tölS/it 

1«  Beitrige  des  Herrn  Prol  Frledr^ieh  ^nr  Lehre 
Ton  den  Bpuin*  aai  18.Noyember  ISM» 

%  Demonstration  eine»  mittelst  Laryngotomie  ont** 
iernten  Kehlkopfpolypen   durch  Herrn   Dr.  KnAuff| 

am  27.  November  1868. 

3.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Arnold  ,fiber  das  Epithel 
der  Lnngenalveolen**  (mit  Demonstrationen)! 

am  S7.  November  1888. 

4*  Vortrag  des  Herrn  Profi  Friedreich  «über  Doppel- 
mieebildungen",  am  S7.  NoTember  1888. 

ö.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Knapp    „über  diabetischen 
Btaar''  (mit  Demonstrationen},  am  11. Dcsember  186d« 

6«  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Nuhn  „Über  Doppeliniee<» 
bildttngen%  am  11«  Deiember  1888. 

7.  Vortrag  deeHerrn  Dr.  Knapp  aftber  Hanooek'eGla»» 
«   komoperation%  am  8.  Januar  1884. 

Redner  prfifte  das  Hancock'sche  Verfahren  der  «Treanaag 
des  C iliarmuskels''  in  4  Fällen. 

Inn  1.  Falle  bemerkte  ein  alter  Mann  attHUlig,  dass  er  mit 
eineoi  Auge  nicht  mehr  sah.  Die  PrOfuog  ergab:  Härte  den 
Balboe,  Dreck-Exeavation  des  atropbieoh  gewordenen  Sehnerveni 
weite  starre  Pupille,  vollslindigen  Verlnet  der  LichtempHndang. 
Mit  dem  LanaenmeBeer  wurde  eine  6  Mm.  lange  Oeftnuag  » 
fie  Sklera  gemacht,  8  Mm.  hmter  der  Homkant  anfangend«  Bin 
Tt&ftma  OlaekörperfiOssigkett  kam  hervor.  Die  Wunde  keilte  In 
A  Tagen  leiokl  Am  nftokelen  Tage  kalte  Patient  Bmpilndnag 
rom  liell  und  dunkeL  Am  dritten  Tage  erkannte  er  die  Hand» 
um  Tteten  sihlte  er  Finger  in  einem  allerdinge  eekr  beengienSek- 
JUVQ.  Jahrg.  5.  Heft.  '  23 
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felde.  Die  Spannung  hatte  offenbar  abgenommen.  In  den  folgen- 
den Tagen  warde  d«8  Fingera&hlea  nicht  mtbr  gaos  aiobar,  der 
Patient  entlassen.  Vieraehn  Tage  später  wieder  aufgenommen  zeigte 
er  von  Neuem  vermehrte  Spannung,  und  unferschicd  nur  hell  uad 
danke)«  Ich  machte  eine  swette  Hancock^acbe  Operation.  Die  Span- 
nung wurde  wieder  geringer,  der  Patient  blieb  auf  qaai|titatiT« 
Lichtempftndang. 

3.  Fall.  Plaetiache  Iritis  mit  einem  Ezsndatpflook  und  ^ea* 
taner  KapselOlfnung  mit  theilweieer  Linsenreaorption  war  voraagt- 
gangen;  Iridektomie  und  LiaeareKtraktion  der  Linse  gemacht  wer- 
den, als  die  Spannung  eine  sehr  hochgradige  geworden  war*  Die 
Batientin  war  einige  Monate  nicht  wieder  in  die  Klinik  gohoBML 
Nach  der  Ltnearextraetion  schwarae  Pupille,  aber  nur  Untersehei- 
dnng  von  hell  und  dunkel.  Einige  Monate  später  starke  Bpannoag 
dsf  Bulbus,  dessen  Inneres  n(eht  an  beleeehtep»  BchmeiseB,  sidn 
coignal^M^ale  Hyperjtanie,  loh  machte  denKiasM^h  und  ^iegaase 
Wunde  der  Haneock*acben  Operation  Ttfiiorh^lb  des  horisootska 
Meridians.  Am  nächsten  Tage  innerer  Blutcrguss  bis  an  die  to^ 
dere  Kammer  grenzend.  Scliraerzen  vorüber.  Die  Consistenz  dsi 
Auges  war  und  blieb  weicher.  Weitere  eatzündiich^  Störungen  siiwl 
bis  jetzt,  ein  Jahr  später,  nicht  vorgekommen. 

3.  Fall.  Altes,  abgelaufenes  Glaukom  mit  vollkommener  Blind- 
heit. Consistenz  etwas  vermehrt.  Nach  der  Hancock'schen  Operation 
Blut  unter  der  Bindehaut,  durch  Incision  dieser  verschwindend 
Spannung  und  zeitweise  Schmerzen  blieben  wie  vor  der  Operation. 
Daher  Iridectomio  nach  13  Tagen.  Heilung  ohne  Störung.  Span- 
nung bald  normal,  bald  leicht  vermehrt,  im  Ganzen  geriuger  ais 
vor  der  Operation.    Kein  Sehvermögen. 

4.  Fall.  Akutes  Glauki^m  seit  drei  Wochen  au  einem  seit 
50  Jahren  l^is  auf  blosse  Lichtempfindung  erblindeten  Auge.  Heftige 
Schmerzen,  Brechende  Medien  trüb.  Chemosis.  Lidgeschvvulst 
Starke  Coosistcnzvermehrung.  Nach  der  Hancock^schen  Operaliea 
Sehmerzen  noch  6  Stunden  h^tig,  während  der  Naoht  geringer, 
die  beiden  nächsten  Tage  nur  nmh  unbedeutend,  dann  wieder  einea 
Tag  oxacerbirend  und  drei  Tage  verschwindend.  Patient  mit  ^fer» 
ainderter  Coasidtena  und  Abnahme  der  EntzOndungserscbeinungea 
entlaasen.  Die  darauf  folgenden  8  Woohen  abweehaehide  Ver- 
sehlimmemag  und  Beesemng.  Dana  kam  ein  Reeidiv  dasftkvtea 
Aalhlla.  Heftige  Sehmeraen,  bedeutende  Spannung  dee  Bulbua  (wie 
▼er  der  Operation),  Ohemoeis,  Lidgesohwulet^  Trflbung  derbreeiwi 
dio  Medien  u.  s.  w.  Darauf  maohte  ioh  Irideotomie*  Hefluag  n- 
Haags aiilOTeloider Narbe;  Sohmemen  und  EntillndungeereeheiBttagCB 
bald  ▼orther,  Ooasietens  normal  oder  aelbat  etwaa  geringer  als  am 
andern  gesunden  Auge,  Catarakt  bildete  sieh  ▼ollkommea  aasu  Bb 
jetzt,  9  Monate  epttter,  Beflnden  der  Patienten  beetftndig  wohl  ga- 
weeen«  Auge  frei  von  Reia  and  Sohmera.  Consistenz  normal,  Tid-^ 
leipht  etwas  vanaindert 
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Geben  wir  jetit  diese  Falle  durch,  bo  findeo  wir,  dass  in  allen 
tiee  ceitweiae  Besserung  auf  die  U{)eration  folgte.  Dann  kam  in 
dreien  ein  Hecidiv.  Der  e weite  Fall  iät  wegen  seiner  Abnornaität 
(innee  HAmorrbagie ,  von  welchem  üblen  Zufall  die  Operation 
oicht  frrigeeproohaii  werden  kann)  nicht  lu  rechnen.  Der  erste  ist 
weder  fUr,  noeh  gegen  die  Operation  bweiMod,  wohl  aber  spricht 
der  dritte  aad  noch  mehr  der  vierte  gegen  die  Hanoock'sohe 
Operation  zu  Gunsten  der  Gräfe'achen  Iridektomie.  Das 
Reeidiv  wurde  durch  diese  geheilt  und  kam  nicht  wiader.  NaoMB^ 
lieh  iU  der  vierte  akute  Glaukomfall  schlagend,  wo  in  der  ei iitw 
Wecke  laoh  dar  Uanoock'schen  Operation  eine  entaahiadane  Besse- 
mg  eintrat,  in  der  vierten  \\  uchc  aber  ein  ebenso  entachiede- 
Hr  ikatar  Oiaakat«Anldl  sich  wieder  eioateUtei  weloker  dureh 
6iifM  Operation  dauernd  geheilt  wurde. 

loh  aiehe  damua  den  Schlues,  daaa  die  Hancock *eehe  sog. 
Tienaag  dfa  OOiannutkela  eine  aeitweiae  Beeeenuig  dee  Qiaokoü'a 
n  mögen  veiwag,  aber  vor  den  Beeidiveo  niohl  eehilet  Uue 
Wirknag  ioheint  dnroh  eine  Paraeenteee  dea  OlaakOrpera 
Magt  m  nein  und  deeahalb  nin»t  lie  eine  iMioke  Stettvig  ei% 
lit  die  Paimeenteae  der  Homhant 

I.  Vortrag  dea  Herrn  Dr.  Mooa  «Uber  einen  Fall  Toa 
CyanqneckailberYergiftiing",  am  8.Jan.  18t4. 

Ein  19  jitbriger  Studioeoa  nabm  in  aelbttmOrderiielMr  AbeidhI 
ibgeObr  9  Gran  einee  Oiftee,  daa  aieb  bei  der  Analyae  einea 

ifller  aufgefundenen  kleinen  Beetee  ala  Cyanqueokeilber  er* 
gib;  die  AnälyM  wnrde  Ton  Harm  Prof eeeer  Oariaa  vergenmmnen. 
'  Dee  Olli  wurde  naoh  Oeaaea  yoa  4  Boboppen  Bier,  im  letaten 
Sekoppen,  eingeltthrt.  Die  Sracbeiaongea  traten  faat  ua mittel« 
ktr  nach  der  Einnakme  deaOlflaa  aof ;  ee  waren  im  Weeenttieben 
Svmptome  von  Sublimat-  und  BlauaHore-VergiftuDg. 

Sin  Theil  der  Störungen  dauerte  bis  gegen  Ende  der  dritten 
Weehe.  zu  weicher  Zeit  dauernde  Genesung  eintrat. 

Die  in  der  Sitzung  ausführlich  mitgotheilte  Krankengeschichte 
md  Epikriäe  dcb  Falles  wird  anderweitig  veröffentlicht. 

8.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  H.  A.  Pagenstecher  ^über 
den  Blutegel  in  Rücksicht  auf  Bdeilotomie*, 

am  28.  Januar  1864. 

CDae  Mtsnserlpt  wurde  am  eelbigon  Tage  elngereiobt) 

Wenn  auch  die  Zeiten  glücklicher  Weise  vorüber  sind,  in 
welchen  Broußsais  in  einem  einzigen  Jahre  an  einem  eineigen 
Hospitale  naheau  an  600,000  Blutegel  Torbranohte,  «o  iat  dock  der 
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Bedarf  an  diesen  Tbiercn  noch  anhaltend  ungeheuer  gross,  und  die 
■leigendea  Preise  zeigen,  dass  die  Vorräthe,  welche  weniger  kulti- 
Tirto  IiiUider  in  der  Freiheit  und  die  kultivirten  in  künstliober  Zucht 
evMmgen,  den  Bedarf  nicht  recht  decken  und  mehr  und  mehr  erschöpft 
werden.  Brauoht  doch  Frankreich  z.  B.  trotz  starker  einheimischar 
Produktion  immerhin  auch  jetzt  jährlich  etwa  10  bis  12  Millioneo 
fremder  Blutegel.  So  wird  einerseits  der  einsichtige  und  energisohe 
Bairieb  der  kflnstlichen  Blutegelzucht  stets  guten  Gewinn  verspre- 
ahen,  andreraeits  aber  jeder  Vorschlag  der  ernstlichsten  TrüfuBg 
werth  sein,  welaher  eine  reichlichere  Verwendung  der  einzeloea 
Blutegel  ttsd  so  eine  vollkommene  Auabeuiong  dea  Materials  ge* 
aUMet 

Jedermann  weise,  dasa  ea  ein  gar  laugwierigea  Oeschili  iii| 
einen  Blaiegel,  welcher  geeogen  bat,  aufanbewahren,  bis  er  des 
genoeeeae  Blnt  verdaut  hat,  und  man  kann  wohl  im  AUgememsa 
sagen,  daea  ein  sdobee  Oeechftit  kaum  der  Mühe  lohnt,  falls  aiihi 
die  Sinricbtuagen  Ar  daeaelbe  im  Groesen  ausgefllhrt  werden  kSn- 
aen.  Dagegen  eiod  mancherlei  mehr  oder  weniger  rohe  Mittdbe» 
kaan^  «m  den  Blutfgel  wenigetena  von  einem  Tbette  dee  im  Ueber- 
maasee  genossnen  Blutes  au  befreien  und  eo  die  Zeit  der  Ver» 
danung  und  Unbraucbbarkeit  abaukttraen.  Man  empileblt  nameai- 
lieb  daa  Bestreuen  oder  Uebergiessen  mit  veraobiedenen  aaureo, 
aalsigett,  bittern  oder  auf  andere  Weise  reisenden  Subaianaeo,  und 
wenn  man  vorsichtig  im  Maasse  iat  und  eich  mit  einem  halben  Er- 
folge begnügt,  namentlich  aber  gleich  nachher  die  Egel  abwascht, 
ao  aebaden  aolcbe  dem  Egel  weiter  nicht.  Laseon  sich  dann  Bu- 
nehlungen  machen  um  den  Egeln  bis  aur  Wiederbenutsbarkeit  eiasn 
geeigneien  Aufenthalt  au  geben,  so  iat  a.  B.  Ar  ein  groaaee  Hospital 
.  der  Bedarf  wohl  auf  ein  Drittel  an  reduciren.  Der  Proaenteala  dss 
Veriuatee  wird  um  so  grösser,  je  atürker  man  die  Mittal  anwendet 
um  die  Egel  daa  Blut  ausleeren  an  laesen,  andrerseita  aber  auch 
die  Zeit,  nach  welcher  die  Ueberlebenden  wieder  benutzt  werden 
Icönnen,  uro  so  kürzer. 

Geschickte  Hände  sind  sogar  im  Stande,  die  Egel  durch  mecha- 
nisches Ausdrücken  so  vollkommen  zu  entleeren,  dass  man  sie  nach 
wenigen  Stunden  wieder  brauchen  kann. 

Alle  diese  Operationen  gchn  am  leichtesten  von  Stande,  wenn 
sie  sofort  nach  dem  Abfallen  des  Blutegels  ausgeführt  werden.  Der 
Akt  des  Abfallens  selbst  beweist,  dass  durch  das  Ucbcrmass  der 
Ausdehnung  die  Muskulatur  des  Egels  nicht  mehr  vollkommen 
funktioniren  kann;  es  steht  in  diesem  Augenblicke  das  Speiscrobr 
offen  und  setzt  dem  Ausdrücken  des  Blutes  keinen  Widerstand  ent- 
gegen, mag  das  Thier  selbst  durch  seine  plötzlich  durch  fremde  Stoffe 
angeregten  Hautmuskeln  dieses  Ausdrucken  besorgen,  oder  mag  es 
die  Hand  des  Menschen  thun. 

Petit-Ferdinand  und  Olivier  haben  ein  Verfahren  ausgeübt, 
welches  ganz  gute  Keaultate  hatte.   Sie  siaohen  die  Jülutegel  mit 


Digitized  by  Google 
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BiDgea  Qnd  von  etwa  2  MUllmeter  Lft&ge  ea;  ein  Verfehren,  w«l» 
ehe»  die  Gommlaeion  der  SoelM  d^eneonregeMent  passend  dabin 
Terbeeaerte,  dass  man  an  der  Wnrtel  der  beiden  grossen  Mageotaschen 
efaMtechtti  solle* 

Naeb  seebsmaliger  derartiger  Operation  lebten  noch  ^/^  der 
ursprOr  glichen  Zahl  der  Egel  und  fünf  und  dreisBig  Stück  hatten 
die  Dienste  von  hundert  und  drei  und  achtzig  gethan.  Man  hatte 
die  Blutegel  auch  echon  wieder  anwenden  können,  ehe  noch  3ie 
Wuode  vernarbt  war.   Gewiss  ein  dankcnswerther  Erfolg. 

Die  neuerdings  von  Beer  anempfohlene  Bdellotomie  hat  da- 
neben und  zwar  in  der  Hauptsache  noch  eine  wesentlich  andere 
Bedeutung.  Die  Operation  soll  am  Egel  nicht  gemacht  werden 
uro  ihn,  nachdem  er  abgefallen  ist,  vom  Blut  zu  befreien,  sondern 
vor  dem  Ansetzen  oder  während  des  Saugens  ausgeführt,  soll  sie 
einen  ständigen  Abfluss  des  Blutes  w^ährend  des  Sitzens  und  Saugeos 
des  Blutegels  möglich  machen.  Wenn  auch  vielleicht  schon  von 
einzelnen  früher  in  dieser  Weise  geübt,  kann  sie  doch  jetst  erst 
als  in  die  Wiseenscbaft  eingeführt  werden.  Bs  wird  durch  sie  der 
Blutegel  nicht  allein  zu  rascher  Wiederholung  seiner  Thätigkeifc 
befähigt,  sondern  die  Kraft  seiner  Aktion  wird  in  jedem  Falle  Ter- 
vielfacht  In  eincelnen  Fällen  war  das  letstere  früher  auf  einesebr 
robe  Weise  errreicht  worden,  indem  snweilen  ein  Blntegel,  den  naa 
binlen  abgeeebnitten  batte^  dämm  niobi  anfhörte  an  sangen. 

Ifaa  branobi  den  Aeraten  nicbt  weiter  klar  an  naeben,  wie 
aagenebmee  sein  ninss,  mit  einem  Blnlegel,  wenn  anob  langsamer, 
dk>ch  quanÜtatiT  dssselbe  an  leisten,  wie  mit  einer  ganaen  Mengen 
und  dadnreb  bald  ttber  Sebwierigkeiten  des  Orlesp  bald  über  8m- 
•ib«tittt  der  Personen,  bald  über  Hindernisse  ans  Armntb  nnd  Notb 
wegsokommen. 

DieErfabmng  vonOliTier  lebrt  bereits^  dass  eine  SobnÜtwnnde 
am  Blutegel  in  8—10  Tagen  an  einer  teUsa  Narbe  "rerbeilt,  die 
Srfabrung  von  Beer  aeigt,  dass  Blutegel  fbktlseb  trota  solober 
Wunde  saugen  kOnnen,  es  ist  also  kaum  nöthig  den  Vorgang 
theoretischen  Untersuchungen  zu  unterwerfen.  E  ne  kurse  Schilde- 
rung des  Saugvorgangs  kann  genügen. 

Es  sind  mehrere  Theile  des  Blutegels,  welche  bei  seiner  blut- 
saugenden Thätigkeit  in  Betracht  kommen. 

Zunächst  fungirt  der  Mund  des  Thiers.  Derselbe  wird  gebildet  von 
eiflcr  aus  drei  halben,  an  der  Bauchseite  unvollkommenen  Körperringen 
bestehenden  sehr  dehnbaren  Oberlippe,  welcher  gogentiber  der  erste 
aarh  unten  vollständige  Korperring  die  Unterlippe  bildet.  Auf  dem 
Rande  dieser  Lippen  schlügt  sich  die  äussere  Decke  um  und  über- 
kleidct  die  muskulösen  Massen  inwendig  mit  einer  schwärzlichen 
feuchten  und  glatten  Haut.  Sie  erhebt  sich  im  Centrum  der  Höh- 
lung wieder  und  umgiebt  mit  drei  Taschen  die  gleich  eu  beschrei- 
benden Scbneidscheibeu.   Die  Oberlippe  ist  sehr  geeignet ,  indem 
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sie  mit  den  Rändern  fest  angedrQckt  sich  naoh  der  Mitto  ond  der 
Höhlung  za  Mugend  erhebt,  die  Haut  des  vom  Egel  aagegriffeneo 
Oesohöpfes  zu  einer  Falte  oder  einem  kleinen  Kegel  tu  foraea, 
im  welchen  das  Blut  reichlich  hineinschiesst. 

In  bnkannter  Anordnung  finden  sich  auf  dem  Boden  derOmbe 
drei  Schneidscheiben.  Man  untereobeidet  eine  obere  und  zwei  seit- 
liehe«  Sie  stehen  mit  der  Längsaxe  radiär;  der  untere  Zwisohee- 
ranill,  in  welchem  dicht  unter  der  Mundhaut  dee  Buboepbegeelgea« 
l^on  liegt,  iat  grösser  als  die  beiden  seitlichen« 

Die  eineeinen  Platten  bilden  einen  Absohnitt  einer  nicht  ganz 
kreisförmigen  Scheibe,  der  nach  dem  Centrum  Bebende  Theil  des 
freien  Bandes  hat  eine  flecbere,  der  Üuesere  eine  ettrkere  Krüm- 
mnng.  Dieter  gebogene  Rand  iel  gesebibrii,  die  grade  Basin  der 
Scheibe  in  reeoher  Anecbwellnng  wnleüg  verdiokt  Der  Rend  iit 
nitZttbnen  beeeUti  von  denen  die  Innern  grOseer  eiad,  die  Aoesern 
kleiner  und  kleiner  werden  und  deren  Zahl  weobeelt,  wlUirend  die 
Qrttaaeayerbiltniflee  beetftndig  ereeheinen.  Ee  iet  wohl  aiober,  de» 
nur  Ml  der  ineeern  Seite  lengenm  im  Weobethnm  Zftbne  neobge- 
bildel  werden.  So  iet  die  Zebl  der  Zftbne  unbeeUndig,  ete  kaaa 
bia  auf  80  eteigen. 

Be  gehn  niohi,  wie  Moqnin  Teadon  meint,  an  die  elnielBea 
ZKhne  Fibrillen  der  Mnekeln,  welehe  die  Scheiben  bewegen.  Die 
Sobeiben  eind  aoe  eigeathOmliohen  fesrigen  Elementen  saeemioen*- 
geeetsti  welche  ihnen  die  Eieetizitiit  dea  Knorpele  geben.  Die  vei 
dem  nmbllllendea  Teechen  ene  eie  fibersiehende  feine  eotiottle  ooi- 
h«Ut  die  Zfthne  bie  an  die  Spitzen.  Die  Zahne  beetoben  je  ans 
einem  Spitaenforteata  and  je  awei  Wnraelforte&taen,  welohe  aof  des 
Rande  der  Scheibe  reiten«  und  eind  Chittnbihlongen. 

In  eigenthQmlicher  Art  iet  clae  Pigment  in  der  Form  netiartig 
verbundener  Qefitoae  eowohl  in  den  Taechen,  welche  die  Sehoibea 
«nhOllmi,  wie  auch  beaondere  reiohlieh  um  dae  Suboeeophageel- 
ganglion  angeordnet. 

Ke  echien  mir  von  Intereaeo  im  Vergleich  mit  einem  frQher 
mitgetbeilten  Befunde  über  das  Vorkommen  quergestreifter  Modml- 
faeern  an  dem  Zungcnapparat  von  Trochus  auch  hier  an  den  ifll 
Mundo  arbeitenden  Muskeln  zu  |  rUfen,  ob  bie  Querstreifung  hattea. 
Eine  iM>lche  ist  wirklich  zuweilen,  besonders  in  feinen  und  lanzge- 
streckten  Büiuielcheu  nicht  zu  verkennen.  Die  MuskelbÜDdelöhea 
zeigen  Substanzen  von  zweierlei  Natur:  in  der  Peripherie  eine  dicke 
Schicht  von  glasheller  starklichtbrechendor  Substanz  und  im  Inaero 
fein  molekulare  Masse.  Wenn  iu  der  molekularen  Mas&e  eine  quer- 
streifige  Anordnung  zu  erkennen  ist,  so  lasst  eich  dic-^eibe  auch 
über  die  glashelle  Substanz  verfolgen,  so  dass  der  Gedanke,  es  «ei 
diccc  etwa  eine  äussere  Auflagerung  nicht  haltbar  erscheint.  Ob 
diese  Schicht  wohl  mehr  durch  Elastizitiit  der  Contraktion  entgegen-  , 
wirkend  die  Rückkehr  iu  den  frühem  Stand  vermittelt?  Sie  nimmt 
iui  liUde  jederseits  etwa  ein  Achtel  bia  ein  Zehotei  der  Dicke  de^ 
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(^oien  BQndels  ein,  so  dass  ihre  Masse  ein  Drittel  bin  fast  die 
üilftfl  der  ganzeo  Masse  der  Fibri.'lc  beträgt.  Diee^c  Muf^keln  bind 
mit  sehr  reichen  Nervcnverzweigungeu  umsponnen,  welche  unter 
einander  netzförmig  v  erbunden  «ind  und  ab  den  TheiluDgasteUea  Stt«- 
weilen  Ganglieniellen  besitzen.. 

Wo  Queratreifung  mehr  oder  weniger  deutlich  erscheint,  ist 
dilialt«  immer  sehr  fein  im  Verhältoiss  sur  Dicke  der  BUodelchen. 

Die  erwäbntco  RadacboibseheD  mit  gesilhfitem  Rande  werden 
D«n  durch  Auielui  der  mehr  nach  innen  gelegenen  MuskelbOndel* 
dMo  in  cioer  rtlireodeo  Bewegung  alle  gleichseitig  über  den  Gipfel 
^  darekÖAUgen  erhobenen  Haut£aite  hingefQhrt  und  so  drei  gegen 
äueder  geriehtole  £iiiechoiite  gemaeht.  Durch  Retraktion  dir 
Too  einander  getrennten  Hautsipfelchen  entsteht  dmna  die  nehftli 
Meeitig  erscheinende  Wunde  des  Blutogelsticba. 

Der  Anblick  einer  isolirten  Sebeibe  könnte  zu  der  AnnabM 
vtffftbreiii  deee  die  feinern  Zähne  erst,  TOrbereitend,  in  Anwendung 
kirnen;  ee  kt  aber  nicht  der  Fell,  der  Bobnitt  der  Scheibe  wird 
vea  i— een  nach  innen  geführt  und  die  grössem  Zähne  kommen 
ittiebii  nnm  £inaebneidttn,  die  kleinem  eind  eben  weniger  ToUen«» 
itUf  nndhwnheeode,  unreife» 

Mich!  eelten  findet  sinn  bei  gebmnebten  Egeln  Stfloke  der 
Seheibe  noegebroeben,  dieRegelmifeigkelt  dee  Zohnreadee  geelM. 

Die  Duetellnng,  welebe  Moquin  Tnndon  (Honogrephie  dee 
Urndindee  l^IX.  flg.  18)  giebt,  ist  in  Betreff  der  Zeiebnuag  einer 
Alt  Ton  Hnadhebe  nn  der  Zebnecheibe  (b)  Yerfrblt,  «nd  dee  gilt 
iWiao  ittr  die  Den-tellung  von  Gervais  und  vnn  Beneden  (Zoologie 
«^dieele);  obwohl  rob  ist  in  diesem  Punkte  die  Zeiebnnng  von 
Bnedt  (Medielnisobe  Zoologie  Tob.  XXIX  A.  flg.  14)  boMer.  Ee 
iit  in  WirkUebkeit  an  dieser  Stelle  niobte  eis  die  etwas  Aber- 
itehflnde  besele  Verdickang  der  Sobeibe,  welche  einem  bretten 
Mseetifloken  verglichen  werden  kenn  nnd  enoh  in  der  Inseem 
Kaute  bemerkt  wird«  Necb  Moqnina  Abbildnng  sollte  men  ^enbeni 
^Scheibe  hätte  wie  ein  Schnepper  einen  gegen  die  mnde Sohneide 
luilaftrmig  abgseetiten  StieL 

Vom  Angeoblicke  dee  EinechneidenB  beginnt  in  der  Wnndo 
dis  Ansflinssen  dee  Blntee  und  es  bildet  deseen  Weiteniohaffung 
m  KSrpet  den  dritten  Akt  der  Tbritigkeit  des  Egels. 

Dieser  Akt  ist  am  besten  vergleiohber  mit  dem  Ansengen  von 
FÜisigkeiten  vermittelst  einer  Spriteflesohe  von  eleetleobem  Oummi. 
Dir  Magen  des  Blutegels  sttsemmen  mit  der  ihn  umgebenden  und 
■tt  vielfachen  MuskelbQndeln  umspinnenden  Hnnt  Ist  einer  ganien 
Beihe  solcher  komprimir baren  und  sich  wieder  erweiternden  FU« 
lehenräume  zu  vergleichen. 

In  Betreff  der  Anzahl  der  tascbenfürmigen  Erweiterungen  sind 
fts  Angaben  verschieden,  was  wohl  nur  auf  der  Art  der  Zählung 
bsmht.  Wenn  mau  von  dem  ü;  aDd:?atz  ausgeht,  dasfl  jede  Tasobo 
durch  eine  vordere  Absch nur uug^  welcho  vcröchieden  tief  dringt,  in 
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mwm  Abidiiiitle  lerfUlt,  so  loIUe  idmi  eigtotUch  die  hMm  maHm 
Abthdlnngen  Brandto  (L  o»  Tftb.  XXIX  A.  flg.  SO  b.  oad  e)  Ar 
eino  Tatohe  rechnen,  und  denn  wOrde  die  OesaaimtieU  lekn  be- 
iragen. In  Betreff  dieser  queren  Abeehnfirungen  in  den  einsetnen 
Tasoben  oder  Bildung  abgesonderter  kleinerer  vorderer  ZipM  ist 
ebenlsUs  Brandts  Darstellung  beeeer  als  die  Ton  Mequin,  welebe 
dieeelben  su  wenig  hervorbebt. 

Die  lotsten  Magentaecben  sind  bekanntlich  sn  so  langen  Sohliu- 
oben  (mit  mehr  oder  weniger  stark  eingeschnOrten  Absfttaen)  ans» 
gezogen,  dass  dieselben  jederseits  ongefthr  das  letsie  Drittel  des 
Körpers  oder  doch  tm  gans  leeren  Zustände  wenigetene  elnVisrtel 
einnehmen.  Zwischen  ihnen  verläuft  vom  Ilagenaue  gang  an  der 
Darm  cum  After.  Ich  finde  an  diesem  Thetle  des  Verdauungs- 
kanals des  medizinischen  Blutegels  oben  die  swei  kleinen  stampfin 
Blindsäcke  deutlicher  und  schärfer  abgogränst,  als  sie  die  biehsri» 
gen  Abbildungen  darstellen,  gewissermassen  eine  rudimentäre  Wie- 
derholung der  ausgedehnten  Blindsackbildungcn  des  Magens.  i 

Abgesehen  vom  Oesophagus,  welcher  durch  eigene  Muskel-  , 
thätigkeit  verkürzt  und  erweitert,  oder  gestreckt  und  verengt  wer-  | 
den  kann,  dürfte  sich  wohl  der  übrige  Verdauungsapparat  bei  dem  j 
Verdauungsgeschäft    so    ziemlich   passiv    verhalten   und    nur  der 
Thätigkeit  der  Hautmuskulatur  und  der  von  dieser  aus  an  ihn  her-  j 
antretenden  Stränge  folgen.    Dio  successive  sich  ablösende  Con-  [ 
traktion  der  einzelnen  Ringe  drückt  das  Blut,  welches   vorn  bei  I 
Erweiterung  dos  Hohlraums  einetrömt,  nach  hinten  und  erst  wenn 
die  hintern   grössten  Magenblindsückc  gefüllt  sind ,  werden  auoh 
die  vordem  kleinern  vom  Hlute  mehr  und  mehr  ausgedehnt.  i 

Es  erhellt  daraus,  wie  das  auch  die  Commission  der  Snciötö  | 
d'encourageraent  erkannte,   dass  es  am  vortheilhaftesten   ist,  die  i 
Bdellotomie  am  hintern  Abschnitte  des  Blutegels  diesen  grossen  j 
Blindsäcken  entsprechend  auszuüben,  der  Pumpapparat  bekommt  dann 
nur  hinten  einen  Abflusa,  wird  aber  nicht  in  seinem  Verlaufe  unter- 
brochen. 

Auch  werden  dann  die  GeFchlechtsorgano ,  von  welchen  nur  j 
noch  die  zwei  oder  drei  hinteriten  der  neun  Hodenpaare  diesen  , 
Blindsäcken  aufliegen,  am  wenigölen  leicht  beschädigt  werden.  Aller- 
dings sollte  man  wenigstens  bis  auf  die  Qränse  des  lotsten  Viertel» 
sorUckgehn. 

Mit  Recht  vermeiden  die  Bdellotoraen  die  Mittellinie  des  Rüc  kens 
wegen  des  grossen  Rückengo fäsf  es,  dessen  Verletzung  übrigßi  s  am 
Ende  auch  ohne  grossen  Schaden  verheilen  möchte,  und  die  des 
Bauches  wegen  der  gewiss  viel  bedt^nklichcrn  Oanglienkctte.  Der 
Bauch  wird  ferner  mehr  Bedenken  für  einen  Einschnitt  bieten,  weil 
an  demselben  die  grossen  seitlichen  Blutgefässe  und  die  sogenann- 
ten Segmentalorgane  gelegen  sind.  Es  ist  jedoch  dabei  nicht  ausser 
Acht  EU  lassen,  dass  während  die  Befestigung  der  vordem  Magen- 
taschen an  der  Rttokseite  des  Hautsohiaoohes  rsiohUoh  ebenso  innig 
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ab  M  den  SdlM.  mnd  *ni  Bauch«^  4i«  grown  blaim  Mtgen- 
Mmb  8Mh  oben  lu  sehr  leicht  «bsapripwirtn,  md  Bnooh«  dn- 
figcn  git  Mfltligt  lind.  Je  Biber  amh  iJeo  an  den  SeÜenrend 
Unigehl  «n  eo  eMMrer  dfirfU  me«  eelii  «neli  Tom  Bteken  her 
Ai  greeeen  hlitm  Mefentaeebett  m  Ireffeo.  Bia  edhrlger  SchsÜI 
•iir  eis  Ltogee^sUt  dflrftt  woU  ndi  grtaerer  Sieherheil  des 
A«lrileo  des  Blntee  geeUtten  ele  ein  Qaereolurftl. 

Die  QeAJir  nadere  Orgnne  in  Terletsen  mves  weil  g«ingar 
mrden,  wenn  eehon  Bhii  geeogen  nnd  dndnroh  die  IfegeoAnechen 
mgfdehnl  worden  eind.  Dee  Aealreten  deeBlnlee  mm  den  Hegen 
■  ik  Leibeehdhle  dfe  Blutegels  wird  nicht  wohl  gern  Termieden 
mtim  ktenen,  lint  aber  eneb  niobte  sn  sageo«  EmpindKcb  eind 
ik  BMegel,  wie  nadere  niedere  Wnieerlhiere,  Tomügliob  g<^gen 
•ddeebte  Oaee,  gegen  niechnni<ebe  Eiogriffi  biAien  nie  eine  greaee 
Zlhfgkeit 

So  kann  leb  aacb  den  IfÜtbeiliingen,  welebe  Brandt  Ober  daa 
Biilriifen  Ton  Blutegeln  mit  eehr  gettieeblen  ReenHaten  giebt^  eine 
nit  gflnetigem  Erfolge  beifügen.  Ein  Dntaend  Egel  waren  in  drei 
mehiedenen  Gläsern  der  nicht  nnbetrlchtlicben  Kilte  nngeheiater 
Rlome  in  einer  der  leteten  Nächte  aosgcsetst  geweeen  (vermutbUeb 
ilnt  8—4*  R.).  Has  Wasser  war  hart  gefroren,  aber  mm  die  in 
dar  Mitte  gesammelten  Egel  war  ein  kleiner  sehr  regelmässig  otfttr^ 
niger  Raum,  eine  Art  Nest,  ungefrorpn  geblieben,  in  welchem  eie 
eck  schwach  bcwogton.  Beim  Aufthauen  krochen  sie  alle  sehr 
■■BtCT  durch  die  Löcbcr  der  Eikap-'cl  hervor. 

Es  ist  klar,  dasa  durch  die  Bdcllotumie  die  Anwendungamög- 
Kchkeit  der  Blutegel  vermannigfaltigt  wird.  Man  wird  in  einem 
I^&lle  eine  ISIeoge  von  Blutegeln  auf  einmal  und  im  andern  einen 
Mellotomirten  Egel  auf  längere  Zeit  nnzuseteen  vorziebn.  Für  die 
CWrurgen  wird  natürlich  da«  GeschÜft  mühsamer  wegen  des  Auf- 
fiflgSDs  des  abfliepsendoii  BlutCH  und  zeitraubender. 

Sollten  auch  Blutegel ,  welche  wiederholt  angestochen  worden 
•W,  früher  zu  Grunde  gehn,  als  solche,  welche  vom  gesogenen 
Blote  nicht  befreit  wurden,  so  wäre  doch  jedenfalls  die  Waare 
möglichst  ausgenutzt  und  es  würde  sich  voraussichüich  eine  grosse 
£r!>parnis8  au  Anschaffungs-  oder  aber  an  Verpflegungskosten 
ergeben. 

Hoffen  wir  also,  dass  sich  die  ersten  günstigen  Erfahrungen 
Weh  in  weitem  Kreisen  bestätigen. 

Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  drei  Sorten  von  Blutegeln  aus 
^er  Handl  JDg  des  Herrn  Schütterle  hierselbst  mit  einander  ver- 
glichen, besonders  auf  den  Bau  der  Zähne,  der  einzigen  festen 
Theile  der  Egel,  um  etwa  Anhaltspunkte  für  eino  speaifiacbe  öon* 
derung  dieser  Sorten  zu  gewinnen. 

In  den  Farben  sind  die>*e  drei  Sorten  trota  der  individuellen 
V«»ehiedenheiten  gut  oliarakterieirt. 
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1)  Blutegel  auB  den  Landes  von  BordMnx,  In  Mlok«A  am* 
gedehnt«  lUiitcgelzucht  betrieben  wird. 

I>er  ROdteu  hat  jedereeits  drei  gut  charakterisirie  StreÜMi 
yfOü  brannrother,  beinahe  Ooker-Färbung  auf  olivonfarbigero,  etwas, 
besonders  in  der  Mitte,  ins  braun rotbe  siebenden  Grunde.  Die  zahl- 
reicben  sobwaraen  Pünktchen,  Quer-  und  Läogeatriohelchen  in  deo 
Streifen  unterbreobea  diese  otoht.  Der  ftneaerete  RHokeoatreifen  stöttt 
ait  die  obere  ecbwarae  sohmale  Einfassung  des  gelbgrünen  Seiten- 
•Ireifeos  und  dieser  wird  wieder  durch  einen  breitern  Banrostreif 
Tsa  dem  ihm  gleich  gefitrbten  Banobe  gesondert.  Da  auch  der 
Bnueh  nnd  der  Seitenstreil  inweilen  mehr  in*8  braunrethe  fallen, 
wohl  beeondera,  wenn  die  Egel  noch  Blat  enthalten ,  eo  sind  die 
Farben  wenig  abstechend.  Die  Zeichnungen  der  Raoe  anid  sehr 
beetiomi  Diese  Raee  hat  die  am  wenigat  entwickelten  Zftbne;  an  den 
kleinem  Zähnen  fiUIt  daa  am  meisten  auf,  sie  sind  fast  kdmchen- 
artig  stumpf,  die  grosseren  wenigstens  eher  kllner  als  die  der  awei- 
ten ond  besonders  der  dritten  Raea  Diese  Egel  sind  von  trlgem 
Temperament. 

2)  AfHkanisebcr  Blutegel,  angeblich  to&  Algier. 

Die  Farben  shid  in  hohem  Qrad  lebhaft,  sehr  bestimmt  kea- 
traetlreod,  daa  Gelb  bat  einen  entschiedenen  Orangeton  und  ist  sm 
Bauch  gegenttber  den  Seiten  nnd  RUckenstreifen  anr  wenig  ia*s 
Oelbgrftae  Teräadert  und  kaum  matter.  Der  gktehmftsiige  Tob 
dieser  gelben  Firbung  könnte  Yeranlassen  eie  ala  die  eigenliiebi 
Onindflirbe  lu  betrnchten,  auf  welcher  grfiae  und  ecbwarae  Strsi- 
Iba  ond  Zeicbnungea  erscheinen.  Von  der  untern  eebwarieii  Bbi« 
faesuikg  des  Seitenstreifens  ziehen  sich  in  Menge  sobwmrae  linifa 
und  Flecken  quer  a  if  das  Gelb  des  Bauchs  und  lassen  diesen  Sanm 
sehr  unregelmässig,  zackig  und  den  Bauch  stark  fleckig  erscheinaiu 
Auch  gegen  den  Seiten^treifen  ist  dieser  untere  Saum,  we:m  gleiek 
bestimmter  begränzt  doch  d  irch  Qnorausläufer  in  verschiede- 
nen Zwi8chenräum«Mi  und  Zeichnungen  grzackt.  Der  obers 
schwarze  Saum  des  Seitenetre  fens  ist  ho  verkQnuiicrt,  dass  statt 
seiner  eine  Reihe  nur  stellenweise  fein  verbundener  oii  andern 
Stellott  aber  ganz  getrennter  sc  hwarzer  Klecken  besteht  &o  scheint 
der  Seitenstreifen  mic  dem  aussrrsten  Riickenstreifen  zu  vcr^chmeUen 
und  dieser  breite  Streifen  dann  eine  Koihe  schwarzer  Flecken  su 
tragen. 

Die  beiden  weitern  Rückenstreifen  ."^  tehen  einander  etwas  näher 
als  jenem  dritten  und  man  kö.into  sie  als  einen  Doppclstroifen  auf- 
fassen, der  grasgrüne  Grund  liiast  ihre  Orangefarbung  schön  her- 
vortreten. Sie  sind  schmal,  schwellen  aber  im  Allgemeinen  lo 
regplmässigen  Zwischenräumen  zu  rhombisch  auBf^ezogeneu  Erwei- 
terungen an.  Tm  äussorn  dieser  beiden  Streifen  also  dem  zweiten  , 
eigentlichen  KücktMi.strcifcn  haben  diese  Erweiterungen  einen  schwar-  ' 
sen  KernÜeck.    Öoche  kommen  meist  je  auf  den  fUuiten|  seltener 
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M  «b  VMB  oben  SMOMMf  ttbtrgMMtBer  FItok  ond  dM  Br» 
«•HMQog  fiM  natern  BMintlrfif.  Fir  «Imb  •olehcnRifig  dmialri 
teft  ii«  ■^WMTM  Flrbujig  und  €•  weift  das  bmIi,  ia  wdelMr 
Waiit  tm  di«  Stelle  der  Lingtstreifäng  Büdung  ven  FtebenMdeni 
nd  Qeeretieiftuig  treCeo  kam  Obwohl  nun  der  imerete  oder  eiele 
DmdrtretfeoebuitepreelMedeBrweUeningeaeejgi,  bmbea  dieeettoA 
M  fiwt  ide  eineo  eebwenen  Koro.  Die  Sehwers  legt  siob  ihnoA 
Mm  eeaeen  ab  oder  ftUt  in  den  Ibieem  eie  TerbiodeDdeB  Tka/ä, 
im  SMtoe  oder  begMtel  dleeen  beideeitig  ele  feine  SomUbK 
m  woU  eneh  em  iweHes  Streif  Torkonmt.  Der  erele  Streif  er- 
lehiiiit  eeeh  nicht  eelten  Tom  grttnen  Omnd  «aterbroehen.  Se 
iitiieU  kein  Zweifel,  deas  dies  die  Hirudo  Trootina  Johns,  var. 
laanraUta  Moq.  der  „Forellen blutegeV*  sei,  welcher  angeblich  ia  Eng- 
M  Mbr  gebräuchlich  ist,  und  von  Bona  kommt.  Moquin  Tacdoo 
kalte  später  ala  Johnson  die»«  Art  als  interupta  beschrieben,  wel- 
chen Namen  Brandt  annahm^  Moquin  Tandon  nachher  aber  wieder 
aufgab.  Sie  hat  gut  entwickelte  Ziihnc,  deren  Spitzcnantheil  an  der 
Worzei  etwas  angeschwollen  und  gegen  die  Ha.-is  ein  wenig  hals- 
irtig  abge-chnürt  ist.  Sie  ist  von  lebhaftem  Temperament,  Die 
Mundschleimhaut  dieser  Art  ist  mehr  röthlich  gefärbt. 

3)  Ungarischer  Blutegel. 

Die  Streifung  des  Kückens  ist  aussorgewöhnlicb  unordentlich, 
indem  sie  thcils  durch  die  schwarzen  Tupfen,  theils  durch  Ueber- 
grcifen  den  Grüns  stellenweise  ganz  oder  gar  unterdrückt  wird. 
Die  Entwicklung  der  Farben  in  die  Quere  ist  noch  auffallender  als 
bei  der  vorigen  Art.  Am  bebten  ist  der  Streifen  erhalten,  welcher 
isi  meisten  dorsal  liegt:  der  eröte  Kückcnntreifen.  Zuweilen  ist  er 
dafth  schwarze  Striche  in  der  Art  regclmiissig  unterbrochen,  dasß 
•af  drei  a'ifeiuanderfoli;ende  freie  Ringe  jo  zwei  weitere  mit  solchen 
besetzt  sin  1,  so  dass  dann  mit  kleinem  schwarzen  Feldern  grössere 
fothbraune  ahwcchstln.  Deren  Ränder  öiiul  aber  allerdings  unregel- 
wässig  und  verschieden  in  die  Breite  gezogen.  Meist  jedoch  ist  die 
Zeichnung  noch  weniger  regelmässig  und  auch  das  Grün  des  Gründet* 
p'cift  unterbrechend  ia  ilie  Streifen  ein.  Von  rcgelmüssigen  zweiten 
und  dritten  rotben  Streifen  ist  nicht  zu  sprechen.  Im  zweiten  lUsst 
8ich  allenfalls  noch  die  Richtung  verfolgen.  Zuweilen  ist  dann  das 
Schwarz  so  überwiegend,  dass  man  einen  scluvarzen  Streifen  mit 
gelben  Flecken  sieht  und  maochroal  ist  ein  ganz  schwarzer  Strei- 
f<*n  auf  grünem  Grunde  vorhanden.  In  den  meisten  Fällca  aber 
wechseln  höchst  unregelmiaeig  grflne,  schwarze  und  rothe  quer- 
gestellte ßtreifchen  hinter  einander  ab.  Dae  gilt  noch  mehr  vom 
(iritten  dorBalen  Streifen  und  die  Unordnung  greift  von  ihm  hinüber 
&uf  den  obem  schwarzen  Saumstreifen  und  löst  ihn  in  bogenartige 
l^dder  auf,  so  dass  der  grüne  Grund  des  Rückens  stellenweise  ai| 
^  |aU»Ueh  grtaen  Seiten  direkt  anetOeet.  Der  untere  Saunetreife« 
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BMidari  dagegen  diese  Scltenstreifcn  bestimmt  von  dorn  ebenso  oder 
etwas  weDiger  gesättigt  gefärbten  Baiicbe  ab.  Im  Ganzen  sind  die 
Farbenkontraste  bedeutender  als  bei  der  Race  von  Bordeaux,  daa 
Roth  und  Gelb  sind  feuriger,  das  Grün  mehr  Bux-prün.  Die  Zähne 
dieser  Race  sind  kräftig,  lang  und  spitz,  das  Temperament  ist  leb- 
heCt  Sie  erscheint  besonders  empfeblenswerth.  Die  erste  und  dritte 
Borie  sind  nicht  auf  Abbildungen  und  Beschreibungen  von  !^Ioqiiin 
und  Brandt  bestimmt  zurückzuführen,  man  könute  sie  deshalb  nach 
dem  Vaterlandc  als  Hirado  medioinalis  var.  hungarica  und  var 
bordigalenue  beseiehnea;  troctina  wird  vielleicht  mit  mehr  Recht 
als  Art  ansusebn  sein.  Es  sind  übrigens  die  angegebenen  Unter- 
eehiede  der  Zihne  überhaupt  weni?  auffallend. 

Der  Vortrag  wurde  durch  Zeichnungen  und  PrAparate  er^ 
liMiterk  | 

10.  Vortrag  des   Herrn  Dr.  Knapp   ^über  die  Furna- 
ri&cbe  Conjunktivaltonsur"   (mit  Vorstellung  eines  j 

Operirten}|  am  19.  Februar  1864. 

11.  Weitere  Miitheilungen  des  Herrn  Pro  f.  Friedreich 

.über  Sputa*,  am  19.  Februar  1864.  | 

18.   Demonatration  eines  Kindea  mit  Mieebildung  der 
beiden  Vorderarme  und  Hiade  durch  Herrn 
Dr.  Puohelt,  am  4.  März  1864. 

Das  vorgezeigte  lebende,  eonat  wohl  gebildete  und  geoundei  | 
jetzt  20  Wochen  alte  Kind  dos  Bauern  Mohr  ^on  Rohrbach  aetgte 

folgende  Abnornnitälen: 

1)  Der  rechte  Oberarm  i^t  normal  gebildet,  und  im  Schulter- 
gelenke normal  eingelenkt,  der  Arm  jedoch  mit  dem  BSUnbogen  ntoh 
oben  und  vorn  gerichtet.  Die  beiden  X'orderarm-Kuochen  dnd  io 
der  Weise  verbogen,  dass  d  e  Conkavität  der  Krümmung  nach 
Aussen  sieht  und  um  die  Hallte  kleiner,  als  im  normalen  ZueUad. 
Die  Hohlhand  steht  nach  aussen,  der  Handrücken  nach  ianea>  •» 
der  Hand  befinden  nich  nur  drei  Finger,  dem  dritten,  vierten  und 
fünften  entsprechend,  von  denen  der  dritte  im  Verhiiltniss  groee  und 
stark  gebildet  ist.  Die  Daumen  und  Zeigefinger  fehlen  gan«.  Di« 
Handwurzel  ist  normal  und  sowohl  das  Ellnbogen-,  ah  auch  diS 
Handgelenk  und  die  Finger  sind  vollkommen  beweglich. 

2)  Der  linke  Oberarm  ist  normal  gebildet,  der  Vorderarm  da^  > 
gegen  misst  sogar  nur  ein  Drittel  der  normalen  Lange,  er  besteht 
mir  aus  Einem  ziemlich  geraden  Knochen,  dem  Radius,  welcher 
abnorm  dick  ist.  Derselbe  trägt  drei  Ilandwurzelknochen  entspre- 
chend dem  Daumen  und  dem  Zeigefinger.  Die  Ulma  fehlt  gan«, 
und  so  fehlen  auch  die  fttnf  übrigen  Handwurselknoohea  und  die 
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Mftt  ir^fflMBiii«!  bewagllob.  Beim  Drucke  dieeer  Zeilen  (M.  IM 
im)  Mfldet  Bich  dee  Kind  ncch  gcns  wohl 


!  18»  Vorireg  des  Herrn  Dr.  Moos  «fiber  die  Wirkung 
des  künstlichen  Trommelfells",  am  4.  Märx  1864. 

Der  Streit  über  die  Wirkung  des  küustlichea  Trommelfells 
läaat  sich  am  besten  au  solchen  Fällen  entscheiden ,  bei  welchen 
durch  eitrige  Entzündung  der  Troniraelhöhle  der  grösste  Theil 
desTroiumelfclls  zerstört  wurde  und  derSteig^Ugel 
i:olirt  ist.  Von  einer  grösseren  Anzahl  beobachteter  Fülle  scheioeu 
besoaders  folgende  swei  mittheileiiBwerth  und  eatscbeideod. 

£rster  Fall 

C  E.,  SÖjihriges  Mädcheo,  consnltirte  mich  wegen  eineerecbt- 
ioltgen  einlschen  ebroniscben'  TrommelbÖblencntarrhs,  der  keine 
WMeoÜicben  Besonderheiten  bot  nnd  desswegen  hier  welter  nicht 
licvülirt  werden  soll.  Auf  der  linken  Seiten  hat  P.  von  Jugend 
•af  Mbleebt  geh9rt  Mehr  wusste  P.  ttber  das  linke  Ohr  nicht 
umgeben.  Ob  sie  hier  je  Schmers,  Ohrenflnss>  Sausen  u.  s«  w. 
gehabt,  ksnn  sie  sich  nicht  erinnern. 

Bei  der  Untersuchung  seigt  sich  die  untere  Wand  des  Geh0r« 
guigs  mit  etwas  eingedicktem  Sekret  belegt.    Das  Trommelfell 

▼orn  vollständig.  Das  Handgriffende  ist  mit  dem  Promon- 
leritim  verwachsen;  vom  Anibos  ibt^   obschou  die  hintere  Hälfte 

Trororaelfella  bis  auf  einen  kleinen  sichelförmigen  Rest  eben- 
ftUs  zerstört  ist,  Nichts  zu  sehen.  Der  Trommelfcllrest  ist  grau- 
röthlich,  etwas  verdickt  und  mit  wenig  Eiter  belegt.  Auch  die 
leicht  geröthcte,  aber  nicht  gcwulstete  Schleimhaut  der  Pauken- 
höhle ist  mit  wenig  Eiter  belegt;  der  isolirto  Steigbügel 
ist  deutlich  sichtbar.  Die  (normal  6  Fuss  grosse)  Hörweite 
nir  die  Uhr  beträgt  vor  der  Einführung  des  künstlichen  Trommcl- 
felU  Kuli  und  die  Kuochciilcitung  fehlte.  Die  Sprache  wurde  nur 
<i*iui  verstanden,  wenn  man  direct  ins  linke  Ohr  sprach. 

Nach  der  Einführung  des  künstlichen  Trommelfells  enstand 
Staseo,  trotzdem  war  die  Knochenleitung  fQr  die  Uhr  deutlich  und 
blieb  auch  noch  nach  der  Wicderentfemvng  etwa  1  Mioute  deut« 
^ich;  die  Uhr  wurde  nach  der  Einführong  auf  IZoU  weit  und  die 
Sprache  10  Foss  weit  gehört. 

Zweiter  Fall. 

K.  H,,  Kaufmann,  37  Jahre  alt,  consultirte  mich  wegen  seit 
14  Tagen  aufgetretenen  rechtseitigen  eitrigen  Trommelhöhlencatarrhs, 
der  unter  den  gewöhnlichen  Symptomen  verlief.    Auf  dem  linken 
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Ohr  hat  P.  als  Kind  viel  Ohrenscbmerzen  gehabt;  ob  auch  Ohreo- 
fluss  wusste  P.  nicht  bestimmt.  Das  Hör  vermögen  linkerseits  sei 
zwar  nicmalä  scharf,  aber  doch  in  der  ConverMtioa  volikoiuiiea 
ausreichend  gewesen. 

Die  Untersuchung  links  ergab  Folgendes:    Hörweite  für  die  ' 
Uhr  »V2Z0II;  KnoebaoleituDg  fehlt  Hörweite  fOr  gedftoipfte  SUnune 
etwa  16  Fuss. 

Das  Verhalten  des  TrommelfeUs,  der  KnOcbelchen  und  der  | 
Paukenhöhle  war  siemlieh  ähnlich,  wie  im  Torlgen  Fall)  nur  war 
der  Precese  hier  v^ig  abgelaufen;  eine  anomale  Abeonderung  war  ' 
Biobt  mehr  verbanden;  die  Tbeile  waren  trocken  und  ^Uiti  Dt»  I 
Trommelfell  fehlte  bis  auf  einen  schmalen  Randtbeil,  der  von  oben  \ 
nach  hinten  und  unten  verlief;  auch  hier  war  das  Hammerbaad-  1 
grüfeude  mit  dem  Prometorinm  verwachsen;  der  Ambos fehlte;  der 
Steigbügel  war  deutlich  eichtbar  i so  1  i r t ;  sein  vorderer Sdien- 
kel  etwas  verdickt  Nach  Einführung  des  kttnsUichen  Trommelfells  | 
entstand  «war  Sausen,  aber  die  Hörweite  fSr  die  Sprache  stieg  fast  ! 
auf  das  DoppeltCi  ittr  die  Uhr  auf  8Vs  ZoIL   Die  KnocheuleHaDg 
war  jetit  deutlich  und  blieb  auch  noch  kurse  Zeit  nach  der  Eat- 
lernnog  des  kOnstlicben  Trommelfella. 

Die  mitgetheilten  Fälle  widerlegen  die  To ynbe ersehe  Theorie 
ttber  das  kflostlicbe  TrommelfelL  Bekanntlich  nahm  Toynbeean, 
dasa  durch  das  kfinstliche  TrommelfeU  derjenige  Theil  der  Schall* 
schwiagungen,  welche  durch  die  Oeifnung  dea  perforirten  Tronmal* 
lelU  wieder  in  den  äuseem  Oehörgang  zurttcktreten,  hieran  ver- 
bindert) vielmehr  in  der  Trommelhöhle  zurückgehalten  und  dadurch  ' 
die  Besserung  des  Hörvermügens  ersielt  würde.  Wäre  diese  Theorie  1 
richtig,  so  hätte  in  unseren  Fällen  die  künstlich  hergestellte  Knochen-  i 
leitung  nach  der  Entfernung  des  künstlichen  Trommelfel'cs  nicht  noch 
länger,  wenn  auch  für  kurze  Zeit,  andauern  können.        geht  aus 
dem  Mitgetheilten  vielmehr  hervor,  da^s  das  künstliche  Trom- 
mclfoll  durchSteigerung  des  mtiaauricu  Iure  n  Drucks  , 
\virkt  und  dass   diese  Druckwirkung,   also  die   Gc-  ' 
hörs Verbesserung   selbst   noch  kurze   Zeit   nach  der 
Entfernung  des  kleinen  Instrumentes  andauern  kanu. 
Diese  Untersuchungen  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denjenigen  vou 
Lucae  Ubereiu-  (S.  Virchow's  Archiv,  Bd.  29.  Heft  1.  u.  2.) 

14«   Vortrag  des  Herrn  Professor  Friedreich  «über 

Sputa*,  am  4.  Mirs  1864. 
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Wegen  Verzugs  vqd  {ieidelberg  sind  aus  dem  Vereine  ausge- 
schieden die  Herren: 

Professor  Dr.  Schmidt  und 
Dr,  Winckler. 

Dagegen  wurden  seit  der  leisten  Anzeige  in  den  Verein  als 
ordentliche  Mitglieder  aufgenommen  die  Herren: 
Dr.  Fuchs,  Privatdocent, 
Dr,  W.  Hofmeiater,  Professor. 
Dr.  T.  Qilohausen. 
Correepondensen  und  Zusendungen  bittet  man  nach  wie  vor 
in  den  ersten  Schriftführer  des  VereUis  Herrn  Professor  Dr«  H.  A. 
Pagenstecher,  Heidelberg,  Bienenstrasse,  au  richten. 

Fttr  die  nachfolgend  Teraetchneten  dem  Vereine  weiter  Uber- 
sandten  Schriften  wird  hiermit  der  beste  Dank  gesagt* 


Verzeicluiiss 

der  vom  16.  November  1868  bis  eum  16.  Mai  1864  eiagegangnaD 

Druckschriften, 

Archivio  per  la  Zoologia  e  la  fisiologia,  Genova,  Faso.  I.  Vol.  II. 
Sitwngeberichte  der  k.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  186^ 

I.  Heft  4.  II.  Heft  1  —  4.   1864.  IL  1  u.  2. 
Zehnter  Bericht  der  Ot>erbes8.  Gesellschaft  fOr  Natur  Heilkunde 

SU  Oiessen  1863. 
Vom  Offenbacher  Verein  für  Naturkunde: 

Denkschrift  cur  SSkularfeier  der  Senckenbergieohen  Stiftung, 

1968  (R.  Meyer:  der  Oorilla), 
Vierter  Bericht  des  Vereins.  1866. 
Neon  nnd  swanilgster  Jahresbericht  des  Mannheimer  Vereine  fQr 

Katurkunde  1868. 
Bulletin  de  Tacadteie  Imp.  de  8t  PMersbourg.  IV.  Heft  7—8.  V. 
Heft  1  n.  2. 

Archiv  des  Vereine  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklen- 
burg. 17.  Jahrg.  1868* 

Neaee  Jahrbuch  fUr  Pharmacie.  XX.  H.  5  u.  6.  XXI.  H.  1— >4. 

Wörxburger  Naturw  Zeitschrift  IV.  H.  3—6. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  naturforschenden  Qesellschaft 
zu  Freiburg  i.  B.  III.  1. 

Der  Zoologische  Garten  1863.  H.  7  —  12.  1854.  H.  1. 

Von  der  K.  Norw.  Gesellschaft  zu  Christiania: 

Tabeller  over  de  Spedalske  i  Norge  1861.  1862. 
Vorhaudiinger  i  Videoskabs  Seiskabei  i  Chrisiiania  1862. 
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Oeneralberotning  fra  (i*iiHad  Siodsyge-aayl  for  «aret  186S. 
CoBu&iitee  Beretniog  angMMDd«  Sjrphilisatiooen  Ted  StoffaM, 

Vgeberg,  og  Voss. 
Aper^o  des  diffdrentee  ndtbodes  de  traiiemeoi  employdas  i 

rhdpHftl  da  runiymitd  de  ChrisiianU  contre  1*  SypbOit 

coostitiitioDeUe  par  J.  Bidenkap.  « 
Sehriften  der  KOuigl.  Physik.  Oekoaonk  GeseUaohaft  sa  Kdolgebefg 

IV.  1868.  1. 

Nadiriehleo  von  der  Georgs  August  Universität  u.  d.  Köaigl.  G*- 

sellecbafi  d.  Wisaenechaften  sa  Göttingen.  1868.  1 — SO. 
Abhandlungen  der  Senckenbergischen  naturforscbenden  Gesellschaft. 

V.  H.  1.  1864. 

Abhandluogeu  der  naturforsch.  Gesellschafl  zu  Halle.  VllL  U.  L 
1864. 

Correspondenzbtait  des  zoolog.  mineralog.  Vereins  zu  Regenaborg. 
XVII.  1868. 

Alti  del  Reale  letituto  Lombarde  vol.  III.  fasc.  1 — 4  u.  9 — 18. 
Proceedings  of  the  natural  history  aociety  of  Dublin.  IV.  pag.  1. 

1864.  I 
iCendi  Conti  del  Reale  Istituto  Lombardo.  Classe  di  scienae  matwn. 

e  naturali.  I.  fasc.  1 — 2.  ; 
Verliaiidlungen  des  naturh.  Vereines  d.  preuss.  EheinJande  o.  Wea*- 

phalens.  XX. 

Bitinngeberichte  der  naturwise«  GeseUschaft  Isis  lu  Dresden.  IMA 

in  duplo. 

Die  Philosophie  im  Oyclus  der  Naturwieeenschaftea  tob  Dr.  A4.  { 
Drechsler.  1668.  in  duplo.  j 
Vierteljahrschrift  der  naturforschenden  Gesellsohaft  in  2tlrieh  IM], 

1862,  1868. 

Aper9a  medieal  eur  lee  eaox  de  Pyrmont  par  le  Dr.  Th.  Vate* 
tiner. 

Berieht  Aber  die  Thfttigkeit  der  8t  GaUieehen  Naiarw.  GeeeUeokdl 
1868—64  (red.  Prof.  Wartmaoo). 


Digitized  by  Google 


b.SA.  HEIDELBERGER  1864. 

JAflRBOCHER  BB£  LITfiKATUlL 


Gt0logieal  Survey  of  Canada.  Heport  af  progrm  front  Um 
c^menemnmU  to  1863;  UbtäraUd  by  498  woodeuU  tu  <A« 
tut  amd  accompanUd  by  an  atUu  of  fhap$  amd  müam*  Of(^ 
cen  of  Ike  wrvey:  H'»  Log  an,  Dirioior;  Ä  Murrays 
Gtologkis  ßterry  Hunt^  Chmniä  ani  MimoralogUts  E. 
BUliny$,  PaUmniologitL  —  Mcntnai.  Dawon  Broikoro» 
London,  Pario  and  NowYork:  BaUi^ru  (/«  CammMum 
hm  J.  Broekhau$  in  Liinaiy)  1868.  8.  XXVIU  u.  983. 

f 

Manelier  deutsobe  BtMt  dfirlto  sich  «in  Beispi«!  b«1ubmi  mi 
Eifer  und  der  Umeicbty  mit  welcher  die  geologieohe  Unter* 
aoabang  verscbiedener  Lftoder  Nordamerikee  beMeben  wird.  Hiei 
Beo  mit  gans  endero  Hindemieeen  und  Scbwierigfceiten  sa 
I  Unpfen,  wie  In  DeatscbUnd;  nm  to  anerkeonenawertber  ui  e% 
I  wie  gdeietet  wird.  Die  geologieohe  Anfnehme  Cenadae  begann  niU 
den  Jahre  1848  and  liegt  nnn  Tollendet  vor  naa  in  einer  Weiai^ 
I  die  hohe  Bafriedigung  gewihrt.  Nioht  wenig  haben  daia  die  oben 
I  trwihnten  Forecher  beigetrageo,  deren  Namen  bereite  der  wlieen«- 
leklttleheA  Welt  wohlbekannt  —  Wir  wollen  verauchen,  ans  dem 
uifMMnden  Berichte  dae  Wiehtifrte  hervoranheben  nod  eine  geo« 
hfiKhe  Ueberaicbt  Ganadas  geben. 

Dae  Torliegeude,  nabesu  60  Druckbogen  starke  Werk  serfäUt 
n  93  Capitel.  In  dfa  16  ersten  werden  die  geologischen  Vor* 
liihniBse,  nach  den  Formationen  geordnet,  in  anaieigender  Ordnung 
besprochen;  im  17.  die  einfachen  Mineralien  aufgezählt,  im  18.  die 
Ifintralqucllen ,  im  19.  und  20.  die  chemischeu  und  genetischen 
Verhältniöüe  der  metimorphischen,  sedimentären  und  eruptiven  Ge- 
bilde geschildert.  Das  sehr  ausführliche  21.  Capitel  handelt  von 
äeo  technisch  wichtigen  Mineralien  und  Felsarten  und  endüch  das 
'22  enthält  Nachträge  verschiedener  Art. 

Als  ältestcFormation,  über  grosse  Flächenräume  (200,000 
<>uadratmoiIen)  in  Canada  ausgedehnt  und  in  bedeutender  Mächtig-> 
icit  erscheint  Gneiss  oder  die  „laurentisch e"  Formation. 
DcrGneif^ö  umschliesst  zahlreiche  untergeordnete,  meist  lagerartige 
ncbirg<»glied(>r,  wie  Hornblendeschiefer,  Glimmerschiefer, 
körnige  Kalke  und  Dolomite,  welch  letztere  zumal  in  grosser 
Hia£gkeit  vorkommen  und  die  für  sie  bezeichnenden  Mineralieu 
reichlich  enthalten.  Ferner  finden  sich  als  Glieder  des  laurentischeu 
Systemes  Gesteine,  welche  als  Gemengtheil  einen  trikliuischen  Feld- 
spath  enthalten  und  allgemein  als  „A  n  o  r  t  h  o  s  i  t  e"  aufgeführt 
werden,  so  wie  Gänge  von  Tarmalin  führenden  Qraniteoi 
hYlL  Jahr^  &  Heft.  S4 
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von  Erzgängen  Bleiglanz-  und  Kupferkies-,  so  wie  Mag- 
neteiscD»  und  £i  een  gl  an  z  -  G  ange,  jedoch  meist  nicht  bau- 
wfirdig,  Interssant  sind  die  VerbältoieEe,  nnter  welchen  eruptive 
Massen  im  GDeisa-Gebiete  auftreten.  Als  älteste  erscheinen  ^Grün- 
st eine"  die  Ton  Syeniten  durchsetzt  werden  und  diese  wieder 
von  Felsitporpbyren.  Alle  diese  Ge&teine  dringen  jedoch  nicht 
in  die  silurische  Formation  ein;  Ihre  BUdungsgeit  fiUit  wobl  daher 
in  jene  der  primitiven  Formation. 

Die  Huroniscbe  Reihe,  das  zweite  Glied  der  azoischen 
Gruppe,  besiebiTorzugrwcise  aus  So  hi eferui  (Oberer  See)  Sand» 
steinen  und  aus  Schief er-Conglomcraten  (Temiecamaag- 
See),  mit  untergeordneten  Quarziten.  Von  eruptiven  Meegen 
finden  eicb  Diorite  und  Granite,  letalere namenüicb  sehr  ver» 
breitet  in  den  Umgebungen  dee  Huroneneees.  Alle  diese  Gesteine 
werden  von  lahlrelohcn  Erigingen  durebeetit  Di«  Sne 
beeteben  baupteScbliob  aus  Kupferglansi  Bontkupfer eri 
und  Kupferkies,  begleitet  von  Quara.  Die  Micbtigkeit  der 
Oftnge  wechselt  von  einigen  Zollen  bis  au  80  Fuss»  Die  Bauwürdig- 
keit der  Erze  zeigt  sieb  In  den  verschiedenen  Geetelnen  verscble- 
den;  am  besten  im  Dlorlt. 

In  den  Umgebungen  des  Oberen  Sees  wird  die  Huronische 
Formation  ungleichmftesig  von  einer  Anzahl  Kupfererze  ftth* 
render  Schiebten  flberlsgert,  die  sich  in  zwei  Abtheilungen 
soheiden  lassen.  Die  untere  besteht  aus  blaulichen  Schiefern 
mit  untergeordneten  Massen  von  Sandsteinen,  Kalksteiaen, 
Mergeln  und  Conglomeraten.  Im  Gebiete  beider  treten  in 
betrftebtlicher  Ausdehnung  ,Trapp-Gebllde*  auf,  denen  oft 
Mand  el8teln-Structur  eigen.  Was  die  petrographiscbü  Be- 
sehaifenbelt  der  allgcmieln  als  ^^Trapp**  bezeichneten  betrlflt,  ao 
scheinen  solche  thelle  zu  den  Dlorlt en,  tbeila  zu  den  Diaba- 
sen zu  geboren.  Besondere  Beaehtung  verdienen  die  Mandel« 
itelne.  Ihre  Btaeenriume  —  deren  Winde  meist  ^n  aCUcurit- 
artiges"  Mineral  (Delessit?)  deckt  —  sind  mit  zahlreichen  Sub- 
stanzen erfOllt,  mit  Kalkspath,  mit  verschiedenen  Abänderungca 
des  Quarz,  mitZeolithen  wie  Desmin,  Stilbit,  Mesotyp, 
Laumontit,  Analcim  und  Prehnit;  ferner  mit  Epidot, 
Eisenglanz  und  mit  gediegenem  Kupfer,  letztes  zuwcilea 
in  8  bi:j  10  Pfuud  schwereu  Massen.  Die  einzelnen  Blasenräucne 
erreichen  oft  beträchtliche  Dimensionen.  Die  beiden  genauntea 
ßchichteu-Gruj)pen  werden  von  zahlreichen  Gängen  durchsetzt;  in 
der  unteren  sind  es  vorzugsweise  Gange  von  Kalkspath,  Barvt^ 
Quarz,  hie  und  da  mit  Apophyllit;  die  spärlich  einbrechen- 
den Erze  sind  Kupfererze,  Eisenkies,  Blende,  Blei  — 
glänz,  Silberglanz  und  Silber.  In  der  oberen  Gruppe  findeu 
sich  Gange  von  Kalkspath,  Quarz,  Laumontit  Prehuit- 
von  Erzen  erscheinen  insbesondere  gediegenes  Kupfer  in 
Steter  QeselUchaft  von  Prehnit,  auch  von  Epidot,  Buut- 
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LAQBOfttit,  gediegenos  Silber  und  Bieigl^a^  Om 
iltor  dkMt  KapferiHMi  führeaden  6cbi«h«MfQnpp«  im  Obtr«n 
du  llMt  taoh  flut  SobtrlMit  akbt  bertiaata. 

BakaantMi  aiad  dareh  elsta  growea  n«il  4tr  VminigteB 
ÜMtM,  bMod«!«  H«ir-Tork,  vod  d«reh  Canftda  dl#  Ii 
Vtrtteietfrtingen  fdbrasde«,  dfa  0llttrU«1iatt  Farma*» 
Httaa  v«%fait0l  la  fiaar  AMMmung,  waMia  Ar  im  gSMV 
iMUeba  Amwrikm  «Awa  8t0  geogr.  M^lea  BreMa  M  «iDar  JUnge 
m  4d0  MeflcB  Wträgt.  DiiM  oogehMtr«  Miiffbüdong  ist  beeon- 
mrfart  aafgeieiebnal  dnrell  dfo  Yellitftiidigt  EalwfoklaDg 
ibrtr  T«reebieden0o  Abtbeilan g; en  und  wvrd€ sehr grOod« 
M  erforscht  and  beeehrieben  in  New-York  (somal  dnrcb  J.  H  a  1 1 
ni  Bigsby)  und  mit  den  europaischen  Bebtehten  gleichen  Alters 
pmllelifirt.  Bei  der  Betrachtung  und  Schilderung  der  canadischen 
8iliirformation  ist  die  von  dem  New- Yorker  Geologen  eingefBbrte, 
meist  auf  einzelne  Oertliehkeiten  dieses  Landes  sich  beiieheade 
NaneDclatur  gewählt 

Die  untere  Abthciliing  der  Silurformation  beginnt 
mit  der  P  o  ts  d  a  m  -  G  r  u  p  p  e,  der  Basis  aller  palaozoi>chen  Bil- 
dungen; sie  ist  nnmentlich  in  der  Grafschaft  Beauharnois  entwickelt. 
Conglomerate  und  Sandsteine  sind  vorwaltend  mit  unter- 
geordneten Kai  kstei  n  -  B  ä  n  k  e  n.  Organische  Reste  zeigen 
^ch  im  AUgcn^cinen  spärlich ;  nur  die  bekannten  Meerespflanien 
die  in  vielen  Gegenden  die  ältesten  Silurschichten  characterisiren, 
die  Fticoi  d  en ,  stellen  sich  in  grösserer  Menge  ein.  Durch  die 
g&ote  Art  und  Weise  ihres  Auftretena  kündigt  aieb  dia  Potadam- 
Önippa  ala  aina  Kttsteobildoiig  an» 

Et  folgt  naa  ala  aia  ontaraa  Oliad  dar  Qaabaok«>Gruppa 
liindiak-grattar  bia  bravoar  Dolomit  und  M arg a1  kalk;  dar 
Mtora  hiailg  Oaodan  mit  Kalkapatk-  odar  Qaara-Kry« 
>tiUan  aniaabliaMand.  üaiar  dan  maiai  BcUacbi  arbaltaaatt  Var* 
Mterangen  alnd  Oaataropodan  (Marohiaoaia  baeoadara),  Ortho- 
oeratitaa  aad  Triloblian  am  bloflgstaa« 

Das  obere  GHad  dar  Qaebaok-Grappa  iat  (nach  einer  Oert- 
üdikeit  am  Champlain-See  in  New- York  so  benannt)  die  Chaiy« 
Formation.    Sie  besteht  aus  Kalksteinen,  Sandsteinen 

ud  Schiefern;  der  Kalk  Ui  reich  an  Petrefacten  unter  diesen 
Bimeiitlich  Leperditia  Canadenäis,  Ibochilina  Ottawa  \xßd  Beyriobia 
lagaui  sehr  häufig. 

Es  folgt  nun  der  „Vogelaugen-Kalkstein**  (nach  dem 
Vorkommen  einer  Koralle  so  benannt),  der  Blackrirer-Kalk- 
*tein  und  der  Trenton-Kalk;  doch  lassen  »ich  diese  drei  Ge* 
l'ilde  in  Cunada  nicht  mit  der  Sicherheit,  wie  in  New- 
^ork,  von  einander  trennen.    Sie  enthalten  aämmtlich  viele 

MHoiKka  fiaate$  dar  Vagalangaa^Kitkataia  ainMd  aina  J^araUa^ 
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T«4rAdiojD  ftbratum;  eine  grosse  Anzahl  der  Mifg«fakrlea  L^it« 
■MOheln  sind  durch  gute  Holzschnitte  erläutert  ^ 

Als  letzte  oder  oberste  Glieder  der  unteren  Ahiheiluiig  der 
Silurformation  folgen  die  Utice-  und  Uudeonfluss-Gr appe. 
Die  Utica- Gruppe  wird verzugsweiee  von  daokelfarbigen, 
bituminösen  Schiefern  gebildet,  welche  Graptolitben, 
verschiedene  Arien  vonLiagule  imdTr  ilobiten  eeihalten;  die 
Hudson fluae-Gruppe,  aus  sandigen  S chieferiittiidS*iid» 
eieineo  bestebead^  führt  gleiobfallfi  viele  Petrefacten. 

Die  mittlere  Abtheilung  der eilariaolieaFormAtioa 
lleet  ia  TerflehiedeaeB  Gegenden  Canadaa  eioe  verschiedene  Bat- 
wicklaag  wabraebaea;  auf  der  laaei  Aotieeeti  oad  der  Hilbineal 
Qeepd  ist  aie  aadere,  ala  im  weeüiobea  Ceaada.  AaC  Aatioaeti 
Wieden  die  mitUerea  SUmecbicblea  —  voa  dea  VerfeMeni  ale 
▲aiioeeti-Orappe  beeeiebaet  —  ia  vier  Unterahtbeilaagan 
gebreebt,  welebe  verwaltend  aus  Kalketeiaea  beetehen.  In 
waetliebea  Ceaada  eieoheiaea  Geateine,  der  Hediaa-  und  Clin- 
toa-Grappe  aua  Saadeteiaea  veracbiedeaer  Art|  Sebiefer-* 
tbonea  und  Mergeln;  unter  den  Verateinerungen  apielea  be- 
aoadera  Brach iopodea  uad  Trilobitea  eine  Rolle.  Zar 
aiittlerea  Abtbeilung  der  ailuriacbeu  Formation  wird  auch  noch  die 
Niagara-Gruppe  geittblt;  aie  beateht  weaenüicb  aua  Dolo* 
miten,  Kalketeiaea  und  bitnmtntfaen  Scbiefera  mitvie- 
lea  Petrelacten;  der  Kalk  umacblieaat  oft  ecbOae  Ejrystalle  voa 
Bleiglaas«  Auf  die  Niagara-Gruppe  folgen  in  Ganada  aoch 
Sobichlen,  die  in  New'-York  fehlen  und  wegen  ihrer  Verbreitung 
in  den  Umgebuagea  voa  Guelpb  und  Galt  ala  ^Ouelpb-For- 
mation'  beseiebnet;  aie  beatebea bauptaicblicb  au«  Dolomitoa 
voa  aebr  kryatalliaiacber  Beacbaffeabetl 

Ba  folgt  aua  die  obere  ailuriacbe  Abtheilung,  die 
Oaondaga-Formatioa  und  die  untere  Helderberg- 
Gruppe  umfaasend,  Dieeratewird  von  Dolomiten  undSchie- 
fern  gebildet,  denen  vereinzelte  Massen  von  Gyps  ein* 
gea ehaltet  sind,  letztere  besitzt  nur  geringe  Entwicklung  und 
beateht  meist  aus  Conglomcraten. 

Die  devonische  Formation  beginnt  mit  der  Oria  — 
kany  Gr  Lippe.  Nur  auf  wenige  Oertlichkeiten  beschräukt  er- 
scheint iu  Canada  der  Oriskany-Öandstoin,  während  der 
Hornstein  führende  Kalk  iuebedondere  im  westlichen  Canada 
eine  ausserordeDtlicbo  \  erbi  citung  erlangt  und  einen  Flächenraum 
von  nahezu  7000  Quadratmeilen  einnimmt.  Die  zahlreichen  orga> 
nischen  Reste ^  unter  welchen  Korallen  und  Brachiopoden 
vorwalten,  sind  meistverkieäolt.  Bedeutend  gewinnt  die  Gruppe 
aoch  durch  das  Vorkommen  von  Erdölquellen. 

Die  obere  Abtheilung  der  devonischen  Formation 
wird  gebildet  von  der  Hamilton-,  der  Portage  -  und  Ch  em  u  ng— 
Qrappe.  ■  Ifiratere  aua  weichen,  kalkigen  Schieiern  att— 
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wwigwiil  iil  gleiehfaUs  wiehtig  w«g«ii  Aafftttien«  ymm 
IrdSlqvellta,  Ab«r  wie  die  am  sehwarsea  8eki*f«ra  mä 
SiadtteiB«Dbe»toliende  Portag«-  ond Cheiaaiif «Oabilda 
MV  mi  gsrioger  Vvbraitaiig.  —  Stdii—ntir « FwrmaliiBin 
jß^mm  Aller,  ai«MMoiMhe  vad  kaliMMoiMh«^  aiad  bis  Jasl  iaO»» 
Mds  Boeh  Hiebt  «wbgewiieen. 

Ven beieaderem lateftgee  kl  dM  IT.Capiiel,  wiiebee  iaeyH»» 
Mtebflr  Ordmug  die  MiMrel-Speeiee  eofiibH  «ed  einea  Beweli 
w  d0Bi  bedealeodea  Mlaesal-Beieblbam  Ceaadae  gAt  Dmt  Bmm 
jiitiliH  ans  jadeeb  niebl  aiber  devanf  eiaaagebea.  Aoeb  bi  Um 
Hl  Cftpitel ,  in  waiebwu  die  Batolebuogsweiee  der  Sruptivgestaiae 
Im  deraa  KeanlalsB  seit  einer  Reibe  tob  Jebreo  eleb  Starr/ 
Hill  M  groeee  Vetdieaela  erworbea  bei)  be^proeben  wird,  ladet 
M  eiae  FttUe  denkwürdiger  Tbetreobea.  Oeae  aaeb  leebaiMbe 
Sawke  bei  der  geekigieebea  Aafbabme  Ceaadee  aiebt  weigBreea 
,  wvdtt  bmugt  dee  eebr  aatfttbrHebe  tl.  CepHel  (&  671^888). 

Die  greire  geologisebe  Karte  toq  Cenade  wird  erst  im  Leuit 
Jebm  188d  erBcheinen.  G.  Leonhard. 


Kouvelle  biopraphie  eigner  ale  depuis  les  (empa  le$  plus  re- 
cul^  junqfia  nos  journ  avec  Ifi^  renseignemenln  hiblioqraph%qui$ 
et  Vindication  dfft  ftource^  a  consuUer,  publie'e  par  MM.  Firmin 
Didoi  freres  sous  la  Direction  de  M.  le  Dr.  Hoefer.  ParU. 
Firmin  Didot  froren,  fih  et  Cie.  Editeurs  MDCCCLXIII.  Tome 
trente-septieme.  1032  Tome  quarante  -  dtuxilmtm 
1032  S.  in  gr.  8. 

Von  den  beiden  hier  anzuzeigenden  ßUnden  ist  der  eine  nach- 
triglich  erschieneOf  und  selbst  das  gewöhnliche  Maass  überschrei- 
tend, wie  CS  bei  den  Übrigen  BHnden  gleichmässig  eingehalteii 
worden  ist.  Er  verdankt  dies  seinem  Inhalt,  der  allerdings  eine 
folche  Ausnahme  rechtfertigen  wird.  In  diesem  Bande  nämlich, 
dem  siebenunddreissigsten,  der  in  der  alphabetischen 
Reihenfolge  von  Murray  bis  Nicolini  reicht,  musste  der  Ar- 
tikel Napoleon  an  die  Reihe  kommen,  dem  hier  eine  Bearbeitung 
Thcil  geworden  ist,  auf  welche  vor  Allem  hingewiesen  werden 
En  wird  hier  eine  umfassende  biographische  Darstellung 
^  Familie  Bonaparte  gegeben,  auf  welche  schon  früher  im 
•ecbsten  Bande,  wo  dics^er  Artikel  erwartet  werden  konnte,  ver- 
wiesen worden  ist.  Diese  Darstellung,  eingeleitet  durch  eine 
genealogische  Tabelle,  welche  die  einzelnen  Glieder  des  kaiser- 
üchen  Hauses  bequem  Überblicken  lasht,  beginnt  mit  Napoleon  I. 
Qüd  bringt  hier  eine  umfassende  historische,  in  einem  verbältnies- 
mi&sig  geringen  Raum  die  Hauptmomente  und  Ereigniase  des 
^•na  aeaammenfaeacade  OareleUaagi  welcbe  ebea  ao  eebr  dnreb 
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Mnche  tmie  und  merkwürdige  Data,  als  durch  die  ttberaiehtlicbe 
Bebendittag  de«  OegeoeUndes  und  die  das  Einteliie  begleitende 
Beurllieaiing  den  Lmer  «i  feaeeln  Termegf  llberdem  eneh  mit  einer 
aieht  nieder  reiehen  Bibliegrepbie  nasgeetetCei  iet,  in  welober  na- 
eni  alle  von  Nepolcon  eeUwt  Terfeeeien  Werke,  grOeeeren  eder 
geringeren  Umfange,  bie  su  dem  kleineleA  AnlMti  oder  PtaipbM 
mäjgMhri  and  naek  ikrem  Inbelt  und  Werik  beiproeben  wwden, 
dun  aber  ein  Vereeieluiiie  der  Napoleon,  erin  Leben  and  eeian 
■eü  beMTenden  Sokrillen  in  ihnliober  Weiee  gegeben  wM, 
iiek  natttrliok  mir  an!  die  bedentmdereo  Sdiriften  heeekAiikti 
aber  aieb  Iber  maneke  ecüen  gewordene  Ueiaere  Scbrificn  nnd 
Pkmf biete  nikera  Aneknnll  gibt  vod  aof  dieae  Weiee  eine  Nefo* 
laonfaeke  Lifteratnr,  wie  am  ee  nnn  nennen  will,  Torfttkrti  weMe 
kl  mekr  ale  einer  Beaieknng  TOn  dem  Oeeckiokleckreiber  wie  wn 
deoi  LUerarbietoriker  beaebtet  au  werden  Terdient$  dieeeibe  hi 
an  aweibendert  Nnmmem  etark  und  nimmt  bei  kleinem  Dmeke 
mid  doppelten  Kelumnen  allein  an  awaniig  Seilen  ein;  ale  Ver* 
faaaer  dai  gaasen  merkwOrdigen  Artikele  ietK.  Bapetti  unter- 
aeicknet  Aof  Napoleon  L  folgen  eeine  beiden  Gemablinnen 
Joeepbine  —  dn  eebr  leseosweriber  Artikel  von  J.  Morel 
nnd  Marie^Loulee  von  L.  Louvet,  dann  der  8okii  der  lets- 
tarn,  der  Herzog  von  Reichstädt  von  H.  Fisquet  Aal  den  mm 
Mgenden  Artikel  Napoleon  III.  von  dem  Herautgeber  des 
Oanaen  Ferdinand  Hoefer  (von  8.  44 — 89  der  beeonderen 
Paginirung)  bedarf  es  kaum  noch  einer  besonderen  Hinweisaog, 
um  demselben  die  volle  Aufmerksamkeit  EUEUwenden.  I>er  Ver* 
fasser  hat  eich  die  völlige  Freiheit  und  Unabhängigkeit  in  der 
Bearbeitung  dieses  schwierigen  Gegenstandes  gewahrt,  und  in  der 
gewissenhaften  Behandlung  desselben  weder  der  äussern  Gewalt 
der  Umsiändc,  noch  dem  rhetoriscben  Effekt  die  eigene  Ueber- 
eeuguiig  zum  Opfer  gebracht:  um  so  mehr  wird  dieaer  Artikel 
eine  weitere  Beachtung  anzusprechen  berechtigt  sein. 

Nach  einem  kürzeren,  der  Gemahlin  des  Kaisers  gewidmeten 
Artikel  von  H.  Fisquct,  folgen  die  übrigen  Glieder  der  Bona- 
parte When  Familie,  zuerst  Joseph,  der  ältere  Bruder  Napoleon's  I. 
und  dessen  Familie  von  Leo  Joubert,  dann  Lucian,  der 
■weite  Bruder  und  dessen  Familie  von  EugöneAsse,  Louis 
Napoleon,  der  dritte  Bruder  mit  seiner  Familie  von  H.  Fis- 
quet;  Jeromc  mit  seinen  beiden  Nachkommen  und  die  Schwe- 
stern Napoleon's  I.,  ebenfalls  von  Fisquet  Diese  zu  einem  Ganzen 
mit  der  besonderen  Aufschrift:  „Biographie  de  Napoleon,  de  sa 
dynastie  et  des  merabres  de  la  famille  Bonaporte"  verbundenen 
Artikel  reichen  von  S.  194  bie  448  und  da  von  S.  447  an  ooch« 
mala  140  Kolumnen  oder  70  Seiten  weiter  mit  neben  bemerkter 
Seitenzahl  1—140  folgen,  so  befasst  das  Ganze  394  Kolumnen 
oder  197  leiten  engen  Druckes.  In  den  Inhalt  des  Einzelnen  hier 
aAket  einaugehea,  wird  laan.  aiekt  erwarten,  uad  aaok  webl  aickt 
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verltDgen  ;  ee  mag  gonögen,  auf  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung 
dieser  ganzen,  unter  den  Augen  des  Kaisers  und  pciner  Regierung 
niedergeschriebenen  biographischen  Darstellung  hingewiesen  zu 
haben,  die  keineswegs  in  einem  bloscn  Panegyricus  sich  bewegt, 
abn*  a  ich  nicht  verletzt,  und  durch  die  Beobachtung  der  ge- 
bubrenden  Rücksicht,  ohne  der  Wahrheit  Etwas  cu  TCrgebeOi  aioh 
Aserkenuung  und  Achtung  verschaffen  wird. 

Von  den  übrigen  Artikeln  dieses  Randes  mag  es  erlaubt  sein, 
noch  auf  einige  andere  hier  aufmerksam  zu  machen;  wir  nennen 
htir  nur  Napier,  den  Erfinder  der  Logarithmen  von  Merlieux,  und 
Napier,  den  engliecben  Admiral  von  Chanut,  Navarrete  von  Ferd. 
Denis,  Qraf  von  Narboone  von  H.  Fiequdi  der  auch  die  Artikel 
über  den  Manohall  Ney  und  den  Htnog  von  Neraours  bearbeitet 
bat,  Neekaoi  von  Haureau,  Necker  von  Leo  Joabert|  der  auch 
Nearchus  and  viele  andere  Artikel  geliefert,  Nelson  von  Chanat; 
die  uirfassendea  Artikel  über  Nero,  den  römischen  Kaiser,  Ton 
Xoei  des  VOTgefs  und  Ober  Newton  von  F.  Hdfer,  vrerden  noch 
iasbeeoadere  herrortelieben  aein:  auch  der  kürzere  Artikel  Uber 
]fieelai8|  den  luaeieeben  Kaiaeri  von  einem  läit  den  Verhiltnisaen 
fliher  bekannten  Manne,  der  mit  der  Chillire  X-E.  sich  nnter^ 
niekoet  knt,  verdient  Beaektung. 

In  gleieber  Weise  febli  es  aneh  niebt  bei  der  reieken  Ane* 
waU,  wie  sie  der  s weinndviersigste  Band,  weloker  von 
Benaalt  bio  Snint-Andrd  reicht,  bietet,  an  elntelnen  Artikeln, 
weiebe  dnreh  die  besondere  Bearbeitung,  die  ihnen  an  Theil  ge- 
iverden,  gene&nl  an  werden  verdienen.  Dabin  gehören  der  Cardinal 
Bib  nnd  der  Cardinal  Riekelieo  von  Lonis  Gregoire^  sowie  der 
ikie  de  Richelieu  von  de  Lescure,  Richard  LOwenhen  von  Lnisy, 
Robe^piere  von  L^o  Joubcrt,  Rodolphe  (Rudolph  von  Habsburg)  von 
Jules  Matz,  Rohan  der  Cardinal  von  Eugene  Asse,  Ronsard  von 
M.  EI.  Crepet,  Salvator  Rosa  von  E.  Breton,  Rossini  von  F.  Höfer, 
Ho?topchine  von  dem  Fürst  Galitzin,  Rotrou  von  Ambroise  Firmin 
Didot,  J.  B.  Rousseau  von  N  Fournel  und  J.  F.  Rousseau,  der 
l  iiiio^oph,  von  G.  H.  Morin,  Royer-Collard  von  Ed.  Barthölemy, 
Hubens  von  G.  Duplcssis,  Ruinart  von  H  Bordier,  de  Sary  von  Rci- 
naud  ü,  s.  w.  Wir  bc.«chränkcn  uns  auf  diese  Anführungen,  sie 
mögen  wiederholt  zeigen,  wie  auf  diesem  ausgebreiteten,  alle 
menschliche  Thätigkeit  in  sich  fassenden  Gebiete  kein  Zweig 
unbeachtet  geblieben  und  den  nahnihaften  Vertretern  desselben  die 
gleiche  Beachtung  gezollt  worden  iet.  Möge  es  dem  verdienten 
Herausgeber  dann  auch  gelingen,  das  acbon  so  vreit  gebraobte 
Werk  aoeh  eeiaer  giniUohea  Vollendung  entgegenaofllbren. 
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Jamalen  der  jicdUchen  NationaUUtraiur  der  Deutschen  im  XVL  u, 
XVJL  Jakrhundert.    Nach  den  Quellen  bearbdUl  von  Emil 
^ye^€i\    ZweUer  Baml  Freiburg  im  Breiigmu  Härder^ 
Verlagshandlung  1864.   V  und  697  S.  in  gr.  8. 

Der  wie  Band  diesea  wichügen  Werkes,  ia  welohew  «ne 
äusserst  sorgfiUUge  und  genauei  chronologisch  geordoete  Zusammen- 
stellang  des  gesammteD  deutschen  Liederschatses ,  d.  k.  aller  ia 
Deutschland  seit  etwa  1600  bis  gf^n  1700  im  Druck  eraoliieie*  | 
neu  Volkslieder  und  Velkegedichte  gegeben  und  mit  weiteren  reich- 
lichen Nötigen  auch  Aber  eolche  Lieder,  die  nur  handeehrillUch 
noch  vorhanden,  Überhaupt  nie  cum  Druck  gelangt  sind,  verbundee  i 
ist^  ward  seinerzeit  (1862)  in  dieeen Jahrbb.  S. 006 ff.  besptoehen,  | 
und  auf  die  Bedeutung  dieses  Unternehmens  hingewiesen,  deeMa 
Aueltihrung  mit  MOfain  und  Schwierigkeiten  Tcrknilplt  ist|  ¥0o 
welchen  jnnr  derjenige  einen  Begriff  hat,  der  in  Foreehungen  ähn- 
licher Art  sich  ▼ersucht  hat.    Auch  dieser  sweite  Theil,  der  nach 
verhSltnissmttssig  kursem  Zwischenraum  dem  ersten  gefolgt  ist  und 
das  Ganse  absohlieBSt,  kann  davon  ein  ehrenvolles  Zeugntss  ablegen, 
sowohl  was  die  FQUe  und  den  Beichthum  des  Mitgetheilten,  als 
auch  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt  betrilll|  mit  welcher  jedes  eia- 
selne  Lied  hier  verseichnet  ist,  indem  der  Verfasser  keineswegs 
andere  nachgeschrieben,  sondern  ttberall  selbet  eingesehen  und  nsäi 
den  ihm  voriiegenden  Drucken  die  Mittheilong  gegeben  hat  Aef 
diese  Weise  Ist  die  Richtigkeit  aller  Angaben  verborgt,  wir  reoh^ 
nen  dahin  auch  die  Angaben  des  Ortes,  wo  sin  solcbee  gedruektss 
Lied  sich  noch  vorfindet,  so  wie  die  sonstigen  Notisen,  welche  dhsr  j 
dasselbe  gegeben  werden,  und  auf  Autopsie  benihen,  die  gelehitia  ; 
Nachweieuogen  u.  dgl.  m.,  welchen  wir  aller  Orten  begegnen.  Wie  ! 
vielfach  dadurch,  namentlich  was  die  ältesten  Drucke  betrifft,  dis 
darauf  bezüglichen  Werke  von  Panser,  Heine  u.  A  ergänst  wer- 
den, haben  wir  schon  in  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  bemerl^t, 
von  der  VervollstUndigung  neuerer  derartiger  Werke  haben  wir 
nachher  noch  besonders  zu  reden. 

Iq  diesem  zweiten  Bande  sind  enthalten  :  unter  Nr.  IV  Dich-  j 
tungen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  und  zwar  Lehrgedicbte  und  , 
historische  Gedichte.    Den    genauen  Titeln  und  der  eben  so  ge-  ' 
nauen  bibliographischen  Beschreibung  sind  mehrfach  als  Proben, 
Anführungen  einzelner  Verse  oder  Strophen  aus  dem  Anfang  oder  ! 
Schluäb  des  bctreftenden  Liedes  beigeftigt.  Dann  folgen  V.  Sprich  ! 
wörtereammlungen.   VI.  ^Veltliche  Lieder  und  Gedichtsammlungen, 
von  1540  bis  1698   in  Allem  203  Nuramorn,  in  iihnllchcr  Weise 
aufgeführt  und  bepchrieben,   wie  die  in  Nr  IV  aufgeführten;  bei 
dem  unter  Nr.  4  aufgeführten   Liederbuch   (Bern.    M.  Apiarius 
c.  1550),  werden  die  65  Strophen,   wie  sie  das  Liederbuch  gibt, 
vollständig  abgcdruekt,   wa?  man  bei  der  Miskennung,  die  die^-em 
Liederbuch  zu  Theil  geworden,  gewiss  nur  billigen  kann.  Unter 
VIL  kommen  geistliche  Lieder-  und  GosangbUcher^   eine  sehr 
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vertbvoUe  ZMODmeMiellung,  die  von  1540  bie  1699  and  1716 
ii  6U  Nummern,  ohne  die  erotoerteo  Auflagen  und  AbdrOekt  M 
Kcbnen,  Alles  befasst,  zumal  dM,  was  Wackernagel  für  das  ev«i- 
giUsebe  Kirchenlied  geleistet^  nur  bis  gegen  1600  reicht,  und  von 
da  an,  auf  beiden  Gebieten,  dem  eyaagiBlisoheBy  ivie  dem  ImUmU* 
•eben  Kirohaaliede  Vieles  nacbsttbolsn  wsr,  wss  bisbsr  sa  siMa 
groasen  Tbeilo  nidii  bsschM  wordsn  war.   Und  docb  twsishsH 
^  VarlHssr,  so  sobr  «r  sigh  sacb  bsaihli  sn  ssrnnMia,  wm  «r 
«dangn  konnti^  doob  seinsn  Nssbfolgern  noob  Msnokss  nncbwn^ 
Mm  mUeibo.   Unter  VUL  koaunsn  Roiin-Ftelmsoy  onlsr  OL 
OeMebo  Dtdbiungen,  yoo  Anluige  dss  seebsekntsn  Jsbfb«dUrtB 
to  bis  so  4oni  Ende  des  siebensehntoDy  in  666  Niunnicni  iidM 
einem  Anbang  von  36  Nnmniern;  es  befinden  siob  dsronter  niebt 
wenige,  nsmentlicb  sos  der  ftiteren  Zeit,  die  ebne  ein  bestininitcs 
Datum  sind|  aber  erweislich  in  diese  Zeit  Oberhaupt  fallen,  aaeb 
wenn  dss  Jsbr  selbst  sich  nicht  mit  aller  Genauigkeit  bestimmen 
lÜttt    Dann  folgen  X.  Gespräche  in  Prosa.  XI.  Dramen.  Es  ver- 
dient dieser  Abschnitt  insbesondere  Beachtung,  da  er  so  Manches 
enthält,  was  früher  kaum  bekannt  war,  und  das,  was  darüber  in 
triihcren  Werken  vorkommt,  sich  als  ungenügend  und  mangelhaft 
IjerausgcBtellt  hat;  jetzt  erst  kann  es  möglich  werden,  eine  be- 
friedigende Geschichte  dieses  Zweiges  unserer  Nationalliteratur  und 
feiner  Entwickelung  zu  geben,  nachdem  der  reiche,  in  Bibliotheken 
hier  und  dort  noch  vorliegende  Schatz  von  kleineren  und  grösseren 
Dramen,  von  denen  manche  freilich   nur  ein  ephemeres  Dasein 
hatten,  an  «las  Tageslicht  gezogen  und  so  dem  Geschichtschreiber- 
der  deutschen  Literatur,  wie  dem  ICrforecher  unserer  Culturiu- 
stiode  im  sechazehnten  nnd  siebenzehnten  Jsbrbunderi  ein  reicbes 
Material,  das  ihm  bisher  meist  unbekannt  war;  nachgewiesen  ist. 
I)eoo  es  komaen  hier  nicht  blos  die  eigentlicben  Dränen  in  Be- 
tracht, sondern  auch  Ballete,  Singspide,  Opern,  die  zur  Fasteaseii 
AafgefQhrten  Spiele  (ein  derartiges  aualÜbrliohes  Verseichnise  von 
dea  in  der  alten  Beicbastadt  Augsburg  von  1549 — 1687  anfge- 
nihrten  Spielen  bringt  8.  267  nnd  366),  femer  die  In  den  go- 
l^^hrtenfiebolen  m  jabrlioben  Pestfeier  anfgefllbrien3picl%nainent- 
^ch  bei  doft  Jesnüen;  ein  Ibnliobes,  merkwflrdiges  Verseiobniss 
isleber  in  JesattenooHegiun  su  Augsburg  attfgefBkrteo  Spiele 
wird  8«  989  naeb  den  in  der  StadtbiUiotbek  sa  Angsberg  nodi 
voHfaidJkiheii  Prograninen  nitgetbeilt  Aebnliobe  bemerkenmrertb« 
Netisfn  Uber  sebweiserisebe  Dränen,  wie  sie  nanentUok  aneb  noch 
bsadsebrifiliob ,  wie  bier  naobgewiesen  wird,  an  versohiedenen 
Msa  sieh  irorftnden,  werden  8.  389— 99ö  gegeben;  eine  anslibr« 
Meie  Darstellnng  findet  sieb  in  dem  besonders  berausgegebeBea 
Werke  des  Verfassers:  das  alte  Volkstheater  der  Schweis,  (Frauen* 
M  1668),  von  welchem  wir  in  diesen  Jahrbüchern  1864,  S.  153 
Wreite  Nachricht  gegeben  haben. 

Unter  XII.  erscheinen:  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu 
K.  Gddekea  Grundriss  S.  296---699|  also  Uber  hundert  Seiteai 
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bei  einem  sehr  zutAinnicngcdrängteu  Druck.  Man  kann  wohl 
staunen  über  die  Mn8.<^c  der  hier  gegebenen  Nachträge  und  Zu- 
eätse,  wie  sie  aus  allen  Zweigen  unserer  Literatur  hier  roitgctheilt 
werden,  und  darum  auch  nur  den  Wunsch  äuaaern,  es  möchte  eine 
ZoaanMnenstellung  ^dtr  VanebiDelzung  dieser  Zusätse  mit  dem 
üebfigea  oa^^Uob  werden.  Uon  8.  400 — 491  folgen  Nachträge 
SU  den  drei  im  ersten  Bande  enthaltenen  Abschnitten  (Historische 
Liader,  Volkslieder,  polemieohe^  Milynecho  und  Lehrgedichte)  «id 
«fM  &  492—562  Zusätze  zum  ersteSi  von  S.  663—679  fnm 
zweiten  Bande.  Ein  Register  der  Namea  «ad  Personen  zu  beidet 
BMen  8.  581 — 597  im  doppelten  Columnen  macht  den  floUtai 
im  T«iolihaltigttii|  Bit  gromr  OekooMnle  gedncktoi  Bvohe«. 


BMUÜk  de»  Krdm  Emn  fSr  iU  Jahre  18li9^I86L  Eeeem 
4rueH  M  O.  Krum  1863.  XVI  und  486  8,  in  gr.  6. 

Bd  dem  regen  Intereeee,  das  jetit  auch  in  BfiddenftMUaad 
der  BeeobreibMg  aiotebier  Stidte  und  Laadaehallen)  eowie  eftatisti- 
aohan  £r6rterangen  sieh  inwendet^  wird  ea  gut  aein,  aainan  Blick 
avah  aaeh  dem  au  riohian,  waa  in  andern  TheUen  daa  devteebea 
Valerlaadaa  für  ihnlielia  Zwecke  geeehiebt,  nnd  darnm  mag  ee 
wohl  arlaabt  sein,  auf  eine  darartige  etalietiieh-topograpMtehe 
Sabilderang  anfmarkaam  an  machen,  welche  in  mehr  ala  einer  Be- 
■iehttttg  ala  ein  Mncter  der  Behandlung  aelcher  Stoffe  bemohtd 
werden  fcnmi.  Der  Qegenetand  deredben  iai  ein  im  Jahre  1667 
»en  gebildeter  Kreia  der  prenmiechen  Bheinprovinn  (Regierunge- 
heairk  Dteeldorf),  welcher  nicht  bloa  durch  die  Anadehnung  edair 
Bevdlhenmg  ~  an  aehtaadaiebenzigUasettd  Beelen  eaf  drei  bia 
vier  Quadralmellen  —  eendem  auch  in  andern  Beaiebaogen  hi 
Feige  der  Bodenverhlltaiaae  und  der  darene  Iwreorgexangen« 
ungemein  reichen  Industrie,  eine  namentlich  auch  fioanaielle  Be-  | 
dentung  gewonnen,  in  der  sich  kaum  andere  Kreiae  der  preomi- 
eel\en  Mooerehie  ihm  an  die  Seite  stellen  durften. 

Der  am  Schlüsse  der  Vorrede  unterzeichnete  Verfasser,  Hr.  Laad- 
rath Devens,  war  durch  Beine  amtliche  Stellung,  als  Vorstand  dfC  i 
Kreipps  Essen,  allerdings  zu  einer  solchen  DarRlellung  berufen,  za*  I 
jnal  da  seine  amtliche  Stellung  cä  ihm  n.öglich  machte,  Aber  AUm 
die  genauef«ton  Erhebungen  zu  veranstalten,  und  er  auch  darin  sich 
in  einer  Weifcc  unterstützt  fand,  die  ihn  veranlasst  hat,  am 
SchluRse  seiner  \'orrede  allen  Behörden  und  Privaten,  die  ihn 
durch  Material  untersttltzten,  meinen  aufrichtigen  Dank  auszuspre- 
ofcen;  er  war  aber  noch  mehr  dazu  berufen  durch  seine  richtige 
Bansicht.  in  die  Bedeutung  und  den  Werth  solcher  etatistiacben 
Arbeiten  für  das  Gesaramtieben  des  Staates,  dessen  Wohlfahrt  von 
der  richtigen  Auffassung  und  Erkenntniss  aller  der  zum  staatlichen 
Leben  gehörigen  Verhältnisse,  der  hier  eintretenden  Veränderungen 

ae  wie  der  Uraachen  deraelbaO|  wie  aie  eben  die  Wkaeofichart  der  1 
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MMk  ffheimtn  UmI,  M  den  küeiitai  PtrtfolteliWlM  äUMUi«<f 
it.  Voa  Mmt  Anfleht  gtMtel,  h«t  er  sieh  dar  tohwitrig«  «4 
■HigfqiltB  ArbeÜ  ail  Mmmt  Awdaiieri  Abar  MMh  »H  ein«  Sorg* 
Ml  mid  OeoMlgMi  im  allciD  Kiosiliieo  Qiil«nMif«|  welilie  wm 
fgemAim  AacrkioDvBf  «•flM«ri  «ad  dtoatr  m— ogi»jiM«1im 
Leirtaag  «iM  bcaandmi  Warth  Tariaiht  In  dfaaar  gtoMW  Sarg^ 
Ml  aMi  eaaadlgfcail  daa  gaaam»!»  alatlaliaaha«  Dalatta  lit  aneh 
d»  Omd  daa  farhgWaii— italg  gfOiaaraii  UalMiga  diaaaa  Daudai 
n  aaabatt,  aa  aahr  aM  aoah  dar  Varlhaiaf  walatUah  geMM 
ülgentuM  VaihiHaliH^  wta  ala  aa^  dia  aadaran  XialM  dv 
fmaria^ao  MaMiaWa  batrailMi,  ta  aaba  Daraiailang  haraiaan- 
ilebaa,  alaa  daa,  waa  dar  hiar  gaabhOdaKa  Kraia  ail  a«davaA 
Kiaiaaa  dar  Maaarahia  genalB  hat,  wn  wMarialaa» 

Naah  alaar  gaaahlahtllehao,  allardings  aathwandigen  Itelai- 
laag  ihar  dia  ahaaaWgan  Batandtbaila  da  Kraisa  Quthmm4im% 
da  liraUiaha  Hoohatin  Ee8«n  und  das  RaiehatUt  Waidra)  «ad 
derto  Verwaknng  in  frQharrn  Zeiten  folgt  alsbald  eine  geoaaa 
BescbreibuDg  der  Terrminverhältnisae,  der  Höhen  und  Niederongan 
wie  dar  Oewleeer,  dann  der  klimatischen  Verhältnisse,  woraaf 
nehrere  Abschnitte  folgen ,  welche  auf  die  Bevölkerung  sich  ba« 
Kleben,  die^e  auf  das  Ge.iaueBte  und  unter  Beigabe  der  nöthigen 
Tabellen,  nach  ihren  Wohnpliitzon,  (Stadt  und  Land),  nach  Alter, 
Qod  Geschlecht,  nach  dem  Familienstande,  nach  dem  Religionsbe« 
kenutnisse,  nach  der  Sprache  (den  dialektischen  Verschiedenheiten) 
«nd  nach  Berufs-  und  Beschaftigung«klaP8en  verzeichnen,  dann 
aber  auch  über  Abgang  und  Zugang  der  Bevölkerung,  über  ehe- 
liche und  Geburtsvcrhültnisse,  wie  Ober  Gesundheits-  und  Sterb- 
lichheiti^verhältnisse  sich  verbreiten  und  po  einen  umfassenden 
Ueberblick  über  alle  die  Bevölkerung  betreffenden  VerbEltnisse  ge- 
statten. Nun  folgen  die  Abschnitte  über  Wohnpliltze  und  Gebäude, 
80  wie  deren  Versicherung:,  Ober  Grundeigenthum,  Ackerbau,  Vieh- 
Eucbt  und  Forstwirth-^chalt.  denen  ein  äusserst  wichtiger  Abschnitt 
über  Bergbau  und  Hüttenwesen,  Fabrikindustrie  und  Handweik 
(8.  140—202)  sich  anreiht.  Fast  die  Hälfte  der  Bevölkerung  lebt 
vom  Bergbau,  der  mehr  nl^  zwölftausend  Menschen  be-^chäftigt, 
welche  vorzüglich  Steinkohlen,  dann  aber  auch  Eisenstein  zu  Tage 
fordern.  Eine  geognostische  Skizze  leitet  die  statistischen  aupgo- 
dehnten  Mitthriliinp^en  ein,  aus  denen  wir  unter  Andern  en»ehen, 
dftÄs  im  Jahre  1862  dir  Zahl  der  zu  Tage  geförderten  Kohlen  auf 
12,224,331  Tonnen  sich  belief,  aus  76  Zechen,  welche  ein  Be- 
triebs- und  Aufsichtf^personal  von  845  Mann  und  einen  Arbeiter- 
Hand  von  11,886  hatten!  Dieser  Reichthum  an  Kohlen  hat  auch 
ZOT  Anlage  umfangreicher  Hüttenwerke,  metalliecber  Fabriken  u.  s.  w* 
Veranlaseung  gegeben,  welche  ein  Arbeiterpereonal  von  8879  Köpfeui 
zti  welchen  6713  Familienglieder  gehören,  baechäfUgan.  Die  welt- 
berühmte Gussstahlfabrik  von  Friedrich  Krupp  zu  Essen,  welche  1856 
nur  800  Arbeiter  bcagbäftigte,  eählt  jetzt  ein  Arbeiterparaonal 
m  nahaaa  draiUaaaad  Köpfanl  Qana  baaoadaraa  Intaraaaa  Ittv 
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den  Statistiker  gewährt  die  AuefQbrimg  Ober  die  Sterblichkeit, 
Manentlicb  über  den  Eiiifluss  der  verschiedenen  IndustrieEweige 
*of  innere  Krankheiten  und  es  sind  bedeutsame  Folgeningen  aas 
dwn  Umatande  eu  ziehen,  dass  während  die  mittlere  Lebenedatter 
im  preussischen  Staate  80,30  «^^^■'^  beträgt,  solche  im  Kreise 
Bbmd  in  den  Jahren  1859,  1860  und  1861  auf  22,7^,  20,7|  und 
Slfii  Jahre  herabsank.  lu  gleicher  Weite  bieten  die  Einrioktaafea 
dtar  einzelnen  Anstalten  und  Vereine  zur  Abwehr  d«r  Verarmoag, 
tmt  VmnUknmkg  in  Krankheit!-  nnd  Sterbefäll«tt  imd  rar  Aitera- 
TtmrgQDg  muMliee  Lehrreiche  umd  Nachahmangfwertbe. 

Wir  kOnsM  diM  interessanten  Mittheilungen  nicht  weiter 
fartcetoen  «nd  Tcrweiecn  om  so  lieber  «nf  die  Schrift  selbst,  in 
welcher  die  genenesten  Angehen  Uber  alle  einielue  Fehrtken  (avek 
die  tther  andere  Oegenstinde,  Tuchfebrikettony  Spinnerei  xu  s.  w.) 
nad  deren  Behrieb,  mit  Tabellen  enr  bequemeren  Uehersiehli  bs- 
glsüeti  gegeben  sind.  Denn  folgen  die  Abeehnitte  über  Handsl 
■nd  Verkehri  Land-,  Sieen-  nnd  Wesseretrassen,  Aber  die  Ver- 
hlHnims  der  arbeitenden  Kleese  nnd  die  eben  erwähnten,  ▼ersehie- 
denen  Anstslten  und  Vereine  inr  Abwehr  der  Verennnng,  wslches 
sieh  passend  die  Anstalten  der  Wohlthfttigkeit  (Hoej^Uer  nod 
WeisenhAnser)  so  wie  die  Angeben  Ober  die  Armenpflege  an- 
reihen; darauf  folgt  Peliiei-  nnd  GefItogniMwesen,  Efanttitsan- 
etelteni  Kirchen-  und  Ünterriohtswesen,  CiTil-  und  Grimisal- 
Juetis,  Militinrerhftltnisee.  Der  letste  Theil  des  Werkee  hat  dis 
eigcntliehe  Verwaltung  des  Kreisee  in  flnansieUer  und  admini* 
etMÜTer  Hinsiehti  so  wie  die  Gemelndeverweltung  und  den  Oe- 
meindehwishalt  lum  Gegenstand.  Nur  ungern  versagen  wir  si 
naei  niker  in  diese  wichtigen  Abeehnitte  Anzugehen  vmä  aus  dca 
tekdien  MiÜ,  des  auoh  hier  gebeten  wird,  Einselnee  mitintheaen; 
wer  eher  die  preuseisehe  8tesl«?erwnltang,  wie  sie  sieh  im  Bin- 
nelnsft  praktisch  gestaltet,  näher  kennen  lernen  und  eine  klsre 
Anaehaunng  aller  dahin  einschlägigen  Verhältnisae  gewinnen  will, 
den  möchten  wir  auf  diese  Abschnitte  verweisen,  die  ihm  ein  an* 
sohsnliches  Bild,  das  auf  lauter  officielle  Erhebungen  geetütst 
i?t,  gewähren.  Nur  Eines  mag  uu6  noch  gestattet  sein  ansa- 
führen,  damit  man  daraus  die  Bedeutung  des  hier  geschilderten 
Kreises  ersehe.  Nach  dem  hier  gegebenen  Nachweis  betrugen  die 
Kinuahmen  des  Staates  aus  dem  Kreise  Essen,  bei  einer  Bevölke- 
rung von  77,497  oder  mit  Einschluss  der  MIl  tiirbovölkerung  von 
77,781  Seelen,  im  Jahre  1861  an  direkten  und  indirekten  Steuern 
640,785  Thaler;  wenn  nun  nach  dem  Staatshaus-Etat  der  preussi- 
schen Monarchie  auf  jeden  Kreis  durchschnittlich  394,582  Thaler 
fallen,  so  brachte  der  Kreis  246,203  Thaler  Uber  den  Durohscboitt 
auf,  ungerechnet  der  Commnnalabgaben. 
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MmrdUtp  van  jL  v.  0oßb§nj  käni^  Prems,  üemr^rnttiar. 
Mmmv$r.  B&hieHh$  Hafbuekkwudhmg.  18&8.  Enkr  Simd, 
878  6.  SkMiUr  Band  1864.  899  8.  in  fr.  8. 

Dar  VerfMser  imtmAhm  diese  Relee  in  OeielMiall  etoiger 
tndera  Preuieieehea  OflMere  im  Jelure  1860,  um  tat  imt  ¥Mi» 
tag  der  Spanier  wider  Marokko  Antheii  sn  nebnen«   Die  Briiiei 
die  in  den  Torliegenden  beiden  Bänden  ttber  diese  Reise  mid  übe» 
im  Fddsag  in  Afrika  TerOffentliobt  werden,  »ind  wirkliobe  Briefe, 
la  Ort  ond  Stelle  Im  Laufe  der  Reise  in  die  Heimath  gescbriebefi, 
später  nochmals  durohgeseben,  und  theil weise  erweitert,  tbeilweise 
iber  auch  zusamoieDgedrängt.  „Im  Wesentlichen  aber  eind  ea  noch 
immer  meine  in  Spanien  uud  im  spanischen  Heerlager  geschriebenen 
Tagebuch-Briefe,  welche  in  diesen  Blättern  niedergelegt  sind/  Also 
spricht  sich  der  Verfasser  selbst  über  diese  Mittheilangen  aus,  und 
man  wird  bald  auch  finden,  dass  cd  wirkliche  Briefe  sind,  welche 
die  Frische  des  Eindrucks,  unter  dem  sie  niedergeschrieben  sind, 
bald  erkennen  lasben^  und  dadurch  der  Darstellung  einen  gewissen 
Heiz  verleihen:  die  vielfachen  Rückblicke  in  die  Vergangenheit  des 
Landes  und    die  vielfach   zumal  im  sweiten  Band  eingestreuten 
historidchen  Notisen,  die  wir  wohl  hauptsächlich  der  bpäteru  Durch« 
^icbt  verdanken,  vervollständigen  das  Bild  von  Iiand  und  Volk,  das 
hier  geteichnet  wird  uud  lasssn  nns  gerne  dabei  verweilen.  Der 
Verfasser  trat  diese  Reise  nlcbt  als  ein  Unbekannter  an,  sondoNi 
wohl  vertraut  mit  der  Sprache  und  den  Sitten  des  LandeOi  die  er 
durch  einen  längeren  Aufenthalt  in  deowolben,  als  er  oflier  deea 
Hsere  des  Don  Garlee  diente,  kennen  gelerai  hatten  er  knm  dalM» 
•sob  sie  ein  mn  so  nnparteiieeber  2eage  gelteui  «sean  er 
von  den  groeaon  Veribidemgtn  enihlii  weleke  dieeee  Land,  nell 
die  buMtn  KMmijgH  an  Ifinde  geOlirt  eind,  erftAren  nai  vea  dem 
gwaHigeB  Anfrehwttagi  welebea  dsseelbe  in  den  leMea  lakiea 
des  Medeaa  aad  der  finke  genonmen.  Wir  feigen  ttua  ialMr  aA 
sO«i  latavMs^  wenn  er  aaellber  diese  SasUade,  die  in  devVeraa 
oftaek  nialii  riobtig  angeseken  werdeui  belekri  aad  um  denwak» 
na  Mssiitak  ikrer  Beortkeinng  an  die  Hand  gibt  Kr  selbe*  waa 
«ntsaat  Uber  diesea  AnÜMbwung  and  trigt  kein  Bedanken,  dea« 
Mlbea  luM^telekliek  den  Bemfibungen  der  Oeaeiala  Narvaea  nad 
O'Bonnell  aoiueebreiben^  denen  „Spanien  seine  Erbebung  aus  der 
tiefen  Erniedrigung  verdankt,  in  die  es  nach  all  den  Leiden  ^er« 
Buüken  war,  welche  durch  das  ganze  vorige  Jahrhundert  und  das 
erste  Drittheil  des  jetzigen  hindurch  die  Schwäche  der  Bourbona 
verbängte,  und  welche  ächliesslich  durch  einen  siebenjährigen  Krieg 
um  die  Thronfolge  ihren  Höhepunkt  erreichten.  Narvaez  hat  nacb 
dem  Öturz    des    an  Stelle    der    verjagten  Königin  -  Mutter  zur 
Regentschaft  erhobenen  Generals  Espartero,  des  Chefs  der  Pro- 
gressisten,  zuerst  mit  kräftiger  Hand  die  Zügel  ergriffen,  dem  Ge- 
»SU  Geltung  versobafft.  und  Ordnung  in  alle  Zweige  der  Ver->  jr 
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WftltaBg  eingeführt.  Und  als  er  seinerseits  durch  O^OoDnell  ge* 
BtQrst  war,  hat  dieser  dos  begonnene  Werk  mit  Energie  fortge> 
setzt,  und  es  ist  ihm  gelungen,  es  mehr  und  mehr  erfolgreich 
durchzufuhren''  (S.  139).  Der  Verfasser  schildert  beide  hervor- 
ragende Männer  und  die  innere  Nothwendigkeit,  durch  die  sie  zur 
Herrschaft  berufen,  die  Elemente  der  Ordonog  in  dem  serrUtteten 
Lande  beratcUten  und  die  Grundlagen  au  der  weiteren  segensreichen 
Entwicklung  Bchufen«  welche  daraus  fQr  das  Land  erwachs^  Von 
^•ni  leisten  der  beiden  gmannten  Generale  schreibt  der  Verl  weiter: 

^yO^Donnell  basirte  sein  Regiment  a«l  di«  Vereinigung  allar 
royalistisch  freisinnigen  Fraktionen,  ein  Programm,  welohaa  er  schliesi* 
lioli  im  Oeftthl  seiner  Kraft  ausdehnen  konnte  bja  dem  der  Ver-> 
söhnuaf  iUM  iwi  Königthum  ergebenea  KteoM»!«  und  ihrer  Ver« 
bindung  gegen  die  eine  Partei  dee  Umsturzes.  Mit  Geschick  und 
wni  Energie  bei  tt  dieses  Ziel  verfolgt  und  dedurcb  ia  Verbindung 
mit  der  konsequenten  Durcbfübrwig  der  ecbon  von  Narvaes  be- 
goBBeneiidarobgreifesdeiiReldnBeB  ebenso  der  fcerlieüeebp-Uerikalee 
Beektiott  wie  der  vorber  nebr  und  aebr  sieh  geltend  meebeaden 
WBtkl  ffepubtibenisobee  Agitelien  den  Bodes  enteegen. 

Beildem  bat  sieb  der  WoUetend  Spenlene  stetig  ynd  greis» 
•rüg  enIwiokeU.  Das  Laad  bat  sieb  fortwibsend  inaerer  Babe 
erfi«al;  jeder  Veienob  sie  aa  stOren  wurde  krIfligaiedergeecblageD. 
Siae  vortreSlicbe  Oeaedamerie  bat  der  seit  Jabrbunderten  etnge» 
bifgertfn  Uasiaberiieii  ToUetindig  ein  Bade  geiaeebi  Der  Stresces- 
baiat  bi  dea  «eietea  Proriasen  bisber  jämaierlieli  vameebUssigli 
amhi  jetal  «aebtige  Forlsobritte;  daa  BiaeabelM^Kets  ist  ia  aehiea 
Heaipt4jiniea  im  Bau»  and  mehrere  derselbeB  werdea  belabies. 
Bia  Fiaanaaai  ia  unglaubüaber  Verwirraag  übemammen,  eiad  elU 
*mlUeb  geordael,  uad  dar  eo  lange  gaaa  ereditleea  Btaai  bat  ea- 
Üagea  kiaaea,  saiaea  eUea  VerpAiebtungen  gereobl  aa  wflKdea. 

Kk  der  Ordaaag  und  der  WdUHsbrft  deelisade%  adt  dtrXal* 
wiekbing  dar  releben  HilfsqueUea  dw  Halbiaeel,  sind  dia  Staats- 
XlanabMa  bedeutend  gestiegen.  Ba  iet  es  dean  mttglieh  geweseo, 
aalt  Jabren  scbon  den  furehtbaron  Krebeeehaden  sn  beseitigen,  «el» 
ober  60  lange  ia  allen  Zweigen  der  Staatswirthschaft  demeralisiread 
wirkte :  die  Verwaltungs-  uod  Justis-Beamten,  die  länget  auf  den 
Staatssäckel  übernommenen  Geistlichen  und  Lehrer,  die  Zollwache, 
die  Armee  endlich  und  die  Flotte,  sie  alle  werden  gut  und  pünkt- 
lich bezahlt,  sie  alle  daher  sind  jetzt  in  eben  dem  Masse  mit  ihrem 
Loose  zufrieden,  sind  zuverlässig  und  Stützen  der  Hogierung  ge- 
worden, wie  sie  vorher,  oftmals  von  bitterer  Koth  getrieben  und 
immer  Uber  ihre  nächste  Existenz  ungewiss,  durchaus  käuflich  und 
jeder  Umwälzung  geneigt  waren. 

Die  Verwaltung  und  die  Armee,  beide  so  herabgekommen  wah- 
rend der  traurigen  Regierungen  Carls  des  Vierten  und  Ferdinands 
und  in  den  während  der  Minderjührigkeit  der  jetzigen  Königin  nie 
aufgehörten  Bürgerkriegen,  Unruhen  und  constitutionellen  Intriguen- 
Kiaapfea»  sie  beide  aiad  iet^  vollständig  futuifloiil  and  aea  erga« 
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■Mrl.  Demnächst  hat  ab«r  0'Doiin«tt  wie  V«r  ita  ÜMiei,  der 
maritimen  La^  4m  Landes  und  der  oo«k  iMMT  so  gratten  Wiob« 
l^if*'  Mimmm  ttbiftitiaehen,  ibeü weise  vo&  mogMiter  republikaoi- 
acher  AiUMOioiM-^Xiiiat  bedrohten  Besitsaageo  «Dtaprechend ,  dit 
B«lraag  te  gMS  TtrCftUeiiea  Seemacht  ine  A«g«  gelaaet  Bohtn 
eefawiniiiea  BMoehe  geweitige  Kriegedempfer  anter  apeniecher  Fleggi 
Mf  den  Meeren,  während  die  Ttfddeten  Arsenale  und  Werften  tob 
Ferrol,  CSedii  undCartagana  in  groeaartigam  Maaaataba  an  amantar 
Tb&tigkait  berufen  sind. 

Angaaiehta  ao  vieler  nnd  ao  groeear  Erfolge  iat  ee  wohl  natOf- 
Uch^  dasa  daa  apaniacha  Volk  gana  aDgemain  mit  Vertraoen  «ad 
aUt  Stola  aaf  die  jelalge  Begimag  und  aaf  Ihre  Thitigkait  kUh> 
bückt.  Aber  aar  Tergleioheä  mit  dem  Zuttandi  walchan  aa  tot- 
k«r  gakaiiati  and  allae  Spaniaehe  b  aeiner  aharaktarialiaehen  Eigea- 
li^  ein  Ar  aDa  Mal  kook  Uber  daa  Flreaidaatelleadi  iai  aa  aar  aa 
geneigt,  daa  kaom  Erreichte  weit  aa  übaraokliaaB  nnd  daaigaaJtai 
aock  aaina  AneprQoke  naok  aaaaaa  kin  ongaaieaaaa  an  ataigars» 

Uad  dock  bleibt  aoek  bo  nnendlick  Vialea  an  tkoa,  ao  ViäUa^ 
waa  nock  aaf  lange  kin  die  Tkätigkeit  dar  apaaisokan  Btaataanlaoar 
and  die  gaaaen  geiatlgan  nnd  materieUea  HÜtel  det  Nation  in  A»» 
spruck  nekmen  wird*  (8.  141««- 144). 

Man  mag  daraaa  arsek^,  mit  welekem  Auge  der  Varfiaiar 
Spanien,  daa  Land  wie  daa  Volk  and  doMoa  Regierung  balMaktat 
bat.  AU  Militär  richtet  er  eeine  Bliebe  natQriich  auch  auf  die 
militäriscbea  Verbftitnitse  dee  Landes,  die  Organisation  und  For* 
matioa  seiner  Heercfiraacbt,  die  Manches  Abweicheode  von  andern 
Heeren  und  Nationen  bietet:  er  unterwirft  diese  allee  einer  um« 
sichtigen  und  unbefaugenen  Beurtbeilung ,  lumal  da  dieas  mit  aei- 
ner roilitäriäcben  Sendung  näber  zueamnienhängt:  aber  er  hat  darum 
ein  nicht  minder  otlcues  Auge  für  all'  das  Merkwürdige,  was  dia 
Natur  des  Landes,  das  Volk  und  des&eu  Öitte,  ja  eclbbt  was  Handel 
und  Wandel  darbietet,  und  so  erhalten  wir  in  diesen  Briefen  ein 
eben  so  anziehendes  wie  belehrendes  Bild  des  durchreisten  Landes, 
nnd,  namentlich  im  zweiten  Bande  eine  nähere  Darstellung  der 
kriegerinchen  Operationen  selbst,  wie  sie  während  der  Anwesenheit 
des  Verfassers  auf  marokkanischem  Boden  stattfanden.  Zu  Anfang 
Jaiiuar^s  war  Derselbe  aus  Deutschland  auf  der  Eisenbahn  durch 
Frankreich  nach  Marseille  gereist,  wo  er  sich  nach  Alicante  ein- 
EcbiÜte,  und  von  hier  aus  auf  der  Eisenbahn  —  damals  der  ein- 
zigen, welche  die  Hauptstadt  des  Landes  mit  der  Küste  verband  — 
nach  Madrid  eilte:  von  hier,  wo  er  am  Hofe  vorgestellt  und  mit 
allen  bedeutenden  Persönlichkeiten  in  nähere  Berührung  kam,  ging 
er  über  Sevilla  nach  Cadix  und  erreichte  von  hier  aus  das  Lager 
bei  Tetuau.  Die  anschaulichen  und  interessanten  Berichte,  welche 
▼on  hier  aus  über  die  VorkommnisBe  der  Kriegführung,  dann  aber 
auch  über  die  nahen  Punkte,  wie  Ceuta,  Gibraltar  u.  s.  w.  gegeben 
werden,  füllen  einen  nahmhaften  Theil  des  zweiten  Bandes  aus. 
Kaek  awai  Monataa  kehrte  dar  Variaaaar  von  Tataan  aaok  daa» 
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SurofälKhen  Festland  zurück,  um  wieder  der  Heimaili  sich  sueu- 
weaden.  Kur  fQafcehn  Woolien  hatte  die  genie  Beiee  gedauert, 
welche  sa  dieser  8chikiernng  die  Veranlassung  gab.  Die  äusaere 
AoflatettODg  des  Gänsen  ist  sehr  gefilllig  und  mag  gleichfalU  tur 
LeotQre  elMe  Buohee  eioUdeoi  dee  Nieoieud  anbelriedigt  ms  der 
Bmd  legtD  wird. 


JJie  deutschen  Ilülfslruppm  im  nordamerikanischen  Befreiungskriege 
1776 — J783.  Von  Max  von  Eelking,  hersogl,  Sachsen-Mei- 
ningiechem  Hauptmann  und  correspondiroidem  Mitglied  der  Hisio- 
rical  Society  su  New-York.  Suum  cuique,  Hannover.  Hei- 
wing'sche  Hoßuchhandlung  1863.  Erster  Band,  XU  u,  897  S. 
Zweiter  Band  271  S.  in  gr.  8, 

Dieee  beiden  Bftnde  bringen  in  ihrem  darehaue  qaelleniiileeigeD 
Inhalt  einen  wesentlichen  Beitrag  sor  Geeohichte  dee  amerikanfeeheB 

Befreiungskampfes,  indem  sie  die  Theilnahme  der  verschiedeoeD 

von  England  in  Sold  genommenen  deutschen  Hülfstruppen  an  des 
Ereignissen  dieses  Krieges  in  allem  Detail  vorführen  und  damit 
selbht  manche  Peräonaliiotizen  verbinden,  welche  die  Nachkommen 
uüd  Angehörigen  Derer,  die  au  diesem  Kampf  Antheil  nahmen, 
nicht  ohne  Interesse  aufnehmen  werden.  Die  ganze  Darstellung 
trägt  den  Charakter  eines  getreuen  und  genauen  Tagebuchs  an 
sich,  in  welchem  alle  N'orfälle  wie  selbst  einzelne  merkwürdige  Züge 
genau  verzeichnet  sind,  eben  so  >vio  auch  Alles,  was  zur  ForraaLioii 
und  Bildung  dieser  Hülfstruppen  gehört,  selbst  mit  den  nament- 
lichen Angaben  aller  Officiere,  in  den  Beilagen  aus  offiziellen 
Aktenstücken  niitgetheilt  wird.  Denn  Aktenstücke  dieser  Art,  und 
andere  officielle  Erhebungen,  gleichzeitige  Aufzeichnungen  der  an  dem 
Kriegszug  und  an  den  einzelnen  Kämpfen  Betheiligten  hilden  die 
Hauptquellen  der  Erzählung:  die  8.  IX.  vorausgeschickte  Liste 
dieser  handschriftlichen  Quellen  zeigt  den  Umlang  und  die  Bedeu- 
tung derselben.  Insbesondere  sind  es  die  hessischen  und  braun- 
schweigischen  Truppen,  welche  berücksichtigt  werden ,  aber  es 
kommen  ausserdem  noch  die  \Valdeck*8chen,  die  Anspach-Baireuther 
und  Anhalt-Zerbster  vor.  Wie  man  auch  über  die  Ursachen 
denken  mag,  welche  deutsche  Krieger  in  den  fremden  Wcltthcil 
führten,  man  wird  denselben  das  Zeugnis  nicht  versagen  können: 
^dass  .-^ie  als  gut  dieciplinirte  Soldaten  dem  Rufe  ihrer  Kriegsherrn 
gehorchten,  in  einem  fernen  Welttheilo  allen  Gefahren  und  Wider- 
wärtigkeiten einer  ihnen  bisher  ganz  fremden  Kriegöwcise,  sowie  den 
verderblichen  EinHllssen  eines  ungewohnten  Klimas  muthvoll  ent- 
gegentraten und  die  schwierigsten  Hindernisse  männlich  überwan- 
den, dass  sie  auch  unter  den  traurigsten  Verhältnissen  ihrem 
Fahneneide  treu  blieben  und  mit  einer  ritterlichen  Nation  in  Tapfer- 
keit und  Ausdauer  wetteiferten.*  (S.  VII).  Und  dies  UrtheU  be- 
stätigt die  ganze  Darstellung  in  allen  ihren  EinseUiheiteoi  auf  die 
wir  deshalb  (Oglieh  verweisen  können. 
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5r.  25.  HEIDELBERGER  1864. 

JAHRBOCHER  ORR  LITERAT  DB. 


DU  Anfänge  der  Restauration  der  Kirche  im  eilfltn  JahrhunderU 
Nach  den  Quellm  kritisch  unienucht  von  Dr.  Corneliu§ 
Willy  Archivconserrator  des  germanischen  Museums  zu  Nur n^ 
berg,  Ztceite  Abtheilung.  Marburg,        <?•  EUotrfiehe  üni^ 
vtnUalibuehhamUMmg  1864. 

Dieeee  Werk  bat  sich  die  Aufgabe  getleUt|  su  nntenocheii| 
welche  Erfolge  bereite  die  nach  der  Beilegung  dee  Bcbiema's  im 
Jahre  1046  eingetreteoe  etreog  kirchliche  Richtaog  enielt  hatte, 
beror  Papet  Gregor  VIL  als  oberster  Statthalter  der  Kirche  die 
Geschicke  der  gesamniten  Christeoheit  sa  leoken  sich  bemtthtc. 
Da  diese  Periode  gerade  mit  dem  Pontiflkate  toh  sechs  onmittel«- 
ber  auf  einander  folgenden  PApsten  deutscher  Abstammung  su^ 
aammentrifft»  so  gewinnt  dieselbe  fttr  uns  ein  besonderes  Interesse^ 
welches  sich  noch  dadurch  steigert,  dass  eioige  jener  deutschen 
Pipete  auch  in  die  staatlichen  VerhSltnisse  des  Abendlandee  ein- 
grilEien;  ja  die  Geschichte  des  päpstlichen  Stuhles  und  die  dee 
denteehen  Reichee  stehen  innerhalb  des  behandelten  Zeitraums 
(1046 — 1061)  durch  sahireiche  BerAhrungspunkte  in  so  enger 
Verbindung,  dass  sie  beide  gewissermassen  sussmmenfallen«  So 
war  die  Beseitigung  des  päpstlichen  8chisma*s  U  X  1046  vorsllg- 
lich  das  Werk  dee  deutschen  KOoigs  Heinrich  HI.,  die  Unter- 
werfung dee  aufständischen  Herzogs  GottlHed  von  Lothringen 
L  J.  1049  Tordankte  der  Kaiser  grossentheils  den  Bemflhungen 
Bepet  Leo's  IX.  Als  dieser  trots  seiner  pers6nlichen  Anwesenheit 
in  Preesburg  eine  Aussöhnung  des  Königs  Andreas  Ton  Ungarn 
mit  Heinrich  IIL  nicht  su  Stande  bringen  konnte,  da  bOsste  der 
letstere  seine  Hartnäckigkeit  mit  dem  Verlust  der  Lebenshoheit 
Uber  Ungarn.  Die  Besieguug  Leo^s  durch  die  Normannen  war  ge« 
radezu  eine  Niederlage  für  das  Kaiserthum.  Nach  dem  Tode 
Heinrich's  III.  fiel  die  Verwesung  des  doutschea  Reichs  in  die 
Hand  Papst  Victor  IL,  dessen  früher  Hingang  für  Deutschland  ein 
weit  empfindlicherer  Verlust  war,  als  für  das  Papstthum  selbst. 

In  der  ersten  Abtheilung  fanden  die  Biographien  von 
Clemens  II.,  Damasus  II.  und  Leo  IX.  Raum,  in  der  vorliegenden 
zweiten  nun  werden  Victor  II.,  Stephan  IX.  und  Nicolaus  II.  be- 
handelt Bemcrkensweuth  ist  die  Erwählung  Victor's  IL,  welche 
durch  römische  Gesandte  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kaiser  auf 
einem  Fürstentage  zu  Regensburg  in*8  Werk  gesetzt  ward.  Nur 
böchst  ungern  willigte  der  Kaiser  in  den  Vorschlag  der  römiscben 
Gesandten  ein,  welche  sich  dea  seitherigen  Bischof  Gebhard  voji 

Lm  Jabig,  &  Heft.  86 


Digitized  by  Google 


m  Will!  Dto  Aamm      ItMtivallMi  te  Klraha. 

Eichstädt,  den  bewährten  kaiserlichen  Rath,  als  Papst  crb&ten; 
Moh  bewies  derselbo  wenig  Lost  zur  Annahme  der  höchstea 
kirchlichen  Würde  und  knüpfte  dieselbe  an  bestimmte  Bedingungen. 
Victor  war  so  recht  der  Mann,  der  die  Schwierigkeit  der  Ver- 
hältnisse in  Rom  bewältigen  konnte,  er  zeichnete  sich  aus  durch 
einen  praktischen  Veratand,  genährt  und  gekräftigt  durch  eine  ge- 
diegene wissenschaftliche  Bildung,  zugleich  aber  war  er  ein  kluger 
und  erfahrener  Staatsmann  und  widmete  sich  mit  allem  Eifer 
seinem  Berufe.  Zu  seinen  inneren,  den  geistigen  VorzQgea,  ge- 
sellten sich  sehr  günstige  äussere  Lebensverhältnisse;  so  hatte  die 
ausserordentlich  einflussreiche  Stellung,  die  er  am  kaiserlichen 
Hofe  eingenommen,  die  Welt  an  Achtung  vor  ihm  gewöhnt,  seine 
Abstammung  aus  dem  edlen  Geschlecht  der  bayrischen  Grafen 
von  Hirschberg  überhob  ihn  der  Schwierigkeiten,  mit  denen  Em- 
porkömmlinge zu  kämpfen  haben,  sein  unermesslicher  Heichthum 
musste  ihm  bei  dem  Übeln  ZHBtand  der  Finanzen  sehr  zu  Statten 
kommen. 

So  entwickelte  denn  Victor  II.  die  lebhafteste  Thätigkeit  in 
Deutschland,  Italien  und  Gallien,  zugleich  aber  stand  er  dem 
Kaiser  noch  als  Freund  und  Ratbgeber  zur  Seite  und  als  ihm 
dieser  sterbend  zu  Bodfeld  am  Harz  seine  Wittwe  und  seinen 
Sohn  zur  Obhut  anempfohlen  hatte,  lag  das  schwere  Amt  eioes 
Reichsverwesers  auf  seinen  Schultern.  Als  er  aber  schon  bald  dem 
Kaiser  im  Tode  nachfolgte,  war  dies  ein  Schlag,  der  die  Ki^he 
urie  das  Reich  auf  empflndlicho  Weise  traf. 

Die  Ervvählung  Stephan  IX.  geschah  zu  Rom  und  zwar  unter 
Zustimmung  des  gesammtcn  Adels  und  des  ganzen  römischen 
Volkes,  jedoch  ohne  Bestätigung  des  deutschen  Hofes.  Hierdurch 
glauben  neue  Historiker  das  Recht  der  Kaiserin  verletzt,  während 
der  Verfasser  nachweist,  dass  dies  keineswegs  der  Fall  ist,  da 
das  Recht  der  Bestätigung  des  Papstes  dem  Patriciat  gehörte, 
dieses  aber  nach  dem  Tode  Heinrich's  III.  nicht  auf  dessen  Wittwe 
oder  Sohn,  sondern  vpahrscheinlich  auf  Herzog  Gottfried  von  Tos- 
kana übergegangen  war,  i 

Eine  sorgfaltige  Untersuchung  widmet  der  Verfasser  der  Be- 
deutung von  Pataria  und  Patarini,  worüber  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  verschiedene  Ansichten  vorgebracht  worden  sind.  Noch 
neuerdings  glaubte  man  das  Wort  durch  „Volksrotte"  wiedergeben 
zu  können.  Andere  glaubten,  dass  es  sich  mit  „pater*  für  „papa" 
in  Verbindung  bringen  liesse,  Andere  übersetzten  es  mit  „Lumpen". 
Dies  letztere  kommt  der  Ansicht  des  Verfassers  nach  der  Wahr-  i 
heit  am  nächsten,  indem  er  zu  beweisen  sucht,  dass  Pataria  die 
Strasse  in  Mailand  war,  in  w^elcber  die  Trödler  wohnten  und 
Patarini  wohl  nichts  Anderes  als  Händler  nait  alten  Kleidern 
bedeute. 

Nach  dem  Tode  Stephan  s  IX.  treten  sich  die  Parteien  der 
Gregorianer  und  Tuskulaner  heftig  gegenüber  und  während  die 
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kMm  Bmdiei  X  m£  dtti  f«p«tHdim  SiuU  trliobl^  tolilokl  dli 
■rtw  daa  OflHUidtocliill  an  den  deoteelian  Kdaig  Htiarloh  IV^ 
wiiAer  Bitclüf  Oerhaid  von  Floraai  ■mn  Papat  voiaöklägt^ 
waranf  dlaaar  dan  wirididi  auf  eiDai  V«raafBinliiiig  a«  SiMa  ga^ 
wihM  'wM  «i  oaoli  dar  Sfltfarttiiag  BaMdiot'a  in  Rom  ainaialifc 
Saia  Haoptaagaamerk  riohteta  der  nena  Papat  auf  die  Kireha  in 
Mailand,  die  sich  in  der  gröesten  Opposition  gegen  Rom  befand 
and  in  welcher  Ruhe  und  Ordnung  nur  mit  dem  Aufwaud  aller 
Kräfte  hergestellt  werden  konnte.  Daa  wichtigste  Ereignisa  in  deni 
Pontifikat  Nikolaus'  II.  ist  die  Erlassung  des  Dekrets  über  die 
Papstwahl  auf  der  Ostcrsynode  des  Jahres  1059.  Diesem  Dekret 
wendet  der  Verfasser  besondere  Aufmerksamkeit  zu;  er  glaubt 
darthun  zu  können ,  dass  dasselbe  dem  deutschen  Könige  eine 
active  Betbeiligung  an  der  Papstwahl  einräumt,  während  nach  der 
Ansicht  Neuerer,  vorzüglich  Gfrürer's,  dem  König  nur  eine  Nega- 
tive xugestandeo  worden  sein  soll.  Eine  Schmälerung  des  könig- 
lichen Einflusses  auf  die  Papstwahl  erfolgte  nach  des  Verfassers 
Ansicht  erst  auf  der  Synode  zu  Rom  im  Jahre  1061;  der  hieffir 
«teaclUe  Beweis  vannitiaii  gawissermassen  swischen  der  Meinung, 
woBaoh  dem  König  gar  kein  Anlhatt  aa  der  ErwAblung  daa 
Fapatee  geblieben  sei,  und  der  Meinung,  welcha  aa  in  Abrada 
aladlt^  dass  Nikolava  dia  gamachten  Zugeatändniaaa  cnrQokgeiiefli^ 
mm  Iwbe.  —  Die  ganze  Daratallung  des  Verfaaaara  ist  ttAmittab» 
hmt  aoa  dan  QoaUen  selbst  geaaböpft  and  sucht  auf  diaaa  Waiaa 
iBataaondera  Ibra  Aufgabe  an  USaan:  ,|aiMaina  ContravarMn  aift 
■oiMlbailtfiaiai  Kritik  an  nntamohant  üa  Ergabaiaaa  fltaa^r 
PaaaaiiOTgan  ^a  Varsahan  an  ainbanai  Inthlliner  au  bcaUbtigan»* 


SBmr  n^hgiö  um!  BIklk  de»  Euripidm,  7<m  Frkdridk  LMbkßr, 
ür«  4m'  n&iiügk  und  FMktmfkk,  BarMm        M  &  4. 

Diese  Schrift  adüiaBal  sieli  gewiBsermassen  an  dia  früher  er» 

^chienene  desselben  Verfassers  über  die  Theologie  und  Ethik  daa 
Sophoclee,  indem  sie  in  ähnlicher  V^eise  den  religiös- sittlichen 
riehalt  der  Euripideischen  Dramen  und  damit  des  Dichters  eigene 
AjaüchauuDg  der  höhern,  sittlich-religiösen  Welt  darsustellen  unter- 
nimmt. Wenn  der  Verfasser  diese  Aufgabe  für  eine  weit  weniger 
dmkbare  und  ergiebige  betrachtet,  ale  dies  bei  Sophocles  der  Fall 
w«r,  so  wird  man  ihm  darin  nicht  Unrecht  geben  können,  zumal 
wenn  man  auch  den  von  demselben  in  den  Verhandlungen  der 
r*tiilologeDversammluDg  zu  Braunschweig  gehaltenen  Vortrag  über 
dt«  charakteristischen  Unterschiede  des  Euripides  von  Sophocles 
^tas'chgangen  hat.  Indessen  wird  der  Gegenstand  darum  noch  nicht 
tfOii  seiner  Bedeutung  verlier en,  da  es  uns  eben  so  wichtig  ist,  dia 
^—rbsTtnnfnn  daa  Eonpidaai  aban  waiL  aia  in  ao  Manahaai  van 


uiyiii^ed  by 


88$ 


daaaa  des  Sophoclee  und  Awobylus  ab w eichen,  nfther  kenooi  n 
lernen,  und  dAmacb  den  grossen  Abbtand  zu  bemessen,  weldier 
den  Euripides  won  den  beiden  genannten  Diehtern  trennt,  deren 
OrundansobMiung  aUerdiugs  eine  gans  andere  war;  wir  treten  bei 
Euripides  in  gans   andere  Anschauungen  ein,  welche  durch  die 
Einflüsse  einer  in  einer  geistigen  Umwandlung   begriffenen  Zeit 
und  einer  philosophischen  Richtung  hervorgerufen  sind,  welche  die 
positiven  Grundlagen  verwarf  und  damit  selbst  allen  sichern  und 
festen  Boden  verlor.  Und  darum  ist  der  Dichter  auch  bei  der  auf 
ihn  folgenden  Zeit,  in  welcher  diese  Richtungen  sich  immer  mehr 
entwickelten  und  ausbildeten,  so  beliebt  geworden.    Der  Verfasser 
hat  es  nicht  unterlassen,   auf  die  OegcnsUtze,  welche  hier  hervor- 
treten,   aufmerksam  zu    maclicn    und    daraus    die    so  verschie- 
denen und  selbst  entgegengeEctztcn  Urtheilc  zu  erklären,  die  über  ! 
Euripides  und  seine    Dramen  gcf  ilit  worden  sind ;    die   verschie-  ! 
denen  darüber    gepflogenen   Untcri^uchungon  sind  ihm  nicht  fremd 
geblieben  und  werden  alle  die  darauf  bezüglichen  Schriften,  zum 
Theil  Gelogenheitsschriften,  genau  vci zeichnet;  die  Untersuchung 
selbst  zerfällt  in  sieben  Abschnitte,    in  deren  ersten   er  „die 
Macht  und   das  Wesen  der  Götter''  betrachtet.    Man  ersieht  bald 
aus   der   näher  eingehenden  Darstellung,  dass  es  dem  Dichter  an 
einem  festen  Princip  durchaus  fehlt,  dass  vielmehr  in  seinen  An-  ' 
Bebauungen    eine    Unsicherheit  bemerklich  ist,    die  ihn  seihet  da  | 
nicht  verläset,  wo  er  bemüht  ist,  die  Götter  als  die  Inhaber  der  : 
Gerechtigkeit  darzustellen;    ein   Schwanken    zwischen   Vertrauen  , 
und  Misstrauen  macht  sich  bemerklich,  zu  einer  völligen  Hingebung 
an  die  göttliche  Gerechtigkeitsmacht,  durch  welche  die  Welt  regiert 
und  erholten  wird,  wie  dies  bei  einem  Aeschylus,  Sophocles,  Herodo- 
tus  hervortritt,  kann  der  Dichter  nicht  gelangen,  die  Zweifel  ander 
Führung   der  Menschen   durch  die  Gottheit  regen  sich  und  lassen 
eine  feste  und  stete  Beziehung  des  Göttlichen  zu  den  Angelegen- 
heiten der  Menschen  nicht  aufkommen.    Im  zweiten  Abschnitt: 
der  Göttorstaat  und  Götterdienst,  werden  die  einzelnen  Gottheiten, 
die    in   den    Dramen    des  Euripides    vorkommen ,  durchgangen, 
die  Beziehungen,   in    welchen  sie  erscheinen,   und  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  der  Dichter  sie  aufgefasst  hat,  nachgewiesen. 
Apollo  und  Artemis  nehmen    hier  eine  hervorragende  Stelle  ein, 
dann   noch  Kypris  und  Dionysos.    Im  dritten  Abschnitt  werden 
die  Verbindungen  der  Götter-  und  Menschenwelt  betrachtet;  es 
wird  gezeigt,   wie   bei  diesen  Beziehungen  zwischen  beiden  „an 
eine  tiefere   Verbindung  und    Wechselwirkung,   wie  sie  in  dem 
Wissen  der  Götter  von  den  menschlichen  Angelegenhcrten,  und  in 
dem  ahnenden  Eindringen  der  Menschen  in  die  göttlichen  Geheim- 
nisse besteht,   kaum  zu  denken  ist.'*  (S.  25).    Es  erscheint  dies 
allerdings  als  die  natürliche  Folge  des  Mangels  einer  festen  Grund- 
aoschauung,  wie  dies  im  ersten  Abschnitt  nachgewiesen  ist.  Und 
Ashnliohem  begegnen  wir  auch  bei  den  Gegeuotäuden,  welche  den 
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IlMi  te  Bi«M80  AbMhnitte  bild«i:  4.  VerbingnSis  und  Tod. 
6.  WUmA  nmä  Baeb«,  Bchnld  und  Strafe.    6.  Die  Welt  und  das 
Leben  (die  Ansiebl  dea  Diebtea  Yom  menaebHebeB  Leben,  wie 
aie  hier  «na  einaelnen  Stelleii  aelner  DraaMi  dargelegt  wird,  bleibt 
iai  Oanaeii  eine  aebr  dMm  und  trcaüoae.)  7.  Die  aittUobe  Ge» 
■Mineeball.  Hier  konint  der  Verfbaaer  8.  60  aiieb  auf  die  Zeieb- 
nung  dea  weibHeben  Geaobleebts,  wodnreb  Boripidea  aebon  im 
Attertbom  den  Namen  einea  Weiberfeindee  aieb  sageeogen  bat*  Der 
Dieiitor  —  ao  spricbt  deb  onser  Verfaaaer  tber  dieaen  vielbeapr^ 
^enen  Gegenstand  aua  —  aiebi  in  den  Herten  ond  Leben  der 
F^nen  daa  maaasloe  dnrcbwflblte  Gebiet  menacblleber  Leidenaeball 
nnd  in  dieeer  die  Quelle  nnalbliger  Uebel.   Man  darf  blebei  nnn 
niebi  Tcrgessen,  dasa  daa  kOnatleriacbe  BedOrfiiiaa  der  DarateHuDg 
aiebt  ebne  weiteren  mit  der  persSolieben  Anaicbt  nnd  Ueber- 
seugung  dea  Dicbtera  snsammenflUlt,  nnd  dasa,  wenn  Enripides 
den  patbologpseben  Reiebtbnm  mensoblieber  Leidenaeball  vorftbren 
wollte,  er  allerdiogs  daxu  den  ergiebigsten  Stoff  in  der  Freuen- 
wdt  Torfand.   Er  aiebt  nnr  naeb  der  einen  Seite  bin  den  weiten 
Umfang  deaaen,  wosn  die  weiblicbe  Katnr  Im  Wollen  nnd  Be- 
gebren ftbig  iat;  waa  ale  aber  naob  der  andern  im  Tbnn  nnd 
Dulden,  Aufopfern  und  Enteagen  au  leisten  Termag,  dasn  bot  ibm 
mindestena  eben  ao  wenig  der  mytbiaebe  Kreia  im  Allgemeinen 
als  die  Erfabrung  aeiner  Zelt   einen   euareicbenden  Stoff  der 
Beobaditung   dar.    Der    Verfaaaer  gebt   dann  weiter   in  die 
Euripideiacben  Sobildemngen  einselner  weibliober  Cbaraktere  ein 
und  rerweUt  bier  mit  Beebt  bei  der  Deratellung  der  Medea.  „Die 
edilrürten   Zflge   dea   weiblioben   Weaena,   beiaat   ea  S.  61, 
aind  in  dem  Cbarabter  der  Medea  geaeiobnet.  Die  gante  Unnatur 
der  durcb  die  Leidenaeball  tum  Frevel  getriebenen  Kindeamdrderin 
eiieheint  bier  in  den  grelleten  Farben.   Sie  gibt  aelbat  dem  Ober 
die  flebentliebe  Bitte  in  den  Mund,  dass  die  Medea  Yon  ihrem 
Vorbaben  abetebe,  da  sie  es  docb   unA6glleb  auafSbren  könne« 
Medea  eelbet  hat  ein  Bewuaataein  ibres  Thuns,  aber  die  Leiden- 
eeball  ist  stärker  in  ibr  als  dieVernonft,  daa  Geaett  ibrer  Glieder 
widerstrebt  dem  Gesetse  in  ihrem  Geiste,  „mein  Zorn  ist  stärker 
als    mein  Wollen."    Sie  mnss  Uttere   Thränen  weinen  um  daa 
Schicksal  ihrer  Kinder   und  klagt  eich  selbst  ihrea  Starrsinns  an; 
aber  dennoeb  muss  sie  die  blutige  Tbat  vollbringen.  Sie  verwirft 
Fchon  den  alten  Plan  und  will  die  Kinder  mit  Bich  fortführen, 
aber  sie  fQrchtet  auch  sich  verspottet  zu.  aeben.  In  fQrchterliohem 
Kampfe  will  sie  bald  sie  retten,  sich  des  gern  einsamen  Lebena  mit 
ibaen  erfreuen,  bald  schwört  sie  wieder  bei  den  Racbegeistem  in 
der  Unterwelt,  dass  eio  Pterben  mOsscn,  und  wenn  sie  sie  auch 
aalbst  umbringen  soll.    Sie  quält  sich  mit  dem  Ausdrucke  rQhren- 
der  Zärtlichkeit  in  den  stärksten  Beweisen  und  will  vergehen  vor 
Schmers.  Und  dennoch  vollbringt  sie  die  That,  die  als  ein  Beweis 
getten  lamn,  bu  tu  welcber  fuircbtbafen  HObe  der  Baobauoht  ein 


Digitized  by 


MO 


0«»Ueht  Cioaro. 


wMikikm  0enittUi  «s  brio^n  kann,  wenn  MtdM  flo  mit  htitm 
üeberl«gnng  «u  dm  Morde  ihrer  Kinder  ecbreltei,  das  de  eeibet 
ein  i(fpnß  onfotftdtatop  nennt;  eie  eieht  den  kdoheten  Bnbm  übm 
Lebens  darin,  den  Feinden  gniieeni,  den  Freunden  mihlifelliid 
ma  eeitt*  Jn  ein  kel  eine  tet  bSUlMhn  F^rende  nn  den  Qmlee 
ibter  Febide  n.  m  Wir  beben  dleee  längere  Stella  angefllbri 
sugleieb  als  Froba  der  Daietellang  dee  Verfeeieini  eie  mag  aook 
■a  dem  ebriaden,  me  wir  bier  nkbi  weiter  Tarlblgen  k0a- 
nea$  daa  Biriben  dee  Dleliters,  die  meneebliebe  Leideaeebali 
in  idler  flirar  Ungabandenbcil  daratteteUeni  nnd  dnr^  eine  eOe 
Chrinsen  llbenebreitende  Darelellang  deredben  einen  Bffekl  bei^ 
▼onubringen,  wird  dabei  wobl  in  Betiadbt  in  aieben  aein  nod 
mag  ihn  «erenlaeel  haben,  an  eeloban  SSweeken  beeondeia  weibliebo 
Gbaiaktere  eiob  an  wilden.  Im  Uebrigen  verweiaen  wir  aaf  die 
Scbrill  eelbel^  die  aneb  noeb  Manabee  Andere  anr  riabtigen  Wir- 
digung  und  Sridirung  der  Dnunan  dee  Bnripidei  bietet 


Mareui  TuUiu$  Cicero  tMm&r,  SUuatmmm^  Sd^iHftMer, 
Bin  akadmMker  VMirag  9&n  Fr»  Pen  Ocrlmeh^  Frth 
fmot  dir  äUm  LiUndur  umd  ObirHbUMikmr,  BohI  «ad 
Ludwigibmtg.  Druck  und  VcriOf  nen  Boimcr  f  BUhm.  ISU» 
SS     in  (fr.  8« 

Ee  kann  anr  «rfranlieii  aein,  wenn  auf  die  arfen  Vcma- 
gUmpftingen  nnd  BöbaUbnngen,  in  denen  man  eich  jatal  Ober 
die  Pefsaa  GieeroV,  eeinan  Obarektar  nnd  aeine  eobriileteUerisebia 
Leiatangen  gefllH|  um  wo  mOgUob|  die  Üiula  Scbn^ugend,  die 
aieht  ordentUoh  Lelebi  lernen  will,  in  dem  Wahn  au  beetilrken, 
wie  Recht  aia  daran  babe^  mit  dem  Studium  dar  Bebrüten  einm 
solohan  Btttmpere  aieh  idobt  an  plagen,  nun  audk  die  gewichtigen 
Stimmen  gründlicher  und  erfahrener  Kenner  dee  rOmieehes 
Alierthums  sich  erheben,  und  eeibet  durch  Vortrige,  die  für  wei- 
tere gebildete  Kreise  beatimmt  eind,  die  Verdieneta  eines  Maonos 
aufs  Nene  ine  Lieht  eetaen,  wetehe  fcn  Laufe  Toa  acbtaeba  Jahr* 
hunderten  von  allen  groeaaa  GMetem  anerkannt,  arel  bi  aaewer 
Alles  begeifernden  Zeit  gruttdleee  Hcrabeatanag  gefunden  haben. 

Von  diesem  Staadpunkte  aus  wird  man  die  vorliegende  Schrift 
an  betrachten  haben,  walettein  eebdnen  Zügen  ein  Bild  der  geistigen 
Thätigkeit  Cicero^s  zu  aeiehnen  unternommen  hat  nnd  hier  selbst 
in  die  einaelnen  Leistungen  derselben,  wie  sie  in  den  einselaen 
Bohriflen  Cioero'e  noch  jetst  vorliegen,  und  deren  Würdigung 
abgeht,  wobei  neben  der  rednerischen  Thätigkeit  auch  die  damit 
Terbundene  politische  und  staatem&nniecbe  Thätigkeit  eines  Mannes 
geeohildert  wird,  der  sein  Leben  seiner  politischen  Uebeeaeugung 
anm  Opfer  gebcacbt  bat,  woan  eabwarliob  irgead  einer  wi  denen 
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Mll  itia  «lürtt,  all  jeM  mik  iA  dito»  Wwlihfg  4mk  Gb^ 
iiMir  dM  dtcA  BöBMln  aielil  gtoag  hiraatmiiMkeD  Mtte. 
toi  mdari  ialihl  Imd  ilprieht  lioli  niiMr  V^rÜMMr  i«rflW  aoi. 
Kashtoi  ir  dit  Jugendbildang  Gom'«  gMoUldart  «Ad  dMiii 
«Ilm  Biatritt  in  dM  ölluiflieli^  Leben,  eehi  Debfii  in  den  IMeä  " 
fÜ  Rotcins  Ton  Amerta  uild  wider  Verree  dargestellt,  kommt  er 
all  die  FflhruD^  des  CoDSvilate,  fleine  UnteHrÜckuDg  derCatilibari« 
schen  VersohwÖrung,    durch    die  er    den    ehrendem  Beinamen: 
Vater    des    Vaterlandes    wohl    verdient  hät.    „Soll    man  mehr, 
H)  ruft  der  Verfasser  aus,  die  Umsicht,  die  Klugheit,  die  Wach- 
samkeit oder  den  Mutb,  die  Entschlossenheit,  die  Zuversicht,  die 
Seelengrösse    preisen?    Er  hat  alle  Tugenden  des  Staatsmanns 
ia  Bich  vereint  und   wenn  das  Vertrauen  auf  seine  Bürgertreue 
Qod  seine  Vaterlandeliebe  ihm  die  Macht  in  die  Hände  gab,  auch 
die  kühnsten   Erwartungen  weit  Ubertroffen  und  su  einer  Qeiste^ 
höhe  sich  emporgeschwungen,  die  dem  Besten  unerreichbar  schien. 
Nur  ein  Redner,  gleich  wie  er,  vermöchte  der  Bewunderung  dieser 
Thaten  den  würdigen  Ausdruck  «u  verleihen  (Worte  des  Liviua 
äber  Cicero)/*    Und  damit  verbinden  wir,  zugleich  als  eine  wei- 
tere Probe  der  Auffassung,  das  Urtheil  dee  Verfassef«  Uber  dae 
Yirbalten  Cicerone  in  den  letzten  Jahren  eeines  Lebena,  „Kalelil| 
Mgt  deraelbe,    da  die  Republikaner    die  Hauptsftndi  verlaaeen 
mnssten  und  Antonine  als  offener  Feind  dem  Senat  gegenübcrtriA^ 
da  hat  Cicero  Doek  «Inmnl  das  Panier  der  Freiheit  hoch  erkobaoi 
nnd  bis  naf  den  leteien  AngenUiek  als  eigentlidkee  Haui^t  dtf 
Bepoblik  mit  jagtadliohem  UngaeMm  Ar  die  Bettung  des  Vnttr» 
laiiia  gekim^   Br  hat  Üa  Zagenden  amnthigt,  die  ZwatfUft» 
ta  fllianengti  die  Hoffnuagdoaan  durah  Vertranen  gaaf&rkl)  dia 
Sekapaakendan  an  Enteebiedankall  nnd  Failigkaii  gedrlngt  Vt 
tßtk.  kal  ein  gana ea  Jahr  den  Kampf  mH  dam  Bobwart  dna 
Gflüt«  gagan  Antonina  g^kimpft.  Darum  amiiela  er  ala  Oplir 
ö«  Baaha  der  l^aaaan  Ikllan  nnd  aain  blutigaa  Haupt  aaf  der 
MMMhne  anfgaMidti,  hAl  den  RBOMm  dü  dunkle  Zukunft  a»*- 
gettadigt.   In  der  That,  wenn  Plate  wahr  geredet  ^  daee  dai 
HMriiohFie,  was  der  Mensch  im  Leben  vollbringen  mag,  der  riah^ 
tigelfaaaestab  seines  Werthes  ist,  wer  könnte  an  der  Grösse  einea 
Mälaes   sweifeln,  der  die    ganze  Fülle  geistiger  Kraft,  all'  sein 
Bingen,  Kämpfen,    Streben  der  Freiheit,  der  Ehre  und  Würde 
seines  Volkes  geopfert  hat?''    (S.  18).    Mag  ihm  auch  Kurssich- 
tigkeit  in  politischen  Dingen,  richtiges  Urtheil  über  Menschen  hier 
and  dort  abgesprochen  oder  Irrthum  in  der  Wahl  der  rechten  Mittel 
vorgeworfen  werden,   „die  Redlichkeit,  die  Uneigennüteigkeit,  die 
Vtterlandsliebe    des  grossen  Alannes   wird  üiemand  beaweifeln 
können"  (S.  22). 

Dass  es  insbesondere  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  Cicero's 
ist,  welche  durch  eine  Würdigung  der  einzelnen  bedeutenderen 
^^iitangen  daraalbaa  hier  barttoUchtigt  iat|  haben  wir  aohen  be« 


Digitized  by  Google 


801 


merkt:  zuerst  sind  es  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Be- 
redsamkeit, insbesondere  in  dem  Werke,  das  auch  noch  jetst  als 
ein  Meisterwerk  erscheinen  muss,  in  dem  Werke  De  oratore 
(„Die  Literatur  keines  Volkes,  sagt  der  Verfasser  S.  23,  hat  ein 
ähnliches  Werk  aufzuweisen,  welches,  wie  dieses,  tiefes  Wissen 
und  Folie  der  Gedanken  durch  die  künstlerische  Form  und  die 
beinahe  dramatiFcbc  Behandlung  zur  lebendigen  Anschauung  ge- 
bracht hat,*');  dann  folgen  die  für  die  Geschichte  so  wichtiger 
Briefe  und  dann  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie. 
Am  Schlüsse  der  ganzen  Darstellung  macht  der  Verfasser  noch- 
mals aufmerksam  auf  den  Floiss  und  die  Thätigkeit  des  Mannes, 
seine  Alles  überragende  Vaterlandsliebe,  die  selbst  in  der  letzten, 
der  literarischen  Thätigkeit  gewidmeten  Periode  des  Lebens  her- 
vortritt und  „unsere  Anerkennung  zu  dem  Gefühl  wahrer  Hoch- 
achtung und  Verehrung  steigern  muss,  wenn  wir  das  ganze  Leben 
des  Mannes  von  Einem  Gedanken  erfüllt  erblicken:  Die  Verherr- 
lichung des  Vaterlandes  durch  Leben,  Lehre,  Wort  und  That" 
(S.  35).  Und  wenn  der  Verfasser  noch  zuletzt  die  Erwartung  aus- 
spricht, dass  die  deutsche  Wissenschaft,  sonst  in  Anerkennung 
des  Verdienstes  ehrlich  und  gerecht  (?),  sich  durch  die  Künste 
gemeiner  Sophistik  nicht  werde  irre  leiten  lassen  in  der  Beurthei- 
lung  des  Mannes,  dessen  Verdienste  um  die  Wissenschaft  neun- 
zehn Jahrhunderte  anerkannt  haben,  so  theilen  auch  wir  diese 
Hoffnung,  da  selbst  derjenige,  dem  einzelne  Schwächen  in  dem 
Charakter  des  Mannes  —  und  wessen  Sterblichen  Seele  wird  da- 
von frei  bleiben?  —  nicht  entgehen  werden,  doch  die  grossen 
Verdienste  Cicero's  darum  nicht  verkennen  und  sich  zu  unge- 
rechtem Urtheil  wird  hinreisson  lassen,  dem  Grund  und  Boden 
abgeht.  Es  ist  allerdings  ein  Charakterzug  unserer  Zeit,  kecken, 
mit  aller  Zuversichtlichtkeit  ausgesprochenen,  mit  modernen  Schlag- 
wörtern ausstaffirten  Urtheilcn ,  welche  den  hergebrachten  An- 
schauungen entgegentreten,  nachzulaufen  und  selbst  Anerkennung 
denen  zu  zollen,  welche  durch  solche  Aussprüche  einen  Effekt  auf 
die  oberflächliche  Bildung  unserer  Zeit  hervorzubringen  suchen, 
ohne  um  die  Wahrheit  und  Richtigkeit  ihrer  Behauptungen  be- 
sorgt zu  sein:  aber  wir  haben  doch  auch  gefunden,  dass  der- 
artige Behauptungen,  je  greller  sie  sind,  und  je  mehr  sie  im  Wi- 
derspruch mit  allen  positiven  Zeugnissen  stehen,  zuletzt  doch  an 
dem  gesunden  Menschenverstand  Schiffbruch  leiden  und  keines 
dauernden  Erfolges  sich  erfreuen ,  und  so  wird  man  auch  bei 
Cicero,  selbst  ohne  einzelne  Schwachen  des  Charakters  oder  auch 
der  wissenschaftliche  Leistung  zu  verkennen  oder  abzuläugnen, 
darum  doch  nie  die  grossen  und  unabweisbaren  Verdienste  v«- 
kennen  wollen,  die  ein  Mann  wie  Cicero  um  sein  Volk  und  doaMn 
geistige  Bildung ,  wie  um  die  geistige  Bildung  aller  folgeodtn 
Zaitan  eich  erworben  hat.  Und  dies  ist  auch  im  Ganzen  der 
Bteadpiinkii  auf  welchen  die  neueste  Bearbeitung  des  Labfloe 
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dw  Cicero  durch  einen  Engländer  (Life  of  Marcus  Tullius  Cicero, 
by  William  Forsyth.  London  1864,  in  2  Voll.  8)  sich  gestellt 
bat,  indem  der  Verfasser,  ohne  gewisse  Schwächen  dea  Manne» 
zu  verkennen,  dieselben  vielmehr  aus  dem  Grundcharakter  des  Manne«, 
der  ein  redlicher  war,  eben  so  zu  erklären  sucht,  als  er  ander- 
seits bemüht  ist,  densrclben  gegen  unbegründeten  Tadel  sicher  zu 
stellen,  und  seine  wahren  Verdienste  in  das  gebührende  Licht  su 
setzen:  wir  bitten  nur  am  Schluss  des  zweiten  Bandes  8.  278 
ddü  dort  gezogene  Endurtheii  nachzulesen. 


Der  Bär  in  dm  jBeä^ionM  de$  JUUrthumi.  Den  Herren  H,  Meier 
und  Bm  KoMy  geiMmet  van  J.  Baehofen,  (Laudamue 
veieres  §ed  wuiri»  uHmur  annie,)  Baed,  bei  CK  Meyri  1863, 
46  8.  in  yr.  4  rnii  eteei  Tafeln, 

Die  äussere  Veranlassung  zu  dieser  Schrift,  die  einen  eben  so 
iBsiebeDden  als  wohl  zu  beachtenden  Beitrag  zur  alten  Symbolik 
bringt,  gab  ein  merkwürdiger  Fund  von  sieben  römischen  Bronsen, 
welcher  in  Muri  in  der  Schweis  im  Jahre  1882  gemacht  und  dann 
ia  dem  liMeoin  lu  Bern  gebracht  ward.  Wenn  dieser  Fund  schon 
nm  der  Inschriften  willen,  welche  an  dem  Fussgestell  zweier  weih* 
Hotai  Oottheiten  (der  Des  Artio  vnd  der  Des  Nsria)  sich  fladen, 
die  Aaftnerkssmkeit  der  gelehrten  Foreeher  sof  eieh  sog,  so  hlieh 
do^  eis  «atcr  diesen  Bronzen  Torkomnendes  DflDkms],  weldies 
eiM  Blrin  darstellt,  his  jetzt  noch  iiDerSrtert,  Dsfim  wendet 
Mi  der  Verfsseer  sttDichst  diesem  Gegenstände^  der  mit  der  Dea 
Artio  in  näherer  Beiiehaag  vnlenghar  steht,  an,  indem  er  ni^t 
biea  Sinn  nnd  Bedentong  dieser  Thiergestelt  in  dem  Torliegenden 
Denkmal  an  erSrtern  unternimmt,  eondem  au  eben  diesem  Zwackt 
welter  gelii  nnd  die  Bedentang  das  BAren  in  den  Religionen  des 
AHerthama  flherhanpt  festenstellen  Tereucht  Alle  die  Tcrehwelten 
nnd  »eiatrcut  Torkommenden  Erscheinungen  dieses  Thieree»  eei  es 
in  den  Zeugnieeen  alter  SehriftoteUer  oder  in  noch  ▼orhandenen 
DeoloBalea  hildender  Kunst,  werden  darum  hier  angeaogan  und  he- 
■prorhen,  eher  dabei  insbesondere  darauf  Rttckstcht  genommen,  „die 
Blnkeitlidikeil  der  Grundidee  und  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Aus* 
prägung  bei  Tersohiedenen  VOlkem  und  in  Terechiedenen  Zeiten 
§eh5rig  hervortreten  au  lassen.*  (&•  40).  Allerdfaigs  erhilt  dadurch 
eni  die  ganse  Forschung  ihre  inaere  Biuheit,  und  damit  ihren  wahren 
BfUB  und  Bedeutung,  aumal  dem  gelehrten  Verfasser,  der  auf  die- 
sem Felde  wie  Wenige  bewandert  ist,  gewiss  Nichte  entgangen 
ecfai  dürfte,  was  von  einsehien  dahin  einschlSgigen  Erscheinungen 
SOS  dem  Alterthum  sich  noch  ▼erfindet  Wie  sinnig  das  Alterthum  die 
Thierwelt  in  ihren  dnsdnen  Gebilden  betrachtet,  und  an  die  be- 
achteaawerthen  Sigenecliaftea  derselben  eine  höhere  Beslehang  an* 
geialfft  hat,  davon  liefert  auch  diese  Schrift  einen  neuen  und 
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Bchönea  Beweis.  Mit  Recht  Dimmt  der  Verfaaaer  Siiiica  Aaigaig»* 
punkt  von  denjeuigen  Stellen  alter  Schriftsteller,  welche  sich  tbir 
die  anfertige  Geburt  diesee  Thieree  und  die  «ueeerordentliehe  Be» 
mtthuog  der  Mutter   um  ihre  Jungen   yerbreiten,  die  blind  wd 
und  im  unförmlicher  Geetelt  geboren,  erst  dHrek  4ie  «ngeoMiae 
Pflege  der  Mutter  ihre  volle  Geetoltang  mii  Bildung  erbaJUli,  lo 
daee  ei  deir  die  XrecbelnuDgen  und  EigenechelteB  der  Thierwell 
eo  eorgBam  beohechtenden  Welt  dee  Alterlhsw  s^e  leg,  in  die- 
eer  mfltterlieben  Serge  dee  Thieree      Vorbild  derjeDigea  meoadH 
lieben  Sorge  nnd  Pflege  iv  flnden,  mitweleber  die  Holter  ibroee« 
geborenea  Kind,  den  btttflosen  Säugling  heraniiebt  und  «usiubtldes 
bemObt  lat  So  eracbeint  also  in  dieaemTbiere  ein  Bild  derMBtter» 
IhBbbeifc  und  gewiaaermeaaen  ein  Symbol  der  treoeti,  liebevolko, 
Borgsamen  mfltterlieben  Pflege.  „2a  lat  niebt  aowobl  (acbrdbt  dar 
Vert  S.  8)  die  Frncbtbarkeit  weiblieber  Natur,  wie  wiraie  an  das 
Demetriacbe  Sobwein,  die  apbroditiacbe  Taube,  oder  an  die  laialbjera, 
denHimd  und  die  Kuh  angeknflpfl  aeben,  ala  vielmebrdio  elliaaebe 
Seite  der  Ifatemitit,  welebe  die  Birinniiaaeiebnet,^  vgLMebaW. 
Und  eo  eraobeint  der  Knltna  dieaee  Tbieree  „in  der  Bedeeteeg 
einer  dieBobbeÜ  mOdemden  Belifion<<  (S.  9).  DenKaohweia  diM 
Kttltna  oder  vielmehr  der  knltlieben  VerbiaduDgen,  ia  weUhaa 
dieaee  Thier  mie  eobedenieam  entgegentritt,  liefert  ein«  UngereEr* 
drtemng,  die  anniobat  Kltinaeien  und  die  derartigen  EnHa  dnrflb* 
geht,  um  dann  nach  Grieebenluid  flberaageben,  vfld  hier  aun]  in 
Arkadien  (in  deaaea  Wildem  und  Bergen  aoeb  Paveaaiaa  dal 
VorkonaMn  dieaea  Tliieree  beaeugt),  ao  wie  in  dem  Dienate  d« 
Tkoriaob-Braoroniaoben  Artemia  Ava  glefeben  Naebweia  an  bria» 
gen.   Sine  Befbe  von  merbwflrdigen  AnÜBeblfleaen  bietet  dieaer 
Abacbnilt,  der  nna  angleieb  einen  Bliek  öffeei  in  den  Gharikber 
der  ftlteeten  religifleen  Aneebanongen  der  beUenieoben  Well|  inA»* 
eoadere  in  den  tbraoiaoben  Liebtonltoa  im  Oq;enaala  an  dem  ipfi- 
gea  and  idnidiehen  Weaen  der  aoa  Vorderaaien  elamaMnden  Katta 
Wie  anob  dio  Koael  dieaee  erfaeet  and  auf  einigen  noeb  veefaaa- 
deoail  Deakaialan  in  aimniger  Weiae  daranatellen  gewnaat  ba^  wird 
am  Sehkiiee  geaeigi  Ein  eigener  Abeebnitti  8.90 ft,  iat  weiter  be- 
etimmt,  den  Zaaammenbang  dieeee  Symbole  der  MatemÜilmit  andere 
gynaikekratiaobea  Eraebeinttngen,  —  wie  aia  der  Verfaaeer  in  eo  tfm- 
faaaenderWeieeineeinemWerkeiber  daaMnIierraobt  dargeeftaUt 
bat      aaohauweieen)  aaeb  hier  tritt  eiaoBeibe  nerkwflrdigerZflge 
banfor,  welche  Liebt  nnd  Bedentung  in  dieeer  Verbindung  gewinnaa* 
Kach  dieaea  mehr  allgemeinen  Erflrtemngen  kelurt  dar  Var- 
faaaer  wieder  zu  seinem  Auagangapnnkte  aurfiek^  au  den  oben  er« 
wSbnten,  bei  Muri  gefundenen  Bronnen,  die  ursprllngUch  wobl 
Bämmtlich  zur  Austattong  eines  hHuslioban  Heiligthums  gehörten. 
IHe  hier  sitzend  dargestellto  Dea  Artio,  welche  mit  denFrieb- 
tea  nnd  Aehrcn,  welebe  sie  in  ihrem  Sohooa  ifigt,  überragt  von 
einem  aoaat  kahlen,  nur  mit  einigen  BUMtem  anag^Uttelea  BaaA- 
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■Iinai  Mom  MaolbeeriMniBy  wie  d«r  VerlMMr  Ymma^ti 
■Itordiwf  WM  Bona  Des,  wie  eine  Art  too  Gere«  ersoheieti 
nd  Mek  in  alte  der  Würde  und  BoUt,  wie  ito  diMer  05«lia 
ei^n  iel,  wird  nit  der  sie  Ugleilenden  Bärin  in  nShm  Ver- 
bindnag  gebrnchti  nnd  derenf  eelbtl  der  Name  Ariio  beiogea, 
4m  §m  Arktoi  oder  Arena  dnreli  AoBwetAinf  dee  CTorTher- 
wgegangan  sein  »eil,  eo  daae  alfe  In  dieser  Göltu,  anntehit 
«och  dttroh  iluren  Namen  derselbe  Begriff  ans  Tetaneohanlichi  wOrdi^ 
wdoher  symbolisoh  durch  die  Bftrin  ausgeprägt  ist:  ,^das  Mutter* 
ihoniy  die  Idee  der  Vorsorge,  der  Huld  lind  Gnade,  die  Aussoblless- 
Hchkelt  rein  welblieber  Verbindung,  die  selbständige  Göttliebkdt 
der  Arktos,  die  Beziehung  ihrer  Maternität  zu  der  Lichtgeburt, 
eadllok  die  mystische  Bedeutung  des  Thiers^  tritt  hier  hervor 
(S.  35).  Es  erscheint  demnach  diese  Dea  Artio  als  eine  Anthro- 
pomorphisirung  einer  Thiergestalt  —  der  Bärin  —  und  des  durch 
diese  Gestalt  sinnlich  angedeuteten  ethischen  Begriffes.  Ks  wäre 
sehr  zu  wünschen,  wenn  noch  andere  Spuren  dieser  Dea  Artio 
aufgefunden  werden  könnten,  um  zur  weiteren  Begründung  und 
Rechtfertigung  der  hier  gegebenen  Erklärung  zu  dienen:  denn  der 
einzige  Beleg,  der  hier  aus  einem  Bruchstück  einer  Marmortafel 
aus  dem  Museum  zu  Arles  angeführt  wird,  erscheint  noch 
nicht  völlig  sicher,  indem  auf  dem  abgebrochenen  Stück  auch 
Etwas  Anderes  als  Sanctae,  wie  der  Verfasser  ergänzen  möchte, 
(D£A£  s&nctae  ARCO)  gestanden  haben  kann,  zumal  auch 
AiJes  auf  Arco  folgende  fehlt.  Dagegen  treten  in  einer  Reihe 
▼on  Gellischen  Münzen,  welche  hier  näher  besprochen  werden  und 
Mieli  nuf  Tafel  II  abgebildet  sind,  desto  sichere  Belege  hervor,  de 
•■f  denselben  die  Bärin  in  bald  minder  vollkommener,  bald  besser 
ansgofUhrten  Osstnlt  sich  erkennen  lässt;  auf  einer  dieser  MOnien 
steht  unter  diesem  Thier  die  Legende  Orcitir,  auf  der  andern 
Seite  ist  dem  Brustbild  der  Diene  die  Insehrift  Ed  nie  beigeAgl| 
webei  wir  nnwIllkflrUeb  an  dee  BOndnlse  erinnert  werden,  den 
OreUirix  mit  DumnoriX|  dem  Hampte  der  Aedner  aaeh  Caea. 
BL  O.  ly  &  nbaehkieSi  erinnert  werden.  Den  weiteren,  nmfaesenden 
2iBnbweis,  der  ans  manohen  andsm  Denkmalen  der  Knaet  des 
Akertkmne  geliefert  wird,  welobe  irgend  eine  Beelebung  auf  das 
gessmmte  hier  dergestsUte  Gebiet  der  elten  Symbolik  erkennen 
Inaneni  mag  man  lieber  bei  dem  Verüssser  sslbst  naeblseen,  der 
naeb  anl  diesem,  von  dem  Grtlete  der  alten  Symbolft  freUioh 
flMU  SU  trennenden  Gebiete  dar  alten  Kunst  die  gleiche  golektte 
Kand#  seigt,  welche  nichts  auf  den  Gegenstand  Bezaglicbes  ftber» 
sehen  bat.  Seine  Klage  über  die  Vernachläesigung,  welche  die 
alte  Symbolik,  diesen  wichtigen  Zweig  der  Altertbumskunde,  schon 
seit  geraumer  Zeit  betroffen  hat,  wird  man  nicht  ungerecht  oder 
unbillig  finden,  und  die  Beispiele,  die  er  mehrfach  in  seiner  Schrift 
(vergL  z.  B.  nur  S.  28)  über  die  Art  und  Weise  anführt,  in  wel- 
oher  theüweise  die  alte  Symbolik  in  unser n  Tagen  behandelt  wor-* 
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den  iai,  eind  Imder  nur  bu  sehr  geeignet,  diese  Klage  in  recbt- 
fertigen.  Aber  man  wird  auch  dabei  nicht  übersehen  dürfen,  diSB 
die  Behandlung  dieaea  Zwoigee  der  Alterthomakande,  inBofero  sie 
itna  in  die  tidisten,  innenten  Anaobaaungen  der  alten  Welt  cii- 
fllbrt  nnd  ihre  reügiöaen  Voraiellungen  eraohlieaafc,  weit  grdmm 
Bchwierigkdten  nnterworfen  tat,  in  nnaerer  leicbtfertigen  Zeit  aber 
diea  aebon  genügan  kann,  von  der  Pflege  einer  Wiaeenacbaft  ab* 
mhälteni  die  am  allerwenigsten  eine  oberflSohlicbe  Bebandhiag 
atatten  kann. 


Die  Oden  und  ihre  Naehham,    Von  Dr,  E,  R 8 Bier,  (Auekmi 

dem  weitem  Titelt    Zur  Oeschiehte  der  untern  DonautäniBr 

von  Dr,  E.  Röshr).  Wien.  Aus  der  k.  k,  Hof-  und  Staü^ 
druckerei.  In  Commission  bei  Karl  Gerold's  Sohn.  hiJ. 
47  S,  in  ffr.  8, 

In  dieser  Monographie  über  einen  der  bedeutendsten  Vofti- 
stUmme,  die  an  don  Ufern  des  schwarzen  Meeres  einf>t  scshaA 
waren,  sucht  der  Verfasser  einen  geschichtlichen  Ueberblick  w 
geben,  so  weit  derselbe  aus  den  leider  oft  lückenhaften  und  an- 
vollständigen Angaben  der  alten  Schriftsteller  sich  gewinnen  lä^st 
Er  beginnt  mit  den  Agathyrsen,  den  Bewoluiern  des  heutigen 
Siebenbürgens,  die,  auch  wenn  sie  nach  Ilerodot's  Zeugniss  gleiche 
Abstammung  mit  den  Scythen  haben,  darum  doch  wohl  nicht  für 
ein  Volk  roongoliacber  Abkunft  au  balten  sind,  wofür  der  Ver 
faaaer  die  Scytben  erklärt|  so  wenig  wir  auch  in  Abrede  stellcD 
wollen,  dass  unter  den  yon  Herodotus  mit  dem  Gesammtuani^o 
der  Scythen  bezeichneten  und  im  Einzelnen  geschilderten  Völkern 
einige  aicb  befinden,  welchen  mongolische  Abkunft  in  eben  d«fli 
Grade  suaverkennen,  als  aie  andern  Stämmen  der  sogenanntes 
Scytben  abanaprecben  iai  Darnm  aber  mag  der  Ver&aeer  Recbt 
beben,  wenn  er  die  Agatbyraen  niebt  in  den  Kreia  der  eoytbiaeb« 
HbmadeaatlUnme  mit  einseblieaaen  will.  Dann  wendet  aicb  üt 
Verlbaaer  an  den  auf  der  reckten  DonanaeHei  an  dem  natatke 
Laufe  dea  Fluasea  landeinwftrta  wobnenden  Geten«  die  eiuüitb 
bei  dem  Zuge  dea  Dariua  durcb  Tbracien  wider  die  Seytbea  a» 
entgegentreten  (Wenn  hier  S.  13  dea  Darina  Zug  undRflckaogvH 
der  groaaen  Katastrophe,  von  welcber  daa  in  Raaaland  bia  llaii*" 
liebende  Heer  Napoleona  im  Jabre  1813  betroffen  ward,  iiin 
mengestellt  wird,  ao  aweifeln  wir,  ob  bei  nftberer  Belraebtug 
sieb  beaondere  Aehnliobkeitspunkte  —  eher  wohl  roancbe  Versebit* 
denbeiten  —  darbieten).  Mit  dem  HUckzug  des  Darias  wurden  fi* 
Geten  wieder  völlig  frei,  erscheinen  aber  dann  später  in  Vir» 
biodung  mit  den  Oflr\>cii  in  'i  hracion,  und  in  Berührung  mit  4» 
Macedoniera  während  Philipps  Regierung.   Bis  au  diesem  Kooige 
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scbeinen  die  Goten  aus.-^cblicsiilich  auf  der  südlichen  Donauseito  ge« 
wohnt  zu  haben;  dann  erfolgten  Waudcrun^jcn  auf  die  andere 
Seite,  wo  ?ie  in  den  nächsten  EieigniBscn,  deren  die  Geschichte 
gedenkt,  nameatlich  in  den  Kilropfcn  mit  Alexander  dem  Grossen, 
angetroffen  werden  (ö.  21ff.).  Di^eo  Kämpfen,  so  wie  dea  Kämpfen 
rr.it  den  von  Westen  her  eindriogeDden  Kelten  und  den  von  dem 
heutigen  Galizien  und  Polen  her  sich  ausbreitenden  Bastarnen  ist 
eine  eingehende  Darstellung  gewidmet,  welche  die  Schwächung  dea 
Volks,  seine  Vermischung  mit  andern  Volksstämmen  in  den  Gegen- 
den nordwärts  von  der  Donau  bis  zum  Dniestr  hin  vorführt  und 
60  zu  den  Zeiten  der  Hömerherr&chaft  gelangt,  wo  in  diesen  untern 
Donauländern  Müsier  und  Dacier  vorkommen.  Damit  schliesst  die 
Darstellung,  weiche,  wie  dieser  die  Hauptpunkte  berührende 
Bericht  zeigt,  rein  historischer  Art  ist,  uud  weitere  daran  sich 
scbliessende  Fragen,  wie  z.  B.  über  die  staatlich-politischen  Ein- 
richtungen, Über  Goiteaverehrung  u.  dgl.  nicht  in  ihren  Kreis  ge- 
logen bat.  Wie  wir  aus  öflfentlichen  Blättern  ersehen,  ist  bereits 
ein  Kweites  Heft,  welches  die  Geschichte  der  Daoier  hin  xu  ilircai 
Uatergaiig  enihalieo  soll,  erschionen. 


Kkinti  Lateinisch" Dtutschts  UandworUrbuch  von  Dr,K.  E.  O eorgesy 
Professor  in  Gotha.  (Auch  mit  dem  xteileren  Titel:  Kleines 
Lateinisch-Deutsches  und  Deutsch-Lateinisches  Handwörter  buch, 
Laieinisch-Dtuticher  Theil).  Leipzig,  Höhnische  Terlagsöuch* 
Handlung  1664,  YJ  und  Columnen  in  gr,  6» 

Wenn  das  gröseere  lateinisch-deutsche  Wörterbuch  des  Ver- 
faeaers,  welches  in  diesen  Jalubb.  1862  p.  689  näher  besprochen 
worden  ist,  den  gansen  Wortschatz  der  lateinischen  ^3prache  von 
den  ältesten  Zeiten  an  bis  zu  den  Zeiten  des  beginnenden  Mittel* 
alters  enthält  und  auf  diese  Weise  su  einem  jeden  Fach- 
Stadium  ein  nützliches  Hand-  und  Hülfsbuch  liefern  soll,  so 
mi  in  diesem  Handwditerbucb  mehr  die  Schule  berück- 
eicbtigt  und  sind  in  dasselbe  im  Allgemeinen  nur  solche  "Wörter 
mit  ihren  Bedeutungen,  ihrer  Anwendung  und  ConUrucüon  auf- 
gCBomroen,  welche  in  den  Kreis  derjenigen  Schrifkstaller  gehören, 
dfe  auf  Bchulen  gelesen  werden,  wiewohl  Moh  hier  die  GtiBM 
tkk  nicht  ao  aeharf  liehen  lieee,  und  Manches,  wm  Aoiik  tbm 
Üeaen  engeta  Knit  reichte,  aufgenommen  werde,  dtk  ee  ehae 
nfciheieii  KeeiitMl  meht  w^bleiben  honnte,  wie  s.  B.  Eieeelaee 
eoi  des  Boriptoree  roetict,  eue  Pliaine  d«ii  Aeliereni  ene  CelMie 
e.  f.  w.  Deee  ec  eUerdioge  elcfali  Leightes  war,  hier  die  richtige 
Aeewehl  an  treffiMi  yor  Allem  Kiehto  anaaelaaaeny  wee  in  diea^r 
oder  jeaar  Hiaaiohi  aoihweiidig  encheinen  konnte,  wird  man  dem 
Ymtmm  gwn  safirtieiiy  dar  ite  ae  ntthe?eUaa  Werk  in  einer  im 
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Qmten  gewiss  ^tfriedigendea  Waise  im  Stande  gebracht  hat 
Aaeh  würde  man  sehr  üren,  wenn  man  in  diesem  Handwörterbuch 
eilten  hloseen  Auszug  des  grösseren  Wörterbuches  erkennen  wollte. 
Denn  die  Bestimmung  für  die  Schule  erforderte  in  Vielem  eins 
veränderte  Fassung  und  Behandlung  des  Stoffs,  und  wenn  Man- 
ehes  kQrzer  gegeben  werden  konnte,  so  war  wieder  Anderes  zu 
erweitem ,  einzelne  Artikel  waren  selbst  gänzlich  umzugestalten ; 
eigentliche  Citate  oder  Belegstellen  blieben  in  der  Regel  weg,  nar 
bei  den  ccnct^  sfQTj^^va  oder  einzelnen  seltenen  Constructionea  oder 
euffallendcn  Bedeutungen  ward  die  Belegstelle  genau  angerührt, 
während  sonst  ein  Cic,  Liv.,  Sali.  u.  dgl.  genügte.  Auch  in 
der  Aufnahme  von  Eigennamen  ward  eine  Auswahl  getroffen  von 
solchen,  die  in  den  geleseneren  Schriftstellern  vorkommen;  man 
wird  hier  in  der  That  nichts  Wesentliches  vermissen,  wie  wir  uns 
zu  überzeugen  Gelegenheit  hatten;  alle  Personennamen  werden 
kurz  und  bündig  erörtert,  eben  so  die  Ortsnamen,  wo  in  der  Kegel 
die  heutige  Benennung  des  Orts  beigesetzt  ist.  Bei  den  aus  dem 
Griechischen  stammenden  Worten  ist  der  griechische  Ausdruck 
beigefügt,  bei  den  lateinischen  die  Ableitung  meist  angegeben,  ohnt 
dass  unsicheren  Etymologien  eine  Einwirkung  wäre  verstattet  wor- 
den; auch  ist  durchweg  die  Bezeichnung  der  Längen  und  Kürzen 
angegeben.  Mit  welchem  Geschick  die  einzelnen  Artikel  des 
Werkes  bearbeitet  sind,  kann  eine  nähere  Einsichtsnahme  bald 
zeigen  und  wollen  wir,  zum  Belege,  nur  auf  einige  einzelne  Artikel 
hinweisen,  welche  noch  leicht  durch  eine  Reihe  von  andern  zu 
Termehren  wären,  wenn  es  sich  darum  handelte,  weiter  im  Ein- 
zelnen die  wohlgelungene  Leistung  zu  verfolgen.  Man  vergleiche 
z.  B.  von  Substantiven  die  Artikel  anima  und  animus,  auctor  und 
auctoritas,  copia,  cursus,  exemplum,  jus,  latus,  manus,  munus, 
negotium,  orbis,  ratio,  religio  u.  dgl.  mehr,  oder  von  Adjectiven 
nur  magnus  und  parvus,  von  Verben :  ago  und  agito,  audio,  curo, 
debeo,  defero,  deficio,  duco,  edo,  excipio,  excutio,  facio,  habeo, 
jaceo,  jubeo,  mitto,  moveo,  pono,  procedo,  recipio,  refero,  verto 
und  vcrso,  volo  u.  s.  w.,  oder  auch  von  den  mit  besonderer  Auf- 
merksamkeit und  Genauigkeit  behandelten  Partikeln,  atque  und 
ac,  atqui,  jam,  ne,  neo  und  neque,  ut,  die  Präpositionen  de,  ex. 
in,  praeter,  per,  sub,  denen  wir  noch  viele  ähnliche  anreihen 
könnten,  wenn  es  überhaupt  erforderlich  erscheinen  dürfte.  Dass 
in  einem  Wörterbuch,  das  aus  vielen  Tausenden  von  einzelnen 
Artikeln,  von  denen  ein  Jeder  doch  wieder  ein  selbständige 
Ganze  bildet,  besteht.  Einzelnes  im  Laufe  des  Gebrauches  andsrs 
und  besser  zu  stellen  sein  wird,  und  dass  es  der  uachbessernden 
Hand  des  aufmerksamen  Herausgebers  nie  an  Gelegenheit  dasu 
fehlen  wird,  versteht  sich  wohl  von  selbst,  kann  aber  den  Werth  des 
verdienstlichen  und  nützlichen  Unternehmens,  das  sich  auch  durch 
billigen  Preis  empfiehlt,  nicht  schmälern;  gerne  wird  man  dem- 
Mtbeo  diejenige  Verbreitung  wündcheo,  die  es  diiroh  seiAes  B«ok<* 
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tlmm  an  WofI«,  wie  dur^  dto  erMMiMl  wmi  Otnwjjfcdl 
dar  Bearbeituay  TardtoBi    Dar  Oniek  Iii  wmr  aalip  «oiici8|  abar 
d«ek  deutlich,  dabei  ist  Allea  oarraet  gabalten.  —  Dar  dawtaab 
kieiiiieebe  Tbett,  dar  BMb  afaMBi  naoan  Fka  bairliattai  kl|  aall 
Ib  Pllda  Baahfaifcn 


MWdmcüg««  WöHerkmk  «v  dM  0mehiekku)€rkm  des  €.  tfatf«- 
•  <tua  Cri§pu$  aan  ilir  fiMvaeWc^run^  d«!  Oatüina  und  dm 
Kriegt  gegen  Jugurtha,  so  ttie  eti  d^n  Reden  und  BrUfen  aus 
den  Historien.  Von  Otto  Kichert  Dr,  pkiL  JftliWOllii  190 L 

Diesaa  WörtorbBeh  BBSallaeUus  reiht  sich  dea  ähnlioben  Wdr^ 
terbtohara  bB|  wie  sie  zu  einer  Reihe  der  auf  Scbalan  gelesenen 
Autoren,  aban  bb  daai  Zweck  der  Schule  abgaiaaal,  bbb  deroeHwn 

Offtcin  henrorgegangen  sind;  wir  erinnere  blar  nur  an  die  von 
demaalbea  Verfaaear  bteorgten  WOrtsrbüoher  sa  Cttsar,  tu  Ovid'a 
Metamorphosen  a.  a»,  oder  an  die  zuletzt  noch  in  diesen  Jahrbb. 
1M4  8.  320  ff.  besprocheaen,  TOn  Keob  bearbeiteten  Wörterbtaber 
BQ  Horatius  und  Virg^lius.  In  ähnMeber  Weise  ist  auch  das  vav* 
liegende  Wörterbnob  zu  den  Schriften  des  Sallustius  bearbeitet, 
welchse,  was  man  nur  billigen  kann,  auch  die  aus  den  Historien  frOb* 
leitig  ausgezogenen,  und  dadurch  uns  erhaltenen  Reden  und  Briete 
berQckeicbtigt,  da  dieselben  wohl  auch  auf  Schulen  gelesen  zu  wer- 
den verdienen.  So  enthalt  also  da»  Wörterbuch  so  ziemlich  den 
ganaen  Wortschatz  des  Ballustius,  und  werden  alle  in  den  beiden 
grösseren  Schriftwerken  desselben,  wie  in  den  Reden  und  Briefen 
vorkommenden  Wörter  voUbtandig  verzeichijet ,  die  einmal  nur 
vorkommenden  durch  ein  vorgesetztes  Sternchen  gekennzeichnet 
(warum  ist  dicss  auch  bei  dem  roehrmald  vorkommenden  bene 
geschehen?);  aber  nicht  blos  von  Seiten  der  VoUi^tüadigkeit,  son- 
dern insbesondere  auch  von  Seiten  der  Anordnung  der  einzelnen 
Artikel  in  den  verschiedenen  Bedeutungen,  in  welchen  da«  Wort 
bei  Sallustius  angewendet  wird,  wird  die  Arbeit  Anerkennung  fin- 
den ,  da  in  beidem  sich  die  gleiche  Sorgfalt  und  Genauigkeit  er- 
kennen lässt,  mit  welcher  Alles  bearbeitet  worden  ist,  um  dem 
Schüler  ein  nützliches  und  zu  »einer  Vorbereitung  wahrhaft  brauch- 
bares Buch  in  die  Hände  zu  liefern,  namentlich  bei  schwierigen 
Stellen  ihm  das  richtige  Verstündniss  durch  angemessene  Wort- 
erklärung  zuzuführen.  Dass  dabei  auch  die  Kritik  des  Textes  selbst 
nicht  ohne  Berücksichtigung  bleiben  konnte,  ergibt  sich  bald,  so 
wenig  auch  sonst  ein  näheres  Eingehen  in  die  Kritik  des  Textes 
in  der  Aufgabe  dieses  Wörterbuches,  zunächst  als  eines  Schul- 
baches liegen  konnte;  nur  da,  wo  das  Vcrständniss  selbst  und  die 
ncbtige  Anflaeanng  und  firklArong  durob  die  Qestaltung  dea  Textea 
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bedingt  ist,  und  die  Lesart  schwankend  und  bestritten  ist,  war  die 
Kritik  nicht  zu  umgehen.  Nun  hnt  der  Verfasser  zwar  die 
Textesrecension  von  Dietsch  zu  Grunde  gelegt,  iujiess  abwcichoüde 
Leearten  der  Ausgabe  von  Kritz  sind,  wo  sie  von  Erheblichkeit 
scheinen,  jedesmal  angegeben.  So  z.  ß. ,  um  einen  Fall  der  Art 
anzuführen,  atqui,  welches  in  der  Bedeutung  nun  aber,  gleich 
wohl  aber  aus  der  Kcde  des  Licintus  im  dritten  Buche  der 
Historien  §.  27  angeführt  wird,  mit  dem  Zusatz:  „Kritz:  atque." 
DicsB  ist  ganz  richtig  aber  dabei  zu  bemerken,  dass  Letzteres  di« 
Lesart  der  Handschriften  iet^  wahrend  atqui  eine  von  Dietsch  in 
den  Text  gesetzte  Conjectur  ist,  die  derselbe  für  eine  uothwendige 
Verbesserung  erachtet,  was  wir  nicht  für  richtig  halten,  da  es  sich 
in  dem  mit  atque  eingeführten  Gedanken  einfach  um  einen  wei- 
teren und  steigernden  Zusatz  handelt,  mithin  keiner  der  Fälle  eintritt, 
in  welchem  atqui  am  Platze  wäre.  Ein  anderer  Fall  der  Art, 
wo  wir  Dietsch  Recht  geben  müssen,  ist  Jug.  31,  wo  die  gewöhü- 
liche  Lesart  impcrio  uati  auch  von  unserm  Verfasser  ange- 
nommen und  dcnigcmäss  erklärt  wird:  zum  Herrschen,  jedoch 
iu  Klaramern  beigefügt  wird:  „Dietsch:  in  imperio,  in  der  Herr- 
Bcherwürde,  als  Herrscher" :  welche  Lesart,  schon  durch  den  bessern 
Gegensatz  zu  dem  aere  parati  im  vordem  Gliede  empfohlen,  auch 
die  Autorität  der  älteren,  bessern  Handschriften  für  sich  hat  Das 
einmal  im  Jug.  94  vorkoinmcnde  ascensus  wird  mit:  der  Auf- 
stieg übersetzt:  dieses  Wort  (in  dem  Sinne:  das  Aufsteigen) 
erscheint  unserer  Sprache,  d.  h.  der  Schriftsprache  fremd;  Adelung 
kennt  es  wenigstens  nicht.  Wir  wollen  derartige  Bemerkungen, 
die  uns  hier  und  dort  aufgestossen  sind,  nicht  weiter  fortsetzen, 
da  mau  mit  dem,  was  der  Verfasser  geleistet  hat,  und  wie  er 
geleistet  hat,  Ursache  hat,  zufrieden  zu  seinj  wir  bitten  nur 
einige  der  grüsdcreu  Artikel,  wie  ago  und  agito,  consilium,  irape- 
rium,  ingonium,  intcndo,  res,  qui  u.  dgl.  nachzusehen,  oder  die  den 
Partikeln  und  Präpositionen  gewidmeten  Artikel,  wie  o  und  ex,  in, 
per,  ubi,  ut  u.  dgl.  mehr.  Der  Druck  mit  doppelten  Columnen  auf  ' 
jeder  Seite  ist  sehr  deutlich  mit  scharfen  Lettern,  die  Hauptwörter 
fallen  durch  Fette  und  Schwärze  der  Buchstaben  gut  in  die  Augen. 
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DU  Idee  der  Unsterblichkeit  von  Johannes  II  über,  Münchenj  1864^ 
Verlag  der  J.  J«  Lentner^schen  Buchhandlung  (E.  Stahl). 

Alte  und  neue  Zeit,  Wissen  und  Glauben,  Philosophie  und 
Religion  haben  sich  mit  der  Idee  der  Unsterblichkeit  vielfach  be« 
schäftigt  und  die^e  jo  nach  ihrem  Standpunkte  theils  verecbieden 
anfgefaest,  tbcils  auf  der  einen  Seite  yertbeidigt|  aof  der  andern 
dagegen  mit  gleicher  Energie  geläugneU  Dass  man  den  Körper 
des  gegenwärtigen  Lebens,  so  wie  das  zu  ihm  gehörige  sinnliche 
Leben,  wie  es  sich  in  Zeit  und  Raum  offenbart,  nach  dem  Tode 
nicht  behält,  daes  ^dieses  sinnliche  Leben  ein  Ende  nimmt,  der 
Körper  im  Oährungs*  und  F'äulnissprocesse  sieh  anflOsti  sind  That- 
saehen,  welche  nicht  geläugnet  werden  kOnnen.  Von  einer  so  ge- 
nannten sinnlichen  Unsterblichkeit  kann  also  flberall  nicht  die  Bede 
sein.  Was  ist  es  denn  nun,  was  eigentlich  nach  dem  Tode  fort- 
danem,  unsterblich  sein  soll?  Jedenfalls  nur  das,  was  wir  in  uns 
als  den  i^eist  und  das  Geistige  heseichnen  und  von  dem  Leihlichen 
und  Sinnlichen  unterscheiden.  Dieser  Geifft,  dieses  Geistige  ist  von 
jeher  in  doppeltem  Sinne  genommen  worden,  in  dem  uns  nahelie« 
gen  den,  individuellen  Sinne,  nach  welchem  es  sich  um  die  Fort- 
dauer des  einseinen  Geistes  handelt,  im  allgemeinen  ohjeottven  oder 
ahsoluten,  nach  welchem  die  Idee  der  Unsterblichkeit  nicht  als  die 
Tortdauer  des  Einzelnen,  sondern  als  die  Fortdauer  des  Geistes  an 
sieb,  abgesehen  von  seiner  individuellen  Erscheinung,  angesehen 
Avird. 

Kant  wies  in  seiner  Kritik  des  menschlichen  Geistes  die  Gren- 
zen desselben  nach.  Mit  Scharfsinn  zeigte  er  in  allen  Erkenntniss- 
"bestrebungen  das:  Bis  hieher  und  nicht  weiter.  Wenn  er  das  Ding 
in  der  Erscheinung  und  das  Ding  an  sich  unterschied,  die  alleinige 
Erkennbarkeit  des  ersten  ,  die  Uncrkennbarkeit  des  zweiten  nach- 
wies, so  war  er  ferne  davon,  das  Ding  an  sich  zu  einem  Nichts 
machen  oder  in  das  Ich  und  die  Erscheinungswelt  von  Vorstellungen 
im  Ich  umwandeln  zu  wollen.  In  ähnlicher  Weise  verfuhr  er  auch 
jjiit  den  Ideen  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit.  Wenn  er  auch 
die  Unmöglichkeit  ihrer  theoretischen  Demonstrirbarkcit  zeigte,  wenn 
er  nachzuweisen  versuchte,  dass  die  vermeintliche,  auf  das  Wesen 
der  individuellen  menschlichen  Seele  sich  besiehende  Erkenntnis» 
durch  Paralogismen  oder  Fehlschlüsse  m  ihrer  angeblichen  6 ewiss- 
iMtt  gelange,  die  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  unhaltbar  seien, 
60  war  er  weit  davon  entfernt,  deshalb  die  Ideen  Gott,  Freiheit  und 
Unsterblichkeit  su  Iftognen,  die  Nichtexistens  derselben  als  irgend 
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emen  Act  von  gewisser  Erkenntniss  hinzustcllcD,  im  Gegcntheile  zeigt 
er  edion  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  den  Werth  dieser  Ideen 
als  regulativer  Principien  unserer  Handlungen,  wenn  er  sie  auch 
als  konstitutive  Principien  unserer  Erkenntniss  nicht  gelten  lässt; 
ja  er  weist  sie  selbst  als  absolute  Forderungen  der  sittlichen  Natur 
des  Menschen  in  seiner  Kritik  der  praktischen  Vernunft  nach  und 
meint  darum,  dase  der  sittliche  Vcrnunftglaubc  so  gut  als  niasB- 
gebend  ansunehmen  sei,  als  das,  was  Erkenntnissgogcnstand  der 
reinen  Vernunft  ist.  Bei  aller  ächärfo  und  Tiefe  seines  Denkens 
blieb  Kant  eine  religiös-sittliche  Natur,  und  der  Geist  derselben 
wehet  in  allen,  selbst  in  seinen  freisten  Forschungen.  Die  Philo- 
sophie nach  Kant  kam  allein  dadurch  auf  cinzclur  Abwege,  das« 
sie  entweder  das,  was  Kant  nicht  theoretisch  erkennen  und  be- 
weisen EU  können  ehrlich  gestand,  zu  nichts  machen,  oder  daes  sie 
dieses  in  seinem  eigentlichen  Wesen  erkennen  wollte. 

Wenn  man  von  der  Unsterblichkeit  spricht  und  hinsichtlich 
ihrer  Wirklichkeit  oder  Nichtwirklichkcit  ^ich  m  zwei  philosophische 
Lager  theilt,  so  hat  man  gewöhnlich  diejenige  Auflassung  der  Un- 
sterblichkeit im  Sinne,  welche   dem  Interesse  des  Menschen  am 
nächsten  liegt,  die  individuelle  oder  die  Fortdauer  der  Seele  nach 
dem  Tode  mit  Beibehaltung  des   per6önli(jhcn  Bewusstseins.  Das 
Was  einer  solchen  Fortdauer  kann  mau  sich  wohl  vorstellen,  das 
Wie  aber  nicht,  weil  die  Seele,  innerhalb  der  Schranken  des  Leibes 
thiitig,  immer  nur  das  Diesseits,  nicht  aber  das  Jenseits  denken 
kann,  und  bei  allen  Vorstellungen  des  Jenseits  immer  wieder  in 
mehr  leiblicher  oder  geistiger  Weise  in  die  Vorstellungen  des  Dies- 
seits zurücklaufen  muss.    Offenbar   ist  es  aber  durchaus  verkehrt, 
etwaä,  das  man  nn  sich  nicht  erkennt,  deshalb  als  nicht  oxistirend 
zu  betrachten.    Es  wäre  dieses  gerade  so  verkehrt,   als  wenn  der 
Mensch  die  Realität  der  äussern  Welt  in  ihrem  An  und  Für  sich 
liiugnen  wollte,  weil  sie  ihm  nur  als  Thatsache  seines  Bewushtseinä 
zur  Gewissheit  seiner  Erkenntniss  gelangt  Man  wird  daher  immer 
auf  eine  verkehrte  Art,  die  Gcwissheit  der  Idee  der  Unsterblichkeit 
darzuthun,  gelangen,  wenn  mau  sie,  wie  irgend  einen  Erfahrungs- 
gegenstand, betrachtet,  und  diesem  gemäss  dcniun^itrireu  will.  Mau 
kann  von  einem  Wissen  der   Unsterblichkeit  nicht  in  dem  Sinne 
sprechen,  in  welchem  man  vom  Dasein  der  Körper  oder  der  Existen« 
der  sinnlichen  Welt  oder  ilcr  Erkenntniss  mathematischer  Wahr- 
heiten redet.    Man  kann  in  dienern  Sinne  eben  so   wenig  sagen, 
das«  man  wisse,  d.  h.  aus  objectiv  für  jeden  Vernünftigen  zurei- 
chenden Gründen  erkenne,  dass  die  Seele  btcrblich  sei,  als  man  ihre 
Unsterblichkeit  in  diesem  Sinne  wissen  oder  erkennen  kann.  Daher 
lassen  sieb  auch  alle  so  genannten  Demoastrationen  für  und  gegen 
die  UneterUtchkeit  leicht  umstossen.    Mau  hat  die  letztere  von 
Seite  ihrer  Gegner  häufig  mit  Hohn  und  Spott  bekämpft,  wicBlum- 
riJder  den  Spiritualisten  vorwarf,  sie  meinten  ihre  Seele  gleiob 
einem  eehwarsen  Pracke  binUbor  ins  Jouscitä  iiehmeo  zu  kSnneii* 
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Abar,  iver  ▼erk«hrte  AuffMsungcn  eines  Gegenstante  bekämpft, 
hat  dadurch  nicht  die  Sache,  die  ganz  richtig  sein  kann,  nicht  das 
Object,  sondern  nur  die  subjectiven,  leicht  erklärbaren  Verkehrt- 
heiten der  Auffassung  des  Objccts  bekämpft. 

Referent  mochte  auf  der  andern  Seite  neuere  Versuche,  wie 
die  von  Ulrici,  Hermann  Immanuel  F  i  c  h  t  e  und  Andern,  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  darzuthun,  nicht  IJeweisc  für  die  Unsterb- 
lichkeit, weil  Beweise  immer  in  einem  andern  Sinne  genommen 
werden,  und  bei  diesem  Gegenstände   nicht  statt  finden  können, 
sondern  wissenschaftliche,  rationelle  Begründungen  des  Unsterblich- 
keitsglaubens nennen      Solchen  neueren  Versuchen  reilit  e-ich  in 
würdiir>tcr  "Weisse  vorliegende  Schrift  an     Ihr  als  golchrtor  und 
(lenkender  Philosoph  durch  seine  Schrift  über  W  i  1 1  c  n  y  f  r  c  i  h  n  i  t, 
die  Philosophie  derKirchenväter  und  Johan  n  es  S  c  o  tuB 
Erigen a  rühmlichst  bewährter  Herr  Verfasser  hat  diesen  Gegen- 
iftMid  an  den  „Einwürfen  der  Qegaer  kritisch  geprüft*;  er  nennt  ' 
sahie  Schrift  in  richtiger  Auffassung  „ein  Unternehmen,  die  Idee 
der  persönlichen  Unsterblichkeit  wissenschaftlich  ca  rechtfartigeD." 
Kr  hat  sich  in  derselben  die  Aufgabe  gestellti  j^BU  erweisen,  dass 
die  Acten  der  Verhandlungen  Über  die  Frage  persönlicher  Un* 
Bterblichkett  keineswegs  schon  au  Gunsten  der  Negation  gescblosBen 
»lad.*  Bef«  fügt  hinzu,  dass  diese  Acten  gewiss  nie  zu  Gunsten 
derKegp^on  gesehloseen  werden  kdnnen,  weil  eine  auf  dem  0e- 
liiele  die  Vemiinflglaftbens  stehende  und  wissenschafUich  au  recht« 
fertigende  Position  einer  wissenschaftlich  nicht  demonstrirharen 
Negation  gegenflber  cum  Mindesten  in  gleichem  Rechte,  wo  nicht 
io  grösserem  Rechte,  als  die  Negation,  ist    Wenn  fibrigens  der 
Herr  VerfMsrr  Im  Vorwort  seine  Ansicht  ausspricht,  dass  diesee 
Beshsben  einer  Rechtfertigung  der  persönlichen  Unsterblichkeitsidee 
,i^en  vorneherein  in  unserer  über  den  sinnlichen  Horisont  nicht 
MnaMdenkenden  Zeit  wenig  Gefallen  finden  werde",  so  findet  Ref. 
diessi  Urtheil  über  unsere  Zeit  selbst  doch,  als  allgemeines  Urtheil 
hing«tellt,  zu  hart  und  ungerechtfertigt,  da  gerade  in  Deutschland 
im  Ganzen  trotz  aller  gegenseitigen  Bemühungen  die  Zahl  der  An« 
iiinger  der  rationell  aufzufassenden  und  zu  begründenden  Unsterb- 
lichkeitsidee grösser,  als  die  Zahl  derer  i^t,  welche  diesen  Gegen- 
6Land  ein  für  allemal  abgethan  zu  haben  glauben. 
*        Die  vorstehende  Schrift  fasst  ihren  Gegenstand  vom  rechten 
Standpunkte  auf.    Sie  behandelt  ihn  weniger  systematit^ch  und  in 
der  Form  von  abgeschlossenen,  streng  syllogistisch  für  und  gegen 
j Torgetragcnen  Beweisen,  sondern  mehr  in  volksthümlicher,  durch- 
gelungener,  anziehender  Form.    Es  werden  sie  darum  Ge- 
bildete, wie  Gelehrte,  mit  gleicher  Theiluahme  lesen.  Ungeachtet 
ihrer  Volksthümlichkeit  zeugt  sie  von  der  genauen  Sachkenntniss 
und  grossen  Belesenheit  in  diesem  Gegenstand,  so  wie  von  der  mit 
i^H^B^vimg  und  Besonnenheit  sogleich  statt  findenden  Auffassung 
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desselben  und  einem  der  Sache  würdigen  £rnate  und  £ifer  des 
Herrn  Verfassers. 

Sehr  richtig  wird,  nachdem  auf  die  obcrflärhlichc,  in  A'leni 
nur  Vergehen  oder  Vernichtung  erblickende  Anschauung  der  Welt 
aufmerksam  gemacht  worden  ist,  S.  6  gesagt:  „Nicht  von  Aussen, 
nur  aus  der  Tiefe  seines  eigenen  \V«sens  kann  der  Mensch  die  An-  I 
Behauung  des  Unendlichen,  Unbedingten  und  Ewigen  schöpfen,  uud 
er  könnte  sie  gewiss  nicht  aus  sich  schöpfen,  wenn  jenes  nicht  in 
ihm  angelegt  wäre."    Es  wird  treffend  auf  Jacobi  hingewiesen, 
welcher  sagt:    „Der  Eingang  inb  AUerheiligste  ist   im  Menschen 
selbst  oder  nirgend."    Die  reine  „Vernunftanschauung"    fand  ihre  j 
Ausprägung  in  den   „drei  Ideen  von  Gott,  Freiheit  und  Unsterb-  i 
lichkeit."    Alle  drei  Ideen  werden  als  „die  sich  ergänzenden  Mo-  i 
mento  einer  und  derselben  Idee"  bezeichnet.  Der  Geist  hatte  immer  , 
mehr  oder  minder  das  Bewusstsein    „von  seiner  Erhabenheit  über 
die  Natur  und  seiner  Unabhängigkeit  von  ihr"  Aus  ihm  bildet  sich 
die  Unsterblichkeitsidec,  nach  welcher  jener  nicht  dem  Wechsel  der  j 
Natur  unterworfen  ist.  Der  Consensus  populorum  iM,  wie  mit  Fug 
bemerkt  wird,  kein  Beweisgrund.    Refer.  weist  hier  auf  Weg- 
scheiders,  dca  prote.stautischen  Theologen,  Satz  hin:  Hoc  tan  tum 
declarat,  rationem  humanam    facillime  evehi  posse  ad  haue  opini- 
onem.    Das  Bewusstscin  von  der  Erhabenheit  des  Geijrte.s  über  die 
Natur  und  seiner  Unabhängigkeit  von  ihr  hat  eine  „geschichtliche 
Grundlage."  Diese  führt  den  Herrn  Verf.  zur  Darstellung  der  Ge-  ! 
schichte  des  Unsterblichkeitsglaubens  in  den  , allgemeinsten  ZUgeu'^  j 
(S.  9). 

Die  Ansichten  der  Naturvölker,  der  ältesten  Culturvölker  in 
China  und  Aegypten,  der  semitipchen  und  arischen  Volksstümme, 
insbesondere  in  Indien  und  Iran,  der  Griechen  und  zwar  Homer8| 
Pindars,  des  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides,  des  Sokrates,  PlatOy 
Aristoteles,  der  Stoiker  und  Epikuräer,  der  Römer,  Cicoros,  Senecas 
Pliniu8\  des  Naturforschers,  der  alten  Gallier  und  Germanen,  des 
Chriatenthume,  des  Origenes,  Augustinus,  Thomas  von  Aquino  nad 
in  der  neuern  Philosophie  des  Giordano  Bruno,  Deecartes,  Locke, 
LeibniUi  Kant,  Fichte,  Herbart,  Schelling  und  Bader,  Uegole  «ad 
GOsohela  worden  in  dem  historischen  Ueb erblicke  erwähnt  and  knrs 
charaliteriairl  (S.  9—83). 

Der  Anknüpfungspunkt  in  dar  Entwiokdnng  der  Unalerbüekkeito*  ! 
Idee  iat  dem  Hm.  Verf.  Platone  Symposion.  Der  dort  entwiekehe  Ge-  I 
danke  aoU  ^reproduoirt  und  hie  und  da  aneli  weiter  gelllkrt  wer- 
den.* —  Der  Qrandtrieb  der  menaohliohen  Nator  iat  naeh  PJato 
die  Liebe;  aie  iet  ilmi  in  allen  ibren  Formen  der  UiMffbllebkeita- 
trieb.   Wer  daa  ScbOne  und  Oute  liebt,  anobt  in  der  Tbeanabmt  j 
an  dieeem  „eineErbttbang  und  Erweiterung  aelnea  Daaeina.'  DiiM 
tragen  die  .Glflokseligkeit*  und  «Unaterblicbkeif  in  aiob.  Solebca 
die  Eltern  In  den  Kinderui  der  Lebrer  In  den  SebOlem,  dea  Edela 
Tbaten  im  Andenken  dea  Vaterlandes  und  der  Mensebbeit.  Die» 
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liäbe  kl  nur  Vorttole  d«r  Idtbe  tu  den  Ideen,  die  nne  nicht  ,,«if 
iWMritelie  Weise*,  sondern  ,,pertönlicb  und  innerlich  unsterblich 
Bielit.*  Denn  sie  ,erftUlt  uns  mit  dem  hdclisten  Inhalte*  und  ver^ 
leiht  nne  darin  j^den  Gennss  der  Ewigkeit*  80  erklärten  die  von 
Heto  eufgefesste  UnsterUichkeit  euch  Hegel  und  Bohleiermecher. 
Die  Unsterblichkeit  erscheint  nicht  mehr  „als  physischer*,  sondern 
als  „ethischer  Begriff.*    Es  ist  nicht  blos  eine  Fortdauer,  sondern 
die  Aufnahme  eines  „andern  und  reicheren  Inhaltes*,  des  „ewigen 
LsbenB^  (S.  37).  Das  ewige  Leben  ist  „unsere  innerlichste,  eigenste 
Tbat*,  und  tritt  nicht  von  Aussen  her  an  uns  heran.  Von  der  ethi- 
schen Fassung  hängt  der  Werth  und  die  Wirksamkeit  der  Un- 
^tcrbh■chkeit  ab  (S.  39).    Den  Meisten  ist  es  bei  ihrem  Glauben 
daran  ura  die  Fortdauer  der  sinnlichen  Individualität,  nicht  um  den 
ethischen  Gehalt  zu  thun.    Auch   „inmitten  der  so  f^^enaiinten  ge- 
bildeten Gescllscliaft  gibt  es  Grünländer  genug,  die  im  Jent^oitö  ihre 
rrechunde  und  ihren  Thran  wieder  zu  finden  hoffen"  (S.  39)  Der 
Herr  Vcrf,  welcher  au  Plalo  angeknüpft  hat,  weist  nun  die  „Un- 
zulänglichkeit der  von  Plato  aufgeführten  Erklärungen  nach  und 
sucht  den  über  diese  emporsteigenden  Begriff  negativ  und  positiv 
zu  erhärten,  d.  h.  gegen  die  Ein  würfe  der  Gegner  zu  vertheidigon 
und  in  sich  zu  begründen.  Er  fasst  die  Unsterblichkeit  nicht  in  der 
Aeut'äerlichkeit,  erdenkt  sie  als  die  eigene  Qualität,  als  die  höchste 
Energie  des  Bewusstaeins  (8eite  44).    Die  Fortdauer  der  hUtern 
in  den  Kiudern ,  der  Lehrer  in  den  Schülern,  der  Edeln  im  An* 
danken  des  Vaterlandes  und  der  Menschheit  genügt  der  gansen  nnd 
vollkommenen  Unsterblichkeitsidee  nicht. 

Das  Hegersche  System  betrachtet  den  einzelnen  Geist  nicht 
als  für  sich  fortdauernd.  Der  einselne  Geist  mit  seinem  indivi- 
duellen Bewusstsein  erscheint  nur  als  ein  entstehendes  und  vor« 
schwindendes  Moment  in  dem  Sdhstoffenhamngsprocess  des  Abso- 
luten. Der  Herr  Verf.  sucht  non  das  der  UnsterbHohkeitsidee  nicht 
QenOgende  in  dieser  Ansehannng  naohsuweisen.  £ine  i^abBtract 
apHorfstische  Construction  des  Universums  oder  des  Absoluten*  ^ser- 
piatat  an  der  Wirklichkeit  wie  eine  Seifenblase.*  Die  Philosophie 
anes  sieh  «auf  der  Grundlage  der  Thatsachen  erbauen* ,  sie  muss 
Siek  aaf  die  „Erfahrung'',  welche  , den  Brkenntnissstoff  liefert*, 
henifen  (8. 58).  Allerdings  seigt  uns  dies  e  eine  Entwicklung  des 
Komee;  die  Entwicklung  zeigt  sich  in  Stadien,  wo  der  .Geist  in 
der  Weise  der  menschlichen  Existeas  noch  nicht  möglich  war,  weil 
dt«  iossem  Bedingungen  für  die  Möglichkeit  des  Bestandee  setner 
klrpcrlichen  Organ i.-atioi.  noch  nicht  gegeben  waren.*  Daraua  folgt 
sber,  wenn  es  eine  Zeit  gab,  in  welcher  der  menschliche  Geist 
niclit  wor,  dass  nicht,  wie  Hegel  will,  der  „meiibLbliche  Geist  das 
V«rwirklichung«mc'dium  des  Absoluten"  i-t,  dass  zur  Idee  dos  Ab- 
soluten gehört,  dH^*s  es  ^in  sich  selbst  und  nicht  er^^t  in  der  Welt 
■>eine  ^ielbätverwirklichung  besitzen  müsse.*'  „I'aruub  folgt  weiter, 
ia^  die  Eotwicklung  des  uoi verseilen  Lebens  noch  nicht  im  Be- 
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reich  der  Sichtbarkeit  abgeschlossen  sein  müsse  und  daas  man  nicht 
apodictisch  behaupten  künne,  wie  es  in  jenem  System  geschieht,  i 
dass  das  Höchste  sich  schon  hier  rcalisiren  und  dass  darüber  hin- 
aus kein  Höheres  mehr  denkbar  sei."  Es  wird  zu  zeigen  versucht 
(Ö.  53),  dass  selbst  in  dem  von  Hegel  „tief  erörterten  inhaltsvollen 
BegrilV  der  Entwicklung'^   der  Weg  zur  Auffindung  der  richtigen 
Unstcrblichkeitöidee  nachgewiesen  werden  kann  (S.  ö.")).  „Der  Wider- 
spruch zwischen  Samen  und  Frucht  i.^t  es,  welcher  den  Entwick- 
lungsprocess  der  Pflanze  leitet."    Der  \Vider:-pruch  zwischen  dem 
noch  unbcwusstcu  und  in  der  Natur  versunkenen  und  dem  erst  als 
freie  Persönlichkeit  wirkenden  Geiste  ist  es,  welcher  diesen  von 
Stufe  zu  Stufe  aufwiirtö  treibt."  So  findet  die  Hegel'sche  Erkeimt- 
niss  der  Entwickelung  eine  psychologische  Bedeutung  und  An- 
wendung.   Der  Entwicklungstrieb  ist  jenes  Streben,  das  mit  dem  i 
Gefühle  verbunden  ist,  wenn  der  Geist  seinem  Begrifte  noch  nicht 
entspricht,  wenn  das  Ziel  seiner  vollen  Wirklichkeit  r.ocli  nicht 
gewonnen  ist.    Das  Streben  „nach  den  höchsten  Zielen  derHuma- 
uitiit"   bedingt  „die  Kulturbewcgung   der  Weltgeschichte."  Der 
Mensch  aber  bleibt  hinter  seinem  Ideale  zurück.    E-auc  Newton, 
der  Prediger  im  A,  T.,  Michel  Angelo,  Kant  haben  Aehnlichcs  an- 
gedeutet, und  der  letztere  die  Unsterblichkeit  als  Postulat  der  prakti- 
schen Vernunft  auf  deu  Fortschritt  des  Geistes  ins  Unendliche  ge- 
gründet (S.  r)ü  —  60J.  Jedenfalls,  wenn  man  auch  mit  letzterer  An- 
sicht nicht  übereinstimmt  und  ein  Streben  nach  einem  Ziele,  das 
nicht  erreicht  wird,  immer  nur  ein  vergebliches  ist,  so  gründet  aich 
die  zuversichtliche  Hofl'nung,  der  Glaube,  die  „per8önlicb-'in8tincUfeii  i 
Gründe  von  der  persönlichen  Fortdauer"  auf  den  „thatsächlicheo,  in 
der  menschlichen  Natur  vorhandenen  VervoUkoxnmnungeirieb  nad 
die  damit  verbundeneo  Stimmungen." 

Der  Herr  Verf.  stellt  nun  der  Reihenfolge  nach,  iadtm  «r  TOn 
den  mehr  ftueeerlicben,  oberfläohliohen ,  parÜCttlaren  tu  den  tiefer 
greifenden  nnd  allgemeineD  Beweismamentea  aufeteigt,  die  empi- 
rieoh-physiologischen,  psyohol ogieohen,  ethisoben 
und  epeottlatiy-ffletaphyeieohen  Einwürfe  gegen  dieWirk- 
Uobkeit  der  individueUen  UnsterbUcbkeit  auf  (S.  ß4jfL). 

Es  wird  ecblagend  nachgewiesen,  daae  aach  auf  dem  Stand- 
punkte heutiger  Naturwiaaensohaft  keine  Beda  davon  aein  ktaaei 
die  Seele  „aU  eine  bloase  Function  dee  Körpers  und  nur  ala  eine 
Folge  des  Materiellen  und  seiner  Bewegungen  su  betraohten  (S»  67^  ff). 
Es  werden  die  physiologischen  Ansichten  Johannee  MlUlen^  Esch- 
richte,  Burdachs,  Liebigs,  Ulricia  angefahrt.  Das  „typische  Prineip'* 
ist  der  Grund  und  die  Voranssetaang  dee  Organiamus,  kein  Product 
der  Materie.  Da  jenes  die  Kräfte  derselben  beherrscht  und  fttr  seine 
Zwecke  verwendet,  so  kann  man  die  Folge  nicht  siehan,  daas  die 
„formende  Idee  schlechtbin  in  den  Untergang  dee  Organismus  hin- 
eingesogen  werde.''  Die  Form  behauptet  sich  „siegreich*'  Aber  dent 
einaelnen  Steife  (S.  71).   Aua  der  Vernichtung  des  Leibes  ala  das 
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Mitteb  folgt  noch  lange  Dicht  die  Vernichtung  der  Seele  aU  des 
Zweckes  (S.  72).  Die  Abhiingigkeit  der  Seele  vom  Leibe  ist  nicht 
80,  wie  sie  der  Materialismus  vorstellt,  die  Seele  kann  sich  frei  dem 
Körper  entgegensetzen  und  über  ihn  erheben,  auch  zeigt  sicli  eben 
so,  dass  der  Leib  von  Jer  Seele  abhangig  ist  (S.  74).  Der  Paralle- 
lismus zwischen  dem  physi^^chon  und   psychischen  Eutwickclungs- 
gang  trifft  ebenfalls  nicht  zu,  da,  wenn  längst  die  physische  Ent- 
wickeluDg  rückwärts  geht,  die  psychi^che  einer  hühern  Entwick- 
lung entgegenreift  (S.  75  —  82}.    Gegen   das  vom  Materialismus 
allein  angenommene  stoflliche  Substrat  wird  bemerkt,  da^s  auch 
„die  Kraft,  welche  die  Atome  zu  dem  wundervollen  Bau  desLeibcu 
lufammcnhält  und  die  endlich  auch  mit  dem  Bevvusstsein  ihn  durch- 
waltet  und  beherrscht,  auch  eine  Bubstantielle  Basis  haben  müsse", 
und  dass  aelbat  der  Materialismus,  der  Alles  auf  Atome  zurUck«- 
fQbrt,  so  snr  Annahme  von  Seelenatomen  gelangen  wUrde,  denen 
ooch  immer  das  Bewaasteein  nioht  streitig  gemacht  werden  ki^nutei 
dass  eben  in  dieser  Annahme  der  Seelenatome  ein  Widerftprucb 
ded  Materialismus  liege.    Mit  vielem  Geschick  werden  die  weitem 
Einwände  des  Materialismus^  dass  in  der  Welt  nicht  Raum  genug 
für  die  Fortdauer  der  vielen  Seelen  vorhanden,  dass  die  Individua- 
lität ein  Produkt  natCIrlicher  Kräfte  aei|  dass  „die  Argumentation 
ftr  die  Möglichkeit  eines  Fortbestehens  der  typischen  Krall  eines 
Orga&iBmna**  auch  auf  die  untern  Reiche  der  Natur  ihre  Auwen*" 
daag  flnden  müsste  (S.  89 — 94) ,  als  ungenQgend  und  unhaltbar 
oisligswiesen. 

Von  B.  96 — 99  werden  die  psychologischen  Einwendun- 
gen, von  S*  99 — 120  die  ethischen  und  von  8«  129  an  die 
specttlativeu  oder  metaphysischen  gegen  die  Unsterblich- 
keit bekämpft  und  in  der  scharfsinnigen  Widerlegung  derselben  be- 
Maders  auf  die  Hegel'sche  Philosophie  und  auf  Feuerbach  Rück- 
siebt genommen. 

In  der  metaphysischen  Untersuchung  bemerkt  der  Herr 
Verf.  (S.  132J:  „Wie  der  Geist  alö  Eigengrund  Selbstheit  ist, 
ist  er  als  solcher  auch  wahre  Einheit;  denn,  was  Anfang, 
Krates  ist,  ist  Einheit,  und  als  solche  erscheint  er  auch.  Es 
iit  keine  Trennung  und  Zerthcilung  seines  Wesens  denkbar;  denn 
ganz  ist  er  in  jeder  seiner  Handlungen,  ganz  in  jedem  Punkte 
aeiaer  Leiblichkeit,  ganz  zugleich  bei  sich.  So  ist  er  unniessbaro 
Puüctualitat,  das  wahrhafte  Atom  im  Sinne  der  Uf.theilbarkeit  und 
bcthätigt  sich  als  solches  auch  in  seinem  Fürs  ich  sein.  Wenn 
die  Natur  dem  Geiste  keine  wahre  Einheit  zeigt,  in  leni  alles  Körper- 
liche ein  Ausgedehntes  und  darum  ein  immer  wieder  Theilbares 
ist,  so  kann  der  Gedanke  der  Einheit  keine  Abstraction  von  der 
Aussenwelt  sein,  der  Geist  kann  ihn  nur  aus  sich  selbst,  der  er 
Sick  als  wahre  Einheit  erfassti  geschöpft  haben'*  (8.  132). 

Der  Geist  wird  als  ein  nursprünglichcs  und  originelles  Moment 
ua  System  des  allumfassenden  göttlichen  Seins  und  licbens**  nach- 
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gewiesen,  er  ist  „nicht  cia  Geschöpf  im  Sinne  eines  hlossen  Pro- 
dukts einer  ausser  ihm  stehenden  Causalität.  Der  Geist  als  höch'^t 
lebendig  verwirklicht  sich  aus  seiner  eigenen  Potenz  in  Gott  und 
sein  Eintritt  in  die  Welt  der  Sichtbarkeit  ist  darum  nicht  ein  Knt- 
Btehen  aus  Nichts."  In  diesem  Sinne  kann  man  von  „Priu  xistonz" 
des  Geistes,  freilich  nicht  einer  bewusstou,  sondern  einer  „potca- 
ticUen"  sprechen  (S.  139  u.  140). 

Der  persönliche  Gei.-^t  ist  „eine  ewige  PrüdcFtination  im  System 
des  centralen  Grundes",  de?*  absoluten  Geistes  un  sich  (S.  140).  So 
crhillt  die  Unstorblichkt  it  eine  sittlich  religiöse  Grundlage."  Per 
Kachweis  derselben  goschicht  in  anderer  Weise,  als  auf  dem  Wege 
mathematischer  Demonstration.  S.  145  sagt  der  Herr  Verfasser! 
„Unsere  Betrachtungen  der  menschlichen  Persönlichkeit  legen  uns 
demnach  wohl  die  Ueberzeugung  ihrer  Unsterblichkeit  nahe;  aber 
diese  Ueberzeugung  lässt  ihrer  ganzen  BeBchaffcDheit  nach  keinen 
Beweis  zu,  wie  ihn  die  Mathematik  etwa  führt;  denn  sie  will  vnd 
kann  nicht  bloss  Resultat  kalter  Bereebnung,  sondern  sie  will  wA 
kann  nur  Resultat  eines  in  sich  gekehrten,  an  sittlichen  Brfahron- 
gen  reichen  Lebens  sein.  Sie  ist  keine  blosse  Nothwcndigkeit  des 
Gedankens,  auch  'ein  persönlicher  Act  des  Glaubens  Ist  sie.  Es 
gibt  Wahrheiten,  die  auf  unsenn  Denken  allein  rohen;  es  gibt  aber 
auch  WahrheiteD,  auf  denen  unser  Leben  rnht,  im  tiefliten  Sinne 
Lebenswahrheiten,  weil  sie  dieses  erst  ermöglichen,  tragen  und  er- 
iiAllen.  Auch  diess  ist  daher  ein  Kriterium  von  der  Wahrheit  einer 
XJeberseugung  wenn  alles  Menschliche  auf  ihrer  Grundlage  su  be- 
stehen und  wahrhaft  su  gedeihen  ▼ermag.'* 

Die  religiöse  Anschauung  der  Unsterblichkeit  wird  8.  16S  alse 
ausgedrflckt:  „Ewiges  und  höchstes  Leben  kann  nur  Leben  im 
Ewigen  undHöchsten,  nur  Leben  in  Gott  sein.  In  der  Auf- 
nahme des  Absoluten  ins  Bewusstseln  verwirklicht  sich  jenePotens 
des  Unendlichen  in  unserm  Denken,  die  an  keinem  sinnlichen  Objeot 
einen  ausreichend  erfttllenden  Inhalt  fand.  Darin  aber  logleich  auch 
jene  wdtere  der  Freiheit;  denn  mit  Gott  verbunden  reallsiren  wir 
unser  eigenstes  Wesen,  welches  in  Gott  ist,  stimmen  flberein  mit 
dem  ewigen  Inhalte  desselben  und  werden  frei  von  jedem  Fremden 
und  Aeussern.  Wer  aber  einmal  das  Absolute  ergrUfen  hat  und 
es  nach  dem  Masse  seiner  geistigen  Individualitftt  in  sich  aur  Dar- 
stellung bringt,  in  dem  ist  kein  Flues  der  Endlichkeiten,  keine 
Sttccession  Ton  Momenten  und  Zustlbiden  mehr  vorhanden,  voa 
einer  Dauer,  im  Sinne  des  Bestehens  in  der  Zeitreihe,  kann  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Wird  doch  die  Zeit  uns  schon  hier  in  gl&ek- 
lieber  GemüthserfÜUung  unempfindlich.**  Von  einer  Dauer  efaies 
Elnaeibewusstseins,  das  jedenfalls  als  solches  einmal  angefangen 
hat,  ohne  Zelt  können  wir  uns  Obrigens  eben  so  wenig  eine  Vor- 
stellung machen,  als  wir  das  Ewige  anders,  denn  als  negativ,  als 
Kegation  des  seitlich  Anfangenden  und  Endenden  tu  denken  in 
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SluMfo  iiad.  Es  g«hOrt  eine  aololie  VonMuüg  olelit  melir  ine 
GeUek  der  WIseenedhafli  sondern  des  Olmbens. 

„Kvr  Gegenwart,  echUeiet  der  Herr  Verf.  dieee  religiöse  Anft 

fassuDg  der  Unsterblicbkeitsidee,  ist  dieses  Leben  (in  Oott),  nidil 
mehr  Existcnss  in  der  Peripherie  der  Welt,  sondern  Existens  im 

Centrum  und  höchste  Kraftthätigkeit,  weil  eben  die  Aneignung  des 

HBchstcn  Wie  nur  in  Gott  unser  Denken  sich  erfüllt  und  ruht, 
wie  wir  nur  in  ihm  wahrhaft  frei  werden,  so  besteht  auch  in  Gott 
die  Unsterblichkeit.  Diese  also  ist  die  volle  Verwirklichung  jener 
Pateozen  des  Unendlichen,  Freien  und  Ewigen  in  uns  und  is?t  darum 
höchste  Knergie  des  Geistes.  Sic  ist,  auf  ihre  letzte  Fassung  hin- 
au?gcfijhrt,  das  Leben  der  Freiheit  in  Gott.  Sind  wir  vom 
Allfang  an  eine  Potenz  des  Göttlichen,  so  ist  die  Unsterblichkeit 
nur  die  bevvu?stc  und  morali?c)ie  Verwirklichung  dieses  unseres 
Begfiffö  und  an  sich  seienden  Wesens,  die  Uebcreinstiniuiung  unseres 
Willens  mit  unserm  Sein,  und  darum  die  Harmonie  unserer  Natur, 
die  Verwirklichung  des  tiefsten  aller  Gefühle,  unseres  Grundgc- 
fühl»  der  Religi  on.  Sic  i<=t  vollkomroeues  Sein  in  unn,  aber 
damit  zugleich  Sein  in  Gott,  da  wir  jenes  nur  in  Gott  babcu^* 
(8.  162  u.  163). 

So  begründet  übrigens  die  Widerlegung  der  gegen  die  Un- 
sterblichkeitsidee  vorgebrachten  Einwendungen  ist,  so  werden  sich 
(loch  gegen  die  mehr  religiöse  als  metaphysische  oder  speculative 
GrsodJige  jener  Ideen,  wie  sie  der  Herr  Verf.  entwickelt,  vielfaeh 
Ton  Standpunkte  der  Wissenschaft  Bedenken  erheben  lassen. 

Der  Herr  Verf.  wendet  sieb  der  Präexistens  an;  er  nennt  den 
Oeiat  .ein  ureprOngliches  und  originellos  Moment  im  System  des 
AMeten.*^  Der  Geist  „verwirklicht  sich  aus  seiner  eigenea  Polens 
in  Gott  und  sein  Eintritt  in  die  Welt  der  Sichtbarkeit  ist  darum 
ttidit  ein  Entstehen  aus  Nichtfi/'  Was  ist  denn  eine  Potens  (potentia) 
■nder»,  als  eine  Möglichkeit?  Die  Möglichkeit  aber  ist  ein  Sein- 
kteoen,  das  Können  ist  noeh  kein  Sein.  Diese  Möglichkeit 
niSM  aber  nicht  bloss  beim  Geiste,  eondern  bei  jedem  einielnea 
Dioge  angenommen  werden,  dessen  Potenz  ebenfhlls  im  Absoluten 
wie  rouKs.  Es  gilt  &Uo  nicht  etwa  nur  vom  Geiste,  aondem  von 
jedem  einzelnen  Dinge,  dass  ihm  kein  Entstehen  aus  Nichts  au* 
kommt.  Ist  die  Möglichkeit  eines  Dinges  und  so  auch  des  Geistes 
eine  Praexi^tcnz?  Nur,  was  wirklich  vorher  ist,  exietirt  auch  vor 
>cinor  gegenwärtigen  Kxis^tenz.  Was  unter  Bedingungen  sein  kann, 
ist  so  lan^e  nicht,  bis  e.s  unter  den  zutrettendcn  Bedingungen  zum 
Sein  gelangt.  Eine  s^olcbe  „potentielle  Präexistenz''  ist  nicht  nur 
,.keinc  bewn.^'rte",  sondrrn  gar  keine  Existenz.  Ist  der  Geist  „eine 
Träde-^tination  im  centralen  Grunde",  so  muss  dieses  nuch  von 
"'dem  andern  Dinge  gelten,  da  aurli  dieses  nirgends  anders  der 
l'otentialität  nach,  als  eben  im  ccntraicn  Grunde,  enthalten  Fein 
^Änn.  In  unserm  Denken  ist  „die  Totenx  des  Unendliclion/'  Je 
mehr  sich  diese  entwickelt,  um  so  hüher  steht  unser  Leben,  öo 
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ibtdie  Unsterblichkeit  unsere  „eigenste  That",  unsere  „höchste  Energie 
der  Auffassung"  dos  Absoluten  in  uns.  Indem  der  Geist  ,,da.s  Ab.^-olute" 
ergriffen  bat,  ist  keine  Dauer,  keine  Succession  von  Zeitmonienteu 
juehr;  es  ist  nur  Gegenwart;  wir  werden  frei  von  „jedem  Fremden 
und  Aeusscrn",  der  Geist  wird  die  „höchste  Freiheit.''  Da  nun  die 
individuelle  Unsterblichkeit  der  Seele  sich  nicht  auf  einige,  sondern 
auf  alle  Menschen  bezieht,  wie  verhält  es  sich  mit  denen,  welche 
dahin  sterben,  ohne  dass  sie  jemals  die  FütentialitUt  des  Göttlichen 
nuih  nur  zu  irgend  einer  Art  von  Wirklichkeit  gebracht  haben? 
Der  Herr  Verf.  verwirft  die  Ansicht  von  einer  allmuli^^en,  \yeitcrn 
Vervollkommnung  der  Seele  nach  dem  Tode.  Die  Unsterblichkeit 
ist  ihm  nicht  Dauei-,  nicht  Succession,  sondern  Gegenwart  Wie 
kann  nun  ein  von  Gott  ganz  und  gar  Entfremdeter  auf  einmal  durch 
den  Tod  die  Potentialltät  des  göttlichen  Lebens  in  eine  Actualität 
verwandeln?  W'ie  kann  dieses  „seine  eigenste  That",  seine 
,,höch8tfc  Energie"  sein,  wozu  er  ohne  die  That  und  ohne  Energie 
gelangt?  Die  Aufnahme  des  Absoluten  soll  frei  von  allem  Aeussern 
und  Fremden  sein.  Können  wir  uns  aber  ohne  eine  Unterscheidung 
unseres  Lebens  von  dicbcm  Fremden  und  Aeussern  ein  Leben  mit 
persönlichem  Bowussti^ein  denken,  welches  doch  der  Herr  Vcrt  dir 
Seele  vindioiren  ^vill?  Der  äussere  Inhalt  soll  uns  nicht  mehr  be* 
rühren  und  doch  ist  ohne  diesen  kein  Bewusetsein  möglich.  Die 
ganie  Aufnahme  des  Absoluten  in  das  individuelle  Bewusstseio  ist 
für  une  Übrigens  nicht  ▼orstellbar;  denn  entweder  iei  das  Absolute 
vorhanden,  dann  iat  mit  ihm,  da  zum  Bewoeotseui  Unteracheiden 
der  PereSnlicbkeit  von  Aoderm  gehört,  das  individuells  Bswasetr 
eeiti  nicht  tu  vereinen,  ein  Individanm  ist  immer  bssohrllnkt,  und 
daher  nicht  vollkommen;  oder  das  Absdute  ist  nicht  vorhanden; 
daiin  hört  jener  UnsterblichkeitBgrund  auf,  der  nnr  auf  die  Potentia* 
lit!it  und  Actualität  des  Abboluten  in  ons  gebaut  ist  Diese  Be» 
denken  sollen  übrigens  dem  Werihe  der  ansiehenden  UntersuchoBg 
keinen  Eintrag  thou,  sie  sollen  nur  feigen,  dass  es  dem  mensch- 
licheo  und  eben  darum  beschränkten  Geiste  nicht  vergönnt  ist,  wie 
schon  Kant  so  geistvoll  nachwiee,  Aber  eine  gewisse  Schranke  des 
Wissens  su  dringen,  und  dass  man  es  bei  solchen  Fragen  niobt 
mit  mathematisch  lösbaren  Aufgaben,  sondern,  was  Übrigens  asch 
dio  Ansieht  des  Herrn  Verf.  ist,  mit  Gegenständen  religiös-sittlicbsr 
Uebersougungen  su  thun  hat. 

Mit  anhaltendem  Interesse  hat  Ref.  die  vielfach  anregende 
Schrift  gelesen  und  wünscht  ihr  von  Seite  des  denkenden  Publikame 
dio  wohl  verdiente  Würdigung. 

V.  Rciehlin-Meldcsg. 
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ftydb>lDfii  und  OrimimalreekL  fern  H.  Dankwurdi,  JdMtuim 
au  RiMioci,  Leipzig  und  BHdelberg.  C.  F.  M%nUt^$che  Vet- 
ktgahandiung.  1863.  VJ  u.  Ul  S.  S. 

Der  gdebrta  Herr  Verf.  iei  in  der  literariechen  Walt  durch 
aeioe  nAÜonalekonoaBiack  ciTiliaUsokea  Schriften  hakennt»  De  er  in 
dieeen  eine  „PhUoaophie  dee  CiTÜrechta"  gegeben  und  in  dieaem 
Oebiete  „seine  Aufgabe  im  Oaneen  und  Grossen  geltel  so  heben*' 

^ubt  (iS.  VI);  so  findet  er  in  seiner  philosophiechen  und  juristi- 
schen Richtung  die  Veranlassung,  nunmehr  auch  an  eine  ,.Philo« 
Sophie  des  Strafrechts"  zu  entwickeln.  Er  will  einen  \  cr-^uch  der 
letztern  in  der  vorliegenden  Schrift  liefern.  Er  will  nicht  da^  liingpit 
Bekannte  nachweinten,  dasa  eine  gründliche  Kenutuiaa  der  Öeelen- 
lebre  für  das  Studiuni  des  Criniinalrechts  von  grosser  Wichtigkeit 
und  dass  jene  unter  die  llülfbwisseni?chaften  deö  Ötrafrechts  gehöre. 
Es  soll  aus  seiner  Untersuchung  hervorgehen,  dass  „die  Tsycliologie 
im  Strafrecht  dieselbe  bedeutende  Rolle  t^pielt,  wie  im  Civilrocht 
die  Nationalükonomik,  das.s  sie  zum  ötrafrocht  und  der  StratVcchtb- 
wi.ssenschaft  den  eigentlichen  Schlüssel  liclert/'  Die.^e  Aufgabe  war 
ohne  ein  näheres  Kingehen  auf  Psychologie  und  ätrafrechtephüosophie 
nicht  zu  lüacn. 

Wenn  auch  Kef.  mit  dem  Herrn  Verf.  hinsichtlich  der  Wich- 
tigkeit der  Psychologie  und  ihres  innigen  nothwendigen  Zusammen- 
1mui|^  mit  dem  Criminel-  und  specicll  auch  mit  dem  8trafrecht 
fihemnetimmt,  so  kann  er  sich  doch  unmdgiich  den  swar  thellweise 
scharfsinnig  entwickelten,  aber  baroken,  parodoxcn  und  die  Grund- 
lage eines  philosophiecbeu  Strefrecbta  aufbebenden  Anaichten  des- 
ealben  lieiueswegs  enaobüeaaen. 

Die  Anaftthrung  der  vorliegenden  Bebrüt  wird  unter  neoh- 
stakenden  Geaichtapnnkten  gegeben :  1 )  die  £  i  n  1  e  i  t  n  n  g  (8. 1— 6X 
die  eigeotliche  DeratelluniT*  serflUlt  in  drei  Kepitel: 

1)  die  Peyohologie  (8.  6—80),  2)  Unterauohungen  ttber 
Strefe  nnd  8trafrecht  (8.  80—67),  8)  sur  Philoaophie 
der  Strefrechtawisaenecheft  (8.  67 — 78).  Die  Psycho- 
logie behandelt:  1)  die  Aufgabe,  Baco  von  Verulam  (8.  6 
—10),  8)  die  Löaung  (8.  10—80).  Die  Unterauohungen 
aber  Strafe  und  8traf recht  umfaasen  die  Strafe  (8.  80 — 
87),  2)  das  Strafrecht  (8.  87— 57).  In  der  Philosophie  der 
Sirafrecbtswissenschaft  werden  1)  das  System  der  De- 
licte  (S.  57  —  69),  2)  Analyse  dos  V  e  r  b  r  e  c  h  e  ns  (S.  69—78) 
gegeben.  Die  üeilage  zum  ersten  Kapitel  enthält  den  Versuch, 
einer  di=bcctio  aninii  nach  liaco  (S.  1'6 — Iii). 

Der  Herr  Verf.  nennt  seine  Philosopliie  Auslegung  (inter- 
pretatio)  und  bezeichnet  als  ihren  Gegenstand  und  ihre  Quelle  die 
Erfahrung.  Sie  iät  ihm  eine  empirij^che  Wissenschaft.  Sie  „beginnt 
da,  wo  der  \'erbtand  niittel~t  der  äusseren  Sinne  oder  mittelst  dj 
ionern  Linnes  auf  das  Uneiklärliche  stösst,  wo  weder  die 
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Erfahrung  allein,  noch  die  innere  Erfalirung  allein  eine  Erklärung  zu 
geben  vorn^iigcn."  Man  dringt  nur  durch  „die  Combination"  beider 
Erfnhrungen  weiter.  Ist  aber  eine  bolcho  Combination  nicht  eihc 
neue  Thiitigkcit?  Wird  dadurch  nicht  eine  neue  Erkcnntniss  jiro- 
ducirt  und  zwar  eine  solche,  welche  den  ICrklüningsgrund  zu  dem 
un.s  unerklärlich  Scheinenden  enthalt V  Eine  solche  ErkenntniiB  ist 
aber  keine  Auflegung  unserer  an  sich  durch  die  alleinige  äussere 
und  die  alleinige  innere  Erfahrung  nicht  ansreichcndcn  Erkennt- 
nib-',  sondern  in  der  'Ihat  ein  neues,  das  eigentliche  Wissen.  Die 
Philoöophio  des  Herrn  Verf.  ist  die  trotz  vieler  einzelner  .scbarf- 
>  sinniger  Untersuchungen  baroke  und  porodoxe  Philoi^ophie  Schopen- 
hauers, von  welchem  er  die  übrige  nacLkantij^che  rhilosophic, 
jijuneiitlich  die  Ilogersche  als  „inetaph\>i.sches  Geschwäl/."  (&icj 
unterscheidet,  indem  er  es  als  ein  Verdienst  Schopenhauers 
hezoichnet,  „den  deutschen  Geist  von  dem  Bannfluche  der  llegelei 
eilöst  zu  haben",  und  diese  That  „als  das  grosse  ^Verk"  seine» 
Meisters  bezeichnet.  Schwerlich  wird  aber  wohl  mit  Recht  bc- 
liauptet  werden  können,  dass  dadurch,  dass  S  c  h  op  e  n  h  a  u  e  r  an  die 
Stelle  des  AbsolutcMi  oder  der  absoluten  Idee,  die  man  als  blosscö 
Wt  rt  bezeichnen  wollte,  den  ,,W  i  1 1  e  n"  setzte,  in  der  Weltanschauung 
dm  Optimismus  mit  dem  „Pessimismus",  die  Thatkraft  mit  dem 
Dulden"  und  Leiden"  vertauschte,  der  Baonfluch  xom  deutscheu 
Geiste  genommen  wurde. 

Die  Aufgabe  der  Psychologie  wird  als  die  von  Franz  Baco 
von  Verulam  aufgestellte  bezeichnet  und  mit  Bacos  Worten  dahin 
rngedeutet,  „die  einzelnen  Seiten  des  menschlichen  (Jrmüths  und 
die  einzelnen  Leidcnschalteu  des  Menschen  (charactcres)  nach  Art 
lind  Zahl  (quot  et  qualee  eint)  und  zwar  auf  rein  physikalischem 
Wege  festzustellen"  (S.  7).  Durch  Pathologie  und  Therapie 
der  8eelc  wollte  ßaco  zu  einer  neuen  Ethik  (der  cultura anlmi) 
golnogpo.  Dahin  gehört  die  Behandlung  1)  der  verechiedencD 
KigenthOmlichkoitcn  des  Gemüths  (diversi  cbaracteree  ioge- 
niomm  et  diepositionum),  2)  der  Affecte  Q&d  Störungen. 
Historiker  imd  Picbter  werden  als  Quellen  beteiobnet  (8.  9).  So 
sonderbar  Baco  als  der  Aufsteller  der  Aufgabe  ^er  modernen  Psyobo- 
logie  hingestellt  wird,  so  sonderbar  wird  aoeh  die  I^snng  dieser 
Aufgabe  dem  Hob b es  zugesebrieben.  Die  Aufgabe  des  Baoo 
pspst  nämlleb  dem  Herrn  Verf.  gerade  so  für  seinen  pbrenologischeii 
Standpunkt,  welcher  ihm  in  Verbindung  mit  der  8chopenbaner*8cbeo 
rhilosophie  der  allein  selig  machende  if  t,  wie  die  angebliche  LVsung 
derselben  fBr  diesen  Zweck  su^gebeutet  werden  kann,  Hobbes 
ii>t  die  Lösung,  wie  8»  10  behauptet  wird,  nur  in  der  j,6eciruflg 
de«  Verstandes*^,  nicht  aber  „in  den  einseinen  Saiten  des  Oemflths 
nnd  der  Laidansohaften^'  gelungen.  Viel  Qewioht  wird,  weil  solobes 
abenfalls  mit  den  phranologischen  Ideen  in  Kiaklaug  gebracht  wei^ 
den  kann,  auf  Hobbes'  Behauptung  gelegt,  daas  „das mansohlioha 
Sedaalaban  im  Wesentliehan  bei  allen  ladiTiduan  gleich  constmirt 
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Mi'',  toeh  «ns  gldebm  Gnude  dmnf  hingewiesett,  dasB  |,d«r 
duffftkter  thtfl»  angeboren,  theils  «nersogea  sei''  (cottBÜtntio  und 
cdseiftio  8.  11).   Mit  Gell  und  seinen  SdklUern  betraoblet  der 
Herr  Verf.  die  Aufgabe  der  Psycbologie,  wie  sie  Frans  Baeo  von 
VMridim  stellte  und  die  ihm  die  olgective  Aufgabe  dieser  Wissen- 
Nbaft  für  alle  Zeiten  ist,  als  „wenigstens  approxinatiy  gelöst^ 
Bflibst,  wenn  der  Herr  Verf.  die  OaH'sobe  SdOhlellehre  preis  gibt, 
kilt  sr  sieb  an  die  Ton  diesem  bcgrOndete  Pbrenologie.  8ie 
vk  ihm  die  allein  riebtige  Psjebologie ,  welebe  ibm  die  philoso« 
plüsehe  Grundlage  fOr  sein  Griminal-  und  Strafrecbt  liefern  soll. 
Ref.  will  hier  nicht  die  oft  gegen  die  Schädcllehre  Galls  vorge* 
braclitoii  ürüiidc  wiederholen.    Sie  sind  eben  so  stichhultig  ab  zur 
Genüge  bekannt.   Allein  kann  man  die  so  genannte  psychologische 
Aufgabe,  als  durch  die  Gair«chc  r'hrenologie  auch  nur  als  „appro- 
ximativ gelößt'',  betrachten,  du  eben  diese  Phrenologie  sich  einzig 
Qod  allein  auf  GalU  8chüdellehre  stützt  und  mit  dieser  nothvvendig 
lusammensinkt?    Es  scheint,  dass  der  Herr  \'orf.  diesen  Einwurf 
filr  bedeutend  hält,  weil  er  ihn  S.  11  selbst  erhebt  und  sieb  alle 
mögliclie  Mühe  gibt  ihn  zu  beseitigen.  Er  will  die  Gairsche  Phre- 
nologie aufrecht  erhalten  durch  die  Uebcreinstimniung  mit  Baco  und 
Hobbes,  mit  den  Grundanschauungen  Kants,  durch  Bestätigung  cin- 
lelaer  bedeutender  Schriftsteller,  durch  den  Reflex  dieser  Lehre  in 
den  Werken  bedeutender  Dichter  und  Historiker  und  ihre  prak- 
tiache  Brauchbarkeit    Allein,  dass  Baco  als  Aufgabe  der  Psycho* 
logie  die  Aufzahlung  einzelner  Seiten  de«  Oemtttbs  und  einzelner 
Leidenschaften  bezeichnet ,  wird  das  Zusammenstimmen  desselben 
mit  der  Phrenologie  eben  so  wenig  erhärten  und  eben  so  wenig 
tls  Beweisgrottd  für  die  Wahrheit  dieser  Wissenschaft  gelten,  als 
die  Bebauptung  des  Hobbes,  daes  die  Organisation  des  Beeleniebens 
bei  allen  Indtvidnea  diesdbe  sei.  Abenteueriieh  aber  klingt  es,  wenn 
nna  die  aprioristisohen  Kategorien  Kants  mit  den  Vermögen  des 
IViebes  und  Gemfttbes  in  der  Pbrenologie  ausammdnstettt,  durohdie 
•oigftitige  Untersuebnng  des  Cbarakters  der  Vorfabren  bei  dem  Tibe* 
riss  des  Historikers  Sueton  die  phreaologisohe  Krbllohkeit  des 
ChsrakterSi  aus  ihnlichenBemerkangenlfacaulay's  eine  Begründung 
dir  Pbrenologie,  den  Zerstörungatrieb  aus  OOtbe's  Mephistopbeles,  aus 
im  Brbsflnde  und  dem  Teufelsglauben  ableiten  oder  gar  Götbe  aum 
FlMologen  oMwIien  will,  weil  er  bei  der  Betraobtnng  derSohldel« 
fom  Karls  X.  Ton  Frankreieh  au  Eckermann  sagte:   „Sehen  Sie 
teen  bigotten  Kerl!*' 

Es  folgt  sodann  eine  Zusammenstellung  der  Phrenologen 
and  Arthur  Schopenhauers  (S.  25,  ff).  Der  Herr  Verf.  will 
die  Uebereinstimmung  beider  damit  nachweisen,  dass  er  an  die  Stelle 
des  Öchopenhaucr'schen  W^illens  die  Seele  setzt,  damit  die  Lehre 
Bacoa  zu  gewinnen  sucht,  den  so  genannten  „empirischen  Charakter'* 
Bcbopenhauers  in  „seine  Elemente**  auflöst  und  so  zur  Phrenologie 
zu  kommen  strebt,  obne  au  bedenken ,  daas  der  Wille  Öchopen- 
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hauers  etwas  ganz  anderes,  als  die  menschliche  Seele  und  der 
„empirische  Charakter"  jenes  l^hilosophcii,  etwas  anderes,  als  die  der 
Zahl  und  Qualität  nach  verschiedenen  phrenologiachen  Grundver- 
mögen ist. 

Die  Psychologie  der  Phrenologen  wird  von  dem  Herrn  Verf. 
nl-i  „der  eigentliche  Schlüssel  zum  Strafrecht"  (S.  28)  hezcichnpt 
Am  Schlüsse  werden  die  psychologischen  Hauptsätze  und  die  Grund- 
vermögen des  Triehes  und  Gemüthes  aufgezählt  Zu  den  thieri- 
pchen  Triehen  werden  acht  gerechnet,  also  der  Bau-  und  Nahrung?* 
trieb  übergangen,  im  Gemüthe  werden  12  Seiten  oder  Richtungen 
unterschieden  (^S.  29).  wird,  indem  man  zum  Stralrecht  von 

der  psychologischen  Grundlage  übergeht,  nuumehr  gefragt,  wieder 
Mensch  und  wie  der  Staat  dazu  komme,  eine  Strafe  auszusprechen, 
nachdem  vorher  der  Begriff  der  Strafe  entwickelt  worden  ist  Der 
Trieb  zur  Gesellschaft  ist,  wie  der  Herr  Verf.  meint,  kein  natür- 
licher, kein  eigentlicher  Seeleutrieb.  In  der  ganzen  Natur  herrscht 
nach  ihm  nicht  das  Princip  der  Vereinigung,  sondern  des  Fliehen?; 
des  „gegenseitigen  Auffressens."  Alle  menschlichen  Staaten  sind 
unserem  Herrn  V'erf.  ..unnatürlich,  naturwidrig"  (S.  41).  Er  will 
„die  naturwidrige  Kxiötenz''  des  Staates  schon  durch  die  unglaub- 
liche und  immerfort  wachsende  Menge  von  Einrichtungeu  und  An- 
stalten" erweisen,  ,,dcn  Leviathan"  des  Staates  zusammenzuhalten.  ! 
Ert  ist  nach  ihm  durum  „durchaus  verkehrt",  sich  auch  nur  „die  ' 
Möglichkeit  eines  vollkommenen  Staates"  zu  denken,  oder  einem 
angeblich  in  uns  liegenden  „politischen  Ideal"  nachzustreben.  Alle 
Verfassungen  werden  darum  für  „mehr  oder  weniger  StQropti^ 
gehalten.  Er  hält  den  Staat  mit  Hobbes  fUr  eine  „construiria 
Maschine."  Das  Recht  entsteht  ihm  aret  und  nur  mit  dem  Staate. 
Die  Strafe  als  Privatrache  (sie)  heruht  „auf  einem  Naturgesetz" 
die  Strafe  als  „Institut  d«jB  Staates**  ist  ein  „Surrogat  der  Privat* 
räche"  (sie  8.  46).  Bina  Bfliha  von  Bastimmnngen  des  Privat* 
rechtes  BoUea  reine  Oonaequensen  desPrinoipa  sein,  nach  welehan  i 
der  Staat  der  „Stellvertreter  der  Privatraehd»  iat  Die  Strafe  wedd 
ferner  tum  Zwecke  der  aUgerndnen  Wohlihhrt  die  Foreht  und  be» 
tnMditet  diese  als  Mittel  anm  Staataaweoke  (S.  47).  Bei  der  Strafe^ 
wenn  man  aie  vom  philosophwehen  Standpunkt  hetraohtet,  HUI  aber 
der  Begriff  der  Privatraeke  hinweg;  jene  Iat  nicht  ein  Sutogat, 
aondem  die  gftnsliohe  Aufbebnng  der  letstem.  Auch  ist  ihr  cigent* 
lieker  Zweck  nicht  die  Furcht,  aondern  die  Wohlfahrt  dea  Gaaesa 
und  die  Besserung  des  Verbrechers,  Die  Strafe  hat  den  Verletier^  ual 
den  VeclelBten  nicht  ieolirt,  aondern  als  Bfitglieder  dee  Staates  in 
Auge.  OÜBBbar  kann  man  aber  nur  denjenigen  strafen,  der  ein 
Verbrecken  oder  ein  Vergeken  begeken  kann,  weil  eine  gesslB- 
misBlge  Handlung  nicht  strafbar  iat  und  nur  daa  Geeetawidrige 
geelf  aft  werden  kann*  Nur  derjenige  aber  kann  ein  Verbreohea 
begeken,  der  F^eikeit  dee  Willens  kat;  denn,  waa  der  Meneok  nicht 
•ädere  Änn  kann,  als  so,  wie  er  ee  tkut,  kiuui  ika  unmS^ck  als 
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strafbare  Handlang  zugerechnet  werden.  So  wird  der  Herr  Verf. 
lor  Frage  veranlasst  (S.  öl):  ^Uat  denn  der  Mensch  Freiheit  des 
WilleoB?^  Er  beantwortet  die  Frage  mit  der  Behauptung:  Der 
„Meoaeh  ist  unfrei/^  ,,Jedes  Verbrechen,  heisst  es  S.  51,  hängt  von 
d«m  natürlichen  Charakter  des  Verbrechers  in  Verbindung  mit  den 
rein  zufälligen  Umständen  ab.  Man  kann  ihn  für  «ein  Thun  eben 
M  wenig  verantwortlich  machen,  wie  den  btcin,  der,  den  Gesetzen 
d»  Schwere  folgend,  uns  den  Kopf  verletzt"  (V?).  Er  beruft  sich 
dabei  auf  die  phrenologii-chc  Psychologie,  welche  „mit  Entschieden- 
heit'' die  Unfreiheit  des  Willens  behauptet  und  auf  andere  Auktori- 
tütcn,  welche  dieselbe  Anf*icht  haben.  \  er  Allem  beruft  or  ?-ich  für 
die  Unfreiheit  dc>  Willens  auf  Schopenhauer,  welchen  er  in 
tllem  Ernste  „den  grüssten  Philosophen  unseres  Jahrhunderte"  nennt 
(S.  53).  Jede  I  hat  wird  „als  eine  nothwendigc  Wirkung  eines 
Naturgesetzes"  betrachtet.  Allerdings  ist,  wenn  die  Behauptung 
das  Herrn  Verf.  von  der  gänzlichen  Unfreiheit  des  Willens  wahr 
wäre,  derÖatz  depselbea  wahr,  da.«^8  jeder  He^trafungsfall  ein  Ver- 
brechen gegen  die  \  ernunft  und  Humanität  enthalt."  Aber  das  ist 
ja  eben  noch  die  Frage,  ob  der  Wille  des  Menschen  wirklich  un- 
frei sei?  Wir  imputiren  einem  noch  unreifen  Kinde,  einem  Blöd- 
sinnigen, einem  Käsenden,  auch  einem  Thicrc  eine  Handlung  nicht, 
weil  wir  recht  gut  wissen,  dass  solche  Menschen  oder  Thiere  eben 
nicht  frei  sind  und  unter.«cheiden  .'■ie  deutlich  von  Men.^clien ,  die 
ihren  freien  Willen  haben.  Das  Hewus^t^>ein  der  Freiheit  im  Wollen, 
der  Wahl  zwischen  Motiven  wird  durch  die  der  äussern  Noth- 
wendigkeit  anheim  fallende,  einmal  gesetzte  Handlung  aufgehoben. 
Die  Beschönigung,  Entschuldigung,  die  Reue  über  beo'angenc  Ver- 
brechen, das  Gewissen,  das  die  Handlung  vor,  während  und  nach 
derselben  begleitet,  der  innere  Zwiespalt,  die  eigenen  und  fremden 
Vorwürfe,  die  Schamröthe  des  unverdorbenen,  bei  einer  Lüge  er- 
lapjiten  Menschen  sind  eben  so  viele  Zeugnisse  des  Bewusatscins 
für  die  Freiheit  des  Willens.  Sie  sind  allgemein  menschlich  und 
konuncn  unter  allen  Völkern,  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orfna 
▼or.  Wenn  die  Bestrafung  des  unl'reicn,  so  genannten  \  erbrechers 
„ein  Verbrechen  gegen  die  Vernunft  und  Humanität"  ist,  so  kann 
man  sie  gewiss  mit  dem  Herrn  \  crf.  nicht  damit  aufrecht  erhalten 
wollen,  dass  „die  Strafe  dem  Staate  unentbehrlich"  ist.  Ein  Ver- 
brechen, das  nach  bestimmten  Gesetzen  der  iStaat  mit  kaltem  Bluto 
an  einem  Verbrecher  begeht,  ist  ein  grö.sseres  Verbrechen,  als  da.'jenige, 
welches  in  der  Hitze,  durch  äussere  verlockende  Veranlassung  von  dem 
Verbrecher  begangen  wird.  Da  die  Existenz  des  Einzelnen  natür« 
Heb,  die  Existenz  des  Staates  selbst  aber  nach  dem  Herrn  Verf« 
Dttuatürlich  oder  naturwidrig**  ist,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum 
San  die  Strafe  d.  b.  nach  dem  Herrn  Verf.  ein  „Verbrechen*'  cur 
Aufrechthaltuug  einer  naturwidrigen  Anstalt  ausführen  soll.  Man 
loUte  sich  darOber  freuen,  wenn  eine  solche  „naturwidrige''  Anstalt 
svAdrte,  und  für  ihren  Fortbestand  au  keinen  Verbrechen  »gegen 
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Vernunft  und  Humanität"  die  Zuflucht  nehmen.  Da  durch  dieBe- 
Btrjifuiig  jedes  Verbrechens,  wie  der  Herr  \  erf,  meint,  ein  „neues 
Verbrechen"  begangen  wird,  so  muss  ihm  natürlich  ausserordcntlicli 
viel  daran  liegen,  die  „Verbrechen  aus  der  Welt  zu  BchaÜen",  oder 
die  Zahl  der  Verbrecher  mindestens  zu  mindern.  Nach  ihm  sollen 
„Freiheit  der  Arbeit,  Freiheit  der  Bewegung  und  Freiheit  der  Ehe" 
(ö.  Ö5)  dazu  helfen.  Der  Herr  Verf.  will  die  „Delicte"  in  ein 
System  bringen.  Er  leitet  sie  ab  aus  den  acht  phrenologischcn 
Trieben  und  den  zwölf  phrenologischen  Grundvermögen  des  Oe- 
znüthes.  Es  ist  Felbstverständlich,  dass  damit  kein  wissenscbaiU 
liebes  Theiluugsprincip  für  die  Delicto  gewonnen  wird,  und  dasamao 
auf  diese  Art  auch  kein  so  gcuannies  System  darselben  arhSli.  Es 
itit  nicht  abanseheo,  wie  man  b«i  UnfreUidi  dee  Willana  von  Dt- 
licten  apreehen  kann,  und  ein  Strafrecht  pbüosophiaeh  diireh  die 
Seelenldire  begründen  wiU,  wenn  der  Wille  so  frd,  ab  das  Streben 
des  fallenden  Steina  cor  Erde,  also  dnrcbaue  nothwendig  ist  uad 
jede  Strafe  auf  derselben  Stnfe,  vrie  daa  Verbrechen  aeUAt,  steht 
Hebt  der  Verbrecher  dadurch  daa  Verbrechen  auf,  daee  ein  andeier 
hm  neues  Verbrechen  gegen  ihn  begeht?  Ist  Oberhaupt  eise  unfreie 
Handlungsweise  ein  Vertnrechea,  und,  wenn  sie  keines  ist,  wo  ist 
die  philosophische  Grundlage  für  daa  Strafirecht?  Die  philosophische 
Grundlage  für  das  Stralrecht  soll,  abgesehen  von  der  Auctecitit, 
aus  den  Principien  der  Vernunft  die  Strafe  begründen.  Da  es  noa 
IQr  die  Vernunft  nur  da  eine  Strafe  geben  kann,  wo  eine  strsf- 
wflrdige  Handlung  vorliegt,  und  die  Handlung,  die  mit  Nothwen- 
digkeit  geschieht,  wie  daa  Athmen,  der  Blutumlanf,  daa  Verdauen, 
uns  unmöglich,  als  unsere  vor  dem  Gesetie  verantwortliche  Thst, 
Bugerechnet  werden  kann,  so  ist  nach  des  Herrn  Verl  Theorie 
kein  Grund  au  einer  Strafe  für  seine  so  genannten  Verbreeheo 
vorhanden.  Sie  sind  keine  Verbrechen«  £e  fehlt  also  seinem  Stref- 
recht  jede  phUoeophische  Grundlage;  denn,  wo  kein  Verbrechen 
ist,  darf  auch  keine  Strafe  sein. 

Der  Druck  ist  nicht  durchweg  correct   So  steht  im  Inhatt»- 
'  verseichniss  Zeile  3  v.  u.  49  anstatt  69,  8.  79  Z.  5  v.  o.  und 
Z.  6  V.  u.  sweimal  CamerlUa  anstatt  Camartila  und  auf  der- 
selben Seite      3  V.  u.  haeo  rea  anstatt  hae  raa  u.  a.  w. 

V.  RdcUin-Meldcig. 
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JAHRfiOCHER  DER  LITERATUR. 


Da$  nichtige  und  vernichtende  Wesen  des  Bosen,  eine  Theodicee 
durch  Widerlegung  der  Julius  MüUer'schen  Schriß  vom  Weseyi 
und  Grunde  dtr  ^üude,  dargtMeUt  von  Johann  Gottlitb 
Huchj  Pastor  tmer,  ZtÜ»,  Verlag  vm  Alfred  üuch^  Jb63, 
XX  tt.  222  8.  gr.  8. 

Im  Jahre  1839  erscWen  von  Coasistorialrath  und  Professor 
Dr.  Julius  Müller,  damals  in  Marburg,  jetst  in  Halle,  eine 
Schrift  mit  dem  Titel:  „Die  ghribtlichc  Lehre  von  der  Sünde."  Im 
ersten  Bande  derselben  wird  eine  theologische  Untersuchung  vom 
We^en  und  Grunde  der  Öüude  gegeben.  Das  vorliegende  Buch  dea 
Herrn  Verf.  stellt  dieser  theologischen  Untersuchung  eine  „philo- 
sophische" gegenüber.  Das  Müller'sche  Buch  ist  häufig  zur  Grund- 
lage der  modernen  hyperorthodoxen  oder  mystischen  Anschauungs- 
welse in  der  protestanti^jchen  Kirche  gemacht  worden.  In  Manchem, 
was  der  denkende.  Herr  Verf.  oft  mit  Scharfsinn  der  MüUer'schen 
Anschauung  entgegenhalt,  hat  er  das  Recht  auf  seiner  Seite  und 
die  Con3equcnzen,  die  er  aus  seinem  Princip  zieht,  sind  cutdchieden 
mit  den  Forderungen  der  Vernunft  mehr  in  Einklang  zu  bringen, 
als  die  MiiUer'scheu.  Nichtd  desto  weniger  kann  man  manche  ver- 
nünftige Au-cbaauiigcn  des  Herrn  Verf.  unterschreiben,  ohne  sie, 
wie  er  will,  aus  dem  von  ihm  aufgestellten  Princip  abzuleiten, 
dessen  Annahme  gewiss  nicht  ohne  Grund  in  der  von  ihm  geltend 
gemachten  Art  beanstandet  werden  muss.  Uebrigcns  zeigt  sich  der 
Herr  Verf.  auch  in  der  Durchführung  seines  Princips  als  einen  philo* 
sophiäch  gebildeten  und  aufgeklärten  Theologen  und  Refer.  billigt 
sehr  Vieles  von  dem,  was  ia  diesem  Buche  gegen  MflUer  anfga- 
iteUt  wird. 

Wenn  Müller  in  der  dem  ersten  Bande  seiner  Schrift  (1.  Auf- 
lage) Torausgedruckten  Zaeignung  S.  VI  versichert,  daae  ^er  dem 
Geiste  freier  wieeena^baftUeher  Forschung  huldige^  and  sagleioh 
beifügt,  dass  „der  Oeisi  der  wiBsensobiilliebea  Foreebuog  keine 
andere  Anetorittl  aaerlrettne,  als  den  unwandelbaren  Omnd  des 
gottlicben  Wortes  in  der  heiligen  Sobrift**,  wird  von  nnsermHerm 
VerlL  Mhr  richtig  bemerkt,  dase  die  hier  angedeutete  Beaobrankong 
dee  fireien  wiasenacbafllichen  Geistes  nicht  so  su  Tersteben  sein 
kann,  „ale  ob  die  heilige  Schrift  mit  jedem  Worte  und  Bnchstaben 
den  Geist  freier  wissensobafOicher  Forschung  Tertrete,  oder  ihn  gar 
Booh  SberireflSB^  also  daae  der  Wirkungskreis  des  beieichneten  Geistes 
durdb  Gehoiaam  gegen  die  Schrift  beengt  würde."  Sehr  wahr  wird  ^ 
ein  solcher  Geist  als  ein  niohi  freier  und  nieht  wissenschaftlicher 
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beseicbnct.  Der  Herr  Verf.  fügt  bei:  ^Eben  dieser  Geist  bat  viel- 
mebr  gleiches  Recht  mit  dem  göttlichen  Worte  in  der  heiligen  ' 
Schrift,  was  seine«  Ursprung  immer  nur  menschlicher  Forschung 
oder  menschlischer  Auffassung  verdankt,  welche  sich  aber  in  ihren 
Resultaten  oder  Producten  von  göttlicher  OÜenbarung  nicht  unter- 
scheiden läast,  da  die  Versicherung  von  Seite  der  Menschen,  dass 
ihnen  Gott  die  Wahrheit  geoffenbart  habe,  welche  sie  mit  ihren 
nattlrlichen  Gaben  und  Kräften  nicht  hatten  finden  können,  bekannt- 
lich keine  Sicherheit  gewührcn  kann,  ob  man  gleich  derselben 
lediglich  zu  folgen  pflegt,  wenn  man  von  einer  Offenbarung  im 
engern  Sinne  Heil  und  Befriedigung  erwartet/* 

Gegen  die  Müller'scho  Aeusserung  (S.  VII),  „wiewOn- 
schenswertb  es  sei,  dass  das  kommende  Geschlecht  sich  ein  dog- 
matisches Gebäude  von  allgemeiner  Anerkennung  und  Jahrhundert 
langem  Bestände  errichte",  tritt  mit  gleichem  Rechte  der  Hr.  Verf. 
auf.  Eine  Glaubensscbablone  für  alle  Zeiten  wollte  von  jeher  die 
Orthodoxie  Eur  Herrschaft  über  die  Gläubigen  aufstellen.  Werincbi 
iE  die  theologische  GUubenaform  paaete,  war  für  das  Ketaergeriöht 
reif«  Ein  aolohea  Geb&ade  (aur  nicht  im  Siima  mid  Geiste  des  Dr. 
Mflller'schen  Werkea)  wire  nach  des  Herrn  Verf.  Bemerkung  „aller* 
dings  ein  sehr  erfrenUches.^'  Sr  verlangt  aher  von  einem  aolchea  i 
Gebäude  Eigeneehaflen,  die  daa  etarr  dogmatiaehe  nieht  hat,  er  | 
fordert,  daaa  es  „einfach,  ofllBn  und  unangreifbar*  aei.  Bs  mftsste, 
glanbi  er,  „Yom  heiDgen  Geiste  Gottes  auf  einem  Felaen  gegründfi" 
aein«  Doch,  „da,  fügt  er  hei,  der  Geist  Gottee  niemals  anfhürt  so 
hauen  und  au  bessern  an  dem,  was  er  liervorgebrachthai^  so  wäre 
ea  wohl  nieht  der  Weisheit  gemäss,  ein  dogmatisches  Gebäude  er- 
riehten  und  davon  verlangen  au  wollen,  dass  es,  wenn  es  wirklieh 
gegenwärtig  allgemeine  Anerkennung  finden  sollte^  diese  ein  Jshr- 
hundert  lang  finden  solls^  welches  Verlangen  ohne  die  Anmassnng, 
man  dttrfo  dem  Geiste  Gottes  Vorschriften  machen,  gar  nieht  ge- 
dacht werden  kann.  Man  würde  also  schon  mit  einem  dogmatischen  ' 
Gebäude  snfrieden  ssin  müssen,  was  gegenwärtig  allgemeine  Aner- 
kennung finde,  und  mflsste  die  Dauer  seinss  Bestimdes  dev  Zeit 
überlassen,  welche^  vrie  sie  aerstört,  auch  wieder  bauet,  weil  sieh 
in  Ihr  der  Geist  Gottes  nie  unbeeeogt  lässt«*  (8.  S).  VfTenn  aVHI 
der  MüUer*8fibe«  Schrift  Sünde  und  Erlösung  einander  eni- 
gegengeseti^  werden  und  darum  der  streng  dogmatischen  An- 
sehaoong  Vorschub  geleistet  wird,  bemerkt  der  Herr  Veorf.,  daa^ 
streng  genommen,  der  Ausdruck:  Erlösung,  seinem  B^iife  nach, 
im  Denken  einoLeerhei^  einen  Mangel  sorüoklässt,  man  möge  sich 
nun  darunter  ^n  „Losmaohen''  denken  von  dem,  was  „real  ist  oder 
naeiit.''  Dt»  Ghristenthnm  aber  „beaweokt,  wie  der  Herr  Verl 
ssgt,  nicht  ein  hloseee  Losmachen,  TVennen,  Bemigen,  eine  Ent- 
leerung von  Ungehörigjim,  Abnormem,  sondern  ErflIUaog  mit  allerlei 
GottesfQIle,  mit  dem  Beiche  Gottes"  „Nur,  wenn  an  die  Stelle 
4w  Sündoi  die  nicht  sein  soll,  das  gesetst  wir^^  wasaelnsolli 
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Gott  und  sein  Reich  oder  das  Gute,  so  erscheint  das  Ziii| 
wohin  das  Christentbum  führen  will.  Der  Weg  d*biii  ist  von  An- 
fang an  die  Heiligung,  in  welober  di« firiösaag  witjiiotit  odet 

fitiinebr  Yorausgeaetat  iet/* 

Trotz  aller  y^deistischen  Verflachungen  und  pantheiatisoben  Ver- 
flüchtigungen*'*, welche  Dr.  Müller  der  rationellen  Lehre  von  Sünde 
und  Erlösung  vorwirft,  muss  er  sich  doch,  wie  der  Herr  Verf.  Bagt| 
„darauf  gcfaest  macheir',  dass  heinc  christliche  Theologie  ,fdeni 
Geiste  nicht  wehrt,  der  ebnet,  wa.s  hückricht  ist,  und  fallen  Ükaeli 
WM  eich  nicht  halten  lai*st.''  Wenn  liefcr.  auch  mit  den  seither  Mi« 
geführten  Aeu««serungca  und  milder  mehr  mit  der  Vernunft  in  EiiH» 
klang  zubringenden,  allgemeinen  christlichen  Anschauung  des  Hrn. 
Verf.  übereinstimmt,  so  erscheint  ihm  doch  dM  Piiaoip  dceMlbMl 
in  seiner  öUndetheorie  unhaltbar. 

Dr.  Müller  sieht  das  Böse  im  Menschen  als  eine  Realität  oder 
M&cht  an,  wie  das  Gute,  und  baut  hierauf  seine  Süude-  und  Er- 
lüöuugstheorie.  Der  Hr.  Verf.  tritt  dieser  Theorie  entgegen,  er 
spricht  dem  Busen  nicht  nur  alle  und  jede  Macht,  sondern  auch 
jede  Realität  ab;  es  ist  ihm  =  Nichtetwaa  oder  Nichts,  es  ist 
Dicht,  das  Sein  fehlt  ihm.  „Der  Freund  der  Wahrheit,  heisst  es 
S.  lY,  setzt  sein  Urtheil  frei  und  otl'en  dem  der  grossen  Menge 
entgegen,  dass  nämlich  das  Boso  vom  Guten  gar  nichts  habe, 
d.  h.  nichts  mit  ihm  gemein  habe,  also  auch  die  Realität 
laicht,  dass  das  Böse  überhaupt  nichts  habe  und  nichts  sei, 
und  dass  es  bei  dieser  Ansicht,  anstatt  an  Bedeutung  zu  verlieren, 
gerade  an  Bedeutung  gewinne,  weil  es  als  nichtig  und  schlecht- 
hin verneinend  auch  und  zugleich  als  vernichtend  gedacht 
werden  muss.  Dieses  anzunehmen ,  nachdem  obiges  Urtheil  über 
d«ä  Gute  angenommen  ist,  verlangt  das  Denken  und  der  Gedanke. 
Und  was  sich  im  Denken  und  im  Gedanken  mit  Nothwendigkeit 
ergibt,  dem  kann  alles  Andere  wenigstens  mit  Recht  nicht  wider- 
sprechen, weder  Wissenschaft  uo^h.  Erfahrung,  noch  Geschieht^ 
lioch  Gäeubaruug." 

Fassen  wir  die  Gesichtspunkte,  von  denen  der  Herr  Verf.  aus- 
geht, etwas  näher  ins  Auge.  Das  „Böse  hat  mit  dem  Guten  nichts 
gemein"  heisst  doch  wohl  nur  so  viel  als:  Das  Gute  hatdieEigen- 
^haft  nicht,  wodurch  das  Böse  bös  ist,  das  Böse  die  Eigenschaft 
nicht,  wodurch  das  Gute  gut  ist;  in  dieser  Eigenschaft  haben  sie 
nichts  mit  einander  gemein.  Sie  können  deshalb  doch  das  äcin,  die 
Realität  gemein  haben;  sie  können  deshalb  doch  beide  Principien 
der  Gesinnung  und  Handlung  des  Menschen  sein;  man  kann  die 
Healität  dem  Bösen  so  wenig  absprechen,  als  dem  Guten;  denn, 
wenn  das  Böse  als  Negation  das  Gute  aufhebt,  so  hebt  auch  um- 
gekehrt das  Gute  als  Negation  daR  Böse  auf.  Was  von  dem  einen 
gilt,  gilt  auch  von  dem  andern.  Beide  sind  Negation,  als  Negationen 
Beschränkungen  der  einem  jeden  entgegengesetzten  Realität.  Es  kann 
tilcku  le^chränken  and  veraeiaeU|  was  nicht  ein  Bc£.chruukeade6| 
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Verneinendes,  also  ein  Etwas  ist,  also  Kettlitüt  liut.    Will  derHsrr 
Verf.  das  Gute  allein  zur  Realität  machen,  so  hat  er  hiezu  keinen 
hinreichenden  Grund ;  denn  das  Gute  ist  so  gut  dem  Bösen  entgegen, 
als  das  Böse  gegenüber  dim  Guten,  auch  wieder  Aufhebung  oder 
Negation.    Die  Kealitiit  verhält  sich  gegenüber  den  Begrifi'en  des 
Guten  oder  Bösen  indiü'erent  oder  gleichgültig,  d.  h.  die  Realität 
kann,  je  nachdem  sie  erscheint  oder  aufgefasst  wird,  gut  oder  böse 
sein.    Es  kommt  einzig  und  allein  darauf  an ,  was  man  aus  ihr 
macht,  und,  für  sich  betrachtet,  ist  sie  weder  gut,  noch  böse.  Dar- 
aus, dass  das  Böse  die  Aufhebung  des  Guten  ist,  folgt  nicht,  dasä 
es  „Uberhaupt  nichts  hat  und  nichts  ist";  es  folgt  nur,  dass  es  das 
Gute  nicht  hat  und  das  Gute  nicht  ist.    Dasselbe,  was  der  Herr 
Verf.  vom  Bösen  sagt,  muss  man  aber  auch  vom  Outen  sageu; 
denn  auch  das  Gute  hat  das  Böse  nicht,  auch  das  Gute  ist  das 
Böse  nicht  und  doch  wird  Niemand  daraus  folgern  wollen,  dasd 
das  Gute  nichts  hat,  oder  dass  es  nichts  ist.  Es  ist  nicht  abzusehen, 
dass  das  Böse  bei  dieser  Ansicht  des  Herrn  \  crf.,  dass  es  nämlich 
^,nichts  ist",  „anstatt  au  Bedeutung  zu  verlieren,  an  Bedeutung  ge- 
winnen soll,"  Was  an  sich  nichts  ist,  bedeutet  nichts,  kann  also  auch 
keine  Bedeutung  gewinnen  oder  verlieren.    Es  scheint  dieses  der 
Herr  Verf.  auch  wirklich  zu  fühlen,   da  er  als  Grund  für  diese 
Bedeutung  des  Bösen  beifügt:  „weil  es  als  nichtig  und  schlecht- 
hin verneinend  und  zugleich  als  vernichtend  gedacht  wer- 
den muss."  Wird  nicht  auf  diese  Art  ein  Bcgrifl'  in  einen  ganz  audera 
hinüber  gespielt?    Das  Böse  soll  mit  dem  Quteu  nichts  gemein 
haben,  also  auch  keine  Realität  haben,  also  Nicht-Etwas,  also 
Nichte  sein,  und  doch  Bedeutung  haben,  weil  es  das  j,Nichtige**, 
„Verneinende"  und  zugleich  „das  Vernichtende"  ist?  Das  „Nichtige** 
wird  nicht  im  Sinne  der  Nichtrealität  oder  des  Nichts,  sondern  nur 
der  Ohnmacht,  die  aber  immer  eine,  wenn  auch  schwache,  be- 
eohrinkte  Realittt  hat,  genommen.   Wenn  man  aber  das  Niohti 
gemdemt  daa  Kiohilge  nennen  und  beide  AuadrOcke  als  identisch 
aoBehn  wollte ,  ao  hOrl  diaeaa  giaalioh  beim  „Verneinenden"  nod 
i,y«niiebla&daa'*  aaf.    Die  Vemiohlaog,  die  Verneinung  ist  eine 
Aofhabmig,  eine  Beeobrftnkung,  eine  Thätigkeil  und  die  Thätigkeit 
aetat  ein  Thitigae  Toraus.   &  kann  keine  Verneinung  ohne  eia 
VenieinendeBi  keine  Verniehtong  ohne  ein  VemloklaMlai  geben. 
Daa  Verndnende,  das  Verniohtende  ist  aber  etwa8|  daa  T^aeiat 
etwaa,  daa  ▼era!ohtei|  also  ala  atwaa  ein  Reslitil»  So  wenig  aichu 
etwaa  thun  kanni  ao  wenig  kann  niobts  verneinen,  Yamiobtea.  Da 
nun  daa  BOsa  ▼erniebtet,  verneint,  ao  kann  ihm  daa  Etwas  oder 
die  Realität  nicht  abgesprochen  werden«    Wenn  der  Herr  Vsrf. 
seiner  Kritik  der  MQlier'echen  SOndenlehre  die  Aufsohrift: 
nichtige  nnd  vernichtende  Wesen  des  BOean'*  gibt,  so  widerspreeben 
sich  beide  Attribute  des  Bösen,  wean  er  mit  dem  „Nichtigen*^  seins 
aigentliehe  Meinung^  dasa  daa  Böse  nichts  ist,  anadrllekan  wOl;  deaa 
lohieisadieAaftohriftsovielals:  Daa  Wesen  des  Böaanbe•t•htdsl^ 
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ius  es  nichta  und  doch  etwaa  ist^  weil  nichts  nicht  vernichten 
kann  und  nur  etwas  zu  vernichten  im  Stande  ipt.  In  dieser  Lehre 
vom  nichtigen  Wesen  des  Böson  sollen  „ausserordentliche  Vo^theile" 
für  die  Erkenntniss  sinnlicher  und  übersinnlicher  Dinge,  för  Sitten- 
lehre, Dogmatik  u.  s.  w.  liegen.  Schwerlich  wird  bei  dem  ge- 
meinen Manne  die  Vorstellung,  dass  die  SQnde  keine  Realität  hat, 
da>s  bie  nichts  ist,  für  seine  Sittlichkeit  vortheilhaft  sein.  Je  mehr 
ihm  der  Realität  der  Tugend  entgegen  das  Ilässliche  in  der  Realität 
der  Sünde  vorschwebt,  um  so  mehr  wird  er  sich  vor  dieser  in 
Acht  nehmen.    Aus  nichts  macht  man  sich  auch  nichts. 

Damit,  dass  man  die  Realitiit  der  Sünde  lehrt,  muss  mau  noch 
lange  nicht  in  die  Vorstellungen  der  dogmatischen  Orthodoxie  ein- 
stimmen. Das  Böse  ist  nur  etwas,  in  wiefern  das  Oute  ist.  Wo 
keine  moralische  Natur  möglich  ist,  ist  eben  so  wenig  Tugend,  als 
Sünde,  möglich.  Der  Wille  entscheidet  sich  für  das  Eine  oder 
Andere  durch  Motive  der  Sinnlichkeit  oder  Vernunft.  Da  unter 
Allen  uns  bekannten  Wesen  diese  Wahl-  oder  Entscheidungsfähig- 
kait  nur  im  Menschen  ist,  so  kann  man  von  dem,  was  man  in 
ethischem  Sinne  gut  oder  bös  nennt,  nur  in  der  Menschennatur 
irgend  etwas  finden.  So  stammt  die  Sünde  vom  Menschen,  und 
C9  wäre  keine  Tugend  möglich,  wenn  keine  Sünde  möglich  wäre, 
md  Tiingekebrt  Daa  Böse  ist  also  keine  ausserhalb  des  Menschen 
liegende  Macht;  der  Mensch  allein  kenn  es  durch  seine  Neigung, 
doieh  seinen  Willen,  indem  er  sich  von  den  bdsen  Gedenken  be^- 
baneeben  lieet,  lo  einer  bedeutenden  Macht  aedhan,  die  oft  In 
OiB  seblnoinieri,  dann  aber,  je  naebdem  Mothre  wirken,  wieder 
nh  Nene  nnd  TeretMrki  erwaebi.  Wenn  die  Pbaataeie  daa  Böae 
is  den  Oedanken  nnd  fan  Wollen  dee  Mensdben  aneaerbalb  Ihrer 
projiciii  und  personiAeirt|  in  «Inen  beeondern,  aneaer  vne  ezisti- 
rtsden  Weeen  maebt^  so  ist  jene  Vorslellnng  Ton  einer  Maebi  nnd 
BcsHtit  dee  Bösen  an  slob  awar  ein  Gegenstand  dee  Volk^gUnbens, 
ban  aber  Ton  der  Wissenschaft  nicht  begrflndet  werden« 

Es  gibt  nach  dem  Herrn  Verf.  (ß,  72)  „nnr  einen  WiUen,  den 
iBB  Qnten,  nnr  einen  elttlloh  guten  Willen";  „was sonst  nooh 
Wille  genannt  wird,  als  da  ist  der  Welt  nnd  nnseres  Fleisobea  Wille, 
die  ist  kein  Wille,  verdient  diese  Benennung  nicht,  es  Ist  keine 
Prsiheit,  eondern  Knechtschaft,  daa  Anheimfellen  an  den  Katorawang 
oder  an  dae  Geeeta  In  den  GUedera**  Ee  gibt  nur  einen  Willen, 
vsd  dieeer  Ist  frei;  er  wire  aber  nlebt  frei,  wenn  er  gut  sein 
Qftsste.  Wae  nicht  anders  sein  kann,  als  so,  wie  es  Ist,  letauob 
■obt  sureebnungsfähig.  Er  Ist  nur  dann  frei,  wenn  er  nlebt  nnr 
m  sondern  auch  bOae  eein,  d.  b.  wenn  er  sieb  durob  Motive  der 
Auisenwelt  und  sInnUcber  Begierde  oder  durob  Motive  der  Ver- 
muift  bestimnien  laaeen  kann.  Darum  Ist  der  Wille  an  aiob  weder 

noch  bOse,  er  kann  gut,  er  kann  böee  eein,  erst  durch  die 
^Wirkung  der  Motive  und  das  Bestimmenlassen  dee  Wiüens  durch 
dime  selgt  alcb  der  Unteracbied* 
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412  Huoh:  Das  Wesen  des  Bdten. 

Der  Satz  wird  wiederholt:   „Die  SQiido  ist  ein  dem  Positiven 
entgegoogesetztes  Nichts,  daa  von  Nichts  kommt  und  aus  dem  Nichts  , 
wird."    Ist  denn  die  Negation  einer  Position  nicht  immer  witd«  ' 
Position,  der  eine  neue  Negation  gegenüber  steht?    Ist  das  ütt- 
organische  als  Negation  des  Organischen,  das  hier  positiv  ersoheinti 
darum  nicht  auch  zugleich  eine  durch  die  Position  des  OrganisohtD 
beschränkte  Negation,  also  eine  durch  das  Organische  negirte  Ne- 
gation?   Was  ist  aber  eine  negirte  Negation  oder  verneinte  Vef- 
neinang  anders  als  eine  neue  Position  oder  Bejahung?  DieFoeitloB 
oder  Bejahung  ist  aber  Realität  und  nicht  nichts.  AUerdlDge  Wirde 
sie  „TOD  Nichts  kommen"  und  „zu  Nichts  werden'^,  wenn  rfenidhti  ' 
wXre.  Wie  sie  aber  dadurch,  dass  sie  „als  aller  Realität  «nnangdod, 
Ale  ein  Niebts**  gedacht  wird,  ^,nicht  bedeutungslos",  sondern  „bo- 
dautnngsvoll'^  werden  soll,  ist  nicht  abiuseben.   Wenn  „dieReali- 
tit  dee  Bösen",  meint  der  Herr  Verf.  „binwcggedacbt  wird<*,  Mi 
nneh  der  Grund,  es  zu  lieben,  weg.*<   Aus  dem  Umstände  aber, 
dses  dielCensoben  von  jeher  und  s war,  sie  mochten  sonst  euie  An- 
sicht von  der  Sttnde  haben,  welche  sie  wollten,  das  BOse  liebteo, 
sollte  man  folgern,  dass  es  dem  Bösen  su  keiner  Zeit  an  Reslitlft 
fehlte,  wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Menschen  „nur  das  liel>en,  was 
Bealitit  hat^  Der  Herr  Verf.  sucht  das  Steigen  der  Bedeutung 
*  des  BSson  doroh  dl«  Nichtigkeit  seines  Weeens  also  sa  beweiseo. 
„Man  aetse^  das  Böse  sei  eine  Bealitftt,  obgleich  eine  böse  und 
das  Gute  sd  auch  eine  Realität,  obgleich  eine  gute.  Dann  mOssten 
beide  Bealitftton  bd  aller  Verschiedenheit  doch  in  etwas 
ttbcreinkommon,  oder  beide  mUssten  wenigstens  Ein  Merk- 
mal mit  eini^nder  gemein  haben  oder  beidemfissten  unter 
Einen  Begriff  sn  faesen  sein«   Um  so  viel  aber,  als 
beide  mit  einander  gemein  bitten,  wftre  jedes  gegen 
das  andere,  ihm  entgegengeaetste  bedeutungsloser, 
also  auch  das  Böse.  'Und  umgekehrt,  Je  grösser  der 
Unterschied  oder  die  Diffarens,  um  so*  bedeutungs- 
voller wäre  jedes,  also  auch  das  Böse,  als  Nichts,  | 
dem  Guten,  als  der  Bealitftt,  gegenaber.   80  nur  tritt 
Gutes  und  Böses  in  seiner  vollen  Bedeutung  hervor.** 

Offenbar  werden  abersweiGegensatse  dadurch,  dass  sie  ,^rgeod 
ein  Merkmal  mit  einander  gemein  haben^,  oder  „unter  einen  Be- 
griff SU  fassen  sind**,  nicht  um  so  bedeutungeloser;  sonst  mflssten 
mehr  oder  minder  aUe  Begriffe  bedentungeloe  sein,  weil  adetat  slle 
Merkmale  haben,  in  denen  sie  fibereinstimmen,  da  sie  sonst  nieht 
unter  eine  Gattung  su  bringen  wiren.  Nur  die  glnsliohe  abeoluts 
Negation,  daa  Nichtsein  kann  nicht  mit  dem  Bein  unter  einen  Be- 
griff gebracht  werden,  hat  mit  dem  Sein  kein  Merkmal  gemein.  In 
diesem  Falle  w^re  daa  Nichtsein  oder  das  absolute  Nichts,  die  Anf- 
hebung  alles  Seins  und  Denkens,  daa  „Bcdeutungsvonste",  während 
dae,  was  sich  niclf  denken  liest  ist,  und  nichts  ist,  unmöglich  Be- 
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dnteng  haben,  also  unmöglich  bedeutungsvoll  sein  kann,  da  ja  nur 

der  Begriff  etwas  bedeutet. 

Die  Methode  der  Behandlung  in  vorliegender  Schrift  ist  eine 
unbequeme  und  wenig  zum  klaren  Veretändnisa  geeignete,  so  scharf- 
sinuig  und  begrUndet  oft  manche  einzelne  Bemerkungen  sind.  Es 
wäre  wohl  passend  gewesen,  das  der  MüUer'schen  Theorie  ent- 
gegengesetzte System  den  obersten  Grundsätzen  und  den  aus  ihnen 
gezogenen  Folgerungen  gemäss  im  Zusammenhnnge  als  ein  Ganzes 
aufzustellen.  Statt  dessen  bat  der  Herr  Verf.  die  Eintheilung  des 
\oo  ihm  in  der  Lehre  vom  Wesen  und  Grund  der  Sünde  bekämpften 
MQllerschen  Systems  seinem  Buche  ganz  zu  Grunde  gelegt  und 
folgt  ihm  nach  Büchern,  Kapiteln,  Abschnitten  und  Seiten.  Es  ist 
keine  selbstständige  B^orsohuag,  sondern  in  Gestalt  eines  Commentars 
MM  kiiftinhe  Untonoohimg  der  MttUer'schen  Lehre  von  der  SUada* 

V.  Reicliliii-JlleMtgg, 


iimerie  Sammlung  tm§$u>mhiUr  ffrieckUoher  tmd  rämMker  Klam^ 
her  verdtuMut  von  dm  berufmdm  üebendurtL  LUfmmg 
Ü7  bU  m.  QkMforU  KräU  et  Boffnumn. 

BiiitaD  BvleUl  in  diesan  BUUterti  (1861.  a  4SSiL)  fibar  die 
Mm  anchieneoen  Theüe  dieee^  Samoiliuig  erataiüetea  Benehi  lat 
wieder  eine  nahwhafte  Beihe  Tön  Fortoetaungen  eteoliieiieni  welehe 
theib  m  den  bereite  aagefangeiieii  Behriflatelleni  ala  deren  Fori» 
eeiiiing  gehören,  ancb  einige  dereelben  abeohliaeean)  Iheila  neue 
SehrtftiieUer  bringen,  die  allerdings  in  dieae  Bammlwiig  anfgenom- 
BWB  ao  werden  verdienten.  Ueber  den  Charakter  des  gansen  Un« 
ternebiBeue  und  die  Ziele,  die  dadurch  gefördert  werden  sollen,  ist 
bereits  mehrfach  in  früheren  Anzeigen  dieser  Blätter  das  Nöthige 
bemerkt  werden.  Die  günstige  Aufnahme,  welche  das  Unternehmen 
bei  dem  Publikum  gefunden  hat,  mag  dem  gegebenen  Urtheil  zur 
Hechtfertigung  dienen  eben  so  sehr,  wie  der  erfreuliche  rasche 
Fortgang  demselben.  Wir  können  uns  daher  hier  kurz  fassen,  und 
unter  Verweisung  auf  diese  früheren  Berichte  insbesondere  unsere 
Aufmerksamkeit  den  neu  hinzugekommenen  Schriftstellern  anwenden, 
so  wie  Allem  dem,  was  zu  der  Uobersetzung  theilweise  noch  wei- 
ter biozugekommen,  auch  für  den  Literarhiätoriker  und  fidlbai  für 
den  Kritiker  von  Werth  und  Bedeutung  erscheint. 

Von  griechischen  Autoren  ist  erschienen ,  und  zwar  au- 
vurderet  von  Dichtern,  ein  welteree  Bändchen  von  Aristopha- 
aea,^}  welobea  die  Ueberaetaang  der  Welken  enthält  und  aueaer 


Aristophanes'  Lustspiele,  verdeutscht  von  Johannes  Minck- 
wits.  Dritter  Band.  Die  Wolken.  MU  LYm  und  148  8.  8. 
(LtaivBBg  m) 
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den  umfaasenden  AnmerkuDgen ,  welche  von  Seite  106 — 143  in 
kleiner  Schrift  reichen  und  Ober  alle  sachlichen  Gegenstände  sieh 
Terhreltra,  welche  eider  Erörterung  bedUrftig-  enobeinen  oder  zum 
richtigen  und  alUeitigea  VeratändniBs  nothwendig  lind,  manchmel 
ancli  Rechtfertigung  der  gegebenen  Uebersetzung  oder  nene  Ver- 
suebe  der  Deutung  und  Erklärung  bringen  (wie  i.  B.  zu  Yen 
177—179  Uber  das  Wegstipitcen  des  Mantels  aus  der  Paläatra, 
was  der  Verfasser  als  eine  sprUchwörtliche  Redensart  auffassto 
will,  wodurch  etwas  Unmögliobea  bezeichnet  werde,  also  als  ein  iro« 
nisches  Sprichwort)  mit  einer  ausführlichen,  zum  Theil  sehr  pole- 
misch gehaltenen  Einleitung  ausgestattet  ist,  in  welcher  der  Ver- 
fasser über  die  Tendenzen  des  Stückes  sich  verbreitet,  die  Absicht 
des  Dichters I  namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Person  des  So« 
kratee  und  dÜe  Art  und  Weise,  wie  er  diesen  dargestellt  hat,  dar- 
sulegen  sucht  und  daran  noch  weitere  Beitrage  zur  kritischen  Be- 
handlung des  Urtextes  knüpft  (S.  XXXII  ff.).  Mit  Recht  erkennt 
der  Verfasser  „die  denkwürdigste  und  zugleich  bedenklichste  Seite' 
dieses  Stückes  in  der  Beantwortung  der  Frage,  wie  es  gekommen 
und  wie  es  su  erklären  sei,  dass  Aristophanes  die  Person  desSo- 
krates  in  demselben  auf  solche  Weise  vorgeführt,  ihn  gerade  zum 
Repräsentanten  des  Sophistenstandes  gemacht:  und  indem  er  als 
sicher  und  feststehend  betrachtet,  ,dass  Aristophanes  weder  über- 
haupt aus  blossem  Muihwillen  seine  Geissei  geschwungen  bat, 
noch  insbesondere  gegen  den  Philosophen  Sokrates  losgefahren  ist, 
um  das  Strahlende  zu  schwärzen  und  den  grossen  Denker  in  der 
öfifentlichen  Meinung  zu  verdächtigen  oder  gar  seinen  persönlichen 
Untergang  desswegen  herbcizuführcu,  weil  er  ihn  persönlich  gehasst 
habe,"  scheint  ihm  Wolfs  Hypothese  wahrscheinlicher,  wornach 
Aristophanes  nicht  den  gewordenen  und  fertigen  Sokrates,  soadern 
den  werdenden  und  unfertigen  zum  Helden  seines  Lachstückes  er- 
koren, indessen  scheint  es  ihm  am  besten  oflen  einzugestehen,  dass 
wir  auf  eine  historisch-sichere  Ergründung  des  Geheimnisses  ver- 
sichten müssen,  wenn  nicht  neue  Quellen  aus  dem  Alterthum  sich 
erschliessen  (S.  XXVII);  damit  begnügt  sich  übrigens  der  Ver- 
fasser nicht,  sondern  er  ^bringt  noch  sechs  weitere  Punkte  zur 
richtigen  W^ürdigung  der  ganzen  Streitfrage  bei.  Beide,  Sokrates 
wie  Aristophanes,  waren  grosse  Männer,  und  es  mochten,  meint  er, 
Missverhaltnisse  zwischen  beiden  bestehen,  deren  Vorhandensein 
weder  dem  Einen  noch  dem  Andern  einseitig  zur  Last  zu  legen 
sei.  Zweitens  ist  die  Freiheit  der  attischen  Bühne,  jeden  beliebigen 
ausgezeichneten  Mann  im  Lustspiel  zu  verspotten,  in  Betracht  zu 
ziehen,  wornach  es  in  den  Augen  des  Publikums  nichts  Auflfallen- 
des  hatte,  neben  Feldherrn  und  Staatsmännern  auch  einen  Philoso- 
pho.ii ,  wie  Sokrates,  auf  die  Bühne  gebracht  und  verspottet  zu 
sehen.  Drittens  mochte  Aristophanes  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  philosophische  Richtung  des  Sokrates,  so  weit  sfe  ihm  bekannt 
war,  missbiiligen  und  der  Ueberseugung  sein,  daes  er  darin  Recht 
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habe.  Eben  vierten  Grand  flndei  derVefÜMier  in  der  nnverhole- 
nan  Mimehtong  der  Poesie,  welche  Sokratas  Kegte  nnd  mneiaepre- 
eben  gewohnt  war.  In  iQolter  Reihe  veminthei  der  Verteeeer 
aelbei  poUtieehe  MotiTei  die,  in  den  Periheiongen  de»  Zeitottere 
wnndnd,  sa  einer  Oerebtheit  dee  Arietophenee  gegen  Bokreieo 
Veranlieeirag  gegeben,  dieselben,  die  wohi  ench  epiter  nnr  An- 
hinge dee  Philoeophen  geflibrt  hüten.  Endlich  habe  eelbel  Plete, 
obwohl  er  des  Aristophsnes  in  seiner  Apologte  gedenke,  doch 
keinen  direkten  Vorwurf  gegen  den  Verfesser  der  Wolken  erho- 
ben u.  s.  w.  Diess  sind  die  Punkte,  welche  der  VerÜMser  bei 
dieser  schwierigen  Frage  aar  Berücksichtigung  Torlegt,  und  wenn 
wir  hier  nicht  in  die  nfthere  PrQfnng  derselben  eingehen  kOnneUi 
so  wollten  wir  doch  nicht  versäumen,  die  Ansicht  des  Verfsseere 
Uber  dieselbe  hier  mitzutheilen,  da  sie  für  die  Beurtheilung  dee 
Ganzen  Ton  grceeer  Wichtigkeit  ist  Um  aber  die  Leser  in  den 
Stand  zu  seUcn,  selbst  au  urtheilen  Uber  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  der  Verfasser  seine  schwierige  Aufgabe  einer  wort-  und 
sinngetreuen,  aber  auch  gut  deutschen  uud  lesbaren  UeberaetzuDg 
gelöst  hat,  fngcn  wir  bei  die  Ansprache  des  Chors  der  Wol- 
ken an  die  Zuschauer  Vs.  575  iL> 

Ihr,  des  Schauspiels  wei£c  Gönner,  wendet  mir  die  Blicke  auf 
Euch  in*8  Antlitz  muss  ich  schelten,  weil  ihr  bitter  uns  gekränkt : 

Keiner  von  den  Göttern  segnet  eure  Stadt  so  reich  als  wir, 
Und  allein  uns  bringt  ihr  weder  Opfermabl  noch  Spende  dar, 
Die  wir  euch  doch  treu  bebtlten«  Denn  gesetzt,  ihr  rückt  io'sFeld 
Blind  und  unbedacht,  so  donnern  schleunig  oder  tröpfeln  wir. 
Denkt  einmal,  wie  ihr  sum  Feldherrn  jenen  paphlagonischen 
Gerber  wählen  woUtet,  jenen  Qöttorfeind,  da  sogen  wir 
Düster  unsre  Brau*n  susammen  und  erhüben  schrecklichen 
Ungewitterreigen :  „Donner  brach  herab  aus  Blitsesgrans", 
Ihre  Bahn  verlies  Selene  fluchtgewandt,  und  Helios 
Schob  in  seine  Himmelsaropel  alsobald  den  Docht  zurück, 
Drohend,  dass  er  nimmermehr  euch  leuchte  wieder  fürderbin. 
Wenn  das  Feldberrnzepter  führe  Kleons  Hand.  Allein  umsonst; 
Eure  Wahl  fiel  auf  den  Burschen.  Heisst  es  doch,  dass  Unverstand 
Altes  Erbtheil  dieser  Stadt  sei,  dass  der  Götter  Iluld  indess, 
Alles  stctj*  zum  Besten  kehre,  was  ihr  immer  thörigt  fehlt? 
Leicht  vcTinaf^  ich  euch  zu  zeigen,  wie  ihr  sühnt  auch  diesen  Bock« 
WcuH  ihr  Kleou,  jenen  Geier,  als  bcdtocheu  und  als  Dieb 
Ueberföhrt  und  ihm  den  Nacken  mildern  hülzcrueu  Joch  umspaaut| 
Wird  sich  doch  nach  alter  \^'cise  dieser  Feblgrift'  abermals 
Ausgesühnt  zum  Besten  kehren  und  der  titadt  zum  ßegenaheil. 

und  Vs.  607  ff.: 
Als  wir  uns  hierherzureisen,  just  zum  Aufbruch  schickten  aOi 
Gab  Selene,  bei  Begegnung,  uhh  an  euch  die  Meldung  mit: 
Erstlich  läsft  sie  ^grUftseu*^  euch  Athener  und  die  Büudtnerschall| 
Zweitens  sei  sie  bitterbdse,  schlimmsten  Undank  übtet  ihr, 
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Da  sie  doch  euch  Allen  uUtzte  mit  dorn  allcrklarstca  Fleisa ! 
Denn  an  Fackelgeld  zuvörderst  spartet  ihr  zum  miudoöteu 
Jeden  Monat  Eine  Drachme;  spreche  doch  ein  Jeglicher, 
Abends,  wenn  er  ausser  Haus  geht:  ,,Hursche,  heute  kaufe  mir 
Keine  Fackel;  denn  wir  haben  heute  schönen  MoDdenschcia  !" 
8onst  auch  thäte  sie  des  Guten,  lässt  sie  sagen,  viel  an  euch« 
Während  ihr  der  Tage  Reihenfolge  nimmer  hieltet  ein, 
Sondern  auf  und  nieder  stets  juchheitet;  überschüttet  drum 
Werde  sie  mit  drohenden  Worten  von  den  Göttern  jedesmal, 
Wenn  aie  hungernd  wieder  abcieh'n  mUssten  nach  dem  heim'achen 

Dach, 

Weil  das  Fest  nicht  so  gefallen,  wie  der  Tage  Folge  \va^. 
Kurz,  sobald  ihr  opfern  solltet,  foltert  ihr  und  prozesairtj 
Oft  dagegen,  wenn  wir  Götter  halten  einen  Fastentag, 
Sei's  ein  Trauerfest  um  Memnou  oder  um  Sarpedon  eins, 
Sprengt  ihr  Wein  und  lacht  inzvrischeu.  Als  daher  Hyperboloa 
„Bundesbote*'  wurde  heuer,  rissen  wir  die  Götter  ihm 
Seinen  Kranz  vom  Haupt  herunter:  lern'  er  draus  mit  Zuversicht, 
Dass  Selene  nur  der  irdischen  Tage  Gang  bestimmen  soll« 

Oder  die  weitere  Ansprache  Vs.  1115  ff.: 
Richter,  lasst  euch  sagen,  welchen  Nutzen  und  Gewinn  ihr  habt, 
Wenn  ihr  wohlvcrdieuterweise  fördert  diesen  Wolkenchor. 
Erstlich,  wenn  ihr  eure  Felder  pflügen  wollt  zur  Lenzeszcit| 
Soll  zuerst  euch  Hegen  fallen,  allen  Nachbarn  späterhin. 
Ferner,  euer  Korn  und  eure  Trauben  nehmen  wir  in  Hut, 
Dass  sie  nicht  von  Nässe  leiden,  noch  von  heissem  Sonnenbrand. 
Beut  jedoch  der  Richter  Einer,  als  ein  Mensch,  uns  Göttern  Hoho, 
Merk'  er  auf,  wie  wir  den  Frevler  strafen  mit  gerechtem  Zorn: 
Weder  Wein  noch  sonst  ein  Hulmchen  erntet  er  von  seiner  Flur! 
Denn  sobald  Oliv'  und  Weinstock  frisch  ergrüuen,  schlagen  wir 
Ab  die  Knospen:  solche  Schleudern  schwingen  wir  vom  Himmel  her. 
Ferner  will  sein  ITaus  er  decken,    regnen  und  zerschmettern  wir 
Ihm  mit  kugelrunden  Schlössen  alle  Ziegel  seines  Dachs. 
Macht  er  Hochzeit  endlich  selber,  oder  ein  Freund  und  Vetter  auch, 
Soll  es,  traun,  die  ganze  Nacht  durchregnen,  dass  er  sicher  wünscht: 
War'  ich  fern  am  Nil  gewesen,  statt  so  schlecht  zu  richten  hierl 

Strabo's  Erdbeschreibung*)  erscheint  mit  dem  achten,  das 
Register  enthaltenden  licindchcn  abgeschlosben ;  dieses  KeglBl*i 
welches  .sich  über  alle  in  dem  Werke  des  Strabo  vorkommend«! 
Kigeijuamen,  sowohl  die  ürtsnanien,  wie  die  Personennamen,  letii*'* 
auch  mit  Angabe  der  licaiehuug,  in  der  bio  erwähnt  werdeo,  e^' 


*)  Strabo*8  ErdbeschrelbiiDg,  fibersetrt  nnd  dnreh  ABmerkungcn  et- 

Inutert  von  T)t.  A  Fnrhiger,  Conrector  am  Gymnasium  m  Pt.  Nicolai 
in  LelpEip.  Achte»  Bändchon  Vollständiges  hlBtorlßch-geographiSOh««^'*' 
guter.  &Qhlu8t  des  Werkes.  123  8.  (140  Lieferung.) 
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abiokti  ist  eine  edMUsbare  2ittgabe  b«i  dem  Qeliraiioli  und  dar 
BaaaUMHi^dioaflr  Ueberaetanng»  dia  wir  beraita  frflhar  aban  ao  aahr 
voa  8eiie&  dar  Traue  und  Oanauigkaiti  mit  der  aia  abgafiaaal  ial^ 
•k  ¥0B  Saitaa  dar  arkUtrendaDi«  atato  auf  dia  bautiga  Oaagra^ua 
Uaw«iaaiid«D  Anmarkungca  au  anpfdilaa  im  Stauda  waren,  oud 
da  diflMa  Ragiatar  niahfc  aaob  dau  Saiianaablan  oder  Abaabaittau 
dinar  Uabaraatauag  aalbet  eingariebtat  lat|  aondara  aaafa  den  aai 
Rinde  der  Uabaraataung  beigefUgtao  Saitanaablen  der  Gaeaubou'aaban 
Ausgabe,  nach  welcher  bekauntlicli  in  ailea  gelehrtau  Werken,  wo 
fitnbo  angeführt  und  benutzt  is!,  citirt  wird,  so  kann  das  Register 
aaeb  tu  weiterem  Gebrauohe  dienen.  Der  Druck,  mit  doppelten 
Kolumnen  auf  jeder  Seite,  ist  zwar  klein,  aber  ganz  deutlich. 

Auch  Pausanias*)  ist  mit  dem  sechsten  Bündchen  been- 
digt, welches  ausser  dem  ganz  in  ähnlicher  Weise  abgefassten 
Register  (S.  51 — 126),  in  welchem  z.  B.  bei  jeder  Gottheit  auch  alle 
die  Beinamen,  mit  welchen  sie  vorkommt,  eich  angegeben  finden, 
eine    Einleitung    enthält,  auf  welche  wohl  zunächst  hier  auf- 
merksam zu  machen  ist.    Denn  sie  bringt  eine  ausführliche  Er- 
örterung über  das  Leben  des  Pausanias,  seine  schriftstcllerieche 
Thätigkeit ,   und  das   hinterlassene  Werk,  in  welchem  er  dieselbe 
bekundet  hat;  sie  lässt  in  allem  den  Manu  erkennen,  der  diesem 
Schriftsteller  einen  groaaan  Tbeil  seiner  gelehrten  Forschung  au« 
gewendet  hat  und  ihn  gewiss,  wie  Wenige,  kennt,  daher  auch  au 
einem  richtigen  und  wohl  begründeten  Urtheil  vor  Andern  berufen 
and  befähigt  ist.    Was  über  das  Leben  dea  Paueaniae  bemerkt 
wird,  ist  aua  dam  Schriftsteller  aalbat,  einaalneo,  mehr  galagaatlioli 
aii  abaiabtlioh  gamaobteu  Aeuaaerungcn  desselben  entnommen,  und 
was  souBi  baigafKgt  wird,  trägt  den  Charakter  Innerer  Wabrecbain* 
üahkeit  an  aioh,  wie  namentliob  daa  Uber  die  Beiaen  dea  Maanea 
oad  Qbar  aeine  Labanaaeit  bamarkte,  die  unter  die  Aatanine  an 
iekan  tat,  d*  er  aainer  eignen  Aeuaaarung  aufolgei  dia  Bliaka 
(Baak  V)  im  aaobaabntao  Jahre  dar  Regierung  Antonin'a  dea  Phi- 
loeopban,  alao  174  naok  Cbr.  geaohriaben  bat»  Unser  Varl,  gjtaabt 
■itOmod  annebmen  au  kduneui  daaa  Pausanias  gaaa  matbodiaok 
Oriaehenlftnd  beraiat  hat,  in  der  Absiebt,  eine  Periegaaa  davon  au 
Uefam.  vad  daaa  er  deefaalb  allen  Denkmalen  dar  Kunat  und  dea 
Coltus,  alleu  religiösen  Gebräuchen,  Sagen  u.  dgl.  ao  emsig  naok- 
geforscht,  dase  er  aller  Orten  das  Nöthige  sich  aufgezeichnet  und 
später  zu  dem  vorhandenen  Ganzen  auifgcarbeitet  hat,  das  freilioh 
im  Fortgang  der  Arbeit  selbst  manche  Aeuderungcn  erlitt.  „Als 
ein  ungeübter  Neuling  begann  er  sein  Werk,  mit  gereifterem  Ur- 
laeile  beäcbloss  er  es'*  (Ö.  7).  Dasd  namentlich  zwischen  der  Ab- 


♦)  Pausanias  Beschreibung  von  Orieebenland.  Aus  dem  GrieoW- 

■eben  fibersetit  von  Dr.  Joh.  Heinrich  8chnbart,  Bibliothekarin 
KmmL  Sechstes  Bindeiien.  (MduM  des  Werkes.)  1863.  196  8.  In  8. 
(Udsrans  Ii».)  ^ 
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4M  VwNito  8iii»aiiiig      VebttMliviigai  grtoeL  «.  Hm.  KkmSk». 

iMBttDg  des  ersten  uud  der  folgenden  Bflcher  ein  längerer  Zeit- 
raum inne  liegt,  ergiebt  sich  aus  den  vom  Verfasser  beigebrachten 
Belegstellen,  in  welchen  Paueaniaa  frühere  Angaben  dieses  Buches 
berichtigt  oder  ergänzt,  und  daraus  ergiebt  sich  dann  weiter  auch 
eine  gewisse  Verschiedenheit  oder,  wenn  man  will,  Ungleichheit 
in  dem  Werke  selbst,  dessen  spätere  Thcile  grössere  Gcwandheit 
des  Ausdruckes  und  mehr  stylistische  Vollendung  erkennen  lasseu, 
aach  freier  sind  von  dem  Uebermass  von  Episoden,  welche  iu  dem 
ersten  Buche  so  häufig  angebracht  sind.  Der  Verf.  verbreitet  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  näher  über  Sprache  und  Darstellung  des 
Pausanias;  ohne  die  Schwächen  und  Mangel  derselben  zu  verken- 
nen, hält  er  doch,  und  wir  stimmen  ihm  darin  vollkommen  bei,  dio 
in  dieser  Beziehung  gemachten  Vorwürfe,  für  übertrieben,  zumal 
da  der  Werth  des  Ganzen  weniger  in  der  Form  als  in  dem  In- 
halt zu  suchen  ist.  Denn,  so  äussert  sich  der  Verf.  S.  13,  ,im  All- 
gemeinen wird  wohl  kein  Widerspruch  zu  befürchten  sein,  wenn 
man  behauptet,  dass  es  keinen  alten  Schriftsteller  giobt,  dem  wir 
in  Beziehung  auf  Kenntniss  des  griechischen  Landes,  des  religiösen 
Lebens  und  der  Kunstgcdchichlo  des  griechischen  Volkes  so  viel 
verdanken,  als  dem  Pausanias;  ja  man  darf  unbedenklich  sagen, 
dass  uns  ohne  ihn  ganze  Liinder  in  Griechenland  völlig  unbekannt 
sein  würden,  dass  wir  über  manche  religiöse  Culte  uud  Glaubeus- 
formen  nur  durch  ihn  unterrichtet  werden,  dass  ohne  ihn  eine  Ge- 
schichte der  griechischen  Kunst  für  uns  kaum  vorhanden  wäre." 

Der  Verfasser  geht  dann  in  eine  nähere  Würdigung  des  In- 
haltes im  Einzelnen  ein,  und  bespricht  die  geographischen  oder 
topographischen,  wie  die  historischen  Mittheilungen  und  Alles,  was 
das  Gebiet  des  Cultus  und  der  Kunst  betrifft,  wobei  denn  auch  die 
Quellen  des  Pausanias,  namentlich  auch  sein  VerhäUniss  zu  älteren 
Sagen  der  Hellenen  zur  Sprache  kommen.  Es  gilt  auch  hier,  was 
der  Verfasser  bei  einer  andern  Gelegenheit  ganz  richtig  bemerkt: 
„es  giebt  wohl  nur  wenige  Schriftsteller  des  Altcrthums,  die  man, 
um  sie  richtig  zu  beurtheilcn,  so  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  ge- 
nau kennen  muss,  wie  den  Pausanias;  aber  auch  nur  wenige,  die 
man  bei  oft  nur  fragmentarischer  Kenntniss  uud  vielleicht  durch 
den  Index  geförderter  Benützung,  so  rücksichtslos  bcurthcilt  hätte, 
als  eben  ihn"  (S.  48),  Eben  darum,  da  der  Verfasser  eine  so  ge- 
naue Kenntniss  seines  Schriftstellers  besitzt,  bedauern  wir  es,  diW 
er  in  dieser  Darstellung  über  die  schriftstellerische  Leistung  dSB 
Pausanias  nicht  näher  in  eine  Seite  eingegangen  i=t,  dci  ea  ßehsnd- 
lung  er  selbst  als  „eine  intere.-*santc  Aufgabe"  betrachtet: 
dem  Pausanias  und  seineu  ausgesprochenen  Ansichten  ein  ae^ 
geführtes  Bild  des  Mannes  nach  seinen  religiösen,  moralischen  u«I 
auch  politischen  Ueberzeugungcn  zusammenzustellen,  niebt  eben 
weil  sein  Charakter  vorzugsweise  hervorragend  gewesen  wäre,  woW 
aber,  weil  in  dieser  Zeit  des  sinkeuilen  IJeidenthums,  WO  be- 
wnsst  oder  onbewusst  sich  neue  religiös^e  Anschauungen  geHw»d 
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■aekteoi  wtsige  Häuoer  aUeo  Glaubens  und  frommer  Qlinbigkeii 
▼orbaaden  waren,  fOr  deren  Charakterschilderung  uns  so  reich* 
lUkm  Stoff  dargeboteo  i»i  als  bei  PauBanias."  Wir  theilen  diese 
Ansiclit  vollkominen,  ruinal  da  Pauaaniaa  wie  in  der  Sprache  und 
Mielnflo  Wendungen  der  Rede,  so  auch  in  seinen  religiösen  An- 
schauangen  Tielfach  an  Herodotus  und  dessen  Lehre  von  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit  und  FQrsehung  sich  anlehnt,  aber  darin  die 
Consequena  des  Altvatcra  der  Geschichte  nicht  erkennen  läset,  und 
selbst  in  der  Auffassung  und  Darstellung  dieser  Lehre  nicht  ganz 
gleich  erscheint.  Dieser  l^inkt  wird  allerdings  noch  einer  näheren 
Erörterung  bedQrfeu  und  deshalb  hatten  wir  ein  näheres  Eingehen 
in  diese  wichtige  Frage  gern  gCi^chen,  weil  sie  zur  richtigen  Wür- 
digung dea  iiannea  und  seinea  hinterlaaaenen  Werkea  ni^t  wenig 
beiträgt. 

Die  weiteren  Fortsetzungen  des  T  h  u  c  y  d  i  d  e  a ,  *)  welche 
das  zweite  und  dritte  IJuch  enthalten,  wie  der  Biographien  des 
Fl  u  t  a r  c h  u  s •*)  und  der  üeiichichte  des  Polybius***)  zeigen 
denselben  Charakter,  wie  die  vorausgehenden  Bändeben,  welche 
früher  bereits  besprochen  worden  sind,  und  kann  darauf  füglich 
verwiesen  werden,  ebenso  bei  dem  Bändchen,  mit  welchem  die  Ana- 
basis des  Xenophonf)  beschlossen  ist;  zu  der  sorgfältigen 
Uebersetzung  i?t  hier  noch  ein  genaues  sachliches  Register,  das 
alle  Eigennamen  umfasst,  hinzugekommen  Wenn  der  Unterzeich- 
nete sich  über  die  von  ihm  gelieferte  Uebersetzung  des  Hero- 
dotus ff)  hier  noch  nicht    aussprechen    kann,    so    hofft  er 


Thnkydfdet  Geeelilehte  dea  pdoponeelaelMB  Krieges  zob  Adolf 

Wahrmnnd,  Amannensis  der  Hofbibliothek  znWlen.  Zweites  B'ändchen. 
IMl.  (8.  101  bis  173  ineL)  Drittes  B&ndeben.  1868.  (&  174— MO). 
(UeferuDg  121  und  148). 

Flntarch's  ausgewählte  Biographien.  Deutecb  von  Ed.  Eyih, 
Professor  am  tbeologtselieD  Seminar  In  Seh&ntbal.  Zehnte a  Bindeben. 
PbtlopÖmen  und  Titus  Quinctius  Flamininus.  1862  77  S.  (Llefe- 
raag  126)  Eilftes  BHndcben.  AlkibUdes  1861.  62  S.  (Lieferung  127). 
Zwölftes  Bandchen.  Pyrrhus.  Sertoriua.  1862.  106  8.  (Lieferung  129). 

Des  Polybio's  Geschichte  übersetzt  von  Dr.  A.  Haakh,  Pro- 
flMeer  in  Btnttgart.  1801.  Zweitea  Blndeben.  t,  «ad  4.  Bneb.  186L 
Drittes  Bindeben.  4.  und  6.  Bneb.  1863.  &  170-^87.  (Uefenmg  119 
vad  141.) 

f)  Xenopbon's  Anabasis  oder  Feldzug  des  jüngeren  Cyms.  Ueber- 
sclst  und  durch  Anmerkungen  erlintert  Ton  l)r.  A  Forhiger.  Gonrector 
■m  Gymnasfaim  zu  Nicolai  In  Leipzig«  Zweitea  Bindeben«  Bneb  4— 7. 
SeUoss  1861.  162  S.  (Lieferung  120). 

ff)  Die  Musen  dea  Herodotus  von  II  all car nas su s ,  Dbereetzt 
von  J.  Chr.  F.  Bäbr:  Erstes  Bändchen.  Clio.  1859.  159  S.  (Lieferung 
M).  Zweites  Bindeben.  Evterpe.  186S.  166  8  (Iilefemng  181)«  Drt- 
tes  Bindcben.  Tbalia.  1863.  123  S.  (Lieferung  184).  Viertes  Bänd- 
eben. Melpomene.  1868.  146  S.  (Lieferung  147.)  Fünftes  B&ndchen. 
Terpsichore.  1863.  101.  (Lieferung  166).  Seohaiea  Bindeben« 
Eiato.  1863.  100     (Lieferung  157). 
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später,  wenn  das  Ganse  ToUendet  »if  um  so  eher  dies  nschkolsn 
tu  köfinen. 

Von  den  attischen  Rednern  ist  zu  nennen  die  Fortsetzung 
des  Deniosthenes,  *)  welcher  auserwählte  Reden  des  Ly- 
sias**)  sich  anschlicsen,  von  demselben  Gelehrten  in  ähnlicher 
Weise  bearbeitet,  und  der  Panegyricus  des  I s ocrates***). 

In  erfreulicher  Weise  ist  Aristoteles  bedacht,  indem  in 
ewei  Bändchen  die  Politikf)  zu  Ende  geführt,  in  zwei  andern 
Bändchen  die  Rh e t o r ikf f)  geliofcrt  i.«t  und  in  einem  bedeutend 
stärkeren  Bande  die  Nikomachische  Ethik. f ff)  Der  Cha- 
rakter dieser  Uebersetzungen  ist  aus  den  früher  mitgethciltcn  Pro- 
ben hinreichend  bekannt,  so  dass  wir  nicht  nöthig  haben,  neue 
Proben  mitzutheilen,  um  zu  zeigen ,  in  welcher  Weise  auch  diese 
Schriften  des  Aristoteles  von  einem  bewährten  Kenner  desselben 
deutsch  wiedergegeben  uud  mit  allen  denjenigen  Erörterungen  be- 
gleitet pind,  welche  zum  Verständniss  des  Einzelnen  dienen.  Denn 
einen  Aristoteles  wird  nur  derjenige  richtig  deutsch  wieder  zu  geben 
im  Stande  sein,  der  durch  längere  Studien  mit  den  Werken  dieses 
Schriftstellers  sich  vertraut  gemacht  hat,  in  seinen  Geist,*  in 
seine  Philosophie,  aber  auch  in  die  gauze  Art  und  Weise  seiner 
Darstellung  eingedrungen  ist;  Eigenschaften,  zu  welchen  bei  dem 
Verfasser  dieser  Uebersetzungen  eine  Gewandheit  des  deutschen 
Ausdrucks  hinzukommt,  welche  das  oft  Harte  und  Ungefügige 
Aristotelischer  Redeweise  in  der  deutschen  Bearbeitung  in  den 
Hintergrund  tretou  lä«st.  Noch  bemerken  wir,  dass  der  Verfasser 
in  der  Einleitung  zur  Rhetorik  den,  wie  wir  glauben,  wohl  be- 
gründeten Beweis  geführt  hat,  dass  dieses  Werk  eines  der  frühe- 
sten Producte  des  Stagiritcn  ist  und  seine  Abfassung  in  die  letzten 
acht  bis  zehn  Jahre  von  dem  ersten  Aufenthalt  des  Aristoteles 
zu  Athen  (367 — 348  vor  Chr.  fällt,  Überhaupt  die  erste  selbstän- 
dige Lehrthatigkeit  des  Aristoteles,  noch  bei  Lebzeiten  Piatons 
(aUo  vor  d48|  wo  Piato  starb},  die  Rhetorik  betraf^  und  daher 


'''')Demo8thenc8  au8p;rT\uhlte  Reden.  Verdeutscht  von  Dr.  A. 
WeBtermanu,  Profeasor  an  der  Universität  in  Leipzig.  Drittes  Bänd- 
chsn.  Rsde  gsgen  Leptinss  und  Meidiss.  1868.  116  &  (LlefeniBg  160). 

Lysias  ausgewählte  Ivedrn.   Verdeutscht  von  Dr.  A.  Wester- 
mann,  Professor  an  der  UniversitiU  in  Leipzig.  18G2.  79  S.  (Lief.  144). 

**•)  Des  1 80  k  rat  es  Panegyrlkoa.  Aus  dem  Griechischen  Über- 
setzt von  Dr.  Theodor  Flathe,  Oberlehrer  am  Gymnasium  su  Plasss. 
1861.  47  8.  (Lisfsnmg  186). 

f)  Aristo  teles  Politik.  Uebersetzt  und  erklart  von  Adolf 
Stahr.  Drittes  Bändchsn.  Viartss  Bändohen.  1861.  8.  257-461. 
(Uefening  117,  118). 

ttj  Aristoteles  Rhetorik.  Uebersetzt  und  srklirt  tob  Adolf 
Btahr.  Erstes  Blndeheiu  1868  Zweites  Bindelieii.  1868.  SS8  & 
(Uefcrunp:  183.  151). 

tttJ  Aristoteles'  N  i  k  o  m  a  c  h  1 8  c  h  e  Kthik,  übsiMtSt  «od  er- 
Utttert  von  Adolf  6tahr-  1666.  886  S.  (Lieferung  108. 
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auch  fast  alle  die  aua  der  athenischen  Geschichte  gelegentiioh  in 
der  Rhetorik  erwähnton  Ereignisse  in  diese  Periode  fallen. 

Diesen  Uebcr8etzu:i<j:cn    griechischer   Schriftsteller  läaet  eich 
noch  die,  gewi«sernia««cn   zur  Einleitung  in  die  LectUre  und  in 
das  Studium  der  Immer i^chrn  Ge?^ango  bestimmte,  einen  mässigen, 
»elbst  mit  einen  Register  über  die  behandelten  CJ egenstände  aus- 
gestatteten Band  füllende  Vorschule  «um  Homer*)  anreihen. 
Die  seit  F.  A.  Wolf  unter  uns  so  viel  besprochene  Frage  über  die 
Einheit  der  Homerischen  Gesänge  und  die  damit  verknüpfte  über 
ihre  Entstehung  bildet  eigentlich  den  Hauptgegenstand  der  in  dieser 
Schrift  geführten  Untersuchung,  die    hier  in  einen  polemischen, 
negativen,  und  in  einen  positiven  Theil  rerfällt.    Denn  der  Verf, 
nachdem  er  im  ersten  Kapitel  den  Standpunkt  des  Homer,  Werth 
and  Bedeutung  seiner  Poesie  in  guten  Umrissen  gezeichnet,  geht 
im  nächsten  Kapitel  zu  der  Anschauung  des  hellenischen  Alter- 
thums Über,  welches  diese  ganze  Frage  eigentlich  gar  nicht  kannte, 
da  CS  an  der  Person  eines  Homeros  eben  so  wenig  einen  Zweifel 
hegte,  als  an  der  Abfassung  der  Ilias  und  des  Odyssee  durch  die- 
sen Homcros,  er  kommt  darauf  auf  die  Bemühungen  der  Alexan- 
driner, die  im  Ganzen  und  W^esentlichen  auch  nicht   über  diesen 
Standpunkt  hinausgingen,  und  wendet  sich   dann  unmittelbar  zu 
F.  A.  Wolf  und  dessen  Homeri.schen  Prolegomenen  (1794 — 1795), 
darch  welche  der  nächste  Anstoss  in  die  umfassende  Behandlung 
dieser  ganzen  Frage  gekommen  ist,  bis  auf  die  heutige  Zeit,  welche 
den  unendlichen  Faden  noch  immer  fortzuspinnen  bemüht  ist;  ohne 
aber  damit  volle  Sicherheit  und  Klarheit   in  die  ganze  Frage  und 
deren  Erörterung  gebracht  zu  haben.    Wenn  F.  A.  Wolf  von  dem 
Verfasser  dieser  Vorschule  mit  aller  seinen  Verdiensten  gebühren- 
den Achtung  behandelt  wird,  so  wird  dagegen  die  Polemik  dos 
Verf.  in  den  beiden  nächsten  Abschnitten  wider  die  nächsten  Nach- 
folger, Lachmann  u.  A.,  welche  Wolfs  Ansicht  weiter  auszubildeu 
gesucht  haben,  und  hier  allerdings  in  manche  Widersprüche  ver- 
fallen sind,  ungleich  heftiger  und  stärker:  wobei  wir  hier  nicht 
linger  verweilen  wollen,  wohl  aber  werden  die  Leaer  begierig  sein, 
zu  erfahren,  was  denn  des  Verf.  eigene  Ansicht  sei,  wie  selbige  im 
fünften  Kapitel  niedergelegt  ist  und  in  den  vier  folgenden  Kapitelu 
durch  eben  so  viele  llauptbcwcisc  zu  stützen  versucht  wird.  Seine 
Aufgabo  hat  der  Verf.  selbst  S.  118  dahin  formulirt,  dasn  es  zur 
Rettung  des  Einen  Homer  allerdings  nothweiidig  sei,  zu  beweisen, 
dai^s  die  Homerischen  Gesänge  insgosammt   Origiualien  sind,  oder 
dass  sie  einen  ursprünglichen  Verfasser,  einen  ursprünglichen  Gu>s 
h^ben,  woraus  die  weitere  Folgerung  sich  ergebOi  ^dass  Homer 


Vonelnile  tarn  Homer.   Von  Dr.  Johannes  Mfnekwiis,  Ttot 

an  der  UniversitM  Leipzig  1868.  (Mit  dem  Motto:  Antiqultas  —  quo  propluB 
aberat  ab  ortu  et  divlna  progenie  —  hoc  melius  ea  fortaase,  quaeerantvenL 
Mmebat  Cio.  Tuso.  I,  12,       1663.  lY  und  m  ß.  C^eferuag  168;. 
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Nichts  Fremdes  oder  von  Vorgängern  Gedichtetes,  kurE  keine  älte- 
r<m  Lieder  oder  Volksgesänge  überarbeitet,  aufgenommen  und  redi- 
girt  hat,  um  ein  zusammenhängendes,  mehr  oder  weniger  kunstfertigea 
Werk  nach  einem  festen  Plane  zu  liefern,  dass  mithin  Homer  keift 
KompiUtor,  kein  Zusammenreiher,  kein  Ordnungsstifter  gewesen, 
der  aus  Tereinxelnten  Liedern  ein  kunstreich  zueammenhängendas 
Ganze  absichtavoU  sueammengcfUgt,  sondern  dass  Homer  eben  der 
Urhomer,  der  erste  grosse,  freie  und  selbständige  Dichter  Ist»  dir 
diese  so  gefeierten  Gesänge  von  Grund  aus  and  nagelneu  geschaffen 
bat,  und  deseen  Einer  Geist  überall  eoa  diesen  Oed&ngen  benror- 
leuohtet  Wir  bedürfen  eliO|  wenn  der  Beweis  gelingt,  keines  Ver* 
bomm  und  keines  Postbemers:  wir  beben  den  ganzen  Homer  ganz 
vor  Augen,  so  weit  ernemllcb  uns  gans  vorliegt,  von  den  Atbenern 
uns  llbertleferlist*  (8.119).  Denn  Homer  beC^  wiew^ter  au  zeigen 
versnebt  wird,  keineswegs  nacb  einem  festen  Plane  gearbeitet,  um 
ein  abgemndetes  Kunstwerk,  wie  Iliae  nnd  Odyssee  aa  Stande  zu 
bringen,  er  Ist  gar  nicbt  auf  die  Herstellttng  einee  bucibmlBsigen 
Epos  eusgegaugen,  de  seine  Gesänge  stttokweise  entstanden  sind, 
und  eben  eus  dieser  scbriftlosen  und  ellmäbligen  Entetebong  der 
Oesftnge  durch  ibren  Verfasser  die  an  der  Harmonie  derselben  wabr* 
genommenen  Gcbrecben  sieb  naturgemftss  erklären,  eben  weil  sie 
dureb  den  Dichter  eelbet  verschuldet  worden  sind.  wäre  im 

Gegentheil  wunderber  geweeen,  wenn  ele  besser  harmooirt  hätten'; 
eueb  komme  noch  daiu  die  For^flaniung  durch  den  Mund  der 
Bhapsoden,  welchen  ellerdinge  die  Veränderungen  mancher  Binzein- 
heiten cur  Last  zu  legen  eeien;  die  kOnstlerische  Verbindung  der 
beiden  Epen,  so  weit  dieselbe  künstlerlcb  ist  nnd  wie  eie  beut  zu 
Tag  vorliegt,  betrachtet  der  Verf.  lediglich  eis  das  Werk  der  Atti- 
schen Bedaetion,  unter  Plsistratus,  da  bis  auf  deasen  Zeit  die 
Homerischen  Gesänge  nur  trOmmerhaft  gelangt  waren,  er  betrach- 
tet ee  daher  als  seine  Aufgabe  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  die 
einzelnen  Gesänge  susammengesetst  wurden,  wie  man  auch  LOekea, 
so  gut  es  anging,  aussuflillen  Buchte  und  das,  was  nirgendshin  recht 
peesen  wollte,  als  Episoden  einsobob  und  in  den  Zusammenhang 
hindnverwebte.  Dabei,  schreibt  der  Verf.,  .muss  bewiesen  werden, 
daes  die  Attische  Becension  mit  eben  eo  groeser  Pietät  als  mit 
Kunstveretand  susammengefllgt  wurde  und  dees  ee  Tborbelt  wäre, 
eine  grOesere  Abrnndung  dieeer  Epen  au  verlangen,  da  kein  ver- 
nttnl^er  Mensch  von  solchen  Erzeugnieeen  aus  grauer  Vorzeit,  von 
den  frtthen  Erscheinungen  der  Volkspoesie,  so  genial  ele  unmer 
sein  mägen,  also  auch  von  den  Homerischen,  der  Volkspoeele  eat- 
■chieden  angehdrigen  Leistungen  berechtigt  ist,  mehr  su  fordern. 

(Schluss  folgt). 
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NenoM  Stnafamg  tod  Uebenetangen  gritcfciidbT  nad 


(Mlui.) 

pDen  deatscben  Phflologen  nur  war  «  Torbibthaiii  «ine  böbM 
VonkonmeobeH^  feste  GetcUoweobelt  und  bünstleriseb«  Bereobnuug 
Ton  unserem  Homer  in  beeDspruebeo ,  als  ob  derselbe  ein  Kansl- 
diebter  gewesen  wire,  niebi  ein  Volksdiebter,  obwoU  sie  tbeilweie« 
TonuMsusetsen  sebienen,  dass  seine  Prodokte  unanfgesebrieben  im 
Volk«  gelebt  bitten*  (8.  U\  Und  ans  AUem  dem  leitet  der  Verf. 
dann  ab,  daae  die  moderne  Kritik  keine  weitere  Anf/^abe  babe^  als 
adt  Feetbaltnng  diesee  Standpunktes  i^den  Bomeriscben  Text  auf 
Wolflseber,  Ton  Wilbelm  Dindorf  so  sobOn  fortgcfabrtenOmndlage 
naeb  den  besten  Handsebriften  bersostellen  und  in  erüntero;  dasa 
sie  aber  nkbt  Im  geringsten  berufen  sei,  einen  tinsfgen  Vers  naeb 
sobjoetivem  Belieben  nnd  Istbetlscbem  Gefkllen  wegsnstreieben.* 

Wir  beben  damit  die  Ansicbt  des  Verf.  Uber  Homer  nnd  die 
Homeriseben  Oediebfei  grossentbetts  mit  den  eigenen  Worten  des- 
selben angegeben  nnd  damit  aucb  das  Ziel  der  Aufgabe,  die  er  au 
lösen  unternommen  bat,  beseicbnet;  da  er  damit  in  VVIderspmeb 
tritt  mit  so  mancben  in  neuer  und  neuester  Zelt  geltend  gemaeb- 
ten  und  bis  su  einer  gewissen  Ezclnsivitlt  erbobenen  Bebau|>tungen| 
so  war  die  ausfubrlicbe  Begründung  der  eigenen  Anslelit  um  so 
msbr  geboten  und  arkllrt  siob  daraus  aueb  der  bedeutende  Umfang 
dieser  Ibst  swei  Drittel  des  ganien  Bandes  einnebmenden  Beweia» 
Ittbmng,  in  deren  Detail  wir  bier  nicbt  weiter  eingeben  kOnneUi 
wo  wir  blos  die  Absiebt  baben,  Cbarakter  und  Tendena  der  Sebrift 
SU  beseichoen,  und  damit  den  Standpunkt  ansugeben,  weleben  der 
Verf.  der  Sebrift  in  dieser  gancen  Homeriseben  Frage  eingenommen 
bat,  die  PrQfuug  dee  Einaelnen  wir  daher  auch  Andern  su  Ober- 
laaseo  haben«  Dass  es,  zumal  bei  der  Art  und  Weise,  in  welcher 
der  Verfaaser  seine  Polemik  gegen  die  Behauptungen  Anderer  fQhrl| 
an  mannigfachen  Entgegnungen  nicht  fehlen  wird,  liest  sich  kaum 
besweifebiy  wie  auch  immerhin  der  Versuch  der  Rettang  des  Binoa 
Homerus  und  dee  Nachweises  der  Einheit  eeiner  beiden  Dichtungen 
von  Allee  denen  angesehen  werden  mag,  die  nicht  blos  naeh 
dem  Neuen  und  Neuesten  greifen,  sondern  in  Sachen  dee  Alter» 
tfanms  diesem  salbet  noch  die  gebührende  Bedeutung  suaueikenaea 
geneigt  sind. 

Gehen  wir  nun  en  den  römisoben  SchriftoteUern  Uber,  so 
haben  wir  aevördeiel  die Forteeteuagen  irea  LlTine  und  Cicero 
Lm  Jahig  «.  Brfi  S8 
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zu  nennen;  voa  dem  erntgeiiaiiiitcu  * )  vier  Bäudchen,  welche  acht 
Bücher  der  dritten  Dekade  enthalten,  ganz  in  ähnlicher  W^j&e  wie  | 
die  früheren  bearbeitet,  weshalb  wir  hier  keine  besonderen  Proben  , 
vorzulegen  haben,   uod  mit  Anmerkungen  begleitet,  die  auf  eacb-  l 
liebe  bei  Livius    zur  Sprache   kommende    Punkte  sich  beziehen, 
und  zugleich  die  \Vtirdigung  des  GeschichtFchreibera  in  den  ein- 
zelnen Theilen  seines   Werkes   in  Bezug  auf  die  Darstellung  der 
römißchen  Geschichte  sich  angelegen  sein  lassen,  in  eine  Bespre- 
chung streitiger  Lesarten  aber  nur  da  eingehen,  wo  dadurch  die 
gelieferte  Uebersetzung  selbst  bestimmt  wird,  und  darum  eine  nähere 
Erklärung    nothwendig  ist.    Von   der    Uebersetzung   der  Briefe 
Cicero'ß**)  ist  in  diesen  Blattern  schon  früher  zweimal  die  Rede 
gewesen  (Jbgg.  1859.  S.  680.    1861.  B,  442),  und  mag  das  dort 
Gesagte  auch  von  den  zwei  Jiiinden  Fortt^ctzungen  gelten ,  welche 
seitdem  erschienen  ^iiid,  und  ganz  in  der  Art  und  Weise  der  Be-  j 
arbeitung  an  die  früheren  Bünde  sich  antichliessen,  in  den  hinter  jedem 
Briefe  in  kleinerer  Schrift  beigefügten  Anmerkungon  sich  gleichfoll? 
nur  an  die  Erörterung  der  zum  Verstiüidniss  nothwendigen  sach- 
lichen Punkte  halten  oder  in  einzelnen  Füllen,  w^o  die  Lesart  be- 
stritten ist,  die  Gründe  für   die  bei  der  Uebersetzung  berücksich- 
tigte Lesart  angeben.  Da  die  Zahl  der  hier  nach  der  Zeitfolge  ge-  ' 
ordneten  Briefe  (welcher  der   Briefsammlungen  jeder  Brief  ange-  ' 
hört,  ist  stets  am  Anfang  bemerkt)  von  der  Nummer  175  bis  za 
893   reicht,  so   ist  daraus  zur  Genüge  ersichtlich,  wie  weit  das 
Ganze  bereits  vorgerückt  ist.    Von  den  Reden  Cicero's  ist  das 
erste  Bäudchen***)  anzuführen,    welches  in  einer  sehr  getreuen 
Uebersetzung  die  Jugend-Kede  Cicero's  für  den    Sextus  Ros- 
ciuH   aus  Amcria  bringt,   ebenfalls  kurze  sachliche  Anmerkungen 
oder  Kcchtl'crtiguiigen    der  in   der  Uebersetzung  befolgten  Lesart 
unter  dem  Texte   enthält,  und  zu  dem  Ganzen   eine  umfassende 
Einleitung  bringt,   in  welcher   zu  dem    Veretändniss  der  Rede 


•)  Titus  Livius  Römische  Geschichte.  Deutsch  von  Fran« 
DoroiheuB  Qerlach,  Professor  au  der  Universität  zu  Basel.  Sieben'* 
te«  BSndchen.  SS  «.  S8.  Bnob.  1861.  (Lieferung  124).  Aebtet  BSudeheo. 
i24.  u.  25  Hucli.  1861.  (Lieferung  ISÖ).  Neuntes  Bändcheu.  26.  n.  S7. 
Buch.  1882.  (Lieferung  132).  Zehntes  Bündchen.  28.  u.  20  Buch.  (Liefe- 
rung 165).  Mit  fortUnfeiidaa  Scltengahlm  ala  dritter  BtaA  dm  OtJiten 
1—608.  . 

**)  M.  TnllUs  Oieero's  ■immtltelie  Briefi^  Obmetst  tob  K.  t«.  F. 

Merger,  l^roressor  am  philoL  theolog.  Seminar  so  Scbftnthal.  Vierter 
Band.  Sechste  und  siebente  Sammlung  voa  Briefen  aus  der  Zeit  des  Pro- 
eontnlats  In  Cilloien  1.  d  I.  708  und  704  n.  E.  R.  1862.  247  8.  (Lieferung 
.IdO).  Fünfter  Band.  Achte  uod  neunte  Sammlung.  Briefe  ans  den  ZciVea 
des  BDrgeiteteg»  swischen  Gtesw  und  Pcmpejus  704—106  n.  £.  H.  60*^8 
Chr.  1863.  274  S.  (Lieferung  152). 
••*)  M  Tullius  Cicero^  anp/^ewählte  Reden,  verdeutscht  von  Dr. 
Johannes  Siebelis  Erstes  Bündchen.  Rede  fUr  Sextua  Roaciua  von 
Aili«i<«»,1861.  87  8.   (Lieferung  122). 
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die  gfchiohUiflhtn  VerluUtaiMe  näher  bfiqprMheo  werden  MI 
SohiaM  ite  fMlaue  DiapoiiliaD  d«r  AmIb  nitgtUiMk  ^mud, 

An  dicM  FAiiasteuafMi  reihen  Bloh  nun  dl«  nenao  iUabsrt 
seCtnDgen  von  vier  itafechen  Dichtern,  die  gewiee  «Im  tokte 
Betrbeitang,  wie  sie  ihnen  hier  su  Theii  geworden  ist,  Terdietitia. 
Wir  nennen  maMt  PlautuB,*)  dessen  Meniohnen  hier  mjämtt 
solchen  Uebersetsuig  vorliegen,  die  zur  Genüge  seigen  ksan,  mJI 
welchem  Geschick  nnd  mit  welcher  Gewandtheit  der  UebersetM 
die  Forderung  der  Treue  und  Genauigkeit  mit  der  eines  flinssenditt 
deutschen  Ausdruckes  eu  vereinigen  gewunst  hat,  wie  dies  atH 
eiöigen  Proben,  die  wir  zum  Beleg  uneeres  Urtheils  hier  snfQhretl 
wollen,  ersichtlich  ?ein  wird.  Wir  wählon  dazu  auf s  Geradewohl 
die  StPllc,  wo  der  Epidamiiier  MrnächmuB  über  die  Clienten  sich 
auspricbt.  im  viertou  Akt  im  zweiten  Auftritt,  eine  Stelle,  die  so 
ganz  romihch  ist,  dasB  sie  wohl  für  einen  ürwrii-  gelten  kann,  wie 
der  Dichter,  ungeachtet  der  griechischen  Originale,  die  seinen 
Dramen  zu  Grunde  lagen,  doch  dio.-e  .=o  ri3mi8ch  zu  gc^taiten,  und 
durch  Einführung  rön'iecher  Sccnrn  so  nationeil  zu  fHrbeu  wusste, 
dass  das  römische  Publikum  keinen  Anstois  nahm,  hier  aus  dem 
Munde  eine»  Nicht-Römt  r  s»,  eines  Kpidamnier  s  eine  solche  Scluldc- 
niQg  des  CUentenweeenH  zu  vernehmen,  wie  sie  do(}h  «oiuk>htt  nur 
ein  eingeborner  Römer  au  geben  vArmoohie;  , 

Wie  herrscht  doch  jener  ärgerliche,  dumme  Brauch 

So  allgemein  —  und  grad  die  Höchsten  und  Mächtigstao 

Stehen  obenan  in  dienern  Punkt  —  dass  Jeder  aioh 

Nur  eine  rechte  Menge  von  Clienten  wünscht. 

Ob  gut  sie  sind,  ob  schlecht:  nach  dem  wird  nicht  gefragt; 

Man  spekulirt  auf  Geld  mehr  als  auf  guten  Huf. 

ht  Einer  arm,  soubt  aber  redlich,  heisst  er  „Schuft*  y 

Der  reiche  Pchurke,  der  ist  als  Client  im  Werth. 

Wer  Recht,  Gesetz  und  Billigkeit  bei  Seite  setzt, 

ht  seinem  Schutzherrn  nur  zur  Qual:  er  läuguet  ab| 

Wa.s  er  empfaugen,  Prozessiren, 

Raub  und  Betrug  ist  dieser  Leute  Lebenslauf. 

Meineid  und  Wucher  brachten  ihnen  Geld  und  Gut, 

Nach  Zank  und  Streit  nur  steht  ihr  Sinn. 

Muts  Einer  vor  Gericht  erscheinen,  wird  zugleich 

Auch  der  Patron  geladen,  dass  den  Schützling  er, 

Wenn  dieser  Etwas  angestellt,  vertheidige, 

Sei's  nun,  daes  er  vor  dem  Volk,  dass  vor  ditm  Prfttori  dMft 

Sonst  vor  Gericht  die  Sache  zur  VerhaBdlung  kommt. 

So  hat  auch  heut  mir  ein  CUent  scharf  sugasetat, 


♦)  Titus  Mftccius  PlantuB  Lustspiele.  Deutach  von  Dr.  Wilhelm 
Binder.  Erstps  B&ndohen.  Die ZwUlifigsbrader  (Menaechmi;.  1662.  119  8. 
(Liafenxag  128) 
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Ich  darf!«  niohi  mehr  wbh  ich  wollte  thun:  so  fest 
Hielt  er  an  mir  und  hielt  dadaroh  mich  ab.  —  NachdM 
Ein  wU8t«r  Streit  vor  den  Aedilen  längs  und  breite 
Sich  abgeeponnen,  focht  ich  seine  Sache  durch. 
Ich  brachte  solch  venwickte,  solch  verfängliche 
Vorschläge  vor;  nicht  sprach  ich  mehr,  noch  weDiger, 
Als  nöthig  war,  den  Gegenstand  des  Streites  bis 
Zur  Bürgschaftstellong  hinzuführen.  Nan,  und  der? 
Der  stellt  die  Bürgschaft.  Offenbarer  sah  ich  nie 
Einen  Menschen  noch  ertappt    Drei  Zeugen  dichtetea 
Zur  SteU'  ihm  jede  Sohendthat  unbermhersig  an. 

Oder  die  Worte,  die  der  Dichter  dem  elteii  Epidemnier  in  den 
Mnnd  gelegt  hat  in  der  «weiten  Scene  des  fünften  Aktes: 

So  weite  mein  Alter  zulässt  und  die  Sach^  e»  heieoht| 

Sets'  ich  die  Schritte  vorwärta  und  beeile  mich. 

Doch  merk*  ich  wohl,  wie  gar  nicht  leicht  mir  dieses  wird: 

Die  Schnelligkeit  verlässct  mich,  des  Alters  Last 

Liegt  schwer  auf  mir,  mein  Körper  ist  erschlafft,  die  Kraft 

Dahingeschwunden.    Alters  Qual  itst  arge  Qual! 

Ein  Heer  von  Leiden,  wenn  es  kommt,  hat's  im  Oefolg; 

Sie  alle  aufzuzählen  währte  gar  zu  lang. 

Allein  der  Umstand  drückt  mir  jetzt  auf  Herz  und  Bruat| 

Was  hier  wohl  vorgefallen  seio  mag,  dass  mein  Kind 

So  eilig  nach  mir  Bchickt,  und  doch  mit  keinem  Wort 

Mich  aufklärt,  was  es  giebt,  und  was  man  von  mir  will. 

Jedoch,  ich  rathc  nahzu,  wie  die  Sachen  atehn: 

Gewiss  hat*s  wieder  Häadel  mit  dem  Maan  gesetzt. 

So  ist  das  Weibsvolk:    schwellt  die  Mitgift  ihm  den  Kamm, 

Dann  soll  der  Ehemann  unterthäu'ger  Sklave  sein. 

Die  M^Lnner  sind  zwar  auch  nicht  immer  frei  von  Schuld, 

Doch  giebt's  ein  Maas,  wie  weit  die  Frau  sich  fügen  muss. 

Beim  FoUux,  nie  ruft  meine  Tochter  mich  zu  sich, 

Als  wenn  £  r  sich  vergebt  und  Zank  darob  entsteht. 

WoBQ  wir  noeli  eue  der  Tierten  Scene  die  SehOdermig  des 
braten  Dienere  beifQgeni  wdohe  der  Dichter  den  SUeyen  MeMeeio 
averufen  llBBt: 

Den  braven  Diener,  weleher  Hab  und  Gut  des  Herrn 

Verwaltet,  darüber  wacht  und  Alles  wohl  besorgt, 

Erkennt  man  daran,  daäs  er,  was  dem  Herrn  gehört, 

Auch  wenn  der  Herr  nicht  da  ist,  trealich  überwacht, 

Ja,  treuer  noch,  als  wäre  dieser  selber  da. 

Hehr  musa  der  Rttcken,  mehr  das  Fusswerk  gelten  dem, 

Der'e  Hers  am  rechten  Fleck  hat,  als  der  Schlund  und  Bauch. 

Vergegenwirtlge  doch  sich  Jeder,  welcher  Lohn 

Pen  Taugenlobteeai  faulen  Schlingeln,  von  dem  Herrn 
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Zu  Tkttl  wird.    PrOgel,  Fuasblock,  Frohnen  in  dar  Wl^\ 

Hioschmaohten,  Hunger,  bittre  Kälte;  dieees  ist 

Der  Lohn  der  Faulheit;  solche  Uebol  scheu*  itk  gar. 

Drum  will  ich  lieber  brav,  alt  aeUecbt  sein  —  'a  Uaibi  dabii 

Deon  gern  er  duld'  ich  Mahnoofto,  als  Ahndoogen, 

Auch  bab  ich's  lieber,  wenn  man  mir  Oemahlnia  Magli 

Ais  wenn  ich  selbst  zum  Mahlen  mich  hergeben  mil« 

Drum  führ  ich  auch  des  Herrn  Befehle  pünktlich  aus 

Uod  dien'  ihm  ohne  Murren:  s  komoil  Mir  salbst  su  gut 

Die  Andern  mögen  sein,  wies  ihnen  dienlich  seheint: 

Ich  will  mich  so  verhalten,  wie  die  Pflicht  es  heisohi 

Die  ätete  Furcht  hält  von  Vergehn  mich  fem,  dahar 

Will  ich  des  Herrn  allüberall  jErewärtig  sein. 

Die  Knechte,  die,  Bestrafung  fürchtend,  NiolitB  fenthaB, 

Sind  ihren  Herrn  die  nützlichsten. 

Denn,  wer  sich  sonst  nicht  fürchtet,  fürchtet  sich,  aobald 

Er  etwas  Schlimmes  angestellt.    Ich  habe  mich 

Nicht  viel  zu  fürchten.    'S  i^*t  an  dem  schon,  dasa  mein  Herr 

Für  das,  was  ich  geleistet,  mir  den  Lohn  ertheilt. 

Das  mach  ich  mir  in  meinem  Dienst  «ur  Regal,  dass 

Mein  Rücken  stets  «ich  wohl  dabei  befindet.  —  Nun 

Ich  Sklaven  und  Gepuk  —  wie  er's  befohlen  hat  — 

Im  Wirt.hsbaus  wohl  versorgt,  hol  ich  ihn  selber  ab. 

Vorausgeschickt  der  Uebersetzung  ist  eine  Einleitung,  in  wel- 
cher der  Verfasser  die  Person  des  Plautus  und  den  Charakter 
seiner  Dramen  und  deren  Vorzüge,  so  wie  deren  angebliche  Mängel 
in  einer  vorurtheilsfreien  Weise  und  mit  aller  Sachkenntniss  be- 
spricht und  zuletzt  sein  Urtheil  über  Plautus  in  folgenden  Worten 
niedergelegt  hat,  die  wir,  da  sie  uns  aus  der  Seele  geschrieban 
•ind,  hier  wohl  glauben  wiederholen  zu  dürfen: 

.Aufgewogen  werden  alle  diese  —  wirklichen  oder  vermein- 
toö  —  Mangel  durch  ein  reiches  Mass  von  Vorzügen,  wodurch 
weh  die  plautinischcn  Lustspiele  vor  vielen  anderen,  in  mancher 
Htcaicht  selbst  vor  denen  des  Tercntius,  auszeichnen.  Wenn  man 
weh  allerdings  bei  unserem  Dichter  die  Einheit  der  Zeit  und 
Handlung  nicht  selten  vermisst,  so  entschädigt  hiefÜr  der  meister- 
fclft  durchgeführte  Dialog.  Rasch  und  lebhaft  sich  bewegend,  legt 
•f  den  Kunstrichtern  Zeugnisö  ab  von  der  Stärke  des  Dichters 
wd  von  der  Aehnlicbkeii  seiner  Stücke  mit  der  sicilischen  Ko* 
*Mii^  waa  wohl  durch  das  horazische  „properare  ad  exemplar 
Ipioharmi''  angedeutet  werden  sollte.  So  reich  übrigens  der  Dialog 
iiS  Plautus  an  allgemein  giltigen  Lebensregeln  und  Sentensen  ist, 
Wtt  ir  doch  der  dramatischen  Entwickelung  nie  hemmend  in  den 
^•g.  Diese  Regeln  und  Sentenzen,  nicht  im  Tone  des  Schul- 
■■i^twa  ausgesprochen,  sondern  im  lebendigen  Flusse  des  Dialogs 
reebter  Zeit  und  am  rechten  Orte  vorgetragen,  oder  vielmehr 
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ergosseu,  bilden  einen  wahren  Öcbmuck  der  komiseben  Mose  ua« 
seres  Plautus,  und  einen  reichen  Schatz  von  praktischen  Lehren, 
da  sie  das  Ergebniss  tiefer  Menschcnkenntniss  und  gereifter  Lebens* 
erfahrong  sind.  Ihr  Werth  ist  schon  dadurch  gewürdigt,  dass 
viele  dor«elberi  sich  als  Sprichwörter  geltend  gemacht  und  durch 
eine  lanjj^e  Reihe  von  Jahrhunderten  als  solche  erhalten  haben.  Sein 
tiefer  psychologischer  Blick,  gepaart  mit  einer  seltenen  Klarheit 
der  Gedanken,  ist  es  auch,  was  ihn  in  den  Stand  gesetzt  hat,  die 
zahllosen  Formen  des  bürgerlichen  Lebens  zu  überschauen,  sie 
alle  in  sich  aufzunehmen  und  wiederzugeben.  Doch,  damit  nicht 
zufrieden,  vveisa  seine  uncr.schüufliche  Phantasie  immer  neue  For- 
men  und  Charaktere  zu  erfinden,  oder  Bchon  vorhandene  auf  eine 
neue  Art  mit  anderen  Charakteren  in  Contraat  zu  setzen.  Zu  alleo 
diesen  Vorzüf?en  gesellt  sich  noch  ein  unerschöpflicher,  ewig  leben- 
diger Witz,  dessen  üppige  Schlagkraft  sich  über  die  mannigfachen 
Richtungen  seines  Ausdrucks,  V'crsbaues,  Bilderspiels  und  der  sceni- 
schen  Charakteristik  ergiesst  und  den  reichen  Schatz  der  römischen 
Sprache  zu  benützen  weiss,  um  Herz  und  Phantasie  der  Zuschauer 
durch  den  Kernausdruck  deä.sen,  was  er  dachte  und  fühlte,  za 
treffen,  und  auch  durch  den  üppigen  Reiz  sjirudelnder  Wortspiele 
vielseitig  zu  beschäftigen.  Und  diesem  glücklichen  Witze  zur  Seite 
geht  ein  durch  alle  Stücke  in  freiem  Geleise  such  hinziehender, 
unerschöpflicher  Humor.*^  ' 

Durch  die  gleichen  Eigenschaften  empfiehlt  sich  auch  die  von 
dttnelben  Gelehrten  gelieferte  Uebersetzung  der  Elegien  des 
Tibu-Uus, *)  aus  welcher  wir  uns  auf  eine  Probe  beschränken,  I 
Ha  wif  aus  der  dritten  Elegie  des  ersten  Baches  entnahmen,  die 
MiildflniDg  des  goldenen  Zeitalters,  des  ElysiuiM  imd  dm 
TMaras;  | 

0,  wie  lebte  man  glücklich,  als  noch  Saturnus  regiertCi 

Ehe  zu  weiter  Reis'  offen  die  Erde  noch  stand.  * 
Noch  nicht  hatte  die  Fichte  den  bläulichen  Wellen  gotrotzct,  ' 

Hatte  dem  Wind  noch  nicht  schwellende  Sögel  gcliehn. 
Noch  nicht  hatte  der  Schiffer,  Gewinn  in  entlegnen  Gebieten 

Suchend,  mit  Auslandgiit  schwer  sich  die  Barke  genillt.  , 
Damals  beugte  noch  nicht  in's  Joch  der  gewaltige  Stier  sieb, 

Biss  mit  gebändigtem  Maul  nicht  in  die  Zäume  das  Ross. 
Nfrgend  ein  Haus,  das  ThOren  vprf=chIos?en  ;  die  Grunzen  zu  sichero, 

War  noch  nirgend  ein  Stein  fest  in  die  Felder  gesetzt.  ' 
Honig  entträufte  den  Eichen  von  selbst,  und  den  wenig  Besorgten 

Trug  sein  Euter  mit  Milch  willig  entgegen  das  Schaf, 
Niobt  Scblachtreihn,  nicht  Zorn  gab  s  da,  nicht  Kriege,  noch  batt 

auch 

Mit  hartherziger  Kunst  Schwerter  geschaffen  der  Schmied. 

•Alblus  Tibnllus.    Deutsch  in  der  Vcrsweise  der  Ürschrifl  tW 
0r.  Wilhelm  BUdet.  IMS.  148  8.  (Ueferung  ISSX 
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Jetzt,  da  Jupiter  hoir  cht,  glhls  alifort  Wunden  und  TodtöchlÄ||^ 
Jetzt  Meerstürm'  uud  sogleich  tausend  der  Wege  zum  Tod, 

ScliODung,  Vater,  ea  setzt  kcia  Kidbruch  mich  in  Erbangen, 
Auch  kein  frcveludes  Wort  gegen  der  Iliniuilischcn  Macht. 

Hab    ich  inJcrn  schon  jetzt  vollbracht  die  beschiedeuen  Jahre, 
Stehe  die  ;:fchrift  auf  dorn  Stein,  der  die  Gebeine  nur  deckt: 

,Hier    ruht,    unbarmherzig    vom    Tod  entraffet| 

T  i  b  u  1 1  u  ä , 

Ala  er  zu  Laad   und  /u  Meer  seinem  Mossaia  ge- 
folgt." 

Aber,  da  willig  ich  stets  mich  iügte  dem  zärtlichen  Amor, 

Führt  mich  Cypria  »elbst  zu  der  elysischen  Flur. 
Dort  lebt  Tanz  und  Geif^ang,  und  aus  zart^timmigen  Kohleo 

Tönen  ihr  liebliches  Lied  schwärmende  Vüglcin  uns. 
Caaia  trägt  angebaut  das  pe£eld,  und  rings  auf  den  Fluren 

BIfihn  ikua  gQtigem  Land  duftende  Rosen  hervor. 
Chdre  von  JOoglingen  scherzen,  gemiacbt  mit  reizende^  Mä|jdlein, 

Hier,  nnd  ea  ruigft  alifort  Amor  sn  Kämpfen  sie  nof. 
Dort  M  der  liebenden  Siti|  die  der  Tod  frttliseltig  entraflte, 

Und  eie  tragen  alt  Scbmitek  Kräoie  von  Myrten  im  Haar, 
Aber  in  finater^  Naoht  sind  tief  Tereenkt  der  Verrucbten 

Wobnungen,  die  ringaber  ecbwarsee  Gewässer  umr^uscbt; 
Wo  statt  Haaren,  von  Scblangen  omstarrt,  Ti^ij  hone  vrütbet| 

Und  nacb  rechts  und  nach  links  fliehet  die  sQndige  Bcbaar. 
Dorten  am  Eingang  grinst  mit  Kdpfen  von  Drachen  der  sobwars^ 

C«rbems  and  biUt  Wacht  unter  dem  ehernen  Tbor. 
Dort  auch  wird  Lüons,  des  kecken  Versuchers  der  JnnO| 

Sträflicher  Leib  auf  rasch  rollendem  Rade  gedrebt 
Tityns  anch,  weitbin  neun  Jaucberte  Jjandes  bedeckend, 

Beut  sein  scbwarses  Gedärm  ewig  den  Geiern  zum  Frass. 
TantalttS  iet  dortselbst,  und  ringsum  Wasser;  doch,  will  er 
*    Trinken,  entaiebet  die  Well  eilig  dem  Lecbsenden  sieb, 
Danaua'  TOcbter  sodann,  die  gefrevelt  an  Cypria's  Gottheit: 

In'a  durcblOcberte  Fass  tragen  sie  stygiacbe  Flutb. 
Dort  soll  sein,  wer  irgend  an  meiner  Liebe  gesQndigt, 

Wer  laogi^rigen  Dienst  mir  in  dem  Kriege  gewOnscbt. 

Auch  hier  bat  der  Verfasser  eine  Einleitung  vorausgeschickt 
welche  Uber  die  Person  des  Dichters  und  die  unter  seinem  Namen 
aof  nna  gekommenen  Dichtungen  sieb  verbreitet  und  damit  den 
Iieaer  in  die  liOctQre  dieser  Gedichte  einzuführen  sucht*  Die 
schwierigen  und  vielbesprochenen  Fragen  über  die  Lebenszeit  des 
Dicbttrs  und  Uber  die  verschiedenen  Geliebten,  welche  den  Gsgen- 
stand  seiner  Gesänge  bilden,  konnten,  eben  um  ihrer  Beziehung  auf 
diese  Oaaäage  willen  und  auf  den  labalt  derselben,  hier  nicht  wohl 
umgaogen  werden.  Wenn  mit  Bezug  auf  die  bekannte  Stelle  in 
der  ftinfion  Elegie  des  dritten  Buohea  ftrflher  als  Geburtsjahr  des 
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Daobtera  das  Jahr  711  u.  c.  angenoiDmeu  war,  so  ist  der  Verfttsaer,  da 
«r  mit  Andern  die  Unmöglichkeit  erkannte,  mit  dieser  Angabe  die 
ttbrigMi  Lebensereignisae  des  Dichters  in  einigen  Einklang  lu  brin- 
gen, geneigt,  derjenigen  Ansicht  neuerer  Gelehrten  sich  anzu- 
ßchliessen,  welche,  freilich  auf  dem  Wege  der  Vermuthung,  das 
Geburtsjahr  des  Dichters  auf  das  Jahr  696  u.  c.  zurückfUbrea, 
zumal  das  Todesjahr,  wenn  wir  dem  Epigramm  des  Domitius  Marsus 
folgen,  (und  davon  abzugehen,  ist  kein  Grund  vorhanden)  ent- 
weder das  des  VirgUius  (also  735  u.  c.)  war  oder  doch  gleich 
nachher  anzusetzen  iat.  Was  die  andere,  fast  noch  verwickeitere 
Frage  über  die  von  dem  Dichter  in  seinen  Elegien  besungenen  Ge- 
liebten betrifft,  so  erkennt  der  Verfasser  allerdings  ausser  der  im 
ersten  Buch  besungenen  Delia  (wesshalb  die  Herausgabe  der 
Elegien  des  ersten  Buchs  um  728  u.  c.  gesetzt  wird)  eine  wei- 
tere Geliebte  in  der  im  zweiten  Buche  «besungenen  Nemesis  au, 
die  er  indess  nicht,  wie  Andere,  mit  der  von  Horatius  (Od.  I,  33} 
genannten  Glycera  für  eine  und  dieselbe  Person  halten  möchte, 
indem  die  Glycera  vielmehr  als  eine  von  der  Nemesis  wie  von  der 
Delia  verschiedene  Geliebte  anzusehen ,  des  Dichters  Liebe  zu 
ihr  aber  zwischen  beide  zu  setzen  wäre,  um  729  und  780,  und  es 
möchte  der  Verfasser  sogar  auf  dieselbe  das  kleine,  jetzt  im  vier- 
ten Buch  unter  Nr.  13  befindliche  Gedicht  beziehen.  Die  kleineren 
Lieder  des  vierten  Buches,  welche  die  Liebe  der  Sulpicia  und  des 
Cerinthus  zum  Gegenstand  haben,  erscheinen  dem  Verf.  als  ächt 
tibullisch;  selbst  das  am  Eingange  dieses  vierten  Buches  befind- 
liche Beglückwünechungsgedicht  an  Messala,  worüber  die  Ansich- 
ten der  Gelehrten  so  sehr  auseinandergehen,  scheint  nach  der  Art 
und  Weise,  wie  er  die  gegen  Tibull  vorgebrachten  Gründe  zu  wider- 
legen und  als  ungenügend  darzustellen  sucht,  ihm  noch  eher  für 
ein  Werk  TibuH's  gelten  zu  können,  während  er  dagegen  die 
Elegien  de«  dritten  Buches,  nach  dem  N'organg  von  J.  H.  Voss  ^ 
und  Eichstädt,  dem  Tibullus  aufs  Entschiedenste  abzusprechen  ge- 
neigt ist  Noch  haben  wir  zu  bemerken,  dass  auf  die  Uebersetzucg 
sammtlicher  Elegien  der  vier  Bücher  von  S.  101  an  Anmerkungen 
folgen  in  kleinerer  Schrift  gedruckt.  Die  sachlichen  und  anderen 
Besiehungen,  welche  zum  richtigen  Verständniss  dieser  Gedichte 
nothwendig  sind,  finden  darin  ihre  Erörterung,  auch  bringen  aie 
in  einigen  Fällen  die  Rechtfertigung  der  gewählten  Uebe^- 
setsung. 

Die  in  in  drei  Bändchen  durchgeführte,  mit  einem  reichhalll* 
geOi  erkllrenden  Commentar,  der  in  Anmerkungen  anter  dem  Texte 
edoa  Stelle  erhalten  hat,  ausgestattete  UebersetEung  der  Satiren 
dei  JttTeiiAliB*)  iat  das  reife  Product  eines  gelehrten  Arstee, 

*)  Des  Decimns  Juntus  Juvenalis  Setiren«  Im  Versmasse  des 
Originals  übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  AI  ex  an  d  er  Berg.  1862  and 
laea,  in  drei  Blndohen  (Uaferang  148.  U6.  146)  mit  forUanf ender  Öetteo- 
mU  1— BS2  8. 
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dtar  9äm  MoMMondco  diflson  8ekrlfMellf r  ge«*idMi  h«!  lad  dit 
ftgiAi^tM  dtcM  Mme  ntch  mbiikobar  ttiid  aorgeamer  üabft« 
iiMlQiig  bi«r  vorlagt  Und  diMen  Blndniak  lOnterllMi  moA  Md 
die  gans«  Arball:  Mbi  bbia  anf  dia  riobtige  AufiMaung  aoi  da« 
▼afMadniaa  daa  Dioblara  war  die  Aufgabe  gericbiai,  aoadam  mmk 
eben  eo  auf  den  rbytbmisohen  Ausdruck  und  den  Versbau,  ivabel 
der  Verf.  den  von  O.  F.  Gruppe  in  seiner  „Deutschen  Uabar- 
hetznngskunst*  aufgestellten  Grundsätzen  folgte,  daher  auch  keinae- 
wegs  den  Trochäus  vermied,  wohl  aber  die  weibliche  Cäf»ur  im 
vierten  Fusso  des  Hexameter,  wo  nur  eine  mäunliche  oder  gar 
keine  vorkommen  soll.  Der  Verfasser  niimlich  beabsichtigte  mit 
seinem  Werke  nicht  blos  „Ungelehrten,  die  der  Sprache  des  Ori- 
ginals nicht  mächtig  genug  sind,  an  dessen  Stelle  zu  dienen,  oder 
Folchen  Lesern,  welche,  von  Hause  aus  mit  der  Kenntniss  der  Ur* 
Sprache  ausgerüstet,  gern  an  den  Schriften  des  Alterthums  sich  er- 
freuen, aber  nicht  in  der  erforderlichen  Uebung  sind,  den  Genuas 
des  Originals  wieder  ganz  zugänglich  zu  machen,  sondern  ich 
Biellte  mir  auch  die  Aufgabe,  unbefangenen  und  dafür  empfäng- 
lichen Gelabrtan  vom  Faob  aine  angenehme  und  befriedigende  Un« 
tarbaltnng  su  gawibren  «od  dabei  den  Inhalt  des  Originals  so 
treu  wiadar  au  geben,  daas  s.  B.  bai  Arbeiten  Uber  römische  Alter- 
tbOmer  xneina  Uabersetsaog  eben  so  wobl  wia  das  Original  cittri 
werden  könne,  zum  Froromen  dar  waoigen  apraobgalehrten  Laaar 
dfeaer  Werke*  (S,  10).  Uod  daas  aa  kaioe  garioga  Arbeit  war, 
Boleban  Aofordaroogao  su  gaoflgao  ood  elna  traae,  abar  doeb  aaeb 
got  daotacba  nod  Tarit&odUrba  UabaraaCmiog  sa  liafam,  walcba 
Töu  Qod  FIrbnog  daa  Origioala  aueb  in  dar  daotaobao  Uabar- 
tra|;oog  arkaonan  Itel,  wird  wobl  NiaoMUDd  baiwaifabi  dar  abügar« 
oMseo  mit  diaaamPicblar  bakaooi  ist  ooddabar  ancb  diaSobwie- 
Higbait  ofabt  Tarkaoot,  die  gedrloj^  ood  kftrofga  Bpnicba  daa 
Diobtnoi  dar  too  aioam  gawiaaao  rbatoriaobao  Aoalriob  ood  aioam 
Basebeo  oa^  Effekt  kaioaawags  frai  ist,  aocb  oar  aioigawoaaaaao 
ia  gotam  Daotacb  wiadar  su  geben ;  gerne  glaoban  wir  dobar  dam 
Verfasser,  „data  maoobar  oieoiliob  aeblaehte  Vers  nocb  daa  arfcräg- 
NeiMto  S^rgaboise  langen  Suohens  im  Laufe  manoban  Jahres  ge- 
wesen. Kor  wer  selbst  Versuche  zu  metriechen  Uebersetzungen  ge- 
macht, hat  einen  Begriff  von  den  oft  unüberwindlichen  Schwierig- 
keiten, die  ein  einziger  Vers  machen  kann,  und  doch  darf  man 
ihm,  wenn  er  nicht  einen  unerquicklichen  Eindruck  machen  soll, 
diese  so  wenig  anmerken  u.  s.  w,*  (S.  10).  Da  es  dem  Verfasser 
bei  seiner  Uebersetzung  auf  möglichste  Genauigkeit  ankam,  so  war 
die  Wahl  des  Textes,  die  er  seiner  Uebersetzung  zu  Grunde  zu 
legen  hatte,  eben  so  wichtig;  er  i<iebt  darüber  in  dem  Vorwort 
nähere  Auskunft,  indem  er  zunächst  an  denjenigen  Text  sich  hält, 
den  die  älteste  handschriftliche  Uebcrlieferung  in  der  in  unseren 
Tagen  wieder  an\s  Licht  gezogenen  Pithou'schcn  Handschrift  bringt, 
und  ibr  aelbst  in  einer  Anaabi  von  SiaUan  folgt |  in  walebar  Har- 
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Biunn  und  Jabo  ia  ihren  Auögabca  vou  derselben  abgewichen  | 
Bind;  auf  S.  13 — 16  werden  diese  Stellen  genau  verzeichnet^  wel- 
chen sich  noch  einige  andere  anreihen,  in  welchen  der  Verfasser 
von  der  Handschrift  in  seiner  Uebcrsetzung  abgehen  und  der  von  | 
Jahn  oder  Hermann  aufgenommenen  Lesart  folgen  zu  mUssen 
glaubte.  Wir  können  hier  natürlich  nicht  in  eine  Besprechung 
dieser  Stellen  einj^ehen,  die  unserem  Zweck  und  unserer  Aufgabe  *i 
ferner  liegt,  wir  können  aber  versichern,  dasa  in  den  meisten  dieser  ' 
Stellen  der  Verfasser  von  einem  richtigem  Takt  geleitet  war. 
lieber  das  Leben  des  Juvenalis  verbreitet  sich  der  Verfasser  in 
einer  Einleitung  (S.  17  -  32),  welcher  auch  eine  Uebersicht  des  \ 
Inhalts  der  einzelnen  Satiren  beigegeben  ist:  er  folgt  in  beidem 
zunächst  dem,  was  C.  F.  Hermann  in  der  Vorrode  zu  der  bei 
Teubner  (Leipzig  1856)  erschienenen  Ausgabe  darüber  bemerkt 
hat.  Was  den  schwierigen  und  so  viel  besprochenen  und  bestritte- 
nen Punkt  der  Verweisung  Juvenars  durch  Domitian  betrüTt,  so 
glaubt  der  Verfasser,  und  wohl  mit  Grund,  die  übereinstimmende 
Tradition  des  Alterthums,  welche  diese  Verweisung  als  die  Folge 
eines  Ausfalls  des  Satirikers  auf  den  bei  Domitian  beliebten  Paris 
in  der  siebenten  Satire  Vs,  90 — 92  darstellt,  nicht  abweisen  zu 
dürfen,  zumal  wenn  man  annehme,  dass  es  ursprünglich  eine  Sa- 
tire oder  ein  Epigramm  auf  Paris  gewet-en,  aus  welchem  dicsC 
Verse  später  in  die  siebente  Satire  übergegangen  wären;  nur  in 
der  Bestimmung  des  Verbannuugsortes,  den  die  Meisten  in  Aegyp- 
ten Buchen,  C.  F.  Hermann  in  Schottland,  scheint  sich  der  Verf, 
mehr  der  letzteren  Annahme  hinzuneigen,  die  allerdings  durch  difl 
bekannte,  zu  Aquinum,  der  Vaterstadt  des  Dichters,  aufgefundene 
Inschrift,  welche  einen  D.  Junius  Juvenalis  als  Tribunen  dar 
ersten  Coborte  der  Dalmatier,  (die  nachweislich  unter  Donütian 
in  Britannien  ihr  Standquartier  hatte)  nennt,  eine  gewisse  Be- 
stätigung zu  gewionen  scheint,  die  aber  darom  noch  eben  sa  wenig 
gewiss  €Mobeinen  wird,  als  die  Verweisung  nsoh  Aegypten;  sieber 
ist  nur  eine  nihere  Bekenntaobsfl  des  Piebters  nit  dieeeoi  Iiende, 
wmbI  die  Ittnibeimte  B^tön  binweiet,  «a  deron  (beetrittener) 
Ae^Mielt  übrigens  nwoh  unser  Verl  mit  Reobt  Icsüiea  Zweifel 
begtb  Wir  fügen  nun  s«ib  Sobluse  unseres  Beriobts  neek  eine 
Probe  der  Uebereeteung  selbet  bei,  womi  wir  die  dritte  Satire^ 
wiiohe  bekematlidb  des  unttlMrtroliette  Bild  der  Weltstadt  Boie 
UeCer^  wählen.  Den  Anfang  dieser  Setire  giebt  die  Uebertetsesg 
in  folgender  Weise  wieder: 

Wenn  eueb  eeboDersIiob  bewegt,  dese  ein  elter  Fremnd  von  mir 

echeidety 

Lob*  ifib  doeh  seinen  fintscbluss,  in  dem  leeren  CnmA  sn  webnen 
Und  der  Sibyll'  ein  Oeeebenk  mit  Einem  Btlrger  sa  machen. 
Port  ist  Bejii's  Thür*  und  ein  Strand  voU  Reize  fttr  süsse 
Smeamkelt;  ja, ich  siek*  auch  Proobyta  Tor  der  Svbuif. 
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Dtnn  wms  bebe»  wir  jß  »o  Traaiif«^  üeUe«  gesehen, 

Dmb  aiobi  asUaMr  #■  athienft»  f«t  BmiA  and  dar  WoluMMise» 

Eiiistari 

Sevig  kaage  sa  eein  nnd  den  tausend  Schrecken  der  bfiseu 
HeaptKsdt  und  den  im  Mood  AoguBt  vorledenden  Dichtern? 
Aber  mdese  Ein  Wegen  bepackt  mit  dem  eämmtlichcn  Haus  wird| 
Blieb  SB  dem  alten  Gewölb'  er  stehn  und  dor  feuchton  Capeoa. 
Hier,  wo  Numa  vordem  sich  traf  mit  der  nächtlichen  Freundin, 
Werden  am  heiligen  Quell  jettt  Hain  und  geweihete  fc?taltcii 
Juden  verpachtetf  die  Heu  und  den  Tragkorb  haben  zum  HaudrAth; 
(Denn  ein  jeglicher  Raum  ho]1  Zins  eintragen  dorn  Volke, 
Und       bottelt  der  Wald,  aus  dem  die  Cameneu  verjagt  aiudj) 
Abwärts  wanderten  wir  zu  Egeria's  Thal  und  Grotten, 
Wirklichen  nicht  mehr  iihnlich :  wio  wiir'  uns  holder  des  Wasnera 
Göttliche  Macht,  wenn  Häsen  die  Fluth  mit  grünendem  Rauda 
-  Eioi^chlöss*  und  den  natürlichen  TutV  nicht  Marmor  cnt-telltel 
Hier  sprach  dann  Umhriz:  „Weil  doch  ftir  ehrliche  Künste 
Kein  Ort  i.Ht  in  der  Stndt,  kein  lohnender  Nutzen  der  Arbeit, 
Heute  geringer  die  Hab\  als»  get^tripen  Tage,  und  sie  morgen 
Noch  abnöthigen  wird  von  dem  Wenigen,  wollen  wir  dorthin 
Gehen,  wo  Diidalus  einst  die  ermüdeten  Flügel  sich  abnahm, 
Da  noch  neu  dae  Krgrau'n,  da  frisch  mein  Alter  und  aufrecht, 
Da  noch  etwas  2u  dreh'n  für  die  Lachesis  bleibt,  und  die  Füi^e 
Noc  h  mich  tragen,  und  nicht  auf  den  tiUb  eich  atUiset  die  Keqkte. 
Ijftaa  mich  die  Heimath  fliohn  u.  a.  w. 

Wir  reihen  daran  eine  andere  8tcllo,  wo  der  Dichter  von  den 
Gefahren  berichtet,  welche  des  Nachts  auf  deo  Straaaen  Kom  ä  dam 
ruhi'en  Wanderer  drohen,  Vs.  268 ff. 

lilicke  nun  noch  aul  andre  Gefahr  und  verschiedne  der  Nachtzeit, 
Waa  bia  zur  Höhe  des  Dachs  fUr  ein  Kaum,  toü  wo  aus  dir  den 

Schädel 

Scherben  zerschlagen,  so  oft  zerbrochene,  Iccko  Gefässe 
Dort  aus  den  Feuatera  mau  wirft;  mit  wie  grobser  Wacht  daa  auf« 

Pßaater 

Stürst  und  es  zeichnet  und  sprengt.  Du  könnet  nachltissig  ersohsiueUi 
Nicht  auf  plötzliche  Falle  bedacht,  wenn  du  testamentloa 
Gebest  aum  Mahl,  ja  der  Tode  ao  viele  dröhn,  wie  in  der  NMht| 
Welche  vorüber  dich  führt,  dort  auf^tehn  wachende  Fenster. 
Hoüc  daher  und  trage  dich  hin  mit  dem  kläglichen  Wunsche, 
Dasä  sie  sich  mit  dem  Ergu^a  geräumiger  Becken  begnügen. 
Einer,  berauscht  und  frech,  der  just  Niemanden  geprügelt, 
Fflhlt  sich  gestraft,  er  erduldet  die  Nacht  de.s  Peliden,  der  trauernd 
Wtint  um  den  Freund,  er  liegt  bald  rücklings,  bald  auf  dem  Antlita« 
Anders  vermag  er  daher  nicht  einzu^tchlafen.    Hei  Manchen 
FMert  den  Schlummer  ein  Streit  Doch  ob^.eich  muth willig  durch 

Jugend 

Und  dnrcbglQhet  von  Wein,  dem  bleibet  er  ferai  den  su  meiden 
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Etharlach-LUna  gebeut  uud  ein  mächtiger  Zug  der  Begleiter, 
Viel  bell  flamiDende  Fackeln  dazu  und  die  eherne  Lampe. 
Mich,  den  heim  zu  geleiten  der  Mond  pflegt  oder  ein  StQmpfchen 
Kerze,  von  welcher  den  Docht  ich  mir  eintheil',  um  ihn  zu  schonen, 
Scheuet  er  nicht.    Hör  an  den  Beginn  des  erbärmlichen  Streiiee, 
Ist  das  Streit,  wo  allein  du  schlägst,  ich  Schläge  bekomme. 
Vor  mir  steht  er,  und  heisset  mich  stehn;  ich  muss  ihm  gehorchen; 
Denn  was  thiitst  du,  wenn  dich  solch  Wüthender  zwinget  und  ist  er 
Stärker?    Wo  kommest  du  her?  wer  hat,"  so  schreit  er,  „mit  Essig, 
Wer  mit  Bohnen  den  Bauch  dir  gefüllt?  welch  Schuster  verzehrte 
Schnittlaucliblutter  mit  dir  und  das  Maul  des  gesotteneu  Hammels? 
Nichts  antwortest  du  mir?  gleich  sprich,  sonst  fühle  die  Ferse! 
Sage,  w^o  ist  dein  Stand,  wo  im  Bethaus  such'  ich  dich  Juden?* 
Ob  du  ein  Wort  zu  erwidern  versuchst,  ob  stumm  du  zurückweichst, 
Ist  gleichgiltig;  man  gibt  die  nämlichen  Schläge,  man  heischt  dann 
Bürgschaft  zornig  von  dir;  das  ist  des  Dürftigen  Freiheit: 
£r,  den  mau  prügelte,  fleht,  ea  beschwört  der  mit  Fäusten  Zer- 

schlagne, 

Daas  ihm  von  bioDen  lu  gehn  mit  wenigen  Zähnen  erlaubt  sei 

Endlich  haben  wir  noch  die  Uebersetzung  der  Pharsalia  des 
Lucanus*)  anzuführen,  eines  Dichteres,  der  früher  mehr  gelesen, 
dann  fast  vergessen,  erst  in  der  neuesten  Zeit  wieder  mehr  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat,  die  er  in  so  hohem  Grade 
verdient.  Und  so  erklärt  es  sich  wohl  auch,  warum  unser  Jahr- 
hundert kaum  eine  deutsche  Uebersetzung  dieses  Oedichtea  aufzu« 
weisen  hat,  und  noch  dazu  eine  solche,  die  schwerlich  für  ein  ge- 
treues Nachbild  des  Originals  gelten  oder  besondere  Beachtung  an<* 
spreoben  dürfte.  Um  so  mehr  wird  der  hier  gelieferte  Versuch 
einer  vollständigen  deutschen  Bearbeitung  dieses  grossen  historischen 
Epos  eine  solche  anzusprechen  haben,  als  die  Schwierigkeiten  einer 
guten  deutschen  Uebersetzung,  die  schon  in  der  Sprache  des  Dleh 
ters  liegen,  nicht  durch  besondere  Hülfsmittel  zum  besseren  oder 
leichteren  Verständniss  derselben  erleichtert  werden,  endlich  soeh 
die  unvollendete  Gestalt,  in  welcher  das  Ganse,  eis  ein  Jugeadver- 
eueli  des  ftrOhe  verstorbenen  Dichters  auf  uns  gekommen  ist,  diese 
Schwierigkeiten  ungemein  vermehrt  Denn  es  ist  gewIiB  wshr, 
was  der  Verf.  8.  7  eeiner  Einleitung,  in  welcher  erlÜMr  diePeraoii 
d0s  Dfehlere  und  sein  hinterlessenes  Werk  UBS  stt  orientiveA  sucirt, 
eehrellyt,  ,d«es  öfters  des  Gedicht  den  Eindruck  maokt,  «le  hOrte 
nna  einen  römischen  Geschichtschreiher  oad  Redaeri  wie  desu 
•ehon  die  Natur  des  gesohfohtNeben  Stoffsa  Veraalaaaung  geben 
komle.  Habel  aber  wird  ihm  Niemand  geelaliaiide  Krall  derPhan- 


*)  Markus  Annütis  LukannB  Pharsalia.  T^ebersetzt  im  Versmasse  der 
Urschrift,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  JuliusKrais.  1863. 
M  a  (LiaNmc  IM). 
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IM^  Tfdlft  te  GtflttÜB,  MalrtenoliAft      BpfMiU  und  eboidttiiit 
Hte  Di0htertol«Bt  ab^rtelMii  ktonen.  Oll  iit  «r  fmrig  nodhin* 
tämmii  dto  fdmiMlie  Sprache  hat  aiolii  leicht  irgendwo  eiaea 
vXimm  md  eMtkereii  Slang,  ale  häaig  in  dea  Heondeni  dee 
LeoamiB,  weea  muSn  die  dee  Virgil  ä%  an  Hnmeaii^  ea  Fell»  aad 
AVmdmg  UbeHrafien  mögen.*   JSben  dem  kiaellidMa  E^we  dee 
TfargiUiiB  mit  eeaaem  aae  der  Fremde  eotlehnten,  mythischen  und 
•of  Rom  zur  Verherrlichung  der  neu  gegründeten  Dynastie  Uber<* 
trigeoeD  lubalt  steht  dieses  rein  hietoriBcbo  Epos,  das  aus  der  näch- 
stBa  VergaDgeoheit  Rom^s  seinen  Stoff  nimmt,  als  ein  ächt  oatiooelles 
gegenüber,  das,  bei  aller  seiner  rhetorischen  Färbung,  die  alle 
Geistesprodukte  Rom^s  in  jener  Zeit  zu  durchdringen  bereits  ange- 
faagen  hatte,  doch  durch  seinen  Gegenstand  —  die  Darstellung  des 
Untergangs  der  römischen  Freiheit  —  wie  durch  die  würdevolle, 
ächt  römische  Behandlung  desselben  unwillkürlich  ergreifen  musste, 
ond  diese  selbst  in  höherem  Grade  noch  leisten  würde,  wenn  es 
dem  jugendlichen  Dichter  vergönnt  gewesen  wäre,  an  sein  Gedicht, 
das  Bo  wie  es  jetzt  vorliegt,  den  Mangel  kHnstlerischer  Vollendung 
und  Abrundung  nur  zu  sehr  erkennen  lässt,  nochmale  Hand  an  zu 
l'geo  und  demselben  durch  eine  sorgfältige  Durchsicht  und  Ueber«» 
arbeitung  eine  vollendetere  Gestalt  zu  verleihen,  in  Folge  deren 
«Manches  Sohwfllstige  in  der  Darstellung,  manches  Ueberfitteeige 
ond  Tautologiiohe  im  Ausdruck  hätte  hinwegfallen,  das  Ganse  aaek 
Inhalt  und  Form  m  befriedigeader  Harmonie  durchgehildet  werden 
kaanen''  (8.  9> 

Schon  ane  dem,  was  wir  eben  angeführt  haben,  erhellt,  wie 
der  Uebereetaer  von  seinem  Dichter  ein  riohtigee  Urtheil  aaoh  ga« 
Mdet  hat|  and  von  diesem  in  der  WQrdignng  dee  Gedichtes  ^  dae 
grome  Bewunderer  nnd  Verehrer,  oder  auch  eben  eo  bedm^ende 
Ocgaer  nnd  Tadler  gelbnden  bat,  geleitet  wird,  indem  bei  An* 
okeanang  omaolMr  M&ngal,  die  auf  dae  Jugeadliobe  der  Ablbe- 
mDg  odar  aaob  aaf  die  Biobtung  and  den  Oeecbmaok  der  Zeit' 
gromeaibaila  aarückenfihren  eiad,  doob  aaerkaaat  wird,  wie  Lueaaue 
die  Hauptgeetaltea  aad  QmrAtere,  die  ia  eeinam  Qediehte  benror» 
tritea  aad  die  bedeateadetea  Mlaaet  der  aamittelbar  vorbergeheadea 
Zeüea  Bom'a  eiad,  im  Oaaaea  treffend  aad  tren  dar  Geiobieble 
dargestellt  bat.  Dea  Vorwurf,  der  dem  Dichter  wohl  maaebflud 
gemacht  worden  ist,  dass  er  allzu  parteiisch  für  Pompejus  und 
gegen  Cäsar  gestimmt  sei,  hält  der  Verfl  für  nicht  ganz  richtig. 
^Lacan  lässt,  obgleich  nach  Gesinnung  und  Grundsatz  entschieden or 
Pompejaner  und  Republikaner,  auch  die  Schwächen  des  Pompejus 
hin  nnd  wieder  deutlich  genug  hervortreten;  Casars  Wesen  aber 
liat  er  vielleicht  mehr  der  Wahrheit  gemäss  aufgefasst  und  ge- 
schildert, ald  manche  neuere  Uistoriker,  welche  in  ihm  nur  den 
Ftldherrn  uud  Helden  sehen,  nur  die  Grösse  und  den  Umfang  des 
Talentes,  die  Vielseitigkeit  des  Geistes,  die  Schoellkraft  und  Energie 
dat  WiUana  bewundere  und  prcBae&i  und  daneben  den  aittUohen 
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Ohtrakter,  -auf  welchem  doch  im  Grunde  der  wahre  Werth  od« 
Uuw6rth  Aueh  der  höchsten  ^eintigen  Gröase  beruht,  gaua  nobe- 
rllckftichtigt  laseen.  Durch  Cusar's  ganzes  Leben  und  Streben  geht 
als  vorherrsch pn der  Grundzug  ein  schrankenloser  Ehrgeiz  und  eine 
unersättliche  Herrschgier  hindurch,  und  nur  dafür  hat  er  nach 
^  eettien  eigenen  Angaben  in  auswärtigen  Kriegen  allein  zw&ifmal 
hunderttausend  Menschen  geopfert;  und  wie  hoch  mag  ausserdem  die 
Zahl  der  in  all  den  mörderischen  Hchlachten  dea  Bürgerkriegs  Um- 
gekommenen sich  belaufen?  Er  gehört  mit  zu  den  Gestalten  der 
Weltgeschichte ,  welche  als  Muster  der  grossartigsten  Selbstsucht 
Tor  unB  da  stehen,  durch  ihre  Thaten  und  Erfolge  zwar  Staunen 
erregen,  aber,  sobald  man  sie  von  der  sittlichen  Seite  scharfer  ins 
Auge  fasst,  nach  ihren  Beweggründen,  Zwecken,  Zielen  fragt,  nur 
einen  abstosseuden  Eindruck  hervorbringen  können.  Casar's  Werk 
hat  auch  lür  die  Menschheit  keine  heilsamen  Früchte  getragen, 
wie  inan  sie  manchen  mit  ihm  verwandten  Geistern,  einem  Alexander 
und  Karl  dem  Grossen,  nachrühmen  darf,  weil  diese  der  Verwirk- 
lichung schöpferipcher ,  weltbildender  Ideen  und  allgemein  wohl- 
thätiger  Zwecke  nachstrebten"  u.  8.  w.  Wir  haben  diese  längere 
Btelle  absichtlich  mitgetheilt,  weil  wir  glauben,  dass  das  darin  aus- 
gesprochene Urtheil  über  Cäsar  und  seine  ganze  Handlungdweise 
um  so  mehr  in  unserer  Zeit  Beachtung  verdient,  wo  es  fast  Mode 
fcu  werden  scheint,  den  Cäsar,  auf  Kosten  anderer  hervorragenden 
Erscheinungen  in  der  letzten  Periode  der  römischen  Republik,  über 
Gebühr  zu  erheben  und  zu  Gunsten  des  monarchischen  Princips  (Ij 
EU  verherrlichen.  Zum  Schlüsse  fügen  wir  noch  einige  Proben  der 
XJeborsetzung  selbst  bei,  und  wählen  dazu  aus  dem  ersten  Gesang 
die  Stelle,  wo  der  Dichter  die  GrUude  des  Bürgerkriegs  ausführt 
Vs.  67  ff. 

LMflt  mich  enthüllen  den  Grund  so  ricsengrosser  Geschicke, 
Denn  unendlich  erhebt  die  Frage  sich,  was  zu  den  Waffen 
Trieb  das  rasende  Volk,  was  den  Frieden  verjagte  vom  Erdkreis. 
Neidischen  Schicksals  Ganp,  das  gerne  dem  Grössten  die  lange 
Dauer  versagt,  unmässige  Wucht,  die  nur  schwerer  dahinstürzt, 
Rom,  sich  selbst  unerträglich.    So,  wenn  durch  berstende  Fugen 
Einst  die  Weltjahrhunderte  kürzt  die  letzte  der  Stunden, 
Sinkt  in  das  alte  Chaos  zurück  das  All,  die  Gestirne 
Taumeln  unter  einander  verwirrt;  sie  löschen  im  Meere 
Ihre  Gluten;  die  Erde  mit  rückwärts  fliehenden  Ufern 
Schüttelt  die  Flut  von  sich;  in  Hader  geräth  mit  dem  Bruder 
Luna,  sie  mag  nicht  mehr  das  Doppelgespann  durch  die  schiefe 
Bahn  hintreiben,  verlangt  für  sich  die  Herrschaft  des  Tages. 

Innerlich  ganz  im  Kampfe  zerkracht  die  Maschine  des  WeiibaiiB. 
Orcaaea  atOrzt  in  sich  selber  dahin.    So  setgten  des  WacbsthoaiB 
fial  4«tD  GlQoke  die  OOtter.   Auch  läset  nicht  andere  Völker 
Gegen       ¥olk,  dtm  Oewftlt  b*t  ttber  di«  Länder  und  Mearfi 
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Feindlich  los  das  Getehick.    In  dir  ist  die  QmII«  ö«r  U<M, 
Born,  da  ^ber  dich  nun  drei  Mäektige  herrschen  gimifiiitt— ^ 
Sich  in  das  Köoigthum,  dl*  sttto  uatheilbare,  theilen. 
Uebel  verbundene,  bKnd  vor  nnge«Ogelt«r  Herrschsucht, 
Was  doch  fronirot  ef*,  vereiami  die  Macht,  in  die  Mitte  den  IMball 
Stellen?  8«  iMge  das  Meer  ir»a  der  Krde,  die  Erde  iinw  f  ufthiiifc 
Wird  getragen,  so  lang  Titan  vollendet  deo  Umlauf, 
Nacht  dem  Tag  durch  die  nämlichen  Zeichen  am  Himnei  wir4foi|g«o, 
Ist  Untreu  in  der  Kötfige  Uund,  denn  jegliche  Herrschaft 
Stösst  den  Oenoesen  surflck;  das  glaubi  »iobt  auderen  Völkern; 
Solchen  Erfolgs  Beispiel,  wir  holtn  (w  gar  nicht  so  weit  her; 
Trofen  die  ertlOD  Mauern  ja  »chon  vom  Dlute  dea  Bruders, 
Und  doeh  waren  noch  nicht  der  Preis  die  Länder  und  Meere 
Damale;  die  IrmUclie  FreiaUllnitr  enteweite  die  HemelMr  e.  «.w. 

ünd  bald  darauf  die  Charakteristik ,  welche  der  Dichter  von 
Poinpejus  und  von  Cäsar  gibt,  um  an  die  aus  der  Persönlichkeit 
der  beidou  Häupter  cutuommenen  besonderen  Ursachen  ded  Streites 
auch  die  allgemeinen,  in  den  Zustunden  d^  Volkes  und  des  Staates 
liegenden  zu  knüpfen,  wir  wollen  daraus  nur  das  anführen,  was  er 
Ober  Cäsar  und  dann  weiter  bemerkt,  Ve.  143: 

In  Ciisftr  war  ausj^or  dem  grossen 
Namen  und  Heldouruhm  auch  ruhelo?*  stürmende  Thatkraft. 
Schande  düukt  ihm  allein,  nicht  Sieger  zu  bleiben  im  Kampfe. 
Kasch,  unbündig,  wohin  nur  Hoffnung,  wo  Zorn  ihn  gerufen. 
Fuhrt  OT  den  Schlag  und  schont  niemals  des  blutigen  Eisoua. 
Nachdrängt  er  dem  Erfolg,  l'e^t  hält  er  die  Gunst  dcr^  Gc>schickeS| 
Niederwerfend,  was  auch  im  Streben  zum  obersten  Gipfel 
Ihn  aufhielt,  und  freudig  den  Weg  durch  Trümmer  sich  bahnend. 
Wie  vom  stürmischen  Winde  gepre-st  auB  Wolken  der  Blitzstrahl 
Mit  des  erschütterten  Aethers  Getös  und  dem  Krachen  den  Erdballs 
Ausbrach  und  durchzücktc  den  Tag  und  die  bebeiidea  Volker 
Schreckte,  die  Aupcn  verblendend  mit  seiner  zackigen  Flamme; 
Wie  sein  Gebiet  er  durchru-^t,  da  nichts  ihm  wehrte  den  Ausgang, 
Grosse  Verwüstung  breitet  umher,  wo  er  fällt,  wo  zurück  er 
Kehrt,  und  dann  wieder  vereint  die  weithin  zeretrcuetcn  (iluten. 

Diese  den  Führern  des  Krieg-  Ursachen ;  doch  lag  in  dem  Staate 
Selber  ein  Stoff,  auch  sonst  für  mächtige  Völker  verderblich. 
Als  das  Glück  in  Bezwingung  der  Welt  unmässigen  Keichthum 
Hergeführt  und  der  Ueberflu&s  verjagte  die  Sitten, 
I^nd  zu  Verschwendung  rieth  die  Beute,  den  Feinden  entrissen, 
Blieb  kein  Mass  in  Gold  und  Gebäuden,  die  früheren  Tische 
Nun  verbchmuhte  die  Gier;   Gewände,  wohl  kaum  für  die  Weiber 
Bchicklich,  rafften  die  Männer  au  sich;  die  Mutter  der  Helden 
Armuth  wurde  geflohen,  und  liefern  musste  der  Erdkreis 
Was  Nationen  verderbt  von  je.    Da  reihte  sich  endlos 
Lang  der  Ackerbesitsj  ja,  Fluren,  die  einst  des  Kamillus 
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Harter  Pflug  durchfurchte,  die  Hacke  der  Kurier  umgrub, 
Dehnten,  von  Unbekannten  gebaut,  eich  weiter  und  weiter. 
Auch  war  hier  nicht  ein  Volk,  das  friedlicher  Sitte  sicli  freute, 
Das  bei  ruhender  Wehr  vergnügte  die  eigene  Freiheit. 
Daher  leicht  aufbrausender  Zorn,  und,  wo  Mangel  ihn  anrietb, 
Frevel  wohlfeil,  und  gross,  mit  dem  Schwert  zu  erobern,  die  Zierde, 
Mohr  als  das  Vaterland  gelten;  hinfort  war  Mass  für  das  Recht  nur 
Noch  die  Gewalt.  Gesets^  und  Beschlüsse  des  Volkes  erzwang  mau, 
Und  mit  den  Konsuln  zugleich  verstörten  Tribunen  die  Rechte.  i 

Darum  käuflich  die  Fascen,  das  Volk  Verkäufer  im  Aufstreicb 
Seiner  Gunst,  und  des  Unheils  voll  für  den  Staat  die  Bewerbung, 
Jährlich  erneuend  die  Kämpfe  der  Wahl  im  bestechlichün  Marsfeld. 
Daher  fressender  Zins  und  Wucher,  nach  Fristen  begierig, 
Und  erschütterte  Treu  und  Krieg,  fUr  Viele  gewianreich. 

Oder  wi»  aatiiobmen  ans  dem  tweiten  OeMng  die  herrliehe 
Rede,  welobe  der  Diehter  dem  Ceio  in  den  Mond  gelegt  het,  Ve.  S86  ft 

i,H5chster  Frevel  ist  Bürgerkrieg,  das  bekennen  wir,  Brutus. 
Aber,  wohin  uns  treibt  das  Geschick,  folgt  ruhig  die  Tugend. 
Schuld  der  Himmlischen  ist's,  wenn  auch  mich  in  Schuld  sie  ver- 
wickeln. 

Wer  kann  sehen  im  Sturz  hinfallen  die  Stern*  und  den  Weltkreis, 
Selber  ledig  der  Furcht?   wenn  des  Aethers  Wölbung  dahiosiukt, 
Erdball  wankt,  und  die  Massen  der  Welt  in  einander  sich  wirreo, 
Wer  mag  legen  die  Hand'  in  den  Schooss?  Ha,  sollen  die  fremden 
Völker  hesperischer  Wuth  sich  gesellen  und  Roma's  Panieren, 
Fürsten,  durch  Meere  getrennt,  von  anderer  Sonne  beschienen? 
Ich  soll  ruhen  allein?  Fern  haltet  mir  immer  den  Wahnsina, 
Gotter,  daas  Roma  Unglück,  das  Daher  und  Geten  erschüttert, 
TJnbekflmniert  mtoli  lesse.   Wie  einen  der  Kinder  vom  Tode 
Traurig  beraubten  Vater  der  Soluneri  aeliott  heieat  au  den  Gribem 
FOhreo  daa  Lelchengef olg ;  wie  er  naob  den  raooliettden  Gluteo 
Beibar  die  Hltnde  atreoki  und  am  aufgescbiebteten  Holsateea  • 
Selber  die  acbwaisen  Fackeln  ergreift:  ao  reiaatmicli  van  dirniohla} 
Bom,  eh*  iob  diob,  wenn  aehon  du  entaeelt,  noch  umarml^  ab  iob*  deinen 
Namen,  o  Freiheit|  noob  und  den  niehtigen  Sobatten  geleitet 

Ohr.  BUr* 

I 
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Müller,  Max,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Spracht, 
Für  das  deutsche  Publicum  bearbeitet  von  Dr.  C.  Böiiger, 
Professor  u.  w,  Autorisirle  Ausgabe,  Leipzig  1863,  VI  und 
400  Ä 

Die  vorstehend  bezeichneten  deutsch  geschriebeneu  Vorlesungen 
sind  eine  Bearbeitung  englischer  Vorlesungen,  die  Professor  Müller 
im  April  und  Juni  1861  im  künigl.  Institut  von  Grossbritannien 
gehalten,  und  wofür  er  von  der  kaiserlichen  Akademie  zu 
Paris  den  Preis  erhalten  hat.  Für  meine  Erörterungen  werde 
ich  mich^  in  Gemiissheit  des  oben  angeführten  Titels,  einstweilen 
an  die  deutsche  Bearbeitung  halten  und  so  der  Hauptsache  nach 
den  Inhalt  zur  Kenntniss  bringen,  der  nach  wie  vor  daa  Verdienst 
seines  originalen  Verfassers  bleibt. 

Den  Stoff  seiner  Wissenschaft  hat  Müller  unter  neun  Gesichta- 
ponkten  gruppirt,  woraus  sich  die  Zahl  ebenso  vieler  Vorlesungen 
erklärt  (S.  1 — 339J.  Den  Vorlesungen  folgen  Anmerkungen  zu 
sAmmtlichen  (S.  339 — 377).  Daran  schliesst  sich  ein  Anhang  mit 
drei  genealogischen  Tafeln,  von  denen  die  erste  die  arische  Sprach- 
familie  enthält,  die  zweite  die  nördliche  Abtheilung  der  turanischen, 
und  die  dritte  die  afidliche  Abtheüung  dieser  Familie.  Oaos  suletat 
ist  ein  Register  angebAngt 

Bei  einem  Werke,  wie  diesem,  welches  in  Besag  auf  Inhalt 
nod  Titel  manche  Verwandte  zählt|  ist  die  erste  wichtigste  Frage 
nach  dem  Standpunkte  des  Verfassers,  dem  philosophischen ,  dem 
philologischen  und  dem  methodischen. 

In  dem  Vorwort  zur  deutschen  Bearbeitung  bezeichnet  er  die 
Sprachen  als  die  Repositorien  der  ältesten  und  wichtigsten  Annalen 
für  die  Geschichte  des  menseblicheo  Geistes^  und  die  WiseeDSchaft 
der  Bpreehe  als  die  Beauftragte,  diese  Annalen  lu  entziffern.  So 
eebr  riehlig  dieses  ist,  so  wenig  Ist  es  ihm  gelungen,  im  Laufe  der 
«rettD  Vorlesung,  einen  beselolmendeD  Ausdruck  fftr  dieee  Wissen- 
■chelt  SU  llndeo.  Er  selbst  beklagt  sich  darUber  wie  aber  einen 
Jleogel,  und  ist  beeoheiden  genug,  seine  Leser  mit  einer  Neubildung 
m  Terechonen,  die  er  fielleicht  Im  Sinne  hat 

Wir  halten  es  fllr  den  Zweck  unserer  Erörterungen  erspriess* 
Behl  gleich  sor  dritten  Vorlesung  uns  su  wenden,  und  die  beiden 
mten  erst  nach  den  fihrlgen  sn  besprechen. 

Der  Verfasser  unterscheidet  drei  Stufen  in  der  Sprmchentwick- 
lung^  die  in  ihrer  Aufeinanderfolge  eine  psychologische  Seil«  blldeui 
und  ebenso  vielen  Stadien  des  schematlilrenden  Denkeoe  entsprechen. 
LVU.  Jahrg.  d.  Beft  S9 
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Die  erste  Stufe  nennt  er  die  empirische  (Inhalt  der  dritten  Vor- 
lesung), die  zweite,  höhere,  die  classiücirende  (Inhalt  der  vierten 
Vorlesung)  und  die  dritte,  höchste,  die  systematische  (Inhalt  der 
fünften  Vorlesung).  Die  Erörterung  dieser  E  i  n  t  h  e  i  1  u  n  g  eelncs 
Stoffes  gibt  der  Verf.  in  sehr  veratäadlicher  Weise  in  der  ersten 
Yoxleauog  (Bearb.  S.  13  u.  f.). 

Wenden  wir  uns,  wie  gesagt,  zuvörderst  zur  dritteu  Vor- 
lesung:   „Die  empirische  Stufe  der  Sprachwissenschaft."  —  Der 
Ltser  wird  zuerst  mit  der  Vorstellung  bekannt  gemacht,  welche 
die  Bramanen  sich  von  der  Sprache  bildeten,  die  sie  anfangs  zum 
Range  einer  Gottheit  erhoben,  deren  heiligen  Leib  sie  später  aber 
mit  wunderbarer  Geschicklichkeit  secirten,  so  dass  ihre  Leistungen 
ia  grammatischer  Analyse,  die  aus  dem  sechsten  Jahrh.  v.  Chr* 
datiren,  von  keiner  anderen  grammatischen  Literatur  ÜbertrofTcu 
wurden.    Darauf  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  Hellenen,  die  zwar 
minder  hoch  von  der  Sprache  dachten,  ihren  Problemen  dafür  in 
ihren  Philosophenschulen  die  fleissigste  Berücksichtigung  zu  Theil 
werden  liessen.  —  Die  dicbcr  Stufe  zuzuweisende  Geistesarbeit  be- 
steht ihm  in  der  Erörterung  der  praktinchen  Anlässe,  welche  das 
Hervorkeimen  von  Bildungen  anregten,  die  später  das  Material  der 
grammatischen  Analyse  der  Composition  bildeten.    Er  behauptet, 
dass  die  später  von  der  Grammatik  angenommene  Nomenclatur 
schon  in  den  Schulen  der   Philosophen  existirten,  ehe  sie  dem 
Grammatiker  zurecht  gelegt  wurden.    Regeln    über  Dcclination, 
Paradigmen,  syntaktische  Beobachtungen  sind  vollends  eine  Arbeit 
des  praktischen  Sprachlehrers.    Die  llelleueu,  welche  die  Mensch- 
heit in  Hellenen  und  Barbaren  theilten,  legten  das  Vorrecht,  Helle- 
nisch zu  sprechen,  nur  sich  bei,   wie  denn  auch  die  Byzantiner 
(nach  Constant.  Porphyrog.  cap.  30j  den  deutschen  Stamm  der 
Baiern  N€^h^oi  hiesscn,  und  im  Russischen  noch  jetzt  , deutsch" 
mit  njemez  ausgedrückt  wird  d.  h.  s.  v.  a.  sprachlos  (njcmyi  = 
stumm),  eine  Vorstellung,  die  auch  den  Deutschen  vorschwebte, 
wenn  sie  von  Welschen  sprachen,  womit  die  Germanen  ihre  Nach-  | 
baren,  die  Gelten,  bezeichneten.    So  voll  Selbstgefühl  waren  die 
Deutschen  freilich,  als  sie  eine  grosse  Nation  waren I  —  Für  die  | 
Art,  wie  die  Hellenen  zuerst  fremde  Sprachen  lernten,  stellte  der 
Verü  Mehrende  Vermutliuagen  auf.  Er  meint,  es  seien  Kinder  aus  i 
a|iraclilich  gemischter  £he  gewesen.    Die  Kriege  mit  den  Persern 
machteii  die  Hellenen  suerst  mit  dem  Gedanken  bekannt,  dass  auch 
•ndore  Vslker  wirkHdie  Sprachen  besassen;  und  die  ZügeAlexan- 
dm  machten  dia  Bekwitschaft  mit  fremden  Nationen  und  Sprachen 
iuwngäng;lich.  Die  Solivierigkeit  der  VerslilndiguDg  lässt  den  Verf. 
eo  Naehriclitea  von  gewissen  Reisen  in  entf<ernte  Gegenden,  tHe  sie 
TO«  dieiea  und  jenen  Ballenen  erzählt  werdeni  sweifeln.  Er  tot- 
nunliel^  dese  die  Barbaren  mehr  FUhigkeit  oniwiekeli  bitten,  das 
HeUenkche  m  erlernen |  und  beruft  siob  daltar  auf  die  Beispiele: 
Berosi|%  Meoender  und  Manetho.  Geistiger  Verkehr  iwisehea  fltf* 
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Immi  md  Barbaren  iti  enl  «^1  der  Epoob«  AtaMite«  üfli  h^ 
äknLAoMm  htmtMm,  Dttt  iron  den  PtotouMm  bfg^iiitiglen  «tti 
flfM«rteB  Oeiüe  g«lelitt#r  Fdfsdbnflg  wird  dfo  SAmmlsiig  ^ 
frMdte  UMMtfMtattagMi  (d«r  Mirtfttti  2S6ro«iter^  d«  A.  T.  ü.  Ii^) 
mdMikl  Dm  die  Mmden  8pr«dita  s«  iieh  O^mted  wtosMi* 
adüMtcliMP  ^onelifiiig  gawdrdoti  tvttmi  diflir  «rtbelttt  d#r  V«iC 
dir  N«fe;  dnrah  UnimoohvnfMi  Iber  di«  ilte»  Ifttudarieit  9km 
€lg«ii«ii  8pr«olid  wiirdMi  dto  H^eiMm  «Iier0l  m  FV>rmilittiig«i  Mft* 
gMM,  die  wir  beeie  krlÜMli  imd  pkilelogMi  nennen.  DerVMf, 
Meneiitel  die  UmriMe  einer  OrutauMitlk  In  den  flksktttan  4er  lulle* 
nlidien  Pliileeo|p1ien  (Plato,  ArieleWIes)  und  gfibt  ^ne  üebMitikt 
Ober  die  kriHeehett  fitndlen  d«  fidleniBoben  In  Ateznndrien,  «et 
die  eewehl  bier  wie  in  Pergemne  glefdiieitig  eingeleilMe  Te«flin1k, 
deren  Tereehledene  Beiteo  ere^  durch  DienyelnsTbres,  ehtendelifller 
Arielereh's,  der  In  Bern  lelirte,  nn  ifemi  Lebr|;eblnde  bereinigt 
wurden.  —  DIonTelus  gab  daa  ente  Beispiel  einer  beUenisehen 
0mmmatik  cum  Zwacke  des  Unlertlobta  an  Rtaer;  obechon  er 
nicbt  der  erste  praktiecbe  Spracblebrer  in  Rom  war.  Von  der  Ver^ 
breitung  and  Beliebtheit  dee  Helleniscben  in  Italien  nimmt  erVer-« 
anlassung,  darzuthua,  wie  die  lateinische  Sprache  von  der  helleni- 
schen bald  bceiufluBst  worden  war,  das  römische  Vorstelluogeleben 
Ton  dem  helleniecben,  in  Religion,  Reoht,  Bitte,  Kanst,  Literatur. 
Die  Lehrer  des  Hellenischen,  selbst  Hellenen,  bildeten  in  Rom  einen 
eigenen  Stand,  und  waren  meist  Freigelassene,  wie  dieses  u.  A.  fu 
grosser  Belehrung  von  Sueton  in  seiner  Schrift  Do  viris  Romanorum 
illuslribus*)  auseinandergesetet  wird.  Für  die  Anwendung  des  Helleni- 
schen in  der  Geschichtsschreibung  beruft  sich  der  Verf.  auf  daa 
Beispiel  des  Fabius  Pictor,  der  die  erste  römische  Geschichte  schrieb. 
Der  beste  Beleg,  dass  die  unteren  Stände  dem  Beispiele  der  höhern 
folgten,  tritt  in  den  Lustspielen  des  Plautns  eu  Tage,  wo  viele 
hellenische  Wörter  dem  lateinischen  Texte  beigemischt  sind,  wie 
im  vorigen  Jahrhundert  französische  Wörter  der  deutschen  Rede. 
Verlust  und  Gewinn  lag  für  Bornas  Civilisation  in  diesem  Anschluss. 
Manche  hatten  dadurch  ihren  Unterhalt.  Z.  B.  Livius  Andronicus 
fristete  seinen  Unterhalt  durch  hellenischen  ßprachunterricht.  Daa 
römische  Volk  wollte  hellenischea  Leben  auf  der  Bühne,  woher  die 
lidtbigung  fUr  Flautue  rOhrte,  seinen  Schauplata  auf  Athen  zu  be* 
eebi^nken.  Ein  Neelog  vrar  Emiue,  der  Tragödien  und  philoso- 
pklscbe  Werke  naa  dem  Hellenischen  ins  Lateiniacbe  fibersetzte, 
Ud  fBr  ^^iebarttie  so  wie  für  Enbenerus  Propaganda  in  Rom'a 
firetibsen  ICreisen  machte.  Seitdem  galt  bdleniseb  »  ungläubig, 
^m%9  üranaMsoh  (seil  den  Encyclopädisten)  t=s  atbeiatlaeb.  Diese 
■Vgemerne  Anwendung  des  Hellenischen  nötbigte  eeger  ^es  Ennins 
Wtnmtif  den  alten  Celo,  neeb  ei^  an  die  fitlemnag  des  HdUeni« 


Vgl  Soeton^  BeriUimle  Börner,  bareufigeg.  von  S.Doeif«ia. 
nm.  ttmgf.  MMOb.  Jitebb.  1864.  JttnarbeH  £  a9ft 
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sehen  zu  macbeo.    Was  hätte  auch  die  Opposition  auf  die  Dauer 
genutzt,  da  bekauntermat^sen   Anatbeme  nur  die  Anhänger  ver- 
mehrten. Nitimur  in  — I    Wie  vielseitig  manche  Römer  gebildet 
waren,  dafür  zeigt  das  Beispiel  dee  P.  Craesus  aus  dem  J.  131, 
der  im  Stande  war,  sich  in  den  verdchiedenen  Dialekten  des  Helle* 
nifichen  sich  geläufig  auszudrücken.  Endlich  wurde  durch  Sulla  die 
liellenische  Sprache  zur  rechtlichen  Ebenbürtigkeit  erhoben,  indii^ 
den  fremden  Gesandten  erlaubt  wurde,  im  Senate  Helleiüldl  le 
sprechen.  —  Dass  seitdem  preciöse  Kreise,  literarische  Clubbe  llob 
gebildet  hatten,  ist  zu  sehr  wahrscheinlich,  und  wM  dmeli  da^ 
was  man  von  den  Scipionen  weiss,  bestätigt^  deren  liiUhig  Tertni 
zugleich  der  Mittelpunkt  ihrer  kosmopolitisoben  Sakwe  wer.  — 
Gegen  Ende  der  punischen  Kriege  war  die  Eeligion  mehr  hcUenieeb 
«Is  eialielmiBch  vnd  der  hervorragendete  BStter  Anhinger  beld 
diesefi  liald  jener  philosophischen  Schule,  die  eieli  unter  einender 
Terketserten,  wie  in  aplUeren  Tagen  die  chrisüiohen  Confeeeioneo. 
Sin  Cornfftromiae  unter  den  Forderungen  der  feinen  geaeUadMfUioliee 
Bildung  liaite      Strenge  jenes  Edikte  gegen  Blietufen  und  Philo- 
sophen ena  dem  J.  161  aohon  gemildert  80  weit  die  StrOmungea 
am  Ende  der  punischen  Kriege  I  Doch  wir  aind  der  Geeohichta  der 
graamatiacben  Studien  einen  Tribut  eohnldig,  indem  der  Varüaaaer 
jetct  nuf  Kratee  von  Malioe  au  reden  kommt,  wo  er  eich  lOreeine 
Angabe  Ober  ibn  auf  Bueton  De  Vir,  iUuatr.  L  onp.  2  stiltit  Siebe 
Mch  uneere  Anaeige  von  SteintbaTe  Geacbiehte  der  Spraehwiaaea- 
aobaft  u.  a.  w.  Heidelh,  Jahrbb.  Ifftribefl.  8  179—195.  KmtM  von 
Malloa  kam  nur  Zeit  dee  Todea  ?on  Eaniua  im  J,  169  nach  Eon. 
Kameadea  wurde  jedoch  165  von  Cato  am-  LoBOn  verbindertt  eia 
Beweia,  daaa  die  Grammatik  weniger  geläbrlich  schien,  ala  die 
Philoeophie.   Seit  Kratee*  Vorträge  wurden  grammatiache  Studiaa 
populär  in  Bom;  der  Verf.  macht  (nach  Sneton  L  L)  Mittheilungea 
ftber  StUo,  Aber  Varro,  Lueiliue,  Cicero  |  von  dem  der  Entere  24 
Bflcher  über  die  lateiniache  Sprache  eohrieb|  der  aweite  aein  9tei 
Satirenbueh  der  Orthographie  widmete,  und  der  Letate  wenlgateoa 
ala  Auotorität  in  gimmmatiechen  Streitfragen  angerufen  wird.  Daa 
Intereeee  illr  grammatiache  Studien  gipfelte  in  CiiMtf^e  aweibaadigen 
Werke  de  anäegiay  daaebeneo  dem  Cicero  gewidmet  war,  wie  vier 
Bttcher  unter  den  reap»  24  dee  Varro.  In  Verbindvng  damit  auaata 
die  Einrichtung  einer  BiUiothek  in  Born  durch  Cäsar  die  Vorliebe 
dafür  befeatigen.   Paaaend  aehlieaet  der  Verl  aeinen  inhaltreiohea 
Aufiata,  Vorleeung  wollt*  ich  engen,  mit  der  Betrachtung,  wie  die 
so  begründete  grammatinche  Theorie,  die  durch  Dionjr^ua  Thrax 
ihren  ersten  daaeiachca  Abaghluss,  imd  Stempel  erfaielli  von  Ale- 
xandrien und  Rom  aua  ihren  Weg  durch  die  dvilieirte  Welt  an- 
trat, eine  Betra^btung,  die  in  ihrem  Absohluaae  dar  Bavonugung 
der  lateinischen   Termini  vor  den  hellenischen  gflnetig  iet.  Die 
grammatischon  Aoaljae  dee  Dionyaiue  Thrax  hat  awar  in  der 
apJUeren  Zeit  Verbeeaerungen  er&hren,  aber  heine  originellen  und 
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trMottfeli0&  XJmiaderuogeii.  .Wir  kdnneii,  eagi  der  Verf,|  dem 
gCrome  der  grenunttiBehen  Wlasenscbeft  Ton  Dionyalae  Threx  bie 
inf  unsere  Zeit  in  fest  nnnnierbrocbener  Folge  naebspflren.^  Verrios 
Fleoeiis,  Qaintttien,  Bcanme,  Apollonias  Djskolos  nnd  sein  Bolin 
Herodian  begegnen  wir  im  aweiten  Jabrhandert|  Proboa  ond  Dona- 
tus Im  Tierten.  IfH  der  neuen  Heimatb,  welche  die  grammatische 
Wteenscfaall  So  Bysana  fand,  erweitert  eich  daa  Studinm  so  sehr, 
daea  swanaig  lateinische  und  hellenische  Grammatiker  Katheder  er- 
hielten. Binen  neuen  Olana  erhielt  Im  sechsten  Jahrhundert  unter 
Jnatiolaa  die  Grammatik  an  Priecian'e  Institutiones  grammaticae« 
Dea  Dionysiua  und  Priscian  empirische  Analysen  —  sind  durch 
Alcoin  von  York  aur  Grundlage  der  mitteialterlichen  Unterrichts- 
methode gemacht  worden. 

Die  vierte  Vorlesung,  die  sich  mit  der  .clasaifieirenden 
Stufe"  beschäftigt,  wird  mit  einer  kurzen  Erinnerung  an  die  vorige 
Vorlesung  eröffnet,  zugleich  aber  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
Alles  Schema,  Netz  war,  ohne  tlasa  ein  Einblick  in  das  Wesen  der 
Sprache  gegeben  war.  Einen  wichtigen  Anhulispunkt  gibt  ihm  die 
vynkarana  (Zergliederung  =  Orammatik)  des  Sauäkrit  oder  der 
Vedasprache,  wozu  noch  Abhandlungen  (j)ratisnkhyas)  längeren  Um- 
fangs  erhalten  sind,  die  darthun,  dass  schon  ein  ähnlicher  Bau  der 
Sprache  von  den  alten  Indern  versucht  wurde,  wie  später  hei  den 
Bellenen.  Trotz  der  Vollständigkeit  dieser  indischen  Grammatik 
spricht  der  Verf.  doch  der  Sprache  Leben  und  natürliches  Wachs- 
thum ab.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Subjektsbeziehuug 
und  Objektsbeziehung  ist  der  Ausgangspunkt  für  seine  Untersuchung, 
um  zum  Auföchlus.s  über  das  —  Warum  der  sprachlichen  Flexion, 
die  er  einem  tragischen  Umschlage  vergleicht,  zu  gelangen.  Man 
will  doch  mehr  als  Regeln  und  Paradigmen;  oder  aber,  die  Gram- 
matik wird  auf  eine  Sprachkunst  beschränkt  bleiben.  Jene  Frage 
ist  gleichbedeutend  mit  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Flexious- 
formen,  in  Bezug  worauf  der  Verf.  sich  in  einer  Warnung  vor 
falschen  Etymologien  ergeht,  weshalb  oft  erst  Mittelstufen  ver- 
wandter Sprachen  nöthig  sind,  um  zu  befriedigenden  Gründen  zu 
gelangen,  z.  B.  frommage  durch  das  Medium  des  Italien,  fromaccio 
won  forma  (formaiio)^  paytr  durch  das  Medium  des  Proven^aL 
pa^ar  und  payar,  von  paeare  n.  s^w.  Es  gilt  ihm  vor  Allem,  dou 
genealogischen  Stammbaum  der  verschiedenen  Familien  der  mensch- 
lieben Bede  wiederherzustellen,  indem  er  in  der  Genealogie  die 
Tonkommenste  Form  der  Classification  erkennt.  So  ist  er  am  Au* 
liingepunkt  seiner  Vorleeuog  und  der  ihren  Inhalt  bildenden  Be» 
sultate  angelangt  —  Er  resumirt  die  Resultate  der  Verdienste  um 
die  Classificirung  zunichst  bei  den  Hellenen,  von  deren  Angaben 
sich  kein  Gebrauch  zu  wissensobafUichen  Zwecken  machen  lisst| 
nicht  einmal  die  Bemerl^ungen  Plato*a  der  nur  eine  Ahnung  von 
m  einem  ausserheimatltchen  Ursprung   seiner  Sprache  hatte. 
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nuDgcD,  wobin  das  Wort  BarbanBch  gehört,  haben  die  RdoMr  TV» 
bleodet  und  betäubt,  und  .so  lange,  bemerkt  Bchöa  der  Verf^ 
dieses  Wort  aus  dem  Wörterbach  der  Menschheit  nicht  gestrichen, 
und  an  seine  Stelle  Bruder  gesetzt  war,  so  lange  nicht  das  Recht 
aller  Völker  der  Erde,  als  Glieder  eines  Geschlechts  angesehen  zu 
werden,  anerkannt  war,  konnte  an  die  Grundlegung  einer  Wissen- 
iebaft  der  Sprache  nicht  gedacht  werden*  ....  Ohne  das  Chri- 
stenthum  würde  eine  Wissenschaft  der  Sprachen  nie  tu  Tage  ge- 
fördert worden  sein.  Aber  nicht  blos  den  ersten  Äostose,  erklärt 
der  Verf.,  verdankte  die  Bprachwisseoschafi  dem  Christenthum, 
eondeni  auch  die  ersten  Gründer,  welche  die  Apostel  waren,  die 
hingehen  und  leliren  sollten,  sowie  nseh  Urnen  bUi  nnf  den  heuti- 
gen Tag  die  Missionare  der  chrislUchen  Olenbensldrehe»  Die 
tfebersetinagen  dee  Veftemnsers  nnd  der  h.  Behrifk  sind  die  An« 
beltspnnkte  für  die  vergleichende  KnohforBchungen,  die  snnlebsl 
eine  Eintheilung  in  heilige  und  proCsnei  in  claMiscbe  und  orien- 
talisclie  vor  Folge  betten.  Zwischen  dem  Arebisoben,  ChsMMischyn 
und  Syrischen  bemerkte  men  ecbon  IHlb  dne  grosse  Verwandt- 
Bcheft  nnd  1606  erschien  die  erste  gcsoliichtlieh  bemerkenswertbe 
Znsemmenstellnng  dieser  Sprechen  nu  einer  ,yHermonie  eiymologi- 
qne*.  ^  Ein  Vorurtbeil|  welches  das  HebriUecbe^  worin  das  A»  T. 
geschrieben  war,  und  das  Hieronymus  und  Origenee  hegten,  ein« 
seifig  befürwortete,  war  eine  Zeitlang  ein  B^ndcmiee,  bis  der 
kühne  Leibnits  diesen  Stein  des  Anstoesee  von  der  Schwelle  tnt*- 
fismte,  indem  er  auf  die  Nothwendigkeit  hinwies,  vor  allen  Dingen 
eine  möglichst  grosse  Ansah!  von  Tbatsachen  sn  sammeli^  und 
selbst  an  die  Aufgabe  ging,  und  Listen  von  Würtem  aae  fkemid*. 
Iftndischen  Sprachen  und  von  WortbegrüTen  auürtelltei  Bs  fehHs 
ihm  aber  an  Zeit  und  an  Untmttttsnng  durch  Andere^  eo  dass  die 
Sprachwiasenschalk  noch  ein  Jahrhundert  warten  mueste.  Die  von 
ihm  gegebene  Anregung  war  aber  ein  treibender  Same.  Es  est* 
standen  WOrterlisteo,  Grammatiken,  und  anletst,  durch  Studien  in 
XdOibnits  beeinflust^  ein  Sprachenkatalog  von  Hervas  (1785— 1809)^ 
der  1800  in  sechs  Binden  erschien,  und  der  Mythridatee  von 
Adelung.  Der  VerÜ  erklirt  sich  über  die  Entstehung  der  beiden 
Werke  und  sergliedert  gelegenttiöh  ihren  Inhalt.  Das  dassiflca- 
iionfprincip  beetebt  in  einer  geographischen  Gruppirnng  (Europs, 
Asien,  Afrika,  Amerika  und  Australien)^  obgleich  su  gleicher  Zeit 
natürlich  Verwandtschaften  sogegeben  wurden,  welche  Dialekte  eag 
vereinten  könnten,  die  Entfernungen  von  208  Graden  von  einander 
gesprochen  werden.  Die  Sprachen  schienen  wie  Inseln  auf  dem 
Ocean  der  menschlichen  Bede  herumzuschwimmen,  und  es  scheint 
dem  Verfasser  mehr  als  sweifelhaft,  ob  die  lange  Liste  der  in  des 
Werken  dee  Hervas  und  Adelung  aufgeseichneten  und  beechriehe* 
nen  Sprachen  und  Mundarten  das  Intsrcsse  der  Sprachforscher  auf 
die  Länge  hätten  fesseln  können,  wenn  nicht  ein  sehr  glückliches 
Ereigniss  die  herumschwimmenden  Elemente  gruppirt  hätte:  Die 
Entdeckung  des  SanskrUI  ~  Letateree  ist  die  alte  Sprache  dar 
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ifilmn  IiidÜM,  worilbw  wir  i«rek  iMsMIlfli,  totli  4m  Wl 
(ditt  MütafftpraclM  ««f  CqrlM  «a4  dorek  dte  PkiWi  JdlMi^ 
w«vin  Ilster  SeluiMpiel«  m.  a  w.  gwohtirtt»        ms  vBftmlil^ 
Um  kOBMiL  DiM  iMiUtt  MwidwteD  hüdm  in  VfffbiodttOg  m 
TMBiaeliangaa  mH  d«r  8pfMli«  dtr  T«rMbM«i«i  MtiÜMbiii  Str 
•bew  IikUoM  dm  BetUftdtMl  dm  ktntifM  Hindi,  HiMlntlM^ 
MAhri^  «ad  Btagili.  —  Daaa  dia  HaUaaaa  «dt  diaacai  Sanahrtt 
b«ka«Bi  Wörde«!  bawaiaan  dia  Naman  va«  Paraaim  Md  Oaflai«^ 
4im  im  Mlaaiaahan  adariOaiiaaba« SaltfIflalallerA ▼atka«H«aa.  Kaah 
dam  Ballaaan  waran  aa,  aofolga  dam  Naahwaiaa  daa  VarÜMaai^ 
die  CbiDcaao,  waloba  «dt  das  SaBakrH  bakaaat  wvrdan,  iadafei 
thcila  bvddbialisclia  Miaaiaoara  a«  iboan  ka«iaii|  ihaila  iodaan  al» 
mmi  ibrt«  aigaoa«  Kiiagiafigan  8p«raa  boddhlaUaabar  RaUg iao  a** 
tnfa«!  ««d  Vlala  aaa  Ihrar  M lila  Baak  ladiaa  pflgartac  Farnar 
kSM  wir  Mtt  Ufbaraatiangan  ttrtabiadaiiar  SuabriWWarka  !«*• 
F«rtischa  «ad  Aiakiaaka,  nedialaiackar,  pkilaiapklaAar  ««d  pid«^ 
fogiaakar»  dia  s.  B.  Maiika,  Ab«  Bironi  «ad  Ab«  6alak  ««  Vabar«- 
••Uera  hatten  (im  11«  Jabrk,^  Andara  UabaraaMRWgaa  Iblgta«  i«  . 
Abu  lalgeoden  Jahrhanderten,  und  im  aaobeaakntan  war  die  Regia» 
mngszeit  Akbar'a  (1666 — 1606),  eines   Mannaai  der  durch  nnd 
durch  RatioDAliat  war,  eine  Periode  fruahibarar  Tbäiigkeit,  untar 
d«m  dia  Brahmaaan  bald  «m  daa  OeheimniM  ihres  Glaubeaab» 
k««ntniaaes  hätten  Icomma«  können.    Die  Veda*8  blieben  aber  ui^ 
übersetal  1667  wurden  erst  die  Upaniaahad's  (philosophische,  den 
Vada's  angekSngte,  Abhandlungen)  von  Akbar't  Naahfalgar  ia*a 
Persische  Uberseilt,  wonach  1795  Anquetil  DQperron  seine  frai^ 
sösiecbe  Ueharaetatuig  lieferte.  —  Das  Vorhandensein  einer  Sana« 
krit-LUarator  war  im  17.  Jahrhundert  in  Europa  bekannt;  schwer 
sa  aagan,  welcher  Europäer,  ob  Frana  Xavier  oder  Robarta  d« 
Nabili|  auerst  das  Sanskrit  kennan  lernte.     Dar  Xiatitgenannte 
aaaaa  naak  da«  Bariobten,  dia  er  naoh  Rom  aandta,  die  Veda'a 
XL  0.  w.  Bahr  gut  gekannt  haben;  aber  er  erregte  nicht  tn  dem 
Maate  Interesse  für  die  Schätaa  dar  Sanakrit-Liieratttr,  wie  er  der 
Wiaaenschaft  hiUte  nQtaen  können,  weil  die  Accommodaiion  an 
daa  Hindost  anlache  Wesen  dem  Werke  der  Miaeion  suwidorlief. 
Dia  Aufhierksamkeit  der  europäischen  Gelehrten  wurde  auf  die 
aoaeerordentllohe  Entdeckung  erst  durch  Berichte  eines  von  Lud- 
wig XIV.  nach  Indien  geschickten  Missionars,  des  P.  Pens,  ge* 
lenkt;    ein  deutscher  Carmelitermönch ,   Johann  Philipp  Weediu, 
(bekannt  unter  dem  Namen  Paulinus  a  Santo  Bartholomoo,  der 
1770 — 1789  in  Indien  lebte,  gab  die  erste  Saoskritgramniatik 
heraus  (Rom  1780).  Mit  dieser  heute  freilich  nicht  mehr  brauch- 
barani  aber  liu  damals  Obaraua  werth?«Uan  Arbalty  dar  bald  dia 
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Arbeit  ^oa  WlIkiM  IblgU^  war  d«r  Grand  des  Sanskrii-StodlaM 
in  Europa  gelegt,  deesen  eigentliche  Oeeehielite  mit  der  Qrindu^ 
im  Mifttioehen  OeeellMhaft  In  Oalontta  1784  anhebt,  durch  welche 
Sprache  und  Literatur  der  Brahmanen  cugän glich  wurden»  Dia 
Verwandtschaft  swieehen  Sanakriiy  Oriechisch  und  Latein,  wrtaba 
jMn  bald  sugeben  nusste,  eetite  die  gelehrte  Welt  In  SSratannen, 
ohne  von  derselben  Terstanden  sn  werden.  Theologen  eohllttelten 
den  Kopf,  Philologen  sweifelten  und  Philosophen  verstiegen  sich 
lu  kübuen  ConjektureUi  um  den  Sturz  ihrer  Systeme  der  Welt- 
geschichte aufzuhalten.  Lord  Monboddo,  aus  dessen  Arbeiten  der 
Varf.  belehrende  AusaQge  mittheilt,  opferte  seine  Vorurtheila  der 
revolutionären  Lehre,  dass  Griechisch  und  Latein  auf  eine  und 
dieeelbe  Wursel  mit  dem  Wälsch  eines  Wildenvolka  aurackgehan;  . 
aber  dar  sohotüsche  Philosoph  Dugald  Stewart,  leugnete  in  einem 
eigenen  Essay  die  Existenz  der  Sanakrit-Spraoha  und  nannte  die 
Banekrit-Literatur  einen  Betrog.  —  Der  Erste,  welcher  sowohl 
die  Thatsache  als  die  ScblQsse  der  Sanskrit-Gelehrsamkeit  adop« 
tirte,  und  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  dem  Sanekrit 
In  Deutschland  begrOndete,  ist  Friedrich  Schlegel,  der  1808  durch 
sein  Werk  nUeber  die  Sprache  und  Weisheit  der  Jnder*  sich  daa 
Verdienat  erwarb,  die  Sprachen  Indiana,  Persiens,  GriechcolandSi 
Italiens  und  Deutechlanda  au  umfassen,  und  sie  mit  dem  ein- 
fachen Naman:  ^Indo-germanlacha  Sprache*  faat  an  einander  aa 
knQpfen. 

Die  fünfte  Vorlesung  über  die  „generalogische  Classi- 
fication der  Sprachen**  knüpft  an   diese  Scblcgersche  Arbeit  an, 
und  erinnert  dann  daran,  dass  diejenigen,  welche  ehemals  Sanskrit 
lernen  wollten,  nach  England  reisen  mussten,  um  dort  im  Ostin- 
dischen Hause  Handschriften  abzuschreiben,  und  die  Vermittlung 
von  ausgezeichneten  Mitgliedern  des  indischen  Civilamtes  zur  Er- 
lernung anzusprechen.  Die  erste  wissenschaftliche  Vergleichung  des 
Sanskrit,  des  Griechischen  und  Latein  stellte  Bopp  1816  an.  Im 
Jahre  1833  erschien   der  erste  Band  seiner  vergleichenden  Gram 
matik,  dieser,  die  erst  im  Jahre  1862  vollendet  wurde  und  eine 
eichere   Grundlage    der   vergleichenden    Philologie    bleiben  wird. 
Aug.  Wilh,  von  Schlegel's  kritische  Bibliothek,  sowie  Wilh.  von 
Humboldt's  spracbphilosophischen  Studien  und  Studien  über  Kawi- 
eprache  (1836)  werden  im  Vorübergehen  erwähnt.  Zu  den  Grün- 
dern der  vgl.  Sprachforschung  zählt  auch  Pott  durch  seine  ety- 
mologischen Forschungen  (zuerst  1833  und  1836).  Rask's  Forschun- 
gen wurden  durch  den  Tod  dieses  Rei-euden   unterbrochen,  aber 
von  Eugen  BOrnouf  neu  aufgenommen,  der  zum   ersten  Male  die 
Worte  des  Gründers  der  Religion  des  Lichtes  entzifferte  und  eben- 
so zuerst  den  Schlüssel  zu  den  Keilinschriften  fand.  Es  wird  dann 
noch  eine  Uebersicht  Ober  die  Pflege  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung in  der  Gegenwart  gegeben  und  die  erste  Abtheilung  des 
Vortrags  beendet.  —  Hieraui  erhebt  sich  die  Frage  nach  dem 
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0Mii  in  Untehwaags,  TaraaUatl  durch  das  Sanskriii  ^r«i  mtU 
Als  ymUmm  bahaupUt,  dum  m  «ine  ältere  Sohwester 
ai  in  ttrig«D  GIMm  «intr  «nd  demlbao  SpraelitniiMdlie  (dm 
TbtMilMfcm,  KeltitdkM  nad  fiteftebtn)  kt  Er  Tcrfolgt  dM 
6aog  dar  Foffaekoog,  w«I«1m  ««f  «ia«  CoorÜMtifHi  üiM  l^radM 
Ührtc  ^  Dw  «Ha  FortaehrHl  in  dar  gaaaliaaUaa  baatend  dail% 
Ins  aaali  dan  TarachiadanaB  Varwandaahallifradaa  bwMumi  daa 
liaatlaaa  Spraohan  gefragt  worda.  Saitdan  iai  voa  BpraakfoadUaa 
diaRadal  Br  kamail  auf  daa  Laiaia  an  radaa,  daa  Rayaaaaid 
ftr  dia  Mailar  daa  ProTaaaaliaohao  ausgiebt,  wovoa  wiadar  daa 
l^raaaSaiaehe,  Italiaaiaaba^  Spaniacba  nad  Porioglaaiaaba  aiab  bar- 
Mlaien;  aiaa  Aaaiobt|  daraatwcgea  Roynoaard  tob  A,  W.  iraa 
fleUegel,  Coraw.  Lawia  angegrUfeo  warde.  Dar  Vatfaaaar  aCabI 
aal  dir  Belta  daa  Lalataraa  aad  widerlegt  Raynaaaard^a  AaaiabI 
wä  Httfa  daa  FraaiMaabaa»  daa  dia  lalaiaiiahaa  Fanaea  aMbr- 
frab  raiaar  bawabrt  baba  ala  daa  ProTaaaaliaaba.  &  US.  lai 
Faltgeadaa  w&d  ana  aaabgawieeea,  daaa  Saaakrii  aad  Oriaabiaob 
MedidaalSaaaa  deraalbeo  Originalapraaba  aiad,  dagagaa  Varwabraag 
dag^gaa  aiogelegt,  daaa  daa  Priaaip  dar  gaaaaloglaabaa  Oaaaifl- 
«aliaa  aaf  alle  Spraabaa  aawaadbar  iat  8.  149.  Daraaii  oMiat  ar, 
Bl  daab  aiebi  au  aagaa,  daaa  dia  Eiabail  dar  aiaaaabliabaa  Spraaba 
aiebt  aacbwalabar  wlra»  waa  apraabliebar  Dagauitiaaiaa  biaaaa, 
a  147.  Baiapialawataa  aari^art  er  dia  TbatMoba  aiaar  Vialbalt 
van  DiaMtaa  im  altaa  Oanaanaalaada^  iadam  arat  mit  dam  aiabaa- 
tm  Jabrboadart  dia  bocbdaataaba  Spraoba  (ab  Alt-Hoebdaataab) 
karvartrai  mH  dar  Baatimmaag,  dia  dbrigaa  garaiaaiaabaa  Dialafcta 
la  babarraabaa  (S.  161).  Daaa  koauat  er  baiapialawaiaa  aal  daa 
Uittaa  ArbaHaa  aa  radaa,  wofür  er  Fbiloralargiaa  (bei  Pbotias) 
«ad  Aaxaatiaa  (bei  Ifazimiaaa)  oitirt  (8.  WaiU  ia  daa  SapplaoL 
Lttioa  Kr.  694).  DIeaar  Auzaatiai|  Biaebof  iraa  Doroataraai 
(i*  BSiatria)  war  BcblUar  daa  Ulfllae  aad  Zaitgaaoaaa  daa  Ambro- 
Blna.  Naeb  Pbiloatargiaa  war  UUUaa  ^oa  Saaabioa  Toa  Nikome- 
dien  gewetbt,  aaab  MüUar'a  Barechaaag  e.  841|  da  Ulfllaa  bei 
Üceer  Oalegeoheit  draiaeig  Jabre  alt  war,  muasta  er  811  gaborea 
worden  sein,  und  da  er  aiabaaiig  Jabra  alt  wurda^  muss  sein  Tod 
ia  da»  Jahr  881  faUen  (S.  168—164).  Aoaaer  daa  Qenanntea 
werden  noch  die  Historiker  Bosomeana  and  Sokrates  oitirti  Ulfllaa 
ftbereetzt  die  LXX.  (Die  Bflebar  dar  Kdnige  und  A.  ausgenom- 
men) and  das  N.  T.  Es  gab  swar  mehrere  Handsobfiftaa ;  jedocb 
bekannt  ist  nur  dia  Handschrift  im  Kloster  Werden,  wo  ain  Ar- 
nold Meroator  bierauf  aufmerksam  machte,  und  von  wo  diaaalba 
Mcb  Prag  nadi  als  diese  Stadt  erobert  wurde,  nach  Upsala  wan- 
derte (Cod.  argent)  Das  Gothiscbe  ist  (nach  des  Verf.  Bebaup- 
tnDg)  fälschlich  lOr  die  Ursprache  oder  üotter  der  teutooiaobaa 
Rede  gehalten  worden.  8.  168.  —  Er  wendet  sich  zu  einem  an- 
deren Zweige  der  teutonischen  Rede,  dem  Scandi  na  vischen.  Auch 
hier  almmt  der  Verf.  daa  Voibandenaein  vialar  Dialakta  (Diniaob, 
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BetnrfiMi',  Nerwegisoh,  Lappisch,  Fioflisch)  mA.  DAi  MIhMi  | 
IMmilir  nomamiiMlien  SprMik»  «lad  die  lllm  (fittiaki) 
Xdd*  aad  dto  JQogere  (proMieehe).  KMergeeobciebM  •rtllB 
drdi«lniten  JahrhuBdert  8»  160^  aber  entaasdaa  aehoa  Im  äßkm 
Wn,  tlnd  iia  die  iHeatoa  Gesäuge,  nad  gltidbaeltlg  mit  lawet 
Mtaalea  Ueberreeten  dee  Nieder-  and  Heehdeateoh  oad  dee  Aagd* 
•lehilBebeB.  Die  jUngere  oder  Saerrie  Edda  vergegenwärtigt  «• 
deo  Zoetaad  der  Poesie  Im  dreiaehatea  Jahrhaadtrt,  dcrea  JSigta» 
Uilmllobkeit  la  dem  aasoohlieeslieheB  Oebranek  der  Metapber  be* 
Staad,  wofür  der  Verf.  Beispiele  oltiri  —  Naebdem  er  Ar  dit 
moderoea  teutoalsebeB  Dialekte  jene  vier  Haopteanäle,  woraas  tk 
bervorgingen,  naebgewIeBen,  den  boebdeutsoben,  den  niederdeat» 
seken,  den  gotbiseben,  nad  dea  seaadinavisobea ,  nad  naebdem  « 
dargetbaa,  dass  sie  einander  von  Anflsng  an  eordioirt  weieai 
wendet  er  sieb  an  den  romanlseben  oder  modern  latelalacbsa 
Bpraeben,  —  Es  giebt,  Ortlicbe  Mnadartea  abgereoboet,  gegeawäi^ 
tig  seobs  UterariBebeModifleatioaen  des  LatelniaobeB  oder,  gfaaaer 
geeagti  des  altltaliseben:  die  Bpraoben  Portogalai  SpaalottS,  Fiaak- 
reiobs,  der  Wallaebel  und  von  Granbflndten  In  der  Bebwels,  wo 
das  sogenannte  Romänisobe  oder  Romaneelsoke  gesprooken  wkd. 
Dae  ekemals  so  bedentende  Proven^allsebe  ist  boote  ela  Pstoia 
Ans  dem  dasslseben  Latein  eine  YoUkommene  Erklirong  Ikrm 
Ursprungs  bersuleiten,  Ist  niobt  mOglleb.  Der  Verf.  erklärt  die 
Entstebttog  dieser,  wie  er  eie  nennt,  neoitallenlsebea  Dialekte  domb 
die  venekiedeaen  Volksstämme,  uad  melat,  wenn  Ja  WOrter  ks 
Fhmtaelseben  und  Itallenlseben  elassisoben  Anstriob  beben,  ss  j 
kätten  sie  diesen  erst  angenommen  oder  dorob  Gelekrte  (Geist*  j 
Hobe)  dee  MItteialtera  bekommea  (8.  164).  la  diessm  Zueammea- 
biDge  hatte  der  Verf.  des  Wallaekisobeo  mit  einer  Bemerkung 
gedenken  können.  —  Der  näebsts  Zweig  In  der  indo-europäischeo 
Spracbfamilie  Ist  der  bellenlBcbe,  dessen  Geecblebte  er  als  bekannt 
Toraoesetzt;  er  warnt  nur^)  vor  dem  Glauben  an  den  grammaü* 
sehen  Mythus,  als  seien  die  Pelaeger  die  gemeinsamen  VoräUem  der 
Hellenen  und  Römer  gewesen.  ^  Der  vierte  Zweig  ist  der  keltische; 
er  meint,  die  Kelten  seien  die  ersten  Arier  gewesen,  die  nach  Europs 
kamen»  und  dnrob  die  naobfolgeaden  (bes.  teatoaisobsn)  Einwende- 


•)  Vielleicht  mit  Unrecht!  Man  mtisi  „PelASger'^'  nicht  für  einen  Eigtn- 
namen,  eondern  für  ein  Appellativum  halten,  und  zwar  fOr  eine,  ^venn  auch 
nnrphonetiscb  berechtigte, Nebenform  von  nalmoi\  womit  dann  OraeciOfsU 
(=  A9««>0  Im  Wesen  llbereinstimmt  BegrOndangea  and  Folgemoaeii 
spntcr  bei  einer  andern  Gelegenheit !  Ueherraschend  für  mich  war  die  Ir- 
fahmng,  dass  eine  ähnliche  Ansicht  über  die  Abstammung  dea  Wortes  Pe- 
lasger  schon  'vor  einiger  Zeit  auch  in  der  von  Mavraphouni  in  Athen  her* 
ausgegebenen  Zeltsehrift  „Philolaos^  von  *  (vermuthlich  Prof.  SeblBSs)  ge- 
inssert  worden  war.  Erst  kflniieh  erhielt  ich  hlerflber  eine  MiUhenaflg 
▼OB  der  Oftta  elBes  Uer  stndlreadsB  Haltoaea,  Harra  Dr.  jur  Oeorgiadss. 

DcU.  D. 
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rttgvi  imaer  weiter  nach  We^teu  gedrängt  worden.  Politittcll 
selbstsiändig,  b«iiea  sie  ehemals  da«  westliche  Europa  von  der 
Schweiz  bis  äpaoieo  iocL  uud  nördlich  Belgiea  uod  Britannien  iooe. 
Gegenwärtig  sind  die  eiuxigea  dialektische a  Reste  das  Kymrischt 
(ia  Wales,  Cornwallis  und  Bretagne)  uud  das  Gadhelidche  in  Irland, 
dso  westlichen  Schottland  und  auf  der  Insel  Mau.  Der  Verf.  he- 
hM^tet,  dass  eine  Zahl  lateinischer  und  germanischer  Wörter  ihren 
Wfg  in  die  modernen  keltischen  Dialekte  gefunden  haben,  die  wir 
oicbt,  wie  keltische  Enthusiasten  thuo,  für  Originalvvorte  halten 
dürfen.  —  An  fünfter  Stelle  beschäftigt  ihn  das  \Vendi:^che,  das 
von  iwei  Stämmen  (Letten  und  Slaven)  gesprochen  wird.  Das 
Weodiache  der  Letten  lebt  im  heutigen  Kurland  und  Lieflai.d,  uud 
leicbnet  sich  durch  einige  urnprUnglichere  und  dem  Sanskrit  ähn- 
lichere Formen  aus,  als  die  entsprechenden  Formen  im  griechischen 
aad  lateinischen.  Kr  beruft  sich  auf  die  Auctoritut  eines  Katechismus 
aus  dem  Jahr  1547.  Mit  dem  Litthauischen  verwandt  erlosch  das 
Altpreufcsische  im  sechszehnten  Jahrh.  und  zugleich  seine  Literatur 
bis  auf  einen  alten  Katechismus.  —  Nun  erst  geht  er  «um  Slavi- 
scbeo  über,  wofUr  er  zwei  Verzweigungen  annimmt,  das  Kuasiscbe, 
Balgarische  und  Illyrische,  welche  zusammen  den  östlichen  Zweig 
Aufmachen;  das  Polnische,  Böhmische  und  das  Lausitzische,  wolche 
den  westlichen  Zweig  bilden.  Das  älteste  Schriftdenkmal  des  öst* 
liehen  Zweiges  ist  das  sogen.  Kirchenslavische  (oder  sogen.  Alt* 
iNilgariäche),  worin  die  Bibel  von  Cyrill  und  Methodius  im  ueunten 
Jshrh.  übersetzt  wurde.  Sie  hat  dieselbe  Bedeutung  für  die  slavische 
Sprache,  welche  das  Gothische  fQr  die  germanischen.  Unter  dem 
Ulyrischeu  zu  verstehen  die  serbischen,  kroatischen  und  slavoniscbeu 
Dklekte.  Aus  dem  Slavonischen  oder  Sloveniscbcn  sind  sehr  alte 
literatarreste  vorhanden,  daher  Bischof  Kroäanmier'a  Wirken  für 

Entstehen  einer  slavonitschen  Akademie  sehr  anzuerkennen. 
KiMirdings  ist  zu  des  Verfassers  Material  noch  hinzugekommen: 
Roktt'e  Oe6terreich:ä  Bevölkerung.  Gotlia  1860,  wegen  der  fünf 
Ci^Mgraphischen  Karten.  Was  den  westlichen  Zweig  betrifft,  ao 
|i^8fft  die  älteste  Probe  dea  Pclnischen  dem  vierzehnten  Jahrh.  ftn 
(Mtav  der  Margaretha)  Das  Böhmische  lässt  sich  noch  etwas 
^«itar  tnrllokvarfolgen.    Die  Sprache  der  Lausitz  ist  das  sogen. 

worflber  sich  im  vorigen  Jahre  die  Berliner  NaHoatt» 
nitoog  in  dtm  FsniUtton  einer  Octobernummer  änsstrie.  —  Naali* 

er  &  168  noch  kurs  des  Albuiiachen  gedacht  bat,  gebt  er 
^  m  dam  Sanskrit,  wo  die  erste  Frage  die  ist,  wie  sa  bewei* 

dass  dia  Saaskrit-Iiiteratiir  wirklieb  so  uralt  ist,  wia  man  dies 
^«nntbati  aiA  Bawafa^  dardia  nlabaton  Seitan  laAnipnieb  ainrart. 
▼«a  8L 176  bia  anat  Bablnaa  dar  Voriaaaug  gibt  ar  aina  Oafablabta 
^  pttBiaabaa  Spraaba  Tara  Zead  aa  bia  aa  dan  Inaobrillaii  dar 
ilÜBmatiohau  Dynastie,  sowia  von  da  bia  anm  Pablawi  (Hiiiteaiali)i 
dpraoba  dar  Saaaaaidanaait  (8.  395—661). 

Xaii*  laialHy  mtuA  dar  Varl,  aingangs  aaia«  •66li6itA 
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V^rUvmig  über  «wgletebenile  OraouttAÜk*  8.  179*-t09,  ^ 
.  Flaradigmen  der  vcrsobfedenen  Spracbfamflieo  acbeneiiwndtr  se  etelleo, 
«od  die  Aebnlicbkeiteo  und  Verscbiedenbeiten  nacbiawelseo.  Aber 
nachdem  wir  diw  getban  und  die  phonetiaeben  Gesetze  erklärt  babeOi 
bleibt  die  Frage  nach  dem  Weeen  der  graromatiechen  Endungen 
flbrig,  die  Frage  nach  der  Bedentung  des  UnterBchiedes  zwiechen 
ien  radicalen  und  formalen  Elementen  der  Sprache.  Von  der  Be* 
antwortung  dieser  FVage  wird  auch  die  Ansicht  von  dem  Ursproiig 
der  Sprache  abhäogen  Ist  diese  HinzufÜ^ung  das  Werk  der  Ueber- 
einkanft  oder  das  Werk  eines  in  ihrer  Natur  liegenden  Princips  des 
Werdene  niid  des  Wachsthums?  S.  18S.  Insofern  die  Sprach- 
wteaenpohafk  nichts  mit  blossen  Theorien  zu  thun  hat,  sondern  Tbat- 
Bachen  sammelt,  betrachtet  sie  jede  Endung  für  sich,  stellt  ihre 
älteste  Form  mittelst  Vergleichnngen  fest,  nnd  bebendelt  dann  die»« 
primitive  Silbe  als  etwas,  was  Ton  Anfang  an  eine  beaUmmte  Be- 
deutung  erhalten  sollte.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  wir  auch  den 
ursprünglichen  Zweck  jedee  Sprachthoila  und  seine  Urbedeutung 
ftuf  diesem  Induktionswege  zu  entdecken  vermögen.  Der  Verf.  hofft, 
dass  der  grammatischen  Analyse  ähnliche  Erfolge,  wie  der  chemi- 
Bchen  bevorstehen.  Er  bebandelt  die  Casuslehre,  zunächst  den  Locativ, 
der  in  allen  arischen  Bprecben  vorhanden,  S.  183 — 186,  wo  geltend 
gemacht  wird,  dass  das,  was  beute  durch  Präpositionen  ausgedrückt 
wird,  ehmals  durch  Suffixe  ausgedrückt  wurde.  Er  geht  dabei  aber 
vom  Chinesischen  aus,  wo  der  Locativ  durch  angehängte  Wörter 
musgedrückt  wird,  um  zunächst  die  Casupendungen  in  den  alten 
Sprachen  unserer  Betrachtung  zu  unterwerfen.  Wir  haben  durch- 
aus Nichts  in  der  Sprache  als  blos  formal  anzusehen,  bevor  wir 
nicht  Alles  versucht  haben,  die  formalen  Elemente  der  Sprache  bis 
zu  ihren  originalen  und  wesentlichen  Urbildungen  zu  verfolgen. 
Wiewohl  er  nicht  gerade  behaupten  will,  dass  alle  grammatischen 
Endungen  auf  unabhängige  Urwörter  zurückgeführt  worden  sind, 
so  hält  er  sich  doch  für  berechtigt,  die  Regel  aufzustellen,  da?^ 
alle  formalen  Elemente  der  Sprache  ursprünglich  ihre  reelle  Be- 
deutung hatten.  S.  198.  Die  Entstehung  grammatischer  Forraru 
lehrt  er  an  denn  Futurum  im  Französischen :  faimerai  erkennen  {tno 
amare  habeo  —  habeo  dicere  ist  gebräuchliches  Latein).  Diesem 
Futurum  lässt  sich  im  Deutschen  Nichts  vergleichen.  Wohl  aber 
lassen  sich:  je  vais  dire  (vado  dicere)  und:  ich  werde  sagen  — 
vergleichen.  S.  19ö.  Einige  angelsächsische  Verbaltabellen  sind  ihm 
behülflicb,  augenscheinlich  darzuthun,  wie  fast  das  ganze  Gerippe 
der  arischen  Sprachen  auf  unabhängige  Originahvörter  zurückge- 
führt wird,  und  selbst  die  unbedeutendsten  Veränderungen,  wie: 
Fuss  und  FOsse,  finde  und  fand  —  ihre  vollständige  Erklärung 
findet  Das  Gerüst  der  Grammatik  —  die  Elemente  der  Ableitung, 
Declination  und  Conjugation  —  war  schon  vor  der  Zerstörung  der 
eriaoben  Sprachenfarailie  fest  aufgebaut.  Deshalb  sind  die  Umrisse 
der  Qrammatik  dieselben  und  die  acbeinberen  Verschiedenheiten 
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köDDoa  durch  lautliche  Corruption  erklärt  %\'erdeu.  Im  Oanxen  i«l 
die  Geschichte  aller  arischeu  Sprachen  weiter  Nichts,  als  ein  all* 
tuihlich  vor  sich  gehender  Verfall.  Die  Vorlesung  schliMMt  mit 
cber  Erforschuug  des  Urspruugs  und  der  allmahligeu  Verbreitung 
de«  tlteo  Wortes  Arya  (adlig,  voo  guter  Familie).  &.  200.  UrBprUug« 
lieh  war  es  Nationalname;  im  alten  Sanskrit,  in  den  Vcdahymuen 
kunmt  (iri/a  häufig  als  nationaler  und  auch  als  Ehrenname  vor; 
codlich  iu  der  spateren  dogmatischen  Literatur  des  Veda-Zeitalters 
wird  der  Name  Arya  den  ersten  Kasten  im  Gegensatz  zur  vierten 
(den  Südras)  beigelegt.  Als  Natioualuame  in  Indien  in  Vergessen- 
heit gerathen,  wurde  er  durch  den  Zend-Avesta  getreuer  aufbe* 
wahrt.  Dass  aryan  als  Ehrentitel  ehrwürdig'^)  im  persischen  Reiche 
gebraucht  wurde,  wird  von  der  Keilinschrift  des  Dariue  mit  deut- 
lichen Worten  gesagt.  Der  moderne  Name  Iran  für  Persieu  be- 
wahrt noch  immer  das  Andenken  an  diesen  alten  Titel.  Eine  arya- 
liUche  Ra^e  trefleu  wir  in  den  Thälern  des  Kaukasus,  sowie  längt 
des  CaspiseeV  Auch  jenseits  des  Oxus  ist  das  Wort  Arya  nicht 
uobekannt,  indem  dort  \  ölker  mit  dem  Namen  Ariacae  und  Anta- 
riaoi  vorkommen.  Zwei  Strassen  .standen  den  Aryanern  Asien^s  auf 
ihren  weltlichen  Wanderungen  offen,  eine  durch  Chorasan  nach  Norden 
durch  das  heutige  Russland  und  von  da  nach  den  Küsten  des 
schwarzen  Meeres  und  Thraciens;  eine  andere  von  Armenien  aus 
über  den  Kaukasus  oder  das  schwarze  Meer  nach  dem  nördlichen 
Griechenland  und  der  Donau  entlang*  nach  Deutschland.  Auf  der 
ersten  Stras^^e  hinterliessen  nun  die  Aryaner  eine  Öpur  ihrer  alten 
Wanderung  iu  Thraciens  altem  Namen  Aria  (vgl.  Steph.  Byz.);  auf 
der  letzten  trefi'en  wir  im  östlichen  Theile  Germaniens  an  der 
Weichsel  einen  deutschen  iätamm  mit  dem  Namen  Arii  an,  obwohl 
Cirimm  eine  Verwandtschaft  dieser,  die  angeblich  ursprünglich  Harii 
gehie6t>en,  mit  Arya  leugnet.  Bei  Griechen  und  Römern  suchen 
wir  vergebens  nach  Spuren  dieses  alten  Nationalnameus.  Dagegeu 
iit  er  am  äu&sersten  W^estende  der  arischen  Wanderungen  in  dem 
^^tü  Irlands  aufbewahrt,  worin  der  Verfasser  der  Liehauptuug 
0*Reilly^8  sich  auschliesst,  dass  Er  oder  Erl  im  Irischen  in  der  Be- 
teiiDg  edel  wie  der  Sanskritstamm  Hrya  gebraucht  werde. 

Bis  dahin  waren  es  einige  Nominal-  und  Verhalformen  aus  der 
iriMhen  oder  indoeuropäischeu  Sprachenfamilie,  die  der  Vortragende 
Mlljtiri  hat.  Die  blose  Analyse  lässt  aber  die  grammatischea 
VWMn  geheimniasvoU  erscheinen ;  unter  dem  Mikroskop  der  ver- 
t^fthenden  Ormmmaiik  gewinnen  sie  ein  yereiftodlichea  Aimthai, 

«V  gesehen  haben.  Die  wahre  Natur  der  gramoaiisohen  Bndua* 
|A  ^mrd«  suerat  t#ii  Philoeophen  Horna  Tooka  erkannt,  der  die 
richtige  Straeaa  anr  Aiifbebttng  u.  ap  w.  aak»  obaa  di«  Mittal ,  dm 
^  MiiiBr  B«lM  ra  «mieh«B,  au  iMBitatau  Dmt  Vafl  dtirl  41« 
I^mioM  of  Pitrlay. 

Xr  BBlaratMM  Im  dar  aiabantea  Vorleaung  Obar  dia 
«MHIbhin  Birtmdthiito  dar  S^neht  (&  5KI»^880)  iwtar  d«| 
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letsimn:  prädicttive  Wurceln  (Hadicali«ii)  and  detMttstrathr«; 
fi.  211.  Den  Begriff  der  Wurcel  definirt  er  und  B^gi  er  Etiertt  an 
dem  Beispiele  de«  Verbs  AR  (1.  pflügen  und  2.  rudern),  deietn 
^Vand']ungen  er  in  die  Breite  (durch  die  Sprachgebiete)  und  in  die 
Linge  (gescbiehtlicb)  verfolgt,  bis  8.214,  dann  an  dem  englischen 
Fremdworte  respectable  8.  216,  welches  er  zuerst  auf  epec  redueirt, 
und  dann  mit  Sanskritformen  u.  a.  vergleicht.  Die  gewonneof 
Wurzel  epec  bietet  ihm  Anla^B  zu  weitläufigen  UnterBuohungeD  Ober 
die  möglichen  Combinationeo,  welche  spcc  und  Präfixe,  Suffixe  o.  8.  w. 
eingehen  können,  und  deren  Resultat  zt!r  Einsicht  in  eine  Mannig- 
faltigkeit von  Worten  führt,  welche  von  der  unbegrenzten  Wannig 
faltigkeit  der  Natur  selbst  kaum  übertroffen  wird.  —  Alle  Wurzelo, 
behauptet  er  8.  220,  sind  einsilbig.  Erbcheinen  sie  zweisilbig,  so 
lä^st  es  sich  beweisen,  dass  solche  abgeleitete  Wurzeln  sind,  und 
selbst  die  einsilbigen,  behauptet  und  beweist  er,  lassen  sich  wieder 
in  primitive,  secundnre  und  tertiäre  Wurieln  zerlegen.  Die  Tabelle 
ist  von  EU  allgemeinem  Interesse,  als  dass  wir  sie  niobt  hier  repro- 
daoiren  sollten. 

A.  Primitive  Wurzeln  sind  ihm  solche,  welche  bestehen  1)  aus 
einem  Vocal  z.  B.  t  (gehen);  2)  aus  einem  Vocal  und  einem  Con- 
e<ynanten  z.  B.  ar,  oder  ad  (essen);  8)  aus  einem  Gonsonanten  aod 
Mfeem  Vocal  z.  B  da  (geben). 

B.  Secunddre  Wurzeln  sind  nach  ihm  solche,  welche  aus  einem 
Gonsonanten,  einem  Vocal  und  einem  Conaonantan  beeiaheo  &  B. 
M  (Stessen). 

C.  Tertiäre  Wurzeln  sind  solche,  welche  bestehen  1)  aus  e^vei 
Gonsonanten  mit  folgendem  Vocalo  z.  B.  plu  (fliessen) ;  2)  au»  zwei 
Gonsonanten  mit  vorhergehendem  Vocal  z.  B.  ard  (verletzen) ;  8)  aus 
zwei  Gonsonanten,  einem  Vocal  und  einem  Gonsonanten  s  B.  fpa't 
(spähen);  aus  zwei  Gonsnuanten,  einem  Vocal  und  swei  Gooeonantea 
a.  B.  spand  (zittern). 

IMe  Erläuterungen  welche  hiezu  folgen,  wollen  wir  nicht  weiter 
besprechen;  desto  interressanter  sind  die  Zahlenverhältnisse,  womit 
uns  der  Verf  überrascht  Die  Sanskritgrammatiker  haben  den  ge* 
sammten  Sprachschatz  des  Sanskrit  auf  1706  Wurzeln  «urOckgs- 
fQhrt,  welche  er  meint  auf  ein  Drittel  einschränken  zu  müssen. 
Er  berechnet  freilich  die  Zahl  biliteraler  und  triliteraler  Verbin- 
dungen auf  14000.  Aber  er  sagt  auch,  dass  das  Gbineeisehe,  ob- 
wohl es  weder  Goniposita  noch  Derivata  bildet,  und  also  mehr 
Wurzeln  als  irgend  eine  andere  Sprache  brauchm  müsste,  eich  doch 
mit  ungefähr  460  Wurzeln  begnüge,  deren  Anzahl  sich  erst  unter 
dem  Hinautritt  von  Aocenten  auf  1268  steigern.  Wae  sich  mit  dei 
bewuaeten  ÖOO  Wurzeln  bewirken  lasse,  richtet  sich  nach  dea 
ftlande  des  Sprechers  und  seiner  BerufsbiMnng.  Intercsdaute  Ba« 
rechoungen  über  den  Umfang  des  Sprachsatzes  dessen  sich  Tage^ 
Mtnar,  Qcbildete,  Redner,  Dichlor  (namentlieh  Shakespeare  und 
MBtoB)  bedienten,  bilden  den  Sohlmea  dieaee  Capitela  von  denprir 
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IMtati  WiiiMl^  Dm  BtäüMm  9iam  «weto  irhmnli% 
tlMS  dMonstf  fttivasii  fllbrte  su  eiiür  MitB  GUm  ■tibü 
iliriif«  (pMnoüiiiator  und  toator  B*4iMliMi|  wm  s»  &  di« 
■iMni  OMiaHioMBdtiage*  and  Ooii()iifitloBMadttagra  g«]iÖMm 
dl«  bUiflBr  BMMUMDgMltllto  «ad  -dir  ErlisttraogQtwidMla  1m- 
iMikto  tUk  §mt  ^BymMuM%  Mi  wttehtr  dia  «ü  BmIm 
WMMlai  Spimfdm  (duiDaQtaclM  «ad  dasBagliMlM  «•  w.)  ga* 
Uran  Jadata  Miaiiflal  d«  Varü,  data  jade  Spraohe,  ahaa  Aaa- 
wAm%  dia  bia  jatalOegtBataad  der  vergleiahaaden  Qrainnattk 
«M,  diaaa  Mdaa  HaaptbaataadtfieUa,  dia  piidfluilirai  «ad  damoa* 
MMttfeB  WoMl«  aaiUli.  In  SenMaohan  aale«  aia  aaali  baad<* 
graifllcber,  und  im  Tofaaiaelian  liegen  ata  ia  naah  h^keraai  Orada 
gietehsam  auf  der  OberflAohe.  Das  Problem  daa  SprachenursprungPi 
•rklirt  er  8.  229,  welches  den  alten  Philosophen  so  verwirrend 
lai  gebeimnissvoll  erschien,  gewinnt  deshalb  vor  unseren  Augen 
tin  viel  einfacheres  Aussehen.  —  Das  Problem,  wie  wir  uns  den 
Cnprung  dieser  prädikativen  und  demonstrativen  Wurzeln  erklären 
köaneo,  welche  den  Hauptbestandtheil  jeder  mensoblichen  Rede 
büdeo,  und  welche  bisher  jedem  Versuche  weiterer  Zerlegung  und 
Auflösung  widerstanden  haben,  bildet  den  Inhalt  der  achten  und 
neiuiten  Vorlesung. 

Die  achte  Vorlesung,  S.  231 — 293  wird  den  Nachweis 
liefern,  ob  jede  dieser  theoretisch  möglichen  Form  in  irgend  einer 
auf  unserem  Erdball  jetzt  oder  chmals  lebenden  Sprache  auch  prak- 
tbch  gefibt  und  bewährt  worden  ist.  Es  bandelt  sich  um  eine 
Qiorpbologische  Classification  der  Sprache,  die  gani 
Bod  gar  auf  die  Form  und  Metbode  basirt  ist,  nach  welcher  die 
Wurieln  Eusammengesetzt  werden.  —  Bevor  er  auf  dieses  Thema 
Qüher  eingeht,  untersucht  er  die  semitische  Spracheofamilie,  d'i9^ 
wie  die  arische,  auf  die  strengsten  Principien  genealogischer  Classi-« 
^kation  begründet  und  aufgebaut  ist,  und  zwar  in  ihren  drei  Zwei- 
gen, dem  Aramiiischen  im  Norden  (S.  232 — 235),  dem  Hebräischen 

235  0  und  Arabischen  (8.286).  Die  Ausftthrung  diaaer  Seiten 
S.  282—387,  welclia  die  geschichtUohe  Vertkailung  dieser  Zweige 
in  Vorderasien  bis  ttmm  JKaphrat  anm  Gegenstande  haben »  wQrda 
nch  sehr  als  Einleitung  an  einer  habittiaeheo  Grammatik  aigaaa» 
l>er  Verf.  rtomt  nur  der  arischea  and  aaMiUaoiien  Spracheagruppa 
das  Verdienet  eta,  Sprachfamilia  aa  aala$  ar  nimiDt  von  dann  Bei- 
■piela  dar  Paliata  MabaakadnaMur^i,  wa  ^llar  SMte  aaa  dea 
Baian  aalargaga^fmr  nangabaut  worden,  aa  ttigttif  ivia  dia 
poiamaa  Qiiaathaa  ndl  aaa  daa  JEtalaaa  dar  aUan  aalaomaaaa 
MalMdiaB  aal||r>M  wurdan^  bavflhrt  dia  Orada  dar  Varwandtr 
>eka%  aptaiwaikt  dia  Paimilpiaa  dar  marpMogtaabaa  Qtaaaidcaliaa 
^wmmMUtM  fljpAoliai  iratla  ar  dtai  Attaa  odar  Blato  ar-^ 
teal  1)  Btaaeliimala  »  Binaalweftar;  3)  Paaraag  vaa  WataaK 
«robal  dia  aiaa  WdMl  ikro  SelbMtadIgUft  ainMaatef  «)  PaanNlf 
iwaiar  WmaalBi  lafolge  wova«  Mda  Wuraela  ilira  Mbatatindig- 
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kelt  einbOBBten.  Bei  der  ersten  ist  eine  lautliche  Corruption  iin* 
möglich;  bei  der  zweiten  ist  eine  Bolche  m  den  secundären  (deter- 
BlinAÜven)  Elementen  oder  Endungen  möglich;  bei  der  dritten  ist 
eine  solche  sowohl  in  der  Hauptwurzel  als  in  den  Endungen  mög- 
lich. Die  erste  Stufe  nennt  der  Verf. :  die  radicale  Stufe;  die 
Eweite  die  termiuationale  (oder  agglutinative);  die  dritte  die  io- 
fiectionale  (organische,  amalgamirende).  Er  rettet  der  turaniscben 
Spracbfamilic  S.  244  ihre  Geltung  als  solche  oder  wenigstens  all 
Gruppe  S.  289 ,  und  weist  ihr  ihren  Platz  auf  der  zweiten  Stufe 
an,  bandelt  S.  248  von  ihrer  Agglutination  und  grammatischen 
Regeneration,  vervollständigt  diese  Darstellung  durch  eine  Ucber 
ßicht  über  die  turanischc  Familie,  (turgusischc  und  mongolische 
Classe,  »inc  Uebersicht,  d:e  er  seinom  185Ö  herausgegebeuen  Öurvey 
of  Languages  entlehnt.  Nachdem  er  kurz  die  Geschichte  der  mongo- 
lischen Classe  erzählt,  kommt  er  S.  255  zu  der  dritten  Classe  der 
turaniscben  Familie,  den  Türken  in  Constantinopel ,  deren  Zahl  io 
der  Regel  auf  zwei  Millionen  angegeben  wurde,  die  aber  (nach 
Schafarik)  in  der  That  nicht  über  700,000  betrage,  welche  über 
15  Millionen  Menschen  herrschen.  Die  Geschichte  der  verschiede- 
nen Stämme  der  Türken  seit  Hiung-nu,  zu  denen  auch  die  Jakuten 
am  Lena,  Kirgisen  in  Südsibirieu  u.  s.  w.  geboren,  bildet  den  In- 
halt der  folgenden  Seiten  bis  8.  260.  „Die  Erbebung  dieses  mäch- 
tigen Stammes  des  Osman,  bemerkt  er  hier,  und  die  Äusbieitoag 
jenes  türkischen  Dialekts,  welcher  jetzt  emphatisch  der  türkische 
genannt  wird,  sind  historisch  bekannte  und  zugleich  interessante 
Erscheinungen.  Es  ist  ein  wahres  V  ergnügen,  eine  türkische  Gram- 
matik zu  lesen,  wenn  man  auch  gar  kein  Verlangen  tragt,  die 
türkische  Sprache  praktisch  zu  erlerneu.  Die  sinnreiche  Art  uud 
Weise,  in  der  die  zahlreichen  grammatischen  Formen  zu  Stande 
gebracht  sind,  die  Kegelmässigkeit ,  welche  das  System  der  Decli- 
nation  uud  Conjugution  durchdringt,  die  Durchsichtigkeit  und  Ver- 
Btändlichkeit  des  ganzen  Sprachbaus  muss  Jedem  auffallen,  der  für 
die  wunderbare  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  wie  sie  sich  in  der 

Sprache  entfaltet,  einen  olfeuen  Sinn  hat   In  der  Grammatik 

der  türkischen  Sprachen,  heisst  es  S.  261,  haben  wir  eine  Sprache 
von  ganz  durchsichtigem  Bau  vor  uns,  und  eine  Grammatik,  in 
deren  Werkstatte  wir  bineiublicken  können,  wie  in  einen  Bienen- 
stock von  Glas,  in  dem  die  Zellen  vor  unseren  Augen  entstehen. 
Ein  ausgezeichneter  Orientalist  bemerkt  einmal,  man  könxito  dat 
Türkische  für  das  Resultat  der  Berathschlagungen  einer  OetiU* 
Schaft  ausgezeichneter  Gelehrten  halten;  aber  selbst  eine  solche Gt* 
Bellschaft  würde  es  nicht  haben  erdenken  können,  was  der  Menachü^ 
geist  in  den  Steppen  der  Tartarei,  eich  selbst  Überlaaaen  nnA  W 
geleitet  von  seinem  ihm  angeborenen  Gesetz  oder  durch  eine 
des  Instinkts,  die  ebenso  wunderbar,  als  irgend  eine  andere  in  tal 
Zfatorreiche  wirkte,  heryorsobringen  vermooblfli'' 

(SchluBs  folgt) 
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Mit  diesem  Urtheile  unseres  Fachgelehrttn ,  wollen  wir  uns 
für  das  Fernere  begoügeii,  und  die  Prüfung  einiger  Feraonalien  und 
Verbalformen,  der  die  Seiten  261 — 267  gewidmet  aind,  dem  Selbst- 
studium überlassen.  —  Andere  Sprachen  der  agglutinativen  Stufe, 
wdZQ  der  Verf.  noch  den  finniachen  Stamm,  in  seinen  verschiedeneii 
Zweigen  (dem  tschudischen,  den  Wolga-Bulgaren,  dem  PemiiflQlieii 
ond  Ugriecheo)  rechnet,  nehmen  die  S.  268 — 275  in  Anepruchf  wo 
ausser  den  psychologischen  Erörterungen  beeonders  noch  die  \er- 
glelcheodeD  Tabellen  auf  S.  273  interessiren«  —  Auf  8.  276  wendet 
er  sich  snr  dritten  oder  infleztonalen  Stufe,  um  von  derselben  — 
Nichte  ma  eegen,  und  nur  an  frühere  gelegei^tlicbe  Zergliederungen 
SU  erinnern.  „Wenn  8ie  den  Charakter  unserer  morphologisckea 
Cleeetflcation,  beiset  es  eof  derselben  Seite,  in  Betraobt  ziehen,  eo 
werden  eie  bemerken,  dase  eich  dieselbe  von  der  genealogischen 
ioeofern  nntersobeidet,  nie  sie  nuf  alle  Sprachen  anwendbar  bleiben 
BMiee.  Uneere  GUeeiflcntion  erecliöpft  alle  Mflgliobkeiten.*  Qenea- 
loglwb  kann,  wie  yorber  bemerkt  worden  lat,  nur  eine  beeobränkte 
SakI  von  Spradien  geordnet  werden,  und  Uelbt  dieee  MOglicbkell 
in  Hineiebt  auf  die  Übrigen  noch  ein  Problem  der  Zukunft  Der 
Ver^  lllrobtet  gegen  den  logieoben  Zusammenhang  eehier  Unter» 
auehiittgen  su  Verstössen,  wenn  er  dem  Problem  des  gemefaisobafi« 
sohallUcbenBpraehenursprungs  ausweichen  würde,  und  wendet  »ich 
d.  9Tt  dieser  Untersuchung  su,  die  ebenso  firuobtbar  wie  schwierig 
ist»  weil  sie  nach  swei  Seiten,  nach  der  formalen  Seite,  und  nach 
4«r  naterlalen  geführt  werden  muse«  »Wir  haben  heute^  bemerkt 
er  8.  879,  d.  b.  in  der  achten  Voriesung,  nur  mit  dem  formaloD 
Theil  an  thnn«*  Dann  flhrt  er  fört:  „Wir  haben  alle  möglichen 
Fensen  untersucht,  welche  die  Sprache  annehmen  kann,  und  haben 
nun  SU  fragen,  ob  wir  mit  diesen,  drei  verschiedenen  Formen,  der 
tadlealen,  terminationalen  und  inflezionalen,  die  Annahme  eines  ge* 
■elnesmen  Ursprungs  der  menschlischen  Rede  vereinigen  können. 
Isk  antworte  mit  einem  entschiedenen  Ja!**  Er  widerlegt  aunlehst 
M  gegen  den  gemeinschaHliohen  Ursprung  u.  s.  w.  vorgebrachten 
Argumente,  um  mindestens  su  der  Möglichkeit  eines  solehen  dnroh- 
zndringen,  wie  er  denn  seiner  Capitel:  on  the  possibiHty  of  a  common 
origin  of  language  S.  290  gedenkt,  und  erklSrt  dann  8.  989^  man 
müsse  diese  Frage  so  lange  als  möglich  offen  halten.  Entscheidend 
Lm  Jabrg  6.  Heft  80 
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fUr  Ueo  Standpunkt  des  Verf.*8  ist  seine  Aeusserung  S.  284,  welche 
lautet:  .Wenn  man  behaupten  will,  daas  die  Sprache  venohiedeae 
Alifange  hatte,  so  muss  man  erst  beweisen,  dasa  die  Sprache  un- 
möglieh  eiaea  gemeiaaaaiaA  Urapruog  gehabt  haben  Icann.**  Diese 
letztere  Unmöglichkeit  sei  In  Bezug  auf  einen  gemeinsamen  Ur^ 
Sprung  der  ariaekten  wad  eemttiiohe«  Dialekte  noch  nleht  feetg»* 
stellt  worden.  Dasa  er  aelbet  für  die  Möglichkeit  eines  gemein- 
samen Ursprungs  aufgetreten  wftre,  )iabe  man  ihm,  sagt  er  B.  391, 
anm  Vorwurfe  gemacht.  Ken  iMt  gegen  mich,  sagt  er,  die  An- 
klage erheben^  daea  lek  ia  »eiaea  Forschnngen  von  einem  nnbe* 
dingten  Olanben  an  den  gemeinachaftliohen  Uraprui^  des  llenaoken- 
gesghleekte  geleitet  worden  sei  Icrk  leugne  nichts  daas  iok  dieeen 
Glanben  hege,  und  daaa  die  Beschäftigung  deeselhen,  wenn  sie  über» 
kanpt  nftthig  !st|  doreb  Dacwin's  Bneh  ,0n  the  Origin  of  species* 
dargeboten  worden  iat»*  Weiter  unten  meint  er  sieb  die  Behauptnng 
gestatten  an  dürfen»  dass  dieser  Oedanke  so  natürlich  is^  und  sich 
mit  den  Gesetaen  der  menschlichen  Vernunft  so  gut  vereinigen  Useli 
dasa  es,  so  viel  ich  weiss,  —  keine  Nation  auf  der  Erde  gegeben 
hat,  welche,  wenn  aie  überhaupt  irgend  welche  Ueherliefcrung  über 
den  Ursprung  des  Menseheageschleehte  beeitst,  die  menschliche  Ba^e 
nickt  von  einem  eiasigen  Paare  oder  gar  von  emem  Individuum 
hergeleitet  kitta.  So  hätte  der  Verf.  denn  dem  berühmten  Ergeh* 
alase  des  grossen  Alexander  voa  Humboldt  daa  aeinige  an  dieSdte 
gesets^  in  der  Weiee^  daas  das,  was  Jener  vom  allgemein  aatar- 
wlstensckalttlohen  Staadpunkte  geAiaden  hatte,  der  Verfasser  als 
Sprackferaeher  festhält^  Aber  noch  eine  Frage  bleibt  an  beant- 
worten, ob  nämlkh  dieWurseln,  welche  nach  dem  radioaleatenai* 
aatlonalea  wA  iaflexioaalea  System  susammengefügt  wurden,  iden- 
tiaek  oder  dieselbea  sind? 

Ia  der  aeuatea  Vorlesung,  deren  Gegenatand  udietheo- 
tetiscke  Stufe  und  der  Ursprung  der  Sprache*  ist  (S.  299—838), 
die  Uranfänge  der  Sprache  mit  den  Uranfängen  des  llenschea  var- 
gleichend^  dessen  Dasein  man  sich  als  Wirkung  nicht  ohne  Ursaake 
diakea  käanc^  meint  er  S.  296,  dass  selbst  daaa,  weaa  maa  aa* 
gebe,  daas  die  Gottheit  ein  Würterbuoh  und  eine  Graounatik  com* 
pilirt,  und  wie  ein  Taubetumroenlehrer  den  ersten  Menschen  unter- 
richtet haben  mag  (Theologen),  immer  noch  nicht  das  Geheimniss 
erklärt  haben  würde,  wie  diese  Sprache  fertig  gemacht  wurden 
und  ebenso  wenige  wenn  man  sich  einbilden  wolle,  dass  der  ewte 
Mensch,  obgleich  sich  selbst  Überlaasen,  allmählig  aus  einem  Zu* 
Stande  der  Stummheit  eich  erhoben  und  dann  für  jede  nene  Vor- 
stellung, die  in  seinem  Geiste  auftauchte^  auch  ein  Wort  erfunden 
haben  dürfte  (Philosophen).  Das  hiesse  vergessen,  pdass  der  Mensch 
nickt  durch  eigne  Kraft  die  Fähigkeit  der  Sprache  hätte  er- 
langen können,  eine  Fähigkeit,  welche  ein  unterscheidendes  Merk- 
mal des  Menschen  ist,  unerreicht  und  unerreichbar  durch  alles 
Stumm  Erschallöne."    Er  räth  S.  297,  behulh  dar  ErlaagBBg  voa 
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Mmmiaren  BvgrHte  Ober  die  wivkitelie  IWm  dtr  wuuMUhm 
Ea^  tei  MeoMä«!  mit  dem  Thiere  m  irergleidbaiii  di»  ikm  am 
■iihelen  su  kommtn  eohelMBi  und  «o  des  Verinoh  su 
dii  m  tBÜMkea,       er  mift  dtoen  Tbiermi  gemiiii  h9A,  wm 
Ob      vwitt  ikm  alMn  eigeBihtalieh  ist  Dieter  Verslaieii  brmioht, 
frit  «r  eegi,  nlelit  mit  den  phyilologlMiieB  Frageo  tieli  i a  bertb- 
Mi,  eeadmra  seil  die  feiaifge  Flhigkeiteii  betoeffeoi  deven  fimpAa- 
dugs-,  VorateUnagftTeMiagea,  GedMloite»  WiUsa  mid  aeUiel  Ver- 
iHmdj  eefeni  er  Tergleicht,  oed  Wetaielimungeii  ▼erknQpft,  dem 
fUere  «gkemmea,  wie  in  IL  P.  Flewene'  Bebrillt  ,De  la  raieen, 
da  Oeale^  et  de  U  Folie*  (Pecii  1861)  daigetban  eeL  Er  epriebt 
&  800  mit  Butriletasg  gcgea  des  PbUeiophmi,  die  den  Begriff  der 
Serie  eo  Terwbrrt  babeo,  daee  er  Allea  «od  Miobte  balmitea  ktase^ 
oad  deee  in  den  Expeeteralieaen  Haaober  awar  viel  Tortrefliiehe 
taiamuig,  aber  ioeeeret  eobwaobe  BemielttiuniDg  vorliege.  Die 
•ebwaabmida  Asweadnog  eebleobt  deflnirter  Aesdraoke  trägt  die 
Sebald  darao.  Die  Resultate  seiner  Beobacbtuogen,  welche  unter  siebea 
Qesiohtspunkten  gruppirt  sind,  eind  nur  eu  geeignet,  den  Zweifeft 
dtrtn  zu  entfernen,  daes  auch  den  Thieren  Empfindung  und  Wahr- 
uehmung,  Gedäcbtuiss  und  Wille,  und  Verstand  zukommen.  Indem 
er  nun  des  Menschen  resp.  Fähigkeiten  vergleicht,  kommt  er  so- 
fort vor  den  hohen  Schranken  zwischen  beiden  Reihen  au,  welche 
die  Sprache  ist.    Diese,  welche  der  Rubicon  für  den  Menschen 
i4,  wird  kein  Thier  zu  Überschreiten  wagen.   „Dieses  ist,  bemerkt 
er  8.  303,  unsere  thatsäcbliche  Antwort,  die  wir  denen  ertheilen, 
weiche  von  Entwicklung  reden,  welche  glauben,  dass  sie  wenigstens 
die  Uranfänge  aller  menschlichen  Fähigkeiten  im  Affen  entdecken 
uud  welche  gern  die  Möglichkeit  offen  erhalten  möchten,  dass  der 
Mensch  nur  ein  begünstigtes  Thier,  der  triumphirende  Sieger  indem 
urADfänglichen  Kampfe  um  das  Leben  sei.    Die  Sprache  ist  etwas 
Randgreiflicherea,  als  eine  Falte  des  Gehirns  oder  eine  besondere 
Formation  des  Schädels.    Sie  lässt  keine  Spitzfindigkeiten  zu  und 
keiu  Procesa  narürlichen  Auswählens  wird  je  bedeutungsvolle  Wör- 
ter aus  dem  Vogelgesang  oder  dem  Thiergoschrei  herauslesen."  — 
Die  Sprache  ist  jedoch  nur  das  äussere  Zeichen;  wäre  dies  Alles, 
M  dtlrften  wir,  meint  er,  uns  wohl  nicht  ohn«  Grund  etwas  genirt 
fühlen,  Gorilla*8  und  anderes  Gethier  uns  so  dicht  auf  der  Ferse 
feigen  su  sehen«    Es  gilt  jene  innere  Kraft  zu  entdeckeaf  deren 
iemoree  deichen  und  Offenbarung  die  Sprache  ist  —  —  —  zu 
Mmm  Ziveeke  bält  er  es  (8.  805)  für  das  Beste,  die  Meinungen 
dmer  an  prftfeoi  welche  sich  diesem  Problem  von  einer  anderen  Seite 
ber  D&berten,  u.  a.  Looke^  aas  dessen Sebrift  „Ueber  den  mensch- 
licbea  Verstand*  er  daher  einen  Anaaeg  liefert,  der  das  Farcen 
allgemeiner  Ideen  einen  Voreug  nennt,  den  die  Filbigkeiten  der 
TlSere  biiattTngT  erreichen  können.  Die  Sprache  ist  dem  Verf. 
nen  dna  AneMrc  Zeioben  and  die  Realisirnng  jenii^ 
imaevM  VeraigMe  dar  Abatt aiitioni  wniabea  aaebiM' 
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den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier  begrtln- 
det  War  nun  als  das  allein  unerklärbare  Residuum  —  die  soge- 
nuante  Wurzel  übrig,  die  den  eigentlichen  Bestand  aller  Sprache 
bildeten,  so  wird  offenbar  diese  Wurzel  der   erste  Ausgangspunkt 
für  unsere  Erklärung  sein.    Die  Wurzeln,  trocken,  wenn  man  sie 
mit  den  Dichtungen  eines  Göthc  vergleicht,  enthalten  doch  etwas 
wahrhaft  Wunderbareres,  als  die  ganze  Lyrik  der  Welt.  Ö.  807.  Sie 
sind  nicht,  wie  gewöhnlich  behauptet  wurde,  blosse  wissenschaft- 
liche Abytractionen ,   sondern  wurden  ursprünglich  wie  wirkliche 
Wörter  gebraucht  —  Die  Frag«»,  was  sie  eigentlich  seien,  hat  zwei 
Theorien  veranlasst,  wovon  die  eine  die  Wurzel  für  Nachahmungen 
von  Lauten  ausgibt  (die  I?au-wau-TheorieJ ;  der  anderen  zufolge 
seien  sie,  erklärt  M.,  unwillkürliche  Interjektion   (die  Pap-pah- 
Theorie).    Jene  sei  bei  den  Philosophen  des  18.  Jahrhunderts  sehr 
populär  geweben,  und  bedürfe,  da  bie  noch  immer  von  vielen  aus- 
gezeichneten Gelehrten  und  Philosophen  vcrtheidigt  wurde,  einer 
sorgfältigeren  Prüfung.    Er  prüfet  die  einschlugigen  Aeusserungen 
Herder's  und  bemerkt  zu  dem  ononiatopüischen  Standpunkt  S.  309, 
dass  wohl  eine  Sprachenach  dem  Principe  der  Nachahmung  hätte 
gebildet  werden  können,  aber  dass  bis  Jetzt  noch  keine  aufge- 
funden worden  ist,  welche  wirklich  durchaus  nach  diesem  Princip 
gebildet  ist,  trotz  der  bekannten  V'erständigung  zwischen  einem 
Engländer  und  einem  Chinesen  bei   einem  Londoner  Restaurant! 
Selbst  die  Thiernamen,  bei  denen  es  am  meisten  hervortreten  mQsste, 
zeugen  nicht  von  der  Anwendung  dieses  Principes.    Zwar  gibt  es 
einige,  die  durch  Tonnachahmung  entstanden  sind  z.  B.  Kuckuck. 
„Aber,  so  bemerkt  er,  Wörter  dicker  Art  gleichen  künstlichen  Blumen, 
denen  die  Wurzel  fehlt."     „l^as  Wort  Kuckuck  steht,   heisst  es 
S.  313,  „ganz  einsam  und  vereinzelt  da,  wie   ein  dürrer  Pfahl  in 
einer  lebendigen,  frisch  belaubten  Hecke",  was  er  auf  Grund  seiner 
Analyse  von  Rabe  und  Krähe  bemerkt.    Die  Prüfung  des  onoma- 
topöiscben  Standpunktes   wird  noch  an  einigen  anderen  Wörtern 
(Donner,  Zucker,  guirrel^  Katze)  fortgesetzt,  und  endigt  mit  der 
Bemerkung  des  Verf. ,  dass  die  meisten  dieser  Onomatopoien  sich 
In  Kiobts  anfldsen,  sobald  wir  unsere  Wortstämme  weiter  zurüek- 
verfolgen,  oder  eie  mit  den  yerwandten  Wörtern  im  LateiniBcbeo, 
Griecbisolien  und  Sanskrit  Torgleicben.    „Und  so  finden  wir  denn 
anok,  daee  viele  PhHosoplien  und  anter  diesen  Condillac  gegen  eine 
Theorie  proteetirt  beben,  welohe  den  Meneehen  aelbet  noek  tiefer 
etollen  wflrde,  als  dae  Thier",  nftmlicb  gegen  eine  Theorie,  weiche 
die  Bmpflndnngelaate  (der  Foroht,  dee  Sehmeraes^  der  EVende  n.  e.  w.) 
geradenn  ab  die  natllrliehen  nnd  wirklieken  Anfinge  der  mensoh* 
liehen  Bede  deretellt,  gegen  die,  welohe  der  Verf.  die  Pap-pah« 
Theorie  genannt  hat   Seine  Antwort  in  Betug  aof  eie  gleicht  im 
Allgemeinen  der  Torbio  in  Beeog  anf  die  andere  gegebenen,  wobei 
er  sieh  8.  816  aof  Home  Tooke  beroft.   Er  leugnet  niekt,  de« 
■lek  anek  mH  IhteijekUoaen  ebe  Art  Spraoko  bilden  UeMO,  eher 
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keine  Sprache^  wplrhe  denen  gleiche,  die  wir  in  grosser  Mannig- 
faltipkeit  unter  alleu  Menfchenra(;en  verbreitet  finden.  —  Mit  Recht 
erhebt  der  Verf.  die  Frage:  Wenn  die  Hcstandtheile  der  mensch- 
lichen Rede  entweder  c*.n  blose?  Auf.-chrcien  oder  eine  Nachahmung 
der  von  der  Natur  hergebrachten  Laute  vviiren  .  so  würde  e«  viel« 
mehr  schwer  einzusehen  eein,  warum  denn  die  Thiere  der  Sprache 
ermangeln  PoUten?  u.  s.  vv.  —  Die  Sache  verhält  sich  also  so: 
Schon  jede  Wurzel  drückt  eine  generelle,  nicht  eine  individuelle 
Idee  aus.  Jedes  Wort  enthalt,  wenn  wir  ea  zergliedern,  eine  pra- 
dicative  Wurzel  in  sich,  nach  welcher  der  Qegeoataud,  auf  den  ea 
belogen  wurde,  un»  kenntlich  wird. 

Das  zusammenfassende  Resultat  sich  für  den  Schluss  der  Vor- 
lesung vorbehaltend,  berührt  er  noch  S.  319  den  alten  Streit  vom 
frimum  cognitum  und  primum  appellatmn,  wo  er  Auszüge  aus  Adam 
Smith  und  aus  Leibnitz  einander  gegenübergestellt,  und  in  be- 
merkeoswerther  VV^ise  jeder  der  beiden  namhaft  gemachten  philo- 
sophischen Auctoritäten  sprachlich  gerecht  zu  werden  versucht.  Die 
einschlägigen  \  ersuche  mit  Plöhlc  (nntrum  cavea)^  mit  dem  Fluss- 
nanieu  (Livun,  lihe)iuf<,  Gango^  I/tJus)  sind  interessant.  Er  weist 
die  Identität  von  „kennen^'  und  „nennen"  etymologisch  (whnnn  =ä 
gnäman  v.  d  \V.  gn(i)  und  psychologisch  nach  (benennen  =  ein- 
ordnen des  Individuellen  unter  das  Generelle).  So  ist  zunUchet  der 
UoterachieJ  zwischen  Thier  und  Mensch  dahin  bestimmt,  dass 
las  Thier  empfindet,  sich  erinnert  und  versteht,  in 
Beiag  auf  einzelne  Gegenstände,  der  Mensch  vor 
und  ausserhalb  denselben.  , Genau  in  dem  Punkte,  bemerkt 
tr  S.  326,  wo  der  Mensch  sich  von  der  Thierwelt  lostrennt,  hei 
iem  eraten  Aufblitsen  der  Vernunft,  als  der  OffeobaruDg  dee  Lich- 
tes io  uns,  finden  wir  die  wahre  Geburtsetätte  der  Sprache.  Mao 
isalyBire  jedes  beliebige  Wort,  und  man  wird  erkennsD,  dMi  M 
eiM  allgein«iiM  Um  Msdriokt:  Mond  s  ZetoaMer;  Sonn«  » 
SiMDger;  Brd«  ^  Gepflügte;  Geist  [Geyaer]  =s  SmIa  (tmMkiJ 
«»  Meer,  das  auf  und  niederwogt;  Liebe  (mmara)  o  Sobneri} 
Sddaoge  (iihi  cfr.  eehi»,  «147-11»)  =  Snvflrgerin;  Bflode  (ankat) 
Uroeeleriiii  Meoeeb  1)  (mariu,  broio$,  mortalis)  s  BterbUober; 
2)  (manu)  =  Deaber  e.  w.  Die  Tbataaebe^  dereo  eeboa  ebea 
ftdaebt  ist,  uod  die  der  Verf.  8.880  neebaele  endgOltig  «leemiiieii* 
tet,  deee  oinlicb  jedee  Wort  nraprünglicb  ein  Pridikat  iat,  daaa 
^  NaaBan,  obgleiob  Zeicbea  für  individoelle  Begriffe,  ohne  Aua» 
aahae  tod  allgeoMiDeD  Ideen  bemleitan  abd,  nennt  er^  wie  wir 
Itwa,  eine  der  wicbtigetenBntdeekungen  in  d«r  Wiaaenaehaft  Man 
babe  awar  acbon  frftber  eingeaebeni  daaa  die  8p r nebe  daa unter- 
■cbflidcnde  Merkmal  dea  Manacben  iat,  man  habe  aoeb  eingeaebea, 
dau  daa  Erfaaaen  allgemeiner  Ideen,  daa  Abatraktionaver* 
«igen  swkeben  dieMenaeben  und  die  Tbiare  eine  niebt  andoieh*- 
^baade Sebranke aetat,  aber  daaa  beidea  nur  veracbiedeiie 
iMirtaka  Ar  eine  and  dieaelbe  Tbataaabe  aeieo,  wirt  erat  dann 
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erkannt  worden,  als  man  der  Wurzeltheorie  den  Vorsug  vor 
der  Theorie  der  Onomatopöia,  und  der  Interjektion  eingeräumt  hatten 
Die  allerletzte  Frage,  die,  wie  er  hcmerkt,  ihm  noch  eu  erörtern 
bleibt,  ist  die,  wie  der  Ton  zum  Ausdruck  des  Gedattkens,  wie  die 
Wurzel  zum  Zeichen  einer  allgemeinen  Idee  werden  konnte?  —  Er 
fasBt  die  sprachlichen  W^urzeln  ale  Ergebnisse  eines  instink- 
tiven Dranges  der  Natur,  aber  als  Auslese  unter  unendlich 
vielen  phonetischen  Typen;  aber  schou  das  ChiDesische  ist  durch 
einen  langen  Process  gegenseitiger  Abreibung  hindurch  gegangen. 
Viele  Erscheinungen  von  rein  traditionellem  Charakter  kommen 
darin  vor.  „Obgleich  diese  Auslese  von  Wurzein  dem  blosen  Wir« 
kcn  der  Natur  (d.  h.  natürlichen  Instinkte)  nicht  sugeschriebea 
werden  kann,  so  ist  sie  doch  noch  weniger  die  Wirkung  einer  über» 
legenden  Kunst.**  ^ Der  Aufbau  der  Sprache  kt  daa  Ergebuiss  un- 
sähliger  wirkender  Kräfte,  heisst  es  8.  336,  voa  denen  jede  be- 
aUmmten  Oeeetien  folgt,  und  die  luletat  daa  BaBultat  ihrer  com- 
bioirteo  Wirkungen,  befreit  ▼on  Allein,  was  aieli  als  fiberflfissig 
oder  mmllte  erwieeeii,  lurUoUaaaen."  Davam  liaet  aieh  begreifeoi 
daea  wir,  wie  aneli  der  Verf.  aelbet  8*  884  augegeben,  una  aidhi 
auf  den  Beweia  einlaaaen  ktfonen,  daea  AUea  in  der  Spreoli^  £xi* 
atirende  noihwendig  ao  ist^  wie  es  iai,  und  sieht  anders  bitte  aein 
kdnnen.  Nicbtsdesto weniger  vermögen  wir  nSobt  blos  au  begreifen, 
wie  die  Spraebe  entatand,  aondem  auch,  wie  eiob  die  Spraobe  Ui 
viele  auflösen  nrasete,  und  wir  nebnen  wahr,  daaa  selbst  die  grösate 
Mannigfaltigkait  in  den  materialen  eder  fermalen  Eiementen  der 
Bpraobe  müt  der  Annabme  eines  gemeinaamea  Urquelle  siebt  o»» 
vereinbar  isk 

Man  *wird  nun  fragen,  nacb  Allem  Bisberigen,  wie  denn  wobl 
der  Verl  die  Bpracbe  entateben  lisat? 

Hören  wir!  Der  Vert  bedient  sieb,  indem  er  dem  Ursprünge 
der  Bpraobe  aaebforsebt,  awar  der  Wurseltbeorie.  Aber  er  ha* 
nicht  die  Anmassung,  wie  man  aolcbea  Unterfangen  wirklieb  neaaaa 
moae,  nimliob  die  Bpracbe  von  aar  einer  Wurael  ableiten  an  woUeiii 
wie  diea  Dr.  Schmidt  mittelst  der  Wuisel  i7  für  daa  Orieebiaeh^ 
aad  der  Wnrsel  M  Ar  daa  Lateiniacbe  wirklieh  bat  sa  Bteada 
briagen  wollen;  oder  noch  von  nenn  Wnrseki,  wie  Dr.  Uunrn^ 
fag^  bofh  dwag^  ewag^  lag,  mag,  nag^  rag  aad  tmag).  Bbenaoweaig 
lüaster,  am  anob  diefrilbeslen  einacblSgigett  wenaaneb  eiaseitigea 
Beetrebaagen  au  ehren,  aogar  1000  verba  primigemia^  wie  ebemala 
Coeeonias  nach  Varro  VI,  86  (de  L.  L.),  geltea  Vielmehr  Uaai 
er  IttnfhundertWuraela  eich  sagebea,  um  daraaa  daa 
Znatandekommen  der  meaaobUcbea  Rede  la  Ihrea 
verschiedeaea  Bpraehea  au  erklüren;  daher  weist  «r  daa 
Daswiscbentrelea  DbernatOrlicber  Kräfte  sum  Bsbofe  einer  Er* 
klärung  ebenso  aurOck,  wie  ein  Conelave  alter  Wsltweissa.  Wir 
mochten  sagen:  also  doch  et  — af^  d.  b.  aogleiob  ij^tg  aadMng. 

V^aa  wir  aber  wirUiob  aagea,  ist  4imm:   Vor  dsr  hicbitia 
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Moaopbie,  Dach  der  die  eiMaieobe  Stelle  bei  J«li«  1  ein  Yer* 
lügea  bei)  Im  Anfaag  wer  des  Wot t  il  e.  w«»  der  Yeifeaeer 
Uitee  Bteheo  geblieben,  wie  —  Fmll 

Noob  weniger  wQrde  er  die  FflngBipolyglette  nna  erkläre« 
(Aok  Apeet  H»  6-  II,)! 

Se  iefc  bier  niebt  der  Ort|  Tbeeen  ea  erOriem,  woree  die  Qe^ 
aduebte  4er  Peyobologie  und  der  Menaobeneniebttsg  ebenen  gni 
Aaeiprttebe  bel^  wie  die  Spreebwiaaeiieobeftf  nnd  wollen  wIrt  Be» 
ipfeöbaiigen  von  eo  boebwiebtiger  Art  neidend,  nne  lieber  nmuniebr 
der  Pfliebi  entledigen,  und  die  eiete  und  swelte  Vorlesupg  neob*« 
belen  ene  deren  Inbelt  eieb  elebeld  ergeben  wird,  deea  ee  iweek- 
nM^isigwar,  bieaiit  bie  sum  Scblnae  unserer  SrOrteruegen  su  werten* 

Beben  gleiob  die Ueberaebrifl  der  ereien  Yorleeung  wird 
nne  vcm  Stendponbte  dee  Verf  eebr  Yeretftndliob:  die  Sprecb- 
wieeeneobeft  gebört  su  den  pbyaieeben  Wieeen«- 
eebnftea  (8.  1—85).  Wir  wollen  nne  knrs  Ibeeeii,  nnd  dee 
•bergeben,  wee  niebt  direkt  bieber  gebört  Er  läaet  nea  im  Kin<» 
gange  unentaebieden ,  was  die  Sprache  ist,  ob  ein  Natorprodubt, 
oder  eia  Wer^  menscblicber  Kuoet  oder  eine  Qabe  Oottea.  Die 
Wissenschaft  davon  gehört  der  Neuzeit  an,  ist  also  von  so  geringer 
Dauer,  dass  wir  ihren  Stammbaum  kaum  bis  in  das  vorige  Jahr- 
hundert zurückverfolgen  können.  Es  fehlt  noch  an  einem  Namen 
dafür,  aber  über  ihre  Bedeutung  ist  mau  sich  vollkommen  klar. 
Wie  die  Anfange  der  übrigen  Wissenschaften  von  dem  drängenden 
Bedürfnips  einer  patriarchalischen  und  halbbarbarischen  Gesellschaft 
dargereicht  wurde,  so  lehrte  die  Noth  auch  zeitig  erkennen,  dass 
viele  Probleme,  wie  sie  die  Welt  von  der  ältesten  Zeit  bis  jetzt 
eröchütterten ,  nur  mit  Hülfe  einer  wisöcnschaftlichen  Behandlung 
der  Sprache  geloöt  werden  könnten.  So  konnte  eine  WissooBcbaft 
der  Sprache,  die  sonet  dem  Nützlichkeitsprincip  unserer  Zeit  nicht 
Viel  zu  bieten  vermag,  entatehen,  und  sich  die  Theilnahme  und 
UnterstQteung  des  Publikums  sichern.  Die  Neigung  der  Hellenen 
zu  mythidiren,  die  realistischen  und  nominalistischen  Streitigkeiten 
unter  den  Philosophen  dos  sogenannten  Mittelalters,  die  Nationali- 
UUenfrage,  das  anthropologlBche  Problem  der  Stellung  des  Menschen 
auf  der  Grenzlinie  zwischen  der  materiellen  und  geisten  W^elt  sind 
ebenso  viele  Stadien  bia  zu  ihrem  Ausbau.  Der  Verf,  wirft  lehr* 
reiobe  Seitenblicke  auf  die  Geschichte  der  anderen  Naturwiasen- 
aebaften.  S.  lÖ — 19,  berührt  die  Fortschritte  vom  Claasificiren  zum 
Syatematisireo  und  kommt  S.  19  au  der  Frage,  ob  die  Sprach- 
wiaeenscbait  oder  wie  sie  auch  geoanut  wird,  die  vergleichende 
Pbilologie  wirklieb  eine  Wiseenschaft  nnd  ob  sie  den  induktiven 
Wineenecbaften  beigesellt  werden  bann.  Wenn  die  physische 
Wienenechaft  mit  den  Werken  Gottee  es  zu  tbnn  bat,  die  hiato^ 
riscbe  mit  den  Werken  des  Menschen,  ee  könnte  es  aobeineni  ala 
ob  die  vergleichende  Philologie,  ebenso  wie  die  daseiscbe,  den 
bieterieebeii  beii«e«blen  aal»   Wer  eieb  niobi  dnrob  d^  lleoien 
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I, vergleichende  Philologie"  irre  führen  lÄsst,  der  wird  wissen,  das? 
eie  mit  der  Philologie  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes 
Nichts  gemein  hat.  Die  letztere  ist  eine  historische  Wissenschaft, 
aher  nicht  die  crstere,  weil  diese  nicht  Sprachen  überhaupt  kennen 
lehrt,  sondern  die  Sprache  als  Organ  der  Gedankenmittheilung, 
ihren  Ursprung,  ihre  Natur,  ihre  Gesetze  und  „um  zu  dieser  Er- 
kenntniss  zu  gelangen,  muss  man  sammeln,  ordnen,  classiflciren  alle 
die  Fakta,  deren  wir  irgend  habhaft  werden  können  "  Man  möge  nun 
nicht  annehmen,  dass  es  dem  Sprachforscher  nöthig  sei,  eii»e  kri- 
tische oder  praktische  Vertrautheit  in  allen  den  Sprachen  zu  er- 
langen, mit  denen  er  sich  abgibt,  in  welchem  Falle  die  Sprache 
geradezu  eine  Unmöglichkeit  würde.  Nur  Grammatik  und  Wörter- 
bach bilden  den  Gegenstand  seiner  Untersuchungen,  damit  er  lerne, 
aus  fragmentarischen  Nachrichten  und  Belehrungen  den  möglichst 
grossen  Nutzen  zu  ziehen,  was  denn  auch  Männer  wie  Humboldt, 
Bopp,  Grimm,  Bunsen  u.  A.  thaten,  die  den  ersten  Schritt  in  die 
glorreiche  Laufbahn  machten,  und  das  Zeugenverhör  der  Geacbichte 
eröffneten. 

Die  Einwendungen  jener  Philosophen,  welche  in  der  Sprache 
Nichts  sehen  wollen,  als  eine  durch  menschlichen  Scharfsinn  er- 
dachtes Auskunftsmittel  zur  leichteren  Mittheilung  unserer  Gedanken, 
und  die  sie  nicht  als  ein  Erzeugniss  der  Natur,  sondern  als  ein 
Werk  menschlicher  Kunst  behandelt  sehen  möchten,  werden  ge- 
prüft in  der  zweiten  Vorlesung,  8.  26 — 72,  deren  Ueber- 
Schrift:  „Das  Wachsthum  derSprache  in  seincmGegen- 
satzezur  Geschichte  der  Sprache."  Auszüge  aus  Adam 
Soiith  und  Dugald  Stewart,  zwei  schottischen  Philosophen,  deren 
Ansichten  der  Reflex  der  Ansichten  ihres  Jahrhunderts  Uber  die 
Sprache  waren,  helfen  ihm  beweisen,  dass  man  der  Sprachwissen* 
eehaft  den  Eintritt  in  den  Kreis  der  physischen  Wissenschaften  ver- 
sperrte. Wie  diese  Sperren,  so  räumt  er  noch  andere,  z.  B.  jene, 
Ellfolge  welcher  behauptet  wird,  dass  sie  wie  die  Religion,  Recht, 
Kunst  n.  e.  w.  ihre  eigene  Geschichte  hat,  aus  dem  Weg,  und 
damit  den  Einwand,  dass  sie  zu  den  historiechen  (moraliechen) 
Wiaeensehaften  gehöre.  Wandelungen  und  Veränderungen,  fügt  er 
bMUkigend  IiIiibu,  gehen  tnit  der  Sprache  vor.  aber  Verhcwiarungea 
•o  wenig,  wie  im  Bereiche  der  Nainr.  Zwiechen  biatoriMhim 
Wechsel  und  natilrliehem  Waehathnm  ist  wohl  in  nnterecheiden. 
Die  Sprache,  wie  jedes  andere  Naturprodukt,  läset  nur  das  Lstalm 
XXL  Aber  der  Meneoh  beeitat  nichtedestoweniger  nicht  dio  Maohti 
den  bestlndigen  Wechsel  hervorsabringeD  oder  mn  verhüten,  wofür 
der  Verf,  den  Kaiser  Tiberiaa  (nach  Bneton's  De  vbr.  ülnstr,  I,  99. 
8.  nassre  Ausg.  8*  67)  tind  den  K«  Sigismund  als  Beispiel  anführt. 
Geht  auch  der  erste  Anstoss  von  einem  Individuum  ans,  so  handelte 
dieses  doch  Im  Namen  der  Gattung,  wenn  der  Anstoss  von  Brfolg 
begleitet  war.  Aber  es  ist  nicht  leicht  su  erküren,  was  eigcnl»> 
Beb  das  Waohsthum  der  Sprache  verursacht.  Und  verglolshen  wir 
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m  wM  d«n  W«A«thiuD  4er  Bftnme,  wi«  man  es  eeit  Horaz's  Zeilea 
n  thoo  pflege,  tind  wir  dadurch  klflger?  Wm  wir  Wechithun 
der  8fnMbe  neaseiii  aegt  der  Verf.  B,  88|  umfeeat  iwei  Vorgief^i 
die  dieleMeehe  WiedeMnengiiiig  uod  den  pbenetieohen  VerfUl, 
iwei  Vorgiogi^  «ttemeii  etete  sorgfUtig  eveeiiienderlielteii  aoU,  uod 
womit  sieh  der  Verf.  auf  den  niehsten  Mien  bis  8. 68  besohftflig*. 
Bei  der  phonetiseben  Umformnog  oder  Verfall  dienl  ihm  n.  a.  daa 
Seoekr.  Tin'sali  som  Ansgangsponkt;  das  VoHc,  welebes  saaskriliaeb 
tpracb,  sagt  er,  dachte  bei  dieser  Form  ebeosoweiüg  dsrsn,  dass 
•ie  iweimal  sehn,  swanzig  bedeutet,  ala  ein  F>aDaeae  in  n'fi^  die 
Bf>ete  jener  Zahlen,  von  deum  und  äim  erkennen  wird.  NatOrlieh, 
aokbe  Worttbelle  kOnnen  allein  noeb  kttnatliob  oder  durch  Tradition 
asfireelit  erhalten  werden* 

Üm  den  Vorgang  der  dialektischen  Wisdereraeugung  verstehen 
zu  Isbreo,  leitet  er  S.  41  sweokmässig  mit  einer  AulkUbning  iber 
das  Wort  Dialekt  ein.  Dieses  vergleicht  er  mit  dem  Znstande  fort- 
währender Selbstverbrennung,  worin  sich  Sprachen  wie  die  central* 
asiatit^che,  africanische,  amerikanische  und  polynesisohe  befinden, 
und  die  uns  einen  Einblick  in  das  Wachsthum  der  menschlichen  * 
Sprache  gewähren,  welches  letztere  erfuhr,  ehe  sie  durch  irgend 
eine  Dazwischenkuuft  der  Literatur,  festgehalten  wurde.  Die  Lite- 
ratur oder  Hochsprache  vergleicht  der  Verf.  mit  einer  Tyrannei, 
welche  das  wirkliche  Leben  der  Sprachen,  wie  es  in  ihren  Mund- 
arten pulairt,  ihren  Puls  unterbindet,  und  die  literarischen  Idiome, 
irit  denen  die  Zahl  der  Dialekte  nicht  erschöpft  ist,  nennt  er  eine 
künstliche  Form  der  menschlichen  Rede  Eine  Geschichte  dieser 
Dialekte  lässt  sich  schreiben,  aber  nicht  eine  Genchichte  der  Dialekte 
überhaupt,  weil  die  nicht  literarisch  gewordenen  kein  Material 
liefern.  S.  48 — 50.  Der  Verf.  betrachtet  die  Dialekte  als  Quell- 
bäche  der  Literatursprachen,  womit  er  ihre  Bezeichnung  als  Neben- 
canäle  derpelben  abweist;  er  lässt  es  zweifelhaft,  dass  es  auch  solche 
gibt,  die  erst  durch  phonetische  Corruption  hervorgerufen  werden. 
Die  Stelle  aus  Grimmas  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  833, 
würde  ich,  wenn  ich  der  Verf.  wäre,  nicht  citirt  haben.  Die  erste 
Tendenz  der  Sprache  ist  auf  eine  unbegrenzte  Mannigfaltigkeit  ge- 
richtel  Dies  wird  von  Allen  beobachtet,  die  unter  Völkern  vor- 
literariecher  Sprachen  sich  aufgehalten  haben.  Dieser  Mannigfaltig- 
keit treten  aber  Sohrauken  entgegen,  welohe  das  Aiifkommen  lite- 
rarischer Sprachen  vorbereiten  S.  62. 

Der  Hauptzweck  dieser  Vorlesung  war,  nachzuweisen,  dass 
keine  der  Ursachen,  die  das  Wachsthum  der  Sprache  bewirken,  in 
der  Oewalt  des  Menacben  steht.  Auf  dic^^en  Hauptzweck  kommt 
er  8.  59  zurück.  Der  pbonetisebe  Verfall  ist  ihm  nicht  Zufall, 
sondern  durch  Gesetze  geregelt,  und  der  Mensch  fügt  sich  den- 
selben, ohne  ihr  Dasein  zu  ahnen.  In  dem  Hervorwsebsen  der  roma- 
niscben  Dialekte  beben  sich  ebenso  bestimmte  Gesetze  Geltung  zu 
vereebaflbn  Torstanden.  Viele  und  soblagende  Beiapiele  itlbrt  er  auf 
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d!«  Anwendung  dieses  Gesetzes  zurück;  aber  er  ermaogelt  des  Nach- 
U'oises,  dass  die  Einführung  eines  Ausdrucks  bis  zur  Anerkennung 
deaselbeo  durch  das  Gehör  vermittelt  wird,  und  d&ss  die  Öchick.-'al 
von  Neuerungen  meist  durch  den  Wortlaut  entschieden  werden, 
mit  der  die  Gerechtigkeit  gegen  die  Aootorität  ihrea  Urhebers  su- 
Mmmenfällt. 

Nicht  ganz  ooosequcnt  ist  es,  die  literarischen  Idiome  die 
Köntgsgeschiechter  in  der  Geschichte  der  Sprache  zu  nennen,  wie 
der  Verf.  S.  47  gethan  hat,  indem  er  mit  dieser  Entlehnung  in  das 
geschichtliche  Gebiet  hinübergreift,  gegen  dessen  Ansprüche  an  das 
sprachliche  Wachsthum  er  wieder  auf  8.  62  ff.  entschieden  sich 
ausspricht,  mit  Recht  unter  Qesohichte  Daa  versiebend,  was  die 
Wirkung  freier  Kräfte  ist. 

Dagegen  ist  es  wieder  consequent  der  Wahrheit,  wofür  er 
ficht,  dass  nämlich  die  Sprachwissenechaft  zu  den  physischen 
Wissenschaften  gehört  und  parallel  mit  der  Geologie  geht,  con- 
sequent, zu  beweisen,  dass  das  Leben  und  das  Wachsthum  einer 
ßprache  ganz  wohl  verstanden  werden  kann,  ohne  eine  historische 
Kenntniss  der  Zeiten,  in  welchen  diepe  Sprache  sich  bildete,  und 
die  entgegenstehende  Behauptung  zu  widerlegen  S.  63.  Mit  dieser 
Beweisführung  resp.  Widerlegung  u.  s.  w.  räumt  er  den  letzten 
Einwand  weg,  der  seiner  Wahrheit  entgegenstand. 

Auf  S.  67  fasst  er  die  Ergebnisse  seiner  bisherigen  Beweis- 
fnhrung  unter  drei  Gesichtspunkten  zusammen,  nämlich  unter  den 
Gesichtspunkten:  Aufgabe  der  vergleichenden  Philologie;  BedUrf- 
niss  einer  Zergliederung  der  Stämme  und  Formen ;  Bedürfnisa  einer 
Unterscheidung  von  Geschichte  und  Wachsthum,  und  betont  die 
Bedeutung  der  Grammatik  für  die  Classification  der  Sprachen  und 
die  Unmöglichkeit  einer  gemischten  Sprache,  Ewei  GmndeftftM, 
woHMit  «r  dann  das  Hauptaxiom  eliminirt,  daas  die  Sprache,  wie 
Jed«  eioMlne  Naturwiaaenaohaft ,  drei  Stalioneo:  die  empiritoht 
elaMtteimde  und  theorelisehe,  durchgemacht  hat 

Dk  dwiaolie  Bearbeitung,  von  deren  stilialieelien  Eigealhllai- 
lieUkelien  wir  bler  abaelien,  bat  daa  Verdieiiat,  die  Priorität  reip. 
EbeabOrtigktft  der  denteeben  Spracbteeober  energisch  gewählt 
■a  haben. 

Höge  die  8prachwieeeneehaft|  die  en  ao  giaohUdhen  Beenltaten 
bereit»  bMier  gelangte,  nnter  dee  gelehrten  Verfeeeera  berufener 
Itebandlnng  fortfahren,  aioh  an  entfalten  nnd  den  dunklen  Weg 
der  Peyebolegie  and  der  Oeeobiehte  loHner  mehr  anfoubdleAl 

Heidelberg,  in  Jnnl  IBdd.  Hr.  H.  Dtergww, 


Digitized  by  Google 

j 


AUnordiichet  Lesebuch  von  Dietrich^  Prof.  in  Marburg,  Zwutt^ 
durekama  mnfftarömkU  Auflagt»  Ltiptig»  Jirockkaut  1S64^ 

Dietrichs  altnordisches  Lesebuch,  vor  zwanzig  Jahren  erschte* 
Den,  hat  in  diet^er  neuen  Auflage  in  allen  Theileu  achr  wesentlich 
l^woonen;  es  ist  sehr  zweckmässig  eingerichtet,  um  den  Zugang 
in  die  reiche  und  schöne  altnordische  Litteratur  zu  eröffnen.  Die 
Auswahl  der  ÖtUcko  is^t  sehr  zu  loben;  es  ist  dabei  nicht  nur  auf 
die  8prache  und  den  Stil,  sondern  auch  auf  den  Inhalt  Rncksicht 
genommen;  das  Buch  bringt  die  wichtigsten  Seiten  des  altnordi- 
schen Lebens  zur  Dar:<telluiig.  Da  ein  Grundriss  der  Litteratur- 
ge^chichtc,  eine  Grammatik,  die  manches  Neue  enthlüt,  und  ein 
sorglaltig  gearbeitetes  Wörterbuch  beigegeben  sind,  so  hat  der  Loser 
allc>,  was  er  zunächst  braucht,  beisammen.  Schwierigere  Stellen 
werden  zum  Theil  unter  dem  Text,  meistens  im  Wörterbuch  er- 
klärt. Ein  Register  Uber  die  in  dem  Buch  eathaltenen  AlterthUmer 
iai  eine  sehr  dankcuswcrtbe  iUngabo. 

Die  erste  Auflage  des  sonst  trefflichen  Buches  war  durch  eine 
Unzahl  von  Druckfehlern  entstellt  und  dadurch  fUr  den  Anfänger 
fast  unbrauchbar  geworden.  Diese  zweite  Auflage  ist,  soweit  wir 
verglichen  haben,  sehrcorrect;  doch  sind  wir  zu  uiiserm  Schrecken 
einigen  Verunstaltungen  der  ersten  wieder  begegnet  z.  B.  S.  136, 
20  iall  feil  statt  iarl  f611.  138,  37  mürg  eda  sA  statt  mörg  cda  fa. 
Es  sind  in  neuerer  Zeit  mehrere  ähnliche  Bücher  erschienen;  neben 
diesen  wird  dieses  älteste  der  altnordischen  Lesebücher  in  seiner 
verbeäserten  Gestalt  seine  Stelle  behaupten  und  viele  in  die  alt- 
uordiache  Litteratur  uud  daa  altoordiache  Lebeo  eiuiühren. 


Zur  Erinnerung  an  Nikolaus  Heinrich  Julius,  Doelor  der  Heilkunde, 
ah  Bücherfreund  und  liierarhistorisch-biblio(7raphischen  Schrift' 
4^er.  Von  F.  L,  Hoffmann,  Dr.  der  Rechte  und  Miigliede 
mtkrirer  gelehrten  Corporalionen,  Hamburg.  Ptrthee^Beeter  ^ 
Meatk$,  1864,  35  S,  in  kU  8. 

Der  liftDo,  dem  dieee  Blitter  der  Brinneruug  gewidiucl  alad, 
war  in  d«r  gelehrten  Welt  in  verschiedenen  Zweigen  de«  Wienne 
ribadiehet  bekennt  «ad  der  Btedk»  die  seine  Heimeih  geworden  wer, 
Iren  ergeben:  werIhvoUe  Sobenkuugeu  von  Bttehern,  en  die  Hm- 
bvgieehe  SiedtbibKathek  in  verschiedenen  Zeiten  gemacht,  geben 
dsvon  Zengniee»  Und  vrenn  mrfn  ttiebeter  Bemf  Ihn  nnf  die  Uebnag 
der  Heilkonde  eleArst  Itthrte,  wenn  er  nie  Behriftsieller  nnf  dieeen 
Qebiale  ongemein  ihätig  war,  so  hei  er  dnroh  seine  nlhere  Kennt» 
nisB  dee  Oefängnisswesens  nnd  seinen  BSinlliiBe  naf  die  Verbeseerong 
doseelbon  nioh  einen  mit  Dnnk  sn  nennenden  Unmen  nller  Orten 
erworben.   Aber  nnf  der  nndem  Mte  war  er  «noh  ahi  groMr 
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Literator,  ein  nupgozcichnctcr  Bililio^raph  und  Literarhistoriker,  der 
durch  eineRei.'.e  von  werthvollen  Leistungen  sich  auf  gleiche  WcifC 
bekannt  gemacht  hat.  Und  diese  beite  ist  ea  zunächst,  welche  der 
Verfai?8er  dieser  Schrift  aufgefasst  und  näher  beleuchtet  hat.  Mit 
der  seltenen  Genauigkeit  und  VolNtiindigkeit,  die  wir  in  allen  biblio- 
graphifichrn  Mittheilungen  desselben  zu  finden  gewohnt  sind,  hat 
•r  auch  hier  von  S.  4  an  alle  die  einzelnen  literargoechichtlichcn 
und  bibliographischei:  Arbeiten  von  Julius  genau  verzeichuet  und 
mit  allen  dazu  gehörigen  Notizen  und  Erörterungen  begleitet,  die 
man  nur  wünchcn  und  verlangen  kann;  dass  die  von  Julius  in 
deut^^cher  h5j)rache  bearbeitete  und  reich  mit  Zusätzen  ausge^^tattete 
Geschichte  der  schönen  Literatur  in  Spanien  von  Georg  Ticknor 
.  ein  Hauptstelle  daruoter  cianioiint,  bedarf  wohl  kaum  besooderer 
£rwäbDung. 


IJ  Cicero*  a  liede  für  Sex.  Roscius.  Für  den  Schulqebravch 
herausgerjehm  von  Fr.  Richter.  Leipzig.  Druck  und  Verlag 
von  B,  G.  Tcuhner  1S64.  IV  und  HS  S.'  qr.  8. 
2)  Ausgercähltc  Briefe  Cic  er  o'  s.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  Joseph  Frey.  Leipzig,  Druck  uftid  Verlag  von 
B,  G,  Teubner,  1S64.  XII  und  224  S,  in  gr.  8. 

Beide  Aupgaben  Ciccronischer  Schriften  gehören  in  die  Reibe 
der  mit  deutschen  Anmerkungen  verseheneu  Schulausgaben  lateüii- 
•eber  Clataikcr,  welche  in  demselben  Verlage  orsdiienen  und  auch 
in  dieaea  Jahrbüchern  mehrfach  besprochen  worden  sind,  xuletat 
noch  bei  Gelegenheit  der  von  Koch  bearbeiteten  Ctceroniscben  Rede 
für  Bestiue  (Jahrgg.  1868.  p.  969  ff.).  •  Die  oben  ange£eigte  ähn- 
liebe  BearbeitoDg  der  Rede  für  den  Roeciue  tob  Ameria  beepriebt 
Boerst  in  einer  nnifa»8enden  BinleÜQng  die  bistorieehen  oad  andere 
weitigen  Verblltniaae,  anter  welcbea  diese  Rede  entstanden  ist,  und 
bringt  darüber  eine  eingebende,  snm  Verst&odnisa  der  Red#  aller- 
dings Botb wendige  Brörtemng.  Dann  folgt  (S.  15  ff.)  der  latei- 
nische Text,  und  twar  anf  der  Grnndlago  des  von  Klofm  in  der 
Bweiten  Ausgabe  der  Werke  Gicero*a  (s.d.Jabrbb.  1864.  p.  S90lt) 
gelieferten  Textee  nnd  mit  Berfteknicbtigung  der  übrigen  neuesten 
Ansgaben  des  Cicero:  die  abweichend  Ton  dem  Texte  der  Ausgabe 
von  KiotB  aufgenommenen  Conjectoren  sind  auf  einem  besondem 
Blatte  Bueammengesteilt:  man  wird  bei  der  Mehrsahl  derselben  kein 
weeentliches  Bedenken  hinsichtlich  der  Aufnahme  tragen,  Bnmal 
diese  Rede  nur  in  jüngeren,  nicht  über  das  fttnfsehnte  Jahrhundert 
hiaansgehenden  Handschriften  anf  uns  gekommen  ist,  und  daeiltere 
Original,  dem  dieselben  entstammen,  noch  nicht  wieder  hat  an^*- 
fandea  werden  können,  die  mehrfach  entstdlte  Faasnng  des  Textes 
daher  der  Gmgecturalkrittk  einen  grösseren  Raum  gestattet.  Im 
Uefarigen  lag  die  Wortkritik  der  Bestimmung  dieser  Ausgabe  fern 
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und  ist  darum  ftucb,  wie  billig,  in  den  unter  dem  Text  siebenden 
Aomerku Ilgen  uicbt  weiter  bcrttcksicbtigt.  lu  dieacn  wird  zu- 
vörderst durchweg  bingewicseu  auf  den  Gang  der  Rede  und  den 
inneren  Zupamnienbang  der  einzelnen  Tbeile  derselben,  Alle*  darauf 
bezügliche,  namentlich  auch  die  dazu  angewendeten  Partikeln,  er- 
klärt, eben  so  auch  werden  die  pachlichen  Punkte  erläutert,  so  weit 
Bie  nicht  schon  in  der  Einleitung  besprochen  waren:  insbesondere 
ist  es  aber  die  sprachlich-grammatische  Erklärung,  welche  den  Haupt- 
inhalt der  Anmerkungen  ausmacht:  die  schwierigen  grammatischen 
Verbindungen,  die  einzelnen  Ausdrücke  und  Constructionen  werden 
in  bündiger  Weise  erklart,  wobei  \  erweisungen  auf  andere  Bücher, 
eben  so  wie  auf  Grammatiken  vcrniiedon  sind,  was  man  im  Ganten 
wohl  billigen  wird,  da  eine  kurze  Erklärung  besser  ist  als  eiii«^ 
Verweisung,  die  nicht  immer  beachtet  zu  werden  pflegt:  einzeiun 
Belege  zur  Erörterung  des  Sprachgebrauche8  sind  aus  Cicero's 
Schriften  oder  anderen  Classikern,  die  dem  Schüler  eher  zu  Gebote 
stehen,  hier  und  dort  beigefügt,  darin  übrigens  ein  anerkcnnens- 
werthes  Maass  beobachtet  Mit  der  Uebersetzung  einzelner  Worte 
und  Ausdrücke  hat  der  Verf.  seiner  eigenen  Versicherung  gemäss, 
da  nachgeholfen,  wo  entweder  ein  gewöhnliches  Schulwörterbuch 
nicht  ausreichte  oder  das  Aufschlagen  desnellen  nicht  za  erwarten 
war,  mitunter  auch,  wo  Andere  das  Richtige  nicht  getroffen.  Da- 
durch ist  allerdings  dem,  der  diese  Ausgabe  benutzt,  eine  wesent- 
liche Erleichterung  zu  Theil  geworden:  ob  aber  hier  nicht  zu  Viel 
geschehen  ist  in  einer  dem  Schulgebrauch  bestimmten  Ausgabe  — 
denn  bei  einer  blos  lUr  das  Privatstudium  berechneten  Ausgabe  ver- 
hält sich  die  Sache  anders  —  wollen  wir  hier,  wo  die  Gränzc  über- 
haupt so  schwer  zu  ziehen  ist,  nicht  weiter  untersuchen,  und  nur 
einige  wenige  Beispiele  anführen,  wo  uns  allerdings  Bedenken  auf- 
gcstosscn  sind.  Wir  rechnen  dahin  Erklärungen,  wie  §.  1:  iniqui- 
tatem  temporum  „Ungunst  der  Zeiten.**  §.  lö:  Itaque  „und  so",  in 
loser  Verbindung,  §.  28  ut  fit:  ^,wie  es  zu  gehen  pflegt."  §.40 
rustica»  res  „Landwirthschaft"  oder  ut  „dass  also"  §.  52  non  fere: 
„nicht  leicht."  §.  III  utilis  „brauchbar*^,  und  quantum  in  ipso  est 
„so  viel  an  ihm  liegt."  §.  118  intellegatur :  „begreiflich  wird.*'  §  117: 
etiam  „auch  noch."  §.124  nihil  attinet:  „nichts  aDgeht,  nicht  küm- 
mert." §.  160  salius  est:  „es  wäre  besser."  Whr  wollen  dieee  An- 
flllifimgen  nicht  weiter  ferteelaens  der  Oebraueh  de»  Bneliaa  nuf 
der  Schale  wird  beldseigen,  welehee  richtige  Miaae  hier  in  treffen 
ielp  wenn  dieee  Anegabe  ni<dit  hloe  für  PriTetstadicn,  sondern  noch 
Ar  den  GMmaoh  der  Belinle  nfttnlioh  sein  ioU« 

Die  «nter  Nr.  9  enfkeftthrte  Auswahl  von  Briefen  Cicero's 
sm  Sweck  der  Mnde  unterscheidet  sich  von  ähnlichen  Bearbei- 
tungen dieeer  Briefe  inebeeondere  durch  die  getroflbne  Wahl  der 
Briefe  und  deren  Anordnung,  indem  der  Vert|  wie  aan  bald  ge« 
Mfer  wird,  hauptaieblich  dstmif  nehae  Bealrebnngeii  rlebtctCi  ein 
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volMändiges  Bild  von  dem  Leben  des  Cicero  nach  seinen  ver- 
schiedenen BeKiehungen  aus  diesen  Briefen  vorzuführen,  um  atif 
diese  Weise  zugleich  don  Schüler  mit  demjenigen  Maun  bekannt  zo 
machen,  der  noch  immer,  wie  im  Alterthum,  den  Mittelpunkt  der 
Tömipchen  Literatur,  zumal  in  formaler  ßesiehung  einnimmt,  deasen 
Schriften,  namentlich  die  Briefe,  daher  von  Jedem  gelesen  werden 
mllseen,  der  auf  gründliche  Bildung  einigermassen  Anspruch  machen 
will.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  hat  der  Verf.  die  aus  den 
verschiedenen  noch  auf  uns  gekommenen  Briefsammlungen  Cicero's 
von  ihm  ausgewählten  Briefe  hier  nach  vier  BUchern  geordnet  Da» 
erste  Buch  mit  der  Aufschrift:  Cicero  und  seine  Familie  enthält 
dreissig  Briefe,  welche  auf  Terentia,  Tullia,  M.  TuUius Cicero  (den 
Sohn),  Q.  Tullius  Cicero  (den  Bruder)  und  M.  TuUius  Tiro  sich 
beziehen,  und  auf  diese  Weise  dazu  dienen,  die  verschiedenen 
Familienglieder  kennen  zu  lernen.  Das  zweite  Buch,  überschrieben: 
Cicero  im  Verkehr  mit  Freunden  und  Staatsmännern  Erste  Ab- 
theilung, enthält  ein  und  dreissig  Briefe,  welche  auf  T.  Pomponius 
Atticus,  Q.  Trebatius  Testa,  C.  Scribouius  Curio,  Appius  Claudius 
Pulcher,  M.  Porcius  Cato  sich  beziehen;  in  die  zweite  Abtheilung, 
die  als  drittes  Buch  erscheint,  sind  ein  und  vierzig  Briefe  aufge- 
nommen, welche  auf  C.  Julius  Cäsar,  L.  Papirius  Pätus,  M.  Tereutiu.s 
Varro,  P.  Nigidius  Figulus,  Q.  Ligarius,  M  Claudius  Marcellus,  A. 
Licinius  Cäcina,  A.  Maulios  Torquatus,  Servius  Sulpicius  Rufus  und 
C.  Matius  Calvena  sich  beziehen.  Das  vierte  Buch:  „Cicero  und  die 
Oegner  der  cäsarianieehen  Partei**  bringt  dreissig  Briefe,  deren 
Gegenstand  D.  Janiua  Bratus,  L.  Monatias  Plancus,  Q.  Coruiüoius 
und  C.  Casaius  LonginuB  sind.  Blot  Tabelle  über  die  ganie,  vom 
Verf.  getroffene  Auswahl  geht  8.  X — XII  voraus,  und  dann  folgt 
(S.  1 — 18)  eine  Einleitung,  welche  nMli  emigen  Kterarhietoriacheii 
Bemerkungen  eine  gedrängt«  eltronologisohe  Uebersioht  der  wieb- 
tigeten  BreigaisBe  mm  Cledro*«  Xjebeii  neoh  eeinem  Ooseolet  vn 
698  a.  e.  bis  in  tdiiea  Tlln.«.  eifolgtea  Tode  entkitt,  wie  diese 
allerdings  rnnm  Verttlndnisa  der  Briefe  aotfliwendig  ist  Jiban  ao 
wird  aber  Möh  «ber  jede  der  ^rerlier  ftii%efll]liteii  PertflatttliiNilea, 
•iif  welobe  die  einebiea  eMgewibhen  Briefe  sieb  beeiebeai  noeb 
e^  besendare  bistorisobe  BrMerang  gegebea  und  bei  jedem  eis» 
islneii  Briefe  die  Zeit  seiner  Abfessung,  und  die  Bseiebungen,  ooter 
welcbea  diese  etelt  gsfenden,  beaerkl;  auf  dies»  Weise  ist  lir  des 
seebllobe  Versüadniss  binreiebeiid  gesorgt|  «omel  de  enob  andere 
ia  dstt  einaelnen  Briefen  mkommendei  eiosr  aaebliebsii  BrUlraog 
bedürftige  Gegeustftnde  ia  den  Aanierkvaigen  berOohsiebii^  w#rdefl. 
Was  daa  GrammatisobNSpracblicbe  der  £rkllrung  belriflt,  eo  babea 
wir  weise  IMssigung  im  Oanaen  wahtg«noBD>iea|  iadesi  die  ge- 
gebeae  BiMerung  sieb  meist  auf  die  sobwMgea  Panble  esalrsekl 
Die  Testeskritik  wfard  in  diesen  AnarnkMigea  iiiohl  bsrtbri,  da  die 
Aasgabe  euaiBebulgebranobbeslbBiiit  iel,  aar  diejenigen,  aieblaalil» 
Miobeo  BMlsa  »acbea  eine  AfNoabmi  we  dia  bertritKM  hmmti 


Digitized  by  Google 


Seiiliger:  Bibllaibeka-  «nd  iliililuiihiiwkin  479 

mit  d«r  SfMniAg  suMOMitolilngt,  wie  b.  B.  8.  79.  80.  Im  Uabrigen 
wurde  de«  Text  die  Aesgebe  von  Orelli  zu  Grunde  gelegt  und 
■•r  im  eelteuea  Pillen  itnon  ebgewiebeo:  eine  ZuMmroeustelluDg 
dieeer  Abweiiskangen  mC  ^Md  besoodern  BUtto,  oder  binter  dem 
Vonrort,  wire  niAi  tmarwUiieobi  gewesen.  Dagegcu  ist  ober  die 
tlMiillwn,  in  dm  Anmmkmfßm  arilrterien  Seeben,  Personen  und 
AMirttefc«  tte  geaecM  Register  hlaangvkommeii. 


D»  Redektim  der  HM«Iberg«r  Jalvbllolier  Irt  dk  oMklolgend« 
Sridfa'ung  sur  Aafealime  svgekomieo: 

Die  im  zweiten  Hefte  der  Jahrbficber,  8.163 — 165,  entbsltene 
Beepreebung  des  Bucbes: 

Seiginger,  J.  G,,  BibHoihcki-  und  Archivswisscmchafl ,  Druden,  h* 
Ehltrmann  1663, 

■fiant  noek  einige  uoklrigMolie  Bunriiuigta  ia  Aospruob,  wtoht 
hier  fdgea. 

Die  aaU  der  HauptttelMr  MmI  üeh  niekt  wiUkUieh  mMkee, 
eoadem  biofi  eteer  kfieebea  KuUiwtodigfcrft  ab,  woiaaok  aa 
eiaam  Oaeewalgabiele  aar  daa  irareiaigl  wwd«i  darf,  waa  aiaa 
oai^a  Vetwaadlicbafti  eiaea  iaaeraa  giaeMMnanheng  halu  Ski 
IVaaaaa  oder  Zoeaaiann wai  iea  ki  aadarai  Weiia  iel  eUia  ^nieklla 
AaordiWQf.  Bai  genaaer  Erwlgung  deesaa  wird  eich  argebea,  daai 
die  aagaaommeae  Zabl  von  SdFiobera  rlektig  gcgriffea  aadaweck- 
aatspreekand  ist  —  Von  eiaer  streng  logisoken  Grappirnag  der  da-* 
aelaen  Haaptwissensckaften  aater  dcb  whrd,  wie  aaf  8.  64-*56 
aad  Vorrede  IV — VI  dargetkaa  wnrde,  fiberkaapt  keuia  Beda  eala 
kiaaaa,  waaa  gleiok  der  Herr  Baferaol  aadarer  lidnai^  aa  taia 
eckdat» 

Aaf  8.64—58  stakea  die  Qrflnde  aagef&krt,  worauf  diaSakei^ 
dai^  aad  iaaara  GUederang  dar  aiaielaaa  FIckar  (Haaptwissen* 
eekaflaa)  kevakt,  aad  wanoa  aili  lateterer  kia  aa  guia  speaiellea 

Uaterordaaogea  fortgaeekrittea  ist;  weiter  fladet  laaa  angedeutet, 
wia  alle  Abtheilnagen  aack  dem  eigenea  Beliebea  oder  dem  8r- 
ferdera  der  Uaistftnde  vereinfaokt  werden  können.  Gerade  diesea 
aaalkkrUoka  Sofceaie  bietet  den  growen  Vortbeil,  dass  das  vorUe- 
geada  System  ftir  alle  denkbaren  Fälle  braaokbar  bleibt,  und  dasa 
kierasfikjedeAaetalt,  jeder  Bibliotkekar»  Aatiquar  oder  Bibliotkekan- 
Besiteer,  wenn  es  eiok  am  eiaa  ante  Orgaalsetioa  oder  am  eine 
kedaateade  Umänderung  bandelt,  einen  fttr  die  algeaaa  Zwaika 
paeaeadaa  OrdaaagS'^PlaB  eieb  gans  leicht  sobaffen  kann. 

Dem  Leunten  (paläographi^jch-aDtiquarischen)  Fache  wurden 
auch  die  Chronologie,  Genealogie,  Heraldik,  Spkragistik|  kietoriscbe 
Mamieaiatik  aad  die  Urkuadeawerke  deshalb  aogewiesaa,  weil  das 
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Fach  der  Geschichtswissenschaft  nur  solche  Werke  aufnehmea  soU 
(und  kann),  welche  geschichtliche  DarsteliuDgon  eothalteu  uni 
eigentliche  Gcschichtschreibuug  sind.  Man  vergleiche  das  auf 
8,  88  Gesagte.  —  Die  Motive  des  Zutheilens  der  Schriften  über 
geistliche  und  weltliche  Orden,  Mythologie  u.  s.  w.  an  das  eilfte 
(kulturhistorische)  Fach  sind  auf  S.  96 — 96  herviirgehobon ;  wir 
wünschen,  dass  jene  gehörig  gewürdigt,  und  dass  —  wenn  sie  etwa 
ja  nicht  stichhaltig  sein  sollten  —  gesagt  werden  müchtO|  wie  und 
wohin  diese  schicklicher  vertheill  werden  können. 

Da  der  Herr  Ref.  meint,  den  Dissertationen,  Schul-Progranimen, 
Flog-  und  Gelegenheits  -  Schriften  (verschiedener  Tendenz),  der 
Zeitungsliteratur  seien  in  dem  vorliegenden  Systeme  keine  Plätze 
angewiesen,  so  wird  derselbe  gebeten,  die  Seiten  Ö8,  93,  94,  97, 
1  13,  153,  154,  155,  170,  172  nachschlagen  zu  wollen,  wo  dem 
vermeintlichen  Mangel  zur  Genüge  abgeholfen  sein  dürfte.*) 

Was  sonach  die  Vollätundigkeit  des  gegebenen  Systems  anbe- 
langt, so  möchte  wohl  eine  va^urthcilsfreie  Prüfjng  ergeben,  da^s 
68  gerade  in  praktibcher  Hinsicht  sowohl  im  Ganzen  wie  im  Ein- 
Eeloen  alle  bekannten  Systeme  weitaus  übertrifft,  so  dass  e.s  sich 
hier  höchstens  einmal  etwa  da  oder  dort  um  eine  kleine  Abände- 
rung oder  geringfügige  Ergänzung  handeln  kann.  Um  von  der 
bündigen  Kürze,  Klarheit  der  Duratellung  und  den  neuen  Aufstel- 
lungen eine  richtige  Ansicht  zu  erlangen,  so  möge  man  nicht  ver- 
säumen, den  verschiedenen  Fächern  (z.  E.  4,  11  — 14,  17,  18, 
89,  31,  32)  eine  etwa»  sorgfältigere  Untersuchung  angedeiheu  zu 

lAsaeu**).  Seiliuger. 


*)  BeUlgt  iiiui  diese  SfceDen  nach,  so  kenn  hier  nur  8.  58  und  168  In 

Betracht  kommen:  an  letzterer  Stelle  (wo  von  (7on  Unterrichtfanstaltcn  die 
Rode  Ist),  werden  auch  in  einigen  Zellen  die  Programme  und  deren  Unter- 
bringung oder  Vertheiliing  erwähnt;  S.  öö  aber  heisst  e«;  ^Dm  Ileer  der 
DiseertfttioBeii  rie  eine  eigene  Ssnunlung  imOroesen  susammensuhalten  und 
mit  Ihnen  gletchBa6i  eine  sweite  BlbHothek  anzulegen,  desti  dürfte  wahrlieb 
kein  hinreichender  Grund  vorhanden,  es  vielmehr  besser  sein,  sie  wie  andere 
Abhandlungen  zu  behandeln  und  demzufolge  den  einschlägigen  Disciplfnen 
suctttheilen.'^  Dass  dless  aber  in  der  Ausführung  eine  Unmö^iebkeii  ist,  da 
WO,  wie  diiss  bei  |r6sswen  Bibliofclieken  der  FsQ  ist,  die  Ztdd  der  Dlsser- 
tatlenen  bis  jra  vielen  Tausenden,  vierzig,  fünfzigtaueend  Stück  und  noch 
mehr,  ansteigt,  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  anch  abgeBehen  von  ao 
manchen  andern  Inconvenienzen,  welche  die  gesonderte  Aufstellung  der  Disser- 
tationen nöthig  msehen,  und  daher  auch  in  einer  «Theorie  und  Praxis  der 
BlbUoth^wlssensebeft",  besondere  Vorschriften  darttbcr  erheiscben.  Diese 
sucht  man  aber  vergebens  und  demnach  hat  der  Recensent  Nichts  von  dem 
surücküu  nehmen,  was  er  m  dieser  Beziehung  bemerkt  hat.  Der  Recensent. 

Zu  dem  hier  Bemerkten  bat  der  Recensent  eben  so  wenig  eine  Be- 
tterining  su  aiMbai,  sie  er  tob  d«n,  mm  seine  iieerst  asUd  gefsarte  Be- 
nrlheiinng  dae  fragllbben  W«rlMs  enthUti  Btwas  surOckzuneiiinfln  bsL 

Der  Beoenseni 


Digitized  by  Google 


Ir.  81.  HEIDELBERGER  1864. 

JAflAfiÜGHfiR  DER  LITERATÜB. 


^ 


CaMn  dfaprh  Cätüin.  FrofnMuU  esdraiii  dm  omürm  finm^aSm 
du  R/formaieur,  par  Q.  O«  FtjgriffI  H  D.  7*»««ol.  <Mm^ 
JM  ChmrMUt,  IH94,  in  8.  ds  XVI  H  468  p. 

Als  die  eruigdlitcbe  AlilmoB  im  Uarbst  1861  Ihn  Ttorle  aü- 

gemeine  VersammluDg  in  Genf  hielt,  widmeCt  lie  dM  BefonMtw 
und  der  Aeforroation  dieser  Stadt  eine  gaoie  Bitrang.  INe  Folg« 
davon  wer  der  Beeohlusb,  das  dreihnnder^ihrige  Andeahen  d«a 

Todestags  Calvins  am  27.  Mai  1864  zu  feiern.  £r  fand  in  Fraok- 
reicb,  in  Deotaehland«  in  England  lebhaften  Anklang.  Di«a  ward 
die  Veranlassung  des  hier  ansukandigenden  Buches.  Calvin  lal 
weniger  gekannt  als  berühmt:  einige  bezeichnende  ZQge,  die  Hirten 
seines  Charakters  besonders^  sind  in  aller  Mttod;  in  aoin  inneraltt 
Waaen  aind  nicht  sehr  Viele  eingedrungen.  Selten  enihll  nMUi 
▼on  der  persönlichen  Sobflebternhcit,  die  sich  mit  aeinen  nnbcng* 
aamen  Muth  Iftr  die  zu  vertheidigende  Saeha  paarte;  selten  von 
der  Selbstvei't^essenheit  bei  der  Hingebang  an  seine  Lebensaufgabe. 
Wie  christlich  demUthig  der  Mann  von  sich  selbst  dachte,  weiaa 
mancher  nicht,  der  in  ihm  nnr  den  Alleinhcrraeher  in  Kirche  und 
Staat  erblickt,  die  ihm  eine  waren;  und  doch  war  für  ihn  dieae 
Macht  eine  unpersönliche,  eine  Gewalt  der  Nothwendigkeit,  ein  Be- 
dingniss  des  Sieges  der  Wahrheit;  in  seinem  Sinn  stand  sein  Be- 
ruf 80  hoch,  seine  Person  so  niedrig,  dass  er  sich,  aelbet  ala  Werll* 
aeog  Gottes,  nur  mit  Zerknirschung  betrachtete. 

Uro  ein  getreuea  unparteiisches  Bild  Calvin^»  darzustellen,  haben 
die  Verfasser  de«  obengenannten  Buches  unternommen,  Calvin  selbst 
dem  Leser  vorzuführen.  Eine  Auswahl  derjenigen  Tbcile  oder 
Stellen  seiner  französischen  Schriften,  in  denen  das  eigentbUmliche 
Wesen,  die  Meinungen,  der  Gedankengang,  die  Lehre,  die  Geistes- 
gaben,  die  Schreibart,  die  Sprache  des  Mannen  am  lebhaftesten 
ausgeprägt  sind,  bilden  in  450  Octavseiten  ein  tibereinstiromendes 
Ganzes,  in  welchem  Freund  und  Feind  den  mächtigen  Beförderer 
der  Genfer  Umwälzung  erkennen  werden.  Die  Auszüge  sind  in  fünf 
AbthsiluDgeu  zusammengestellt;  1)  Autobiographie;  2)  Exegese; 
8)  Dogmatik;  4)  Predigt;  6)  Einzelne  Gedanken.  Nachdem,  was 
so  eben  von  dem  Charakter  Calvin^s  gesagt  worden,  wird  Niemand 
unter  dem  Titel  Autobiographie  eine  bewundernde  Selbstßchau  er- 
warten. Mit  kindlicher  Einfalt  erzalt  er  seinen  Lesern  in  einer 
Vorrede  die  Geschichte  seiner  Erziehung?,  der  Entwicklung  seinee 
Glaubens  und  die  spätem  Erlebnisse.  In  Briefen  an  Kirchen,  an 
Bekannte,  an  fürstliche  Personen  rechtfertigt  er  sich  oder  läset  auf 
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seine  Handlungea  Licbtstreifen  fallen,  ohne  einen  Schimmer  von 
Eigenliebe.  In  Beinen  eigenen  Augen  ist  Calvin  nicht  ein  bevor- 
BUgter  Mann,  sondern  ein  Arbeiter  in  dem  Weinberge  unter  der 
LeiUwg  und  nach  dem  Befehl  des  Herrn.  Seine  Festigkeit  im  Han- 
deln ist  um  80  unerschütterlicher  als  sie  sich  nur  auf  Ueberzcjgung 
und  Pflicht  stützt.  Das  Bewusstsein  seiner  Niedrigkeit  erhebt  seinen 
Aiuth,  weil  er  der  geistigen  Noth  die  göttliche  Hülfe  am  nächsten 
glaubt.    So  erscheint  Calvin  in  den   vertraulichsten  Mittheilungen. 

Die  auf  die  Exegese  bezüglichen  Stellen  bieten  uns,  ausser 
dem  eigentlichen  Inhalt,  einen  Beitrag  zur  Geschichte  dieses  wich- 
tigen Theilcs  der  theologischen  Wissenschaft ;  sie  zeigen  uns,  weiche 
Fortschritte  in  der  Kritik  der  Sprache  und  des  Textes  zu  machen 
Calvin  seinen  Nachfolgern  übrig  liess.  Seine  Exegese  besteht  öfters 
in  einer  Paraphrase  und  in  moralischen  Erörterungen,  Sie  erhalten 
allerdings  einen  bedeatenden  Werth  von  dem  tief  eindringenden 
sittlichen  Ernst. 

Den  dogmatischen  Theil  erötfnet,  wie  billig,  die  berühmte, 
dem  Könige  von  Frankreich,  Franz  I.  gewidmete  Vorrede  der  /«- 
siiltifi'^n  de  Ja  Rtliqion  chre^lieniif.  Dieses  Hauptwerk,  welches 
später  entwickelt  und  vervollständigt,  auch  von  Calvin  gelbst  in  ein 
schönes  Latein  übersetzt,  einen  starken  Band  ausmacht,  erschien 
saeret  in  französischer  Sprache,  ein  Büchelchcn,  das  nur  den  Grund- 
riaa der  evangelischen,  häufig  von  der  feindlichen  Partei  verläunideten, 
Lehre,  zu  ihrer  Rechtfertigung  enthielt.  Es  war  besonders  wichtig, 
den  König  von  Frankreich  Franz  I  von  der  Wahrheit  zu  unter- 
richten. In  Hinsicht  der  Protestanten  erleuchteten  seinen  Geist 
zwei  düstere  Lichter,  nach  Aussen  die  Politik  des  schlau  berech- 
nenden Königs,  nach  Innen  der  Fanatismus  des  Sünders  und  Allein- 
herrschers. Ein  Mann  der  Ueberzeugung  wie  Calvin  mochte  glauben, 
auf  eine  so  unlautere  Seele  durch  Ueberzeugung  wirken  zu  können. 
Seine  Gesammtansicht  des  Christenthums  legte  er  in  dem  Werke 
Btlbst  dar  ;  in  der  Vorrede  beleuchtete  er  die  ungegründeten  An- 
griffe seiner  Widersacher.  Der  Schluss  dieser  Anrede  gibt  uns  ein 
Baispiel  der  Offenheit  Calvin's  und  seines  Mutbes  Angesichts  der 
weHliebeu  Maeht:  ^Da  sehen  Sie,  mein  König,  in  offenen  Worten 
dargethan,  die  giftige  Boebeii  unserer  Verläumder,  damit  Sie  ibrea 
Biricbten  kein  so  giastigtBe  Ohr  leihen.  leb  fürchte  zu  lange  ge- 
eproeken  sii  htHmf  da  dieaa  Vorrede  £ftat  au  einer  Vertbeidiguoge- 
8oMlt«Bg0«raol»Mi  iet:  und  doek  mm  es  niobi  meine  Abetcbt  ehi« 
VüIhflMigung  tu  edurciben^  SMdm  aflcin  IbrHers  tu  beeänftigea» 
um  nuBfr«  0ikcbe  anbOreD  an  woUeti*  Wia  wffkr  aa  auch  gegen* 
wirtig  aar  abgeneigt ,  ja  gegen  aniali  anlftaflHii  Irt»  aa  koffa  Ulk 
dooh,  daa  aa  aaa  aaiaa  Snada  wieder  aawandan  wird,  wenn  aa 
Ilmaa  baUabl,  naob  ttberwundeaam  Zorn,  diaaea  naear  01a«A»aaai» 
bakaaatniaa  au  lasaa,  daa  wir  ak  Vertbeidigung  Ew.Migeeiftt  vor» 
lataa.  Sotttaa  im  e^aalbaU  dia  VarUtondungen  dar  Uabalwollai^ 
daa  Ibff9  Ohran  ao  bafaogen,  daai  den  Angeklagten  aiabt  vargfaiit 
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trire  sieb  im  t«rlh«idfgon ;  «olllM  wtiUr  diM  uablftdifitt  Fnri«% 
oBae  Ihnes  verhindert  «u  werden,  foftfnhrea  nne  doMh  BS»« 
epernng,  Ketten,  Peheehenhiebe,  8tieh-nnd  Bmadwiiaden  flu  »Ar« 
tero,  eo  sind  wir,  wie  tor  Sehlaohtbeak  beetimmte  8ohnlb/la'e 
aneeenle  Elend  getrieben;  jedoch  werden  wir  nneere  Seelen  mit 
OednM  feesen,  und  nnf  den  etnrken  Arm  des  Herrn  Tertmuen,  der 
eioli  sn  teiner  Zeit  teigen  wird,  bewnflkiet  sewohl  um  die  Benden 
nne  ihrer  Noth  in  befirelen,  nie  nm  die  Verlebter  in  etmfen,  die 
beste  In  ihrer  Fireehheit  jnbeln.  M5ge  der  KOnlf  der  Steige  Sw. 
lAdeitlt  Thron  in  der  GerechtigkeH  befestigeii,  vad  8w.  Site  In 
der  Billfgheli«* 

Diese  Rede  oder  Vorrede  Cslvln's  gilt  nUgemel&  als  ein  Master 
der  Beredsamkeit  and  der  edlen  Sprache  des  XVI.  Jahrhanderts, 
Bei  CalTin  darf  man  unter  Beredsamkeit  keine  rednerische  Knnst- 
griffe,  keine  rhetorlsohe  Zierde,  keine  geistreiche  Uberraaehaada 
Wendungen  sich  denken.  Uebersengnng  gilt  ihm  allea:  er  latftber» 
sengt,  er  will  fibeneagen;  er  denkt  nicht  an  sieh,  nar  an  die  an 
'vertheidigende  Sache,  an  die  an  rettenden  Seelen«  Dies  innige  Er» 
griffenseio  von  dem  Oegenstande  ist  der  lebendige  Quell  aller 
Beredsamkeit;  ohne  diese  Ornndbediagung  Ist  jedeKnnet  nur  ein 
tonendes  Erz.  Die  Macht  der  VsrnunftgrQndei  die  unwidersteh» 
liebe  VerbiüduDg  der  Grandsltse  und  der  Schlllsse,  das  Eindringen 
in  da!=«  Gewissen  des  Zuhörers,  diese  wichtigstsn  Bestandtheile  der 
Beredsamkeit  gehen  Calvin  weder  in  seinen  Schriften  noch  in 
seinen  Predigten  ab.  D&bb  diese  nicht  die  schöne,  abgerundete 
Form  und  das  GeprHge  des  feinen  Gcsofamacks,  wie  die  Reden  der 
groesen  katholischen  Prediger  des  folgenden  Jahrhunderts  an  sieh 
tnigen,  ist  nicht  au  erstaunen  von  Seiten  eines  Brdnera,  der  weü 
Dber  tweitsusend,  grösstentheils  von  Andern  nacbgesohriebsoe, 
Fredigten  binterlie^s,  und  Tag  fQr  Tag  als  Leiter  und  Vertheidiger 
seiner  Kirche  auf  dem  Kampfplatse  erschien.  Aber  aus  der  Tiefe 
der  Ueberzeagung,  aus  dem  Eifer  fQr  das  Amt  entspriessen  lebhafte, 
er^reifi'nde^  auch  schöne  Formen  der  Rede;  der  Kampf  führt  zur 
dramatischen  Gestaltung  des  Vortrags.  Auf  die  Zierlichkeit  des 
Ausdrucks  legt  Calvin  keinen  gro>'^en  Werth:  seine  Schreibart 
ist  Tor  Allem  durchsichtig  und  l.ij^;^t  den  Gedanken  in  seiner  Ein- 
falt und  Reinheit  erscheinen,  dann  kurz,  bündig,  kraftvoll.  Das 
Wort  ist  der  Mann.  Durch  die:*e  bOmlige  Eigenthümlichkeit  be- 
haiipt^'n  die  französischen  Schriften  Calvin'»,  unter  den  Werken 
de^  sechszchnten  Jahrhunderte,  in  der  Geschichte  der  Sprache  und 
der  Literatur  einen  ehrenvollen  Platz.  —  Von  den  in  dem  ange- 
kündigten Bande  aufgenommeneu  geistlichen  Reden  erjcheinen  drei 
rum  erstenmal:  Die  Pflichten  des  Predigers;  Laset  die 
Spötter  lachen;  Gott  verzeiht  Sie  enthalten  köstliche 
Ö*cllei7  mit  dem  eijrenthiimlichpn  Geprüfte  des  lebhaften  Kämpfers. 

Die  letzte  Abtheilung  des  Banden  enthält  einzelne  aus  den 
Beiinftca  GalTia's  ausgesogsas  Qsdaalien:    hier  als  Beispiel  swei 
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derselben  in  der  Ursprache:  „Ce  n'eat  pas  chose  ai^^öe,  de  troaver 
quelle  voye  on  doit  tenir  en  un  abyeme.  Neantmoins  pui3  que  les 
mariniers,  combieu  qu'ils  n'ayeiit  point  de  voye  Diarquäe  pour  con- 
duire  leurs  navires,  peuveiit  cogiioistre  oü  ils  doyvent  dresser  leur 
cours  pour  venir  A  bon  port,  en  j^renant  leur  enseigne  des  estoilles 
du  ciel:  il  est  a  esperer  que  si  nous  regardons  Taddresse  que  nostre 
Scigneur  nous  baille,  que  nous  pourrous  tendre  au  but  auquel  il 
Qous  appelle."  —  „Mauldite  soit  la  saiuctetö  qui  nous  enyvrera  de 
tel  orgueil  que  nous  mettions  en  oubli  la  remission  de  nos  pech^.** 
Dieser  Geist,  diese  Sprache  empfehieo  das  Buch  besser  als  jedes 
andere  Lob.  €•  Monuard. 


Die  PhiloBOphie  des  Wissens.  Von  J.  H,  von  Kirehmann,  kSnigh 
preussisehem  Appellationsgerichtspräsidenien,  Erster  Band,  Die 
Lehre  vom  Vorstellen,  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer, 
1864.  X  und  689  8.  gr,  8. 

Der  Herr  Verfeeser  etellt  der  »FliUosopIiie  des  WSseens"  die 
„Philoeophie  des  Seiendeo**  sar  Seite.  Sein  und  Wieden  ist  ,yim 
Inbalte  gleich";  aber  beide  heben  in  „den  Formen  den  hOeheten 
Untenchied***  Wie  des  Seiende  in  „Körperliehee*^  und  ^Oeistiges'^ 
serflUti  BO  iheilt  sich  die  Philosophie  des  Seienden  In  die  „Philo* 
Sophie  der  Netnr  und  der  Seele.**  Die  ^Philosophie  des  Wiseens**, 
bohnndeli  das  Vorstellen  nnd  das  Erkennen,  ,Je  nach  dem 
sein  Inhalt  mehr  nach  dem  WIssendeD  oder  nach  dem  Gewoseten 
hin  erüMst  wird.** 

Da  das  Werk  des  Herrn  Verf.  die  „Philoeophle  des  WIsson«" 
darstellen  will,  eo  hat  er  nach  dieser  seiner  Unterscheidnng  snefet 
die  Lehre  vom  Vorstellen,  sodann  die  Lehre  yom  Erkennen 
so  behandeln.  Wie  breit  das  Ganse  angelegt  Ist,  zeigt  das  Tor- 
liefonde  Baoh,  welches  auf  583  Seiten  nicht  mehr,  als  die  erste 
Seite  des  Wissens,  das  V  o  r  s  te  1 1  e  n^  untersucht  und  für  die  swelta 
Seile,  das  Erkennen,  noch  einen  Band  in  Aussicht  stellt 

Das  Werk  geht  von  swei  Fundsmentalsfttaen  aue:  „Das  Wahr- 
genommene let  und  dae  sich  Widersprechende  Ist  nlohi**  Die 
vereinte  Anwendung  beider  Stttse  „fOhrt  nur  Wahrheit  und  eegibt 
keinen  anderen  Weg  an  ihr,  sowohl  im  Gebiete  der  Natur  und  der 
Seele^  wie  in  dem  des  RedhtS|  der  Kunst  und  der  Bellgioo.''  In  der 
„Trennung  oder  Beseitigung  dieser  Sltsc^'  liegt  „die  Quelle  aller 
Unwahrheit.'* 

Wenn  der  Herr  Verf.  sich  die  Philoeophse  des  „Wissene**  und 
des  ».Seienden**  cur  Seite  etellt;  so  wftre  es  wohl  richtiger,  der 
Philosophie  des  Wissens  die  Philosophie  des  Seins  oder  der 
Philosophie  des  Seienden,  die  Philosophie  des  Wissenden 
gegenObermateUeai  denn  mit  dem  Wiesen  let  nur  daa  801%  mitdem 
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Seieodeo  nnr  das  Wissende  in  Parallele  Ett  atdleiii  da  das  WisseL 
iD  nbstracter,  das  Seiende  in  concreter  Form  genommen  wird.  E«s 
wird  erst  nachgewiesen  werden  müssen,  dass  das  Sein  ond  Wiesen 
^tu  gleichen  Inhalt*^  bat,  und  es  wird  dies  wohl  schwer  nacbzn- 
weisenBeiny  da  das  Sein  immer  objectiv,  das  Wiesen  subjectiv,  und 
ein  solcher  Unterschied  nicht  nur  ein  formeller,  sondern  auch  ein 
msterieller  ist   Wenn  der  Herr  Verf.  den  „höchsten  Unterschied** 
des  Seins  und  Wissens  in  die  „Formen**  eetai  nnd  die  ^^Formen 
des  Wissens**  cum  „Gegenstand  des  Erkennens**  macht|  so  müssen 
die  von  jenen  Formen  sich  ,^im  höchsten  Unterschiede**  darstellen- 
den „Formen  des  Seins**,  da  sie  vom  Erkennen  damit  ausgeschlossen 
werden,  notbwendig  noch  besondere  behandelt  werden.  Wie  lassen 
»ich  aber  die  Formen  des  Seine  besondere  daretellen?  Wie  wir  das 
Sein,  können  wir  auch  die  „Formen  dee  Seins**  nur  doreh  anser 
Erkennen  finden,  und  es  mtlsste  darum  das  Erkennen  nicht  nur 
die  Formen  des  Wissens,  sondern  auch  die  des  Seins  umfassen. 
Man  kann  aunichst  nicht  von  einem  Zerfallen  des  Seienden  In 
Körperliches  und  Geistiges  sprechen.   Der  Unterschied  stellt  sieh 
als  der  dee  Wissenden  nnd  Gewuesten,  des  Subjects  nnd  Objecte 
kersus,  und  auch  dae  Objekt  ist  als  gewoest  geistig,  wie  das 
Wiesende;  die  Natur  aber  umfaeet  das  Wissende  und  dasGewn^ste. 
Die  SHntheilung  in  Körperliches  und  Geistiges  ist  eine  Annahme, 
welche  die  Wissensehaft  eret  su  begründen  hat    Die  Seele  aber 
ist  etwas  anderes,  als  der  Geist    Es  Ist  Seele  da,  wo  der  Geiet 
noch  nicht  zur  Entwickeln ng  gekommen  ist    Man  wM  das  Be- 
WQSsteein  nicht  eine  Erscheinung  der  Seele,  sondern  des  Geistes 
nennen  müssen.    Seele  ist  auch  da  vorbanden^  wo  kein  Bewusst* 
rein  ist    Der  Gegensatz  des  Körperlichen  und  Geistigen  ist  also 
durch  den  Gegensatz  der  Natur  und  der  Seele  nicht  genügend  her- 
vorgehoben, da  die  Seele  noch  immer  ein  in  die  Natur  versenktes. 
Dicht  zum  klareu  Bewusstseiu  seiner  selbst  gekommenes  Sein  ist, 
daa  sich  nicht  zum  entschiedenen  Gegensatz  gegen  die  Natur  er- 
bobeo  hat.  Wenn  der  Herr  Verf.  behauptet,  dass  sich  im  ,»Handeln** 
„Körperliches  mit  Geistigem'*  vereint,  so  gilt  dieses  wohl  auch 
schon  im  Erkennen,  Fühlen  und  Begehren  und  bezieht  sich  nicht 
»uf  eine  Seite,  sondern  auf  den  ganzen  Mensehen.  Die  Einthoilung 
des  Wissens  in  Vorstellen  und  Erkennen  befriedigt  nicht,  da  ja  da? 
Vorstellen  selbst  ein  Erkennen,  nur  eine  besondere   Art  des  Er- 
keonens  ist,  und  die  verschiedenen  Arten  des  Erkenuens  durch  das 
Vorstellen  nicht  erschöpft  sind. 

Immer  wird  noch  bezweifelt  werden  müssen,  dass  mit  den 
beiden  pFundamental>ätzen :  Das  Wahrgenommene  ist  und  das  sich 
Widersprechende  ist  nicht  sich"  allein  der  „Weg  zur  Wahrheit" 
und  zwar  „sowohl  im  Gebiete  der  Natur  und  der  Seele",  wie  in 
'lern  ,des  Rechts,  der  Kunst  und  Religion"  nachweisen  lässt.  Einmal  ist 
eine  Thatsache,  dass  für  Viele  ,,das  Wahrgenommen  ist'S  wäh- 
rend es  an  sich  doch  nicht  ist.    Wir  machen  auf  Träume,  Sinnes- 
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ttatofatiDgen  im  engern  Sinne ,  auf  UalluoinatiOTen ,  auf  dit  Vor- 

•tolloogen  im  Faroxismus  u  s.  \v.  aufmerksam.  Sodann  ist  es  wobl 
eben  eo  üobestritten,  dass  das  Wahrgenommene  nicht  iodcm  das- 
selbe ist,  und  dass  es  je  nach  dem  Standpunkte  des  Uegcustandes 
und  des  Vorstelleuden ,  nach  neschaffeDheit  des  Mediums  uiid  der 
Entwickeluug  u.  s.  w.  sich  ändert;  alt*o  bei  dem  cii.en  i^t,  was  ca 
bei  dem  andern  nicht  ist.  Auch  bleibt  ja  das  Wob/gcjiomnioijc 
nicht,  was  es  ist.  Kaum  haben  wir  gesagt,  dass  en  itrt,  i^t  es  nicht 
mehr.  Es  geht  von  einem  Sein  in  ein  Anderssein  über.  Wir  haben 
also  kein  Sein,  sondern  nur  ein  Werden  dos  Wahrgenommenen. 
Auch  der  Satz,  dass  das  sich  \\'idersprechpnde  nicht  ist,  hilft  uns 
nicht  darüber  hinaus.  Denn  beide  Siitze  zeigen  uns  deutlich,  der 
eine,  dass  ^das  Wahrgenommene  ist",  der  andere,  dass  „das  nich 
Widersprechende  nicht  ist",  dass  wir  durch  ihre  Verbindung  immer 
noch  nicht  zum  Ziele  gelangen.  Denn  Fundamentalsütze  der  Wissen- 
schaft können  nur  die  sein,  welche  die  Grundlage  aller  andern 
bilden,  auf  welche  alle  andern  featze  zurückgeführt,  von  denen  alle 
abgeleitet  werden  müssen.  Nun  ist  aber  die  erste  Frage:  Wie  mui»a 
ein  Wahrgenommenes  beschaffen  sein,  dass  man  eageu  kann: 
£•  ist  und,  wenn  man  uns  mit  dem  zweiten  Sstse  antwortet: 
Bß  dfurf  stell  nicht  widersf  reeben,  wird  nicht  erst  jetist  die  Frage 
entstehen  t  Wie  oiuas  etwas,  das  wir  wahrnehmen,  beschaffen  sein, 
wenn  esnicb  nicht  widersprechen  soll  und  ist  in  diesem  Falle 
nicht  jener  Sats,  der  uns  dieses  positiv  sagt,  der  8ats,  der  die 
beiden  Fnndamentals&tse  des  Herrn  Verf  begrOndet,  also  erst  der 
eigentliche  und  wirkliche  Fundamentalsats?  Ist  also  mit  diesen 
„Fundanientalsfttsen*'  Etwas  Neues  gefunden,  das  allein  tnr  Wahr- 
heit führt?  Der  Herr  Verf.  will  mit  diesen  8ätxen  „dem  Idealis* 
Ittiie  KMit'%  f1chte*8  und  Schopenhaner's,  wie  der  Identitfttsphilo- 
•ophie  8cheiling*s  nndHegelV  entgegentreten,  indem  er  dem  erste- 
ren  Torwirfl,  dass  er  den  ersten  der  beiden  «FnndameotatsiLtse'', 
den  letztern,  dass  sie  die  beiden  Fundamentalsätse  „auf  den  Kopf 
stellen  und  in  ihr  Gegentheil  verkehren.^*  £s  ist  einmal  nicht  zu 
rechtfertigen,  wie  der  Herr  Verf«  dasu  kommt,  Kant,  Fichte  und 
Schopenhauer  in  einen  Topf  zu  werfen.  Kant  ist  es  nicht  einge» 
fallen,  die  Wirklichkeit  der  Äussern  Welt  zu  besweifeln^  und  er  hat 
selbst  eosdrficklich  gegen  eine  solche  Auslegung  protestirt.  Fichte 
bat  Ewor  den  idealistischen  Keim  der  subjectiven  Erkenntnissiormen 
Kantus  zu  einem  folgerichtigen,  subjectiven  Idealismus  entwickelt; 
aber  mit  der  vollständigen  Autonomie  des  freien  Ichs,  während 
Schopenhauer'?  trostloser  Pessimi-mus  weder  in  der  rhilosophie 
noch  in  der  Geschichte  irgend  eine  geeignete  Grundlngc  findet  und 
mit  seinem  blind  wüthendou  W'illeii  an  eich,  dessen  Ablödtnng  als 
das  höchste  Verdienst  gelten  soll,  über  die  ethi-che  und  melbnphy- 
fiische  Sphäre  Kant\s  und  Ficlite's  binausgel  t.  Kant  hat  den  Fun- 
damentalsatz: „Das  Wnhrgenommcne  ist"  nicht  auf  den  Ko\)(  ge- 
stellt} denn  um  dieses  su  thun,  hätte  er  sagen  müasen,  daaVVahr- 
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genommene  sei  nicht.  Dirs  liat  aber  Kant  nie  gesagt;  er  eagt  aus- 
drücklich, dnss  unsere  P>kenntnij^r'e  mit  der  Erfahrung,  also  dorn 
W'alngciionimeueu  beginnen,  i'v  .-agt  aui-drücklich,  dase  die  Vielheit 
uns  gegeben,  und  die  Materie  nicht  eine  Vorfttellung  sei,  sondern 
an  und  für  i-ich  Realitiit  habe.    Damit,  dass   er  die  Formen  der 
Erkenntnise  al.-*  Formen  unRercs  Suljccts  betrachtet  und  das  Ding 
in  der  Erscheinung  als  das  Ding  unter  diesen  Formen  von  dem  an 
und   für  sich  existirenden   Dinge  unterscheidet,    hat  er  das  Sein 
des  Wahrgenommeuen    nicht    negirt    und   daher   auch  nicht  das 
Gegeniheil  von  dem  Sein  des  Wahrgenommenen  behauptet.  Auch 
der  Identitäti^philo^ophie  Schelling's  und  Ileger^^  würde  man  Un- 
recht thun,  wenn  man  ihr  mit  dem  Herrn  Verf.  den  Vorwurf  machte, 
da5s  eie  dessen  beide  so  genannte  „Fundamcntalsätee"  auf  den  „Kopf 
stelle.*^    Denn  in  diesem  Falle  müssten  Schelling  und  Hegel  be- 
haupten: Das  Wahrgenommene  ist  nicht  und  der  Widerspruch 
i    t.    Dieses  liegt  aber  weder  in  der  Lehre  dee  £ia«o  noch  des 
Aodern.  Sie  haben  nicht  das  Sein  des  Wabi^enoSIlDenMii  sondern 
nur  das  bleibende,  dauernde  Sein  des  Wahrgenommenen  beanstandet« 
sie  haben  nicht  gesagt,  das«  dem  Wahrgenommenen  keinerlei  Art 
des  Sft*io8  Bukomme,  sondern  nur,  dasB  das  Sein  mit  dem  Wabr^ 
geoommenen  nicht  erschöpft  sei,  dass  noch  etwas  Anderes  dasu 
kommen  müsse,  um  den  Begriff  des  reinen  Seins  su  gewinnen,  sie 
haben  gerade  Vieles  von  der  gewöhnlicbea  Auffsssung  des  Wahr- 
genommenen auA  dem  einfachen  Grunde  surQckgewiesen,  weil  diese 
Widersprüche  euihiUi,  nnd  sie  es  mit  Recht  als  eSne  Aufgabe  der 
Philosophie  erkannten,  die  in  dem  Wahrgenommenen  vorbaadeneti 
Wi<)ersprache  aufeuheben,  eine  Aufgabe,  die  auch  Denker  fon  einem 
gBDS  andern  Standpunkte,  wie  Herbart,  erstrebten.  Man  rouss  auch 
dem  Gegner  gerecht  sein.   Das  sucht  der  Herr  Vert  dadurch  m 
thun,  dase  er  Hegel  „einen  grossen  Mann'*  nennt,  deor  „von  seinen 
Gegnern  bisher  wohl  ignorirt  oder  besobimpft,  aber  nicht  widef^ 
legt  worden  ist.**   Wie  iSsst  sich  eine  solohe  ^^hanptnng,  die  je- 
doch nicht  ganx  richtig  ist,  da  auch  viele  leidensobaftsloae  und 
objectiv  benrtheilende  Denker  die  Mängel  und  Liloken  des  Hegel- 
aehen  Systems  nicht  nnr  gerügt,  sondern  mit  Gründen  dargethan 
haben,  mit  dem  von  dem  Herrn  Verf,  erhobenen  Vorwarfe  vur 
einigen,  dass  Hegel  und  Schelling  die  Sittee,  deren  «vereinte  An«- 
Wendung**  der  Weg  ist,  ausser  dem  es  ^keinen  andern  Wh»  ^ 
Wahrheit  im  Gebiete  der  Natur  und  Seele,  des  Beohts,  der  Knnst 
und  Religion  giht'',  auf  „den  Kopf  gestellt  haben**?  Wer  dieses  thut, 
den  kann  man  wohl  kaum  im  Gebiete  irgend  einer  Wissenschafl^ 
an  allerwenigsten  der  Philosophie  „einen  grossen  Mann**  nennen. 
DmsB  aber  Hegel  dieses  nicht  gethan  hat,  zeigt  eine  genaaere  und 
tiefer  eingehende  Betrachtung  seines  Syptenis.    Ref.  gibt  gerne  an, 
da^r«   die   Ilegel'tche  Tri'^hotomie  und  Kategorienlehre  ein  Panaor 
i  t ,    welcher  dem  freien  Denken  beengend  und  nachtheilig  ent- 
ge^euwirkt.  Immerhiu  ist  aber  die  urt^prüngliche  Entwickeluug  dar 
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Hegerechen  Siammbegriffe)  innerhalb  derer  die  sbeduteldeedialelrtieoli 
gewoimeD  wird,  eine  grossartige  philosophische Leletung,  wenn  es  gleich 
als  naehtbeillg  au  beaeichnen  ist,  daes  die  ron  Hegel  In  der  FOHe  gei^ 
atiger  UreprUnglichkelt  entwickelten  Gedanken  Ton  den  Nachgekom- 
menen an  einem  Modell  gemacht  worden  eind,  in  das  sie  den  Ab- 
klatsoh  seiner  Oedanken  awlKngten.  Nicht  Hegers  Formalismus  if'i 
die  einzige  Leistong  seines  Geistes,  sie  ist  nur  das  seiner  Ursprüng 
Ilohkeit  gemSsse  Gewand,  In  welches  er  seine  Gedanken  einkleidet^  die 
Ittr  die  Cultnrgeschichte  einen  bleibenden  Werth  haben.  Allerdings 
kann  man  die  Kategorien  der  Hegerschon  Schale  in  ihrem  tricho- 
tomlsehen  Panaer,  wenn  sie  als  conditio  sioe  qua  non  für  die  Wissen- 
sebaft  betrachtet  werden,  mit  dem  Herrn  Verf.  eine  „unerträgliche 
Fessel**  nennen.  Aber  nicht  nor  in  denbesondernWis^^enschaften,  sondern 
auch  in  einer  Reihe  bedeutender  philosophischer  Werke  bat  längst  die 
Befreiung  von  dieser  Fessel  begonnen  und  kaum  wird  man  die 
Hegel'sche  Philosophie  in  unserer  Zeit  noch  die  „herrHchende**  nennen 
können;  denn  die  Althcgersche  Schule,  weiche  sich  an  das  ganse 
System  des  Meisters  hielt,  hat  nur  sehr  wenige  Anbänger  und  die 
Junghegersche  ist  weit  Qber  das  hinausgegangen,  was  Hegel  wollte, 
und  eeigt  in  ihren  Arbeiten  eine  faRt  gänzliche  Befreiung  ,vom 
Hegel'schen  Formalismus.  Am  nachtheiligsten  hat  dieser  auf  die 
bedeutendste  Aesthetik  unserer  Zeit,  die  Vischer'sche,  gewirkt,  welche 
mit  ihren  trefflichen  Forschungen  ohne  den  Zwang  der  überall  und 
oft  f*phr  unglücklich  angewandten  Dreispalturig  hoher  >tündo  und 
fruchtbarer  wirkte,  als  dieses  in  ihrer  formellen  Einengung  der 
Fall  ist.  Denn  die  Wissenschaft  muss  sich  überall  die  ihr  geeignete 
Form  selbst  gestalten.  Die  Gedanken  dürfen  nicht  von  einer  hchon 
vor  ihrer  Entwickeluug  für  alle  Fälle  construirten  Vorm  abhängcu. 
Die  ^Bestimmtheit**  in  der  Philosophie  ist  gewiss  zu  loben,  und  es 
mu88  auch  als  Verdienst  anerkannt  werden,  eine  „abschreckende 
philo5»ophische  Phraseologie  über  Bord  zu  werfen",  welche  der 
„Unklarheit**  dient.  In  gleicher  Weise  ist  die  „Einfachheit  der 
grossen  griechischen  Muster**  in  vollem  Maasse  zu  würdigen.  Nur 
auf  diesem  Wege  wird  es  (S.  IV)  „der  deutschen  Philo^ophie  ge- 
lingen, den  Kreis  ihrer  Wissenden  auszudehnen,  in  den  Verkehr 
mit  aidern  Nationen  wieder  einzutreten  und  sich  von  jenen  wesott- 
loeen  Schatten  und  Schnörkeln  zu  lösen,  in  welche  sie  bei  dem 
Qualm  der  Btudieriampe  und,  eiogebannt  in  den  Kreis  Ihrer  Einge- 
weihten, gerathen  Ist.**  Unseres  Wissens  gibt  es  nur  eine  philo- 
sophische Nation  unserer  Zeit,  die  deutschOi  wie  das  Alterthum  nur 
eine,  die  griechische,  kennt  Die  deutsche  hat  eine  andere  Vor- 
gängerin, als  die  griechische,  im  Chrlstenthum  durch  das  Princip 
des  Protestantismus  von  der  idealen,  und  In  der  NaturwiseenschafI 
?on  der  reslen  Seite.  Daher  hann  es  wohl  nicht  genügen,  wenn 
unsere  jetaige  Philosophie  au  den  griechischen  Mustern  surttckgeht; 
auch  sind  die  Anfftnge  flberaU  natflrlieh  einfacher,  als  der  Fori- 
echritt   Mit  der  „absehreckenden  Phraseologie**  hat  man  aber  eo 
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\renig,  ala  mit  der  „Unklarheit^',  den  Geist  und  das  Wesen  von 
Hegels  Philosophie  chnrnkteri-iit;  denn  fcine  Sätce  sind  eben  nur 
für  diejenigen  „abnchreckende  Phrasen"  und  „unklar",  welche  sie 
nicht  verstehen.  Uoberall  und  zu  jeder  Zeit  wird  die  Philosophie 
für  den  grossen  Haufen  Dinge  bieten,  die  ihm  unverständlich  f^ind, 
und  es  kann  sich,  wenn  iene  aU  Culturmittel  der  Menschheit  be- 
trachtet wird,  höchstens  darum  handeln,  ihre  allgemeinen  Renultate 
in  volksthQmlicher  Form  zur  Errungenschaft  eines  Volkes,  allmälig 
•neb  anderer  Völker  und  dadurch  deö  üaiizon  der  Ment«chheit  eu 
macheu.  Die  Art,  wie  der  Geist  zu  diesen  Errungenschaften  kommt, 
kann  und  wird  immer  nur  Sache  „des  engen  Kreises  der  Einge- 
weihten** d.  h.  der  Philosophen  bleiben.  Philosophie  kOnnen  nur 
Philosophen  entwickeln  und  verstehn,  so  gewiss,  eis  irgend  eine 
ändert  Wiiaeiieehell  uar  von  den  Ifinnem  dieser  WleieneehAfl  ent^ 
wickelt  and  TersUnden  werden  kenn.  Der  ,Qaalm  der  Btndier- 
lampe**  bat  ia  dieser  Hinsiebt  miebr  genOtat,  als  die  Verllacbang  iu 
die  weiten  Kreise  der  so  genannten  Wissenden.  Die  deatscbe  Nation 
hat  in  der  Philosophie  nnd  Theologie  eine  Btellnng  errongen,  daaa 
nlebt  sie  in  den  „Verkehr  mit  den  andern  Nationen**,  sondern  die  andern 
Nationen  mit  ihr  in  Verkehr  la  treten  haben.  Unsere  Philoeopbie 
wird  mit  dem  Vorwurfe  „wesenloser  Bohatten  ond  Schnörkel**  nicht 
Abgetbaa  und  eine  Reibe  von  ausgeieiohneten  Werkeni  welche  aof 
der  Grundlage  der  Hegerschen  Philosophie  nnd  auch  ausser  ihrem 
Bereiche  entstanden  sind,  beweist,  dass  unsere  Philosophie  lu  andern 
Leistangen,  als  ,fSu  wesenlosen  Schatten**  geführt,  daas  im  Gegen- 
theile  ohne  sie  die  Dinge,  die  man  das  Wahrgenommene**  nennt, 
ein  „wesenloser  Schatten**  sind  und  eine  ihre  Lei-^tung  Ober  Bord 
werfende  Anscbanong  gar  häufig  zu  jenen  „Schnörkeln"  fOhren 
kann,  die  man  an  der  „herr-^chenden  Philosophie"  perhorrescirt. 

Der  erste  vorliegende  Band  der  ^Philosophie  des  Wiseena** 
bebandelt  das  Vorstellen. 

Da  das  Vorstellen  allein  zum  Erkennen  führen  soll,  so 
fieht  sich  der  Herr  Verf.  natQrlicb,  Ober  den  gewöhnlichen  Begriff 
des  Vorstellens  hinaus  zu  gehen  und  dieses  möglichst  zu  einem 
andern  Felde  zu  erweitern,  penöthigt.  Er  unterscheidet  im  Vor- 
stellen 1)  das  Wahrnehmen,  2)  das  bildliche  Vor- 
^steUen,  3)  das  Trennen  im  Vorstellen,  4)  das  Ver- 
einen in  demselben,  5)  die  Verbindungen,  6)  das  Be- 
siehen  des  Vorgestellten,  7)die\\MsHenäarten,  8)  das 
schöpferische  Vorstellen,  9)  die  Bewegung  der  V  or- 
stellungen, 10)  die  Probe  der  Wahrheit,  11)  die  Mit- 
the.ilung  d  e  r  V  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g  e  n.  Schönaus  dieser  kurzen  Ueber- 
sieht  geht  hervor,  dass  der  Inhalt  des  ersten  vorliegenden  Bandes 
nicht  passend  mit  „Vorstellen"  bezeichnet  wird;  denn  es  werden 
unter  dasselbe  (und  daraus  ist  auch  seine  breite  Anlüge  erklärbar) 
l>inge  gefasbt,  die  durchaus  nicht  unter  das  \  or^telleu  gehören. 
Die  .Wahrnehmung  ist  einmal  noch  keine  Vorstellung.    Daun  aber 
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gcbörea  aiioh  gewis«  &o  weuig  „die  WiMeumten'' ,  ale  ^da  Btt» 
griif^,  ^daB  Oeseis  des  zureicbendeu  Grundee*,  das  „expitcite  oad 
iinplicite  Wissea",  das  i^Geoie**,  die  „Kategorien'*,  die  „Spracbe*, 
das  .Urtbeil**,  der  «ScUass*  u.  s.  w.  unter  den  Begriff  des  Vor* 
•tellens  oder  in  einen  Band,  dessen  ^plnhalt  das  Vorsteltea  ist,*'  Die 
logische  Form  ist  nicht  nur  ffir  die  äussere  Anordnung ,  sondern 
auch  fBr  den  innern  Zusammenhang  der  Gedanken  wichtig  nnd 
auch  jene  wird  hier  vermisst.  Denn,  wenn  man  auch  den  Unter- 
■chied  des  Vorstellens  als  eines  ^Wahrnehmens*  vom  ^bildlichen 
Vorstellen^  suUlsst,  ungeachtet  im  Vorstellen  durchaus  nicht  liegt, 
dass  es  ein  Wahrnehmen  eines  Vorhandenon  ist,  sondern  wenn  es 
eben  so  gut  ein  blos  bildliches  Vorstellen  sein  kann,  so  ist  nicht  ab- 
lusehen,  warum  das B es i eben  des  Vorgestellten  dem  Trennen 
und  Verbinden  im  Vorstellen  nachstehen  soll,  da  ja  ohne  das  TOr* 
ausgebende  ncsiehen  der  Vorstellungen  auf  einander  weder  von 
einem  Verbinden,  noch  von  einem  Trennen  derselben  die  Hede  sein 
kann«  Auch  weiss  man  nicht,  wie  der  Herr  Verf.,  der  überall  nur 
vom  Vorstellen  bandelt  und  dieses  zum  Inhalt  des  ganzen  ersten 
Bandes  macht,  urplötzlich  sum  Beziehen  des  Vorgestellten 
kommt.  Vorstellung  und  V^orgestelltes  ist  nicht  einerlei.  Jene  be- 
.  sieht  sich  auf  das  ßubject,  dieses  auf  das  Object.  Wenn  man  also 
hier  vom  Beziehen  spricht^  müsste  man  dieses  nach  dem  Zusammen- 
hange mit  dem  Vorausgehenden  und  Xachfolgcndcu  nicht  auf  das 
Vorgestellte,  sondern  auf  die  Vorstellungen  anwenden.  So  können 
auch  „die  Verbindungen**  von  dem  „Vereinen  im  Vorstellen**  nicht 
getrennt  werden,  da  sie  nothweudig  zu  ihm  gehören.  Auch  lab^t 
sich  nicht  einsehen,  wie  man  im  „Vorstellen'*  die  ^Wissensarten* 
behandelt,  weil  das  Vorstellen  selbst  ja  nur  eine  Wissensart  ist.  Bei 
«Jen  Wissensarten  handelt  es  sich  nicht  blos  um  Vorstellungen, 
sondern  um  Begriffe  und  Ideen,  Urtheilo  und  Schlüsse,  sinnliches, 
verständiges  und  vernünftiges  Erkennen.  Eben  bo  wenig  ist  die 
Stellung  des  , schöpferischen  \ Orstellens**  hinter  den  ^Wissensarten* 
die  richtige,  da  jenes  einmal  selbst  eine  Wissensart  ist,  also  zu  diesen 
gehört  und  da  offenbar  hinter  dem  „Vorstellen**  der  Wirklichkeit 
und  dem  „bildlichen  Vorstellen"  nothweudig  sogleich  und  zwar  vor 
den  verschiedenen  Aeusserungen  und  Beziehungen  des  Vorstellcns 
das  „schöpferische  Vorstellen*  als  eine  besondere  Art  des  Vor- 
stellens  hätte  folgen  sollen.  Auch  gehört  die  „Bewegung**  der 
Vorstellungen  zum  ^Verbinden  und  Trennen*  derselben,  weil 
dieses  ohne  jene  gar  nicht  möglich  ist.  Nur  muss  diese  Bewegung 
anders,  als  die  mechanische,  aufgefasst  werden,  weil  sie  den  Grund 
in  dem  Vorstellenden  selbst  hat  Die  „Probe  der  Wahrheit**  kann 
eben  so  wenig,  als  „die  Mittbeilong  der  Vorstellungen**  als  hoson- 
derer  Abschnitt  im  Vorstellen  gelten,  da  sieb  diese  Probe  eiamal 
nicht  aliein  durch  die  Vorstellung,  sondern  nur  durch  den  Begriff, 
das  Urtheil  und  den  Schluss  durchfObren  lässt,  diese  aber  von  den 
Vorstellungen  verschieden  sind  und  die  Mittbeilung  der  VorsteUungen 
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nicht  durch  Vorstelluiigen,  boii'ierD  durch  Zeichen  derselben,  welche 
übrigens  immer  für  Geniciübüc'or  und  Begriffe  gelten,  btuttfindct. 
Beginnen  wir  mit  dem  W  n  h  r  n  eh  m cn,  mit  welchem  die  Lehre 
von  den  Vorstellungen  erüftnot  wird. 

Der  Anfang  wird  unmittelbar  mit  dem  Sehen  gemacht,  wäh- 
rend zu  allererst  der  Begriff  des  Wahruehmens,  welches  als  das 
eigentliche  Vorstellen  im  UntoiFchiede  von  dem  bildlichen  ange- 
noninien  wird,   und  der   Unterbchied  des  äussern  oder  sinnlichen 
Wahrnebmens  oder  der  Sinnen wahrnelimung  und  der  Selbstwahr- 
nehuiuiig  entwickelt  werden  sollte.    Der  Herr  Verf.  bestimmt  das 
chen  in  analytit^cher  Wcii-e  dun  h  Anführung  eines  einzelnen  Gegen- 
:>töndcr^,  eines  KoFcnzweiges.  Indem  man  diesen  betrachtet  und  in's 
Feuer  wirft,  werden  an  ihm  acht  Bestimmungen  unterschieden  und 
in  jedem    Gesehenen  wahrgenommen,    1)  F'arbe,    2)  Grad,  3) 
Grösse,  4)  Gestalt,  öj  Richtu- 6)  Dauer  (Zeitgröm),  7)  Be^ 
weguiig  oder  Ruhe,  8)  Veränderung  oder  Bebarreo.    Der  Örad 
kann  aber  von  der  Farbe  nicht  als  eine  besondere  Bestimmung 
ttnterpcbiedcn  werden,  da  darujiter  nur  „der  Grad  der  Farben**  ver- 
standen w  ird,  dieser  aber  nie  fehlen  darf,  weil  eontt  die  Farbe  auch 
keine  Farbe  wi  re.    Der  ,fOrad  der  Farbe*'  ist  nach  dem  Herrn 
Verf.  das  Licht.    Ref.  möchte  eher  daa  Licht  die  Subatanfe,  daa. 
Wef>en  der  Farbe  und  die  Farbe  den  Orad  dea  Lichtes  nennen,  da 
ja  die  Farbe  eine  bestimmte  oder  besondere  Eracheinnng  deaLich- 
Ua  ist.  Die  Geatalt  ist  mit  der  GrSaae  gegeben  und  hSogt  mit 
den  Lichte  zusammen,  ao  daaa  aie  dem  Sehen  gegenüber  als  abge- 
grenztes Hell  und  Dunkel  oder  ala  abgegrcnate  Farbe  erachelnt. 
^an  kann  daher  beide  nicht  zu  beaondern  Bestimmungen  des 
Sehens  machen.   Die  ,>Bichtung*'  desOeaebenen  wird  „durch  die 
6telloug  dea  Sehenden*^  bestimmt,  kann  daher  eben  ao  wenig  eine 
besondere  Bestimrouni;  dea  Bebena  sein,  da  eie  keine  Beziehung  auf 
den  gesehenen  Gegenstand,  sondern  nur  auf  den  Sehenden  aelbst 
bat.    Die  Zeitgrösse  oder  Dauer  wird  nicht  ftusserlich  gesehen, 
eondern  nur  durch  Aufmerken  auf  die  in  uns  vorgehende  Empfln. 
donK  dea  Gesehenen  ala  Aufeinanderfolge  innerer  Zuetftnde  wahr- 
genommen, ist  daher  keine  „besondere  Bestimmung  dea  Sehens,*^ 
Wenn  der  Herr  Verf.  eine  Besiebung  der  Veränderung  auf  Grad, 
Oröese,  Geatalt,  Bicbtung  und  Bewegung  unterscheidet,  ao  darf 
siebt  ttberaehen  werden,  dass  die  Veränderung  in  allen  diesen  Be- 
aiebungen  Bewegung  ist,  also  die  Veränderung  uuniüglich  als  „be- 
aoadere  Beatimmung''  doö  Sehens  von  der  Bewegung  unterschieden 
werden  kann. 

Die  Sinneswabrnehroung  wird  noch  Inhalt,  Vorgang  und 
Organ  in  folgender  Ordnung  dargestellt:  l)  Sehen,  '2)  Hören, 
B>  reines  Fühlen,  4)  thätiges  Fühlen,  5)  Schmecken, 
6)  Riechen,  Daran  erst  wird  nach  der  analyti.^chen  Methode  des 
Herrn  Verf.  das  AllgeniCinc  über  die  Sinne  angeknüpft. 
Wenn  S.  3  behauptet  wird,  dafis  man  die  „körperliche  üestalt" 
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nicht  sehe,  weil  man  sie  nur  aus  „dem  gesehenen  Farbengrade  oder 
Licht  und  Schatten  ableite'*  (S.  4),  r^o  müshte  dasselbe  auch  auf  die 
Grösse,  Richtung,  Dauer,  licwegung  u.  s.  w.  angewendet  werden,  da 
ohne  Licht  oder,  wie  dieses  von  dem  Hrn.  Verf.  genannt  wird,  ohne 
Farbengrad  auch  von  diesen  Bebtimmungen  keine  Rede  eein  kann  Die 
Körperlichkeit  entsteht  crpt  vermittelst  der  Unterstützung  de«  Oesichts- 
sinnes  durch  den  Tastsinn,  weil  auf  diesem  Wege  eine  neue  Diroen- 
r^ion  des  Raumes  hinzutritt.  Im  Hören  werden  fünf  Bestimmungen, 
Ton,  Grad,  Richtung,  Zeitgrösse  und  Veränderung  oder  Beharren 
unterschieden.  Der  Grad  ist  aher  keine  besondere  Beetimmanif,  da 
er  nur  ,|die  Stärke^*  des  Tons  beieichnet.  Die  Veränderung  wird 
woU  Dicht  gehört,  sondern  erschlossen,  was  auch  bei  der  ^Zettf- 
grösse'*  der  Fall  ist.  Im  FQhlen  werden  drei  verschiedene  Zu- 
stfnde  der  Seele  angenommen,  nämlich  vorerst  die  Zostinda  der 
Lust  und  des  Schmersens",  was  dem  Herrn  Verf.  kein  „Spiegeln  des 
Seins**  oder  „Weissen**,  sondern  ein  „eigenes  Sein  der  Seele**,  also 
ein  „Gegenstand  des  Wahrnebmens**  ist  Sodann  werden  noch^swal 
Zustände**  im  Fühlen  unterschieden  als  „Vl^ahmehmungen  twelar 
verechiedener  Sinne**,  das  „reine**  und  das  „thfttige  Fühlen**  (8.11). 
Als  Gegenstand  des  „rein  Gefühlten**  wird  „die  Temperatur**  und 
•das  „Berührte**  genannt.  S.  16  wird  das  tbätige  Fühlen  vom 
reinen  also  unterschieden:  „Der  Gegenstand  des  thätigen FQblens 
ist  die  Kraft  im  Druck  und  in  der  Bewegung,  während  der 
Gegenstand  dos  reinen  Fohlens  die  Temperatur  und  das  Glatte 
u.  s.  w.  ist."  „Das  Organ  des  thätigen  FQhlene,  heisst  es  weiter, 
sind  die  Knochen,  Muskeln  und  motorischen  Nerven,  während  das 
Organ  jenes  die  Haut  und  die  sensiblen  Nerven  sind;  der  Vorgang 
in  der  Seele  bei  dem  thütigen  FQhlen  ist  kein  blosses  Aufnehmen, 
wie  bei  dem  reinen  Fühlen,  sondern  ist  mit  Wollen  verbunden," 
Es  ist  kein  Grund  vorbanden,  mit  dem  Herrn  Verf  zwei  verschie- 
dene oder  abgesonderte  Sinne  in  dem  Fühl-  und  Tastsinne  anzu- 
nohmen.  Es  sind  nur  swei  verschiedene  Seiten  in  einem  und  dem- 
selben Sinne,  je  nach  dem  er  leidend  oder  thätig  aufgefatst  wird. 
Es  sind  weder  die  Gcgenatündc,  noch  die  Organe,  noch  selbst  die 
\  orgänge  verschieden;  denn  bei  letztern  ist  der  Unterschied  ledig- 
lich darin  zu  finden,  dass  einmal  beim  passiven  Fühlen  die  Haut  be- 
rührt und  so  die  Empfindung  veranlasst  wird,  das  anderemal  beim 
«ctiven  die  Haut  selbst  berührt,  man  also  durch  eigene  Thätigkeit  die 
Emjifindung  hervorruft.  Im  ersten  Falle  fühlt  man  im  engern  Sinne,  im 
zweiten  Falle  betastet  man  und  erhalt  durch  das  Betasten  die  Empfin- 
dung. Organ,  Gegenstand  und  Vorgang  sind  nicht  «o  verschieden, 
dass  man  den  Fühlsinn  deshalb  in  zwei  Sinne  verwandeln  kann.  Die 
Tartnrrven  sind  in  beiden  Fallen  das  Organ,  ob  sie  nun  selbst  be- 
rühren oder  berührt  werden;  der  Gegenstand  ist  die  Materialität 
oder  Körperlichkeit  eines  Dinges  aU  .'-olche  und  die  an  der  Ober- 
fläche de&t-elben  erkennbaren  Qualitäten.  Weuu  sich  die  Empfiudung 
anf  innere  Zustände  bezieht,  so  kann  sie  sich  nur  als  Lust  oder 
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Schmerz  äussern,  und  bRngt  dana  mit  den  plastischen  oder  vege« 
tativen  Nerven,  die  im  Sonnengeflecht  concentriren ,  zii^^ammen. 
Diese  hat  der  Herr  \  orf.  vom  reinen  und  thütigen  Fühlen  i;rtrernt, 
während  dieses  FOhlori  doch  immer  bei  jedem  Fühlen  mehr  oder 
minder  sich  äussert  und  ohne  dasselbe  gar  kein  anderes  Fühlen  ge- 
dacht werden  kann.  Man  hat  solches  auch  den  Innern  Sinn  oder 
Leben^sinn  (sent»uB  internus,  sensus  vitalip)  genannt,  weil  er  sich 
nicht  auf  äussere  Gegenstande,  »ondern  auf  innere  Zustände  des 
eigenen  Lebens  bezieht.  Es  ist  also  nicht  abzusehen,  warum  aus 
einem  Sinne  zwei,  also  sechs  Sinne  geschafTen  werden  sollen  und 
dabei  der  von  Kant  angenommene  innere  oder  Lebenssinn  negirt 
wird  (ö.  28  u.  29),  da  doch  dieser  eben  so  gut  eine  von  den  andern 
ftussern  Sinnen  verschiedene  inuoro  Beziehung  enthält,  als  der  von 
dem  Herrn  Verf.  in  zwei  Sinai  gespaltene  Fühlainn. 

Von  der  Sinnenwahrnehmung  wird  die  Selbstwahrnebmung 
vnterachieden,  deren  Gegenstand  als  Ganses  mit  dem  Worte  „Seele 
oder  Geist*  beseichnet  wird.  Darauf  kommt  der  Mensch  jedoch 
nicht  durch  die  ,8elbetwahmohmuog**  allein,  sondern  durch  die 
damit  TerbimdeDe  Baflezion,  weloha  von  dar  Selbetwahmehmung 
ioBoror  Zuatindo  auf  daa  danaelben  in  Grunde  Liegende  scUiepst. 
Die  ^geiatigen  Znstinde**  aind  Gegenstand  der  Sdbatwahmebmung; ' 
Ala  dieee  werden  „daa  Wiaaen,  Pohlen  und  Begehren'*  beaeichnet 
(8.  8$).  Daa  Wisaen  „ala  Wisaen"  ,,macht  alob  nur  aum  Spiegel 
elnaa  fremden  Seine."  So  wie  der  Spiegel  „um  ao  vollliommener 
iat,  je  mehr  er  nicht  eich  selbst  aehen  llsat,  aondern  nur  fremdea 
8aia  abepiegtlt|  ao  auch  daa  Wissen.**  Daa  Wiaaen  ist  „daa  reine 
Spiegeln  einee  fremden  Sainai  ohneBeimiachnog  dee  eigenen  aeieo* 
den  Zuatandea"  (8.  87).  Offenbar  aber  verhUt  es  aieh  nicht  ao. 
Daa  Spiegeln  iat  ein  blos  leidender  Zuatand,  der  wieder  gibt,  waa 
er  arblUi  Daa  iat  die  Locke  sehe  Aoaicht  von  den  einfachen  Ideen, 
aus  denen  dann  erst  durch  Zusammenaetsung  die  complexen  ala 
Modi,  Substanzen  und  Verhältnisse  hervorgehen.  Das  Wissen  ist 
Tbitigkeit,  und  zwar  unterscheidende  Thätigkeit.  Es  ist  ein  Act 
dessen,  der  das  Object  vom  Sulgect  trennt  oder  unterscheidet.  Man 
weise  nicht  nur  das  fremde,  sondern  auch  das  eigene  Sein.  Die 
Äussere  Welt  und  das  Selbst  sind  ein  Gegenstand  des  Wissens; 
daher  Welt  und  Selbstbewusstsein.  Das  Wissen  ist  ein  lebendiger 
und  kein  todter  Spiegel,  der  nicht  nur  reflectirt,  sondern  auch 
weiss,  dass  er  reflectirt  und  sich  als  reflectirend  erkennt ,  ja  der 
selbst  der  Aur'senwclt  gegenüber  nicht  beim  Spiegeln  stehen  bleibt, 
sondern  durch  eigene  Thätigkeit  die  empfangenen  Eindrucke  ver- 
arbeitet und  durch  Vergleichen,  Trennen  und  Verbinden  erst  in  das 
Wesen  dieser  Kindrücke  dringt  und  dadurch  zum  Wissen  gelaugt. 
Das  Fühlen  und  Begehren  solleu  „nur  seiende  Zustände  der  Seele^* 
sein.  Ist  nicht  auch  im  Winbcu  „der  eigene  seiende  Zustand?^* 
Kann  man  diesen  vom  Wisseii  trennen  und  nur  dem  Fühlen  und 
Begehren  auaohreibea  V  Lust  und  Sohmera  sind  ja,  wie  das  Wisaeoi 
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auch  durcb  Anderes  erregt,  Begehren  auf  Anderes  gerichtet.  Wenn 
Fühlen  und  Hegohron  neben  diesem  Andern  „nicht  verschwindet", 
80  kann   ein  solchcB  „Ver^chwiiiden"  neben  dem  „Andern"  auch 
dem  „Wissen  nicht  beigeschrieben  werden."  Sind  F"ühlen  und  Begehren 
„kein  blos8er  Spiegel"  llir  das  Andere,  8o  verhalt  sich  dieses  gewi?*» 
auch  bei  dcmWijrsen  ebenso.  Nicht  daj^  Fühlen  und  Begehren  allein 
iht  übrigens  „ein  Sein  in  sich,  das  nur  mit  Anderem  in  Verbindung 
steht,  aber  als  Sein   neben  diesem  Andern   sich  erhält  und  selbst 
ein  Gegenstand  des  Wissens  ist."  Gewiss  ist  auch  das  Wissen  ein 
Sein  für  sich,  das  mit  Anderm   in  Verbindung  steht,  auch  das 
Wissen  ist  ein  Sein,  das  sich  neben  Anderm  erhalt  und  selbst  das 
Wissen  kann  ein  Gegenstand  des  Wissens  werden,   wie  in  dem 
Selbstbewusstsein,  welches  vom  Wissenden  und  vom  Wissen  wei^s, 
in  der  Erkenntnisstheoric  und  Denkiehre.    Wenn  der  „seiende  Zu- 
stand der  Seele,  welcher  ihrem  Wesen  zu  Grunde  liefet  oder  in 
Wissen  sich  umsetzt",  der  „Sclbstwahrnehmung  entzogen"  und  da- 
dem  Wissen  zu   Grunde  liegende  „Seiende"  nie  erkannt  werden 
kann,  so  kann  wohl  nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  behauptet  werdeu, 
dass  alle  Bestimmungen  ded  Seins  dds  Wissenden  aus  den  Bestini'« 
mungen  des  „geistigen  FUhleoB  und  Begehrens**  oder  der  „Sinncs- 
"Walirneliinung"  hergonommeD  werden.    Wir  werden  dnt  Wietende 
weder  durch  das  FQhlen,  noch  durch  das  Begehren,  sondern  ledig«- 
lich  durch  das  Wissen  erkennen  j  ja  unser  Fflhlen  und  Begehren 
selbst  ist  Gegenstand  des  Wissens;  darum  muss  gerade  das  Wissen 
eine  Bestimmung  für  den  „seienden  Zustand  der  Seele**  sein. 

Ais  Ursachen  des  Gefühles  der  Lost  werden  1)  Leib,  2)  Wissen, 
d)  Macht,  4}  Ehre,  5]  fremde  Lust,  6)  Bild  der  Lust,  7)  kommend« 
Lust,  8)  Lost  aus  dem  eigenen  Dasein  (S«  40)  angeführt.  Auch 
hier  fehlt  die  logische  Bintbeilung  der  Ursachen  und  daa  Oobiet 
der  letstem  ist  durch  die  Angabe  der  genannten  Ursachen  nicht 
erschöpft   Bei  der  Lust  aus  dem  Wissen  (S.  48)  mOehte  Ref  die 
I^eugierde  und  Wisshegieide  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  dahin  untef*» 
scheiden,  dass  jene  das  „Begehren  des  Wissens  des  Einselneii*, 
diese  des  „Allgemeinen"  ist,  da  die  Wissbegierde  gewiss  nicht  beim 
Allgemeinen  stehen  bleibt,  sondern  sich  auch  auf  das  Einzelne  er-*> 
streckt,  sudem  Eiuselnes  und  Allgemeines,  wenn  Ersteres  mit  dem 
Besonderen  zusammengestellt  wird,  relative  Hegrif!'c  sind.  Das  freie 
Begehren  wQrdo  Ref.  nicht  das  ,.grnndlose**  (8.  66)  nennen,  da  die 
Freiheit  nicht  in  der  Unabhängigkeit  von  jedem  Gfonde,  sondern  hl 
der  Fähigkeit  besteht,  nicht  durch  einen  äussern,  sondern  lediglieh 
durch  einen  innern  Bestimmungsgrund  der  eigenen  Wahl  zum 
Handeln  angetrieben  zu  werden.  Kein  freies  Handeln  ist  daher  eiü 
Handeln  ohne  Gründe.    Die  Lehre  von  Kräften  in  der  Seele  für 
das  „Wissen,  Fühlen  und  Begehren"  (S.  86)  wird  verworfen.  Dar- 
aus, dass  keine  Kräfte  in  der  Seele  „nach  Art  der  Muskelkräfte" 
(sie)  vorhanden  sind,  folgt  nicht,  dass  keine  Kräfte  vorbanden  sind, 
sondern  nur,  dass  dio  Kräfte  fQr  das  geistige  Leben  anders,  als  die 
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für  das  lefblicbc  aufgofasst  werden  mü>^-en.  Dio  Lehre  von  den 
^Kr.tften  und  Vermfigcn"  der  Seele  wird  \er\v()rfeij,  ungeachtet  der 
Herr  Verf.  diesen  Ausdruck  beibohiilt.  Af)or  gerade  dieses  Heibe- 
halten  zeigt  hier,  so  wie  auch  bei  Andcrm,  da^g  gewisse  Erschei- 
nungen der  Seele  nicht  anders,  als  durch  Annahme  von  Seelen- 
vermögeu  od«  r  Seelenkräften,  zu  erklUren  sind.  Seelencrscheinunj?on 
riind  Thätigkciten  dessen,  was  Seele  heisst.  Solche  Thätigkciten 
setzen  aber  eine  P'ähigkcit  der  Thütigkeit,  ein  Thütigscinkönucn, 
eine  Po^ontialität  voraus  und  nur  durch  diese  Voraussetzung  i'it  die 
Aetunlitiit  möglich.  Das  Wesen  der  Thätigkeitömöglichkeit  wird 
aus  der  Thätigkrit  selbst  erkannt. 

Das  Trennen  ira  Vor-telleu  wird  als  theilcndes,  cigen- 
scbaftlichcs,  entmisc  bondes  und  begriffliches  unter- 
schieden (S.  96—123).  Das  tbeileude  TreDoen  ist  die  „Nach- 
ahmung des  wirklichen  IVenoone*,  ein  r&umlichee  oder  zeitliches 
An8eioAoderTor»teUea  der  Tbelle,  mlehe  das  Oaosa  bilden.  Dm 
eigflaaehafl liehe  trennt  die  Eigensehaflen  yom  Gegenstande« 
Das  ^entmiaebende**  and  ,  begrifllicbe*^  Trennen  gebt  ana  dem  Trennen 
der  fiigenacbalten  hervor;  Jedenfalla  kann  man  dieee  an  keinen 
wesentDcb  verschiedenen  Arten  des  Trennens  machen,  da  man  auch 
doreb  daa  Trennen  von  Eigenscbafien  daa  mit  einander  Vermischte 
entmischt  und  an  dem  Allgemeineti  ala  Begriff  aufsteigt  Daa  be- 
grfflUche  Trennen  der  VorsteUongen  liefert  aber  jedenfalla  etwaa 
gana  Anderes,  als  blosse  Vorstellungen,  die  BegrMlb  erscheinen  nicht 
als  besondere  Arteu  dee  Vorstellens,  sondern  dea  £rkeniieiia,  und 
kSnnen  darum  nicht  ala  TheUe  der  Voratetlungslehre  bebauMt 
werden.  Der  Begriif  entsteht  nicht  allein  durch  Trennen,  sondern 
auch  durch  Verbinden,  welches  ein  Vergleiehen  von  Vorstellungen 
voraussetzt.  Der  Begriff  ist  nicht  mit  dem  bloaaen  Wahrnehmen 
ala  ein  „Trennongsstflck  der  Vorstellung'*  gegeben,  aoi^dern  er  ist 
nur  in  und  mit  mehreren  Vorstellungen  möglich ,  erscheint  nicht 
ala  eine  Stückvorstellung  durch  den  Sinn  oder  die  Wahrnehmung, 
sondern  lediglich  durch  die  freie  Thätigkeit  des  Verstandes  als  die 
in  der  Vielheit  der  Vorstellungen  aufgefundene  Einheit.  Durch  ihn 
wird  darum  das  Wesen  der  Vorstellung  und  nicht  ein  Stttck  der^ 
selben  erkannt. 

Dem  vierfachen  Trennen  wird  das  vierfache  Verbinden,  das  der 
Theile  zum  Ganzen,  dar-  eigenschaftliche,  mischende  und  begriffliche 
Verbinden,  entgegengestellt  (S.  123  —  130j.  Als  die  vier  Einheits- 
formen werden  1)  das  Aneinander  in  Raum  und  Zeit  oder  auch 
nur  in  der  Zeit,  das  Neben  und  Nach,  2)  das  Ineinander  in  Raum 
und  Zeit,  oder  nur  in  der  Zeit,  die  Durchdringung,  3)  das  Ineinander 
der  Mischung ,  4)  das  Ineinander  des  Begriffs  und  des  bildlichen 
Restes  im  einzelnen  Oegen-'-tande  (S  131)  bezeichnet.  Es  ist  aber 
nicht  zu  übersehen  ,  dass  alle  diese  Formen  nicht  Vorstellungen 
sind,  sondern  nur  durch  das  Vergleichen,  Tremieu  und  Verbinden 
der  Vorstellungen  vermittelst  der  freien  Thätigkeit  des  Verstandea 
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entstehen.  Von  denfi  „Geeintsein"  und  „Getrenntsein"  wird  noch  ein 
anderer  Zustand,  „die  Verbindung",  unterschieden  (S.  141).  In  dor 
Verbindung  „sind  mehrere  Einzelne,  Ungeeinto  vorhanden,  aber  das 
tbätige  Fühlen  nimmt  einen  Druck  wahr,  wenn  es  diese  Einreinen 
noch  weiter,  als  sie  es  sind,  von  einander  entfernen  will,  und  unter 
Umständen  einer  Bewegung,  welche  diese  Eiüzelnen  näher  zu  ein- 
ander treibt,  bis  sie  durch  BerQhruog  su  einer  Einheit  werden.'* 
Als  Beispiel  wird  nater  Aoderni  der  Apfel  angeftthrt,  der,  vom 
Zweig  sieh  lltoond,  surErde  fftilt.  Das,  waa  diaEinielnen  ao  y er- 
bind et,  tat  die  Kraft,  der  Oegenatand  dee  „tbitigen  Fttblesa/* 
£b  ist  niobt  einsttaeben,  warum  die  Kraft  anderwlrte  In  Wiesen, 
FQblen  und  Begebren  yerworfen,  wftbrend  aie  bier  in  der  Ver- 
bindnog  angenommen  wird.  Ein  aolober  Zustand,  wie  er  bier 
angedeutet  wird,  ist  mebr  ein  Streben  naob  Einigung,  als  eine 
Verbindung  an  nennen.  Eine  verwandte  Besiebuog  sweier  Oegen- 
atftnde  su  einander  ist,  so  lange  sie  niobt  ausammentreten,  sondern 
nur  eine  Kraftäusaemng  als  Streben  sur  Verbindung  seigen,  noob 
keine  Verbindung. 

Das  Beaieben  wird  erst  nach  dem  Trennen  nnd  Verbinden 
entwickelt.  Ala  Besiebnngaformen  werden  angegebM ;  1)  daa  K  i  o  b  t, 
das  verneinende  Beaieben,  2)  das  Und,  daa  Bammelnde  Beaieben, 
8)  daa  Oder,  das  tauschende  Bestehen,  4)  das  Gleiche,  das 
vergleichende  Beaieben,  6)  die  Zahl,  das  zählende  Beaieben,  6) 
daa  Alle,  das  umfassende  Beziehen,  8)  die  Subatanz  der 
Accidensen,  9)  die  Uraache  der  Wirkungen,  10)  daa 
Wesen  und  das  Un wesentliobe,  11)  die  Form  und  der 
Inhalt,  12j  das  Aeussere  und  daa  Innere,  18)  die  Be- 
ziehungen der  Orte  und  Richtungen  im  Räume  und  in  der 
Zeit,  14)  der  Grund  und  die  Folge  (S.  150).  Die  Beziehungen 
werden  im  Laufe  der  Darstellung  im  Einzelnen  ausfQhrlich  ent- 
wickelt. Man  kann  übrigens  die  Substanz  der  Inhärenzen  und  daa 
Wesentliche  und  Unwesentliche  so  wenig,  als  Ursache  und  Wir- 
kung, Grund  und  Folge  oder  Beziehungen  der  Orte  und  Rich- 
tungen im  Räume,  P'orm  utid  Inhalt  und  Aeusseres  und  Inneres 
au  verschieden eü ,  für  sich  bestehenden  Beaiehungsformeo  macben. 

(Sebbus  folgt) 
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Kircbmann:  Die  Philosophie  des  Wissens. 


8.  265  wird  selbst  auf  den  etwaigen  Vorwurf  der  „Unwissen- 
schaftlichkeit" und  Zufälligkeit"  in  BetreÜ'  dieser  Beziehungsformen 
hingewiesen.  Der  Herr  Verf.  tadelt  die  Gewohnheit  der  Philosophie, 
„eine  einfachere  und  aus  der  Natur  des  Begriffes  mit  Nothwendig- 
keit  folgende  Reihe  von  Besondorungou  zu  fordern."  Und  doch 
kann  man,  wenn  die  Philosophie  eine  Wissenschaft  ist,  etwas 
Anderes  von  ihr  verlangen?  Mues  sie  nicht  die  Einheit  in  dem 
Verschiedenen  suchen,  das  Complicirte  auf  seine  einfachen  Ursachen 
und  Gesetze  zurückführen?  Muss  sie  nicht  Alles  aus  der  Natur  des 
Begriffes  und  zwar,  wenn  sie  genügen  soll,  mit  Nothwendigkeit 
ableiten,  kann  sie  sich  mit  zufälligen,  unwissenschaftlich  aufgefun- 
it^nen  Beziehungen  der  \  orstellungen  begnügen?  Geeigneter  wäre 
CS,  wenn  das  A llgeme i  n  c  über  die  Beiiehungen  (8.265— 
-35)  den  einzelnen  Beziehungen  vorausginge.  Die  Beziehungs- 
einheiten werden  abgesondert  behandelt  (3.286-  828),  Dachdem 
bereits  früher  die  „seienden  Einheitsformen"  und  die  „Verbindungen 
durch  Kraft  und  Begehreu"  besonders  entwickelt  worden  8ind| 
wihrend  doch  die  Terschiedenen  Verbindangs^oder  Einheiteformeoi 
gehen  sie  auf  Gegenstände  oder  Beziehungen,  zusammen  gehören. 
Es  werden  sodann  unter  dem  Abschnitte  der  Beziehungsein- 
heiten die  Einheit  des  Organischen,  der  Seele,  vonLeib 
ond  Beele,  des  Geschlechtes,  der  Organismen,  der  Welt, 
dei  Staates,  derFamilie,  der  Persönlichkeit,  desKunst- 
^erkes  hervorgehoben.  An  dem  Aufi&hlen  dieser  Einheiten  wird 
das  logische  Band  vermisst.  Auch  gebOren  die  „Beziehnngeeln» 
bellen^  an  den  eohon  frflher  behandelten  SeinsTerbindungeni  vim 
welchen  aie  nicht  getrennt  werden  können. 

Es  folgen  die  ^^WiaeenBarten**  (B.  828—897).  Unter  Arten 
des  Wieeene  werden  „diejenigen  Untereohiede  verstanden,  welebe 
flieh  b  dem  Wissen  sdbst  aeigen,  ohne  dasa  dabei  der  Inbalt  oder 

Gegenstand  dee  Wissens  sieh  ftndert/  Bs  werden  demnaeh 
ftdgende  Wissensarten  untersohieden:  die  blosse,  die  be- 
kannte, gesteigerte,  wabrnebm ende,  gewisse,  noth- 
wendige  Vorstellung.  Die  Ausdrflcke  sind  unbestimmt  und 
Mem  daber  erklftrende  Beisatse,  wie  ,obne  Wahmehtntt|lbei 
der  Uoieen  Vorstellung,  yGedicbtniss,  Erinnerung*  ^flfP^*^ 
floaten,  „  Auftnerksamkeit*  bei  der  gestsigetttn,  QiasaAljf 

LVn.  Jahrg.  7.  Heft  "^"^ 
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walumahaiiuig  bei  der  wabraehmenden ,  gUebenengung'  bei  der 
webreii  und  ,|8cbliiSBfolge''  bei  der  aotbwendigen  VorstcAluBg  (8. 828). 
AUeiii  eaoli  dae  Gemeiobüd,  der  Begrifi^  die  Idee,  des  Urtbeil,  der 
ScUiUB  eind  Wieeenearten  und  mit  den  verecbiedenen  VoreteUangi-' 
arten  eind  die  Arten  deaWieeene  nicht  erecbdpit  Die  „OewiBshdi" 
Jet  keina  beeoodere  Wieseoearti  ao  wie  Qberhaopt  alle  fem  Bern 
Verf.  erwjfimten  VorsteHoiigearten  niobt  Tereobiedene  Arten  dei 
WieeenSi  aondem  nur  yereohiedeoe  Beeobaffenheilen  einer  Wineiia- 
art,  der  VoreteUang,  eind.  Ea  eniitebt  dnreb  die  Oawiaebeit  Iniii 
nenee  Wieeen,  eondern  nur  die  Erbebnng  dee  Wieeena  ans  dm 
ungewiaeeo  Zoetand  des  Voretellena  ia  den  gewissen  vermittelst  dir 
dorob  die  Ueberseugang  gewonnenen  Wahrheit» 

Nachdem  der  Herr  Verf.  das  jiBwiehen  des  Vorgestellten"  das 
i^lgemeine  Aber  die  Beziehungen"  und  die  lyBeiiebungseinheiten** 
schon  viel  früher  entwickelt  hat,  behandelt  er  erst  nach  der  Unter- 
Buchung  über  die  Wieeenearten  als  letzte  „Beziehungsfonn'*  die  Be- 
grtjindang  (S.  374 — 394).  Beider  Begründung  werden  als  das 
Bezogene  die  Vorstellungen  hingestellt.  Die  eine  Vorstellaag 
heieet  der  „Erkenntniesgrund**,  die  andere  „die  Folge."  Zu  ihr  ge- 
hört „der  logische  Schluss  and  der  Beweis,  welcher  sich  aus  meh- 
reren Schlüssen  aufbaut  (Demonstration)."  Nicht  die  Vorstellung, 
sondern  die  Erhebung  der  Vorstellung  zum  Begriffe  oder  Urtheil 
ist  der  Erkenntnissgrund.  Vorstellungen  sind  die  Bilder  von  Ein- 
zelnheiten oder  Gegenständen  der  Natur  und  stellen  in  ihrer  notb- 
wendigen  zeitlichen  Aufeinanderfolge  das  Verhältniss  von  Ursache 
und  Wirkung  dar.  Das  logische  Verhältniss  zeigt  sich  erst  im 
Denken,  im  Erheben  der  Vorstcllungeu  zu  Begriffen  und  im  Ver- 
hältnisse der  letztem  zu  einander.  Von  eiiieni  Schlüsse  ist  bei  den 
Vorstellungen  keine  Rede,  sondern  jener  setzt  nothwendig  die  Be- 
griffe und  Urtheile  voraus.  Der  Beisatz  „logisch"  ist  überflüssig, 
da  wohl  jeder  Schluss  logisch  sein  muss;  wenn  damit  so  viel  ge- 
sagt wird,  als  daes  er  mit  Bcwusstsein  nach  den  Gesetzen  des 
Denkens  stattfindet,  so  kann  sich  dieses  auch  in  solchem  Falle  nicht 
auf  das  Vorstellen  beziehen ,  weil  das  Logische  nicht  aus  diesem 
unmittelbar,  sondern  aus  dem  Denken  hervorgeht.  Dasselbe  ist  beim 
Beweise  der  Fall,  der  eine  Aeusscrung  des  Denkens  ist  und  nicht 
nothwendig  aus  mehreren  Schlüssen  bestehen  muss.  Mit  der  An- 
nahme der  unmittelbaren  Gevvissheit  der  beiden  Prämissen  eines  ein- 
fachen Schlusses  und  des  nothwcndigeu  Causalitätszusaramenhanges 
derselben  mit  dem  Schlusssatze  kann  auch  in  einem  einzigen  Schlua» 
ein  Beweis  gesetzt  sein;  denn  die  logische  P'orm  des  Beweises  ist 
nicht  nur  die  des  Epichcrems  und  des  Kettenscblusses ,  sondern 
JMich  des  einfachen  Scblusaea  und  des  abgekürzten  oder  Enthymens. 

Nech  einer  Unterbrechung  durch  das  Trennen  und  Vereinen 
der  Vtrslelluageu,  das  Beliehen  des  Vorgestellten,  die  Wieeens* 
arte»,  die  Begrttndung,  das  eipUeite  und  in^licita  Wissen,  dae 
Wmdini  reiht  sich  an  das  früher  behanddta  WahmehnMa  und 
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bidltche  VoreielIeD  das  schöpferische  Vorsiellea  in  (B.89Y 
-^16).  DerlnhaH  dee  achftpferiscben  VoriieHeiM  sind  aveh  ,|Bi1d6r 
6m  fieieoden'^;  aW  m  Bind  „Bild«r|  weldM  nioht  Yen  dm  Bden- 
dM  dnf^  Wahrnefanen  ampfutgan  aiad,  aondera  die^  wann  iia  aneli 
•pMar  WirkKaUaU  annabman,  diam  Wirldicbkait  vorhar  gakan, 
nielil  ihr  naalifDlfMB.«  Bia  wordaa  „IfodaOa  dar  WirküdilBafti 
nannt   DaUn  wardan  dla  Warka  dar  Diehter,  Midari  0fliniAnar, 
Tonaataar  garaahnat  Dia  ^BeaiahttagafbmMn*  adhat  aind  kain  Bild 
daaBalandan,  aondam  ,^gana  Sraaugniaaa  dar  wiaaandan  Baala,  Tan 
Ihr  gaeabaffan,  um  ikr  Wiaaan  au  ordnen,  an  übaraakan  ond  Ibm 
aina  hdhara  nnd  gaiallgara  Sinaiohl  au  geben,  ala  dia  wahrganom- 
flMnan  Einhaüilorman  darbiatan.^   Bia  aind  „feste,  ein  lllr  allemal 
nd  ftr  alle  Mmehan  in  gleiohar  Art  ▼orhandana  Formen,  weleha 
Ihvan  Grand  In  der  araprOngUottaa  Anlage  der  manaebUctaen  Seele 
habee."   Die  „Bealehun  geformt  wird  afaM  „an geborene  Gedanken» 
fottn"  genannt.    Mit  dem  aohöpferlaaben  Vorstellen  und  den  Be- 
aiehuDgaformen  ist  der  Sala  beschränkt,  dass  jedes  Wissen  aus  der 
Wahrnehmung  stamme.    Wie  lassen  sich  aber  diese  Behauptungen 
mit  dem  Satze  verbinden,  dass  alles  Wiesen  nur  „ein  Spiegeln  des 
Seins"  ist?  Die  Beziehungsformen  und  das  schöpferische  Vorstellen 
sind  ein  Wilsen  uud  müsaen  als  Wiasensarten  gelten,  und  doch  sind 
die  Beziehungsformon  „kein  Bild  des  Seienden,  durch  die  Wahr* 
nebmang  des  Seienden  nicht  gegeben",  „eigene  Erzeugnisse  der 
Seele"  und  doch  leitet  auch  das  schöpferiche  Vorstellen  seinen  In- 
halt „nicht  aus  der  Wahrnehmung"  ab,  schafft  „einen  neuen  In- 
halt innerhalb  der  Seele",  Bilder,  welche  „der  Wirklichkeit  vor- 
hergehen."   In  Wissenearten ,  welche  keine  Bilder  des  Seienden, 
sondern  eigene  Erzeugnisse  der  Seele  sind,  oder  der  Wirklichkeit 
vorhergehen,  kann  sich  das  Sein  nicht  spiegeln.    Wie  verhält  es 
sich  nun  mit  dem  Satze:    Das  Wissen  ist  ein  Spiegeln  des  Seins? 
Wie  verhält  es  sich  mit  der  Behauptung:  „Das  Wesen  des  Wissens 
ist  das  reine  Spiegeln  ein^  fremden  Seins,  ohne  Beimischung  des 
eigenen  seienden  Zustandee"?  Gehören  angeborne  Beziehungsformen, 
Bilder  in  uns,  welche  der  Wirklichkeit  „vorhergehen**,  nicht  auch 
Btt  dem  „eigenen  seienden  Zustande"  ?    Sind  solche  Wissensarton, 
welche  keine  Bilder  des  Seienden,  sondern  nur  Erzeugnisse  der 
Saale  aind,  „ein  Spiegeln  des  fremden  Seienden  ohne  Beimischung 
daa  eigenen  seienden  Zustandea"?  Wie  verhält  ee  sich  sodann  mit 
dem  Voodaamtalsatae:  ^ Die  Wahrnehmung  ist^  gegenüber  solobea 
Wlaaanaarten,  welche  nicht  aus  der Wabrnehmnng  stammen? 

An  das  adbVplirieoba  Vorstellen  wird  die  Untersuchung  ttber 
^sa  Wissen  a  priori*  geknüpft  (8.  416—422).  Kant's  Lehre 
5rM  ^nam  Vorhandenaain  apriorischer  Erkenntnisse  wird  beatrilteiL 
9aa  Wiaaen  a  priori  ist  naah  Kant  eine  „von  der  Erfahrung  nnd 
idMn  IKndriakan  der  8inne  nnabhängige  Erkcnntniss**,  während  die 
•Jihauiitniaa  a  foalariari  ^ibre  Quellen  in  der  Erflahrung  hat/  Der 
■aar Varl  heflMiiipia«|  daaa  aa  fttr  dia BrhaantBiiaa  ayriari  Juüam 
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Platz**  in  seiner  Darstellung  des  Wissens  gebe  (b.  416).  Aber  siod 
nicht  auch  diejenigen  Wissensarten ,  welche  von  dem  Herrn  Verf. 
die  „Beziehungen"  und  das  „schöpferische  Vorstellen'*  genannt  werden, 
Erkenntnisse,  welche  ^nicht  aus  der  Wahrnehmung  und  Erlahruug 
abgeleitet  sind"?  Was  ist  aber  das,  was  nicht  aus  der  W^ahr— 
nehmung  und  Erfahrung  abgeleitet  werden  kann,  Anderes,  als  ein 
a  priori?  Wenu  auch  nach  der  Behauptung  des  Herrn  Verf.  die 
schöpferischen  Vorstellungen  „zum  grössern  Theile  «inen  Inhalt 
haben,  der  sich  in  Bestandtheile  auflösen  lässt,  welche  aus  der 
Wahrnehmung  stammen^,  und  deshalb  behauptet  wird,  daae  sie  mit 
dem  Kant'schcu  apriorischen  Begrifl  „keine  AelmliohMt'  baten,  mo 
ist  doch  »chon  das  Wesen  dea  pohttpferiadieii  Vorrtdlm  1iiii8i<di^ 
Ueh  seiner  ZurflokfOhrung  auf  Bestaadlheile  der  Wahrnehmung  duroh 
den  BeiMts:  i^iiim  gröseem  Theile**  von  dem  Hrn.  Verf.  beaehrftaki 
nnd  hl  diesem  Falle  mllaete  also  dooh  der  kleinere  Theil  der 
schöpf erichen  VoreteUungen  auf  Beetandtheile  surflckgefUhrt  werden, 
welohe  nieht  ans  der  Wahrnehmung  stanunen,  also  apriorieeh  sind. 
Hinsichtlieh  der  ^Besiehnngen*  wird  behauptet|  dies  sie  „keine  Er» 
kenntnisse  des  Seienden  enthalten ,  sondern  nur  die  VorsteUnn^eii 
nnd  Begriife  dea  Seienden  in  gewiese  Ordnnngen,  Verhiitniflee  ttnd 
VerbindnngaCormen  bringen,  £e  nicht  den  Gegenständen  anhaften, 
■ondem  nur  dem  Zwecke  des  Wiesens  dienen^  daae  dagegen  die 
„Erkenntnisoe  a  priori  Beetiinmaugen,  Bigeneohaften ,  Formen  der 
Qegenstinde  selbst  beaeichneo**,  dass  „sie  Erkenntnisse  des  Seienden 
sind,  die  toh  ihm  selbst  aussagen,  und  es  nicht  blos  beziehen.** 
Bollen  WOB  denn  Kant's  Stammbegriffe  oder  Kategorien  die  Erkennt- 
niss  des  Seienden  selbst  geben;  sind  sie  nicht  vielmehr  anstatt  einen 
Spiegels  des  Seienden  die  unserm  Geiste  vor  aller  Erfahrung  ge-> 
gebeneny  subjectiven  Formen  der  Erkenntniss?  Kann  man  darum 
von  ihnen  behaupten,  dass  sie  „an  den  Oegenatänden  haften**? 
Haften  eie  nicht  vielmehr  in  uns  und  nicht  an  den  Gegenständen, 
da  sie  nicht  der  Stoff  der  Erkenntniss  oder  das  Seiende,  eondern 
die  Formen  der  Erkenntniss  d.  h.  die  Formen  sind,  unter  welchen 
der  Geist  das  Seiende  erkennt,  ferne  davon,  dass  diese  rein  subjectiven 
Formen  dem  Objeete  „anhaften"  ?  Dienen  denn  nicht  auch  Kaut's 
Kategorien,  wie  die  „Beziehungen"  des  Horm  Verf.,  dem  „Zwecke 
des  Wissens",  sind  nicht  auch  sie  dazu  da,  ohne  das  Sein  an  sich 
bestimmen  oder  in  das  Wesen  des  Dingos  an  sich  dringen  zu  kön- 
nen, „Ordnungen,  Verhältnisse  und  Verbindungen  in  die  Vcrätellun- 
gen  und  Begrifil'e  des  Seienden  zu  bringen"?  Sind  die  Kaut'achen 
Kategorien  die  wirklichen  „Bestimmungen,  Eigenschaften,  Formen 
des  Gegenstandes",  wie  er  an  sich  ist,  sind  sie  nicht  vielmehr  Be- 
griös-  oder  Denkformen,  unter  welchen  der  Verstand  die  Dinge 
denkt,  mit  der  ausdrücklichen  Unterscheidung  dcä  Dinges  au  sich 
und  des  unter  den  Deuklormen  des  \  crstandcb  aufgcfassteu  Dinges, 
dea  Dinges  in  der  Erscheinung?  Sind  Kants  Kategorien,  welche 
nur  Formen  fUr  die  Erkenntnisa  der  Dinge  öind,  darum  wirklich 
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%WkmeMmt  das  Beiendm,  die  tob  ihm  sdbfit  aaaaagen«?  Wer 
tier  die  iha  vor  der  BrfSihroiig  gegebene  Fonn  der  AneeliAiiiiDg 
md  des  1>eDken8  nicht  hinaae  kann,  kann  nnd  wfll  nicht  Aber  das 
Seiende  aaeeagen,  eondem  nvr  Aber  die  Art  nnd  Weisen  wie  der 
Vewltnd  daa  Beiende  anf  sieh  »beiieht.c  Auch  hier  Ist  also  nicht 
ein  Aneaagen  Uber  das  Seimde  als  Beiendes,  sondern  nnr  ein  6e- 
sieben  dee  Beienden  auf  uns  Torhanden.  Und  werden  die  Be- 
sishongen  des  Herrn  Verf.,  wie  Bobstanz,  Acddens,  Ursache,  Wir- 
kaag,  nicht  in  demselben  Sinne  genommen^  kommen  nicht  so  gar, 
wie  die  aageAhrten  Beispiele  seigen,  snm  Theil  die  yon  Kant  selbst 
aogeführten  Blammbegriffe^  In  des  Herrn  Verfl  »Besiehungen»  vor? 

Anf  dae  »schöpferische  Vorstellen«  folgt  »die  Bewegung 
der  Vorstellungen«  (S.  4id— 488).  Auch  hier  geht  wieder 
die  Bewegung  der  Vorstellungen  im  Eins  einen  der  Bewegung 
in|  Oansen  ^raus,  während  die  Stellung  die  umgekehrte  sein 
sollte.  Die  Bewegung  der  Vorstellungen  muss  in  einem  andern 
Sinne  genommen  werden,  als  die  mechanische  Bewegung  der  Dinge; 
daher  wird  S.  422  bemerkt,  dass  die  Bewegung  »im  bildlichen 
Sinne«  zu  nehmen  sei.  Aber  eben  dieses  zeigt,  dass  es  besser  wäre, 
etatt  derselben  einen  andern,  passenderen  Ausdruck  zu  gebrauchen. 
Offenbar  ist  das  Wiederkehren  der  Vorstellungen ,  ihr  Vergessen, 
das  Zugleichsein  von  Vorstellungen,  die  Veränderung  der  Vor- 
stellungsmassen  u.  s.  w.  kein  Bewegen  der  Vorstellungen,  wenn 
auch  diese  Gegenstände  unter  der  Kategorie  der  Bewegung  abge- 
handelt werden.  Die  Bewegung  der  Vor.stellungen  wird  passender 
Wechsel  genannt.  Unter  dem  Abschnitte  der  Bewegung  der  Vor- 
stellungen wird  auch  die  Lehre  von  den  Öeelenvermogen  behandelt. 
Es  wird  (S.  487)  behauptet,  dass  seiende  Kräfte  in  der  Seele 
innerhalb  ihre''  Wis-cn-^  und  dessen  Bowepungon  nicht  vorhanden 
und  wirksam  Bind.«  Es  werden  weder  Kräfte  angenommen,  welche 
»srlbstständig  die  Bewegung  des  Vorstellens  bewirken«,  noch  Kräfte, 
die  den  einzelnen  Vorstellungen  anhaften  und  ihre  Verbindungen 
vermitteln.«  Nichts  wird  angenommen,  als  *nur  in  der  Socio  die 
einfache  zeitliche  Folge  der  Vorstellungen ,  welche  zwar  als  Ur- 
sache und  Wirkung  auf  einander  bezogen  werden  können  und  in 
dieser  Form  zu  einer  die  Wirkung  vermittelnden  Kraft  führen.« 
Dies«  Kraft  soll  aber  nur  eine  »Beziehung«  der  Vorstellungen  sein 
und  ihr  »kein  Sein  in  der  Seele  entsprechen«  (8.  488).  Mit  »der 
Kraft  der  Vorstellung  lallen  aoeh  die  Seelen  vermögen,  die  nur  die 
Kgmit  ▼or  ihm  Aeneserong  heseiehnen  sollende  Allerdings  kann 
von  SeeleoTermOgen  nicht  gesproohon  werden,  wenn  die  Kraft  in 
der  Seele  niohle  an  sich  ist  und  nur  eine  Beziehung  der  Vorstellungen 
auf  einander  sein  soll.  Weder  in  den  einseinen  Vorstellungen,  noch 
in  der  vorstellenden  Seele  werden  Kräfte  sugelassen.  Man  soll  auf 
die  Idee  der  Kraft  in  der  Seele  nur  durch  »die  einfaohe  seitliche 
F9l0«  der  Veretelloagen«,  die  »als  Ursache  and  Wirkung  auf  ein- 
ander beaogeii  wstdea«,  kommen.   Wenn  eher  Vorstellungen  als 
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Ur^b«  uAfi  Wirkung  eraobeiaeo,  so  mOieeii  docii  VmMmgß^ 
als  wirkend  «ad  bewirkt  «nUrtoliiedaii  werden.  Woher  aim  dieaci 
Wirken  und  Bewirk!  werden?  Von  den  VoreUUnngen  eeltaetf  Ve« 
Voreifdlenden?  Von  den  Din^?  In  jeden  Felle  iel  etae  Tbitig- 
kelt  de  vnd  diete  iel  der  effenele  Beweie  für  dee  Vorbendweein 
der  Krell;  denn  Kreit  iel  aidbte  enderee,  ale  ereebefanende  Thitig- 
keiiondele  Vermögen,  Potootielitll»  die  Omndbedlagung  derAetan» 
littU«  die  FAbiffkeit  inm  TbftftiKeeitt.  Krell  let  eleo  In  jeden  Fell« 
de^  wenn  vorgeetelU  wird,  Krell,  wenn  gelllbli  und  gewollt  nnd 
gewneet  wird.  Diese  Krell  kenn  keine  Krell  eein,  die  Uoe  Ton 
einem  Aoaeern  Ql^^ieote  kommt;  denn  anr  dedarek  wirkt  die  Kraft 
von  Aueaen  auf  nnei  deee  wir  Fftbigkeit  haben,  von  ihr  alAoirt  sn 
werden,  ihre  Wirkung  in  une  aatoaebmen,  und  aie  inm  Wieeeo 
vermöge  ihrer  eigenen  TbaUgkeit  dnroh  Verglelehea,  Trennen  und 
Verbinden  tu  verarbeiten.  Ohne  dieee  Kraft,  die  in  unaerm  Innern, 
in  unserer  Seele  liegt,  iat  ein  Wiesen  undenkbar.  Wissen  ist  Leben, 
Leben  des  Geisiee,  und ,  wie  elles  Leben,  dee  Produkt  eines  zwei* 
feehen,  pines  äuseem  und  innern  Feotore,  eines  äussern  Reizes,  oder 
äusserer  Einwirkung  und  eines  innern  Gegenreises  oder  einer  innern 
Gegenwirkung.  Das  Wissen,  Fühlen  und  Begehren  sind  TbäUg* 
keiten,  Thätigkeiten  aber  sind  erscheinende  Kräfte,  unsere  geistigen 
Thiltigkeiten  sind  darum  selbst  sobon  und  unroittelbar  Seelenkräfte 
und,  da  diese  vorhanden  sind,  lassen  sieb  auoh  die  Seelen  vermögen 
nicht  verwerfen.  Durch  Beispiele  ans  einEelncn  Dichtern,  wie 
S.  490  aus  Göthens  Iphigenie,  kann  die  Probo  der  Wahrheit  eines 
philosophischen  Systems  nicht  gegeben  werden ;  auch  lässt  sich  keine 
Parallele  zwischen  den  Bechen  proben  der  Mathematik  und  den  Proben 
philosophischer  Wahrheit  ziehen. 

Den  Schluss  bildet  die  Mittheilung  der  Vorstellungen 
(S.  499 — 581),  Als  solche  werden  die  ursprüngliche  Mit  — 
tb eilung,  die  Sprache  und  das  Urtheil  unterschieden.  Die 
ursprüngliche  Mittheilung  wird  bezeichnet  als  ein  »Thun,  welche*^ 
dem  Andern  die  Wahrnehmung  des  Gegenstandes  gewährt«,  e.  B. 
das  Zeigen  des  Gegenstandes,  ohne  da6s  man  ihn  durch  Worte  be- 
zeichnet, wie  beim  Kinde.  Natürlich  ist  die  Sprache  die  eigentliche 
Mittbeilung  des  W^issens.  Ref.  ist  nicht  damit  einverstanden,  dass 
das  Urtheil  unter  die  Mittheilung  der  Vorstellungen  gesetet  wird 
(S.  639).  £s  soll  ein  Wissen,  das  in  unserer  Seele  ist,  auch  ein 
Wissen  in  der  Seele  des  Andern  werden.  Dies  kann  nur  durch 
ein  von  uns  auäi^eheudes  Medium  oder  die  Mittheilung  vermittelst 
dee  Voraeigene  des  mitautheilenden  Gegenstandes  oder  zur  genaue- 
ren Srkeni&iss  vernuttelst  der  Sprache  geschehen.  Dee  Urtheil  ge- 
hOrt  nicht  hiel^er;  denn  es  kann  ja  tlberbaupt  dem  Andeen  Wiederau 
durch  die  Sfraeha  mitgetheilt  werden,  muee  aleo  ala  dem  Andern 
hOrberee  «la  Worten  aosgedrlektee  Urthefl  eeia.  Bin  in  Worten 
eusgedrOoktee  Urtheil  iet  aber  der  Süb.  Man  «leite  aleo  to&  einer 
Mittheilung  datohBilie  iffeÄen,  wdohe  aber|  wie  dieBooMaben 
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und  Sylben,  untor  die  Sprache  gehören.  Das  Urtheil  gehört  dem- 
nach uicht  an  die  ihm  vom  Herrn  Verf.  aogewieaene  Ötclle,  unter 
die  IdittbeiloDg  der  Vorstellungen,  sondern  unmittelbar  hinter  den  Be- 
griff und  zwischen  diesen  und  den  kScblusa.  Mit  Unrecht  wird  darum 
Hegel  getadelt,  dass  bei  ihm  »die  Lehre  vom  Urtheil  unmittel- 
bar der  Lehre  vom  Begriffe  folgt«,  und  daes  >beide  als  sachlich 
cusammeogehörig  angesehen  werden«,  was  in  der  That  so  ist  und 
immer  so  angesehen  wurde,  weil  ea  im  Wesen  des  Begriffes  und 
seiner  Stellung  zum  Urtheile  liegt.  Ref.  kann  darum  auch  der  Be- 
hauptung (8.430)  nicht  beistimmen,  dasa  »der  Begritl  keinen  sach- 
lichen Zusammenhang  mit  dem  Urtheile  hat.«  Das  Urtheil  iet  die 
Bestimmung  eines  Begriffes  durch  den  andern.  Im  Urtheile  wird 
ein  Einzelnes  oder  Beeonderea  (terminus  minor),  Bubject,  mit  einem 
AUgentioeo,  dem  Prädicete  (ierminui  major)  verbunden.  Jenee  iai 
te  Unterbegriff,  diteee  der  Oberbegriff.  Dee  Urtheil  iet  die  Vtv» 
Wndung  dee  UaterbegriffM  mit  dem  OberbegrUli  «der  all  negeÜT 
die  AweebUeeenng  dee  UaterbefrlffBe  Tom  Oberbegriilii  oder  atiok 
die  Verbiodnng  dee  UaterbegrMRM  mit  der  Negation  dea  Obevbo» 
grÜM,  entireder  gaoa  oder  tbeflwtiee.  0teiieii  hier  die  Begriflii 
iiiekil-»im  aachliehea  Saeammenbaag««  mit  dem  Urtheile,  ja,  iaI 
«Iwa  daa  Urtheil  flbarhaniiC  otwaa  ohao  Btgriflbf  lal  aiehl  dar  B»* 
griff  daa,  wae  hei  der  BiMiiiig  dee  Urthalte  ToranegeeelBl  werden, 
ako  Bothweadlg  dem  Urtheila  Toraaegehea  moea?  Daa  UtOmU  aeQ 
aaiaon  »Ureproag  ia  der  IfÜtheilang  der  VoreteHaogaa«  hahaa, 
weil  der  »▼areinaeHe,  der  in  der  Binaamkeit  aafwacheaada  Manaah 
aiehi  «rtheiltc,  weil  dieeor  awar  ein  Wieeaa,  aber  eioWieeen  bat^ 
daa  aoa  »WahraahmuDgea  und  Voretelluagea  ohne  Copol»«  ba* 
eteht  Fflr*e  Erete  «xiatirt  «in  eolober  Bohioeon  niahi,  andy  waa 
darttber  anfgestelH  wird,  fet  Theorie  ohne  Praxi«,  Bahaaptpng  olna 
Beweie.  Für^e  Zweite  iet  ee  ein  Widerepmob,  wenn  man  von  einem 
»Wissen  des  vereinzelten  Menschen«  apriebt,  und  ihm  doch  nur 
»Wahrnehmimgen  ohne  Gofole«  beilegen  will.  Denn  eolaheWabr« 
nehmnngen  and  Vorstellungen  sind  kein  Wissen,  da  mm  Wiasea 
aia  Verbiadea,  also  das  Aaflinden  einer  Copula  zwischen  Wabr- 
nebmungea  niid  VorsteUoiigen  gehört  Anch  der  Vereinselte  wird 
Begriffe  bilden  ond  diese  verbiaden,  also  urtheilen.  Urtheilen  ist 
das,  was  in  mir  geschieht  oder  vorgeht,  ich  theile  das  ursprüng- 
lich Zusammengehörige  im  Geiste.  Die  Mittheilung  setzt  das  in 
uns  gebildete  Urtheil  erst  auaaerhalb  des  Geistes,  jodicium  propo- 
nitur.  Ea  wird  als  Mittheiluog  Satc,  propositio.  Auch  damit  ist 
Ref.  nicht  einverstanden,  das  »verneinende  Urtheil«  eine  »Ver- 
neinung des  I^rtheil?«  selbst  zu  nennen  (S.  562),  weil  darin  die 
»Verbindung  der  Glieder  verneint  wird.«  Nicht  die  Copula  wird 
aufgehoben,  eben  so  wenig  daa  Subject,  sondern  nur  das  Prädicat, 
Kantus  limitirende  oder  unendliche  Urtheile  sind  immer  verneinende. 
Denn,  so  gut  man  von  dem  verneinenden  Urtheile  aagen  kann,  dass 
es  des  bubject  von  einem  posiitven  Prildioat  trennt  oder  von  die- 
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Sem  auBechliesst,  ho  gut  muss  man  auch  sagen,  daes  es  dasselbe  Sabjoet 
mit  dem  negativen  Prädictite  oder  dem  durch  das  positive  Merk— 
mal  abgeateckten  Gebiete  des  Gcgensatsefi  des  positivea  Prädicats 
verbindet.  Nicht  das  Urtheil,  Bondern  dss  Prädic«!  wM  «ifgc— 
hoben,  und  darum  ist  dss  verneiiMiide  UrthsU  niobt  die  YtrneiaiiDg 
des  Urtheils.  Man  kOmite  fibsrliaupi  weder  Ton  venieiMiidea  Ur- 
Asilen  sprechen,  nooh  solche  eafirtellen,  wenn  des  TenisinSBde  Ur* 
tiieil  die  Verneinung  dee  Urtheils  wftre.  Wo  dee  Urtheil  Yemeiiit 
wird,  heben  wir  kein  Urtheil  mehr.  Gerede,  weil  dee  Urtheil  in 
der  Spreohe  (S.  666)  vom  Urtheil  an  sich  unterschieden  wird, 
geht  derevs  hervor,  dees  des  Urtheil  en  eioh  nicht  die  Mittheiliiii|( 
der  Voretennngen  sein  kenn,  de  je  eine  Mittheüung  eines  Urtheils 
flfst  durch  die  Spreche  etett  finden  kenn.  Vom  »UrtheQe  in  der 
Sprechec  wird  noch  dee  9Urtbeil  im  QesprAobec  oder  »in  der 
gegenseitigen  Ifittheilnng  der  Vorstellungen«  unterschieden  (8.678^. 
Simderber  ist  die  Eintheilnng  des  Gespriohs:  1)  in  »Frege  nad 
Antwort«,  S)  in  »Oeeprich  im  engem  Sinne«  und  8)  in  den  »Streit.. « 
Vom  Streit  wird  beheaptet,  dess  er  sich  om  »die  Wehrheit  eines 
Urtheiles  beweget  (S.  575).  Wie  kenn  man  aber  disee  Definition 
dee  Streites  dann  durchführen,  wenn  sich  bei  beiden  im  Gespräche 
Begriffenen  diesee  nicht  um  die  Wahrheit  bewegt?  Das  Wissen  bat 
zwei  Seiten,  wie  zum  SchluBse  S.  581,  angedeutet  wird,  oder  zwei 
Biohiiingen,  die  eine  »nach  dem  Wissenden«,  die  andere  nach  dem 
»Gewussten.«  Das  Wissen  mit  »der  vorwiegenden  Richtung  nach 
dem  Wissenden«  ist  das  »Vorstellen«,  mit  der  »vorwiegenden  Rieh- 
tong  nach  dem  Gewussten«  das  »Erkennen.«  Schon  der  Beisats 
der  »vorwiegenden  Richtung«  zeigt,  dass  auch  nach  dem  Sinne  des 
Herrn  Verf.  das  Verstellen  und  das  Erkennen,  beide,  eine  Beziehung 
zum  Subject  und  Object  haben  und  nur  bald  mehr  die  eine,  bald 
mehr  die  andere  Beziehung  in  den  Arten  dieses  Wisisen?  vorherrscht. 
Daher  werden  auch  beide  am  besten  nicht  alb  getrennt,  sondern  als  ver- 
bunden angenommen,  da  zudem  das  eiue  das  andere  voraussetzt.  Musfite 
doch  der  Herr  Verf.,  wie  er  selbst  S.  582  gesteht,  darum  in  dem 
ersten  Bande  seiner  Philosophie  des  Wiesens,  der  Philosophie  des 
Vorstellens,  »mannichfach  in  die  Lehre  vom  Erkennen  hinüber- 
greifen« und  darum  schon  im  ersten  Bande  in  den  zweiten  Band 
Gehöriges  anticipiren,  in  welchem  des  Zusammenhanges  wegen  bei 
dieser  Anlage  Wiederholungen  unvermeidlich  sein  werden. 

Ungeachtet  des  hier  Gerügten  verdient  die  Arbeit  des  denken- 
den und  unterrichteten  Herrn  Verf.  Anerkennui:g.  Manche  einzelne 
soharfsiunigc  Bemerkungen ,  Beobachtungen  und  einzelne  treffende 
Beispiele  finden  sich  in  dem  vorliegenden  Buche,  wenn  gleich  Ref. 
mit  der  Ausfuhrung  im  Ganzen  nicht  einverstanden  ist. 

Der  erste  Band,  die  Lehre  vom  Vorstellen,  behandelt 
den  Inhalt  nnd  die  Art  des  Vorstellens,  die  Entstehung,  die  Be* 
wegung  nnd  des  Vergehen  der  Voretellungeo.  Der  sweite  Bend, 
die  Lebre  vom  BrÜennen,  soll  die  Webrbeii  der  Tor*» 
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•  tellangen  sum  Geg«Dstsod«  der  Uotereucbung  bAben  und  von 

der  ErkeoDtniBs  des  Einzelnen  und  des  Allgemeinen,  sowie 
von  den  Quellen  der  Wabrbeit,  bandeln.  Zum  Scblusse  sollen 
die  »wichtigsten  abweichenden  Systeme  der  Pbilosopbie«,  inwiefern 
sie  »die  Quellen  der  Wahrheit  untersuchten«,  nach  ihrem  unter- 
achoidanden  Cbmkier  dsrgeatsllt  und  beurtheilt  werden. 

V.  Reichiin-Meldeig« 


Literalurberichte  aus  Italieu. 


Der  P^OMSii  wslebsn  dor  Markgraf  von  Crony-CbaTal-EBte 
von  Ungarn  gegen  den  leisten  Hersog  von  Modena  angestellt  baf| 
gab  nenerdings  sa  folgender  Sobrift  Veranlasanng: 

3opra  alcune  fptistioni  geiuaiogiehe  relative  alle  ca^e  (TEsfe  e  (TArpadj 
da  Cav.  Bariolomeo  VerattL  Modena  I86d.  Tip.  SoHtmi. 

Ein  Mitglied  der  Iransösiscben  Linie  der  Hersoge  Croay,  wel- 
ober  gegen  den  gewesenen  Hersog  von  Modena  einen  Prosess  an- 
gefangen ball  um  den  Titel  eines  Markgrafen  von  Este  so  lUbren, 
und  dessen  KUgesobrift  in  Modena  ersebien,  wird  in  dieser  Sobrift 
von  den  Advoeattn  Veratti  widerlegt,  einem  sebr  geaebteten  Becbts- 
geiebrten,  welober  frBber  Professor  der  Jnristenfakniat  su  Modena 
war.  Der  Zweek»  den  der  Herr  Verfasser  in  dieser  gesobiobtlieb- 
joristisoben  AasfBbmng  beabsicbtigt»  ist  baoptsicbliob  sn  seigen, 
daee  die  von  dem  Kliger  anfgestellte  Bebsuptnng,  die  regierende 
Linie  der  Este  stamme  von  einem  anehelicben  Sohne  des  Mark- 
grafen Rinaldo  ab,  falsob  sei;  dass  vielmehr  der  Klager  von  der 
BOj^enanntea  Sibilla  Cnmana  abstamme,  welche  im  Ehebrnebe  mit 
dem  Könige  Andreas  III.  von  Ungarn  gelebt  babe,  welober  suerst 
mit  der  einen  Tochter  des  Hersogs  von  Qlogan  nnd  dann  mit  der 
Agnes  von  Oesterreiob  verbeirathet  war.  Aosserdem  bestreitet  der 
Verfasser,  dass  der  gewesene  Hersog  einem  italienischen  Oericbte 
anter worfen  sei,  er  sei  swar  Italiener,  aber  nicht  italienischer  Bür- 
ger ;  auch  wird  es  für  unpassend  gehalten,  den  Erzherzog  Franz  V. 
von  Oesterreich  -  Este,  Exherzog  su  nennen,  der  frühere  Titel 
sei  ihm  geblieben,  sowie  es  viele  Könige  von  Jerusalem  OAdCjrpera 
gegeben  babe,  die  dort  niemals  geberrscbt  bitten* 

Gegen  diess  Sobrift  trat  ein  Ungariscber  Sobriftsteller  ad^ 
welober  die  Bebauptungen  Veratti's  sn  widerlegen  gesuobt  bat  in 
der  Bcbrift: 

Confuiazione  cUl  opmcolo  del  Cav.  Veratti  relative  ailt  case  d*Esie 
et  d'Arpad  del  Barem  A.  NifOtp*   Modena  prem  ZamcheUi, 

ma. 
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Eteinenti  di  geografia  esposti  seeondo  le  reeenH  Uorie  dd  Datiore 
A.  Corino.  AsU.  1663.  u.  8.  p.  890. 

Der  VerfMBer  Ist  Profettor  «n  dorn  Ifflltlr-GoIlagiiiiD  m  AmU 
htA  hier  ein  Eandbach  der  Erdkunde  aech  den  Vertrbeifcea 
▼on  Siieler  nad  Bergbene  gegeben« 

M  Ufo  eonfaqiof^o  d4f  Buvi  mü^  Puglie,  dal  Cavai.  F.  dt  Nantio. 
NapoU  ms. 

Die  Ungarische  Rinder-Pest  batto  bich  im  Jahr  1887  each 
nach  Apulien  verbreitet,  der  Ritter  de  Naniio  bat  seine  damals  als 
Sachverständiger  gemachten  Erfahrungen  hier  niedergelegt,  and  dies 
durch  sein  Motto  bestätigt:  ipae  ego  quae  vidi  referam.  DieThior* 
Arcneikundigen  schätzen  dieee  Arbeit. 

Gtrida  tiarita  atU  fiu  impwrUmH  «ieMludini»  ptnomm^gt  ed  epo^a 
dd  prmdpoH  popoH.  pet  A.  BoeehL  Femfia  1868. 

Diese  allgemeine  Völkergescbichtc  ist  ftir  die  grössere  Lese— 
weit,  weniger  fUr  den  Gelehrten  bestimmt 

/  MgamÜ  nel  1806,  oovero  tpeOmwe  ndU  (kUabrU.  ToriMO  18S3. 
Ii.  Fol. 

Diese  als  geschichtlicbor  Roman  nach  einem  englischen  Werke 
bearboitete  Räubergeschichte  in  Calabricn  während  der  Fransoseo- 
herrschaft  in  Neapel,  kommt  eben  zur  rechten  Zeit,  um  Vergleiche 
mit  dem  jetzigen  Räuber-Unwesen  daselbst  anzustellen.  Diese  Arbeit 
verdanken  wir  dem  in  fremden  Sprachen  sehr  bewanderten  Herren 
Strafforello,  einem  der  Redacteure  der  grossen  in  Turin  erscheinen- 
den Encyclopädie,  welcher  unter  anderm  ein  Werk  unter  dem  Titel 
herausgegeben  hat:  Italien  im  Munde  fremder  Dichter,  in  welchem 
er  mit  grosser  Kenntnias  der  deutschen  Literatur  bei  allen  italieni- 
schen bedeutenden  Orten  die  darüber  von  deutschen  Dichtern  be- 
kannt gemachten  Hersens-Ergiessungen  Ubersetct  hat,  a.  B.  bei 
Genua  von  Flaten  u.  a.  m. 

Lß  Fohnia,  eamto  di  AOnde  Mafia  Bonaeei.   Perugia  1868. 

Die  Begeisterung  für  die  Polen  hat  bei  den  Italienern  beinahe 
die  für  ihren  Garibaldi  verdrängt;  hier  tritt  eine  junge  Dichterin 
in  Perugia  zu  Gunsten  der  Polen  auf,  so  wie  dies  auch  die  längf^t 
berOhmte  und  noch  immer  frische  liebenswürdige  Dichterin  Beatrice 
Laura  Oliva  Mancini  vor  Kursem  gethau  bat* 

Ddla  tiaria  umvenak  däOa  crmUme  ai  noM  Umpi,  Praio  1862. 
in  16.  p.  157. 

Diese  allgemeine  Weltgeschichte  ist  eine  der  vielen  dieasfall- 
sigen  Arbeiten,  die  jetit  cum  Schulgebraucb  in  Italien  gedruckt 
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will  IVO  itM  ftbmll  VoUewoholaii,  sdM  Abasdaehilra  fttr  Er- 
wiobsette,  j«  «ogar  MidohooMhiileii  entstehen,  die  elele  ytn  den 
Koaben  abfeeooderi  sind. 

DtUa  isintnone  elasHca  aeeondaria  in  ItäHa  comporoffva  per  G» 
A»  MiotiL   Torino  1868»  prtuo  Froneo. 

Aber  auch  der  GymDasial-Unterricht  besebXftigt  jetzt  die  Italiener 
Oberau,  um  nicht  gegen  andere  Länder  zurückzubleiben,  daher  hier 
Herr  Miotti  Vergleicbungen  mit  den  Einrichtungen  des  klassißcben 
Unterrichts  auf  den  Gymnasien  in  Frankreich,  Holland,  Sachsen  und 
Preusaen  (S.  Sammlung  der  Verordnungen  über  die  Gymnasien  in 
Preus^en  von  J.  F.  Neigebaur.  Berlin  18d2  bei  Mittler^  mitge- 
theilt  bat. 

/  ffimi  BologneH  ehi  serissero  versi  Italiani  per  S,  Muszi,  Torino 
1863, 

Bei  dem  Eifer,  mit  welchem  jetzt  in  Italien  Überall  die  eisten 
Sprachdenkmäler  aufgesnoht  werden,  wird  diese  Sammlung  von 
9  Bologn  esischen  Dichtern  eus  dem  18.  Jahrhundert  sehr  geschätzt, 
eiche  Herr  Mussi  herausgegeben  hat:  1)  ron  Guido  Ohislieri, 
^er  1244  geboren  ward,  2)  Guido  Ghinicelli»  der  1276  Ptarb,  8) 
Fabruzzo  Lambertazzi,  der  1298  starb,  4)  Onesta  digli  Chesti,  um 
dieselbe  Zeit,  6)  die  Dichterin  Oiovsnnn  Binnohetti,  welche  cn- 
^eich  einen  grossen  Raf  durch  ihre  Kenntnisse  im  bürgerlichen 
und  kanonischen  Reohte  hatte,  6)  RcSneri  Baromittari,  7)  8emper- 
bene  dell«  BoTinSi  8)  6er  Bernardo,  und  9)  Orasiolo  Bamba^voli, 
welche  sftnuntUch  dem  ersten  Jahrhnndert  dee  AufUllhens  der  ita- 
lienischen Sprache  angehören. 

Ttorma  geomärieihmeecanieo  «ul  triangolo  retUUneo  Moperto  (W 
imperaiore  Napoieone  L  per  NigrisolL  Fermo  1862. 

Hier  beweist  der  Ingenieur  Nip^risoli  die  Richtigkeit  des  von 
Napoleon  I.  erfundenen  rechüinigcu  Triangels  trigonometrisch  nach. 

StUta  erUicgama  ddie  viH  e  loro  mafwaaiom  dal  lag»  0.  IH^frieolL 
Fermo  1869, 

Derselbe  macht  hier  seine  Erfahrungen  Uber  das  Schwefeln  der 
VVeintretthenkrankheit  bekannt 

n  Hbro  d/'Ue  Lamentasioni  di  Jeremia  ed  il  Cnniico  de  Caniid^  di 
Salomone,  volgarissamenti  dal  secolo  XIV,  Bologna  1863. 

DIeae  Uebersetaeng  der  Klagelieder  Jeremiae  and  des  hohes 
Liedei^  w«kke  wm  den  eraten  Anfingen  der  italienischen  LIteralnr 
gehOrcBi  int  nur  hi  303  Exemplaren  abgedruckt  worden. 
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Elofjio  dd  GtneraJe  Alberto  Ftrrero  dtlla  Marmor da  Ytoamet, 
Cagliari  1662, 

Der  Verfasser  ist  glücklich  zum  Lobe  eines  solohea  Mannes 
aafgetreten,  denn  der  verstorbene  General  dclla  Marmora  war  ein 
wahrer  Ebrenmann ;  dabei  ein  sehr  grQodlichcr  Gelehrter  und  tapfe- 
rer General,  der  schon  unter  Napoleon  T.  bei  Wagram  und  Leipzig 
gefochten  hattr.  Er  gehörte  derFamilin  der  Fürsten  von  Mapsorano 
an,  und  cp  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  wiederholt  werden, 
dasa  Italien  vor  andern  Ländern  den  Vorzug  hat,  daas  die  ersten 
Klassen  der  Gesellschaft  die  Wissenschaft  ehreD|  und  ihr  oft  £lire 
machen,  mehr  aia  da  wo  viel  gelehrt  wird. 

Eitetiea  ideale,  di  A.  Taru  Aapoli  186S.  f^.  p.  300. 

Die  hier  vorliegenden  drei  Bücher  über  ideale  Aestetik  haben 
Ann  Professor  Tari  zu  Neapel  zum  Verfasser,  welcher  für  einen  der 
ersten  italienischen  Philosophen  gehalten  wird.  Ueberhaupt  be- 
schäftigen sich  die  Neapolitaner  viel  mit  streng  philosophischen 
Wissenschaftetj,  wie  unter  nnderni  der  gelehrte  de  Sanctis,  welcher 
im  Gefängnisse  deutsch  lernte  und  dann  die  Aestetik  von  Rosen- 
kranz übersetzte;  in  Zürich  wurde  er  Profeasor  und  daon  Minister 
dos  öffentlichen  Unterrichts  su  Turin. 

La  resLaurasiont  della  Kepublica  Ligure  ml  1814,  di  Jtf.  Spinala, 
Oenwa  1S6S. 

Als  das  Geschick  Napoleons  sich  seiriCm  Vorfalle  näherte  und 
Lord  Bentik  von  Sicilien  in  Genua  landete,  sollte  der  alte  Freistaat 
Genua  wieder  hergestellt  werden.  Hier  erzählt  ein  Mitglied  der 
alten  Dogonfamilio  zu  Genua,  in  welcher  Weise  damals  sich  die 
Genuesen  getauscht  sahen,  und  macht  viele  bisher  noch  unbekannte 
Aktenstücke  über  die  diesfallsi-jen  Ereignisse  bekannt,  woraus  die 
Lehre  gezogen  wird,  daas  sich  ein  Volk  oie  auf  andere  ver- 
laaseu  darf. 

7/  Teleprafo  In  rOatUme  äOa  giurisprudemea  eiviU  e  eommerdate 
per  F,  Seraflmi  Pavia  1862, 

Es  mögen  bisher  wenig  Rechtsgelehrto  sich  mit  den  Folgen 
fiir  das  bürgerliche  und  Handelsrecht  beschilftigt  haben,  welche  die 
Erfindung  der  Telegraphen  hervorbringen  dürfte.  Darnach  können 
«ehr  leicht  grosse  X'erwicklungen  und  Unterschleife  in  dem  Brief- 
wechsel der  Kauflente  und  bei  Abschlie«sung  von  Verträgen  vor- 
kommen. Wie  zoitgeraäss  diese  Arbeit  des  wohl  erfahrenen  Ver- 
lassers gefunden  worden  ist,  zeigt  die  jetzt  schon  zu  Paris  cr- 
bchieuene  Ueberäetzung  derselben  durch  Lavialle  de  Lameillere. 

Storia  di  8.  CttmeMe  Papa,  faUa  volgare  dal  aecofo  XJIL  BolopUL  1863, 
Herr  Zambrini  in  Bologna,  welcher  sich  schon  so  viele  Ver- 
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dienste  um  die  Herausgabe  der  alteu  Sprachdenkmale  aus  dem 
crgten  Jahrhundert  des  Entstehens  der  italienischen  Sprache  er- 
worben hat,  machte  dieae  damals  vnrfasste  Lebensgeschichte  dea 
heiligen  Ciemeoa  in  der  Scelta  di  Curiucitä  letterario  bekannt. 

Im  tecolSeo  dt  P.  ViitpXi»  Marone^  iradoUa  in  vern  ean  noU  da 
&.  8apio.  Palermo  1860, 

Italien  besitzt  schon  mehrere  UeborsetzuDgen  der  Bucolica  von 
der  ersten,  Florenz  14cM  von  Pulci  anfangend,  bis  zu  der  von  Pin- 
denionte  (Rom  1827j  u.  a.  ni.  Dennoch  hat  der  Uebersetzer  diete 
Arbeit  unternommen,  weil  er  dem  Originale  so  nahe  alä  möglich 
kommen  wollte. 

Don  AnUmio  Montdhfo  Bdatiam  ddla  qiuTra  ü  SUma  puböKeata 
ean  naU  di  C.  Riecamanni  t  F,  QraUanOIL  Tarino  ISßS, 

Der  Krieg,  den  die  Republik  ISieua  vor  ihrem  Erlöschen  mit 
•  80  groseer  Ehre  führte,  ward  von  Montalvo  in  spanischer  Sprache 
gleichzeitig  mit  diesen  Ereignissen  beöchricben,  und  von  seinem  Sühne 
Don  Grazia  aus  dem  spaui?cheu  in  dad  italienische  übersetzt.  Dieees 
für  die  damalige  Geschichte  Italiens  sehr  wichtige  Werk  hat  der 
gelehrte  Herr  Riccomanni  jetzt  auf  seine  Kosten  herausgegeben, 
wobei  ihm  der  Bibliothekar  der  Stadt,  Herr  GrattanolU  behülflich 
war,  und  ebenfalls  unedirte  Urkunden  beifügte,  wozu  dar  Arokivar 
der  Stadt  Siana,  Herr  Bianchi,  Anmerkungen  und  eina  Vonreda  bei- 
gefügt  bat. 

1  poemi  di  Enoda  rteaU  In  verd  HäüanL  da      MiUkdL  MmSna 
186S. 

Das  so  verschriene  Sicilieo  und  dae  mit  dem  Seekandel 
thätig  beschäftigte  Mesaina  findet  demungeachtet  Zeit,  an  Philologie 
uni^klasaiscbe  Litaratar  au  denken«  I)iee  aiekt  man  aua  der  da-* 
salbet  ersckiananan  Uaberaetsung  dea'  Heeiodue  in  Versan,  beglaital 
mit  gelebrten  Auelttkrungen  Ober  diaAecbtbeit  der Warka  Hatiodai 

leeMa,  eamU  ire  di  M.  MarceOo.  MUam  186S. 

Dies  iät  ein  sehr  geschätztes  Gedicht  über  die  herrlich  ge- 
legene Insel  lächia,  obgleich  Viele  in  Italien  darUber  klagen,  daee 
noch  £u  viel  Zeit  auf  die  schönen  Worte  der  Dichtkunst  verwan- 
det wird. 

Storia  ddla  cangiura  dd  principe  di  MaeMa  1707.  daX  Uarehm 
Ä.  Grämte.  NapoU  1861.  II  VaL 

Als  in  der  Zeit  der  französisch  spanischen  Kriege  in  Italien 
die  Ocäterr eicher  zu  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  Neapel  be— 
betzten,  erfolgte  die  Verschwörung  des  Fttrsten  di  Macchio;  diesea 
auafUhriiQhe  Werk  wird  vofi  den  Kennarn  dar  italienie^kan  Q*» 
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schiebte  sehr  hoch  geachtet,  und  wird  auch  deu  deutflchen  Qe* 
sohiahtäforschero  sehi*  wichtig  sein. 

Jl  Frogrtm  indifiidto  M  difüto,  perG.de  QiommL  Oo^Hor» 

Dieser  snrdinische  Gelehrte,  jetzt  Professor  des  Rechts  zu 
Pavia,  hat  hier  Dachgewieeen,  welchen  Einflups  der  Fortachritt  der 
CiTilisation  auf  das  Recht  gehabt  hat.  Dieee  Arbeit  wird  als  ge- 
Bchichtliche  und  als  juristische  Arbeit  Bebr  geschätzt,  auch  hat  sieb 
der  Verfasser  bereits  durch  andere  gelehrte  Werke  vortbeühaft  be> 
kaxmt  gemacbtto 

£^ioria  della  Jegislaaione  llaUana  di  Ftderigo  Sclopi$,  Tarino  1663. 
Cosa  Pomöa,  Vol,  l  8.  p.  364.  Vol.  JJ,  p.  650. 

Dies  treffUobe  Werk  wurde  bereits  im  Jahr  1840  von  dem 
AttSgeBfliobneton  Rechtsgelehrlen  Grafen  Sclopis  von  8olerano  «n*. 
gefangen  und  1867  vollendet,  naohdem  derselbe  unterdeaeen  der 
erste  constituticuelle  Justisminister  unter  Carlo  Alberto  gewordea  | 
war,  und  jetzt  als  der  allgemein  verehrte  Präsident  und  Senator  dei 
Königreichs  Italien  mit  allgemeinem  Beilalle  diese  wichtige  Stellung 
einnimmt.  Ea  iat  ein  lebhafter  Verehrer  unseres  Savigny,  und  fand 
sein  Werk  so  grossen  Beifall,  daas  es  bald  in  Neapel  nachgedruckt 
wurde  und  1861  erschien  davon  eine  Ueberaetzung  in  französischer  ^ 
Bpraobe.   Die  jetzt  eben  erschienene  neue  Auflage  dieaes  Wer- 
kes ist  vielfach  vermehrt   worden,  so  dass  dieselbe  gewiaser- 
massen  als  eine  neue  Bearbeitung  erscheint;  wobei  auch  die  seit»  { 
dem  erschienenen  neuen  Werke  benutzt  worden,  wie  z.  B.  die  ge- 
schichtlichen Untersuchungen  von  Tosti  ^über  die  Gräfin  Mathilde  I 
und  die  Päpste*  aus  dem  Archive  von  Monte-Caasino  1850,  über 
dieselbe  von  dem  Franzosen  Rent^e,  die  Ucbersetzung  von  Savigny  s 
Werk  „über  das  römische  Recht  im  Mittelalter"  durch  den  tüch- 
tigen Juristen  Bollati  iu  Turin,  welcher  aus  einer  aufgefundenen 
Handschrift  zum  eretenmale  neue  Glossen  raitgetheilt  hat.  Der  ge- 
lehrte  Geschichtschreiher    der    Gesetzgebung  in  Italien,  Sclopis*? 
fängt  mit  den  Worten  Cicero's  an,  nach  welchen  Nichts  heiliger 
EU  bewahren,  als  das  bürgerliche  Recht,  zur  Erhaltung  des  Eigcn- 
thums  und  der  Gleichheit  vor  dem  Gesetze.    Auf  die  geschicbt- 
iichen  Untersuchungen  über  die  Einführung  des  Lehoweseos  folgen 
dergleichen  über  das  Kirchenrecht  und  besonders  über  das  Ent- 
stehen der  Gemeinde-Verwaltung,  als  einer  italienischen  Einrichtung, 
denn  schon  im  Jahr  1002  führte  die  Stadt-Gemeinde  zu  Pisa  Krieg 
mit  der  zu  Lucca  u.  s.  w. ,  während  jenseits  der  Alpen  noch  lang« 
die  einzelnen  Ritter  einander  befehdeten,  und  das  Faustrecbt  diflStf* 
Zustand  der  Gewalt  ala  ein  Recht  ansah.  Der  erste  Baad  gebtbii 
num  Aulleben  der  Wiaacnacbaiten  in  Italien'-im  16.  Jahrb.  Ein  A»- 
kang  aber  die  Qeeetee  te  Longobarien  neigt,  welohe  AiMil^  ! 


Digitized  by  Google 


6U 


mubMI  iU  ItaliMer  der  dMtNhao  UUcatar  Mhmokmk,  &  844 
Mm4  at:  Di«  Pfliohl  dar  OtreohtigMi  ford«t  him  la  «wih- 
Ma,  dM0  Herr  NeigelMMiri  der  eieh  so  oft  mit  aorgOttigeni  Be- 
wMml  mm  DoUmetecber  demea  meebt,  wae  die  iteUenMie  Lite^ 
reiur  kervorWD9^  in  Httaobea  bei  Fnam  die  tob  dem  Grafen  Veeme 
bierlieHelee  Iioofaiberdieoheii  Oeeetee  herenef^bea  bei,  aecb^ 
deai  er  eeboa  mber  die  Geaftse  aber  die  Benmeliter  (die  Ureafibife 
der  Freimenrer),  ebendeselbst  hereaagegebeik  bette  Im  iweitea 
Bande  Mgi  die  treue  DeretelloDg  des  Zostaades  io  Italien  im  18» 
14.  u.  15.  Jebrhvndert,  inAnsehaog  dee  bürgerlichen  Rechtei|  nad 
dee  Einflusses  des  kanonischeD  Rechtes  anf  dai^selbe,  das  Statuten- 
recht,  die  landeeherrlichen  Verordaungeo ,  die  für  Industrie  tmd 
Bändel  entstandenen  Beetimman§ea  and  dieOeriobteveriassung.  Mit 
dem  16.  Jahrhundert  war  Italien  gana  den  Fremden  verlallen;  es 
folgt  daher  der  Einfluss  derselben  auf  die  Gesetsgebong  in  Italien 
bia  anm  18.  Jahrhundert  Der  Einfluss  des  Concils  zu  Trient,  die 
Aeaderung  dar  Gesetsgebong,  der  Tribunäle  und  der  Lehren  über 
dae  öffentlichen  Recht  werden  erörtert,  wobei  den  Gesetzen  und 
IQariebtungen  Venedigs  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 
Der  gelehrte  Herr  Verfasdcr  arbeitet  jetzt  an  einer  Darstellung  der 
dieesfallsigen  Verhältnisse  in  Italien  seit  dem  Anfange  der  franzö« 
sischen  Revolution,  und  ist  ein  Vorläufer  dieses  wichtigen  Zeitab- 
schnittes bereit?  vor  ein  paar  Jahren  in  französicher  Sprache  von 
ihm  herausgegeben  worden.  Zu  einer  solchen  Arbeit  ist  Niemand 
mehr  befähigt,  als  der  vielerfabrcue  Herr  Verfasser,  welcher  in  der 
Zeit  der  Restauration  aufwuchs,  welche  die  Fortschritte  nach  der 
grossen  französischen  Revolution  wieder  zu  bcseitigeo  strebte;  er 
aber  arbeitete  an  der  jetzigen  Neugestaltung  des  italienischen  Rechte* 
suatandesi  so  dass  er  sagen  kann ;  quorum  pars  ipse  magna  foi. 

2^011  Carlo  PamaffUa  ed  i  wai  gUmuidL  Bohgtia  18$$,  in  1$. 
p.  $44. 

Hier  tritt  ein  Ungenannter  gegen  die  von  dem  Ex-Jesuiten 
Passoglia  herausgegebenen  Zeitschriften :  „II  mediatore  und  La  Face' 
auf,  welcher  die  weltliche  Herrschaft  des  Papated  bestreitet,  aber 
strenge  die  Unfehlbarkeit  desselben  aufrecht  erhält.  Dadurch  hat 
Passaglia  es  dahin  gebracht,  daes  bereits  eine  grosae  ZabI  von 
Geistlichen  aus  allen  Theilen  Italiens  eine  Denkschrift  an  den  Papst 
nntcrseiohnet  haben,  worin  sie  darauf  antragen,  der  weltliebea  Herr- 
sebaft  SU  entsagen;  da  der  Papst  selbst  dice  ftr  keia  Dogiaa  er- 
Uirt  bat,  ist  natflrlicb  Toa  elaer  eokbea  BiHeebrift  siebte  aa  be« 
ArcbteBi  aber  aiiob  IBr  die  Aadera  aiebte  ao  bete« 

Bag^ea  laaebt  folgeadee  Werk  jetat  grosses  AufBobea: 

Quediene  Romana,  Demoeratia  e  Papimo  perJuUm,  Müanol8$4* 
De»  ab  PeendoajB  bier  auftretende  VerÜMier  let  der  Advokat 
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Dr.  Levi,  Abgeordnetor  wma  Parlament  des  KöoigreiebB  Italieo, 
vreleher  eich  bereite  im  Jahr  1850  durch  seine  patrioÜBoliee  Oe» 
Hänge,  Martiri  e  Redensione  w&brend  des  letiton  Kriege  einen  guten 
Ruf  erworben  bat;  aucb  macbto  er  im  Jabr  1861  bereite  eine 
Bebrüt  Aber  die  römiecbe  Frage  bekannt,  unter  dem  Tüel:  die 
katboliecbe  Einbeit  und  die  moderne  fiänbeit  In  dem  vorliegenden 
Werbe  leigt  er,  daee  man  biaber  auf  eine  drelÜMbe  Weise  bemllbt 
^eweeen  Irt^  die  römisobe  Frage  zu  lOsen:  1)  dureb  eine  Theo- 
kratie,  wie  sie  InnocenzIIL  und  Gregor  VIL  ausllbten;  allein  daflr 
findet  der  in  der  Geschichte  ^vohI  erfahrene  Herr  Verfasser  jetst 
keine  Aussiebt»  2)  Durch  die  ßemttbungen  der  Neu- Katholiken, 
oder  der  fortgeschrittenen  Katholiken;  er  zeigt  aber,  wie  diediess» 
fallsigen  Bemtihungen  der  Fmi  zosen  Montalembert,  Lamennais  und 
Lacordaire  in  Rom  gescheitert  sind,  so  dass  Lamennais  aicb  einer 
religiösen  demokratischen  Zukunft  sugewandt,  die  beiden  andern 
aber  vollständige  ültramontane  geworden  wären.  3)  Durch  siae 
politische  L()8ung,  nHmlich  durch  den  Versuch,  im  freien  Staate  eins 
freie  Kirche  zu  erhalten.  Aber  aucb  die  bisherigen  £jrfahrunges 
hätten  gezeigt,  dass  dadurch  der  Zwiespalt  nur  grösser  geworden 
wäre.  Der  Herr  Verf.  zeigt  nun,  wie  der  Stifter  der  christlichen 
Religion  das  Einzig  Wahre  gefunden  bat,  nämlich  —  dad  Sitten- 
gesetz, die  wahrhafte  Humanität.  Dies  iatihm  die  wahre  Freiheit,  die 
man  gewöhnlich  Demokratie  nennt,  deren  Namen  eo  vielfach  ge- 
missbraucht  worden  sei.  Die  Humanität  erscheint  ihm  als  die  einzige 
Kraft,  welche  alle  doktrineliea  und  politischen  Unterschiede  auihebi 

VArie  dd  Quitenberg,  ossia  la  Siampa^  di  MaasueotelH.  Torino 
1863.  Tip.  Francesco  di  8aUs  in  16.  p.  295. 

Der  Verfasser,  bekannt  durch  sein  Werk  über  die  katholischr 
Kirche  und  die  heterodoxen  Gemeinden,  ist  Pfarrer  in  der  Kähe 
von  Bergamo^  und  gibt  hier  seine  Ansichten  über  den  Bücherdruck 
im  Allgemeinen:  ob  diese  Erfindung  mehr  nützlich  oder  schädlich 
ist?  über  die  Gerechtigkeit  die  schlechte  Presse  zu  verhindern,  und 
über  Pressfreiheit  in  Verbindung  mit  den  verschiedenen  Concordaten 
mit  den  Regierungen.  Es  wird  dabei  Seneca  angeiübrt.  welcher 
sagt:  discentem  turba  librorum  non  instruit.  Hierauf  zeigt  der 
Verfasser  die  jetzigen  Missbräuche  der  Presse  und  schliesst  mit 
Vorschlägen,  wie  die  Presse  nützlicher  gemacht  werden  könnte. 

Neigebaur. 
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Literaturberichte  ans  Italien, 


J^roiusioTie  all  libero  corso  di  lingua,   Jelteratura  t  storia  hornana 

da  Giuvenale  \tgtssi-HuscaUa.  Torino  1603.  Tip.  DtroasL 

« 

Der  Kitter  Vegezzi-Ruscalla  hat  sich  staU  mit  vieler  Vorliebe 
mit  der  romaniächcQ  Sprache,  gewöhnlich  die  wallachiacbe  geoannt| 
uud  mit  dem  voo  den  römischen  Colonisten  nach  Trajan  abstam» 

raendcn  Volke  beschäftigt.  Er  hält  dieBcn  Wiuter  in  Turin  Vor- 
leoungea  über  die  Sprache,  die  Literatur  und  die  ücschichtc  die.-ea 
\  olkes,  dessen  Schicksal  er  unter  den  jetzigen  politischen  Vorhiilt- 
nidöcn  der  Theilnabmc  der  Gegenwart  naher  bringen  will,  indem 
er  darauf  aufmerksam  macht,  da.-^b  die  Römer  dort  mit  den  Daciern 
vermischt  (S.  das  alte  Dacien  au6  t-einen  klasr-iachen  Ueberrc.-tea 
topographisch  zusammenget^tellt ,  von  J.  F.  Neigebaur.  Kronatadt 
185*2),  an  der  untern  Donau  ein  so  bedeutendes  Volk  gebildet  haben, 
dass  er^  eigentlich  mehr  ala  die  Polen  und  Ungarn  eine  Vormauer 
gegen  die  Einfalle  der  Tartaren  und  Türken  gewesen^  so  wie  selbst 
mehr,  als  die  Blüthe  der  europäischen  Ritterschaft,  welche  bei  Ni- 
copolia  uiiterlag.  Er  erinnert  an  da.-,  ahnliche  Schicksal  der  Moldau- 
Wallachen  oder  Romanen  mit  den  Polen,  welche  nicht  an  Türken 
sondern  Besearabien  an  die  Russen  und  die  Bukowina  an  die  Oester- 
reicher  verloren  haben,  so  daae  bier  euch  die  Politik  der  Gegeo- 
wart  zur  Spreche  kommt  (Siehe  Beecbreibung  der  Moldau  und 
Wellecbei  Ton  dem  Geaeral-Conettl  Dr.  Neigebaur.  Braalaa  1800. 
II  Vol.  2.  Auflage  b^  K#rii.) 

BmOitino  dOU  tomaie  t  di  lavari  deUa  reaU  Ae^idinUa  di  tekime 
meroK  e  poHUeL  NapoU  186S,  in  4, 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Neapel  theilt  sich  seit 
dem  April  1861  in  drei  verschiedene  Abtheilungen,  und  liegen  hier 
die  Verhaudluogeu  der  Abtheiluug  IQr  Moral  und  Politik  Tor,  welche 
eich  unter  dem  Präsidenten  Imbriani  Gonetitairt  batte,  ond  die  bo- 
deutendeten  MAnner  Neapels  cu  ihren  Mitgliedern  Elhlt  Zum  Vice- 
Prieidenten  wurde  Meura  gewihlt,  jeUt  Minieter  in  Turin,  und 
Bum  Seeretto  Peeelna;  aucb  leblte  nicht  der  gelehrte Spaventa,  der 
jetsige  JaetiBminiBter  PieaneUi  und  der  vormalige  Minister  des 
dflEniilichen  Unterrichte,  de  Sanctis.  Beinabe  alle  waren  unter  der 
vorigen  BegieruDg  geicbtet  gewesen,  welcher  die  FOrderer  des 
Wissens  Bte«e  verdioktig  waren.  Za  aoswart^gen  Mi^(liedem  war 
LVmshrg  7.  Heft  80 


Digitized  by  Google 


6U 
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unter  anderen  der  jetzige  Priiident  des  8flnalS|  der  mlMr  er- 
wähnte Gesehisliteolireiber  der  Oeeetigebeng  In  Bellen  |  Ovef  Ten 
Sdopis  gewählt,  nnfl  unter  andern  anob  der  Stifter  der  Akademie 
der  itaUeniscbeo  Philosophie,  Graf  Mamiani.  Diese  Akademie  in 
Neapel  hat  ihren  Bits  In  dem  grossen  dortigen  ArchiYe  und  gab 
schon  SU  Ende  des  Jahres  1862  ihren  ersten  Bericht  heraua.  Seit 
dem  Jahre  1868  wurde  damit  monatlieh  fortgefahren,  nachdem  sie 
sich  in  2  Abtheilungeo,  in  die  der  If  oral  mit  8  und  der  Politik  mit 
J2llit|^edeni  getheiU  hntte.  Hier  finden  eieh  dle8itmuifsheridhft% 
mit  den  darin  gehaltenen  Vorleeungen,  von  denen  wir  nur  die  Yen 
Arabia  Aber  die  Geschworenen-Gerichte,  über  das  Stral^eoht  von 
Peesina,  Über  den  Begrilf  der  Idee  von  Vera,  Ober  den  Bcel- 
credit  von  Trin9hera,  fiber  den  Begriff  des  Erhabenen  von  Tari, 
Uber  Völkerrecht  von  Rocco,  Aber  den  Begriff  des  Schönen  von 
Baidachini,  so  wie  von  dem  letsten  und  Tulelli  aber  die  Ver- 
hiltnisse  von  Staat  uud  Kirche  erwähnen.  Mehrere  Sitsongon 
wurden  mit  Vorträge  Uber  die  Philosophie  von  Hegel,  Herbart  uod 
Trendelenburg  durch  den  gelehrten  Spaventa  auegeiQllt,  da  im  i 
KeapolitanischenvorsOglioh  viele  Verehrer  der  deutschen  Philosophis 
eich  i>efinden.  i 

II  Borqhinij  giornale  di  filologia  e  di  leUere  lUiHafi€j  da  P,  Fanfam.  i 
Firenut  1S63.  lAbr,  BetHni.  \ 

Diese  Seitsohrift  iBr  italiealsehe  Sprache  und  Ltteratur,  welobs 
mit  dem  Anfange  des  vergangenen  Jahres  von  dem  gelelirten  Bibüo- 
tkdkar  Fnnfiuii  hernsgegeben  ivird,  Ifthrt  den  Namen  des  berfthm* 
ten  Borghini,  welcher  vor  160  Jahren  gewissersMssen  derSchdpier 
der  'tfti*p*^y^*"  Philologie  ward.  Herr  Fanfaai  ist  sein  wQrdigsr 
Nachfolgeiv  und  bereüs  # tUunlichst  b^cannt  durch  mehrere  Arbeiten 
und  Bekanntmachungen  von  den  frühesten  Schriltdeukooiüern  der 
italienischen  Sprache.  Das  vorliegende  Novemberheit  macht  unter  i 
anderm  eine  Handschrift  aus  dem  15.  Jahrhundert  zum  crstennMle 
bekannt,  die  rieh  in  der  Marucellianischeu  Bibliothek  zu  Floreai 
befindet,  und  den  Feetungsbau  betrifft.  Voa  Oiannini  befindet  sieb 
hier  auch  ein  Brief  über  die  neuen  Auagaben  von  Dante,  worin  die 
treffliche  Ausgabe  der  divina  Comedia  von  unserm  gelehrten  Witte 
rühmlich  erwähnt  wird,  an  den  Ritter  Selmi,  der  bei  dem  Ministe- 
rium des  öffentlichen  Unterrichts  in  Turin  angestellt,  sich  ebenfalls  i 
in  der  Dautc-Litcratur  ausgezeichnet  hat.  Auch  von  dem  bertUuu-*  ' 
tau  Philologen  Tommaseo  finden  sich  bedeutende  Aufsätse. 

Cento  iscrxzio7ii  patriotiche  e  varieCj  di  Q.  Perfranceschi,  Casal- 
maggiort  1860,  Tip,  Biaaorri. 

Dies  ist  eine  Samnlnng  von  100  Qrabsohriften  «uf  Italiener, 
vuslohe  in  den  Jahren  «von  1648  bis  1866  JÜttyter  für  die  Be* 
fireinng  Italiens  von  dem  fremden  Einflüsse  fiiioiden  sind. 
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JMsi^ario  della  linqua  Italiana,  dai  A".   Tommaseo  t  B.  BMm, 
Torino  löOL  Cosa  Pomba,  Yol,  I,  gr.  ^  p,  ^4, 

Diosps  grossartige  Wörterbuch  der  italidnlsehen  Sprache,  ist 

eine  der  bedeutendsten  ünternehmungen  der  Buchhandlung  des 
Bitter  I'oniba  lu  Turin,  und  die  Seele  derselben  der  berOhmte  Phi- 
lologe Xicolaus  Tommaseo  aus  Sebcnico  iu  Dalmatien,  JeCst Professor 
au  Fl  orenz.  Wie  umfassend  dies  Werk  ist,  kann  man  daraus  ah— 
nehmen,  dass  der  erste  Band  desselben  lediglich  den  Ruchstaben  A 
nmfasst.  Der  zweite  Band  wird  eben  jetzt  gedruckt;  Über  den  Werth 
dieser  Arbeit  hcrr.-cht  nur  eine  Stimme,  da  sie  mehr  als  100,000 
Zusätze  zu  den  früheren  diessfallsigen  WörterbOchern  enthält.  Mit- 
arbeiter sind  ausser  dem  Ritter  Bellini  der  Herr  Campimeini  ond 
der  gelehrte  Bibliothekar  Fanfani  au  Florens. 

La  Qioventa,  giornale  di  kliere  e  d'istrusione,   Firenat  iS03,  Tip* 
QaHcmti. 

Diese  Zeitschrift  für  die  Jugend,  welche  nebst  den  fthntiohen 
„Lettere  di  famiglia  und  educatrice  Italiana*  zu  Florenz  heraus- 
kommt, zeigt,  dass  man  sich  sehr  viel  mit  der  sittlichen £nieliaflg 
der  Jugend  in  diesem  Orte  des  Vergnügens  besohäftigi. 

Helasione  intomo  all  Universiia  di  Napoli  da  G,  da  Luca.  Napoli 

ms. 

Hier  wird  Nachricht  darüber  gegeben,  welche  Verbeesernngen 
diese  von  Kaiser  Friedrich  II.  1224  gestiftete  UniversilÄt  seit  der 
Neugestaltung  von  Italien  erfahren  hat;  auf  dieselbe  wurden  fast 
kaum  25,000  Franken  verwendet,  diese  Summe  ist  seit  dem  Jahr 
1860  bereits  auf  9d,600  Franken  gestiegen. 

Frcmeet€0  ^tpoHti  di  efimomia  polUiea,  Napoli  1868. 

Der  Verfasser  gibt  hier  die  Einleitung  zu  seiner  Staatswirth- 
schaft,  indem  er  sich  zu  den  Grundsätzen  von  Adam  Smith  be- 
kennt, den  National -Eeichihum  au  befördern  und  dessen  Qeouss* 

Data  Hfwrma  UgiiUOiüa       mtUrinumia,  ptr  de  Ifotsi  tdv&m» 
1888. 

Der  Herr  Verfasser  erörtert  die  jetzt  in  Italien  vielfach  be- 
baudelte  Frage  über  die  Civil-Ehe,  die  selbst  in  dem  Königreiche 
Neapel  seit  der  Franzosenzeit  neben  der  kirchlichen  Ehe  beibe- 
liaHen  worden,  wodurch  vielen  Niohtigkeitä-Erklärungen  vorgebeugt 
wcaden  kann. 

Commdito  teorieo^ratico  dl  eodice  di  Procedura  penale  del  regtiö 
iSItaUa,  per  D.  QiuriaU.   Mäano  1868.  in  18.  p.  870. 

Der  Verfasser,  AivoM  ms  ApeU-Hol»  le  Tnria,  gab  berettr 
iber  dm  Biidfaiiialie  Oeettotncli^  4m  Stiefv*  rfabreo  b^^effsait  vei» 
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liitarAturbericbte  aus  Itadien. 


Jabr  1847,  einen  sehr  gcBchatztcn  Commeiitar  heraus;  da  aber  seit 
dem  Jahre  1859,  iu  welchem  Italiens  Wiedergeburt  erfolgte,  die^e 
Verhaodlungeo  unter  Zuziehung  von  Geschworenen  unter  allgc- 
ineinem  Beifalle  aller  Italiener  eingeführt  wurden,  tah  sich  der 
Verfaeaer  an  dieser  neuen  Bearbeitung  veranlasst.  £s  war  aulEaUsiid, 
dass  Napoleon  L  dit  Gsscbworenen  in  Italian  niobt  einifthrte.  Dir 
bcrfihmte  Bocbtsgelebrta  Oraf  Sclopis  hat  als  Urbncho  in  seiner 
trefflichen  Geschichte  der  Gesetsgebung  in  Italien  unter  denFrsn- 
nosen  angegeben,  dass  man  damals  bei  dem  Vertrauen  su  den  Bicb- 
tem  das  diessfalsiga  Bedftrfniss  nicht  hatte.  Bei  der  jeuigea 
grosseren  Tbeilnahme  an  dam  Staatsleben  erfreut  sich  aber  dieie  | 
neue  lUnricbtung  des  allgemeinsten  Vertrauens.  i 

Dti  ientaiivi  fnüi  -per  »piegare  h  antiche  luigut  HaHcht  t  speciah  . 
tnenU  IfEtrurica,  da  P.  Risi,  MÜano  1865. 

Diese  giflndliobe  Arbeit  über  die  alt-italienischen  Sprachen, 
besonders  über  die  der  Etrusker  wird  von  den  Kennern  dieser 
Sprachen  sehr  geachtet. 

//  libro  dfUa  cucina  dal  stcolo  XJV.  Bologna  lö63.  Tip.  RomagnQÜ. 

Herr  Franz  Zambrini,  Präsident  der  Commission  zur  Heraus* 
gäbe  der  Testi  di  Lingua  in  der  Provinz  Eroilia,  gibt  hier  ein  ito- 
Üeuisches  Kochbuch  aus  dem  14.  Jahrhundert. 

//  sisiema  ftlosofleo  di  O,  0.  F.  Hegel  da  L.  LongonL  Milano  1863. 

Ein  Werk  von  V^era  Uber  die  Todesstrafe  hat  diese  Arbeit  Aber 
das  philosophische  System  unsereä  Hegel  veranlasst. 

7^  Lifereaie  Coro  ddla  naJtura  düU  csm  iraduMo  da  Q.  Vanso- 
Hm,  Pmiiro  1863. 

Ungeachtet  wir  bereits  eine  sehr  gute  Ueberrictzung  des  Lucretiuä 
von  Marchetti  in  das  Italienische  haben,  von  welcher  Leibnitz  in 
seiner  Theodice  sagt:  dass  er  manche  dicf^er  Verse  dem  lateioischea 
Original  vorzieht;  so  hat  doch  Herr  \anzoliui  gewagt,  das  erste 
Buch  dieses  Gedichts  zu  übersetzen.  Man  ist  begierig  zu  sehcD, 
wie  dieser  tüchtige  Philologe  die  in  dem  4.  Buche  vorkommcodeo 
grösseren  Schwierigkeiten  Uberwinden  wird. 

MUUÜtuua  di  Storia  Italiana,  della  regia  Depulatione  di  storia  pa-  \ 
Mo.  Tomo  IV.  Torino  J863.  $ktmperia  reaU.  ffr.  8.  p.  691 

Von  der  wichtigen  Sammlung  der  von  der  Oesellsehalt  vsls^ 
UndieeherOeachicbtsquellen  in  Turin  herausgegebenen  Werkoliegtjelct 
schon  der  4.  Theil  vor.  Hier  finden  sieb  166  Briefe  des  Cardinal  Ksssrin 
aus  einer  Semmlnng^  die  dem  Advokaten  Molftno  In  Genua,  Abgeordne- 
ten aum  Parlamente  gebOrt,  und  werden  dieselben  von  dem  Markgrafen 
Bteci  hier  mitgekheilt.  Diese  Briefis  sind  en  den  genoesischen  Patricier 
Qlannelto  Qiustiniani  geriehtet|  welcher  Oesandter  dee  ftmnn»  Belm  M 
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der  fi«p«Uik  deooa  war;  sie  fangen  mit  dem  II.  Au^al  1M4 
ta  uad  and  igen  mit  dem  20.  Deaember  1669 ,  nnfasaen  alao  den 
grdfletea  Theil  der  18  jährigen  ataataioheu  Wirkaamkeit  dleaMCar- 
dintla,  der  die  Härten  Rieheliea'a,  aeinea  Vorgäogera,  evl  vermeiden 
ventand.  Der  Hauptgegenataud  dteaer  Briefe  betrilll  die  Anweaen^ 
heü  dar  apaaiachen  Heere  in  Italien,  und  die  Verbindung,  in  welcher 
dteeer  Gaeandte  mit  dem  firancöaiachen  Heerführer  utand.  Bfit  Be- 
trObaisa  muaa  der  Deutaehe  hier  leaen,  wie  die  Zerrweenheit  den 
Vatarlandea  dem  fransOalachen  Staataminiater  Veranlaaeung  gab, 
oaeh  Genua  su  achreiben,  daaa  ea  in  Deutachland  den  Franieaen 
▼or  dem  Weatphäliechen  Frieden  gut  ging.  Beaondera  glücklich 
fthlt  aich  der  Cardinal  Uber  den  Abachluaa  dieaea  Friedena,  welcher 
Fraakreich  ao  viel  Ehre  bringe.  FOr  die  Geachichte  der  Buch- 
drnckerknnat  iat  ein  Aofsata  aehr  wichtig,  nämlich  die  Annall  Ti- 
pograftci  Torineai,  von  J.  Mansoni.  Der  Herr  Verl  beweiaft,  daaa 
Fabri  (Faber)  und  Pietro  (de  Petro)  die  eraten  waren,  welche  in 
Tarin  1474  daa  erate  Buch  druckten^  nämlich:  breviariom  Romannm* 
Bfida  waren  Fransoaen,  und  wird  der  eratere  mit  swel  andern 
Fabri  oft  verwechaeli,  von  denen  der  eine  In  demaelben  JiÄrhttndert 
ta  Stoekholm,  dar  andere  su  Lyon  Bücher  druckte.  Von  dieaem 
mten  Tariner  Drucke  aind  nur  drei  Exemplare  bekairoi,  von  denen 
daB  doeauf  der  Uoiveraitäta-BibUothek  lu  Tnrln  auf  Pergament  eich 
befindet)  die  Buchstaben  eiud  gothiech.  Auf  diea  erste  Werk  folgte: 
de  Ferraris  Joannis  Petri  Pratica  judicialis  moderoa,  per  Joannem 
Fabri  1476  mit  lateinischen  Buchstaben.  Das  einzige  bekannte 
Exemplar  dieser  Incunabel  hat  Ritter  Dom.  Promis  der  Bibliothek 
dps  Königs  in  Turin  vcrr^chafft.  Hierauf  folgt:  Panteleonis  de  Con- 
flupniia  Summa  Lacticiniorum.  Taurini  per  Joan.  Fabri  1477,  von 
dem  sich  ein  Exemplar  in  der  Königlichen ,  ein  anderes  in  der 
UniversitHtP- Bibliothek  zu  Turin  befindet.  Forner;  Martini  (Poloni) 
Chronica,  Tniirini  per  J.  Fabri  1477.  Decreta  Ducalia  Sabaudiae  per 
•1.  Fabri  1447.  Ferner:  Passageri  Rolandiui  summa  artia  notariae, 
per  J.  Fabri  1478.  In  demaelben  Jahre  erschienen  auch  die  Co- 
mödieQ  von  Tereiiz  bei  demselben,  und  im  folgenden  Jahre  Cicero 
de  officÜs,  de  senectute,  de  amicitin  et  Paradoxa.  Vom  Jahr  1487 
i^t:  Dominici  de  f»ancto  Geminiano  Lectura  super  sexto  libro  Decre- 
■alium,  per  Jac  Saigum.  Von  1491  findet  sich  wieder  ein  mit 
gothischen  Biich?*taben  gedrucktes  Werk:  Prosperi  Aquitani  Epi- 
grammata,  Taurini,  per  Nie.  de  Benedictis  et  Jac.  de  Saigo.  Den 
hier  beschriebenen  87  Incunabeln  folgen  10  Tafeln,  welche  den 
vorbezeichneten  Incunabeln  beigefügt  sind,  als  Facsimile.  Ferner 
findet  ?ich  in  die.eem  4.  Bande  das  Leben  des  Franz  Paciotto  da 
Urbino,  eines  berühmten  Civil-  und  MilitÄr-Architekten  des  16. 
Jahrhunderts,  von  dem  gelehrten  Antiquar  und  Architekten  C.  Promis. 
Voo  demselben  ist  auch  die  Lebenöbeschreibun^j  von  10  Ingenieuren 
oad  Miiitär-Bebriftatellern  au  Bologna  im  16.  und  16.  Jahrhundert. 
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L'Amore  in  Italia^  racconii  di  l'aolo  Heist,  tradoite  da  Straffortüo, 
Torino  1863.  Tip,  Negro.  II  V(d.  in  16,  p.  218  u,  336, 

Herr  Strafforello  in  Tarin  bat  sich  In  Deutschland  ein  beson- 
deres Verdienst  dadurch  erworben,  dass  er  bei  seiner  genauen 
Kenntnisa  der  deutscheu  Sprache,  durch  seine  trefflichen  Unter- 
suchungen unsere  Literatur  den  ItaHencrn  bckaunt  macht.  Be- 
sonderB  weiss  er  unecrn  beliebten  Romantiker  Paul  Heise  zu 
schätzen,  welcher,  obwohl  damals  noch  jung,  sich  selbst  im  Aus- 
lände einen  guten  Namen  zu  erwerben  gcwusst  hat  Hr.  Stratlorollo 
gibt  hier  eine  kurze  Lebens-Uebersicht  dieses  unseres  Landsmannes, 
dem  er  nachrühmt,  d.iss  er,  wie  selten  ein  Fremder,  Italien  kennt 
und  zu  beurthcilen  versteht.  Er  gibt  bier  die  üebersctzung  einiger 
Erzählungen  von  Heise,  welches  italienisches  Leben  betreffen,  und 
hat  er  daher  dieser  Sammlung  den  Titel  gegeben,  die  Liebe  in 
Italien,  und  so  folgen  tadellos  übersetzt;  La  fanciulla  di  Treppi, 
i  Solitarii,  L*Arrabiata,  Anuina,  la  Pittrice  Veneziana,  sulle  rive 
del  Tenaro  und  Labailerina  onesta. 

il  foM^  ä^Armt  tfel  Taro  em  faneih  di  iVevcrtf  di  M,  J.  Bem^ 
dtUi,  iradoUß  da  L.  DameniehL  Nwara  1868.  Tip,  Oro$eu 
8.  p.  SM. 

Der  im  16.  Jahrhundert  lebende  Doctor  lienedetti  war  bei  dem 
Heere  angestellt,  welches  die  N'cnetianer  mit  ihren  VerbOndeteu 
gegen  den  König  Karl  VIII.  bis  zu  der  Belagerung  von  Novarft 
benutzten.  Er  schrieb  dieaea  Bericht  in  lateinischer  Sprache  und 
ward  deräclbe  1549  in  Venedig  gedruckt.  Herr  Domeuichi  gibt  hier 
davon  eine  italienische  Uebcräetzung. 

So  aohOn  das  Land  ist,  wo  die  Zitronen  blühen,  so  gibt  es 
dennocli  dort  Gegenden,  welche  eine  lebeasgefährlicbe  Luft  ent- 
balien;  der  Einsender  wurde  bei  seiner  ersten  Beiae  duroh  die 
Pontiniscben  SQmpfe  von  dem  Climafleber  befallen,  und  Cioero 
scbrieb  seinem  Bruder,  quamquam  est  bieme,  in  Sardinia  eeae  oe« 
giteel  Besondere  tödtlicheLuft  enthält  daa  Neapolitanische;  obwohl 
man  Tielfaoh  bestrebt  gewesen  ist,  die  diesefalatgen  Gefahren  ab- 
aulenken«  Ueber  diesen  Gegenstand  ist  in  diesen  Tagen  folgendes 
Werk  erschienen: 

RdasnoM  intomo  alte  principali  opere  di  bonificamenlo  nrUe  priH 
rinde  Napoktane,  dal  Oav.  O,  Hovu  NapoH  1863,  nä  Albergo 
di  Poveri.  4. 

Der  Ver&aaer  lel  der  Obriat-Lieutenant  Bitter  Novi,  einer  der 
gelehrten  ArtiUeria-Ollaiere»  wekhe  in  dem  italieoiecheB  Heere 
nicht  aalten  eiod|  der  aiob  beaoudera  duroh  eeine  BeeohreibuDg  das 
Sohlachtfehlea  bei  Capoa  awiachen  dem  Könige  FerdiMod  IL  tob 
SicUien  und  Garibaldi,  ao  wie  duroh  aeine  anti^nariaehea  Foiaohun« 
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gen  über  jene  Oegend  bestens  balMMint  gemächt  hat.  Derselbe  gibt 
hier  NaeMdit  &m  Arbeiten,  welche  bisher  in  dem  Neapolt^ 
tMüisclMa  gmnoH  worcltn  eind,  mm  die  der  Oeeoadbeit  so  vevderb- 
lielMn  8uBpf|[egciden  sa  verbeMra,  und  wes  EU  diesen  En^w 
swecke  noch  so  tbun  ist,  indem  er  von  einer  dieefallsigwi  Com»» 
miaaion  lam  BeriohtereUtter  enmnnt  worden  war.  Er  fl^gt  dami$ 
an,  SU  seigen,  dase  die  frOheren  Bewohner  dieser  Gegenden,  die 
Etraaker,  Griechen,  Lucaner  und  Sibariten,  ee  yerafanden  hatlani 
dia  80  «ngeannde»  Umgebungen  von  Paitam  dteQb  Oi^ban, 
Bimma,  WaeaarMtvagm  nod  Waaeerbaeken  Ihmhthar  und  kawohi»-* 
bar  sa  machen,  eo  wie  anch  die  Römer  die  Umgehongaa  daaAt»* 
fliuaea  dea  Voltomo  in  dieear  Beaiehong  in  Tarbeasarn  yeratandan 
hatten,  worflbar  noch  vorhandene  Inechriften  Zengniea  geben,  nnd 
daoa  Aabai  aogleiok  daraaf  RQakeicht  genommen  ward,«  adoka  Ga- 
wleear  dar  Schiflkdirt  zugänglich  au  maoken,  wia  in  danOadiokiaa 
voa  Btotio  au  laean  lat  Auch  fm  MUtelaltar  wurden  aaldü^ 
Arbeüan  mitonter  fortgaiatat,  a.  B.  1969  dar  BEafen  von  BrindieS 
geecbaflfen,  1898  warde  der  VoHnmo  iokiflbar  gemacht;  so  Mkri 
dar  Herr  Wmt  alle  die  Oartliakkelten  vor,  wo  dargMokaa  ulltaliaka 
Arbailm  Mäher  UBtaraommen  worden  sind^  ala  a.  B«  bai  Foadi  in 
den  Jahren  1688.  1798.  181 1-- 1847  und  1866,  bal  Brkidlrf  wa 
1781 — 1848.  In  dem  Bechen  das  Voltumo  fingen  dia  diaeliülatgen 
Arbeiten  der  Franzosen-Herrschaft  1819  an,  im  Jahr  1817  wnrda 
diese  Oegend  dem  General  Nugent,  der  das  österreichische  Haar 
befehligt  hatte,  unter  der  Bedingung  Ubergeben,  dass  er  dlei  kiar 
nothwcndigeu  Bauten  binnen  80  Jahren  auBzufQhren  habe;  allelB  aa 
geschah  Nichts  dafür.  Endlich  lieps  die  Regierung  durch  den  tOob«» 
tigen  Ingenieur  Mililotti  Arbeiten  unternehmen,  und  der  Hr.  Ver€ 
war  selbst  dabei  thätig,  wie  seioe  anderen  Arbeiten  z.  B.  über  das 
alte  Casilino  bekunden  Auf  diese  Weise  geht  er  alle  diese  Oert- 
lichkeiten  durch. 

PrafufU  poHUAe  e  reUgioH  di  fra  Hieronimo  Baioanarola  da  F.dd 
Chtkeiardim.  Firente  1868.  Tip.  CdUnL 

Dieser  bekannte  Prediger,  8avanaro1a,  hatte  in  seinen  Reden 
mehrfach  vorausgeeagt,  was  in  Staat  und  Kirche  in  den  kommen- 
den Jahrhunderten  geschehen  würde,  diese  Weissagungen  hat  der 
Verfasser  aus  dessen  Predigten,  welche  von  1494 — 1497  gehalten 
wurden,  ansgezogon.  Dieser  Verfasser  war  der  bekannte  Geschicht- 
schreiber Guicciardini  und  ward  diese  Handschrift  in  dem  Pallaete 
Guicciardini  aufbewahrt.  Dieser  Ausgabe  ist  das  Bild  Savauarolaa 
in  Holaechoitt  beigefügt. 

U  Moitae  Flarentine  fiel  teeolo  XVH  dai  Oao.  BdmßeänL  Pir€mi^ 

1863.  Stamperia  autla  loggie  del  Orano, 

Diese  Besehreibung  der  Gebräuche  in  Florenz  im  17.  Jahrh* 
wnrda  awar  echon  1840  zum  eratenmale  in  eiaex  Qammluqg  ^09 
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Urkunden  Über  die  Familie  Rainucci  von  Aiaisi  herausgegeben, 
kam  aber  nicht  in  den  Handel;  allein  auch  diese  Aasgabe  ist  wi*> 
der  nur  in  60  Exemplaren  abgedruckt  worden,  nud  swar  voa  dMi 
berühmten  Philologen  und  BibliothekAr  Fft&fkiii,  Mnumt  Sammler 
•Her  Teeti  di  lingua. 

La  fumciatura  di  Francia  del  Cardinale  Guido  Bentivo(jliOj  pubbli-' 
eata  per  L.  dt  StefanL  Firenst  1863,  pre$90  L,  Monnier, 

DIee«  640  Briefe  dee  Cardinals  Benti^ogUo  Uber  die  Nmniatar 
itt  Freakreioh  unfMseu  den  Zeitraum  vom  September  1616  bis 
Ociober  1617. 

Nuovi  versi  di  Fr,  liamognini,  Müano  1803, 

Diese  Gedichte  dee  beliebten  Ramognini  betreffen  meist  die 
Veierlandsliebe,  und  die  doreh  sie  beförderten  Siege;  auch  wird 
der  sardinlMhe  Mineur  Mica  gefeiert,  welcher  sich  selbst  mit  in  die 
Luft  sprengte  f  als  die  Franzosen  die  Citadelle  la  Turin  stQrmeB 
wollten»  Ihm  ist  ein  Standbild  daselbst  go5>etzt  worden.  Bei  den 
hier  geaamnelten  64  Sonnetten  finden  die  Kenner,  dass  das  Bett 
des  Procrustes,  in  welches  diese  Versart  die  Gedanken  awilngt,  nicht 
sehr  bemerkbar  wird. 

Siudi  eKniei  intomo  al  salasso  dtl  Doit,  L.  Lauri.    Torino  1863, 
Tip.  Fnvate, 

Hier  macht  der  erfahrono  Arzt  Lauri  noine  klinischen  Erfah- 
rungen Ober  den  Adorlass  boknunt.  Frühor  waron  die  italienischen 
Aerzte  als  sehr  blutdürstig  bekannt,  in  der  neuesten  Zeit  ist  aber 
darin  eine  Aenderung  eingetreten. 

GrammaHca  laHna,  dd  Prof,  D,  BonffiwannL  Forli  1863,  presto 
Tebo  Oherardi, 

Diese  lateinische  Grammatik,  für  die  zweite  Gymnasial  Claanr 
bestimmt,  ist  von  dem  bei  dem  Nntionnl-Collcgium  zu  Forli  ange- 
stellten Professor  Bonpiovanni  horau<gepeben ,  wo  in  der  neuesten 
Zeit  diese  Anstalt  bedeutend  durch  den  jetzigen  Director,  den  ge- 
lehrten Professor  L.  Sajani,  gewonnen  hat. 

Seit  der  öffentliche  Unterricht  in  der  neuesten  Zeit  in  Italien 
eisen  eo  groeeen  Anfsohwuug  genommen  hat,  sind  bereite  eehr 
viele  Solmlbieher  edbet  für  die  weibliche  Ersiehung  enehienea, 
▼CO  denen  wir  nnr  erwähnen; 

Fhrüegin  per  le  Alunne  delia  3,  et  4  Glosse  elementare.  Torine 
186L  Tip,  Franeo,  Ferner: 

Ulture  per  le  hamhine  ddta  prima  elaese  eUmenlare,  Torino  IM* 
preeeo  Franeo, 

Ton  welchem  Lesebuch  für  Mädchen  der  unterdten  Klasse  die  achte 
Auflage  bereits  auch  in  Neapel  erschienen  iat. 
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IMure  per  U  fancitiite  deUa  seconda  das^e,    Tortno  i86J.  Tip. 
Franco. 

so  wie  von  dieeem  Lehrbuche  für  die  xweiieClaase  die  dritte  Aof- 
lage  vorliegt. 

AnMoffia  4i  proee  e  poitU  HaKam  ad       delle  giovinäU.  Tbrino 
1862.  TVp.  Franeo, 

Auch  diese  Antologie  ist  für  Mädchen  beatimmL 

Besonders  i^t  in  Turin  der  Prof.  8c*vie^  welcher  im  MiniBteriom 
des  öficntlichen  Unterrichts  angestellt  ist,  einer  der  fleiasigsten  pida* 
gogisohen  Schriftsteller,  von  dem  wir  nur  erwfthnen: 

Sü!a^>ario  per  i  hamftini.  Torino  lS(j2.  Tip.  Franeo» 

Dm»  ist  das  ABC  Bueh  aum  Unterricht  im  Buchstahiren. 

/  FaneiuJH  celebri  d'Jlaiia  dal  Professort  F.  Berlan,  Alüarto  1863, 
Tip.  AgnelH,  8.  ;>. 

Die.s  i?t  eine  merkwürdige  Süinmlung  von  Nachrichten  über 
berühmte  Kinder  der  alten  und  neuem  Zeit  und  aller  Liinder, 
zusammengestellt  hnnjitr-iiclilich  zur  Nacheiferung  für  die  Jugend, 
Ueberhaupt  ist  es  erlrciilich  die  Monge  von  Büchern  zu  betrachten, 
welche  jetzt  zur  Pef(ir<lening  dos  ölVentlichen  Unterrichts  in  Italien 
herauskommen.  Das  (ielühl  die^^e.-:  Hodürfnisse«  hat  auch  Veran- 
lae.^ung  zu  dem  pädagogischen  Congrcsne  gegeben,  für  welchen  eeit 
3  Jahren  der  Ritter  öaechi  haupt-^iichlich  den  Anstoss  gegeben  liat. 
Er  ist  seit  langer  Zeit  als  Herausgeber  der  statistischen  Jahrbücher 
in  Madaud  bekannt,  und  jetzt  Bibliothekar  in  der  Brera.  Ueber— 
houpt  geschieht  jetzt  sehr  viel,  besonders  in  Mailand,  für  den  Unter- 
richt der  Armen.  In  dieser  Stadt  sind  9  Asile  für  arme  Kinder, 
wo  unter  andern  in  dem  von  dem  Grafen  Carl  Taverna  beaufsich- 
tigten, über  200  Kinder  ernährt  und  unterrichtet  werden;  denn  die 
Vornehmsten  bef>chäftigen  sich  hier  gern  mit  solchen  öffentliohen 
Angclegeolieiten,  die  Folge  ist  aber  anoh,  daae  sie  aidb  allgeneiaer 
Liebe  und'  Achtung  erfreuen. 

DiMiribuaioned^  prent)  all'  indusiria  agrirda  e  manufaUiira  faUa 
a  Milano  VAnno  Jö63^ 

Das  Institut  au  Mailand  für  Wissenschaft  und  Kunst  tbeilt  alle 
Jahre  fUr  die  von  ihm  gestellten  Aufgaben  Preise  ans.  Dies  Ist 
einer  der  über  solche  Preis- Vertheilungen  erstatteten  Berichte.  Ausser 
den  von  dem  Institut  selbst  ausgeschriebenen  Preisen  von  1500 
Franken,  hat  das  Institut  noch  über  mehrere  Stiftungen  an  ver- 
fügen, a.  B.  aus  der  Stiftung  von  Cagnola  3  Preise  von  1600  Fr., 
nebst  zwei  goldnen  Medaillen  im  Wcrthe  von  500  Franken  jährlich. 
Aue  der  Stiftung  Secco  Coroneno  wird  alle  5  Jahre  ein  Preis  von 
864  Franken  vertheilt,  u.     m.   Bei  der  diesjährigen  Preisverthei- 
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lung  fflr  Ackerbau  und  Industrie  war  der  Minister  des  Handels 
und  Ackerbaues  Ritter  Manna  anwesend,  welcher  eine  hier  mitge- 
theiite  sehr  zweckmässige  Rede  hielt.  AuäJserdem  sind  hier  die 
I  rtheile  über  die  gelieferten  Preisschriften  abgedruckt,  und  die 
Namen  derer,  welche  Prämiea  erhielten.  Es  erhielten  4  Bewerber 
die  goldene  Medaille,  21  die  sHberne  Medaille  und  16  die  von  Bronet« 
Auch  werden  hier  die  Preiaaufgaben  für  das  folgende  Jahr  bekennt 
gemacht.  t)ec  SeeretSr  dee  Inetituto  Herrn  Bitter  CoinaUa  maebt 
sich  heaondera  durch  die  Redaction  dieaer  Berichte  verdient,  und 
tot  ea  Bohr  erfreulich  hier  eine  allgemeine  Theilnahme  der  eretaa 
OeseHeehaft  an  aolchen  gemetnnOtsfgen  Auetalten  eo  finden,  die  80 
groaa  iat,  daaa  hier  mehr  ab  12  BibHothehen  aind,  die  aolchen 
Privatvereinen  gehOren. 

YUa  di  Qt9u  di  Emetto  Renan,  tradusione  HaXUma  4i  #*«  IH  Bern. 
F9rli  ms.  prmo  ChiaUtre.  IV  YoL  S. 

Dieae  Uebereetaung  des  jetzt  so  viel  Aufeeheii  machenden 
Werkea  von  Renan  ttber  daa  Leben  Jeau  eracheint  in  ein^r  8tadt, 
wo  noch  TOT  einigen  Jahren  ein  Cardinal  regierte. 

Opere  di  Pietro  Arretino,  ardinate  ed  (tnnotaU  per  Mammo  Fabi 
Müano  1863.  Tip.  Safwüo.  8.  p.  HS. 

Diese  Ausgabe  der  Werke  des  berühmten  Pietro  Arretino  ist 
eingeleitet  durch  den  IIerau"?gcber,  den  gelehrten  F'abi,  mit  einer 
sehr  beachtenswerthen  Lebens^jeschichte  die.-es  berühmten  Mannes 
und  der  seines  Jahrhunderte,  dessen  Reprüsentant  er  war,  deösen  Bild- 
niee  auch  nach  einem  Gemälde  vou  Titian  beigefügt  ist.  Er  war  in 
Verbindung  mit  Michel  Angelo,  wurde  vom  Könige  Frana  I.  ge- 
ehrt,  Carl  V.  unterhielt  sich  freundschaftlich  mit  ihm,  und  Arioal 
gibt  ihm  groeaea  Lob  Auch  hat  der  Herauageber  Afmm  an  dem 
Cnal  Grande  «i  Venedig  gelegenee  Hona,  einen  noch  vothandeneo 
PfMbt-^PftQaat,  beaehrieben.  Arretino  ww  auch  an  dem  Hofe  von 
Le»  X«  gerne  gesehen,  zeigte  eich  aber  wenig  empfängUoh  für  daa 
Eindruck  des  späteren  pupötlichen  BanaAuohoa. 

Si&ria  mediea  ddla  t/rave  ferita  toccata  in  Aspramonte  da  Qeherak 
Garibaldi  ü  39.  Agosto  1862.  Müano  1863.  Tip.  Bog»a. 

Der  Doctor  Ripari  gibt  hier  die  Geschichte  des  Ileilverfahrena 
dcB  für  ein  den  Bestand  Italiens  bedrohendes,  unzeitigcs  Unter- 
nehmen hart  bestraften  Garibaldis,  mit  genauen  Abbildungen  des 
fteines  dickes  verschiedentlich  beurthriltca  Mannes  vor  und  wäh- 
rend der  Behandlung,  der  Bpitzkugel,  der  Wunde^  der  verletzten 
Theile  des  Beines  und  der  dadurch  veränderten  Gestalt  der  Kogd 
nebet  den  cor  Entfernung  derselben  gebrauchten  Inatrumenten,  und 
aller  der  aua  der  YtTuttda  herausgegangenen  Knochtsn- Splitter, 
GegaaatlDde,  welche  den  Verehrern  Oaribaldi'a  wichtig  aind. 
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atoria  M  reame  di  NapoU  dal  1734  al  IH26  di  Piäro  Colleita^  eon 
ma  mta  da  Qmo  C^pp^  NofU  mL  Tip.  d§  J^$, 
p.  4U. 

Jelst  litl  dies«  firOber  schwer  verpSote  OeBoUclita  Neapel« 
unter  den  Bourbonen  bis  1855,  stierst  in  Neapel  gedmekt  werden 
dOrfen ,  deren  Verfasser  der  allen  Italienern  theuere  Genera)  Golletta 
war,  welcher  ein  paar  Jahre  auf  dem  Spfelberge  hatte  subringea 
mQssen.  Colletta  war  einer  der  gebildetsten  Neapolitaner  in  dem 
Heere  Miirats,  des  Königs  von  Neapel,  gewesen;  seine  Geschichte 
dieses  Königreichs  unter  den  Bourbonen  gefiel  der  Restauration 
nicht,  er  wurde  daher  hart  verfolgt,  aber  sein  Andenken  steht  in 
Itaiieu  sehr  hoch. 

Sloria  dü  penriaro  nei  Umpi  modamL  £m  Frmneia  nd  wooh  pamdo 
da  cantt  DmndiOo.  Y0L  l  p  m  Vol.  ü.  p.  897.  Mtoe 
1862.  prmo  Q,  BH^oUk 

Der  Verfasser  fängt  mit  der  Regentschaft  an,  geht  zu  dem 
nicht  eben  sehr  lobenswerthen  Cardinal  Dubois  über,  zu  D'Aquesrcaux, 
St.  Simon,  Richelieu,  führt  dann  die  Pompadour  und  Dubarai  vor, 
kommt  dann  auf  BufTon  und  Montesquieu,  Voltairo  u.  s.  w.  bis  auf 
die  Zeit  Ludwig  XVI.  Dies  ist  ein  fruchtbares  Feld  för  einen  so 
fleissigen  Bearbeiter  der  Geschichte,  welcher  hier  mit  vielem  Geiste 
und  Heicscnheit  den  Gang  der  Bildung  in  dem  Lande  vorführt, 
wclcheö  eo  vielen  Eiuttusb  auf  <las  übrige  Europa  gehabt  hat.  Für 
uns  Deutliche  ist  es  nicht  sehr  tröstlich,  dass  der  hier  behandelte 
Abecbmti  auch  auf  una  seinen  nachtheiligen  Einflusa  geäussert  hat« 

Le  sciensa  del  Commercio  di  Irjnazio  Sonnleithntr ,  versiom  di  F* 
Vigano.  Nnpoli  m3.  Tip.  Ftrrachdii.  ö,  p,  348. 

Diese  dritte  Auflage  dieser  Uebersetznng  aus  dem  deutschen 
enthält  als  Fortsetzung  die  Geschichte  der  italienischen  Banken  seit 
1814,  und  den  Vortrag,  welchen  der  Minister  Bastoggi  am  14.  Juli 
1802  über  den  Real-Credit  mit  der  Bank  abgesobloBsen  hat 

Dio  Stadt  Mailand,  welche  seit  dem  Frieden  von  Villafranca  einen 
ausserordentlichen  Zuwachs  von  Einwohnern  erhalten  hat,  sorgt 
dafür,  dass  die  alten  engen  Strassen  erweitert  werden.  Leber  dieae 
Veracböneruugen  der  3tadt  erschien  folgendes  Werk: 

Progeito  dttta  nuova  pia»»a  dd  duotno  di  Milano  e  della  via  VÜiorio 
EmamkUf  datt  O.  Mmgwd.  Müam  1968.  Tip.  degU  In^ 
gegntn.  4, 

Der  Gemeinderath  von  Mailand  hat  vermöge  des  Rechts  seiner 
.Selbstverwaltung  beschlossen,  mehrere  neue  Strassen  anzulegen,  und 
besonders  um  dem  weltberühmten  Dom  einen  desdeu  würdigen  f^rossen 
freien  Platz  zu  schaifen  und  sollen  die  dosfallsigon  Konten  ^ich 
aal  niAbr  ala  10  MUlioaen  Tbaki  beUoienj  bereite  eind  die  dem 
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gr<ln»  hfcn  Marmor-Domo  an»  nächsten  Btehenden  Häuser  pcVnuft 
u  id  abgebrochen  worden.  Die  Gemeinden  in  Italien  verwalten  sich 
nüfuiich  selbst  durch  selbst  gewählte  Mitbürger,  die  sich  eine  Ehre 
dM-uuH  machen,  für  ihre  Stadt  ihre  Zeit  und  ihr  Geld  zu  verwenden. 
D  e  Folge  davon  ist,  daps  die  am  höchsten  Besteuerten  gewählt 
werden,  und  das;,  um  du»  Vertrauen  der  MitbQrgcr  tu  gewinneo, 
die  Vornehnirtten  sich  durch  Bildung  und  gemeinnütziges  Wirken 
au-zuzeichuen  suchen,  von  denen  wir  nur  den  Herzog  Litta,  den 
Grafen  Borromeo,  den  Grafen  Busco  (der  40  Millionen  besitzt),  den 
Banquicur  Mondulfo,  den  Grafen  Taverna,  den  Handelsherrn  Gon- 
sates,  den  Herzog  Melsi  und  den  Doctor  Berretta  erwähnen  wollen. 
Solche  Männer  finden  bei  ihren  Mitbürgern  stets  Theilnahoi»  fttr 
ihre  Tolksfrenndlichen  GesinnuDgen,  und  so  war  bald  nach  der  Ver- 
einigung dieser  Stadt  ntl  dem  nenen  Königreiche  ItaUen  eine  O«- 
Bdlsohairi  gebildet,  wolehe  sich  der  AnsfQhrang  der  VerechOnemoga- 
pläne  ihrer  Stadt  untersog.  Diese  hatte  unter  andern  den  Archi- 
tekten O.  Mengoni  beauftragt,  den  Plan  der  nenen  Anlage  d«8 
Dom-Platsea  und  der  neuen  Strasse,  Victor  Emanuel,  la  entwerfen. 
Ein  solcher  Plan  ist  der  vorliegende,  mit  den  erforderlichen  Er- 
läuterungen auagestattet 

Ueber  dergleichen  Vorschläge  wird  dann  berathen,  wie  aus 
folgendem  Werke  hervorgeht: 

Refacintte  deU(t  iensn  rnnimi<tio7te  giudicatrice  dei  prooftti  delln 
piasüa  de!  Dt/nmo  e  ddla  via  di  Vitlorio  EmanueU.  MUnno 
ms.  7\>.  Pirola.  4. 

Dies  ist  der  Bericht  der  dritten  Commisaion  Ober  diese  gut* 
aclitlicben  Vorschläge,  mit  den  VorAchlägen,  welche  der  Geroeinde- 
rnfh  in  seiner  Versammlung  vom  15.  September  1863  in  dieser 
Beziehung  gemacht  hat.  Der  Gemeiiidcrath,  der  von  den  Einwoh- 
nern gewählt  wird,  welche  jahrlich  7  Thlr.  Steuern  besablen,  ist 
nüMiUch  die  in  Italien  gesetzlich  beaufaicbtigende  Behörde  und  nimmt 
d  idiirrh  Thcil  an  der  Gemeinde- Verwaltung.  Dieser  vorliegende  Be- 
riclit  enthalt  nebst  einem  auch  hier  angehängten  Plnno  diojenipjen 
\  orschläge,  welche  nach  den  vorgelegten  Plänen  für  am  meisten  ange- 
mossen  gehalten  werden.  Auf  diese  Weise  hat  man  auch  nicht  nöthig, 
hier,  wie  anderwärts,  ein  paar  Bauräthe  mit  fester  Besoldung  an- 
zu-*tellen;  sondern  Jeder  kann  Bauvorschliige  cinroicheo,  die,  wenn 
sie  preiswUrdig  befunden  werden,  bezahlt  werden« 

Utfaaione  deüa  eommisiione  d^AgrieoUura  imida  in  htffUUrra^  in 
ocea$ume  deUa  moatra  universale  di  Londra  neilHÜS,  Müanm 
1863.  Tip.  AnntUl  Fol 

Zu  der  letzten  Welt-Ausstellung  zu  London  war  auch  von  dem 
Provirizialrathe  der  Lombardei  eine  Commis>ion  abgesandt  worden, 
uui  zu  beurtheilen,  welche  \  ortheilo  die  dortigen  Wahrnehnnungen 
der  Industrie  des  Landes  bringen  dürften.  Das  ist  der  Bericht  der 
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4i«Mr  CoaMMioa  nü  diu  PUdmi  and  AnlkuMn  veraohiedMcr  m«- 
ftstiehnatar  Muater-WIrthadiftften  in  EngUnd,  nabtt  geoftaer  li«- 
nobreilRiog  nnd  Zeinhaung  das  Piftg«as  mit  DMDpfkrnft 

Delle  aa^oriasi^ioni  cooperative  fra  arliqiani  t  dl  quelle  fra  arllq'nuä 
e  padronij  di  Larico  Fano.  Milano  Jö63»  Tip.  della  socULa 
degli  annali. 

Die  jeUt  so  vielfach  bebandelte  Frag«  llbar  Handwerker- 
Vareiaa  «od  das  Verhältoiaa  der  Arbeiter  lu  den  grössern  Unter- 
nehmern wird  hier  von  einem  tüchtigen  Kenner  der  Staate-Wirt h« 
•chaft  behandelt.  Es  ist  dies  einer  der  Männer,  an  denen  Italien 
80  reich  und  Deutschland  so  arm  ist,  nämlich:  Männer  die  fUr  die 
Wissenschaft,  und  nicht  v  o  n  derselben  leben.  Die  Folge  davon  ist, 
doss  in  Italien  die  Vornehmen,  die  Keiclicn  geliebt  und  geachtet 
werden,  weil  das  \  olk  wohl  gewahrt,  dass  sie  mehr  wissen;  wer 
aber  wahrhaft  gebildet  i»t,  wird  human  und  ist  dem  Kortächritte 
zugethan.  Hier  haben  daher  solche  abweichende  Meinungen  über 
den  hier  behandelten  Gepen^tun(l  keine  tjolche  unangenehme  Folgen, 
wie  bei  uns  zwischen  bchulze-Delitt^ch  und  Lassalle.  Hier  hat  man 
von  }luüdwerker-\ crcincn  keine  bociaiiatischen  Uebergrilfe  zu  be- 
belürcbten,  um  so  mebr  da  ^ie  Alle  an  ein  freie»  Gemeindeweaen 
gewöhnt  bind,  woran  die  üesammtheit  Theil  nimmt,  während  in 
maijchen  deutschen  Liindern,  die  auf  der  Spitze  der  Cultur  zu 
äteheu  vermeinen,  noch  daa  Feudal vvescn  herrscht  und  nur  eine 
geborene  Obrigkeit  ist. 

Gabriele  Kosa,  le  origini  della  eivüta  in  Europa.  Vcl,  II,  MUatw 
1863.  Tip.  dü  PoUttenUo.  8.  p.  284. 

Der  gelebrti  Herr  Boea,  welcher  in  dem  reiehea  Bergamo  den 
WimeneehafteB  lebt^  bat  luenah  den  awelten  Band  eeiner  CnUnr- 
gteeUehte  Snropea  beendet  Er  ftogl  bier  mit  den  Ur-Reltgionen 
und  den  Mytben  in  Europa  ao,  gebt  dann  auf  die  Lebensweise  der 
Volker  von  ihrem  wahren  l^atonroetande  anfangend  Uber,  wobei  er 
eine  groeee  klaaeieebe  Beleeenbeit,  beaondere  in  den  griechieehen 
Sebriltatellern  entwickelt,  nnd  eben  edohe  BekannticbafI  mit  der 
dentecben  Literatur  bekundet.  Von  den  Wohnungen  gebt  er  au 
den  Kllneten  und  WiMeMcballen  Aber,  bie  er  auf  die  geselligen 
und  politieohan  Standen- VerhMltniiee  kommt,  nnd  mit  der  Geselfc« 
gebong  BoUieiBt. 

L'inventario  ofßciah  del  qrande  Arehivio  di  öicüia.  Palermo  lti(j3, 
Tip,  Lao.  8.  p.  113, 

Dieses  amtliche  Inventar  des  grossen  siciliaoischen  Archivs  ist 
für  die  Geschichte  höchst  wichtig,  da  dasselbe  vor  der  Erricbtuag 
des  Königreichs  Italien  wenig  zugänglich  war.  Der  erste  Ursprung 
dioees  Archivs  stammt  von  der  Einrichtung  der  Kansellei  des  Königs 
Bflgar  llAO.  Sehr  wiiohttg  sind  die  Verhandlnngen  dei  aioiUaaiscbaa 


Digitized  by  Google 


626 


Literaiurberichte  ms  Italien. 


PArlamentt  Ton  1494  an  «It  1814  (8.  die  Intel  Sioilien  von  J  F. 
Keigebaur.  Iieipsig  1849.  II  VoL  9.  AtiAage).  BMondere  Tvichtig 
»b(»r  ist  das  Arohiv  des  TribeaalB  der  llosardiia  et  Apoeteliaa 

•  Legatione.  Als  nimUoh  Urban  II.  in  dem  Streite  des  päpstiielita 
Stahles  mit  den  deutschen  Bömischen  Kaisern  bewaffneter  Bflife 
bedorftc,  gewann  er  die  UnterstQtsuDg  des  Normannischen  Orafes 

•Boger,  indem  er  ihn  nnd  seine  Kaobfolger  cum  Legato  a  Latcre 
in  eciaem  Beiohe  mit  allen  Vorreehteoi  die  nit  dieoem  Aste  m- 
bonden  waren,  ernannte.  lanooens  JXL  wollte  diese  Verrsohto  aof- 
heben,  doch  erUeUea  sie  eidi,  obwohl  Kaiser  Friedrieh  IL  «vglefdi 
dieserhalb  in  Bann  gethan  wurde,  vnd  noch  Jetit  bestehen  ditss 
groesen  FVeiheitea  der  sioilianisehtn  Kirohei 

MiiCtUaJiea  in  Stnria  Italia.    Tomo  iL    Torino»  Slamperia  EeäU 
MDCCCLXJJL  gr,  Ü.  p.  653. 

Die  CommisBion  sur  Herausgabe  der  vaterUadischea  Oesehiehtt- 
quellen  fährt  fort  neben  den  Hisloriae  patriae  monmnenta  in  gnü 
Folio  geeofaiohtliehe  Miecellanem  herauszugeben.  In  dem  oben  er- 
Bchiencnen  zweiten  Bande  eiBoheiaen  die  lateinischen  Briefe  und 
Beden  des  Ilieronimus  Morone,  von  den  Herrn  Domenico  Promi , 
und  Joe^b  MUller  herausgegeben.  In  der  Vorrede  wird  bemerkt, 
dass  der  berühmte  Ranke  dieser  bedeutenden  Oeschirhtequelle  fttr 
Italien  und  besonders  für  die  Lombardei  sefno  besondere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  hat.  Der  erste  Theil,  welcher  77  Briefe  ent- 
bHlt,  ist  nach  einer  von  dem  Verfapsier  sc\b'r^i  gefertigten  Reinschrift 
abgedruckt  wordcu,  welche  sich  in  der  Bibliothek  des  Fürbtcu  Emil 
!Rarbiano  v.  TJrlgiojoso  zu  Maiinnd  bciindct.  Der  zweite  Thcil,  bis 
au  dem  148.  Briefe,  befindet  sich  in  der  Bibliothek  des  Markgrafen 
Trivuleio  ebenfalls  zu  Mailand;  der  dritte  Theil  der  Briefe  des 
Morone  bis  zu  seinem  Tode  unter  den  Mauern  des  belagerten 
Florenz,  nachden.  er  1519  sein  langes  Exil  beendet  hatte,  befindet 
sich  in  der  Marcus-Bibliothek  zu  \  enedig  und  ist  weniger  geordnet. 
Vor  dem  Anfange  dieser  Briefe  ist  ein  Facsimile  beigefügt,  und  bei 
diesem  Abdrucke  ist  die  chronologische  Kcihefolge  dieser  Briefe 
befolgt  worden,  was  in  der  Handschrift  nicht  stets  beobachtet  wor- 
den ist  DicBe  Handschriften  sind  von  den  Herausgebern  mit  ander- 
weitig vorhandenen  verglichen  worden,  «.  B.  mit  einer  in  der  Am- 
brosianiscben  befindlichen  und  unter  andern  auch  mit  einer,  welche 
die  rühmlichst  bekannte  Schriftstellerin  Prinzessin  Triyulsio  Bolpo- 
joso  in  ihrer  reichen  Bibliothek  zu  Locate  besiist  Unter  dieses 
an  eine  Menge  bedeutender  Zeitgenossen  gerichteten  Briefen  be- 
finden eich  dergleiehen  an  Kaiser  Carl  V.,  an  den  Cardinal  Sehianery 
an  des  üardfaial  'Colonna,  an  den  gflielen  von  Ifoiiflwreft,  an  den 
Salier  Idaarimilleo,  an  den  Herzog  SftNraa  aa  Mailaod,  as  OaleaMS 
\isoonti  XL.  s.  w.  Diese  BrieCi  und  Aeden  Ihagan  ailt  den  Jahrs 
U99  «D,  md  mMIwm  Meh  dM  BM.  Briefe  «dt  den  Mm  IMt. 
«B  ir^lMM|iesIiMle»V«neiidi«isi4»d  ein  <lphäh<tisrtni  TnhiM» 
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Reiter  macht  dies  Werk  um  so  branchbarer.  Der  Geschicht- 
forscher findet  hier  Nachwei&e  über  die  Umtriebe  der  Partei  doa 
Adorno  zu  Genua  mit  Ludwig  XII.  von  Frankreich,  über  die  Vei- 
hältnisde  von  Bergamo  zu  Mailand  und  die  Bestrebungen  mit  Venedig 
verbunden  zu.  werden,  Uber  die  Belagerung  von  Brescia  durch  die 
Franzosen  und  V'enetianer,  über  die  damaligen  Verhaiifiiade  zu 
Florenx  und  besonders  zu  Mailand  u.  s. 

Cono  fit  ndneraio^  per  U  BombieL   Bologna  1868.  Tip.  MonU, 

gr.  8.  p.  aoa 

Dies  Lehrbuch  der  Mineralogie  von  dem  rühmlichst  bekannten 
Professor  Bombici  zu  Bologna,  von  dem  seine  studii  sulla  cias&iü« 
caziooe  naturale  dei  Minerali  im  Jahr  1861  zu  Pisa  herausgegeben 
wurden,  ist  mit  45  Kupfertafeln  ausgestattet,  und  enthält  als  Ein- 
leitung die  Beschreibung  der  Eigenschaften  der  unorgauischea 
Körper,  dann  die  Lehre  von  den  Krystallen,  von  der  Bildung  der 
Mineralien  und  deren  Gestalt,  deren  physische  Beschaffenheit,  worauf 
der  Verfasser  zur  Mineral-Chemie  übergeht.  Die  Felsarten  führen 
ihn  dann  zu  der  Formatiou  der  Erdrinde,  bis  er  mit  einer  minera* 
logischen  Geographie  Italiens  schliesst.  Wir  führen  daraus  z.  B.  nur 
dieAbrussen  an,  so  fiudet  sich  su  Qardiagrele  Ligoit,  su  Lanoiano 
daaeelbe  in  verschiedenen  Orten,  zu  Lettomanopello  gediogeniv 
Sohwefal,  la  Boocamarioa  Aaphalt  und  Erdpech,  in  der,  Provimi 
Catanea  im  Kreiee  Nicosia,  sa  Assaro  Zinnober  und  llerk«r|  M 
Ceataripa  Quarz  und  Mica,  zu  Lconforte  Petrolium,  zu  Kiaoiia 
äeki^  Schwefel-  und  eisenhaltige  Quellen,  Asphalt,  Gyps,  Feuer«* 
»ie'm,  Schwefel;  au  Nissoria  Asphalt,  und  za  Valpetroao  Salaqaellen, 
Kalk  und  Oyps.  Auf  diese  Weise  fiudet  man  htor  geograpbiscii 
geordnet  alle  Orte  in  gans  Italien  angegebaiii  wo  eioh  btturkeae- 
wiKbe  Afioeralien  fladeo« 

Ditionario  miliian^  comparato  e  dedicato  alla  maesla  et  Re  V.  K, 
da  Oregorio  Carbone,  Colonello  tcU  Torino  1ÖG3,  Tip»  Vaeei" 
Uno*  gr,  ö,  p,  771  und  CXLdlL 

Der  golekrta  Obrlet  Carbone,  aoglaioh  BibltotlMkar  der  gmaaa 
IHliiiemuiinlnng  in  dem  Aiaeaale  au  Törin,  einer  der  bedentandelaa 
MiUtlr^Bibliolibekeii  (8.  im  Serapeum  die  Beeohroibang  dieeor  Bf Uio* 
ttoken  voa  dem  Oeheimenrathe  Neigebaur),  hat  mitdieeem  WIMer* 
Mie  der  «riliftirieohen  KnnslaaedrQeke  und  ttberbaiqit  der  MiUtMir* 
Wimeniohaft  dem  Kri^erslande  ein  aiobt  genug  an  aohilaendee 
Oe«benk  gemacht  Die  Einleitung  gibt  eine  kurae  Oeeehiehte  dee 
Kfiegee  ^n  dem  Zuge  der  grieehleoben  Heldeu  gegen  Theben  an* 
l^end,  wobei  die  «Cen  regulären  Beldalen  in  der  Qeeohiebte  er«» 
wibak  werden;  dafanf  folgten  die  grieok  PhaUmyea,  bie  die  BiOMf 
die  Kziegskaneltechden  iltem  Tarquinina  erlernten,  der.ana  OevinCh 
•^Huiti^  bia  die  Legionen  gebUdet  wurden»  Die  römiaohe  Kriegs- 
^nuit  vereaok  mit  dem  Veifatte  deaB^ohee  und  ging  nach  Beliiar 
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ond  NmeB  gani  unter.  Ungeachtet  der  KreoBsllge  k*na  daa  Wieder-  ' 
aufleben  der  Kriegakunet  doch  erat  von  den  16.  Jahi^  gerechafk  | 
werden,  und  haben  die  Italiener  die  Ehre  davon.  Ifaechiavel  wird 
als  derjenige  angeführt,  welcher  auerat  Licht  in  dieae  Materie  brachte.  | 
Die  Alten  hatten  awar  auch  beeondere  militäriaohe  Auadrfleke,  aber 
keine  WOrterbflcher.  Zur  Bildung  der  MiUtärepraohe  haben  aUt 
Völker  beigetragen,  die  Fraaaoaen  durch  daa  Ritterweaen,  die  Bpenier 
in  der  Schule  der  Mauren  eräugen,  lieferten  Worte  aua  dem  Faclie 
der  Reiterei  und  Feohtkunst,  Holland  Ülr  die  Belagerungakunst, 
Ruealaad  und  Preueeen,  welche  vor  ein  paar  Jahrhunderten  kaun 
bekannt  waren,  konnten  nichta  au  dieeer  Bereicherung  beitrageo, 
wogegen  die  französiecbc  Kriegeepra^e  viel  von  den  Italienern  an* 
genommen  hat.  Egidio  Colonna,  der  Lehrer  von  Philipp  dem 
Bchönen,  schrieb  zuerst  über  die  KriegäkuDSt  1270  meist  nuch  Ve- 
getius.  Ein  militärischea  Wörterbuch  gab  der  gegenwärtige  General 
d'Ayala  aua  Neapel  heraus,  der  sich  beeondere  in  der  Militärliteratur 
einen  Namen  gemacht  hat;  er  war  einer  der  gelehrtesten  alt- 
neapolitanischen Artillerie- Offiziere,  der  Kriegsrainistcr  des  Gross«  j 
herzogs  von  Toskana  1848.  Sein  Name  iät  unter  denen  dchrift8tel;cni 
von  dem  Verf.  angeführt,  welche  besonders  benutzt  worden  sind, 
darunter  auch  der  ehemalige  rümische  Capitäu  Angelucci,  welcher 
über  die  Fcuergewehre  in  Italien  wichtige  gebchichtliche  Foi  -chuu- 
gen  angestellt  hat,  so  wie  der  Obrist-Lieutenant  Novi,  bekannt  durch 
seine  archäologiäche  Forächungen  in  den  Umgebungen  von  Capua; 
so  wie  auch  Napoleon  III.  wegen  seines  Werkes:  Etudos  sur  Ic 
passö  et  l'avenir  de  Tartillerie.  3  Voll.  Paria  1846 — 1Ö62.  Auch  neh- 
men die  Artikel,  welche  die  Artillerie  betreffen,  den  meisten  Raum 
in  diesem  Wörterbuche  ein,  sowie  die  \  er  waltung  im  Militiirwesen, 
die  Pferdezucht  u.  e.  w.  Einen  besoudern  Abschnitt  bildet  die  Militär- 
Einrichtung  bei  den  Griechen  und  Römern,  indem  der  Herr  Verf. 
in  der  klassischen  Literatur  sehr  bewandert  ist.  Da  diea  Werk  io 
italienischer  Sprache  verfasst  ist,  bat  der  Hr.  Verf.  ein  umfassendes 
^VÖrterbuch  aller  in  diesem  Werke  vorkommenden  militärischen 
Ausdrücke  bcigclügt,  v^'elches  neben  den  italienischen  Worten  die 
gleichbedeutenden  in  der  fransdeiachen  und  deutachen  Spracho  ent» 
hiUt,  und  gibt  der  Herr  Verf.  in  Aneehung  dieeer  lotsten  Sprache 
denMejor  de  Bartholomeia  die£hre,  einem  auegeaeiehnetan  Militir- 
SohrifCateller ,  welcher  der  deutechen  Sprache  Tollkomman  michtig 
iet»  und  Mher  eelbet  im  deutechen  ere  dienten  £r  war  mit  de» 
gelehrten  Markgrafen  v,  Saluaao  £raieher  dee  König  Victor  Emaauel, 
und  hat  ihm  Unterricht  in  der  deuteohen  Sprache  gegeben;  daher 
er  wohl  beAbigt  war  die  deutsehe  Militftr-Terminotogia  au  keanea; 
aueh  hat  er  die  deutacha  Qymnaetik  hier  elagefDhrt,  nachdem  er 
anah  im  Turnen  der  Lehrer  dieeee  Könige  und  des  Henoga  von 
Genna  war«  NeigebMV. 
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MafiaT^e$Ui^9ertUReifierunpsiahr€.  Von  MfMLRiUerwmArnßtk. 
Wien  1863,   Enter  Band. 

Die  Regieruugszeit  Maria  Tberesia's  thailt  sieh  natur/remitas 
in  vtar  bflatimmte  Kpochea  ab.  Die  erete,  welehe  ihren  Absobluss  findet 
mit  dem  Aachener  Frieden,  l^t  erfüllt  von  den  Kämpfen  um  das 
grosse  habsborgiscbe  Erbe.  Die  tweite  reicht  vom  Jahre  1748 
bia  1756  und  hennseichnet  sich  dadurch,  daes  die  öeterreicbischc 
Iiiflsere  Politik  in  ganz  neue  Bahnen  geleitet  (Annäherung  an  Frank- 
reich, den  alten  Feind),  und  die  Grundlagen  für  die  innere  Neuge- 
staltung de»  Kaiserstaates  gelegt  werden.  Die  dritte  Epoche  be- 
^'innt  und  endet  mit  dem  siebenjährigen  Kriege,  und  die  vierte  um- 
ta.4st  die  rastlose  und  begeubreichc  Kegierungbthätigkeit  der  Kaiserin 
biö  zu  deren  Tode. 

Arneth'b  Werk  ist  darauf  angelegt,  in  dem  Rahmen  dieser 
Eintheilung  ein  Bild  von  dem  Walten  und  Schickeal  der  in  ihrer 
Art  und  in  der  Geschichte  Habsburgs  einzigen  Pereönlichkcit  der  Fürstin 
zu  entwerfen,  welche  den  rings  von  den  grüssten  Gefahren  umgebenen 
ältesten  Thron  EuropaV  zu  behaupten  und  auf  neu  errichteten 
Grundfesten  ihrem  Hause  zu  sichern  wusste.  Wenn  ein  Kritiker 
in  den  prcussischen  Jahrbüchern  beim  Erscheinen  dieses  Werkes 
sich  veranlasst  sab,  in  die  Klage  auszubrechen,  man  werde  doch 
ihnen,  d.  h.  den  Norddeutschen  oder  Preussen  die  auf  diesem  (dem 
wissenschaftlichen,  geschichtlichen)  Gebiete  seither  unbestrittene 
Hegemonie  nicht  auch  noch  bestreiten  wollen,  so  begrüsst  der  Un- 
befangene in  dem  verliegeiiden  Buche  mit  Freuden  einen  neuen 
Heweib  der  grossen  Rührigkeit,  des  wachsenden  Selbstvertrauens 
lind  der  ErkenntnisB  von  der  Wichtigkeit  der  Lehren  der  Geschichte 
für  unt-ere  Gegenwart,  mit  welcher  nun  auch  die  Ücsterreicher  an 
die  Behandlung  ihrer  eigenen  Geschichte  gehen.  Dass  man  sich 
hier  die  unläugbar  zcitgemässe  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Geschichte» 
Nvis^eoscbaft  in  der  innigsten  Berührung  mit  dem  Leben  zu  er- 
Ulten,  geht  aus  dem  Umstände,  dass  man  sich  vorzugsweise  der 
neueren  Geschichte  anwendet,  aus  Arbeiten  henrori  wie  die  Gindely^s, 
Chlumetzky's  und  unseres  Verfaeeere.  Und  wenn  man  vielleicht 
uiderwftrts  kurse  Glanzperioden  neuerer  Geschichte  mit  einer  ge-> 
wiHen  Vorliebe  bebandelt|  nm  die  Schäden  der  Neuzeit  za  Ter- 
kftllen  und  immer  weiter  gehende  Ansprüche  zu  begründen  und 
zti  unterstützen,  so  iat  ea  Ameth  um  die  wahrheitegetreue  8ohil- 
derang  einer  Epoche  zu  thun,  ,,bei  deren  Darstellung  die  schönste 
Aal||ibe  der  Oeeohiehte^  durch  Srlorschiiog  der  Vergaagenbetl  die 
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Lehrerin  der  Gegenwart  zu  sein,  vorEugsweifie  erfüllt  wird."  Wenn 
ferner  der  Verfasser  mit  seinem  Werke  beabsichtigt,  die  Ehren- 
schuld abzutragen,  „in  welcher  sich  Oesterreich,  wie  nui  den  man- 
nigfachsten Gebieten,  ho  auch  auf  dein  der  Literatur  Maria  Theresia 
gegenüber  noch  immer  befindet,"  so  ist  uns  eine  solche  Ergänzung 
unserer  Geschichtsliteratur  um  so  willkommener,  als  seither  io  gans 
ungebQhrlicher  Weise  die  glänzendste  Ersobeioung  der  Oeterreiohif  eben 
Geschichte  ynt  ibrem  von  leineii  geMg  regMmeren  und  fortgo» 
••lirittwmn  Landalettten  so  rielfacb  dargesteUto»  nnd  gepriesaaen 
groiMa  OogBttr  in  d«ii  Hintergrund  inrllekweiohtn  moaete.  Ein 
Korrektiv  der  elliu  einaeitigeB  Behandlung  der  in  Rede  etebendeo 
Geecliiobtaepoebe  iat  ona  gerade  jetit  um  eo  erwftnaebter,  als 
Ifenebe  im  be^en  Zuge  aind.  In  die  alten  Fehler  evrfiüksafalleiii 
deren  Wiederholung  man  in  oneern  Tagen  kaum  für  möglich  hüte 
•halten  aollen.  Denn  wae  aoU  man  denken,  ^enn  auch  jetit  nooh 
daa  Reofat  FHedricba  auf  Bcbleeiena  Beaetinng  ala  ein  ausaer  aller 
Frage  atebendea  dargeetellt  wird,  wenn  eraatbafle  Männer  una  er* 
ifthleo,  daee  aneeer  wenigen  Pfbffen  AUea  in  Sehleeien  dem  preoe» 
eieohen  König  entgegengejubelt,  dasa  daa  Heer  deeBelben,  das  wir 
nna  ohne  Zweifel  so  civilieirt  denken  aollen,  wie  das  gegenwärtige 
prenaeische  Heer,  sich  stets  auf  das  Manierliebate  aufgelllhrl  habe, 
wenn  ein  Geschiehtaforscber,  der  sich  sonst  nm  die  Literatur  Ober 
Friedrich  denOroeaen  nicht  geringe  Verdienste  erworben  hat,  8chle- 
aiens  Eroberang  ohne  Umstände  die  Befreiuung  vom  habsburgischen 
Jeehe  nennt,  wean  man  Uberhaupt  jetzt  noch  alle  dunkeln  Schatten 
an  dem,  wie  man  sagt,  durch  die  Lehren  und  Sitten  Roma  ond 
Madrids  bestimmten  Wiener  Hofe  zusamniendräQgt  und  dagegen  auf 
der  Seite  des  Feindes  Alles  im  Lichte  reinster  Heldengrösse,  Sitt- 
lichkeit, Grossmuth  u.  s.  w.  strahlen  lässt?  —  Wir  haben  Gottlob 
Schiller  und  Göthe  gegenüber  so  ziemlich  verlernt,  den  Einen  auf 
des  Andern  Ko!«ten  zu  erheben,  möchten  wir  uns  endlich  auch 
daran  gewöhnen,  in  gleicher  Weise  den  beiden  grossen  deutschen 
Herrschergestalten  des  vorigen  Jahrhunderts  gerecht  zu  werden. 
Die  zu  rügenden  Einseitigkeiten  rühren  freilich  nicht  zum  kleinsten 
Thcile  daher,  dass  die  österreiciiisichen  Quellen  allzu  lange  ver- 
8chlo<!sen  blieben  oder  weuigstens  nicht  iu  der  richtigen  Weise  aua- 
gebeutet wurden. 

Das  vorliegende  Werk  Arneth's  gründet  sich  nun  vor  Allem 
atif  die  so  reiche  Ausbeute,  welche  durch  die  im  venetianischen 
Oeneralarchiv  verhandenen,  von  den  Bot'schaftern  der  Republik  am 
Wiener  Hof  Woche  für  Woche  an  die  Signorie  geschickten,  Be- 
richte geboten  wird.  Dass  der  Verfa^i^er  ferner  die  handachrift- 
Hohen  Sobätse  das  kaiserlichen  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  auf 
daa  Fleissigste  ud  Umeiehtigste  benotat  hat,  davon  können  wir 
«na  km  VerlmnUB  aeiner  Daratellon;;  fortwtfarend  Uberaeugen.  De« 
neben  atenden  Ihm  aar  Verfügung  Mitftheilungeo  tm  den  Aiohiven 
deeSlii^le»  und  FinnMminiiteriume  nnd  der  unjiirtinhtii  ffulhenil  nf. 
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■•wie  ans  yerfichiedenen  Privatarchiven,  i.  B.  der  FOreiio  CJoUortdo 
ond  Kinskyf  d^r  Grafen  fioEeaberg,  Harraob,  Tarooca,  Thiini| 
Wratislaw,  des  Preikerrn  von  Bartenttetn  vad  dm  Chorhirrii- 
düftee  St.  Florian. 

Der  crdte  Band,  welcheir,  wie  wir  hören,  vor  Kurxcm  der 
zweite  nachgefolgt  ist,  umfaf-st  die  ereignissschwere  Zeit  1740— 
1741,  im  WeBentlichen  den  Zeitraum  vom  Tode  Karl«  VI.  bis  eüT 
Uehergabe  von  OlniUtz  am  26.  Dezember  1741  oder  bil  lUiD  offen* 
bmren  Bruch  der  KleiusobueHendorfbr  Konveuiiun. 

Vorau!*ge!ichickt  hat  der  Verfapser  in  den  zwei  ersten  Kapiteln 
die  M)  jiolitit^cher  und  kultu^histori^cher  Be/ichung  merkwürdige 
Kpi-t»de  der  Verheirnthung  der  Erzherzogin  Maria  Theresia  mit  dem 
Herzog  Frnnz  Stephan  von  Lothringen,  für  welche  hauptsiichlich 
der  bnefwechi^el  zwischen  dem  Vater  des  Letztern,  Herzog  Leopold 
von  Lothringen,  und  dem  kaiserlichen  Hofe,  beziehungswoiHc  König 
Jo-ej  h  und  Kaiser  Karl  VL.  .nowie  der  zwischen  der  Erzherzogin 
Maiia  Theresia  und  dem  Herzog  Franz,  und  der  Briefwechsel 
z\vir?chen  diesem  und  seiner  Mutter,  der  Herzogin  Elif^abeth  Char- 
lotte von  Lothringen  und  dem  Kaiser  Karl  VI.,  und  die  venetia- 
niscben  Oeeandtacbaftobericbte  als  Quellen  benutzt  worden  sind. 
Diese  Episode  ereehelnt  noi  eo  wichtiger,  ele  mit  deraelbeo  die  Ge» 
scbiebte  der  Abtretung  Lothringens  niife  Engete  veHloehten  iet, 
and  twar,  naeb  Arnetb*e  AuefBbmng  in  folgender  Weiee.  Naob 
dem  nnglQekli^en  Ausgange  des  Kriegen,  weleben  der  Kaiser  gegen 
dae  vereinigte  Spanien,  Sardinien  nnd  Frankreiob  gefUbrt  batte, 
etand  dae  Tomebmete  Ziel  der  Politik  Karl'e  VI.,  die  Aufreebter» 
baltong  der  pragmatieoben  Saaktioni  In  grOaeter  Gefahr.  Frankrcieh 
▼erlangte  aU  Freie  seiner  BQrgsohaft,  daee  der  Kaleer  den  Henog 
FVaos  beetiaiinen  solle,  Lothringen  abcntreten  nnd  als  Entscbidl» 
^oag  Toekana  an  empfangen.  Und  swar  maobte  sieh  Karl  ver» 
Mndlich,  nnter  der  Bediogong  dass  Lothringen,  wenn  mror  Frans 
naeh  dem  Anesterben  dee  Hauses  Ifedici  Toekana  empfangeni  ra- 
nlcbst  an  KOnig  Stanialaus  Lescsynski  nnd  nach  dessen  Tod  an 
Frankreich  fallen  solle.  Man  verstand  e«  nnn  in  Wien  sehr  gut, 
bei  dem  Herzog,  dem  der  Verlust  des  schOncn  Landes  seiner  Väter 
sehr  nahe  ging,  die  wirksamsten  Hebel  ansusetten  durch  die  Er- 
MTnnog  der  Aussicht  auf  die  nahe,  inzwischen  manchmal  gef&hrdct 
gewesene  und  von  ihm  herzlich  ersehnte  Verbindung  mit  der  Ers* 
herzogin  und  Qberhaopt  auf  eine  glänzende  Zukunft  Keine  Ab- 
tretung, keine  Erabenoglnl  sagte  ihm  der  aufbrauaeade  Staatese- 
kretär Bartenetein. 

Der  Kaiser  ver'^H'iste  die  Pille  freilich  noch  dadurch,  dass  er 
ihm  die  Vollziehung  der  Vermählung  zunähte,  noch  bevor  er  sich 
zur  Abtretung  verpflichtet  hatte.  (Ob,  wie  der  Verf.  annimmt, 
Karl  VI.  in  gut  bürgerlicher  Weise  durch  die  immer  mehr  hervor- 
tretende Neigung  Maria  Theresias  sich  hiezu  bestimmen  liess,  wollen 
wir  dahin  geeteilt  sein  lassen)   Die  vom  Kaiser  aufgeeteliti  Be« 
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dingung  der  Abtretung  fand  übrigens  in  Frankreich  kein  Gehör, 
und  er  musste  Bich,  da  er  durchaus  nicht  im  Stande  war,  einen 
neuen  Krieg  su  beginnen,  daau  eotschliessen,  dorn  Herzog  dureh 
Bartenstein  die  unverzügliche  Abtretung  zuiumuthen.  UoenlMr- 
lieh  beechwdrl  ntin  die  Mutter  Elisebeth  Charlotte»  im  EiokUog  mit 
einer  greseea  Partei,  den  Henog,  dieser  Zumuthung  eieh  sn  wider» 
eetseDy  und  sie  bestreitet  ihm  jedenfalls  das  Reebt,  Aber  das  Erb- 
recht seineä  Jüngern  Brndera  Karl  an  verfttgen.  Naeh  Ameth*s ein- 
lenehtender  Uaratellnng  bestimmte  ihn  endlioh  der  Einfiuse  seiner 
Qeroahlin  nieht  weniger ,  .als  die  Ueberaeugung  von  der  tmermese- 
liehen  Verlegenheit^  in  welohe  eine  längere  Weigernng  den  Kaiser 
versetaen  würde,  und  die  OewiMheit,  dass  ea  ihm  allein  doch  nie- 
mals gelingen  könne,  Lothringen  den  Franaosen  wieder  an  ent- 
reissen«*  Nooh  bei  der  Unterschreibong  der  Urkunde  selbst  schwankte 
der  Heraog  awischen  entgegengeeetsten  EnteehlOssen.  Schwer  ge- 
lang es  ihm  hernach,  seine,  ihm  nicht  minder,  als  dem  Kaiser, 
(.der  den  Worten  seiner  von  Frankreich  erkauften  Minister  mehr 
Gewicht  beilege,  als  seinem  eigenen  Interesse")  zürnende  Mutter 
au  versöhnen.  Zu  seioer  Entschädigung  echloss  Karl  VI.  mit  Frans 
einen  geheimen  Vertrng,  wornach  Letzterer  als  Gencralgouvcrneor 
der  Österreichischen  Lande  die  Regierung  und  Einkünfte  dieses 
Landes  in  der  Weise  erhalten  sollte,  dass  der  Kaiser  sich  nur  daa 
Recht  der  Souveränetüt  vorbehielt.  Bekanntlich  kam  dieser  Ver- 
trag nicht  zur  Vollziehung. 

Aus  der  Schilderung  der  Erbschaft,  welche  Maria  Theresia 
nach  dem  Tode  Karl's  VI.  antrat  und  wnlche  im  Wesentlichen  be- 
stand in  einem  unbedeutenden,  schlecht  gerüsteten  und  gcführtea 
Heere,  alten,  zum  Theil  schwer  verdächtigten  und  bestraften  Gene- 
ralen, einem  leeren  Schatze,  einer  missptimmten  und  hier  und  da 
zum  Auslande  hinneigenden  Bevölkerung,  aut^gesogencn  und  ent- 
völkerten Ländern,  lebensmüden  und  kraftlosen  Ministem,  heben 
wir  namentlich  die  mit  sorgfältiger  QuelienbenOtzung  ausgearbeitete 
Charakterisirung  dieser  Letztern  hervor.  Wenn  die  Bedeutung  und 
das  Wirken  der  sogenannten  „geheimen  Conferenz"  hinreichend 
beleuchtet  ist  durch  den  Umstnnd,  dass  hier  die  wichtigste  und 
meist  den  Ansschla?  gebende  Persönlichkeit  die  der  Stellung  nach 
Untergeordneste,  die  des  Protokollführers  war,  wenn  eben  durch 
diese  untergeordnete  Stellung  des  Hofraths  von  Bartenstein  die  Ein- 
wirkung desselben  auf  die  Massregelu  der  Regierung  sich  viel  mehr 
als  bei  jedem  Andern  dem  Beobachter  entzieht,  so  müssen  wir  dem 
Fleiss  In  der  Ausbeutung  der  hier  und  dort  verstreut  vorliegenden 
QaeUee  osd  dem  Sobarfainn  des  Verf.  bei  Prüfung  seinee  Materials 
trolle  Anerkennnng  sollen.  Wir  haben  ein  klares,  tlbersichtlichee 
Bild  des  nnermfldlichen,  gelehrten,  fast  Übergelehrten,  stolseo,  anf- 
brausenden,  muthigen,  aber  auch  eigensinnigen  Rathgebere  Karle  VL 
Md  aeiner  Toohter,  mfd  wir  begreifen,  wie  oft  die  Btaatamasehioe 
stecken  mneslai  an  weleher  eine  aolche  Kraft  ansaamen  arbait«te 
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mit  den  neidischen,  adelsstolzen  Mitgliedern  der  geheimen  Conferen«, 
dem  ängstlichen  Königsegg,  dem  unbedeutenden  Harrach,  dem  durch 
da!^  Alter  gelahmten  Starhemherg,  und  dem  bestechlichen,  hab- 
^achtigen,  schlemmerischen,  von  Jedermann  verachteten  und  vom 
Raitrer  selbst  nicht  geachteten   Sinzendorff.    Die  dem  Tode  des 
Kaisers  unmittelbar  folgenden  Verwicklungen  mit  den  auswärtigen 
Mächten  sind  mit  grosser  Genauigkeit  und  Uebersichtlichkeit  dar« 
gelegt;  namentlich  können  wir  den  der  BoaiUergreifung  Sohlesiena 
vorausgehenden  diplomatit;cheu  Verhandlungen  in  Berlin  und  Wien 
Schritt  für  Schritt  folgen.  Was  die  von  Friedrich  erhobenen  Rechts* 
insprOche  betrifft|  so  eteht  Arneth  auf  dem  allein  zulässigen  Stand- 
pnuki.    Indem  er  es  fast  auffallend  findet,  dass  jene  Rechtsan- 
^prQebe  nicht  noch  weit  einleuchtender  dargeeteUt  werden  konnteUi 
als  man  diese  wirklich  zu  thun  im  Stande  war,  unterläset  er  eSi 
dieselben  ausführlich  su  beleuchten,  und  bemerkt  nurs    ^Btlk  den 
damaligen    verwickelten  staatereohÜiehen  Verhiltniseen  in  gans 
Deutschland,  bei  den  vielfachen  verwandtachafUioben  Verbindangen 
der  flirstliehen  Familien  unter  einander,  bei  dem  Hereinragen  der 
noch  aus  frflhern  Jahrbunderten  herrtihrenden  Erbverbrllderungen 
in  jene  Zelt,  bei  den  sahllosen,  meistene  nicht  angehaltenen  Ver- 
trägen swiechen  den  verschiedenen  FOrsten  waren  derlei  Ansprüche^ 
welche  der  einselne  Landesherr  auf  das  Beettsthum  dea  Andern 
erbeben  konnte,  so  ungemein  häufig,  dass  man  woU  behaupten 
darf,  Preussen,  Sachsen,  Baiern,  ja  fast  jedes  beliebige  Flirstonhana 
hätte  auf  jede  ihm  gerade  bequem  liegende  Österreichische  Provina 
derlei  Besitarechte  nur  Sprache  au  briui^en  und  sie  so  gut  als  es 
eben  anging  zu  begründen  vermocht»   Kam  es  ja  doch  vor,  daea 
nicht  nur  Preussen  auf  Schlesien,  sondern  dass  Sachsen  und  Baienii 
ja  ?ogar  Frankreich  und  Spanien  auf  eämmtliche  Oeterreichieche 
Länder  Ansprflohe  erhoben,  welche  ihrer  Behauptung  nach  so 
rechtagiltig  waren,  als  Preussen  diess  von  den  sein  igen  vorgab.* 
Wir  theaen  nun  awar  auch  vollständig  die  Ansieht  dea  Verfassers, 
dass  Friedrich  seine  Ansprache  durchaus  nicht  mit  der  Ueber^ 
Zeugung  von  ihrer  unbedingten  Berechtigung  erhoben  habe.  Daea 
er  in  gutem  Glauben  gehandelt  habe,  wird  durch  seine  eigenen 
bekannten  Aeusserungen   Über  die  BeweggrQnde  sur  Eroberung 
Schlesiens  nicht  minder  widerlegt,  als  die  von  Arneth  mitgetheHten 
Berichte  über  Friedriche  gleichzeitige  Verhandlungen  mit  den  Fein- 
<lpn  Oesterreichs  der  Annahme  widersprechen ,  er  habe  es  wirk- 
lich, was  Aructh  selbst  übrigens   dahingestellt  sein  lässt,  auch 
nur   im    Augenblick    ernst    gemeint   mit   seinen    in    Wien  ge- 
machten Vorschlugen,  er  habe,  wie  es  wohl  heisst,  „da  ein  allge- 
taeiiipr  Sturm  sich  bereitete,  Oesterreich  nicht  untergehen,  Frank- 
reich nicat  ein  verderbliches  Uebergewicht  daran  tragen  lasFOp, 
•bcr  dabei  zugleich  seine  eigenen  Rechte  durchführen,  eine  diesen 
«'i^Uprechendc  Ötellung  in  Besitz  nehmen  wollen.*  Wir  können  aber 
dem  Verf.  nicht  ohne  Weiteres  zustimmeni  wenn  er  den  Angriff 
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Wsong  aenoi  Der  KOoig  von  PretmeD  war  sw«r  eniaclüedea  !■  j 
Uoreohti  wenn  «r  in  Besag  auf  die  Anerkennang  der  pragmati-  | 
ecken  Sanktion  bemerkte,  woan  aein  Vater  elok  verkindliek  ga- 
nf^ckt  kabe^  dae  könne  ikn  nickt  verpfliokten.  Ea  war  ja  im  iwdlefl  i 
Artikel  dea  Berliner  Vertrage  vom  28.  Dezember  1728  ausdrQcIc- 
litäk  beatimint  worden,  daae  aucb  Friedrich  Wilbelms  Nackfolgor 
Kur  Gewäbrleiatang  der  pragmatischen  Sauktioa  verpflicbtet  sei. 
Auch  kann  man  noch  auf  den  Umstand  Oewicht  legeo,  dasa  diese 
Gewäbrleiatnng  eine  Pflickt  des  Königs  von  Preussen  als  Kor* 
fQrateo  von  Brandenburg  war,  da  das  deutsche  Reick  dieselbe  an- 
erkannt hatte.  Allein  wir  dürfen  dock  nickt  auaaer  Acht  lassen, 
dass  diese  von  ganz  Europa  übernommene  Gewährleistung  von 
Niemand  ernstlich  eingehalten  wurde,  dass  Oesterreich  selbst  die 
Bedingung,  unter  welcher  Friedrich  Wilhelm  die  pragmatii-cbe 
Sanktion  gewährleistet  und  zu  deren  Förderung  so  viel  beigetragen  — 
die  Gewährleistung  des  provisionellen  Besitzen  des  Ilcrzogthums  Rcrg 
—  nicht  cin;T[ehalten,  dass  es  so  Vieles  gethan  hatte,  was  Friedrich 
Wilhelm  und  Friedrich  II.  tief  kränken  muaste.  Es  war  ein  ein- 
facher Akt  der  Selbstsucht,  den  Friedrich  beging,  Angesichts  eine?, 
wie  es  schien^  zerfallenden  Reich?,  das  halb  Europa  als  gute  Heute 
zu  zerrcisseii  sich  anschickte,  Ange:5ichts  einer  Gelegenheit,  seinem 
eigenen  Lande  diejenige  V'ergrösserung  ohne  bedeutende  Gefahreo 
zu  geben,  welche  er  schon  in  frühen  Jahren  als  eine  unumgäng- 
liche Xothwcndigkeit  erkauut  hatte.  Ein  durchaus  nüchternes  Urtheil 
wird  auch  darauf  noch  Acht  haben,  dass  in  der  Möglichkeit,  jene 
Ansprüche  auf  iSchlcsien  den  europäischen  Höfen  einigerma-öeü 
plauöibel  zu  machen,  und  in  der  iu  Preussen  seit  Jahrzehuten  ."sorg- 
fältig angesammelten  Macht  eine  gewaltige  Verlockung  zum  Zu- 
greifen lag,  insbesondere  für  einen  Fürsten,  der  wie  kein  anderer 
dentscker  ReichsfUrst  durch  seine  Bildung  und  Anschauungsweise 
den  alten  Beichatraditionen  entfremdet  war.  Daaa  dieae  Selbetenebt 
Friedrioka  dee  Groeeen  im  Anfang  inebeeondere  nur  Erreiekuiig 
ikrer  Ziele  anek  gans  kleinlicke  ni^  unwfirdige  Mittel  nickt  ver- 
■ckmäkte,  lat  ebenao  wakr,  ala  daae  aie  namentlick  später  ▼om 
Glanae  dee  Genina  umgeben  eick  ein  Anreckt  darauf  erworben  kat, 
unter  einen  groaeartigern  Geeiektsponkt  der  Beurtkeilong  gestellt 
SU  werden» 

Wenn  wir  im  Folgenden  aoa  der  Geeckickte  der  Verband- 
Inngen  swiscken  Berlin  und  Wien  aowokl  iror  ala  nack  dem  £io- 
mareoke  Friedrioka  in  Sckleaien  daa  Wicktigete  kura  anfOkren,  so 
wird  Jeder  raeck  keranaflnden,  daaa  awiacken  Arnetk^  DarateUong 
und  den  aonat  geliutgen  ein  durckgreifendor  Unterackied  besteht 
kat  sich  wokl  kier  und  da  ein  aaivea  Brataunen  kund  gegebea 
r  Arneth*e  Auifasaung  und  Bekandlung  der  Geackichte.  Dass 
unser  Verfasser  aber  in  den  meisten  Fällen  nickt  wohl  anders  ver- 
fakren  konnte,  muee  man  cogeateken,  wenn  man  eick  die  Wlihfi 
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nimiiit,  die  Reihe  der  von  ihm  ans  den  besten  Quellen  roitgetheilten 
Beweieoaittel  selbst  durchzumustern.  Als  der  MarekeeaBotta  d'Adorno 
als  Gesandter  Maria  Theresia^s  aaeh  Barlia  reiste,  waraa  eoboa 
Oberau  die  Laadstrasseu  bedeckt  von  den  nach  Schlesien  marschi- 
reodeo  preoBsipchen  Truppen.  In  Berlin  ward  er  aber  Yon  Podewila 
mit  Freundscbaftsveraicheronges  fttr  Maria  Theresia,  von  Friedrich  , 
aelbst  mit  der  Erklärung  ampfangen,  dasa  seine  Absichten  derselben 
in  keiner  Wei:;e  schaden  werden«    Botta  jedoch,  der  das  Ränke- 
spiel durchschaut,  warnt  in  Wien  vor  jedem  Vertrauen.  Während 
Friedriob  dort,  um  einen  guten  Preis  für  aeine  angebotene  Hilfe  su 
gewinnen,  von  einem  Bunde  Beierns,  Sachsens,  Spaniena  und  Frank- 
reiche  eraählt,  schreckt  er  zugleich  Frankreich  mit  der  Nachricht 
von  einem  Einveratftndniss  Maria  Theresia^s  mit  den  SeemächteUi 
nnd  berichtet  dann  wieder  in  England,  Holland  und  Russland  von 
pinem  Vertrage  Maria  Tbereeia*8  mit  Frankreich,  und  erklärt  seine 
Absicht  dahin,  er  wolle  nur  Maria  Tbereaia  cum  Bunde  mit  den 
Seemächten,  Russland  und  Preussen  awingen.    Daneben  vrr-^ichert 
er  in  pinom  cigenhUndigen  Brief  voni   6.  Dez.  1740  die  Königin 
von  der  Reinheit  seiner  Absichten.  Dass  man  übrigens  naob  Botta's 
fortwährenden  Warnungen  nnd  nachdem  deraelbe  schon  am  9.  Dez. 
angewiesen  werden  war,  naob  geechehenem  Friedensbruche  nach 
Peter.^burg  zu  geben,  dass  man  nach  diesen  Vorgängen  dem  Ein- 
fall Friedrichs  in  Öcbleaiett  am  Wiener  Hofe  bestimmt  entgegen 
sah,  iat  jeist  ebenso  klar,  ala  dass  man  daselbst  die  höchste  Er- 
bitterung gegen  die  Pereon  desselben  und  das  tiefste  Misstrauen 
gegen  ihn  hegen  musste.    Konnte  doch  ein  unbetheiligter  Dritter, 
der  englische  Gesandte,  aus  Berlin  damals  nach  Hause  schreiben: 
^Ein  Fürst,  der  die  geringste  RUchsicht  nähme  auf  Ehre,  Wahr« 
heit  und  Gerechtigkeit,  könnte  die  BoUe  nicht  apielen,  auf  welche 
er  (Friedrich)  ausgebtl'^ 

Man  hatte  bisher  in  eineeitiger  Weise  bei  Beurtheilung  des 
VerbiUtnisees  und  der  Vorgänge  zwischen  dem  österreichischen  und 
preoasischen  Hofe  am  Ausgang  des  Jahres  1740  und  Anfangs  1741 
alles  Gewicht  auf  das  Vertrauen  besonders  BinsendorfiTs  in  die  un- 
bedingte Friedensliebe  des  Cardinais  Fleury  gelegt  Es  ist  aller- 
dings riefatig,  dass  d*eser  Umstand  und  auch  die  Täuschung,  in 
welcher  nan  sich  Sachsen  gegenüber  befand,  wesentliche  Hindcr- 
niaae  waren,  die  Hilfe  Friedrichs  um  den  Preia  eines  schönen  Landes 
au  erkaufen.  Allein  Arneth  bat  flberseugend  nachgewiesen,  dass 
ein  fiaaptbeweggrund  für  die  energische  Abweieoog  der  preussi- 
i^cbcn  Anträge  in  dem  persönlichen  Misstrauen  der  Königin  gegen 
Friedrich  lag.  Und  als  das  routhvoUe  Auftreten  der  Wiener  Regie- 
rung nicht  verfehlte,  die  Anforderongen  Friedrichs  einigermasscn 
herabzui'timmen,  da  war  es,  wie  wir  ans  Arneth  sehen,  besonders 
Bartenstein,  der  durch  die  Warnung,  dem  Könige  von  Preussen, 
aeinea  Vorschlägen  und  Vereprechungen  auch  nur  im  Entferntesten 
WM  traetD,  verhinderte^  daea  man  auf  Friedriche  Vorschlag  einging. 
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ihm  wenigstens  nur  „einen  guten  Theil  von  Schlehen"  «u  geben. 
Nachdem  die  einzelnen  Vorschläge  des  Königs  eine  sehr  scharfe 
Kritik  und  entschiedene  Ablehnung  durch  die  Antwort  vom  5.  Jan. 
1741  erfahren  hatten,  aus  der  es  genügt,  nur  den  einen  Satz  an- 
zuführen,  „der  König  rechtfertige  den  Einmarsch  seiner  Truppen 
in  Schlesien  mit  der  Nothwendigkeit,  daa  Haus  Oesterreich  vor  den 
feindseligen  Absichten  anderer  Mächte  zu  schützen  und  mit  der 
Nützlichkeit,  eineo  Theil  dessen,  WM  niAn  besitze,  zu  opfern,  um 
das  Uebrige  zu  retten;  es  sei  jedoch  allbekaont,  dass  sieh  die  Mer- 
reiehischen  SteateD  der  glQcfcliebetaii  Buhe  erfreuten,  als  der  K5o*g 
von  Preossen  mit  bewaffneter  Hand  in  dieselben  einbrach;  wenn 
hierin,  wie  er  behauptet,  das  geeignetste,  ja  das  einzige  Mittel  liege, 
die  Verfassung  des  dratschen  Reiche,  die  Ruhe  und  Wohlfahrt 
Eoropa's  sicher  an  stellen,  so  wäre  mma  begierig,  das  Mittel  su 
erfahren,  durch  welches  jene  Güter  vernichtet  wurden^;  nach  dia- 
eer  Antwort  macht  es  allerdings  einen  seltsamen  Eiodrack,  wenn 
FriedrIchMmmer  noch  von  der  Gerechtigkeit  seiner  Sache  spricht 
nnd  an  den  Grosshersog  schreibt,  er  sei  in  Versweillung  darüber, 
nicht  anders  handeln  au  können,  und  gegen  einen  Fürsten  feind- 
eelig  auftreten  tu  müssen,  welchem  die  festeste  BtÜtse  zu  sein  er 
eich  zum  Ruhme  angerechnet  haben  würde.  Den  sptttern  Vereuchea 
Englands,  zwischen  Wien  und  Berlin  zu  vermitteln,  stand  nicht 
weniger  als  die  Ueberzeagung  Maria  Theresia's  von  ihrem  heiligen 
Rechte  nnd  der  Glaube  an  den  scbliee<«Uchen  Sieg  desselben  die 
mehr  und  mehr  wachsende  ErbittertMig  gegen  Friedrich  entgegen. 
Diese  musste  noch  genährt  werden  durch  die  Anklagen,  der  Qroaa- 
herzog  von  Toskana  strebe  Friedrich  durch  ^leuchelmürder  nach 
dem  Leben,  Anklagen,  die  nicht  bl<      durch  Berliner  Zeitungen, 
sondern  im  Auftrag  des  Königs  durch  die  preussischen  Gesandten 
an  den  verschiedenen  Höfen  verbreitet  wurden,  nach  Arneth  ein 
neuer  Kunstgriff,  um  das  streng  verdammende  Urtheil,  welches  der 
Ueberfall  auf  Schlesien  in  ganz  Europa  erfahr,  zu  mildern  und  die 
öflfentliche  Meinung  aufzureizen.  Zu  spät,  als  man  sich  überall  un- 
gläubig zeigte,  suchte  Friedrich  diesen  Schritt  wieder  ungeschehen 
zu  machen  und  die  Schuld  dem  übergrossen   Eifer  eines  Beamten 
beizumessen.    Als  nach  der  Niederlage  bei   Mollwitz,  Angesichts 
der  Gefahr  eines  AngriflT;?  von  Raiern  und  Sachsen,  und  Angesichts 
der  Unthätigkeit  der  Seemächte  bei  Vielen  in  nächster  Umgebung 
der  Königin  die  Lust  zu  hartnäckigem  Widerstande  gebrochen  war 
und  auch  Friedrich  aus  Scheu,  Frankreich  sich  zum  Schiedsrichter 
in  den  deutschen  Angelegenheiten  aufwerfen  zu  sehen,  sich  ent- 
gegenkommender zeigte,    da   unterstützte  der  einzige  Bartensteiu 
Maria  Theresia's  Widerirtreben  gegen  jede  Nachgiebigkeit,  weil,  wie 
er  wiederholt  aussprach,  Friedricb's  Sinn  ändern  zu  wollen,  ebenso 
▼ergeblich  sei,  als  einen  Mohren  weiss  waschen  zu  woUou.  Nach 
Bartenstein  sollte  Oestorreichs  Aufgabe  überhaupt  darin  bosteheo, 
Prenssen  wieder  in  einen  Zoatand  anrflckzu versetzen,  in  welchesi 
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ihm,  wenn  nicht  der  Wille,  so  doob  die  Kraft  fehle,  auf  Konten 
Oet*terreichs  jeue  weltgeheoden  EutwHrfe  bu  verwirklichen,  die  den 
obnediesB  schon  eo  lose  gewordenen  Verband  des  deutschen  Reiches 
ond  dee^sen  Verfadsung  völlig  zertrürnnaern  wQrden.  Ausser  Barten« 
stein  war  es  der  oberste  Kanzler  von  Böhmen,  Graf  Philipp  Kinsky, 
welcher  die  Zurückweisung  der  englischen  Vermittlungevorschläge 
durchsetzte.  Auf  diese  Nachricht  hievon  schlosa  Friedrich  noch 
am  Abend  des  4.  Juni  1741  unter  Beobachtung  ausserordentlicher 
Vorsichtsmassregelc  Beinen  Vertrag  mit  Frankreich  ab,  welches 
Priedrich  den  Besitz  Niederechlesiens  gewährleistete,  während  dieser 
«ich  verpflichtete,  dem  durch  fransöaieche  Hilfstruppen  zu  unter- 
stQtzcnden  Kurfürsten  von  Baiern  seine  Stimme  bei  der  Kaiserwahl 
KU  f^cben.  Daneben  aber  setzte  Friedrich  seine  Unterhandlungen 
mit  dem  englischen  Bevollmächtigten  fort  and  beharrte  jetat  auf 
der  Ueberlassung  der  FttratenthQmer  Glogau,  Wohlau,  Liegnitz  und 
Schweidnitz  sammt  Jauer;  Stadt  und  FUrstenthum  Breslau  sollten 
reichsunmittelbar  werden;  dagegen  wolle  er  Maria  Theresia  gegen 
Frankreich  und  Baiern  schützen  und  bei  der  Kaiserwahl  fOr  den 
Grossherzog  von  Toakans  stimmen.  Das  so  dQpirte  England  stellte 
avo,  um  den  Frieden  zu  Stande  zu  bringen,  in  Wien  noch  weiters 
Zamuthungen ,  als  plötzlich  die  Nachricht  vom  Vertrag  zwischen 
Frankreich  und  Preussen  dort  ankam«  Dieselbe  machte  jeder  Selbst« 
tAuschung  ein  Ende,  In  welcher  msn  sich  dort  lange  trotz  der 
wiederholten  und  ernsten  Warnungen  des  Österreichischen  Gesandten 
in  Paris  über  die  Haltung  Frankreichs  gewiegt  hatte.  Wie  der 
engliachs  Gesandte  Robinson  heimschrieb,  fielen  d^e  österreichischen 
Minister,  uls  sie  diese  Nachricht  erhielten,  Leiohsngleich  in  ihre 
Stallte  zurück;  nur  ein  Herz  blieb  standhaft,  ss  war  das  der  Königin 
selbst ;  und  man  durfte  ihr  jetst  nicht  mehr  von  irgend  einer  Ge- 
bietsabtretung in  Schlesien  reden.  Die  Politik  Bartsnstein's  und 
Kiosky's  behielt  entschieden  das  Feld«  Von  Erstarom  scheint  um 
diese  Zeit  der  Gedanken  ausgegangen  la  sein,  den  König  durch 
Abtretung  des  dbierreiotiischen  Geldern  sn  befriedigen,  und  ihm  im 
Nothfall  noch  einen  grössern  Gebietszuwachs  zu  ThoU  werden  su 
la(>6en.  Inswisohen  scheiterte  auch  die  Hoffnung  auf  englische 
Uuterstütsuiig,  nsohdem  König  Georg  durch  die  Nachricht  von  dem 
BOndiiiss  Bwi:<ehen  Baiern,  Frankreich  und  Spanien  Furcht  vor 
doem  Einfall  der  Franzosen  in  Hannover  bekomman  batta.  Eben 
in  diaaar  Furcht  verdoppelte  England  seine  Anstrengungen,  eine 
Vereinigung  swischen  Preussen  und  Oesterraidi  su  Stande  an  bringeo, 
und  Maria  Theresia  willigte  endlich  ein,  aussar  Geldern  auch  noch 
Limburg  hersageben,  auf  die  EntschädignogsaosprQehe  für  die 
Kosten  der  preussischen  Besetzung  Schlesiana  su  verzichten,  und 
noch  zwei  Millionen  Thalcr  herauszubeaablan;  aelbst  die  Abtretung 
Glogau*s  sollte  im  äussersten  Fall  in  Aufsicht  gestellt  wardaa.  Frai- 
Uch  verbarg  die  Königin  nicht,  da^s  sie  untröstlich  wäre,  wenn,  waa 
aia  nichl  baawailla,  Friedrich  daa  Anarbiatan  ainar  QahtataablratH^  Hl 
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BeUeaien  Annehmen  wQrde.  Allein  die  Unterbandlungen  fahrten 
•bineowenig,  als  die  inzwiecheo  wieder  mit  dem  KnrfQrsten  von 
Bilm  aufgenommenen,  zu  einem  Ziel.  Friedrieh  leugnete,  däiBS  er 
•Ml  England  gegenttber  geneigt  geaeigt  habe,  eich  in  den  Nitdar- 
Uatai  abflndM  laeeen;  »  wolle  Jetot  gans  Hiederaohlesieo  mit 
StmIm.  Zttr  Bekriftigung  bwilchtigte  er  eich  sogleieli  BrMUo's 
iorah  dnen  Hendetreiob.  Die  Bemflhungen  des  «nglitelMD  Q«- 
BMdten,  IlMria  Theresia  jetsi  s«  weiterer  Nachgiebigkeit  la  ba- 
wegen,  wnrdea  ouambr  auoh  ▼oo  Bartanstain  eatecbiadeii  ontar» 
aUltst  RobineoD  war  fraüichi  waa  Amath  in  Ueberainetimmuog 
nil  Andern  herTorbabti  nicht  die  paaaenda  Mlttelepereonf  da  er  von 
d#B  Marreiohischan  BtaatemlBaam  all  eüHgar  Vartheidigar  dar 
pMnaaiaehaD  FordaniDgan,  von  FViadrioh  als  rüekeiohteloear  Var- 
ISeahtar  der  ftstarraioliiachaa  Sache  aagaeahaa  war. 

Freilich  adhaltarta  das  Anarbiatan  Niedarschlaeiane  samaist  «a 
tai  Begehren,  daaa  Friadrieh  Maria  Theraeia  alle  Übrigen  Länder 
in  und  ausaer  Deutacblaad  garantiren  nnd  10000  Mann  als  Hilfs« 
tmppcn  stellen  solle.  Dieea  Hilfleietung  hatte  aaither  den  Mittel- 
punktaller Unterhaadlangen  gebildet,  aber  jetat  verwarf  sie  Friedrich 
mit  dar  Varaicherung,  er  könne  niemals  seinen  jetzigen  Verbündeten 
«ntrau  werden.  Wie  wenig  man  in  Wien  ihm  eine  solche  Oe*> 
wisnenhaftigkeit  antraute,  beweist  der  Umstand,  da^s  man  ihm  uo- 
»iltalbar  darauf  gani  Niedersehl  Asien  samnit  lireslau,  Orottkan  und 
einigen  Landstrichen  an  der  Neiese  anbot  für  das  Randnitps  gegen 
Baiern  und  Frankreich.  Wie  sicher  man  der  Annahme  die&er  Vor- 
schläge war,  beweist  der  Umstand,  dasa  der  österreichische  Feld- 
herr Neipperg  Auftrag  erhielt,  sogleich,  nachdem  er  von  dem  eng- 
lischen Unterhändler  Nachricht  bekommen,  nach  Böhmen  aufzu- 
brechen. Die  Königin  hatte  unterschrieben;  ^IMacet,  weil  kein 
anderes  Mittel  zu  helfen,  aiier  wohl  mit  meinem  grössten  Herzeleid. • 
Um  Bo  niederschmetternder  wirkte  die  Antwort  Fri«  drichs,  „er  werdo 
seine  getreuen  Verbündeten  nie  verlassen;  der  Königin  von  Ungarn 
jetzt  noch  Hilfe  zu  leisten,  dasu  sei  en  zu  spät,  und  ihr  bleibe 
Nichts  Übrig,  als  die  Schwere  ihres  Schicksals  zu  tragen."  So 
standen  die  Dinge  um  die  Mitte  des  Monats  September  1741.  Da 
traf,  als  Wien  pchon  in  grösster  Gefahr  vor  den  Franzosen  und 
Beiern  war,  am  15.  die  Mitthciluog  des  englischen  Unterhändlers 
ein,  Friedrich  wolle,  wenn  man  ihm  Niederschlesien ,  Giatz  und 
Neisse  gebe,  nicht  weiter  vorrUcken,  sondern  nur  Neisse  dem  Scheine 
nach  belagern  und  dann  die  Winterquartiere  beziehen.  Da  um 
jeden  Preis  Neipperg^  Heer  cum  Schutze  Wiens  verwendet  werden 
mnsste,  so  erhielt  der  Feldmarschall  die  Weisung,  auf  dieser  Omnd« 
läge  2u  unterhandeln  und  nur  wo  möglich  Kaiaaa  und  Glats  m 
retten ;  später  gab  man  auoh  Naiaea  aoob  Praiaa.  Auf  Olata  var- 
aiebteta  in  Yerlanfa  Fritdrioh  ealbsti  und  er  verlangte  die  Winter« 
quartiere  niaht  mehr  in  BOhmen  oder  Mähren,  eondarn  in  Obar- 
aahjaiiin,   8a  katt  attdliah  dia  dankwOrdiga  ConvaBtio&  von  Klein» 
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•eluiflilMd«rf  m  Siaiidei  dm  geaOm  NeiM«  nMh  ftiner  8»lirirt» 
Ugerung  voa  vlen«hn  Tagen  dein  König  übergeben  werden  tellft^ 
d«r  aeinenetti^  weder  Marin  There£«ia,  nooli  Bnnaover  mehr  mmmi» 
greifeu,  noeh  weiter  sn  verlnngen  sielk  verpflielitete,  ale  Nieder** 
•cbleeien  mit  Nelese;  ein  Theit  des  preaasiaohen  Heere  dOrfe  bin 
Mni  174S  in  Oberscblesien  oboe  ContribttUonen  und  Anebebungen 
W'iDterqunrilere  nebmen ;  der  Vertrag  sei  gebeim  wa  bellen.  Ueber 
die  Beweggrüude,  welcbe  die  beiden  Mächte  beaUmmten  gaa  Ab^ 
acbloee  dieser  Convention,  iat  schon  viel  gestritten  werden,  Deae 
Arnetb  Beebt  bei,  wenn  er  als  Beweggrund  fQr  Merin  Tbereela 
da»  erate  Verlangen  anführt,  Neippergs  Heer  für  den  Sebuti  Wiens 
awfsobieten,  eebliesslich  Wien  um  den  Preis  von  Neisee  s«  reiten, 
dürfte  sohlegend  genug  hervorgehen  aus  der  damaligea  Lage  der 
Diiige.  Dastt  kommt  noch  das  unumstösdliche  Zeugnise  der  de&Nda 
cu  Presburg  gepflogeacu  Berathungen.  Was  die  Bewogfrttade 
Friedriehs  betrifft,  so  sobloss  derselbe  nach  Arneth'a  Ueberseugung 
dms  Uebereiukommen  ab,  um  Neisse  ohne  Blutvergiessen  in  be- 
kommen ,  Keippcrg  sich  vom  Halse  su  schaffen  und  eeinen  er~ 
Bcböpfien  und  missstimroten  Truppen  Erholung  zu  gOunen.  Um  deo 
Vertrag  in  jedem  passenden  Augenblick,  wenn  er  suvor  die  Vev* 
tbeile  desselben  erlangt  hätte,  brechen  zu  kön..en,  verlangte  er  ein 
Veraprecben,  das,  wie  er  wohl  wu&stc,  äusserst  schwer  au  belttn 
w*r,  des  unverbrüchlichen  Geheimnisses.  Dass  Friedrich  allerdisfe 
bei  dtceer  Oelegeobeit  seine  Handlungsweise  nach  der  in  einen 
Brief  TOn  Podewils  vom  24.  Okt.  1741  aufgestellten  Norm  richtete: 
,,wena  ea  aöthig  iat  zu  täuschen,  so  bgIgii  wir  denn  Betrüger", 
diese  dürfte  Arnetb  mit  unwiderleglicheu  Orüuden  nacbgewieeen 
beben«  Kaum  war  Neipperg  weggegangen,  so  bezog  Dessau  gegen 
die  Uebereinkunft  die  Winterquartiere  in  Böhmen;  gegen  dieUeber- 
erokunft  wurden  Contributionen  in  Oberschlesien  ausgescbriebeo« 
Am  4.  November  hat  Friedrich  mit  dem  Kurfürsten  von  Balem 
einen  geheimen  Vertrag  abgeficblosBen ,  nach  welchem  dieser  iban 
seine  Ansprüche  auf  Glatz  verkaufte  und  Friedlich  ihm  die  Stimme 
bei  der  Kaiserwabi  zusagte.  In  Wien  dagegen  meinte  man  es 
ernsUiob  mit  der  Uebereinkunft;  man  wolle  sogar  auf  vollständigen 
Frieden  von  dort  aus  hioarbeiteu,  und  schickte  su  diesem  Zwecke 
eine  passende,  kein  Aufsehen  erregende  i'erson  in  dem  Hofkammer- 
ratb  Gillern  an  Friedrich.r 

Bekanntlich  wurde  nun  schon  damals  und  wird  noch  jetzt  he- 
bauptet,  der  Wiener  Hof  habe  den  König  verrathen,  eine  Haupt- 
bedinguiig,  das  Oeheimniss,  gebrochen,  um  dadurch  Friedrich  mit 
seinen  Bundesgenossen  zu  entzweien.  Friedrich  selbst  hat  ver- 
sichert, der  Wiener  Hof  habe  überall,  wo  er  Agenten  besass,  das 
Uebercinkommen  verkündigen  lassen.  Nun  gebt  aber  aus  den  von 
Arnetb  mitgetheilten  Berichten  hervor,  dass  das  GerUcht  von  einer 
Uebereinkunft  schon  sich  verbreitet  hatte,  che  die  Nachricht  vom 
AbschlusB  derselben  nach  Wien  kam,  ein  Qerücht|  das  an  Neisse*8 
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ÜibergBbe  und  Ncippergs  RQckcug  eine  hinreichende  Stütze  fand. 
In  allen  vorhandenen  SrhriftetOckcii  von  Wien  wird  die  äueserete 
Nothwendigkeit  hervorgehoben,  da«  GohcimniBS  zu  bewahren.  Das 
OehoimniaB  selbst  war  Qberdiess  nicht  eine  au:idrQcklicbe  Bedingung 
des  Uebereinkommene,  sondern  wurde  nur  im  Allgemeinen  verlangt, 
wie  es  damals  bei  fthnliehen  Verträgen  der  Fsll  war.  Anf  die  ento 
Nftdiriebt,  dast  ^was  von  dem  Oebelmniss  verlautet  hatte ,  be- 
klagte eich  Friedrich  swar  lebhaft;  aber  erst  nachdem  er  dieFrflelita 
des  Vertrags  geemtet,  gab  er  die  Verletaung  des  Gehefannissee  als 
0mnd  eeinee  BQcktrittes  von  der  Convention  an.    Die  Aulbsaiiiig 
Anieth*B  von  dem  ganaen  Hergang  wird  schlieseKoh  sehr  unter- 
■tfltBt  durch  eine  von.  demselben  nicht  angesogene  Stelle  ans  dar 
ersteo  RedaktioB  von  Friedriche  HIetoire  de  mon  temps  III,  91: 
,Ieh  glaubte  klug  au  handelB,  indem  ich  von  den  Oesterreiohera 
•ia  unverletalichee  Oeheimnisa  verlangte  über  das,  was  wir  mit 
etaandar  vereinbarten,  indem  ich  vorher  sah,  daea  sie  dasselbe  nicht 
bewahren  und  überall  das  Gerücht  von  dieser  Uebereinkunit  ver- 
breiten würden,  um  das  Misstrauen  noter  die  Verbündeten  tu  säen, 
was  mich  berechtigen  wQrde  meinerseits  dieses  mOndlicbe  Ueber- 
elnkommen  su  brechen.*  'Mit  dem  Bruche  der  Kleinschneliendorfer 
Convention  auf  der  einen  Seite  und  mit  dem  Verluste  Prags  an  die 
Baiern  und  Franzosen  andrereeits  schlieest  dieser  erste  Baad  dea 
AmeibVchen  Werkes.    Der  nothwendigen  Kürze  halber  haben  wir 
uns  auf  das  Obige  be^chrinkt,  uro  den  Standpunkt  und  die  Be- 
handlungsweise  des  Verfaasers  und  den  Werth  seines  Werkes  sn 
keoDseichnen.    Mit  nicht  geringerem  Fleisse  als  die  diploiuatischen 
Vorgänge  zwischen  Preussen  und  Oesterreich  sind  die  gleichzoitigeu 
swischen  letzterer  Macht  und  Baiern  und  Frankreich  bearbeitet. 
Auch  hier  hat  der  Verfasser,  sowie  bei  der  Schilderung  der  Er- 
eignisse auf  den  verHchiedeuen  Kriegstheatern,  grossenthciU  aus  bis 
jetzt  noch  nicht  benutzten  Quellen  geschöpft.    Wir  erlauben  uns, 
sum  letztern  Punkte  nur  zwei  Anmerkungen  zu  machen.  Wenn 
Arneth  den  Berichten  eines  Capelle  mit  einem  fubt  zu  grossen  Ver- 
trauen eutgcgenkomrat,  »o  wird  doch  vvobl  nicht  bestritten  werden 
können,  dass  cb  zur  Ermittlung  Oer  W^ahrlicit  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  ist,  dass  so  entschiedenen  Parteischriftstellern 
gegenüber,  wie  Seegebart  u.  A.  auch  einem  Manne  das  Wort  ge- 
geben werde,  der  allerdings  unzweifelhaft  zur  gegnerischen  Seite 
sich  hält.  Durch  die  namentlich  auf  behördliche  Urkunden  (Schrei- 
ben der  Stände,  Statthalter  u.  s.  w.)  gegründete  Darstellung  Arneth  = 
fällt  nach  vielen  Seiten  hin  ein  neues  überraschendem  Licht  auf  dir 
betreffenden  Kriegsereignisse  und  vor  Allem  erkennen  wir  uunmehr, 
dass  in  den   meisten  Beziehungen  genau  dieselben  Ursachen  sn- 
aammeogewirkt  haben,  um  ebenso  in  Oberösterreioh  und  andeni 
Provinsen  des  Kaiserreiches,  wie  in  Schlesien  den  Gegnern  Maris 
Theresia's  su  so  glQcklicheu  Erfolgen  xu  verhelfen.  Die  Erslhlung 
der  u^gariaohaa  Vorgänge  sowohl  vor,  als  nadi  der  Krilaung  dm 
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Königin,  darch  welche  so  viele  geläufige  IrrthQroer  huffentlich  aosser 
Kurs  kommen  werden,  i«t  einer  der  wiohtigtteii  und  lu gleich  nohttll- 
•iea  Theüe  dieses  ersten  Bftodes.  W«  L» 


Die  neuere  Romantik  in  ihrem  Entstehen  und  ihre  Deaiehungen  »ur 
Fichte'schen  Philosophie,  Von  J.  H.  Schlegel,  Proftuor^ 
Zwei  Theiie,  ö2  und  66  S.  gr,  8,  RattaU,  1062  u.  iÖ6'd. 

In  den  beiden,  als  Programme  des  Lyceums  zu  Kabtatt  er- 
pchieneuen,  Heften  wird  das  Eubtohcn  der  neueren  Romantik  iu 
der  deutschen  Literatur  und  ihr  Zu:^ammeuhang  mit  der  Fichte*- 
schen  Philosophie  in  sorgfältiger  und  ansprechender  Weise  darge- 
stellt In  allen  ihren  Theilen  gibt  die  Schrift  Zeugniss  von  dea 
Verfassers  Vertrautheit  mit  den  Dichtern  und  mit  den  philoso- 
phitelieii  nad  kriilschea  SchriflsteUerii  dee  behandelten  ZeUrauma, 
sowie  Ton  seinem  durebgebildeten  Mbetiachen  UrtheiL 

Am  Anfange  der  Uatersnobmig  wird  richtig  bemerkt,  daaa 
Wissenschaft  undKnost  neben  einander  bestehen  und  einander  er» 
ginsen,  und  dase,  wenn  anch  in  reflecürten  Zeiten  dae  PhÜeeo* 
phiren  und  Dichten  sich  trennen,  niohtsdestowenifer  der  Oiohtcr 
in  ein  nahes  Verhtttniss  ra  dem  Phtteeophen  tritt.  Venniialifth 
gilt  dieses  von  einer  Ersoheinnng  in  der  Literator,  welche^  wie 
die  neuere  deatsehe  Romantik,  einen  dnrobane  doetrinlreii  Charak- 
ter hat^ 

Den  Ursprung  dieser  Bomantik  findet  der  Verfuier  in  dsM 
dorehOöthe  nndSehiller  her ▼orgerofenen  poetischen  Idei^ 
Iis  mos,  was  er  in  dem  ersten  Btflck  seiner  Abbandloog  nachta« 

weisen  sucht.  Oöthe  war  nach  seiner  Uehersiedlung  nach  Weimar 
in  den  dortigen  hdAschen  Gesellschaftakreie  dem  Volke  mehr  und 
mehr  entfremdet,  seine,  der  classischen  Vollendung  zustrebendoB 
Dichtungen  verloren  den  aomittelbaren  Einflufls  auf  die  Volksbildung; 
in  demselben  Maasee,  wis  er  dem  Qriechenthum  in  seinem  KunsU» 
begriff  sich  zuwandte,  insbceondere  durch  seine  Studien  in  Italien 
Reibst,  entfaltete  sich  in  ihm  jen^r  Knnstideali^muB  und  jenes  Streben 
nach  roiner  Humanität  der  Bildung  in  dem  Kreise  der  persönlichen 
Verhältnisse  des  Menschen ,  wodurch  er  gegenüber  dem  Volksbe- 
wnsstseiu,  dessen  Belangeuheiten  und  Begehrungon,  in  eine  vor- 
nehme Höhe  sich  verectzte  Eine  verwandte  Richtung  nahm  später 
auch  Schiller,  nacljdom  er  die  stürmische  Fahrt  seiner  Jugeud- 
dichtung  hinter  Bich  hatte,  aber  mit  dem  ihn  auszeichnenden  Stre» 
ben  in's  Grosse  und  Allgemeine,  xur  humanen  Heranbildung  der 
Völker,  als  Sänger  der  Freiheit;  denn  diese  ist  seiner  Dichtung 
Seele,  und  war  zugleich,  als  ästhetische,  den  sinnlichen  Menschen 
veredelnde  Freiheit,  der  Hauptgedanke  seiner  ästhetisch-philoao- 
pbiachen  Untersuchungen.    In  ihrem  Konstverständniss  gelangten 
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beide  Dichter  tut  Wördtgnng  der  vollendeten  Form,  worhi  d«r 
claesieche  Geist  eich  kleidet,  and  Schiller  sprach  es  in  seiner  ent» 
schiedcneD  Art  aus:  „in  einpm  wahrhaft  schönen  Kunstwerk  soll 
der  Inhalt  Nichts,  die  Form  Alles  sein;  der  Inhalt  wirkt  jederzeit 
einschränkend,  und  nur  von  der  Form  ist  wahre  ästhetische  Frei- 
heit EU  erhalten"  Wir  sehen,  wie  Schiller  sich  darin  ganz  mit 
K?^nt*9  Grundanöicht:  dass  das  Allgemeine,  das  Vernunft  wahre,  in 
der  Form  zu  suchen  sei,  in  Einklang  fand,  obpchon  er  übrigens  in 
seinen  ästhetisch-sittlichen  Forschungen  den  Kantischen  Standpunkt 
durchbrochen  hat.  Doch  hat  er  als  Dichter  sich  tiber  den  einsei- 
tigen Formalismus  erhoben^  da  gerade  bei  ihm  der  schöne  Ideal* 
gebalt  der  Lebensquell  der  Dichtungen  ist. 

Der  Gang,  den  Göthe's  und  Schillert  Muse  und  ihre  Kritik 
nahm,  war,  nach  unserem  Daförhalten,  in  beider  Männer  Entwick- 
lung zu  künstlerischer  Reife  gefordert,  und  konnte,  nach  der  Lage  der 
Volksbildung  in  Deutj^chland,  nicht  ohne  schroffen  Abstand  gegen 
den  Sinn  und  Geschmack  der  Massen  vor  sich  gehen  Die  eigentliche 
Masse  der  Modeleser,  wie  alles  Platte  und  Gemeine,  jederzeit  aus 
•Hen  Gesellschafkeständen  zusammengemengt,  gefiel  sich,  sfhnlich 
und  selbstbehagUeh,  in  den  schlammigen  Niederungen  des  Schriften- 
tbums,  in  der  seichten  Fluth  Ton  Romftnen  und  SeliAuspielen.  Nor 
dureli  KriMbung  der  Wirklielilreil  lo  Idealer  Geetelt,  nur  doreh 
leuditende  Darstellung  des  Urbilde  selbst,  weleh  letiteres  der  Vor- 
Bug  von  SeblUer's  Dichtung  ist,  konnte  ein  wftrdiger  und  naeli- 
keltigcr  Blaflttse  auf  die  Bildnog  der  Zeitgenossen  und  der  Nacb<- 
weli  gewonnen  werden.  Damals  war  die  Zeit  nicht  danach  be- 
BÖkaffen,  um  nnmlttelbar  diese  bttheren  diebterisohen  Ziele  vnd  die 
Intereesen  des  öffentlichen  Lebeos  in  eins  nn  Husen;  erst  nach 
BcfaiHer  Ist  vorfibergebend  eine  solche  Gunst  lllr  die  Dichter  ge- 
kommen. Die  bloss  unterhaltenden  und  Tcrgnüglichen ,  sowie  die 
morallsirenden  und  didaktischen  Schriften  in  äer  Poesie,  ans  der 
Mitte  dee  Aufklarungsjahrhunderts  sich  fortpllansend ,  die  ganse 
aaforallstlscbe  Rohheit,  aus  der  sogenannten  Sturm-  und  Drangselt 
immer  wieder  ernener^  überwucherten  grosse  Strecken  der  dent- 
eehen  Literatur,  denen  gegenüber  der  von  Göthe  und  Schiller  ge- 
hegte Kunstidealismus  sich  nicht  anders  als  abwehrend  und  be- 
ktropfend  verhalten  konnte. 

Der  Verfasser  schildert  gegen  E2nde  seiner  ersten  Abhandlung 
die  Modeliteratur  in  Deutschland  am  Ausgange  des  achtsehnten 
Jahrhunderts  mit  scharfen  Zügen,  und  wendet  sich  dann  sii  der 
Darstellung  der  Schule  des  poetischen  Idealismus,  welche  in  der 
von  Schiller  gegründeten  Zeitschrift  „die  Hören**  einen  Sammel- 
platz erhielt,  indem  aufstrebende  Jüngere  sich  mit  Göthe  und 
Schiller  verbanden,  „um  an  die  StelTe  der  trivialen  Zeitpoesie  eine 
vollendete  Kunst  setzen  zu  können.*  Aber  der  herrschende  ün- 
geschmack  liess  sich  weder  d'irch  solche  Wnflen,  noch  durch  die 
spitacn  FIsÜe  der  Q(>tbe*SchiUer'sohsn  Xeniea  aus  seinem  Taamsl 
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und  taineoi  WohlgefQhl  aufratteln.  Naoh  diesem  wvrd«  äber  der 
Kampf  von  anderen  Sohriftstellerny  deren  eigentlichee  OaeehM  dl« 
Kritik  war,  anfgerommen,  nnd  es  entstand,  vornehmlich  durch  di« 
Brüder  August  Wilhelm  und  Friedrioh  Schlegel,  dit 
romentieehe  Schule,  daran  eratae  HerTortreten  der  Verfeasar 
in  deo  Worten  kennaaiehnet:  ,8ia  Tartraten  griecbwche  Anechauoag 
in  Leben  and  Kunet  und  bildeten  durch  Aufnahme  der  Fichia^eoban 
Philoeophie  eine  neue  Theorie  der  Kunst,  um,  da  de  das  Be y»uaH 
sein  von  dem  Zwiespaha  ewischen  der  Zaii  und  dan  FofdarMigaa 
dar  Poesie  erlangt  hatten,  in  ihrem  Sehnen  nach  einer  vollkonuna^ 
nen  Poesie,  sie  gans  von  der  entgegenstehenden  WMliehkeit  tm 
trennen  und,  wie  Fichte  in  dar  Philosophie,  so  In  dar  Poaala 
eisen  absoluten  Idealismus  au  begründen.  Dieaaa  Strebe 
btldat  die  erste  Periode  der  neueren  Romantik**  (S.  74). 

l^achdem  der  Verfasser  danach  ein  Bild  von  „GOlha  and 
Schiller  auf  der  Höhe  ihrer  classieehen  Bildung*  eotwoifaa 
hAl,  sendet  er  sich  im  zweiten  StQok  aainar  Arbeit  su  dar  Dar- 
le^ng  des  Verhältnisses  der  romaniisehen  Kaaal*» 
doctrin  zu  der  Fichte'sohen  Philosophie,  die,  ala  aab« 
jeetivar  Idealismus,  derselben  viele  bedeutende  Anknflpfhngepmihta 
darbot. 

Es  wird  bemerkt,  dass  GOthe  und  Schilier,  awar  anfangs  beide 
durch  Fichte  angezogen,  doch  zeitig  von  seiner  speculativao  Aiali<> 
tung  sich  zurQckhielten ,  denn  für  jene  Dichter  hatte  Natar  and 
Wirklichkeit,  der  Anstoss  des  Fichte'eehen  Idealismne,  eine  wahr^ 
hmÜ  gegenständliche  Geltung.  Dahingegen  wurden  die  beiden  Sohlegal 
Ton  der  WiesanschaftsJ ehre  dauernder  ergriflfaa  und  gingen  aufdia** 
nelba  ain,  um  eine  philoBophiscbe  Grundlage  su  haben  lOr  ihraa 
latbatiachan  Idealismus.  Zunächst  zeigen  dies  sohoB  ihre  Beiträge 
SU  den  Hören.  Um  den  schlechten  Modegesohmaek  an  hekampleo, 
erhoben  sie  das  kttnatlerische  Genie,  als  dessen  ReprtBaolanten  aia 
Gotha  verehrten;  ihre  Kritik  maohte  dan  Cultue  diaeae  OJehtai«- 
fQratan  zu  einem  Geschmacksdogma. 

Dar  Verfasser  beschreibt  nun  weiter  die  Verhaltnisse  dar  dt^ 
m Aligan  deutschen  Literatur  und  den  varachiedenen  in  der  Romantik 
sieb  ansnmmen  verwebenden  Einschlag:  Grieohanthum ,  Nalarali^ 
Ollis,  ein  merklicher  Rest  der  Sturmpariade,  nicht  ohne  einige 
liOokarheit  nnd  Frivolität  in  Sachen  der  Sittenlehre,  dazu  eine  Zu» 
gmbm  von  Berliner  krankhafter  Sentlomnlalitat  und  eitier  Selbetba^ 
^sagalung.  £a  werden  die  BaaQge  zu  Rouaaaau,  au  dem  frau- 
sdsiaehen  Sensualiamua  nnd  Epiouräism,  zu  Hamanu, 
Herder,  Schleiermaohar  und  zu  den  Zirkeln  dar  jüdi* 
eehan  Empfindungeschwelgerei  angeseigt,  worauswir  er- 
aeben^  waa  für  Zuthatan  in  die  gefeierte  Autonomie  des  genialen 
Bobjectee  eingesenkt  wurden.  In  den  Jahren  1798  bis  1800  schuf 
eleb  die  Romantik  ein  eigenes  Organ,  das  , Athenäum*,  wobei  die 
Seblagtf  voraOfUoh  dar  Mitarbeit  von  Sohlaiermaohar  und  Novalia 
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sich  erfreuten.  Der  Verfasser  entDimmt  aus  dieser  Zeitschrift  die 
Hauptsäi£e  ihrer  Theorie:  den  Begriff  der  Kunst,  durch  welche 
die  Freiheit,  der  Grundtrieb  nach  Selbständigkeit  in  der  Ficbte'scheu 
Philosophie  gegenüber  der  Ausscnvvelt,  sei  es  den  sinnlichen  Trieben 
oder  den  willkürlichen  Anforderungen  der  Gerteilschaft,  sich  be- 
thätigen  soll;  damit  zusammenhängend  den  Begriff  des  K U  n s  1 1  e rs 
und  seiner  Aufgabe:  wie  in  dem  reinen  Ich  nach  Fichte  die  allge- 
meine Vernünftigkeit  sich  darstellt,  so  trägt  der  Künstler  „die  Mög- 
lichkeit der  Darstellung  des  Göttlichen  in  sich  und  wird  den  Men- 
schen der  Verkündiger  des  Göttlichen**  (S.  34).  In  der  Bildung 
des  Sinne?,  als  der  EmpfUnglichkeit  einer  Anschauung,  besieht  „die 
Bildung  de-»  empirischen  Ich  zum  absoluten  Ich,  zur  Darstellung 
der  Gottheit  in  einer  Individualität"  (S.  35).  Dcmgemass  soll  die 
Poesie  allgemein  die  Kunst  eu  leben  und  zu  handeln  sein,  sie 
Boll  den  Geist  mit  der  Natur  befreunden  und  die  Bildung  des  Men— 
aohen  durch  Beiiehung  auf  Religion  und  Philosophie  iroUendeo. 
Poeaie,  Pbilotrophie ,  Religion  ood  Moral  sind  aufs  innigste  ver- 
•oliinolsen.  Die  Phutasie  ist  das  Organ  des  Meeschen  lar  Br* 
Itaeung  dae  OdtUielien.  Das  geniale  leh  wird  aar  Gottheit  flir  die 
sene  Religion  der  Romantiker.  So  achose  achon  damals  der  Ca  1  tue 
dea  Oenina  in  einen  üppigen  Blttthenatand.  Der  Mensch,  so  wird 
gelehrt,  soll  and  kann  die  ganse  Menachheit  aein,  dte  Möglichkeit 
daia  liegt  darin  i  daaa  er  Genie  hat.  Daa  Genie  besteht  in  der 
Katuranlage,  TOrmittelat  der  Religion,  Poesie,  Philosophie  und  Moral 
die  richtige  Tendern  nach  dem  Unendlichen  au  haben;  ihm  eigne! 
Uoiwealitit,  denn  es  soll  daa  abaolnte  Ich  reallairen.  Daa  Streben 
dehin  iat  Rdigiooi  die  Begeieternog  für  dieaee  Eathnaiaamne.  Die 
SpeeoleUoB  iat  innere  Ansäiauung  dea  Unendlichen,  daa  Mittel  eich 
aar  Gottheit  lu  erweitern  Im  Streben  nach  UniTcrsalit&t  erfolgt 
Wecbselsftttigong  aller  Formen  und  Stoffe.  Der  Genius,  als  echter 
Polytheist,  trägt  den  ganzen  Olymp  in  sich.  Aber  sein  Gcbahren 
Iat  Spiel,  ein  Wita,  dem  der  Ernat  entaohwindet;  daa  Ich  bleibt 
eine  leere  Form,  das  sich  aus  der  verneinten  Aussenwclt  mit  keinem 
^^esenhaften  Gehalt  füllt  und  in  keiner  befriedigenden  Gestalt  sich 
feeiaetat.  Dasselbe  Unbehagen  waltet  daher  im  romantischen  Genius, 
wie  im  Fiohte*scben  leb,  das,  sich  selbst  ein  Räthsel,,auR  dem 
empirischen  niemals  zum  absoluten  Ich  sich  steigern  kann,  und  doch 
auf  dem  Wege  seiner  Befreiungsthaten  aar  reinen  Selbatändigkeit 
eliein  Pflicht  und  Seligkeit  finden  soll. 

(BeUoaa  folgt), 


Digitized  by  Google 


Sl.  35.  HEIDELBEUGER  1861. 

JAfiRfiOCflfiA  Mh  LIT£AATDfi 


Schlegel:  Neuere  Romantik. 


(ScUaM.) 

"Wem  flden  bei  der  Vorstellung  von  solchem  Uebergenle  nicht 
dio  Worte  bei  60the  im  Fatist  ein:  „Du  bleibst  doch  immer  was 
da  biet*,  womit  Mephistopheles  die  Faustische  Ueberschwänglich- 
keit:  sein  eigen  Selbst  zum  Selbst  der  gansen  Menschheit  zu  er- 
weitem, abkOhlt?  Aber  bei  OOthe  ist  tief  eingehende,  wirkliche 
Poeme.  Die  Romantiker  geben  dem  genialen  Schöpfertrieb,  der, 
wie  der  altindische  Brahma^  mit  seinen  Gebilden  spiell,  zum  Geleit 
die  Ironie,  gleichsam  den  Mephistopheles  xu  ihrem  Fauat,  nor 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  romantische  Ironie  nicht  in  die 
untergeordnete  Seitenstellnng  sum  Genius  gesetst  wird,  welche  Göthe 
dem  Verneiner  gegenfiber  dem  geistesmUchtigen  Faust  angewiesen 
hat;  yielmehr  ist  die  Ironie  bei  den  Romantikern  die  innere  be- 
wegende Kraft  und  Lust  des  sengenden  und  seine  Gebarten  wieder 
tilg^enden  Dichtergotts  selbst,  gana  ähnlich  der  dialektischen  Un- 
ruhe im  Mechanismus  der  Hegel*sehen  Methode.  Wie  Überall,  so 
mengen  die  Romantiker  auch  in  ihrem  Begriff  Ton  der  Ironie 
Wehres  und  Falschee  und  verderben  die  bei  ihnen  aufd&mmemden 
Ahnongen  durch  Uebertreibung  und  verworrene  Oberilichkeit  Die 
▼ernftnftige  Thitigkeit  des  Ich  soll  ein  ewiges  Sichselbstbestimmen 
fn*e  Unendiiche  sein,  gepaart  mit  bestAndiger  Selbstvemichtung,  dem 
Opfer  des  Künstlers.  „Kflnstler  werden  heisst  nichts  Anders,  als 
sieh  den  unterirdischen  GOttern  weihen*  (8.  43).  In  der  Be- 
geisterung des  Vernichtens  soll  sich  zuerst  der  Sinn  göttlicher 
Schönheit  oifenbaren.  Mit  Fug  rfigt  der  Verfasser  die  Unklarheit 
in  den  Auslassungen  der  Romantiker  fiber  die  in  stetigem  Wechsel 
von  Mbstsrhöpfung  und  Selbstvemichtung  ihr  Wesen  treibende 
Ironie.  Daran  aber,  dass  jener  verneinende  Bestandtheil  in  des 
XSnstlers  Stimmung  und  Thätigkeit  von  der  Romantik  flbermttssig 
hervorgehoben  wird,  wird  es  recht  deutlich,  wie  dieselbe  eur  eigent- 
lichen Kunstgestalt  und  plastischen  Harmonie  gar  nicht  gelangt, 
sondern  das  künstlerische  Bilden  in  ein  allegorisches  Spiel 
verflflehtigt,  das  swar  auf  ein  Höchstes  deutet,  aber  keine  befHe» 
digende  Werkbildang  kennt  und  in  einer  trunkenen  Genialität  des 
Snbjeets  untergeht  Dagegen  reichte  ihr  auch  die  Ironie  der  Ironie 
kein  Heihnittel.  Das  freimächtige  leichte  Schweben  des  Kflnstlera 
aher  seinen  GebOden  und  der  Förtgang  von  Werk  su  Werk  ist  in 
Wahrheit  nicht  ein  die  Lebemgeetalt  veriehrender  PMoess,  nioht 
LVU  Jahrg.  7.  Bilt  85 
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eine  Flucht  der  Abatraction  von  Bild  zu  Bild,  von  Ton  zu  Ton, 
seibat  nicht  in  der  zeitlich  vorüberraiischonden  Musik,  sondern  eio 
bildenden  Thun,  das  zu  Wachsthum,  zu  reicherer  und  tieferer  Ucber- 
schau  führt,  durch  Synthese  und  Apperception  der  einzelnen  Mo- 
mente, wodurch  ein  Kunstwerk,  gleich  einem  Lebenslauf,  als  volle:» 
Ganzes  erscheint,  seinen  Oesammteindruck  gewinnt  und  darin  recht 
eigentlich  bo-teht.  Auch  Solger,  der  doch  als  Aesihetiker  über 
die  Erstlinge  der  Honiautik  hinausragt,  hat  sich  von  einer  lieber- 
Schätzung  der  Ironie  iu  der  Kaust  and  der  damit  tusaiDmenhäogeB- 
den  symboliachen  ADsioht  vom  Scheuen  nicht  freigemaebt;  «r  hat 
vielmehr  älB  Lehre  von  der  lösenden)  tOgeoden,  nirgends  bemhee- 
den  Ironie  erst  tur  Deutlichkeit  gebrecht  Solger,  den  auch  der 
Verfasser  bei  dieser  Frage  ansieht,  hat  unlängbar  einige  kUreode 
Blicke  in  die  Discordansen  swlschen  Begriff  und  Bild  gethsn,  aber 
man  sieht  anch  aas  seiner  Aoslegung  der  Ironie  und  deren  Folge- 
rungen,, was  Solger  seihet  verkannt  hat :  dass  in  Wahrheit  dielronie 
nur  der  gebrochenen  Schönheit  susteht,  deren  Grundform 
ala  das  Tragische  und  Comische  und  deren  Misehform  als  Humor 
oder  8timmttnges|iiel  sich  darstellt,  dass  dagegen  die  Ironie  nicht  io 
die  reine  und  ganse  vollharmonisehe  Schönheit  gelegt  werden  darf. 
Wir  sehen  demnach  in  der  Ironie  nicht  ein  eonetitulrendes, 
sondern  nur  specifioirendes  Moment  der  Kunstschöoheii,  dss 
In  der  gegensätslichen  Entwicklung  der  ttsthetischen  Idee  sich  er- 
gibt, wie  es  aoeh  mit  dem  Tragischen  und  Comischen,  mit  dem 
Erhabenen  und  Niederen  der  Fall  ist.  DIo  Aesthetik  der  Hegelscheo 
Schule  hat  bisjetzt  in  dergleichen  U  itersuchungen  grosse  Ver- 
wirrung gebracht,  indem  sie  nach  der  Gonsequcnz  der  von  ihr  so* 
genommenen  Methode,  jene  verschiedenartigen  Momente  durch  ein- 
ander wirft. 

Der  Verfasser,  nachdem  er  bemerkt,  dass  das  Ironische  in  der 
Romantik,  bestehend  in  der  fortwährenden  Negation  des  Endlichen, 
aus  dem  Sehnen  und  Streben  des  Fichte'schen  Ich  sich  zum  allge- 
meinen Ich  zu  erweitern,  borvorgehe  (S.  54),  fügt  bei,  dass  in  die- 
ser Ueberschwanglichkeit  der  Grund  jener  Mystik  zu  buchen  sei, 
welcher  die  ganze  Schule  allmiilig  anheimfiel.  Auch  darin  lüsst  die 
Romantik  wieder  die  ihr  cigone  verschwoinmene  Unbestimmtheit  er- 
kennen, nach  dem  Au-j^jiruch  F.  Schlegels:  „Ein  bestimmtes  Ver- 
hiiltniss  zur  Gottheit  niu~s  dem  Mystiker  .^o  unertrUglich  sein,  wie 
eine  bectimmte  Ansicht,  ein  Hegriff  derselben"  (S.  55),  was  der 
Verfasser  in  Vergleich  bringt  mit  dem  Fichte'schcn  Standpunkte, 
wonach  der  Men^^ch  bei  jedem  bciner  Produkte  auf  einer  audereii 
Stufe  zur  Gottheit  stehen  müsse,  immer  nach  dem  Allgemeiueu 
strebend.  Hatten  die  romantischen  Schriftsteller  von  dem  vergötter- 
ten Meister  Göthe  lernen  wollen,  ho  konnten  sie  an  dcasen  Faust 
und  Wilhelm  Meister  ein  ganz  anderes  Priucip  der  sich  eutwickelu- 
deo  und  böberbildenden  Fortschrcitung  wahrnehmen,  als  die  Ironie 
der  flbermttthigen  romantischen  Genialität  darbietet.    Aber  der 
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Bomantik  fehlt  das  Princip  der  For«  ,nnd  das  der 
Ifliiigkeit,  bfidps  Lebenppriocipien  in  aller  Kjunst;  euch  dieviel- 
gtrflhmie  Freiheit  derBclben  gebt  an  der  Dienatberkoit  wecbeelnder 
Stimmungrn  Terloren.  In  den  vorgenannten  Werken  Götbea  sehen 
wir  aber  in  meistcffbefter  Form  den  Einklang  von  Freikeit  und 
Innigkeit,  der  auch  eqe  allen  gediegenen  Werken  ßchillere  unsan- 
Bpricbl  Treue  pflegt  mit  Tiefe  gesellt  eu  sein,  tvährend  flatternde 
Veränderlichkeit  des  Standpunktse  und  leichtes  Aufgeben  des  An- 
tbfils  und  der  Gestalt  einem  echten  OemlUhe  Spider  ist.  Jene 
Rem  Antiker  schufen  sich  eine  J^eotrin  IBr  ein  bunt  wogendem  Allerlei 
ohne  Kern  Oed  Daner,  sie  beseugten  damit  die  Unfertigkeit  ihrer 
AnschenuDgsweiae  und  das  Prehlematisohe  ihres  Geistes. 

Die  Sethelisohen  Ausführungen  der  Romantikeri  obechon  sehwleh-' 
lieh  liberreizt,  trübe  und  von  Eitelkeit  atrotsend,  können  dennoch, 
wie  ihr  theoretischer  Hintergrund  sieh  aus  Fichte's  Philosophie enf- 
bellt,  ihrerseits  dann  beitragen,  um  Über  den  subjecUven  Idealismus 
dieaes  gewaltigen  Donkers  Licht  eu  werfen  Der  Standpunkt 
der  idealistischen  A bgeeogejihei.t  ist  ein  naturloeer 
und  unkflnstlerisoher  und  seigt  sich  als  der  inneren  Er- 
fahrung des  GeiBtes  Uber  sein  Wesen  und  Wirken 
unangemessen.  Der  FichteVche  Freiheit«-  und  Willensbegrill 
bleibt  leer,  die  Freiheit  um  der  Freiheit,  um  des  Ge- 
nusses der  Unabhängigkeit  selbst  willen,  ist  ein 
ethisch  ungenli  gender  und  u  nhaltbar er  Sata.  PasSetsen 
dar  Orease,  des  Seins,  um  dee  Reflexes  sum  Selbatbswusstsein  und 
UB  der  praktischen  Aufhebung  des  deine  willen,  trifft  ebensowenig 
das  wbkliohe  Wesen  der  selbstbewussten  Intelligens,  wie  des  Lebene 
und  seines  Zweckes.  Pes  vollendete,  gehaltvolle,  gute  und  schöne 
Werk  jitielmtehr  ist  der  reele  Zweck,  worin,  als  dem  Ziele,  die 
Handlung  des  Vemunftwesens  beruht  Pie  individuelle  Bestimmt- 
heit, die  Lebonsersohei nung  in  Natur  und  Kunst,  ist 
nicht  bloss  verneinendeSchranke,  sondern  vorAliem 
haltende,  einigende,  ausdrucksvoll  wesenbafte  Form 
des  Lebenden  und,  als  solche,  von  bleibendem  und  un- 
vergleichlich eigenthüm  lieh  em  Werth  gegenflber  dem 
Begriff,  was  Überhaupt  der  von  Abstraktion  ausgeeehrte  be- 
^riffsselige  Idealismus  in  der  deutschen  Philosophie,  am  meisten  bei 
Hegel,  fibersehen  hat.  Alle  jene  Begriffe  aber  floesen  in  die  roman- 
tische Poetrin  über  and  wurden  ven  ihr  bis  sur  Entstellung  ver- 
arbeitet. 

Wir  verkennen  iodess  bei  den  Mängeln  des  Fichte'schen  IdeaAis- 
m\i9,  der  das  gesehiohtkioh  erforderte  Mittelglied  iwieohen  Kant  und 
Bchelling  bildete,  keines wege  die  Geistesgrilsae  seines  Urhebers, 
noch  die  wiasenechafüiche  Stellung  der  Lehre  selbat  Durch  die 
Bcharfe  und  Qradheit  seines  Denkens,  durah  die  Umpvfinglichkeit 
uDd  BQndigkeit  der  Lebrweise.  dnrob  die eittlicho Strenge  .und  Unab- 
hlegigheit  seiaee  ahenlifcsra,  dweb  eiine,QiwieMMlrine..wd  Miet 
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nicbt  um  Gunst  und  BeilUl  bekftmmerie  Uaeigeoiittsigkeit,  9iM 
Fichte,  ein  naher  WnhlTOrwMidter  Yon  BdiiUer,  weit  Uber  J«o«i 
roniAntiflohen  Bhetoren,  die  sich  an  Ihm  emporrenken.  Dees  «in 
■olelier  Mann,  wie  FiQhie^  wenn  enoh  unter  Kimpfen,  dennoch  Ja 
seiner  Zeit  durchdrang,  und  von  ihr  vernommen  wurde,  ehrt  die 
Zeit,  in  der  er  hervortrat  Wir  eagea  nicht  suviel!  in  den  Tagen, 
wie  wir  sie  jetnt  erleben,  wttrde  ein  Mann,  wie  er,  echwerlush  Auf* 
kommen.  Schon  die  Herren  von  der  natorwisaensehaflliohen  Methode 
und  ihr  lärmender  Anhang  würden  die  Wiseensohaftslehre  ins  Irren- 
haus verweisen;  die  HerharUaner  machen  es  seit  langer  Zeit  nicht 
viel  besser;  die  vielgesohäfUgen  und  dttnkel vollen  Eleingeister,  die 
schretben  und  reden,  würden  es  ansufangen  wissen,  ihn  in  Schatten 
SU  stellen,  ihn  nöthigenfalls  su  verunglimpfen  oder  todtsusohweigeu. 
Unsere  Zeit  hat  seio  Jubelfest  begangen  und  war  auch  da  begierig, 
sich  Feste  lu  geben.  Träte  aber  der  Denker  in  seiner  Grösse  und 
Kühnheit  unter  »ie,  frei  uud  fest,  ein  königlicher  Geist,  in  sich 
stehend,  keiner  Ueberzahl  dienstbar,  voll  glühender  Hingabe  an  die 
Pflicht,  an  die  ewige  Idee,  ohne  lu  feilschen  und  su  buhlen,  so  ist 
sehr  zu  bezweifeln,  ob  man  ihn  ertragen  würde.  -  Die  Ficbtc'sche 
Philosophie,  anfangs  voll  schrolTer  Sell^thcit,  gab,  in  ihrir  Fort- 
blldong,  der  Hingabe  an  das  Göttlicbef  der  Idee  der  sittlichen  Weibe, 
immer  mehr  Raum,  sie  gewann  so  eine  Ergänzung  and  Lösung  für 
ihren  ersten  subjectiv  Uberschwänglicheu  Aufschwung.  Auch  die 
,  »  romantische  Literatur  schritt  über  ihre  Jugend  hinaus,  sie  ertüUic 
sich  mit  dichterischem  Gehalt  und  trat  dem  unterdess  zu  Vater- 
landbliebe erweckten  Volkygefühl  nahn.  Diese  Umgestaltung  der- 
selben liegt  jenseitH  der  Grenze  der  von  dem  Veriatsöcr  jetzt  dur- 
gebotenen Abhandlung.  Wir  beben  mit  Erwartung  dem  Schlug 
seiner  Arbeit  entgegen«  SchUepiiake* 


üetdUekU  dtr  Burgunden  bü  su  ikrmr  Einverleibung  ins  franuösUchi 
Reick.  Von  Btrmann  Dtrieheufeiler,  Mümier,  Verlag 
der  Coppenredh'eehen  Bud^  wtd  Kumthandlung.  VJIL  und 
184  &  gr.  8. 

Der  Verfssser  hat  es  Obemommen,  in  diesem  Blndchen  die  Oe- 
eohichte  eines  deutschen  Volksstammee  im  Zusammenhang  wa  b»> 
handeln,  welcher  mit  Qoten  und  Vandalen  an  der  Zerstörung  dsi» 
römischen  Reiohee  Antheil  nahm  und  damit  bettrug  su  dem  Ent- 
stehen einer  neuen  Welt^  die  ans  den  Trflmmem  der  altrdmisehen 
sieh  erhob,  der  dann  aber  selbst  wieder  einem  andern  deatsdhen 
8tamm  unterlag,  welcher  spftter  unter  Karl  dem  Groesea  dia  alt 
römische  Univerealmonarcbie  unter  andern,  christUohea  ForaMn^  im 
Abendlsnde  au  erneuern  bemüht  war«  So  timfanet  die  OariliHnnf 
eiaea  kaui  aaderthaibhnndertjfthrigen  gtitrawmi  am  wiUem  die 
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Quellen  im  Gänsen  im  spärlich  fliesscn:  dass  auf  di6M  Weite  die 
Aufgabe  de»  VerfaBsers,  welcher  eine  in  sieh  zusammenliiogende 
Ueschichte  des  Burgundieohen  Volksstamroes  während  dieser  Zeit 
SU  geben  beabsichtigte,  nicht  wenig  erschwert  ward,  tat  begreiflich, 
so  sehr  er  auch  bedacht  war,  die  seretreuten  Qaellen,  welche  die 
Grundlage  der  DaretelhiDg  bilden,  eorgfältig  au  sammeln  nnd  zu 
verarbeiten,  und  wenn  er  bemUht  war,  die  durch  die  Dürfligkflit 
dieses  Materials  herbeigeführten  Lücken  durch  VermaihaDgen,  Com- 
binationen  u.  dgl.  auszufü'Ien,  die  wohl  nicht  Jedem  eo  aloher  und 
fert  erscheinen  dürften,  als  der  Verfasser  diese  anzunehmen  geneigt 
ist,  80  hat  er  im  Ganzen  doch  dabei  Maas  gehalten.  Ebenso  iat 
neben  dem  ftoseorn  Verlauf  der  Thatsachcn  auch  auf  die  innere 
Entwickclung  und  das  Culturleben  des  Volkes  Rftoksicht  genommen 
und  da  der  Verfasser  in  einer  sehr  flicseenden  und  blühenden  bis« 
weilen  freilich  etwas  gesuchten  Sprache  alles  Einzelne  schildert,  so 
wird  sein  Buch,  auch  ausserhalb  des  näobaten  Kreises  der  Fach» 
gelehrten,  in  weitern  gebildeten  Kreisen  Leser  und  Theilnahme  finden, 
Seche  Abschnitte  des  Ganzen  sind  der  eigentlichen  Geschichte 
des  Volks  gewidmet,  der  siebente  schildert  den  politischen  und  cul- 
iurbistori^chen  Zustand  des  Volkea  am  Schlüsse  der  Zeit,  in  der  SS 
»eine  Selbständigkeit  verlor:  daran  reihen  sich  vier  Beilagen  vnd 
die  Anmerlrongsn,  welche  von  S.  161  — 184  die  Belege  zu  den  Be* 
hauptongen  des  Textes  auB  den  Quellen  enthalten,  und  den  Beweis 
Hefern,  dess  wir  eine  im  Ganzen  quellenmässige  Forschung  vor 
nn>  haben.  Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  älteste  Geschichte 
der  Burgnnden  bis  zu  ihrem  Einfall  in  Gallien  407.  (Der  Verfasser 
betrachtet  dieselben  als  ein  gotisches  Volk,  wie  schon  Agathiaa 
behauptet  und  findet  den  gansen  Verlauf  und  die  EntwickeUng  der 
Geschichte  diesem  Ursprung  gemäss,  ihre  alten  Wohnaitse  aber  wer- 
den an  dae  ViTeetufer  der  Weichsel  verlegt,  von  wo  sie  aber  bald 
tOdwirta  nnd  nordwärts  vordrangen  bis  su  den  Maingegeodeo). 
Der  zweite  Abechnitt  berichtet  Ober  das  Eindringen  der  Burgunden 
von  den  Mainf^egenden  aus  auf  das  jenseitige  Bheinufer,  dann 
über  das  Reich  Günther*8  und  dessen  Sitz  zu  Worms,  so  wie  über 
die  Vernichtung  des  burgundischen  Reiches  durch  Aetius  und  die 
Hunnen.  Bei  diesem  Abschnitte  werden  auch  die  Bemerkungen 
de»  Verfassers  S,  31  ff.  über  das  Verhältniss  der  Sage  und  des 
Liedes,  als  einer  Quelle  geechiphtlicher  Ueberlieferang  wohl  sobe* 
echten  sein. 

Der  dritte  Abschnitt  erzählt  die  Ansiedlung  der  Burgunden 
in  der  Sabaudia,  verbreitet  sich  über  König  Oundcrich  nnd  die  Eni- 
Wickelung  des  neuen  Reiches  bis  auf  Ouodobald.  Dieser,  als  Allein* 
herreeber  von  Burgund,  ist  sunächst  Gegenstand  des  vierten  Ab- 
Mbnittee,  so  wie  des  fünften,  welcher  bis  so  dessen  Tod  (616) 
reicht,  und  den  Charakter  dieses  Fürsten  in  einem  ihm  äusserst 
vorthcilhaften  Liebte  darstellt  (8.  78).  Der  sechste  Abechnitt  he- 
■chhcml  die  gesebiehlliche  DarsteUnng,  indem  er  den  weitern  Ver* 
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lauf  der  Geschichte  Burgund's  von  dem  bemerkten  Jahr  an  bis  eut 
Einverleibung  in  daB  frankiHche  Reich  (684)  erzählt.  In  dem  letzten 
Abschnitt,  der  wie  bemerkt,  die  culturbistorische  Seite  behaDdelt  und 
Leben  und  Sitte  dee  Volkea  darstellt,  so  weit  bei  der  Dürftigkeit 
der  Quellen  diesB  nur  irgendwie  nnOgliob  war,  ist  M  Uitbeeotide»*« 
ein  Punkt,  ttber  welchen  eich  der  ViirliuMr  des  Nih«reii  Tarlnretlet 
b«t$  WM  nemlich  hier  vott  deo  Burgunden  nechgewieeen  wird,  mag 
ehan  bo  aooh  won  den  andern  deutsehen  Stimman  gelten,  weloha  im 
den  Lindaro  dee  römieohen  Abendlandes  sich  niedergelassaii  hahao. 
Der  Verf.  aeigt,  wie  die  Bargonden  alsbald  a'a  Romanen  wardaa 
and  salbst  rasclMr  als  andere  der  in  dam  Westen  und  Sttdea  Boropa'a 
ahigewandertan  Stämme.    Mit  entschiedenem  Bewusstsein,  echraibt 
er  8.114,  ward  die  Romanisirung  betrieben  von  den  burgundtschan 
KUnigan  eelbet,  denen,  nach  dam  Worte  des  weetgothiseben  Ataulph, 
die  liolitiseha  Nothwandigkeit  und  ihr  eigener  Vortheil  gebot,  niaht 
in  der  Varnichtnng,  sondern  in  der  Herstallang  das  Bömisoban  thra 
Ehra  an  anchen,  denen  ihre  eigene  Herrlichkeit,  wie  KOnig  Sigia- 
mund  sagte,  nur  ein  Abglana  der  römischen  war.    Wenn  König 
Gundobald  Burgundeu  und  Romanen  in  gleiche  Institutionen,  welche 
das  politische  und  gesellschaftliche  Leben  einee  Volkes  ausmachen, 
in  gleiche  Religion  und  Rechtspflege,  Verfassung  und  Verwaltung 
Qberzuleiten  suchte,  80  kann  das  Wesentlichste  seiner  Verordnungen 
aieht  darin  gefunden  werden,  dass  sie  den  Romanen  eine  gleich- 
berechtigte Stellung  neben  den  Deutschen  gaben:  die  Nationalitit 
als  solche  sollte  aufhören  und  ein  neues  breiteres  Volksleben  an 
ihre  Stelle  treten.    Wie  bewusst  er  hierbei  verfuhr,  beweist  am 
besten  seine  stete  Furcht,  die  deutsche  Nationalitat  gegen  sich  zu 
empören."     Darniif  zeigt  der  Verf  weiter,  in  welcher  Weise  von 
oben  herab  diese  Romanisirung  ins  Werk  gesetzt  ward,  \Yie  nament- 
lich die  8|iraehe  dazu  diorien  musste,   da  sie  über  die  ungebildete 
deutsche  bald  ein  cntr^chiedencs  Ueborgowicht  gewinnen  und  diese 
nach  und  nach  vülhg  zurückdiiingen  rausste:  die  Sprache  der  Ro- 
manen ward  zur  hcrrrfchendon  ci  hobcn,  indem  sie  die  Sprache  den 
fetnntes  und  Hofen  ward,   ollein   im   mündlichen  wie  schriftlichen 
Verkehr  des  Königs  galt,  und  eben  so  sehr  auch  durgh  die  kirch 
liehen  Verhältnisse  begün>tigt  ward.  lu  der  Niederlage,  welche  der 
Arianirtmus  durch  die  rechtgläubige  Kirche  erlitt,  deren  Sprache  daa 
Latein  war,  erkennt  der  Vcrf   zugleich  einen  Öieg  über  das  ger- 
manische Wcbcn. 

In  den  vier  Reilageii  werden  folgende  Gegenstände  behandelt; 
1)  Der  Kampf  der  Hunnen  und  Burgundeu  2)  Das  König^ge- 
Bohleobt  der  Burgundeu^  mit  einer  Stammtafel  der  burgundischea 
Könige^  3)  Ueber  die  Lex  Burgundionum  (uuter  Verweisung  auf 
Blabme'e  neue  Auss;abe,  die  ioawisehen  im  dritten  Bande  derLeges 
der  Monuflienta  Garmaniae  ersohiaaaa  ist).  4)  Uabar  die  gotiaäe 
S^aaha  der  Burgundeu.  (Leider  eind  nur  einige  wenige  Wdrtari 
aawla  die  Sigaonanian  der  Könige  als  die  einaigen  Resta  dar  bar« 
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l^andischcD  Sprache  erhalten,  aber  tiie  fuhren  fa^t  alle  auf  gotische 
Wurzeln  zurück ,  und  weisen  auf  eine  den  liurgunden  mit  den 
übrigen  gotiäcbeu  >Stamnien  gemeingame  Mundart  hin)  Die  auaaere 
Auaatattuug  dea  üücUleiuä  ist  eme  vorzUgli<;he  zu  ueuueu. 


Auiflug  nach  PoHugal  tm  Sommer  1H$8  wn  Dr.  H.  K,  Brandes^ 
Frofnur  imd  Hmhr  dt§  OymtuuiumM  tu  hmgo.  MÜ  $miT 
Mhandlun^  üh&r  4U  parkagimiMkeSftwke,  Lfmgo  ^  DdmüU, 
Mey€r'9A$  BaßuekkanHung,  1864,  i82  8.  im  Sm. 

Wir  luiben  daa  rOstlftto  V«rfMS«r  aolioii  mtlurmlt  in  diMta 
Blittcro  anf  atint«  Wandtra^gen  bagUitoi,  sutolii  npoh  im 
flomoea  Jahra  anf  dar  Wandaniog  naah  Conalantiaopel  (JakrUk 
isaa.  8.  46811.):  diaattaal  aratraakt  aiah  taiaa  Wandaroog  in  aiaar 
fpana  anfgagangeaalatan  Biablnng ,  naah  dam  iuaaaratan  wealwftrta 
golaganan  Laada  £nropa*a  and  dflaaan  Hauptatadli  die  van  darSaa 
Aua  auarat  arraiaht  ward.  Dar  Varf.  mit  aaiaam  friaobant  laban- 
digan  Sinn  fllr  Katar,  weiaa  auah  hia»  dia  Einfahrt  in  den  Tijo  and 
dan  Anblick  dar  8tadt  —  L  i  s  b  o  a ,  wia  dia  Partagiaaaa  aia  nannan 
^  von  dem  Hau^^e  aus,  daa  ihn  gaatUch  anfgenommeu ,  in  ung^ 
mein  anziehender  Waiaa  au  Bobildern;  ,aa  iat  ein  Qam&lde,  so 
81'hreibt  er,  das  man  lange  betrachten  kann  und  immar  prächtig 
und  herrlich  findet,  es  euth  .lt  ja  Land  und  Waaaer,  und  waa  fUr 
Walser?  nicht  einen  Bach  oder  t^chiTinloii  Fluaa,  vielmehr  einen 
Bwri  bis  drei  Stunden  breiten  Strom,  der  bald  wie  daa  Meer  Wellen 
schlägt  und  tobt  und  brauset,  bald  wie  ein  grosser  Landaee  einen 
glatten  Spiegel  darstellt;  es  enthält  eine  Stadt  von  viersigtaosend 
Häusern  auf  hohem  Hcrges^rücken,  Flecken  und  Dörfer,  Höfen  und 
Niederungen  und  im  Hintergrunde  eine  erhabene  lange  Bergkette; 
jodocli  Eins  fehlt,  Wald  und  Baume,  und  damit  eiu  wesentlicher 
riieil  der  Schönheit.  Könntest  du  an  passenden  Stellen  Gruppen 
und  Reihen,  Zirkel  und  Vierecke  von  Bäumen,  könntest  du  den 
Bu<  henwald  von  Detmold  oder  den  llerthavvald  von  der  Insel  KUgca 
herzaubern  die  Gegend  von  Lissabon  würde  zur  schönsten  der 
Erde"  (S.  S)).  An  die  Beschreibung  der  Stadt  knüpft  sich  bald  ein 
Au.-flog  nach  dein  etwa  becha  Stunden  in  nordweatlicher  Richtung 
eutfcriiten  Cintra,  daa  eine  ganz  andere  Natur  zeigt  als  Lissabon. 
^Hier  sind  wir  in  wilder  Gcbirg^^gegend ,  von  Felsen  umschlossen, 
in  dichtem  Walde  verborgen.  Dieser  besteht  aus  Nudelholz,  aus 
immer  f^iihicn  Eichen,  Korkeichen  und  edelu  Kastanien,  zwischen 
welchen  einzelne  Platanen  und  Cypresden  emporsteigen.  Katich  und 
steil  erhebt  sich  au^  dem  tiefen  Grunde  die  zackige  Serra  nnd 
siebt  mit  ihren  gerrisseuen  Kalkst ein-Feleen  von  Ost  nach  West  dam 
Meere  und  dem  Cap  Koca  au,  auf  der  Sfidaeite,  also  nach  Liaeabon 
bin,  nackt  und  <Me,  aaf  dar  Nordaeite  bewaldet*    Alsbald  vat4 
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die  ßerra  besticgoo  und  zwar  sunlebet  der  Gipfel,  welcher  dicht 
über  der  Stadt  sich  erhebt,  wo  einst  ein  Maurenkastell  stand,  das 
jetzt  „in  Trümrcern  liegt  und  zu  einer  malerischen  Bergruine  ge- 
worden ist.  Auf  dem  zerrissenen  und  zerklüfteten  Gebirgsrücken  | 
Bchcn  wir  gewaltige  Felsblöcke  theils  aufrecht  stehen,  tbeils  in 
wildem  Cbaos  durch  einander  liegen,  nach  Süden  die  nakte  steinige 
Hocbflücbe  mit  ihren  vielen  Windmühlen,  nach  Norden  dendiohteo 
grünen  Wald,  aus  welchem  einzelne  Felt^pyramiden  anfttoigen.  Die 
Gegend  gleicht  der  sächsischen  Bebweis,  nur  dMS  diese  hier  bei 
Cintra  grossartiger,  wilder  und  waldiger  ist*  (8.  21).  So  Tjel  sor 
Probe  der  ansiehenden  Schilderung^,  die  una  von  dieeem  wobl  lob-  j 
nenden  Ausflug  nach  Cintra  ond  seinen  Umgebungen  gemaobt 
wird,  das,  bemerkt  der  Verf.  am  Schlüsse,  von  jedem  Freund  der  Berge 
nnd  Waldscbluchten  mit  Freuden  begrilsat  werden  wird,  und  für 
die  des  grünen  Waldes  entbehrende  Hauptstadt  ein  Eden,  ein 
Paradies,  ein  Kascbmirtbal  des  Himalaja  ist  Dase  daher  in  Cintra 
Alles  von  Englindem  wimmelte,  das  (gute)  Hotel  nicbt  auf  por- 
tttgieeischero,  sondern  englischem  Fuss  eingerichtet  war,  gleich  den 
Hotels  der  Schweis,  wird  uns  hiemach  kaum  befremden. 

Ueber  der  Natur  vergisst  es  der  Verfasser  aber  auch  nicht,  dia 
Merkwürdigkeiten  der  portugiesischen  Hauptstadt  uns  vorsufübren 
und  zu  beschreibeu.  Von  Sohmuts  und  Unrath,  wie  er  in  den  Städten 
des  Südeos  oftmals  angetroffen  wird,  und  wie  er  auch,  nach  Schilde- 
rangen früherer  Reisenden  zu  Lissabon  in  nicht  geringem  Grade 
ansutreifen  war,  fand  der  Verfa.«ser  kein  Spur:  im  Gegentheü  überall 
in  den  Strassen  die  grösste  Reinlichkeit  Daran  schlieBst  sich  ein 
kleiner  in  der  Richtung  nach  Alo^arbien  unternommener  Ausflug  und 
eine  Reise  nordwHrts  auf  dem  Dampfer  nach  Porto  (Oporto),  von 
wo  aus  ein  Abstecher  nnrh  der  Universitätsstadt  Coimbra,  das 
gleichfalls  durch  seine  Lage  sehr  ansprach,  gemacht  und  von  da 
SU  Lande  nneh  Lii^sabon  zurückgekehrt  ward:  dass  es  auch  hier 
an  interessanten  S(thiideruii«^cii  und  Bildern  des  portugiesisclien 
Lebens,  dem  der  \  erf  eine  in»  ganzon  günstige  Seite  abzugewinnen 
weiss,  nicht  fehlt,  bedarf  woid  kaum  einer  Bemerkung.  Die  ^ 
Rückreise  erfolgte  von  Lissabon  zur  See  nach  Bordeaux  und  von 
da  auf  der  Eisenbahn  zu  Laude  über  Parit»,  ganz  Frankreich  hin-  , 
durch,  nach  Köln  und  von  Köln  in  die  Ileimath.  ' 

Der  Verf.  in  jeder  Hinsicht  zufrieden  mit  dem,  was  er  auf 
dieser  ReiHC  gesehen  und  erlebt,  schliesst  seine  Reisebeschilderung 
mit  einer  N'erglcichung  der  beiden,  an  den  beiden  äupsersten  Punkten 
Europa's  gelegenen  Huuptstädtr,  die  er  kurz  nach  einander  besucht 
hatte,  Lij'sabon  und  C  o  u  >  t  a  n  t  i  n  o  p  e  1.  Aehnlichkeit,  sagt  er, 
haben  beide,  in  so  fern  sie  hoch  am  Bergabhango  liegeu,  an  einer 
breiten  Wasserstrasse,  und  beide  eine  gewaltige  Hausermaseo  ent- 
haltea.  „Aber  die  Einfahrt  von  der  See  in  den  Tajo  hat  Nichts  < 
Imposantes,  Nichts  Malerisches,  Liebliches,  Anmuthigcs,  Heiteres; 
die  Ufer  eind  nakt,  kahl  und  öde  und  bleiben  es  mehrere  Sluttdea 
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weit;  dagegen  die  Einfahrt  vom  schwarzen  Meer  in  den  Bosporus 
—  da  tritt  die  Pracht  und  Herrliobkeit  der  Welt  auf,  dm  verbindet 
sich  das  Groniftige  und  Imposante  mit  dem  Anmuthigen  und  Lieb« 
Uohen,  d*  prangt  da^  Orün  der  Wälder,  da  stehet  die  finstere 
pjpriBM,  da  diu  hellgrüne  Platane,  da  sind  die  malerischen  Berg> 
formen,  da  spielt  der  Zauber  der  Burgruinen,  da  springen  die 
Ecken  und  Spitzen  der  Vorgebir^je  empor,  da  sind  die  vielgeatalte- 
tin  Buchten  und  Busen  der  See,  da  die  tief  in  das  Land  eindrin- 
genden weiten  oder  engen  Tbäler  und  Schluchten,  da  die  steilen 
Feiahdbeu,  die  stolzen  Schlösser,  die  orientalischen  Kiosks,  da  die 
weissen  und  bunten  Dörfer,  Flecken  und  Städte,  die  auf  europäischer 
sod  asiatischer  Seite  in  langer,  langer  Reihe  auf  einander  folgen, 
bis  endlich  Stambul  zwischen  dem  sebOn  gekrflmmten  drei  Stunden 
IsDgen  Horn  nnd  dem  glänsenden  Marmorameer,  Stambul  auf  hohem 
Bergrücken  mit  den  gewaltigen  Kuppelmoscbeen  und  den  bobeo 
acblsnkea  Minarets  und  gegenüber  das  honte  Skutari,  oben  von 
dem  8chwarzei(  Cypressenwalde  beschattet  der  Herrlichkeit  dio 
Krone  aufisetzen.  Ein  solches  Gemälde  kann  uns  Lissabon  niobt 
darbieten.  Es  ist  wahr,  die  Stadt  hat  Etwas  Majestätisches  nod 
Friebtige?  in  der  unabsebbaren  Monge  der  glänzend  weist^en  Uäueer, 
die  vom  Rande  des  Stromes  cur  Höhe  desPlateau's  aufsteigen  und 
•ieb  ftber  Berge  und  Tbäler  ausbreiten,  und  auch  viel  schöner  ails 
die  TOS  Stambul  sind;  allein  der  Zauber  des  Orients  fehlt,  die 
Mosebsen  mit  ihren  Kuppeln  und  Minarets  fehlen,  der  Wechsel  der 
Qypressenwaldpr  und  Platanenhoine  fehlt  und  das  gegenüberliegende 
t'fer  des  Tajo  ist  flacb  und  zu  fern  und  ohne  die  bunte  Reihe  von 
Dörfern  and  Flecken,  welche  die  Gestade  des  Bosporus  sosehr  be- 
Isben  und  verberrlichen"  (S.  02.  98). 

Der  Verfasser  hat  seiner  Reisescbilderung  auch  diessmal  ein# 
wissenechaftliche  und  zwar  zunächst  sprachliche  Beigabe  hinznge- 
ftgt,  welche  einen  nahmbaften  Theil  des  Büchleins  einnimmi  (8.  95 
^182):  eine  sehr  in  das  Einselne  gebende  Erörteroog  Ober  die 
portugiesische  Sprache,  ihr  Hervorgehen  aus  der  lateinischen  (roma* 
niscben)  und  den  eigentbflmlichen  Gang  ihrer  Bildung  in  der  For- 
mation der  Worte,  namentlich  durch  die  bier  besonders  hervor- 
tistsnde  Zusammenziehung,  die  allerdings  nach  den  vom  Verf.  ge- 
gebenen Beispielen  viel  Auffallendes  bietet  Zahlreiche  Wörter  sind 
sbse  alle  Veränderung  aus  dam  Latein  in  das  Portugiesisobe  Über- 
gegangen oder  vielmehr  unverändert  bebten  worden;  andere  neu 
geschaffene  oder  andern  Sprachen  entnommene  Ausdrttoke  sind  nacb 
Analogie  der  lateinischen  gebildet,  und  ee  ist  interessant,  dem  Ver- 
fsaser  in  das  Detail  der  merkwürdigen  Bildungen  in  folgen,  durcb 
welche  die  portugiesische  in  einer  von  den  ttbrigett  romanischen 
Sprachen  abweiobeoden  Weise  eine  gewisse  Selbstständigkeit  be« 
kaadet.  Der  arabischen  Sprscbe  oder  dem  Handelsverkebr  mit  dem 
Orient  entnommen  erscheint  nacb  dem,  was  B,  118  sosammenge« 
*^  ist|  im  Oanien  Weniger,  als  man  erwarten  moobli»  Jeden« 
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fallä  wird  der  Bpracbioracher  gerne  bei  diesen  sprachiioh-lexico- 
graphischeu  Erörterungen  über  eine  Sprache  verweilen,  die  gewiss 
unter  una  näher  bekannt  und  studirt  au  werden  verdient. 


Badiiohe  LandageBehiehte  für  Jung  und  AH  ötarbtitet  oofi  J^$ef 
Bader^   BrüU,  durdkOM»  umgearöeiiiU  Auflage.   Jftt  «M 
Siktern,  Frmburg  tfli  Breisgau»  BtrdmmhA  Vvrlmgfkikhkmid 
iung  iSed.  Vni  imdSe9  8.  im  8. 

I 

Man  wird  es  dem  VerfaMor  dieMr  baditefaaa  iMdMgeBohiohti^ 
4ie  bier  im  einer  neuen,  g&nelioh  omgeerbeitoteD,  md  von  dm  I 
l'rftheren  Auflagen  weeenilieb  TereckiedeneD  Qeatell  enokeiel,  woU 
aogeben,  daae  es  keine  leiehte  Aufgebe  war,  die  Qewhiehle  eiaee 
kleinen,  aber  aua  eo  vencbiedeoartSgea  BestandiMlen  guaammen-' 
geeetetep  Landea  wftbrend  einee  VerlaufeB  ▼on  faal  iwel  Jabr- 
tanaeodea  In  einer  popnlürea  Form,  die  aber  doch  der  GHIndtieb-  , 
kett  der  Seobe  eelbak  Nicbta  vergeben  eoU,  au  liefern  und  in  einem 
Räume  von  etwa  eeebaebn  Druckbogen  auaammeoaudrängen.  Wir 
glauben  indese,  daas  der  Verfaaaer,  der  durch  eahlreichc  in  das  | 
GAiet  unserer  vaterländischen  Qeaohiehte  eiDSQblagende  Forscbun- 
geo  Iwkannt  ist,  seine  Aufgabe  mit  OiUck  und  Geschick  ioi  | 
(laaien  gelöst  und  ein  nQtaliches  und  seinem  Zweck  entsprechen- 
des Lesebuch  für  Jung  und  Alt  wirklich  geliefert  bat.  Bei  , 
dem  natürlichen  Zusammenhang,  in  welchem  die  Landesgeachicbte  | 
mit  der  allgemeinen  deutschen  Geschichte  steht,  erhöhen  sich  für 
den  Bearbeiter  der  erstem  die  Schwierigkeiten  nicht  wenig  dadurch, 
dass  er  zu  deren  Verständniss  Manches  aus  der  letetorn  heranziehen 
mues  und  es  hier  nicht  leicht  ist,  die  richtige  Gräuzc  und  das 
wahre  Maaps  zu  finden:  indessen  wird  man  in  der  Art  und  Wei«e, 
in  der  diees  hier  geschehen  ist,  keinen  Grund  zu  erheblichem  Tadel 
hnden.  Auf  der  andern  Seite  hat  der  Verf.  seine  Darstellung  wieder 
dadurch  anziehender  zu  machen  gesucht,  dftss  er  das  biographische 
Element  herangezogen,  indem  er  einem  jeden  Abschnitt  die  Schilderung 
einzelner  in  diesen  Abschnitt  fallenden  I^ersönlichkeiten,  nach  Leben 
und  Charakter,  beigegeben  hat;  er  würde  selbst  noch  mehrere  solcher 
Lebensbilder  beigefügt  haben,  wenn  der  Kaum  es  verstattet  hätte. 
In  siebenzehn  einzelnen  ifbschnittcn,  denen  noch  fein  üebrrblick  in 
einem  achtzehnten  Abschnitt  folgt,  ist  der  ganze  geschichtliche 
Stotf  frei  behandelt  und  da,  wie  bemerkt,  jede»p.  Abschnitt  mehrere 
Lebensbilder  beigefügt  sind,  so  erhalten  wir  in  Allem  z  cun  und 
fünfzig  solcher  Lebensbilder,  von  dem  SuevenfUrrtteu  Ariovist  aa 
bis  zu  dem  edelu,  vor  wenigen  Jahren  hingeschiedenen  Markgraf  i 
Wilhelm,  von  welchem  der  Verf.  auf  wenigen  Seiten  ein  eben  eo 
auaiebendes,  als  wahres  und  getreues  Lebeusbild  entworfen  bat*  Im 
tnkm  Abeduult  bandelt  der  Verfaaser  lon  den  Urbewebnen  det 
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Lande«,  daun  von  dem  Urepruoge  unserer  Vorfftbreo,  von  der  Ein- 
führung des  Cbristenthuin»  (mit  den  Lebensbihiorn  dos  heiligen 
Fridolin,  Tnitbert  und  Landolio,  so  wie  der  heiligen  Lioba),  von 
den  Zeiten  der  Gauverfassung,  von  den  ältesten  Kirchen  und  Klöstern, 
von  unBern  ältesten  Füräteuhäusern,  von  dem  ältesten  Adel  unserer 
Oaue,  dann  von  den  Zeiten  des^  grossen  Zwischenreicb»,  vom  Ur- 
sprung und  Wesen  unserer  Städte,  der  Landstände,  vom  Landvolk 
und  Bauernkrieg,  worauf  die  Zeiten  der  Kircbcntrennung,  die  letzten 
Zeiten  dc^*  Mittelalters,  die  Z<*iten  des  Öchwedenkriege?  und  der 
Krbfulgekrie^^  folgen;  die  letzten  Zeiten  d^  deutscheu  Reichs  und 
die  Gründung  des  Grosäherzogthums  bilden  den  Schlues,  aufweichen 
der  bemerkte  Ueberblick  folgt.  —  Die  äussere  Aueetaiiiuig  iei  Mbr 
b«friedi|;eiidy  det  Preis  gAos  billig  gestellt 


H4oriolo(jie.  AntiguarUeke  Untersuchungen  über  die  städliseh^n 
F^&te  der  Athener,  von  August  M  ommsen,  Oe  krönte  Preis- 
schrift der  königlichen  üesetUchaft  der  Wissenschaften  iti  Göttin ' 
gen,  l^ipsia.  Druck  und  Verlag  wm  (?•  Ttubner»  l&iU. 
YUl  und  473  ß.  in  gr.  8. 

Das  Werk,  das  hier  vorliegt,  ist  keineswegs  ein  blosser  Ab- 
druck der  Preisechrift,  wie  sie  der  kdnigliohea  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen  eingereicht  und  von  ihr  des  Preises 
für  würdig  erkannt  wurde,  sondern  nie  iet  im  Einzelnen,  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  von  den  Preisrichtern  gemachten  Bemerkungen, 
njebrfacb  umgestaltet  und  umgearbeitet,  ja  selbst  mit  Manchem  Neuen 
vermehrt  worden,  und  so  zu  dem  Umfang  eines  fast  ein  halbes 
tausend  Seiten  zählenden  Bandes  herangewaobseD|  welcher  die  ein- 
gehendsten Untersuchungen  Uber  das  gesammte  aUische  Fcstwesea 
enthält  und^  da  die.'ies  fOr -sich  doch  nicht  iron  den  Gettheitetti 
denen  die  einzelnen  Feste  gcwidniet  waren,  getrennt  werden  kann, 
da«  attische  Götterwesen  selbst,  und  die  demselben  lu  Grunde  lie- 
genden Anschauungen  in  den  Kreis  seiner  Erörterung  gezogen  hat, 
durch  welohCi  bei  dem  innigen  Zusammenhang  des  attischen  Cultus 
mit  dem  ganzeolStaatsieben,  auch  die  richtige  Erkenntniss  undAuf- 
faeeung  des  letzteren  nicht  wenig  gefördert  wird.  Es  ist  kein  Ab* 
schnitt  dieses  Werkes,  welcher  nicht  dssu  manuichfache  Belege 
bieten  kann,  znmsl  die  Erörterung  durchaus  quellenmässig  gehalten 
ist  und  neben  dem,  was  aus  den  einzelnen  Stellen  der  alten  Autoren 
aieh  ergibt,  insbesondere  die  Inschriften  herangesogen  sind,  die 
zum  Tbeil  erst  in  neuester  Zeit  bekannt  geworden  und  manche 
Aufklärung  und  Vervollständigung  gebracht  haben:  in  beiden  Be- 
ziehungen durfte  nicht  leicht  Etwas  vermiest  werden;  lehlreiche 
Stellen  werden  erklärt  und  selbst  kritisch,  wo  es  nöihig  wsti  be-> 
flfroohen« 
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Die  Einleitung,  welche  auf  den  ersten  neunzig  Seiten  der  Da r- 
ptellung  der  einzelnen  Feste  vorangeht,  erpcheint  als  Etwas  Neues, 
indem  dieselbe  in  der  Preisschrift  selbst  fehlte;  was  nun  in  dieser 
über  die  Vorgeschichte  der  einzelnen  Feste  oder  die  allgemeinca 
Besiehungen  derselben  zu  den  Gottheiten  selbst  und  dergl.  bei 
jedem  einzelnen  Feste  bemerkt  war,  ist  in  dieser  Einleitung  zu- 
sammengestellt und  zu  einem  Ganzen  verarbeitet ,  in  welchem  der 
Verf.  auf  die  allgemeine  Grundlage  des  Cultus,  der  auf  physisch- 
agrarische  VcrhUltnissc  zurückgeführt  wird,  näher  eingeht  und  dar- 
aus die  einzelnen  Erscheinungen  im  Cultus,  die  Feste  u.  dgl.  abzu- 
leiten sucht.  Mit  Recht  geht  er  dabei  von  der  Einfachheit  der 
Uiesten  Gottesverehrung  aus,  wo  neben  der  Athena  der  pclaa- 
gische  Zeus  und  die  Gäa  erscheinen,  Athena  aber  bald  ttbtr  dit 
andern  hervorragte  und  zur  attiechan  LandeegOttin  etoh  erhok  Die 
beilige  Sage  von  Eriobthoniue  oder  Ereobtbene,  indem  sie  anf  das 
Waehetbum  nnd  Oedeiben  im  Pflansenreiob  lurllckgefllbrt  wird, 
war  nach  dem  Verfaieer  .tirsprOnglicb  eine  bildliche  Umrobreibvng 
dee  attiseben  Kombaoee* ;  nnd  daher  beginnt  aneb  die  weitere  Ans- 
einandersetsung  mit  der  Erörterung  dieses  agrarischen  Erechtbens- 
kreiee^  dessen  DarsteUnng  freliieh  manchen  Schwierigfceiten  nnter- 
iiegt|  in  Folge  der  bald  eingetretenen  Umwandlung  des  Srecbthens 
In  einen  persönlichen  Heros,  dessen  Geschicke  nun  auch  anf  dessen 
Fostkreis  ihren  Einflnss  ftussem.  Es  folgen  dann  die  Thesmopho- 
rien,  Feete  der  Demeter,  als  einer  nreprfloglieh  agrarischen  Erd- 
gottheit, und  dann  die  Verinderuog  des  Erecbtbenscnltus,  indem 
derselbe  seine  frflhrere  agrarische  Bedeutung  Tcrliert,  wie  diess 
namentlich  bei  den  Panatbanien  hervortritt.  Es  folgen  weiter  lu 
dieser  allgemeinen  Erörterung  die  Garaelien,  die  Bakchischen  VVinter- 
fe'^te,  die  Feste  des  Apollo,  des  Bakcbu^  und  der  Demeter  mit  den 
Mysterien,  zuletzt  die  Kronien  mit  den  (späteren)  Synökien.  Daas 
in  dem  Laufe  der  Zeit  auch  im  attiseben  Cultus  manche  Verände- 
rungen eingetreten,  und  die  Verehrung  einzelner  Gottheiten  irehr 
hervortrat,  während  andere  im  Cultus  zurücktraten,  zeigt  der  histo- 
rische Rückblick,  mit  welchem  diese  Einleitung  abschliesst:  insbe- 
sondere wird  hier  hingewiesen  auf  die  Fortdauer  der  Eleusinien  bis 
in  die  römische  Kaiserzeit,  ja  h\h  auf  die  Zeiten  Alarich's  herab, 
da,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  ohne  dieselben  die  spätere  Nach- 
blOthe  Attika's  und  Athcn's  nicht  denkbur  ist;  zeigt  sich  doch 
noch  in  jener  Zeit  ihre  Bedeutung  darin,  dass  die  angesehensten 
Römer  bei  ihren  Rei-?cn  in  Griechenland,  ja  selbst  römische  Kaiser, 
wie  Octftvian  und  Ilndrinn  in  dieselben  sich  einweihen  Hessen. 

Auf  diese  Einleitunj^  folgt  unter  der  Aufschrift:  „Antiquarische 
Untersuchungen  über  die  städtischen  Feste  der  Athener,  mit  Aus- 
schluss der  Kaiserzeit",  die  Erörterung  der  einzelnen  Feste,  welcher 
zwei  mit  den  nöthigen  Erörterungen  begleitete  Tabellen  voran- 
gehen: auf  der  ersten  wird  eine  allgemeine  Zusammenstellung  der 
Festtage  und  Wcrkeitage  nach  den  einzelnen  Monaten,  auf  der 
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iBdm  eine  fthnltcbe  ZusammenstelluDg  der  Feste  im  Jahr  432  v, 
Chr.,  gegeben  in  der  Art,  daas  den  einseloen  Tagen  des  Attischen 
Kalenders  die  entsprechenden  Tage  unseres  Kalenders  gegenüber« 
gestellt)  and  der  Eintritt  der  einzelnen  Feate  an  den  betrefifendea 
Tagen  genau  verzeichnet  wird.  Die  Reihe  dieser  einzelnen  Feste, 
deren  Erörterung  den  Oegenetand  der  Darstellung  bildet,  beginiit 
mit  den  Hekatombäen,  an  wdcbe  die  Kroaten,  Synökiea  and  die 
Panathenäen,  die  kleinen  und  die  groeeen  eich  anreihen;  diesen, 
deo  Panathenäen,  ist  eine  umfassende  auch  in  alle  kalendarischen 
Verh&ltnisee  eingehende  Untersuchung  gewidmet,  welche  fast  hundert 
Seiten  (116 — 206)  einnimmt,  und  daher  eine  besondere  Bedeutung 
anspriobti  da  hier  so  viele  Punkte  des  attischen  Staatslebens  und 
Cttltue  sur  Besprechung  kommen,  namentlieh  auch  aus  Inschrifteti 
Manches  aulgehellt«  und  aufgeklärt  wird,  was  bisher  dunkel  oder 
bestritten  war;  mehrere  Taieln  geben  nach  den  Inschriften  eine 
Uebersicht  des  gymniseben  wie  hippischen  Agon*8,  welober  mit  dem 
Feste  verbunden  war.  Auch  der  Abschnitt,  der  von  der  Darbrin- 
gttDg  deePeplos  handelt|  ist  von  einer  Tafel  begleitet,  wek  be  naob 
Anleiiang  des  Frieeee  am  Parthenon,  das  diesen  Zug  darstellt,  uns 
die  ganse  Zusammensetzung  der  Procession,  und  die  Richtung  des 
Zoges  veranecbaulioht.  Dann  folgen  die  Metagitnien,  Niketericu, 
Oenesien,  Proerosien;  an  diese  reiht  sich  die  umfassende  Darstellung 
der  Sleusinien  (S.  222—269),  der  Theseusfeate  (S.  269—287),  der 
Tbesmophorien  (6.  287—302),  der  Apaturien  und  Chalkeen  (8.302 
—317);  dann  folgt  das  Zeusfest  im  Mämakterion  (S.  817 ff),  die 
ländlichen  Dionysien  (S.  323  E)  als  Weinfeste  aufgefasst,  die 
Lenäen  (S.  832 ff.),  Oamelien,  Anthesterien  (ausführlich  bebatidolt 
ä»  346— '87 3),  die  My^^terion  bei  Agrä,  die  Diasien,  die  städtischen 
Diesiyslen  (8.  387 — 398),  die  Delphinien,  Munycbien,  Olyn^ieen, 
Tbargeliea,  Bendidien,  Plyutherien,  8kirophorien,  Bupbonien. 

Aus  dieser  dürren  Skizze  der  bebondelton  Qegenstlüide  mag 
Inhalt  und  Umfang  dieser  Untersuchungen  bemessen  werden,  die 
einen  so  wesentlichen  BeAtrag  sur  Kunde  helleuisober,  sttnicbst 
attia^er  AltertbQmer  bringen,  und  schon  durch  den  ungemeinen 
Fleiss  und  die  Sorgfalt,  welche  Überall  sich  kund  gibt,  zur  gerech- 
ten Anerlieiiiiiuig  auffordern.  Dass  im  Etnselnen  nocb  Manobes  be* 
stritten  und  unsicher  bleibt,  darum  auch  weiterer  Besprechung  und 
Prüfung  unterworfen  ist,  wird  Niemand  in  Abrode  stellen  wollen: 
hoffen  wir  auch,  dass  durch  neue  Inschriftenfunde  noch  Manchee 
•a%ebeUt  wird,  wasjetst  noch  im  Dunkel  liegt.  In  diese  Einzelheiten 
bier  einsugehen,  kann  nicht  unsere  Aufgabe  eein,  welche  blos  im 
AUgeswiaen  auf  das  hier  Geleistete  aufmerksam  su  machen  bat. 
Ein  genauer  Index  auf  doppelten  Columnen  von  8«  467—478  er- 
scheint als  eine  nothwendige  Zugabe«  Die  Äussere  Ausststtnng  in 
lkwtk  und  Paj^ier  ist  voraAgUoh  nu  nennen. 
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658  Karsten:  De  Platnnls  Epistolis 

OommetdtiUo  criHda  de  Aofonii  pm  ftmmhtr  efidoKs,  prampm 
ierlia^  septima  d  odttvoj  qwm  —  pubHe^  emamM  mtbmM 
HtrmannnB  Thümms  Kanitnj  Amisfkrietuü,  Trt^ttä 
adMemtm,  typwmaniiavenmi  Kemink  et  fliuB,  MDCCCiJUf, 
VI  und  247  8.  in  pr.  8. 

IMeM  gl«ioh  den  OMiston  ilinlieli«ii,  bettlodiMlMB  Df•tertaliolei^ 
im  Oftnsen  got  geaohriebvae,  U«r  und  deatticb  ihr»  Aufgabe  be> 
bftndelndefiohrift  verbreitet  eieb  Uber  die  eogebKcbeii  Briefe  PUie^e, 
die  Je  aaeh  in  Deuteeblend  in  oeMrer  Zeit  vieMicb  Oegenelud  ge»  ' 
iebrter  BrttrternDgen  geworden  eind.    Dae  firgebniea  der  Unlerp>  ' 
Bucbaikg  fftliit  den  Verf.  au  der  Annahme,  dasR  diese  Bridb  awv 
nicht  von  Pleto  Belb^t  geschrieben  sind,  aber  doch  einen  gemei»» 
eamen  Ureprnng  beurkunden,  der  in  den  Rhetorschulen  an  aaebee 
ist,  und  noch  vor  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderte  vor  Gbr.  i 
zurQckfallt.    Die  ganze  Behandlung  des  Oegenatandee  so  wie  dir 
dem  Plato  ewar  nachgebildete,  aber  in  dieaer  ihrer  Nachbildtm|t  ! 
doch  bald  erlrennbare  Sprache  wie  der  Ausdruck,  die  neben  Plate» 
iiischeii  Ideen  und  Lehren   hervortretenden  Spuren  fremdartiger, 
anmel  Pythagoreischer  Beimischung:  dieee  und  Anderes  soll  ef»  ' 
weisen,  doss  die^c  Briefe  anzusehen  seien  als  das  Werk:   .otioii  ! 
hominis  vel  9:'(Aon^Aar(in/og  sive  uuius  sive  pluriuro,  qui  lectione  ilKm« 
imbutus  et  oratione  coloratus  Piatonis  nomine  apologiam  scriberf  | 
Fibi  propopiierit,  quae  aemulorum  et  invidorum  rnaledicta  ei  ingesta 
refutarct  euroque  taleni  fuisFO  ostendrret,  qui  non  tantuni  verbis  ti 
t'tiam  factis  philosophiam   ad  t^alutcni  bominum  conferre  studcret" 
(S.  241.  242).   Den  Hauptwerth  legt  der  Verf.  mit  Recht  auf  deu 
siebenten  Brief,  allerdings  den  bedeutendsten  von  Allen,  sowie 
weiter  fluiden  dritten  und  achten;  drei  Abschnitte  seiner  Schrift 
Cap.  III.  IV  u.  V,  bepchäftigon  eich  f*peciell  mit  diesen  drei  Briefen, 
nachdem  in  den  beiden  vorhergehenden  Abschnitten  die  Ansichten 
der  gelehrten  Kritiker  über  diet=e  Briefe  und  das  Verhültniss  dieser 
Briefe  zu  einander  besprochen  worden  waren;  cap.  VI.  untersucht 
die  in  diesen  Briefen  vorkommenden  historischen  Punkte,  cap.  VII 
verbreitet  sich  über  die  in  diesen  Briefen  nicht  erwähnten  Reisen 
l*lato's ;   cap.  \  JII  über  die  in  den   Briefen  enthaltene  Darstellung 
der  Platonischen  Lehre;  den  Be^chluss  macht  cap.  IX,   das  über 
die  Tendenz  des  dritten  und  siebenten  Briefes  sigh  verbreitet,  so 
wie  Uber  die  Tadler  Plato'e. 

IMe  ganse  Daretellnng  ist  eine  flueliobe,  die  aaf  ein  grflnd- 
ncbee  Stadliim  dar  Briefb,  wie  der  Schriften  Plato'a  fibetlia»{iiaiBh 
BtntiK,  vnd  in  angenebmem  Fhiee  der  Bede  eieb  bewegt,  aiieb 
mit  den  Vonobragen  neuerer  £eit  mM  bekaneit  iel'  In  4iaeer 
Hinaieiit'ktaBeB  wir  ee  onr  bedanem,  daee  -den  Veffbeter  die  B^-  i 
arterangen  nnbekaant  gebü^en  aind,  wetobe  Wiegend  «ttber  «diafte  | 
gaaae  Frage  in  eeiner  Stattgart  1869  encbienanan  deotaoben  Uebar- 


Digitized  by  Google 


AM 


eetzurig  dieser  Briefe*),  in  der  Einleitong  sowohl  S.  8 — 84,  eotPii 
in  d^^n  jedem  Brief  vorausgeschickton  Bemerkungen  und  inebeson* 
dere  in  den  der  Ueberpctzungen  folgenden  Anmerkungen  gegeben 
bat;  namentlich  ist  iiier  dem  bedeutendsten  dieser  Briefe,  dem  fde-» 
lenten,  eine  auf*führliche  Untersuchung  zu  Theil  geworden,  die  ge- 
wiss nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Darstellung  unseres  Verfssers  ge- 
blieben wäre.  D&B»  der  deutsche  Gelehrte  ebenfalls  keine  von  Plaio 
selbst  verfasste  und  nicdergeflcbriebene  Briefe  annimmt,  ist  bekannt, 
aber  in  Manchem  rUckt  er  sie  doch  Plato  näher,  namentlich  dett 
siebenten  Brief,  als  diess  in  vorliegender  Schrift  der  Fall  ist.  Wir 
unterlassen  ei>,  weiter  diesen  Punkt  zu  verfolgen,  uod  verweieen  Heber 
auf  die  nähere  Entwicklung,  wie  sie  der  gelehrte  VerfMter  In  der 
Schrift  gegeben  hat,  welche  der  Bctraohtun^g  Aller  Derjenigen,  dt« 
sich  fOr  diesen  Gegenstand  interessiren ,  wohl  empfohlen  werdea 
darf.  Der  Umfang  und  die  Manuichfaltigkeit  der  darin  bebAndelien 
Oegenstfinde  bat  die  Zugabe  eines  Index  veranlasst,  der  über  allo 
einfclne  in  der  Schrift  erörterten  Worte  und  Ausdrucke  wie  Con- 
stroetioncn  siob  verbreitet  u&d  eben  eo  alle  die  verbeMerten  Slellea 
naehweist. 


B9phoeH$  OedipuB  Ooloiietit  cum  SehoHk  €fraec%8.  EdUHl  H 
annatavU  Auguiiua  Meineke,  Acetdunt  Anäleda  Sophoclea. 
BiroUni  apud  WddmannoB  A.  MDCCCLXIJJ.  XI f     3S6  8.  , 

Den  Cberakter  dieser  neuen  Anegabe  eines  vielgeleseneo  fio« 
phoelsischea  Drania*s  glauben  wir  am  besten  mit  den  Worten  b^- 
seiebnen  au  kOnnen,  mit  welchen  der  Veteran,  dem  wir  dieselbe 
verdanken,  ihr  Krsoheinen  begHlodet  hat  Denn  ausser  andern  Ur- 
sachen, die  ihn  au  Sopbocles  führten,  war  iosbesondere  der  Orund 
ffir  ihn  bestimmond,  ,quod  novissimormn  eriticornm  non  "paneos 
esm  viam  iogressos  esse  videbam,  qua  si  perrexer2nt|  brevi  futurum 
«st,  ut  Sophoclem  in  Sophocle  quaeramus.  Jam  nuUa  est  veterum 
monumentormn  reverantia,  tarn  eflk'Snata  plerorumque  in  transmu- 
tudis  poetae  verbis  andacia  (Leider  nur  au  wahr,  auch  hi  Besug 
auf  aadere  Autoren  I)  —  Horum  conatns  ut,  quantum  in  me  esset, 
reprimerem,  commodissimum  mihi  visum  est,  totam  aliquam  poefae 
ftbnlam  edere  in  eaque  quam  temere  homines  doetl  multorum  locorum 
■eripCuram  codicum  flde  munitam  labefaetarint,  ostendere.  Aptissi- 
oism  huio  oonsUio  Oedipum  Coloneum  exisUmavi,  quae  fabula  quum 
jure  io  eormptissimis  habeatur,  largissimam  et  dubitandi  et  oonioiendi 
praebet  maieriam.* 

WOrde  man  himaoh  das  kritisohe  Verfahren  des  Herausgeber's 
eis  ein  aolohes  betrachten,  welches  die  herkömmliche  und  Ober- 

a.  diese  JshrbHoher  Jsbrgg.  1861  8.  186ff. 
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lialeiie  Leaart  mii  jeden  Preui  su  retten  und  m  Terftheidjgen  eoeli^ 
•o  würde  man  eich  ellerdtags  eebr  Irren,  de  derselbe  vielmehr  eelbit 
menebee  Yerderbniss  der  bendeobrifUicben  Ueberlieferang,  nemeiil» 
lieb  euch  des  Codex  Laureniianoei  in  welebem  er,  nnd  wobl  nil 
allem  Omnd,  gleichfalls  die  Quelle  dieeer  Ceberlieferung  erkeaai| 
■n  beseitigen  sucht,  und  aelbet  manche  seiner  EinfiÜle  und  Ver- 
beesernngen  in  den  Text  geeetsi  bat,  von  dessen  Kothwendigkeii  noch 
nicht  sofort  ein  Jeder  eben  so  flberseogt  sein  wird.  Dass  es  Immer- 
hin dem  Herausgeher  gelungen  ist,  bei  seiner  feinen  Kenntnim 
ßophocleiscber  Redeweise  uud  seinem  geübten  kritischen  Takt,  so 
manchen  SteUen  das  Richtige  heraustellen,  wird  man  darum  nicht 
in  Abrede  stellen  können ;  dass  ihn  sein  conserratives  Bestreben, 
das  wider  unnötbige  Aenderungen  des  Textes  gerichtet  ist,  nicht 
dahin  geführt  hat,  das  Ueberlieferte  auch  da,  wo  es  unrichtig  ist, 
anzuerkennen,  zeigen  diejenigen  Stellen,  die  auch  von  ihm  als  ver- 
dächtig oder  untergeschoben  bezeichnet  werden  (vergl.  z.  B.  236 — 
257  oder  887  —  343  oder  1189—1191  u.  s.w.).  Eine  vollständige 
Variantensammlung  beizugeben,  lag  nicht  in  der  Absicht  des  Heraus- 
gebers, der  sich  vielmehr  darauf  beschrankt  hat,  in  der  Adnotatio 
critica  eine  Auswahl  der  Varianten,  zunächst  der  abweichenden  dc^ 
oben  erwähnten  Codex  Laurentianus  zu  geben  und  damit  auch  die 
Anführung  derjenigen  Verbesserungen  gelehrter  Herausgeber  zu 
verbinden,  ,quae  nliquam  sivc  ingenii  eive  doctriiiae  notam  habe- 
rent."  Diese  Annotatio  critica  reicht  von  S.  134 — 216  und  enthält 
nicht  Weniges,  was  für  Kritik  w^ie  für  die  richtige  Auffassung  ein- 
zelner Verse  von  Belang  ist  und  von  Jedem  beachtet  zu  werden 
verdient,  der  mit  diesem  Drama  sich  näher  beschäftigt,  mag  auch 
Über  Plinzelnes  sich  noch  streiten  lassen  und  dasselbe  der  subjectiven 
Anschauung  Uberlassen  bleiben. 

Dann  folgen  noch  Analecta  Sophoclea,  welche  sich  über  eine 
nahmhafte  Anzahl  von  Stellen  der  übrigen  Dramen  des  Sophocle«, 
(mit  AuSDahme  der  Antigene,  die  der  Herausgeber  schon  früher 
besonders  behandelt  und  beraosgegeben  hatte)  verbreiten  und  eben 
so  werthTolle  Beiträge  fQr  dt«>  Tezteskritik  wie  für  die  richtige 
AufEsssung  liefern.  Noch  ist  au  bemerkeo,  dass  unter  dem  Texte 
die  Oriechischen  Scholien  in  einer  mehrfach  verbesserten  nnd  be> 
richtigten  Gestalt  abgedruckt  stehen,  und  am  Schlüsse  ein  swd- 
fachea  Begtsteri  ein  Index  scriptorum  (der  dnselnen  kritisch  be- 
handelten Stellen)  und  ein  Index  rerum  et  Terborum  beigefügt  sind. 
Dia  ftnasere  Aoaetattung  des  Gauen  ist  sehr  empfehlensweii^ 


Digitized  by  Google 


Sl.  86.  UJjLIÜ£^LB£llG£&  «  iSiL 

JAHRB0CH£R  D£R  LITfiRATUB. 


Uteraturberichte  aus  Itaiieo. 


Le  perqamene  Grecche  essisttnti  nd  grande  archivio  di  Palermo, 
Palermo  1862,  Tip,  Clamis  e  Roberto,  4,  7  HefU. 

ISoe  Frucht  der  oeuen  Orduung  der  Dinge  iu  Sicüieu  ist  auch 
dSe  grOsecre  Zugäoglicbkeit  der  alten  Staatsarchive  dieser  Ineel, 
wie  das  hier  vorliegende  Werk  des  gelehrten  Herrn  Joseph  Spata 
beweisst,  >velcher  die  in  dem  grossen  Archive  zu  Palermo  aufbe- 
wahrten Urkunden  hier  mit  einer  Uebersetsung  ins  Italienische  und 
mit  sehr  eingehenden  Anmerkungen  hpraupgibt  Die  ersten  4  Hcfto 
rnthalten  eine  Einleitung  über  die  gricchiHchcn  Urkunden  über- 
haupt) mit  der  Literatur  über  die  sicilianischen  Urkunden  anfangend« 
Der  erste,  welcher  sich  in  dieser  Beiiehung  verdieut  machte,  war 
Coustantin  Lascaris,  ein  Flüchtling  aus  Constantinopel,  welcher  zu 
lieesina  1493  starb,  naohdam  er  dort  27  Jahre  lang  die  griechische 
und  lateinische  Literatur  gelehrt  hatte.  In  dem  Abschnitte  über 
die  Oeschichtschreibung  wird  Herder,  Voltaire,  Luther  und  Qaiaot 
angefllhrt,  und  zeigt  der  Herr  Verfasser  vielfültige  Kenntnisse  auch 
in  der  ausländischen  Literatur.  In  dem  Abschnitte  Ober  Diplomatik 
bemerkt  der  Herr  Verfasser  das  von  Boger  in  Sicilien  in  seinem 
8taats-8tempel  gebrauchte  Motto:  ^Appulue  et  Ohalaber,  Sicului 
mihi  eervit  et  Afer** ,  da  er  auch  die  Umgegend  von  Chaivan  zwi« 
aeben  Tunis  und  Tripolis  erobert  hatte.  Bei  der  Geschichte  der 
Sprache  werden  Voss,  Müller  und  Williams  erwähnt,  und  bei  der 
Geschichte  der  Schrift  zeigt  sich  gleiche  Bekanntschaft  mit  den 
inasfiikern.  Auch  die  Geschichte  der  Chronologie  ist  ausftthrlich 
behandelt.  Die  griechischen  Urkunden  selbst  fangen  mit  denen  an^ 
die  aua  dem  Kloster  S.  Filippo  di  Tragala  in  das  grosse  Archiv 
gekommen  sind.  Die  erste  dieser  Urkunden  ist  vom  Jahr  109S  von 
dem  Grafen  Roger  von  Calabrien  und  Sicilien,  die  Bestätigung  eines 
Besitsthums  für  das  Kloster  S.  Filippo  enthaltend;  die  beigefügte 
Uebenetsung  wird  noch  durch  viele  sprachliche  und  geschichtliche 
Anmerkungen  erläutert,  a,  B.  dass  der  xadTjyovfUVOg  des  genann- 
ten Klosters  von  xa&rjysoluu  anführen  herkommt,  und  daee  damala 
in  Sieilieu  die  Vorsteher  oder  Aebte  der  Klöster  diesen  Namen 
fahrten;  so  wie  ferner,  dass  x^Q^^^^^  sicilianisch-griechi-» 
sehen  Urkunden  Lohn  bedeutet.  Die  zweite  Urkunde  ist  von  dem-* 
selben  Hoger,  ebenfalls  zu  Messina.  In  der  dritten  Urkunde  nennt 
sich  Roger  den  Beschützer  der  Christen  ^pMltMEVOW  ßorj&os^  (1094) 
wobd  der  Vert  bemerkti  daaa  er  ala  Banpt  von  Man  MenaoheB| 
Lm         8.  Heft  86 
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nicht  voD  einem  vnbftndigen  A<}el,  die  Religion  ohne  Gewalt  und 
ohne  Heuolielei  berstelUe,  auch  von  dem  Papste  alt  Legatue  a 
Latere  hestätigt  ward.  Die  neunte  Urkunde  ist  von  der  GräEn 
Adelaaia  als  Vormünderia  ihres  Sohnea  Boger  1110  auageateUt,  und 
betrifft  die  Rechte  des  Fflrsten  von  Trahia.  Die  leiste  in  den  bis- 
Imr  encbieneneii  7  BeHea  «ntliAliiM  Urknnde  ist  yon  128S  unter 
dem  KOnige  Wilbalm  ausgestellt 

QmrUMdi  t  Caprera  per      A^iguUo  VecchL   Ifßpoli  ISOSU 
Fibrom.  8.  p.  149. 

Diese  Tortreflicb  Ttrfassie  Bcbrifl  ist  ein  Denkmal  der  fVmmd- 
ujtatt  und  treuen  Aabibiglicbkeiti  welche  der  Br,  Verfasser  Ar 
seiucn  Frreund  Garibaldi  empfindet,  die  uns  den  italienisehea  Halde», 
abgeeeheu  von  seinem  politisäien  Mieii,  als  edlen  Menschen  erscheinen 
IlMt,  Der  Verfasser  ist  eine  nicht  minder  beachtenswerthe  Per- 
sSnliiBhkeii,  der,  in  der  Mark  Ancona  geboren,  in  Keapel  studirtCL 
Der  Gtttdent  V«echi  wurde  voq  Keapel  vertrieben,  weil  er  sich  als 
Anbinger  der  Constitution  hatte  vernehmen  lassen  und  ging  nach 
Florenz,  we  er  sich  mit  einer  sehr  gebildeten  Tochter  des  reichen 
Handelsherrn  deUa  Bipa  vermählte,  sich  aber  vorbehielt,  sofort  ins 
Fel4  au  ziehen,  wenn  Italien  Hofiouug  haben  sollte,  unabhängig 
von  fremdem  Einflüsse  zu  werden.    Bald  darauf  gab  Pius  IX.  die 
Amnestie,  welche  gans  Italien  für  ihn  einnahm,  es  ward  bekannt, 
4as8  er  mit  den  andern  italtenischen  Monarchen  unterhandelte,  um 
finen  italienischen  Bund  su  stiften;  er  wurde  die  Hoffnung  des 
ganseo  Italiens.    Leider  störten  die  Franzoeeo  mit  ihrer  Februar- 
Revolution  die  grossartigen  Pläne  des  Papstes;  dennoch  Fchicktc 
er  sein  Contingent  unter  dem  General  Durando  dem  Könige  Carlo 
Alberto  zu  Hülfe.    Dabei  erlernte  Vecchi  zuerst  den  Waffendienst, 
vertheidigtc  nachher  Rom  unter  Gariboldi  tapfer  gegen  die  Frao- 
zoeen,  und  trat  auch  als  tUchtigor  Schriftsteller  auf,  indem  er  diese 
Vertheidigung  iu  einem  grösseren  Werke  beschrieb.    Seitdem  blieb 
er  ein  steter  Freund  von  Garibaldi,  der  sich  auch  von  seiner  Villi 
aus  (Vecchi  bewohnt  eine  sehr  schön  gelegene  Villa  zu  Quarto  bei 
Genua)  mit  den  1000  Mann  einschiffte,  welche  Sicilien  eroberten. 
Pas  vorliegende  Buch  enthält  einen  Besuch  dieses  seitdem  euoq 
Christen  aufgestiegenen,  jetzigen  Abgeordneten,  Ritter  Vecchi ,  hei 
seinem  Freunde  Garibaldi  nach  seiner  \'erwundung  bei  Aspcramoute, 
auf  der  Insel  Caprera.  Der  geistreiche  Verfasser  beschreibt  hier  das 
Leben  des  verwundeten  Garibaldi  auf  dieser  losel  und  dieses  Ei- 
land, wo  sich  Derselbe  neben  einem  englischen  Einsiedler  angebaut 
hatte,    Vecchi  beschreibt  zugleich  die  vielfachen  Besuche,  welche 
eein  Freuud,  der  Held  des  Tages  für  so  viele  in  gans  Europa,  von 
Kah  nnd  Fern  erhielt  worunter  ebenso  merkwürdige  als  au£falleDde 
PasedaliehheiUM  irorkommeny  auch  wird  sehr  MerkwOrdiges  van  den 
auseerarjenil^hsp  nahlreichan  Briefwechsel  «nAhlt^  den  Qaiibaldi 
mit  s^aen  flberall  heflndliohen  Verehrern  hatte«  Unter  andern  wird 
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eines  Briefes  einsr  Gräfin  Alberti  tu  MQnchen  erwähnt,  der 
durch  die  Trefiflicbkeit  der  Gesinnung  und  Schreibart  auszeichnete. 
*Wie  gegründet  daraals  die  Hoffnung  der  Italiener  auf  den  Papat 
war,  als  sie  hoffen  durften,  dass  Italien  zur  Unabhängigkeit  von 
fremdem  Einflüsse  kommen  würde,  geht  aus  der  vor  Kursem  er- 
schienenen folgenden  Schrift  hervor  :  der  Italienische  Bund  und  der 
deutsche  Fürstentag  von  J.  F.  Neigehaur.  Leipzig  bei  Bergaon  1868. 
Die  damaligen  Hoffnungen  gaben  auch  unserm  Vecchi  die  Waffen 
in  die  Hand,  und  keinesweges  etweige  Anbäoglicbkeit  «ii  gebeftte 
VerbindungeD. 

Alia  Polonia,  camio  äeUa  Laura  Beairiu  ManeuU  OU»a.  Torino 
1863. 

Auf  den  allgemein  Enthusiaem  für  Garibaldi  in  Italien  ist  der 
för  die  Angelegenheit  der  Polen  gefolgt,  für  welche  hier  vielfnche 
Opfer  gebracht  worden  sind,  auch  in  Turin  wurden ,  wie  in  meh- 
reren Städten,  Vereine  zu  Gunsten  der  Polen  gebildet,  und  öffent- 
liche VorstelluDgen  gegeben,  deren  Ertrag  für  diese  Anlegenheit 
bestimmt  ward.  Selbst  die  jetzige  bedeutendste  Dichterin,  die  Ge- 
mahlin des  berühmten  Rechts  gel  ehrten  Mancini  aus  Neapel,  hat  eine 
herrliche  Dichtung  unter  dem  obigen  Titel  herausgegeben,  worin 
das  Schicksal  Polens  mit  dem  von  Italien  verglichen  wird.  Da  die 
hochgebildete  Dichterin  nicht  nur  die  besten  geschicbtliohen  Kennt- 
siase  besitzt,  sondern  auch  in  ihrem  Hause  die  bedeutendsten  Per- 
sooen  der  Gesellschaft,  wo  die  Geschichte  gemacht  wird,  susammen- 
koromen,  enthalten  ihre  Dichtungen  nicht  blosses  Wortgekliiigel, 
sondern  sie  gehen  auf  die  Sache  ein.  Dieser  vorliegende  Trauer- 
l^esang  wurde  bereits  auf  mehreren  Theatern  vorgetragen,  uater 
mtkdem  auch  in  dem  Theater  Carignan  zu  Turin  von  der  sehr  ge- 
ackieten  Schauspielerin  PadrtHi-DiUgeaü.  Von  deiaeUMO  Oittblanii 
tmäk  iolgenÄe  Ode: 

Iii  morte  di  Francesco  NuIlOj  ode  di  Laura  Beairice  Mancinu  Torino 
1863, 

wotin  die  Dichterin  den  Tod  des  tapferen  Garibaldischeu  Offiziers, 
üuUo,  betrauert,  welcher  zu  der  Schaar  der  1000  Mann  gehörte, 
welche  mit  Garibaldi  Sicilien  eroberten,  und  jetst,  da  hier  keine 
Bdilaehten  zu  schlagen  waren,  nach  Polen  eilte,  um  den  Polen  geg^n 
dift  Bossen  beizustehen,  wo  er  als  tapferer  Soldat  gefallen  war. 

fieit  der  gelehrte  lotendent  der  Tosoanischen  Archive,  Kitter 
Benelm,  in  die  ArokiYejenee  Leadte  ein  neue»  I««beo  ftbreebi  bat| 

Archivio  slotico  llaliano.  Tom,  XVJJ.  Firensse  1863,  TXp.  CdlM. 

maX  diesen  Archiven,  dieaer  reichen  Quelle  für  die  Geschichte,  in 
Däbere  Veitiadyng  gelrtt«»  80  4aM  die»  AiobLv  jet»ft  Aiipb  den 
girtel  Ührti  . 
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Daeaelbe  schUeast  mit  dankbarer  Erinnerung  an  den  vor  Kur- 
lem  verstorbenen  Verleger,  den  verdienstvollen  Literaten  Vieussetix 
and  fängt  mit  einer  Geschichte  des  Hersogs  d^Ossuna,  Ottado 
d^Arragona  au,  welche  die  Jahre  1666 — 1623  umfasst.  Besondere 
merkwürdig  ist  in  diesem  Hefte  auch  eine  Abhandlung  über  Johaoii 
von  Procida  und  die  sicilianische  Vesper,  in  Folgen  dcreu  Peter 
von  Arragonien  und  Johann  von  Procida  sich  mit  den  Sicilianera 
auf  Unterhandlungen  einlassen  mussten,  welche  gewissermassen  die 
Grundlage  der  Constitution  wurden,  die  im  Jahr  1812  aufs  neue 
-beschworen  wurde ,  und  deren  Verletzung  die  darauf  folgenden 
Revolutionen  veranlasste  (S.  die  Insel  Sicilien  von  J.  F.  Neigebaur. 
IL  Vol.  2.  Auflage.  Leipzig  1849).  Die  besondere  Abtheilung  dieee« 
Archivio,  die  geschichtliche  Zeitschrift  der  toßcanischcn  Archive, 
welche  von  der  Superintendcnz  derselben  selbst  herausgegeben  wird, 
enthält  sehr  wichtige  Nachrichten  über  die  in  den  jetzt  zugäng- 
lichen ArcMvea  aufgefundeneu  Schätze,  z.  B.  aus  dem  Archife 
iß  Itucca, 

DdU  ori^  dd  daminio  Ttdeteo  in  liaHa^  di  F.  de  Anff^  Müam 
18SI  Tip.  Brigola.  &  p,  950. 

Dieses  Werk  des  Rechtsgelehrten  und  Professors  der  Geschichte 
zu  Mailand  behandelt  die  auch  für  Deutschland  so  wichtige  Zeit^ 
in  welcher  die  deutschen  Kaiser  ihre  durch  die  erbärmlichen  Nach- 
folger Carls  des  Grossen  verlorene  Herrschaft  Über  das  alte  römibcbe 
Reich  seit  Otto  I.  wieder  zu  gewinnen  strebten.  Der  Herr  Verf. 
hat  die  Quellen  studirt,  und  gibt  in  einem  Anhange  eine  kritische 
Uebersicht  derselben  über  die  Zeit  von  diesem  Otto  an  mit  Liut- 
prandus  anfangend,  bis  zu  Benedictus  a  8.  Andrea,  worauf  er  zu 
den  nach  jenem  Kaiser  aufgetretenen  Geschichtschreibern  übergeht 
Nachdem  er  im  ersten  Theile  die  Bemühungen  Otto'a  vorgetragen, 
hat,  sich  gegen  die  Rebellen  in  Deutachland  festzusetzen,  und  die 
gefährlichen  Nachbarn  gegen  Abend  und  Morgen  und  Mitternacht 
SB  besiegen,  geht  er  im  zweiten  Theile  auf  seinen  Römerxug  Über, 
durch  welchen  er  auch  dort  die  tod  seioen  VorgftDgem  verloreoe 
Herreekaft  wieder  gewinnea,  und  rdmiBchar  Kaiser  werdeo  wallte. 
Ihr  XMaaria  Adalaide  bat  er  aiaan  bisoadani  AbaabnitI  ganidaet, 
mid  ibarlMHipCnidirara  unadirte  Urk«adaabaB«tat|  aatagand  auft  aiaar 
van  91S  oalar  Barengar  L  an  Maflaad  ausgestellt,  wa  aiak  dieaalbe 
fa  daai  d^analiiebaB  Ai^ve  baAodat  Biaa  andara  iai  van  tS8, 
aina  Tan  dan  KMgaa  Laibar  und  Hago  yon  988^  aiaa  aadaasvaa 
danaalbao  tob  844|  aus  daa  Aiebivan  daa  Capitala  m  Vsroälli,  aiae 
aadara  voa  dem  Ktoiga  Lotbar  von  948,  aoa  dem  Arobhr«  sa 
Parma,  abM  andara  tob  daa  K8aigaii  Banogar  aad  Adalbsit  mm 
980  9m  daa  Aiabiv  s«  llailaad  v. «.  bia  aar  189l  Ifrltoad»  mm 
Xaiaar  Otto  yna  971»  au  VareaUi  aaagastaUl.  Uagaaohtot  4m  V«ll 
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Ii— jPtoluMIch  M  iftiÜMdMb«!  VirMHii«  te  «MH 
Jim  DmtailMg  dobh  mit  Tnncr  Hb«  die  SohttkMüa  DiuiMkM 
Und,  wtlehflt  lieli  nie  inr  eiiilialllielifii  Katioa  mbUMm  Imnli^ 
die  FVeakeii,  AUemaiiDen,  Sacbaen  e.  e.  n.  Uferen  adbiwer  sn 
eWgeii,  Beeb  eohwerer  iieBemeher  der  Yanebiedenea  OeetL  Wim 
beeonderee  Verdlenflt  list  der  Verfimer,  dMS  sein  Vertreg  ee  kkr 
iet»  deas  ihn  Jeder  leiebt  Terstobt;  bier  Hödel  mea  keine  liey 
geeDcbteo  Perioden  and  die  eogeneaute  gdebrCe  SpmdM. 

Scriiii  varii  i7i  prosa  e  in  verso  di  Giuseppe  Qiustiy  ineditij  pubbli' 
eaU  per  cura  del      QoUL  Firemt  J863*  preuo  Lt  Monmer» 

Dieee  SemmliiDg  grOieteafbeilB  bisber  nocb  ungedrMkter  Ab* 
bnAugen  und  Gediebte  dieses  üelienisebeii  Seljrikere  dieeeeJebr* 
bvnderte  wird  den  Freooden  dieser  Gettuag  selir  wiükoanneB  scii^ 
d*  wir  in  Dentsoblend  sdnr  sdtea  einen  webren  Sel^yriker  indea» 
I>Mi  die  gemeine  Oesellaebell,  in  welober  mea  sieb  in  den  d— !■ 
•Ana  Kiedenidetseb  nnd  den  liegenden  Blittem  beftndet,  diflle 
nielil  AUen  bebngen,  obgleieb  men  eneb  durdi  die  neneftremöeieibe 
littertttnr  deren  gewObnt  isli  sieb  sebr  oll  in  eebr  sebleebler  Qe* 
■sBeBbsfl  der  Loretten,  der  Gnerde-ebenpdlree  n.  s.  w.  m  beflnden. 

SUMria  Romana  di  Teodoro  Mommsen^  prima  traduzione  dal  Tede9e6 
di  Giuseppe  Sandrini.  Vol.  L  Torino.  Tip,  Quigoni,  swar  mit 
der  Jahressahl  1857,  auf  dem  ersten  damala  erschienenen  MefUjf 
aber  erst  mS  vollendet.  8,  p.  668. 

Der  in  der  dentMlMn  Spreobe  wobl  erfebrene  Uebeieetaer  Iii 
Umr  flnudriiBi,  weteber  In  der  Merreiebisoben  Zeit  keiserileber  Be- 
eaelcr  In  Heilend  wer,  neeb  den  Breigniaeea  Ton  184S  aber  naeb 
9min  Mswenderle,  nnd  dort  die  deotscbe  GeeeUoble  von  Dniler 
■bgreelele^  lüeraefinger  dieUettereetenng  vonMomaMenerteiMbflr 
Qaeebisble  ea,  welebe  Arbeit  aber  darob  den  letatea  Aing  wM 
Qaetei I sieb nnterbroehen  ward,  welober  lllr  denVeffiMwer  diaFelge 
iMiee^  deee  er  wieder  in  edn  Vateriand  aarOdkbebren  hoaale,  INesa 
IMarbreobnog  bette  fttr  diese  XJebersetenag  die  glllöbliebelea  Felgea; 
doM  «Blerdeee  liatle  der  gelebrte  Verlbseer  in  der  awetten  Anflaga 
■MMbabe  Verbessemngen  Torgeaommen,  and  bat  der  gewisseaballa 
Hilerseiesr  eeine  Arbeil  nidrt  nur  naeb  der  dritten  Anlege  fori» 
gaaMBl)  eoadem  anob  die  Ton  dem  Verlbsser  vorgenomMaeB  Ven^ 
■■deraogen  neobgetregen,  eo  deee  in  dem  bis  8b  S17  ereebieaeaea 
Wmkm  (das  eiaie  Bneb  des  YerliMsen  enibellend),  toh  da  aa  bie 
Md.  diese  Abandemagen  der  spHera  AolaipM  aa^geteagia 
iglad.  Vaa  dem  aweilen  Bnobe  an,  bat  der  üeberselaer  eeiae  ba» 
selto  Mber  iHÜge  Arbeit  naeb  dea  spitem  Anlagea  derUrsebHA 
wveDsHadigt,  so  dees  jetet  die  Ueberseteaag  die  epilera  Far» 
mdlugeu  dee  geiebrten  Deatsobea  ▼oBetandig  eotblli  DiaKeaoer 
dar  HaBsaiseben  £fpraeba  laseea  der  VoUkooBmeabeH  des  Verltati 
daa  flmen  Uebereeiame  v^tte  Oetacbligkeii  widerlibrea«  im  wclabee 


8org;falt  dben  derselbe  verfahren  hat,  kann  man  an  den  Tielfacb«! 
Anmerknogen  desselben  ersehen,  in  denen  er  Rechenschaft  von  den 
von  ihm  gebrauchten  Worten  gibt,  Z.  B.,  da  wo  im  2.  Buche  dei 
Hnrr  Verf.  von  der  Anstellung  von  3  Nachtherren  als  Unter- 
richter spricht,  bemerkt  der  Herr  Uebersetzer,  dass  damit  die  trium- 
viri  nocturnt  geineint  sind;  so  wie  die  Blutherren,  die  triumvirt 
capitales  waren  (S.  434).  Da  wo  der  Hr.  Verf.  von  der  Redaktion 
der  homerischen  Gesäuge  spricht,  wie  sie  auf  uns  gekommen  ist, 
entschuldigt  sich  Herr  Sandrini,  dass  er  in  der  italienibohen  Ueber- 
Setzung  ebenfalls  das  fremde  Wort  redazione  angenommen  habe 
(S.  196).  S.  161  bemerkt  er,  dass  er  das  Wort;  vogelfrei  nicht 
wörtlich,  sondern  mit  eslege  Ubersetit  habe.    Aach  hat  der  Herr 
U«b«rfstser  fftr  seine  tteUeBisohea  Leser  Eilialerungeu  beigefügt, 
^  B.  S.  18d,  darflber  wm  mler  dan  tmi  dom  Hem  Varl  ge- 
hwttohAea  WorUTorevlik  (tm  to^ivo)  m  veislehea  eei,  und  I 
dMibe«,  dass  dto  cingefQfartea  leiafaten  Tatradranuai  %%  Hmdarl*  j 
Üiaila,  and  dB  Taaaandtheila  aiaea  teDaSeieeheaFraiikeoaBtktailnL  ! 
Sora,  Obarall  wird  inaD  Harra  Sandrini  ala  eiaeft  gawiasoibaftaa  ; 
Fatersataer  arkeanan.  | 

Quida  per  la  CiUa  di  forli,  U  EdU.  con  adjunU.  Farli  1863.  T^. 

Der  gelehrte  Herr  Verf.,  Bibliothekar  der  Stadl  Forii,  diaaiak 
ih  der  trefflichsten  Ordnung  befindet,  hat  nicht  nnr  einen  Weg- 
weiser durch  diese  Stadt  herausgegeben,  sondern  demselben  mmtk 

QBistäadliche  Gescbiehla  dieser  Stadl  vorausgeschickt.  Sie  wurde 
von  M.  laviaa  Salioatori  naohdem  er  mit  C.  Claudius  Nero  die 
Osrsbagiaieoaer  «ni  Mataams  geschlagen  hatte,  im  Jahre  Roms  546 
au  erbauen  aagalkngaa}  and  das  Forum  erbaut,  660  ebenfalls  seit 
der  Erbauung  Roms  wurde  dieee  Stadt  für  eine  röoiisahe  Colonie 
erklärt;  da  sie  aber  sich  für  Mariae  erklärte,  wurde  sie  von  Sulla  Md 
verwU^et;  Livius  Ciodius  stellte  sie  im  Jahr  700  wieder  her;  tos 
den  nordischen  Barbaren  seit  402  nach  unsererZeitrechnuof 
bis  490  heimgesucht,  kam  die  Stadt  endlich  670  unter  das  Exarchat,  ! 
und  als  Carl  der  Grosse  das  Reich  der  Longobarden  gestürzt  hatte,  j 
kam  sie  mit  der  Pentapolis  uoter  papstlichen  Schutz,  mit  Kimini, 
Pepano,  Fano,  Sinigallia,  Ancona,  Urbino,  Gubbio  u.  s.  w.  Das  Ge- 
meindewesen von  Forli  machte  bald  so  bedeutende  Fortschritte^ 
dass  diese  Stadt  unter  dem  schwachen  Kaiser  Karl  III.  vom  adria- 
tiechen  Meere  bis  zu  den  Apenninen  ihre  Herrschaft  ausdehnea 
konnte.  Friedrich  II.  welcher  die  BQrgertreue  zu  benutzen  ver- 
stand, gab  dieser  Stadt  das  MQnzrecht,  und  den  schwarzen  Reichs- 
adler als  Fahne  (1241).  Doch  das  römisch-deutsche  Reich  ging 
nach  dem  Ende  jenes  in  Italien  hochverehrten  Kaisers  unter,  und 
die  Ouelfischen  Städte,  Bologna  und  Florens  bekriegten  die  freie 
Rsichsetadt,  welche  jedoch  meist  siegte,  bis  der  französische  Ein- 
flass^  welcher  den  Papst  nach  Avignou  geführt  hattOi  die  beuach- 
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bAiiaa  SUaiaa  und  selbst  Venedig  dahin  brachte,  daae  ale  ihreb^ 
waffnete  Macht  mit  den  Franzosea  vereinigten.  Die  Bürger  von 
Forli  aber  wählten  den  Guido  von  Montefeltre  su  ihrem  Anführer, 
und  schlugen  die  Franzosen,  von  denen  10,000  fielen;  doch 
wurde  die  Stadt  1262  endlich  durch  Verrath  überwunden,  worauf 
auch  hier  bald  die  Guelfiache  und  bald  die  Ghibellinische  Partei 
die  Oberhand  behielt,  bis  Forli  von  Cäsar  Borgia  im  Jahr  1500 
erobert  wurde,  worauf  die  Stadt,  um  eich  ihm  zu  entziehen,  sieb 
dem  Papste  Julius  II.  1601  unterwarf,  nachdem  besonders  die  Fa- 
milie Ardelaffi  sich  hier  einen  Namen  gemacht  hatte.  Seitdem  hatte 
diese  Stadt  das  Schicksal  des  Kirchenstaates,  behielt  aber  ihre  Selbst^ 
verwaltuog,  so  dass  sie  sich  durch  Orduung  und  Liebe  zur  Wisseo*- 
sohaft  Biets  auszeichnete.  Diese  Folgen  der  Selbstverwaltung  zeigen 
sich  in  den  prachtvollen  Kirchen  und  Privat-Palästen^  durch  welche 
man  mittelst  dieses  Wegweisers  des  Herrn  Casali  geführt  wird« 
Ausserdem  hat  die  Stadt  eine  trcfTIiche  üfientliche  Bibliothek  und 
eine  reiche  Gemälde- üailerie,  wie  sie  nur  wenig  Residenzen  haben« 
Allein  auch  Privat-Sainmluugen  zeichnen  sich  durch  seltene  Kunst* 
schätze  aus,  wie  z.  B.  der  Pallast  Merenda-Salecchi,  wo  man 
mälde  von  Guido-Reni,  Guercino,  Tintoretto,  Innocenzo  da  Imola 
u.  a.  m.  bewundert  Der  Reichthum  der  in  dieser  Stadt  befind« 
liehen  Gemälde  ist  so  gross,  dass  der  gründliche  Verfasser  dieses 
Wegweisers  ein  12  Seiten  füllendes  Verzeichniss  der  in  diesem 
Werke  erwähnten  Künstler  beigefügt  hat,  von  denen  viele  aus  Forli 
selbst  gebürtig  sind.  Dass  über  die  Kunst  die  Wissenschaften  nicht 
vernachlässigt  werden,  davon  hat  man  Gelegenheit,  sich  in  dem 
grossen  Verkehr  des  strebsamen  Buchhändlers  Febo  Qherardi  la 
aberzeugen,  wo  man  sehen  kann,  dass  hier  die  reichen  und  vor- 
nehmen X«eaie  BUcher  kaufen  ^  und  £twM  auf  die  WiinnMhaft 
wanden. 

Traüato  di  topografia  dd  Barone  äi  8.  0Un^.  TMno  tS68,  Tip* 
Franeo  1868.  8,  p.  448. 

Dieses  mit  vielen  Kupfern  ausgestattete  Werk  des  General- 
Lieuteuants  St.  Giorgio  von  dem  sardinischen  Heere  wird  von  den 
Militär-  und  Civil-Ingenieuren  sehr  geachtet,  welche  letztern  bei 
dem  jetzt  mit  ausserordentlichem  Eifer  betriebenen  Baue  dem  italie- 
tumuhma  ü^senbahnen  eehf  viel  su  thun  haben« 

Conieggi  a  Kre  UäUaiu  o$da  praniuario  pd  eompratort  <  vendUoH^ 
da  $»  SamovinL  PorU  1863.  presio  Bordandini 

Dies  Hülfsbuch  für  den  Handelsstaud  ist  zum  Behufe  der  Ein- 
führung des  Decimalsystems  für  Maasse  und  Gewichte  sehr  nütx*^ 
lieh  und  ist  es  wahrhaft  bewundernswürdig,  dass  jetzt  in  dem  gan- 
zen Königreiche  Italien  die  früheren  Münzen  ganz  vert^chwunden 
aiod,  so  dass  man  sogar  an  neuer  Scheide>Münze  keinen  Mangel 
flilsti    UsbsKsU  kiuia  am  mit  Ns^Uons  und  FrsnkSDi  doBSA  di« 
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hfefli'g^en  MQnzen  entsprochen,  reisen,  und  besonders  angenehm  irt 
es,  da«8  man  durchaus  kein  Papiergeld  findet,  während  in  unserm 
Deutechland,  ungeachtet  der  noch  ganz  unsichtbaren  Oold-Kronen, 
man  bald  Thaler,  bald  österreichische  Gulden,  bald  Reich^guldeo 
neben  den  Terschiedensten  Oeld-Papieren  in  Anwendung  findet.  In 
Italien  ist  man  praktisch. 

jKfVwto  Napolitana  di  poUtica  LeUeraiura^  scienst,  arti  e  eommmrcia^ 
per  Fr.  Soria.  JNapoH  1863.  atamptria  düf  Jride.  4. 

Wlhrmd  bimi  dleflseitt  der  Alpeo  vidfacli  glaubt,  ätm  im 
KeftpolltanlaolieD  kein  Meoech  »ef  nes  Lebens  sieber  iet,  und  d«as  AOci 
MHsb  der  Wiederkebr  der  goten  alten  Zeit  nnter  die  Herreehaft  der 
Bovrbenen  eeofst,  eebeo  wir  dvreh  gaos  Italien  verbreitet  eine  enbr 
gediegene  enoydiopidiscbe  Zeitsebrift,  yon  welcher  alle  10  Tage 
•wei  enggedraekte  Bogen  in  Neapel  ereebeinen«  In  den  neceete« 
Knnnern  findet  sieb  unter  andern  eine  kme  aber  eebr  trene  U«ber» 
elebt  der  neneeten  denteeben  Uteratnr,  femer  eine  Abbandinng  Uber 
den  Brtrag  der  BanmwoUen-Cnltnr  in  Italien  ^  femer  der  BericM 
der  ven  der  Depntirten-Kammer  su  ^rin  anr  Untersuobiing  de« 
Räuberanwosens  im  NeapolitaniBchen  ernannten  Commiaeion,  worin 
aleb  Vieles  findet,  woran  man  in  Deutschland  Austoes  nehmen  dQrfta 
C  9.       avob  wird  die  Tagee-Politik  knra  berQbrt. 

Corao  suqli  serittori  polifici  Jtaliani  di  Giuseppe  Ferrari,  Milamo 

lö03.  Manini, 

Dies  höchst  beachtenswerthe  Werk  des  Professor  Ferrari  in 
Turin  ist  im  13.  Heft  bis  zm  Campanella  vorgeschritten,  dem  letr.ten 
Römer,  mit  dem  die  g:ro8sen  Männer  der  Staatswiasenschaft  iu 
Italien  endeten;  der  Verfap?er  findet  nach  ihm  nur  Schriftsteller, 
welche  peit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  nur  für  die  verschie- 
denen Regierungen  schrieben,  bis  mit  dem  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts die  italienische  Schule  der  Staatawirthachaft  ihre  £nd- 
acbaft  erreichte. 

Dt  eeeUmk  RieanatmH  ü  Laureniana  earumqtu  tpiaoopU,  Joupki 
JnUmU  Yogd.  ReeinaU  m9,  Tip.  BadoUmL  Vo^.  /.  ^.  p,45ö. 
VoL  iL  p.  381. 

Dies  von  dem  Canonicus  Vogel  in  liecanati,  einem  Deutschen, 
in  lateinischer  Sprache  verfasste  Werk  ist  ziemlich  selten,  daher 
desHcn  verspätete  Erwähnung,  welche  es  besonders  dnrch  die  im 
■weiten  Theile  enthaltenen  159  Urkunden  verdient,  die  mit  dem 
iabre  1161  anfangen,  und  bis  su  der  144.  Urkunde,  zum  Bndadea 
!€•  Jabfbnnderts  gehen,  lier  Verfcsser  lattot  den  Ursprung  der 
Qtadt  Reeanati  ans  der  Zeit  des  ersten  pnnisehen  Krieges  ber,  wa 
«Omieebe  Colonien  in  dem  Agro  Pleeno  «m  das  Jabr  970  ^or  naaa» 
rer  Zeitreehnnng  gegründet  wurden.  Dia  llfteste  Mer  aagefttbrle 
klaaaiseba  Inaebrilt  ist  von  Trajan,  waiaba  in  öan  mniuliiifcai 
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Rasten  «Ines  Theaters  hier  gcfbnden  wnrde,  so  wie  sich  aadi  Hefts 
eines  Theaters  finden  Seit  dem  Vorfslle  des  römischen  Reiches  hat 
der  Verfasser  Nichts  auffinden  können,  bis  endlich  1161  in  einer 
Schenkung  an  die  Kirche  S.  Johann.  Ev.,  Recanati  erwähnt  wird. 
Ueber  die  Entstehung  der  Stadt  Lorrto  bat  der  Verfasser  keine 
andere  Nachricht,  als  die  mit  der  Verpflanzung  des  heiligen  HauRes 
der  Maria  von  Nazareth  anfangend  nach  dem  ersten  Ge'ichicht- 
•ohreiber  deeeelbn,  Petrue  Oeorgii  de  Ptolomeie,  weloher  147  d  starb« 

Francesco  Zanotto  storia  Veneta  con  (avole  dell  G,  Galteri,  Veneiia 
1602,  pre^so  (Jrimaldo,  Fol,  in  Ö2  Fascicoli. 

Dieee  mit  150  Zeichnungen  von  diesem  ausgezeichneten  Vene* 
tianischen  Künstler  ausgestattete  Geschichte  Venedigs  ist  ein  wahres 
Prachtwerk,  und  fangen  die  Zeichnungen  a  roezsa  morchia  (in  Um- 
rissen) in  Kupfer  von  A.  Viviani  gestochen,  mit  der  Flucht  von 
Attila  auf  die  Insela  der  Lagniien  ao,  und  aeblieseen  mit  dem  Kode 
dtr  Repablik» 

Von  diesem  Werke  hat  der  Verfaaeer  einen  ohrouologisobea 
Aomg  noter  folgendem  Titel  gegeben: 

Tavola  cronologica  de/la  stnria  Vtnela^  da  Fr,  Zanotio,  Ventlia 
Tip.  Grimalao.  S.  p.  136. 

worin  sich  nur  die  Jahreszahlen  aller  bedeutenden  Begebenheiten 
befinden.  Diese  chronologischen  Tabellen  fangen  mit  dem  Einfalle 
der  Gothen  in  Italien  an,  als  sich  die  Veneter  von  dem  festen  Lande 
auf  die  Inseln  zu  flüchten  anfingen;  im  Jahr  463  wurde  die  Insel 
Torcello  durch  andere  Flüchtlinge  bevölkert.  Von  den  andern  Nach- 
richten erwähnen  wir  nur,  dass  697  der  erste  Doge  gewählt  ward, 
dass  730  Ravenna  von  den  Venetianern  erobert  ward,  dass  776 
gegen  die  Longobarden  Krieg  geführt  worde,  840  gegen  die  Sara- 
zenen zu  Torento,  880  gegen  die  Slaven  in  Dalmatien,  908  gegen 
die  Ungarn,  bei  Palestrina  tt.  s.  w.  bis  1797  am  12.  Mai  in  Folge 
(>iner  Revolution  eine  provisoriechc  Regierang  bestellt  wurde,  und 
am  16;  Mai  die  Franzosen  einrückten,  worauf  Oesterreich  durch 
den  Frieden  Toa  Campoformio  den  17.  October  daa  Venetianisobe 
erbieU. 

hUiufioni  scientifiche  e  Ucniche  ossia  conto  teorico  pratico  di  Agrir 
coltura  libri  XXX  di  Carlo  ßerti-ßichaL  gr.  8.  JV  Vol.  Torino, 
Cosa  Pomba, 

Dies  umfassende  mit  vielen  Holzschnitten  versehene  Werk  zeigt, 
dass  die  Italiener  sich  mehr  mit  dem  Landbau  beschäftigen,  als  man 
gewöhnlich  glaubt  Man  ist  besonders  in  dem  nördlichen  Deut-rh- 
land  gewöhnt,  dass  der  grosse  Gotsbesiteer  auf  dem  Lande  lebt, 
und  «eine  Felder  selbst  bestellt.  Diese  Ist  in  Italien  weniger  d?r  Fall, 
woadtrn  die  grdsaten  Outsbcsitser  Terpaohten  ihre  Beeitaungen  ia 
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eioselnen  Bauernhöfen,  so  dass  sie  entweder  ihre  Einkünfte  jihr- 
lich  haar  voraus  beziehen,  oder  die  Hälfte  des  Ertrags  mit  dem 
Pächter  theilen ,  so  dass  sie  niemals  dem  grossen  Wechsel  der 
Einnahme  unterworfen  sind,  nls  da,  wo  die  Preise  des  Getraides 
ainem  so  grossen  Wechsel  unterworfen  sind,  wie  dort,  wo  der 
grosse  Grundbesitzer  den  Erndte-Ertrag  so  lange  aufbewahren  kana, 
hU  die  Preise  steigen,  wogegen  der  Pächter  den  Ertrag  seioer 
Erndte  bald  verkaufen  muss.  Obgleich  die  italienischen  Grundbe- 
sitzer sonach  selten  ihre  Güter  selbst  bewirthschaften ,  so  thun  sie 
doch  viel  für  die  Vervollkommnung  derselben,  z.  R.  dass  der  Päch- 
ter die  eine  oder  die  andere  Verbesserung  auf  gemeinschaftliche 
Kosten  untern ehmeo  muss,  wozu  solche  Werke  wie  das  vorliegende 
beoutst  werden. 

Herr  Sabattini,  ein  fleiasiger  dramatischer  Schriftsteller  am 
Modena,  der  italienischen  Stadt,  welche  stets  als  ein  ausgezeichneter 
Sitz  der  Literatur  /gegolten  hat,  so  wie  Bologna  für  den  der  streo- 
gnn  Wissenschaften,  wundert  sich  in  seiner  vor  Kurzem  in  Turin, 
wo  er  jetzt  als  Censor  der  Dramaturgik  angestellt  ist,  erseht enenen 
Reisebeschreibung,  dass  man  in  Deutschland,  dem  Vaterlande  von 
Schiller  und  Göthe,  auf  geachteten  Theatern  von  Hauptstädten  deit 
gebildeten  Publikum  ganz  gemeine  Lustspiele  vorzubringen  wagt, 
Woche  in  Italien  in  die  kleinen  für  das  gemeine  Volk  bestimmtea 
Theater  verwiesen  werden,  und  wundert  sich  noch  mehr  darüber, 
dass  die  anständige  Zuhörerschaft  dadurch  befriedigt  erscheint.  Es 
iat  daher  zur  Vergleichung  nothwendig,  damit  einige  neue  italienische 
Luetapiele  kennen  zu  lernen,  von  denen  wir  suförderet  erwAbnea 

/  Geniibiomini  tpeeulaiorif  Comedia  dal  Lidgi  Suner^  Ftrmme, 
Beneini  1868. 

Der  Verfasser,  als  tüchtiger  dramatischer  Schriftsteller  bekannt, 
fuhrt  hier  in  treffender  aber  anständiger  Weise  die  jetzt  gewökz- 
liohe  Speculationswuth  von 

Üna  Britta  di  Mono,  comedia  dal  Luigi.8uner.  Firemi  J86S.  Tip. 
Beneini* 

behandelt  auf  dieselbe  geistreiche  Weise  die  Wirkung  eines  Hände* 
drucks.    Von  demselben  Verfasser  ist  auch 

VOeio,  eomedia  dal  Luigi  Suner.  Firewtt  §868.  Tip.  BmemL 

Allerdings  sind  diese  Lustspiele  nicht  so  flach  und  gemein,  wie 
diejenigen,  in  denen  der  Eckensteher  Nante  das  Berliner  Publikoa 
bezaubert,  während  der  Einsender  sich  einst  in  Wallensteins  Tod 
von  Schiller  mit  nur  18  Zuschauern  im  ersten  Range  zu  Berlin  im 
Theater  befand  Es  ist  aber  natürlich:  in  Italien  ist  die  erste  KIae«e 
der  Gesellschaft  die  gebildetste  und  die  gelehrteste,  die  vor-  1 
Bebmsta  QeseUicbaft  gibt  aber  atets  den  Ton  an,  aalbatwana  ait 
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nUar  seiohael  eieh  die  lulienleebe  dvtoh  AntHmA  wm. 

QoTpo  del  diritto  (lesio  e  versione)  per  cura  dtl  corisifjJieri  Giovanni 
Vipnali.  Napoii  1662.  Fresso  A.  Morelli.  140  fascicolL  Frtsso. 
365  Ure. 

Dies  Corpui  Juris  ealblli  *le  Sinleitttof  ffoe  Chronologie  der 
ftaiacben  Oeseitgebung,  die  Anmerkungen  von  Ootbolred«i  «ad 
Freialeben»  nebet  den  Inetitutionea  von  Cijae,  dea  Fregmeatia  vaa 
Ulpsaa  aoe  dem  Vatieanf  Paalae  a.  a.  m. 

LelUra  amichevole  di  un  prete  cafioHco  Piefnoiite^e  al  parroco  di 
Oggtbbio,  di  D.  Pieiro  Mongini.  Vercelli  lö(J3.  Tip.  Guglielmonu 

Dies  ist  eiaa  der  Oelegeabeiteeoliriflea,  welobe  jeUt  ia  Ualiaa 
auf  deai  religiösen  Gebiete  nieht  selten  vorkommen,  in  denen  ea 
alah  gewöhnlick  aur  am  die  weltliekeHermekaft,  niaht^am  Olanbatii- 
aaahan  bandelt 

Jntorno  alle  vita  t  alle  opere  del  P,  GiamhalUla  Piyiciani^  dtl 
Angtlo  Secchi,  lioma  1662.  Tip»  dclle  Sciense  ecc. 

Diese  Lebensbeschreibung  des  verstorbenen  JeenÜta  Patern  . 
Ptaeianiy  Professor'e  an  dem  C^llegio  Rcmeno  rUhrt  von  seinem  Col- 
l^an,  dem  gelehrten  Pater  Secchi  her.  Der  Verstorbene,  ein  ge- 
achteter Physiker,  wer  Präsident  des  philosophischen  CoUegioam 
dar  Hkniscben  Uaiveraimi  gewesen,  der  Verfasser  dieser  Darstellnng 
annes  Wirkene  hat  ein  Veraeichaies  der  Werke  dieses  Gelebrtea^ 
wmA  dar  Advokat  Toraaaei  eina  Hymne  anf  danaelbon  baigeftnk 

Biälelino  archeologico  JlalianOj  ptr  cura  di  0,  Minervini.  1862,  d. 
Napoii. 

Diese  der  Alterthnmswisseneohaft  gowidmote  Zetteehrifl  ist  dia 
Farlsetanag  dee  iroa  demselbeii  Qelehrtan  in  Neapel  heransgegebenaa 
Baüatino  areheologtoo  NapoUtanOi  wdohas  9  Jahi|[iloga  erlabt  hatte, 
med  sali  derSehöpfnng  des  Königreichs  ItalieB|  aeit  dem  Jahr  1861 
dieeaa  aenea  Titel  aagenommon  hat  Bedaatavf  ist  der  dem  ArohAo« 
logen  wohlbekannte  Neapolitanische  Alterthnmsforscher  Ginlio 
Bfinervinij  Mitarbeiter  sind  die  auch  in  Deutschland  wohlbekannten 
Oolohrten  Cavedoni  in  Modena,  der  Markgral  Gargello-Orimaldi  in 
Neapel  nod  der  Obrist-Lieutaaaat  Notl,  dem  wir  eehr  bedaatenda 
Anilgrabaagan  bei  Capna  Terdankan,  welcher  auf  Veranlasanng  des 
Gl»  B.  Nei^sbanr  von  dem  Inetkat  dar  arebiologiachea  Oonreapoa«« 
daaa  aa  Bom  aam  Mitglieda  deeedbea  an  dam  GrIhMhingstsga  Ream^ 
dam  24.  April  bei  dem  dieefalleigan  reeta  van  dieser  hodiver» 
dieafen  galebitan  Gaealladball  eraaant  wardaa  ist  In  daa  btsbar 
methieaanFtt  Liefarimgea  fladeo  eiah  sehr  aebitabara  BariahCa 
flbar  dia  Forteatanag  der  Aasgrabuagan  Ton  ^ompi;ji|  Her  daa 
GtaaÜaaqplaa  rmt  Haronbaam,  Iber  dort  gafbadeaa  Fapyraa>* 
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Htndselirtflen,  Uber  Agrigeni,  Ober  griechische VMcn  OmaMA^flkm 
orientalische  Alterthflmer  u.  dgL 

Giovine  eta  e  primi  attfdi  di  Antonio  Rwmini  Serbaii^  lettere  ratcäU 
t  annoiate  dalC  Ahbate  Jaeopö  BemardL  Pinerolo  prtm 
Chiantone,      p.  278. 

Roemini  gilt  für  einer  der  ersten  PhitoBopben  Italiens,  und  bier 
versteht  man  es  seine  grossen  Laudsleute  zu  schätsen,  und  deres 
Andenken  lebendig  su  erbalten;  in  dieser  Absicht  gab  der  gelebrte 
Geistliche  Bcrnardi  bei  Oele;:enbeit  der  Einweihnng  des  Lyceoms 
XU  Pignerol  diesen  Band  fiber  die  geistige  Entwicklung  der  Jugend- 
jahre dieses  Mannes  heraus.  Die  erste  Abtheiliing  euthält  5 1  Briefe 
RosrainiV  an  verschiedene  Personen  während  seiner  Ausbildung?ieil 
geschrieben,  und  die  «weite  gibt  Nachricht  Ober  diese  Persönlich- 
keiten, ihre  Wirkserokcit  und  ihre  Werke.  Man  findet  hier  sein« 
bedeutendsten  Zeitgenossen,  welche  in  Roveredo,  Trento,  Padua  o. 
8.  w.  sich  sp&ter  Auszeichneten,  und  Lehrer  oder  Mit«chQler  Roa- 
niini^B  gewesen  waren.  Auf  diese  Weise  ist  diese  Arbeit  eine  (Br 
die  Zeitgeschichte  sehr  verdienstliche  su  nennen,  so  wie  sie  auch 
fQr  das  Leben  diesee  ausgeseichneien  italienischen  Philoaophee 
wichtig  lai. 

Etsensa,  origine  e  reito  U80  dell*  umano  linguaggiOf  per  Vabb»  Jattf^ 
Bemardi,  Pinerolo  1863.  Tip,  Chiantont, 

Dies  ist  eine  der  Schriften,  durch  welche  der  Verfa»»er  be- 
reits mehrfach  gestrebt  hat,  auf  die  Verbesserung  des  Volksunter- 
richts in  Dorfschulen  hinsuwirken.  Es  ist  erfreuh'ch  zu  sehen,  weleba 
ausserordentliche  Fortschritte  Italien  jetzt  in  dieser  Beziehung  noacbt 
Dies  ist  aber  sehr  natOrlich,  da  die  Geistlichkeit  mitunter,  wie  auch 
der  Verf.,  darin  mit  jjutcni  Beispiele  vorangeht;  überhaupt  ist, 
seit  Italien  die  constitutionelle  Bahn  betreten  hat,  fQr  das  Volks- 
echulwesen  ausserordentlich  viel  geschehen,  so  dass  jetzt  sehr  viel« 
Dorfgemeinden  sogar  Mädchenschulen  besitzen,  wo  vorher  selbst 
keine  Spur  von  Knabenschulen  vorhanden  war.  In  Italien  sind 
BenUch  die  Geschlechter  bei  dem  Unterrieht  darchaoe  geaonderC 

.  Inaugurasiojit  dd  Monummto  a  Silvio  Pellico  in  Salus  so   ü  14. 
Giunio  1H63,  Salusso,  coi  tipi  fratelli  Lobdti-Dodonu 

Die  Leiden  von  Silvio  Pellico  auf  dem  Spielberge  haben  in 
Deutschland  mehr  Thcilnahme  für  die  Italiener  hervorgerufen^ 
als  die  meieten  Werke  gelehrter  Reisenden,  vrelche  mehr  für  das 
Land  begeisterten,  wo  die  Zitronen  blQhn,  und  mehr  gewirkt^  als 
»ein  tre£f1ichea  Trauerspiel  Francesco  di  Rimini  und  seine  gcfOhl- 
vollen  Dichtungen.  Er  war  aus  der  nicht  bedeutenden  Stadt  Sa- 
luzzo  im  Piemontesischen  gebQrtig;  dennoch  hat  ihm  dieselbe  ein 
ansehnliches  Denkmal  errichtet,  da  man  hier  nicht  —  wie  in  Län- 
dern, welche  auf  der  Spitie  der  Bildung  mm  dehen  glaolM^  ia 
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«Mifebeiiden  KriiMO  der  Ansieht  war,  daae  ÖfFenlliehe  Platte 
aor  iQr  Standbilder  von  FQrsten  oder  Feldherrn  bestimmt  aiod* 
vorliegende  Werk  enthält  eine  Sammliing  der  bei  dieser  Gelegen» 
hett  EU  Ehren  des  berühmten  Dulders  und  Dichters  verf aasten  Reden 
md  Gedichte.  Der  Draeker  Bodoni  gehört  der  berOhmten  Buch- 
drackerfamilie  an,  denn  hier  wurde  die  erste  Buehdraokerei  im 
Piemontesischen  durch  den  Markgrafen  SaluzEO  angelegt,  in 
dteeo  Familie  aicb  die  Wisaeoschaltan  atete  erhalten  haben ;  die  aas 
derselbeu  herstammflodeii  Feldherm  waren  oft  zugleieb  aobr  be- 
deutende Gelehrte;  von  einem  derselben  rOhrt  die  ausgeMlehaata 
Militir-Bibliothek  in  Tarin  her  (8.  die  Bibliothek  dea  Heraoga  von 
Genua,  von  dem  Geheimeiirath  Neigebaur,  im  S^rapeum  zu  Leipzig); 
auch  der  die  Stadt  beherrschende  Pallast  des  Grafen  Portula  ist  ein 
Sitz  der  Wissenschaft,  indem  Ton  dort  ein  bedeutendes  Werk  über 
die  Staatawirtbschaft  von  dem  vor  Kuriem  Teratorbenen  fianptt 
diüar  hoebgabildeten  Familie  hervorgegangen  ist. 

Vita  di  Demostene  e  comparazione  fra  DtmosUne  t  Cicerone^  tratte 
dal  volgarissamento  antico  di  PluiarcOj  Usto  di  lingua  inedito* 
Padova  IH63,  Tip,  del  Scminario, 

Diese  bis  jetat  noeh  unentdeckt  gewesene  Uaadaohrift,  4m 
Leben  des  Demoathenee  und  Vergleich  zwischen  ihm  «nd  (j^oero^ 
erscheint  hier  snm  erttenmale,  da  sie  als  testo  di  lingua  aua  4er 
Zeit  stammt,  in  welcher  die  italienische  Schriftsprache  sich  aua« 
bildete,  als  eines  der  besonders  im  Venctianischen  gewöhnlichen 
literarischen  Hocbseit- Geschenke.  Der  Bräutigam  ist  ein  Graf 
Giusti,  einer  der  vornehmsten  Familien  zu  Verona  angebörig,  und 
die  Braut  die  Gräfin  Lucia  Citadelia,  Tochter  dea  Grafen  Giovanni 
Gitadella,  der  mehr  als  durch  seinen  Reichthum  und  Geburt  b4» 
kannte  VerCaaaer  der  Oeachiohte  der  Camreai|  derfrQheren  Herrn 

von  Padua. 

Za  £hrtn  deeeelben  Brantpaares  eraobienen  aueb: 

LelUre  incdüe  di  AIcssandro  Tassonu  Padova  1863,  Tipografia  dd 
Seminario, 

Dieae  neu  aufgefsndenen  Briefe  dea  Dichters  Taaeoai  betreffen 
baupMobUeb  aein  beroisch-komisobea  Gedicht  Uber  den  gmnblM 
£iaier,  welcher  auch  in  dem  Thurme  zu  Modena  zu  sehen  ist 

Ein  bei  derselben  Gelegenheit  gedruoktea  HcK^bseitageeohenk 
iit  ancb  folgendea: 

LäUrc  di  Francesco  Novälo  da  Carrara.  Padova  1863  Stabüimento 
Prosperini, 

Ferner : 

Di  quanio  d  cpportuno  a  promuoverH  della  carte  di  Roma  per 
Ofiofe  €  per  utile  della  Republica  Veneia,  acrittura  inedUa  di 
Mm€Q  Fawiritä.  Padova  mS,  Staäüim$$iUk  Fro^'M» 
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JMtrt  diplomatiche  di  Carlo  Emanutle  /.,  Duea  di  Savoia,  aUa 
rtpuäiUadi  yene»i€L  YcntMia,  Tip,  deltoremo  Qatpari,  Xä6'3* 

'Wenii  tia  FrMnd  doM  iolehw  HftQM  nicM  stütt  «in  W«tit 
%ey«ll  hift,  um  daaselb»  M  «intr  aoloiMo  MegttMt  iuBÜ  n 
«hrM,  MhAt  «rvielMoht  tiiM  g«Mrt«i  Frrand,  wiloher  aiiMato 

M,  Mine  Arbeit  bald  gut  mnfgtMM  gedrookt  bq  sehen,  dii»  Iii 
daber  oft  dem  N'crfaseer  sehr  emflaiebt  oad  ieft  ▼ieileichl  M  M- 
gendm  Werke  der  Fell  gewesen: 

IK  fadova  doppo  In  leqa  ürttta  in  Cambrai  dal  Maggio  alt  ottobre 
1509,  cenni  storici  con  nwnumenii,  äi  AHdr§a  Qloria.  Padova 
18ß3.  Staöüimento  Prosptrinu 

Je  mebr  solche  gdehrte  Werke  eine  solehe  Hoohteit  vcrherr- 
liehont  desto  mobr  sieht  aioh  eine  solohe  Familie  geehrt,  wit  wolleo 
aber  »vr  nooh  ein  solches  erwShneni  des  diesen  Bmulpnnre  im 
niren  gedrackt  ward,  nimlich: 

JH^  offidaH  e  degli  ofßcii  in  Roma,  scriUima  dd  migÜB  $eeolo 
\  dtila  Lingua,  Padua^  Tip,  StminariiK 

Dies  Werk  ist  swar  weniger  wegen  seines  Inhalts,  als  well  es 
auch  ein  testo  di  liugua  ist,  der  Bekanntmachung  werth  gewesen. 
Jedenfalls  dttrflen  solche  nobeln  Passionen  ein  gutes  VoruiäeÜ  fttr 
die  dortige  erste  GeseUachaffc  erwecken.  ^ 

Fttr  die  Alterthumsforscher  ist  eben  in  Novara  herausgekommene.'' 
Werk  ^  grosser  Wichtigkeit: 

/  Marmi  icritli  di  Novara  Romana ^  pubbHcaii  dal  Cav.  C<irlo 
Roeea,  Canonico  della  CaUedraU^  N&vara  1863.  Tipografia  di 
Oirolamo  Miglio.  8.  p.  220. 

Die  von  denBdmern  stsfk  befestigfe  Stadt  Novara  entbiltaebr 
iriele  antike  Ueberreste,  die  Alterthumsforscher  mfissen  dem  Herrn 
Cmmnicua  Beeca  sehr  dankbar  sein,  deee  er  die  hier  «nlgelopdenen 
triHsieebeA  InsehiiAin  gosanuMll,  gturdant  ud  beraasgagebett  bat. 

Qi  mMitino  d'aprüt  (1863)  a  Sant  Otwfrio  in  Boma^  mUl  abb. 
Jacopo  Bemardu  TrieiU.  Tip.  Utrmanüoftr, 

Die  OefWilei  welche  dieser  Ort  dem  Besncher  oinflösst^  ar«- 
sebeinen  hier  in  lieblidhen  Versen  mit  Anmerkungen  über  diese 
Oertliebkeit  in  dem  ewigen  Rom,  daa  jetat  alle  Italiener  bescbilligt 

Jm  ura  10.  Aprile  1863  al  Colossto,  dai£  ab.  Jacopo  Btmardu 
Gtnova  1863.  Tip.  Schtnone* 

DIee  in  derselbe  Fall  bei  dem  Baeiiobe  dea  Oolowaame, 
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iMÜlaro,  il  MedapKeri  Arabo  Sieulo  dtOa  iMkiita  eammmaU 
dt  FaUrmo.  P^trtno  ld6L  4. 

Die  Htmobalt  der  Araber  auf  der  Iiwel  Sioilien  bei  ein  Mbr 
^tes  Aedenkeo  hiaterlaaeeoi  ee  deee  aie  im  Vollnbewweteeio  viel 
böbar  etanden^  als  die  FraBaoeen  vad  Bpaaler;  aar  die  Herrsebaft 
Friedriob  IL  wird  nocb  jeUi  neacbtet,  worüber  wir  auf  die  Arbeit 
des  FQrsiea  Batera-Scordia  Ober  die  ecbwAbiecbe  Herrecball  auf 
SleOiea  Terweieen*  In  den  Umgebongen  von  Palarmo  befinden  elcb  necb 
fwei  tebr  wobl  erbaliene  PallSate  aue  der  Zeit  der  Araber  (8.  die 
had  SfieiUen  von  J.  F.  Neigebaw.  n  ?oL  S.  Auflage  1849).  Aof 
der  Oeiiieinde*Bibliotbek  wm  Palermo  findet  man  daber  aineli  eina 
Meetende  Bammlung  von  Mtlnaen  aus  jener  Zeit»  worflber  dae  vor- 
liegeude  Werk  des  gelebrlen  HortlUaro  Kaebriebt  gibt  Die  nor- 
meonieoben  Könige,  welcbe  auf  die  Araber  folgten,  waren  so  tola- 
rtni,  de«  sie  die  in  Sicilien  beimiecb  gewordenen  Araber  nicht 
ferfolgten« 

U  aniUMtä  di  AoUa,  Au§iuia  praäaria  SaUmomm.  nduraU  dC- 
iignaU  e  ÜMraU  da  Carlo  Pr&mi$.  T&rim  IBC9^  in  4L  MU 
etnm  AUa$, 

Der  gelehrte  Antiquar  und  Architekt  Herr  C.  Promis  gibt  hier 
eine  Beschreibung  der  alten  Hauptstadt  der  Salasser,  in  so  weit  noch 
Reste  aus  der  klassischen  Zeit  der  Römer  hier  vorhanden  sind, 
deren  Grossartigkeit  zeigt,  welche  Bedeutung  diese  wichtige  Orenz- 
fitadt  für  die  Römer  hatte.  Von  Turin,  Augusta  Taurinorum,  führt 
die  Eisenbahn  nach  Ivrea,  Eponedium,  wo  man  das  malerische  Thal 
von  AoBta  betritt,  welches  wegen  des  unter  dem  Montblanc  ge- 
legcneu  Badeortes  Courmayeur  sehr  besucht  wird,  von  wo  man  Ober 
den  kleinen  Bernhard  nach  Savoyen,  und  über  den  grossen  Bern- 
hard nach  der  Schweiz  gelangt.  Am  besten  erhalten  ist  in  Aosta 
der  Triumphbogen  des  Augustus ;  das  hiesige  grosse  Amphitheater 
ond  das  römische  Theater  sind  beide  mit  modernen  Häusern  über- 
baut, die  alten  Bauwerke  bilden  nun  die  Fundamente  eines 
Koonenklosters.  Da  auch  die  alten  Stadtmauern  noch  grossen  Theils 
vorhandea  sind,  hat  der  gelehrte  Herr  Promis  hier  Reste  genug 
^fanden,  um  die  Alterthumsfreunde  damit  auf  die  empiehieoer 
^ertheate  Weise  bekanot  au  machen. 

Bidletin  de  Uvrea  precieiuo  andern  H  9Mdenu$,  m  9Wk  ator  A 
Lö$eher.  Turin  1863,  Impr.  VeredUno,  No.  t 

Wir  erwähnen  dieses  periodischen  Blattes,  das  obwohl  in  fran- 
losiscber  Sprache  in  Turin  erscheint,  und  für  Liebhaber  seltener 
italienischer  Bücher  bestimmt  ist.  Der  deutsche  Buchhändler 
Loächer,  der  sich  seit  einigen  Jahren  in  Turin  niedergelassen  hat, 
uud  dort  sehr  gote  Geschäfte  macht,  hat  mit  Recht  erkannt,  dass 
er  lieb  an  der  Quelle  befindet|  um  deu  Blicherfreunden  jenaeitB  der 
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JÜfm  üt  IjUminliwi SifcilM  aogängUdiMi  mmInw,  dto  failMIto 
•0  hiiillg  tind»  obwohl  ni«i  OWrall  di«  Klag«  ftlwt,  dM  es  to 

flcbvrer  isti  aus  Italien  BOeber  lu  erbmlteo.  Bei  Hra.  LOeeberflndel 
inan  nacb  diesem  ersten  Verseicbuisse  unter  andern  die  MonnmeDti 
etrusebi  von  Ingbirami  18S1  für  450  Franken,  femer:  fl  eoatume 
antico  e  modemo  TonFerrario,  1829  lllr  800  Franken,  daalftiMQin 
Florentinum  von  Gori,  1881,  fOr  SOO  Franken,  Heroalanensium  Vo- 
Ittfflinuro  11  Binde,  1798,  für  176  Franken,  Mueeo  Btmaoo  Ckia- 
aino  von  Valeranl,  1880,  für  ISO  Franken  n.  a.  nu 

Li  arte  pnetiea  di  Q.  Orazio  Flacco,  tradoiia  diU  doUor  Luea 
varcllu  Bologna  1863,  Tip,  Mareggiani, 

Der  gelehrte  Verehrer  des  klaBsbcbcii  Alterthums,  der  in 
Bologna  den  Wiesenacbaften  lebeude  Doctor  Vivarelli,  gibt  hier  eine 
Ueberseizung  der  Ars  poetica  des  Horaz.  Wir  mQssen  den  philo* 
logiseben  Werth  dieser  Uebertetzung  dem  Urtheile  der  Gelehrten 
überlassen,  haben  uns  aber  gefreut,  über  die  KUrze,  mit  welcher 
Herr  Vivarelli  das  lateinische  Original  in  italienischer  Sprache  wie- 
derzugeben versteht,  z.  B.  dns  bekannte  „Pictoribus  atque  poetii; 
quodlibet  audendi  seroper  fuit  acqua  potestas**  hat  er  mit  folgenden 
Worten  wiedergegeben:  „Liberia  di  ordimento  ebbero  seroper  del 
per  vati  e  j.ittore.**  Seine  früher  herausgegebenen  Sermonen  athmeu 
ganz  den  klassischen  Geist  des  Horaz  und  sind  frei  von  allem  Wort- 
geklingel, auf  welches  man  bisweilen  bei  den  italienischen  Dichtern 
Btö^^Bt.  Ueberhaupt  ist  Herr  Vivarelli  als  ein  eben  80  fleissiger  als 
tüchtiger  Sehriftsteller  bestens  bekannt. 

VmimnUa  4i  TcHm,  IH$uHa»iom  e  Tm  preutUaU  a  pMiem  di§^ 
amUme  da  SHa  Laite§  da  Vmeaia  ptr  eifere  diekiarato  DoUotrt 
in  Laggi  ü  agoit»  1868,  ore  8  pam.  Tip.  di  9.  FavaU  0. 

Diese  Doctor-Dissertaiion  eines  Studenten  aus  Venedig,  Herrn 
Lettes,  enthält  eine  mit  tüchtiger  klassischer  Vorbildung  verfasste 
Abhandlung  Ober  den  Ursprung  des  römischen  Colonats.  Der  Ver- 
fasser, welcher  findet,  dass  der  Colon  nicht  Knecht  de^  Herrn, 
sondern  Knecht  des  Grand  und  Bodens  ist,  dessen  EigentbQmer 
alekt  Herr,  Domino,  sondern  nur  Eigenthflmer,  Padrono  ist,  und  dass 
dar  Colon  para8nlidi  frei  Ist,  mid  dum  eaina  BaahtaTtriilltaiaaa  dnrek 
daa  ttffeniliche  Recht  festgestellt  aind.  MH  vlelar  Geeohiohts-  «nd 
Beebtekunde  neigt  der  Herr  Vert,  wie  dies  Colonate-Verhlltniaa  in 
ahan  Rom  entstanden  ist.  Hit  der  Lex  Gassia,  vom  JalirS88  naeh 
Roms  Erbanung  anfangend,  zeigt  er,  wie  ein  Tbeil  des  Gemeinde* 
Ankara  an  die  Plabqiar  verthailt,  dagegen  ein  anderer  Tbeil  In 
-  Paekt  aoagethaa  ward,  um  die  OffantticluMi  Laatan  aufbabriHgaa 
Vott  d*  an  neigt  dar  Herr  Verf.  mit  wirkliek  grftndUokem  Foraäen 
dia  wiitara  Auabildung  dleeaa  VarhMtnieeea. 
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Ommmdung  grMkMmr  und  UMmteher  SchriftäeUer  mU  deui9ehm  ^ 

Atmurktmgm  kerauigtgibtn  von  M.  Haupt  und  i/.  Qauppe. 

JkrHn*  WMmmmfieht  BuMandhmgi 
S9ph9€i§B  0^ääHwm  J*  W.  Sekneideufin,  StchsUt  Bändehen: 

TtatkM§rhmm,   Dritte  Auflage,  ^itorgt  von  A.  Nauek. 

i$l  S.  Vi§ri§9  MmMm.  Antigone,  Fünfte  Auflage  beMrgi 

von  A.  Funcke  I7S  &  gr.  8.  Berlin  IH64  u,  $.  w. 
Am§iwilkH9  Mm  du  l9okrai9$,  Panegyrieu»  und  Areopagiiieui^ 

erkimvm  Dr.  R.  Raueheneiein.  Dritte  Auflage.  156  8. 

gr.  8.  BerHn  1864  u.  «.  w, 
Jmfgoiüählte  B»dm  de$  Lyeiae,  erklärt  van  Dr.  R.  Rauchen" 

iiiin.  Vierte  veröemrte  Auflage,  X  u.  260  8.  gr.  8.  Berün 

1864  u.  9.  w. 

C.  Sallueti  Criepi  De  eonjuraüane  CaUlinae  et  de  beUo  Jugur* 
Wm  HM,  ex  BietMarum  librie  quingue  deperdiUe  Oraiionee 
et  Epiitolae,  erklärt  von  Rudolf  Jacobe.  Vierte  Auegabe. 
Vitt  m,  372  8.  in  gr.  8.  Berlin  1864  u.  f.  u>. 

C  Julii  Caeearie  Commeniarii  de  beüo  eivili,  erklärt  von  Fried» 
rieh  Kraner.  MU  tteei  Karten  von  H.  Kiepert,  Dritte 
Auflage  beeorgt  van  Friedrieh  Hof  mann.  VI  u»  300  8» 
tu  gr,  8.  Berlin  1864  u.  e.  ut. 

Corneliu»  Nepoe  erklärt  von  Karl  Nipp  er  dey.  Kleinere  Am^ 
gäbe.  Vierte,  verbeeeerte  Auflage.  177  8.  in  gr.  8.  BerUm 
1864  u.  e.  uf. 

Cieero'e  attegewählte  Reden  erklärt  von  Karl  Halm.  Vi.  Band- 
ehen.  Die  erete  und  »weite  Phüippieehe  Bede.  Dritte  Ai^lage. 
128  8.  in  gr.  8.  Berlin  1864  u.  $.  w. 

Eine  Reibe  tod  Deaeo  Auflegen  Tereohiedener  für  die  LectQre 
der  Schulen  bestimmten  Scbriftsteller  liegt  hier  Tor ;  sie  liefern  Jeden- 
falls ein  erfreuliebes  Zeugniss  der  günstigen  Aufnahme,  welche  diese 
Ausgaben  gefanden,  und  der  grössern  Verbreitung,  die  sie  durch 
ihre  Nfltslichkcit  erlangt  haben,  und  wenn  mehrere  der  Minnari 
von  welchen  die  früheren  Auflagen  bearbeitet  waren,  inswischfs 
aas  dem  Leben  geschieden  sind,  so  ist  ihr  Werk  von  den  würdi- 
gen Männern,  die  an  ihre  Stelle  getreten,  in  gleicher  Weise  fort- 
geführt worden,  indem  sie  in  den  nothwendig  gewordenen  neuta 
Auflagen  nicht  sowohl  das  ihnen  übergebene  Werk  umiugestalteOi 
wohl  aber  hier  und  dort  tu  bessern  und  nach  den  Fortschritten 
der  Wissenschaft,  oder  neu  hintugekommenen  HiUfsmitteln  xu  ^er- 
ToUkommnen  bemüht  waren. 

hyVL  Jahrg.  a.  Ecft  M  a 
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•M  'iliMMlimflHTi  1  IrT-^  lT"-'^-"rtfr'Vr  HitiI  i  ■■^|H  | 

Die  Einricbiunf  dieeer  Ausgaben  kann  wohl  mls  bekannt  Yor» 
.fta8|;toe|Et  ^erdäi  bei  M  Vcrbreittiing,  WUeb«  liblelbeä  idkmAli 
erlangt  haben,  und  wenn  die  besondern  Eigenschaften,  durch  welche 
«mA  diaes  -vmttli  worden,  ebenso  anerkannt  -genug  eind,  um  hMr 
noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  so  dürfte  es  eher  ange> 
messen  erecfaeinen,  anf  das  hinsuweisen,  was  die  neuen  Auflagen, 
▼on  deäen  wir  hier  zunächst  eu  reden  haben,  von  den  vorher- 
gehenden unterscheidet,  Eumal  als  in  dem  Oancen  der  Anlage  wie 
dtr  AuBfUhmiig  keine  Aenderung  eingetreten  ist,  wie  dieae  schon 
in  d«m  Charakter  und  der  Bestimmting  dieser  für  die  Schule  be- 
'«thmnten  Alisgaben  Tag,   die  Veränderung  mithin  nur  Einzelnes 
treffen  konnte,  wa^  eben  so  sehr  nach  den  in  der  Schule  selbst  bei 
iton  Gebraüch  gemachten  Erfahrungen,  wie  nach  den  Fortechritten 
•4er  'WiseenBchaft  in  einer  dem  Zweck  d^  GUbsM  entsprechenden 
Weise  umzugestalten  war. 

Von  ^So>phocles  liegt  eine  fOnfte  Auflage  der  Antigene 
Wd  eitfe  dritte  der  IVaohinierinnen  vor,  besorgt  durch  denselben 
Gelehrten,  der  auch  die  sunächst  Torhergehendea  Auflagen  besorgt 
-liAttk   la  btidto  neuen  Auiai^n  wird  -fiaa  das  eben  im  Allge* 
«weilivti  BetxMrkte  im  Btnieiheii  bewährt  finden,  iHMfeni  die  An» 
^MMbg  tiBd  Anh%e  deb  Gtahen  tgebUeben^  ^ber  ^  'EinleituDg 
wl«  die  Anmafcuogen  übMr         Ttsi  *Mii«  UUgMUMittig  od« 
^Mittftlilto  TTMkidilraBig  ^ifitfltn  teibM,  v^kAa  *alMr  wInI  uimi  btid 
>g^t^  Umi&Ba^       «dar  Mft  üarauägebar  äBm  Btasalna  mit 
%n)Mltr.  «A^dlhMfkMHMt  Miii^ebgangen  ^ud  iü  ^Minima  maoolM 
sweekmissige  oder  Bomt  wie  ^abotmia  «'Atfnddlm^Mi  ftraito  hat 
d»  ^igstaak  «ialg^  Ml«4ir  "Art  Mr  «n  «MHIkfftt^ 
<%wlD.)ltr  «Mefti4  dtt«MiaiMiDdD*«.  SV  -d«»  Q.  Amgaba  die 
VttBQlliVBg  ansgeepraeheii,  data  diaZaii  dar  Oiehliuig4iiiia'8tllek« 
WiflhlW  %       H  Mi       9         nM  ttbdr-te'GlmIraiw  te  i 
^«IltM'ft.  98  bdMM,  4m       €har|jMhigb^MMlbaB  1»  OirMi  , 
lahaH  niobi  ao  badantmid.vaitts  •^•ib  Indiwii  «Dviaiiii  -daai  dk 
Sprache  manche  Hirten  Terratbe  and  daa  Drama  ale  Oemee  aiekt 
'tkk  *ifa»riioiiteIwn'^ie<wiii<eiadnidk  ^via  die  maistaiilkrigeti^Stacke 
-die  >l)iehiktiimf n«  hei'vwabringen  «VeHndge.  'Beidea'iel  in  dir  : 
*«etteh  Auflage  'ive|R|tfaHeB.  Die  Zeit  der  AbfAsfeittag  des  Stfiokee 
l(die  sieh  milardkme  «utoh  ^nidit  tüher  >enfait«eha  läset)  wird  unbe-  I 
"^ittM  gelaiBtti, -dagegea'aber  bemerirt,  dmse  das  Stück  eelbet  doch  ' 
'tü  den  SbhdUBten  üod  i^olMdetsteto  Tragödien  gehört,  welche  wir 
dMHrao^  besits^a  *    Diesem  Urtheil  mö<}hMn  'auch  wir  ttoe  lialMr 
'ktMiclIlfM^^n, 'iibd  darum  haHeo'wir 'dittie'AdnderuBg  fOr  eiaameeth 
■In^sige.    In  den  AnmeHrangen  uliter  dem  Teoct  würd  man  mehr^ 
'fach  ilNeselbe  nieofaVessemde  Hand  i?\rahra^men,  die,  ohne  den  Um» 
^Mtig  d^ Jansen  'tu  viBrmebren,  Einseines  hinaogefügt.  Anderes  ' 
Ihders  gestaltet  htit:  so  a.  B.  die  Anmerkmil^  zu  Ve.  613,  Wo  die 
frühere  Lesart  (^vtrjQa  xatv^  xaivw  iv  ^iTC^ficert)  verlsseen 
und  iSfilr  uXäipp  uXsiPOP  geeetsft  und  vkUit  ftir^i,  i^Den 
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iMirlicbpu  Opfern  >n  berrlicbeoi  6ewftii4e^,  wobei  eben  so  woM 
•cler  Aus<iruck  xinvog  itle  4ic  ^aanuneoetellung  voo  xXsvy^  iMi4 
uXhvov  di^rcb  puBfieude  Parallelstellen  gerechtfertigt  wird.  Man 
wird  aucb  darin  «ine  Y«fi)e66€rung  erkennen,  da  nicht  »bsueebea 
let,  was  ^awog  ^vrrjgy  von  Herakles  gesagt,  hier  ausdrucken  eoll. 
Die  tu  V?.  682  {tt^Ip  eidsvai  TWift0-€v^  n&^&Vfie^a)  früher  ge- 
ftus^rte  Vermutbung,  das»  nach  diesem  Verse  einige  Verse  «uf ge- 
fallen, wird  jetzt  dahin  berichtigt,  dase  der  Text  nicht  eowobl  un- 
TOÜ^^tändig  Bei,  wobl  «ber  einer  Umstellung  bedürftig,  welche  darin 
gefunden  wird,  dasa  die  Verse  616 — 623  nach  Vera  689  gestellt 
werden  sollen.  Doch  wird  diets  DtM*  ale  eioeAusicht  ausgeaprocben, 
im  Texte  selbst  ist  Nichts  geändert.  Wir  werden  damit  so  dem 
kritiecheo  Aobang  gefttbri,  der  «bMlslIs  Am  der  Besprechung  ein« 
•einer  BtelleB  ««igt,  mit  welcher  fiorgCalt  Mch  4er  Tat  in  der 
«ncatrton  Avfiago  bebaiidelt  worden  hi«r  iretea  «bMÜ-ZuettM 
Mir  XrMilifungeo  «iei  MUiir  Qetagi«»  mu  «atgegea.  8e  avM 
Bi  O.  4ie  In  der  MlieHi  Antfilbe  gegetaM  iMeatoag  m  ^Ve.'ftddlL^ 
€Me  Btkrm  «ndttelung  dStee  ^«ü  v«rwetfen,  je&  w«ltor  mm» 
gtflhrt  «nd  te  Itale  «eltei  iet  'Vi.  M  ««H  mkigm  RkMim  «Ii 
wkk  faid wtfgü  giaülfiebeei  «ingeseUoieen,  wIlMwiid^dto  dieeea 
Vm  Ib  tfer  CfOkm  Aomiiibe  Im  d«i  AmerlniDgen  imCmp  tas  Teil 

KsebtM  'SrSrteniDf  Aber  «mctf  md  «»  fr^Uog  «IfOf  weggeMta 
Hier  iUd  -wir,  >wlr  geelilieo  ee,  tm  te*UiiiefclMC  dee  Vcm« 
IMfc  flieht  e»  ^reHheniroen  ttberseegi  'VeieW6  wo  Geiteiloi 
floB  mfthtgkt  if  fiijt'  roy  «f  f i^«^^  «otite  fo^  «itoiV 
SMi^l  pnmKi  4ovim9miiß  iei  die  'Iieeort  -ifjfm^  in  ttar 
neuen  Aoegebe  4rertaüOB  und  dnlttr  Aw>oyiper  güOUt,  de  des- Wort 
ij^ufti^Q  anderweitig  niobt  beneogt  oei  und  «e  -ütelit  ^onlfber  sei, 
dnee  myjp09^  den  Urhel^O'r  bitte  beseichnen  hOonen;  eooh  hier 
Oibehit  uofl  die  Aeaderwig  nirht  nOtbig  uDd  die  Beibeholtwig  «der 
haadaehrilllieben  Leenrt,  sobon  4niiiialilioii  «nnf  die  KHk'toiupg  "von 
VelcAeoeer  AnknodTie.  «d  ^onmmi.  psg.  4.  gesichert  —  Vers  dOl 
{ims  -tfv  ^Kl^  iOm^BV  riyoQm  \ivm£^  iet  wie  Mwh  in  der  Mberon 
AuegAbo  nttreriodert  im  Texte  bekieeen,  el>er  in  dem  ItrHiaehen 
Atthmg  epridht  der  tienraegehor  «eine  Vermuthong  eoe,  dsse  'der 
ganze  Ters,  weder  nothwendfg  noeh  wOneebenawerth,  für  unU?r- 
geschoben  eu  halten  sei,  comal  das  bei  den  Attikern  sonst  nicht 
vorkommende  ayof^ödwi  hier  höchst  ftaffalleod  sei;  in  der  An- 
merkung selbflt  wird  r]yoQc3  ^  das  in  der  frQboren  durch  d^QOt^g 
(naeb  521)  erklärt  war,  jetzt  besser,  wie  wir  glauben,  durch  dM- 
i^yov  erklärt.  Bei  Hesychius  (p.  29  ed.  Schmidt)  finden  wir:  «yo- 
Qoao^e  di€Xfye6d'€f  was  wohl  auf  II.  II,  837  sich  bezieht;  auch  Icano 
Apollon.  Rhod.  II,  1226.  III,  168  verglichen  werden,  wo  dieses  Wort 
in  fthnlicher  Bedeutung  vorkommt.  Die  zu  Ve  1100  {ÖQCcHOtnK^^kmf 
fpvXax'  in  i0%izoiq  xofCOLq)  schon  in  der  vorhergehenden  Auflage 
geroaobte  Bemerkung,  dass  man  einen  Genitiv,  wie  yfig  oder  f^ovöq 
TOfBUssei  wird  hier  iwiderhoit  «iid  m^Uioh  durah  ^e  Eiiha*veäi 
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wetleren  Stelleoi  meist  DichtorstelleO)  die  Vermutbung  in^  i^iaxouSi 
yf]f  oder  (nach  Sophocl.  Fr,  658)  iaxcctoig  jf-ö^oi/og  zu  begründen 
gesucht,  ia  so  fern  io  diesen  Stellen  entweder  ic^^^^^  (^^^  Neutrum) 
mit  einem  solchen  Genetiv  oder  iaxaxo^  zonos^  ganz  wie  in  dieser 
Stelle,  mit  einem  Genetiv  verbunden  vorkommt,  wie  z.  B.  bei 
Aesobyl.  Prometh.  418  yag  iöxatov  toxov  u.  A.  Allein  lässt  sich, 
da  ro;ro^  in  dieser  Verbindung  feststeht,  nicht  dazu  hier  ein  solcher 
Genitiv  wie  yijg  oder  x^^^S  ocl®'  Etwas  Aehnliches  hinzudenken, 
oho«  daas  eine  Aeoderung  nothwendig  wird?  Aus  diesen  wenigen 
Proben  mag  man  ersehen,  mit  welcher  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
Toxi  und  Erklärung  auch  in  dieser  neuen  Auflage  behandelt  wor- 
den ist. 

Und  das  Gleiche  wird  man  auch  durchweg  von  der  neuen, 
fünften  Auflage  der  Antigene  versichern  können.  Es  mag 
dieaa,  so  wenig  nöthig  es  auch  im  Ganzen  erscheinen  mag,  mit 
einigen  Proben  näher  belegt  werden.  Blicken  wir  luvörderst  auf 
die  Einleitung,  so  ¥rird  man  auoh  hier  bald  manche  Verindernng 
•dar  TioliAehr  Verbeeeerang  einselner Ausdrücke  (wie s.B.  Mythos 
ttM  Fah«l,  UM  Im  Dmitsehen  Idoht  m  Misevecstlndnlnii  Wum  j 
teu)  oder  Itodttwandungeii  wahmehmeo,  wKhrtiid  fthtr  die  Ab- 
fiM«nfiieil  des  fitIlohM  tiae  von  dar  Mheren  «bwelohende  An- 
mIim  hitr  aufgestellt  wird.  Wentt  dalllr  m  der  Mheren  Auf- 
lage als  Vermethnng  entweder  das  Jahr  OL  84,  8  (441)  oder  84. 4 
(440),  wo  der  Diehler  etwn  im  lllaf  nnd  fftalh%stea  Lebeigahr 
elend,  aefenemmen  wer,  so  werden  jetei  die  ans  der  itt6^90tg  des 
Blickes  gesegeeen  Oombinatloaen,  anf  wetohe  diese  Annahme  sieh 
sMtali  eis  trflgerlseh  beieiehaet,  und  es  wird  geseigti  dess  die  An- 
fitbe  der  iwi^Mg  lür  dissen  PnakI  keinen  Werth  und  keiae  Be- 
dwHiing  habe,  dsgegen  8.  89  ff.  feigende  Ansieht  aasge^ftreebeB: 
i^Die  innere  Bigenthflmliehksit  nnseree  Drama  gestetlel  kaum  eine^ 
Zweifel  deraber,  das»  dasselbe  su  den  frühesten  der  anf  ans  ge- 
kommenen Schöpfungen  des  Diohters  gehört  Belftr  spricht  die 
flehroinieit  der  eisernen  Charaktere,  die  gedrungene  and  kQhne 
spraohlicbe  Form,  der  erhebliche  Umfang  der  Choffgesänge,  wie  end- 
lich der  Umstand,  daas  die  Theilung  einee  Trimeters  awiachen  swei 
Personen,  die  dem  Aeschylus  fremd  ist,  zwar  in  den  eeohe  flbrigee 
Bophoeleisehen  l>agödien,  nirgends  aber  in  der  Antigene  TOikommt. 
Hiernaoh  wird  unser  Btttek  eher  in  das  vierte  als  in  das  sechste 
Deoennium  des  Sophodee  sa  seteen  sein."  Unverändert  ist  das 
Urtheil  Über  die  von  Attius  versuchte  Nachbildung  der  Antigone 
geblieben,  und  wohl  mit  Recht.  Wir  können  uns  nicht  Überzeugen^ 
dass  der  römische  Dichter  treu  an  sein  hellenisches  Vorbild  sich  ge- 
halten^ wenn,  wie  aus  einem  BrucbstUck  (bei  Macrobius  Sat.  VI,  1) 
hervorgeht,  Lehren  der  epicureischen  Philosophie  von  ihm  einge- 
flochten  waren,  vielleicht  in  der  Absicht,  dadurch  seinen  römischen 
Landsleuten  das  StUck  anziehender  zu  machen,   und  so  mögen  die 

Worte  dm  römisehen  Diohters:  gjaogam  oe^ae  r^ttat  di  ae%oe 
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SAmnüuag  grleek  «.  kttln.  SelviftiUller  Yaa  Haupt  n.  Bauppe.  681 

pf  olbito  dcfftn  ivttnu  fss  onmilrat  osnl*  tokoB  MorilQliiiid  dtn 
groMao  UotMclM  dn  Hteiscb«!  Mabkblldaiig  vaa  tei  Mini» 
aebon  VorbQd  «rkemiMi  Immd,  wm  Patia  (Joiiraal  4.  Bamadi  1M4 
8.  815.  816)  nlehi  gahdrig  asaritamaa  will.  QahaD  wir  wallar 
8bar  .nmi  Tazt  und  dasaaa  ErkUnwf ,  ao  wird  naa  aaab  blar  alahl 
Wanfgaa  fladan,  waa  Taitadart  adar  aadara  gaftaak  lat,  obaa  daaa 
dia  BrUlmaf  in  WaeaaUfebaa  aloa  grttaaera  Aaadabnmwf  arballaa 
bUta:  aa  arigt  dabardlaaa  Ittalla  Aallaga  aar  alaa  VaraMbruag  vaa 
kavm  aebt  Beitan  gagaa  dIa  Tlcrla.  Um  aiiab  biar  aiaiga  Baiaga 
miflaras  UrtbeUa  an  geben,  erlnaani  wir  aa  Va.  28.  34.  wa  Aa 
Worte  ag  liyovitij  avv  dixjj  x^i^dclp  dvxaCa  Mtl  voftfi  nun  la 
eckige  Klammem  als  Terdicbtig,  wie  diees  dia  AaaMrkttag  baraHa 
ia  dar  Tiarten,  uod  abaa  so  jetzt  in  der  ffinfteii,  nacbEu weises  ge* 
aaebt  hat,  eingeschlossen  sind.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  Ve.  BO, 
dar  als  Machwerk  eines  Interpolatora  (?)  beieichnat  wird,  tbaila 
wegen  der  auflkliaaden  Anwendung  Toa  ^öccvgagy  theils  wegea 
der  Worte  xgig  Xß9^  ß^H^S^  keinen  ertrlgtiebea  Sinn  geben. 
Vers  208  hat  in  der  neuen  Auflage  eine  andere,  und  wir  glauben 
es,  bessere  Gestalt  erhalten,  indem  statt  der  iwar  handschriftlichen 
Lesart:  rovrov  Ttolsi  T|]d'  ixxsxTjQwerai  ra^o),  wo  ixxixrjQinnai 
aach  Wiederholung  des  voraupgegangenen  xr^^ag  i%(o  genommen 
wird,  vv  hrend  rarfO)  zu  dem  im  folgenden  Vers  {^rjtB  xxfQit^siv 
fiTjrs  X(öxv(SaL  Tiva)  vorkommenden,  aber  durch  (irjte  davon  ge- 
trennten xteQLl^iv  gehören  soll,  nun  der  Herausgeber  in  den  Text 
aufgenommen  hat:  ixxsxrjgvx^^^  kiy(a^  was  in  jeder  Hinsicht,  auch 
als  die  Wiederholung  von  xriQt%ttq  ixo  passender  erscheint,  und 
das  nicht  recht  passende  td<pG)  gänzlich  beseitigt.  Zweifelhafter 
mag  die  Verdächtigung  der  Verse  285 — 288  erscheinen,  welche, 
weil  sie  dem  Sophocles  fremd  sein  sollen,  namentlich  Vs.  288,  der 
geradezu  fQr  das  Produkt  eines  Fälecbers  erklärt  wird,  in  eckige 
Klammern  eingeschlossen  sind,  während  in  den  Anmerkungen  die 
anstössigen  Punkte  hervorgehoben  werden,  der  Gebrauch  von  xqvtc- 
xsiv  für  ^aKTBLV  ^  so  wie  der  Ausdruck  vo^i^vg 
und  die  Wendung  yf[V  ixslvtov  (das  Land  der  Oöttcr),  lauter  Punkte, 
die  uns  wenigstens  noch  nicht  in  dem  Orade  anstöseig  erscheinen 
wollen,  um  daranfbin  diese  Verse  für  geflUseht  sa  halten ;  wenn  ttbri- 
gaoe,  meint  der  Haraaagibar,  In  daa  Varaaa2S8— 98t  aaeb  Blaigaa 
lebt  sein  ao  mdastea  dia  Worte  daa  Diebtara  doab  JadaafkUa 

ao  atarka  Varlodemngea  arllttaa  baban,  daaa  aiae  HarataUaag  aiab 
alebt  boffea  laaaa.  Niobt  minder  auffüland  dflrfka  vialMebt  aba  ta 
Taxia  aelbat  Va.  8081t  vorgenommaaa  Aeadamog  araebaiaaa.  Htar 
laatel  der  übarliafarta  Taal  ia  dar  Anspraoba  daa  Pbylas  ia 
Xraoa  alaat 

cAA*  i}  yag  aronog  xal  ^a^'  iXmÖag  %€^fa 
ioixfv  aXXrj  ju  17x05  ovdlv  rjdov^^ 
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Hier  werden  dt0  beM«»  letaton  Vers«  voa  d» 
auf  den  Umfang  eisM  diwign  mrOok^tflUirli  99  däm  ma  das 
Qmm  UHtet  :     ,    .  ^ 

aXl^  rj  yag  Sronog  xal  fcag!*  iknCdag 

Die  Schwierigkeit,  welche  ^^xog  ovösv^  so  wie  auch  öi  o^KtDW 
in  folgendei»  Ver^e  bietet,  wird  man  wohl  anerkeuDen;  wird  dieos 
aher  geuügea  eine  solche  Aenderung  vorzunebroen  und  sofort  in 
den  Text  seihst  zu  setzen?  Was  die  wegen  ihrer  Aehnliobkeit  mit 
den  Worten  der  Oattin  des  Intaphernes  bei  Herodot  III,  119  soviel 
bef*procheneü  Verse  der  Antigone  904  ff.  betrifft,  so  war  Schon  in 
früheren  Ausgaben,  zuletzt  noch  in  der  vierten  die  Unachtheit  die- 
ser Verse  in  den  Annaerkungen  ausgesprochen,  im  Texte  selbst  aber 
keine  desfalsrige  Aenderung  vorgenomnien  worden;  In  der  fünften 
Auflage  wird  diese  angebliche  UoUchtheit  noch  entschiedener  aus- 
gesprochen, und  die  Verse  904  bia  920  deshalb  in  eckige  Klammern 
eingeschlossen«  Ref.  hat  sich  noch  nicht  davon  Überzeugen  küuneo, 
und  wenn  er  auch  nicht  glauben  kann ,  dass  der  eine  der  beiden 
Miir  in  Betracht  kommenden  Schriftsteller  (Herodotus  und  Sopbooles) 
dm  Aadem  benutzt  odet  ausgeschriebeb ,  so  sieht  er  doch  auch 
niobt  tii^  warum  sMt  ein  Jeder  dieser  Beiden  eine  solche  Seotens, 
die  Als  sin«  Alkemsici  unter  den  Hetleiisn  TMbrsiteis  •richeiai,  dia 
aaali  soott  naoS  ▼oilramly  aawaadaa  kaaola,  soomI  M  Sapboalia 
dar  innara  Zosaaraiaiibaaf  die  Baibabaltung  diasar  Varaa  wüascbaa 
UMi  odar  vivbiiabr  dotab  daraä  WafCsU  gafUirdai  wftra* 

Wanm  wir  ma  dar  driltao  Auflage  aiisarwibllar  Radaa  das 
laokrataa  Ubamakasi  so  ist  awar  aasb  bier  In  der  ganaan  Aa« 
Im§9  Qod  dar  Arl  dar  AasflUmMig  kaina  Aandaraof  TOrgaaaoifliaA 
waidasy  abar  danQaoaan  naob  lülaa  Saiiaa  bin  aina  ineearstaofg- 
ftll^ga  Darobsiabt  an  Tbail  gawardan,  daraa  Folgso  aaob  bai  ainar 
aar  obarlliebUobsa  VarglaicbuDg  nü  dar  swaiiau  AaOaga  bald 
bartortralao,  Dia  varsabiadaaan,  acm  Tbail  anafllbrliobaa  Ba* 
-  aprediaogeoi  wilaba  diaMbaran  Auflagen  erfabreo  babsa»  ebaaso 
andere  seitdem  arecbienena  Abnlieba  Baarbaltnagaa  laokraieiecbar 
Radaa  und  andere  Sabriflao  naaastar  Zsil,  ia  welchen  auf  Isokrataa 
basaadare  RUckeiabt  ganommsa  wardaa  iit|  sind  für  die  neue  Auf« 
laga  SU  Rathe  geangaa  und  banutzt  worden,  auf  dioee  Weise  nichta 
aaeeer  Acht  gelassen^  was  irgaad  wia  dienlich  und  von  Nutaaa  eein 
konnte.  Namentlich  gilt  diess  von  dem  kritischen  Theile,  wobei 
jedoch  durobwag  das  gehörige  Moese  beobachtet  worden  tet,  wta 
denn  die  gante  Vermabruag  ua  Uailsi^  diasea  Bändcbaaa  kaam 
aeohs  Seiten  beträgt. 

Wir  wollen  auch  hier  wieder  Einiges  anfuhren,  sum  Beleg 
des  Gesagten,  und  zwar  gleich  in  der  Einleitung,  wo  die  Note 
8.  2  ff.,  welche  auf  dio  Abfassungvszeit  des  Platonischen  Phadrus 
(der  nach  Volquardsen  wenigstens  schoQ  vor  403  v.  Chr.,  als  erste 
Jugendsobrift  Plato'si  sbgeCAssi  walr)  und  dM  frühere  VerbäUniss 
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Atv<]^1og  ^ch  deo  Erg^lu^^BfMA  der  nau^ei^  Fprachauj^  4^j^^i^ 
erbojiten  hat;  ja  es  ist  übß^  d^^eo  Oeg^peUod  6.  6  em^ 
^fitere  Bemerkung  in  ^t^a  Noten  biomgekommenen  ^  wclpbe  d|^. 
Yerbültniss  dieser  beiden  Männer  tu  einander         den  Einfl^s6  di^* 
ses  Verhältnisses  auf  ihre  Sp^riften  bespricht.    Heibea  >yir  ^iefni^i^ 
noch  einen  andern  Bel^g  aus  der  £iQIcit^^g  sum.  I^^'injyv(^i)^q^ 
Xu  der  zweiten  Auflage  ijvar  di^  Abf^sungezeit  «uf  0^  ^00,  1  oder 
Q80  a.  Chr.  verlegt^  wo  Uo^jates  56  Jah^c)  fühlte.    ^9tz\  ^r|}^ 
4|ph  der  Herausgeber,  u^d  wohl  mit  Qriind  für        yoi^  Eogel 
in  einena  eigenen  rrogfaiom  nijiber  durchgeführte  A^si^ht^  dass  qi^ 
Rede  mit  Ausnahme  d^s  Ab^cbuittes  §.  1^5  — 13^         nemlicb  ßTfi\ 
späterhin  eingefügt  sein  soll)  schon  38Ö  geschrieben  und  hera\i9t. 
gegeben  worden,  aUo  im  öl.  Lebcnfijahre  deQ  Isokrates;  in  ein^r, 
Npte  werden  dieGrilndc  dafür  in  gedrängter  und  wie  wir  glauben^ 
f^berzeugender  Weise  entwickelt.    In  den  Aqpierkungen  unter  dqi^ 
Text  aind  hier  und  dort  paaseude  Belegstellen,  \vie  z.  B.  selbst  ai)^ 
dem  uea  gefuodioen  Hyperides,  oder  Verweisungeq  auf  B.üchg^| 
yfin  3chömiuin*9  AU^r^bUnqer  und  ähnliche,  ^HCh  n^ancl^f^  ^u^f f 
0lt«it|9g«n  spr^QhlioM  oder  grf^mpaatißc^e?  A^t  Wn^vgelF9«Wfi?!| 
•llHir  wicht  in  HQ  großer  Aus^ehppDg,  ^p^  d§         inaq^be  ]^(^ 
m?r\^ufjg«ii  hier       4ort  wflggefallftu  ^u^i^  p^ftf  ^^^M^M^^M^^ 
93ifn  IMIrsfET«  Mui  gedrä«g^erp  ^'f!&•^pg  ^fbaltfn  ^•h^  so  i^i  dctr 

Hit^  3w|i»rkungen  #pdf!rer  Oe)((||r^eff  i^f,  so  Yf9\i  ^f,  Z^yej;^: 
«114  ßpaUffUQ««f       Anwlm  ttf^f^pr%  pUt^  ^^U^^icbt  gwpini|»f 


{.  $19        FWfgyricu^  io        ^^n:   fV^^^Qf^y  yao  aVf^  # 

«r»  ifpüw  is^ia^s  $i%kiv  PW^t  4«f  Wofi  yf^duyiwi^ 
wegffdiMaem  wl«  Hir^hi|(  ^  Iffiblir  terlanj^  |t9ff4^P  «IR 
i«  eokig^  SIlMnqifrfi  «ipge^q|iloasen ;  wfrdip,  l^ena  ^  ^frO^ 
8i|:b  aussprecbca  »oBifb  Yc''<t«i<^>g«ngt  w/ßlch/^  .4fr  ]99f9ki|fg<^% 
4Mfeip  Worte  19  4er  ifwelt^n  Aufl«||9  l^f  Mij|edj9|)|({|i  )fne|i  (sfiD 
ijfl  d«r  dritten  weggefaUfi^  Itti}^  ^ipli  |pif9  ^i^c|lif^^  un^  m  vor- 
BUBben,  die  apl^igefi  Ipa^mer^  >l94!9f  l^u  f nj^^rifep,  SQ^al  d^  g.  ^3 
4^|»^lbe  Phrase  vorkommt,  gewiss  hat  öff  ^eft^w^fjber  Kecb)| 
y^et^n  er  im  folg^nd^p  §.  ^7  oich^  I4pblf|r  gpfj^t  iß^i  welpher  in 
4f p  Worten  xäß  ((v^oyfCißs)  dw  TO  fifyfppg  vno  TtqvTVfv  ayf^gah- 
fffov  xßl  TtaXfu  vvy  xal  jfavxpLxqv  xal  Xsyoff^yas  xal  y^VJlu^vBXHh- 
ohne  ^lU^  Notb,  um  einer  eingebildeten  Syn^metrie  \vii)ep,  di^ 
Partikel  nal  vor  xaXXaXPV  jtilgeo  will.  Dapegen  ist  §.  85  in  di^ 
"yVortep:  pv  yoQ  axnovi  iä^  xxqiff^povg  %(0^av  ^laxiyi^vyeyciy^ 

w49  fw^iipn  Avi^i«^         ^  jfWl 
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AufgttiotDroen  HO^^O'^rfrar ,  wm  sich  schon  duroh  te  manftge» 
MDgene  inoQtiSav  empflehU.    §.61  steht  in  der  iweKm  Avfg«b# 

wa  A  f/Lti  doxa  ntQl  ta  ^ucvQißsiv  vttIq  vXmv  rmv  itgay» 
Ititmv  Üa&diuvog  igstv  %,  %.  in  dar  dritten  ist  igatVy  das 
BenselerAQs  dem  AmhroBiaons  aufgenommen,  jetst  in  eckige  Klam* 
mein  eingeschlossen,  und  wohl  mit  Orund,  da  vicozC^BtS^ai  bei 
Ifeokratee  mehrmals  ohne  einen  solchen  Zusatz  in  gleichem  Sinne 
angewendet  vorkommt.  Dasselbe  ist  auch  in  der  neuen  Auflage 
§.  64  mit  GXSxs  geschehen  in  den  Worten :  (paCvomai  d'  rjfuSv  6i 
XQoyovoL  TO<fovTov  anavTCDV  duveyxoreg^  coars  vjthg  ^ihv  ÄgyaCcav 
X.  T.  A. ;  in  der  vorhergehenden  Auflage  war  (GtfTf  beibehalten  und 
in  den  Anmerkungen  auch  zu  erklären  gesucht  worden.  Diese  Er- 
klärung ist  nun  zwar  auch  in  die  neue  Auflage  fibergegangeoi 
aber  es  wird,  und  gewips  mit  Recht  bemerkt,  daaa  es  einfacher  — 
und  darum  wohl  auch  besser  sei,  nach  Korae<4  und  Havet  dieses 
(OCti  hier  zu  streichen,  indem  auf  das  zo60vxov  Öuvfyxorsg  sich 
das  weiter  unten  folgende  ^a<St£  :t€Ql  fikv  rrjg  iv  rolg  Ekkriöi 
dwaCreCag  ovx  otd*  oncog  av  rig  öufpifSzsQOv  imdstfyu,  öwri^eiri* 
beziehe.  Di  ese  Erklärung  halten  wir  fQr  die  einzig  richtige,  nach 
dem  Sinn  der  Stelle,  wie  nach  der  grammatischen  Konstruktion, 
indem  die  Participien  imxaxxovxeg^  xQaxrjaamsg  und  duKöciiSavxeg 
nur  Nebenbestimmungen  zu  dem  Hauptsatz  (paCvovxat,  —  xofSovxov  — 
duvByxoteg  sind  und  die  nähere  Ausfährung  dec  Uauptbegrififs  ent- 
kalten,  wozn  diess  äöxe  gar  nicht  paest,  das  aus  dem  bald  darauf 
•teilenden  äözs  sich  wohl  hierher  verirrt  hat.  Daes  in  der  An- 
iberkung  au  §.  118  der  Herausgeber  seiD«  Ansieht  über  den  aoge- 
aftnttti»  Cünnoiecsli^a  Fdeden  siebt  gel&dert  luil,  wird  vmui  aar 
biOigen  k5nneD|  um  eo  mebr  als  die  neoerdinge  vorgebraebte  Be-> 
banptangi  welche  In  dleeem  Friedeo  einen  ftmlleb  abgeeebloaeenen 
BasdelsTertrag  erkeaaea  will,  der  eiobera  Begrilndnng  entbehrt. 
{•  164  let  im  Texte  eine  Aendemng  gemacht,  die  man  wohl  auch 
an  bill?|gen  bat,  in  den  Worten:  x£g  ^  tav  9oXffiri<SaPTmp  tdtt^ 
ovx  tvdeaiiovriöag  axijXd'sv^  ij  tav  ixsivoig  ysvoyJvw 
o&(  tdM^il/s  tiy  ßÜJV  hilsviifiiVi  wie  sie  in  der  aweiten  Ana» 
gäbe  Unten;  jetat  iat  nach  Gebet  nnd  Hertlein  Terbeseert:  da^ 
ixshfOig^  da  fCyviff^m  vno  xivi  (anterwttrflg,  nntertban  werdea 
unter  Einen)  in  diesen  Zneammenbang  nicht  paaet,  und  ix£  In  dieear 
Verbindung  dareb  andere  Parallelstellen  geacbütit  wird.  la  dieser 
Weiee  liessen  sich  noch  manche  Stellea  anführen,  in  welchen  eat» 
weder  der  Text  eine  Berichtigung  erhalten,  oder  dessen  Erklimag 
in  irgend  eiaer  Weise  durch  einen  kleinen  Znsati  oder  eine  kleine 
Veränderung,  schkrfere  Fassung  a.  dgl.  gefördert  worden  ist,  und 
daseelbe  iet  ebenso  bei  der  andern  Rede  der  Fall,  dem  Areopagi- 
tictts,  wo  es  eben  so  wenig  in  der  gediegenen  Einleitung  (maa 
tergl.  z.  B.  nur  S.  112  die  Note  Ober  die  Einführung  dee  Loeeet 
bei  der  Wahl  der  Archontcn)  wie  in  den  Aomerkungea  ao  der» 
artigea  Bericbtignagea  fehlt^  durch  weiche  das  Gaaaa  gawoaaea 
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und  seiner  Bestimmung  entsprechender  gestaltet  worden  ist  Wie 
selbst  einzelne  Fehler  in  Citaten  der  Aufmerksamkeit  nicht  ent- 
gangen sind,  zeigt,  um  auch  davon  ein  Beispiel  anzuführen  S.  59 
in  der  Note  zu  §.  86  wo  das  fehlerhafte  Citat  der  Eweitcn  Aus- 
gabe Herod.  VI,  102  ietzt  durch  das  richtige  VI,  10  8  ersetzt  ist. 

Geben  wir  su  Lysiaa  über,  der  nun  schon  in  der  vierten 
Auflage  vorliegt,  so  wird  mau  nach  dem,  was  derselbe  Herausgeber 
sowohl  in  den  vorhergehenden  Auflagen,  als  in  der  eben  bespro- 
chenen neuen  Auflage  der  beiden  Reden  des  Isokrates  geleistet  hat, 
auch  in  dieser  vierten  Auflage  das  Gleiche  erwarten.  Und  man  wird 
Bich  darin  auch  nicht  getäuscht  finden:  denn  es  gilt  von  dieser 
neuen  Auflage  dasselbe,  was  eben  über  die  neue  Bearbeitung  des 
Isokrates  bemerkt  worden  ist.  Wenige  Seiten  werden  sich  auch 
hier  finden,  auf  welchen  nicht  irgend  eine  Aenderung  oder  Be- 
richtigung vorkommt,  oder  ein  kleiner  Zusatz,  oder  auch  ein  kleiner 
Wegfall  einer  nun  nicht  mehr  für  nöthig  erachteten  Bemerkung, 
ohne  dass  eine  bedeutende  Ausdehnung  des  Raumes  dadurch  ver- 
ursacht worden,  denn  während  die  zweite  Auflage,  welche  mit  zwei 
weiteren  Reden  vermehrt  war,  213  Seiten,  die  dritte,  die  ebenfalls 
roit  einer  Rede  vermehrt  worden  war,  so  dass  das  Ganze  auf  eine 
Auswahl  von  zwölf  Reden  gebracht  war,  249  Seiten  enthielt,  zeigt 
die  vierte  Auflage  einen  Zuwachs  von  etwas  mehr  als  10  Seiten 
(260  S.),  und  diese  V'prmehning  trifft  zunächst  auf  den  kritischen 
Anbang,  der  allerding.^  g<*gea  die  dritte  Anflafje  um  zehn  Seiten 
stärker  erscheint.  Seit  dem  Erscheinen  dieser  dritten  Auflage  im 
Jahre  1859  ist  von  verschiedenen  Seiten  für  die  Kritik  wie  für  die 
Erklärung  der  Reden  des  Lysias  Manches  theils  in  einzelnen  Ab- 
hindlungen  und  Schriften,  theils  gelegentlich  oder  in  einzelnen 
Kritiken  geleistet  worden,  was  der  gelehrte  Herausgeber,  der  in 
dem  Vorwort  darauf  hinweist,  einer  sorgfältigen  Berücksichtigung 
unterzogen  und,  bo  weit  es  geeignet  schien,  auch  benutzt  hat,  wäh- 
rend er  zugleich  durch  weitere  Mittheilungen  des  Herrn  Hofrath 
Sauppe  sich  unterstützt  sah.  In  der  Anordnung  der  zwölf  Reden 
selbst  ist  keine  Aenderung  vorgrnommen,  und  nur  in  dem  Vorwort 
bemerkt,  dass  in  der  Reihenfolge  kein  Ucbcrgang  vom  leiclitern 
zum  schwerern  beabsichtigt  Fei,  sondern  die  zwölfte  (gegen 
Eratosthenos)  an  erster  Stele  erscheine ,  wegen  ihres  Inhalts,  in 
so  fern  derselbe  über  die  Persönlichkeit  des  Lysias  und  die  politi- 
schen Zustände  eine  nähere  Belehrung  bringt,  während  die  zu- 
nächst folgenden  auf  eben  diese  Zustände  in  ihren  Licht-  und 
Schattenseiten  sich  beziehen,  die  letzteren  Reden  dann  über  civili- 
stische und  Privatverhältnisse  sich  verbreiten  Diese  mit  RUcksiclit 
auf  den  Inhalt  getroffene  Wahl  war  übrigens  schon  früher  mit  Recht 
gebilligt  worden,  und  auch  wir  möchten  in  keiner  Weise  dagegen 
aus  aussprechen.  Wenn  wir  auch  hier  die  Bekanntschaft  mit  den 
früheren  Auflagen,  namentlich  der  dritten,  und  damit  auch  die 
KcmatniM  dergansenfiinrichtung  vorauBsetieHi  sowohl  was  die  vor- 
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CMüUllmg  T«U6ft  nod,  dia  gan»«  Faaiiiiig  der  Amnerl^Mi 
bMtrül»  woQ*«  wi?  doch,  90  wenig  diMe  nitcb  dem^  bei  aec 
B«Mo  AvAega  d«  Bciep  d«e  Iflobrft«  eben  Umerkt  wordeii  Ist^ 
nWig.  «mluiiii«!  dürfte^  niür  ft»  ebugen  wenigen,  4«?  Rede  g^j^ 
KveteitlieDae  entnommeneo  Belepieleii.  «ejg^  wia  doreb  die  sorg- 
fU1f%ß  «wfiierte  Purobeicbt  dea  Gaoiaa  oad  «wec)aiilaft|ge 
uQMuiBg  9«ieer  HIlUamittel  Teact  nod  Erblinuig  gewonim  be^  niid 
die  neue  Auflage  mit  Beebt  eine  verbeseerta  geaannt  werden  k&nq, 
hk  den  WortcD  §•  $s  siß  9QU^  i/^VlnUß»  nfKti9V^x  ^ 
oamQiav  ivaifmg  —  ti^v  xor^i^iai/  aroiif <Tco|ia(,  wie  ii^  4fr 
dfitten  Anagaba  etaad,  iat  jetii  oacb  dem  Cod.  Palai  «oifltfpif 414. 
iai  Futur  geseilt,  waa  durcb  eise  Aniabl  Ton  PavaHlaleteUfA  gf-« 
faabtfertigt  wird  aacb  gewiaa  riobtiger  erecbeinti  aelbN^  wenn 
a^n  uicbt  den  von  Stallbaufli  awieoban  betderlai  &fcraoti|reu  aufge- 
BtaUtan  Untersobied  uabediogl  aoaebmea  will;  eben  wird  aucb 
iu  den  SU  nächst  folgenden  Worten  (ofiUDfi  Öl  nuQaiSoysfi  Vfucg 
a^XHS  ^  6vv$mm  di'  ilaxiatm  öiöaiiB»)  auf  das  eouftt  nicbl 
HbUabe  öl  Üa%(4fzmv  statt  das  gabrAoobltcberan  ö^a  ßQaxioxm  oder 
vielmebr  ^^pnaxfov  hingewiesen,  was  uotaa  §•  62  diesar  Pedn 
varkemmii  ft.  29  in  den  Worten  noTBQQV  ifxivrjyoQtv^  rffg 
miiJivovffitV  inoTCTStvai  ^  avriXsysg ;  'AvxilByov,  Iva  fi^  cato^avo- 
f^sv;  "Iva  fi^  axa^iuqtf  (ao  ataben  sie  in  der  dritten  Auegabe) 
bat  jaist  der  Herausgeber  fi^  vor  imaftilf0(liv ^  dae  allerdings  im 
Cod.  Palaiifebtti  2a  eelcigaKUnunern  abgasoblossen,  und  aiab  selbst 
dar  JKrkUrong  von  Sauppe  angaeeblossen ,  welcher  dieses  fii^  hier 
aiobl  Alf  geeignet  hält  ülben  so  ist  §.  26  in  ftne:  ovh  o(h 
WÜ  TOvroMXl  öovvtu  fixtjVj  wie  sie  in  der  dritten  Auflage  stebaat 
mit  Madvig,  Baappt  and  Cobat  w  S(wvai  ein  dftv,  aber  mii 
aakigan  Klammern  versehen,  eingeschalten  und  die  nöthige  Qu» 
»arknng  darüber  in  der  Nota  oiadargelegt.  —  g,  27  ia  den  Worten; 
,0V  yiif  dl}  TfQv  h  xoXq  (UtoAwg  Mtffttv  ntcg!'  avtov  iXafißßVQii* 
ivL^fietfS  jetat  ri^tig  mit  Garantie  erklärt;  in  der  dritten  Aua-* 
^gaba  stand:  was  Zutrauen  einflösst;  die  weiter  bemerkte  Yafr 
muthung  einaa  andern  Gelehrten,  der  nstpav  fflr  jciöttv  setaflg 
wollte,  ist  waggefalleO|  and  sie  erscheint  auch  in  der  That  uu* 
ndthig.  £beo  so  wird  man  die  Wiederherstellung  dtr  bandaebfUlh 
Uaban  Xusart  in  den  unmittelbar  folgenden  Wor|i||i:  ^f^ßixß 
a6tl^^  iv  nQo<Sxa%%r(V(u  ij  Sst^ß  itvrttnciv  itvyyfv^ 
$m  fva^r^v  anodffsi/yiUuog'^ i  billigen,  wo  früher  ixel  tci  (fQr 
hmta)  atand,  und  vor  yvciiirjv  dar  Artikel  t^v  eingefügt  war^ 
dar  aber  unnöthig  ist,  wie  auch  aus  den  angafllbrten  Belegstellen 
barvorgebt.  In  den  auf  yerscbicdcne  Weise  yeniuchten  Anfangi?- 
worten  des  g.  90  ist  swar  dieselbe  Lesart,  wie  in  der  frUbern  Aiptr 

gäbe  baibabaltan  ond  aban    arbUM:  ^  ifiv  #4  opx  h  %i  oii^ 
'   aXX  iv  tfj  6d^  €9iSßtv  %$  cvr^v  ffPil  fa  xovzoiq  h^ifmyUy^ 
^vUafiiv  dbsffvyiiis  abtr  ee  M  ana  dia  Wfvl^  Pwim'  ^ifHttßf 
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ipML  f»  ElaB»wo  eingeMhloMtB,  Ib4«i      SmiifilNi  tiii  aiA 

#iijikblDel's  Vorgangs  fttr  ab«rflfli»ig  und  4ftnim  flr  vtrififlhlig 
bilfc,  —  §.  48:  wdtoi  eüUQ       avtjg  ayad-o^y  ^Qfjy  &  JffWWW 

^  MfovofiC)^  apX<^  «.  1.  ist  jetit  kr  «okigt  KiMBMMi 
yiatit^  (U  otf  in  dicw  Verbiaduug  ovr  bei  ixfipf  wl  ihaliobi«. 
LnparfakttB  stdi^  w«  tfn  Gegenaite  baabaiahtift  wird,  aoaai  abar 
waffUlt  —  g.  6S  iat  in  den  Wortan  nui  ^ridtvi  Touro  9m^m0t§ 
|alat  6auppe*a  Varbaaaarang  TfQo^az^  aufgaaammo,  wail  dar  8Uui 
4ar  84aUa  daaaa  arfotdara,  indaa  dar  Radnar  Tarlaoge,  aa  aaUa 
Niaoinnd  Anatoaa  nabman  u.  a  w.  Aneb  68  iai  dar  Haraaa- 
gabar  bai  der  aebon  in  dar  dritten  AnAaga  aafgenomnaaen  Lia» 
Mi:  ov  yag  (1/0$  dotmv^  Itov  aliiot  yeyevrfi^  atati  16«}  yi^ 
tu  t,  L  gebliebea,  und  bai  diaaelbe  in  den  Ana^rknageB  noeb  waA^ 
iar  ala  die  richtige  aaebauwaiaeB  gasncbt.  §.  77  iii  alna  gnta  Cao» 
jfotar  Cabat*8  jetsl  anfgenomnaD:  ,ori  nivtmfy  tmß  nsMQayiUtmiß 
avtog  «rftrio^  yeyevrj^tevog  totovwmv  avtmv  xvyxiivoi'^ ,  wo  mätAf 
im  dar  frObam  Anflaga  faUii^  eben  ao  im  falgeaden  g,  78  eiaa  iba« 
liebe  gnte  Verbeiaerung  von Sauppe ;  Ölg  yoQ  avviiv  Mtv^lU^i  Ittf 
^äti  yoLQ  iutgÜv0i.  —  §.  81  hatte  dar  Haranageber  atati  der  Vnl* 
gatoi  nttxtiyoQstti  di  !fi^oo#/yovg  xal  tm  mkcv  pQmm 
Mb  %•  L  mit  mebreren  andern  Oelebrtea  gaaetai  %a%my¥m%%  Ü 
%,  %4  jetat  bai  er  aieb  der  von  Baoppe  and  Andern  VQrgeiahla>- 
genen Ijeaart  xaxiiyQQ'qtat  öri  aageaebloaaan nnd dlaae^  die aMb 
mm  die  allein  dem  Sinn  und  Zoaammenbang  eniapraabeDda  araabelBl| 
ia  den  Test  anfgenommen.  Wir  wollen  niobi  weiter  diaee  Haeb* 
laaa  fortaataen,  an  der  aieb  Gelegenheit  genng  bietet i  wir  glaabes 
vietaiebr,  daas  die  bier  aae  einer  der  Beden  gewiblten  BeiaidaK 
denen  ana  daraalben  Rede  noeb  maaebe  andere  liob  beifOgen  lieaaan, 
gaollgea  können,  ala  Belege  dee  oben  ansgeeproabenen  Urtbailsi  den 
in  dem,  waa  ia  den  Übrigen  eilf  Reden  darSamadnng  geleiatai  iat, 
aeine  Beetttignag  findet 

Wenden  wir  nna  an  den  lateiniaebao  ScbrillataUerB,  von  danea 
■wei  ia  einer  vi  orten,  awei  in  dritter  Aaflage  voritegeu,  ao 
werdea  wir,  da  ea  aieb  auch  bier  nm  binlioglicb  bekannte  and  vor* 
Inreitete  Anagaben  bandelt,  nna  kBraer  Ibaaen  können,  da  Anlage 
nad  Aaafllbraog  aieb  gleich  gebliehen  und  nur  im  Eiaaelaen,  ao» 
wohl  waa  den  Text  ala  die  Anmerkangen  belrifit,  Aenderangen 
▼orkommeo,  welche  ana  der  eraeuerten  Dorchaiebt  oder  ana  der  Be- 
nfitsaag  neuer  HfUfamittel  hervorgegaagen  aind.  Bei  SallaaiioA 
fladan  wir  ia  dem  Text  einige  Bt^en  geändert,  aber  naohderaae* 
drttokKchea  Yeraieherang  dea  Herauagebere  nnraolabe^  deren  Var- 
haeearong  ihm  aebon  früher  ndtbig  enabieBon  war,  wlhrand  die  an- 
■wieoben  eracbienene  grdeeere  kritiaobe  Aa^gaba  dea  Salloatiaa  von 
Dieleeb  allerdiaga  aocSi  eine  Berilekaicbiignng  anapiaob.  So  a.  B» 
iai  in  Gat»  |.  8:  Bad  gloriaa  maaimnm  eertanen  inicr  ipaoa  erat«* 
[aia]  se  ^nkifoe  boatem  farire,  mnram  aaoendare^  oonepiot  eto,  4ie 
Partikai  aio  jatai  ala  ein  vardlobttgaa  Qleasam  Ia  Kiamwana  ga- 
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ftSS  Sammlung  grieclL  u. latein.  SehrlftsteUer  vod  Haupt  tl  Sauppe, 


ielil,  Dletoeh  h$i  es  gaas  aosgelanea;  da  m  hierlier  nioht  pMBi 
ttud  Aveh  in  einigen  Handeebriflen  Mit,  wiewohl  in  den  meitton 
steht  (irergi  Commentt  eap.  4.  p.  52),  so  wird  der  vom  Hereoe- 
geher  gewählte  Weg  wohl  den  Vorzug  verdienen.  Dm  Gleiche  ist, 
wie  men  billigen  wird,  in  einer  endem  Stelle  eep.  49  in  Anfang 
geechehen,  welche  jetit  so  gegeben  wird:  ,8ed  iadem  tenporibns 
Q.  Ontalue  et  C.  Pieo  [neque  preeibua]  aeque  gratie  neque  pretio 
Cieeronen  impellere  potuere*;  Dieteoh  (a.  Commentati  cp.  4.  p.  66) 
hUt  die  Worte  ^neque  precibna'  fOr  ein  Oloaeem,  and  hat  die- 
selben  gans  aus  dem  Text  weggelassen,  obwohl  eiOi  nnaerea  Wissens 
in  allen  Hsndaohriflen  sieh  finden ,  es  war  daher  wohl  gerathener, 
df  n  Verdacht  auf  diese  Weise  durch  egkige  Klammem  ansudeuten. 


gratia*  sehreiben,  weil  diese  Umstellung  eben  so  sehr  durch  die 
Atttorittt  des  Prieoianus,  der  diese  Stelle  anführt,  als  durch  die 
beiden  von  unserm  Herausgeber  seibat  angeführten  Stellen  Jogurth« 
16  und  89  empfohlen  wird;  Inden  weiter  hier  ebenfalls  sngätihr- 
ten  Stellen,  wo  gratia  mit  peeuoia  verbunden  wird,  erscheint  es  auch 
diesem  nachgesetst  in  der  Stelle  dea  Gat  68,  dagegen  vorange* 
stellt  Jug.  87  und  86.  Endlich  wird  es  sich  fragen,  ob  nicht  po* 
tuere,  das  l^ilich  die  Autorit&t  aller  Handschriften  für  sich  hat^ 
mit  quivere  su  vertauschen  ist,  welches  Letstere  Dietsoli  aufge- 
nooMBen,  wefl  eben  Prisoian  dieee  Stelle  des  Sallustius  als  Beispiel 
von  dem  Gebrauch  des  Perfeds  quivi  anführt, 

Gap.  61.  §.  88  schreibt  der  Herausgeber  jetst:  ^Koetra  memoria 
Victor  Sulla  cum  Damasippum  el  alios  ejus  modi,  qui  mslo  rei 
poblicae  ereverant,  Jugulari  Juesit*,  wo  früher  ho  jus  modi  stand, 
wihrend  ejus  modi,  das  auch  Dietsch  aufgenommen,  eben  oo 
durch  gute  handschriftliche  Autoritäten  wie  durch  den  Spraohge- 
brauch  des  Sallustius  empfohlen  wird«  Auch  die  AuAiahme  von 
versabitur  (statt  versabimur,  das  nur  die  Autoritftt  Biaer 
Handschrift  Ar  sich  hat  und  nicht  passt)  wird  man  au  billigen 
.haben  in  der  Stelle  des  Jug«  14.  g.  9:  .Numqusm  ergo  fhmilia 
aostra  quieta  erlt?  semperne  in  sanguine  ferro  fuga  versabitur?* 
Pletsch  gibt  ebenfalls  versabitur;  wenn  aber  dieser  Gelehrte  in 
den  unmittelbar  vorausgehenden  Worten:  .Hucine,  Micipsa  pater, 
beoeficia  tua  evasere,  ut,  quem  tu  parem  cum  liberis  tuls  regni- 
que  psrticipera  fecisti,  is  potissumum  stirpis  tuse  eztinctor  sit?*  dss 
Wort  tuis  auf  dis  Autoritftt  siner,  allerdings  slten  Vatikaner  Hand* 
Schrift  und  einer  jüogern  Leipsiger,  welche  beide  dieses  Wort  aus- 
lassen, in  eckige  Klammern  ala  Gloeaem,  oder  verdftcbtigen  Zuaats 
eingeechlossen  hat,  so  ist  der  Herausgeber  weislich  nicht  gäölgt,  denn 
tuis  m6chte  hier  gerade  an  seinem  Platze  sein,  so  gut  wie  das  vor- 
hergehende tua  und  das  nachfolgende  tu ae.  Uebereinstimmend  mit 
Dietsch  ist  Jug.  86  die  Form  Indifioari  für  die  seltenere,  aber 
durch  dieAutoritil  aller Codd.  uoterstOtste Form  ludificare  auf- 
genommen! auf  die  Autoritftt  des  Grammatiker*a  Arusiaiuis,  der 


Pagegen  vriirden  wir  lieber 
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die««  Stell«  als  B«lcg  ufllhrl;  anok  TbrAonn  (Jof.  8S)  stt 
Dietscb  aufgenommen  iii  gewiss  besser  als  ThreooBi  deeg|Wck«i 
Iii  demselben  Gepilel  tenerel  in  den  Wertem  pUmital  Ipsini  «mi 
•seroila  Csme  el  ferio  olAosum  teaerel,  temen  ee  aemortm  to» 
annenim  rerum*  etc.  lUtt  dee  wpsssenden  tenet.  Und  ebeo 
wird  men  es  billigen,  wenn  Jng.  cepw  40  in  den  Wertem  ^Sed 
plebes  iaeredibile  loemorntn  est  quam  intentn  fuerit  qonnteqne  xi 
rogationem  jubborit'  die  nacb  jusssrit  in  den  meisten  Hnnd« 
schrillen  und  daber  ancb  in  den  meisten  Ausgeben  folgenden  Wortf 
deoreTerit,  Tolnerit  nun  neeb  dem  Vorgang  von  Kritn,  nie 
Gloese  gans  aus  dem  Texte  w^gefnllon  sind,  wie  diese  ancb  bei 
Dietscb  der  Fall  ist,  vgU  Commeott  p.  79.  Cap.  46  irt  mitDietsck 
gleieblaUe  Eom»  (statt  des  bandsehriftlicben  Ro  mae,  des  in  de» 
£raberen  Ansgebtn  stand)  nn%enommen  in  den  Werten:  .Intere» 
Jugnrtbn,  nbi  quae  Metella»  agebat  ex  nuntiis  acceptt,  simnl  de 
isAOcentia  eius  cortior  Roma  Inotoe,  diffidere  enis  rebM*  Deguge» 
cap.  47  bat  sieh  nicht  der  Heranifeber  bestimmen  laesen,  der  voa 
Dietsoh  nufgenommenen  nnd  ¥0n  demselben  Coroinentt.  p.  Sl  be- 
sprochenen Aenderung  su  folgen ;  er  bleibt  nemlicb  im  Qansen  bei 
der  bandsobrilUiehen  Lesart:  ,Uuc  oonsnl  eimni  temptendi  gr§titk 
et,  81  paterentur,  opporionitntis  looi|  praesidiea  Imposuit**,  nor 
darin  abweiebend,  dass  er  fQr  epportnnl tntes,  wie  die  meisten 
Hnndschriftetti  (wofQr  0 ruter  oppprtnnita  t  e  schrieb)  mit  Uakm 
gesetst  bat  oppertunita  t  i  s ,  wobei  er  gratin  aus  dem  Vomosgeben- 
dnn  snpplirti  was  jedenfalls  leichter  und  annehmbarer  erschein^ 
als  vor  Opportunitäten  ein  ob  einsuschalten,  wie  Dietsoh  ge* 
tbnn,  der  auch  e  t  dann  vor  dieses  o  b  setzt.  In  einer  andern  Stell« 
onpw  6d  Ist  die  gewObnliobe  Lesart  beibehalten  In  den  Worten: 
i^Bnmnnli  qnnmquam  itinere  ntque  opere  enstrornai  el  proelio  fessi 
laeeiqne  erant,  tarnen  —  procedunt"  in  so  fern  lassi  als  Lesart 
aar  weniger  Unnidschriften  erscheint,  während  die  Mehrsnhl  laeti» 
q;iie  bringt,  was  Dietsch  (siehe  Coaunentt  png*  %%)  ▼erankasle 
Inetique  victoria  in  den  Text  su  setzen ,  was  uns  lu  ge^ 
wagt  erscheint.  Aber  in  den  alsbald  folgenden  Worten  Andea 
wir  beide  Hermnsgeber  in  Uebereinstlmaongs  .Ac  primo  obs- 
OQTO  nocte,  postqoam  band  procul  inter  se  emnt,  strepitu,  velut 
heetee  ndventarent,  alter!  npnd  nlteros  formidlnem  simul  et  tumul« 
tnm  Ihoere''  wo  die  neu  aufgenoromene  Lesart  adventarent  (für 
adventare)  als  eine  Notb wendigkeit  erscheint,  vergl.  Dietsoh 
Commentt.  p.  121  seq.  —  Cap.  64  ist,  gewiss  mit  Recht,  jetzt  gleich- 
falls in  Uebereinstimmuog  mit  Dietsch  sint  fQr  sunt  gesetst  in 
den  Worten:  .bortatur,  ad  cetera,  quaelevia  sint,  parem  aoimum 
gemnt%  aber  in  den  alsbald  folgenden  Worten:  „pro  victoria  satis 
jam  pugnatum*  jam|  das  Dietsch  alsQlossem  in  eckige  Klammern 
eingeschlossen,  belassen,  warin  wir  ebenfalls  unserem  Herausgeber 
wohl  beistimmen  müssen;  weiter  unten  in  demselben  Capitel  ist  bei 
dea  Wörtern  «etatnii  aen  preelüe  aeqon  nol%  eed  nllo  mt«  beUiua 
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l^oDdimi*  Am  geWtfhfilioii  Tor  acle  stehende  in  j«tit  ganz  weg- 
'g«fal)<eii,  'VMretoliBg  auf  die  ähnliche  Stelle  cap.  9T.  Aach 
IHMflOli  (Comtnentt  p.  W)  'flinpfailil  den  Wegfall  des  in,  das  em 
'TIveil  dtr  HBndschriften  weggelassen  hat,  daher  es  Dietech  in  eckig« 
^latnraern  eingescbloasen  liat,  während  er  sonst  derartige  Glossn 
^tthedeoldrch  'aireicttit  —  C&p.  70  lesen  Wir  jetzt  gewiss  nchtigtr: 
^  ,d«iriqtt«  omAla  tomptando  «ocinia  sHn  adjungit  Nahdalsani, 
IfOflihieiii  nobilem,  magnis  opibos,  carnm  fteeeptumqae  popalarihns 
Ms  etc.^,  wo  das  handscbrrftliche  clarum  jetzt  dtircb  CArvH 
%ffieUI  f^r  das  sich  auch  Dietsch  (s.  Commeiitt.  -p.  I2ö)  m» 
'gBiptgchen  hnt.  —  Oap.  71  in  ^den  Worten:  ,-«t  post««  pepnlos 
tribuDO  -plebis  Manlio  Mancino  rogatos"  würden  wir,  iN^e  diessmneh 
Dietsch  gethaoi  *vor  Manlio  Man  eine  den  Voniainen  T  gerades« 
In  den  Text  gesitfUt  haben ,  da  «r  bandschriftliche  Autoritäten  für 
Ikh  hat,  und,  *wi6  der  Heraaegeber  selbst  bemerkt,  von  QaUnst  wohl 
Ifliitt  «ttsgelaseen  worden  *war.  Wenn  am  Schluss  dresea  CapHels 
€!•  Tdlgata:  „8ed  semHua  patdio  ante  Metello  Numidiam  deere« 
"Wrat*  beib^idten  ist,  ao  wird  man  diese  Vorsicht  nicht  tadeln, 
Mbift  im  BmbHblc  auf  die  ausfUbrliäiere  Besprechung  dieser  Stelle 
%äi  WalBch  (OotnmoDtt.  p.  24  sqq.  18),  welcher  sich  beschränkt  hat 
Iti 'seinem  Texte  blos  zu  sctsen:  „Set  paulo  ••***decreverat*  weil 
ttese  Worte  allein  durch  die  Autorität  der  ältesten  Oodd.  feststabea. 

€ap.  T4  vam  Schluss  hat  der  Herausgeber  jetat  die  Ton  Linkef 
ml  Hietsoh  (Cammentt.  p.  125)  empfohlene  und  von  letzterm  auf- 
^ettWBinene  Lesart  ebenfalls  in  den  Text  gesetzt,  weil  er  sie  als  die 
wdire^breinliehste  unter  allen  Verbesserungen  der  handschriftÜcheo 
•S^earten 'erkennt,  worin  wir  ihm  beistimmen  mUssen;  er  schreibt: 
j^nam  l^re  Numidis  in  omnibus  proeliis  magispedes  quam  arma  tata 
Bunt*, 'ätatt  des  handschriftlichen  Kumi das  und  tutata  oder  tu- 
tati.  £ben  so  wird  cap.  86  in  den  Worten:  „Ita  ad  hoc  aetatis 
a  pueritia  'füi,  üt  omnis  labores  et  pericula  consueta  häbeanf*  die 
Sinfagung  der  Partikel  et,  die  auch  Dietsch  in  seinem  Texte  hat, 
BalbäHgen  sein.  ^ 

Audh  aus  den  'beigefügten  Reden  und  Briefen,  die  der  schwie- 
rigen Stellen  nicht  wenige  bieten,  mögen  noch  einige  Beispiele 
folgen.  So  z.B.  in  der  Hede  des  Aemilius  Lepidus  aus  dem  ersten 
Buch  der  Historien  die  Stelle  §.  20:  „Neque  jam  quid  existumetis 
de  illo,  sed  quantum  audeatie  vereor:  ne  alius  älium  principem  ex- 
spectantes  ante  capiamici;  non  opibusejus,  quae  futiloe  et  corniptae 
sunt,  sed  vostra  socordia,  quam  captum  ire  licet  et  quam  audeas  tarn 
videri  felicem.*  So  nemlich  ist  hier  im  Texte  gngeben,  während 
Kritz  die  Worte:  .non  opibus  —  socordia"  in  runde  Klammern  ein- 
geschlossen, Dietsch  dagegen  vor  „quam  captum  ire**  ein  per  ein- 
geschalten hat.  Dass  dieses  ^quam  captum  ire  licet*  nicht 
an  ^apiaminf*  anzuknüpfen  ist,  wie  früher  behauptet  ward, 
sondern  an  das  unmittelbar  vorhergehende  socordia  (womit  auch 
die  ^Parentbeee  wegfäUt),  aehdint  der 'Herausgeber,  wie  aach  Dietedi 
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^Utti  ^rundb  zu  ^ehauptVn:  In  äer  EMltuing  des  Sitinie 
dfesür  gätiten  St^rllto:  ,!ch  f&rchte  niclvts  t»o  8ol)«V  lKrirklick«r 
Macht,  Welche  gering  ist,  »b«'  desto  mebr  'von  ettrer  '8tMcffK«ll| 
welche  grOBd  |^enüg  ist,  um  sfeb  trot£  diefiek*  geringeii  IfvdM  dedifh 
ttl)CrrUk»pelD  2u  1a8£r(m,  and  dem  Kühtrem  den  tSc^hi  des  OlQckes 
eu  lefbeD*  haben  wir  indcss  ein  Bedenken,  tu  eo  fern  6h  Wittot 
quatn  capturo  iro  licet  auf  andere  PersÖnlicbkeiteo  (die  eooör- 
des),  als  die  Worte  et  quam  audeae  tarn  videri  felicem,  die  »tf 
Sulla  daUn  gehet,  bezogen  werden  sollen.  —  In  einer  andern  HtaflMMt 
verwickelten  Stelle,  am  Anfang  des  Briefes  des  >fithrid«te9  '(aus 
dem  viertem  Buch  der  Historien)  haft  der  Hefarusgeber  sich  slrevg 
an  ^  handselitiftliche  Ueberlieferung  gehalten,  wel erbe  lautet:  «Tibi 
fii  perpetua  pace  frui  lidet,  nisi  hoet«8  opportun!  et  'scelestisoimii, 
egregia  fama,  pi  KotnanoB  oppresser^s,  futara  ISst  etc.  ttid  but  «Mih 
dicec  zu  erklären  gesucht  in  einer  Werse,  die  tins  jedoch  nicht  gaM 
Vertrtändlich  erscheinen  will:  nnter  den  verschrfedenen  Verbeaeeruogi- 
Vorschlägen  erscheint  uns  die  Verbesserung  von  Kritanoch  am  anspre- 
chendsten und  selbst  der  haodschriftUcheu  Ucberlieferung'am  t)üohSt#a 
stellend:  .Tibi  perpetua  pace  frui  liceret,  nisi  hocrtee  Opportunist 
Sceleyätfssimi:  egfegia  färna"  etc.,  während  Diotsch,  nach^Qowohfihdlt 
etwas  kühner,  also  schreibt:  „Tibi  perpetua  pace  frui  licet,  egvegtn 
fama,  si  Romanos obpresseris,  futara  est.  Kisi  hostes  oppOTtuoiet  scele» 
ratlssimi,  nequc  pctere"  etc.,  so  dass  also  die  Worte:  Nisi  hoötes 
Oppöl'tUni  et  sceleratissimi  gar  zu  dem  folgenden  gezogen  werden,  was 
wil'nitht  füi- zulässig  halten.  In  der  Rede  des  Liciniua  Macer  aus  dem 
dritten  Buoh  der  Historien  ist  jetzt  §.  17  richtig  gesetst:  ,,Neqtie 
ego  vos  ultum  injurias  hortor ,  magfe  uti  reqiiioni  capiat'ie",  wo 
früher  c  u  p  i  a  t  i 8  stand  ,  während  capiatis  in  der  Vaticanischen 
Handschrift  st^tii  Gleich  darauf  §.  19  u.  SO  bat  der  Herausgeber 
nich  an  Kritz  gähalteo,  indem  er  schreibt:  „Namque,  4it  tllls  eou- 
jg^itate  mors  prohibetur,  scnescunt  vires,  sie  neque  absolvit  eiifa 
familiari  tatn  parva  res  et  ignaviam  'cujuf?que  tenuiseuma  spe  fru- 
stratur:  quae  tarnen  quamvis  ampla  qnoniam  serviti  pretium  oateii* 
tarttür"  etc.  Hier  hat  Dietscb  die  Lesart  der  Vaticaner  Handschrift : 
yignavi  cujusquc  tcnuissumas  spes  frustratur:  qua  tarnen 
quatnvh  ampla  etc.*  beibehalten,  bei  der  es  uns  allerdinge  aehwtr 
lläit  qua  (statt  quae  sc.  spes)  befriedigend  kü  erklären. 

Die  neue  dritte  Auflage  von  CHsar's  Comtnentarii  de  BeHo 
civili,  besorgt  nach  dem  Hinscheiden  des  frühern  Herausgebers  durch 
einen  andern  Gelehrten,  der  durch  eigene  Studien  gewiss  eu  dteantn 
We^ke  berufen  war,  zeigt  manche  Aenderungen,  su  denen  eben 
so  B^br  eigene  Studien  wie  die  Benützung  mancher  inzwischen  er- 
ischiettenen  Beiträge  für  die  Kritik  wie  für  die  Erklärung  (wir  «r- 
iiinern  nur  an  V.  G'öler's  Darstellung  des  BUrg^krieg's  und  KancbM 
Andere  in  verschiedenen  gelehrten  Zeitschriften)  führten.  Inzwiscii^n 
versichert  der  Herausgeber,  dabs  er  bni  seiner  Arbeit  es  nie  ausser 
Aohl  gelMMBi  daea  er  et  tu  thnn  hatte  ^mit  d«m  Werke  einet 


gelehrten  und  fleissigen  Mannen,  vrelcbeB  wohlverdiente  Anerkennuug 
in  weiten  Kreisen  gefunden  hat  und  ebenso  den  begrQndeaten  An- 
epruch  erheben  kann  auf  vorsichtige  und  schonende  ßehandlimg* ; 
tioe  Erklärung,  der  gewiss  Jeder  gern  zustimmen  wird. 

Die  Einleitung  ist  unverändert  geblieben;  obwohl  der  neue 
Herausgeber  Manches  daran  auszusetzen  hat,  so  hat  ihn  doch  die 
Kürze  der  zur  Bearbeitung  der  neuen  Auflage  zugemessenen  Zeit 
abgebalten,  irgend  welche  Aenderungen  vorzunehmen,  nur  Eines 
möchten  wir  für  die  Folge  wünschen:  dass  die  Ansicht,  welche  Krano' 
in  dieser  Einleitung  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Berichte  CasarV 
fiber  die  deshalb  ihm  verschiedentlich  geroachten  Vorwürfe,  und  die 
ihm  unteretellten  kleinlichen  Motive  ausgesprochen  hat,  keine  Aende- 
rung  oder  Umgestaltung  erfahre,  da  diese  Darstellung  wohl  als  die 
richtige  angesehen  werden  darf.    Weggefallen  dagegen  ist  in  der 
neuen  Auflage^  und  wir  wissen  in  der  That  nicht,  aus  welchem 
Grunde,  da  das  Vorwort  darüber  keine  Auskunft  gibt,  die  in  der 
früheren  Auflage  auf  die  Einleitung  folgende   zweckmässig  be« 
arbeitete  „Uebersicht  des  Kriegswesens  bei  Cäsar** ;  an  deren  Stelle 
ist  auf  zwei  Seiten  eingeschaltet  eine  „Zeittafel   der  in  Cäsar's 
Büchern   über  den  Bürgerkrieg  erwähnten  Ereignisse  nach  dem 
nicht  berichtigten  Kalender  705  p.  u.  c.  =  49  a.  Chr."  —  eine 
allerdings  nützliche  Zugabe,  bei  der  die  Beibehaltung  der  alten  Data 
um  80  weniger  Bedenken  erregen  wird,  als  die  mehrfach  in  neuester 
Zeit  versuchte  Reducirung  derselben  auf  unseren  Kalender  Bedenken 
erregen  mag;  so  fällt  z.  B. ,  um  nur  den  einen  Fall  anzuführen, 
die,  der  alten  Ueberlieferung  in  alten  Kalenderresten  gemäss  auch 
hier  auf  den  0.  August  angesetzte  Schlacht  von  Pharsalua,  nach 
T.  Göler  auf  den  8.  Ju  n  i  I  Auch  ist  zu  der  Uebersichtskarte  Über 
den  Kriegsschauplatz  (in  Griechenland),  welche  der  zweiten  Auf- 
lage beigegeben  war,  ein  zweites,  eben  so  nettgezeichnetes  Kärtchen 
hinzugekommen,  welches  den  Kriegsschauplatz  auf  Italien  darstellt; 
auf  beiden  sii^d  Cäsar's  Routen  durch  rothe  Striche  kenntlich  ge- 
macht.   Dass  im  Einzelnen  der  Erklärung  Manches  geändert,  Man- 
ches auch  zugesetzt  worden,  wird  man,  auch  ohne  unsere  aas- 
drückliche  Versicherung  glauben ;  der  Herausgeber  würde,  wie  er 
im  Vorwort  versichert,  auch  in  dieser  Beziehung  noch  mehr  gcthan 
haben,  wenn  ihm  für  seine  Arbeit  die  Zeit  nicht  zu  sehr  beschrankt 
gewesen  wäre,  es  hat  ihn  die»  auch  abgehalten  „nach  den  Grund- 
sätzen Forchhammer's  und  mit  Hülfe  der  von  Elberling  veröffent- 
lichten CoUation  des  Codex  Havuiensis   eine  durchgreifende  und 
consequente  Revision  des  Textes  zu  unternehmen,  von  der  indessen, 
80  viel  ich  wenigstens  sehe,  ein  einigermassen  bedeutendes  Resultat 
kaum  zu  erwarten  steht."    Das  Letztere  ist  auch  unsere  Ansicht: 
es  wird  schwer  halten  bei  der  dermaligen  Sachlage  eine  aolcbe 
Reviaion  durchaufUhren, 

(8eUw8  folgt) 
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Sammlung  griechischer  und  lateinischer  SchrÜlsteller  von 

Haopt  und  Saappe. 

(Schluse.) 

Immerhin  ist  aber  auch  doch  gebUbrende  Sorge  bei  dieser 
nmien  Auflage  auf  den  kritisoh«!  Theil  verwendet  worden:  dieee 
setgt  der  kntiacho  Anhang,  der  sunäobsi  den  Abweichungen  vom 
Kipperdeyschen  Texte  bestimmt  iet,  aber  noch  Manches  Andere  be* 
spricht,  und  hier  auch  etwas  mehr  Baum  (16  SeHen}  als  in  der 
fraberen  Auegebe  (13  Seiten)  in  Anepruob  genommen  hat.  Sollen 
^ir  daraus  einige  Proben  anführen,  so  erinnern  wir  an  1,  4*  §.  4, 
wo  der  Herausgeber  jetet  eobreibt:  Poropeiami  qui  emiaea  reBti- 
tnlsse  Yideatur  dono,  etlam,  quae  ante  bebtterint^  ndemieee/  Hier 
etaud  in  der  vorbergebenden  Ausgabe  dona  und  zwar  in  eckige 
Klammern  eingeschlossen,  mit  der  Bemerkung;  die  Worte  ,,dona— • 
babuerint**  sind  verdächtig,  sicherlich  ist  dona  unpassend/^  Diese 
Bemerkung  ist  nun  weggefallen  und  im  Texte  dono  fQr  dona  ge- 
eetzt,  worüber  im  kritischen  Anhang  die  nähere  Hechtfertigung 
gegeben  i^t.  Eben  so  ist  I,  6.  §.  1 :  „legiones  habere  sese  paratas 
X  herge>8tellt,  nachdem  in  der  frühem  Ausgabe  Nipperdey's  Aende- 
rung  I\  aufgenommen  war.  Die  in  der  Note  gegebene  nähere  Be- 
gründung der  wieder  hergestellten  handschriftlichen  Lesart  erscheint 
ganz  richtig;  dasselbe  ist  der  Fall  §.  6,  wo  Krancr  in  der  vor- 
hergehenden AuAage  gegeben:  „Paullus  et  Marcellus  privato 
consilio  pratercuntur  nequc  eorum  sortes  deiciuntur",  in  der  neuen 
dritten  ist  aber  die  Vulgata  Philippus  et  Cotta  wieder  herge- 
Btellt  und  wird  in  den  Anmerkungen  erklärt.  —  I,  11.  §.  2  ist  die 
Vulgata  Nvieder  aufgenommen,  „ — dcfinire,  ut,  a  i  peracto  consu- 
latu  Caesaris  non  profectus  esset,  nulla  tarnen  raendflcii  reli- 
gione  ob.-trictus  vidcretur*',  wo  Krancr,  weil  von  dem  Consulat  un- 
möglich die  Rede  sein  könne,  um  das  sich  Casar  erst  bewerben 
wolle,  in  den  Text  aufgenommen  hatte  perfecto  consilio  (für 
„peracto  consulatu  Caesaris"),  was  allerdings  auch  in  man- 
chen Beziehungen  zweifelhaft  erscheinen  mag.  Die  Vulgata  wird 
nun  in  den  Anmerkungen  zu  rechtfertigen  gesucht  durch  ange- 
messene Erklärung  —  I,  16  zu  Anfang  schrieb  Kraner:  ,,Reccpto 
Firmo  expulsoquo  Lentulo  Caesar  concj^uiri  militcs  —  delectumque 
institui  jiibet."  Die  Vulgata  seit  Aldus  hat:  Recepto  Asculo  und 
diese  ist  jetzt  wieder  aufgenommen,  ungeachtet  der  Vertheidigung, 
welche  Kraner  für  F  i  r  mo  versucht  hat,  da  die  ü)rwähnung  einer  £in- 
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nähme  von  Firrauiu  hierher  gar  nicht  passt  und  seibat  im  Widerspruch 
zu  dem  im  vorhergehenden  Capitel  Gesagten  stebn  würde.  Als  eine 
Verbesserung  wird  man  auch  wohl  die  Acnderung  betrachten  dürfen, 
welche  I,  40.  §.  3  vorgenommen  worden  ist  in  den  Worten,  welche 
früher  von  Krancr  so  gegeben  worden  waren;  „Huc  cum  coti- 
diana  consuctudiiie  congressae  pabulatoribus  praesidio  priores  legio- 
nes  Fabianac  duae  flumen  transissent"  etc.,  und  jetzt  also  lauten: 
„Huc  cum  cotidiana  consuetudine  congressis  pabulatoribus  prae- 
eidio  propiore  ponte  legionea  Fabiana  duae  flumen  transi&sent \ 
indem  der  Herausgeber  mit  Hecht  an  Kraner^s  Lesart  priores 
AnstoBB  nimmt,  und  für  propiore  ponte  in  der  spätem  Erwäh- 
nung eines  ulterior  pons  eine  genügende  Rechtfertigung  findet 
Mit  vollem  Kccbte  aber  glauben  wir,  iet  I,  40.  g.  4  die  hand- 
echriftliche  Lesart  "wieder  hergestellt  in  den  Worten:  „ipsi  autem 
euoa  ordines  servare  neque  ab  signis  diacedere  ncque  sino  gravi 
causa  eum  locum,  quem  ceperant  dimitti  censuerant  oportere."  Hier 
hat  Kran«r  (nach  Kipperdey)  das  handschriftliche  censuerant  in 
oonsuerant  Torwandelt  und  hiernach  auch  zu  erklären  gesucht 
auf  ein»  nach  unserm  Ermessen,  etwas  gezwungene  und  kÜn.stUche 
Weise;  denn  wir  können  nicht  glauben,  dass  „dimitti  con» 
Buerant  oportore''  heiseenkann:  „sin  waren  daran  (an  den  Ge- 
danken) gewöhnt,  da8B  man  seinen  Platz  nicht  aufgeben  dürfe*, 
indem  hier  Etwa»  in  die  Worte  hineingelegt  wird,  was  nicht  Vn 
ihnen  liegt.  Diese  Erklärung  ist  jetzt  geändert  und  censuerant 
als  Phisquamperfeot  riobtig,  wie  wir  es  ansehen,  dahin  erklärt :  „sie 
hatten  bis  dähin  gemeint,  daee  ee  nöthig  sei.  Reih  und  Glied  zu 
wahren,  sonst  hätten  sie  dem  Vorgehen  der  Feinde  bei  Zeiten 
entgegengetreten  un4  Terhindern  können,  dass  dasselbe  so  bedroh- 
lich werde.*« 

So  könnten  wir  allerdings  fortfahren  und  noch  manche  alm- 
liehe Belege  TOrhriogen,  wenn  diese  nöthig  erscheinen  dürfte, 
um  das*  oben  Aisgesproehene  Urffteil  sa  begrttnden.  Wer  einen 
BHok  in  diese  nene  Anflag»  werfen,  und  sie  mit  ihrer  nächsten  Vor- 
gängerin vergleioben  will^  wird  einer  solchen  weiteren  Ausfahrung, 
dt*  ohnehin  den  nns  lagemsaenen  Baum  flbersteigen  würde,  nicht 
bedttrfen» 

Tob  der  irierten  TerbesserieB  Auflage  des  Cornelius  Ka- 
pos nag  das  Gleiche  gelten,  auoh  ohne  dass  wir,  nach  den  bei 
den  übrigen  neuen  Auflagen  gegebenen  Frobeu,  auch  hier  in  das 
Binsein«  eimugehen  iUr  nötiiig  erachten,  um  unser  Urtheil  im  Ein- 
leinen  lu  belegen.  Und  nicht  anders  TerhÜt  es  sich  auch  mit  der 
emanertea  (dri«ten)'Attfbge  der  beiden  erstmi  Philipp  Ischen  Reden 
Cioero-'s,  auf  die  wir  demnSehst  bei  einer  andern  Golegenhett  noch 
lurttokkommen  werden,  indem  auch  sie  ah  eine  verbeinerte  ange- 
sehen werden  kann,  welche  die  sorgfältig  nachbessernde  Hand  des 
Haimusgebtrs  durg^weg  erkoimen  liest  Chr.  BAlir. 
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i>«f  JMm  JManuMTf  mteh  JMammid  IM  hhak  bearbeitet  von 
JbdäM-Maük  iftn  HMam*  Am  dem  Arabischen  überaetat 
wm  Ouetav  Weil  /m  moei  Bänden.  Erster  Bandi  Von 
Möhammed^e  Muri  Mt  emm  FMtug  gegen  die  Benu  Suleim, 
ZtffeUer  Band»  Fmn  Fddemg  ven  Bantik  Hs  tum  Tode  Mo- 
hämmere.  SMigwrt^  MetaUt.  iBU.  890  «.  864  8.  in  8. 

Bi«  hob«  B«dentaiig  dlMe»  Werkti  lal  flchmi  längst  von  d« 
Sm^,  Ewalde  CAMia  de  Pwotfval  mid  Andorn  irkumt  worden.  Ref. 
selÖBt  hat  es  so  soIimid  „MoliMmMd  dar  Propliol^  binutst,  und  in 
diesen  Blättern,  als  der  amUiebt  Test  Ter  einigen  Jahres  heraus-« 
gegeben  wurde,  besproehen.  fis  wäre  daher  ftberUttssig,  über  die 
Zweckmässigkeit  einer  Ueberaetsung  dieser  ältesten  und  ausfuhr« 
liclisien  Biographie  des  Stüters  des  lelaaito  Tiel  Worte  la  verlieren. 
Der  Historiker  nnd  Theologe  brauefat  fortan  dem  OrientaUsten  nioht 
mehr  blinden  Glauben  su  sehenkea,  er  kann  sich  mit  HtUfe  dieses 
Qaellenwerkes,  aus  dem  alle  spätem  Mohammedaner  geschöpft  baben^ 
sein  eigenes  Urtheil  bilden,  Begleich  auch  eine  klare  Einsicht  in  die 
Art  und  Weise  gewinnen,  wie  moslimische  Historiker  diesen  Stoff 
im  zweiten  Jahrhundert  der  Hidjrah  behaoddl  haben,  und  Uber- 
liaapt  daran  lernen,  wie  der  Orientale,  bei  idler  fleissigen  und  ge- 
wissenhaften Traditionssammlung,  in  naivster  Weise  Oeschicbte  und 
Sage  vermengt.  Der  Text  ist  vollständig  und  so  treo  als  möglich 
Obersetzt.  Ausser  dem  nicht  gans  fehlerfreien  gedruckten  Texte 
ist  noch  aus  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  der  Cod.  Sprenger. 
Kr.  94  und  102,  und  aus  der  UnivereilätsbibliOthek  zu  Leipzig  der 
Cod.  Rifaijah  Nr.  7  und  308  benutzt  worden.  Die  bedeutenderen 
Abweichungen  vom  gedruckten  Texte  sind  in  den  Anmerkungen 
Augegeben,  welche  auch  noch  manche  Verbesserungen  der  Ueber- 
setsoDg  enthalten,  die  der  Leser,  da  sie  nach  der  Seitenasfhl  der 
TJeber&etzuDg  angegeben  shid,  leiobt  finden  kann.  Eben  so  leichtr 
Tvird  es  dem  Orientalisten  eine  beliebige  Stelle  mit  dem  Texte  zu 
vergleichen,  da  am  Rande  die  entsprechende  Soitemahl  des  Textes 
Adageaeigt  ist   

Die  Israeliten  zu  Mekka  von  Davids  Zeit  bis  ins  fUnfte  Jahr- 
hundert unsrer  Zeitrechnung.  Ein  Beitrag  zur  alttestamentlichen 
Kritik  und  zur  Erforschung  des  Ursprungs  des  Islams  von  R.  Dozy. 
Aus  dem  Holländischen  übersetzt.  Leipzig,  Engeimann.  Haarlem, 
Krufieman.  1864.  196  S.  gr.  8. 

Vorliegendes  Werk,  so  sonderbar  auch  schon  der  Titel  klingen, 
und  so  wenig  man  auch  in  manchen  Einzelnheiten  nvit  dem  ge- 
lehrten \  erfa8ser  Ubereinstimmen  mag,  verdient  doch  jedenfalls  unsere 
^Vufmerksamkeit  in  hohem  Grade  in  Ansprucb  zu  nehmen,  denn  es 
bebandelt  Fragen,  welche  Orientalisten  und  Historiker  schon  längsl 
beschäftigen  und  noch  immer  keine  genügende  Lösung  gfefunden 
lukben«    Dahin  gehören  besonders  die  über  die  Zeit  der  Erbauung 
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d«  H^lgtbnnit  m  Mekka,  Ober  die  venchfedeaeD  Geremnian  bei 
dem  Pilgerfeste,  Uber  den  Nanen  der  Btadt  Mekka  sowobl  alt  Tarachie- 
denerliooalitilteii  in  derselben,  Uber  die  BauptgoUbeit  der  Mekkaoer, 
die  Verehrung  dea  acbwaraen  Steines  und  der  im  Tempel  aufg^ 
stellten  OOtter,  fiber  die  Djorbooiideni  wekbe  Mekka  bewohnteB, 
lud  endlieb  über  den  Hanifismna,  den  ein  ige  Vorlftofer  Mokam- 
med's  und  er  selbst  als  die  wabre  alte  Religion  betraebtetei  und 
worflber  Sprenger's  Ansiobten  auob  H.  Dosy  nicbt  ansagen«  Der 
Vert  Ittblt  wobl  selbst^  dase  seine  Ansiebten,  wenn  man  aie  som 
erstenmala  bort,  hOebsl  sonderbar  aebeinen,  er  erwartet  aber,  daas 
man  aie  aiobt  okna  Weiterea  Terwerfen,  sondern  die  Orfinde,  aof 
weldbe  slegebant  sind  aoftnerksam  ond  nnpartdiseb  prQfsn  werde^ 
vnd  er  darf  diese  mit  Recbt  erwarten,  da  seine  frUbern  Arbeiten 
Iba  nna  als  gründlieben  Orientalisten  ond  gewissenbaften  Historiker 
neigen.  Yersoeben  wfar  ea  in  KUrae  dem  Gang  eeiner  Unteranehnngeo 
vnd  seiner  Endreeultate  an  Ibigen.   Der  Verl.  befindet  aiob  natllr- 
lioki  inBesug  aof  die  alttestamentliobe  Kritik,  auf  dem  StaadpoDkta 
dea  weiteaten  Fortsobritts«   Der  Pentateneb  ist  aneb  aacb  aeiser 
Ansiebt  erst  aaeh  dem  babyloniseben  Exil  aasamnengeRtellt  worden. 
Bsra  and,  seine  Genosaen  beben  niobt  nnr  die  bente  vorliegende 
Sammimig  der  beUigen  Sohrüten  Toranataltat,  sondern  ibr  aaeh  ihre 
eigentbniidiobe  Passung  und  Anlage,  ja  iliren  ganaen  Zusebnitt  ge- 
geben, und  selbst  dieser  von  Bsra  redtgirte  Text  wurds^  wiesebon 
Geiger  dargelhan  bat,  bis  in's  aweite  Jabrbundert  n.Cbr.  von  dea 
Juden  an  mandben  Stellen,  wenn  ee  darauf  ankam,  Anstössigea  au 
beeeitigen,  abalobtlieb  geändert  So  bat  Eera  aiob  bemilbt  die  alten 
Israeliten  als  Jebovlsten  daraustellen,  wftbrend  sie  naob  Beeehiel  XX 
noeb  Oötaendiener  waren,   ja  sogar  noob  Mensebenopfer  bei 
ilmen  vorkamen,  und  noob  aus  manoben  Stellen  dee  alten  Tsita 
ments  kenrorgebt,  dass  sie  dsm  Stein-  und  Baumoaltua  sngetkaa 
waren.  V^ie  selbetversttedUeb  der  Verl  die  arabüebe  TMItk», 
Aber  GenealogleB  Tiele  als  spiter  erdiebtete  anriebt,  so  ist  ibm  aaeh 
die  der  beiligen  Scbrifl  niobt  mefar  aie  Mytbe.  Auf  Jeaigaftl, 
gastütat,  bUt  er  Abrabam,  oder  wie  er  firOber  biees,  Abram 
(der  bebe  Vater)  fOr  den  Namen  eines  Gottes,  eines  Felsblooka  s 
weloken  die  Israeliten  als  eine  Gottbeit  ansaben,  und  yob 
wäebem  eie  naob  Jeremia  3.  37  abetammen.  Sara,  oder  Sand  wirs 
die  Hoble,  aus  welober  naob  der  genannten  Stelle  dee  Jesiga  die 
Israeliten  gegraben  worden  sind,  denn  dleWurael  earra  bedeutet 
im  Arabisdien  „Torborgen  sein"  und  „sarraii**  bobl«  Katlonalgett» 
beit  der  Israeliten  war  Baal,  dem  aueb  die  Bundeslade  und  die 
Stiftbfltte  geweibt  waren.  JehoTs  wurde  aoob  lu  Moee*e  Zeit  In  der 
Gestalt  eines  Stieres  und  eines  Beeks  yorgeetellt,  das  aweite  der 
Zebngebote,  welohes  jede  bildliche  DarsteUnng  der  Gottbeit  ver- 
dammt, iet  epiteres  Einsebiebsel,  was  sobon  daraus  erbellt,  da« 
Moses  selbst  eine  ebeme  Soblange  gemaobt  hat,  welober  bis  inr 
Zeit  Hiakia*a  geopfert  wurde»   Naob  diesen  PrMmieaen  gebt  d« 
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Vwf.  zur  Sache  selbst,  d   h.   zur  Begründung  der  im  Titel  des 
Werkes  liegenden  Thatsache  über,  dass  Israeliten  in  Mekka  sich 
Diedergelasöcn.    Hiczu  dient  zunächst  das  Buch  der  Richter  I.  17, 
wo  berichtet  wird,  dass  Juda  und  Simeon  die  Kaitaniter,  die  Be- 
wohner von  Zefat,  schlugen  und  zu  Herem  machten,  und  den 
Namen  der  Stadt  Horraa  nannten,  ferner  der  Un^stand,  dass  der 
Stamm  Simeon  nach  König  Saul's  Zeit  nicht  mehr  genannt  und 
auch  in  dem  später  verfaesten  „Segen  Mosens"  nicht  erwähnt  wird, 
dann  besonders  Cbron.  I,  4.24 — 48.  Hier  ist  von  Auswanderungea 
der  Simeonitcr  die  Rede,  und  zwar  eines  Theiles  desselben  nach 
Gedor  und  eines  Andern  nach  dem  Gebirge  Soir,  ferner  wird  hier 
berichtet,  dass  sie  die  Minäer  (wie  das  hamonim  in  der  aloxandri- 
nischen  Uebersetzung  lautet)  geschlagen,  die  Amalekiter  ausgerottet 
und  von  ihren  Wohnplätzen  Bcsits  genommen  haben.    Die  Aus- 
waxiderung  der  Simeoniter  setzt  der  Verf.  nicht,  wie  bisher  ge- 
schehen, in  die  Zeit  Hiskia's  —  denn  im  Buche  der  Chronik  ist 
Dur  gesagt,  dass  die  Namen  der  ausgewanderten  Familien  zur  Zeit 
Hiskia^s  aufgezeichnet  wurden,   aber  nicht  dass  die  Auswanderung 
selbst  damals  statt  gefunden  habe  —  sondern  in  die  des  Königs 
Saul,  denn  zu  jener  Zeit  wurden  auch  die  Amalekiter  bekämpft, 
I)cu  Grund  zur  Auswanderung  des  grössern  Theils  der  Simeoniten 
findet  der  Verf.  in  einer  arabischen  Tradition,  derzafolge  die  Israe- 
liten die  Amalekiter,  welche  ganz  Hidjas  bewohnten,  bekriegten, 
und  von   ^^08es  (soll  Samuel  heissen)  den  Befehl  erhielten  alles 
niederzumachen,  sie  Hessen  jedoch  einen  Sohn  des  Königs  Arkam 
am  Leben,  und  als  sie  zurückkehrten,  sagte  man  ihnen:  weil  ihr 
dem  Befehle  unseres  Propheten  nicht  gehorcht  habt,  lassen  wir 
euch  nicht  mehr  in  unser  Land.    Da  sagten  Jene:  wenn  ihr  uns 
zurückweiset,  dann  gibt  es  kein  besseres  Land,  als  das  wober  wir 
kommen.    Diese  Tradition  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  der  im 
Buche  Samuel  übcroin,  nur  dass  hier  Saul  allein  bestraft  wird. 
X>as  Nähere  von  der  Bestrafung  und  Auswanderung  der  Simeo- 
niten ?oll  der  Compilator  des  Buches  Samuel  absichtlich  verschwie- 
gen haben,  man  zählte  sie  nicht  mehr  zum  Hause  Jakobs,  und  da 
jedoch  ihr  jüdischer  Ursprung  nicht  zu  läugnen  war,  Hess  man  sie 
früher  auswandern  und  erdichtete  die  Sage  von  Ismael  und  Hagar. 
Mit  dieser  Annahme  lässt  sich  allerdings  das  sehr  dunkle  Orakel 
Je©.  XXI,  11.  12  erklären,  sowie  das  von  den  griechischen  Ueber- 
setzern  eingeschobene  „toij^  (pfvyovtag.^''    Letzteres  Wort,  etwa 
Q^"7*^^^n  ist  aus  dem  Texte  verschwunden,  statt  q;;')  ist  zu 
lesen,  und  das  Orakel  würde  dannlanten:  ,,Der  Spruch  über  Duma. 
Von  8eir  her  rufen  die  Verbannten  mir  zu:    Wächter,  wie  steht's 
um  die  NachtV  W.ichter,  wie  steht's  um  die  Nacht?  Der  Wächter 
entwertet r  der  Morgen  bricht  an,  und  die  Nacht  verschwindet.  O 
möchtet  ihr  fragen  I    Fraget  doch,  kehrt  zurück,  kommt!"  Duma 
80?1  ein  Öimeonitischer  Stamm  sein,  denn  er  wird  nach  Mibsam  und 
Hf^^  gMAimti  welche  Kmohkommm  Simeona  waren  and  vor  Meeee, 
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das  gleichfalls  ßimeonitiech  ibt.  Zur  Zeit  Hiskia's  fühlte  maa  Mit- 
leid mit  den  Verbannten  und  Jesajas  fordert  Bie  auf,  um  ihre  Be- 
gnadigung nachzusuchen  und  zurückzukehren,  wozu  sie  jedoch  keine 
Lust  mehr  hatten.  Der  Verf.  rückt  nun  dem  Endresultate  immer 
näher.  Die  Miniier  hatten  nach  den  griechischen  Geographen  ihren 
Sitz  nördlich  von  den  ^>nbiiern,  deren  Hauptstadt  Mariaba  war,  eie 
waren  also  über  ganz  Hidjas  bis  gegen  das  rothe  Meer  hin  zer- 
streut. Da  nun  die  Minäer  von  den  Simeoniten  geschlagen  worden 
und  diese  ihre  Stelle  eingenommen,  und  wegen  des  herem  ihre 
Stadt  Horma  nannten,  sich  aber  ausser  Mekka  kein  Ort  in 
Arabien  findet,  auf  den  dieser  Name  pasi-t,  so  ist  dieser  um  f^o 
mehr  dafür  zu  halten,  als  der  Namo  Mekka  kein  arabischer  i?<t, 
sondern  das  hebräische  (Niederlage),  zu  welchem  früher  noch 

das  Adjectiv  H^J'*'  (grosee)  kam,  das  man  bei  Ptolomäus  in  dem 
Makorabba  wiederfindet,  der  jedoch  in  jener  frühen  Zeit  nicht  die 
erst  später  gegründete  Stadt,  sondern  den  Ort  bezeichnet,  wo  die 
grosse  Niederlage  der  Feinde  statt  fand  und  der  als  H  e  r  e  m  (gott- 
geweiht) erklärt  wurde.  Hobal,  der  Hauptgott  der  Mekkaner,  über 
dessen  Einführung  die  Araber  verschiedene  unwahrscheinliche  Ueber- 
lieferungen  haben,  ist,  wie  schon  Pococke  vermuthet  hat,  nichts 
Anderes  als  der  i.^raoliti.schc  Baal,  mit  dem  hebräischen  Artikel  II 
der  in  Ho  verwandelt  wurde,  so  wie  auch  das  y  vun  St^^  allmäh- 
lich verschwunden  ist,  und  wie  im  Punischen  dieser  Gott  nur 
beisst.  Selbst  spätere  Araber  wiri.sen  noch,  dass  der  Tempel  zu 
Mekka  ur.^prüngUch  dem  Saturn  geweiht  war.  Bei  dem  Götzen 
Baal  war  auch  ein  Brunnen  oder  eine  Grube,  welche  als  Schatz- 
kaminer  diente  und  Baal  wird  demnach  „Baal  der  Grube"  genannt 
und  diess  findet  sich  bei  Josua  19.  8  wo  es  von  den  Besitzungen 
des  Stammes  Simeon  heisst,  sie  erstreckten  sich  bis  21 HJIDN*' 
n'r'J^D  ^velcheH  der  Verf.  ^JJJJ  HTtD^n  IX^H  1^'^^^- 
Da  nwn  der  alte  Tempel  aus  vier  Wänden  ohne  Dach  bestand,  was 
im  arabischen  G  a  d  o  r  oder  G  i  d  a  r  heisst,  und  im  hebräischen  "1*7jJ» 
wäre  auch  unter  diesem  Worte  im  ersten  Buche  der  Chronik  4,  89 
„und  sie  zogen  bis  Gedor''  der  Tempel  zu  Mekka  zu  verstehen.  So 
findet  sich  auch  eine  passende  Erklärung  für  Vs.  7  des  2.  Buches 
der  Chron.  Cap.  26,  wo  es  vom  König  Uzia  heisst,  „Gott  half  ihm 
gegen  die  Philister  und  gegen  die  Araber,  die  zu  Gur-Baal  wohn- 
ten und  gegen  die  Meonim  „indem  man,  was  auch  die  griechische 
Uebersctzung  bestätigt,  C^^^J^wH  ^^^^^  D^jlJ^DH  liebst.  Man  lese 
dann  noch  statt  des   undeutlichen  und  n*7Jl  *)1jJi 

dann  haben  wir  die  Minäer  und  den  Tempel  zu  Mekka,  und  auch 
letztere  Leseart  findet  in  der  alexandriuischen  Uebersetzung 
T^g  TiSTQag^^  (bei  dem  Steine)  eine  Stütze,  wenn  man  annimmt,  dass 
darunter  der  heilige  schwarze  Stein  zu  Mekka  zu  verstehen  ist 
Diesen  Stein  hält  der  Verf.  nicht  für  einen  Aerolith,  sondern  ftlr 
einen  Stein  aas  dem  Berge  Abu  Kobeis,  dem  heiligen  Berge  auf 
der  Höhe  von  Mekka,  welcher  der  Sohauplata  des  Sieges  der  Si- 
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meoDiten  war.  Dasa  die  Simeonitcn  oder  Ismacliten  in  jenem  Verse 
Araber  genannt  werden^  darf  nicht  aiififallen ,  da  sie  ohne  Zweifel 
sich  aa  arabische  Stämme  angeschlosBen  hatten,  ^ie  die^s  auch 
bei  den  später  eingewanderten  Juden  der  Fall  war.  Neben  dem 
Baalcultus  bestand  übrigens  auch  die  Verehrung  Jehova's,  in  Ge- 
stalt eines  Bockes  oder  eines  Stieres.  Die  Gazellen,  welche  die 
Koreisch  bei  dem  Seinsembrunnen  vergraben  fanden,  waren  Böcke, 
auch  Waffen  fanden  sich  dort,  wie  ee  bei  den  Israeliten  Sitte  war 
heilige  Gegenstände  im  Tempel  eu  vergraben,  wenn  sie  genöthigt 
waren  ihren  Wohnort  zn  verlassen.  Diese  Gegenstände  Hollon  nach 
der  arabischen  Tradition  die  Djorhum  oder  Gorhum  bei  ihrer  Aus- 
wanderung zurückgelassen  haben.  Gorhom  ist  nach  der  Ansicht  des 
Verl.  aiohta  Aadaree  als  das  hebr.  0^*1^  (Fremde) ,  so  wie  die 

myibiBcbe  Hagar  nlohto  Anderes  ala  ^j)n  0^^^         Artikel)  ist 

Der  Semsembrunnen,  der  nach  Kaswini  Bir  Schabbaah  hiess, 
hatte  wohl  den  Namen  Beer  Scheba.  Den  Namen  lamaeliten 
erhielten  die  Simeoniten  entweder  von  einem  der  Söhne  Simeons, 
welcher  bei  den  Griechen  Jischmael  statt  J e s c h i  m i c  1  lautet, 
oder  veränderten  sie  ihren  Namen,  um  ein  Seitenstück  zu  Israel 
zu  bilden,  natürlich  hat  sich  aber  die  Bedeutung  dieses  Namens 
dann  erweitert  und  wurden  später  damit  die  Völker  Nord-Arabiens 
im  Allgemeinen  bezeichnet.  Das  Mekkanischo  Fest  mit  allen  seinen 
Ceremonien,  für  deren  Erklärung  die  Araber  zu  den  Sagen  von 
Abraham,  Isroael  und  Hagar  ihre  Zuflucht  nehmen,  war  eine  Nach- 
ahmung des  Festes  von  Gilgal,  das  zum  Andenken  an  die  Thatcn 
der  Israeliten  in  Kanaan  eingesetzt  worden  war.  Bei  diesem  hei- 
ligen Steinhaufen,  der  zwi-chen  Jericho  und  dem  Jordan  lag,  schlu- 
gen die  Israeliten  ihr  Lager  auf,  jeder  Stamm  stellte,  nach  der  An- 
sicht des  Plerrn  Verf,  nicht  einen  Denkstein,  sondern  eine  Stein 
gottheit  auf,  und  dieser  Ort  blieb  trotz  allein  Tadel  Jehovistischer 
Propheten  ein  geheiligter.  Obgleich  von  einem  Feste  bei  Gilgal 
im  alten  Testament  nichts  erwähnt  wird,  liegt  doch  die  Vermuthung 
nahe,  dass  ein  solches  gefeiert  wurde,  wie  andere  Tage,  an  welchen 
grosse  Siege  errungen  wurden.*)  Dass  das  Mekkanische  Pilger- 
fest  jüdischen  Ursprungs  ist,  geht  iius  manchen  dabei  vorkommen- 
den Ausdrücken  hervor,  welche  die  arabischen  Grammatiker  vergeb- 
lich zu  erklären  suchen.  Lahumma  ist  das  hebräische  El  oh  im, 
1  a  b  b  Q  ik  a  soll  deine  Flamme,  Sa'dcika  das  hebr.  Sa'dcka  (deine  Hülfe) 
und  hananeika  das  hebr.  Andneka  (deine  Wolke)  bedeuten.  Der 
achte  Tag  des  Monats,  welcher  tarwich  heisst,  soll  der  Tag  des 
Therueh  (des  Posaunenschalls)  sein,  wie  bei  den  Juden  der  erste 
Tag  des  Monats  Tischri  heisst.  Das  Wort  i  fad  ha,  welches  den 
Iiaoi  nach  Maadalifa  beseicbnet,  aoU  von  dem  hebr.  ^^J)  im 

•)  Dm  Pvimfest,  welches  alsBetafUl  angelifart  li^  wMiOdil  um  Ü 
Ift.  sondern  am  la.  und  14  Adar  gefeiert 
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Hiphil  hcrkommeu,  und  die  Verfolgung  dcö  Feindes,  sein  Zer- 
fctreucn  darstellen,  zum  Andenken  an  den  Sieg  Josua's  über  die 
Könige  der  Anioritcr,  an  welchen  :^ich  eine  schreckliche  Verfolgung 
knüpfte,  bü  wie  das  siebenmalige  rnikreiscu  dca  I  cnipcls  den  Um- 
zug um  die  Mauern  Jerichu  .-^  darstellen  soll.  Das  dreimalige  Stein- 
werfen im  Thale  Mina  am  10.  Tage  des  Monats  soll  eine  Erinne- 
rung an  die  drei  im  Buche  Josua  erwähnten  Öteinigungen  Bcia, 
nämlich  die  Akan3,  der  sich  einiges  von  den  Kostbarkeiten  Jeri- 
chos zugeeignet  hatte,  die  des  Königs  von  Ai,  und  die  der  fünf 
Amüritenkünige ,  obgleich  sie  eigentlich  nicht  gesteinigt  wurden, 
Stendern  nur  über  ihre  Leichen  Öteinhaufeu  errichtet,  bei  letEteren 
Fogar  nur  Steine  vor  die  Höhle  gelegt  wurden,  in  welcher  ihre 
Leichen  lagen.  Die  drei  Tage  nach  dem  Feste  endlich,  welche  die 
Tage  des  Taschrik  hoissen,  sollen  eine  Transposition  von  ta^sch- 
kir  sein,  und  letzteres  für  Taschkil,   welches  dem  hebr.  *^ptjT 

nach  Veränderung  des  r  in  1  entspricht,  obgleich  das  Steinwerfea 
am  10.  statt  findet.  Auch  der  Tag  des  Festes  soll  mit  dera  Jüdi- 
schen übereinstimmen,  das  ursprünglich  als  Andenken  an  den  Uebrr- 
gang  über  den  Jordan  am  10.  Tage  des  Nisan  gefeiert  worden 
sein  soll,  welcher,  von  Tischri  gerechnet,  der  7.  Monat  ist,  denn 
auch  die  Araber  haben  in  früherer  Zeit  ihr  Fest  stets  im  Radjab 
gefeierte 

Wie  die  ersten  Djorhom  die  israelitischen  Ger  im  wareu, 
80  sind  auch  die  zweiten  Djorhom,  von  welchen  die  Aiaber  spre- 
chen, Israeliten,  die  mit  andern  Arabern  au.s  Babylonien  nach  Arabien 
bis  in  die  Gegend  von  Mekka  und  noch  weiter  nach  Süden  ent- 
flohen sinfl.  Die  illtesteu  arabischen  Chroniken  berichten  ausdrück- 
lich, dass  nach  der  Verwüstung  Jerusalem*»  durch  Nebukaduczar 
Juden  nach  Hedjas  auswanderten,  so  wie  auch  neuere  Reisende  von 
Juden  aus  dem  südlichen  Arabien  hörten,  ihre  Vorfahren  haben  sich  in 
diesem  Lande  nach  der  Zerstörung  des  ersten  Tempels  niederge- 
lassen. Der  in  der  Oi'schiohte  Mohammed's  vorkommende  jüdische 
Ort  Cheiber  wird  nach  Bekri  sogenannt,  weil  der  er.-te  Israelite, 
der  sich  dort  nicderlioss,  Cheiber  Sohn  Fatieh's,  Sohn  Mehalirs 
hiesp.  Fatieh  steht  wohl  bei  Bekri  für  Sefatja,  der  bei  Nehemia 
als  ein  Sohn  Mahalalels  genanht  wird.  Mit  dieser  Auswanderung 
hängt  auch  der  bei  Strabo  vorkommende  Ort  Pe^Qd  und  das  Volk 
r^^QaCoc^  in  der  Provinz  Bahrein,  die  auch  den  Namen  Hadjar, 
oder  "Hjjn  ^Ä^^Oj  zusammen,  so  dass  der  Name  der  Auswanderer 
auf  die  Provinz  Übergegangen  wäre,  wo  sie  sich  niedergela^scu. 
Ferner  finden  wir  in  einer  arabischen  Tradition,  Ali  habe  gesagt, 
die  Koreirch  stammen  aus  Kutha,  also  auch  von  Arabern,  die  in 
Babylonien  ansässig  waren  und  wahr-*cheinlich  mit  den  Juden  nach 
Arabien  geflohen  sind.  Der  Makam  Ibrahim,  der  apUter  als 
Name  für  einen  zweiten  heiligen  Stein  galt,  auf  welchem  Abraham 
gestanden  seiu  soll,  bezeichnete  ursprünglich,  nach  der  Ansicht  dee 
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als  die  Gc:?chichte  Abrahams  und  Ismaels  bekanot  wurde,  V6r* 
waudcitc  man  die  Ilebrüor  in  Abraham  und  versetzte  man  dio 
Gründung  des  Tempels  in  die  Zeit  dieses  Patriarchen.  Damit  6r* 
klärt  sich  auch  ciue  andere  arabische  Tradition,  derzufolge  Ibrahim 
in  Rutha  geboren  sein  soll,  indem  man  auch  hier  an  die  Hebr&tf 
denken  muss,  die  aus  Kutha  nach  Arabien  kamen,  und  somit  iat 
auch  unter  dem  alten  Glauben  Ibrahims  der  jQdische  zu  Teratehen. 
Noch  einen  Beweis  für  die  Auswanderung  der  Juden  aus  Kutba 
nach  Mekka  findet  Herr  Dozy  in  dem  Fragmente  einer  Inschrift, 
ivelche  anf  einem  Steine  im  Tempel  su  Mekka  eich  fand,  und  VOA 
der  Al-Fakihi  in  seiner  Geschichte  der  Stadt  Mekka  ein  Faesimtle 
mittheilt  Dieses  Fragment  liesst  er;  {^J  ^3  nQ>  Q^^IH  Tl'^JlU 
iy  PDD  DJ*m  D*?l^*11%  tibersetzt  es:  „Und  er  Abrte 
weg  alle  Vornehmen  von  Jerusalem  und  das  Volk  im  Hause  Je- 
hova'.H  nach  Nergaldad  der  Aramäcr."  Im  Anfang  fehlt  ein  •)  fo 
dass  es  HC^I  heissen  sollte,  das  steht  für  >JSS^]^J,  vielleicht 
auch  für  (ilie  Frauen)  das  „Haus  Jehova's"  bedeutet  da^  Land 

JrhovaV,  Jiidäa.  Nergaldad,  welches  „von  Nergal  gegeben"  heir-^^t, 
iFt  die  Stadt  Kutha,  denn  Ncrgal  i^t  der  Name  eines  Gottes,  der 
dort  verehrt  wurde,  und  die  Worte  „der  Aramäer"  bedeuten;  ,,dcr 
grossentheils  von  Aranuiern  bewohnten  Stadt."  Auch  unter  dem 
Namen  der  Fürsten  der  Djorhomiden  finden  sich  zwei  hebräische, 
nämlich   I)jor.«chom,  das  hebr.  Ql/^njjj  Mudhadh  oder 

Midiiadh.  Letztem  Namen  hat  man  gewöhnlich  mit  Ahnodad 
indentificirt ,  der  in  der  Genesis  unter  den  Sühnen  Joktans  vor- 
kommt, nach  un?erm  Verf.  ist  es  der  in  Num.  26  genannte  "J^^Q) 
welches  Wort  entweder  *7*T),^  hie.ss,  oder  Midad  gelesen  werden 
muss,  denn  auch  nach  arabischer  Tradition  war  Mudhadh  ein  Buss- 
prediger. Der  Verf.  macht  schliesslich  noch  auf  einige  andere  aus 
dem  hebriü.schen  entlehnte  arabische  Wörter  aufmerksam,  wie  A  r  u  b  a, 
für  Freitag,  dem  hebr.  Ereb  Schabbat  entsprechend,  Milath, 
was  von  ^"^']5^!3^  contrahirt  H^P^D  (Wöchnerin)  herkommen  soll. 

AU  Abd  Almutalib,  der  Groesvater  Mohammed'Si  den  ZemMmbronneii 
Aufgraben  sollte,  und  er  den  Ort  nicht  kannte,  wurde  er  ihm  als 
zwischen  F  e  r  t  h  (Unrath)  und  Dam  (Blut)  liegend  beseichnet.  Diese 
itt  das  talmudiscbe  XH^IDI  Thiere,  welche  im  Tempel  ge- 

opfert wurden.  Dieser  Ort  heisst  bei  den  Arabern  hatim,  eine 
Corruption  von  Q^j^^^n  (Sünder)  die  dort  daa Sühn opf er  darbrachten. 
Abd  Almuttalib  grub  zwischen  den  zweiSteinen  Isaf  und  Naila, 
über  welche  die  Araber  allerlei  Fabeln  erdichteten  und  die  nach 
dem  Verf.  gleichbedeutend  mit  Koth  und  geronnenem  Blute  sind, 
nämlich  ^QH         ^\t^H  chaldäiacbe  i^^j.    Der  bei  Ibn 

Biacham  Torkommenda  Titel  sauf  eh  ist  das  hebr.  nSlY  l^^^^) 
ei«  helles  den  Tempel  SttbewAohai  und  die  Fcstlichkeileii  in  leiten. 
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i^ic  Djorhom  blieben  zu  Mekka  bis  zur  Einwanderung  der  Chozaiteo, 
einzelne  noch  bis  zur  Horrschnft  der  Kureisch,  doch  blieb  noch  im 
scchstea  Jahrhundert  eine  schwache  Erinnerung  an  den  alten  Glau- 
ben der  Hebräer  übrig,  den  man  aber,  wie  sobon  bemerkt,  mit  dem 
Glauben  Abrahams  verwechselte.  Die  ältiren  Hebräer  in  Mekka 
mochten  den  Schimpfnamen  hanif  von  den  orthodoxen  erhalten 
haben,  die  in  der  römischen  Zeit  nach  Arabien  auswanderten,  ihn 
dann  aber  selbst  adoptirt  haben,  und  so  wurde  bei  der  spätere 
Verwechslung  der  Hebräer  mit  Abraham,  dieser  ein  Hanif  und  der 
altjUdieche  Glaube  der  hanifische  genannt 

Der  Leser  w^ird  wohl  selbst  einsehen,  dass  sich  über  manche 
Punkte  mit  dem  geistreichen  Verf.  streiten  lässt,  dass  manche  Be- 
weise unhaltbar,  manche  Behauptungen  unwahrscheinlich  und  manche 
Erklärungen  sehr  gezwungen  sind.  Wer  kann  glauben,  dass  die 
Juden  früher  am  10.  Nissan  ihr  Osterfest  feierten  und  es  dann  plöti- 
lich  in  Folge  eines  erdichteten  Gesetzes  auf  den  14.  verlegten?  Wer 
kann  es  für  wahrscheinlich  halten,  das-^  der  im  Pentateuch  genannte 
Prophet  Medad  mit  dem  in  Mekka  lebenden  Fürsten  der  Pjorho- 
roiden  identisch  sei?  Wie  schwach  sind  die  Beweise  dafür,  dass  die 
Juden  von  einem  Felsblock  abzustammen  glauben,  den  sie  als  Ciac 
Gottheit  verehrten?  Wie  gezwungen  ist  die  Erklärung  des  Namer- 
Sara,  so  wie  des  Teschrik?  Wie  unzulänglich  der  Beweis  Jaiür. 
dass  das  zweite  Gebot  ein  Einschiebsel  ist,  weil  Moses  eine  eherae 
Schlange  gemacht  hat,  da  er  sie  doch  nicht  als  ein  Götzenbild  aufge- 
stellt hat?  Wie  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Simeoniten  die 
Amalckiten  auf  dem  Gebiete  von  Mekka,  so  weit  von  Kanaan  weg. 
geschlagen  haben?  Kann  man  ferner  auch  leicht  glauben,  dass  das 
Heiligthum  der  Hebräer,  wie  das  ganze  Gebiet  von  Mekka  gc- 
heissen  haben  soll,  in  Makäm  Ibrahim  umgewandelt  wurde,  so 
begreift  man  doch  nicht  recht,  wie  auf  einmal  statt  dessen  ein 
beiliger  Stein  herkam,  der  allgemein  verehrt  wurde?  Wir  könnten 
noch  manche  Bedenklichkeiten  hinzufügen,  die  uns  nicht  gestatten 
ohne  Weiteres  den  Schlüssen  des  Verf.  beizustimmen,  aber  nichti 
destoweniger  verdient  seine  Arbeit  den  Dank  der  Gelehrten ,  denn 
sie  enthält  viel  Vortrefflicheri  und  regt  zu  weitern  ünterbuchuuge^ 
ao,  welche  die  Wissenschaft  fördern  werden. 
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Dm  BiM  OMäk  WoMah  (Maaora)  herumgegeben,  ilbenäti  und 
mU  er^Meimdm  Anmtßrkimgm  mreehm  nach  dner^  eoweÜ  ^ 
kmmi,  «tfuii^  in  der  KaiterHeJien  BihHolhek  su  Park  ^ 
fImdiUkm  HandeeMfl  9m  Dr.  8-  Fremdorff,  Oberiehrer  dm 
BüdungemmlaH  flir  fädieeke  Lekrer  im  Hmmaver,  Banndvefi 
Hahn.  1884.  XIV,  71  und  187  8.  gr.  4. 

Dw  Werk  OellUh  W'oabUh,  so  ganMmi^  weU  41t  iwal 
ersten  Wörter  dieeee  Buches  dsmit  anCuigeii,  bildet  die  Oniodlagi 
der  Missors,  welche  sam  ersten  Male  in  der  Babb,  Bibel  Si. 
Bomb.  Venet  1635,  abgedrukt  worden  ist.  Dieses  Hamptwerk  dar 
jlldiseheo  Tradttionasammlung  über  Form  nnd  Bectschreibung  dar 
heiligen  Schrift  wurde  anletst  Ton  Levita  (1688)  benutst  und  sohie« 
aeitdiim  Tersebwunden  au  sein.  Erst  in  neuerer  Zeit  wurde  es  unter 
den  Handsobriftsn  der  kaiserl  Bibliothek  au  Paris  entdeckt  nad 
▼cm  Herautgeber  ToUstlndig  abgeschrieben.  Die  Massoretischeii 
Arbeiten  serfaUen  bekanntlich  in  awei  Hauptabtheiluagen.  Sie 
sehliessen  sich  entweder  dem  Bibeltezte  an,  oder  bilden  besondere 
Werke,  wie  das  hier  aum  erstenmale  edirte  Buch.  Obgleich  nun 
der  gelehrte  Herausgeber  der  Bomb.  Bibel  R.  Jakob  B.  Ghigim 
beide  Arten  vereinigt  hat,  so  ergibt  sich  doch  aus  einer  Verglei«- 
chnng  desselben  mit  der  in  der  gedruckten  Bibel  vorliegenden 
Hassora,  dass  R.  Jakob  nnser  Buch  entweder  gar  nicht  oder  nur 
sehr  Iflokenhaft  vor  sich  gehabt  hat,  da  eine  Ansahl  Artikel  gana 
fehlen,  andere  sehr  mangdhaft  sind,  so  dass  also,  auch  abgesehen 
von  den' vielen  Fehlem  der  gedruckten  Bibel,  die  Herausgabe  dee 
Buches  Ochlah,  das  nach  der  Meinung  einiger  Gelehrten  achon 
im  11.  Jahrhundert  unter  dem  Titel  ,Die  grosse  Massora"  genannt 
wird,  ihre  volle  Rechtfertigung  findet.  Der  Herausgeber  hat  sieh 
Übrigens  nicht  darauf  beschränkt  den  Text  heraussugeben,  eondern 
er  bat  denselben  auch,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  flbersetat  und 
erkürt,  so  dass  er  nunmehr  ein  jedem  Bibelforscher  offen  stehen- 
des Gemeingut  wird.  Voraus  geht  ein  Capitel,  ^snm  Verstftndniss* 
Überschrieben,  welches  eine  kurse  Einleitung  in  die  Massora  im 
Allgemeinen  und  iu  das  vorliegende  Buch  iasbesondere  gibt,  und 
in  welchem  auch  die  in  demselbem  vorkomnkenden,  dem  Ungeflbten 
uaverstlndlicben  KunstausdrQoke  und  Abkflrsuogen  erlftuten  wer^ 
den.  In  den  ^Machweisen  und  Bemerkuungen*  wird  angegeben; 
ar Stenn  wo  die  Bemerkungen  des  Buchss  Ochlah  in  der  ge- 
druckten  Massora  wiederaufinden  sind,  sweitens  welche  dersel- 
ben  in  dieser  nicht  enthalten,  Iblglich  gana  neu  sind,  drittens 
wSa  daa  Angegebene  an  verstehen  und  das  Falsche  In  Beiden  au 
berichtigen  sei,  wobei  sich  herausstellt,  dass  das  Buch  OohlaU 
dS»  uraprOnglichen  alten  Massoraangaben  uns  treu  bewahrt  hat| 
wihrend  die  gedruckte  Massora  an  Zusfttsen,  Auslassungen,  Ver^ 
atflmminngen  und  Mlssverstftndnissen  leidet  Daa  Buch  sähst  ent* 
hfll  8T4  Abschaitts^  dann  folgen  noch  S4  von  anderer  Hand,  die 
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wahrscheinlich  späterer  Ztipatz  Find.    Um   auch   Ungeübten  einen 
BegrifT  vom  Inhalt  dieses  Buches  zu  gebeOi  mögen  hier  die  lieber-  ^ 
Bchrifteu  einiger  AbHohnitte  folgen: 

1)  Alphabotipches  Verzeichnißs  von  Wörtern,  die  nur  rweima! 
in  der  heiligen  Schrift  vorkommeii,  einmal  ohne  und  einmal  mit 
waw  am  Anfang. 

2)  Alphabetisches  Verzeichniss  von  Wörtern,  die  nur  eiomil 
mit  vorhergehendem  '^K  und  einmal  mit  vorhergehendem 

koiniDeD« 

8)  Ein  unTollstftndiges  «Iphabetieches  VeneiehiuM  von  iweimal  j 
Torkomroenden  Wörterpaaren,  von  denen  das  erste  ohne  He  (d« 
Artikels   beim  iweiten  Worte)  und  das  sweite  mit  He  voi- 
^  kommt 

4)  Ein  unvollstftndiges  apliabetischee  Verseicbniss  von  Wör- 
tern die  je  nur  einmal  mit  ^  und  einmal  mit  ^  am  Anfang  Tor- 
kommen« 

Am  Ende  des  Buches  steht  ein  alpbabetisches  Inhaltsverteieli- 
ntss  mit  Angabe  der  betreffenden  Nuromerni  so  vtle  auch  ein  Ver^ 
neichniss  der  In  den  Anmerkungen  angefahrten  Massorastellen. 

Wir  glauben  dass  diese  Inhaltsangabe  genügen  wird»  umdia 
Auftnerksamkeit  der  Bibelforscher  auf  dieses  Buch  hinsuleokni  i 
und  ist  man  auch  in  neuerer  Zeit  flberseugt,  dass  die  Uaasoit 
nicht  immer  die  richtige  Leseart  gibt,  so  verdient  sie  doch  jedeo- 
falls  berücksichtigt  und  gekannt  au  werden,  und  da  unsere  Ksost- 
niss  derselben  durch  die  mit  grossen  Schwierigkeiten  verkoOpfti 
Arbeit  des  H.  Frensdorff  vermehrt  wird,  so  verdient  er  den  Dwk 
der  Freunde  der  Wissenschaft  und  durch  weite  Verbreitung  ämm 
Buches. eine  Aufmunterung  zur  Fortsetaung  seiner  weitem  Arbei- 
ten auf  diesem  Gebiete. 


Der  Eosengarim  des  Seheikh  Muüih'^Eddin  Scfdi  am  8ekira$.  Au 
dem  Persisehm  übereeM  vcn  Q.  H,  F*  Neeeelmann,  BerÜß» 
Weidmann  1864.  3U  $.  in  kl  8. 

Der  Uebersetier  sagt  in  seinem  VorwoKe,  er  erwarte  dasUi* 
ibeil  der  Sachkenner  und  des  Publikums  darttber,  ob  neben  dct 
schon  vorhandenen  Uebersetsungen  de«  Gttlistan  die  Seinigs  0 
erscheinen  eine  Berechtigung  habe.  Dieses  Urthell  wäre  leiofaiv 
abtugeben,  wenn  der  Uebersetser  selbst  in  wenigen  Worten  aoff* 
geben  hfttte^  von  welchem  Standpunkte  aus  er  seine  Arbeit  beor- 
theflt  sehen  will,  ob  vom  philologisch  kritischen,  oder  vom  Astk«- 
tischen.  Letateres  ist  wahrscheinlicher  und  sind  unter  den  fiioh- 
kennern  mehr  Kenner  der  deutschen  Sprache  und  Diehtnig 
der  peraiachen  an  verstehen,  einmal  weil  die  hier  geboteoe  UcImt* 
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eetzung  keine  wörtliche  ist,  und  dann,  weil  der  Verf.,  welcher  ira 
Vorworte  die  Textausgaben  und  Uebersetzungeu  angibt,  die  er  be- 
nutzt hat,  gewiss  die  besten  neuern  Arbeiten  über  den  GQHetao, 
wie  die  von  Eastwick  und  Defremery,  nicht  unberücksichtigt  ge- 
lassen haben  würde,  wenn  es  ihm  auf  die  wiseenschaftliche  Beur- 
theilung  der  Orientalisten  angekommen  wäre.    Wir  begnügen  una 
daher  zu  bemerken,  da»«  man  schon  an  der  Uebersetzung  der  Ein- 
leitung und  an  den  ersten  Erzählungen  sieht,  dass  dieses  Buch  für 
das  grössere  Publikum  und  nicht  für  die  Kenner  des  Originals  ge- 
Bchrieben  ist,  denn  abgesehen  von  der  freien  Uebcrtragung  des 
Textes  findet  sich  auch  namentlich   in  den  Noten  manches  Unge- 
nOgende  und  manches  Unrichtige.  So  übersetzt  er  (8.  6)  das  bi- 
kudümi  mewsemi  rebi'  (beim  Herannahen  des  FrühlingAfeste.^) 
^bei  der  Ankunft  der  Frühlingswallfahrt"  und  setzt  noch  in  einer 
Note  hinzu:  „die  glückliche  Heimkehr  der  Wallfahrer  aus  Mekka 
pflegt  febtlich  begangen  zu  werden.  Mit  einer  solchen  Pilgerheim- 
kehr wird  hier  die  Wiederkehr  des  Frühlings  verglichen.*'  Aber 
abgesehen  davon,  dass  im  Texte  nur  von  einem  Frühlingsfeste,  und 
nicht  von  einer  Wallfahrt  die  Rede  ist,  kann  auch  eine  solche 
nicht  gemeint  sein,  weil  die  Wallfahrt  im  mohammedanischen  Mond- 
jahre abwechselnd  in  alle  Jahrszeiten  fällt,  während  das  Frühlinge- 
feet  bei  den  Persern  stets  im  April  gefeiert  wird.    In  der  zweiten 
Krzählung  wird  der  Gazncwide  Mahmud  der  Sohn  Sebuktekin*s  gc- 
Dannty  (hier  nur  Mahmud  Sobuktcgin)  da  heisst  es  in  einer  An- 
merkang:  „Herrscher  von  Khorat^an  997  — 1028  u.  s.  w."  Mahmud 
war  aber  bekanntlich  mehr  als  Herrscher  von  Chorasan  und  regierte 
bis  1030.    Bei  Erwähnung  des  Fürsten  Oghlumisch  (8.  37}  heisst 
es  in  einer  Anmerkung:    ),£«in  Mamluk,  Herrscher  von  Bclad-al- 
Dschebal  (Ost-Medien)  1215  — 1217'  von  Khuarismschah  Mahmud 
Ala-Cddin  verdrängt."    Diess  ist  aber  unrichtig.    Oghulmisch  war 
im  Oegentheil  ein  Anhänger  des  Charismschah  und  wurde  deshalb  * 
auf  Anstiften  des  Chalifen  von  Bagdad  von  einem  Ismaeliten  er- 
dolcht.   Zu  Haddjadsch  (8.  46)  bemerkt  der  Uebersetzer  ganz 
richtig  „Feldherr  des  umajjadischen  Chalifen  Abd  AI  Malik"  es 
wäre  aber  an  seinem  Platze  gewesen  hinzuzusetzen,  dass  demnach 
der  Verfasser  einen  Anachronismus  begeht,  wenn  er  ihn  einem  Der- 
wisch in  Bagdad  begegnen  lässt,  da  diese  Stadt  bekanntlich  unter 
dem  Abbasiden  Manssur  gebaut  wurde.   Zu  dem  zweiten  Sofifa- 
riden  Amru  den  Leith  (8.  64)  bemerkt  der  Uebersetzer  „Beherr- 
scher "von  Peraien  881 — 901"  während  seine  Herrschaft  schon  im 
Jahre  879  begann.    Er  war  der  Nachfolger  seines  Bruders  Jakub, 
der   im  Schawwal  26ö  d.  H.  starb  (nicht  im  Jahr  878  wie  bei 
Defreinery  p.  71).    Selbst  die  Angabe  des  Anfangs  der  Regierung 
Harun  Arraschid's  ist  ungenau,   er  wird  (S.  77)  in  das  Jahr  787, 
Ftatt  786  gesetzt.  Die  Umschreibung  arabischer  Namen  ins  Deutsche 
kann  Kef.  auch  nicht  zusagen.    Warum  er  Scheikh  und  Kho- 
r*s*ii  und  nicht  Soheioh  und  Chorasan  sohreibti  iat  nur  dadurch 
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SU  erklärea,  dass  er  «8  den  Fransoeen  neahmeohti  die  dae  peniMlM 
cha  nicbt  mit  ch  wiedergeben  könaeo ,  weil  die  ITranaosen  e»  scb 
lesen  würden.  Um  dae  Verhllltoiee  der  Uebereeianag  aiun  Teita 
klar  stt  machen,  wollen  wir  einige  Beispiele  anfOhrwit  Seite  46 
lieast  man: 

„In  dieser  oinen  Hoffnung  g'ong  dahin  das  ganze  Leben 
Nur  diesen  Herzenswunsch  holU'  ich  noch  einst  erfüllt  zu  sehCD. 
Die  Hoffnung  ist  erfQllt;  \vas  hilfts,  bleibt  mir's  versagt,  dasSebfieO| 
Daas  das  entflob'ne  Leben  Wiederkehr',  gestillt  zu  eehnl^ 

In  wörtlicher  Uebersetzung  lauten  diese  Verse:  ^daa  tbenre 
Leben  verschwand  leider  in  der  einen  Uoffnnngi  dass,  was  ich  ic 
meinem  Herzen  barg,  einst  aus  meinem  Innern  (In  die  Wirklich- 
keit) hervortrete.  Das  im  Herren  verschlossene  ist  hervorgetreten, 
aber  welchen  Notsen  bringt  es  mir,  da  doch  keine  Hoffnung  is^ 
dass  das  geadiwundene  Lebeft  wiederkehre?^*  8«  44  hingegen  ttbir* 
eelat  er  gant  wdrüioh: 

„wer  eehleohten  Samen  eä*t  und  davon  gute  F^obt  trwartel 
der  kocht  vergebUoli  sein  Gehirn  ind  nlhret  eiüon  Tand.^ 

und  nimmt  an,  dass  auch  der  deutsche  Leser  wisse,  dass  „Gehiro 
kochen**  soviel  heisst,  als  den  Geist  anstrengen. 

Freier  und  den  Öiun  schwächend  übersetzt  er  B.  40: 

pThOrlcht  wer  am  hellen  Tage  sündet  seine  Kerse  an; 
Raum  wird*s  Nacht|  da  siehst  du,  dass  kein  Wache  mikt  auf  d» 

Leuchter  ist* 

Der  Vers  lautet  wörtlich:  ,|Den  Thoren,  welcher  bei  hellem  Tage 
eine  weisse  Wachekerze  ansteckt,  siehst  du  bald,  wie  ihm  in  der 
Kacht  kein  Oel  in  der  Lampe  übrig  bleibt.**  S.  48  werden  (Zeile  4) 
Ameisen  (mur)  in  ^^Tbiere**  verwandelt.  Solche  Abweichungen  vpa 
•  Texte  kommen  jedoch  nur  selten  vor,  im  Allgemeinen  ist  die  üeber^ 
aetauag^  wenn  auch  niohi  wort,  dooh  sinngetreu,  imd  die  Sprscki 
fliesaead  und  ansprechend.  In  dieser  Beaiebmig  bat  dey  Uebif 
aetaer  allerdings  seine  Vorgänger  hfluilg  übertreffen,  uod  da  saib 
die  AvaatattuDg  dee  Boche»  niekte  au  wHoeohen  tibrig  läset,  so  mi 
es  iaomerhia  bei  dem  groseen  PnbUkum  mOhr  Verbreitung  finden,  fl» 
klingt  1.  B.  folgender  Vera  besser  bei  Nesselmami:  (8.  77) 

„Der  gilt  als  Mann  nicht  eben  bei  den  Weisen, 
der  wilde  £lepbanten  reizt  zum  Streit; 
mit  vollem  Recht  jedoch  wird  der  so  heissen, 
der  selbst  im  Zorn  nichts  sagt  was  ihn  gereut. 

Wortgetreuer  hlng^en  bei  Graf:  (8.  66) 

Als  Measehea-  eiehi  der  Weise  den  nicht  an, 
der  mit  dem  tollen  Elephanien  etreitet 
In  Wahrheit  lai  ein  ftohter  Meneoh  nur  der, 
den  aiolii  der  Zorn  an  eitelm  Werk  verkitok 
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S«  79  liegst  mftn  bei  Neaseimann: 

,,Da8  kostbare  theuere  Leben  auf  diesem  Wechsel  ruht: 
im  Sommer  welche  Nabrtiug?  im  Winter,  welches  Kleid? 
O  Baach  lass  dir  genügen  als  Speiss'  ein  einzig  Brod, 
ckunit  nkhi  krumm  den  Rücken  da  beuget  In  Dieaetbiurkeit* 

DiMelben  Verse  Unten  bei  Oraf  (8.  57): 

^Wie  kleid'  ich  mich  im  Winter,  was  cas^  ich  im  Sommer? 
So  geht  das  Leben  hin  in  Sorgen  und  Verdruss, 
Du  fauler  13auch  begnüge  dich  mit  einem  Brede, 
tiaäs  nicht  dtr  RQcken  äich  im  Dieuate  beugen  muss.* 

Das  Buch  schliefst  mit  einem  kurzen  Abriss  von  8a*di*8  Leben, 
an  welebem  man  auch  merkt,  dase  der  Verfasser  das  Werk  rwk 
Ilefrenerx  aiehi  beaiitit  hat  Weil' 


MämiBcke  Fanchungm  von  Th.  Mommsen.  Erster  Band,  Zw€U$ 
unveränderte  Auflage,  Berün,  Weidmantif^ehe  BuehhamdUmg, 
m4.  If  und  410  6.  in  gr.  S. 

Unter  diesem  Titel  erhalten  wir  hier  einen  Wiederabdruck  ven 
vier  Abhandlungen  des  Verfassers,  welche  auf  das  römische  Atter* 
thum  eich  beliehen  und  früher  weinseH  erschienen  waren;  so  die 
besdaa  erelen:  ^^Dle  römischen  Eigennamen  der  republikanischen 
iiad  augusteischen  Zeit  8..1 — 68  und:  die  rOniisehen  Patricier«^ 
geochlechter  8.69 — 127  aus  dem  rheinischen  Museum  für  Philologie 
N.  F.  1860.  Bd.  XV.  S.  1«8  und  1861  Bd.  XVT.  S.  321  ff.  Eben 
W  die  beiden  letzten:  Die  patricischen  Claudier  8.  286—818  aus 
den  Monatsberichten  der  Preuss.  Akad.  der  Wissenschaften  1861. 
S.  317  ff.  und:  das  römische  Oastrecht  und  die  römische  Clientel 
S.  319—890  ans  Sybel's  histor.  Zeitschrift  1869.  Bd.  I.  S.  382  ff. 
^wiachen  diesen  vier  Aufsätzen  in  der  Mitte  3.  129 — 284  befindet 
sich  eise  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Abhandlung:  Die  patri- 
cinohim  und  die  plebejischen  Sonderrechte  in  den  Bürger-  und  Raths* 
A'ersammlungen.  Diese  Abhandlung,  allerdings  die  umfangreichste, 
bildet  das  £iniigeNeue  in  dieeem  Bande;  sie  soll  in  die  hiatoriiche 
Ueberlieferung  Über  die  Organisation  der  Bürger-  und  Rathsver- 
Mmmlnngen  Roms  ein  Licht  bringen  und  verbreitet  sich  demnach 
zuerst  Ober  die  patrioisch-plebejischen  Comitien  der  Republik  nach 
Oeoturien,  Gurion  und  Tribue,  dann  enoht  sie  die  Nichtexistens 
pAirieiecher  Sonderversammlungen  in  der  republikanischen  Zeiinach- 
jniweisen  und  bespricht  näher  die  Sonderversammlungen  der  Plebs 
nach  Curien  und  TribuBi  sowie  den  Senat,  den  patricischen  der 
Republik  (gleichsam  einer  engern  Körperschaft  für  die  Bestellung 
«Imb  Interex  und  mit  der  Auctoritas  d.  i.  dem  BeetiUigungsrecht 
ittr  die  BeaohlOeae  der  Curieni  Centarien  und  der  Ton  patrioiaohen 
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den  patrieÜBeb-plebfliiiBelien  to  Republik,  und  aebliCMi  nU  do« 
ErOrteroog  Qber  BOrgmohaft  und  Senat  der  vorgeeobiebtlicb«B 
Zeit  Wir  beBcbräoken  uns  dereaf,  den  Inbali  dieser  wiebtigco 
Abbsndlung  angedeaiet  und  demit  su  deren  weitem  Betreebtuog 
aufgefordert  au  beben,  da  sie  einen  so  wesentlicben  Tbeil  des  r5- 
miscben  Staatslebens  betrifft,  ebne  dessen  genaue  Kenntniss  die 
Auffassung  und  Erkenntniss  so  mancber  Vorkommnisee  In  der  Gs- 
sebicbte  Roms  wibrend  der  republikanlseben  Zeit  kaum  mSgliek 
ist.  Dass  es  aueb  bier  nicbt  an  ecbarfsioDigen  Erörterungen, 
kübnen  Uypotbeeen  und  Gombinatlonen  feblt,  wird  niebt  befremden, 
wird  aber  tun  so  mebr  aur  sorgfiUtIgen  Prüfung  aller  Einidbeiteo 
iDbren  und  anregend  auf  die  weitere  Forscbung  einwirken.  Eis 
eigener  Naebtrag  S.  804  IL  suobt  die  von  Lange  angefoobtene  As- 
siebt  des  Verfassers  von  der  transitio  ad  plebem  und  ibrem  Yer- 
hiltniss  Sur  Adoption  au  reobtfertigen«  Ob  diess  jedocb  dem  Vsr- 
Duser  gelungen  ist,  möcbte  man  wobl  besweifeln,  und  diess  um  eo 
mebr,  wenn  man  eiaeo  niberea  BUok  in  die  Yoa  liSage  g^beaes  £^ 
örterungen  wirfk,  die  Derselbe  in  der  soeben  ersobienenan  Sebrift) 
auf  die  wir  biemit  verweisen  wollen,  niedergelegt  bat:  „Ueberdie 
Transitio  ad  Plebem,  Ein  Beitrag  tum  römiseben  Qentilrecbt  und  n 
den  Sobeingeeobifien  des  römiscbea  Reobts  von  Ludwig  Lsagi^ 
Dr.  jur.  et  pbiL  Professor  der  Pbilologie  In  Gieesen,  I.  Vortnf 
gebalten  am  2.  Oolober  1868  auf  der  Meissner  Pbilolegenversaoii- 
Inng.  IL  Epikrltisobe  Abbandlung  mit  Besng  auf  Tb.  MoauMesi 
Antikritik  im  üaobtrage  der  römisoben  Forscbnogen«  Leipaig*  Druck 
und  Verlag  von  B«  0.  Teubner  1864.  IV  u.  48  8.  In  4to^  Bsee 
Inabesondera  der  sweite  Tbeil  bier  in  Betraebt  kommt,  bedarf  woU 
kaum  einer  besondern  Erinnerung«  —  Die  iussere  Ausstattung  dei 
Qauen  lafc  aohr  befUedAgend. 
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Begesta  Episeopaius  Vraiislaviensis.  Urkunden  des  Bisthum ft  Breslau 
in  Aussiigen.  Herausgegeben  von  Dr.  Colmar  O r ünhag en, 
königl.  Provinsnal- Archivar  u.  Privatdoeenien,  und  Dr»  Georg 
Korn^  Archivsekretär.  Erster  Theü  bis  zum  Jahre  1302,  Ferd» 
HirU  1864.  4. 

Die  Geschichte  Schlesiens  hat  nur  selten  in  weltgeschichtliche 
Verhältnisse  eingegriffen,  und  deshalb  auch  ausserhalb  der  Landes- 
grenzen wenig  Beachtung  gefunden.  Sie  ist  aber  ausserordentlich 
Jebrreich  für  die  Kenntnibs  der  Oermanisiruug  jener  Lande  sowohl 
wie  für  die  Gestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in  entfernteren 
Gegenden.  Auch  hier,  wie  überall,  hat  die  Magerkeit  der  älteren 
urkundlichen  Nachrichten  Veranlassung  gegeben  zur  Erfindung  vou 
willkürlichen  Fabeln;  politische  Motive  führten  den  Krakauer  Dom^ 
herrn  J ohannes  Dlugosch  zurVerfertigung  einer  vorgeblichen  Bisthums- 
geschichte der  älteeteu  Zeit:  eine  Reihe  von  Bischöfen,  die  niemals 
existirt  haben,  figurirt  seitdem  im  Chor  der  Breslauer  Domkircho, 
eo  wie  in  allen  Publicationen,  die  von  der  Geistlichkeit  ausgegangen 
sind,  und  stand  hindernd  jeder  ernstlichen  kritischen  Untersuchung 
im  Wege,  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  gegenwärtig  der  Herr 
Fürstbischof  von  Breslau  selbst  das  vorliegende  streng  kritische 
Werk  durch  Oeffnung  des  Dom-Archivs  unterstütst  und  die  Publi- 
kation ermöglicht  hat. 

D&ss  freilich  aus  dem  Dom-Archiv  keine  neue  Aufschlüsse 
über  die  beiden  ersten  Jahrhunderte  der  Breslauer  Kirche  (seit  dem 
Jahr  1000)  zu  erwarten  seien,  war  seit  Stenzeis  Forschungen  hin- 
länglich bekannt,  allein  für  die  Folgezeit  ruht  dort  eine  grosse 
Fülle  von  Urkunden.  Diese,  welche  bisher  hur  sehr  unvollständig 
bekannt  waren,  sind  nun  von  den  Herausgebern  in  sorgfältigen  Aus- 
zügen verbunden  mit  den  aus  andern  Quellen  bekannten,  das  Bis- 
thuro  und  dessen  Verhältnisse  berührenden  Urkunden,  und  den 
wenigen  Nachrichten  der  Chronisten.  Gegen  die  unechten  und 
verdächtigen  Urkunden  ist  strenge  Kritik  geübt;  die  wichtige  Frage 
über  die  Echtheit  einiger  Urkunden  für  das  Kloster  Leubus  ist  von 
dem  Archivar  Grünhagen  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  fUrSchle- 
siscbe  Geschichte  ausführlicher  behandelt  worden. 

Auf  Einzelheiten  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  wir 
bemerken  nur,  dass  während  im  Allgemeinen  die  alten  Ortsnamen 
mit  lobenswerther  Sorgfalt  erklärt  sind,  doch  z.  B.  auf  S.  86.  87. 
die  Castellane  von  Rechen  und  Nemchi  Schwachen  Anstoss  geben 
kdiinen,  und  dass  die  Brüder  von  Lywonien  8.  74  ohne  Zweifel  die 
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bekannten  Linauer  sind,  Hllte  w  mit  dam  Propato  van  OjffA  i« 
Jahr  1161.  8.  119  aöita  Richtigkeit,  eo  wära  damit  iaa  auf 
beaweifetta  Alter  daa  CottagiatatÜta  arwiasan.  Bai  aolehan  Anfllh* 
rangen  aus  gedruckten  Warkan  wira  aina  Angaba  llbar  dia  Ei^ 
kunll  dar  Urkunde,  so  wait  thanlich,  arwQaaoht,  Torsflglich  anek 
M  aoleben,  daran  Orlginala  im  Fmy»  AroUv  aa  vanmiltai  tSak 
Noch  woUan  wir  arwilinan,  daaa  dar  Name  Franko  8«  8  in 
frtlbaran  Ißttalaltar  kinflg  nad  nicht  mü  Frana,  Franako  na  Tar- 
waokaab  iat|  und  könnan  andHch  niaht  «nkin  an  badaaam,  dm 
gleioh  auf  8.  1  bai  dar  ftltaaton  Erwfthnung  daa  Bialbuma  Breslaa 
dar  Nama  ungenau  Wrotial.  atatt  Wrotial.  gaaehriaban  iat  ücbri> 
gena  abar  iai  dia  Arbait  durokaua  eaubar  und  aavgftllig,  nad  dm 
Aufmarkaamkait  auok  anawiMgar  Foiaahar  aakr  au  aanpibhlaB. 


BiiU€As§aBimmO€rmanUanmedUtU  Philippus  Jaff^  Tmm 
pnmtM,  JfotnimMto  ^orMemio,  Awk  unimr  liem  Jf»- 
«tMMnto  Corbätnaia  tMdä  FhiL  Joffi,   B^fottni  ap.  Wrid- 

Bei  dam  laagaaman  Vorrflckan  dar  groaaaa  Sanoilnng  darMe- 
numanta  Oarmaniaa,  in  walahar  aamaatltok  dia  ao  ibaaaua  wiöhl^ 
gan  Briefliammlungan  trota  dar  umÜMaendaian  VararbaHen  aoih 
immar  venniaai  wardao^  iaI  ea  aahr  erfreulielii  daaa  ain  ao  bawilv- 
ter  Foiaobar  wta  Jaid^  aina  aalbatftndiga  Sammlnqg  daatackar  Ga* 
aohiehtequeUan  nach  ainam  andaran  Plana  bagaasian  htdk,  dia  aebti 
janam  nmfaaaaadaran  Untamahman  recht  gut  baatalieiii,  und  BellNi 
daaadba  ala  Vorarbeit  Ittrdera  kann.  Baabaiekligt  ia^  Orappan  m 
Bchrlllban  auiammanaaatailea,  waleke  alok  auf  ataea  wichtigen  Oii 
ainan  harvarragandaa  Maua  ala  Mtttalfrankt  baaiahao.  Im  efeUa 
Band  iat  Korv.ai  gawfthlti  im  awdlftea  Jahrhundert  aimgaaeichBrt 
dnroih  dar  Abt  Wibald,  daeaea  itlr  die  Reiehagaachkihte  wie  Ar 
CulAnr  und  Sittangeechiehte  hochwichtige  BiieiMmoilUBg  ia  amaea 
Goneaptbuche  neck  erhalten  ist,  uad  biehar  nur  in  der  gieeaen  Sarnau 
lang  yoa  llarteae  uad  Durand  gedruckt  war.  Die  neue  Aaegebi 
iat  nicht  nur  aack  dam  Qriguud  krillaak  beriobt^t,  aoadera  aaib 
chronologiaeh  geordnet  und  mit  den  anderweitig  ei^altaaen  BrielM 
Wibald'a  verbunden,  ao  wie  durch  ein  aorgftltjfaa  Begliier  emi 
recht  brauchbar  gemacht.  HioaugofDgt  aind  die  ältcaan  Sorfcia 
geschichtlichen  Aufaaiahnnngani  die  Tranatetio  8,  Viti,  ala  Fkaft* 
m«at  daa  leider  verlorenen  Geachiohtawarkfa  dea  Abtea  BovOi  die 
Aniialea  und  ein  altes  Verseicknim  dar  Aabte  and  MSaeke^  Ia  be- 
richtigtan  kritischen  Ausgaben;  anch  gelang  an  dem  HarMMgibifv 
aus  einer  Haadacbrift  der  Brteeler  BiMiathek  aeek  eialge  4Mbi 
Nachri(ihlen  Uber  Wibald  an  gewinnen. 
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Vorwort  und  Anmerkungen  beschränken  sich  auf  das  Noth- 
wendigste  in  knapper  Form;  Anfängern  ist  wenig  entgegengokom- 
menj  die  Gediegenheit  und  Zuverlässigkeit  der  Arbeit  aber  de»  längst 
rflbmlichet  bekannten  Verfassers  vollkommen  würdig.  Es  ipt  sehr 
zu  wönechcn,  dass  ein  ausgedehnter  Absatz  die  rasche  Fortpetzung 
der  Sammlung  erleicbtern  und  den  Herausgeber  bei  seiner  ange- 
ttreogten  Arbeit  erauthigea  möge.  W.  WattenlMieh» 


QiTLZEIA.  Homer' s  Odyssee,  Erklärende  Schulausgaht  von  Hein- 
rich Üüntser.  Paderborn,  Verlag  von  Ferdinand  Schöninqh, 
1863.  Erstes  Heft,  Buch  l—VJIl  und  »63  &  ZfoeOet  HifL 
Bueh  JX—XVJ.  339  S  in  gr.  ^. 

Der  Verf.  bat  diese  Ausgabe  der  Odyssee  „der  im  helleni* 
sehen  Geiste  sich   heranbildenden  deuteeben  Jugend'  gewidmet; 
, hervorgegangen   aus  länger  als  dreissigjUhriger  liebevoller  Be- 
schäftigung mit  dem  Dichter"  soll  sie  „Bich  recht  Vielen  ala  för- 
derlicher Begleiter  beim  Lesen  und  VViederlesen  des  Wunderliedeü 
Tom  herrlichen  Dulder  Odysseue  bewähren.**  (8.  VIII.).    Es  ist 
demnach  diese  Bearbeitung  vorzugsweise  für  die  Zwecke  des  Schü» 
lers  berechnet,  zumal    da   von  derselben,  wie  der  Verfasser  ver- 
iangt,  die  Homerischen  Gedichte  ganz,  Einzelnes  auch  wiederholt 
gelesen  werden  mUsse,  und  wenn  dies  in  der  grflndlichen  Weise 
geschehe,  die  ohne  eine  hülfreich  zur  Seite  stehende  Sprach-  und 
Sacherklärung  kaum  zu  erreichen  sein  dürfte,  so  werde  der  Schü- 
ler eine  bleibende  Liebe  zu  diesen  Dichtungen  fassen,  die  ihn  wie- 
derholt zu  deren  Leetüre  zurückführe.  Und  diesen  Zweck  will  nun 
der  Verfasser  durch  diese  Bearbeitung  der  Odyssee  erreichen,  ins- 
besondere durch  die  dem  griechischen  Text  untergesetzten  deut- 
schen Anmcrknngen,  wie  durch  eine  zweckmässige  Einleitung,  die 
laH  den  allgemeinon,  hier  in  Betracht  kommenden  Gegenständen 
den  Schüler   bekannt  macht  und   ihm   ohne  weiteren  gelehrten 
Apparat,  die  Ergebnisse  der  gelehrten  Forschung  über  die  Homer- 
echen  Gedichte  vorführen   soll.    Dcmgemäsß  vorbreitet  sich  diese 
Einleitung  I  über  den  Ursprung,  Verbreitung  und  Festeetzung  der 
Homerischen  Gedichte.    Hier  scheint  der  Verfasser  hauptsächlich 
den  Forschungen  vom  Sengebusch  (s.  diese  Jahrbb.  1856  p.  553.) 
darin  sich  anzuschliessen,  dasä  er  die  Homerische  Dichtung  auf 
Attika  zurückführt;    er  findet  die  ersten  erfolgreichen  Anhänger 
griechischer  Kunstdichtong  bei  den  im  Picrien  wohnenden  Thra- 
kern, die  sich  dann  mehr  nach  Süden  gewendet,  und  nicht  blos 
an  Helikon  sich  niedergelassen,  sondern  auch   nach  Attika  mit 
ihrem  Musendienste   uud  ihrem  Sange  vorgedrungen,  ^und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  Brauron,  dem  ältesten  Sitze  Home- 
naehir  Diohtoag  in  AtiUM|  ttfefittogiich  dtiiienigeix  SiUiger  eiok 
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niederlieMen,  die  den  ersten  Grand      jener  legten.*  Dieee  Pierier 
in  Attika,  die  sieh  der  Sagen  an  den  groeeen  Kämpfen  vor  Troja 
und  Alles  deseen,        daimn  sich  weiter  knüpfte,  bemlchtigt,  er- 
scheinen dann  dem  Verfieser  ,,als  die  nichalen  Vorgäuger  dee  nnf 
der  Meinaaiatischen  KUste  aufblOhenden  homerisohen  GeeAnges,** 
ineofeni  bei  der  grossen  jonisohen  Auswanderung  nacdi  Xleiaaete 
sich  anoh  wenigstens  ein  Theü  der  in  Attik»  ansAssigett  ]ilerisolMn 
Bänger  betheiligt,  welche  die  mitgebrachte  Dichtong  hier  sa  weile> 
rer  BlQthe  entfalteten;  Smyma  wird  als  die  älteste  Stätte  Home- 
rischer Dichtung  auf  der  Kleinasiatischen  KQste  betrachtet,  die 
weitere  Ausbildung  dann  aber  nach  Cbioe  verlegt ,  „wo  die  y^m 
Homer  sich  herleitende  Genoeeensehaft  der  Homeriden  bis  sn  spä- 
ter Zeit  in  bedeutendem  Ansehen  stand/*  —  ,,80  würde  also  die 
in  Athen  begonnene,  in  Smyrna  reich  entwickelte  Homeriiche  Dich- 
tung nach  Chics  snr  Vollendung  gelaugt  sein.^  (8.  8)   Der  Ver^ 
fhsser  verbreitet  sich  dann  weiter  ttber  die  Verbreitung  der  HonuK 
•  riechen  Dichtungen,  den  Vortrag  einsdner  Absduitte  durch  die 
Rliapeoden  und  den  Sinfluss^  den  diese  auf  die  Faseuog  der  Hone- 
riechen  Dichtungen  eelbsi  vrie  auf  die  Aufeinanderfolge  der  eiiiBel- 
Ben  Qeeänge  gehabti  die  Anordnung  des  Selon  hinsichtlich  des 
rhapsodischen  VortragBi  und  die  Bemflhungen  des  Pisistratua,  „eise 
vollständig  geordnete  Semmlung  der  beiden  grossen  Homerisohen 
Gedichte  mit  Benutsung  aller  in  den  sugängliehen  fiandsohriften 
und  in  der  Kenntniss  der  RhapBoden  eeiner  Zeit  gebotenen  HOils- 
mittel  nu  veranstalten.'*  (JB.  7).  Auch  von  den  weitern  Bemflbuiigen 
der  Alexandriner  um  die  Homerischen  Gedichte,  deren  Kritik  und 
Erklärung,  wird  daa  MOthige  bepierkt.  Wir  begnügen  uan,  in 
Vorstehendem  die  Ansicht  des  Verfassen  angedeutet  su  haben,  in- 
dem SU  einer  eingeiienderen  Beeprechung  dereeiben  hier,  wo  wir 
einen  blossen  Bericht  absnetetten  gedenken,  kein  Baum  gegeben 
Der  sweite  Abechniti  der  Einleitung  verbreitet  sich  Aber  den  Ho- 
merischen Vers  und  füiirt  die  weeentlichen  Punkte  auf,  die  su  «iner 
Charakterietik  deeselben  gehören;  der  dritte  liefert  eine  Uebeniebl 
des  Inhalts  dee  Odyssee,  durch  welche  der  Zusammenhang  des 
Garnen  dem  Schüler  Idar  werden  eolL 

Wae  nun  den  Text  eelbet  und  die  demselben  unterstellte  Er- 
klärung in  deutscher  Spache  betriflt,  so  erseheint  die  letaler«  ato 
die  Häuptssche,  und,  wie  schon  bemerkt  worden,  gans  auf  dee 
BedOrfiÄe  dee  Schfllere  berechnet,  insbeeondere,  wie  uns  wooig* 
stens  erscheinen  will,  einee  solchen  Schillere,  der  neben  der  Schule^ 
die  Leetttre  des  Odyssee  sum  Gegenstand  aeinee  Privalfloieses 
meoht|  und  dasu  der  Erklärung,  die  ihm  diese  AuBgabe  bietet,  mU 
Vortheil  sich  bedienen  kann.  Die  Erklärung  eretreckt  sieh  nem- 
lieh  eben  so  selir  Uber  das  Sprachliche  als  über  die  waohHchre 
Verhältnisse,  den  Zusammenhang  der  Gedanken  in  den  einsoinen 
BoBtendtheilen  eines  jeden  Gesanges,  die  Eigenthfimlichkeiten  Ho- 
meeisciier  Ansehennngen  u.     w.{  dess  das  Spreohliolie  dabei  vor» 
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eugsweise  bcrüclreicbtigt  ist,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und 
werden  hier  die  Ergebnispo  der  gelehrten  Forschung  benutzt;  so 
ipt  z.  B.  I,  38  bei  der  Erkl/irung  von  \'iQyei(p6vTri^  (als  Naroe  des  Her- 
me-*) der  Verfasser  richtig  dabei  stehen  ß:eblieben,  dass  Homer  den  Her- 
mes als  ArgostCdter  gefasst;  eher  könnte  man  Anstoss  nehmen  bei  der 
Erklärung  von  yovvoC{\.  193)  als  „Fruchtbarkeit*',  oder  von  ravriXe- 
yijg  n.  100  und  an  einigen  andern,  auch  etymologischen  Deutungen, 
auf  die  wir  hier  nicht  weiter  uns  einlassen  können:  im  Ganzen 
wird  man  sich  befriedigt  und  auch  in  dem  Umfang  der  Erklärungen 
ein  gehöriges  Maass  beobachtet  finden,  inaofern  nicht  Gegenstände 
in  den  Kreis  der  Erklärung  gezogen  werden,  die  jeder  angebende 
Leser  der  Odyssee  mitbringen  oder  aus  seiner  Grammatik  oder  sei- 
nem Wörterbuch  ersehen  soll ;  Einzelnes,  was  in  dieser  Beziehung 
uns  aufgefallen  war,  wollen  wir  nicht  weiter  hier  verfolgen,  da 
der  Verfasser  von  der  Ansicht  geleitet  war,  „zuweilen  durch  den 
treffenden  deutschen   Ausdruck   eine    schielende   oder  undeutscbe 
Uebersetzung  eines  Wortes  oder  einer  Redeweise  zu  verhüten," 
und  auch  da,  wo  das  Auffinden  der  betreffenden  Bedeutung  in 
einem  Wörterbuch  ohne  Noth  unverhältnissmassigen  Zeitaufwand 
kostet,  diesen  durch  ein  Wort  ersparen  zu  können  glaubt  Auch 
von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  wird  daher  diese  Ausgabe 
dem  Privatstudiura  näher  liegen,  als  dem  Bedarf  der  Schule,  wo 
der  Lehrer  den  SchQler  auf  den  richtigen  AusdrQck  leicht  hinzu- 
fllhren  yermag.  Wenn  wir  also  diesen  Punkt  der  Erklärung  nicht 
weiter  urgiren  wollen,  so  dürfte  man  eher  Anstoss  nehmen  an  den 
■ahlreiehen  Athetesen,  -wie  sie  der  Verfasser  annimmt,  von  der 
Aoeicbt  geleitet,  ein  in  sich  bis  in  alle  einzelnen  Theile  sueeni* 
menhängendea,  wohlgegliedertes  einheitlichee  Ganse  hemstetleii ; 
deoo  diese  erstrecken  sich  nlekt  blos  etwa  Uber  solcbe  Verse,  die 
«okeitt  Im  Alterthmn  Gegenstand  des  Zweifels  geworden  waren, 
und  aeeb  wlrkUeh  den  Verdaeht  späterer  Einscbiebnng  oder  Za«* 
thal  erregen,  seodem  Uber  nblreiobe  andere  Yerse^  die  daher  aoeli 
lai  Texte  In  eckige  Klammem  gesteßt  sind;  in  eigenen,  ebenflft& 
in  eckige  Klammem  eingekleideten  knnen  Anmerkungen  anter  dem 
Texte  wird  die  Begrflndnng  verenebt;  ob  dlesribe  fteOfok  In  aUen 
einaeinen  Flllen  auch  Andere  ttberiengen  wird,  ist  eine  andere 
Saebe^  so  sehr  man  sonst  das  Bestreben* achten  wird,  die  Home- 
risohe  Odyssee  ale  ein  sinheftiiohes  Gaue  danuetdlen,  wie 
dies  Ton  dem   VerÜiaser  erstrebt  wird,  welcher  der  Wolf- 
IjMhmaon*schett  Ansshaenng  Ober  die  Bildung  der  Homerischen 
Qaeange  keinen  Blngang  iFerstattet  hat,  diesell^  In  der  Einleitung 
gwkt  nieht  cfWihnt,  Tielleioht  well  er  dem  Bchfller,  dem  er 
selM  Ausgabe  bestimmt  bat,  die  LedSre  der  (M^rsaee  durch  der- 
Ari^  Anseinandersetiongea  nioht  verUhnmera  w«dlte.  —  Die  Ins- 
8«re  Ausstnttang  in  Dmcfc  und  Papier  ^  gans  befriedigend;  an 
I>roekfehlern  Ist  im  iwelten  Heft  8.  9,  we  in  der  Anmerkung  su 
^gjNiiwimüi  cittrt  wird,  Hemdot  VHE,  5S  lu  btttem  in  Hl,  68. 
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hth€n  und  Schriften  des  Koers  Epicharmos.  Nebsi  einer  Fra^menUn- 
sammlung.  Von  Aug.  O.  Fr,  Loreng,  Berlirij  Wddmaun'idt 
Buchhandlung  IbtiiL  207  S.  in  gr.  8, 

Die  Schrift,  über  welche  wir  hier  zu  berichten  haben,  lerfallt 
in  zwei  Theile,  von  welchen  der  erste  über  Leben  und  Schrifteo 
des  Epicharmus  sich  verbreitet  und  damit  eine  nähere  £lrörteruiig 
über  die  dorische  Komödie  verbindet,  der  andere  aber  eine  geaaoe, 
kritische  Zusammenstellung  der  Fragmente  von  den  Schriften  d« 
Epicharmus  liefert,  nebst  den  dazu  gehörigen  kritischen  und  an* 
deru  Heroerkungen.  Die  Quellen  au  einer  derartigen  Darstellung, 
insbesondere  der  dorischen  Komödie,  fliessen  leider  gar  äpärlicb. 
Der  Verfasser  musste  sich  „darnach  beschränken,  unbeirrt  durch 
die  zahlreichen  neueren  Hypothesen  über  die  origines  Graeci  dra- 
matis,  den  thatsächlichou  Kern,  nemlich  jene  wenigen  Notizen  aus 
dem  Alterthume  selbst  zu  sammeln,  genau  zu  sichten  und  daoo 
durch  vorsichtige  Combinatiou  wahrscheinliche  Schlüsse  zu  ziebea.' 
(S.  4.)  Und  diese  ist  auch  von  ihm  mit  aller  Umsicht  und  Vor- 
sicht geschehen,  welche  auf  einem  so  Hchlüpfrigen  Felde  die  For- 
schung leiten  muas.  Der  Verfasser  selbst  hat  in  zahlreichen  Falko 
nachgewiesen,  zu  welchen  grundlosen  Behauptungen  und  Ansiobta 
selbst  namhafte  Gelehrte  verleitet  worden  sind,  die  hier  {hMI 
Phantasif  einen  zu  grossen  Spielraum  gestatteten,  und  das  wioMi  I 
und  erkennen  wollten,  was  nun  einmal  nicht  zu  wissen  ist,  waldb 
Quallen  lUurQber  durchaus  keine  Auskunft  geben,  und  doch  nur  da, 
wo  diese  einen  sicheren  Anhaltspunkt  bieten,  ein  weiterer  VeiwMk 
zur  Ergänsung  des  Lückenhaften  gewagt  werden  sollte,  Geradi 
bei  EpicharmuB,  von  dessen  Komödien  nur  spärliche  und  dftrftig* 
Beete  mich  lieli  Torfloden,  ist  allerdings  ein  weites  Feld  d«r  Vemf 
thung  geOftiei,  um  auf  diese  Weise  den  Inhalt  dieser  UrMM  ssA 
sogar  dta  Gang  and  die  Entwicklung  der  einselnen  SIfleke  n 
bflstlmmeo.  1?«d  allerdings  feUi  es  mgIi  hier  aiohi  m  wiUkl^- 
lidien  Vermutbungen  und  grondloeen  Cembinatloiian,  »nf  wekb* 
dm,  wieder  wettmSoUflss»  und  Folgemogeii  sebftvi  w«rden,  wh 
Aebnlxobee  nuch  bei  den  Fragnenten  der  tragtechen  Dichter  f«- 
siioht  woffden  ist«  Von  einer  derartigen  Bebandlang  d«e  Gegos- 
standes  hat  sieh  jedooh  der  Verfasser  dieser  Schrill  fem  gehattisi 
scwobl  in  der  das  Leben  nnd  die  Behriftcn  des  Bpicharnna  betoif- 
fanden  U^tersnohung,  wie  in  dem  Baricht  über  die  einadnen,  d« 
Titel  und  cinaelnan^  meist  sehwachen  BmchstOcken  nach  bäkanstn 
Komödien  desselben  bilt  er  sich  etreng  an  die  ans  dem  Altertko« 
erhaltenen  Kachrichteni  und  sncht  daraus  allein,  mit  BerUdksiskti* 
guug  anderer  darauf  besUglichcn  Momente,  ein  Bild  der  Komi^ 
dee  Spicharmus  und  einen  AbriM  der  alten  dortoohen  KooMfdie  * 
geben,  der  aUerdtnge  minder  umfimgreiohi  aber  desto  sicherer  ns^ 
verllseiger  ausgelsllen  ist 

ünc  einte  Kapitel,  gieichgam  eialnitmid,  behandelt  den  deiiioM 
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Uripna  im  Allgemeinen)  wobei  der  Verfasser  von  der  Slelie  des 
AriftioieleB  (Poet.  III.  §.  3)  eeincu  Ausgaogepunkt  nimmt,  und  die 
ersten  Aiifüngo  eines  dramatischen  Spiels,  die  ersten  Spuren  einer 
dorischen  Volkskomödie,  wie  sie  im  Peloponnes  und  iu  Gross-» 
griecheniaiid  hervortreten,  und  den  Grund  der  nachfolgenden  wei- 
teren Entwicklung,  welche  dieses  Spiel  durch  Epicharmus  erhielt, 
bilden,  näher  verfolgt.    So  kommt  er  im  aweiten  Kapitel  auf  Epi- 
charmus,  dessen  Leben,  Zeit  und  Zeitgenossen.    Auch  hier  ist  der 
Verfasser  bemüht,  in  den  verschiedenen  Angaben  zu  sichten  und 
auf  das,  waä  uauii  allen  Zeugnissen  als  sicher  sich  horaussicllt,  sich 
zu   beschränken.     Waa  über  Epicharmus  bei  dem  Diogenes  von 
Laerte  (VIII,  3,  78)  steht,  bildet  die  Grundlage,   und  zeigt  sich 
auch  im  Ganzen  als  richtig,  wenn  wir  andere  Angaben  damit  ver<« 
gleichen;  die  Blöthezeit  des  Epicharmus  dürfte  hiernach  zwischen 
Olymp.  72  —  75  gesetzt  werden  (S.  66);  in  Megara,  dem  Sicilischen, 
xnuäs  er  längere  Zeit  sich  aufgehalten  und  hier  schon  angefangen 
haben  Komödien  su  dichten,  bevor  seine  Uebersiedeluug  nach  Öyra- 
cus  (Ol.  74,  2c=483  v.  Chr.)  erfolgte,  da  er,  auf  Kos  geboren, 
(um  Ol.  60 — 62)  als  dreimonatliches  Kind  nach  Megara  gebracht 
wArd,  und  vor  Ol.  68  in  Grossgriechenland  war,  um  den  Pythago- 
ras  zu  hören.    Der  Verf.  knüpft  an  diese  Erörterung  noch  eine 
weitere  Darlegung  der  Verhältnisse,   wie  sie  unter  Hiero  über* 
haupt  in  Syracus  sich  gestaltet  hatten,  über  andere  Dichter  andern 
Hofe  dieses  die  Poesie  pflegenden  und  schützenden  Herrbcbere,  wie 
Aescbylus  (S.  81  ff.)  Phormis  und  Deinolochus  (ö.  84  ff.),  über  die 
Theatervorhaltüisse  zu  Syracus,  und  das   Publikum,   für  welches 
Kpicbarmus  seine  Dramen  schrieb.    Denn  daraus  erklärt  eich  Maa- 
cbes,  was  selbst  iu  den  noch  erhaltenen  Bruchstücken  seiner  Dramen 
in  aufEallender  Weise  uns  entgegentritt,  wie  z.  B.  die  Bpeoialitaten 
m  dem  Gebiete  der  Kochkunst  uad  der  Tafelf^euden. 

Mit  dem  dritten  Kapitel  schreitet  der  Verf.  zu  der  nahern  Ent- 
wicklung der  geistigen  Thätigkeit  des  Epicharmus,  wie  sie  sich 
auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  und  der  Komödie  zu  erkennengab, 
nachdem  im  Allgemeinen  schon  im  vorhergehenden  Kapitel  S.  ÖSfil 
auf  die  literärischo  Thütigkcit  hingewiesen,  und  diese  im  Allge- 
meinen als  eine  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  WisBeoecbaft,  der 
Philosophie  und  Heilkunde  sich  bewegende  dargestellt  worden  war. 
Das«  Epicharmus  ein  Lehrgedicht  nagl  (pveeog  abgefasst,  erscheint 
durch  die  beigebrachten  Beweise  wohl  ziemlich  sicher:  auch  des  Enniua 
philosophisches  Gedicht  Epicharmus  (dessen  Bruchstücke  S.  100 ff. 
hier  sosamm engestellt  werden)  spricht  dafQr,  mag  es  nun  eine 
wirkliebe  Nachbildung  oder  lateinische  Bearbeitung  dieses  Gedich- 
tes gewesen  sein,  oder  Epicharmus  als  Redner  in  demselben  vor- 
gekommen und  seine  (Pythagoreische)  Lehre  näher  entwickelt  haben, 
wie  sie  eben  in  jenem  Werke  ausgeführt  war.  Es  zeigen  auch  die 
vorhaDtieiien  Fragmente  naturphilosophischen  Inhalts  einen  Pytha- 
^^ei^hen  Cl^araifLteri  iwd  bestätigen  damit  die  Angabe  des  Dio- 
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genes,  dass  Epicharmus  eiu  Schüler  des  r>thagoras  geweeen.  Aua 
awei  Komödienfragmenton  wird  aber  auch  (S.  107  flF.)  die  dialek- 
tieche  Kunst  des  Epicharmua  nachzuweisen  gesucht.    Im  vierten 
Kapitel  durchgeht  der  Verf.  die  einzelnen  Komödien  des  Epichar- 
mus nach  ihren  Titeln  und  Bruchstücken.  Es  verdient  Anerkennung, 
dasa  der  Verf.  sich  hier  aller  uusichern  Vermuthungeu  enthalten 
hat,  wie  sie  aue  dem  vorhandenen  Titel  eines  Stückes  oder  auch 
aus  ein  Paar  noch  erhaltenen  Versen  so  oft  gemacht  werden;  nur 
da,  wo  in  den  noch  erhaltenen  Resten  eine  sichere  Grundlage  ge- 
geben war,  leitet  er  daraus  Folgerungen  über  Inhalt  und  Gang  des 
Stückes  ab,  aber  auch  hier  nicht  weiter,  als  die  Grundlage  ge- 
stattet. Wir  werden  von  beidem  Beispiele  anführen.  In  erster  Reihe 
werden  die  Stücke  gestellt,  welche  mythologische  Travestien  ent- 
halten: dahin  gehört  insbesondere  das  uns  etwas  näher  noch  be- 
kannte Stück  ^Hßag  ydfwg^  das  auch  unter  dem  Titel  Movöai  Yor- 
kommt,  den  es  in  der  iweiten  Bearbeitung,  wie  unser  Verfaaeer 
annimmt,  erhielt:  unter  beiden  Namen  sind  Bruchstücke  vorhanden, 
und  awar  lahlreiqhere  als  von  andern  Stücken,  in  Allem  an  viersig, 
sunSehet  bei  Athenäus,  und  da  dieselben  sftmmtlich  auf  8p«iM 
u.  dgl.  sieh  bedehen,  so  wird  daraus  mit  Grund  der  Sohlusa  ge- 
zogen, daw  die  Schilderung  dee  Hochaeiteohmaueee  in  diseem ,  die 
Hoobaeit  daa  Herkules  mit  der  Hebe  darstellenden  StSek  dnaHAupl» 
partie  gewasMii  and  bier  ,,die .  grensenloM  Ueppigkeit  «od  Ver- 
■chwendong  an  dar  olympischen  Tafel,  die  rattnirte  LeokarkafUg- 
keit  und  Sohlemmerai  der  Götter,  gewiea  «noh  die  GafriMgkait  ««4 
Völlerei  Vieler  dareelben,  die  hier  komleeh  aaegemalt  wordeo  wmi 
awar  mit  aehr  atarkan  Farbaa,  Dar  Br&utigam  hat  sieh  gewiea  baiai 
Mala  eelbat  harrorgethan;  denn  saiae  obaraklaristiaoha  Bigenaohall^ 
die  ÜneraätÜiohkait,  darf  aieh  aalbet  im  goldenen  olympiadMa 
Pallaete,  wo  er  aa  dar  Saite  der  Jugendgöttin  In  ewigen  Fraadan 
aehwclgt,  nicht  Tarlftugnen.  Zone  eelbat  wird  als  ab  grooear  Goar- 
mand  dargestellt  n.  a.w/  «Diese  komieohe  Darelellaag  derSeUaaa- 
merei  darf  nnn  wohl  ala  Hanptaweck  des  Stfldkee  gcfasst  werdan, 
indem  Spiaharm  eine  unter  aainan  Zeitgenossen  eehr  TarbraiMe 
feUarhafta  Neigung  verspotten  wollte;  hieran  mag  er  nun,  n^m&m 
kflnstlerisdhaa  Standpunkt  gemäss,  ainSga  eptsodtooha  Seanan  ge- 
reiht haben,  die  an  starken  bnrleeken  and  handgreiliiehan  Splsssa 
reich  waren,  a.  B.  eine  komische  Sehildemng  von  der  BlnfUlMBg 
des  Heraklea  in  den  Olymp  u.  a.  w."    Wae  die  andere  Beaaiah 
nong  dea  StOekea  naoh  den  Muaan  betrifll,  so  erUirt  der  Var* 
fbssar,  dar  anoh  darin  eine  glackUcha  TraTestle  erkennt,  diaaa  aal 
folgende  VITelae  (8.IS9):  „Epicharm,  ankufipfend  an  die  aUgaasaine 
Voretellnng  von  den  Musen  als  Nymphen  begeisternder  QaeUan  and 
an  ihren  attan  Oolt  bei  Pimpleia  unid  Pierien,  fahrte  einen  Chor  von 
sieben  Flnssoymphen  anf  dieBflhae^  aber  nicht  jugendlriaahe^  jasff- 
frAaliche  Oestallan,  sondern  derbe^  wohlgenihrte  Weiber,  TOehlsr 
dee  IHiifog  und  der  IhfLxlutgy  weloha  Naaian  gawisa  In  aaafs 
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iMteoem  Spam  mit  m'aw  und  m^7tkii(u  in  Verbindung  gebracht 
waren  (,FeisiUng  und  Fülle*,  nach  Buttmanns  Uebersetzung)  und 
dia  plompe,  vierschrötige  Gestalt  und  den  gastronomischen  Beruf 
dieser  grotesken  Figuren  erUuterten.  Ihre  Namen  sind  alle  Yon 
FlUsaen  entlehnt,  sie  kommen  sam  Hoohseitsfeste  and  bringen,  als 
Braotgesohenke  oder  zam  Verkanfe,  die  reichen  Gaben  ihrer  Wohn- 
ettsa  mit:  eine  Unzahl  Yon  den  delicateeten  Fischea  nnd  Schal- 
thieren, die  selbst  den  verwöhnten  Göttern  trefflich  munden  sollen. 
Wie  die  Töchter  des  Zeus  und  der  Mnemosyne  Vorsteherinnen  und 
Beschtttserinnen  aller  Kunst  und  Wissenschaft  sind,  so  treten  die 
das  Pieros  und  der  Pimpleis  als  Göttinnen  aller  Feinschmeckerel 
mmd  Kochkunst  auf  (besonders  wiederum  des  ganzen  Fischwssene); 
uur  hierin  setzt  nemlich  der  in  ein  ächtes  Schlaraffenland  verwan- 
delte Oljrmp  alle  Weisheit  und  nur  die  hier  Sachkundigen  sind  ihm 
die  wahren  „Musen/  Daher  der  Name,  und  daher  ihre  Gestaltung 
als  Nymphen  fischreicher  StrOme  u.  s.  w/  Wir  haben  die  Dar- 
stellaug des  Verfassers,  die  man  wohl  für  richtig  halten  kann,  hier 
wörtlich  mitgetheilt,  man  wird  sich  daraus  wenigstens  einen  Be« 
griff  von  dem  Charakter  der  Stücke  Epicharm^s  und  von  dem  Wesen 
mBd  der  Natur  dieeer  dorischen  Komödie  mach cq  können,  nnd  diess 
«m  so  mehr,  als  von  den  ttbrigen  Stücken  die  Fragmente  meist  gar 
za  spArlioh  sind,  um  darauf  sichere  oder  selbst  wahrscheinliche 
Folgerungen  Ober  Inhalt  und  Gegenstand  des  Stückes  zu  ziehen; 

nicht  wenigen  Stücken  ist  kaum  mehr  als  der  Titel  und  ein 
and  das  andere  Wort  bekannt,  welches  spätere  Grammatiker  um 
setoer  Merkwürdigkeit  oder  besonderen  Bedeutung  willen  angeführt 
haben.  Unter  die  Stücke,  deren  Gegenstand  eine  mythologische 
Tr*veetie  ist,  sfthlt  dsr  Verfasser  vier,  die  dem  Kreise  des  Herakles 
M^ehöreu.  sechs  werden  dem  troischen  Kreise,  und  andern  KrelseB 
und  Oöttermythen  zugetbeilt,  dss  letste  derselben  ist  das  nur  an  Einer 
Stelle  des  Athenäus  mit  seinem  wahren  Titel  angeführte  IIvQQa 
ycaX  TlifOLLad'svgj  dae  ans  nnr  aus  einigen  Worten  bekannt  ist,  die 
ihrer  Seltenheit  wegen  angeftthrt  werden.  Hier  hat  sich  nun  dsr 
Verfaeser,  und  wir  müssen  seine  Vorsicht  anerkennen,  in  keine 
weiteren  Verrauthungen  Uber  Inhalt  nnd  Gegenstand,  wie  Ziel  und 
Teodeos  des  Btflckes  eingelasssn,  sc  nahe  diess  hier  lag  und  von 
Audero  sattsam  auch  versucht  worden  ist.  Er  sagt  einfach:  ^det 
Iiiliait  ist  gänzlich  unbekannt''  (H.  189),  und  darin  hat  er  Toll«- 
koounen  Recht,  mag  auch  das  Stück,  wie  man  vermuthen  kann, 
irgend  eine  Parodie  oder  Travestie  der  Myfhe  des  Prometheus  ent- 
halten haben  Nachdem  der  Verfasser  S.  140  noch  einen  Rück- 
blick geworfen  auf  den  allgemeinen  Charakter  dieser  Art  Yon 
Komddian  des  Epicharmus,  in  welcher  Götter  und  Heroen  Tom 
Oly^p  aar  Erde  binabgezogen  nnd  gänzlich  anthropomorphisirt  ar*« 
scheinen,  aiit-  denselben  Mängeln  und  Schwächen,  wie  die  Menschen 
behAfteti  namentlich  soichea  Fehlern,  welohe  bei  den  Sicilischen 
Zmitgtnammk  m  tadeln  waren,  wie  Schlemmerei  u.  dgh,  wendet  er 
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•ich  S.  143  zu  der  andern  Klasse  von  Komödien,  deren  Stoffe  dem 
Menacbenleben  entlehnt  waren,  in  Allem  siebzehn,  im  Ganzen  weni- 
ger bekannte,  und  öchiicdst  dann  seine  Dar&telluug  mit  einer  Reihe 
von  Bemerkungen  Uber  die  Sprache  und  Metrik  des  EpicharmuB. 
Der  Verfasser  hält  sich  hier  int^besondere  an  die  Uniersuchuogen 
▼on  Abrens,  welcher  den  sikeliacbeu  Dialekt^  in  welchem  Epi** 
Charmus  schrieb,  zum  mildern  Doriemus  zählt,  d.  h.  zu  demjenigeo, 
In  welchem  ausser  den  der  gesammten  Doris  angehörigen  Eigen* 
thfiUnlichkeitea  nar  wenige  und  unwesentliche  Abweichungen  fOi 
der  Attbia  vorkommeu ;  aus  den  einzelneu  Fragmenten  werden  daM 
die  %m  meisten  hervortretenden  Eigenthümlicbkeiten  aufgeführt  Iii 
Ifttriaohea  bat  aicb,  wie  gleichfalle  im  Einzelnen  aus  den  noobTell- 
ntindig  erbalttUMi  Vtrsen,  oirca  dreihundert  in  Allem,  nacbgewiMS 
wird»  der  Diobiw  manche  FVeiheit  und  Abweichung  erlaubt:  es 
aeisiMi  aeiieiol  er  die  irooluUeobea  Tetremeier  geliebt  nu  hebii^ 
deren  in  AUein  noob  108  (oder  neoh  einer  «trengeren  Sioliiung  106) 
vorbanden  sind,  denn  kommen  74  oder  Tielmelw  (sioher)  64  Jan- 
bieebe  Trimetor,  nneh  einige  Annpästisobe  Verse  vor. 

In  dem  fünften  oder  Soblneseej^lel:  „Eniwieklnng  und  Cbarshur 
der  Epicbermisoben  KomOdie*  8.  168  ff.  snobi  der  Verfbeser,  auf 
Omnd  der  vorbergebenden  Unterenobungen  und  deren  £rgeboiM% 
ein  Totelbild  eben  so  wobl  von  der  PereOnliobkeit  des  Dioblecs  ab 
von  dem  Gbtrekler  eeiner  Komddie  und  deren  Entwaoklnng  « 
geben,  HU  nllem  Reebt  betrccbtet  er  den  Bpaoberm  eis  einen  Mass 
von  ungewObolioben  Oeistesgaben,  vielseitiger  Bildung  und  tiibr 
Meeaobenkenntnissi  der  die  Tborheiten  nnd  lOoberlieblEeiten  aeiav 
Zeit  Ui  buHesken  Possen  sn  sobttdern  wusstOi  aber  damit  stets  aiü- 
lieben  BSrnet  verband;  eeine  Stocke  waren  ,|eobteikeliaobe  Cbarektar» 
«ad  StMengemiUde^  kuri  von  Ansdebnuug,  sebr  arm  von  Handieaii 
aber  sebr  reiob  an  laonigen  Anedrilokeni  lustigen  8p4ssea  saii 
treffanden  WHsen*  (8.  176).  In  der  weiteren  eiogebeudea  Bs* 
Iraebtangi  die  diesem  Gegenstand  gewidmet  ist,  werden  aueb  4ia 
Personen  oder  Bollen  berObrt,  welche  in  diesen  Stücken  vorkoiBp 
men,  nnd  auletat  wird  nodb  eine  Vergleicbung  swiscben  £picbanui% 
▲ristepbanes  und  Meoander  (8.  198  ft)  versucht.  Ein  Anbang  ba* 
apricba  |*picbarm*s  Einflues  auf  Spfttere,  wobei  auch  der  bekaaoUa 
Horaiiseben  Stelle  (Elpist  II,  1,  68:  «Pl*«^  ^  eiempler  Sieofi 
pro perare  I^öbarmi^)  eine  nibere  Erdrteruag  in  Tbeil  wird,  waleba 
dae  properare  auf  den  schnellen  Redeflusa  nnd  die  Lebendigkait 
des  Dialogs  basieb^  welche  EUgenscbaflen  Epicbarmne  in  bohaia 
Qrade  beseeeen.  Den  Schluss  des  Gänsen  bildet  die  woblgeordoit^ 
kritiscbe  Zueammenatellung  der  eicaelnen  Fragmente  (8. 316  -  SOI),  i 
«il  genauer  Angabe  der  Vertanten  unter  dem  Texte  und  aadera 
tbcHe  kritiscben)  tbeUaspranblioben  darauf  beittglioben  BemerkuofMi 
Dia  Äussere  Auaetattnng  dee  Bnobes  in  Druck  und  Papier  ist  aiaa 
«ocsllflliebe. 


MaiAematische  Taöcüen,  Formeln  und  Construktionen  sum  Qebrauch 
für  Techniker  von  H,  Herls  er,  Lehrer  an  der  königL  Berg* 
Akademie  u,  s.  w,  in  Berlin.  Mit  10  lithographirten  Figuren- 
tafdn.  Berlin,  m4.  Verlag  von  IL  Gärtner.  (X  tu  3ö8  S.'  in  ö.; 

Das  uns  vorliegende  Work  ist  keineswegs  bloss  fOr  Tech- 
niker geeignet,  wie  man  aus  dessen  Titel  schliessen  sollte;  es 
entspricht  im  Gegentheil  den  Aufordernngen,  die  man  an  eine  solche 
Sammluog  tum  allgemeinen  Gebrauche  derjenigen^  die  Mathematik 
treiben,  stellen  darf,  und  wir  werden  dessen  Inhalt  eben  deashaib 
auch  Ton  diesem  Gesichtspunkte  au8  besprechen. 

Die  „erste  Abtheilung'^  enthält  mathematische  Tabellen.  Die , 
erste  dieser  Tabellen  ist  die  fQnfä^telliger  gewöhnlicher  Logarithmen 
in  der  dieser  Anzahl  Dezimalen  entsprechenden  bekannten  Auadeh- 
nuQg  und  Anordnung.  Darüber  haben  wir  selbstverständlich  Nichts 
zu  bemerken.  Die  zweite  Tabelle  enthält  die  Länge  der  Kreisbogen 
für  die  einzelnen  Grade,  Minuten  und  Sekunden  (bei  einem  Halb- 
mosser  l),  und  zwar  für  die  Grade  mit  6,  die  Minuten  mit  8,  die 
Sekunden  mit  10  Dezimalen.  Dieser  Tabelle  ist  eine  kleinere  an- 
gehängt, welche  eine  Reihe  Ausdrücke,  in  denen  7t  vorkommt,  be- 
rechnet, so  wie  deren  gewöhnlicher  und  natürlicher  Logarithmus 
aogibt.  Die  dritte  Tabelle  enthält  die  Logarithmen  der  Simus,  Co- 
sinus, Tangenten  und  Cotangenten  von  Minute  zu  Minute  mit  5 
Dezimalen.  Eine  kleine  Hilfstafel,  welche  dieser  Tabelle  angehängt 
ist,  lehrt  die  Logarithmen  der  Sinus  und  Tangenten  von  0  bis  2^ 
etwas  genauer  finden.  Die  vierte  Tabelle  enthält  die  Werthe  der 
vorgenannten  vier  Funktionen  in  derselben  Ausdehnung  und  5  De- 
rmalen.   Dia  nAohsteD  awai  Tabelleo  eatbaltea  die  Werthe  von 

n*,  n',  n  ftr  die  ganien  Zahlen  von  1  bis  1000,  so  wi«  die  lon 
ll^n^n•,n^  Ar  die  Zahlen  1  bis  10,  wenn  man  von  Zehntel  an 
Zratel  fortschreitet,  und  endlich  die  Werthe  von  9"  flr  n«sS  Wa 
n  =  3Ö.  —  Die  drei  folgenden  Tabellen  geben  die  QnadralwiiraclB 
dar  Zahlen  10  bis  100,  wenn  man  von  Zehntel  an  Zahntel  fort- 
aebreitd,  nnd  sodann  der  gansen  Zahlen  Ton  100  bis  1000.  Voa 
deneelbfn  Zahlen  werden  die  Gabikwnrseln  anfgefHbrt,  nnd  eadUoh 

dm  Wanhe  von  V^o»  y^V' v^.-,  fOr  nss  Obian8>100  be- 
ra^aet  Die  awei  nitohsten  Tabellen  gaben  KreianmÜMig  imdKreia- 
isbalt  IBr  die  Dorehmesser  0  bis  100,  um  Zehntel  fortaohraitwid| 
worauf  dieselben  Werthe  für  die  llorchmesser  0  und  60  um  eia 
aoohwrehntel  fortechreitend,  und  die  Durohmeeaer  60  hia  100  mü 
Unteraohieden  von  einem  Achtel  aufgofahrt  werden.  Die  fAnfaehuto 
Tabella  enthilt  die  Verwandlung  von  Deaimalhrflohen  In  gewöhn« 
llelM,  deren  Nenner  gleich  oder  kleiner  ala  67  eiad,  worauf  dte 
folgende  die  eiafiMhen  Faktoren  der  Zahlen  1  hia  1000^  die  klaio- 
ataB  dar  Zaklea  1000  hia  8800|  und  sodann  Viellhoha  voa  Po« 
taaaea  voa  s  ao  wie  von  e  enthAlt  Die  letitan  awei  TaMlaa 
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endlich  enthalten  die  natürlichen  Logarithmen  der  Zahlen  0  bis  5, 
um  Tausendstel  fortschreitend  und  Hiifetafeln  cur  Berechnung  uod 
Verwandlung  dor  Logarithmen. 

Man  ersieht  aus  dieser  Uebersicht  der  Tabellen,  dass  sie  sicher 
nicht  bloss  für  Techniker  zu  gebrauchen  sind,  da  alle  vorkommeD- 
den  Tafeln  rein  mathematiBcher  Natur  sind,  üb  neben  den  Eweck- 
mässig  eingerichteten,  wohlfeilen  fünfstelligen  Logarithraentafcio 
"von  Lala  n  de.  August,  Wittsteiu  u.  8.  w.  der  Abdrock 
solcher  Tafeln  hier  nothwendig  oder  nur  wOnschenswerth  war,  mag 
lüglich  dahin  gestellt  bleiben.  Zu  , mathematischen  Tabellen'  ge- 
hören sie  allerdings. 

Die  „Eweite  Abtheilung**  enthält  die  mathematischen  Formdn, 
ist  also  der  eigentlich  wissenschaftliche  Theil  des  Werkes.  Wir 
begegnen  da  zuerst  den  elementaren  Sätzen  der  Algebra:  Piftetteen, 
Wnrselgrössen,  Logarithmen  u.  s.  w.  und  swar  für  eindeutige 
Gritosen,  worauf  das  Rechneu  mit  imaginären  und  mehrdeoUgoi 
0r6eeen  folgt.  Wenn  e*,  sin  oos  x  durch  die  ihnen  gleiöhwertki* 
gen  «nenfHIohen  Reiben  definirt  werden,  so  ist  dagegen  vm 
wiaseoeebefllicben  Standpunict  Nichts  eiomweiiien;  aoders  M- 
Uoh  verbilt  es  sieh  bei  einer  Foraelsammlaog,  die  doch  wcssst- 
lioh  dent  beetinmt  ist,  das  bereite  Brlernte  leiohter  im  OedlehtaiH 
Mfbewalireii  s«  kQnneii.  Die  Theorie  der  drei  genannten  FnnIctioDSO 
wird  aber  wohl  sdten  mittelst  jener  unendliohen  Reihen,  sondars 
in  Tiel  elementarerer  Weise  aufgestellt 

Eine  kurae  Uebersieht  der  Theorie  der  Kettenbrllehe^  der  Bi- 
nondnillroeffliienten,  Comhinationen,  der  arHhmelisehen  imdgeeiia- 
trisehen  Reilien  wifd  sodann  gegeben,  nnd  hierauf  die  wesentlish- 
aten  Formeln  IBr  Interpolationen,  so  wie  Ar  die  Summation  snd- 
Uoher  Reihen  aufgeführt  Die  gewOhnlieheten  unendliohen  Reihm 
mit  den  Bedingungen  der  Gütigkeit  werden  snsammengesieDl 
nnd  die  hauptsaehliohen  Mittel  inr  Bntsoheidung  der  Conveigssi 
soloher  Reihen  gegeben.  Aueh  von  der  Theorie  der  Determioentea 
finden  sieh  die  Hanptsfttse,  worauf  dann  die  Theorie  der  Gleiohangen 
liemlieh  ausfQhrlioh  behandelt  wird.  Der  8ats  von  Sturm  nsd 
einige Niherungsmethoden  werden  angegeben,  wenn  anoh  ohne  eigent^ 
liehe  Beispiele,  wae  wohl  kaum  genügen  dürfte. 

Aus  der  Dilllsrentialreehnung  wwden  luerst  die  allgemeisan 
Biln  snr  Dttferensirung  angeführt,  dann  die  TayWsohe  und  lise- 
Lnnrineohe  Reihe  mit  den  Restgliedern  gegeben,  worauf  die  fr^ 
mittlung  der  unbestimmten  Formen  und  die  Lehre  von  den  grOssüs 
uod  kl^nsien  Werthen  der  Funktionen  folgt,  und  iwar  in  ausAbr- 
lieher  Weise,  immer  aber  ohne  Beispiele.  Die  Zerlegung 
hreehener  Funktionen  in  Partialbrfiohe  soblieest  die  Düfereflüst- 
reehnnng. 

Aue  der  Integralreohnung  ist  eine  grosse  Menge  allgonietner 
und  besonderer  Integrale  ermittelt,  und  swar  unbeethaBster  sowsW 
wie  hssUmmter. 
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Auf  4ie  iDtegralnoliinrag  Iblfl  4it  TrigoooflMlria  «uaittfctl  mil 
dfln  AllgemtiBmi  Formala  dar  Ooniooialrie  und  daim  di«  Fonneln 
für  dM  ebene  Dreieck,  Viereck,  reguUre  VIeleok  nnd  den  Kr^ie. 
Aiieb  die  Formeln  lllr  den  Banm  (spbirisoke  Trigonomelrie)  wer- 
den gegeben  und  die  linpptiichlicbrten  SAtie  Ober  die  Polyeder 
mummengeetelli. 

Die  nnetytiecbe  Oeemeirie  der  Ebene  eewobl  nie  dee  Reomee 
iai  nnslllbrlieb  bedeebt  nnd  nemenüieb  nncb  die  Anwendung  der 
Diflbrentielrecbnang  durcbgefübrt. 

Die  »drüu  Abtheiinng*  entbill  metbemniiaeke  GonelmktioneB^ 
walebe  oelbel?ertlindiiob  nnr  in  einer  Ebene  liegenden  Gebilde  be- 
treffen. EinAnbnnf  behandelt  kum  die  Axonometrie,  dielfellioda 
dar  kleinsten  Quadrate  und  die  Zinseeaine-  nnd  Rentenrecbnnng. 
MaaaataÜBln  ecblieeaen  dieee  dritte  und  lotete  Abthellnnf  . 

Ane  Tomtebender  Uebereiobt  gebt  der  reiobe  Inhalt  deeWer- 
kaa  wohl  uoiweifelbaft  hervor,  ao  daaa  daaaelbe  daa  ▼orgeateekta 
Ziel  voUatibitfg  erreickt  hat  nnd  dem  MatheooMtiker  wie  dem  Tech« 
nikar  nur  empfohlen  werden  kann. 


DU  Eimentar^MMemaUk  nach  äm  BMtfkmm  du  ütderriekU 
itrtH§  wimumckttfUSeh  darguUUi  von  J.  Helm 49,  Oberkknr 
am  Qymnamum  au  Celle.  Dritter  BamtL  J>U  €bim  THgo- 
nomdrU,  Hrnmovir.  BahiitM  Boßuehktmdhmg*  i864.  (Z/7 
u.  928  a.  im  8.). 

Wir  haben  fraher  in  dieaen  Bllttem  die  ereten  Thette  dleaae 
vortreflliehen  Lebrbncha  der  elementaren  Uatbematik  angcsfigt,  nnd 
mfiaaen  anob  bei  dem  vorliegenden  weitern,  der  die  ebene  Trigono- 
metrie enthilt,  unaer  bereite  mehrfaoh  anagcaprochenee  Urtheil 
wiederholen.  Wir  wollen  Obrigena  etwaa  niber  auf  den  Inhalt  dea 
dritten  Bandee  eingehen,  um  den  Leeer  in  den  Stand  an  aataan 
aiofa  ein  Urtbeil  über  denaelben  aelbat  bilden  la  können. 

Nach  einer  kuraen  Einleitung  erklärt  daa  Buch  die  trigono- 
malriaoben  Funktionen  Sinus,  Coeioue,  Tangente  und  Ck>tangenie  mue 
dam  rechtwinkligen  Dreieck.  Es  lat  aeibatveratftndlioh,  daaa  Referent 
dagegen  Nichts  einau wenden  hat,  da  er  ee  in  aeincm  eigenen  Buoha 
im  Wefientliehen  eben  so  macht.  Konunt  man  dabei  sunächatanch 
nicht  aber  dea  reahten  Winkel  hinaus,  so  hat  diea  aiober  wenig 
aa  bedeuten.  Der  weitere  Fortaohrttt  ergibt  eich  aohon  nur  rechten 
Zeü.  Sdkanta  nnd  Cosekanto  werden  awar  auek  aafgefQhrt,  doch 
im  Ganaen  wenig  beachtet,  wie  dies  auch  ganz  in  Ordnung  itft* 
Die  Darstellung  als  „Linien  am  Kreise"  wird  ala  ZnaatS  gegeben 
uad  dauu  einigea  Geaoliichtliche  mitgetheilt. 

.Der  Zusammenhang  der  trigonomatriohen  Funktionen,  beaüg- 
Uok  die  fiaraelmag  ane  eiaar  gegebanaft  wkd  ertetart  iiad  Abr 
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einige  besondere  Winkel  (aus  einigen  regelmässigen  Vielecken  u.  s.  w  l 
die  Zahhverthe  ermittelt.  Die  Sätze  für  siu  (a  -[-  b) ,  cos  (a  -j-  b) 
•w^rdeu  in  hcrkümmlischer  Weise  (e.  B.  mein  Bucb  §.  8)  gefanden 
und  daraus  dann  sin  (a  —  b),  C08(a  — b)  abgeleitet  (a.  a.  O.  §.  12). 

Die  Berechnung  der  trigonometrischen  Tafeln  wird  kurz  an- 
gedeutet, wobei  die  bekannten  elementaren  Sätze  benfltzt  'werden, 
iittd  eben  so  deren  Gebrauch  und  Geschichte  flbereiohtlioh  dar- 
ge&tellt. 

Nunmehr  wendet  eich  das  Buch  bereits  schon  zur  Anwendung 
Attf  das  rechtwinklige  uttd  das  gleichschenklige  Dreieck.  Wir  wollen 
ht6r  tinerörtert  iMsen,  ob  im  Interesse  des  Znsammenhangs  der 
theoretischen  Lehren  eine  solche  ünterlnrechiing  wUnschenswerth 
ist;  so  viel  scheint  sicher,  dass  fOr  den  Schiller  eine  „Anwendung* 
immerhin  sehr  angenehm  ist  und  ihn  wohl  auch  zu  weiterm  theors- 
tüdlem  Btadlom  anspornt  0oeh  mnss  hierin  Masss  und  Ziel  ge- 
halten wsrdsii,  und  wir  wlsseii  sus  eigener  IHahrongy  daas  man 
gans  wohl  dis  gssaamtsTlraefle  abhandeln  kaim,  ah«aMii  mn  An* 
Wandung  gebt,  und  diaSehttlar  4m  Intereaia  daran  alahl  tarlisrca. 
Den  gelösten  Aufgaben  sind  noeh  Tiele  nicht  gelöste  dar  mannig- 
liltlgstan  Art  beigegeben,  waloha  aar  Uabung  gana  TortrainM 
gewihlt  aind. 

Um  ^a  thaoMtisoha  Gmadlaga  fttr  ^ia  waltaran  Aawandaagea 
aa  erhaliSD,  wird  nunmehr  die  Theorie  waltar  gaAlhn.  Zu  den 
Ende  erinnert  das  Bucb  an  die  bereits  im  swaltaa  Banda  betradk 
lata  naorie  der  Oocrdtnatan  nndaiilirt  Jelat  die  trlgononatriacheB 
Funktionan  aaf  a  Nana.  Bo  a.  B.  den  Sinns  als  daa  Verbiltnlaa  der 
Ordinate  aum  Baibmaesar  n.  s.  w.  Referent  ist,  trotadam  dasa  diaaer 
^eg  vMIimIi  atagdhaltan  wird,  immer  noch  #ar  Haimag,  aa  aai 
awackmftBsiger,  auf  der  ahimal  betretenen  Bahn  fortanaeltfaltaa, 
atattt  ala  wie  hier  gesobaben  sc  Tellstftndig  an  vartaeaan  «al 
damit  ansttgcft»eu,  daaa  Jener  Mbere  Weg  eigentlfob  eine  Baekgaaai 
aal.  l¥ann  man  meint,  die  „VaraaMien**  arkMrten  ^ich  dnrekdieie 
ZMmMIangswaise  Mchlar,  so  Ist  das  unserer  Analabt  nrndtt 
ein  Irrtbum,  dA  eben  die  VoiaeSolien  dar  Oaordiuataa  ein  wfllkBr- 
Ueb  gcrwSbltea  Ding  sind,  daa  man  gana  eben  ao  bei  den  trigono» 
inetrlseban  Funktionen  aelbst  anbringen  kann,  und  anbringaa 
aBttsa,  wenn  die  ABgemelogiltigkeit  dar  Mbar  arbaltanaa  SMai 
arwiaean  wttrdan  aoti« 

Dia  Varbillnissa  dar  trigooomatriscben  Fonktionan  IferWInMI, 
dia  um  180^  vareehiedan  aind,  oder  aoeammen  160*baCragan  u«  a.  w. 
Wardan  banfitat,  um  dia  Angamaingfltigkalt  dar  Mbem  Famcis 
Mabaawalaani  worauf  dann  einfga  Folgemngan  aua  daaa<iban  ga- 
aogan  werden. 

SSor  AullOeung  dar  abanan  Dreleeka  flbergaband  wird  auant 
dar  ^inusaata»  aa4(astallt  Baf.  biH  diese  Ordnung  der  Sataa  niabl 
für  gans  sweekmissig,  da  der  Sinus  den  Winkel  In  ainam  Draiaak 
tAi  TWig  liaaMmart,  «r  mäwM  4aaiiialb|  dai  4ar  i/fflealnmmla* 
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vorangehen  sollte.  Der  „TaogentensatE"  wird  unter  der  Form  tgB= 

l)  sin  A 

 ;  T  anfgestellt  und  es  wird  darnach  cMobn«!.  mb«  et 

c — b  cos  A  ^  w 

sich  dann  herausstellt,  dass  diese  Rechnung  gar  unbequem  ansAllt. 
Deeshalb  wird  der  herkömmliche  („logarithmisch-bequeme")  Tan- 
gentenFfttz  abgeleitet  und  angewendet.  Endlich  erscheint  der  be- 
reits oben  berührte  Satz:  a'=:b'-]~c2 — 2bcco8A,  der  dann  für  die 
trigonometrische  Rechnung  bequem  eingerichtet  wird.  Die  Ableitung 
dieser  Sätze  aus  einander  haben  wir  ungerne  vermiest,  da  sie  uns 
sehr  wichtig  scheint.  Schliesslich  wird  die  Berechnung  der  Fläche 
4ee  Dreiecks  in  den  obigen  Fällen  geseigt  und  eine  Beiba  Auf- 
gaben beigegeben. 

Damit  (S.  126)  schUesst  die  „Trigonometrie",  der  jedoeb  drei 
Anhänge  beigefügt  sind. 

Der  erste  dieser  Anhänge  betrachtet  drei  Aufgaben-Klasseqi 
„auf  welche  die  Trigonometrie  eine  erste  nQtslicbe  Anwendung 
ündeL**  Die  erste  dieser  Klassen  ist  die  der  geometrischen  Auf- 
gaben .*  regelmässige  Vielecke,  Kreis  u.  s.  w.;  die  zweite  die  der 
Fundamental-Auf gaben  der  praktischen  Geometrie:  Höhenmessungi 
Distanzm essung,  Pothenot^sche  Aufgabe,  Entfernung  der  Qeetirne; 
die  dritte  endlich  sind  die  Aufgaben  Qber  das  Parallelogramm  der 
Kräfte.  Alle  diese  einzelnen  Thoile  sind  durch  ansgereobneta 
(ZahleQ-)Bei8piele  erläutert,  und  ist  dann  soblieealtob  eine  groaae 
Zabl  Uebungsaufgaben  beigefügt 

Der  zweite  Anhang  behandelt  den  Gebrauch  dea  Hilfewinkelik 
fila  vclfd  dabei  zunächst  der  Aufgabe  gedacbt,  die  cur  Berechnung 
dear  Gauaslschen  Logarithmen  Anstoaa  geseben  und  Einiges  über 
dJaM  Logarithmen  mitgetbeili;  sodann  werden  einige  einfache  For* 
naln  dnreb  IiinfÜbrung  eines  Hilfswink  eis  zur  logaritbmischen 
Recbnfmg  bequedi  Ungerichtet.  Hierauf  folgt  die  trigonometrische 
AnilOexitig  der  quadratischen  Gleichung  (ob  wobl  Jemand  dieeelbe 
luiwendet?)  und  dann  der  des  dritten  Grades. 

Der  dritte  Anbang  behandelt  endlich  die  .Trigonometrie  dea 
Piolemäus',  ist  also  ibeüwcisd  gescbicbUicb ;  erläutert  jedoeb  auch 
da*  Becbnen  mit  SejLagesimalzahlen ,  worauf  wir  hier  uns  nicbt 
weiter  einlassen  kOnnen.  Die  Aufldaung  dea  Breieoka  naeb  Pto- 
lemlmr  acblleeet  dieeeb  Anhang. 

Ava  der  vorstehenden  Uebersicht  gebt  wobl  klar  hervor,  daea 
dsB  fitedi  ftlr  den  Unterriebt  vollständig  genug  ist.  Bei  der  ^ 
wie  in  dem  frflbern,  m  auch  im  Jetiigen  Bande  —  dnrebwrg 
nmatetlialleii  DmteUung  wird  es  iOr  diesen  Zweok  von  weseni- 
llebem  Hmtaen  sein,  und  wir  können  ee  daber  aelbetrentibudlicb 
nor  atfgelegeihlllebat  empfebleu. 
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OeneräIrBerichl  über  die  müteleuropäiscke  Gradmessung  pro  186B. 
Berlin,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Keimer.  Ja64.  (38  S.  in  4 
mit  drei  Karten). 

Wir  haben  Mher  in  diesen  BUttera  (11.  Heft  1861,  7.  HeA 
1868)  auf  die  Schriften  aolmerkBam  gemacht,  in  denen  der  Herr 
General  v.  Baeyer  das  Unterneliiiitii  angeregt  hat,  ttber  das  er 
nun  den  ersten  Beridit  «rstattet  Aus  diesem  Berichte  geht  hervor, 
dass,  mit  wenigen  Ausnahmen,  alle  Stsnten,  die  im  Bereichs  d« 
fraglichen  Gratoeesnng  liegen,  ihre  Theilnalune,  snm  TheO  ssek 
schon  durch  thätiges  Eingreifen  verwirklicht  haben.  Unter  da 
„Ausnahmen**  beflndel  sieh  leider  auch  Beden«  Die  eintelnen  Stssta^ 
welche  dureh  ihre  ernannten  Commiieftre  Berichte  erstatten  und  u 
den  Herrn  Verfasser  einsenden  liessen,  sind  —  mit  diesen  Berieb- 
ten  in  der  ▼erliegenden  Darstellung  aufgeführt  und  die  Lew 
werden  es  angemessen  finden,  wenn  wir  in  dieser  Anssige  die 
wesentlichsten  Ergebniese  andeuten.  Das  Unternehmen  iet  ftr  die 
Wissenschaft  von  so  grosser  Wichtigkeit,  dass  die  Pflicht  der 
Dankbarkeit  gegen  diejenigen  Kegierungen,  welche  daaselbe  vrirk- 
sam  fordern ,  in  *jeder  Weise  erfüllt  werden  muas«  Bine  Ver- 
öffentlichung des  Geeohehenen  ist  aber  eine  Art,  jene  Pflicht  theo* 
weise  lu  erfüllen. 

Baiern  hat  angeseigt,  daes  seine  Dreiecke  an  die  8sterreieU- 
sehen  in  Tyrol  und  Voralberg,  an  die  aobweiserisoben  und  würtem* 
bergischen,  so  wie  an  die  von  Gerling  und  Gauss  angeecbloeeen  lisi 
Dadurch  ist  das  Nets  definitiv  vollendet  und  weitere  Triangnlimagi- 
Operationen  sind  nicht  mehr  nOthig.  Einige  sstronomisohe  BeitiB*  i 
nungeb  werden  noch  vorgenommen  werdcu ,  die  auf  drei  SonuNr 
▼ertheilt  sind. 

Belgien  ist  in  Ibnlicber  Lage.  Diebeiden  belgischen Oraid- 
llnien  eind  unter  sich  und  mit  den  fransöslschen ,  englioheo  sod 
preussischen  Netsen  verbunden.  Die  Auegleichung  des*  gsaiie 
Netsee  ist  angefangen,  aber  noch  nicht  vollendet.  Einige  (3)  astrono- 
mische Bestimmungen  wurden  gleicbfslls  vorgenommen. 

DInemsrk  hat  disjsnigen  Meeenngen,  welche  bei  dermitld- 
europftiechen  Gradmeesung  in  Betracht  kommen,  echon  firtlhertoO- 
stftndig  auageführt,  und  seine  Dreiecke  an  die  benachbarten  Llsdcr 
angeechloBsen. 

Frankrsiob  wird  eine  Aber  das  ganse  Land  an^gsdsliDte 
Operation,  die  suniobet  telegrapbische  EAngenbestimmnogss  sib- 
Ibsst,  lur  wirksamen  Betheiligung  an  dem  groesen  Werke  auefilbreB 
lassen  unter  der  Leitung  von  Le  Verrier.  Dsduroh  wird  soeb 
die  früher  ausgsflibrte  fransOsische  Gradmeeenng  mit  der  nittel- 
•uropftieoben  in  Verbindung  gebracht  werden  können,  was  fttr  lotete« 
von  grossem  Werthe  ist 

(SeUnm  folgt}. 
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Haan  OT er  und  die  Heeeen  haben  bereite  Mber  aohon 
Ifeeeongen  Tomebmen  loeeen^  werden  also  dieee  nnr  wm  Verftgnng 
Sit  Bienen  heben.  Der  Tod  Gerlinge  iet  ein  eehr  groMer  Vor» 
lost  gewesen. 

Italien  hat  in  jOngsterZeit  iwei  der  Conmiseire:  Carlini 
und  Plana  durch  den  Tod  verloren ,  §0  daea  TerhIltniBsmAssig 
wenig  geschah. 

Hecklenbnrg  hat  seine  TriangnlaÜoh  YoUenden  lassen,  wer* 
Uber  ein  ansführliober  Berieht  abgedruckt  ist,  der  die  Resultate  für 
die  trigonoinetrleehen  Messungen  I.  Ordnung  enthält. 

Ans  Oeaterreieh  sind  swd  Berichte  abgedruckt  Der  erste 
iefc  ron  GeneraI->Major  von  Fligely  über  die  im  Sommer  1868 
In  B9hmen  ausgefahrten  geodätischen  Arbeiten  erstattet ;  der  zweite 
▼onDirector  vonLittrow  über  die  astronomischen  Beobachtungen 
muf  der  SUtion  Dablits  bei  Prag. 

Die  russische  Regierung  hat  die  Triangulirung  Polens,  von 
General  von  Ten  n  er  früher  ausgeführt,  vollständig  vorgelegt,  dazu 
dann  noch  ein  Positionsverzeichniss  von  17240  Orten  des  Reichs. 

PreuBsen  hat  seine  früheren  Messungen  vervollständigen 
laaeeo,  namentlich  zum  Anschluss  an  die  Mecklenburgischen.  Auch 
der  Anschluss  an  die  österreichischen  Dreiecke  wurde  vervollstän- 
digt. Nachdem  einer  Correction  gedacht  ist,  welche  an  den  in  der 
„KOstcnvermessung"  aufgeführten  Seiten  (wegen  Biegens  der  Mess- 
stangen)  anzubriugen  ist,  werden  die  Resultate  der  Messungen  su 
dem  oben  erwähnten  Anschluss  roitgetheilt. 

Sachsen  hat  sich  gleichfalls  betheiligt,  und  wird  in  den  näch- 
sten Jahren  ein  bereits  entworfenes  Netz  messen  lassen,  während 
Gotha  telegraphiscbe  Längenbestimmungen  zur  Verb\(^duDg  seiner 
Sternwarte  mit  den  benachbarten  einleitet. 

Schweden  und  die  Schweiz  haben  gleichfalls  Comroissionen 
ernannt  und  die  nötbigen  Mittel  bewilligt,  um  durch  geodätische 
und  astronomische  Messungen  ihre  eigenen  Netze  zu  vervollstän- 
digen, 60  wie  um  dieselben  dem  hier  besprochenen  Unternehmern 
dienen  zu  lassen. 

Endlich  hat  Würtemberg  zwar  zugesagt,  aber  die  weise 
Sparsamkeit  beachtet;  doch  hofft  der  Commissär,  Professor  Zech, 
es  werde  bedeutend  mehr  gescheheni  als  bis  jetet  erreicht  wurde. 

Lm  Jehl»  &  Haft  40 
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Piesen  Berichten  fügt  der  Herr  Vcrfaseer  den  Vorschlag 
einer  am  15.  Oktober  d.  J.  in  Berlin  ftbzuhaltendcn  Geiioral-Con lerem 
aller  BovollmUclitigten  bei.  Dass  eine  eolche  Zusammenkunlt  nur 
im  höchsten  Grade  fördernd  für  das  Unternehmen  sei,  liegt  auf 
der  Hand;  auch  wurde  sie  von  den  meisten  Bevollmächtigtea  ge- 
wünscht. 

Zwei  „Notizen"  bilden  den  SchluBs  dieech  interessanten  General- 
berichts. Die  erste  betrifft  daB  Zittern  des  HeliotropenlichtF,  auf 
das  W.  Struvve  zuerst  anfmerlipam  gemacht,  und  das  der  Verf. 
bei  seinen  geodätischen  Arbeiten  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
Am  frühen  Morgen,  wo  die  Luftschichten  in  Folge  der  Abkühlung 
in  der  Jsacht,  noch  im  Gleichgewichte  sind,  sinLl  die  Bilder  völlig 
ruhig.  Sobald  aber  die  Sonne  steigt,  die  ci  wurnUen  Lultschichlen 
sich  erheben  und  die  kültern  sich  senken,  fangt  das  Licht  an  kleiae 
Schwingungen  zu  machen,  die  inmier  heftiger  werden,  so  dass  zu- 
letzt der  Lichtpunkt  sich  in  unzählige  einzelne  Bilder  trennt  uod 
als  weisses  Wölkchen  am  Horizont  erscheint.  Nach  diesem  Zu- 
stande tritt  eine  Art  Gleichgewicht  in  der  Luft  ein  und  das  Ilelio- 
tropenlicht  nimmt  die  Grösse  und  den  Glanz  eines  ruhigen  Stern- 
chens an.  Gegen  Abend  kommt  eine  zweite  Periode  des  Zitterns, 
das  jedoch  vom  ersten  verschieden  ist.  Jetzt  hüpfen  eine  Anzahl 
lachtbilder  in  Kreisform  um  einen  Mittelpunkt  herum.  Die  Öcbwin- 
gungcn  beschleunigen  sich  allcrding.s  auch,  werden  aber  selten  so 
pchnell,  dass  sie,  wie  am  Mittage  in  einen  grössern  Lichtscheio 
Übergehen. 

Die  zweite  betrifft  das  Drehen  der  hölzernen  Gerüste  uri 
Beobarhtungspfähle.  Dieses  findet  Morgens  von  West  über  Süd  nacü 
Ost,  Abends  in  entgegengesetzter  Richtung  statt  und  kann  sehr  be- 
deutend sein.  So  beobachtete  der  Verf.  bei  einem  25  Fuss  hoben 
Fichten[)iahl  eine  bis  15  Minuten  gehende  Drehung.  —  An  die^^ 
Notizen  werden  Aufforderung  an  die  Beobachter  geknüpft,  auchauf 
diese  beiden  Erscheinungen  gelegentlich  achten  und  ihre  Wahr- 
nehmungen mittheilcn  zu  wollen. 

Der  Schrift  sind  drei  Kartenskij;zen  beigegeben.  Die  erste 
^ibt  die  Verbindung  der  preussischen  und  belgischen;  die  zweite 
die  der  mecklenburgischen  mit  den  preussischen,  hannöverischtn 
und  dunischen:  die  dritte  endlich  die  Verbindung  der  österreichiscbea, 
preussischen  und  sächsischen  Netze  an. 

Dass  man,  im  Interesse  der  Wissenschaft,  dem  UnternrhmeB 
nur  den  besten  Fortgang  wünschen  muss,  braucht  wohl  nicht  weiter 
hervorgehoben  zu  werden.  Mit  der  Anzeige  des  vorliegenden 
„Geueralberichts"  beabsichtigen  wir,  auch  in  Kreisen  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  die  durch  ihren  Beruf  dem  Gegcnstaadf 
tooer  stehen.  Dr.  J.  Dieuger. 


^  kju^  jd  by  Googl 


fm^nde  der  Aestheiik.  Ztoansig  Vorträge  von  Ludteig  Eekardt 
mit  160  Holsseknitten  und  ffiden  Mmiködlagea.  Ereie  Lieferung, 
Karlsruhe,  Ä.  Bielefelds  n4>fbuehhamihmg,  2B68^  i— ^tO. 

Die  oben  genannte  Vorträge  des  rühmlichfit  bakaimtoB  Aeeihe* 
tiker8  uad  Dichters,  welche  Tor  einem  zahlreichen  «od  auegewähl- 
ten  Kreise  von  Zuhörarn  im  iMoen  Saale  idfls  GroMdL  fiofUieatera 
In  Earlsrahe  gehaUao  vad  iroa  «Ileo  Kennern  mit  der  verdienten 
Aoerkennnng  aof|genommen  -wurden,  behandeln  ihren  reichen  Stoff 
in  bedeutend  erweiterter  und  viele  wiolitige  Fragen  über  die  Oegen» 
stände  der  Wissenschaft  dea  Schönen  er8chö}}£nMler  Waise.  Re£ar. 
begrüsst  dieses  Werk  als  eioa  liiekat  danktnswertbe,  einem  be- 
deutenden Bedürfnisse  entgegen  kommende  und  nach  den  vorlie* 
gtiden  Heften  durchaus  gelungene  Arbeit.  £ä  ist  ein  Bedftrfoiaft 
VBWcer  Zeit,  die  Resultate  der  wiasenschaftliohen  Forachungen  m» 
dem  engeren  Kreise  der  Fachgelehrten  in  den  weiteren  Kt eis  nase» 
ras  Volkse  zu  verpflanzen,  sie  som  tonsingiite  «Her  deier  nn 
nschsD,  welche  irgend  Bildung  boBnaprueken.  So  entstanden  in 
wsam  Zeit  die  Vorlesungen  Über  die  ^eieobiedsnen  Theile  und 
Gegenstände  einzelner  Wissenodheften  tot  eine»  genieabten  Z»*> 
bGrerkreise ,  eo  das  Herausgeben  von  Bakriften  Ober  winnfinsrthilt« 
Hohe  BeaoUete  in  volkathtknlieker  AnffiMSOBg  oed  klarstottaog  m 
fBMtoBlIteigBn  Zwsdkea. 

Des  bedeotendite  isthellBche  WeiOc  der  'Gsgsnwert  ist  «b*^ 
seklsdee  das  Ton  Tk^odor  Friiedriok  Vls«bedr  in  Zfiriok; 
shsr,  sn  sehr  an  den  Hegel'eehen  Foiimelisimis  gslnont  mnd  alle 
die  vielfMih  nnregenden  nnd  geisfefollen  Gedenken  an  die  beknanls 
TVOsgieHegsl*^  knüpfend, 'wird  es  «nneh  dem  geWIdeteo  Laien 
vsMttndlich  «nd  setet  ekM  ganane  Kenntaisa  der/tpaeiAatiiTen  .Pki- 
Issopliis  ▼oxmns^  Alle  bisherigen  ÜsthstisekenArbdten  von  Belang 
Skid  mekr  oder  minder  in  streng  wi^sensokafitliohsr  Form  and  kahen 
daroBi  immer  nur  einen  besckränktsn  Znkörstkreis  gefluiden. 

Hier  begegnen  wir  einem  üef  in  den  Kein  des  ^Oegensfeaadss 
dringenden  nnd  dennotb  alle  Hauptaufgaben  der  Wissensobafl  in 
volhstbttmlicber  Ansobauong  nnd  Darstdlnng  bobandslnden  Werke, 
wstekes  dämm  eine  viellsck  gelilbtte  littdke  aasfiUÜ  Dabei  ist  der 
Vsrfssser,  der  seine  Bersobtigang  an  leiner  sokben  sob wiesigen 
Arbsit  wAoü  dnrcb  seine  trsOioben  Studien  ttbsr  .fibakespeare 
vsd  seine  kenataiss^Uen  und  sacbgemtaan  Erlftnterungen 
dsr  deoiacbea  Klassiker  ttffentUoh  snr  Oenllge  bewAbtt  bat, 
siebt  nur  Kunstkenner  und  Kritiker,  sondern  auch  Diobter,  dessen 
drsmatisciie  Werke  seine  Begabnn|p  aur  selbst  gsstaUeaden  Kunst 
feigen«  Von  efaiem  soleben  ist  man  geraebtere  UrtbeEe*und  eine 
sehSneve  Form  dar  DarsteUung  an  erwarten  befugt,  als  dieses  bei 
siasm  bWa  kiitiseben  Kopfe  der  Fall  ist,  aielobem,  wem  ler  .aaeh 
ssbstte  and tjeHwi Veratsnd besitat,  diaraieb  «ad  feurig gestaltaada 
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TliMitMi«  Mil^  walidw  die  BtlMuidlttAg  ftatUtiMbir  GigaBilMi 
u^iiob  aaiiebMdflr  awohtiiod  d\m  giimde  dem  TerfluMr  disfor- 
Ktgendt A  BqoImb  kt  reieham  Miima  so  Gebot  ilelit 

Dm Torli^geDde  erste  Heft  entUttt  die  ereten  drei  Vor- 
träge ond  den  Anfaog  des  Tlerten  Vortregee  (EL 
dee  aweiteHeft  den  Schluee  dee  letsterea,  den  fanlte% 
eeohetes  «od  den  Anfang  dee  siebenten  Vortreges^ 

Im  ersten  Vortrage  bebenddt  der  Herr  VeilsMsr  d« 
eeliOpferisehen Geist  (8.1—90),  imsweiten  deeScbOst 
desWeltells  46),  im  dritten  deaKttnetler  (a47- 

#7),  im  vierten  die  Entstebangegescbicbte  deeEnnsi» 
Werks  (BI68— 89),  im  fttnlten  des  Scböne  nnd  seine  Oe- 
eehiehte  (&90^111>  im  eeehsten  dieKnnst,  die  Kassi- 
riehtungeiiy  dae  Knastwerk,  des  Pnbliknm,  die  Kmst- 
kenaer,  die  Künete  (6,  IIS— 168),  im  siebenten,  mit  wd- 
;ebem  die  Bekendinng  der  eineelnen  Künste  beginnt,  den  Bse- 
kOastler  (&  164,i£) 

Als  enter  Zweok  der  Aeethetik  wird  ,die  Erkeantniss  esi 
FeslsteUnng  der  Wekrhmt  anf  dem  Gebiete  der  8oh6nheit*  W 
aeiekaet.  Der  Heir  Verl^  geht,  wenn  ee  eidk  um  den  featsostsOsi- 
dea  Aaaga^gspnnkt  liandelt,  weder,  wie  Bonterweok,  von  dm 
Dseohenm  dee  eeh6aea  Gegsastandes  nad  dem  Geflihle  demsibm, 
909h  vea  der  Betraehtnag  einaeiner  iirtiger  Kanetwerke,  oo|^ 
aoktet  aidi  anf  diese  Art  maaohe  einselne  Fregen  treliend  UHs 
kiesen,  wie  vea  Wiakelmaaa,  Lessiag  a.  a.  w.  geeebsbeo 
iet^  aoch  voa  der  abetreetea  Idee  dee  Sokönen,  wie  Hegel  aad 
Viseber,  neeb  vom  Begriffe  der  Knnst  aus,  £r  stsllt  mit  Bscht 
dsaOedaaken  vor  dea  Denker,  vor  den  Geist.  Er  beginnt  mit  dm 
eeh6pferi8oben  Geiste,  der  lebendigen  Urquelle  des  BckSsss. 
lUoht  aaa  dem  MTeeen  eines  ebadnen  Kfinetlers,  sondern  ans  dta 
Ktlnstlefgenins  selbst,  ans  dem  Mensohengeiste  nnd  dessen  s  o  h  6 pf e> 
risebem  Drange  wird  das  8eh6ne  abgeleitet 

An  die  Stelle  der  apeoulativen  Aeethetik  wird  die  psycholo- 
gische gesetsU  Die  wisseaselialüiche  Grundlage  der  Aeethetik  soll 
die  Payebologie  dea  aokdpferieeben  Geistes,  die 
Wissenschaft  der  Phantasie,  sein.  Der  schöpferische  Drang 
im  Menschen  l&hrt  den  Hrn.  Verf.  anf  den  nnendlichen  oder  g5tt> 
lieben  Geist,  auf  den  höchsten  schöpferischen  Genini, 
auf  Gott  Eurttck.  Die  herrsohende  Urkraft  in  Gott  ist  die  gestaltende 
oder  bildende,  die  Pbaatasie  (8.  10).  So  wird  der  Aeethetik 
eine  theistische  Begründung  gegeben.  Der  Standpunkt  eoll  eis 
rein  philosophischer  nad  gleioh  weit  von  Pantheismus,  wie  von 
Ortbodoxismns,  Ultramoataniamna  and  Pietismus,  sein.  Hierin  fanden 
die  UeberlrommeQ  einen  Anstoee  an  Verkelserangen  uod  Verfol- 
gungea  gegen  den  Uro.  Verf.,  gegen  dessen  politische  und  religiöse 
Oesinaang,  weil  sie  beharrlich  und  mutbig  dem  Fortschritte  zuge- 
weadel  war  nad  iaimerdar  iat,  tsgea  dessen  verainHig  religifiss 
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Anacbauangen,  welche  vielfach  und  unbegrflndet  verschrieen  wurden« 
THe  gOUUobo  BegrQndong  des  Schönen  nnd  der  SchÖDheitslehra 
worde  fOr  solche  unverständige  oder  böswillige  Zeloten  der  Grun4 
Mum  Vorwurfe  des  Unglaubens,  ja  selbst  der  tittUohen  VerdMiti» 
gang.  8«lbtt  das  Otite  wird  im  Geiste  der  KetMnneister  inrSttode 
nmgeeteDpelt  Mit  Recht  wird  die  veraltete  Aneioht  des  deistiecbea 
I>iialiBiiiiM,  welcher  Gott  und  Welt  so  trennt,  daae  Aber  ihrer  Trea« 
mmg  die  Vereinfgang  yerloren  geht,  bekSmpft.  Diese  Art  Ten 
DeismoB  hat  Ae  Transeeodens,  aber  keine  Iimnaneni  Qottea,  eine 
Aasspr^  oder  Ueberwehliehkeit,  doroh  welche  die  richtige  An-» 
sohanung  der  Natur  und  aUer  Dinge  an  Omnde  geht.  Dem  Pan- 
Uiaisten  ist  Qoti  and  Nator  einerlei,  dem  Deisten  sind  beide  wesent» 
lieb  unterschieden  und  getrennt  Die  Efailgang  der  Oegensitse  der 
K5rper-  und  Geisterwelt  gibt  der  Theismus  (8.11)i  NatOrlich  sind 
dl#  Ausdrücke  Deismus  und  Thslsmus  willkfirlishe  Beteichnungen 
dieeer  von  dem  Herrn  Verf.  dargestellten  Terschledcnen  Ansichten, 
da  beide  von  demselben  Worte,  Gott,  hergenommen  werden  und 
oft  in  einem  andern,  als  in  dem  von  dem  Herrn  Verf.  angedeuteten 
Sinne  genommen  worden  sind.  Allein  jedenfbUa  ist  die  Ssnhc^  am 
die  es  sich  hier  handelt,  und  flir  welche  der  Herr  Vert  eintritt^ 
der  richtige  Standpunkt 

Treffend  ist  die  Vertbeidigung  des  Naturschönen  als  einer 
ewigen  Offenbarung  Gottes  gegen  die  Beklmpfer  desselben.  Im 
Snadnen  werden  Lfcbt,  Farbe,  Luft,  Wasser,  Erds^  Pflaoae^  Thier, 
Venecb  behandeli  Wie  sich  daaAU  an  Gott  verhnl^  so  das  Kunst- 
werk sum  Kflnstlsr.  In  der  Kunst  wird  ,ein  Nachklang  der  schOpfb- 
riseheo  Urkraft^  begrOsst,  der  „aus  der  Seele  dee  Menschen  ent- 
etebt*^  (8.  68).  Die  kOnstlerlache  Anlage  ist  eine  ursprUnglich 
allgemeine  und  steigt  aUmSlig  von  der  Bänbildungskraft,  der  ersten 
noch  gana  snijeotiven  Phantasie  und  dem  Traume  bis  aur  Kvnsb* 
«nlage  im  eigentlichen  Künstler,  vom  Talent  durch  das  passiTe  und 
fragmentarische  Genie  bis  sum  yoUendenden  und  YoIlendeteD  Geniua 
eiDpor. 

Nachdem  S.  98  auf  das  Mangelhafle  der  Definitionen  dea 
Schönen  hingewiesen  worden  ist,  wM  ebendaselbst  sehr  ridbtig 

bemerkt.  „Im  Schönen  verbindet  sich  ailerdingB  Oeistigse  und  Sinn- 
liches, aber  mit  vollständiger  Selbstvernichtang.  Indem  sie  sid^ 
verbinden,  sind  sie  nicht  mehr  das  früher  isolirte  Geistige  und  das 

früher  isolirte  Sinnliche,  sie  werden  zu  einem  Dritten,  Höheren;  es 
Btcllt  sich  durch  sie  die  in  Gott  wurzelnde  Einheit  von  Geist 
und  Natur  wieder  her.  Das  Schöne  ist  daher  der  siegreich  über^ 
wundcnc  Dualismus^  das  Schöne  ist  die  durch  eine  harmonische 
Einigung  des  Geistigen  und  Sinnlichen  vermittelte  E r - 
scbeinung  des  Göttlichen.  Je  mehr  sich  Geist  und  Natur  in 
einer  Gestalt  durchdringen,  desto  energischer  tritt  die  Gottheit  an 
uns  heran.  Die  „Geschichte  nennt  ihr  raenschlich  grösstes  auch  als  ihr 
öchönetes  Ideal  Christus."  Natürlich  gab  letztere  Aeusserung,  welche 
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von  einer  vernünftigen  oder  menschlichen  AufTasaung  das  Christen- 

thums  —  und  welche  andere  kann  die  richtige  sein?  —  ausgeht, 
der  frommen  Verketzerungssucht  neue  Nahrung.  Diese  kauii  sich 
Alles  eher  von  Christus  denken ,  als  das ,  was  ihn  zum  Bilde  der 
Nachahmung  für  Menschen  allein  machen  kann,  das  menschliche 
Ideal.  Einen  grossen  Menschen  nachahmen  ist  dem  Menschen,  wenn 
auch  schwierig,  immerhin  möglich.  Was  soll  er  gegenüber  einem 
Gotto  thun?  Niederfallen  und  anbeten,  seine  eigene  Nichtigkeit 
fühlen  und  im  Oedanken  der  Unmöglichkeit  der  Ausführung  das 
Nachahmen  aufgcbeu.  Auch  für  den,  der  als  Muster  des  Handelns 
anderen  gegenüber  auftreten  soll,  ist  es  verdienstlicher,  ein  Men^ch 
zu  sein,  weil  ein  solcher,  wenn  er  eine  treffliche  Gesinnung.s-  und 
Handlungsweise  offenbart,  bei  der  Möglichkeit  des  Abfalles  ein  gröss^erea 
Verdienst  besitzt,  als  wenn  man  ihn  in  der  Weise  auffasst,  dass  er 
nicht  anders  als  so  sein  kann,  wie  er  ist.  Kann  es  d  e  m  als  Ver- 
dienst angerechnet  werden,  der  das  ist,  was  er  ist,  weil  er  nichts 
Anderes  sein  kann,  als  das,  was  er  ist,  und  ist  ein  solcher  ein  Ideal 
für  den  Menschen,  der  sich  aus  eigener  Kraft  zu  dem  empor- 
arbeiten mu88,  was  er  iBt,  auch  etwaa  anderes  sein  kann,  al»  daii 
was  er  ist? 

Das  Göttliche  wird  im  Schönen,  Wahren  und  Guten  als  ihre 
Einheit  nachgewiesen.  „Das  Schöne,  heiest  es  S.  95,  ist  das  im 
Bilde  erscheinende,  das  Wahre  da.>^  im  Begriffe  erkannte,  das 
Gute  das  durch  die  That  angestrebte  Göttliche."  Nach  dem  ein- 
fach Schönen  werden  sich  die  Gegensätze  des  Anmuthigen  und  Er- 
habenen entgegengestellt.  Gegen  Kuno  Fischer  wird  (S.  97) 
behauptet,  daas  das  Schöne  im  engern  Sinne  de-  Wortes  nicht,  wie 
dieser  wolle,  dem  Erhabenen  vorzuziehen  bei.  Es  wird  angedeutet, 
dass  „das  Erhabene  der  Gegenwart  ein  Schönes  der  Zukunft  sein 
werde,  ein  Schönes,  das  unser  Schönes  weit  hinter  sich  liiast." 
Mit  Vi  sc  her  und  Rosenkranz  wird  nicht  behauptet,  das.-  das 
Scböne  dnrch  das  Hässlichc  in  das  Komische  sich  bewege,  soudero 
umgekehrt  angedeutet  (S.  107),  dass  „das  Häusliche  durch  das 
läuternde  Komische  in  das  Reich  des  Schönen  eingehe."  Die  Nach- 
ahmung der  Natur  ist  ihm  nur  „Lehrmittel  der  Kunst",  niemals  aber 
die  Seele  derselben  (S.  11.^).  Der  Herr  Verf.  stellt  sich  in  die 
Mitte  zwischen  den  Idealismus  und  Realismus  der  Kunst.  Das 
Charakteristische  des  Realismuß,  der  den  Schein  zur  Wirklichkeit 
machon  und  die  Kunst  in  die  Natur  umwandeln  will,  ist  nicht 
immer  schön,  der  Idealismus  lässt  das  sinnliche  Zeichen,  das  ihm  ein 
Nichts  ist,  in  der  Idee  verschwinden;  er  wird  dadurch  leicht  all- 
gemein, eintönig,  flach.  Der  Ideal-Realismus,  zu  welchem 
sich  der  Herr  Verf.  bekennt  (S.  116),  nimmt  die  Wahrheit  beider 
Richtungen  aus  einem  innern  Drange  in  sich  auf  und  streift 
das  Falsche  beider  mit  Bcwusstscin  ab.  Rietschels  Dichter^ruppe 
SU  Weimar  wird  „als  das  symbolische  Denkmal  des  Ideal  Realismus" 
beaeichnet  Die  dichterisoheo  Vertreter  beider  Ri9htungeu  reichen 
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sich  die  Hand  cum  Liebcsbuude'  (S.  120).  Der  KüMStler  soll, 
wenn  er  das  Grundgesetz  der  Kunst  befolgen  will,  die  Isatur  w^der 
nachahmen  noch  verschönern,  sondern  freithätig  aus  eich  —  ideal- 
real  —  wieder  erzeugen.  Sein  Werk  soll  eine  von  ihm  „erschaffene" 
Natur,  eine  von  ihm  producirte  „Welt"  sein  (S.  120).  Im  Kunst- 
werke werden  Idee,  Stoff,  innere  und  äussere  Form, 
unierscbiedeo,  in  äholicber  Weise,  wie  die  Sprache  Geist  —  Seele 
—  Leib  ^  Körper  ngtoichBM»  «U  vi«r  filomeota  d^,  Meosche^" 
unterscheidet. 

Die  Idee  ist  „der  Blitzstrahl  der  Phantasie,  welcher  einen 
beliebigen  Stoff  auf  einmal  so  durchleuchtet,  dass  der  Künstler  so- 
lort  enUcbiedea  ist,  ihn  «u  bearbeiten."  Die  innere  Form  ist  die 
„Omppirung  und  Läuterung,  diftStylisirung  des  Stofifea",  die  äussere 
Form  „die  Behandlung  des  Vorwurfs  in  rein  teohui^cher  Beziehung" 
(S.  128).  Die  Seele  des  Künstlers  ist  dies«  vier  £leiaente  der 
Kauet  einigende  Band.  Idee  und  äussere  Formt  die  ^ich  am  fern- 
sten stehen,  werden  von  dem  Stoffe,  auf  deMNm  glückliche  Wahl 
Vieles  ankommt,  und  von  der  inneni  Foxm  vermi^elt»  Von  diesen 
iMiden  vermittelnden  £leroenten  als  dem  Centram  wir4  der  Ueber-» 
gnog  nach  oben  —  zur  Idee  und  nach  unten  •—  J^ur  Erscheinung 
statti&nden.  Mit  der  technischen  Auageetaltung  entfaltet  sich  die 
lAmt  snr  vollen  Klarheit.  Vom  Kunstwerke  wird  4®r  Uebergang 
sfjn  Schönheita-  und  Knostsiun  Einaelaer  Hnd  giMuer  Völker  und 
nur  VV eckung,  Erhaltung  und  Vermehrnng  deeeelben  gemacht.  Dieses 
gibt  die  Veranlaeeung,  aus  der  von  dem  Hrn.  Verf.  im  Jahre  1867 
SU  Jena  erschienenen  Schrift:  .Anleitung,  diehlerieche  Meisterwerke 
auf  eine  geiet*  nnd  hersbildende  Weise  su  lesen  and  eic;h  dauernd 
•oraeignen**  dae  BruohatQck:  „Allgemeine  Andeutungen  über  das 
Lesen,  vonllgUoh  dichterischer  Werke*  in  der  vorliegenden  Schrift . 
(3.  188^160)  einaueobieben. 

Die  Kunstkritik  vermittelt  den KQiistlfr  und  dasPublikum. 
Die  Anfgabe  wird  sehr  richtig  als  eine  „scbwere  und  oft  undank- 
hmre'*  bmichnei  Vom  Kunstkritiker  weiden  Sebtah^itssinn,  Üstbe- 
tiecbe  und  wlsseaschaftlicbe  Bildung,  Mutb  der  Ueberaengung^  Un<« 
befiangenbeit  des  Urtbeils,  Vielseitigkeit  dee  Gescbmacks,  einesitt- 
Uebe  Ansebauung,  Ernst  in  der  Sacke  und  Milde  gegen  die  Person 
gefordert  Nach  den  versobiedenen  Riobtnpgen  der  Phantasie  iffer« 
dfm  auch  die  verschiedenen  Bicbtongen  der  Kpnst  gescbiedenr  Die 
bildende  Phantasie  stellt  das  Sohdne  der  Auseeqwelt,  die 
enpfindende  das  SobGne  der  Innenwelt,  die  dichtende 
da«  Sebfine  der  Aussen-  und  Innenwelt  dar.  Der  bildeirfe 
Kttiiatler,  der  j,real  und  objeotiv,  gegenständlich'*  schafft,  begreifl 
den  Bnnmeieter,  Bildbauer,  Mel«».  Ka  wird  die  bildende  Kunst  in 
dieee n  vereebiedenen  Kftnsten  ala  der  ITorteebritt  vom  Unerganisoben 
nur  Geetalt  nnd  aum  Scbeinbilde  der  Wirklicbkeit  beaeichnet.  Ideal 
und  eubjectiv  oder  persOnliob  schafft  der  Kttnst)er  der  Innenwelt 
der  empffndende  KQnitler  d^e  Sobikie  dee  Tone  (Musik)»  Die 
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KÜDBte  bleiben  trotz  der  Trennung  in  EOnste  doch  eine  Kunst 
(8.  153).  Der  Anfang  wird  (S.  154)  mit  der  Darstellung  dca  Bau- 
kQn8tlera  und  der  Baukunst  gemacht.  Häufig  werden  treffende 
Beispiele  aus  den  besten  Dichtern,  passende  Zusammenetellungcn 
und  Beurtheilungen  anderer  Aeethetiker,  praktische  Beleuchtungen 
einzelner  Oedanken  zur  Erläuterung  der  ä8ihetii>chen  Aufgaben 
gegeben.  Die  Form  ist  eine  corrccte  und  häufig,  wo  der  Schwung 
dichterischer  Phantasie  vorherrscht,  eine  schöne  zu  nennen,  die  eich 
von  langweih'gcr  Nüchternheit  und  schwUlstig-bombaBtischem  Pathos 
gleich  weit  ferne  hält.  Nur  selten  wird  der  Dichter  zu  wisscn- 
schoftlichen  Werken  nicht  angemessenen  Aubbrüchen  der  Begeiste- 
rung hingerissen,  wie  S  28,  wo  vom  durchsichtigen  Steine  gesagt 
wird,  dass  „es  fast  scheine,  als  ob  er  von  sich  wüsste,  oder  8.  37, 
wo  man  mit  Fechner  der  Pflanze  eine  Seele  zuschreibt  und  mit 
ihm  fragt,  „ob  nicht  ein  JßemQth  das  Treibende  der  Pflanze  sei*? 
Dergleichen  Reden  könnten  an  jene  Definition  des  sonst  geistvollen, 
zu  sehr  phantasievollen  Steffens  mahnen:  „Der  Diamant  ist  ein  zum 
Bewusstsein  gekommener  Quarz^'  oder  an  die  in  desselben  Philo- 
sophen Anthropologie  ausgesprochene  Behauptung:  „Die  Nase  oder  | 
Schnauze  ist  das  Symbol  des  tief  ins  Unendliche  hineinragendes 
Geiste«.* 

Da»  in  seinen  Anfängen  so  vorzU gliche  Werk  des  freimüthigea 
und  kunstbegabten  Herrn  V^erf.  ist  durch  die  Verlagbhandlung  in 
Druck  und  vielen  bildlichen  Darstellungen  (grössern  und  kleinem 
Holzschnitten)  würdigst  ausgestattet.  Mit  Freude  sieht  Ref.  der 
Vollendung  des  so  schön  begonnenen,  höchst  verdienstvollen  Unter« 
nehmens  entgegen.  V«  Reichlin-Meldegg« 


Schüler  in  seinem  Verhäilniss  2ur  Wissenschaft  darpeatellt  von  Carl 
Txcesten,  Berlin^  Verlag  von  J,  Guttenlag.  Iö63j  175  S*  gr,  8, 

Die  im  achtzehnten  Jahrhunderte  wM'eder  erwachte  deutsche 
Dichtkunst  erreichte  in  Schiller  und  Oöthe  ihren  Höhepunkt 
Beide  vereinigen  in  Bildung  und  Wirken  „die  höchsten  Ideen  und 
Bestrebungen,  welche  ihre  Zeit  bewegten."  So  reichhaltig  un-^  um- 
fangreich die  Schillerliteratur  ist,  so  fohlt  es  doch  immer  noch  ao 
einer  erschöpfenden  Darstellung  der  geaammten  wissenschaft- 
lichen Thfttigkeit  Sohillers.  In  einer  solchen  Darstellung 
sind  die  Bildungszustände  und  Verhältnisse,  aus  denen  der  Mann 
der  Wissenschaft  hervorging,  seine  Anschauungen,  die  Anregungen 
des  Mannee  anf  die  Zeit  und  der  Zeit  auf  den  Mann,  seine  Leistun- 
gen und  die  von  ihm  im  grossen  Genien  eusgegaugenen  Fortschritte 
■a  wflrdigen.  Die  kaiserliche  Akademie  der  Wieeenechaffcen  in  Wien 
etente  bei  der  hundertjährigen  Jubelfeier  unseres  Diolitere  (10.  Not. 
1859)  „die  Wlirdigung  SchiUers  in  seinem  Verhältnisse  surWiaeen- 
•cbeft*'  ela  Preleeufgabe  auf.  Hiebei  wflneohte  man  besondere  die  B*- 


^  kju^  d  by  Google 


Twett«at  Behfllar  im  Vcrbiltaiia  m  WiMflntchalt  i8S 


HMWehtigang  dm  Aastbekikm  und  ffirtarihon»  Dar  Herr  V«rt 
im  vorliegenden  Bidirilfc  nwlit  dagegen  irorsugaweifla  das  Tctlillt» 
niw  BehUlor»  in  Keot  in  eilen  eeinen  wiiemectnimclinn  Beetre» 

buDgeo  rar  Aneoheuung  lo  bHngeo  und  neobnaweteeo ,  wie  „die 
beiden  groeeen  Dicbier  (GOtbe  aod  Scbiller)  mit  dem  tiefeten  Denker 
Ifaree  Jebrbnoderts  (Kant)  vollständig  abereinstimmten  io  einer  Pbflo- 
Bopbie,  mehr  und  mehr  die  Wisseoechaft  and  das  Leben  ea 
beherrschen  anfängt,  obwohl  sie  eine  Zeit  lang  durch  imaginäre 
Bysteme  surOckgedrängt  ward,  noch  jetzt  vielfach  verkannt  und 
niiss verstanden  wird."  Rofer,  möchte  bei  aller  Verehrung  für  die 
unsterblichen  Leistungen  den  grossen  Königsberger  Denkers,  mit 
welchem  als  Epoche  machend  die  Philosophie  der  Neuseit  beginnt, 
die  nachkantischen  Systeme,  welche  entschieden  die  Philosophie 
weiter  förderten  und  neben  den  vorzugsweise  negativen  oder  kriti- 
schen Resultaten  Kants  auch  bedeutende  positive  errungen  haben, 
mit  dem  gewagten  Ausdrucke:  , imaginäre  Systeme'^  keineswegs 
Abfertigen. 

Die  Schrift  selbst  zerfällt  nach  einem  kurzen  Vorworte  (S.  1  u.  2) 
in  sechs  Abschnitte.    Der  erste  behandelt  Anlage  und 
Bildung  (S.  8—19),  der  zweite  die  Philosophie  (8.  19 — 
63),  der  dritte  Moral  und  Politik  (8.  53—96),  der  vierte 
Aesthetik  (S.  96—128),  der  fünfte  Geschichte  (8.  128  — 
165),  der  Bechste  Wissenschaft  und  Dichtung  {ß.  155 — 
175).    Schillers  dichterische  Anlage,  sein  Zug  zur  Wissenschaft 
der  allgemeinen  Bildung,  Geschichte  und  Philosophie,  seine  mangel- 
hafte wissenschaftliche  Vorbildung,  der  Einfluss  der  Dichter  seiner 
Zeit,  der  Wolff'schen  Anschauung,  der  deutschen  Aufklärungsperiode 
nnd  vornehmlich  Rousseaus,  der  Sturm-  und  Drangperiode,  der  in 
diese  Zeit  fallenden  politischen  Begebenheiten,  seine  dichterische 
Entwicklung,  ihr   Einfluss  auf  die  Richtung  seiner  wiseenschaft- 
lieben  Ausbildung  werden  hervorgehoben.    Wenn  Schiller  in  der 
Medicin  weniger  leistete,  als  man  von  oincm  Geiste,  wie  der  seinige 
war,  erwarten  konnte,       ist  der  Grund  wohl  in  seiner  Abneigung 
gegen  die  po  genannten  positiven  oder  Brodwissenschaften  mehr  zu 
sTichcn,  ah  in  mangelhafter  Vorbildung.    Schiller  ergriff  Alles,  was 
ihn  anzog,  mit  unermüdetem  Fleiss  und  Eifer.  Sein  Beruf  war  die 
Poesie  und  die  allgemeine  WiseenJ*chaft  (Philosophie  und  Geschichte). 
Das  Vorzügliche  auch  an  seinen  medicinischeu  Arbeiten  trotz  ihrer 
hinsichtlich  der  materiellen  Kenntnisse  sehr  mangelhaften  Seiten  sind 
philosophische  Blicke.    Es  ist  mehr  ein  Philosophiren  über  gelehr- 
ten Stoff,  als  eine  Untersuchung  oder  Förderung  dieses  Stoffes. 
Selbst  aus  ihnen  kenn  man  die  eigenthttniliche  AnJnge  desDicbtera 
liarAOfilesen. 

Man  denkt  bei  Schillere  Pbiloeopbie  gewObnlicb  nur  an  seine 
Lteietungen  in  der  Aesthetik,  welche  theils  im  Kant^schen  Geiste 
gehalten  sind,  theils,  über  den  Kant^schen  Standpunkt  hinausdringend, 
d«r  Aeeibetik  der  aacbkaotieoben  Zeit  Bnbs  gabroobMi  baben,  Aaob 
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aaßdrücklich  die  Hsthetische  Theorie  behandelt,  wobei  er  freilich 
Ajch  die  allgemeinen  in  dieser  involvirten  Gesichtspunkte  berück- 
»ichtigto.  Mit  Recht  hebt  der  Herr  Verfasser  S.  19  hervor,  da&d 
Schiller  zwar  kein  System  aufgestellt  und  keine  Methaphysik  ver — 
f.isst  habe,  dass  er  aber  tine  „bewusste,  methodische  und  ent- 
wickelte Weltanschauung"  hatte  und  dass  eine  solche,  wenn  sie 
auch  keiu  „metaphysisches  System"  ist,  immerhin  Philosophie  ge- 
OAant  werden  müsse.  Er  beruft  sich  dabei  auf  Baco*s  Definition 
der  Philosophie  (de  augm.  scient.  II,  13):  I'hilosophia  est  mundi 
f  imulacrum  et  reflectio,  neijue  addit  quicquam  de  proprio,  sed  tan- 
turn  iterat  et  reaonat,  wie  wohl  man  bei  einer  solchen  Anschauung 
immer  wohl  auch  etwas  aus  dem  Eigenen  hinzuthut  und  darum 
j<'de  in  jedem  sich  anders  modificirt.  Wenn  der  Herr  Verf.  be- 
merkt: „loh  erlaube  mir  Schiller  für  einen  Philosophen  und  für 
einen  tiefen  Philosophen  zu  halten",  so  werden  übrigens  auch  die- 
jenigen diesen  Satz  unterschreiben,  welche  den  Philohophen  Schiller 
nur  nach  seinen  ästhetischen  Leistungen  und  nach  den  allgemeinen 
philosophischen  Priucipien ,  aus  welchen  diese  hervorgingen,  wür- 
digen. Die  Richtung  Schillers  zur  Philosophie,  die  in  ihm,  wie  bei 
Plate,  mit  der  Poesie  vereinigt  ist,  zeigt  dieser  Dichter  in  seinem 
„BedQrfniss  einer  einheitlichen  Erfassung  der  Welt"  und  in  „der  Er- 
regung seines  GemUhts  durch  philosophische  Probleme.'*  In  seinen 
,,philo8ophischen  Priefen"  (Julius  und  Kaj)hael),  grösstentheils  1786  in 
der  Thalia  erschienen,  bleibt  die  Untersuchung  „resultatlos  im  Skepti- 
cismus  stehen",  wiewohl  der  Pantheismus  überall  hindurchblickt. 
Kaut.s  EinfluBs  auf  Schiller  entschied.  Dieser  „bekehrte  sich  voU- 
btäodi^  i&u  der  wissenschaftlichen  Grundanschauung  des  grosstu 
Philosophen  und  blieb  ihr  standhaft  treu"  (Ö.  27).  Schiller  ent- 
wickelt das  \  erhalt niss  des  Idealismus  und  Realismus  in  seiner 
Schrift  über  naive  und  sentinientalische  Dichtung  „und  damit  die 
eigentliche  Grundinge  der  Philosophie,  welche  seine  Anschauungen 
beherrscht  und  in  vielen  Stellen  seiner  Werke  ergänzt  und  er- 
läutert wird"  (S.  35).  Er  fasst  ,Jdealismus  und  Realisn\us,  Sub- 
jeotivität  und  Objectivitat  nicht  als  absolute  Systeme,  sondern  al» 
Ausgangspunkte  der  Betrachtung,  als  verschiedene  Seiten  in  den 
Grundkräften  der  menschlichen  Natur,  die  in  jeder  wahren  Er- 
kenntuiss  zusammen  wirken  müssen"  (S.  38  u.  39).  „Die,  fährt  der 
Herr  \eif.  fort,  vom  Einzelnen  und  Konkreten  auagehende  Er- 
fahrung, deren  wesentlichstes  Element  die  sinnliche  Anschauung  u*l, 
und  das  i^b^trahireitde  Denken,  we  ches  eben  so  seiner  Katur  nach 
und  thatadfkhlieh  a,uf  das  Allgemeine  gerichtet  ist,  müssen  sich  ver- 
einigen, um  die  Wahrnehmungen  zur  Einheit  der  Erkenntoiaa  gu 
•rbeboo,  wie  Kant  es  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  formuliri 
hak%i  Qhoe  Sinnlichkeit  würde  uns  kein  Gegenstand  gegeben,  und 
oho«  Veraiand  keiner  gedacht  werden;  Gedanken  ohne  Inhalt  sind 
leer,  AaaohauttQgen  ohne  I^^griffe  aind  blind."   So  „stellt  Schiller 
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4m  BigfiSni  mir  die  Anfgabe«  dl»  Amclwingia  «nl  tkmäfl^  «i 
iMfifhoi  BDd  in  ein  Oauh»  sn  Terbiode%  wid  driqgi  aitf  dieitw* 
biMUAkk^  der  neneolillebeii  Kalur,  deriD  innentee  CSeeftnioi  die 
fimptadiuig  iel^    Oboe  eiaolioli^o  .Stoff,  ebne  Anechevung  und 
;  EDpintag  bliebe  die  PeMtol'ifjlikeii  mwt  Anlage  aad  leerce  Ver* 
Bögen;  ebe»  io  «aehen  ateb  die  Bogri£fe  des  Allgemeinen  und 
NeUumdifen  tbeMchliob  im  Seibetbewusetsein  geltend,  obnedaes 
rieb  sagen  liesse,  wie  und  wober  sie  entstanden;  die  Vereinigung 
Too  Oolaligem  und  Sinnlichem,  von   Verstand  und  Materie,  ihr 
Gegensatz  nad   ihre  Einheit  mu&a  als  notb wendige,  erfabrung»«* 
miflsige  Bedingung  aller  Erkenntuiss  hingenommen  werden ,  ohne 
daes  ihre  Vereinbarlichkeit  weiter  zu  erklären  ist"  (S.  30).  Nur 
, Rationalismus  und  Kmpirismuä  vereinigt  erfassen  das  wissenschaft- 
liche Phänomen  und  driugeu  zum  objcctivcu  NaturgObctz  durch" 
Sebillers  Qei^it  ist  der  Geist  „Baconiscber  und  Kantischer  Philo- 
sophie" (S.  42).     Die  Zusammenstellung  Schillcr-i  mit  Kaut  ei  rcbeint 
nach  des  Rpf.  Dafürhalten  überall  gerechtfertigt,  weniger  dagegen 
mit  Baco,  der  wohl  einzelne  Andeutungen  in  ühnlichem  Öiune  ge- 
macht hat,  aber  im  Ganzen  seiner  Weltanschauung  sich  mehr  der 
einseitigen,  der  empirischen,  ja  selbst  der  materialistischen  Ansicht 
sowendet.    Die  Vollendung  der  Erkenntniss  ist  Schiller  die  Aul- 
Endung  des  Gesetses  der  Einheit  in  den  Gegensätzen.    Die  Er- 
klärung der  Naturphänomene  soll  nicht  , ausser  und  Uber  der  Natur*, 
sondern  „in  ihrer  inneren  Gesetzmässigkeit"  gefunden  werden  {ß.  42). 
Diese  Gesetzmässigkeit  führt  uns  ^sur  harmonischen  Ordnung,  wo 
der  gemeine  Haufe  chaotische  Verwirrung  sieht"  (S.  43).  In  dieser 
Methode,  einer  Ueberwindung  des  einseitig  realistischen   und  ein- 
seitig idealistischen    Standpunktes,  stimmten    Schiller   und  Göthe 
^vollkommen*  überein  (S.  43).  Schiller  gewann  diese  ^einheitliche* 
Anschauung  durch  das  Studium  Kants  und  hielt  sie  , unwandelbar 
im  Denken  und  Dichteri ,  in   seiner  wiseeuschaftlichen  und  künst- 
lerischen Thätigkeit  auf  den  Gebieten  der  Moral,  der  Aesthetik  und 
der  Geschichte"  fest.    Mit  der  nachkantiscben  Philosophie  trat  er 
in   ein   „feindliches  Verhältniss."    Ihre  „tonangebende  Herrschaft 
verleidete  ihm  die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie/'    Er  sprach 
von  „metaphysischem  Geschwätz'',  von  den  „hohlen  Allgemeinheiten 
der  jungen  Philosophen",  gegen  die  „Schelling'sche  Kunstphiiosophie", 
wie  wohl  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  die  Poesie  Schiller  nicht 
mehr  erlaubte,  sich  mit  der  Philosophie  nach  Kant  genauer  zu  be- 
schäftigen, dass  die  weitere  Eutwickelung  dieser  Wissenschaft  in  seine 
letzten  Lebensjahre  und  über  diese  hinaus  fällt.  Man  hat  darum  auch 
keinen  hinreichenden  Grund,  solche  hingeworfene  Urtheile  über  manche 
Auewüohse  nach  Kant  auf  die  ganze  neuere  nachkantische  Philosophie 
anzuwenden.  Schiller  hat  nach  der  durch  Kant  vollendeten  Negation 
der  frühem  Philosophie  Mif  den  |,Weg^^  der  positiven  Wissenschaft 
hingewiesen.    £r  hat  „in  seinen  philosophisohea  nod  historischeu 
3el»HAM|.  wi«  in  sainer  i>iolu«Qg|  tum  iktamo^bek^  yon  üUmfi« 
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sehen  Speculationen  freie  Weltanschauung,  eine  auf  die  pomÜT« 
Totalität  der  Menpchennatur  zu  „gründende  Ethik  und  Politik  mit 
grosser  Klarheit  und  Energie  und  mit  grossem  Erfolge"  vertreten 
(8.  52).  Schiller  kann  in  „Tiefe,  Originalität  und  BedeutuDg* 
nicht  nehen  Baco  und  Kant  geetellt  werden,  „aber  in  der  Reihe 
derer,  die  ohne  metaphysiche  Systemmaclierei  in  objectiv  wissen- 
schaftlicher Weiee  philosophirt,  gelehrt  und  angeregt  haben ,  ver- 
dient er  eine  würdige,  ja  eine  hervorragende  Stellung"  (S,  53). 

Nach  Schiller  soll  „die  wahre  Kultur  durch  harmonische  Eini- 
gung  von  Vernunft  und  Empfindung,  von  Form  und  Realität  der 
Idee  der   Menschheit  näher  führen"   (S.  77).     So    sucht  er  auf 
dem   praktischen    Gebiete    der   Moral   und  Politik    eine  höhere, 
die  einseitigen  Gegensätee  des  Realismus  und  Idealismus  Oberwin- 
dende Einheit.    Friedrich  Schlegel  war  die  emen   höhern  Stand- 
punkt verlangende,   von  Ideal-Realismus  getragene  Moral  unseres 
Dichters  zuwider.     Jener  nannte  ihn   „den  bleiernen  moralischen 
Schiller",  weil  dieser  Schlegel's  Lucinde  ^in  der  Form  roh,  im  In- 
halt frech  und  unter  jedem   Gesichtspunkt  abscheulich  gefunden 
hatte**  (S.  81).    Schiller  hat  eine  durchaus  edle  moralische  und 
politische  Anschauung.    Sein  Ideal  ist  die  Freiheit.    Er  sucht  sie 
„in  der  Vollendung  einer  Kultur,  welche  die  durch  ihre  Anfänge 
zersplitterten  Kräfte  des  Geistes  und  GemOths  wieder  versöhnt,  in 
einem  politischen  Zustande,  wo  sich  dio  ^^'ürde  des  sclb^tthätigcn 
Geistes  mit  der  Ordnung  und    dem  Wohlstände  des  materiellen 
Lebens  verbindet"  (S.  88).  Er  hoffte  ^auf  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung durch  dap  Zupammentreff'en  der  Ideen  und  der  Interessen* 
(8.  89).  Er  war  „n.ichRt  Klop^tock  der  einzige  unter  den  populären 
Grössen  des  vorigen  Jahrhunderts",  der  „in  bewusstera  Patriotipfnus 
und  mit  starkem  Erfolge  das  fast  entschwundene  deutsche  National- 
gefühl  aus  seinem  Schlummer  wach  rief*  (S.  OOY    P>  hat,  indem 
er  „grosse  geschichtliche  Stoffe  in  vaterländischer  Gesinnung  be- 
arbeitete", „tief  den  ethischen  Kern  des  nationalen  Lebens  gctroflfen 
u;id  erregt"  (S.  91).    Kein  Mann  hat,  nach  Gervinus'  Ansicht,  in 
Deutschland  so   „viel  politischen   und   jiBtriotischen  Sinn  gewecku 
wie  er"  (S   91).    Es  ist  wohl  an  einem  Philosophen,  wie  Schiller, 
nicht  zu  tadeln  oder  mit  dem  Herrn  Verf.  einer  verkehrten  Zeit- 
richtung  zuzuschreiben,    dass  Schiller  sich  nicht  an  da^  dog- 
raatiRcJie  Christenthum  hielt,  dass  er  mit  dessen  rationeller  Be- 
gründung übereinstimmte,  welehe  S.  92  als  ^Rationalit^mns"  abge- 
fertigt wird,  welcher  ^jdas  Manss  der  eigenen  Anschauungen  an  die 
Erscheinungen  der  Vergangenheit  legte.*^  Es  wird  darum  an  Schiller 
gerügt,  dass  er  das,  was  „ihm  als  das  Richtige  und  Wahre  in  der 
Religion   erschien ,  mit  ihrem  thatsHchlichen  Inhalte  verwechselte, 
und  das  Uebrige  für  äusserliches  Beiwerk  hielt"  (8.  92).  Eine 
philosophische  Anschauung  der  Religion  muss  „die  Erscheinungen 
^tr  Vergangenheit  mit  den  eigenen   Anschauungen  in  Harmonie 
bringen,  die  letiteren  mUseen  den  Maaesstab  in  der  Beurtbeilung 
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büdeo,  wenu  luan  auch  einer  Religion  ihre  historische  Berechtigung 
gelten  läset    Was  kann  die  philosophische  Anschauung  anderes  in 
der  Religion  festhalten,  al:^   das,  was  ihr  als  „das  Wahre  und 
Ricliiige*^  >ii  derselben  erscheint  ?  Soll  sie  etwa  das,  was  ihr  nicht 
als  wahr  und  richtig  erscHeint,  für  mehr,  als  fQr  „äusserliches  Bei- 
>verk"  erklären?  Wenn  auch  der  „Hauptinhalt  aller  positiven  Re- 
ligionen eine  dogmatische  Theorie  Uber  den  Zusammenhang  der 
Welt^  über  das  Wesen  göttlicher  und  menschlicher  Dinge**  ist,  und 
die  Moral  „nur  einen  Theil"  der  Religion  bildet ,  so  folgt  daraus 
noch  lange  nicht,  dass  die  Anschauung  zu  tadeln  ist,  dass  alles 
Wesentliche  in  der  Religion  „nur  in  der  Moral"  bestehe  (S.  92). 
Die  Philosophie  will  keine  positive,  so  will  eine  Vernunftreligion* 
Treüeod  sagt  der  Herr  Verf.  in  dem  Abschnitt:  Aesthetik 
Ö.  128:  „Schiller  hat  die  Aesthetik  in  genauester  Verbindung  mit 
dem  Ganzen  seiner  Weltanschauung  auf  die  gesammte  Natur  der 
Menschen  und  der  Dinge  gegründet.  Die  Hauptpunkte  seiner  Lehren 
werden  kaum  mehr  bestritten."  Die  wesentlichsten  Grundsätze  dieser 
VS^issenschaft,  wie  sie  unser  Dichter  hatte,  werden  aus  dem  Inhalte 
seiner  theoretischen  Schriften  unter  Anschluss  an  seine  eigenen  Aus- 
drücke gegeben.  Von  Schiller,  dem  Historiker,  wird  gesagt  (S.  129): 
„Er  hat  die  Gc  chichte  universeller  aufgefasst,  vielseitigere  Ge- 
sichtspunkte geltend  gemacht,  die  verschiedenen  Richtungen  des 
Kulturlebens  mannigfaltiger  in  Betracht  gezogen,  als  es  vor  ihm 
geschehen  und  dadurch  hat  er  bei  dem  Glänze  seiner  Darstellung 
ausserordentlich  gewirkt."    Weil  er  das  Detail  nicht  immer  genau 
kennt,  auch  nicht  auf  die  ersten  Quellen  umfassend  zurückgeht,  was 
nicht  der  Zweck  seiner  historischen  Arbeiten  war,  bei  denen  die 
pragmati.>cbe  uud  stylistische  Darstellung  als  das  vorherrschende 
Klement  angesehen  werden  muss,  kann  man  Schiller  den  ernsten 
Forschungstrieb  für  die  Wahrheit"  eben  so  weaig  mit  dem  Herrn 
Verf.  absprechen  (S.  129),  als  ihm  etwa  mit  diesem  ohne  jede 
weitere  Beschränkung  vorwerfen,  dass  er  mit  den  „Thatsachen 
ober/IAchlich  uud  leichtfertig  umgehe."  Nicht  Schüler,  der  Forscher, 
sondern  Schiller,  der  Darsteller,  ist  hier  anzuerkennen,  und  zur  histo- 
ri4«li«i  KoiiAt  gehttri  das  Letzte  eo  weeentliob,  als  das  Erste.  Auch 
kann  man  noch  lange  nioht  von  „einem  Abgrund  von  Flüchtigkeit 
tiad  Unwissenheit"  sprechen,  weil  Schiller  den  Babenberger  Leopold 
von  Oe»terreiob|  der  im  zwölften  Jahrhundert  Richard  Uwenhera 
r^cfangen  nahm,  und  den  Habsburger  Leopold,  der  im  vierzehnten 
jAhrbiuidert  bei  Morgarten  geschlagen  wurde,  für  eine  und  die- 
selbe Person  hielt  (^S.  129).    Sehr  richtig  heisst  es  S.  144  von 
BckiUare  Abfall  der  Niederlande .  „Im  Ganzen  hat  Schiller  unstreitig 
von  dem  zugänglichen  Material  einen  sorgfältigen  und  umsichtigen 
Gebrauch  gemaoht|  seinen  Gegenstand  allseitig  und  gründlich dnrohr 
diu^t,  über  die  maassgebenden  Ideen,  Ereignisse  und  Personen  ein- 
ftloMigy  unparteiiach  in  einer  Weise  genrlheilt^  die  auch  derspäte- 
rMp  ■ifiieendititt .  Prtitog  Stod  gehalten  hat»  ein  geietvoUea  on4 
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III  .    Luden:  Zu  ShAkespMre't  Othello. 

lehrreiches  Werk  hergestellt**  Sohillere  dreSengjähriger  Krieg  ist 
^'bis  ttttf  dM3  heutigen  Tag  das  gelesenste  deut8<she  Geschichtswerk' 
(3.  147).  Das  Bedeutendste  eind  in  ihm  ^dic  unbefangenen  histo- 
rischen AuA'aseuiigen  der  religiösen  Streitigkeiten  in  ihreu  politischen 
Verwicklungen  und  Folgen*  (S.  149).  Die  „publicistiecbe  Wirkung 
ttletees  Oeschichtfivrerkes  ist  aueserord entlieh  gross  und  nachhaltig 
gewesen.  Schillers  Auffassungen  and  Urtbeile  Bind  einem  grossen) 
Th^ile  des  deutschen  Volkes  in  Fleisch  und  Blut  Ubergegangea^ 
t>ilden  ein  un vertilgbares  Element  in  seinem  sittlich- politischen  Be- 
'Wusstsein*  (S.  162).  Die  „kODsUeriftche  Gestaltung"  und  Voll- 
endung der  Form"  ist  für  die  wissensohAftliche  Darstellung,  in  voiv  i 
•Ktlg^ichem  Maasse  fOr  die  geschichtliche  nothwendig.  Erst  seit 
Bchiller,  der  hierin  Bfeister  war,  haben  die  deutschen  Geschieht- 
Vichreiber  sich  ,,denen  anderer  Länder  in  der  Darstellung  ebenbürtig 
fsur  Seite  gestellt"  (S.  154).  In  dem  Abeohnitte  ttber  die  Wissen- 
fechaft  und  Dichtung  deutet  der  Herr  Verf.  beeenders  genau 
den  Znsammenhang  beider  in  den  philoeopbieehen  Gedichten^  in  der 
kullur-bistorieehen  Lyrik  M  (8  160).  Schillerte  gröeste  diobterisohe 
Kruft  Hegt  „im  gesebieMieb«!  Baellemt»  eeiner  Draneii^  (8.  166). 

Diese  „Aasebanungewefee,  eebKeaet  der  gelehrte  Herr  Vertbw 
iß»  1T4  «.  176)  Beine  gelungene,  wo  Saobkenntniss,  groeeer  B»- 
leaenboit  und  eddai  Strobtft  «eagende  SeiMft,  welche  ttberell 
nftttlebUfebefl  iiiii'6«gebeiMni  nosgebt,  aar  toh  ier  Erfahrung  Bim 
:0«bM,  vom  Bfaselaan  auoi  Allgemeinea  etrebli  wavd  bie  auf  Kaat 
laeitAeallbeHe  nur  in  den  physikaUBobea  WleBeaeebaftia  vmd  im  dan 
Hatafllnraebungen  ala  «aasagabaafl  aaarkau&i  Man  glaubte  wk^ 
dasa  irfa  koiweqiieat  darobgaittbrt,  «af  die  -iDoraliaahao  WImh-  I 
'•Mlfirflea  atiagedeinit,  au  aiaar  daa  Gaaaa  vmlMBaBdaa  Philoeophk  i 
«ariiabiio  werde»  kiSimta»  fieliiUer  gebart  ao  den  eiatea  «nd  n  te 
VrWigen,  welobe  daa  BeweaalBeSn  halten,  daas  diee  elae  PfaileaepMt,  i 
tmd  die  Attffnaung  der  WteaeMcbaften  a«ia  ihr  Im»  mmd  Mek 
ibrei*  Methode  eine  pbMesophieobe  eeiii  kann.   Ifir  bei  ele  In  ikRr 
^Totalität  geltend  gemacht,  aue  ibrea  Standpunkte  die  poaitiireMellwde  | 
-der  WieBenaebal^  die  Moral,  die  Aeetbetik  und  dieGeaebiehtelial^  I 
ahllüg  und  erMgreioh  behandelt'*  ReicIriiil-iMdiW  ' 


Bäiräge  9ur  Erkiänmg  vm  Skakitpwrm  OMIo  vm  F.  L'Mtt4T$. 
Hamburg.  Otto  M$Smur,  1868,  X  u.  108  8^  8.  ' 

I 

Vorstehende  Sehrifl  Bell  weder  ein  veUBtiliidiger  ConoMBtar, 
noch  eine  abgeschleesene  Unteraudiung  über  den  Othello  dei 
groBeen  eagHBcdien  Dtebtera  aeia.  Ven  LeeBing  bis  auf  Ulriei»  Oer- 
*vinta8  und  fTbeodor  Friedridh  ViBoher  ist  I^MheapeaM  im  OaBaea 
Und  einaehieii  StOoken  nnwafgaweiBe  MhetiBoh  und  psychologtaeb 
lidiaaddt  werdeo.  Oetilie  war  'elae  aeiahe  lolbaadlung  ve«  Mit 
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veahrer  Kunetkenner  ein  Gewinn.  Shakespeare,  der  ^Ösete  dratai«*- 
tische  Dichter  der  Neuzeit,  ^arde  ime  ^ogingliober.    Bein  O^inl, 
die  Seele  seiner  Dichtung  wurde  veretändeii  alid  regte  ^Mlkek 
lleü  gdmigensten  Kuaitbeurtbeilungen  an,  so  dass  Shakespeare  Von 
diesem  Standpunkte  aus  in  Deutschiand  mehr  Bearbeiter,  als  ik 
fingland  fand.    D«n  Buchstaben,  den  wörtlichen  Ausdruck  konnte 
flUiatt  Nnr^niger  genau  behandeln,  da  hiezu  besonders  in  DeotechÜHid 
Wenigstens  theilweise  häufig  die  kritischen  HBlfsmittel  lehlten.  €l«> 
^rifli  ist  auch  die  Bearbcitang  des  sprachlichen  Bodons  wOnschena^ 
Werth,  da  dieser  ja  die  Grundlage  ist,  auf  wekbem  der  diebteritote 
OeUit  sich  erhebt.    Tycho  Mommsens  Vorarbeiten  eef  dem  Falde 
der  diplomati8cben  Kritik  und  Metrik,  dessen  Heielet-Recenaion, 
PefMÜs-Shakespeare,  die  Ausgabe  yen  Romeo  und  Jelie,  Deliua' 
Untenachungen  n.  s«  w.  haben  in  Denischlaad,  Jolintee,  BtMTeiia, 
Xalone,  J.  Payne  Oottler  o.  s^  w,  in  England  vergearbeilel.  Pkile** 
togieebe  Wllrdigiiug  kommt  nur  anf  dem  grammatischen  «nd  leadb» 
kogrepbiseben  Wege  an  Blande.  Die  Regel  der  „grcMee  boUliidi^ 
MfheB  PbflfiOogen**:  Sei  qaSsqne  seriptor  est  opi^oraa  hiterprea,  ddr 
Onmdfcata  der  „aelf-explieation^,  wie  ihn  die  enifliseliee  Heittue^ 
l^ttoer  ShekeepfaneB  sehen  im  verigen  JaMnBdart  praktisob,  Mr 
täM  wdh       riobügen  Methode,  aftvMmdtoe,  wfrd  mit  Reekt  vok 
aem  HUrm  Verf.  aeoh  aar  grammetiselien  ubd  lexikaUsehen  Ane^ 
fegnag  dee  Dlditers  als  sein  eigener  edoptiit.  Diese  Brklinuig  eUk 
Am  eigeaea  Werten  des  Dfehlefe  M  d«rob  eine  „In  Englmtd  moIi 
Wenig  gewtrdigte,  In  DentBcbland  kaum  behknile  VotmrbsM^  ei*- 
Meutert   Es  ist  diese  die  Oomplete  Oenoordanee  te  Shakespeare 
1^  Mrs.  Ck^wden  (^ariro  (London,  C.  Enight  ia44;->46  9.  edItioB 
IMS.  New  edhion,  Kent  n.  Comp.  1800.).   In  16  Jakren  wvrSe 
em  ten  Herausgeber  dieses  noch  so  wenig  benetite  MaMMal  »ge^ 
oamrtinlr    Der  gelehrte  Herr  Verf.  geatebt,  „daa  Meiste,  bmNeheB»> 
lidh  Weribveltste''  seiner  Schrift  dieser  Bammlung  wa  verdnimfi. 
Kr  wtt  den  todten  Mechanismus  dieser  Ooneordanee  „organiaebi*^ 
VOTVrenden.   Zar  HrkliruDg  der  Worte  und  Wendungen  in  OtbeltD 
fmod  erfOr  gut,  in  der  Regel  „sämmtliohe  Stellen  aus  Skakespeete^ 
in  denen  daa  Wort  oder  die  Wendung  voriconmit,  beisufügen.  fii^ 
weflen  wird  auch  nicht  sum  Naebtheile  dea  VerstiadnlaBeB  dee 
ehakespearePedienTextea  eine  Eäiouraion  ymt  Otbelio  aua  In  ndara 
Gebiete  gemacht.   Zu  solchen  grammaHsdben ,  lezifcalieobsn  und 
phraseologischen  Arbeiten  lat  iauner  die  diplomatlatihe  Kritik 
des  Textes  nothwendig.    Dasu  mttssten  alle  Ausgaben  um  Vc¥» 
gleiche  vorliegen.    lo  den  Beiträgen  au  Othello  konnte  der  Hesr 
Verf.  nur  die  erste  Ausgabe  von  J.  Payne  Collier  (lÄ4t— 44 
%  ol.  VII)  zu  Grunde  legen,  während  dem  Bedürfnisse  eines  kritisolieii 
Apparaten  durch  die  jüngst  begonnene  Cambridge  Edition  der 
Herren  Will.  Gno.  Clark  und  John  Glover,  deren  erster  Band 
Ltondon  bei  Macmillan  und  Camp,  erschienen  ist,  bald  abgeholfen 
sein  wird.  Die  Schrift  enthiUt  1)  Lexikalisches  und  Kritisches 
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wmi  iwar  184  AritlML  Dinwtor  «ind  swmii%  Wdrftsr  wid  Y«- 
liiailBngtn  all  bei  Shakaiyttre  nor  atmiiAl  votkcmmnd  bwicfciüt 
8)  SyntaktUcbe»  mil  15  Artikeln  und  Dramatvrgisohat 
JBÜ  8  Artikalii«  BrkUniiige&  Anden  üalgende  Stellw:  ActI,  fiQ.1 
(B.  i— 14),  8  (8.  14—24),  8  [ß.  24—87),  Act  H,  8c  1  (8.87— 
80X  8  (B.  60—63),  8  (8. 62—66),  Act  III,  Sc.  1  (8. 66— 68),  8 
^  58—85),  4  (8.  86—91),  Act  IV,  8o.  1  (a  91—98),  8  (8. 98 
—101)^  Act V,  8cl  (S.  101—108)^  8(8. 102— 108>  DaaDraoHh  j 
targit^  euihiUt  1)  Angaben  Ober  ZeitTerb&ltniaae  in 
ActUIiLlV  des  OtbeUo  (8.77-81),  2)  über  seitgeaohiobl. 
liebe  Anepiclangen  uod  die  Abfassuogaieit  (8.  86  ft)^ 

Ifaa  findet  nftmiiob  in  der  Stelle  dea  Oibello  UI,  4  «ba 

]ie«ria  ofold  gave  handa,  bntouroew  beraldry  ia  —  bnndt, 
Mi  bearta,  eine  Anspielung  auf  die  Scböpfuog  dea  kioflifibea 
Bavenetadela  durcb  Jacob  I.  Die  ,Scbwierigkeit  aber,  saffi  dar 
Herr  Verf.  8.  86,  liegt  darin,  daaa  urkundlich  das  Datum  dea  könig^ 
lieben  Brlaaees  behulb  Greirung  dee  neuen  Geldadels  auf  den  82.  Mai 
■1811  n&llt,  während  unser  8tllck  vermuthlicb  aobon  etwa  10  Jabr« 
frflber  abgefaasi  iat"  Man  nahm  als  Ablaeanngaaeit  dea  OtbeUo 
1801  an,  indem  man  sich  dabei  auf  eine  aua  Tb.  Bgerlona  dmck 
Collier  entdeckte  Beglaubigung  einer  Aufführung  dieses  StQckea  tot 
4«r  Kdnigtn  Elisabeth  am  6.  Angnat  1802  beriet  Inawiaohm  liabea 
Hamilton  und  Frederik  Madden  nachgewiesen,  dass  diese  Beglnubi- 
gnag  falsch  oder  doch  unzuverlässig  aei.  Allein  Anlage,  8tU  und  j 
Versbau  k6nnen  uns  keinesfalls  beetimmeo,  die  Abfassung  des  Othella  j 
itt  die  Zeit  von  1601  bis  1602  zu  setzen.  Man  hat  inmerliin  nicht 
notbwendig  den  Oibello  mit  dem  Hrn.  Verf.  in  Shakespeares  mittlere 
Periode  zu  setzen,  da  sich  die  Zeit  seiner  literarisclien  Tliiftigkeit 
aelir  für  die  Anfangastttcke,  als  für  die  vollendeteren  genau  be- 
atimmeB  lässt  Refer.  wttrde  in  dieset  Hinsiebt  eher  6 i  1  Ii g  (die 
Sbakespeareliteratur  bis  zum  Jahre  1854)  u.  A  folgen,  welche  dea 
OtbeUo  auf  1612  setzen.  Siebt  doch  der  Herr  Verf.  mit  Recht  in 
der  obigen  Steile  nicht  nur  wegen  des  rein  technischen  Auadrucktt 
iMffaidry,  aondern  auch  wegen  der  damit  verbundenen  Imnda  eiaa  | 
Anspieliiag  aui  Jakobs  I.  käuüicben  Baronetsadel,  weil  den  neu  ge- 
■ehaffenen  Baronets  daa  Wappen  von  Ulster,  eine  bintige  Hand« 
Beben  ihrem  Familiennamen  zuertheilt  wurde  (Dahlmann,  ftench.  der 
viiiigi.  Revolution,  6.  Aufl.  S.  168  ff.).  Es  ist  nicht  abausehen,  war  ob 
aua  blos,  um  die  Abfassung  ein  Paar  Jahre  vorzurücken,  mit  deai 
Hm*  Verl  die  Stelle  als  erat  apiiter  eingeechalten  und  in  dieQuari- 
ausgäbe  von  1622  aufgenommen  ansehen  soll.  Immerhin  kann  das 
Stock  auch  nach  den  innern  Qrttnden,  wie  Ref.  dafürhält,  1611  —  13 
nbgefasst  sein.  Das  Ganze  der  vorliegenden  Schrift  zeugt  von  flaiaa 
«od  Saebkonntoiee  ibrea  Verfaaaere.  v«  Brirhiin  Mriilfgg 


^  kju^  jd  by  Google 


Ir.  4L  HEIDELBERGER  1864. 

JAHRBOGHSR  der  LITERATUR. 


SekUiem  Oristesgang.  Von  Dr,  A,  Kuhn,  Mit  einem  PoriraiL  Berlin^ 
ms.  MyliM^sehe  V0rla^9hamUiMg  (E.  Sdmnggmr).  VU  umd 
406  6.  gr.  8. 

Unsm  Zeit  ist  gegenüber  der  Dichtkunst  vorsugsweise  die 
kritiMhfl^  wtoigar  die  selbst  klaesisch-prodnoirMid«,  l>ie  DichtungM 
onaerer  besten  producirenden  Kräfte  «eigen  uns,  em  eohlegendillii 
in  drtmatisobeD  Gebiete,  daes  die  OrdSM  des  diehteriechen  Qtiilat 
ifli  umgekehrten  Verhältnisse  Eur  GrOsae  «neerer  Kritik  etahi  Bs 
Ist  dieeee  nioki  bloe  im  Felde  der  Po^e,  die  eine  vorsugewiiM 
ideale  iet,  sondern  noch  im  Gebiete  der  die  ideeU  Riobtang  eia- 
edilngenden  Wiaeeneekaft  der  Fall  Dir  Vorwarf  Iet  die  Vargaagan* 
halty  die  Anlkaba  iet  die  Kritik.  Man  kat  an  Gdtiie  and  Sokülar  ao 
lange  geaekHi  data  niokt  nnr  Aber  dieaa  allein,  aoadem  ealbet  Uber 
flfaMlna  Werke  dereelben  nrnfangreiobe  JUteraturkreiee  exietiran« 

Die  80  lablreiek  vertretene  £käiller)Herator  lat  am  ein  406  Seiten 
greeane  Boob,  daa  Torllegende,  vermebrt  Der  Herr  Verf.  ftbhbai 
dar  Zahl  der  Uber  Schillere  Leben  and  Diobtangen  exietireodea 
Warke  daa  lliaeliebe^  dieea  LItemtar  aof  a  Neue  in  barelohem.  Er 
httt  alek  bei  der  Abfaeenng  eainea  Warkea  eine  doppaUa  Aafgaba 
^eeetati  den  „geietigen  Entwioklangsgang  Soklllara  an  aokralban^,. 
nwglideb  aber  anob  aal  ,dla  an  Odbota  atebandan  Qaeilan**  au  vor* 
welaan  und  die  ^^tendeten  Urtheile  der  Litererbietoriker^  damit 
mm  ▼arbladen.  Natllrlidi  tritt  bei  dar  Ourababrong  der  erelan  Aaf- 
gaba daa  blograpbiaeba  Moment  mabr  aartlok  and  die  awaitaAnf» 
l^aba  will  den  Leeer  In  den  Stand  aataan,  aieh  aalbat  aain  Urthail 
au  bilden. 

SebiUar  eoU  „objectiv**  dargeetellt  werden,  ee  eoll  ama-nwahra 
IfitttwIeklaDgügeeobiebteeeiaceMatee^ gegeben;  eaaoll  „den  wlrk- 
li^ea  Baelnflaaaangan  aof  die  Innere  Aneebaungs  wewa  daa  Oiobtare'* 
nmcbgespfirt,  ee  aoU  aeine  allmihlige,  mit  „anarmfldelar  Geleiaa- 
aiMt^  gewordene  Bntwiddang  dem  Leeer  ▼orgefftbrt  werden« 

Der  Herr  Verl  eoblokt  eeinev  Daiatallung  eine  Elnlaitaag 
(JB»  1— S7)  Toraaa.  Daa  Ganse  aerlftQt  In  drei  Abtbellangan« 
JHm  arate  Abtbailnng  umfinat  die  Periode  dar  jugend- 
iiokan  Anaohaanngan  and  Strabangen  daa  DIabtara 
fS.  164),  die  awaita  die  biatorieoba  and  pblloao* 
pbleabaParloda  389),  die  dritte  diadramatlaoba 

Po«aia  and  die  Parioda  dar  Olaeeloit&t  (8.  861). 
I>*rea  eabBeeaan  deb  Aanarkungcn  in  den  drai  Abtbailangen 
(ß.  881^998)  tind  9  Bellagan  (&  899— 406> 
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Kuhn:  SchillerB  Geistesgang. 


Die  Einleitung  enthUt  die  neue  Schildernng  dee  28. 
^Jairlittnderte,  Ceriteine  nnd  die  Philesephle  inSeg* 
lend,  Prankreieli  und  Deutschland,  Rousseau,  Klop- 
•ieek  und  WIelandi  Leesing,  Leibuits,  Kant.  'Wenn 
auch  des  Ganse  möglichst  susammengefasst  werden  soll,  so  ist  doch 
die  Aufgabe  dner  Behaadluug  aller  dieser  Rubriken  au  nnifisasrei^ 
um  einer  gedrüagten  und  sogletoh  das  Wesentliohe  sasammsD' 
stellendi^n  Einleitung  su  genflgea«  Dabei  leidet  die  Anlage  sdbit  | 
an  Breite  und  holt  bei  der  Ausführung  der  Aufgabe  su  w^t  se«. 
80  werden  in  dieeer  Einleitung  S.8  dio„Oitonea"  und  Helattehlll. 
und  Heinrich  IV.  in  Frankreich  angefahrt,  so  fiUigt  aan  3.  4  «.& 
mit  littdvvig  XIV.  an.  8.  8  wird  Ton  Cartesius'  Dualissiua^  Spiuoos 
Mottlsmus  gcsproehen,  die  „Eleaten**,  S.  9  Pascal,  Blelebvanolie  I 
Poiret^  La  Mothe  le  Vayer,  PIdrre  Bayle,  Shaftesbury,  WoUastei, 
Hartley,  Adam  Smith  u.  s.  w.  erwähnt 

Die  Darstellung  dee  aditsehnten  Jahrhunderts  ist  einseiilg.  Dk 
vertheilhafte  Seite  in  der  Wirksamkeit  des  genialen  Vohaire  wird 
nicht  gewQrdigi  In  wegwerfendem  Tone  wird  8.  Id  gesagt:  „Der 
firansÖsisoheHof,  der  Klerus,  dssVolk  und  die  deutschen  Gelehrt». 
Bu  denen  anfällig  eine  Kunde  von  ihm  drang,  verwfinsokien  ni4 
hsssteu  Voltaire  als  OotteslSsterer,  dagegen  wurde  er  yoo  allei  1 
Grossen  und  Fürsten  geseoht  und  gefeiert.  In  Deutschland  wäret  1 
Friedrich  II.,  der  schon  als  Kronprins  mit  Ihm  in  Verbiuduag  trat 
Er,  wie  seine  Schwester,  die  Markgrilfln  von  Bayreuth,  bewundert«« 
aer  Veltalre'e  Wits  undTUeat,  an  Politik  dachte  er  weniger,-  aber 
.  seine  enge  Verbindung  mit  Voltaire  diente  Ihm  für  seine  Zwecke 
vertrcfflfch.  Sie  brachte  Ihn  an  die  Spitae  der  allgemeinen  Oppot^Hia-- 
gegen  die  Rechte  des  lüttelaltere  und  gab  sogleich  dem  gaiatigra 
Kampfe  des  franaSeisohen  Dichters  gegen  das  in  Frankreich,  Ileutseh- 
land  und  Oesterreich  herreehende  System  einen  durch  wettBok 
.  Macht  mSchtigen  Bundesgenossen.  Wer  Friedrichs  Thaten  be- 
wunderte, konnte  Voltaires  System  nicht  schelten.  Voltaire  ttber- 
'haupt  passte  durch  sein  ganies  Leben,  seinen  Wits,  seine  Lebeni- 
philosophie,  dnreh  die  Art  Feinheit  und  Bildung,  welche  er  empfahl, 
mr  Ar  die  Rdehsten,  nur  fOr  das  Leben  der  vornehmen  Itlesser 
der  Monerohen  und  Ihrer  HOfCb^'  Es  ist  eine  Thatsaolie,  dase 
VoHaire  mit  Scharfblick  den  Zeitgeist,  wie  er  eich  bis  auf  uierr 
Tsge  herein  entwickelte^  tief  und  richtig  erfasste,  dase  der  frsi- 
slnBige,  witaige^  vIeUhch  gelehrte  und  geniale  Denker  ungleich  m^ 
genitst,  sie,  wie  man  sich  gewöhnlich  mit  frommer  Miene  aas- 
drflofct,  geschadet  hat,  dass  er  der  VertheldIger  der  Reehte  der  1 
Menschheit,  der  Bekimpfer  der  MachtwUlkür,  vielfacher  VorurMk 
des  PfaleathttflM  und  dce  Aberglaubeas  war.  Die  „VerwUeschaag 
dea  franaOsisehen  Hofes  und  des  Klerus*'  Ist  eine  Empfehlung  ftr  j 
.  Velisire.  Hof  und  Klerus  waren  die  Repräsentanten  der  noheiiiloemrin 
absoluten  Wlllkir.  Es  Ist  wohl  eine  Ehre,  von  Leuten  dieeer  Art 
geschmiht  su  werden.  War  Voltaire  vielleieht  dn  „aftllcsHetwen. 
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weil  ihn  fanatische  Pfaffen  und  deutsche  Gelehrte,  zu  denen  wobl 
die  „Kunde"  seines  Namens  kam,  die  aber  nie  eine  seiner  Schriften 
gelesen  hatten,  mit  diesem  Namen  versahen?  Macht  nicht  dio  \  er- 
bindung  Friedrichs  II.  mit  Voltaire  ihrem  beiderseitigen  Geschmacke 
Ehre?  Ist  etwa  Friedrich  II.  nur  durch  Voltaire  ,,aQ  die  Spitze  der 
Opposition  ^egen  das  Mittelalter"  gedrängt  worden;  oder  bat  nicbt 
vielmehr  dieser  gemeinschaftliche  Zug  der  Opposition  gegen  die 
Herrschalt  des  Vorurtbeils  beide  sich  näher  gebracht?  War  ea  etwA 
oicbt  löblich,  dass  Friedrich  II.  gegen  „das  in  Frankreich,  Deutsch» 
land  und  Oesterreich  herrschende  System"  kämpfte?    Sind  etwa 
Friedrichs  U.  Tbaten  nicht  zu  bewundern?    Ist  Voltaire's  Syetcm 
zu  schelten,  weil  Friedrieb  IL  sn  ihm  hielt?    Passt  der  sa  dipd 
Jdoaarcben  und  ihren  HöfeD|  su  den  „Reichsten"  und  den  uTOS* 
D«hmen  Klassen",  der,  wie  es  auf  derselben  Seite  heiaetii  vom  fran- 
BÖeiecben  Hofe  und  Kleroa  (doch  wohl  am  meisten  vom  vornehmen 
und  reichen)  „yerwflnacht  uadgehaaet"  war?  Ist  Friedrich  II.  des- 
halb zu  tadeln,  weil  er  dem  vom  Fanatismus  überall  verfolgten  La 
Mettrie^  „dem  Schändlichsten  der  Mensoben",  eine  Zufluchtsstätte  in 
seinem  Staate  gewährte?     Muss   man  noch  lange  Entscbuldi*- 
guDgsgründe  aus  Schlosser  dafür  anführen  oder  gar,  wie  der  Herr 
Verf.  S.  882,  aicb  mit  diesen  JSntaehttldigungsgrüuden  uicht  be« 
gütigen,  sondern  davon  Veranlassung  an  dem  Vorwurfe  nehmen: 
„Es  war  doch  auch  ein  gut  Stück  meaaobliohcr  Eitelkeit,  welche 
die  Berliner  Franzosen  in  aeine  Nähe  sog,  und  daun  Poliltk,  die 
ioa  siebenjährigen  Kriege  gegen  Oesterreich  ins  Leben  umgesetat 
wttrde^''  War  etwa  die  preussische  Politik  im  siebenjährigen  Kriege 
jiac  „französische"?    War  sie  nicht  viel  mehr  deuteober,  als  die 
Merreichische  ?    Hat  Voltaire  „förmliek  Atheismus  gepredigt'*,  wie 
es  8t.  8  heisst?-  Oder  predigte  er  etwa  damit  den  Atheismus,  dass 
er  „für  die  Emancipation  des  Geistes  aus  den  Fesseln  der  Orthodoxie 
die  Waffen  führte?  Macht  etwa  der  Spott  gegen  die  GeisÜicbbeit 
„die  BaUgion  selbst  Ilicberlich''  (8.  18)?   Ist  es  wohl  begründet, 
ämsB       Oideroie  Leben  eich  kein  Fonken  von  Sittlichkeit  neigte''? 
(8.  14).    Qoi  dit  trop,  ne  dit  rien«   Aueh  Uber  Wieland,  mit 
doeeen  Pofisieen  der  Herr  Verf.  „von  seinem  Standpunkte*  (elo) 
■ichi  einveretanden  is^  wird  einseitig  geartheilt.  Ea  wird  ihm  ,der 
foemeile  Sinfluea  anf  die  Literatur  niekt  abgesprochen*'  (8.  17). 
Mmm  'Wirft  ihm  vor,  dasa  er  ,^eutacke  Poisie  frivol  und  die  nach- 
folgenden Kotmboee  möglioh  machte."   Er  sagt  von  ihm,  dasa  er 
p^alJee  Hdhere  nie  blosse  lUusion  der  Schwärmerei  dem  Witae  und 
Spoü  der  frenaOsiaohen  Salooweiaheii  preisgibt",  dasa  er  dieeea 
^ateüdh  ana  ebem  groseen  moralischen  Irrthum  getlian  habOi  nm 
die  Meneobkeii  au  beglücken"  (6.  17).   Kotiebue,  wird  beigefügt, 
bmbe  dasselbe  gethen«  aber  aus  „Gemeiaheii  nnd  leicbtainniger  Boa- 
bedt>  nm  die  Meosohen  au  Irgem."  Wer  erkennt  in  solchen  ein- 
MiÜgen,  beCusgeaan  Urthdlen  die  beiden  SchriftsteUer  Wieland  und 
Kotsebge  wieder?   Wie  viel  Wakrea,  selbst  SfhOaea  nnd  Oal«e 
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iadek  tkdi  In  Wiclands  und  sogar  dee  «Uerdbga  in  «iiiflm  Mhr 
uatorgeordneten  VerbiltnloBe  m  dem  unglaieh  grSanarii  Widaiid 
•tebtndoii  Kotiebu«?  Hat  nan  damit  Wlaland  ehavaktariairti  daaa 
man  ihm  ^die  lockendste  Sinnlichkeit  nnd  Ittderlldiato  LÜBtaniMt*', 
das  .Preisgeben  alles  HOberen*  vorwirft  nnd  Kotaebne  dassafts 
nnd  swar  ana  demMetiTder  .Oemeinbeit*  nnd  ,|leiobtBinnigen  Be»> 
beit|  nm  die  Meoseben  an  lrg«m^?  Was  niebt  alles  die  Knnslrlditer 
seben  I  Sie  prüfen  niebt  nur  den  Veretand|  sondern  «ucb  Hers  nod 
Nieren  unserer  Scbrillstdler,  waa  eonst  nnr  dnr  Heraenslnudigs 
kann.  Aber  diese  Prüfting  riebtet  sieb  ebeni  wie  bekannt,  aadi 
dem  yStandpankte*  des  Knnstriebters.  Die  Febter  Widaada  «ad 
'Kots^aes  sind  bekannt;  aber  beben  sie  desbalb  keine  anerkennnn»- 
wertbe  Sdte?  Bei  Gelegeobeit  Ton  Leasings  Würdigung  wird 
8.  18  ein  kleiner  Ausfall  gegen  den  Rationalismus  gemacht  ond 
darum  mnss  In  dieeem  Punkte  natOrlicb  auch  der  grosse  Dioliler 
und  Kritiker  leiden,  wftbrend  der  Rationalismus  im  acbtaehalan 
Jahrhunderte  gewiss  au  den  besten  Seiten  dieser  Zeit  gehört  Wir 
leeen  8.  18:  .Lessing  gehOrte  der  rationalistiseben  ^btung  an, 
welche  das  ganae  Universum  nur  mit  dem  Maassstabe  dea  kalten 
Verstandes  wigt  nnd  misst.  Waa  darflber  binansUegti  ezistirt  lir 
disse  Anschauungsweise  nicht,  ist  entweder  Phantom  oder  Aber- 
glauben, oder  mit  dem  Kinderglauben  elngeeogene  Vorortbelle^  d'e 
Tor  dem  klaren  Liebte  des  Verstandes  nicht  bestehen  kOnoen.* 
Womit  lisst  sich  denn  etwas  im  UniTcrsum  wigen  und  meaeen» 
ale  mit  dem  „kalten  Verstände^?  Mnss  der  Verstand  etwa  .heias* 
werden,  um  richtig  au  messsn  und  an  wftgen?  Oder  kann  ohae 
Denken  gemessen  oder  gewogen  werden?  Denkt  man  mit  dem 
'  Reraen  oder  Verstände?  Existbrt  denn  noch  etwas  Uber  das  Uni> 
Tsrenm  hinaus,  und  kann  man  also  noch  etwaa  darflber  binana  aa- 
sohaaen?  Dasüniversum  ist  das  „AU^,  au  dieeem  aber  gehOriAUeu, 
was  ist,  also  nothwendig  auch  Oott,  der  mit  dieeem  „darüber  Us- 
aus*  gtaneintist  Nicht  Aber,  hinter,  sondemim  All  ist  Qott,  er  ist 
die  Kinheit,  die  Seele,  das  Wessn  des  Alls.  Das,  waa  Aber  das 
UniTcrsum  hinausgeht,  kann  also  auch  wohl  nicht  für  die  Erkenn*» 
niss  existiren.  Man  kann  aber  nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  eegea^ 
es  sei  .Phantom  oder  Aberglanbe'*;  denn  Phantom  ist  etwaa,  dsM 
uns  objectlT  gilt  und  nicht  objectiv  ist,  Aberglauben  ist  ein  ^ei^ 
kehrtes  Pürwabrbalten  des  Snbjecta.  Phantom  und  Aberglaube  sM 
also  nicht,  wie  sie  der  Herr  Verfbsser  ninmit,  gleich  bedeutteBdl, 
sondern  Phantom  Ist  der  Gegenstand  des  Aberglaubens,  aber  aielit 
der  Aberglaube  selbst,  Aberglaube  das  Glauben  an  Phantome^  aber 
nicht  das  Phantom.  Ist  es  ein  Fehler,  wenn  man  etwaa  nicht  für 
wahr  halt,  das  „vor  dem  klaren  Lichte  des  Verstandes  nieht  b»- 
steheo  kann**?  Ist  ee  Tielleicbt  besser,  wenn  daa  Licht  FinstersAMi 
oder  das  Klare  unklar  wird?  Ref.  hat  gemeint,  daea  der  Meeaeih 
nur  das  wiassn  könne,  mag  es  sieb  um  •'"•'t  Otgtutf^"*'  ^^n^Hrn^ 
weleher  ee  sei,  daa  wir  klar  und  deatlloh  erkennen  und  daa  knsHi 
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mau  doch  wohl  nur  mit  dem  Verstände,  nicht  mit  dem  Oemüth  oder 
Herzeo.  Schwerlich  mag  das  Bittere,  das  Lessiug  in  seinen  Kämpfen 
mit  den  Pfaffen  erfuhr  und  die  Skepsis,  „die  jeden  grossen  Geist, 
der  zum  Bruche  mit  der  Auktoritat  kommt,  erfasst",  als  ein  „Unter- 
gang'* bezeichnet  werden.  Gewiss  ist  die  Stelle  aus  den  Schriften 
des  Mystikers  Hamann  unbegründet,  wo  dieser  sagt,  „Leasing  werde 
endlich  vom  Dämon  des  Scharfsinns  überwältigt  und  gehe  an  der 
Schwelle  dee  AUerheiligsten  unbefriedigt  unter:  aber  sein  gross- 
artigor  Untergang  sei  für  alle  Zeiten  eine  belehrende  Mahnung  an 
»Ue,  die  da  ehrlich  suchen  wollen/*  Ist  etwa  der  scharfe  Verstand 
ein  böser  Dämon  oder  Teufel,  „von  dem  man  überwältigt  wird"? 
Die  UeberwAltiguogen  durch  diesen  Satan  sind  sonst  nicht  die 
allerhäufigsteo;  eher  wird  der  diesem  entgegengesetzte  Dämoo 
Meieter.  Was  ist  das  für  ein  „Allerh eiligstes**,  „an  dessen  Schwelle*' 
Leasing  „unterging**?  Etwa  der  Glaube  des  Pastors  Göze  und  seiner 
Consorten?  Wer  ist  hier  untergegangen,  Göze  oder  Leesing?  Soll 
das  etwa  eine  Mahnung  fQr  die  kalten  Verstandesmenschen  sein, 
i^eees  Allerheiligste**  unangetastet  zu  lassen?  Nachdem  S.  22  noch 
eiamal  Spinoza^s  und  LeibniseDS  Philosophie  erwähnt  worden  isti 
werden  selbst  die  analytischen  und  synthetischen  Urtheile  a  priori 
und  die  Kant^scheo  Werke  angeführt.  Ob  eine  £otwickelung  des 
Wesens  dieser  Urtheile  und  des  KnntWhen  Satzes:  „Wie  sind  syn- 
thetische Urtheile  a  priori  möglich  oder:  wie  ist  eine  Metaphysik 
möglich*^?  (S.  24)  in  einer  Einleitung  zu  Sehillers Qeiatesgaag  am 
X*lstze  ist,  lässt  sich  mit  Fug  bezweifeln. 

Die  erste  Abtheilung  des  vorliegenden  Werkes  (Jugend- 
Eiche  Anschauungen  und  Strebungen  des  Dichters) 
undissst  die  Uebersobriften :  Schillers  Jugendjahre,  Karls- 
3chnle,  Shakespeare,  Sturm-  und  Drangperiode.  Her- 
<f  er  ondOQihe, Summe  des  bish  erigen BilduDgegangeSi 
elen  Dichter  Schiller,  die  Räuber,  die  Frau encharak- 
^ere  Behillera,  Einflues  der  Frauen  auf  ihn,  die  neue 
X«anra,   geiwnngene  Erkl&rnngsTersuche,  Schiller 
^leProphet,  Fieeeo,  LaiseMillerin,  BohlUers  Liebe»- 
^  «rliiltuisse,  dteScbwestern  voiiLeiigefeld,  latrigue 
i  jB  der  Tragödie,  Mannbeim,  Schiller  und  KOroer, 
jajBnae  an  die  Freude,  Don  Carlos,  das  Familien-  ' 
«lemeiit  io  Sehillers  Dramen,  den  Kreie  in  Weimar, 
die  Antike,  geletige  Krisis,  die  Götter  Qrieoben- 
I^aade,  VerbUltnise  sum  Cbristentbnm,  die  Kftnetler 
^3b  87 — 164).   Ee  wird  in  Sebillers  Jugendjahren  bervorgebobea, 
dMe  dieeer  mit  dem  ^starren  Formalismus  des  ortbodozen  Lntber^ 
tti.iimB**  lu  kftmpfen  bette.   Ee  darf  nicht  ttbereeben  werden,  daae 
i^^mde  dieser  Kmnpf  ihn  iwar  sum  Bruche  mit  den  religiOeen  Dogmen 
flil^te,  dase  aber  in  SobiUer  das  Priaclp  der  Geistes-,  der  Glanbene- 
insMi  Qewissensfrelbeii^  das  lebt  protestantlsobe  Princip,  welches  aneb 
MO«i  Luther  bervorgeratSsn  batte^  lebendig  Uleb^  und  daae  dttGeiat 
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dieses  Principa  in  ihm  als  Dichter,  (To.^chichlschreiber  und  Philosoph 
seine  volle  Kraft  äusserte.  Wenn  gcwifeb  jeder  Kenner  die  grossen 
Verdienste  Herders  und  theilwcisc  anch  selbst  des  ungleich 
weniger  bedeutenden  Hamann  in  der  deutschen  Literatur  aner- 
kennt, so  wird  er  deshalb  doch  nicht  den  S.  47  aufgestelltcu  Satz  | 
unterschreiben;  „Ohne  Ilaniaun  keinen  Herder,  und  ohne  Herder  ' 
keinen  Göthe,  wenigstens  jenen  Dichterfürsten,  wie  er  auf  dem 
deutschen  Parnassc  thront."  Wenn  auch  Herder  „das  grosse  Ver- 
dienst" hatte,  ,,da6s  er  dorn  jungen  Göthe  den  Vorhang  zerris?, 
der  hinter  seinem  bunten  Flitter  die  Armuth  der  deutscheu  Literatur 
verdeckte",  so  folgt  daraus  noch  lange  nicht,  was  unser  Hr.  Verf. 
sagt,  dasa  ,,Güthe  ohne  Herder  kein  Göthe''  geworden  wäre.  UötLe 
hätte  diesen  Vorhang  auch  ohne  Herder  zerrit-.seu;  er  war  Göthe 
aus  fich  und  durch  sich  und  bedurfte,  um  Dichterfürst  zu  werden, 
der  Hand  Herders  nicht,  ao  wenig,  als  Herder  den  Hamann  nüthig 
hatte,  um  sich  auf  einen  viel  hühern  Standpunkt  als  Philo&oph, 
Theolog  und  Dichter  zu  schwingen  ! 

Die  Untersuchung  flber  die  VerhultniftBO  SehlUers  zu  Frau 
Viecher,  Charlotte  von  Kalb,  Caroline  von  Bculwitz,  noch  mehr  die 
breit  angelegte  Untersuchung,  ob  die  von  F.  A  Haakh  iu  Stuttgart 
entdeckte  „neue  Lauru^^,  „Wilhclmine  Andreä'\  die  wirkliche  uod 
echte  Laura  gewesen  sei,  sollten  in  einer  Darstellung  von  Schillers 
Qeistcägaog  entweder  gar  nicht  oder  viel  kürzer  behandelt  sein.  £ia 
Glaiches  muss  man  auch  von  den  „gezwungenen  Erkläruugsver* 
suchen"  und  der  Untersuchung  Uber  Schiller  als  Propheten 
sagen. 

Ueber  die  Beurtheilung  unserer  neueren  Dichter  lesen  wir 
8.  80:  „Dss  ist  der  Grundfehler  der  meisten  Erklirungaversuche, 
diae  man  Mh  immer  mehr  auf  den  Standpunkt  dos  Verstandes,  ah 
den  der  Eropflndunjcen  stelUe.  Man  will  stete  nur  kalt  abmessen, 
die  Gedanken  herau.^ grübeln  nnd  ersehwingt  sich  so  selteo  auf  4ie 
Hdhe  der  Gefühle,  welche  den  Dichter  hinflbertrugen  in  das  BäA 
der  Ideale.  FreiKoh,  man  mttaste  selbst  einem  solchen  hflbnen  Fingt 
naofaiiegen,  aber  da  gebricht  es  den  schwachen  Erdensdhnea  sa 
der  Elasticitftt  des  Geistes,  der  sie  flber  daa  Bereich  der  gewOka- 
liohea  Pvosa  hinanstrigi"  Es  ISsst  sich  hiegegen  Manches  er- 
innern. Allerdings  muss  man,  wie  der  Herr  Verf  ganc  rtditif 
sagt,  zur  Erklftruug  eines  Kunstwerkes  sich  in  des  ICflnstleie  Um 
biseindenken  und  die  Beurtheilung  der  Kunstwerke  seiat  ein  Gs- 
Ahl  deaSohönon  und  eine  Begelsterungsfähigkelt  für  dasselbe  Toraai> 
Mao  muss  selbst  eine  dlohterverwandte  Natur  haben,  um  dncs 
Dichter  au  verstehen«  Allein  der  Standpunkt  des  Verstandes  ge- 
hört deshalb  doch  aur  ErkUrung ;  denn  ohne  den  Verstand  iatmobto  i 
klar  SU  machen  und  mit  allem  Gefflhle  von  der  Welt  wird  man  kais 
Kunelwerk  erklären  kOnnen.  Die  Beurtheilung  kann  nur  von  das 
BegriSe  bildenden  Ventande  ausgehen  und  dieser  muss  allerdings 
wemi  er  richtig  beurtheilen  soll,  „kalt  abmessen**  uud  sieh  nidU 
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gUfcMirt  TOB  «nUarea  Oafllblea  binrtiaMii  Immih  di»  nie  alWM  IcUr 
Btt  iMolm  im  SUad»  tioii.  Die  Gedauken,  die  dem  Kitnttwerke 
SB  Otiiede  liege o,  naie  aum  eof Anden,  weiia  maa  es  erklirea  will, 
and  man  kann  solches  niehi  \\c<^  werfend  „ein  Hmnsgrflbeln"  nennen. 
Ia*a  Beicb  der  wahren  ^eale^  kouimt  man  nicht  durch  das  Fliegen 
dar  Empfindungen,  sondern  durch  den  Vorstand  und  durch  die  Ver- 
nuafi,  also  durch  Erkanntnlss,  nicht  durch  das  Fahlen.  Dem  Ideale 
nsoaa  eine  Idee  an  Grunde  liegeu,  wenn  es  nicht  ein  fratcenhaftes 
Piumtem  der  Eiobildungskraft  sein  solL  Die  Idee  aber  ist  Gegen- 
Staad  der  Vernunft  und  nicht  des  Gefühls.  Dies  gilt  bei  der  Malerei, 
Pafiaia  und  jeder  sobdnen  Kunst. 

Ueber  Louise  Millerin  (Kabale  und  Liebe)  sagt  der  Herr 
Verf.  8. 107  t  „Wenn  nun  gerade  der  innere  Conflict  es  ist,  der  den 
eigentlichen  Nerv  des  pranrntischen  bildet,  wo  der  Streit  in  das 
eigene  Gemttth  dee  Helden  aurOokverlegt  ist,  msg  nun  der  Conflict 
iu  der  Natur  des  Charakters  oder  im  Principe  der  Handlung  liegen, 
so  haben  wir  damit  die  UnStatthaftigkeit  der  Intrigue  in  der  Tra- 
gödie erwiesen  und  finden  den  Tadel  gerechtfertigt,  welchen  die 
Mehrsahl  der  Kritiker  gegen  Kabale  und  Liebe  ausgesprochen.'* 

Es  ist  nicht  absusäien,  warum  die  lutrigue  aus  der  Tragödie 
verbannt  und  allein  der  Komödie  sugeschoben  werden  soll.  Der 
aehleehte  Charakter  (hier  Wurm  als  der  Erfinder  und  Ausftthrer  der 
Idee  und  der  Präsident,  der  diese  schlechte  Idee  adoptirt)^  so  wie 
das  Benmot  von  gestern,  der  Hofmarschall  Kalb,  stellen  den  Gegen- 
aaU  der  Kabale  gegeaflber  der  reinen  und  schwärmerischen  Liebe 
Ferdinands  und  Louisens  dar.  Der  scblechte  Charakter,  der  mit 
dem  Outen  in  Conflict  geräth,  nimmt  sur  Intrigue,  die  hier  absolut 
Qotb wendig  erscheint,  die  Zuflucht.  Ohne  diese  Intrigue  wäre 
das  gaose,  in  vielen  Theilen  meisterhaft  gelungene  „bürgerliche 
Trauerspiel'^  unmöglich.  Die  Intrigue  weiss  die  schwärmerische 
Natur  derer,  die  sie  trennen  will,  treffend  sn  benfltsen,  und  wenn  auch 
ein  insaerea  Mittel  aothwendig  gebraucht  werden  muss,  so  ist  des- 
halb doch  ein  innerer  Conflict  vorhanden  und  swar  in  der  Seele 
des  Helden,  kerbeigefilhrt  durch  die  Intriguen  seiner  Gagoer.  Man 
kann  daher  die  Intrigue  auch  ebeu  so  wenig  in  Don  Garlos 
rflgeo. 

Dass  durch  die  neueren  gedohichtlicben  Forschungen  die  so 
genannten  historischen  Facta:  1)  das  augebliche  Liebesverbältuiss 
voB  Don  Carlos  mit  seiner  Stiefmutter,  der  Königin  Elisabeth,  2)  die 
von  Wilhelm  von  Oranieo  dreist  behauptete  Vergiftung  der  Königiu 
ElisBbeth  auf  Philipps  U.  Befehl,  3)  der  Tod  des  Prinzen  durch 
eine  Sentens  der  Inquisition  Irrthüaier  sind,  hat  auf  den  Werth  des 
SohiUer'schen  Don  Carlos  keinen  Einfluss,  eo  wenig  als  die 
grosse  TerscbiedeDbeit  des  geschichtlichen  und  dachterif^choB 
Egmont  auf  Göthes  Dichtung.  Auch  die  aus  „den  Quellen 
sur  Geschiebte  Kainers  Maximilian  II.  voi)  M.  Koch"  gegebeoea 
AuaaOga  können  das  Urtheil  über  den  dichterisoha^  Don  Cadoa 
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oicht  ftudern.  Das  Oepchichtliche  gibt  nur  die  äussere  Anregung 
Earo  Gedichte;  uiemals  bat  ein  historischee  Drama  der  Geschichte 
treu  KU  bleiben;  wenn  nur  die  Handlung  psychologisch  wahr  und 
Inhalt  und  Forro  dichterisch  schön  siurl^  dann  mögen  die  Charaktere 
und  Handlungen  immerhin  von  den  Charakteren  und  Thati^achcD 
der  Geschichte  abweichen.  Hat  dadurch,  dass  der  ideale  Carlos 
Schillers  in  der  Geschichte  zur  „erbärmlichen  Figur^  nach  den 
Quellen  heruntersinkt,  dieses  Ideal  Schillers  etwas  von  seiner 
bessern  Natur  verloren,  ist  dadurch  dem  Gedichte  etwas  von  seiner 
dichterischen  und  psychologischen  Wahrheit  untergegangen  ?  Schwer- 
Höh  liest  Bloh  übrigens  aus  den  Koch*schen  Mittheilangen  erweisen, 
doBS  Philipp  n.  „ein  ganz  anderer  und  viel  besserer  Mensch  war, 
olo  er  bisher  gegolten  hat>'  Die  Verhaftung  und  der  Tod  des  Don 
Carlos  sind  noch  immer  mit  einem  Sohleier  verbflllt.  Denn  noch 
immer  liegen  die  den  Haapteufsohluse  enthaltenden  Dokumente  in 
der  vetikanisohen  Bibliothek  begrabeu,  und  ee  ist  mehri  als  bedenk- 
Uoh,  daaa  alle  Anfragen  aber  Verbafloog  uud  Tod  dee  Don  CarloSi 
wie  die  Anfrage  Kooha  bei  dem  Präfekten  der  Vatikaniecheo 
Bibliothek,  nieht  beantwortet  worden  (S.  120). 

Wenn  der  Herr  Verf.  in  Sehillers  Odttern  Orieoh an- 
lande „die  polemieehe  Teiidena  gegen  daa  Christenthum^  flsdH^ 
ftlgt  er  8. 189  bei:  ^Qo  viel  let  ansgemaoht,  daes  die  protestanÜaQbe 
Orthodoxie  Ton  darnala  ginilioh  in  BegriSiMi  und  Formeln  aofge-  i 
gangen,  jenea  wahren  Lebeoafementee  entbehrte,  ditroh  welche  mm 
regenerireod  und  restaurirend  bitte  wirken  künneiu'*  Wenn  naa 
die  hftiiflg  wiederkehrenden  Klagen  Uber  die  „proteetantfisdheOr^o- 
dozie"  in  diesem  Bnehe  hört,  eo  sollte  man  fyM  glauben,  deee  ea 
aioh  mit  der  |,r0misoh-katholieohen**  andere  Terhalte.  Ee  wM  v«a 
„ßegrilTen*'  und  „Fonneln**  der  proteetaotischen  Orthodoxie  ge- 
sprochen. 8ind  denn  Begriflb  ein  Fehler?  In  der  Regel  ist  das 
Verkehrte  in  der  Theologie,  dass,  wie  OOthe  sagt,  „wo  BegrHIte 
fehlen,  sur  rechten  Zeit  sich  ein  Wort  einstellt**  Sind  nicht  Fer- 
mein  etwaa  Anderee,  als  Begriffe?  Ist  die  römische  Orthodoxie  > 
etwa  weniger  „todt  und  gel^llos^,  leigt  sich  in  ihr  etwa  ein  weniger 
i^slarres  Oebahren*',  ala  der  „proteetantiechen**?  Man  kaiw  die 
protestaatisohe  in  Schillers  Geiste.^gang  wohl  bsrflhren,  weil  diesor 
nur  in  ihr  ersogen  war  nnd  sie  kannte;  dann  darf  man  aber  mmt^ 
nie  das  geistesfreie  Prlnoip  des  Protestantlsmas  fibersehen,  walchee 
den  Linternngsprocess  seiner  Seele  herbeiflihrte,  well  es  nicht  nor  das 
Prindp  der  fMen  vsrnfinftigeo  Religion,  sondern  auch  der  PhHe» 
Sophie  und  der  freien  staaUi^hen,  sitülchen  und  kflnetlerisqhen  Bn^ 
widkalnng  ist 

Die  sweite  Abtheilung  (historische  und  philoee-  j 
phiache  Periode)  enthUt  die  Oeschichte  und  die  Phile-  4 
Sophie  Schillere.  Die  Oeschichte  behandelt  die  Pria«  1 
cipien  der  Historiographie,  Arteji  der  Oeschieht«  I 
Schreiber,  Ob j ectivitat  der  Geschichte,  hiatorlaehs  fl 


Unparteilichkeit,  Mittel  der  historischen  Kunst, 
neuere  G es c h i c b ts c h r e i b u n  g,  Hißtoriogropb  ie  dea 
acbtzehiiteD  JabrhundertB,  den  Gescbichtachreiber 
SchÜlor,  die  Geschichte  des  Abfalls  derNiederlande, 
kleinere  geschichtliche  Aufsätze,  den  dreissigjähri- 
genKrieg,  Kritik  Uber  denGeschichtPchreibcrSchil- 
ler,  dessen  Kosmopolitismus  (S.  Iö4 — 197).  Offenbar  ist 
et  zu  weit  ausgeholt,  in  einer  Darstellung  vom  Geistesgange  de."* 
Oeacbicbtschreibers  Schiller  allgemeine  Grundsätze  der  Historio- 
graphie, Untersuchungen  Ober  ihre  Principieo,  Arten,  über  die  Ob- 
jeetivität  der  Geschichte,  die  historische  Unparteilichkeit,  die  Mittel 
der  historischen  Kunst,  die  neuere  Goschiohtachreibung  und  die 
Hietoriographie  auf  fast  zwanzig  Seiten  vorauszuschiken ,  ehe  man 
nur  zum  Gegenstände  selbst,  dem  Geschichtaohreiber  Schiller,  gelangt. 

Durch  einzelne  Mäkeleien  aus  den  oe«  entdeckten  Quellen  wird 
der  Abfall  der  Niederlande  nach  keinen  andern  Anachauungen  ent- 
fltMideo  erscheineDi  Als  nach  den  von  Schiller  gegebenen,  auch  daiui| 
wenn  Wilhelm  von  Oranien  ganz  anders  in  der  Geschichte  er- 
echeint,  als  ihn  Schilier  in  seinem  Geschichtswerke  darstellt  Der 
aus  Kochs  Mittheilungeu  hervorgehende  Umstand,  dasa  die  „Frei- 
heitabestrebungen  der  Niederländer  den  oligarchischen  GelUsten 
einiger  Edelleute  rar  Folie  dienen  mueeten'*  (8.  174),  kann  das 
nicht  rechtfertigen^  was  der  Herr  Verfereer  eegt,  ^dtee  weder  der 
spanische  Druck,  noch  die  Religion,  sondern  einnig  und  allein 
(eic}  der  Ehrgeiz  und  die  Selbetxucht  einiger  hervorragenden  Edel- 
leute, vorab  des  Prinsen  von  Oranien*  „die  Quelle  der  niederlän- 
diechen  Unruhen  war/  Daraus,  dass  ehrgeiaige  Plane  mitwirkteUi 
kann  die  Negation  der  beiden  Hauptfactoren  des  niederländischen 
Abfallen,  der  politischen  und  kirchlichen  Deepotie  Spaniens  und  der 
religiösen  und  politiaohen  Preiheitaliebe  der  Niederländer,  in  keiner 
Weiae  begrfindet  erscheinen.  Die  Hraptfeetoren  dieeee  Abfalles  sind 
aueb  bei  Schiller  dieeelben.  In  der  Bewiheilttiig  Ton  Schillere 
draiaaigjfth  rigem  Kriege  hamll  aich  der  Herr  Verf.  aof  die 
hialoriecben  Arbeiten  von  ultramontanan  oder  ultramontan  geeinuten 
Sehrillatellero ,  wie  llenael,  0Mrer,  Qnno  Klopp  u.  e.  w«  Da 
mmm  TiBy,  der  .vielgeaohmibta*',  ein  ^^ebrwlkrdlgee  und  mbaibe* 
dedctaa  Haupt*  sein,  auf  welcbee  .der  Partelgd^  Varlaumdnngea 
aaf  Varllnmdungen  hlolt«  (8.  184).  Da  bat  TlUy  nit  der  Rin- 
ieobamng  Magdeburgs  und  der  graueamen  Bebändlong  sdner  Ein- 
wobser  gar  oiobte  au  tbon.  Da  iat  Tilly  ^eine  edle  und  grosee 
8ade%  ein  «groeeer  Deuteeber*,  die  «einalg  Hebt  ritterliche  Gestalt 
im  draiseigjfthrigen  Kriege"  (sie,  8.  186).  Und  daa  Allee,  weil  ea 
Ooao  Klopp  aagt.  In  OuataT  Adolph  dagegen  ist  der  ,ttn-  » 
blüdige  Ebrgela  die  gebeimniesToUe  Triebfader  aller  Regungen  seiner 
8eela*  (sie  8.  187).  „Jedee  Mittel  war  ihm  recht,  wenn  ea  nur 
jraai  Ziele  ftthrte.*  Wenn  der  Herr  Verf.  dieeee  von  den  Jeeoitan, 
<wem  Srafaindao,  aagte,  so  hüte  er  gana  recbi   Der  Herr  Verf« 
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naont  dSto  Qetobiclite,  iie  eosUv  Ad<dpk  ond.TUly  m  clüMktariiSrt^ 
wie  Oimo  Klopp  imd  Qförw  tbim,  ««ApArfeeüaoh."  Hat  viel- 
leielit  deshalb  Schiller  «keiji  QtteUenatttdittiii'S  bat  er  deshalb  dta 
eiBle  Geeets  der  Ottsohicbte,  wie  der  Herr  Vert  Ua«i,  da«  dar 
«posiUveo  Wahrheit  des  Oeachehenen*'  verletat?  lat  vielleiobt  dein 
halb  seine  geMhichUtohe  Wahrheit  „Terfdlacht'*  (8.  191)?  FaUt 
sanier  Arbeit  vielleicht  deshalb  „die  oonorete  Aaschauung*'  und  dai 
,,getreae  Bild  der  damaligen  sohreokUchaa  Zeitwirreu?*  Ref.m5chU 
noch  etwas  anderes  an  Schiller,  dem  Gesoblcbteohreiber,  als  dis 
Form  und  die  Anordnung,  loben,  er  mdchte  aaeh  seinen  Geiili 
seineD  Freimuth,  seine  WshrheHeliebe  in  gleioher  Weise  rQhmaiid 
anerkennen.  £inaelae  aus  Urkunden  aufgefundene  hUagel  könosa 
des  gaeae  herrliche  Bild  einer  wahrheitsgetreuen  Daielellun^  nickt 
vetwjsehen. 

Die  aweite  Abtheilung  stellt  Schill  er s  PhUosopbie dar. 
Hier  keeunen  folgende  Geeichtspvnkts  nur  Sprache:  fiinfluss  dsr 
Philosoph  isehen  Studien  auf  Sohl  Hers  Oeeamratthfttig* 
keit,  Schiller  und  Kant,  die  philosophiachen  Briefs, 
Studium  Kants,  Grund  des  Vergnfigens  an  tragischen 
Gegenständen,  Definition  der  Tragödie  durch  Schil- 
ler und  Aristoteles,  Gang  der  Entwicklung  deschrist- 
liehen  Drama,  Entwich  elung  des  SchOnen  durch  Schil- 
ler aua  seinem  Briefwechsel  mit  KOrner,  Kalliaa, 
XJeberwindung  des  Kant*schsn  Standpunktes,  Aa- 
miith  undWflrde,  kleinere  ftsthetischo Schriften,  vo» 
Erhabenen,  die  Briefe  aber  ästhetische  Eraiehusg 
deeMenschen,  über  naive  und  ^entimentalisohe  Dich- 
tung, Ueberblick  der  philosophischen  Thätigkeit 
Schillers,  sein  Einfluse  auf  die  Kunsttheorie  (8.  197 
— 869).  Daran  reihen  sich  sls  Uebergangspunkte  sur  drittes 
Abtheiluilg  das  Gedicht:  Ideal  und  Leben,  Schillers  Be- 
kanntschaften, Schiller  und  Humboldt,  Schiller  und 
Fichte,  Schiller  und  Gtfthe,  die  Hören  (S.  2&9--282), 

Wenn  der  Herr  Verfasser  a  901  in  der  Charakteri^^tik  voo 
So  hillers  „philosophischen  Brlefsa*'  bei  einer  Stelle  dereeibao 
bemerkt:  „Ee  wäre  irrig,  aus  dieser  Stelle  und  andern  folgern  so 
woUeo,  Schiller  habe  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  geleugnet"*, 
ee  hat  man  vorerst  wohl  auch  darauf  hinaaweisen  das  Kecbt,  daas 
man  aus  solchen  Stellen,  wie:  j^Es  muss  eine  Tugend  geben,  die 
anoh  ohne  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  auslangt,  die  auch 
auf  Gtofahr  der  Verachtung  das  nämliche  Opfer  bringt^S  zum  Mio- 
deeten  nicht  den  damaligen  Glauben  Schillers  ao  die  Uostetblicb' 
keit  beweisen  kann.  Dagegen  sind  noch  andere  Stellen  in  den 
„philosophiRchen  Briefen'*  Schillers,  welche  den  von  dem  Hrn.  Verl. 
vertheidigten  Schiller'sehen  Unsterblicbkeitsgiaubcn  noch  bedenk- 
licher orächeinen  lassen.  So  echreibt  Schiller  unter  Auderm ;  „Denke 
dir  den  Mann  aalt  dem  hellen,  umfaasendenSoimenbUckedee  Genies  ««^ 
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„lass  in  seiner  Seele  das  vollständige  Ideal  jener  grossen  Wirkung 
(der  Anlago  zur  Liebe)  emporsteigen,  lass  in  dunkler  Ahnung  vor- 
übergehen an  ihm  alle  Glücklichen,   die  er  schaffen  soll,  lass  die 
Gegenwart  und  die  Zukunft  zugleich  in  seinem   Gei>te  sich  «u- 
samraendrüngen  —  bedarf  dieser   Mensch  der  Anweit^ung  auf  ein 
anderes  Leben?    Die  Summe  aller  dieser  Empfindungen  wird  sich 
verwirren  mit  seiner  Persönlichkeit,  wird   mit  seinem  Ich  in  Eins 
zui-annnenfliessen ;  das  Menschonfreschlecht,  das  er  jetzt  sich  denkt, 
i;t  Er  selbs-t,  es  ist  ein  Körj)er,  in  welchem  t?ein  Leben  vergessen 
und  entbehrlich,  wie  ein  Blutj^tropfcn,  schwimmt,  wie  schnell  wird 
er  düfilr  seine  Gesundheit  verspritzen  !    Die  wahre  Unsterblichkeit 
ist  die,  wo  die  That  lebt  und  weiter  eilt,  wenn  auch  der  Name 
ihres  Urhebers  hinter  ihr  zurückbleiben  sollte."  „Alle  Vollkommen- 
heiten im  Universum  sind  voreinigt  in  Gott.    Gott  und  Natur  sind 
zwei  Grössen,  die  sich  vorkommen  gleich  sind.    Die  ganze  Summe 
von  harmonischer  Thätigkeit,  die  in  der  göttlichen  Substanz,  bei- 
sammen existirt,  ist  in  der  Natur,  dem  Abbilde  dieser  Substanz,  zu 
unzähligen  Graden  und  Massen  und  Stufen  vereinigt.    Die  Natur 
ist  ein  unendlich  gotheilter  Gott,  in  zahllose  Subatanzeu  gebrochen/^ 
Diese  wichtige  Stelle  führt  der  Herr  Verf.  nicht  an.    Er  will  den 
Unsterblichkeitsglaubea  ScbillerB  in  den  „philosophischen  Briefen'^ 
dadorch  retten,  dtm  er  sagt:    „Unstorbliohkeit  ist  sohon  mit  dem 
Begriffe  des  GeistM  |;egebcn  al-  Selbstbewuestsein  und  ist  Eines 
ohm^  das  Andere  aicht  denkbar/^    Das  Allererste  ist  die  Frage^ 
was  man  sich  unter  Unsterblichkeit  vorstellt.    Sie  kann  ia  (Boauam 
d(!ppelten  Sinne,  im  allgemeinen  und  individuellen,  genommen  wev* 
den,  d.  h.  als  Fortdauer  des  Geistes  an  sich,  des  Geistes  in  seiner 
Objectivität  und  Absolutheit  und  als  Fortdauer  desselben  mit  dem 
Bew«S8tsein  der  eigenen  Individualität  oder  PetsÖnlichkeit.  Die 
erotere  \H  die  Uosterhiichkoit  des  Pantheismus,  und  Pantheismue 
oder  Aileiuslehre  ist  es  Ja  die  in  Sohillers  philosophischen  Briefes 
als  seine  eigene  Philosojibie  vorgetragen  wird.  Mit  dieser  ist  aber 
der  Unsterblichkeiieglaube  in  dem  Sinne,  in  weichem  man  ihn  ge* 
wdhnlicb  nimmt,  unvereinbar.  Ein  Uebcrgehea  aus  einer  bestimm« 
ten  Art  des  Seine  in  eine  andere  Art  des  Seins,  als  welcher  U eber- 
gang das  Werden  erscheint,  iel  noch  lange  keine  „Vernichtung/' 
Auch  bandelt  es  sich  hier  niobt  um  die  Aneicht  des  Herrn  Vorfi 
die  er  in  der  Anmerkung  sn  8.  301  gibt,  sondern  am  Bobillere 
Lehre,  in  der  der  Herr  Verf.  seine  eigene  Ansicht  erblicken  wtlL 
Die  dritte Abtbeilung  (Dram*tisebe Reife.  Periode 
der  KUeeieit&t)  ontblUt  die  Wflrde  der  Frauen,  den 
Spaziergang,  das  Lied  von  der  Olocke,  die  Xenieni 
Pendant  sn  den  Xenien  dnroh  Knulbaoh,  die  Balladen, 
den  Dramatiker  Sohiller,  Wallenstein,  den  Netienal- 
dtahier  SobiUer,  MmriaBtuari,  Jungfrau  von  OrleanBi 
dia  romaniisebe  Sebnle,  Braut  von  Meeeins,  Uöthe, 
dokillar  und  die  Antike,  denChorin  der  grieohisoken 
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Tragödie,  Wilh«ln  Teil,  datTlitftUr  Im  W«iBAr  «ad 
asliillerB  Ckarakterbild  (ß.  SM— 861). 

Rfif.  h*i  im  Laiifo  der  Danlellttog  einsaln«  Sldlea  herrarge- 
ImImo,  gegen  welche  die  Kritik  Eiawendong  mackea  kmaa.  Die 
Gereehiigkeit  Terlaogi,  dess  neben  der  SohetlenBeite  nnek  die  UM- 
eeüe  henrorgeboben  werde. 

Der  Herr  Verf.  bekundet  in  dieeen  Werke  eine  nngewftb»- 
Udie  Beleeenlieit  nicbt  nar  in  SebiUeie  Werken,  eoodem  nueh  ie 
der  geatmmten  lltern  und  neuem  SebÜlertitentor«  Die  Anerdnang 
dee  Onnsen  vnd  der  einseinen  Theile  >  peest  gene  «i  der  Aitl|gebe 
die  Bncbee,  Deretelliing  dee  Oelateegangee  nneeree  Dicbten.  Ueboell 
we  ee  eieb  um  ein  BnobSebiliere  bandelt,  werden  die  ^retnekiede» 
aen  Aneicbten  und  Urtbeile  der  Aeelbetiker  und  Kritiker  mit  im 
eigenen  Worten  derselben  gegeben  und  in  der  Begel  aoblieest  eieb 
der  Herr  Verf.  derjeuigen  Aneicbt  an,  welcbe  die  dem  Veretiad- 
aiiee  Sobülera  entepreobendite  iet»  Die  Spraebe  iet  eine  darobaei 
edle^  in  der  ganaen  Untermicbmig  webt  ein  editdeoteeher,  wieeen 
aAalllieb  gebildeter  Oeiet  der  Foreebnng  und  bat  Bei  Stellea  ans 
dem  vorliegenden  Buebe  angefihrt,  gegen  wetobe  er  Bedenken  haben 
an  mlleeen  glaubte^  so  erfordert  es  die  Pfllobt  ancb  auf  einsciae 
Stellen  dee  Boebee  binau weisen,  aua  denen  der  in  ibm  labende 
bessere  Geist  der  Form  und  demlnbalte  naeb  erkannt  werden  kann. 
Bei:  wiblt  bieau  Stellen  aus  der  dritten  AbtbeiluDg,  welebe 
die  Periode  der  Klassieitit  umfasst  S&uerst  weist  er  aaf  die 
treSUebe  Beurtbeilnng  der  Xenien  (8.298)  bin.  Die  Stelle  lautat: 
,Bs  war  niobt  Stola  und  Amnassung,  welcbe  die  Xeniendlabter 
ihre  Feder  in  Gtfk  und  Galle  elataueben  Hess,  ss  war  das  bailigeU 
and  laaterste  Interesse  fttr  die  Kunst,  deren  bücbstee  Ziel  atatrebt 
werden  sollte.  Die  Gegensfttae  standen  siob  au  eobroff  gegaaiber, 
die  Ideen  der  nenem  Kunsttbeorie  waren  der  misera  plebe  aa  er- 
kaben,  and  die  Alltäglicbkeitbatte  ea  au  bequem,  als  dass  man  eieb 
aus  dersdben  wollte  Tortreiben  lassen,  um  mit  aller  Anstrengung 
die  LIisung  jener  Aufgabe  au  erstreben.  Trots  aller  Bemlag^ 
langen  geMbrt  naeb  Pruta  den  Xenien  das  Verdienst,  dasa  jaaes 
grostartige  ideale  Verstlndniss  der  Literstnr  als  eines  Orgaalsmuy 
jene  feine  und  gescbmackvoUe  Kritik,  jene  allgemeine  Ausbreitaag 
literariscber  Cultur,  durcb  welcbe  die  dentscbe  Natur  sieb  vor 
andern  ausaeicbnet,  von  ibnen  ansgsgangen  ist  Es  gibt  im  poli» 
tisoben  Leben  Zeltllofe — wir  leben  gerade  in  einer  soleben  Periads 
—  wo  alle  polititcben  Deduktionen,  die  ausgesuebtesten  diploaia- 
tisoben  KunstgrHfe,  die  seblagendsten  Beweise  für  die  Legltimitlt  ' 
einer  Sacbe,  aelbst  Conferensen  der  Souverlne  an  Baden-Baden, 
T^lita  und  Warscbau  (fUgen  wir,  meint  Kef.,  auob  FHtnkfürt  am  üaia  , 
und  Würaburg  binau)  niobts  nfitaen ;  man  muss  das  Eisen  scbmiadea 
und  drein  scUagsa,  und  js  kräfligsr  die  Hiebe  sltsen,  desto  benner.  ! 
Sollte  man  aucb  den  letaten  Heller  opfern  und  den  letatea  BlalB-  | 
tropfen  vergiessen  mUsseui  um  siob  den  polypenartigen  Uamnanogei^ 
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der  freundlichsten  Liebkosnng  seines  weetUoben  NaohbAii  (Btfer. 
?etzt  den  nördlichen,  dänischen,  hi&iu)  zu  entwinden  und  seine 
Freiheit  tu  behaupten,  es  wäre  diese  nicht  zu  theuer  erkavIU  Aehn- 
lich  auch  im  Utemriecheii  Leben  der  dnmnligen  Zeit  £b  vnrwritkm 
lieh  eine  Revolution  auf  diesem  Gebiete  aoegebrocben,  eine  Bave» 
Itttien,  die  den  förmlichen  Umschweni^  lom  Bessern  in  ihren  Sehooeee 
trag.  Nene  Ideen  hatten  sich  gewaltsam  Bahn  gebrocbeoi  «ad  4* 
eMt  imiDer  die  Mittelmieeigkcit  und  den  Volk  der  UtererMieii 
Klmer  dagegen  auf,  will  von  keinen  tkbenengeaden  Orflndoo  etw— 
b9ren,  keine  Belehrungen  ennebinen,  um  keinen  Freie  vom  elictt 
Sehlendfien  baeen  Seil  den  groeee  Work  der  geieiigen  Oeroli- 
ritaerang  «nd  Aneeftubening  gettngen,  eo  nfleeea  die  Leller  der 
Bewegoag  mit  dem  Feuer  nnd  Bohwerl  dee  Geielee  drein  eehlegw. 
Hohn^  8pott|  Btkijn  find  die  geeigneten  Weffni  nnd  ein  wenig«» 
gMOioho  Grobheit^ 

Anageselehnet  iet  die  Zeicbnong  Sobillerei  des  „netionnlen 
DIehl««.** 

80  Most  ee  8.  SSO:  „Je,  8obiller  ist  der  Koikwsldiohter  der 
Dealsohen.   Br  ist  es,  wenn  nneh  niobft  stets  der  Nene  Denteeb- 
lend  Ton  seinen  Lippen  fliesal  «nd  niebt  immer  eeine  Leier  tob 
deoleehen  Böhme  «nd  dentaobsr  Hddenkmll  ertSnt.   SobUler  ist 
dnrnm  der  netionele  Diehter  der  Deotsoben,  wefl  er  wie  koi« 
Aadsrer  es  Torstend,  in  der  Seele  dee  deutBchen  VolfceB  1«  leeen 
uad  d«  deesen  geheiiaste  Lebensregnngen  sn  odeneeben  «ad  mit 
kinroD  «nd  begeisternden  Worten  «nsiospreoben,  wae  eei««  erbeben^ 
st«D  Gedanken  sind  und  seine  beiUgeten  GeAhle;  weil  Br  «ae  wie 
keia  Anderer  denBliok  eröllhet  in  die  gebeimaisBvoUea  Tiefen,  die 
seiaea  ianereten  Seinners  aufiregten,  aber  uae  aoeb  blnttberllbri 
aaf  Jene  sonnigen  Hdben,  wo  seine  bflobste  Lost  aufjauehaft  ki 
laotaas  Jabel  «nd  TorUArteeler  Freude  {  weil  er  wie  kein  Aadevar 
ma  eein  Hers  aolbobliesst  in  sefaen  aerteetea  Sebaon  and  saiain 
aöspeelen,  ireudigeten  Hoflbungen.  Kar  dar  ideale  Diobler  kaaale 
daa  Ideele  Volk  Toreldini  welebes  to«  der  bausbeoleanen  Preea  dee 
Lebene  immer  gerne  wieder  surtlokiilebtet  in  des  Reich  der  Ideen, 
mögen  aaeb  Toik^rieBtrebungen  eiob  mitunter  auf  die  Oberfläche 
drängen  und  die  einzig  richtige  Lebensmaxime  auf  eine  Zeit  lang 
verdrängen.*  Treffend  ist  der  Beisatz  (8.  820):   , Leider  sind  wir 
nur  SU  ideal  und  begnügen  uns  mit  dem,  was  Schiller  uns  aus 
meinem  innersten  Lebensfond  herausgelesen  und  in  seiner  glänzen* 
den  majestätischen  Sprache  hingestellt  hat.  Es  ist  dieses  eine  treff'- 
liche  Seite  unseres  Natioualcharakters  und  aller  Ehren  werth;  aber 
ca  wäre  ein  weit  höherer  Ruhm,  wenn  wir  im  praktischen  Leben 
nach  seinem  Geinte  wirkten  und  walteten;  wenn  wir  nicht  blos  von 
der  literarischen  Grösse  unserer  Vergangenheit  zehrten,  sondern  mit 
gleichem  Stolze  auf  das  hinweisen  könnten,  was  wir  als  Nation  in 
der  Gegenwart  fertig  gebracht,  und  für  die  Zukunft  vorgearbeitet 
liaban.* 
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Wahr  und  jedem  Deutschen  aus  der  Seele  gesprochen  ist  dpr 
Wunsch  (S.  317):  „Möge  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  sein,  wo  das 
Ge  ammtdoutschland,  sich  spiner  ehemaligen  Stärke  und  Grösse, 
seiner  \veltbehcrr>-chenden  Macht  erinnernd,  mächtig  zum  Schwert« 
grt  it't,  um  seine  lutegritiit  zu  wahren,  das  Verlorene  mit  dem  bluti- 
gen Degen  wieder  heraupholt  und  po  eine  wahrhaft  nationale  Thai 
der  Befreiung  vollbringt.  Möge  aber  auch  mit  dieser  Maonestbat 
der  Geist  des  Rückschritts,  der  Willkür,  der  Unfreiheit,  der  Zer- 
splitterung verschwinden;  dann  erblüht  uns  ein  neuer  Frühling  der 
Freiheit,  in  welchem  sich  ihr  Reich  weiter  fort-  und  ausbaut,  wo 
Fürst  und  Volk  sich  offen  und  redlich  gegenüberstehen,  Jed^  mit 
seinen  Rechten,  aber  auch  mit  seineu  Pflichten,  wo  die  Untergebenen 
dem  Fürsten  geben,  was  des  Fürsten  ist,  aber  auch  die  Fürsten 
dem  Volke  nicht  entziehen,  was  de.s  \  olkes  ist.  Alles  Andere  ist 
Lüge  und  nur  diese  Wahrheit  macht  uns  frei."  Mit  dem  Hin- 
blick auf  Schiller  wird  von  dem  Herrn  Verf.  der  Blick  auf  da.* 
deutsche  Volk  verbunden.  S.  379  lesen  wir  die  schönen  Schluf?- 
worte,  in  welche  Ref.  von  Herzen  einstimmt:  „Wir  sehen  in  der 
Gegenwart  die  einsichtrivollci  en  I'ürsten  den  Weg  einer  gesetzmäsfi- 
gen  Freiheit  betreten  und  darin  ihreu  höchsten  Ruhm  und  Glaiix 
suchen  und  finden,  zu  herrnchen  über  ein  freies  Volk.  Schiller  hat 
uns  diese  Wege  gezeigt,  hat  uns  den  Nibelungenschatz  seine? 
Geiste»  hinterlassen,  hüten  wir  ihn  treu  und  mit  aller  Sorgfalt! 
Schliessen  wir  uns  enger  an  seine  Principien  an  und  ihre  ideale 
Lebensfüllc  wird  alle  unsere  Lebensverhaltnisse  durchdringen  ulJ 
verklären.  Eine  Errungenschalt  liaben  uns  schon  die  letzten  Jahrf 
gezeigt;  mit  erneuten  und  vereinten  Kräften  werden  wir  auch  dk 
andern  Erfolge  erzielen.  Die  Idee  der  Gemeinschaftlichkeit 
der  deutschen  Nation,  ihre  Zu-aniinengehürigkeit,  mögen  auch 
einzelne  bis  hinaus  auf  den  äussersten  Erdwinkel  verschlagen  seiL. 
hat  uns  und  deu  andei  n  Völkern  die  Jubiläumsfeier  des  10.  Nov 
1869  laut  und  imposant  verkündet.  Seien  wir  geistig  einig, 
einig  immerdar  und  streben  wir,  dass  wir  es  aucb 
werden  als  Nation  in  unserer  Weltstellungl* 

V.  Heichliii-31  eidegg. 


DU  Idee  des  Schonen  in  ihrer  Eniwirkelung  bei  den  Allen  bis  mtf 
unsere  Tage,  Vorträge  an  die  Kümtler.  Von  Dr.  A.  Kuh  r. 
Berlin,  1868»  Myliw^aehe  Verlagsbuchhandlung  (E,  Schiceig^tr^ 
US  S.  8. 

In  München  ist  seit  zwei  Jahren  ein  Verein  für  chrisUie^e 
Kunst  ins  Leben  getreten.  Dieser  hält  wöchentlich  Abend ver- 
ssrnminngen,  trelshe  von  Ktlnstlern,  Kunstsöglingen,  KuoetfreuinieQ 
und  Laien  liesoeht  werden.  Die  hier  vorliegenden  Vorträge  wurden 
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in  diesen  Versammlungen  gehalten.  Sie  sind  zunächst  für  Künstler 
und  Kunstjünger  berechnet  und  haben  i^ich  die  üarbtellung  der  An- 
sichten und  l^egriffsbestininuingen  des  Schönen   vom  Aiterthum 
bie  zur  Gegenwart  zum  Gegenstände  gesetzt.    Die  Vorbildung  der 
Künstler  ist  oft  lückenhaft ,  in   den  akademischen  Hörsälen  wird 
dieser  Gegenstand  mehr  in  concentrirtcr  Form  vorgetragen,  es  bleibt 
den  Kunstjüiieorn  keine  Zeit,  sich  neben   ihren   Berufsarbeiten  mit 
theoretischen  Fragen  zu  bcschiiftigen.  Dazu  kommt  das  Bedürfniss 
des!  Künstlers,  die  Idee  des  Schönen  zum  klaren  I^ewusstsein  zu 
bringen.     Alle  diese  Gesichtspunkte   wirkten  bei  Abfassung  dieser 
Vortrüge.    Sie  gingen  aus  dem  praktischen  Bedürfnisse  hervor 
und  haben  das  praktische  Bedürfniss  im  Auge.    Der  KUastler 
soll  nach  dem  Zwecke  dieser  Vorträge  das  Heil  weder  einseitig  im 
Realismus,  noch  im  Idealismus  der  Kunst,  sondern  in  der 
beide  Gegensätze  auf  eine   höhere   Einheit  zurUckführendea 
Harmonie  der  Idee  und  der  F'orro,  des  Geistes  und  der  N  atur, 
des  Innern  und  Aeussern,  in  dem  wahrhaft  Schönen  finden. 
Das  Ganze  soll  den  Entwicklungf^gang  des  Schönen  in  12  Vorträgtn 
geben.     Diese  enthalten  1)  die  ältesten  Begriffsbestim- 
mungen des  Schönen,  2)  die  Ansicht  des  Sokraies,  8) 
die  L«ehre  des  Aristoteles,  4)  Perinatetischey  s toiecbe, 
opik u r eieche  Seh u  1  e,  die  Eklektiker,  Cicero,  die  Alc> 
XAadriner,  Zenodot,   Aristophan  es,    Aristarch,  Ho- 
ratius,  5)  chrisilichee  Schönheitsideal,  die  Neupls- 
toaiker,  Plotinns,  Longinus,  Philostratus,  denAolte- 
ren,  6)Plato  undPlotinus,  7)  Entwicklung  des  christ- 
1  ieben  Sobdnheitsideals,  die  Kirchenväter,  Tertul- 
n«n,  Clemena  Alexandrin  us,  Origenes,  Anguatinns, 
d  te  Sch  ol astiker,  8)  die  christlischc  Kunet  im  Mittel- 
alter, eltrheinieeh e,  italienischcSchule,  Renaissance, 
Zopfperiode,  Entwickelung  der  Idee  der  Schönheit 
baa  den  Deeteohen,  Wolf<-Baiiiiigarten'8Gbe  Schule, 
Winkelmenn,  Raphael   Menge,    9)  Kant,  Schiller, 
Sehelling,  Hegel,  Bestimmung  des  Begriffs  des  We- 
sen e  der  Schönheit,   10)  Natursohdnes  and  Kuost- 
schdneB,  ihr  Unterschied,  Idealismus  und  Realismus 
in  der  Kunst,  11)  Nothwendigkeit  dieser  Gegensätze 
und  ihre  harmonische  Auflösung,  die  Vollendung  der 
Kunst,  12)  Anforderung  unsererZeit  an  dIeKIlnstler. 

Bei  der  ältesten  Begrifbbestimmung  des  Schönen  wird  dieees 
bei  Tliales,  bei  den  Pythagoräern,  bei  Heraklit  und  De- 
mo krit  erwähnt  Was  des  Thaies  Ansicht  betrifft,  beruft  man 
lieh  »nf.  einen  ihm  sugeschriebenen,  fragmentarischen  Ausspruch: 
Das  Schaoste  ist  der  Kosmos  (die Welt);  denn  er  ist  ein  Kunst» 
^erk  Gottes*,  um  hieran  den  Sats  ansureihen,  dass  „alle  BohOn- 
leit  culetst  In  Oott  ihren  Grund  habe*  (8^  7).  Unter  der  Ansieht 
les  Sokrates  vom  Schönen  wird  Im  sweiten  Vortrage  die  Lehre 
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te  PUio  TOS  doiBMlbeii  g«g«b«ii|  die  «ine  Ton  SokrAUa  nt- 
AohiodeM  iat  Im  drittan  Vortrag«^  der  dteLebiedee  Ariet** 
tele 8  vom  SohOoeo  enthlUi,  wird  eine  PerellideBwIsciieB Plate  ul 
Arietotelee  geiogen.  Der  vierte  VoHrag  umfaaet  am«  tei 
ia  der  Antehrift  Eathaltenen  aiioli  die  SohönlMitaidee  M 
Jeden.  Ee  ist  eine  miieVolie  Saelie^  den  Entwiekaliwgq^ceoiNte 
Idee  dee  Schönen  vom  Alterthum  bio  aur  Gegenwart  au  prakii- 
■oben  Bedfirfialiaen  «nd  in  volbetbümlicb«  Tone  an  geben«  Wer 
die  Zeit^  den  Ort»  die  Geechiobte^  alle  die  eocialen  nnd  pettÜNh« 
Znttande  oad  die  PereöoUelikeiten  nicbt  kennte  in  wdoben  ciae  to- 
alimmte  AoffaMong  des  SobOnen  entaland,  Ar  den  kann  eineaoldii 
'  Begriftbeetimmuag  kein  Intereeee  erwecken.  Wae  eoUea  Kcm 
für  deigenigeii,  der  sie  nur  in  eo  ferne  kennt»  ale  eie  irgend  atirai 
Uber  dae  SohOne  engten?  Obne  Kunetgesobiobte  bet  die  OeBeUekto 
dee  ScbOubeilcbegrUres  keinen  Werth.  Man  kann  bOobetem  okM 
die  eretere  allgemeine  Geticbteponkte  und  Hauptgrappen  gebrnmi 
branebt  biean  weder  den  Tbales,  noch  den  Heraklit  oder  Demckrit, 
nocb  die  Stoiker  und  Bpikuriler  oder  den  Zenodot  nnd  Ari^aich. 
Wae  eollen  vollende  Kant|  Sobelliiig,  Hegel,  wenn  man  ihre  Pyi«- 
eopbie  nicht  kennt|  mit  einaeloen,  aus  dem  Zneammeabaoge  |e- 
riceenen  Aenceernngen?  Ee  fehlt  dem  Hr.  Verf.  nioht  anBeredaiHi> 
keit,  wenn  gleich  Maoobea  dadurch  nicht  an  Intereiee  gewuut, 
daee  ee  in  einer  breiteren  Form  erceheint.  Daa  umaobreibmii 
Reden  ftt>er  einen  Gegenetand  gibt  noch  immer  nicht  den  Uares 
und  deatliohen  Begriff  deseelben.  Der  KansUer,  dar  den  gSttiiaktt 
FmlDNi  nicht  in  eich  trigt,  wird  ihn  auch  durch  eclche  Vortrig« 
niebt  gewinneu,  und«  wer  ihn  hat,  schafft  sein  Kunetprodukt  aneh 
ohne  alle  eolche  Vorträge.  Wer  tiefer  eindringen  will,  ist  such 
mit  dieeen  nicht  Befrieden.  Die  Kunst  ftthrt  ihn  aar  Wieeenscbifi 
Der  innere  schöpferische  Genlue  ist  in  der  Kunst  unendlich  wieli- 
tiger,  als  alle  Begriffsbestimmungen  des  Schönen ^  die  inmMr  W 
Gegenetand  der  Wisaenscbaft  und  nicbt  der  Knnat  eiad. 

Wenn  ihr's  nicht  fQhlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen, 
Wenn  es  nicht  aus  der  Seele  dringt, 
Und  mit  urkräftigem  Behagen 
Die  Herzen  aller  Hörer  zwingt 

Hier,  in  Göthe,  spricht  die  Kunst,  nicht  die  populäre  Wisflo* 
Schaft  aum  KunstgelOhl.  v.  ReiehliD-Meldcgg* 
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OrlkodaxU  und  PhUoaopkU.    Von  Lk.  Dr.  Hendewtrk,  Pfarre 
tu  B^Usm-KrwM.   KonigBÖerg  in  Fr.,  WUkdm  Kü€h,  1868. 

Zu  Yerschiedenen  Zeiten  waren  bis  auf  unaere  Tage  die  in  dar 
Anfaelirift  genannten  beiden  Hauptrichtungen  meneohliober  Ueber- 
Beugung  von  gOtUioben  Dingen  In  einem  mebr  oder  minder  belti* 
gen  Kampfe.  Es  Sei  ein  solcber  Kampf  nm  eo  erklirliober,  aletiob 
Sie  beiden  streitenden  Miebte  auf  die  swci  entgegengesetiten  Prin* 
eipien  religiöser ErkenntnisSi  die  Ortbodoxie  auf  das nabediogte 
Olanben  an  das nnfeblbar e  Ansebn  eines  Dritten,  die  Pbllosophia 
anf  das  Reebt  der  PrOfung  dorcb  die  Vernnnfti  frei  von  Jeder  ▼er* 
gefasstei.  Meinung,  stfltsen.  Gewiss  mnss  man  es  als  ein  erfrea- 
licbes  Zeicben  des  Fortsobrittes  in  der  e?aageliscb-protestantisobeB 
Kircbe  betracbten,  wenn  man  immer  mebr  einseben  lernt,  «Jass  daa 
wabre  Lebensprincip  des  Protestantismus  in  der  Bekämpf uug  der 
auf  dem  nnfeblbar  und  allein  selig  macbend  sein  wollenden  Aaoto* 
ritiisglauben  gestOtsten  ttber-  oder  widervernOnfligen  Dogmen  und 
in  der  Nscbweisung  der  mit  der  Offenbarung  der  Vernunft,  der 
Katar  und  des  Gewissens  im  Einklänge  stebenden  Grundanseban- 
vngen  dee  Cbristentbums  bestebt.  Denn  niebt  seiner  Wunderi 
Weissagungen  und  unbegreillicben  Mysterien  wegen,  sondern  wegen 
der  Harmonie  seiner  Grundlebren  mit  den  Forderungen  ▼orurtbeile- 
losen  rdigiös-sittlieben  Denkens  und  der  Resultate  einer  besonna* 
nen,  nacb  dem  Ziele  der  Wabrbeit  strebenden  Speculation  verdient 
dae  Cbristentbum  die  bobe  Stellung,  die  es  im  Laufe  der  Zelt  dem 
Heiden*  und  Judentbom  gegenüber  erlangt  bat.  Aucb  die  Her- 
bart*scbe  Pbilosopbie  bat  eine  den  Bestrebungen  der  mit  ortbo- 
doxen  oder  pietistiscb-mystiscben  Pbantastereien  verquikten  kircb« 
liclian  Reaetion  entgegengesetate,  durcbaus  vorurtbeilslose,  die  Reebia 
der  ReligionspbUosopbie  wabrende  Stellung  eingenommen  und  Her* 
bart  selbet  bat  an  vielen  Stellen  seiner  Werke  sieb  mit  Eintsobie-  • 
deabeit  gegen  die  ultrakiroblicben  Verdunklungsversucbe  ausge» 
sprocben.  Er  bat  vielfacb  nacbgewiesen,  dass  die  alt-  und  nen- 
teetamentlicbe  Offenbarung  um  so  tiefer  und  frucbtbringender  er» 
fbeat  wird,  je  mebr  sieb  ibre  Harmonie  mit  der  ewigen  GMPenbarnng 
im  Gewissen  und  in  der  Vernunft  dee  Mensebengeistes  und  in  der 
Natur  der  Welt  berausstellt 

Der  Herr  Verfasser  der  vorliegenden  SobrIII,  Tbeolog  und  Pbi- 
loaopb  sngleicb ,  suebt  das  Verbiltniss  der  OrtbodoxiOi  welabe 
dar  pbUosopbiscben  Aufbssung  des  Cbristentbums  entgagenwirkti 
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und  der  Philosophie,  welche  ersl  sur  entsprechenden,  wahrec 
Würdigung  der  ohrietUchen  Beligton  fUbrt,  in  da^  gehörige  I4dbt 
itt  elellen. 

Wenn  der  gelehrte  Herr  Verf.  die  Kirche  ^eine  unechätsbarc 
WobHhat  für  den  Menschen'^  nennt,  fordert  er  doch  auch  jener 
gegenüber  von  der  „Spcculation*  „die  >öliige  Unbefaogenbeit  de* 
Mathematikers."  Er  bedauert,  dass  sich  das  wahre  Verhältnis«^  der  ■ 
Kirche  aur  Religio n^philo80phie  verschoben  hat.  £r  hebt  hervor, 
dasB  die  Kirche  ursprünglich  mehr  ermahnen,  als  lehren  woUtf. 
dass  es  ihr  hauptr'iichlich  darum  eu  thun  war,  die  „Menfchen  ii^ 
der  Oesinnung  EU  vereiiii gen,  wenn  sie  auch  im  Denken  von  einander 
abgingen.*  Die  Kirche  darf  sich  vom  AfTect  nicht  fortreisseii  lasecsi, 
sondern  mues  „vor  allen  Dingen*  fOr  die  ^.Aufrechthaltung*'  da 
eigenen  „Besonnenheit  sorgen.*  Als  „diese  I{e^onnenheit*,  al-  „diesen 
Veratand  der  Kirche*'  bcEeichnet  er  die  Religiousphilosophie.  Diese 
Besonnenheit  fehlt,  wenn  man  Alles,  „was  die  Kirche  in  ihrer  Be- 
geisterung geredet  hat  und  was  ihre  Stimmiührer  nach  ihrer  indi- 
viduellen Auffassuiig  des  N  T.  als  Lehrnorm  hingestellt  babei, 
buchstEblich  festhält,  statt  es  auf  seine  Absicht  und  Meinung  surfick- 
suführen.*  Man  erstrebt  eine  „Fortbildung  unserer  Dogmatik  auf 
exegetischem  Wege.*  Mit  dieser  exegetischen  Analyse  ist  aber  aoeb 
„die  gesunde  und  nflchterne  Speculation  als  begriffliche  Synthese* 
EU  verbinden« 

Nach  einer  gans  richtigen  Hervorhebung  der  Ansichten  Lathen 
und  Melanchthons  von  Glauben  und  Philosophie,  wobei  ReC  auch 
die  Erwähnung  der  Lehren  Zwingli*s  und  Calvins  in  diesem  Be- 
treffs gewünscht  hätte,  wird  auf  die  verschiedene  Färbung  derueu- 
testaroentitehen  Schriften,  auf  die  nach  der  jedesmaligen  Individua- 
lität verschiedene  Fassung  und  Structur  ihrer  Begriffe  und  Ge- 
dankenverbindungen hingewiesen  (S,  12  u.  13)  und  die  begrttndete 
Bemerkung  beigefügt:  „Unter  diesen  Umständen  muss  also  bei  der 
wissenschaftlichen  Ernirung  der  richtigen  Kircheolehre  und  Sym- 
bole aus  dem  N.  T,  mit  der  grossten  Vorsicht,  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit EU  Werke  gegangen  werden;  die  einseinen  Begriffe  dre 
N.  T.  mflssen  von  aller  Einmischung  des  Bildlichen  befreit,  in  ihrer 
völligen  Reinheit,  Deutlichkeit  und  scharfen  Begrensung  dargelegt 
so  wie  die  Gedankenverbindungen  alles  Rhetorischen  und  eigea- 
*  thUmlich  Dialektischen  entkleidet,  auf  die  einfache ,  gesunde  Logik 
sorfiekgefQhrt  werden.*  Er  verlangt  ein  Zurückgehen  auf  die  „allge- 
meine Offenbarung durch  die  Speculation  der  Philosoph leL  £r 
weist  die  allgemeine  Offenbarung  in  der  Xatnr  auch  nach  der  Schrift 
„in  den  Werken",  welchr  Feit  Gründung  der  Welt  der  denkenden 
Beobachtung  vorliegen"  und  im  Menschen  und  MenBchenleben  ia 
dem  „Sitten-  und  Moralgesetze"  nach ,  dessen  „su  betbätigeader^ 
Inhalt  dem  menschlichen  Ge.^chlechte  unter  „Beistimmung  des  Gc- 
vdBsens  eingeprägt  itit"  (8.  14.  Röm.  I,  20.  2,  14).  Aach  die 
PJkilosophie  erkennt  aus  dcti  allgenieioeu  und  besondern  Kormea 
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jmtr  Werke  das  l^aseia  Uotte?,  seine  Schöpferkraft  und  Gflte  und 
In  glt-icher  Weise  werden  von  ihr  die  Ideen  entwickelt,  welcLe  den 
eigeuUiobm  Inhalt  eine«  Geßetzes  bilden,  durch  deesen  richtige  Er- 
fewung  mM  in  das  We^en  des  Göttlichen  tiefer  eindringt. 

Schon  in  früheren  Schriften  (,,drr  RraliMniifl  des  Christen- 
thums" in  der  „driitt*chen  Zeitf-cbrift  iür  christl.  Wiasenechaft  und 
ehristl.  Leben",  1860,  Nr.  80—82,  8.  234  u.  286  und  im  „Idealis- 
nns  des  Chriptenthums",  Königsberg,  1862)  z(>igt  der  Herr  Verf. 
den  W^iderspruch  der  gewüliulicheu  orthodoxen  Aufiar-s^ung  der  kirch- 
lichen Dogmen  von  der  \Vclts^cbö])fung  aus  Nichte,  der  Trinitätund 
der  Person  Christi  mit  den  Ansichten  einer  die.«e  Lehren  aus  der 
Wurzel  der  Vernunft  prüfenden  und  entwickelnden  Philosophie.  In 
der  vorliegenden  Schrift  sucht  er  das  Gleiche  in  dem  Glaubenf^satze 
von  der  stellvertretenden  Genugthuung  (pati^factio  vicarie}  uod 
TOn  der  gerichtlichen  Rechtfertigung  nachzuweisen. 

Unter  den  Ideen,  welche  die  Philosophie  ah  den  Inhalt  des 
ÖittengPi^et^es  erkennt,  wird  als  „die  grellste"  und  „hervorstcchenti^te" 
die  der  „Billigkeit'"  oder  „vergeltenden  Gerorhtigkrit"  hervorge- 
hoben (S.  löj.  Nach  dieser  von  der  I  liilosoi'hie  ^e^tge.steIlten  und 
vom  A.  und  N.  T.  mit  Nachdruck  gellend  gemochten  Idee  ist  nur 
derjenige  der  gerechten  JStrate  verfallen,  „welcher  sie  durch  nein 
gewollte.^  Thun  verschuldet  hat  und  nach  welcher  selbst  jeder  Ver- 
brecher mit  gesundem  Gewis^eu  ein  gleichen  Mrtheil  fallt."  Durch 
Mii»sverHtand  des  N.  T.  entstand  die  schroffe  Autiassurif^  dos  Glaubens- 
satzes von  der  Btellvertretendcii  (Teniip:tlniung.  Man  hielt  sich  dabei 
an  die  ,.grob  sinnliche  oder  bddliche"  und  die  ,.rhct()risch-hyperbo- 
ligcbe  Ausdrucksweise"  im  N.  T. ,  weniger  an  die  dieser  Dar- 
stellungsart zu  eirunde  liegenden  „Begriffe  und  Ideeu."  Man  setzte 
an  die  Stelle  :,der  sittlichen  Würde"  im  Ciottesbegriff  einen  „sehr 
tibei  angebrachten  Zorn",  und  an  die  htolle  der  Wahrheit  „die 
reinste  Wülkür  "  Mit  Recht  wird  die  orthoiloxe  Autfaspung  des 
Dogmas  von  der  stellvertretenden  (J enugthuung  bekämpft.  Wie 
nach  der  starren  Auffassung  der  I'>l)>iindelehre  das  Menschcnge- 
»chlecht  schon  in  der  (ieburt  verflucht  ist,  w-eil  ein  anderer  schon 
vor  der  Geburt  jedes  Einzelnen  für  ihn  gekündigt  hat,  so  s^oll  das- 
selbe von  dem  Kiucbe  der  8ünde  beiVeit  werden ,  weil  nicht  der 
einzelne  Mensch  etwas  Liethan,  sondern  ein  Anderer  an  seiner  Stelle 
für  seine  Sünde  Genüge  geleistet  hat.  Es  ist  nicht  die  Forderung 
eines  gerechten,  sondern  die  „eines  völlig  ungerechten  Richters, 
wenn  der  Schubllosc  anstatt  der  Schuldigen  büsiicn  soll"  fS.  16). 
Als  Zweck  und  Sinn  der  Leiden  und  den  Todes  Christi  wird  schon 
im  N.  T.  einerseits  die  „eigene  innere  N'ollendung  oder  N'erklarung 
und  deren  segensreiche  Folgen  für  die  Menschheit",  anderseiti»  „die 
ausserordentliche  Liehe  Göltet»  und  Christi,  nicht  aber  eine  nur 
scheinbar  gerechte  \  crgcltung"  hervorgehoben.  Leiden  und  Tod 
Jesu  haben  eine  „rein  innerliche  und  ideale  Bedeutung"  und  mit 
der  aatiälautio  vlcaria  „nichta       thuu."  Das  „gesunde  und  richtige 
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Gewissen"  wird  durch  die  bucb&täbliche  Lehre  von  der  Stellver-  i 
tretung  auf  „das  Tiefete  verletzt."  Dean  ein  solched  Gewissen  for- 
dert, wie  die  hl.  Schrift,  „mit  grösster  Beetimmtheit  und  Kiitschie- 
denheit,  dass  die  verdiente  Strafe  nur  denjenigen  treffen  darf,  wel- 
cher sich  derselben  durch  seine  Uebeltiiateu  oder  SQndeo  ecbuldig 
gemacht  hat"  (S.  17).  Die  Strafe  dca  Unschuldigen  empfindet  dis 
unverdorbene  Gewissen  als  „empörende  Ungerechtigkeit."  Selbet 
auf  die  chribtliche  Hymnologie  wirkte  die  Kirchentheologie  durch 
diese  Lehre  störend  ein  (S.  lö  u.  19).  Das  „Wunderbarlicbe''  ia 
dieser  Straftheorie  ist  „wunderbarlicb."  Eine  Strafe,  welche  die 
reinste  Unschuld  erleiden  soll,  verwirft  dio  im  Gewissen  begrün- 
dete Idee  unter  „allen  Umständen"  als  „ungerecht",  „durchaus  od- 
göttlich",  „unwahr  und  our  aus  Missverstand  erdichtet"  (S.  19).  Eis 
Anders  ist  die  Aufifassung  des  Leidens  vom  erziehenden  Standpunkte 
(S.  20).  Eben  so  verkehrt  ist  es,  den  Tod  Jesu  dem  Satan  lo- 
Bcbreiben  zu  wollen,  ihn  als  eine  Wirkung  des  Teufels  darzustellen 
(8.  21).  AIb  das  Unrichtige  in  der  kirchlichen  Genugtbuungelelire 
wird  bezeichnet:  1)  die  Zur&ckfOhrung  des  Leidens  und  Todes d» 
Herren  auf  den  Zorn  Gottes  und  auf  dessen  richterliche  Gerecb- 
tigkeit  anstatt  auf  die  Liebe  Gottes  und  Christi,  Freiheit  und  Liebe, 
2)  die  Annahme  einer  w Wichen  Btrafiitellvertretung ,  da  „in  sHt- 
lioh  religiöseri^  Lebensbesiehimgen  eine  solche  Vertretung  schoa  an 
nnd  fOr  sich  gans  iinstatlhaft  und  widersinnig  ist,  aber  ausserdem  nock 
den  eilüiohen  Orundbegriffen  der  heiligen  Schrift,  so  vne  jedem  ge- 
sunden Oewiieen,  dorohane  widerspricht",  3)  die  Annahme  im 
Teufele  aladee  eigentlielien  Urheber»  des  Leidens  und  Todes  Cbnati, 
4)  die  Setsnng  des  HOehsten  in  den  rein  negativen  Begriff  der 
Bflndlesigkeit,  anstatt  jenee  in  einem  poeiCiYen  Begrifie,  dem  nH- 
hmoM  reellen  Ideal,  in  Jeans  naehinweiBen,  6)  die  Annahme  du 
Herren  als  fertig  und  vottendet  von  Anfkng  an,  w&hread  er 
doch  nnter  der  ermehenden  Hand  Gottes  innerlich  entwkkelteP^  (&  SS). 

Die  UrehlicheGenugthuungslehre  ist  augleich  auch  dieOrasd- 
lage  der  Beohtfertigungslehre.  Wenn  jene  verkehrt  nnd  der  ge- 
etinden  Philoeophle  widerapreohend  ist,  amae  aieh  aneh  diese  witk 
der  sweekmSaeigen  Anffassung  in  verkehrter  nnd  widersprcohendv 
Weise  geetalten.  Hat  Christa»  naish  der  Lehre  der  Orthodomt 
Alles  an  de»  Meaeehen  Stelle  getban,  nm  den  Zorn  Goltee  »nbe- 
»ftnftigen  und  demdßegrifte  der  Vergelinng  genug  sn  thun,  so  ward 
der  Menaoh'  nnn  aneh  i^ohne  allee  eigene  Thun  allein  dorch  dm 
Olanben  (Ade  sola)  an  die  Stellvertretung  Ghrieti  von  Gott  tsr- 
mittelst  eines  besonderen  riohterllehen  Verlkhrens  (actns  forenrii) 
für  gerecht  erUirt  und  Ihm  ohne  Weitere»  die  Sflnden  vergebe»' 
(B.  28>  Der  „rechtfertigende  Glanbe«*  beeteht  „in  der  hlindm 
and  aa»»o]illeselichen  Annahme  der  joridleehen  Stell vertietuig.*  , 
Diese»  Far-gerecht  erklären  widerspricht  „der  Wahrheit  OoMis*i 
da  „dieser  nicht  wie  ein  Mensch  Jeaunden  illr  nnsoholdig  and  gt" 
recht  erklären  kann,  der  es  nicht  ist,  sondern  vielmehr  »b  iii 
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hMgßr  OoH  mit  innerer  Nothwendigkait  den  sittlichen  Idem  ent- 
sprechen rauBs"  £b6a  eo  spricht  sich  der  Herr  Verf.  gegen  di« 
orthodoxe  Vorstellung  aus,  dMs  ,jChri8tu8  mehrgethan  hat,  als  nur 

das  Oesetz  erfüllt*'  und  gegen  die  Lehre  vom  arbitrium  Dei  oder 
^der  götUichen  Willkar''  (S.  24).    „Niemand,  aaeh  seihet  der  all- 
michtige  Herr  Himmels  und  der  Erde  nicht,  kenn  etwas  Aber  die  sitt« 
liehen  Ideen  hinaus  thun,  da  da?  Höchste,  was  auch  von  Seite 
Ooites  und  Jesu  Christi  geschehen  kann,  ehen  nur  die  ▼oUkommeno 
Bealisirung  derselben  ist."    Den  sittlichen  Ideen  gegenttber  hört 
jede  Art  von  Willkür  auf:  An  ihre  Stelle  tritt  ,jene  innere  Frei- 
heit, welche  die  vollendete  Harmonie  des  Willens  mit  den  sittlichen 
Ideen  iet.**    Melancbthons  und  Luthers  AoiFaasungen  dee  Recht* 
fertigungsglaubens  werden  sich  gegenüber  gestelli  (8.  t5 — 27). 
Schliesslich  wird  das  Resultat  gewonnen,  dass  „die  wahre  Recht- 
gläubigkeit (die  richtige,  nicht  die  falsche  Orthodoxie)  ihre  tiefsten  ' 
Wurzeln  in  derjenigen  Philosophie  hat,  welche,  tiefer  aufgefassti 
die  streng  wissenschaftliche  Entwickelung  der  allgemeinen  Offen- 
barung in  Natur  und  Gewissen  ist,  und  mit  der  christlichen  im 
N.  T.  vollkommen  harmonirt,   während  die  historisch  gegebene 
Orthodoxie  nur  ein  Produkt  der  rein  individuell^^n  Auffassung  des 
N.  T.  von  Seiten  der  jedesmaligen  Stimmföhrer  in  der  Kirche  ge- 
wesen, diese  StimmfOhrer  aller  wahrhaft  philosophischen  Bildung 
ermangelten.    Einzelne  pnpründete  Einwendungen   werden  gegen 
die  von  Ebrard,  v.  Hoffmann  u.  A   für  die  ortho  loxe  Ansicht  gel- 
tend gemachten  Gründe  mit  Scharfsinn  und  Sachkenntniss  erhoben. 
Im  Anhang:  ,,Zur  V  e  r   t  ä  n  d  i  g  u  n  j^*'  (S.  80  —  36)  erwartet  der 
Herr  Verf.  von  der  Verbindung  der  roinon  und  innigen  Liebe  sur 
göttlichen  Wahrheit  mit  einer  „unbefangenen  sorgfältigen  Forschung 
und  einem  wohl  geübten  Denken**  ptatt  der  bisherigen  Uneinigkeit 
die  Uebereinstimmunfj  der  „wahren  Glanbenpwi-^senschaft."  Dass 
dieser  Zweck  noch  nicht  erreicht  ist,  sondern  nur  als  Ideal  der 
Wissenschaft  vorschwebt,  zeigt  das  Bedürfniss  „der  Fortbildung  des 
Bekenntnisses  und  der  Dogmatik."    Mit  Recht  wird  getadelt ,  wie 
man,  die  „bisherigen  kirchlichen  Glnubenfibestimmungen  und  Lehr- 
formeln strenge  festhaltend,  jede   neue    Untersuchung    über  den 
Glnuben  als  ein  Er«  eugniss  des  Unglaubens  und  der  Feindschaft 
wider  den  Glauben"  darstellen  will,  bei  jeder  neuen  Interpretation 
der  Bibel  vom  „Mi^sbrauch   dpH  Bihelwortes*'  spricht  und   in  der 
„vollkommen  gerechtfertigten  Abneigung  gegen  begriffliche  unklare  ' 
Dogmen"  einen  „Widerwillen  gegen  das   gläubige  Christonthum** 
sieht.  Die  ultrakirchliche  Partei  findet  „Stolz"  und  „Vermessenheit" 
da,  wo  man  die    wahre  Natur  des  Menschen"  oder  „gar  die  Tiefen 
der  Gottheit  zu  erforschen  versucht."    Sie  findet  sich  durch  Er- 
kenntnisse unbefriedigt,  weil  sie  „weiter  nichts  sind,  als  Erkennt- 
iiit*re''  fS  33).  Das  „Herz"  soll  bei  der  Philosophie,  wie  man  fromm 
s«eufzt,  „darben'';  allem  richtige  „Vorstellungen,  Anschauungen,  Be- 
griffe und  Ideen**  seugen  auch  die  „entsprecbendeo  GefUhle  und 
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Willensstrebungcn"  aU  ihre  uothvvendigeii  Wirkungen  (S.  34). 
Die  büchiitc  intellccluellc  Hldung  geben,  wie  S.  3j  angedeutet 
wird,  „die  Künste  und  \Vi?^enbcbuiten  öauimt  der  aus  ihuexi 
und  mit  ihnen  sich  entwickelnden  Philo-ophie,  deren  Gipfel  die 
Rolif;ionHphilor^oi>hie  ist."  Es  wird  die  allgemeine  Keligions- 
philosuphie,  welche  „die  bcgrilVliche  Entwickelung  der  allgemeineu 
Üllenbarung  in  Natur  und  Gewi^^sen  ist",  und  die  besondere,  welche 
die  ,,bibliscbe  und  namentlich  die  neuto^tamentliche  Otrenbarung  ' 
„ßpeculativ"  ausführen  soll,  unterschieden.  Die  christliche  Keiigion?- 
philo.'-ophie  ,,verti(M"t  sich  in  das  Ideal  der  Kirche"  mit  ibreiu  „idealen 
Haupte."  Ihr  „Compas  auf  dem  ^leere"  ist  nicht  ,,das  lebeiiRwnrmc 
Herz",  sondern  der  ,, klare  liegriÜ,"  Der  richtige  Hegrill  w  i/d  dann 
auch  die  richtige  Erregung  d^r  Gefühle  und  Noigurgen  zur  Folge 
haben  und  vom  \"er.>tunde  aus  auf  das  Herz,  vorn  Denken  aul  dii= 
Fühlen  und  Wollen  wirken.  Der  Herr  \  erf.  spricht  sich  mit  Recht 
gegen  jene  aus,  welche  den  idatz  bekämpfen;  „Der  beste  Glaube  i:-t 
der,  welcher  die  bc.-ten  Menschen  macht. Hierin  ist  die  bc-ondere 
Aufgabe  der  religionsphilosophischen  Spcculation  bezeichnet.  Ihr 
innige  Zusammenhang  von  Glauben  und  Gewissen  wird  hervorge- 
•  hoben,  doch  auch  hier,  wie  anderwärts,  der  von  dem  ernstoo  wi?sen- 
Bchaftlichen  Streben  des  Herrn  \'erf.  zeugende  Grundsatz  fe^tge- 
halten,  dass  „dieses,  wie  so  vieles  Andere,  was  den  wahren  und 
ficbtea  Glauben  betriiTt  und  mit  ihm  zusammenhängt,  mit  wi--en> 
Bcbaftücher  Klarheit  und  Präcis^ion  nur  durch  Bclbstthätigc  leben«  , 
dige  ^pcculation  erkannt  werden"  kann  und  „daher  solcher  Gla  ibea  I 
und  solche  Spcculatioa  sich  8tet6  gegenseitig  anerkennen  und  Ilaod 
in  Band  gehen."  Auch  in  vorliegender  Schrift  zeigt  sich,  wie  in 
andern  Schriften  des  Herrn  Verf.|  ein  durch  philosophische  Bildung 
erleuchtetes,  vorurtheilaloaes  Denken,  welühes  den  theologiMcbeo 
Wiaeent^chaften  eine  vernünftige  Grundlage  ^u  geben  für  dan  Ziel  ! 
wahrhaft  ehrist  Hoher  Bildung  hält. 

V.  Reichlin-llleldegg. 


LiteraiurLericlite  aus  ilalieiu 


SigUmundo  Caslromediano  ed  i  sessantaaei  eondannaH  polUid  Kaph 
liiani  per  B,  de  Rinaldis.  NapoH  1863.  Tip.  MorellL 

Die  Schilderung  der  Gefangenschaft  von  Silvio  Pellico  hat  viel 
dazu  beizutragen,  den  Italienern  in  Deutschland  zahlreiche  Frt mdc 
zu  erwerben.  Hier  aber  ist  mehr  Stoff  zur  Theilnahnie  ah-  bei 
jenem,  der  von  der  österreichischen  Regierung  doch  noch  mit  eini- 
ger Rücksicht  behandelt  w  urde,  wogegen  hier  die  Grausamkeit  des 
Könige  Ferdinand  II.  von  Neapel,  und  der  Schmutz  der  italienischen 
Gefängnisse  in  schauerlichem  Lichte  erscheinen,  liier  finden  wir 
6i  polttieohe  Gefangene,  welche  11  Jahre  hindurch  mit  schwereo 
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Ketten  belastet,  TOn  Kerker  zu  Kerker  gofUhrt  erst  unter  daii 
Galeeren-Sträflinp^en  su  Procidn,  dann  auf  den  ner^ecblOfiaerU  Stl 
Mootefasco  und  MnnteMrcliio  in  den  hohen  Apeiininen  eingesperrt 
wurden,  weil  im6  fest  an  der  Cons*titutioii  hMigr»!!.  n-elche  der  Köllig 
freiwillif:  -»chon  vor  der  französischen  Februar-Revolution  gegeben 
hfttte.  Er  trat  damals  in  \  erbindung  mit  den  andern  italieoiechen 
PllivtMi  um  einen  itnlieni^chen  Staatenbund  zu  bilden,  limis  {>ogar 
sein  Heer  gegen  Oesterreich  marschi-en ,  worüber  in  gan«  Italien 
dfo  grda^te  Freude  war,  indem  die  HotTunngen  der  ersten  Geinter 
Italiens  auf  Einheit  und  Unabhängigkeit  von  der  heiligen  Aliiani, 
Bn.bo'y,  Giobcrti»,  Roj^miuiV,  d'Azrglio^s  u.  n.  m.  in  Erfüllung  gingen. 
Auf  einmal  änderte  der  König  Ferdinand  II.  feine  Meinung,  der 
Ö!^tcrreichie»che  Einflii^n  hatte  gesiegt,  er  erklärte  die  Constitution 
für  leere»  Gewänch  der  bchriftgelehrteii ,  die  er  Pennajoli  nannte. 
Unter  den  wegen  der  Treue,  mit  welcher  nie  an  der  von  dem  Könige 
beschworenen  Conetitution  hielten,  hchwcr  Verfolgten,  finden  wir  nun 
zuerst  den  Herzog  von  Cnf^tromcdiano,  de->en  Vorföhren  aus  Deutsch- 
land, mit  dem  Namen  Limburg,  stomn  ond.  schon  unter  den  normanni- 
schen Königen  von  Neapel  mit  der  Warkgralschoft  Cabnlino  bei  Lecce 
belehnt  waren.  Der  181 2  geborene HerEOgSigisnum«!  lintte  eine  wissen- 
sehaftliche  Eneiehui  g  genossnn,  und  beschäftigte  sich  hauptsächlich 
mit  Erforschung  d(  r  in  der  Provinz  Otronto,  dem  Kern  des  alten 
Gr<uS6- Griechenlttud-,  befindlichen  Alterthümer,  d  ibei  aber  verbes- 
aer'e  er  seine  Hesil^uiigen  ui.d  nahm  sich  der  Luidloute  in  seinen 
T.'^n  n;ohungen  an,  in  lem  er  selbst  \  >lk--chulen  st  tteto.  Bei  dem  auf 
die  \\'oi.-e  erworbo  en  aDfronioinen  /ntmuen  galt  er  eiiimüthif^  für  den 
Fülirer  der  ailgemeii  on  Stimnion,  v.el  he  sieb  für  dip  Aufrcchthaltung 
der  \  erfa-sung  erklärten.  Der  Herzog  ermahnte  zu:  iinhe,  da  die  poli- 
tischen \  erhiiltnissc  ich  iindern  konn^ on.  Naclidem.iuch  der  König  am 
15.  Marz  1^48  mit  Hülfe  de^  anf;.  oreiztcn  Pöbels  in  Neapel  die 
Ver  amrrilung  der  Vc  lks-\"rrtrrter  ge-^prcfi.  t  hatte,  scbiektc  er  seine 
Sol  iaten  unter  dem  CJeneral  ('olonnn  nacli  jener  entfernten  Provinz 
und  lie,-s  den  Herzr  uj  von  (^a^tronie  linno  am  .'K).  '  )ctober  1848  ver- 
haften. Mit  noch  :>')  andern  \  erdi  chtigen  wurd"  ihm  der  Process 
als  Hochvorräther  iceniaciit  und  de:  öfi'entlicbe  Ankläger  tiug  auf 
Todesstrafe  gegen  ilrii  Herzog  au.  l  'arübor  brach  eiuer  der  die  An- 
geklagten bowatben  len  (iendarmen  in  Thränon  aus,  da  sagte  ihm 
der  Herzog:  Wenn  ihr  mich  morgen  auf  das  Hlutgt  rüst  steigen  seht, 
so  ( riuuert  Euch,  da-s  ihr  einen  Mann  mit  gutem  Gewissen  gesehen 
habt.  Die  Richter  aber  gaben  -ich  dort  ni  ht  zu  willigen 
Werkzeugen  der  Reaction  her,  -ondern  vcrurtbc  Iten  den  Herzog 
nur  zu  30  Jahren  .-  •hweren  Kerker  in  Ketten.  Dic-e  Haft  dauerte 
bis  1851,  dann  wurde  er  nut  andern  Gefangenen  von  Gefäng- 
niss  zu  (iefarlgni^s  durch  ganz  .\pulien  bis  nach  Neapel  ge- 
führt. Hei  seinem  Ktuzng  in  (la<  Ca-tello  del  Carmine  mit  einem 
gemeinen  Räuber  an  d  o-elLen  Ketten  ge^chuuedet,  sah  ihu  seiu 
alier  Vater  und  die  avvei  jUugeren  Brüder  vorüberziehen.  Da  sagte 
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er:  diese  Ketten  gereichen  unserer  Familie  mehr  cur  Ehre  als  die 
in  unserm  alten  Wappen.  Er  litt  fUr  die  AufrechthaltuDg  derCoo- 
stition.    Nie  hatte  er  geheimen  Gesellschaften  angehört,  welche, 
wenn  auch  nur  als  Mittel  zur  Einheit  and  Unabhängigkeit  Italieas 
von  republikanischen  Utopien  schwärmten.    Im  Jahr  1852  wurdee 
die  wegen  Staatsverbrechen  verurtheilten,  meist  den  btf hero  8t&ndeo 
Angehörigen  in  Procida,  Nisida  u.  s.  w.  eingeisperrten  Gefangeaen 
vereinigt,  und  nach  dem  Bergschlosse  Montefusco  ia  dea  bolica 
Apenninen  gebracht,  wo  der  Hersog  unter  den  gegen  70  Oafange- 
neu  mit  dem  bekannten  Baron  Poerio,  dem  gelehrten  NieeO|  Brote 
tt.  a.  gefnaeelt  gebracht  wurde.   Hatten  die  UiiglUckUchaa  frflker 
in  den  nbeebeulichsten  Kerkern  der  Gnleertnairlfllnga  von  dor  Hitae 
gelitten,  so  hatten  sie  hier  weder  Sobota  vor  dem  Schnee  noch 
dnea  Halmen  Stroh  sich  aussuruhen;  olt  fehlte  ihnen  Tage  lang 
■olbst  die  irmlieheta  Nahrung.  Baoher  durften  sie  nicht  leeoo«  neeh 
an  die  Ihrigen  schreiben.   Diese  Unthätigkeit  war  für  solohe  ge- 
bildete Leute  die  gröeste  Pein.  Vier  und  ein  halbee  Jahr  eehmach- 
ien  hier  diese  Mftnner.  Der  Herzog  wurde  dann  mit  noch  HO  andern 
Oe&ngenen  in  ein  anderes  Bergsohtoee,  Montessrchio  ebeofeUa  in  der 
Provina  Aveliiuo  gebracht,  wobei  sich  aber  keine  Verbeeeeruog  der 
Lsg«  ergab.    Uaterdees  hatte  der  Krim-Krieg  dem  Könige  die  gc< 
Ührlichkeit  seiner  Lage  deotlich  gemacht,  und  die  Öffentliche  8Ciinm^ 
beeonders  in  der  englischen  Preeee,  wirkte  dergestalt,  dass  er  eoekli^ 
diese  Gefangenen  au  vermögen  um  Gnade  an  bitten,  damit  er  eich 
das  Ausehen  erhabener  Grossmuth  geben  könne.  Der  Herzog  warde 
nach  Neapel  gebrecht,  wo  ihm  von  mehreren  Vertrauten  dee  Königs 
Eröffnungen  und  selbst  glänsende  Verapreohen  gemacht  vrürdea, 
wenn  er  um  Gnade  bitten  wollte,  worauf  man  grossen  Vierth  legte, 
da  man  seinen  fUnfloss  auf  die  andern  kannte,  unter  denea  beson» 
ders  auf  die  gewichtige  Stimme  von  Poerio  gerechnet  ward,  des 
besten  Freundes  des  Hersogs  Castromedisno.  Doch  slle  solche  Loc^aa- 
gen  scheiterten  an  diesem  festen  Charakter,  der  als  die  sanfteste  vai 
liebenswflrdigste  Persönlichkeit  in  der  Geeellschaft  erscheiat  Hadi- 
dem  man  ihn  einen  gansen  Monat  lang  solcher  morslischen  Peiai» 
gung  ausgesetst  hatte,  wurde  er  wieder  in  den  Kerker  aa  Monte- 
sarchio  surOck geführt,  wo  seine  Standhaftigkett  von  eeinen  Leideae- 
gelMirt«!  gebahrend  anerkannt  wurde.   Endlich  fssste  der  König 
in  dem  für  Italien  so  entscheidenden  Jahre  18Ö9  dea  Eatsahlnei^ 
sich  dieser  unerschatterlichen  Anhinger  der  Verfassung  dadurch  sa 
entledigen,  dass  er  sie  nach  Nord-Amerika  deportireo  liees.  Es  iit 
bekannt,  wie  sie  das  amerikanische  Schiff  nöthigten,  sie  ststt  naoh 
Amerika  nach  Irland  su  fuhren,  wo  sie  nach  Öötigiger  Fahrt  aa 
Anfange  des  Jahres  1860  anksmen.   Der  Verfaeeer  ersihli,  aut 
welcher  Theünahme  sie  in  England  aufgenommen  wurden,  and  wie 
sie  es  verstanden  den  Lockungen  von  Maniai  Widerstaad  aa  leisten. 
Dieser  versucht  noch  jetst  den  Apoetel  der  Republik  aa  spielea; 
allein  die  Italiener  wollen  davea  nichts  wissaiL   Der  Hmog  wäi 
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66  LeideDSgefdhrten  eilte  zu  dem  Könige  Vietor  Kmanuel.  Uate^ 
dtift  Uuideta  Garibaldi  mit  eetoen  tausend  Mann  auf  Sicilien  und 
das  von  dem  Könige  Ferdinand  IL  eo  hoch  gehaltene  Heer  howile 
seine  Sache  nicht  schätzen,  ar  mniMtn  nbsieben  und  die  hart  vei^ 
folgten  Freunde  der  Verfaeaung  worden  wieder  freie  BQrgar  ihres 
Vatfrlandea.  Der  Hersog  Onatromediano  erhielt  bald  ehrenToUe 
Aufträge  von  der  Regierung  nnd  er  wnrde  In  a^ner  Heimath  yon 
dem  Kreise  Campi  einstimmig  sam  Abgeordnelen  gewählt.  Selldem 
lebt  er  hochverehrt  in  Turin  ala  einer  der  wftnneien  Verlheidiger 
der  conslltolionellen  Regierung, 

Ein  für  die  Geeehichle  der  Neageelaltang  Italiens  wiehtiges 
Booh  Ist  folgendes: 

H  Jdarchcse  Salvatore  Pes  di   Villamarina,  memorie  e  documenti 
inediti  per  Ferdinando  Bosio,   Tormo  1663»  Tip,  FranchmL 

Das  Leben  des  jeteigen  Prifeelen  von  Mnllattd,  vormaligen  Oe» 
sandten  In  Paris,  des  Grafen  Pes  di  Vttlamarina  gibt  bedenlende 
Avfrehlliaee  Uber  die  Zeil|  welche  dem  jetzigen  constitationellea 
Leben  In  Italien  rorberglng,  da  der  Vater  deeeelben  der  yertranteete 
Bnlh  dea  Kdoiga  Carlo  Alberto  war,  weleher  sein  ganiee  Leben 
lang  ti«f  empfand,  wie  traorlg  ea  für  Italien  war,  daee  ea  ▼ollat&n- 
d%  Aremdero  Einflüsse  hingegeben  war.  Obgleich  seine  Mnlter  eine 
Deolecbi^  die  Tochter  des  flersogs  Ton  8acheen*Cur3and  mit  einer 
Polin,  war,  ao  halle  er  doch  einen  eolchen  Hasf"  gegen  die  Merrelohisclie 
Berrsohalt  In  Italien,  dass  er  stete  den  Tag  herbei  wllnsehto,  an 
dem  er  an  derSpitee  der  Italiener  den  Tessin  flberBchrelten  könnte, 
um  nie  gegen  alle  die  Tedeseherla  (dentsohe  Wirthschaft)  amU'- 
fütren,  so  dass  einer  der  bekannten  Carbonarl  von  Ihm  sagtet 
„Wenn  auch  der  Hanf  noch  nicht  gewachsen  ist,  nm  einen  Itaileni- 
seheo  FVeistaat  an  bilden,  so  ist  doch  der  Hanf  fttr  das  Bell,  wel- 
chee  gaas  Italien  unter  Carlo  Alberto  vereinigen  wird,  sehen  ge- 
vraehaen  nnd  gesponnen.'*  Bald  nach  aeiuer  Thronbesteigung  er- 
nannte er  reinen  Freund  Villamarina,  den  Vater  snm  Kriegsminlsler, 
und  a«in  8ohn,  von  dem  hier  die  Rode  ist,  welcher  180S  in  Sar- 
dinieo  fpeboren  worden  war,  trat  bei  der  Bewegung  im  Jahr  1S48 
als  min  HauptbefSrderer  des  eonstüntlonellen  Lebens  In  Tnrin  anf. 
Welok«  Stimmung  damals  In  beinah  gaus  Italien  herrsohte^  Ist  Uer 
in  Uebereinstimmong  erafthlt  mit  folgender  vor  Korsem  InDenteeh- 
tand  erschienenen  Sdirifl:  „Der  Itallenleehe  Bond  nnd  der  dentaohe 
Pörsten  tag  von  J.  F.  Neigebaur  in  Leipsig.  J.  A.  BergBOB''49onen- 
)erg  1663,"  Die  Italiener  hatte;i  In  Ihren  geheimen  GeeeUsohaften 
bisher  die  Republik  ala  ein  Mittel  nur  UnabhängigkeH  angesehen, 
Dit  der  Thronbesteigung  von  Pius  IX.  erschien  die  Hoflbnng  auf 
*inen  italienischen  Bund,  welcher  dem  fremden  Einflüsse  entgegen- 
reten  sollte  j  von  Rom  aus  wurde  mit  dem  allgemeinen  Jabel  die 
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Brrichtuiig  c\neh  solrhpii  Staatenbuiuleä  für  ganz  Italien  oingcloltctt 
uuiiinchr  bedurfte  man  der  Hcj)ublik  nicht  mohr  als  Mittel  zum 
Zweck  und  Cnrlü  Al^^crto  wurde  als  das  Schwerdt  Italiens  voc 
allen  Italienern  bcgrü8i-t,  welche  den  fremden  Eiiifluss  verabscheuten. 
l)er  jüngere  N  illaniarina  tüeiite  dem  Bohn  von  Carlo  Alberto  eher 
eo  treu,  wie  sein  N'ater  dem  letzten  gedient  hatte,  und  «rwarb  sieb 
in  Paris  eben  so  ailgeinoinen  Heifall,  wie  jetzt  in  feiner  Stellung 
iii  Mailand.  Der  (icschiclitatoröcher  und  Diplomat  wird  in  diet-er 
i iar.-tollun^  des  Wirkens  eines  Mannes,  der  in  das  innere  Getriebe 
der  üüentliohen  \'erh;iltnisse  zu  einer  wichtigen  Zeit  eingeweiht 
war,  einen  nicht  unbegründeten  Genudä  finden. 

QffiBtione  di  Deeitna  sulle  enßeuH  e  cemi  analoqhi  da  Petra  dt 
SeregO'AUeghieri.  Yenesia  1862,  Tip.  Oatteru 

Die  österreichische  Hegierung  beab.-iehtigte  die  Zehnten,  Erb- 
pachten und  andere  dergleichen  Lasten  abzulösen,  und  foruetc  dcii 
Provinzialrath  auf,  dieserhalb  gutachtliche  X'orschläge  zu  macLen. 
Kines  der  thätig»teu  Mitglieder  dies«er  Hehürdc  gab  in  der  vorlie- 
genden Schrift  seine  Ansicht  darüber  ab,  indem  er  vorausschickte, 
Aitf  welche  Art  in  jener  Gegend  die  Zehnten  entstanden  waren, 
und  dass  der  Ursprung  eigenti  ch  eine  kirchliche  Abgabe  war.  Der 
gelehrte  Herr  Verf.  zeigt  hierauf  den  Unterschied  iwis(  heu  dem 
Zehnten  und  der  Erbpacht,  welche  ein  getheiltes  Eigenthum  vor- 
autfsetsty  welches  bei  dem  Zehnten  nicht  der  Fall  ist;  so  wenig  der 
\erf.  auch  darin  ein  Servitut  auf  dem  Nioesbrauche  beruhend  findet 
Der  Berechtigte  hat  nämlich  lediglich  einen  Ansprneh  auf  die  vo» 
Boden  bereite  getrennten  FrOel.te  Der  Brbpftchter  darf  bei  Knt- 
riohtvog  der  Grttnd<>tener  den  Betrag  dos  firbsinaeii  abaleheii,  der 
Zehatverpflichtete  aber  nicht  ]a  der  aweiten  woiet  der  Herr  Verl 
nuoh,  daae  die  Gesetsgebung  die  Ablösung  der  SSehnten  uod  Erb- 
])ucht  befördern  müsse^  und  aof  welche  Weise  dies  am  besten  ge- 
schehen könnow  Da  der  Graf  Serego  AUeghieri  selbst  bedeotender 
Gutsbesiteer  ist»  als  welcher  er  bei  den  Provinaial-Stitndeii  tai  Ve- 
nctianisohen  bedeotetid«n  Eibfluss  hat,  dtirfte  erwartet  werden,  daas 
seine  Ansichten  aar  Aui^fUbrong  kommen  konnten,  wenn  nicht  etwa 
auch  dort  der  Aasspruch  Andlloii^s  stattfinden  mdchte,  welcher  eagte: 
oa  donne  des  conseils^  mais  on  ne  donne  pas  iVt^prit  d*en  profltcr, 
Es*-ist  ^tlbrigens  der  Herr  Verfasser  ein  wflrdiger  Nachkomme  des 
grossen  Daate  AUeghieri,  denn  er  ist  einer  der  In  Italien  vleifaeh 
vorkommenden  ll&nner,  welche  nicht  von  der  Wissenschaft,  eondera 
für  dieselbe  leben.  Als  gradotrter  Doctor  der  Rechte  bereitet  er 
seinen  Sohn  aur  Doctpr-Promotion  vor,  und  dieser  bereitet  dagegea 
seinen  jüngeren  Bruder  cur  Reife  &kr  die  Universität  vor.  In  dem 
Pallaate  der  AUeghieri  au  Verena  ¥rtrd  den  Touristen  der  Staate- 
wagen  Dantes  geseigt,  über  welchen  der  Gemahl  einer  Tochter 
dieses  Hauses^  der  gelehrte  Graf  Qoaaadini  in  Bologna,  eiaeMoDO« 
giaphie  sogleich  asit  der  Geeohicbte  der  Kuteohwagen  berauge- 
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^•ben  hat;  dcrfielbe  Arcbäolog   war  Mitglied  der  Untverf^itSt  lu 
Bologna,  und  hnt  Ober  die  auf  i^eineo  Hcsitzuogen  entdeciltett 
irurischen  Gräber  a«hr  geachtete  Arbeiten  berauegegeben 

« 

VUa  (ii  Sa7i   Francesco  di  Salf»  tradotta  dal  francese,    ili,  YoU 
Torino  lo(J3.  IHp,  Mariäii. 

Das  Lebeo  dieses  Heiligen  ausSavoieo,  welcher  1567  auf  dem 
▼IterHchen  Sfanroschlosse  Sales,  der  alten  Familie  Kouvelles  an- 
gebOrig,  geboren  worden,  iwi  von  dem  Pfarrer  der  Kirche  S.  Bnlpice 
in  Paris  fransösisch  herausgegeben  worden,  nnd  erscheint  hier  in 
italienischer  Uebersetaung ;  er  Mtarb  1632  al^  Bischof  und  FQrst 
von  Genf,  welchen  Titel  er  beibehielt,  obwohl  durch  die  Reformation 
diese  weltliche  Herrschaft,  welche  gewissermassen  unter  der  Ober- 
hoheit der  Hersoge  von  Savoien  gestanden  hatte,  beseitigt  worden 
war.  Man  findet  hier  sehr  viele  Wnudergeechichten  ersählt,  welche 
die  Heiligsprechung  desselben  herbeiführten. 

/  m&numenti  »epolcmli  ne*»perii  prerw  In  chie<^a  delJa  S.  Trinita 
m  Aiene  da  A.  Sa/inas  e  A.  Sevesio.  Torino  lö63^  Tip,  BoUa, 

Das  Ministerium  dr^i  ülVeiitlichcii  Unterrichts  des  Königreichs 
Italien  unterhalt  (iolehrtp  in  Ciriechenluiid,  nni  ÜDCtige  Altertliümci  zu 
erfofbcbcn  und  bckunnt  zu  machen,  wolu-i  j^ie  von  dem  gelehrten 
Mamiaui  dolle  Rovere,  dor  nl?*  Profe--or  und  Mini?*ter  vorthcilhaft 
bekaoDt,  itälieni:<cher  Gc-andte  zu    Kndc  der   Kegierung  des 

Köoigä  Otto  iu  Atheo  wur^  thätig  unterstützt  wurden.  Diese  haben 
jetzt  eine  1  eschreibung  der  im  Jahr  1 863  bei  der  Kirche '^yi'a  T(>W)tiJ, 
in  Athen,  da  wo  die  ätrasnen  nach  dem  Piraeus  und  auch  Kleusia 
sich  trenne.),  gefuudeneu  Grubdenkmäler  herausgegeben,  worin  der 
Herr  Salinas  sich  als  wUr  ligen  Schüler  unaores  Archäologen  £.  Oer^ 
hardt  und  tüchtigen  Kenner  deutscher  Altcrthumsforäcber  bekundet» 
und  jetst  bei  der  Ober- Verwaltung  der  iSicilianischcn  Archive  an** 
gestellt  ist,  während  Herr  Beveso,  eiu  Zügliug  der  Kunst-Akademie 
so  Mailand,  die  Zeichnungen  besorgt  hat  Es  wird  hier  sehr  be- 
dauert, dasa  man  das  Jieue  Athen  auf  den  'TrQmmern  das  altea 
aufgebaut  hat,  wodurch  die  Hoffnung  auf  Entdeclruug  bedeutender 
an lu^u arischer  Schfttae  verloren  gegangen  Ist. 

Maurutio  Iluffalini,  per  Paolo  Monieposta,  Torino  1863» 

Moriz  Huflfalini  war  17^7  zu  Cesena  im  Kirchenstaat  geboren 
worden,  er  ^tudirte  in  i;x>Iogna  und  l'avia  Medicin  ,  war  bei  ver- 
scinedenen  clinischon  Anstalten  angestellt,  und  Professor  auf  der 
Universität  zu  Url>ino;  ^ein  Ruf  als  Lehrer  und  medicinischer 
Schriftsteller  war  so  allgemein  anerkannt,  dass  er  zum  Senator  des 
Königreichs  Italien  ernannt  wurde.  Herr  Montegozzn,  Profe.-'sor  zu 
Pavia,  hat  lucr  dessen  Lehens!  e-clireibung  und  eine  Heurtheiluug 
seiner  Hauptwerke  gegeben,  von  dunen  allein  40  mediciiubche  Ülicher 
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und  Abbandlungen  i  ebru  mehreren  andern  die  Erziebuog  and  Volks- 
woblfabrt  betroffeaden  V\  erken  aufgeführt  aind, 

QmiUom  Ramana.  Vtmiia  eaiholiea  e  ftmUa  mof«ma,  de  JuHm, 
Tarmo  Tip.  Sanda, 

Der  Abgeordnete,  Herr  Doctor  Lcvi,  Advocat  und  reicher  Mann 
za  Turin,  der  sich  mit  Glück  &U  politiacher  Schriftsteller  bekannt 
gemacht  hat,  zählt  hier  alle  Versuche  auf,  welche  bisher  genaacht 
worden,  um  die  Römische  F'rage  zu  Gunsten  von  Italiens  Einheit 
zu  lösen,  und  deren  Nichtgelingen  darin  gelegen  hat,  dasa  in  Rom 
eiu  Dualisni  herrschte,  woran  alle  bisherigen  Verbuche  einer  glück- 
lichen Lösung  gescheitert  sind.  Als  tüchtiger  Geschichtskeuncr 
führt  er  die  verschiedenen  Epochen  der  });ipstlichen  Herrschaft  auf, 
und  schliesst  damit,  dass  der  Sitz  der  geistlichen  Herrschaft  nach 
Paris  zu  verlegen,  dort  sei  der  jetzige  wahre  Sitz  der  katholischen 
Religion,  in  der  Hauptstadt  der  lateinischen  Bevölkerung,  welche 
den  Kern  der  katholischen  Chrieteoheit  ausmacht. 

Deila  mtwa  encUlopedia^  da  E,  Peerina,  NapoU  186S.    Tip,  ddl 
ütUvenUa. 

Der  Professor  des  Straf  rechts  an  der  Universitüt  zu  Neapel, 
Herr  Heinrich  Pessina,  welcher  währe  id  seines  Exils  unter  der 
Hüurbonischen  Regierung  sich  gründlich  mit  deutscher  Literatur 
beschäftigte,  hat  bei  Gelegenheit  der  Eröffnung  der  Vorlesungen 
auf  der  dortigen  Universität  für  das  letzte  Winterhalbjahr  diese 
sehr  merkw  ürdige  Schrift  herausgegeben,  welche  er  die  neue  Ency- 
clopädie  nennt.  Erzeigt  darin,  wie  die  Griechen  die  Wissenschaften 
in  ihrer  allumfasi^enden  Verbindung  behandelten,  und  das.s  Aristo- 
teles darin  das  Muster  war.  Nach  dem  Untergänge  der  klabsiscben 
Zeit  wurden  die  Wi.^senschaften  abgesondert,  nicht  mehr  nach  allge- 
meinen philosophisclien  Ansichten  behandelt,  sondern  vereinzelt,  bis 
Vico,  Leibnitz  und  nndere  groFse  Geister  anfingen,  eine  Verbindung 
des  menschlichen  Wissens  wieder  anzubohnen.  Der  Verf.  zeigt,  wie 
seit  der  Verbindung  der  Physik  mit  der  Chemie  u.  s.  \v.  in  der 
neuesten  Zeit  so  viel  Grosses  hat  geschaffen  werden  können;  wie 
besonders  die  deutschen  Gelehrten,  Buch,  Humboldt,  Caru?,  Oken, 
Virchow  durch  Vereinigung  de^•  Studiums  der  Electricität  und  anderer 
Naturkräfte,  e.  B.  des  Lichtes  u  s.  w.  so  bedeutende  Fortschritte 
des  menschlichen  Wissens  haben  herbeiführen  können.  Dies  Werk 
selbst  seigt,  dass  ein  Professor  des  Criminalrecbts  auch  mit  dem 
Wesen  anderer  Wis:^cn8chaften  vertraut  sein  kann,  und  zeigt  «a 
gleicher  Zeit,  dass  man  in  Italien  so  tolerant  ist,  dass  man  einem 
Juristen  verzeiht,  wenn  er  auch  mit  andern  Gcgenst^inden  sich  be- 
schäftigt 

Ru^f^ero  SeUimo  eommemin'aBione.  TorinoJ864,  Tip.  LdUraria. 
Hm  Bertolami  gibt  hier  die  Lebensbeschreibung  des  inSicUieo 


^  kju^  jd  by  Google 


boch verehrten  Patrioten  Ruggiero  Seltimo,  der  nur  unter  dieeen 
einfachen  Namen  bekannt  ist,  obwohl  er  der  Sohn  des  Bicilianischen 
Fürsten  Trigano  Fitalia,  Markgraf  von  Giacratana  und  der  Fürstin 
NoseIH  Ton  Arragona  war.  Er  ward  am  19.  März  1778  su  Palermo 
geboren,  und  mit  15  Jahren  in  der  Marine  angestellt,  was  aber  nicht 
binderte,  dass  er  fortwährend  sich  wissenschaftlich  beschäftigte.  £r 
dieote  unter  Caracciolo,  dem  bekannten  Admiral,  den  König  Fer* 
dlnand  L  und  die  bekannte  Königin  Caroline  unter  Mitwirkung  von 
Nelson  an  der  Rae  des  Admiral-Sehiffee  aufhängen  liess.    Als  die 
englische  Flotte  den  Hafen  von  Genua  gegen  Napoleon  I.  blockirte^ 
beliUigte  Ruggiero  Settiroo  das  Siüilianiacbc  Schiff  Lipari|  welches 
daran  Theil  nahm^  obwohl  er  damals  erst  22  Jahr  alt  war,  Knoh 
dem  Falle  Napoleotte  I.  brach  der  König  Ferdinand  L  die  von  Ihm 
1812  beschworene  ConsÜlutioBi  nach  welcher  8icilicn  ausser  aller 
Verbindung  mit  Neapel  gesetzt  werden  sollte  (S.  die  Insel  Sioiliea 
TOD     F.  Neigehoiir.  Leipzig  1859.  II  VoU  S.  Auflage),  wdchoe 
Settino  veranlaaeie^  seinen  Ahsehied  su  nehmen.  Als  im  Jahr  1810 
die  BieiliMer  ihre  Constitution  eine  Wahrheit  werden  laasen  woU- 
tio,  eraannte  ihn  die  Regierung  zum  Statthalter  von  filoUien ;  alliin 
er  schlug  ea  aus,  und  wurde  in  die  provisoriacho  Verwaltung  ho* 
mfa^woloho  hei  dem  damaligen  Aufstando  eich  iaBieiliea  gohildot 
hsUa.   Nachdem  die  Congresso  in  Laihaeh  und  Verona  sich  da- 
gegen erUiri  hatten^  musste  Settimo  nach  Malta  auswandem.  Ahl 
sbsr  am  1%  Januar  184S  in  Palermo  ein  neuer  Voraueh  war  Wieder» 
heiiteilniig  der  Conatitutioa  gemacht  ward,  wurde  Sellimo  aa  dio 
SpÜto  der  Verwaltung  geeielli,  wobei  er  sieh  eo  henahm,  daaa  tr 
das  vollatiadige  G^genstttok  der  dortigen  Verhiltnieso  hildoto.  Nach 
der  RestaaratioD  von  1649  aog  er  sich  wieder  auf  Malta  imrOok, 
und  als  Garibaldi  mit  seinen  1000  Freiwilligen  Bieilion  erobort 
«ad  der  Volhswifle  sich  dem  KOnige  Victor  Bmanuol  uaterworte 
hatte^  ernannte  ihn  der  Ktaig  aum  Frfteidenten  dee  fienata,  dno 
Wehl  gegen  welche  eich  nidit  nur  keine  Stimme  erhöh,  sondern 
die  allgemeinen  Beifall  fand.  Sein  Alter  verhinderte  ihn  Malta  ra 
verlassen,  wo  er  vor  S  Jahren  starbt  wihrendihn  der  GrafSolopii 
veHrelen  hatte,  der  jetat  sein  Nachfolger  geworden  ist,  obeofhUa 
sia  Khroamawi,  der  die  allgemeino  Stimme  Ar  eich  hat 

DeUsie  delU  erudUi  bibUografili  ItalianL  Perehe  H  diee  ü  beeco  a 
foeco.  Firenge  1863.  lip.  MoimL 

Dio  Geselleehaft  mir  Horausgabe  dar  italioniaohea  Teeti  dl 
lingua,  d.  k  der  Anihngo  der  Italioniechen  Literatur,  gibt  fdr  dio 
IVenado  dieaeeZweigee  der  Literatur  alte  aufgefundene  ungednichta 
Handschriften,  und  adton  gewordene  alte  Drucke  in  nur  964  BKom» 
phureo  heraus.  Die  erste  Bekanntmachung  iat  die  voriiegendo 
Nofclle  «US  dem  15.  Jahrhundert,  wdehe  Herr  A.  Bonucd  m  Bo- 
logna herausgegeben  hat  Eine  swoite  solche  Bekanntmach— g 
von  demaelben  Mitgliode  der  Gesellsehaft  lels 
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6onnelli  e  cansoni  del  cL  Jtf.  ArUonio  dclli  Alberiu  Urtn&c  lo6i!. 
l'ip,  Molini. 

I 

Der  Heranegeber  Herr  Bonuec!  Mgt,  daes  dieee  bisher  | 
druckten  Gedichte  .bald  nach  dem  Abtreten  von  Deute  und  Petrarca, 
der  Bolognesische  Dichter  Alberti,  als  einer  der  bedeotendetea 
Kaohfolger  deraetben,  gedichtet  hat. 

Anmtario  statislico  Jtaliano,  di  Cesare  Correnii  e  Pieiro  Jdatsiti, 
Torino  1664.  Tip,  Letteraria.  in  l(S.  p,  709, 

Dieses  treffliche  etatielieehe  Jahrbuch  des  neuen  Kdnigreiehi 
Italien  ist  von  aueaerordentliohepn  Reicht hume  und  dabei  aas  ant> 
liehen  Quellen  geschöpft,  denn  Herr  Gorrcnti  ist  Staatsrath  und  w»r 
aa  dem  statistischen  Congresse  nach  Berlin  geecbiekt  worden.  Hier  , 
befindet  sich  unter  andern  ein  umfassendes  Verseichniss  aller  dn  \ 
Verbandlungen,  welche  seit  dem  Jahr  1859  an  der  jetat  erreichtes 
Einbeit  von  Italien  librten,  naehdem  so  viele  vergebliobo  Venaehe 
geMoht  worden  waren,  wenigstene  einen  italieniechen  Stanienboad  : 
iae  Leben  in  rufen  (S.  der  Halieniaehe  Bund  und  der  deataebt 
FUretentag  von  J«  F.  Neigebear.  Leipzig  1868  bei  Bergsoa}.  Plr 
du  in  Itdien  berreobeade  oonstitutioneUe  Leben  iat  hier  ba^onde» 
<ttfi  Stalieyk  der  Wihler  eehr  bedeutend.  In  den  61  Provioaaa, 
In  welebe  jetat  Italien  eingetbeilt  ist,  werden  die  Zahlen  der  ooeh 
den  letiteo  Lieten  vorhandenen  Wähler  aufgeftthrt,  so  haban  s.  B. 
die  Pro  Vinnen  Neapel  und  Turin  die  meisten  Wähler,  nimlioh  16,000 
Sit  18  Abgeordneten,  die  Provina  Sondrio  (VelÜin)  aoc  1169  Wik- 
Jer  mit  3  Abgeordneten.  Auch  kann  man  hier  aebea,  wie  vid 
Beelen  auf  einen  Wahler  kommen.  In  Cagliari  kommt  eia  WiUer 
aaf  S7  Einwohner,  in  Aeeoli  erst  auf  108,  in  Turin  auf  51  aad 
m  Neapel  auf  97;  in  Mailand  kommt  ein  W«hkr  aaf  56  Einwob» 
'  nar,  wetohe  Provina  ancb  18  Abgeordnete  au  wählen  bat.  Im 
Durehaohnitt  kommt  auf  60^000  Seelen  ein  Abgeordneter,  ia  Meapd 
auf  47,186,  in  Sardinien  aber  auf  58,460  Einwohner.  Die  Mllitif^ 
Btatiatifc  llagt  mit  den  franaöeieofaen  Einrichtungen  seit  daai  Jabrc 
1796  an  und  enthält  treffUehe  Nachrichten  Aber  die  eeitdam  in 
verschiedenen  italieniachen  Staaten  atattgefundeaen  llilitär-Ofgaai- 
Mtionen,  seihet  der  bewaffneten  Macht,  welche  die  Stadt  Vanedtf 
im  Jahr  1848  aus  eigenen  Mitteln  aufliteUte  und  die  sich  gegen  das 
deterreichieche  Heer  gans  allein  vertheidigte,  bie  Hunger,  Cholera, 
.und  besonders  der  Mangel  an  Trinkwaesar  die  Uebargabe  barbei- 
•fährte.  Jetst  bastabt  die  Infanterie  ane  84  Regimenter  Linie  mit 
143,044  Mann,  und  V  Begimenter  Sobarlsiditttaen  mit  10,181  Maaa,  i 
26  B^menter  Reiterei  mit  19,186,  11  Regimenter  Arttileria  mit 
18,IKXI  Mann  und  90  Batterien,  Qenie  8,996  Mann,  Fobrweeee 
6,996  Mann,  dendarmen,  hier  Oarabinieri  genannt  18,511  Mann, 
mit  dam  Verwaltongi-Personal  u.  s»  w.,  im  Ganten  877,455  Maaa.  : 
Die  lieförderubg  in  diasim  Heere  ist  weder  an  Geburt  noish  Glaubee  , 
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pebiindcu,  uml  zum  UntcM  oilizicr  befürdert  zu  worden  ist  eine  Dienst- 
zeit von  einem  Jahre  nothwendig.  Unterlieutenant  knnn  ein  Unter- 
offizier nach  2jähriger   I)icn>tzeit  in  diesem  Grade  werden,  oder 
wenn  er  Zögling  einer  Militiir-Erziehungj^anstalt  gewesen  ist,  und 
die  Prüfung  fjut  bestanden   hat.    Nach   2jähriger  Dienstzeit  kann 
er  in  eine  höhere  .stelle  gelangen.    Um  zum  Major  befördert  ea 
werden,  mus8  man  3  Jahre  Hauptmann  gewesen  sein  u.  b.  f.;  im 
Kriege  Jedoch  kann  diese  Dienstzeit  auf  die  UiÜfte  herabgesetst 
werden.  Aber  btcts  mu8s  der  dritte  Theil  der  UoterlieutcnantH  eines 
Hegiinents  aus  den  Unteroffizieren  genommen  werden.  Eine  2öjäh* 
rige  Dienstzeit  gibt  Anspruch  auf  Pension.  Die  Marine  besteht  Aufl 
23,162  Mann.    Hei  der  hier  angeführten  Vergleichung  mit  andern 
Ländern  findet  sich,  daas  in  Preussen  der  3ö.  Mann  Soldat  ist,  in 
Italien  der  37.  u.  f^.  w.    Ein  Soldat  kostet  in  Italien  jährlich  824 
Lire,  oder  täglich  2  Lire  23  Ceutimee  oder  nicht  ganz  18  Sgr* 
Bei  der  In  gaos  Italien  bereits  organisirten  Natioual-Garde  ist  hier 
ersichtlich,  dasB  im  Durchschnitte  auf  11  Euwohner  ein  bewaffne- 
ter Bürger  konnnt ;  in  Macerata  1  auf  26,  aber  in  Bologna  1  auf  7* 
Die««  Natioualgarde  bildet  eine  Masse  von  1,997,540  Bewaffoeteu, 
von  denen  1,230,000  üdann  im  aktiven  Dienst  sich   befinden,  von 
denen  726  mobil  gemacht  sind,  il.  h.  aolbrt  maräch fertig.  Ehen  so 
viele  bilden  die  Reserve.    Diese  Biirgergarde  wird  man  aber  nioht 
für  elende   SpicssbOrger  ansehen,  aondern  sie  bildete  im  Ictstea 
Kriege  die  Hauptmasse  der  Besatzung  der  Festungen,  und  eelllag 
sich  tüchtig  gegen  die  Käuberbaoden  im  Neapolitanischen,  no  dasa 
dieee  bewafi'neten  Bürger  von  dem  stehenden  Heere  sehr  geachtet 
werden  und  die  Offiziere  <:Ioichberechtigt  sind     Die  Statistik  der 
geistigen  Bildung  aeigt,  dasa  auf  den  19  Universitäten  nur  5395 
Stttdeoteu  als  solche  jet/.t  eingeschrieben  sind,  da  seit  dem  Oeseta 
voiD  81.  Juli  1862  Jeder  sich  zu  den  Dootor-Prttfttogen  stellen 
keon,  obne  als  Student  eingeachriehen  worden  zu  sein,  so  dass  in 
den  vorhergehenden  Jahre  noch  10,668  Studenten  immatrikulirt 
wereo.    Die  Zahl  der  Frofeseoren  beträgt  646  nebat  160  enaser- 
ordentlichen  Docenten. 

Suil*  o?''fin(i7nentn  deUri  n)ii//ii/ti<lrircw}ie  civile  e  ffi^I  i/nhU  dell  ^- 
rivoluziant  UaLiana,  di  i>.  Miraglia,  Torino  I60P,  Casa  Pomba» 
in  W.  p.  211. 

Der  Verfaee«r,  aus  StrongoH  gebftrtig,  ist  gegenwärtig  Be-» 
unter  im  Ministerium  des  Innern  au  Turin,  und  gibt  hier  gewisart'- 
uees4»o  eine  Geschichte  der  ionern  Verwidtung  des  Königrekki^ 
lialien.  Nach  ihm  war  die  Ciyitas  Pelasgioa  der  Orund-Tjpoa  der 
jrriecbiaobea  Republiken,  so  wie  das  lateioisclie  Muoiei|^m  die 
>ruodUge  des  rdmi^ofaen  Staates,  er  neigt  wie  die  früheren  ge* 
reanieu  TKeile  Italiens  cor  Einheit  gebracht  worden  sind.  Mae 
lei  Einheit  ohne  die  fraoaösische  Ceotralisation  erreiohtt  wie  diee 
lurch  die  Organisation  toiu  9.  Ok lober  1861  unter  dem  Minister 
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Ricafloli  aDgeluigtii  worden,  und  in  welcher  Weise  dies  unter  dem 
Minister  Ratacai  und  dem  gegenwärtigen  Minister  Peruzzi  fortge- 
setzt worden  ist.  Die  Grundlage  ist  die  Selbst- Verwaltung  der 
Gemeinden,  wobei  jeder  über  22  Jahr  alte  Einwohner  eine  Stimme 
hat,  wenn  er  in  einer  Gemeinde  unter  3000  Einwohnern  eine  Steoer 
^ou  6  Franken,  von  welcher  Natur  sie  auch  sei,  bezahlt ;  bis  10,000 
Einwohner  10  Franken,  bis  20,000  Einwohner  15  Franken,  ond 
86  Franken  in  den  Gemeinden  über  60,000  Einwohner  z&hlend; 
•ueserdem  Alle,  welche  einen  akademiechen  Grad  oder  eine  Tapfer- 
keita-Auaaeichnung  erhalten  haben,  alle  Beamten,  Notaren,  Apo- 
theker, Thierärzte,  Wechsler,  Sensale  und  Geistliche;  ausgeoon- 
men  find  nur  solche,  welche  wegen  Verbrechen  bestraft  wordea. 
Wer  Wihler  iet,  kann  auch  gewählt  werden.  Auf  diese  Weite 
verwaltet  aieli  jede  Gemeinde  durchaus  reibst,  ohne  besoldete  he- 
Mblieeeende  Beamte,  ohne  Anfrage,  Beriehterstattung  und  Gon- 
iretlen;  die  Bflrger  fthren  seihet  die  Aufsicht  Ober  ihre  Angelegen- 
heiten nnd  bedienen  sich  dam  der  allgemeinen  Preesfreiheit,  so  düi 
noch  in  den  Zeitungen  Tlelmehr  von  den  innern  Angelegenheiteo 
die  Rede  iat,  und  die  Zeitonge^^Bedatctenre  und  Correepondealfli 
nicht  so  vUA  sieh  mit  Conjectaral-Politik  beeehifltigen ,  wie  is  le 
manchen  Zeitungen  des  gelehrten  Deutschlands.  Diese  Gewohshäl 
an  den  Angelegenheiten  der  Gemeinde  Theil  au  nehmen,  hat  des 
Italiener»  auch  eine  gewisee  Reifs  fOr  ihre  pariamentsfiachen  V<r- 
hnndlnngen  gegeben. 

La  donna  t  le  seeltico  comedia  in  verd  mafielHani  dü  Coe.  P* 
Ferrari,  MHano  1864. 

Dieses  Lustspiel,  welches  unter  dem  Titel:  „Die  Pfau  nnd  dir 
Zweifler*  wegen  der  trefflichen  Darstellung  der  Hauptrolle  derek 
die  jetzige  erete  Schauepielerin  Ristori  Griiln  del  Goiilo,  diem 
Winter  grossen  Beifiill  in  Italien  gefunden  hat,  ist  die  neueate  ArM 
dee  beliebten  Dramatikere  Ferrari  in  Mailand,  und  in  derselbat 
Vereart,  wie  die  Arbeiten  Goldoni*s  Terfasst  Dieee  Vetue  hebet 
ihren  Namen  von  dem  Dichter  Martelll,  eie  haben  lange  ZeOio 
und  kOnnen  gereimt,  oder  nicht  gereimt  sein,  welches  leCstm 
In  dem  vorliegendem  Stücke  der  Fall  ist,  dessen  Stil  von  da 
Kennern  sehr  gelobt  wird,  wenn  auch  der  Titel  nicht  passend  ge- 
funden wird,  ßie  Handlung  besteht  darin,  daes  ein  junger  Itelieeer, 
der  seine  Studien  in  Deutschland  gemacht  hatte,  in  seine  fieimiik 
surflekkehrt,  als  sein  Vater  wegen  entehrenden  Verbrecheos  Ii 
Untersuchung  aus  Venweiflung,  eeine  Unschuld  nicht  beweiia 
aa  können,  im  Oefftngnise  eich  sdbet  den  Tod  gab,  und  schM 
If  Otter  wegen  einee  verdichtigen  Verhiltnisses  in  schlechten  Rif 
gekommen  war.  Dabei  hatte  er  eelbet  seine  Geliebte  im  VerdaeU 
der  Uatreue.  In  Venweiflung  darüber,  will  er  ebenfalle  lum  Seibit- 
morde  echrellen,  als  dae  geeammte  Gewebe  dieeer  betrflglieben 
Verwickelungen  entdeckt  wird.  NeigelMimr« 
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Lileralurberielto  aus  Itaiieu. 


La  Ooda,  aimmui€9  naiö,  faH^maiSSd,  Bologna.  Tip.  Mareggwni. 

In  Italien  werden  die  Männer  des  Rückschrittes  Codini  ge- 
nannt, wie  bei  uns  Zopfmenscben.  Der  yorliegeode  AlmaoMh  ent- 
hllt  acherthafte  QMchichten. 

Dan  Pdrmrio^  Sfntma  Bohpme  ptr  tanm  i864. 

Dieser  Almanach  nach  dem  Namen  des  Schutzpatrons  von  Bo- 
logna ist  für  die  lieaer  der  kntholieohen  Lektüre  beatinunt 

Qi^H  t  TOM,  mkmmuim      f  rifmftii  di  Märla.  BoUnma  1994, 

Diese  Lilien  und  Rosen  aas  dem  Gärtchen  der  Marin  bilden 
ebenfalls  einen  Almanach  für  die  Frommen  in  Bologna. 

Ii  (hnOima,  dnmmm,  NapoK  1864.  Tij^.  dd  S^nriö  TMo. 

Auch  dies  Blümchen  ist  ein  solches  NeignbragOBobenk  für  die 
Verehrer  des  heiligen  Januarius  su  NeapeL 

n  eattiöHco  ddla  Suimtttrm  UaHmuu  Lugano  1864^  Tip,  Frtmomk 

Ein  Volkfl-Kalender,  welcher  für  den  Canton  Tessin  von  der 
sehweixerisohen  Qesellachaft  Pius  IX.  herausgegeben  wird. 

Simrim  M  timaseimcnto  poUHeo  ddt  HaUa,  1814— 1861,  per  Rodotfo 
Boy.  1864. 

Dies  Tor  Knrtem  französisch  ersohienene  Werk  ist  schnell 
abeneisi  worden,  weil  ee  die  Italiener  nicht  so  behandelt,  wie 
andere  FienfOeeOf  welche  von  diesem  Lande,  wie  von  dem  der 
Todten  reden ,  sondern  die  Qeschichte  des  Wiederauflebena  Italieae 
seit  1914  bis  1861  nicht  so  gehässig  beschreibt,  wie  dlai  von  ao 
vielen  geschehen  ist,  welche  das  Werk  der  Lady  Morgan  wbolen, 
weil  sie  sagte,  dass  Napoleon  aUerdiogs  Italien  in  einem  solchen 
2iialaode  gefnndaii  hatte,  dass  er  die  ersien  Brdokan  Uber  den 
Tanaro,  den  Po  und  andere  Flüsse,  die  efaten  Strassen  über  daa 
dimplon  und  Mont-Ceuis  baute ,  den  ersten  öffentlichen  Spasier* 
^ang  in  Rom  auf  den  Monte  Pincio  eröffnetOi  und  den  ersten  Qar- 
i«n  in  Venedig  anlegte  u.  s.  w.  Der  Verf.  zeigt,  wie  die  Italiener 
unter  Napoleon  L  den  Geist  der  Neu -Zeit  hatten  keeaen 
lernen,  und  dass  aein  eiserner  Seeptar  dennoch  Vieles  von  de» 
Lm  Jahrg.    Haft  48 
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tlln  UawtMo  abfwoludR  hatta^  M  daM  di«  BaiU^ftioa  d« 

I7ii  {»rode  dt  Roma.  l849-^m2.  di  Fr.  BebregotidL   MUano  1^ 

DiMcr  geaoliiclillielio  Boidmi  leigli  wie  topte  licb  tio  BOm» 
Haben  eeinen  andern  IiiMfcnegifMhilin  aiMi  dar  KrhebuDg  dortiger  1 
Binwobner  gegen  die  fruisOeieobe  Einmiacbnng  in  ibren  inaam 
Angel egonbeiten  benommen  bat 

fro^amma  lUUa  aecMto  ekrMana  OrimtaU.  Tarino  1864. 

Der'  FQre(  6.  'Pitaipioa  aua  8cio  im  grieohieoheo  AjrciMpel 
etiftete  im  Jabr  1852,  ven  dem  Papete  aufgemiinterti  aina  mugiKt 
UadlKbe  obriatliobe  OeaeUaelialli  wobei  er  eicb  flberaengte,  dan^ 
derPapatjObwobleraalaeiiViaa,  den  SiMla»!  derKfrebeuddeatea 
Itallea  mverlimariL  niebt  baUa  ditrebseteen  kdanani  4nuu>ekBiekt 
den  Mnti»  verloren^  batte,  aum  Beeten  dar  Kiroba  nnd  der  Naiieat- 
Uliten  an  wirken.  Im  Jabr  1858  ereebien  dae  Programm  ditMr 
Qeeelleablrft^  wA  der  Btiftar  nnd  immerwIbreBda  Direktor  deradbw 
aibtalt  im  Auftnig  <n  der  Coogregatioa  dt  frepagj^d^  Ade  die 
religiSeen,  soeii^  nnd  politiiveben  Ompdeltee  dimcr  GaeaUaobaft 
doreb  ein  Werk  bekannt  an  macben.  Diee  Werk  wnrde  von  den 
Moneignore  Barnabn«  da»  gegenwIrtigeB  GMiaal  FrafeHa  diemr 
Qp^grigation  geprQü^  und  eracbien  im  Mai  Wik  vntap  dam  Tit«l: 
La  Cbieaa  Orientale,  nnd  wnide  diurob  alle  geieHicbea  BabSidm 
nnd  Orden  Torbreitet»  Dae  Werk  entbilt  im  ereten  Tbeile  denNeeh- 
wei»  den  niepettagllohen  Blnbeit  der  Sirabe  Ms  aom  Oeneü  ti 
Flflfceai  nnd  den  Mießbr|oeli|ien,  wek^e  in  dar  morganUindiaebw 
Arebe  eeü  d^T  Tibrkenbecreeball  aingeOlbrt  weiden.  eindB  ^ 
«eUieaet  mH  den  Mitteln,  wodnreb  die  Binbeit  der  Kiroba  wied« 
baibaifeflibit  werden  kSnntai  Diee  Werk  feial  aber  im  (Meal  m 
wenig,  wie  die  in  Rom  geetilicte  Qeaellaebaf^  welebae  mic  Wea%e 
beitraten,  nnd  der  Eri^  im  Orient,  der  eetenaibel  wegw  der  Streitig 
ketten  awlaclien  der  morgen*  nnd  abendlandiicben  Rirebe  engt- 
togenr  worden  war,  endete  mit  dem  Erbfelobea  der  tnaabieb« 
Maebt  mid  Herrüdikeit  an  Bebaetopol;  daber  aoob  in  Rom  der 
Zweek  verioren  ging.  Der  die  gegeneeitige  Tolerana  ▼ertrotendi 
Herr  Verlkeaer  bat  daber  de*  Qite  dieaer  GeaetUcbaft  jetat  naeb 
IMn  verlegt,  nnd  Ittkrl  in  dfeeer  Sebrift  ana,  daaa  die  nraigeo- 
nnd;  abcndllndiaoben  KIrobea  fl|ldi  wiiider  wie  nrapriliiglicb,  ver« 
efnfgen  maeata»-,  ao  dam  afle  cbriaBicbeii  Herraeber  an  Proteeterm 
dieser  QmMnMt  erklftrtr  werden.  Der  VerÜMMr  adüieaat  di«M 
atfiie  Anapruebe  rm  18.  Januar  186-4  mit  der  Bdtanntttiaebang 
der  Mitglieder  dee  Centnüratiis  direer  morgenläadUebeu  cbriatliebm 
Gtaellscbalt.  Diese  aind  Roroo-Romoaldo  dl  8an  Severbio^  General 
der  Beformaten,.  der  Fifret.  de  Creny-Cbanel,  der  Benator  Matteacd; 
disr  Staatiraat  Cordova,  der  Heraog  von  6.  Denato,  der  AI^^Mid* 
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oete  Kum  ParlitniMt  Bftllanti,  Prati  Erziehnogirafh,  der  Herzog  VeV* 
LAote  Montefehro  aus  Rom,  ddr  Ritter  Frier!  Professor  der  « 
elüscfaaii  Sprftche  in  Turin.  Man  sieht,  dass  diese  bedeutende)!  MMd* 
dM  Tmchiedeneten  LelMuaberufan  und  sonstigen  Ansichten  tng^ 
hSrcn.    Der  Fflrst  Crouy-Chanet  ati»  Fraskreich  tritt  aU  NaicMolgif 
des  Königs  von  Ungarn  Arpad  an^,  und  oiftcht  dem  leteten  Hersog 
Ton  Modena  seine  rechtnäMf^e  Abstiton^ung  streitig.    Utr  Sensfof 
Matteuooi  war  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts,  als  einer  der 
bedeuteodeten  Lehrer  dar  Naturwissenscbaftan*    Der  Herzog  von 
leinte  Montefeltro,  General ,  befehligte  ein  päpstliches  Regiment, 
welches  im  Jabre  1848  unter  Carlo  Alberto  Treviso  besetste.  Auf 
4fMe  Weise  ist  dafttr  gesorgt,  dass  die  tob  dem  Verfasser  procla- 
mirte  ToleraiH?  eine  Walirbeit  werden  soll   Daa  Siagifl  der  8e>» 
sdhchaft  entbUt  ein  grfsehiselisB  Kretia  mit  der  Insokrlfl:  Ltebe- 
un^  StotteH,  in  griecliisclier  und  lateiniselMr  Bpraehe,  und  ist  das 
Pirogfwnm  naterseleliiiel  Tom  Forsten  Jakob  FHiipios,  als  Dfareeter 
mfl  d«D  Seeretlren  Adfoka:!  Sabatinf,  Markgraf  cämlUo  Misnea  uuA 
JooMto  de  Yfo.   Man  komte  Termatlien,  dasa  bedententfs  Uvsacken 
ntrme  Verlegung  deaSKses  dieser  Oflselleehaft  TonRomnaofa  Tbrtn 
votfbaadan  sein  mnasten;  diese  indes  sich  in  folgendem  Bebrifl  aft* 
geg^lMia:  Eeponae  k  1*  derni^re  BuUe  de  8.  8.  le  Pape-sur  ronion 
dea  SgllaeB  Oiüntalea  a  oette  de  Rome,  par  le  Prtnve  Jacques  O.  , 
PRiipioBi  Föndateuf  ete.  Boearest  18SS.  Der  Verf.  sagt  hier,  daea 
der  KrlmkrSe^  keinen  Brfoig  für  dieaen  seinen  Zweek  gehabt  habt», 
dm   dl«    notkwendigett  Rdtonen  in  Rom  nioht  vergenommen 
wofdea ,  obgleiehr  seibat  Napoleon  tL  im  Jahr  1868  auf  dem  Con- 
^faee  sQ  FMa  auf  deren  N^hwendlgkeft  aufinerksam  gemaehl 
hSMe,  vdd  diea  aneh  yw  dem  Herr  Terfaeser  am  d.  Joni  1886 
geartiefccn  sei   Da  lAer  Jenes  Sobroiben  nichts  gefruchtet  hefte, 
vnutAdP  er  sieh  mfl  diesem  gedruckten  Scndeofarelben  an  8r. 
IMBgMI^  wiMrin»  er  darav  erhmerl^  dass  im  Jahr  1805  in  Rom  dn 
OeniMl-<Mkitd  ernamit  worden,  um  ein  Skumenifches  ConcH  an 
!>€nillni9  dasa  aber  rfeh  seitdem  die  VerhSltniese  dergestalt  gelindert^ 
ilntft  RoiA  flfchl  mehr  als  Versammlungepunkt  einer  allgemeinen 
^Irtleiletibeit  angesehen  werden  k8nne.    Sr  schrieb  dies  am  10. 
r«armr  19$i9i   Da  nun  dies  SendsofareAen  keinen  Stfolg  hatte,  er>' 
ies»        Dlredor  der  ohrtollichen  erfentaHsohen  Oesdlschafl  am 
14.  Jttni*  188t  folgend«  Sehfill:  KneycKque  dn  Dfrecisuv  general 
e  iA  aotHHt  dhtfittttli»  oiieirtale,  «dreasde  4  Messiens  les  membre» 
e  eetim'  sooiM.  Buoarest  1883.   Hierin  wird  anf  die  Rückkehr  an 
er  ar^pr&ogiichen  cbrletUoben  Kfeche  terwicsen,  und  besondere  auf 
cn  Uutersehied  s wischen  dem  AtfAinge  der  Regierung  des  Papstes, 
reicher  damals  den  italienlscben  Band  bei8rdara  wollte,  der  aber 
n'der  nicht  zur  AuefOhrung  kam,  wie  in  oben  erw&hnter  Schrift 
B^hgcwicsetk  ist. 

I>flL8  VerscbmelBen  der  heterogenea  Bestandthelle  des  jetzigen 
.öni^eichs  Italien  zu  einem  Oansen  ist  mit  bedeutenden  8obwierig- 
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keiten  Terbnnden,  wie  Bich  bei  den  ParUmeDtiHVecliMdlaiif  t n  Ab« 

die  Oruodsteuer-AuögloiohoDg  gczoigt  hat,  weklie  im  ParlMMiite 
SU  Anfang- dee  Jehree  1864  zur  Sprache  Icam.  JeUt  werden  Vor» 
bereitungen  tor  Aoearbeitung  eines  allgemeinen  bürgerlichen  Qe- 
eetzbaches  gemacht  ünetreitig  werden  sich  darüber  Urtbeile  tob 
Gewicht  vernehmen  leeeen ;  vorläufig  wollen  wir  einige  kone  Naeh* 
richten  über  die  bisherigen  Vorarbeiten  geben. 

Frogetto  del  primo  libro  dd  codice  civUe  ptl  regno  d*Italia^  dal 
ministro  guardOsigUH,  PwaneUL  Tarino  1863.  Stamperia 
reaU, 

Diea  ereto  Boeh  dee  bürgerliehen  OeMtaboohee  eathilt  das 
Paraonenraehii  nnd  fängt  mit  dem  Rechte  dee  Btaatebürgers  au,  Aber 
daaaen  Wohnort  die  betreffenden  Beetimmnngen  folgen.   Die  Ehi^ 
als  die  Gmndlage  der  Familie  wird  gana  aar  Angelegenheit  d« 
Staatea  gaaaoht   Dia  Ehe  kann  freilich  noch  eine  hühere  Weihe 
haben;  2lain  dieamuaa  dem  Gewiesen  dee  Bürgers  ftberlaaaen  wer- 
den, denn  im  freien  Staate  Ist  die  Kirche  frei.  Die  letaten  Bonrboai^ 
die  firetgeborenen  der  Kirche^  haben  diee  von  1814  hie  1848  bsi- 
behalteoi  vad  anter  vielen  Tausenden  hat  kaum  ein  Ehepaar  die 
kirchlioha  Weihe  vernachllsbigt.    Die  harten  Besthnmnogen  d« 
franateisohen  Oeeetzgebuug  in  Aneehnng  dee  Vermögeos  der  Fraosa 
sind  hier  vermieden,  es  ist  der  Oleiehheit  mehr  Beehnong  getragen« 
Von  religiüsen  Nichtigkeite-ErklirungeQ  ist  natürlich  hier  eben£ilk| 
eo  wie  von  kirehlichen  Bhesoheidungen  nicht  die  Rede,  sondsra 
nur  Michtigkeita-Erklärungen  kühnen  etattflnden,  wenn  Freiheit  dir 
BiawUligung  in  die  Ehe  nioht  atattgefandan  hat,  wenn  der  eins 
Thefl  eich  im  Irrthnme  befunden  hat,  oder  der  andere  Theil  aar 
Vollaiehung  der  Ehe  eehon  verlier  unfähig  war.   Separation  kaaa 
nachgeeucht  werden,  wegen  Uieehandlungen ,  büalioher  VarlaaaoQg 
und  aehwerer  Beleidigung,  eo  wie  wegen  £hd>moh;  bei  den  Manns 
aber  nur,  wenn  er  notoriach  eine  Cononbine  unterhält,  aocli  wesa 
der  Mann  hei  hlnrelcheudem  Vermögen  die  Frau  nicht  atandes- 
mäeeig  unterbringt   Ein  Kind,  daa  180  Tage  nach  der  Hoohaeit 
geboren  worden,  wird  für  ehelich  angeeehen.  Der  Ehemann  kaaa 
die  Anerkennung  einee  Kindee  verweigern,  welchea  180  bla  800 
Tage  geboren  worden,  nachdem  er  abweeend,  oder  aonat  In  physi- 
aeher  UnmügUehkeit  der  Xlnder-Eraeugung  war;  dagegen  nieht 
wegen  Ehebruch,  auaser  wenn  die  Geburt  verheimlieht  geweeo^ 
auoh  reicht  daa  Geetändniee  der  Frau  nicht  hin,  die  Vateiechall  des 
Mhemanaa  auaauachlieseen.  Die  Grosiejährlgkeit  tritt  mit  SS  Jahren 
ein.   Die  Civilatandee-Regleter  treten  an  die  Stelle  der  Kirchen- 
büoker.    Daaa  in  dem  hiesigen  Fereonenrechte  von  Standeaver- 
eehledenhelt,  von  vorangsweieer  Bevorrechtung  dea  Geburte-Adeis 
bei  Besetaung  von  Staatsämtem  u.  s.  w.  die  Rede  nicht  Ist,  ver- 
steht sich  von  aelbet,  da  die  Geeetagebung  es  nur  mit  dem  bürger- 
lichen Rechte  au  tluui  hat 
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Minütro  guardiuigüH,  PisemeOL  Törino  18ßS,  SUnr^eHa 
TßaU.  4,  p,  188. 

Dies  ist  der  Oesetzesvorschlag,  das  Sachenrecht  enthaltend, 
wobei  ebenfalls  vorausgeschickt  wird,  aus  welchen  Gründen  die  be- 
treffenden Bestimmungen  des  einen  oder  des  anderen  der  früher  in 
den  verschiedenen  Theilen  des  Reiches  geltenden  Gesetzbücher  bei* 
behalten  oder  abgeändert  worden.  Auch  hier  ist  von  adlicben  Gütern 
und  bürgerlichen  nicht  die  Rede,  sondern  der  einzige  Unterschied 
^st  hier  zwischen  Privat-  und  Staats-Grund  und  Boden,  der  letztere 
ist  entweder  dem  öffentlichen  Gebrauche  bestimmt,  wie  Strassen 
u.  s.  w.,  oder  eigentliches  Staatseigenthum,  diess  kann  durch  ein 
von  dem  Parlamente  genehmigtes  Gesetz  veräussert  werden,  der 
dem  öffentlichen  Verkehr  bestimmte  Orund  und  Boden  ist  jedooh 
uaveriaeeerlicb. 

Libro  leito  del  prO(jet(o  di  codice  civile  pel  regno  d^Jtalia,  dal 
MiniMro  (jnardasigiilij  Pisandli.  Torino  1863.  Stamperia  reale, 
4.  p.  212. 

Diaee  Ablbeilaug  Milillt  die  geBetsKohmi  Bestfminiingiii  ttbor 
Irwarbiing  dee  Eigentbams,  wosu  Besitsaahme,  Erbfolge  und  Sobw- 
kong  geböri.  Hier  kern  es  unter  anderm  auf  die  Verecbieden- 
keit  der  Mbern  Beetimmungen  swiseben  der  TbeÜDabme  nnebe-» 
Beber  Kinder  mit  den  ebelicbon  na  der  Brbacbeft  der  Eltern  aoi 
diese  ift  dndurob  beseitigt  worden,  dese  die  erotern  nur  die  Hilfle 
Jessop  erhelten,  was  die  ebelicben  Kinder  erbaltan;  öin  «nebeliobMi 
Kinder  erbaltan  */«  des  Naeblassea  der  Eltern,  wann  aie  mit  de« 
Ascendenten  dea  Erblassers  ooncorriren,  während  die  abeUehan 
Kinder  die  Asoendantan  gana  anaaebilesaan. 

Dia  Fortsataang  diesea  dritten  Abacbnittaa  dea  bUrgarlidMi 
Oeaetabnobea  findet  aiob  in  dem 

l^hv  ttno  dd  progetto  di  eodiee  dmle  pel  regno  d^HMa,  dal  My- 
mdro  gttardoiigÜU,  PiaanOU,  Torino  1868.  Stampiria  reaU. 
4.  p.  41S. 

Dieser  Band  enthält  die  Bestimmungen  über  Verträge  im  All- 
gemeinen, und  die  verschiedenen  Arten  der  Verträge,  wobei  es  auf 
die  Gültigkeit  der  mündlichen,  schriftlichen  und  notariellen  Ver- 
trlge  ankommt,  worüber  die  früheren  Gesetzgebungen  mitunter  ab- 
weicliende  Beatimmungen  enthielten.  Für  den  Real-Credit  ist  es 
sehr  wichtig,  dass  dies  neue  Gesetzbuch  anordnet,  wie  alle  Ueber- 
tragangen  von  Grund-Eigenthum  in  öffentliche  Grundbücher  einge- 
tragen werden  müssen,  wodurch  ein  geordnetes  Hypothekenwesen 
ermötjlicht  wird.  Allein  dennoch  fehlt  es  an  der  unumgänglich 
Dothwendigen  Sjjccialität,  denn  nicht  das  Grundstück  wird  für  die 
Hauptsache  augeseheni  sondern  der  Besitser,  so  dass  im  Art.  1900 
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verordnet  ist :  wenn  die  Umschreibung  des  BesiUtkels  Gruodeiacke 
betrifft,  welche  in  verschiedenen  Kreisen  liegen,  die  Umschreibung 
in  demjenigen  geschehen  muss,  in  welchem  der  bedeutcnddtc  Theil 
dcrse  ben  belegen  ist  Hiernach  allein  schon  ist  kein  wahrer  Rctl- 
Credit  möglich.  Dies  ist  bereits  in  folgendem  Werk  nachgewiesen 
worden:  Cenno  critico  dclla  riforma  dol  sistema  ipotecario  franc^ 
proposta  per  il  Cavalicrc  Neigebaur,  dal  Prof.  Sciascia.  Palermo 
184Ü;  wie  auch  der  ehemalige  Justizminister,  der  berühmte  Ma::- 
cini  in  seiner  Vorrede  anerkannt  hat,  welche  er  dem  Wiederab- 
drucke dieses  Werkes  in  Turin  1852  beifügte.  Dass  übrigens  kciue 
wahre  Specialität  und  Feststellung  der  Identität  der  YcrpfandeteiJ 
Grundstücke  stattfindet,  kann  man  schon  daraus  entnehmen,  das 
bei  den  Hypothekenämtern  abgesonderte  Bücher  über  die  Verpfan- 
dungen und  andere  über  die  Eigentbums-Uebertraguugen  angeordnet 
sind,  80  dass  es  an  jeder  gründlichen  Einheit  fehlt  Der  Besitzer, 
nicht  das  Grundstück  ist  die  Hauptsache;  man  gibt  hier  dem  Besitzer, 
Dicht  dem  Grundstücke  Credit.  Wahrhafter  Real-Credit  kann  nur 
da  bestehen  f  wo  es  auf  die  Person  des  Besitzers  nicht  ankommt, 
sondern  die  Hypothek  dieselbe  Sicherheit  gewährt,  wie  das  Faust- 
pfand. Auf  die  Bestimmungen  über  den  Peraonai-Schuldarresi  hal 
4er  obengenannte  berühmte  Neapolitanische  Rechtsgelehrte  Mrnft*^* 
iMaondereo  HÜnfLoM  gehAbt,  wie  tm  folgeadem  Werke  hef refieht 

Relazione  della  commissione  dei  Deputati  siil  progttlo  di  Itygi  sul 
arreMo  personale  in  maUria  civücj  relator€  MancinL  Torim 
iÖ6'3.  iSiamp,  reale. 

Die  wichtige  Frage,  in  wiefern  wegen  Sdralden  pereOoDeii 
Heft  »lettflnden  derf,  ist  hier  von  dem  nie  Adveketen  eebr  «rftlK 
rmen  Mitgliede  der  Kemmer  der  Abgeordneieni  Mencini,  der  mtA 
toclbet  Minister  war,  sehr  grttndlieh  bekasdelt  worden.  PenOalicht 
Hell  wegen  Schulden  *flndel  meist  in  allen  chrintUdien  Stenleii  atet^ 
allein  die  TUrken  sind  eo  hnmen,  desn  eie  devon  ntehle  n  U\wm 
wollen.  Auch  hat  Maneini  die  Preihdit-Berenhong  tu  Qaneien  im 
Gläubiger  gewiMoraieaeen  lediglich  «if  eogeaannte  Mtee  Sclmldm 
beschränkt. 

Bibliokca  ddt  eeonamütOf  Mitta  coUaiffne  ddk  pim  iwipnritmti  pn- 
dmUmi  dimnomia poliUa»  da  F.  Ftrrßrth  Torim  IML  Cm 
Pamba» 

Diese  Sammlung  der  bedeutendsten  Werke  Ober  Staatswirtb- 
schaft  wird  noch  fortgesetzt,  und  gehört  zu  den  grossen  Unter- 
nehmungen der  bekannten  Verlagshandlung  Pomba.  Der  letrtf 
Band  enthält  die  Grundf=jUzc  dieser  Wissenschaft  von  Mac  Colloch 
und  von  Carey.  Herausgeber  ist  noch  der  Professor  Ferraia  au* 
PaUriiio,  welcher  dort  unter  den  sch\vierig.*tcn  Verhältnissen  mit 
Paluüeri  die  ersten  statistischen  Arbeiten  Ober  3icilien  lieferte 
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tfkiarisprudenza  HäHano,  dal  tia».  BetHnL   fWnc  ttM»  Tink.  Ik. 
Com  P^mba. 

Diese  Sonimlung  von  Krlccnntnisscn  und  Ent6chei(tung6n  des 
Staatsrathes,  der  Cassatioiis-  und  AppelThöfe  und  anderer  geriebt* 
lieben  Behörden  in  Italien  ist  bereits  bis  zum  13.  Bande  fortge* 
ecbfitten,  nachdem  dieselbe  mit  dem  conatituUooeUea  Leben  ia  Turin 
im  Jahr  1848  angefangen  hatte. 

Das9  die  italienische  Literatur  sieb  auch  mit  der  Landwirtb- 
Bchaft  beschäftigt,  kann  man  aus  folgenden  Arboitra  entnehmen: 

dtgU  imgrmi  dd  Pr^fmaön  A.  8dmL   Torte  JSSfiJL  OiNi 

und  von  demselben 

JM  eoficMit  di  itaUa,  Torim  1664. 

Hm  Ritter  Selmi  aus  Modena  hat  sich  als  Professor  dar 
praktischen  Chemie  auf  der  Universität  zn  Turin  einen  bedeutenden 
Ruf  erworben,  als  er  bei  dem  Ministerium  des  öffentlichen  Unter- 
rictita  einen  bedeutenden  Wirkungskreis  verdientermaaeen  Erhielt 
In  den  beiden  verliegendfin  Schriften  hat  er  Über  DUngiingsmittel 
•eine  Forschungen  mitgetheilt 

Aimanato  dd  eottivatare  dal  0*  JL  OHwKi  ArniQ  9ee0nd0.  T&rtno 
1664.  Cosa  Pomba. 

Dies  ist  bereits  der  zweite  Jahrgang  eines  Kaieuders  für  den 
LAiidfnMin,  eothaUend  populäre  Aufsätze  ftber  den  Feldbau  u.  w« 

Amieo  di  ea$a,  anno  Xt,  Tmino  1B64.  CmaPomba. 

Dieser  illustrirte  Hauskalender  mit  populären  Anweisungen  Ittr 
den  Ackerbau,  die  Hauewirtbschaft  und  mit  Hausmitteln  ausge- 
stattet, kostet  nur  19  Pfennige  nach  unserm  Oelde.  Man  findet 
libcibaupt  im  Vergleiche  mit  den  deutschen  Werken  die  BOcher- 
preii^  in  Italien  sehr  mäaaig.  Aber  die  Italiener  übersetzen  aas 
dem  Deutschen  viel  mehr  als  die  Frauaoseui  und  rühmen  wir  hier 
nor  falgaodaa  Wark: 

Zaeharia  wno  di  dirUio  dviU  frwittm  ddl  aovocato  d$  JMkU. 
NapoH  1664.  preuo  G.  Marghkru 

Diese  Uebersetzung  des  Lehrbuches  des  französischen  bttrger- 
Hdien  Rechts  von  unserm  rühmlichst  bekannten  Zaohariä  ist  naeli 
der  5.  deutschen  Auflage  bearbeitet  und  kostet  in  6  Bänden  nur 
X&  Franken. 


Digitized  by 


9^  UlMlvvMahAt  wui  TliHiP 

6fi  avansU  dd  aggt^  t  del  Muro  4i  Sprvo  w§mii  MÜS  | 

vüla  StfffinL  Eama  1862. 

Bei  dtm  Bam  des  Centnü-Bahabote  tu  Bonn  in  im 
K^oni-Manimo  worden  vor  Kofsem  bedentende  Ueberreete  d« 
altea  von  Serrina  TnHiuB  erbauten  rdmiaeben  SUdtinnaar  eal- 
deokt,  welobe  den  deatacbea  Gelebrtea  Ptader  nad  AadarB|i)i 
IfilgUedera  der  berübmtea  ardbiolof iaobaa  OeeeUachafl  ia  Bo«, 
am  welohe  sieh   naaer  Bitter  Gerbardt  oad  Doetor  fleaaca 
flo  groaae  Verdieaate  erworbea  babea,  Veraalaaaaag  an  waitm 
ÜateranobvBgea  Uber  dieae  Maaera  gabea.   Dabei  Warden  aaeb  ia 
dea  dortigea  bekaaatea  Girten  dea  MaecenB&der  entdeokti  in  daaaa 
alab  aatikeGomUde  belbadea,  welebe  dea  KaaaCkeaaera  aehrwieb- 
«%  aiadi  ao  wie  aaeb  ia  dea  jetat  bloegeleglea  Bealea  eiaea  att« 
dortigea  Frivatbaiiaea  aolobe  alte  Waadgenilde  geftmdea  wardoi, 
die  aoob  aienilieb  gnt  erbaltea  warea.  Am  wiobtigalea  aber  H 
Ar  den  Ktlnatter  der  dortige  Faad  eiaea  Marmor^Bfldwerbaai  b 
welober  aiaa  die  Faaatiaa  erkeaaea  wilL  I 

Annuario  dell  Italia  militare»   Anno  prtmo,  ToHno  ]ß64.  I^. 
Franco.  6.  p.  272. 

Diea  Jabrbaob  dea  militlriaebea  Italleaa  iai  eia  aobiftabarer  Bil-  | 
trag  aar  Btatiatik  dea  jetzigen  Königreieba  Italiaa.  Voa  A.  Biod  \ 
befladet  aiob  bier  ein  Aateta  über  dea  jetsigcn  Zaatand  dea  | 
Heaiacbea  Heeres,  und  wie  daaaelbe  in  ein  paar  Jabrea  au  einer 
aolebea  Biabeit  bat  gebraobt  ^irerdea  kOnaea,  wie  aie  jetat  imJibr 
1864  bereite  beatebt  Ein  aaderer  Aafeats  gibt  die  atatiatiacbca 
Ueberaioblea  voa  dem  aardiaiaobea  Heere  |  wie  e^  bei  den  Ao»» 
braabe  dea  FeMaagea  voa  1859  beeobaffea  war,  uad  wia  ea  Ub 
1868  fortaebritt.  Vom  Corai  ist  ein  Beriebt  aber  die  Toeonajaebaa 
.  Freiwilligen,  wdobe  aa  dem  Bjiege  voa  1848  Tbeil  geaonunaa 
.  Batten.  Voa  Ceroai  let  eia  Aaftate  Aber  die  ia  Daramtadt  1868 
ecaehieaene  Sebrlfl!  Veaetiea  mit  dem  Feetaaga-Vieredc  vaa 
Bifiari  Beaoadera  wiebtig  iat  eiae  ataHrtiadh-teebaiaebe  Bearthai- 
luag  der  Eriagaflottea  im  Jabr  1868,  woraater  aiob  auob  die 
FteuaaiaolM  befiadel.  Der  Eiaeeader  G.  H.  Maldlai,  OfBaler  dir 
Halieaieebea  Uariae,  bat  aiob  dabei  aaob  beaoadere  mit  dem  llatariil 
dea  Beeweaeaa  beeobaftigt  Die  Ueberaetaoag  dea  deatecben  Werkm 
f  bor  die  geaogeaea  Feaergewebre  darob  Sguaaaardi  iat  mit  Hola- 
eebnittetf  iUoatrirt.  Der  Beaoblaaa  maobt  die  Militir-Statiatik  voa 
F^aakreiobi  Baaalaad,  Preaaaeo,  Oeatereiob  aad  Baglaad. 

QiomaU  ndKUaft  ußtiak^  $mi€  dti  BuMmL  Tormo  m4.  Tlff. 
FadfüUL 

udO  votiese  amtliche  Zeitschrift  für  alle  von  dem  italienischen  Krieg»- 
Palernio,-'um  ausgehenden  N'erordnungen,  Ernennungen  und  Beför- 
Palmieri  i  bei  dem  iialieoibcheu  Ueere  gibt  sehr  beacbteoswerihe 
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statistische  Naohrichten ,  welche  auf  die  italieniecbe  Heeres -Ver- 
fassuDg  Bezug  haben.  Unter  anderm  findet  sich  in  der  ersten 
Nummer  von  diesem  Jahre  der  Bestand  der  Lehrer  bei  der  Ofüzier- 
Bcbule  fUr  die  Infanterie  unter  dem  General  Ritter  Angioletti  zu 
Ivrea,  mit  81  Offizieren.  Die  Schule  fQr  die  Cavallerie  zu  Pignerolo 
mit  6  Offizieren  steht  unter  dem  General  v.  Sambuy,  die  für  die 
ScharfschQtzen  zu  Cuneo  unter  dem  General  di  Saint-Pierre,  mit 
19  Offizieren,  die  von  den  einzelnen  Regimentern  ausgewählt  werden, 
welches  für  eine  besondere  Auszeichnung  gilt  Ffir  die  gelehrten 
Waffen,  Artillerie,  Genie  und  Generalstab  ist  die  Militär-Akademie 
in  Turin,  wohin  die  Reichsten  und  Vornehmsten  geben,  weil  sie  am 
meisten  lernen  müssen.  Uebrigens  kann  jeder  ohne  Unterschied  des 
Glaubens  und  der  Geburt  Offizier  werden;  jeder  Rekrut  aber  sich 
loskaufen,  was  durchaus  für  keine  Begünstigung  der  Bemittelten 
gehalten  wird;  so  wie  auch  es  hier  Niemand  AuffiUlt|  data  die  Ab- 
geordueten  keine  Tagegelder  beziehen. 

moiMf  UaUme^  cmni  HaUtM  M  Depuktto  K  ParinL  IMno 
Be4.  Tip.  Leüei^afia. 

Diese  Statistik  des  italienischen  Finanzwesens  fängt  mit  dem 
Zustande  desselben  in  den  1SÖ2  damals  noch  getrennten  verschie- 
denen italienischen  Staaten  an ;  hiernach  waren  damals  das  Gross- 
herzogtbum  Toscana  und  dos  Herzogthura  Parma  die  einzigen 
Staaten,  deren  Budget  ebne  Deficit  abscbloss;  auch  hatte  Parma 
die  wenigsten  Schulden,  nämlich  nur  7  Millionen  Franken,  während 
das  Königreich  beider  Sicilien  über  500  Millionen  schuldete,  das 
Königreich  Sardinien  aber  nur  486  Millionen.  Hierauf  werden  die 
diesafallsigen  Verhältnisse  fortgeführt  bis  zur  Vereinigung  dieser 
I>äJider  mit  dem  Königreiche  Italien,  dessen  Budget  hier  seit  jener 
Zeit  mit  den  erforderlichen  Erläuterungen  fortgeführt  wird,  bis  zu 
deni  Jahre  1864,  welches  mit  einer  Einnahme  von  509  Millionen 
und  einer  Ausgabe  von  767  Millionen  abschlieest.  Die  Staata- 
selmldea  betragen  jetzt  nach  der  Berechnung  des  Verfassers,  w^ el- 
cher die  Zinsen  cwanzigfach  zu  Capital  anschlägt,  gegen  4  Milliar- 
den Franken.  Dieselben  betrugen  vor  dem  Krimkriege  bereits  über 
I  MiUiaide»  nach  dem  Frieden  von  Villafranca  über  2  Milliar- 
den;  ea  war  daher  nicht  zu  verwundern,  daas  nach  dem  Zutritte 
der  frabem  venchiedanen  Staataachuiden  eine  VerdoppaloDg  ein- 
Uetao  mnaate. 

AMi  della  societa  induttriaU  Bergamasca,  Bergamo  della  Tipografia 
Pagnoncelli  1863. 

Dies  ist  bereita  daa  8.  Heft  der  Verhandlangen  dar  Gesell- 
BohAÜ  zur  Beförderung  der  Induatrta  in  der  Proviaa  Bergamo,  wo 
die  taicliMi  Laaia  Beiirftga  üelara,  und  dieselben  sam  öffentlichen 
Besten  verwenden,  beaonders  zur  Beförderung  des  öffentlichen 
JJmMimklkU  dar  Atmmu  Im  Jahr  1860  vfum  4ia  jüirlialien  Bai- 
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irtlge  schon  bis  auf  8,200  Franken  ^ewachueo,  wlbrcod  diese  Oe- 
sellscbaft  bereite  ein  Capital  von  05,800  FrAoken  cadammeog^bracht 
bAtte,  so  dasB  Iii  dem  gedachten  Jahre  Ober  3580  Franken  ver- 
wendet werden  konnten,  und  zwar  zur  Unterhaltung  von  SonnUgs- 
Bcbuleu  für  Krwachgcnc  und  von  Abendschulen,  wie  fUrScfaulea 
im  Zeichnen,  und  Unterricht  in  der  Physik  für  Handwerker.  Der 
vorliegende  Bericht  enthält  besonders  Nachrichten  Aber  die  Wahl 
der  Vorsteher,  Über  die  Vertheilung  von  Preisen  und  die  gewöhn- 
lichen VerwaltuDgsberichte,  wobei  sich  der  ausgezeichnete  Geschichts- 
schreiber Gabriel  Ritter  Rosa  zu  Bergamo  als  Vorsteher  dieser  Oe<- 
Seilschaft  auszeichnet,  ein  Mann,  der,  wie  hier  häufig,  fQr  die 
Wissenschaft,  nicht  von  derselben  lebt.  Von  ihm  ist  unter  andere 
das  SAiegezeichnete  Werk:  Le  origini  della  civiltii  in  Europa  !!■ 
Voll.  Milano  1853.  Tip.  del  politecnico.  Die  meisten  Mitglieder 
dieser  Gesellschaft  gehören  der  ersten  Klasse  der  Gesellschaft  ftber- 
haupi  Ao,  die  in  solcher  BeaohilftigttDg  ibre  £hre  »ucheik 

SMei  Mir  lei  dlem&it  dSt  fer  /talfmt,  Ctnnpagnie  4e  Helfr  AM- 
fiuel.  Turin  18S4.  Tip.  HtUraire. 

Herr  A.  ßeaure  gibt  hier  Auskunft  über  die  Verhältnisse,  unter 
denen  die  Oesellschaft  Victor  Emauuel  die  in  dem  früheren  König- 
reiche beider  Sicilien  zu  erbauenden  Eisenbahnen  übernommen  bat 
Durch  einen  Vertrag  vom  23.  August  1883  trat  diese  Gesellschaft 
dem  Staate  die  Eisenbahn  von  dem  Mont  Cenis  an ,  über  Sasa, 
Turin  und  Novara  bis  an  den  Tessin  für  eine  Rente  von  2,226,000 
Franken  ab,  welches  zum  Curse  von  70  p.  C.  berechnet,  ein  O- 
pital  von  31,164,000  Franken  darstellt;  da  nun  diese  Eisenbahn 
über  46  Millionen  gekostet  hatte,  verlor  sie  über  15  Millionen,  da- 
für erhielt  sie  aber  die  Genehmigung  zum  Baue  der  Eisenbahnen 
▼on  Tarent  nach  Reggio  in  Calabrion,  von  Catanea  nach  Meseißf 
Siracua  und  nach  Palermo,  so  wie  von  Girgenti  nach  Alicaie,  mit 
980  Kilometer,  wobei  der  Staat  eine  jährliche  Beihülfe  von  14,000 
Franken  zusicherte,  so  lange  die  Einnahme  vom  Kilometer  oichi 
dieselbe  Höhe  erreichen  würde.  Uoberall  wird  jetzt  in  Italien  fleissif 
an  den  verschiedenen  Eisenbahnen  gebaut,  und  die  für  alle  d«f- 
gleichen  Unternehmungen  benutzte  Oeffeiitliohkeit  vereciutflt  toteb« 
Bcbriliea  «oe  weite  Vorbretiuog. 

ilnnuartd  degU  ittUuH  ^iHruzUme  etanita  €  Umiea  e  di  iiueoaim 
miUa  prcvineia  di  Tarino  i&.  Pi64.  Tip,  Poraula. 

Dieses  Jahrbuch  für  die  öffentlichen  und  Privatunterrichte- 
Anstalten  in  der  Provinz  Turin  gibt  ein  deutliches  Bild  von  den 
Fortschritten,  welche  das  Erziehun^swesen  seit  der  Neugestaltung 
Italiens  gemacht  hat,  und  ist  dasselbe  amtlich  von  der  Provinsial- 
Verwaltung  für  den  klassischen  und  technischen  Unterricht  heraitf* 
gegeben^  welche  unter  dem  Proveditoro  (Ober-Inspector)  dem  Rittf 
beüni  suhti  der  i üiunlieiifll  bekaaut  ak  Chamiker  ist,  und  mt^Mi 
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sich  iii  der  Dante  Literatur  eiuea  Namen  gemaobi  häL  Zu.  der 
Proviax  Turin  gehörcu  die  Kreiäo  Ao^U,  Ivrea,  I'iaerolo,  SusA  und 
TuriD.  In  dertelben  be&udeu  bich  263  Lclirer  mit  3260  Scbillern, 
von  denen  2184  den  Qymnasial-Unterricbt  erhalteo ,  die  andern 
be£iiiden  sieb  in  den  techniscben  Instituten.  Unter  den  Lcbreru  be- 
finden eicb  121  Geistiicbe.  Die  Stadt  Turin  allein  beeitot  2  L^ceen 
und  3  Gymnapicn,  mit  den  5  untern  Klasaeo.  Ausser  dem  tecb- 
niscbeii  liauptinstitut  besitzt  die  Stadt  Turin  4  tecbniscUe  Scbuleu. 
Neben  diesen  Lebr -Anstalten  besteben  öifentlicbe  Pcnsions-Ao.stalten 
von  denen  eine  dergleichen  statt  das  frtüieren  Carmeliten-Klobtcrs 
in  Turin  unter  der  Verwaltung  des  Staates  steht,  in  den  andern 
Städten  unter  der  Gemeinde  -  Verwaltung,  in  denen  neben  der 
\  crpflegung  und  .Anfaifliit  auch  Bspetilimn  Ar  4fl4i  FnwMmm 
aageaUUi  aiadL 

Disionanio  geografico-pasfalt  ctJtnlin^  deUa  direiione  generale  defft 
potU  del  Regno.    Tonno  1863.  Tip.  Speirani-  gr.  8,  p.  754, 

Dieses  Ortsohafts-Veneichiiias,  welokes  von  dem  General-PoBt- 
Director  Kitter  Barbavaro  zu  Turin  herausgegeben  ist,  umfasst  gans 
Italien  nach  den  geographischen  Begriffen  Metternichs  auf  dem 
Wiener  Con grosse,  so  das«  auch  da«  eoglisobe  Malta,  das  fransö* 
sidcbe  Corsica,  das  österreichische  Venedig,  Dalmatien,  Illyrien, 
Welscbtyrol,  der  schweiserische  Canton  Tessin  und  die  italienischea 
Theile  des  Cantons  GraubUnden,  mit  dem  Reste  des  Kirchenstaates 
hier  aufgenommen  sind.  Die  Kamen  der  Ortschaften  sind  in  den 
drei  Colounen  jeder  Seite  so  vollständig  übersichtlich  gedruckt, 
daas  ro«n  an  den  Lettern  sofort  erkennt,  ob  die  betreffende  Ort- 
schaft eine  Stadt,  oder  eine  Gemeinde  betriflt,  welche  keine  Stadt 
ist,  obwohl  in  Italien  eigentlich  kein  gcsetsUthar  Unterschied  zwi- 
schen Stadt  und  Dorf  stattfindet;  da  eobon  seit  dem  Jahr  1600 
in  Italien  sich  das  Gemeindewesen  auagebildet  hatte.  Sogar  die 
einzelnen  Abtheilungen  einer  Gemeinde  sind  hier  zu  finden,  be^ 
sonders  da,  wo  mehrere  Ortschaften  eine  Gemeinde  bilden,  voa 
grosser  Wichtigkeit;  z.B.  die  neue  Vorali^t  von  Turin  mit  Namen 
S.  Salvario.  Ueberell  ist  beigefügt,  su  welcher  Gemeinde,  auwei-* 
eher  Provinz  und  zu  welchem  Pestamte  jeder  Ort  gehört,  ebenso 
auch  die  Seelenzahl  jeder  Gemeinde.  Da  sich  unter  diesen  Orts- 
namen mehr  als  5000  finden,  welche  die  Namen  von  Heiligea 
haben,  folgen  diese  nach  dem  Buchstaben  S  abgesondert,  von  San 
Alboudio  bis  San  Zulian.  Dies  sehr  ntitzliche  Werk  ist  dem  Minister 
Graf  Menabrea  gewidmet,  da  die  Pectaii  »wt  YeiweUttag  deff 
öffeiiUifkheQ  Arsten  gebörin» 

Annuario  dei  Carabinieri  reali  per  Vanno  1863,  Torino,  PrasQ 
Casione,  8.  p.  249. 

Unter  dm  eiolachen  Titel  eines  Jahrbuches  für  die  Carabinieri  • 
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Kacbricbten  über  den  Zustand  der  öffentlichen  Sicherheit  in  dem 
oeu  entstandenen  Königreiche  Italien.  Den  Anfang  macht  die  Ge- 
schichte dieser  bewaffneten  Macht  zur  innern  Sicherheit,  welche 
nach  der  Restauration  des  Königs  Victor  Emanuel  I.  1814  nach 
dem  Master  der  früher  hier  bestandenen  französischen  Gendarmerie 
errichtet  wurde.  Darauf  folgen  die  Dienstvorschriften  für  diese 
Mannschaft,  welche  bei  dem  Publikum  eine  wahre  Verehrung  ge- 
nieset;  da  nämlich  die  Gemeinden  in  Italien  sich  selbst  verwalten, 
wird  diese  bewaffnete  Macht  lediglich  als  eine  Hülfe  der  Bürger 
in  jeder  Gemeinde  angesehen,  auch  ist  es  ein  wahrhaft  ausgezeich- 
netes Corp«.  Die  folgenden  Abschnitte  geben  die  DisTocation  der 
14  Legionen  aus  6  bis  9  Compagnien  bestehend ;  die  Namen  der 
Offiziere  u.  s.  w.  nebst  der  Aufzählung  der  bedeutendsten  Dieost«^ 
welche  diese  Mannschsft  im  Tergsngenen  Jahre  geleistet  bat. 

Calendario  generale  del  regno  dltalia^  del  ministero  dell  intemo, 
Torino  1863,  Cosa  Pomha.  gr,  8.  p.  1353, 

Dies  ist  der  zweite  Jahrgang  des  Hof-  und  Staats-Kalenders 
für  das  Königreich  Italien ,  \vclcben  das  Ministerium  des  Innere 
herausgibt.  Auf  den  fiof  folgt  der  Wiederabdruck  der  Verfassungs- 
nrkunde,  an  welcher  seit  sie  Carlo  Alberto  gegeben  hat,  noch  nichts 
geändert  worden  ist;  hierauf  folgen  die  9  Minister,  von  denen  der 
Ritter  Minghetti  aus  Bologna  zugleich  Präsident  des  Ministerrathet 
ist;  von  ihnen  sind  4  Abgeordnete  und  5  Senatoren.  AusRer  diesen 
sind  auch  12  Staatsminister,  ohne  Portefeuille,  darunter  der  Präsident 
des  8enatS|  Graf  Sdopis,  ein  bedeutender  Rechtsgelehrter,  und  Graf 
Cibrario,  ein  sehr  geachteter  Geschichtschreiber,  so  wie  Ritter 
d^Azeglio,  der  als  Staatsmann  und  Romantiker  sich  bekannt  gemacht 
hat,  auch  als  Landschaftsmaler  sehr  geachtet  ist,  und  als  tapferer 
General  ehrenvolle  Wunden  aufsuweisen  hat  Hierauf  folgen  die 
868  Senatoren,  wo  man  neben  dem  Herzog  Sforza  den  Fü raten 
TOB  Piombino,  den  Markgrafen  Dorla,  den  Grafen  Ugolino  und 
andere  geschichtliche  Namen,  einen  gelehrten  Advokaten  Sciotto- 
Pinta,  einen  Professor  Ricotti,  einen  Doctor  Prudente  und  anders 
sich  durch  Verdienst  ausseichnende  Männer  findet,  da  dies  kets 
blos  geborenes  Herrenhaus  ist  Bei  dem  auswärtigen  Ministerium 
erkennt  nan  an  der  Menge  der  fremden  Consuln  und  der  im  Aus- 
lande angestellten  italienischen  Consuln,  welchen  Umfang  der  hieaigf 
Handel  hat;  daher  finden  sich  auch  unter  dem  Minister  des  Acker- 
baues, der  Industrie  und  des  Handels  68  in  allen  Theilen  Italiens 
bestehende  Handelskamnierni  und  eine  noch  grössere  Anzahl  von 
Handels-,  Ackerbau-  und  andern  GeseHschaften  für  den  Verkehr 
und  die  Industrie,  deren  allein  Mailand  17  zählt;  auch  findet  man 
hier  in  den  meisten  grossen  Städten  technische  Institute  und  Schiff- 
fahrtsschulen. Bei  dem  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts 
Bind  auch  die  verschiedenen  Akademien  und  die  öffentlichen  Biblio- 
theken avfgelilhrt,  woran  Italien  so  reiek  ist  Bei  deas  Minlsteri«» 
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dea  Kriegswesen?  findet  man,  Dacbdem  der  gelehrte  Geueral  delU 
Marmora  gestorbeu,  noch  5  Generale  der  Armee,  70  General» 
Lieuteuaatä  und  97  Gcnerul-Majore,  bei  denen  es  auf  adliche  Ge- 
burt nicht  ankommt,  so  wie  auch  der  Olaubo  keinen  Unterschied 
mehr  macht;  doch  suchen  die  reichsten  und  vornehmsten  jungen 
Leute  sich  für  die  am  meisten  geachtete  Artillerie  und  die  ge- 
lehrten Waffen  auszubilden.  Dabei  bat  der  Generalstab,  die  obereten 
Befehlshaber  jeder  Waffe  am  Garnisonsorte,  so  wie  die  Generale 
das  Vorrecht  stets  in  bürgerlicher  Kleidung  su  gehen,  wenn  sie 
nicht  selbst  den  Befehl  fuhren.  Den  meisten  Kaum  nimmt  das 
Ministerium  des  Innern  ein,  indem  dabei  alle  7720  Gemeinden  des 
jetzigen  Königreichs  Italien  mit  ihren  Bürgermeistern,  ihrer  Seelen- 
zahl  und  ihrem  Flächenraume  aufgeführt  sind,  welche  in  192  Krei- 
sen (Circondari)  in  1601  Kantons  (Maudamcnti)  und  in  den  59 
Provinzen  oder  Präfecturen  eingethcilt  sind.  Die  Nationalgarde  in 
570  Battallionen  erscheint  in  einer  Starke  von  1,997,640  Mann,  wor- 
unter 726,215  Mann  zu  dem  mobilisirten  Theile  derselben  gehören. 
Der  mittlere  Durchschnitt  der  Gemeindebevülkerung  beträgt  2821 
Seelen,  von  denen  die  grössten  in  der  Romagna  uod  Sioilian,  die 
klematen  in  Ober-Italien  aind. 

AiOetdio  tomularty  pMUeato  dal  mbMero  per  gU  affoH  etfcri  dl 
8.  M.  ü  Re  ifBalia.  Torino  1898.  Tip.  Paravia. 

Das  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  des  König- 
reichs Italien  gibt  iu  zwangloaeu  Heften  Berichte  Ober  das  Con- 
sulatswesen  heraus,  weiche  für  Völker-  und  Länderkunde  mitunter 
sehr  wichtige  Nachrichten  enthalten.    Das  letzte  vorliegende  Heft 
de«  zweiten  Bandes  vom  December  1863  gibt  zuvörderst  einen  sehr 
umfassenden  Bericht  Ober  die  Industrie,  den  Handel  und  die  Schiff- 
fahrt von  Constantinopel;  nach  demselben  waren  in  dem  dortigen  Hafen 
und  Kanäle  ein  und  ausgelaufen  89,199  Schiffe,  worunter  18,000 
türkische,  6,500  griechische,  4,147  italienische,  3,128  englische, 
2425  Öbterreichische,  1,211  russische,  852  französische,  620  schwe- 
dische und  398  mecklenburgische  sich  befanden.  Ausserdem  werden 
noch  588  Schiffe  verschiedener  Nationen  als  Belgische,  Hanseatische 
u.  s.  w.  aufgeführt,  ohne  zu  erwähnen,  ob  sich  darunter  preussiscbe 
Schiffe  befanden.    Ausser  den  hier  mitgetheilten  statistischen  Nach- 
richten finden  sich  in  diesem  Berichte  des  italienischen  General- 
Consuls,  Ritter  de  Martine  in  Constantinopel,  sehr  schätzbare  Nach- 
richten über  die  dortige  Handels-  und  Zollgesetzgebung,  über  die 
MQozvttrhältnisee  und  über  die  italienische  Colonie  in  Constantinopel. 
Von  keiner  Nation  finden  sich  so  viele  Fremde  daselbst,  als  aus 
Italien,   nämlich  8500   Seelen,  von  denen  440  Familien  sich  mit 
dem  Handel  beschäftigen  und  770  Familien  mit  Handwerken  aller 
Artj  die  Übrigen  sind  Capitaliatcu ,  Lehrer  u.  s.  w.  Ausserdem 
liaben  sich  in  den  Schutz  des  italienischen  Gonsulats  142  Familien 
l^mgßhmkf  laeiat  Veatiaaer  oder  Römer  |  aebei  Ungara  uad  Poieoi 
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m  V9i9  $mdä  «Ulfig«  iA  ConBtsntinopel  lebend«  Jaden,  so  da» 
mit  dM  HOT  vorübergehend  steh  in  Constantinopel  aiifhalteaden 
HttMeiim  die  Zahl  der  unter  dem  Sohati  des  Gcneral-Consniat«! 
6eB  Königreichs  Italien  siebenden  Personen  sich  auf  8960  beUtarfl. 
Da  sich  in  Qiditpoli  ebenfalls  ein  italienischer  Goaevlar* Agent  be* 
findet,  werden  euch  Uber  die  dortigen  Verhältnisse  genan  statiFtteeie 
Nsehrichteu  niÜgelheilti  eo  wie  Über  den  Handel  und  Industrie  n 
Adriaoope),  Varae  u.  8.  w.  Ein  anderer  Bericht  des  itaHcDischen 
Consvle  in  Ncwcaptlc  on  Tyne,  Graf  von  ÜAneini,  gibt  Nachrichten 
über  den  dortigen  Handel  and  Scbifiabrt,  wornach  unter  den  dort  im 
Jahr  1862  eingelaufenen  fremden  904  Schiffen  sich  17  italienische  be^ 
fkaden.  Von  dem  Coneular-Beamten  Bigliotti  ist  ein  Bericht  Uber 
den  Seidenbau  in  Sirien  und  Smirna.  Zum  Schloese  ist  hier  fit 
Uebersicht  des  Alf  das  Goneulats- Wesen  bedtimmteo  Aufwandes  am 
d«r  düatokasee  mitgetheilt,  welcher  sich  jtthrlieh  auf  320,000  FV. 
beMhrft.  Dia  7  General-Consuln  erster  Klasse  erhalten  jeder  eine 
BtBoidtmg  von  8000  Fr  Doch  ist  dar  Gehalt  des  General- Consuls 
zu  Alesmfdrien  aaf  H,0000  Fr.,  des  zu  OonsCanHaopel  Mf  18,060 
Pti,  dae  eu  Bnkarest  auf  26,000  Fr,  des  zu  BuenoaZAyraa  22,009 
Fr.  und  des  für  China  aul  80,000  Franken  erhöht  wortei.  Kai« 
lieh  werden  auch  die  neuen  Ernennungen  und  Ehrenbeceugungea 
loHgetkeilt,  worunter  sich  auch  ein  Deutscher,  Hr.  Rudolph  Schr5der, 
Consol  stt  Hamburg,  befindet,  welcher  daa  Offiaier-Kretta  daaMorils 
«iMl  Ii«aMa-<M«aa  arkalteD  iMit 

Sßggio  di  sialMca  delle  opere  pu  dei  comuni  del  rtgno  d  ItoiML 
Torino  1664.  Coia  Pomba.     p,  249  mit  vielen  TabelUn. 

Ihm  lIMtHefimn  das  Innern  Königrslelit  Hallen  gibt  hier 
afaa*  Saiammenstelliiiig  aller  frommen  Stiftungen^  ura  welche  AtMt 
stell  9tT  ale  Statistiker  Beetflna  bekannte  RStter  CsaCiglioni,  VoretM 
ebter  Atkeilnog  dieses  Ifinielerimns,  sehr  verdienl  gemaekl  Diei 
gMm  Werk  bestekt  ans  Tabellen  und  aind  die  fefncktedeiien  Piv- 
vhMW»  al^habetiaeh  geerdbet,  die  Kreise  derselben  nnd  in  diesea 
dm»  QMneittden  enckefinen  ebenfalls  alpk«betiseh|  se  dasn*  in  im 
PHSTlnt  Abbmane  olleriore  der  Kreis  Cbfeli  den  Anfang  mackt  aai 
ii^  diesem  Ae  Qemaiude  Ohietf.  UebevsiektHch  ist  fibenA  ange* 
gekai,  wMm  Iramman  Stlflmigett  in  Jeder  0emflinda  kesmiea, 
wukikmi  Kammi^  sie  beben  nnd  wsnv  sie  gesttflet  worden,  wio  eM 
sfoi  nnnnkmn  jlkrlibl^  kaben,  nnd  wenn  sie  ein  fitimm^S^ittf •  ke« 
sÜiMni  düssan  B«l^llaf ;  flmim  Mi  der  Harne  dar  BskMa-,  oder 
V-onMers,  so  wie  Ao  Ml  der  Fsreonen  angegebon,  weMia  ¥ir- 
tk«tts  ifon  einer  solaken  Slifimig  kaben.  Bs  Ist  also  kier  o.  K  m«» 
attMiül^  dks»  die  Stadl  Ckieli  Mbvä  dorglaiMiett'  milmiitan  k»- 
sllatt  von-  denen  die  barmkerafgen  Sebwestem  allein  ofaio  Ammkme 
ym  10,610  Franken  bealeken,  wofür  im  leisten  Jakr»  «feie  Kmidto 
»üpyiagt  worden.  Die  kenaokkarte  Meine  Gemaikde  Fnmenoflte 
k«l  alae  MkamMt  oll  einem  Gspitat  ton  MOS  BVaalnoi  wo  mi 
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Pfänder  g*gen  4  Proc  ZiDseo,  Dstlehen  gegeben  werden.    In  der 

Sl&dt  Brescta  wird  nacbgewieeen,  daas  sich  in  derselbeu  38  solche 
Süfiungeii  hefiudeu,  von  denen  iu  dem  1447  gestifteten  groi^HetiUoBpita'e, 
waches  uoter  dem  Doctor  Pocco  steht,   8213  männliche  Kranke 
verpflegt  wurden;  in  dem  weibiiohen  Hospitale  2523,  in  dem  Lrren- 
hauBC  527,  io  dem  FindeUiauae  2B00,  in  dem  Qebärhause  188,  and 
daae  die  Stiftung  für  verarmte  Familien  vom  Jahr  1250  eine  jährliche 
Einnehme  von  176,153  Franken  besieht,  über  welche  Herr  Nacsari 
die  Verwaltoog  führt.    Die  Gemeiudc  zu  Reggio  in  Galabrien  bc« 
.^iUt  sieben  solche  Stiftungen,  von  denen   ein  Waisenhaus  mit  70 
Zöglingen  eine  jährliche  reine  Einnahme  von   20,600  Franken  be- 
zieht.   Die  Stadt  Forli  besitst  18  solche  Stiftungen,  von  denen  das 
Findelhaus  35,000  Fr.  Einkünfte  hat,  und  im  letzten  Jahre  820 
Kinder  aufzunehmen  gehabt  hatte.    Unter  der  grossen  Menge  tiol» 
eher  Stiftungen  in  der  Stadt  befinden  nich  unter  anderm  zwei  mit 
300,000  Franken  Einkünfte,   von  denen  das  für  alte  Leute  be- 
stimmte Armenhaus  seit  1766   von  der  Familie  Trivulzio  für  300 
Personen  bestimmt  ist   In  Palermo  bezieht  die  Stiftung  Palagonia 
über  350,000  Franken  jährlich.    In  Parma  steht  das  Fiudelhaun  der 
Familie  Sanvitale  unter  der  Verwaltung  des  Grafen  Sanvitale,  des 
Schwiegersohnes  der  Kaiserin  Marie  Louise,  eines  auch  als  Schrtft- 
bteller  hochgeachteten  Senators  des  Königreiches,  wo  213  Kinder 
aufgenommen  wurden,   während  in  dem  dortigen  grossen  P'indel- 
hause  2529  au^gosetzte  Kinder  im  Jahr   1862  Aufnahme  fanden. 
Unter  den  zahlreichen  dergleichen  Stiftungen  in  der  Stadt  Turin  iH 
die  reicbate  das  Ocbär- und  Findel  haus  mit  318  Betten  und  613,438 
FVaoken  jährlicher  Einkünfte,   welchem  unter  Aufsicht  des  Mark- 
grafen Alfleri  steht.    Diese  Beispiele  werden  genügen,  eine  unge- 
fähre  Ansicht  über  dergleichen  An^^talten  zu  geben.    Herr  Kitter 
CaBtiglioni  hat  aber  ausser  der  speciellen  AuifUhmng  dieser  Stiltun- 
gea  dieselben  nach  den  Kreisen  und  Provinzen  zusammengestellt,  und 
dieselben  auch  nach  ihrer  Bestimmung  gesondert^  so  dase  man  hier 
eine  vollständige  Ucbersicht  bekommt,  indem  zuerst  die  Hospi- 
täler aufgeführt  sind,  welche  die  Heilung  von  Kranken  zum  Zwecke 
haben;  diese  erscheinen  in  dreifacher  Abtheilung:  1)  Für  Krank- 
heiten ailer  Act  besitzt  das   Königreich  Italien  716  solcher  An- 
stalten, 2)  für  besondere  Krankheiten,  Geburtshilfe,  heimliche  Krank- 
heiten u.  8.  w.  46;  endlich  8)  für  chronische  und  unheilbare  Uebel 
44.    Cine  andere  Haupt- Abtheilung  enthalt    die  Erziehun^s- 
h aus  er  mit  den  Findel-  und  Waisenhäusern  mit  folgenden  Unter- 
abtheilangen :  1)  Findelhäuser  99  und  103  Kleinkinder-Bewahran- 
stalteo,    2)  Erziehungshäuser,  von  denen  186  für  Waisenknaben, 
354  für  Mädchen  bestimmt  sind,   11  für  Taubstumme,  2  Blinden 
Institute.  Zugleich  als  Besserungs- Anstalten  bestehen  für  entlassene 
Sträflinge  12,  und  für    verwahrloste   Kinder  30.    Für  Unterricht 
armer  Kinder,  ausser  den  Gemeinde-Volksschulen  werden  aus  be- 
Miid«ni  PxmiitifiaAgen  oaterbalies,  fOr  Koabeu  49,  für  IIAfdohaa 
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102  und  für  beide  Qescblechter  98.  8)  Zugleich  als  Armen- 
häuser fQr  Erwachsene  und  Greise,  besteben  124  Arbeits- 
häuser, 21  für  gefallene  Frauenzimmer,  31  fOr  verarmte  Wittwea 
und  alte  Jungfern,  wozu  noch  30  Schulen  für  Erwachsene  kommen, 
ebenfalls  ausser  den  von  den  Gemeinden  unterhaltenen,  wofQr 
jetzt  Oberall  gesorgt  wird,  womit  freilich  Diejenigen  nicht  sehr 
sufriedeo  sind,  die  nicht  wünschen,  dass  die  Leute  so  viel  lesen, 
sondern  Trinken,  Spielen,  Betteln  u.  s.  w.  für  weniger  nach- 
theilig halten,  wie  freilich  auch  anderwärts  diess  sich  bemerk- 
lich macht.  Eine  dritte  Haupt-Abtheilung  enthält  die  Stiftungen 
fUr  zeitweilige  Unterstützung,  als  1)  zum  Austheiieo 
von  Allmosen;  von  welchen  3578  solche  Stiftungen  eine  allge- 
meine Bestimmung  haben,  414  zur  Vertheilung  von  Arznei- 
mitteln, ausser  dergleichen  Gemeinde-Einrichtungen,  159  eu  Ver- 
theilung von  Kleidern,  Holz  u.  s.  w.,  1295  zur  Aussteuer  bei  der 
Verheirathung  armer  Personen,  70  zur  Erlernung  von  Künsten  und 
Wissenschaften.  2)  Leihanstalten,  in  Geld  gegen  Zinsen  bestehen 
299,  ohne  Zinsen  sind  9  solche  Stiftungen  vorhanden,  welche  gegen 
Pfand  solche  Unterstützungen  geben,  ohne  Pfand  geben  30  solche 
Stiftungen  Darlehen  gegen  Zinsen,  und  11  ohne  Zinsen.  Saat* 
Getraide  wird  von  625  solchen  Stiftungen  gegen  Zinsen  gegeben, 
and  ohne  Zinsen  von  12  Anstalten.  Die  letzte  Haupt- Abtheilung 
enthält  die  Spaarkassen  (wie  Überall,  ohne  die  von  den  Gemeinden 
errichteten),  von  denen  28  allgcmeino  sind,  18  aber  ftlr  Handwerker, 
bewerbe  und  besondere  Zwecke.  Im  Garnen  besteben  in  dam 
Königreiche  8450  Stiftungen,  von  denen  567  zugleich  für  geist- 
liche Zwecke  bestimmt  sind;  wogegen  diejenigen,  welche  alleiB 
kirchlichen  Zwecken  gewidmet  sind,  alle  Staats-  and  Gemeinde- 
Anstalten,  so  wie  solche,  welche  von  Privat-Pereonon  oder  ein- 
zelnen Privat-Gesellschaften  unterhalten  werden,  hier  keine  Aof- 
nahme  gefunden  haben.  Bei  der  Zusammenstellung  nach  den  Ter* 
Bohiedenen  Landestheilen  findet  sich  Gelegenheit  lu  manchen  Vcr- 
gleiohangen;  so  zeigt  sich  z.  B.,  dass  bei  den  in  Ober-Italieo,  !■ 
Ptomont  und  der  Lombardei  bestehenden  8714  frommen  Stiftangee 
Bar  92  mit  kirchlichen  Zwecken  verbunden  sind,  während  bei  dea 
k  Sfld-Italien  (Neapel  und  Sicilien)  befindlichen  MM  soldM  SÜfl- 
iwgM,  409  sog letah  kfarehliohe  Zweeke  babeo. 
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VMHriarum  Plutarehearum  Uber,    Ser.  Theodoru*  Dotkn^r* 
ZwkHum,  im  JuL  Dotktur.  m4  (118  3.  S.). 

Der  Titel  Vindiciae  köoiite  etwM  anderes  erwarten  Ussen  als 
«iiM  Fortsetiung  der  kritischeD  Arbeiten  des  Verfassers  su  Fiataroli, 
dm  in  ditMn  Jahrbb.  von  Zeit  su  Zeit  angezeigt  worden,  sofern 
man  darunter  das  verstehen  will,  was  Lessing  so  treffiand  , Rettungen" 
genannt  hat.  Der  Verf.  selbst  erklilrt  sieh  swar  nicht  Aber  die 
^ahl  des  Titels,  aber  der  erste  Sato  seiiiM  reichhaltigen  Schrift- 
ohens  lässt  vermuthen,  dass  die  vindiciae  gegen  die  manifestaa  übra- 
riorom  fraudes  im  plutarchischen  Texte  gerichtet  seien,  insbesondere 
Utgen  solche,  die  sich  durch  einen,  nach  plutarchiechem  Gebrauch 
unerlaubten  Hiatus  verrathen.  £Uiimi  «nffaHandan  Hiatu«  biOMrkl 
der  Verl  v.  Rom.  6  in  dtta  Worten  mg  xo6  %90V  Üjjovtog  mnrpf 
(Ucrkules  die  Hetäre  Laureatia),  welchem  er  nicht  nii  B«Mtlir 
durek  Streichuag  dar  Worte,  sondern  durch  JBrgänsang  derMlhoii 
aas  dM  Zneammenhang  abhilft.  Sr  Aadal  •■  aamlieh  ni^hi  M§d^ 
■MMB,  dm  Plutarobi  abwaiehaod  mmI«ii  Eraihlern  diflMa 
AbtolflÄm  ond  von  seiner  eigenen  Angabe  quaest  rom«  86,  die 
Dirne  erst  nach  dem  Mahle  dea  Oottee  in  den  Tempel  eins^hliessen 
liest,  und  lieai  daher  ttal  fura  wS  Ö^tiofOHf  ^Qenit.  statt  Acc) 
mmk$iß»^  w«fiai  aich  die  VerbwMiig  ig  mftmuv  fis^d» 
toyfOg  avt^  (von  der  Theilnabme  an  dem  dstxvov  tu  venltheA} 
voB  mUmI  ergibt,  die  durch  die  anderwärtigen  Darstellungen  6m 
Hergangs  bestäligi  wird-  Zugleich  berichtigt  dar  Verf.  im  Vor- 
iMifabaiiden  das  anstösaiga  ovoav  tifmütiff  ovxm  dh  ixt^av^,  daa 
wtÜ  dm  Aesdruck  ifupccvag  hmtgovöenf  der  quaestt.  rem.  86  eben- 
•igeltf  als  mit  den  Beseicbnungea  bei  Macrob.  Bat.  I,  10.  11.  Att- 
guaün,  de  civil  Del  VI,  7.  Laeteat.  ioat  I,  10.  QelL  VI,  7  u.  «« 
im  Widenpruch  steht,  indem  er  xal  sv  Mmg  fytpav^  su  lesen 
^oraehlAgt  und  diese  Formel  durch  eine  genügende  Ansabl  Bei- 
spiele ale  pleleioliiachen  Gebrauch  begründet.  £in  zweiter  hiaiua 
iMUaaimus,  den  sowohl  Sintenis  als  Benseier  unangefochten  lasseUi 
stOeet  dem  Verf.  einige  Zeilen  weiter  in  r^laUmg  tß  sop^  ^acov 
maif  wefBr  mit  Plntarch  Alcib.  18,  Bertor.  4  su  lesen  Mifunpmv 
oder  naoli  eonstigem  Gebrauch  und  PlokCam«  8V  das  noggco  um- 
sneiellen  Ist  Die  ganie  Anekdote  ven  der  Laureutia  behandelt  der 
VetÜ.  8»  1 — 11  mit  einer  durch  grosse  Belesenheit  unteniateten 
T.rmiinht  nnd  dee  Reenltai  dieser  kiittaolicn  Behandlimg  kann  nor 
tMAiedigend  genimnt  werden» 

Lm  Mi»  ft.  Heft  44 
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Andere  Fälle  von  Verderbniss,  die  sich  am  hiAtus  erkaraea 
läast,  sind  Symp.  I,  6,  2  XQOTÖvnivff  V9t6  —  statt  xfftttavftiif^i 
abf  Cxvog  bd^gan  —  2rOt.  p.  765  €  mg  Iv  rcJ  vi(pH  ovtog  ^  H 
it^rog  vitpovg  Svrog,  —  Symp.  VI,  4,  1  vitonlaö^rj  ww 
djß  ifiy^g  ...  Ä()(>^pfi«V'^/v  —  anstatt  t7:ro<yn:acr ^  1  r  r:ro  r.  T 

 npo^€p(Utv ^  flf  was  auch  der  Binn  der  Worte  erfordert;  VII^ 

8^  l  ^  &  pi^ffti)  0?!^,  Vro  nur  das  letzte  Wort  äls  j^lMMMtf^ 
Bcbes  Einscbiebsel  tu  streiöben  tot;  VIII,  ^  4  itvyftj  ifuXXdfuvog 
"wofür  der  Verf.  nach  Analogie  von  xvyfirjv  aycjvC^sö^ai  Mor. 
p.  l&Hlb  i^cfardb^n  to^hligt  TcvyyLffp  Me.  VII,  10,  2  iiam- 
(^irtonii^  M  ^Qyijg  woför  tobon  BcnWl*r  -j  (lÄ^oig  gibt;  H, 
IS",  8;  VTC*  tt^ov  d^iiivcav  —  statt  dtsil^fjpmpj  da  die  Qchnth 
beir  äkt  c6dic^  bätifig:  die  Präpositionen  der  irMa  tempoaita  MI 
l?i^bIKs^gkdt  odiM»  Bequemlichkeit  WeglieselMi,  —  Was  Attder^  an 
andeh)  Btellion  scbon  beitt^t  haben  und  waA  ntan  aaoh  echon  io 
thebiiiächett  Ptepyrti^ahdschrift  des  Hyperides  (1 — S.  aee.)  ftndel 
ifbitt  9n  dl^  or.  ftmebrla  c<^.  6  noch  au  berichtigen  hat  tfMttS 
^  käkdti  rmi/  yByovorcov  (st.  k^c^:)  ^  IX,  Ift,  S  aüÜOUili 
äÜi^g  Ist  der  Hiatus  durch  UlintMlaiig  zu  Mtfemen. 

l^cht  seHto  ttt  tfh  HiKtvft  etirt  d«[tohtifiacli«ltitt%  ^oAttM^ 
gl^en  bntstand^ti,  >^e  dtti*  Vtsrf.  an  «hi^r  Beihi  Von  Bd^j^NM 
Mlk^f^^i.  A^ssär  dtoiä  bben  ang^ftlhH^ii  bhov  ioeh  V,  10,  4 
&^  t6         ai^fl^  —  ni,  'fir,  2  ^/pn  cM.  jiOAi 

—  DC;  If  ^m/f'ag  d^atfta  [iXit^dgövg}  oder  äuoh  dui^  Vtr^ 
i;^iiöiatvMg  llelr  Wtp&L  n(f6g  M%  iitC  ödbr  itq  i.  Vü,  ^rM  Sri 
All  iriUMta  —  Vin,  8,  2  mtäftiihnkmm  ^--(Btt^lNleM 
lUUtlbMuMleii  Ofbaife  Bym^.  H,  5,  1  yv^ififfg  ma  ^^Mftf^  Ain  BMN^ 

rhÜftlitta  dltlblnr  Mnatettiii^^,  dfb  in  'H^  B^SuH^  NMHHlNfHMNIk 
miÜöhdi^i  üi^^iMbi/^  ttif  BebUte  (Tee  WM  uMfM^ 

cfliiib  ^1*8^  Vi^iBikdei  (jidi  '^Ritf,  '{p»  78)  ptOtMHMi  '|(bjjtti  IBi 
BdKr^^  Uitüfc  dMl^eb,  'ubd  «4dr  nttt  Wiaktfl^  b«MM  «dUrchi 
uMAre,  ^  af^ir  Miiö  tj^bnKcbb  BM^fätti^  gbWiiflMliL  48» 
ttatüia  iet  'niMläi  ihaiichen  StMHto^läta^elia  taür  MMUMr,  MI 
äkMIk  «Mall  atiffe»idb^  H^fird,  H.  B.  By^.  m,  %  fkh 
tHM  ^Hiij  bhgimh  dlbber  O^btmildk  cddh  IIa  deb  äeMte  Mtttti 
nfeh  tbi^^tiUit  i(it  (ao  ttaüt  Mr  Vllif.  das  Uiifli;e  ^  iü^i^ 
^Ub),  to  *«rM«.  WD-.  ««  «»n.  A.^  .UMMM  «.i 

1)  NaMi  ((hiür  ttMbAiMuig  LdlbiifyeM  ^  jPlttt  db  Mät^ 
HKp.  ^.  ^6),  v^iUoli^  där  Wirt  aU  nett  und  'rfeM^  MtelMMH,  )ib 
olt  aüf  «Iben  küMdn  VbM  im  Abalant  ein  aRpirüHea  Wott 
dbtuir  Ü  6  övA  ^.  ilAbta  «r  Ar.  d"        oder  ^  iUtf 
^  tfAMb  ibU*  im,  v.  dgl  Dktier  acttfitiet  dar  Vtt^  fiymp.  W.  % 
8  die  Worte  niajBMa  n  tvx^  gegen  Btoelbr  vM  Mbtt  MM»  j 


Digitized  by  Google 


0  VH,  6,  3  in  der  Aimabme,  daad  -at,  -ot  unter  dießclbe  Aus- 
nahme von  der  Kegel  fallen,  was  natürlich  nur  von  dcnjeuigen 
Formen  zu  verstehen  iet^  in  welchen  jene  Endungen  fUr  den  Accex4 
als  kurz  gelten,  ebenso  III,  1,  1  xixXTj^ii'ai  vno  tii^  (pvCicog.  Dem* 
gemäss  hilft  der  Verf.  ßymp.  VIII,  1,  3  dem  Hiatus  vno  tov  otpov 
avic^vto  durch  Versetzung  de:^  Verbuins  ab,  ohne  mit  Benseier  das 
-o  zu  elidiren ,  und  liest  aviL3i/ro  vzto  xov  otvov.  Noch  leichter 
geht  ein  solcher  Hiatus  an ,  wenn  eine  Interpunktion  daiwiachen 
tritt,  wie  8.  II,  6,  3  dem  auJl'allcuden  6y7(4p  cag  leicht  abgeholfeii 
wird,  wenn  mau  versetzt:  xai  uyxip  xtXQriiLivoL^  dg  etc.  Uehrig^i^ 
verwahrt  sich  der  \  erf.  p.  78  gegen  die  von  Vömcl  zu  >veit  fiue- 
gedehnte  Licenz,  welche  die  Pause  für  den  Hiatus  mit  sich  bringe, 
|U)d  beschrünkt  sich  auf  die  Aspiration  als  gültigen  Rechtfertigungs- 
grund des  j^iatus,  wobei  er  die  weitere  Einschränkung  hinzuXügi: 
Mi  Plutarcho  vindico  legem  hanc  ut  in  scriptis  severioreijD  ez.r 
pertifi  limAiD  rariasime  vel  uunquam  epeilon  ante  vocalem  q.uae 
aig^iiratur  ab  eo  clisum  esse  credam,  itn  f  iiquanto  incertiue  ne  di^w 
ambiguum  prorsus  erit  Judicium  de  aliarum  vocaliunp  elisioyo^  ]^ 
iTorxDelii  wie  aXX'  oqUj  W  f»>0ZBQ  und  ähnlichen  läsat  er  es  dahin- 
gceU^  ob  di«  (liflbeiulji  .filijBioa  Au4ur  Auf  giUfi^  o^es  ^uf  /üff^Si\A 

2)  Ist  der  Hiatus  hei  Plutarcb  guläaaig,  wie  »cbpo  Sintenis  de 
kiata  und  nach  ihm  der  \'erf.  in  s.  quaost.  Jiachgewieaen 
und  hinter  £i|;eiuuiiDen  (daher  ä.  VI,  7,  1  —  kov  "üfirjQog  bßicubfr 
halten  aber  tjv  ntd  diaxQfvytov  zu  Um)^  in  «prleb.wörtl|ch«a  Aus* 
dfüolDeii  und  meistens  auch  in  Citaten  aus  andern  Autoren.  Dahi|i 
Igelidirttn  «u<;li  stehende  Formeln  and  Wortstellungen  z.  B.  yv^ivixop 
(cymvog  u.  dergl.  weil  der  nom,  ao  gebräuchlich  faft^  der  VerU 
•irmlel  aber  Benseiern,  dass  Symp«  YIU,  3,  3  aitoxt}  Ix'&vov  mit 
diesem  Titel  gedeckt  werden  könne,  und  vailangt  die  UAia^Uung. 
.Qndosfih  geht  jedech  der  fast  unentbehrliche  Chiasmus  ayv^iÖLf 
am^j^  IjfiVimß  verloren.  Dass  dab  letztere  Wort  durch  .dJ^ 
<U|natfUi|ll|g  «ich  von  (seinem  At^ribuUvsata  entfernt,  ist  kein  Hinder- 
ipm  43gQgien,  doch  verliert  der  Hauptbegriff  dadurch  au  Gcwicl^t. 
|pi  Tinli^endem  Fial^e  kommt  unläugbar  das  Verbot  des  Hiatu|s 
ygoando  v«calis  longa  excipitur  brevi"  (p.  79)  mit  dem  O^e^div 
logischen  und  .rlie^>ri8chen  Wortstellung  in  Collision  und  es  enir 
diu  f^rftge,  welchem  von  heid«^  JPlpUro)i  ip  /ier  ^^egei  d(9p 
VoEgog.gn)». 

^ine  noihwendige  Auenahme  mtobti  ^ie  der  Verf.  ä.80  selbst 
hnnnr)ct|  jftw  (vor  kurzem  oder  langem  Vocal],  weil  es,  Tvie  die 
PräpositioOMif  die  aioh  nicht  apo^irophiren  lassen  [%Q0^  iUQC)^  be- 
Imndell  werden  muss.  Wenn  Ref.  in  dio?en  Jahrbb.  1862.  3.  427 
den  VoracbU^  des  Verfa.<t8ers  su  8ymp.  VIU,  9,  d  (p.  7 33 ff.)  ngo 
ojtJUrgSv  wegen  des  Hiatus  beanstandet  hat,  so  geschah  e8|  weil 
der  Hinliaa  vi  dieam  FaU  duroh  «po^^^y  eioh  y^meidf  n  iMai^i  uiyl 


Digitized  by 


6M  Poahaar:  VlBdk&FIntinlk 

wie  er  glaubt  häufig  dadurch  vermieden  wird  (nQOöd'SV  iöJCtQog, 
itQOfSd'BV  oixüts^;  er  muss  aber  jetzt  zugeben,  dass  die  AspiratioD 
den  Hiatus  vollkommen  BchOtzt.  Ferner  ist  dem  Verbot  nicht  uoter- 
v?orfen  das  enklitische  rt,  doch  wohl  nur  mit  gleichem  Rechte 
wie  ort,  denn  bei  hi  lääst  sich  allerdings  durch  Versetzung  helfeu 
und  das  interr.  tt  in  rt  01)1/,  tt  av  etc.  (p.  85)  dQrfte  seine  Be- 
rechtigung in  der  scharfen  Betonung  haben.  Mit  Xi  nun  befreit  der 
Verfasser  folgende  Stellen  von  einem  anstössigen  Hiatus:  Symp. 
VII,  6,  2  d^idöaöd-ac  tt  xal  dxovöai  iTtixsQnicxEQov  iaxiv  durch 
Versetzung  des  xl  hinter  dxovöar  —  VIII,  10,  3  yXsvxovg  dl 
^  iiovTO£  isl  a^paiQsSödm  duroh  VertAuaokung  des  IremdArügea  id 
mit  Tl. 

So  viel  von  demjenigen,  was  sich  dem  Ref.  als  die  allgemeine 
Frage  in  dem  Schriftchen  darbot.  Daneben  enthält  es  aber  eine 
grosse  Anzahl  treffender  Verbesserungen  und  Erläuterungen  tu  ver- 
schiedenen BQchern  Plutarchs  (und  theilweisc  auch  anderer  Autoreo), 
vorzugsweise  zu  den  Tischreden,  theils  uuter  die  Behandlung  der 
Beispiele  von  Hiatus  je  nach  der  Veranlassung  vertheilt,  theiis  m 
Ende  der  Schrift  S.  91—118.  Auch  gibt  der  Verf.  interesstote 
Nachträge  zu  seinen  quaestiones  plut  (Vindic.  p.  22 — 28,  86—37 
u.  a.)  meistens  zur  Unterstützung  seiner  früheren  Emendationen. 
Unter  den  wenigen^  die  er  zurücknimmt,  ist  das  X€Qi6öciiuxta  xoük 
Ell  Non  posse  suav.  4.  anstatt  der  vulg.  acofidtojv  oüU^  (Quaestt 
II,  p.  6)  wofür  er  seinen  früheren  Vorschlag  ö<tQci(i((Ta  iv  oUitf 
(Quaestt  I,  p.  62)  wieder  aufnimmt  und  gegen  die  Verbaaaeraog 
Ton  Rasmus  (siehe  pag.  694  dieser  Jahrbbücher)  av^fUtttt  h 
o6c^  festhält,  weil  letiteres  ,allquanto  longius  distat  a  literaroo 
vestigüs.*  Der  Verf.  vergldehi  Aber  doch  sonst  die  Zahl  der  Buch- 
•Uban^  die  hier  für  öv^funa  spricht,  und  aeheint  den  Einwurf 
quod  ödQCOfia  Tocabulum  sublesta  nititur  grammaticoniffl  quonindtB 
euctoritate  (Quaestt  II,  p.  9)  jetzt  minder  hoch  aoinechlageo,  ob- 
^eich  eigentlich  nur  Bekk.  Anecd.  p.  484  dafür  «OBofUhren  oflii 
•elbst  das  Verbum  öa(fOVV  verdächtig  ist^  cf.  Phryn.  ed«  Xiobeek 
p.  88.  Die  Beobaehtong,  welche  der  Verf.  im  cod.  Vindob.  sowohl, 
eil  in  den  Perieem  gemacht  bat,  dass  die  Lücken  im  Text  nicht 
geneu  dem  Raum  der  fehlenden  Buchstaben,  ob  man  Unsial-  od« 
Cartivsohrift  Annehme  (p.  87),  entsprechen,  Andel  natürlich  auf 
obigen  Fall,  wo  keine  Lücke  ist,  keine  Anwendang»  Zn  denNaek* 
Mgen  gehört  auch  die  sehr  befriedigende  Verbesserung  de  «Dore 
proL  p.  497  b.  ot  nhi^Cov  (die  Nachbarn)  statt  aUotStfioi,  oo^ 
Bymp.  II,  6)  S  verwirft  der  Verf.  jetzt  selbst  das  möXigxufömßBS 
(Jxmpas)  —  vergl.  diese  Jahrbb.  1862.  S.  428  und  lieet  S&sa$ 
ÜMMcig  mit  Berufung  auf  HI,  2,  1  ßJiaßrj  xts  ihuodfjSy  was  der 
vulg.  otito^sv  zwer  nicht  so  nahe  liegt  wie  ikKto^hrtOj  aber  dtn 
Hiatue  glücklich  ▼ermeldet;  wiewohl  der  Verf.  aelbet  dieee  Artm 
Hieltie  e.  B.  in  tfo^fm«  hf  oiitUa  (a.  oben)  einer  Bemerkmig  vei 
Raimae  angealeht 
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Unter  vielem  andern,  worauf  Ref.  noch  aufmerksam  sa  machen 
hätte,  wenn  dieser  wichtige  Beitrag  zur  Kritik  der  plutarchischen 
Werke  (der  vitae  sowohl  als  der  moralia)  einer  weiteren  Empfeh- 
lung bedOrfte,  hebt  er  zum  Schlüsse  nur  noch  das  hervor,  was  der 
Verf.  über  den  ihm  mit  grosser  Lilteralität  anvertrauten  cod,  Pala- 
ttnus  283  (p.  18  —  22)  sagt.  Er  findet  ihn  zwar  in  den  moralU 
minder  gut,  aber  in  den  vitae,  besonders  im  Demetrius  einer 
vorzüglichen  Berücksichtigung  würdig  und  zählt  dafür  eine  ziem- 
liche Anzahl  von  augenscheinlichen  Relegen.  Nach  seinem  Urtheil 
ist  der  codex  „ex  duobuH  tribusve  coucinnatus  exemplis.  ut  siroilem 
ferc  atque  Parisinus  1676  originem  habeat  ac  naturam'  und  für  ^ 
den  Gebrauch  „optimus  in  aliis  vitis,  quarum  sincerioe  exeroplum 
qai  eum  conscribebat  nactus  erat|  in  aliia  certe  ininnB  laadahüi« 
et  CAutius  usurpandua.' 

SUwangem  Dr.  Schniticr. 


In  Pluiarchi  libroi,  qtd  inseränmiur  Non  pom  nuwHer  vivi 
iecundum  EipUnmun  et  Advemu  ColoUm^  emendationei,  8€r. 
Dr.  Ed.  Satmui.  Fr^.  alO.  1863. 

Nachdem  diese  Jahrbücher  von  kritischen  Arbeiten  des  Prof. 
XJr.  Döhnar  in  Meissen  zu  Plutarchs  Moralia  «aafOhrlich  Kennt» 
n?s8  gßgßbejiy  ist  es  billig  auch  auf  den  obangonnnntea  achätzbaren 
Baitrag  sa  demaalban  Zweck  aufmerksam  zu  machen.  Die  beiden 
in  engem  Zusammenhang  stehenden  Schriftchen  (die  übrigens  in 
den  Aaagaben  Plntarche  in  verkehrter  Ordnung  stehen,  da  das 
Von  poaae  ansTHer  etc.  gleich  im  Eingang  aich  ala  Fortaetsnog  dar 
Widarl^gang  des  Kolotee  ankfind^t)  Terdienen  wegen  ihrer  ela- 
l^aataa  Bpraohe  sowohl  als  wagen  ihres  ansiehenden  Inhalte  tot 
andern  eine  aorgftltige  Reinigung  von  den  ihnen  noch  anhaflendaa 
Placken,  die  aie  noch  aehr  bedürfen.  Denn  von  Cobete  Goi^eotnrea 
so  dieeen  Streiiachrifken  sagt  der  Verfaaaer  obigen  Frogrsames 
wobl  nicht  mit  Unrecht:  Bataima  quidem  clariaBimna  looia  nonnnlHs 
nt  aolat  oanjectaras  leviter  (yiasi  adapergena  param  pro  nomine  et 
ttaom  -videtar  eeiiptori  profteiaaa;  and  von  DOhner  bedauert  er  bei 
j aasen  pmdentia  et  moderatiOi  daaa  er  aar  die  ersten  Kapital  das 
Non  poaae  aaaTitsr  sto.  hehandelt  habe,  VargL  denen  qoasatt» 
Pliitaröh.  part  IL 

Dia  kritiachen  Gmndaitse  des  Verf.  sind  gleioh  den  Döhaar^ 
aehflo,  1)  die  Analogie  anderer  plutarohischer  Stellen,  die  hei  dar 
alD^i^aris  ^tsrchai  sermonia  asqnabilitas  Ton  gaas  hssondermOa» 
wiehtlst,  and  S)andara8ohrUlsUllfr,  wslohs  nvtarch  hanütst  oder 
nachahmt.  Bin  dritte  Quella,  die  epiteren  SohriflsteUer,  Plagiatoraa 
Platarehs^  Ist  bis  jatxt  noch  unaeras  Ddhners  Domiaa» 
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Non  posse  suaviter  etc.  cap.  1  sclilägt  Herr  Rasmas  anstatt 
^^jj^Ötv  avsv  ygccuiidtm^  waö  I).  du^cb  literarum  adöo  fido  cassis 
^^rklärt,  za  leseh  vor  aviv  Ttgayudrcov  mit  Verweisung  äaf  adv. 
Göl.  8.  18.  22  wo  Form  und  Ttihalt,  Wort  und  Bedeutung,  8ata 
ünä  Sinn  auf  gleiche  Weise  entgegengesetzt  sind.  —  c.  2  erwidert 
Hütkrch  dem  Theon  doxFig  ovv  i.ioi  urj  ro  riÖv  ii,aigeiv^  mg  ^pa6iv, 
SUÄ  to  ^ijv.    Eb  ist  einleuchtend,  dass  es  mg  fp^g  hoissen  muss, 
denn  das  ort  &ddl  ...  r^diog  ist  das  von   Theon  vorgescblagCLC 
Thema  der  Unterredung;  der  Plural  gpafTi?'  hat  keinen  Sinn.  Die  Emen- 
aition  ist  aUo  richtig,  nur  schreibt  der  Verf.  fehlerhaft  äg  tpr^g, 
0  (enklitisch).  —  c.  3  avyai  st  avQcn  wegen  irnyslaoat        c.  23 
Afehbn  von  Reiske  corrigirt  Wurde,  und  nveg  anstatt  ^rpfV  (^rigotg 
etc.).    Das  «yntaxwidrige  Sp  iittavtai  bei  ro        ersetzt  Hr.  R 
durch  avantV66ovtagy  la  4ffms  bezüglich,  und  citirt  Symp.  MI, 
10,  12  »extlr.  tmÜ  d«  ginr*  9^  —  AnsUtt  des  grammatisch  und  lo- 
gisch anstössigen  orirv  OVK  iv  tp  fi^  u.  s.  w.  gegen   Ende  des 
Kap.  liest  der  Verf.  Ztav  ovv  ....  yivrjrat  (wenn  es  auf  dem  Punkt 
der  Schmeralosigkeit  ist)  mit  Vergleichunjj  des  Üio^.  L.  X,^  144. 
CÄc.  de  ftn.  I,  11,  38.  —  c.  4  möTCig  aauavGiv  olxux^  vulgo  cofSiteg 
<itL(fxipL(na  iv  oUia  Doehn.  I,  äq  mQia66yLaxa  MilCct  (etwas  derbe 
Vergleichung)  Doehn.  II,  &61CSQ  6viffuxta  iv  oUia  Rasm.  mit  Be- 
nifting  auf  Arist  Nie.  X,  6.  DioBOor.  V,  85.    Der  Fortschritt  in 
cmcödando  h.  1.  ist  ebeUso  interessant  als  Uberreugeud,  wobei  die 
Erhaltüng  der  Präpos.  iv  wesentlich  erscheint  —  c.  6  setzt  H.  R. 
än  die  Stelle  des  monströsen  Bißgapir^Vy  wofür  D.  ixßgceöTr^v  vnr- 
ÄfeMrtfe  hv  ß^aiSvqVy  elnihal  weil  ii^QU^HV  (ejicerej  vom  Meere 
tiohtpa^äiviaob  gebraucht  werden  kann  und  dann,  weil  ccv  {av  Ud)j,if) 
Mne  bei  Pld^roh  belidbte  Schlussformel  einer  Reihe  ist.  —  c.  8 
tkoiMkl&tov  iäQog  vnlgo  avem^oXcorov  I).  II,  aöovlcjrov  Usw. 
et  Vit.  Rom.  7,  ämator.  9,  consoL  ad  Ap.  18.  —  c.  10  IleQöixa 
Änd  'EXlip/ixcc  gogonseltig  tu  vcrsetsen.  —  c.  11  iuft.  aicalov  für 
&rAow,  wie  Col.  37  tt.  a.  a.  St.  —  c.  13  extr.  xccl  vfxgag  SUag 
kiliv  anstatt  vsxQatg^  damit  die  Epikurete  ihre  früheren  GeuQsse 
nicht  als  ^einbalBamirte  Leichen**,  sondern  als  Eingemachtes ,  £in- 
g^aUsifnes  wieder  su  kosten  bekommen,  nach  dem  Sprüchwort  ccv 
Jtfj  ^ccQrj  xgia^  tccq^xel  dteQxriov.  — wc.  1 3  init.  iv  xaXg  dtaitogiaig 
schreibt' H.  R.  Juac.  (als  Schrift  des  Epikur)  Wie  adv.  Col.  84, 
So  ist  ee  iswnr  nicht  in  den  lateinischen ,  aber  in  der  deutscheft 
Uebersiötzung  '(Meteler^eche  S/mmlung,  Plut.  WW.  49  und  50)  es 
beiden  Stellen  gegeben.  —  Glücklicher  als  Cobets  Tf^  ikt^Cotg^ 
i  Mav0ay  xlg  o(p^ovog\  'Atrjvaüsn/  yag        Wt  gewiss  den  Vert 
Verbfe'söei^uhg,  welcher  totg  2Ja^i'otg  erst  nach  .^^'^Htüov  n.  w. 
fölgcn  läset  mit  Berufimg  auf  den  'Hass  der  Athener  gftgen  9ftttoe 
(Suid.  -m  2kt^Uov  VTtoTtrsVSLg  u.  a.).  —  Geg#n  Ende  des  Kap.  iil 
die  Ä%anS5ung  cciiXmv  6  atsvotegog  [ogikepov,  o  'di  ei^vr^po^ 
fia(fUTeifOV  ^iyyirba  plij'aikalisdb  geboten,  soWie  »otaMi^tT^ 
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Anstatt  xXLV0^di/7}g  Bowohl  au«  leehnischen  Oründeo  aU  durch  den 
Paralleliemuä  eu  dvaöJKO^emjg  sich  empfiehlt.  Warum  aber  der  Verf. 
daa  o  in  azevotSQog  mit  Abticheu  exiiirt,  kooneu  wir  nioht  ver« 
stehen.  Sollte  ihm  Buttmaun  A«  Or,  §.  65,  Anm.  4  und  Note  un- 
bekannt sein?  —  c.  15  ist  0avtov  statt  fPa-dum^  mit  KUckäicbt 
auf  Athen,  p  90  e  und  232  c  sehr  wahrachoinlich.  —  c.  16  eub 
fin.  tov  ivavxCov  ßofav  tts  ^'l^xAa^f ,  in  dem  Fragment  des  uogo- 
nannten  Komikers,  ingeniös  und  dem  Zusainmfnhang  gans  ent- 
sprechend. —  c.  17  vor  dem  Vers  aus  II.  5,  341:  tutg  Ji^anti^KOts 
statt  toig  TtgaxTiHOi^  itQay^cuSi,^  als  Gegeusgii:  zu  zag  tov  öco(i4XXOS 
tidovdg ,  wie  am  £ade  des  Kap.  rag  6afUCTixdg  aC  TtQOxtixal  . . . 
d(pav(iovcSiv.  —  c.  18  init.  wird  an  die  Stelle  des  aoflderbaron 
ivxmaQtKtyLneTO  ttj  fivi^fii]  nach  Masegabe  von  Diog.  L.  X,  22 
und  Cic.  de  fin.  II,  30,  96  (compensabatur)  daB  ganz  pausende 
dvTiTtaQixdrteto  Tt)i/  fivrjfit^v  gesetzt.  —  c  21  ist  das  ovx  vor 
afieivov  auch  io  der  oben  angeführten  Ueberaetsung  schon  elimi- 
nirt.  —  0.  2i  liegt  to  Xoltcov  «tatt  to  koywv  (vgl.  die  Frage  des 
Zeuxippus  c.  20  init.)  näher  als  dna  rccmoXoysiv  Wittenbachs.  — 
€.26  im  dritten  der  citirten  Verse  t^ai/oi^öi,  entsprechend  dem  vojr- 
angegangenen  ts^tnjxoöt^  von  Plutarch  geschrieben  statt  des  ux- 
«prüuglichen  d^avoirvi  (Nauck  trag.  gr.  fragm.  348);  vulg.  ^/Of- 
vvvöTig,  —  c.  29.  td  (irj  XQV^'^^  ^wi/  (pa^fitXHQiP  vuJgo  fficffta  P». 
nach  c.  7.  14  und  Symp.  V  prooem.  weil  XQtl^tog  nur  von  Peu- 
8on«o,  lU^r  von  fiiMheo  g^brmuoi^t,  angai^na  b/^ent^n 

k^ne. 

Adv.  Colotem  c.  4  liest  Hr.  R.  2^%if»x^)vi)tiif^  ßiiv  ^rjVtd4f(w 
usith  Plut.  de  virt.  mul.  und  anstatt  des  anatössigen  Aaxeöai^ioyÜDV 
TLVct  mit  Verweisung  auf  Athen.  131b.  447  d.  fhnjov^a^v  zv^d- 
—  c.  6  extr.  dk(pirtjQU)V  anstatt  auA)^)^^40^,  nach  Od.  x,  234. 
Athen,  p.  432  c.  Poll.  X,  179  (ungeachtet  des  Widerspruchs  von 
Seiten  Cobets  gegen  diese  Form  Nov.  lectt.  pag.  174).  —  (9.  ^1 
e.xtr.  eotzüfert  der  Verf.  aus  dem  monströsen  aXovr^^  bei  ^dvccrov 
(wo  es  soviel  a\a  dXittrjg^  irreführend,  sein  soll),  entsprechend  dem 
Adverb  in  dem  letzten  vorangegangenen  Verse,  ein  ^rt]V^  welches 
zu  imxatt^yoQüüvrag  gehört,  —  c.  13  ist  von  Parmeuides  cog  avrjg 
-iQXyyyog  statt  {dQx<^^£)  gewiss  treffend  gesagt,  auch  wenn  die  citir> 
ten  Stellen  aq.  an  ign.  12  und  de  mus.  11  den  plutarohischen  Ge- 
brauch dieses  W^ortes  nicht  bestätigten  j  dgxLXog  hat  schon  Xyian- 
der.  —  Auch  hat  der  Verf.  die  vulgata  ind  M  xal  nav%(pv  xal 
£om(^ovg  hl  TtQoxBQog  gegen  Wytt.  Verschlimmerung  xal  iUa- 
XG^V  Tunl  EioxQdrrig  mit  vollem  Recht  in  Schutz  genommen,  da  nur 
Parmenides  durch  die  ganze  Periode  Subjeot  sein  kann.  Ferner  ist 
izamov  xal  fpd^siQQ^vriv  anstatt  q36QOfi.  (cf.  c.  16)  und  KOixiff^iov 
iditv  iaxiv  anst.  (^uw  i^xiv  zu  billigen  (das  Cöiov  nur  yon  Wyttein- 
baoh  aubatituirt) ;  —  zweifelhaft  möchte  o.  1^  med.  die  Streichuag 
4et       einßva  «wisoUeo  isA  iimd       ousin^  laeiAi      wbir  iüa 
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OVöla  seihet  von  allem  Schwanken  frei  und  unabhängig  erklärt  iet. 
—  Pllr  yBivafiivov  c.  27  iet  bisher  echoa,  wenigstens  in  Ueber- 
eetBungen ,  ein  passives  Partie,  subetituirt  worden.  —  Sicher  ist 
e.  23  TtQog  navtccg  xal  naöag  (statt  na6aLq  zu  imötoXatg  beeogec) 
eu  lesen,  gemäss  dem  häufigen  Gebrauch  dieser  Formel  auch  bei 
Plutarch.  Endlieh  empfiehlt  sich  c.  24  der  Vorschlag  des  Verf. 
rijv  dia  tag  nidag  [iq]  ix  nXffyrjg  ox^rjöiv  gegenüber  dem  Tf^v 
dux  tov  jtiKag  ix  nX.  6.  Nar  eoheiot  der  Artikel  erst  hinelBge- 
kommen  eu  sein,  nachdem  aus  nidag  —  nikag  geworden  war,  und 
daher  tov  einfach  bu  streichen.  —  Diees  sind  die  wichtigeren 
Emendationen  des  Verfassers.  Man  sieht,  dass  er  sich  strenge  an 
seinen  Kanon  hält  und  vor  dem  „hariolari  potius  et  conjectaris 
quasi  ludere  quam  literis  inservire**  sorgfältig  eich  hütet.  Nur  ein- 
mal hat  sich  derselbe  einen  Sprung  auf  das  freie  Feld  der  blosen 
Conjectur  erlaubt.  Diese  ist  adv.  Col.  c.  13  in  den  Worten  alX 
o IJag^EPLdrjg  ovxs  nvQ  i'urjgrjxBV  ovtb  vöcoq^  ovtb  xqy^uvov 
ovtB  noXsig^  (og  (prjöi  KoXdvrjgy  iv  EvgtOTtrj  xal  ^AöCa  xaxoixov- 
fiivag'  og  ys  xai  ÖucxofSfiov  nenolritat  x.  t.  L  Hier  ist  xgriavbv 
offenbar  falsch;  Reiske  hat  dafUr  XQVfiov  (=  xgvog  Kälte)  vor- 
geschlagen, seltsam  und  ungenügend.  Herr  R.  schreibt  xoöfiov^ 
quo  sermo  a  primis  elementis  ad  opera  hominum  melius  procedere 
▼ideatur.  Aber  ich  fürchte,  dass  er  diese  Absicht  nicht  einmal  er- 
reicht und  das  gleich  darauf  folgende  ÖiMxoöfiov  scheint  ihn  doch 
ein  wenig  gegen  seine  Correctur  bedenklich  gemacht  zu  haben. 
Dazu  kommt,  dass  xoö^ov  weder  paläographisch  eich  rechtfertigen 
läset  noch  zu  nolsig  xatotxovfiivag  einen  Gegensatz  bildet  ähnlich 
dem  von  nvQ  und  vdog^  während  Plutarch  auf  Coocinnität  in 
solchen  Parallelen  sehr  Bedacht  nimmt.  Am  nächsten  wird  wohl 
in  beiderlei  Beziehung  liegen  igrjfiov  (Wüste  gegenüber  bewohnten 
Städten),  was  sowohl  beim  Hören  als  beim  Lesen  leicht  in  xp]|fiyov 
Übergehen  konnte. 

Ellwangen.  Dr.  Schiiitier* 


Qeorg  Font  er  (in  Mainz).    Ein^  gesthichfUehe  Skhgte  u,  $,  w. 
Damutadi  1863.  Zwei  Hefte  van  2^  u.  28  S.  12. 

Diese  beiden  Heftchen  könnten  eigentlich  mit  Stillschweigen 
Oborgangcii  werden ,  und  ich  würde  sie  auch  um  so  mehr  über- 
gehen, da  sie  gegen  mich  gerichtet  sind  ,  wonn  nicht  diese  Jahr- 
bücher diejenigen  Schriften,  welche  in  den  letzten  Jahren  über 
Forster  handelten,  berücksichtigt  und  besprochen  hätten.  Die  Ent- 
stehung der  Heftchen  ist  folgende.  Als  am  18.  Oktober  1862  nach 
der  Enthüllung  des  Schiller-Denkmals  in  Mains  Moleschott  (Pro- 
fessor in  Turin)  beijdem  Bapkeit  in  einer  i^Begrflseang  SchUlers  im 
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Namen  J.  O.  Forsters*  unter  andeni  LobsprQchen  auf  Förster  auch 
äuaeerte:  .Dass  Forster  vor  dem  ächiller  in  Mains  ein  Denkmal 
▼erdiente* :  so  schrieb  ich,  sobald  Moleschott^s  Tischrede  erschienen 
war  (Wiesbaden  6  S.  8.)  acht  Tage  darauf  eine  .Zurflokweisung 
dpr  Tischrede  Moleschott^s  in  so  fern  sie  den  G.  Forster  betrifft* 
(^Maini  13  8.  8.)  und  zeigte  darin  kurs,  wie  Förster  in  Mains  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ein  Verräther  an  Deutschland  ge- 
wesau  sei.  Moleschott  and  Foratara  Frmiiide  widerlagtos  diese  Aa- 
•cllttldigung  nicht. 

Hierauf  liess  ich  im  Dezember  mehr  sur  RQckerinnerung  und 
Belehrung  des  hiesigen  Publikums  in  ein  hiesiges  Blatt  eine  Er- 
zählung der  BeschlQBse  des  in  Mains  tagenden  Nationalkonvents  im 
März  1793  einrücken,  wovou  AbdrQcke  auch  unter  dem  Titel: 
^O.  Forsters  letzte  Handlungen  in  Mainz*  (Mainz  8  8.  8.)  ausge* 
lieben  wurden.  Ueber  vier  Monate  (Mai  1863)  später  erschien  in 
der  Uessisehen  Landeszeitung,  dem  Organ  der  Fortschrittspartei  in 
I^armstadt,  anonym  eine  Abhandlung,  welche  den  Titel  führte: 
^O.  Forster,  eine  gesobicbtlicbe  Skiaie,  Abfertigung  des  Hrn.  Prof. 
JC  Klein  in  Mainz*  und  welche  mit  dem  Beisatz  in  ParenÜMM 

Forster  (ui  Mainz)  etc.*  das  erste  der  Heftohen,  die  hier  zar 
flf— kommen,  bildei.  Diese  Arbeit  enthält  ausser  vielen  Schimpf- 
worten auf  mich  eise  gmie  Anzahl  von  IrrthümerOj  Uawahr- 
heiten,  Entstellungen  und  geschichtlichen  Verdrehungen;  daher 
•ebickte  ich  acht  Tage  darauf  (98.  Mai)  der  Hessischen  Landes- 
titoDg  eine  „Erwiderung  auf  die  geschichtliche  Skisse  O.  Forstet* 
^Ib;  da  sie  dort  nicht  aufgenommen  wurde,  liess  ich  sie  unter  dem 
erwähnten  Titel  besonders  abdrucken  (Mainz  6  S.  gr.  8).  Zwei 
Monate  darauf  erfolgte  in  derselben  Zeitung  (mit  dem  Beisals: 
ipterekTSiachiedene  Umstände  im  Drnck  lurttekgehalten*)  wiederom 
anonym  die  zweite  Abhandlung:  „Q.  Forster  (in  Mains)*  weldbe 
jodoch  erst  bei  dem  beeondem  Abdroek  den  Beieats  erbielt:  «sine 
gesebiehtlicbe  Skisse;  Abfertigong  des  Herrn  Prot  K.  Klean  in 
Mains.*  Da  diese  Arbeit  nooh  elender  ist  als  die  erstira  nndsioAi 
IdlgHiih  abmüht  sieb  am  eUiobe  van  den  vielen  doreh  mieb  naeb- 
gawieaenen  Irrthllmem  bin  nnd  ber  sn  winden,  ee  hielt  idbeie  keiner 
boBonderen  Bntg^gnnng  wertb,  sondern  erklärte  in  dem  eiwilMiten 
Mninser  Bletti  »dase  iob,  wenn  der  Anenjmns  sieb  nishl  nennei 
wnftere  Angrillb  niebt  bertteksiobtigen  würde,  «es  sei  nnriHunlieh 
IBr  den,  der vertbeidigt  werde^  es  sei  Feigheit  dem  Oegnergegea* 
•bar,  vfean  man  aas  dem  Versteck  Lob  oder  Tadel  vorbringsu  Aneh 
Ml  inowieoben  mein  Werk  ,Fofster  in  Haina  1788—1798'  bei 
Parihea  in  Gtitba  ersebienen,  worin  die  Tbatsaeben,  wetobe  der 
AMnymoe  niebt  kenne  oder  niebt  kennen  wolle,  auiNliifliob  dar- 
gesMll  seien.*   JeCat  sebwisg  der  Anonymaa. 

Bs  wMe  an  weit  Ittbien,  wenn  ieb  eile  die  MkllMr,  Ver- 
iisiwsgen  nnd  gesebiektilehsn  UnfsabiMteB,  wekibe  der  Ananyssne 
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4ii  dieften  zwei  Ileftcheu  Qbo*  Foratcr,  Mainz  tiud  die  dano&lige  Z«it 
pffodncirt  tind  reprodiicirt^  hier  anführen  und  widerlegen  wollte j 
68  war  ihm  auch  gar  nicht  darum  zu  thun,  wie  doch  eine  ge- 
Bchichtliche  ßkizze  erwarten  lastet,  irgend  einen  Abacbnitt  auß 
Försters  Leben,  vor  allem  seit  er  in  Mainz  zu  den  Franzosen  über- 
ging, auszuheben  und  in  Wahrheit  darzustellen;  sondern  er  wollte 
den  Eindruck^  den  meine  Erzählung  der  letzten  Handlungen  Forsterä 
auch  in  seinen  Kreiden  hervorgerufen  hatte,  in  etwas  verwisofaeo 
und  schrieb  daher  das  erste  Heftchen  zusammen,  ohne  Ordnung, 
ohne  Wahrheit,  nicht  einmal  mit  den  gehörigen  Kenotoiseen ,  und 
Bugleich  ohne  Fleiss,  nur  schmähend  und  schimpfend  auf  mich  und 
jeden,  der  nicht  in  dem  Förster  einen  Edlen  verehrt,  ein  ganz  un- 
geniessbarcs  Machwerk.  ist  wirklich  die  äussersto  Droistigkeit, 
dass  ein  Mensch,  der  Uber  Forster  gar  nichts  weisö,  über  Förster 
bchreibeu  will,  äo  um  nur  Einiges  anzuführen,  weiss  er  nicht  ein- 
mal, welches  Amt  Forster  dahier  oder  wie  er  es  bekleidete,  denn 
er  schreibt  S.  22:  „Forster  verwaltete  sein  Amt  als  Bibliothekar 
des  Kurfürsten  mit  Auszeichnung."  Forster  war  weder  Bibliothekar 
des  Kurfürsten  —  dies  war  Heinse  —  sondern  der  Universität, 
sooh  bewies  er  sich  im  Amt  irgend  fleissig,  indem  e.  B.  eein 
Beiiwiegervater  Heyne  ihn  „einen  besoldeten  Müssiggäuger* 
nennt.  Auch  kennt  der  Anonymus  weder  Forsters  Werke  noch 
beeass  er  Fleiss  genug  sie  nachzuschlagen ;  er  redet  S.  8  von  der 
„den  Kleinen  Schriften  vorgesetzten  Widmung  an  den  KurfÜratea.* 
FoTÄter  hat  aber  seine  Kleinen  Schriften  Niemanden  gewidmet,  dem 
Kurfürsten  widmete  er  seine  Ueberseteung  von  Wilson 's  Nach- 
richten über  die  Pelew'sinseln.  Solche  grobe  Fehler  kann  doch 
ifiiiier,  der  über  Forster  scbreibon  will,  leicht  vermeiden. 

Ich  habe  Förster  einen  Verbrecher  und  Verräther  am  deutschen 
Vaterland  genannt  und  nenne  ihn  fortwährend  so,  weil  er  folgendes 
•cfarieb,  vorschlug  und  so  viel  an  ihm  war  durdisetzte:  „1)  Der 
Landstrich  von  Bingen  bis  Landau  soll  von  nun  an  von  Deutsch- 
end getrennt  sein;  2)  derselbe  bietet  sich  den  Franzosen  zur  Ein- 
verleibuDg  an ;  und  3)  der  Rhein  ist  die  natürliche  Gränze  zwischen 
Frankreich  und  I>eutschland.  °  Diese  Aktenstücke  naunte  ich  die 
itffainsten,  welche  je  in  Deutächland  gemacht  worden  sind.  Der 
Anonymus,  der  sich  einen  „Gleichgesinnten  Forsters''  nennt,  ist 
ganz  anderer  Ansicht;  ihm  ist  ^völlig  gleichgültig  ob  diese 
Aktenstücke  Forster  zum  Verfasser  haben  oder  nicht"  (S.  21);  er 
vneint,  dass  diese  Aktendtücke  ^der  Ursprung  einer  bessern  Zeit' 
für  die  Kheinländer  seien  (S.  24),  was  historisoh  unwahr  ibt ;  d&s^ 
,das  deuische  Volk  damals  kein  Vaterland  halte^  (8.  26),  indem 
-er  die  bebannten  Scbmahongen  auf  die  damalige  Verfassung  Deutsch- 
lands  und  die  Fürsten  namentlich  den  Mainzer  Kurfürsten  wiederhcdti 
;was  doch  dem  Volke  weder  sein  Vaterland  entzog  noch  verleidetdi 
qme  diiMh  ^eiiM  ^aoao  Maaaa  von  »(iamaligm  T^atufkm  JbflwriitOT 
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we^dta  \aknn.  Den  G.  Förster  fnsbeeofiAef e  hSlt  m  fikt  „cfaMB  edlen 
fleatf^cben  M&an*,  .dem  ätr  Genfm  im  VileHandie  vmMhen^ 
(8.  S8)  und  wie  tte  Lebe^tpendMtgen  w^Mer  baieeeB.  INu«tif  Iii 
weitem  irichts  cn  tttttworteii  ale  die  AktoDMcke  m  wiedeiMen,  dl« 
kb  eben  anftibrte. 

Noch  Mrtef  kOnneii  wir  dM  swelle  HeMieft  ftWeitig«B.  Der 
VeHiueinr  tneinend  ee  eei  «AnniMteog  den  lieeHeb  tmeerer  liMlI- 
gen  tntiönelett  Begriife  an  Feveler^  Verlnlteii'  Minleges  (Bl  4), 
neotit  «leb  snn  swer  nielit  melir  .einen  CReieligeBinnteii  roMeni*, 
}m  »rMrft  aog«r,  deee  «dieWnhmng  TonForelei^  Andenken  Mhi 
voll  antinationnlen  l^endensen  getragen  eef  (B.  6),  Ueftt  aber  dabei, 
dtea  ,dae  Velk  ibn  an  eeinen  groeeen  Oelelem  albltei*  (B.  S)^ 
wibrend  datb  vor  KOnIga  Rlnblaten  Fereler  KmI  gana  t«rge«eii| 
rom  VoNce  gar  nicbt  beaebtelwar;  nnd  eoobt  Inner  neeb  FereMM 
Vertadi  anVatorlattd  niebt  an  enteebnlligen,  eeadem  aeg«r  im  ^er* 
tbetdigen.  Heine  bMinmten  Kaebwoiemgen,  nelae  »klbt  Vtam^» 
anbringenden  AktenMöke  rerdrebt  er  oder  Ignorirt  eie^  ef|^b4  alek 
dagegen  wie  te  errten  Beftdien  In  SebnMnmgen  «nd  Bcbinpf- 
redea  auf  nteb  und  jeden,  der  inForeler  nIebt  ferlnftbimd  .^hieii 
Sdlen*  erkennt  tmd  IrilUt  eieb  vergnügt  in  4ie  AaonynHIl,  irH»* 
wobl  leb  in  ibn  einen  Mainaer  an  erkennen  glambe. 

Ea  iat  traurig,  daee  ee  nanenrtlicb  an  Rbelne  Inner  »oeb 
teatb  gibt,  welcbe  niebt  nur  «ntaebnidigen,  wenn  Jeenuid  anm 
Fbinde  ttbeittnft^  eondern  ibn  noob  verbertlidben,  jß  ibn  eogarMM 
ttntter  bfiisttflen  woRen,  Inden  bei  ibnen  aebOne  Worte,  dte  ein 
eolober  Abtrünniger  Torbringt,  nebr  gelten  ala  edle  HanftttngeA 
gegen  idaa  Vaterland.  Der  Denteobe  aber,  vor  aUen  der  Shcte- 
ttUtder  aoll  «  nicbt  naoben  wie  der  Baetard  Tencer  (Mn  dea 
0tieeben  Telanon  nnd  der  trojaniecben  IPrlnaeealn  Heaione),  «vil^ 
bker,  ala  der  Vater  Übn  veretleee,  er  adee  niiflit  elnnal  IMwIllig  daa 
Vaterland  veiflieeB,  aeinen  GitfUirten  die  berUdMIgten  Weite  an* 
Ml  M  bene  fbi  patria  ein  lebler  Gt4eebe  bitte  ifie  tMü  ge- 
sprocben  aondem  wir  nAeeen  geeinnt  eein,  wie  der  edleOdyaewe^ 
der  tidtten  im  ^radieeieeben  Olieke,  Im  BeeKae  der  eohOneien  Fhn, 
bei  ider  Hoffbung  anf  tTneterbUcbkelt  weinend  -an  üfer  eaia  und 
nldbtB  welter  wllnadbte,  ale  weaigetene  -den  Raaob  mva  aehien 
vüeriioben  ISanee  aofeteigen  an  aeben;  tind,  abaonderilab  den 
Rbeinlindern  mnee  der  Bpmob  gelten:  «bi  'Gemania,  Ibi  pairfn. 
Vad  wer  inner  deeeen  irergeaeend  aon  Feinde  Ubergebti  und  noob 
gtr  lebien  Tbell  Dentedblande  ibn  tfbtriti  oder  abtreten  wIK,  der 
sei  vtid  bldlbe  une  eb  Vatertaadererrilher. 

So  'denken  'aneb  andere  Völker,  ja  eo  nfieeen  alled^enken.  Ate 
^^Ott  den  Engländern  die  Tbore  gedflbet  batte,  vordeten  die 
Crtuia5ei»cAien  BeptAlikaner  taueende  der  Bhvwidiner.  HapdlMin  be» 
^bte  teH  den  Tbde  jeden  Franaoeen,  inebeeondere  Jeden  tfuM^ 
■iMflien  Beamten,  weleber  bei  einer  nH  Fnaiikrelob  in  Hrfeg  «er* 
wiekettm  Nation  ^  lAttH  wiabln. 
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Damit  man  diese  Grundsätze  auch  auf  Forster  anwende  und 
ihm  nicht  wegen  seiner  Schriften  oder  einiger  frühoren  BcEiehungen 
und  schöner  Aussprüche  seine  letzten  Handlungen  zu  gute  halte 
und  verzeihe  oder  ihn  gar  —  wie  der  fremde  Moleschott  wollte  — 
feiere  und  ihn  den  offenbaren  Verräther  —  wie  ihn  auch  seine 
Verwandten  nannten  —  zum  Muster  für  Deutschland  hinstelle: 
habe  ich  im  vorigen  Jahre  das  Leben  ^G.  Forsters  in  Mainz  17  88 
bis  1798"  ausführlich  untersucht  und  behandelt,  und  mit  Akten- 
stücken und  neuen  bisher  unbekannten  Schriften  Forsters  vermehrt 
(Gotha  bei  Perthes's.  XII  und  488.  gr.  8.)-  Und  es  freut  mich 
lu  sehen,  wie  dieses  Buch  fast  überall  eine  gute  Aufnahme  ge- 
funden und  beifällig  besprochen  wurde  sowohl  in  ausfQbrlichen  An- 
leigen  (wie  in  diesen  Jahrbüchern  1863.  S.  776  ff.;  Literarisches 
Centralblatt  1864.  Nr.  l;  Menzel's  Literaturblatt  1863.  Nr.  7  2)  als 
in  kleineren  Anzeigen  oder  gelegentlichen  Erwähnungen  (wie  Kölner 
Zeitung  1868.  Nr.  291  von  H.  Düntzer;  Europa  1868.  S.  636^ 
PnitB,  deutsches  Museum  1868.  S.  750  u.  s.  w.) 

Während  so  mein  Werk  Über  Forster  vielfache  Anerkennung 
fknd:  traten  iwei  (wie  ich  meine,  unbekannte)  Literaten  auf,  weni- 
ger um  cu  widerlegen,  was  ich  vorbrachte,  als  um  mich  bu  schmä- 
hen, weil  ich  es  wagte  einer  andern  Ansicht  über  Forater  zu  aem. 
Ueber  beide  erlaube  ich  mir  hier  ein  kurzes  Wort. 

In  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltungen  (1864.  Nr.  85) 
fibl  M  E.  Lessing  unter  dem  Titel  „Klein's  Angriffe  gegen  Georg 
Forster"  eigentlich  keine  Besprechung  meines  Buches,  keine  Auf- 
■ählung  dessen,  was  ich  über  Forster  und  seine  Handlungen  neu 
VMlagte,  keine  Vertheidigung  seines  Benehmens,  sondern  meinend, 
dtm  ich  die  Zeit,  in  der  Forttar  lebte,  nicht  verstand  —  während 
ioh  gerade  über  diese  Zeit  ein  näheres  Verständniss  vorgelegt  hatte, 
Welches  Werk  der  Verfasser  der  .Angriffe"  nicht  zu  kennen  scheint 
—  aobmäht  er  Ober  mich  und  mainen  Stand  —  fast  wie  der  Ano- 
nymus der  Hessischen  LandeAieitung,  wiewohl  ich  doch  beide  nicht 
für  identisch  halte,  wie  mir  mehrfach  angedeutet  wurde.  —  tint 
solche  Arbflit,  wie  derselbe  hier  vergelegt  hat,  verdient  keine  Berück- 
•iolitigung;  es  wundert  inioh  nur,  dass  diese  Schmähschrift,  gans 
unwürdig  dem  Tone,  der  sonst  in  den  Blättern  für  literarische  Unter- 
kaltung  herrscht,  eine  Aufnahme  dort  gefunden  hat;  so  viel  ist  ge- 
y/rim^  Herrn.  Marggraff  hätte  Angriffe  dieser  Art  ohne  weiters  ab- 
gewiesen —  hat  derselbe  doob  in  denselben  Blättern  für  literarische 
Unterhaltung  (1864.  S.  4)  gecagt  „dass  mein  Buch  in  Betreff  der 
leteien  Lebensjahre  Forsters  viel  brauchbares  Material  enthalte*, 
was  freilich  M.  £»  Leeeing  ignorirt,  Dieeer  aber  ist  in  jeder  Hin- 
eicht des  Nemone  den  er  führt  unwerth ,  and  wenn  er  ihn  eich  für 
dieee  Arbeit  lugelegt  hat,  so  beweist  ee  eianelf  dass  er  den  grossen 
Lessing  nicht  kemii,  und  dann,  dass  er  wie  auch  sein  Produkt 
xeigt,  fast  keine  endere  filgenschaft  za  aohriflsteUerieoher  Tkitig- 
keü  beiitei  alt  Amneniing  vmi  Widentpraehiwinn, 
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Die  zweite  hier  su  bcftprechende  Arbeit  steht  in  den  deutaebia 
Jahrbüchern  für  Politik  und  Literatur  (Berlin  1868^  IX.  8.  247-«* 
282  uad  S.  350—882).  Diese  Umgß  AbliM41«Dg  soll  mehr  eine 
BiogrAphie  Forsters  als  eine  Beapreclmg  nelnee  Warkee  sein ;  dar 
Verfasser  nennt  sich  Budolph  Lehmann,  »nah  eis  aoMt  niokl  ba* 
kannter  Gelehrter;  er  ist  ein  hohar  Bewanderer  Foralar'a,  ¥aa 
„Forsters  Grösse"  so  hingerissen,  dass  er  jedwaden,  dar  nlol^ipaa 
Foratar'a  Lob  Oberfliesst,  oder  irgand  atwaa  an  ihm  aimiimalBM 
bat,  zurechtweist  and  tadelt  So  werden  der  Reihe  naah  aaali 
Forater^s  Lobredoer  wie  ^Moleschatt  (S.  266),  Gervinus  (8.  IM^ 
380,  881)  und  dieGeschichtaforaahflr  wie  Perthes  (8.974),  Hiuaaar 
(8.  260  260.  808.  860  u.  s.w.)  mehr  oder  weniger  gatadallj  lHa> 
mand  aber  mehr  als  ich,  denn  ,mein  Biiah  wimmelt  van  Unwahr^ 
Mtan*  (8.  876).  Doch  hat  er  in  der  ersten  Abkandlasf  mir  Mr 
WgawetlBn  ^eine  Verdrehung**  (S.  267),  welakao  Votmmt  et  kl 
dar  awaitan  AbhaadluBg  S.  876  förmlioh  ravooirt;  in  Ümmwm/^ 
lao  naint  er  nur,  daaa  ich  einige  Zeitungaariikal  Paralar  ttü  Vm» 
fedit  stischraiba,  wovon  ich  noch  nicht  geuaa  und  ¥allat8ndig  ttbar» 
taugt  bin.  Boaet  wird  nur  bia  und  da  meine  Dautang  Yan  Fanlai^a 
Hiandlimgan  aarllakgawieaan;  wie  denn  anab  mala  Oaaabtailaitail 
,Qaaebf<äta  iran  Mains  wibrand  der  aratan  franaOeiaebaB  Oaanpatiaa 
n.  a.  w.*  niabt  geaaboat  wird,  indem  aa  OB.  980)  ,biin  waaiai 
Uobaa  Brforderniaa  wiaBanschaftliober  Oaadücbtaobraibaag  «Ml^ 
alei  an!  dam  Partaiatandpunkta  befinde,  durob  antipfeaariaaba 
Teadasaeo  eiob  abaraatariaira* ;  während  dAaa  Werk  bMwr  aüga 
malna  nngatbeflta  Anerkennung  faad,  «nd  a,B.  Waila,  bakaiwtliab 
dnar  dar  aralan  Oaaahiebtfofaabar  Dantaablaada,  an  damaalbaa 
ykriliaaba  Ganaaigkeit  and  seinen  aabr  antaabiadanandaiiMi  aaitla" 
aalaa  Standpunkt*  rftbmtt  (CHMUng;  OaL-Ana.  1889.  B.  19tT)  Md 
PerttMa  matn  Werk  nIabt  baban  bamitaan  ra  kSnnaii  badamrt 
(B.  687)i  Und  Rodolpb  Labmann  aalbat  bedient  aidb  natear  Wart» 
aom  Bawabia  adaar  Sralblongan  ^al  8ftar,  da  er  aaab  aaiattr 
Waiaa  Analaaa  aa  ib&aa  nimmt.  Dlaa  iat  ttbarall  dar  VaU,  wa 
iamiar  Foiatar  niabt  gelobt  wird.  Dann  ganan  gimammaa  antbaltaA 
Jana  Abbaaünngen  kaina  Bebildarang  Tan  Foratar'a  Labaa,  aasdüft 
•dna  laera  Lobapraeberel,  obna  Oanavigkaity  obna  WabrMt,  akaa 
Kritiki  obna  Banntanng  der  vorbandanan  QvaUani  namanHlak  fit 
•Oai,  was  andere  oder  iab  tadabrnwartbaa  Aber  Foratar  bawlia», 
fäM  widerlegt,  nein  Ignorirt,  aa  daaa  man  niabt  waiasi  ob  Bttdolph 
Labmmui  mabr  an  Sbifalt  oder  an  IVigbatt  leidet«  lab  will  m 
aiftigan  Bei^idan  aeigen,  wie  dar  Verfaaaer  Biograj^ila  aokralbl 
Geirinoa  rlbmt  an  Forster  ,,weil  er  im  Not.  1792,  wo  ar  baMMa 
ftanaöaisobar  Beamter  war,  dae  ibm  angebotaaa  prausaiscka  €Mi 
aiditannabm*';  iab  wiaa  ana  den  tob  Genrinua  adtrtan  BiMmi  naab| 
dam  ar  daa  Geld  doob  annabm,  nnd  wall  lob  daraaa  abian  Vorwurf  er» 
bab^  wirft  R.  Lebmann  (8.  980)  mir  .Unversablmtbait  vori  'wskdio 
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aial*  iQhMU*  (wÜwBiui  te  Verf.  dmauHkm  Qtinitm  „Inthmt 
«te  4iM  loileBd«  UnUrwiobung*'  vorwirft  &  S6$  «•  S80> 
gldolfh  htkwunn  cnAUi  unm  so,  dm  m  wntaohkwton  blfB^ 
«r  toOtld  «mpfiug,  8.866  s  „Pomtir  verlMfC  ntiUagodRU  Mak 
iinnr  8»üw  Odde^ ,  wtUt  ihm  ¥«a  fl«isberg  zugedaelil  WV| 
imnk  Uahm%  FalirUMgkait  «bar  Aiohi  wm  AwütMiiiig  Imm« 
kMmfct.**  Ob  «ur  Aomlilitaf  kaBS  wif4  aadbl  beigefügt.  - 
Ww  biM*  «isliirfobi  *biiilitii«b  j«ioe  Uod«ity0hkeit  gewiW  ^ 
■o  «tebt  dagegao  8.970  dia  «Iii  iiiiiiuiig,  d$M  Fmtar  kvMG*- 
baU  bwog,  wobai  dar  Varf.  aiaa  aodm  IbMif  Aoaiobt  bat,  ,|dAs  I 
dar  Oabali  van  KnrfllralaB  iaWag£ill  kam  imd  dar  iraa  d«ÜBi> 
«araitM  diiroh  plttüdarada  Binara  abaafalli  aiasugeben  dr«btfl.' 
Forster  bekam  aar  vm  dan  UaiwiitiialaDd  Qt balft  und  baiog  ik 
loriwabrend,  wfa  «ok  gaaeigl  baba  (S.  967)  was  Badol^h  Ltikmm 
akbi  beaobtal.  ^  8a  blaibl  m  fartwikrflad  bai  dao  Fabeln  und  Ui- 
rkbtigkeiieii,  okaa  Markau  au  waUan,  daae  ick  eie  widerlegte^  ai 
aina  oftkere  Batvaobtong  mainer  Unterau cbungen  deckt  er  aic^ 
er  igoorirt  aia«  laMoer  ooak  Andat  aiab  bei  JEUdolpb  Iiehmaofi  dii  l 
Fabel  mit  dan  100  Dukatan  (&  382),  wäbrend  ich  ihre  Falaobbai 
nach  wies;  immer  nocb  läiet  ar  ibnam  12.  Januar  (S.  882)  sterUD, 
während  ich  den  10.  als  richtigen  Todestag  bestimmte.  —  Daw  9 
noch  Naftsenhuben  als  Geburtsort  annimmt  (Ö.  247),  nicht  du 
Dörfchcu  Hochzeit  (wie  Strehlke  im  Dansiger  rrograinm  1868  8.9 
aeigtej,  sei  gelegentlich  bemerkt,  weil  sich  daraus  ergibt,  dm  ! 
Rudolph  Lehmann  auch  andere  Schriften  (Iber  Förster  nicht  be- 
achtet. Doch  dies  sind  Kleinigkeiten,  die  Hauptsachen,  um  die  if 
sich  dreht,  sind  Forster^'s  letzte  Handlungen.  Mag  Förster  früher 
noch  80  schön,  meinetwegen  auch  hie  und  ds  edel  sich  in  seioeo 
Briefen  geäuägert  haben  —  was  ihm  viele  Bewunderung  erzeug: 
hat  abgesehen  von  seiner  trefflichen  Kunstkritik  —  mag  er  auck 
io  seinen  Stellungeu  eifrig  gewesen  sein  —  in  seinem  M&ioztf 
Amte  alö  Bibliothekar  that  er  nichts  -  mag  er  gern  in  franzÖ^ 
siscbe  Dieuätc  getreten  sein  —  was  ich  ihm  nicht  zum  Vorwarfi 
machte,  wiewohl  von  den  50  Uni vcrhitatepioi'eesoren  nur  6  über- 
gingen —  ma,g  er  als  Administrator  sich  thiitig  bewiesen  habec 
meinatwegen  sogar  in  der  Meinung  für  das  Wohl  der  Mainzer 
sorgen  —  wiewohl  diese  in  der  Anschliessuug  an  Frankreich  keiu 
Heil  sahen  —  sein  Bestreben,  Mainz  und  den  ganzen  Landätricb 
dem  deutschen  Vaterlande  zu  entziehen,  kann  ihm  vom  Vaterlasdc 
niemals  vorziehen  werden,  er  bleibt,  wie  ihn  schon  Huber  ueuul 
,^ain  Staatsverbrecher"  oder  wie  Förster  sich  selber  nennt,  „oin 
ßchurke  an  Deutschland  Sein  Vater,  der  ihn  so  sehr  liebte,  der 
ihn  Überall  aul  Keiacu  niititienuumten  hatte,  der  ihn  dringend 
jiieht  au  den  Franzosen  überzugehen,  hat  hierauf  mit  bittersüssem 
QafUhle  geäussert;  „er  könne  seinen  Öohn  am  Galgen  sehen'^i  wedö- 
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b«lb  ich  nicht  mit  Hsyno  den  alten  Förster  ein  „UngeheiMf**  aenaiB  • 
möchte,  sondern  ich  vergleiche  ihn  mit  dem  Conaul  BmllA,  dm 
seiiie  Böhne  biarMilfltey  wetobe  ^  Kepubliok  verratkea  wtBtea» 
Rndolfk  LehmkoB  hat  allg  dUese  Anklagen  „auf  Lelmi  mmi 
Ted**  gani  Ubm^gaDgen,  nur  ihn  gerühmt  ob  atiaer  freien  OeaiiaNnf, 
der  Deoieohe  j,darf  aber  nicht  auf  Kosten  der  IntegritiU  die 
heit  eintsMiieB«  ^vic  Wirth  rioklif  bei  dett  IIeMb>eliMr  Feeiaftgjtau 
Freilich,  wer  wie  Red.  JjeluBAQa  meint  „dee  deoreteei  evoeeAetiM 
des  iUdsers'',  das  r9t  dem  Eintritt  in  fkvMÖeiaohe  BAedsIt  weesl^ 
drehe  ianf  „hdobet  uneiamge  Wetee**  mit  Strafen  — »  wihread 
Me^kee,  wie  wir  oben  sahen,  äholioke  Fille  mit  Todeaatrafe  b»» 
legit  —  wer  wie  Badolfh  LelNBäna  glaabi  (a  277)  „die  FüH^ 
twmg  derRbafDgreoee  sei  eine  aaHlrüebe^  wKhead  betaaal  iil^ 
daae  nclit  FIMi|  aendem  Barge  neMrlialMi  ere«M»  alud  ^  ai» 
■eiuliei  bäi  wm  wenig  pelrioHacfaea  aaillkl|  am  Iber  Fat  stet  m 
vtlrailan,  er  hai  an  weaif  aUganaiae  KeaAleiwe,  ns  toi  vMlM^ 
raeMÜiehen  FMiges  anitapffeelieB  an  köanan.  Mag  Bedolpli  iirfmiaa» 
iaanerUa  „eiii  Bewraderar  Friedriali  dea  Oreeaea"  abia  ifk  9t9)( 
ang  er  mibb  «laatipreuaiiaetor  TmAumm^  eeUegee^  wei  M  41m 
Keefctfaua  vete  IL  OUtober  17M  ataShlAe;  aber  wenn  BWalar 
wMM%  |,iaw  üb  prenrtisclie  Anaea  Yenrioktel  waad^,  welaa  «p* 
§m  WM.  MMuaiBi  elM  BDtacbnldigaBQg  976);  w«*io  iah  •ia»» 
allAa^  ^,dM  Foieter  ie  OMoMedl  MMiM  eaglei  f,deBXaiaer  wmi 
den  SOaig  ^ob  Proaeeen  an  erriieadin  aei  litfn  Vartbredmiy  deadwi 
die  ddüale  Thirt^  ae  1ltoi«alii  diea  Bodo^  LahmaM  ^. 
Feiatdr  te«  ja  n^iiar  eobboMen  Handhaig  IUiig<<  wie  Bad. 
flaanu  Fetaler^a  Worte  wiedartrolt  (&  S81)|  Irtm  «r  ja  ^  allb-> 
liehe  GHtoae  daaaelben^  nicht  genng  bewundern  iflL  Ml).  Wie  iai^ 
•ohon  oMh  ilagte,  Rudolph  Lehmann  hat  weder  mein  Werk  neeh 
andere  Schriflea  Ober  Foraier  genau  angaeehea  noch  weniger  he» 
aehtet;  er  tat  an  aehr  hingeriseen  Ton  dar  Hohdt  aeiaaa  Heldas, 
ala  daaa  er  nur  im  Geringsten  Unbefangenheit  im  Urtheil  oder 
Billigkeit  dar  Gaainnung  beaitat  Aneh  aoaat  fehlt  Rud.  Lehmann 
vielfach.  8o  aagt  er:  in  Maina  „war  die  Preaee  vollatindig  frei** 
(8.  863);  da  doch  am  81.  Not»  die  Adminietration,  deren  -Vioe- 
Prlaident  Foratar  war,  verbot,  Schriften,  die  nicht  im  jetaigen 
Bfaine  abgefaaat  sind,  au  verbreiten  und  dieVerlkeaer  au  bealr^en 
gebot.  — Die  Rede  Albini'a  wird  mit  den  alten  Anekdoten  voigebracht 
(8.  866),  wiewobl  aie  noch  erhalten  ist  und  gana  andere  lautet  — 
Rad«  Lehmann  achebt  auch  den  Fttratbiachof  von  Worma  nicht 
für  eine  Peraon  mit  dem  Kurf  Braten  au  halten,  da  er  eohrelblt 
„Fnratbiachof  muaste  kontribuiren^  (8.  866),  wihrend  doch  dar 
Kurftirst,  ala  er  von  Costine'a  Befehl  httrte,  meinte:  „er  aolle  daa 
Geld  In  Maina  abholen**  u.  e.  w.  Endlich  aei  noch  bemerlrt|  deae 
Rud«  Lehmann  durch  aaine  Unkenntniaa  aichaogar  manchmal  llohar^ 
lieh  macht,  indem  er  a.  B.  8  868  die  Abkttnung  Flac  von  11a- 
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Oftlie,  einem  gtistlichea  Amte,  für   deu  Eigeoaamea  einer  Per- 
■oa  hält! 

Im  Vorhergehenden  habe  ich,  um  zum  Schlüsse  zu  kommeo, 
kurz  gezeigt,  dass  die  neuesten  V'ertheidiger  und  Verehrer  von 
Förster,  da  die  von  mir  vorgelegten  Beweise  und  AktenstQcke  nicht 
hinweggebracht  werden  können,  entweder  die  alten  Unwahrheitea 
und  falschen  Ansichten  fortwährend  vorbringen ,  oder  jeder  vater- 
ländischen Oesinnung  haar  und  ledig,  auf  eine  unverantwortliche 
Weise  die  letzten  Handlungen  Forstcr's  nicht  blos  zu  enttschuldigeo, 
sondern  sogar  zu  verthcidigen  wagen,  und  so  fortfahren  ihn  als 
einen  „edlen  Mann^*  auch  in  der  Zeit,  wo  er  einen  Theil  dea 
Vaterlandes  dem  Erbfeinde  zu  übergeben  suchte  und  übergab, 
liinzustellen.  Pfui  über  solche  Literaten!  Die  wirklichen  Ge- 
lehrten, die  Forster  früher  verehrten  oder  vertheidigteu ,  schwei- 
gen auf  meine  Beweise:  qui  tacet,  cousentire  videtur.  6ie  gehen 
wohl  ein,  dass  ich  recht  habe,  wenn  ich  über  Forster  folgeo- 
dee  Urtheil  vorlege:  „Forster  mag  sein  ein  grosser  Naturforgeher, 
ein  gelehrter  Reisebeschreiber ,  ein  vorzüglicher  Kunstrichter,  öo 
gewandter  Briefschreiber,  ein  guter  Uebersetzer,  einer  der  bessero 
Prosaiker  seiner  Zeit,  so  dass  er  in  der  Literatur  der  Deutschen 
einen  bleibenden  Namen  behalten  wird;  aber  weder  sein  Charakter 
noch  seine  Handlungsweise  erlauben  das  Beiwort  „edel^*  ihm  cu 
geben  —  wie  es  oft  geschieht  —  und  durch  seine  letzten  Hand- 
lungen hat  er  sich  an  dem  Vaterland  eo  verfehlt,  dass  er  zu  deoea 
gezählt  werden  muss,  die  sich  das  schwerste  Vergeben  zu  Schulden  I 
kommen  Hessen,  ein  Verbrechen,  das  bei  allen  Völkern  auf  das 
hürteste  bestraft  wurde  und  noch  wird:  er  war  ein  Verri^her  u 
MlBen  Vaterlanda.'' 

KlciB. 
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L  Atronit  et  Porphyrionii  qui  dt^ümnfenmbir  Oommm 
tarü  I»  Q.  BoraHum  FloMum,  Ad  eodkm  «e  mmimtHftot  H 
typit  exm§09  edidü  FtrdSnanäm  Huuthal  Pom  i.  Uftiüi 
mnMu$B.E.3e^radefLiiDC0CLJX.  (MUdmnMoUot  (piM* 
gM  €9t,  90  detei  titt,  et  quidqttid  agoi,  agere  pm  «Mut, 
de.)  64  8.  1fr.  8. 

Sl  AtroniB  el  Porphyrionit  CommentarÜ  in  Q.  fidroMm 
Flaeeum.  Eäm  FMünamdu»  Hauihak  BmroM  iwultti 
M»  SpHngeH.  MDCC0L2JV.  (W  u.  XXVII  6.  m  gr.  6« 

Eine  aeae  Ausgabe  der  Bette  alter  ErUftrer  das  Hbfeitiiia  mag 
allerdinga  als  ein  eben  ae  wttnaeheoawerthea,  wie  aalbai  oethwea» 
digea  Unteraehflaen  eraoheioeD,  nunal  weiiO|  wie  dieaa  biar  der 
'  Fell  iat|  daaaelbe  lange  Torbereitel|  aiaaobe  neaa^  biaber  unbaiitttale 
Qoelle  daaa  Tarweodei  ist  Und  doob  aiAeiat  ttbar  demkaaaft  be>» 
gomieiien  Ustamebmen  ein  nlebt  günstigea  Oeadiiok  In  ae  weü 
gewaltet  an  beben »  ala  bald  naoh  dem  Beginn  eine  StSruog  vea 
Seiten  daa  Bncliblttdlerai  der  daa  Ganae  Qbemmnman  battai  eintmi 
«nd  dadoreb  der  weitere  Fortgang  gehemmt  ward,  bia  aa  daaa 
Verfaaaer  geleng^  einen  andern  Verleger  au  finden,  waleher  den 
Dmek  dea  Oanaen  in  dem  oben  unter  Nr.  S  aa^gefllbrten  Warii 
Obemabm,  and  In  awei  Abtheilongen  ao  wait  gelttbrt  bal^  deaa  aar 
nooh  die  alten  Cdnmientare  an  den  Betiren  und  S^iataln  in  ainma 
sweiten  Volomen  im  BBokatand  aind.  Dednrek  iat  aber  keineaweii 
die  vnter  Kr.  1  an^efttbrte,  aogefangene  Aaagabe  ttberflfiaaig  ge» 
worden,  da  aie  anf  den  eraten  awei  und  dreiaaig  Seiten  den  Blen- 
olitta  Sttbaidiornm,  d.  b«  daa  Veraei^liniae  der benntaten Hand- 
acbriften  und  Sltem  Aoagaban  entbSlt,  welobea  bei  dem  apileran 
Abdraek  nooh  fehlt,  in  welehem  dagegen  em  SoUnaae  anf  aieben 
und  awanaig  beaonders  paginirten  Seiten  Addende  vnd  Cofiigende 
folgen ,  die  neben  einseinen  Beriobtigangen  meiat  von  Drookfeblem 
n&d  einigen  Znaitaen,  die  Angabe  und  Beaehreibuog  einer  wette- 
ren Anaahl  von  fiandaehriflen  enthalten,  welohe  au  den  in  Jenem 
EleiMjhna  aofgefOhrten  und  besobriabenen,  nooh  waiter  bei  der  Her- 
ensgabe  dieaer  alten  BrhUrungen  an  Horatiua  bentttat  wurden.  ])ie 
Beadbreibuog  der  einaalnen  Handaohriftaii  aa  baiden  Orten  iat  dttfdh«- 
eua  geneu;  anerat  kommea  die  Codioea,  weiehe  die  damAero  bei- 
gelegten Beate  enthahen,  an  erater  Stelle  dar  Periaer  Codes  7900 
MO  dem  neunten  Jahrhundert,  dar  jedanfUla  ala  die  Hauptqaelle 
naanaehen  iat  und  daher  die  Grundlage  dee  hier  gegebenen  Testen 
bildet,  dann  der  ihm  aioh  anniharnde  Pariser  7976  aua  dem  eiilteni 
LYU.  Jahrg.  9.  Hea  46 
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mM  swd  aadflni  Pariitr  7971  und  7074,  welelia  d«m  Aaftai 
Qti  A^'^^^  njMn&JalirimtaiB angehören;  Umm  VfHiM 
«••h  dc9  KW  YtrfMBat  &i  eter  iigaoM  Ablnadlang  irtUitr  W> 
■ehriabcM  CodcK  toh  Buodona  aus  dem  eilften  JiübrbundaK  tu 

andern  Handaehriften  fallen  in  das  fttnfiehnte  Jahrhundert  o&d 
ktwMB  M%  gMcli^  Bedaatnog  niahl  iMgraihM.  TJaJtm  den  fliw 
die  Be^iliM  dea  Porphyrie  eiOlieAhvIen  HaidM\hrinaa  nint  dm 
Mtlfhnea  Iii  ans  dieai  Sode  dea  aeenlen  eder  Aafng  dei  lehn- 
ten  Jihilinndirta  die  enit  Stelle  ein,  ee  iel  ihm  daher  eme  ge- 
tane Beethfeiheng  an  Theü  gawofdeas  die  Heedeehdllen,  waldie 
dto  Seliellea  dea  Aero  und  Porphyrie  angleioh  epthalleai  slad,  wii 
ne^enHirt  4ie  Pavie«  7M8  neoeveD  Otsprunga  lad  etaeamea  miiit 
mm  itm  ÜiftMintew  Jehrhnndeii»  hi  gieiBhei  Weiee  «eida 
die  dael  atotan  AasgahoB,  die  «ahraehelalioh  Bflmieejke  iron  1474, 
die  Ualllader  nnd  Venellaner  von  1481  besprochen,  aber  dn 
^ßmamktkm  OmoqtM  aber  aaf  die  Voiiede  i^  wieeeii,  in  ^aeldi« 
Jedeeb  eben  ee  wenig  vvie  in  dem  eben  beaetblen  Eienobiii  ete 
den  Addeada  nnd  Ooirigendn,  bia  Jetal  Stmeaa  dnrflber  w- 
Irnnmi.  Wie  eehen  daher  den  teOiien  an  gebenden  JEr^hrterosgaa 
«m  ee  me]»  entgegen,  ala  die  Frage  nach  dem  Werihnnd  derie* 
deulong  diesee  Oooimenlalor  Orocqnli  in  der  neeerten  Zeit  Oegm- 
eland  mehtlhchev  Beepreohung  geworden  iat,  und  nach  dem,  wm 
una  Ten  Horaiiaeben  Soholien  in  vorhegeoder  Auagabe  gebelei 
wird,  kaum  ein  Zmett9\  noch  obwa)ten  kana,  dass  dieser  CMunta* 
taler  nichlbloadaejeBige  enibftlt,  was  wirklich  in  den  Handschriften, 
aaääohei  den  Elandiniani,  Crucc}  vorliad,  sondern  dase  anoh  Meo- 
ehee  Andere  hinaugekommeB  ist,  wee  andern,  selbst  gedrecktea, 
somit  neueren  Quellen  entnommen  ist,  wenigev  in  der  Absicht  n 
Mneehen,  als  yielmehr  in  dem  Bestreben,  möglichst  YoUständig  dtf 
an  liefern,  was  fir  die  Erklärung  des  Diehters  irgendwie  aofki- 
treiben  war.  Haben  doch  auch  andere  Untersuchungen  den  angab» 
lieh  hohen  W^rth  der  Blandiaischen  Handschriften  sehr  inZweifti 
gestellt 

Der  ältesten,  Berner  Handwhrift  des  Horatius  (Nr.  dSd),  die 
bie  an  das  Ende  des  achten  (oder  wohl  Anfang  des  neunten)  Jahr- 
hunderte lurUckgeht,  ist  io  dieeem  Elenchus  noch  Dicht  gedacht, 
wohl  aber  am  Schluss  des  Ganzen  ein  Facäimiie  derselben  beige- 
ftgt  nnd  auf  die  Beechreibung  verwiesen,  welche  der  Verf.  m 
andern  Orten  davon  gegeben  hat.  In  den  Addenda  und  CorrigeodA 
wird  nun  8.  VIII — XII  nähere  Nachricht  über  diese  wichtige  Hand- 
schrift gegeben  und  am  Schlüsse  bemerkt:  ^,De  indole  et  virtate 
codicis  plenius  in  historia  textus  q.  v.  oritica  Horatii  dictum  est.*^ 
Diese  historia  critica,  in  welcher  alle  Handschriften  und  alteret  | 
Ausgaben  des  Horatius  (aus  dem  fünffeehnteu  Jahrhundert)  näher 
beschrieben  und  beurtheilt  werden  sollen,  in  dem  Umfang  eiaes 
eigenen  Bandes,  gehört  ebenso  wie  die  Herausgabe  des  HortyEisobsfl 
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Texte  80lb6t  in  swe!  BSnden  sa  den  Werken,  die  erst  ooch  Im 
Druck  erscheiiieii  soBen;  whr  sind  daher  fQr  jetst  notih  ansder  Stand 
das  VerhältnisB  aller  dieser  Handschriften ,  welche  yotn  Verfasser 
zu  Rathe  gezogen  nnd  mehr  oder  minder  bei  der  Gestaltung  des 
Textee  der  Scholien  benutzt  worden  sind,  zu  einander  zu  bemessen 
und  hiernach  auch  das  ganze  Verfahren  des  Herausgebers  in  dem 
Gebrauch,  den  er  von  diesen  Quellen  bei  der  Bildung  des  Texte« 
gemacht  hat,  zn  bcurtheilen.  Dasselbe  gilt  in  gleichem  Grade  von 
der  nach  unserer  Ansicht  auch  nicht  wohl  zu  umgehenden  Präge 
nach  den  beiden  römischen  Grammatikern  selbst,  welchen  diese 
Keste  alter  Erklärung  gewöhnlich  beigelegt  werden,  Acre  nnd 
Porphyrie,  zumal  auch  in  dieser  neuen  Ausgabe  völlig  von  ein- 
ander getrennt  erscheint,  was  einem  jeden  derselben  zugeschrieben 
wird.  Es  mag  diees  um  so  auffallender  erscheinen,  als  gleich  zu 
Anfang  in  der  Note  zu  Carmm.  I,  1.  über  die  (hier  im  Texte  ge- 
gebene, griechische)  Form  Acren  bemerkt  wird,  dass  diese  Porn* 
in  den  alten  Codd.  wie  in  dem  Scholium  zu  IV,  9,  93  (das  wir  aber 
in  dem  hier  gegebenen  Texte  vergeblich  gesucht  haben}  vorkomme; 
dann  aber  hinzugefügt  wird,  dass  in  den  liltern  Codd.  die  über  das* 
fünfzehnte  Jahrhundert  hinausgehen,  der  Name  des  Acren  in  der 
Aufschrift  nirgends  vorkomme,  sondern  nur  in  den  j Ungern»  Hand- 
schriften, und  dass  eben  so  wenig  ein  Vorname  Helen us  odcf 
Helen  ins  irgendwo  sich  finde.  „I>e  quibus,  heisst  es  dann  in 
dem  Abdruck  Nr.  1,  vide  praefationem  hujus  ed.  min.  uberioremque 
disquimtionem  in  prolegomenis  quae  panlo  serius  in  publicum  pro- 
dibunt**;  in  dem  Abdruck  unter  Nr.  2  ist  dieser  Znsatz  wegge- 
lassen*); und  doch  konnte  man  darüber  schon  desshalb  eine  ein-' 
gehende  Untersuchung  erwarten,  als  neuerdings  Uaener  in  einem 
Hemer  Programm  vom  Jahr  18C4  nur  Einen  Scholiasten  des  Ho- 
ratius,  den  P  o  m  p  o  ni  u  s  P o r  p  h  y  r  i  o ,  einen  Grammatiker,  der  um 
die  Zeiten  des  Servius  gelebt,  in  den  noch  vorhandenen  Resten 
alter  Erklärung  zn  Horatius  anerkennen  vrill,  indem  der  Name  des* 
Acro  in  den  Schollen  spüterer  Zeit  hinzugefügt  worden,  in  Folge 
der  in  der  Horanschen  Vita  vorkommenden  Notiz,  dass  Helenius 
Aera  den  Horatius  commentirt  habe.  Wir  würden  es  bedauern, 
^enn  mit  dem  Wegfall  dieser  Bemerkung  indem  späteren  Abdruck 
anch  die  Sache  eelbst  in  Wegfall  gekommen  wäre,  wollen  übrigens 
pie  Bemerirung  nicht  unterlassen,  dase  der  in  Nr.  1.  von  S.  35 — 64 
itegebcaie  Abdruck  der  Scholien  mit  den  di»unter  gesetrtcn  An- 
pUwMmgon  in  Nh  9  nicht  etw«  hton  wiedisnrholt,  sondern  dass  viel« 
sehr  Allee  aoehmAlB  sorgfältig  revidirt  und;  auch  dareh  den  Weg- 
lief einzelner  mehr  auf  dieBrklirung  bezüglichen,  zum  TheÜsdbst 
CfMWnlMb  BnNriRmgni  oder  Zuaätoe,  iwi  ftbrigor  Thelieti 


f*)  IHeaalbe  Ist  geschdieD  mtt  dem  Zvaati  In  der  Taii»  Letllo  ni  LS^ 
(mbente  dextimj;  ^  n  uhiftas  dluemt  Hl  exeiiien  infertile  pott  Gkr- 
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gleiohfttrmiger  gattilM  wwdtt       iBdam  afiob  Idar  dar  Hanaa- 
gebar  In  dain  Aaai^iiiigaii  atrang  ftof  Kritik  baaohriiikt  hat»  aate 
atw»  dte  Hllfta  daa  Bmuii'b  jetit  davon  in  Aaaprach  ganaama 
iai;  BMMi  vati^aielin  i.  B.  nur  dia  Noten  in  den  Soholien  I,  3,  an 
aioli  dnvon  eioan  Begriff  in  naehen.  Man  wird  dieeeBeaehrtakui 
in  eo  ten  niebt  miaabilligea,  ala  dadnroli  der  atreog  krillaabeCluMktii 
diaaer  Anmerkungen,  welebe  aaf  die  Varia  Leolio  der  Uteren  Ca41 
and  in  TerdorbeiMn  oder  aweileliiaften  Steilen  auf  Vereuebe  oad 
Voreohlägo  der  Beaaerung  aiöh  baaolirlalMni  dnrehweg  eingabalMs  ; 
iai»   Sän  Beiapiel  der  Art  mag  daa  dem  Porphyrie  beigelegte  ' 
B9holinm  (an  I,  8,  2)  deraelben  Ode  in  den  Worten  .pio  fitalrii 
Batonae  Ineidaaidera^  bieten,  wo  daa  SohoUnm  dieBemerknngb» 
lllgti  yiGonatat  antem  hodieqne  inter  nantaa  Gaatoria  et  PoUaoii 
ateOaa  plemmqne  naviboa  iafeataa  fnie^.  lüt  Beekt  atoeet  aiek  te 
Henmageber  an  iafeataa,  daa  in  allen  Godd.  und  Edd.  atakt,  di  ' 
geeade  die  entgegeugeaetate  Bigenaehaft  aooat  dieaam  Doppelge- 
■Hm  beigelegt  wird,  nnd  in  diaaem  Sinne  anek  Horatiua  liiar 
BioakBrea  aolllkrt;  der  Heraosgeber  veimntket  daker  ineeatai 
oder  etwaa  dar  Art;  „fUunmae  enim  Dioeonroromi  eetat  er  kiato, 
aafÜHia  inaidentea  eonapioiabantnr.**  Allein  damit  aehetnt  uns  kaon 
Siwaa  gewonnen,  indem  Tielmekr  der  Begriff  der  Glfiek  und  Hill 
im  Sturm  bringenden  Evaoheinung  aaaandrOcken  war,  und  fiberdcn 
besweifaln  wir,  ob  „stdlaa  navibna  Inaeaaaa^  ao  viel  aetn  kum  I 
als  „navibna  inaidentee*';  denn  in  den  Stellen,  wo  insessus  vor- 
kommt (i.  B.  Alpibua  inaeaaia  bei  Taoitua  Hiat  m,  1,  od« 
inaeaaum  divia  avibua  CapÜolinm  AnnalL  XXI,  48,  oder  cubUit 
monatria  inaeaaa  bei  Statine  Tkeb,XII,  986)  tritt  die  passiviftch« 
BedeutuDg  su  dautUok  keryor,  um  kierker  gesogen  werden  n 
können.  Wir  möchten  daher  eher  vermutken,  dass  ein  band  oder 
Don  Tor  infestae  ausgefallen,  woau  die  Aehnlichkeit  der  Abbre- 
viatur von  non  und  in  wohl  Veranlassung  geben  konnte.  £ine 
andere  Stelle,  wo  wir  nicht  die  Ansicht  der  Verfassers  theilen 
können,  ist  in  den  Scholien,  dem  längeren,  das  dem  Acro  uiid  I 
dem  kürseren,  daa  dem  Porphyrie  beigelegt  wird,  zu  Carm. 
11,  6.,  wo  SU  „fugit  retro"  (sc.  iuventas)  das  leiste  Scholium  lau- 
tet^ „id  estdeceditet  remeat  a  nobis  procedente  vita  in  seDectutexD' 
waa  eben  so  auch  in  dem  andern  Scholium  des  Acro  steht,  nur 
mit  dar  Abweichung  recedit  für  decedit;  für  remeat  bat  uuu  der 
Verf.  in  den  Text  aufgenommen  rem  an  et,  was  allerdiogs  in  der 
ftltaaten  Pariser  (Nr.  7900)  und  in  der  Milocboer  Handschrift  steht, 
und  erklärt  ,.iuventas  fugit  et  in  oursu  quasi  remanet,  dum  vita  io 
aenectutem  procedit"  und  es  wird  als  Beleg  die  Stelle  aus  O^id. 
Hat.  III,  477  (quo  fugis?  o  remane  nec  me  crudelis  amantem  de- 
aere)  angeführt,  die  nach  unserm  Ermessen  hierher  gar  nicht  pa8^t.  i 
Wae  aoU  es  für  eine  Erklärung  sein:  die  Jugend  entflicht  und 
bleibl  in  ihrem  Lauf  gleichsam  zurück,  während  das  Leben  ins 
Alter  vorackreitet ?  Ferner  passt  su  remanet  nicht  das  Folgeade 
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a  nobiS)  und  darum  zieht  der  Verfasser  dasselbe  durob  ein  davor 
gesetztes  Comma  zu  dem  folgenden  procedeste,  evl  dem  es  noch 

weniger  passt:  denn  das  Leben  scbreitet  docb  nicbt  von  uns  weg 
oder  fort  vorwärts  in  das  Alter,  es  bleibt  uns  vielmehr,  wohl  aber 
weicht  die  Jugend  von  uns,  wenn  das  Leben  vorschreitet  in  das 
Alter.  Wir  bleiben  daher  bei  der  Lesart  der  jOngcrn  Handschriften : 
remeat  a  nobis,  weil  wir  sie  für  die  einzig  angemessene  halten. 
Wir  wollen  diese  Prüfung  einzelner  Stellen  nicht  weiter  fortsetzeiii 
da  wir  mit  dieser  Anzeige  nur  beabsichtigen,  auf  die  neue  Er- 
scheinung aufmerksam    zu    machen«    die   allerdings    volle  Be- 
achtung verdient.    Denn  es  werden  hier  die  Reste  der  alten  Er- 
klärer des    Horatius   in  einer  ungleich  vollständigeren,  auf  die 
ältesten  Quellen  zurückgeführten  Gestalt  vorgelegt,  eben  so  auch 
in  einer  ungleich  besseren  und  richtigeren  Gestalt,  während  unter 
dem  Texte  der  kritische  Apparat  mit  aller  Genauigkeit  und  Sorg- 
falt zusammengestellt  ist  und  vielfach  weitere  beachtenswerthe  Bei- 
träge für  die  Erklärung  in  sachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht, 
weitere  Nach  Weisungen  u.  dgl.  enthält,  die  von  dem  vieljährigen, 
dem  Gegenstände  gewidmeten  Studium  hinreichende  Beweise  ab- 
geben, und  die  grosse  Mühe  und  Sorgfalt,  welche  auf  diese  Zu- 
Bammenstellung  des  kritischen  Apparats  verwendet  ward,  bald  er- 
kennen lassen.    Und  dieses  Bemühen  verdient  gewiss  alle  Aner- 
kennung, die  wir  in  keiner  Weise  schmälern  möchten.  Wir  wünschen 
vielmehr  die  baldige  Fortsetzung  und  Vollendnng  des  Ganzen,  und 
können  der  von  dem  Verfasser  versprochenen  Hiatoria  oritioa  des 
Horattoa  nur  mit  Verlangen  entgegensehen. 


AmgetrffhUe  Komödien  des  T.  M.  Plautus.  Für  den  Schutge^ 
hrauch  erklärt  von  Julius  Brix,  Erstes  Bändchen:  Tri- 
nummus.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  Q.  Twbntr. 
m4.  U4  8.  gr.  8, 

Der  Herausgeber  dieses  Plautinischen  Stückes  ging  bei  der 
Bearbeitung  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Leetüre  eines  Stückes 
des  Terentius  in  der  Seounda  und  eines  Stückes  des  Plautus  (mit 
umsichtig  getroffener  Auswahl)  in  der  Prima  unserer  Gymnasien 
nicht  blo8  zuträglich,  sondern  vorzugweise  geeignet  sei  beizutragen, 
„in  der  Jugend  ein  lebendigeres  und  hingehenderes  Interesse  £Ur 
das  griechisch-römische  Alterthum  zu  erwecken"  und  zwar  eben 
so  wohl  von  Bachlicher  Seite  aus,  zur  Erkenntniss  der  Vergangen- 
heit des  untergegangenen  Volkes,  als  selbst  in  Bezug  auf  die 
Sprache;  er  glaubt  daher,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  zu  der  guten 
Alten  Sitte  zurückzukehren^  welche  keinen  zu  den  Univeraitäts- 
stndien  entliess,  der  nicht  einige  Bekanntschaft  mit  Terentius  und 
Pianlua  gemacht  hatte.   Indem  nun  der  Vert  fiLr  daa  Bedttrftiiee 
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der  SchlUe  duxtih  diese  Ausgabe  zu  sorgen  bemüKi  war,  glaubtt 
er  aber  aueb  düabei  den  8taodpuiikt  des  angehenden  Philologen  be- 
rücksichtigen SBtt  müssen,  zumal  da  die  Wichtigkeit  des  Ötudiumi 
der  älteren  Laiioität  von  Tag  su  Tag  im  Zunehmen  begriffen  ^ei, 
Weehalb  auch  bei  der  zu  gebenden  Erklärung  weder  die  ai>uie 
-  FoiMDieliro  noch  die  Kritik  gänzlich  ausgeschlosien  worden  koasU. 

Wenn  auf  diese  Weise  die  Frage  herantritt,  ob  und  in  wie 
weit  Flauto«  i»  die  Zahl  der  auf  Gyokiuuuen  au  lesenden  Aatorti 
aufzunehmen  sei,  so  wollen  wir  uns  hier,  wo  wir  blos  das  von  doi 
Verf.  in  dieser  Bearbeitung  eines  Plautinischen  Stfickt»  Oeleiattli 
In  Betracht  zu  ziehen  und  darüber  su  berichten  haben,  auf  diese 
mntge  nicht  weiter  einlassen  und  ihre  JBeantwortvng  lieber  erfak* 
renen  Sohulmänoero  überlassen,  um  eo  mehr  als  uns  doeb  einige 
Bedeaken  in  dieser  Hinsicht  aufgestossen  sindi  und  zwar  &oleh«^ 
die  weniger  Inhalt  und  Gegenstand  der  Stücke,  als  vielmehr  die 
fonvele,  sprachliche  Seite  betreffen,  die  vielen  Abweichnn^n  vci 
der  gewöhnUohen  Ausdrucks  weise,  und  Anderes  der  Ar^  womit 
Schüler  hier  vertraut  werden  soll,  während  er  oft  kaum  die  ge- 
wöhnliche nmmiele  Aiiedriloksweise  in  gehörigem  Grade  mkiirt 
und  erfeset  hat  Was  aber  angehende  Philologen  betrifft,  wekhe 
diese  ältere  Latinität  einea  Pleutae  mit  allen  ihren  Eigenthtlmlick- 
keilen  allerdinga  nlUier  kennen  lernen  solleai  ee  wird  denselbee  bei 
diesem  Studium  gewiss  kein  besserer  Führer  anzuempfehlen  mm, 
ela  der,  den  sie  in  dieser  Bearbeitung  des  Trinunmme,  auf  weldtt 
binnen  JehreslHet  die  der  Captivi  und  Menaeohmi  feigen  soil^  JbdM. 
Der  Herausgeber,  mit  PiantoB  und  deaeen  Sprache,  wie  mit  im 
darenf  beeflgUchen  Forschungeo,  wohl  vertraut,  führt  mittelet  eeiMr 
Anmerkungen  den  jungen  Mann  in  dae  Studium  dee  Plavim  tref" 
lieh  ein,  und  macht  ihn  auf  Allee  dee  aofinerlBam,  wee  too  ikm 
bei  diesem  Slndinm  su  bteohten  iet  Wee  hier  gekeietek  werte 
iet,  beeteht  in  Ffrigendea. 

Erstese  Ist  eine  Einleitung  ▼ereuegeeebiekti  welebe  ttber  in 
Leben  dee  Plautue  und  seine  geiatige  Th&tigkelt  naeh  den  vorbaateM 
Quellen  eieh  verbreitet)  wie  mit  Berackaiohtigung  der  neueren  For> 
echungeiii  iiMtoondere  der  voa  Btteebl;  denn  worden  di«  beif^ 
fliohUAen  Beudaebriften  nebmbell  gemeebt»  die  bei  der  QeeleltaiBg 
äm  Teziw  eine  BerOobiicbtiguiig  ▼erdieaen,  imd  demyf  fe^ 
eine  Beeprecbung  der  beuptaAehtiebsten  gjgenthftwliebbeftea  im 
Plautinisoben  VerflnMWiung,  welebe  eiobt  bloe  auf  dae  hier  bwei 
g^Sebeae  StOek  aieb  bauebti  eondera  ebea  so  sehr  aaeb  eatee 
fitOeke  berttdisicbtigt,  da  es  sieh  hisr  euniobsl  deruai  hseiiH 
die  Abweiebingen  von  der  Poesie  daiAngesteieeben  Mtattisa  alter 
kenaea  «u  leraea  und  aueb  la  dieser  Beeisbaag  eia  mebtigee  Ua» 
tbeU  Aber  den  gerade  Ja  diesen  Puakt  oft  ungünstig  und 
miiC  benrtbeiltea  Diebter  au  gswiaaen.  Penn,  sagt  der  Vestesw 
8.  19:  »wie  die  fssemnte  eltsoealBebe  Poesie^  so  lehata  $Uk  aMb 
Plaatas  in  der  Meaiung  der  aUbea  uad  ihrer  Bbifllgwt  Ja  im 
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Metrum  im  Grossen  und  Cansen  an  die  Gew5lmtib]g^  des  Vötkl-^ 
fnundes  an  und  bielet  im  Wesentlichen  dieselben  |>ro8odisoli6il  Nach^ 
läs&igkeitcn  und  Schwankungen  wie  di6  Aussprache  des  geD&eiüe'd 
Lebens  selbst.  Eine  völlig  verschiedene  Tendenz  verfolgt  die  neu^ 
reformircnde  Verskunst  des  Ennius,  mit  ihrem  neuen  Meiruhi,  i^iA 
daktylischen  Hexameter  u.  ^.  w/*  Den  Schluaa  der  Einleitung  inad^eli 
Bemerkungen  Über  die  Plautinischcn  Prologe  lind  eine  genaud  Ah« 
gäbe  des  Inhalts  und  Ganges  des  Trinuromus,  dessen  erstmalige  Auf- 
führung nach  Ritschrs  Vorgang  jedenfalls  nach  660  u.  o.  (194 
Chr.)  verlegt  wird,  etwa  um  190  a.Chr.  so  dass  das  Stück  jeden- 
falls unter  die  späteren  Produ(itionen  des  Dichters  zählt,  der  680 
u,  c.  (184  a.  Chr.)  gestorben,  und,  wie  der  Verf.  aneunehmen  ge- 
neigt ist,  gegen  630  u.  c.  (224  Chr.)  luerei  mit  ^nen  StUdkeÜ 
auf  der  Bühne  aufgetreten  ist. 

Zweitens  hat  es  der  Verfasser  sicli  angelegen  sein  Uisatty 
einen  Text  zu  liefern,  welcher  zunächst,  so  weit  diese  nur  tnÖg« 
lieh  war,  auf  die  von  ihcb  in  der  Einleitung  bezeichneten  hahd^ 
schriftlichen  Quellen  basirt  ist;  allein  bei  80  manchen  offenbai'en 
Verderbnissen  eben  dieser  Quellen  konnte  e^  der  Conjecturalkritik 
sich  nicht  ganz  entschlagen,  und  haben  daher  an  einigen  eolcheii 
Stellen  sowohl  eigene  Verbesserungen  wie  die  gelehrter  FreundU 
Aufnahme  in  den  Text  gefunden.    Die  Abweichungen  des  so  ge- 
lieferten Textes  von  Fleckeisen^s  Ausgabe  sind  nicht  unbedeutend| 
sie  sind  am  Schluss  in  einem  Anhang  übersichtlich  zusammenge- 
stellt und  dürfte  wohl  in  den  meisten  Fällen  das  Urtheil  zu  Gunsteil 
unseres,  mit   Plautinischer   Redeweise  und  Prosodie    wohl  ver- 
trauten Verfassers  ausfallen.  In  den  erklärenden  Anmerkungen  l^d, 
wie  dicss  nicht  zu  umgehen  War,  die  Kritik  an  einiget!  Ötelleü 
ebenfalls  berückeichtigt,  namentlich  an  solchen  Stellen,  wo  der  Verf. 
eine  Lücke,  d.  b.  den  Ausfall  eines  oder  mehrerer  Verse  schon  um 
des  nöthigen  Zusammenhangs  wegen  annehmen  zu  müssen  glaubt 
oder  wo  er  Glossen  vermuthet,  d.  h.  Einschaltung  von  einzelnen 
Versen  in  späterer  Zeit:  indess  ist  der  Herausgeber  bei  diesem 
Punkte,  wo  am  ersten  Bedenken  oder  Einsprache  sich  erhebea 
kann,  mit  Vorsiebt  in  so  fern  vorfahren,  als  er  diese  Verse  nicht 
sofort  aus  dem  Texte  entfernt,  sondern  meist  in  eckige  l^latlimertl 
eingeschlossen  bat,  Während  in  den  Anmerkungen  kurz  die  Be- 
gründung angegeben  ist.  So  Werden  nicht  Alle,  utn  ein  Beispiel  zü 
geben,  an  den  Versen  I,  2,  93  und  94  („Sunt  quoruiil  ingeoia  atque 
animoB  nequeo  döscere.  Ad  amici  partem  an  ad  inlmici  perveniant*^ 
den  Anstoss  nehmen,  den  der  Herausgeber  nimmt,  der  dieselbe  füf 
unächt  hält,  und  dem  zu  Folge  in  Eckige  Klammern  eingeschlossen 
bat,  während  man  die  Beibehaltung  des  handschriftlichen  Sunt 
(statt  des  von  Andern  gesetzten  Set)  wohl  billigen  wird.  Ein 
Ähnlicher  Zweifel  der  Art  wird  eintreten  bei  den  cbonfalls  für  ein 
Glossem  erklärten  und  in  eckige  Klammern  gesetzten  beiden  Versen 
2,  80  oder  811  und  812  (Qui  AOiiliom  vincOttti  qa$m  %aM«oi- 
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mos,  Semper  probiores  cluent.  Nimio  satiost  ut  opofi  est  iU  em 
quam  ut  aoimo  lubet),  um  so  mebr,  als  die  näbere  Begründung 
hier  nicbt  gegeben  ißt.  Aucb  Ve.  868  (II,  2,  87:  Sapienti  aeUs 
condimeotum,  sapieos  aetati  cibust)  wird  mit  Ritacbl  für  eiu  äho- 
licbes  fremdartiges  Einschiebsel  erklärt.  Um  so  eher  mag  man 
daun  dem  Herausgeber  beistimmen  in  dem,  jedenfalls  in  verderb- 
ter Qestalt  auf  uns  gekommenen  Verse  749  oder  III,  3^  21,  wo 
die  bandscbriftlicbe  Lesart:  |,ut  (oder  dafUr:  ipsum)  adeam  Les- 
bonicum  edoceam  ut  res  se  habet''  von  dem  Herausgeber  in:  „ipson 
adeas  Lesbonicum  edoctum  ut  res  ae  habet"  verwandelt,  und  das 
von  Bothe  gesetzte  Supinum  edoctum  auch  durch  den  Nachweis 
ähnlicher  Stellen  gerechtfertigt  wird;  wir  möchten  die  Beibe- 
haltung dieser  Losart  selbst  dem  weiter  gemachten  Vorschlage  „ut 
ipsum  adeas"  zu  lesen,  vorziebeuj  weit  entfernter  von  der  haud- 
Bcbpiftlichon  Lesart  liegt  das  von  Flcckeisen  gegebene:  „Ipsum 
adi  [adulescentem],  edocc  eum  uti  res  se  habet,"  Auch  Vers  770 
(in,  3,  42:  „Quatii  bit  pcregrinus.  CA.  quid  is  seit  facere  postea') 
wird  als  entschieden  unächt  bezeichnet,  dagegen  ist  Vs.  780  (III, 
8,  62)  die  Form  propemodo  (statt  des  sonst  gewühulichco 
propemodum)  belassen,  was  man  billigen  kann,  zumal  da  auf 
das  Bedenken  in  der  Anmerkung  hingewiesen  ist  Eine  LQcke 
vermuthet  der  Herausgeber  nach  Vs.  792  (IH,  3,  64);  grössere 
Lücken  findet  er  gegen  den  SchlusB  des  Stückes  und  macht  darauf 
aufmerksam,  so  z.  B.  gleich  nach  dem  Anfang  der  vierten  Scene 
des  vierten  Aktes  oder  nach  Vs.  1097  und  gegen  den  Schluss  derselben 
Scene,  nach  Vs.  1011,  desgleichen  im  fünften  Akt  nach  Vs.  1136 
(V,  2,  12}  u.  8.  w.  Wir  begnügen  uns  mit  Anführung  dieser 
Proben,  die  jedenfalls  zeigen  können,  mit  welcher  Aufmerksamkeit, 
aber  auch  innerhalb  welcher  Gränzen  der  Herausgeber  diesen  Theil 
seiner  Aufgabe  behandelt  hat.  Die  Verse  des  Stückes  sind,  wie 
aus  unsern  Anführungen  erhellt,  mit  fortlaufenden  Nummern  be- 
zeichnet, die  übliche  Eiutheilung  in  fünf  Acte  aber  beibehalten, 
und  die,  auch  durch  die  Aufschriften  der  auftretenden  Personen 
kenntliche  Eintheilung  der  Akte  in  Scenen  oben  auf  jeder  Seit« 
angegeben,  auch  in  dieaer  Hinaicht  also  geleiatet|  was  man  tf- 
warten  kann. 

Insbesondere  aber  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Verfasser 
fiberall  bemüht  war,  die  alterthUmlichcn  Formen  und  die  ältere 
Schreibweise  herzustellen,  um  auf  diese  Weise  einen  ächten  und 
treuen  Text  des  Plautus  uns  vorzuführen ;  so  wonig  man  darin  dem 
Verfaaaer  Unrecht  geben  kann,  so  wird  man  doch  auf  der  andern 
Seite  das  oben  ausgesprochene  Bedenken  über  die  Lectüra  auf  öex 
Schule  sich  um  so  weniger  verhehlen  können. 

Was  nun  drittens  die  Erklärung  betrifft,  wie  sie  in  den 
unter  den  Text  gestellten  deutschen  Anmerkungen  gegeben  ist,  so 
bezweckt  dieselbe  eben  so  sehr  die  Entwicklung  der  Gedanken  und 
dea  Gange«  der  Uaadlung  ia  den  eiocelaea  Absobnitten.desätüQk^ 
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('v?ie  z.  B.  zu  Vs.  228  über  das  Canticum),  wie  die  Erklärung  der 

sprachlichen  Schwierigkeiten,  inäofern  hier  eben  bo  die  dem  Flautus 
cigeatbümlicben  Formen,  als  einzelne  Abschnitte  und  Structuren  und 
eben  so  auch  das  Metrische  und  Prosodische  den  Gegenstand  der 
Erörterung  abgeben,  die  im  Einzelnen  überall  mit  Belegen  aus 
andern  Stücken  des  Plautus  reichlich  ausgestattet,  befriedigen 
wird,  indem  darauf  besondere  Mühe  und  Sorgfalt  verwendet  wor- 
den ist;  selbst  die  lateinische  Lexicographie,  welche  den  Ultern 
Sprachgebrauch  noch  nicht  so,  wie  er  es  verdient,  berücksichtigt 
bat,  dürfte  aus  diesen  gründlichen  Erörterungen  Gewinn  ziehen. 
Dass  aber  darüber  die  sachliche  Erklärung,  d.  h.  die  hier  und  dort 
nöthige  Erörterung  über  historisch-antiquarische  Punkte,  nicht  ver- 
nachlässigt ist,  wird  man  bald  wahrnehmen,  und  wenn  bei  der 
nothwcndigen  Kürze,  in  welcher  die  Erklärung  zu  geben  war,  in 
manchen  Fällen  auf  Werke  wie  Becker's  Gallus  oder  Becker  s 
Alterthünier  verwiesen  ist,  so  wird  diesa  um  so  weniger  Anstoss 
erregen,  als  der  Verfasser  sonPt,  namentlich  in  seinen  sprachlichen 
oder  grammatischen  Bemerkungen  solcher  Citate  (einige  Anfüh- 
rungen von  Corssen  oder  Ritsehl  abgerechnet)  sich  enthalten  und 
dafür  lieber  Belegstellen  aus  Plautus,  bisweilen  auch  aus  Tercatius 
oder  andern  mustergültigen  Autoren  gegeben  hat;  auf  die  bei  Plau- 
tus so  beliebte  Anwendung  der  Alliteration,  Assonanz,  Parono- 
manie  u.  dgl.  ist  überall  aufmerksam  gemacht;  vergl.  insbesonders 
die  Note  zu  Vs.  27 ;  die  Herleitung  des  Wcirtes  ferentarii  Va.  4ö6 
aus  dem  San.^krit  würden  wir  lieber  weggelassen  haben. 

Wir  Bchlicspen  damit  uusern  Bericht  Ober  diese  neue  Erschei- 
nung, auch  ohne  weitere  Belege  des  Gesagten  aus  der  Erklärung 
selbst  vorzulegen:  wer  das  Buch  in  die  Hand  nimmt,  wird  auf 
jeder  Seite  Belege  finden,  die  unsere  Angabe  in  vollem  Grade  be- 
stätigen. Auf  Einzelnes  in  diesen  Erörterungen  näher  einzugehen, 
oder  eine  abweichende  Ansicht  zu  begründen,  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Noch  ist  zu  erwuhnen,  dass  ausser  den  in  den  Anmerkungen 
enthaltenen  Bemerkungen  über  metrische  und  prosodische  Gegen- 
stände auf  der  letzten  Seite  eine  genaue  Angabe  aller  der  in  die- 
sem Stücke  angewendeten  Metra,  von  Vers  zu  Ver8|  gegeben  ist. 


Com  ein  Taeiti  Historiarum  libri  qui  supersunU  Schulaus^ 
gäbe  von  Dr  Carl  Ileraeus^  Oberlehrer  am  k.  Gymnasium 
zu  Hamm,  Erster  Band.  Buch  I  et  II.  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubncr.    Iö64,  VI  und  "214  S.  in  gr.  8. 

„Die  vorliegende  Bearbeitung  der  Historien  des  Tacitus  ist 
nicht  ausschliesslich  für  den  Gebrauch  der  Schüler  bestimmt,  son* 
dem  eine  Schulausgabe  im  weiteren  Sinne  des  Wortes.  Daher 
wurde  bei  der  sprachlichen  wie  bei  der  sachlichen  Erklärang  dieser 


Digitized  by  Google 


klassiselien  Schrift  des  grossBH  k>5ml8cben  HietorlkefB  ne^>eil  tel 
mässigen  Bedürfnisse  des  Primaners  das  tiefer  fbrachendä  InterMi 
der  Lebrenden  und  das  Privatstudiüm  solcher,  die  Scbtilm2iia«r 
werden  wollen,  gleichinässig  ins  Auge  gefaeet,**  Mit  dieBftn  Worten 
bat  der  Herausgeber  sein  Werk  eingeleitet,  ttnd  daran  die  Blti« 
geknüpft,  bei  der  Benrtbeilung  seiner  Leistung,  namentlicb  in  B»- 
sog  auf  Anmerkungen  und  deren  MaAes^  dieeen,  aeineii  Geaiebl^ 
punkt  niobt  araeer  Auge  eu  lassen. 

Wae  nun  suvOrderst  den  Text  betriifi,  sö  ist  der  Herausgeber 
in  seinem  Bemttben,  einen  mdglicbst  ohne  Austose  leebaren  Tal 
Bu  liefern,  zunächst  der  Recension  oder  Recognition  von  Halm  g^ 
folgt,  indess  finden  sich  doch  nicht  wenige  AbwelcbuogeD,  wo  der 
Btttn  oder  daa  Saebverfaftltniss  oder  der  Bptacbgebraucb  eine  Aend»- 
rung  dem  Herausgeber  rAtbKcb  erscbeinen  liees:  da,  wo  bei  to 
Verderbniee  der  bandBcbrilüioben  UeberlSeferting  jeder  Versach  ehm 
lesbaren  Text  au  Hefbrn,  aufgegeben  werden  muaate^  sind  die  fabta^ 
haften  Worte  im  Texte  belawen  und  dnroh  ein  vorgeeetetee  ZMm 
als  Bolcbe  gekenneeiobnet  worden.  Während  in  den  Anmerlnm^ 
auf  dieee  Punkte  hingewieeen  ist,  liefert,  fn  ähnlicher  Weiaa,  ufi 
diese  bei  den  meisten  ahnlichen  Ausgaben  der  Haupt-Sanppe^ete 
Sammlung  der  Fall  ist,  ein  am  Bchlusa  B.  311—914  bafgeftgtar 
nkrülsoher  Anhang"  ein  Verxeichniee  der  Abweichungen  vom  Teode 
der  aweiien  (Leipaig  1867  belTeubner  erschienenen)  Ausgabe  «ea 
Halm,  mit  näherer  Besprechung  einiger  dieeer  Stdlen.  80  wird 
I.  B.  n,  76  die  Stelle,  welche  in  dem  hier  gegebenen  Text  ako 
lautet;  „otnnes,  qu!  magnarum  rerum  consHia  susdptunt,  neefiaai» 
debent  (,}  an  quod  inchoaturi  rel  publicae  utile^  ipsis  glorfosom,  aa 
prcmptum  cffidctu  aut  certe  neu  arduum  alt"  nkher  besprochen  ia 
Beaug  auf  die  in  diesem  Fragesata  angewendeten  Partikeln  ual 
daa  hiedurch  bestimmte  Verhaltniss  der  einaelnen  Satzglieder,  wor- 
nach  sich  ergibt,  dasa  aut  prcmptum  elfectu,  wie  im  Medieeoe 
steht  und  darnach  auch  In  Halm'a  Ausgabe,  minder  richtig  er* 
fleheint,  und  tlelmehr  durch  an,  was  nach  Glassen  unser  Beraa»» 
geber  aufbabm,  au  eraetaen  ist,  während  dagegen  in  dCü  wete 
angehängten  Werten  „aut  certc  neu  irduumsifU,  ^eeea  ntit  giae 
au  aeinero  Plate  ist  Eben  so  ansprechend  wird,  um  ein  naderm 
Beispiel  so  geben,  I,  60  die  in  den  Worten:  „Clandiua  Gnaaas  — 
militis  animum  mttigavit;  ut  est  yulgus  mutabfle  etc.**  (wie  sie  ge- 
wöhnlich lauten)  aufgenommene  VerbeRserong  dee  Heransgebeit, 
dnch  welche  erst  der  gehörige  Zusdmmenhang  In  die  ganse  Bislfl 
kommt,  erscbeinen;  er  schreibt  näinlieb :  „mos  ttt  M  TolgiiBDmflih 
bile^  mit  Bezug  auf  die  in  einigen  geringeren  Handschrtflen  ver- 
kommende Lesart:  „ut  est  mos  vulgo.''  —  In  derSteOe  1,  5  gibt 
llalo):  ,,hau8tae  aut  obrotae  urbes  fecundisaima  Campaniae  cim  el 
urbs  incendiis  vastata",  wie  auch  die  handschriftliche  liesafl  lautet; 
unser  Herausgeber  hat  in  den  Text  Pichena^e  Verbesserung  ge- 
dMt:  „baustae  aut  obrutae  urbis  fecundisaim a e  Campaniae  orae: 
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«te  (mit  WdghMMuig  TM  •«)  inoendiis  vftrtaU^»  i»  Ahmbp- 
iDWinr^  bringt  tr  wtine  eigene  VeriniithiiBg  TtTi  wOfBMh  M 
flpsiaglich  geheisatti  y^eeandiMiM  Cnnpaniae  ora  et9rtS|  urbs 
tetadiie  TMtoto^i  wo  wir  indeas  an  dem  Ausdruck  e versa  glei- 
•Imb  AmIoo  ailiiiMn,  wie  an  dem  el  bandachiAfmchen  Loeart, 
wmm  MS  dioBs  nicht  im  4m  Sinne:  da  au,  tberdem 

aahmen  will,  wie  11:  „agmen  l^gioaum  ala»  eoliorteaqat  frm 
▼eniebaat;  at  ex  ipsa  urbe  haud  epernenda  manoa"  etc.  wo  der 
HMnsgebar  salbit  et  durch  ,,dazu'^  erklärt;  wir  möchten  daher 
bkr  liaber  Tmcat  bei  der  handschriftlichen  Leeart  verbleiben.  Da- 
gegen glauben  wir,  daes  I,  86  in  den  Worten:  atrepitus  telorum 
6i  lacies  belli  et  militibus  at  nihil  in  comroune  toÄantibus,  ita 
■pofaia  e*e^  dio  Partikel  et  vor  militibus  wirklich  nnzuläseig  und 
TOB  Hewagabar  mit  Recht  ala  eingeschoben,  durch  eckige  Klam* 
oierB  eingaaohloaaen  ial  Dagagon  wird  I,  90  in  den  Worten:  „et 
erant  qui  genw  ipMm  orandi  noeceronli  crebro  fori  ueu  celebre  e  t 
mä  implcndas  populi  anrea  laiam  at  aonans^^  das  auf  celebre  folgende 
•ty  das  in  den  geringoran  Florentiner  HaodaolirillOD  fehlt,  niohi 
OBibahri  wardan  könaon  und  iet  mit  Baekt  an  seinem  Platce  be- 
laaaen  worden.  In  den  unmittelbar  vorhergehendan  Wortan:  „ita  in 
lobna  nrbanis  Qaleri  Traehali  ingenio  Othonem  uti  oredebatur** 
ist  nach  Acidaliue  daa  Wort  Othonom  aJa  Yardächtigea  J&in* 
aebiabsel  in  eckige  Klanunern  ein goscUoaaaii,  waa  nooh  nicht  ao  aus- 
giMacht  erscheinen  mag.  Dasselbe  mag  anob  gaitan  in  Baittgauf 
die  Stelle  II,  2:  „ubi  Corinthi  Acbaiaa  erbe  cartoa  anntios  aocepil 
da  intaritn  Oalbae*^,  wo  die  Worte  Acbaiaa  nrbe  ebaniblla  in 
•nkige  Klammern,  ala  ain  Glossem  aiagefiobloeeen  sind,  was  wir 
noch  nicht  fOr  arwiaaan  baltan  kOaaan.  Bbar  ¥rird  man  II|  M 
dia  Varändarong:  nam  hos  quoque  Otho  praofbcaral  IHr  „nam 
OOS  q.  Otb.  pr/*  billigen.  Mit  Halm'a  Zustimmung,  wia  naadrfiofc- 
lich  bamarkfc  wird,  aoluraibt  dar  Herausgeber  II,  88:  „aamuUa  ur- 
bibus  regibusve  axeiaaia"  statt  des  handschriftlicheu  ezoiaia 
nnd  will  dieaeiba  Form  auch  in  allen  den  andern  Btallan  bärge- 
ataUi  wiaean,  wo  die  handschriftliche  Participialfonu  azeisus  auf 
den  Prisenratamm  acind  aorttakaofllbren  eei;  aber  garada  darin 
wird  dia  Bnbwierigkeit  einer  aldiam  Entaebetdong  liegen,  und  es 
dahar,  um  nur  Sin  Baiapiel  ansufttbran,  8ebr  eweilalball  aatei  ob 
Ann.  m,  38,  wia  nnaar  Verf.  will,  eu  schraiban  lal:  ,^oHArttloiqno 
exoitsi  Status^  atatt  daa  bandschrifUioben  exoisi,  waa  anob 
Nipperdej  in  der  neuesten  (vierten)  Aaagaba  mit  Rächt,  wia  wir 
glanbany  baibehaltan  bat.  In  den  Soblnioworlan  von  II,  lOOi  „neo 
sciri  potest  traxeritne  Oaaoinam,  an,  quod  evenü  inlor  oialoa  «t  al 
einulaa  ain^  andern  iliaa  pmvitaa  iupulerH<<  baban  mÜ  Roobt  dia 
Worte  ut  et  similes  aint  Tiallbeb  Anatom  «nogt;  nnaa»  Hav» 
anagaber  hat  sie  im  Text  stehen  gaiaaaan,  abar  dvrob  ein  vorga» 
aatataa  f  ala  verdächtig  besaiobnet;  ob  aelne  eigaoa  Varmuthuag« 
i»nl  idnm  (an:  id)  ninni  nuainl^  dtrSMla  ttttig  wMi^  b» 
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zweifeln  wir  mit  ihm,  wie  er  denn  selbst  sicli  für  diejenige  A»» 
siebt  ausspricht,  welche  diese  Worte  als  Olossem  zu  streichen  rSth, 
und  diess  scheiut  am  angemessensten  zu  sein.  In  äbulicber  Weis« 
ist  der  Herausgeber  I,  89  verfahren,  wo  er,  in  Ermangelung  eintr 
völlig  gesicherten  Emendation  der  verdorbenen  Stelle,  lieber  die 
handschriftliche  Leeart  dea  Mediceus  beibehalten  hat  und  deranack 
schreibt:  ^ub  Tiberio  et  Gaio  tantum  paois  advers*  f  p.  per- 
iiauere." 

Kach  diesen  Proben  mag  das  kritische  Verfahren  des  Herao?- 
gebers  bemessen  werden.  Wenden  wir  uns  nun  zu  dem,  was  4k 
die  Hauptsache  bei  dieser  Bearbeitung  der  Historien  erscheint,  n 
den  erklärenden,  dem  Texte  unterstellten  Anmerkungen,  welche  ia 
deutscher  Sprache  eben  so  sehr  über  die  in  sachlicher  Hinsicht  n 
erörternden  Gegenstände,  als  Uber  sprachliche  und  grammattscht 
Punkte,  schwierige  Constractioneii  und  Satsverbindungen  sich  ver- 
breiten, den  Zusammenhang  nachweisen,  und  auf  diese  Weise  dsB, 
der  diese  Ausgabe  gebraucht,  einea  vollständigen  Comiii«Btar  «dis 
Hitode  geben  sdlen.  Hier  tritt  nun  vor  Allem  die  Frage  anseol- 
gegen,  in  wiefern  es  möglioh  atti  die  beiden,  oben  mil  den  Wortes 
des  Herausgebers  angegebenen  Zwecke  zu  vereinigen:  die  BAok» 
sieht  auf  den  Lehrenden  mit  der,  welche  auf  den  LemeodM  m 
nahaen  ist,  insofern  es  sich  nemlich  nicht  nm  Privatstudieo^  sco* 
dern  um  Schüler  der  obersten  Klasse  einer  LehransteH  handelt 
Wir  halten  beide  Zwecke  für  kaum  miteinander  vereinbar  und  ftodes 
uns  in  dieser  Ansicht  von  der  UnausfUhrbarkeit  einer  solchen  Mm- 
bindung  selbst  bestärkt  durch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  dies« 
•  Verbindung  hier  in  der  Ausführung  erstrebt  worden  isl  Wir  hahl 
dabei  lunächst  im  Auge  die  aahlreich,  fast  auf  jeder  Seite  tot- 
kommenden  blossen  Uebereetsungen  einzelner  Ausdrücke  oder  Phiir 
sen,  die  dem  AnAnger  seine  Arbeit  oder  Yielmebr  dem  BohOtar 
seine  Präparation  nach  unserm  Ermessen  zu  sehr  erleichtere,  ttt 
einen  Lehrer  aber,  welcher  den  Tacitus  mit  seinen  Behttlern  \mm 
8oU,  eohworlich  nothwendig  erscheinen,  wenn  er  anders  die  ü 
einem  solchen  Unterrioht  nöthige  Bildung  besitst  und  bei  deoMeAei 
den  Schaler  durch  eigene  ThfttigkeH  su  dem  lu  führen  ^atetehli 
wns  hier  als  Erklärung  oder  Uehtraeftcung  des  eehwicrigen  Wori0 
oder  der  eohwierigen  Phrase  gedruckt  Toriiegl,  und  4MmA  dm 
BohOler  der  eigenen  Mfihe  dea  Forsohens  und  Kaohdenlme  Aber» 
hebt  So  a.  B.  gleioh  im  eraten  Kapitel:  „oeaaare  rlnBtoe  daa 
Feld"  oder:  n^enefUio  durch  oino  Onade**  oder:  „Ineat  ImM 
an^'  oder:  „pronia  auribua  aecipiuntur  fladan  ein  wiHgm 
Gehdr.''  Im  Vergleich  au  derarttgen  ErklSrungen  eraehaiBt  DmI 
wanigar  auflUland  die  abenfaUa  in  diaaam  Kapital  m  prisem 
gageSme  Srörtarung:  „anniehati  fllr'aerata,  in  erster  Lmia^dagiCae 
primo  anfange^  ao  wl9  dioErklirung  von  I,  5  „aoTea  raa  Da* 
aturs  dea  Beatahenden,  BaYolution.**  Dagegen  fladan  wir  wiadar  1^ 
9;  i^edlUate  aohwar  haimgaanaht''  Ii  9:  „edeaaeaioh  alaatallMi 
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•vsoheineD"  and:  „1  egaiio n Ibas  durch  DeputatioDen'^  I,  10s 
,^tibjectoB  Uniergebeno** I,  12:  „intendebat  Migerte^'  „arbf- 
triam  eligendi  die  freie  Wahl'S  I,  38  „inserere  einflieetea 
Immii".  If  80  yiApnd  bonos  in  den  Augen  der  Outgesinnieii»^  ]| 
M  ,|geaa8  quaestus  den  Charakter  des  Erwerbes*'  und  „mo- 
dam  oneris  das  Maass  der  Belastung/'  I,  51  „deinde  tan* 
oibohet,  weiterhin/*  I,  75  ,|fraBtr*  fait,  miflBlang  es**  „inoo* 
lumes  am  Leben/*  90  „pro  sc  zu  seinen  Gunsten/*  II,  9  „ex 
Ilde  getrealioh.**  II,  12  „blandiebatur  hold  läcbelte  lu/*  II, 
16  „faiigaro  qoAleii,  p prosi  erbost,  iufiroiiftAte  Ohnmacht.*' 
II,  18  „eertum  erat  feststand/*  II,  28  „docere  untenriohteo, 
ia  &«iioUufle  letien/*  II,  24  „jussi  wurden  beordert»  tollten/*  II, 
88  |,8e  ipsum  seine  Person/*  II,  48  „coercere  Binhali  thun, 
■lenem/*  II,  68  „dominaiio  Despotie/*  II,  700  „deverti« 
mmoktm  einen  Abstecher  digressus  geschieden/*  II,  86  „it^  e. 
T.  n.  so  kam  es  dass/*  I,  30  „et  bestätigcDd  (mit  Verweisung  auf 
N«gelsbach  Lat.  Styl  §.  198,  8*)'*  findet  sich  sa  I,  76  wiedetlioll, 
ebenso  II,  11  „et  dazu/* 

Wir  wollen  nicht  weiter  fortfahren  in  derartigen  Anfthningen : 
dos  hier  AogfiBhrfte  und  oinnc^hes  Andere  der  Art,  was  hier  nicht 
angeführt  ist,  mag  genOgeUi  als  Beleg  unseres  Urtheils,  das  ein 
Jeder,  der  io  die  Anmerkungen  einen  Blick  wirlt,  sieh  in  dieser 
WeiM  ieiohi  bilden  kann.  Dass  wir  dabei  von  allen  solchen  Be- 
merkungen und  Erörterungen  abseben,  welche  auf  irgend  eine 
Eigenthflmliehkeit  in  dem  Sprachgebrauche  des  Tacitus  oder  auf 
besondere  grammatische  Eigenthümlichkeiten  oder  auf  Abweichun- 
gen Ton  der  alteren  classischen  Redeweise  u.  dgL  sich  belieben,  be- 
darf wohl  kaum  einer  besondern  Erinnerung,  wie  denn  auf  der«» 
artige  £r6rtening  des  Spraobgebrauohcs  besondere  Sorgfalt  ver* 
wendet  worden  lud  kaum  sich  Etwas  in  dieser  Hinsicht  finden 
wird,  was  nicht  in  gebührender  Weise  berflcksichtigt  oder  be- 
achtet worden  ist,  wie  denn  z.  B.  su  I,  2  selbst  das  Wort  saeen- 
Inm  in  seiner  Ableitung  und  der  daraus  herrorgehenden  Bedeutung 
sr6rtort  wird.  Es  wird  daher  der  Lehrer,  weleher  bei  dem 
Uatafrioht  diese  Ausgabe  gebraucht,  so  wie  der  angehende  Phi- 
lologe dar  an  seinen  Privatstudien  dieselbe  benfltat,  darin  allo 
UnterstOtsang  finden.  In  gleiohem  Umfang  ist  das  Sachliche  be* 
hsndeltt  Ja  mit  einer  gewlaaon  Vorliebe,  wie  es  fast  schelnt|  in  so 
fem  man  yielleUl  selbst  an  einigen  Orten  dieee  Erklärung  Aber 
dasjenige  MaaM  aosgedeluit  finden  wird,  welch«  aaoh  dem  Zweck 
nnd  im  BoaUnmaig  dieser  Ausgabe  eininliallen  war.  Das  Biaalg«^ 
waa  wir  hier  oder  dort  vermisst  haben,  wire  eine  Hinwaisnng  anf 
die  reli§i6sen  oder  philosopUsdlMn  Ansichten  den  Tacitus,  wie  z.  B. 
an  dem  Bohlnss  Ton  I,  8,  wo  naoh  Erwfthanng  mebrÜMlMr  Pro- 
digien  der  Boliriftsteller  die  Wort«  beiftgt:  „neo  enlm  unquam 
atreeioriboa  popnli  Bomani  oladiboa  magisTe  jnstia  indloüs  adpro- 
batam  ast  non  em  oorae  deia  eeonriialam  aoatram,  esse  oMoBeak^ 
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Auf  Verweisungen  gelehrter  Werke,  in  welchen  die  hier  erürtertei 
Punkte  niiher  behandelt  sind,  hat  sich  der  Verfasser  —  waä  man 
im  Uinblick  auf  Zweck  und  Bestimmung  seiner  Ausgabe  billigen 
wird  —  in  der  Regel  nicht  eingelassen :  an  mehreren  Orten  wird 
bei  ajitiquarisch-historischen  Erörterungen  auf  die  Werke  von  Fried<- 
)jiB4er  und  Becker-Marquardt  verwiesen,  bei  stilistischen  £rörte«- 
Hingen  mehrfach  auf  Nägelsbach  (was  wohl  kaum  nöthig  war>: 
indcss  ist  hier  in  Allem  eine  weisse  Mässigung  beobachtet  Wo  Tacitaa 
an  den  griechischen  Sprachgebrauch  anstreift,  ist  die  griechische 
Phraae  angeführt,  wie  z.  B.  I,  9:  male  audire  xaxfSg  axovsiv.  L,  13 
depoBuerat  TtaQoacavE&ato  11,  5  fortuito  tvxovti  II,  22  adsiderc 
TtQOÖxa^k^sad^ai  Thuc.  1,28.  61.  II,  61  adeertor  =  vindex  aajzy'jQ^ 
oder  ea  aind  passende  griechische  Belegstellen  (wie  z.  B.  zu  id  in 
der  Stelle  II,  61  oder  I,  46  zur  Erörterung  der  dem  QriechiselMD 
Daohgebikietcii  Participalatructur)  augefQhrt  u«  dgL  Die  Belege  maw 
Erörterung  des  lateinischen  Sprachgebrauchs  sind  meist  aue  Tacitui 
Beibat,  bisweilen  auch,  wo  es  papsend  war,  aus  Qicero  und  andern 
Autoren  gegeben  und  zeigen,  wie  vortraut  der  Heransgeber  auf 
diesem  Gebiete  überhaupt  ist,  wo  er  wohl  schwerlich  begrihidete 
Einwendungen  zu  erwarten  hat.  Eine  Einleitung  über  Tacitus  un4 
dessen  hier  bearbeitetes  Werk  ist  dem  Texte  nicht  vorangeetcdlty 
eben  so  ist  auch  keine  Inhaltsübersicht  bu  jedem  einzelnen  Boebe 
gegeben,  was  mUL  aus  manchen  Gründen  doch  nicht  so  ttberfliMig 
indta  —  Unak  und  f  apkf  ki  diir(ih>«n  hebMigmud. 


Krpttallographische  Studien  über  den  Idokr<iM^  7m 
V.  RUUr  von  Zepharovieh,  Mit  13  TafelfK  (Aus  dem 
XLIX,  Bande  des  Jahrgangs  1864  der  Siizungibinehtm  dm 
tnathem.-natunc»  Classe  der  kaieerL  Aeademie  der  Wie$m^ 
eekaften  besonder»  obgedruekL    Wim^      CSmmbMmi.  M  ML 

Die  vorliegende  Schrift,  mit  72  Original-ZeichnimgeiL  a«B§»> 
BtattotB  Abhandlung  wurde  durok  den  Wunsch  des  Verfrtfwwa  heiv 
Torgevttfen  die  Elemente  des  Erystall-Syetemea  des  IdokroB  dtuoh 
Untersiudrang  möglichst  vieler  Individuen  von  den  vmcliiedaadlM 
FufOdocten  featBusieUen.  Vermittelst  der  reiohhaltigtB  Amamärngm 
Uk  WiAn  und  der  lebhaften  Unterstütsung  mehrer  hararrmgeBiv 
Mineral ogea  war  v.  Z^piiAvoviob  ib  den  Stand  gesetei  ffigta 
800  ldokra»pKry8toUA  zu  untersuchen ;  an  140  Kryetalkai  widt 
U9D0  Messungen  asgeeteüt  Die  Behr  widiligen  RaMiltiAa:  imk^ 
oben  dereelbe  gelaogta,  steUl  er  in  folgender  Weaa  ittsammeo. 
1)  BeBÜglioh  der  Axen-DiMeoiiiMv-VerhältMBBe  laasen  sich  fihtf 
verschiedene  Typen  untmoheiden^  geltimd  für  die  Krystall-Locali- 
tfttAi^  aiaaiak«  a)  Mmm  Alp«,  «eAm  KirjMlo  tt^s  B  ss  idS^df^ 
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29''.  b]  MuM  Alpe,  bmana  KryitiOle  (Mangan  livllif«  V«Mil)| 
Acbmatowsk  und  Poljakowsk  im  Ural;  Bumpfiaoliweng  M  Zer* 
matt.  OP :  P  =  142»  46'  13"*  ^  Findfllut-Qleteobe«  bti  ZermU; 
Pfltßch  i  Monte  Sonma.  DP :  P  =  IV  36'^  d)  Momn  J«i 
F«M»-Tbale,  hnwat  Krystalle.  OP :  P  x=  143»  65".  •)  Sker  19  K«« 
W6g«|,  OP;P»b142<»  57'.  2)  D«r  NeigaiigB^WiiactlindeiigHlMii 
Miifl8|i-Ki78t|kU«n  wurde  aus  306  Hwimgeii  —  weloba  siob  «af  7  ia 
▼mcbiedenep  gelegene  Kanten  vertbeilen  —  abweiebenil 

▼0»  4tta  bisberigen  Metboden  bereobaeU  8}  Die  Annahme  Braii-^ 
baopte  von  der  Aaymnetrie  derKryataJle  bat  aieb  doroh Meeanng 
von  ^8  bcieondejra  tangUpben  Individuen  ala  onriobtig  etwiaaen, 
4)  £a  bojnip0n  am  Idobaa  46  Teraabledane  Formen  yor,  nümliob: 
32  tet^ragonale  Pyramiden  und  17  dHeftiag<male  Pyramiden,  die 
baoiaobe  EadHäcbe  und  6  Prismen.  Von  dieeaa  Fofmen  waren  34 
B(Ao9  früher  bekannt«  6)  Die  Umriaae  deir  beim  Fortwaehaen  de? 
Kryatalle  aicb  anlagernden  Tbeilcben  aind  an  vielen  In^ividnau 
9%4tafiwela«iu  Dieedben  bilden  durch  ib^  Begrenauug  und  An- 
prdAoagbeceiebnende  Merkmale  Ar  dieFlicbea  vereohiedener  OeataL* 
iev.  un4  varaebied^i^er  OertUabkeiten«  6)Die  veraobiadanen  Iiokalititen 
werdan  in  bobem  Orad^  durch  fiigentbOmlicbkailen  in  dar  Aoe- 
bUdmg  der  Combinationen  und  in  den  paragenetiacban  VerbllinlaaMK 
öbaraqtarlairt,  7)  Man  bat  dan  Idokraa  biahes  an  96  liohaUtftten 
—  Yo^  wekiban  mehrere  Grnpf^n  Ton  FundateUen  retwiaantiran  — 
nacbgaviriaae^  In  geologiBober  BeiMabung  laeami  eich  diaaelban  ii^ 
Tier  Q[au|iiiM^VtbeUungen  bringen» 

Aua  4laaen  Beaultateo  ergibt  i^chji  dm  v.  Zaph^aroviob« 
Abhi^dlung  kaineawi^  lüUeip  von  kryataUagraphiaäMo^^  maodwm 
auet^  von,  b^eutandem  geologiaeken  Inttmaaa  iat^  die  AäT- 
sSbluilf  der  Idpkraa-KryetaUe  wb  ikran  Fundo^tion  ei||bmt  eiiM 
Fülle  wifililiger  und  gwauer  B^baKhtimg^  und,  MlttbaUungan 
fltb.«r  KmiebMi  I^okaUt&t^  ▼«m  denen  wßa  bi4i«r  nur  aiibr  weojg 
kannte.  CU  I^COpbimL 


Der  Verfaaaer,  ala  praktiaober  wie  theoratieobar  Laodwirtk 
grtOd^l^,^  triiyt  hier  vo»  aamam  fitandpwkte  aua  au  Ounetan  der 
vielbeai^Ql^ilWffil  Thisrie  von  Darwin  auf,  welcher  ea  in  letater 
Zeit  nicht  an  Anfeindungen  und  Gegnern  gefehlt  hat  Bs  iat  hier 
nicht  dar  Ort,  dijS  QrOnda  au  erOrtani  weiche  lOr  die  Anafchtan 
daa  barOhmtan  angliachan  Natnrforachera  aprechan;  vrir  woHan  nur 
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der  Resultate  gedenken,  zu  welchen  Hr.  \V  c  i  denbamaner  durch 
seine  mehrjährigen  Untersuchungen  gelangte. 

Es  ist  als  erwiesen  zu  betrachten,  dass  der  Ursprung  der 
Hauptraesen  unserer  Hausthiere  sich  ebenso  weit  zurück  in  vor- 
geschichtliche, geologische  Perioden  verfolgen  lässt,  als  wie  die 
Existenz  von  Gattungen  und  Arten.  Rütimeyers  geniale  For- 
schungen haben  gezeigt  wie  verschiedene  Arten  im  Laufe 
der  Zeit  sich  zu  einer  verschmelzen;  denn  die  drei  von  den  Be- 
wohnern der  Pfahlbauten  gezüchtigten  Arten  von  Bos  sind  in  die 
eine,  von  uns  benutzte  Art,  Bos  taurus,  übergangen.  In  neuester 
Zeit  hat  man  ferner  beweisende  Thatsache  für  die  fruchtbare  Paa- 
rung verschiedener  Arten  erhalten.  Steht  auch  eben  diese  Paarung 
vielfach  als  ein  durch  den  Menschen  herbeigeführtes  Experiment 
da,  80  ist  die  Möglichkeit  Beweis  genug:  dass  auch  in  der  Nator 
Verhältnisse  eintreten  können,  unter  denen  sa  verachiedeaen  Arta 
gerechnete  Individuen  sich  paaren. 

Ebenso  wie  neue  Arten  und  Rassen  entstehen  die  zur  Zeit 
noch  uns  als  Bastarde  erscheinen,  während  sie  nach  langen  Jahren 
zu  selbstständigen  Gruppen  geworden:  ebenso  sterben  fortwährend 
alte  Arten  und  Rassen  aus.  Unter  den  mannigfachen  Beispielen 
bietet  der  Ur  eines  der  bekanntesten;  einst  Deutschland  bis  sur 
Oetaee  bewohnend,  jetzt  auf  den  Bialowiczer  Wald  beschränkt. 

Taucht  bei  der  Betrachtung  der  unzähligen  Abarten  unserer 
Hausthiere  unwillkürlich  der  Gedanke  .auf:  dass  hier  natürliche 
Einflüsse  im  Verein  mit  künstlich  hergestellten  ihre  Geltung  aas- 
übten: so  kann  uns  nach  Darwins  Entwickclungen  nicht  mehr 
zweifelhaft  bleiben,  dass  ebenso  die  wildlebenden  Thiere  —  wenn 
auch  nicht  so  schnell  —  den  Einflüssen  ausgesetzt  sind,  ausdenea 
die  Varialton  hervorgeht.  Wechsel  oder  Charakter  des  Wohn- 
ortes, Kampf  um  das  Dasein  und  andere  Ursachen  mehr  haben 
schliesslich  die  Variation,  den  Uebergang  der  Arten  in  Andere  cor 
netbwendigen  Folge. 

Mit  grosser  Klarheit  bespricht  der  Verfasser  alle  Ursachen  und 
erläutert  solche  durch  Beispiele,  welche  bei  unsern  Hausthieren  die 
Veränderungen  herbeiführen.  Aber  alle  diese  Forschungen  führen 
ihn  stets  zu  dem  Schluss:  dass  aus  keiner  der  Erscheinungen  in 
der  Lebewelt  eine  Berechtigung  zu  finden  ist,  dass  die  Arten  nad 
die  Gattungen  fest  normirte  Typen  seien.  Wie  der  gegenwärtigt 
Zustand  der  Organismen  die  natürliche  Folge  anderer  vorherge- 
gangener sein  muss,  ebenso  trägt  dieser  gegenwärtige  Zustand  den 
Keim  gewisser  anderer  VerAndeningen  in  aiob,  welche  dieZuknaft 
snr  Reife  bringen  wird. 

Die  Auaetattang  der  kleinen  lehrreichen  Schrift  ist  eine  sehr  gutei 

Gt  Leonhard« 
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VerliaiMlliuigeii  des  natttitistorifleh-mediiinitchen  Vereins  sa 

Heidelberg. 


NatarblitorlMke  Veilnge  Im  taiMr  mt 

1.    Mitthoilnng  des  Herrn  Prof.  H.  A.  Pagenstecher 
.Uber  Triohinft  spiralis  in  DjtloQB  marginalis", 

«n  18.  Mfti  lSe4. 

(Das  Manuscript  wnrd«  sofort  oingereieht) 

Nftohdem  die  GantrnUteUe  für  LmdwirlliaolMll  eine  Sommo 
iBr  eine  Reibe  von  Versnoben  mit  Triebine  epimüt  bewilligt  nnd 
Ott  deren  Auafttbrnng  Herrn  Profeseor  Fuobe  und  micb  erencbt 
hatte,  begannen  wir  damit,  eine  Ansabl  von  Kanineben  in  triobl- 
nieireni  nm  nne  dauernd  einen  Bestand  an  Triebinen  Ittr  die  Bzpe* 
rimente  m  siebem.  Bs  stand  uns  su  dieeer  ersten  Infelrtion  ein 
Vorderbeine  eines  von  Herrn  Brb  triobinisirten  Kaninobens  rar  Ver- 
lllgong,  an  welebem  die  Fäolniseersebeinttngen  eebon  niemliob  leb- 
luät  waren.  Die  im  Fleiaobe  beflndüoben  TVioliinen  konnten  jedoob 
sn,  wenn  anob  niobt  gerade  lebbaüen,  Bewegungen  dnrcb  Winne 
Angeregt  werden. 

Kacbdem  am  38.  April  das  Fleiaeb  von  den  JECnooben  dieses 
Kanincbenbeines  abgeldet  und  su  Ffitlerungen  verbrauobt  vrer,  Aber 
deren  Erfolge  an  einer  andern  Stelie  beriebtet  vrarden  scdl,  wurde 
der  Best  (Sobnlterblatt,  Ober-  und  Unterarm  mit  gans  unbedeu- 
tenden Fleiaeb  und  Sebnenresten  und  der  noeb  tiberbftutete  Fuss) 
in  ein  Aquarium  geworfen,  in  welebem  sieb  fünf  Btttek  Dytious 
margioalis  befanden.  Diese  Wasserkftfer,  den  gansen  Winter  dnrob 
in  der  Gefangensobaft  bewabrt  und  lange  obne  Nabrong,  fielen 
musgebungert  Uber  das  Bein  ber  und  wurden  wftbrend  der  naeb- 
Iblgenden  Tage  biuRg  daran  nagend  geflinden. 

Am  8«  Kai,  ftlnf  ganse  Tage  naeb  der  FOtterung  wurde  einer 
dieser  Kifer  getödtet  nnd  untersnebt  Bs  srwies  sieb  der  Kau- 
llagen tOcbtig  mit  Kaninebenfleiscb  gelttllt  In  diesem  Fleisob 
neigten  sieb  Triobinen  von  sebr  geeundem  Anseben.  8ie  sebienen 
eher  gewasoben,  in  mebreren  Weibeben  vrar  die  lä-Anlange  dent- 
lieb,  sie  batten  die  lluskelbfindel  verlassen,  waren  meist  ausge- 
streokti  und  neigten  bei  Brwftrmung  viel  lebballere  Bewegungen 
als  sie  ursprfinglicb  (am  88.  April)  in  dem  Fleisebe  geseigt  batten. 
Aneb  naeb  der  Brwftrmung  bielten  die  Bewegungen  noeb  einige 
Zeit  an. 

Iim  Jüag,  la  BML  48 
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Man  konnte  den  Zustand  dieser  Trichinen  Tol!koiiiai«Q  die- 
jenigen gleichstellen,  welchen  Leuckart  24  Stunden  nach  dir  FM^ 
ruug  bei  der  Maus  abbildet  (Leuckart,  Untersuch  <lbü  ISMIm 
spiralia  Taf.  I.  Fig.  1).  Weiter  unten  in  dem  mit  Zellen  besateta 
Chyiusmagen  und  im  üarra  fand  sich  keine  Spur  von  'McMnan, 
ebenfalls  wenig  in  den  Muskeln. 

Die  übri^ien  Käfer  erhielten  frisches  Wasser  mit  Waseeifioeea 
und  man  legte  das  Kaninchenbeinskelet  und  die  Reste  des  i«- 
gUederten  Käfers  als  weitere  Aesung  hinein. 

Am  7.  Mai  wurden  Fleischreste,  welche  mit  Mühe  noch  an 
Knochen  abgesucht  wurden,  untersucht  und  es  ergab  die  erst  ge- 
nommene Probe,  dass  auch  hier  die  Trichinen,  obwohl  sich  zahireichf 
mikroskopische  Organismen  um  sie  herumtrieben,  vollkommen  gesund, 
bei  Erwärmung  ausgezeichnet  lebendig,  eher  gewachöeu  uüä  u 
ihrer  Organisation  fortgeschritten  waren. 

Es  erschien  jedoch  als  möglich,  dass  die  hier  genomroec*' 
yieiwhprobe  von  jenem  Mageninhalte  des  erst  zergliederten  KAier- 
berrübre,  welcher  wieder  in  das  Wasser  geworfen  worden  wir 
und  ^'ich  vielleicht  hier  gerade  dargeboten  hatte.  Einige  dem  Fleisch-: 
anhängende  Tracheenstücke  jeaea  sergliederteo  Käfere  atimiDtes 
ii^^  diese  \  erniuthung. 

Ü^s  konnten  Gegenproben  erst  am  Nachmittage  dieses  Tages  ub: 
am  folgenden  Tage  (8.  Mai)  angestellt  werden,  und  es  ergab  ?ici 
allerdings  weiterhin  keine  Lebensfähigkeit  der  aus  deu  Reeten  her- 
ausgeleseoen  Trichinen.  Einige  derselben  sahen  zwar  noch  seh: 
gut  aus,  andere  gingen  deutlich  innerm  Zerfall  entgegeo,  die  mei- 
sten waren  aufgerollt,  andere  frei  und  mehr  gestreckt.  Auch  «p^itf 
erwie«  sich,  dass  die  Trichinen,  welche  das  Faulen  des  Kieischr 

Rande  des  Wassers  lange  ertrugen ,  im  Waseer  aelbei  mui 
fljiijgen  Tagen  zu  Grunde  gingen. 

Wir  müssen  noch  bemerken,  dass  alle  diese  Trichinen  Ltxt 
keiAf  Kaikablagerungen  in  der  Kapsel  beaasseu ,  meist 
keine  deutliche  Kapsel  gebildet  hatten,  also  weniger  wideralaiid»- 
IMug  erachtet  werden  durften,  als  fertig  eingekapselte. 

Jene  Quellungaerseheinungen,  welche  bei  Nematoden  so  geer.?:: 
sifid*  uad  so  gewöhnlich  sum  Zerreissen  der  Haut  mit  £Dtleejiiu| 
der  Eingeweide  ftthreni  wenn  man  die  Thierchen  in  reines  Waao 
wirft,  finden  wenigstens  in  diesem  Jugendaustande  bei  Triehias 
sUht  $tatt,  es  zeigte  sich  nie  auch  nur  eine  Spur  davon. 

Am  10.  Mai  wurden  die  vier  übrigen  Ki&fer  uBtersnohl^  eiev 
MpI)  dem  andern,  well  stets  ohne  Ergebnias.  Bei  allen  war  de 
Darm  Igsr,  im  Magen  balanden  sich  nur  Kaninchenhaare  urdHaot* 
aillAkchen,  an  den  Haarwueieln  kenntlich,  ohne  Zweifel  Yon  dm 
iPmise  de^  Kaninchen  entnomaiMi.  So  wenig  als  am  Fasne  nsiWt 
konnten  in  diesen  Besten  der  genossen en  Speise  Trichinen  anfgo* 
fiinden  werden.  Dir  blinde  Anhang  des  Mastdarm?  war  stets  kt>- 
lossal  aufgetrieben!  «n^^t  in  einer  Monge  nach  üaulsai  FloiMk 
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riechender  Flüssigkeit  uiikeuntlicho  Speisereste  und  haufenweise 
fichöne  KrystcUe  von  phosphoraaurer  Ainmoniakraagnesia.  Dabei 
keine  Spur  von  Trichinen,  welche  sich  ebenso  wenig  in  den  Mu£K 
kein  In  der  Nahe  des  Eingevveidekanals  fanden. 

Während  der  Zeit,  in  welcher  die  Beobachtungen  gemacht  wurden, 
war  es  kühl  und  dürfte  die  Temperatur  des  betreffenden  Wassers 
wohl  nie  über  10*^  R.  gestiegen  Hein.  Es  ist  denkbar,  dass  eme  höhere 
äussere  Temporatur,  die  innere  Wärme  der  Warmblüter  ersetzend, 
günstigere  Kesultate  für  Entwicklung  der  Trichinen  gäbe.  Bei  den 
Proben  auf  Leben  muss  die  kurze  Erwärmung  der  Flüssigkeit  auf 
dem  Objektträger  des  Mikroskops  ziemlich  lebhaft  sein,'  wenn  man 
Resultate  haben  will.  iSo  iöt  es  leicht  Trichinen  fUr  iodt  zu  halten, 
welche  dennoch  leben. 

Auf  alle  Fälle  beweist  die  Beobachtung,  dass  gewisse,  Fleisch 
und  Aasfressentie  Insekten  zur  Verschleppung  infektionsfähiger  Tri- 
chinen mitwirken  können,  sowie  dass  eine  solche  auch  durch  das 
Wasser  geschehn  kann. 

Auf  der  andern  Seite  müssen  wir  aber,  wenn,  wie  es  scheint, 
ein  Anfang  der  weitem  Entwicklung  der  Muskeltrichincu  unter  so 
mannigfachen  Bedingungen,  gcwissermassen  nur  unter  Ernährung 
durch  die  noch  vorhandene  und  sich  zersetzende  Muskelsubstanz 
stattfindet,  die  Fälle  vom  Vorkommen  der  Darmtrichinen  in  solche 
scheiden,  in  deiicn  die  letztem  im  Darme  dos  Wohnthieres  ge- 
deihen, bleiben  und  reif  werden,  und  in  solche,  in  denen  sie  mehr 
oder  weniger  rasch  mit  der  Nahrung  durch  den  Darm  durchpassiren, 
falls  sie  dabei  auch  sich  etwas  voran  entwickein, 

3.  Mittheilungeo  des  Herrn  Prof.  H.  A.  Pagenstecher 
.lieber  Phytoptue  TiliArum*,  am  Id.Mai  1864. 

(Das  Ifamucrlpt  wurde  sefort  elngereteliU) 

IfD  Beginn  dieses  Jahres  hat  Herr  Apotheker  Flach  in  einer 
Sitzung  der  Niederrhoimechen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
(7.  Januar  1864.  Kölnische  Zeitung  Nr.  77)  seine  mohrjiihrigcn 
Uotersucbaogen  über  die  auf  Pflanzen  vorkommenden  Milben  mit- 
getheilt.  Die  von  Dujardin  aufgestellte  Gattung  Phytoptus  habe  er 
jedoch  nicht  aufgefunden  und  halte  sie  für  zweifelhaft. 

Ich  selbst  habe  schon  am  26.  Juni  1857  (dieser  Verhandlungen 
erster  Band  p.  46  fF.)  das  genauere  über  diese  Gattung  berichtet, 
de»  Bau  und  den  ganzen  Lebenslauf  der  auf  Linden  lebenden  Art, 
se  wie  die  etwaigen  Unterschiede  von  einigen  anderweitig  vor- 
kenm enden  Arten  beschrieben. 

Ich  mufls  bedauern,  dass  dieser  Aufsatz  zu  wenig  berücksich- 
tigt worden  ist,  da  Phytoptus  durch  die  EigenthUmlichkeit  über- 
haupt nur  zwei  Fusspeare  zur  Entwicklung  zu  bringen  eine  für  das 
Verständniee  der  ganeea  Gruppe  der  Milben  sehr  wichtige  Gattung 
vmrteUk 
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Vor  einigen  T*geii  habe  ich  nun  Qel^euheil  genommeD,  dco 
Bcgiim  der  Bildung  jener  Gallen  (der  gaUea  en  dont  TOnRtenmnr) 
EU  beobachten,  welche  in  ihrem  Hohlräume  dioht  von  ^nankranlL- 
haft  gebildeten  Gewirre  von  Pilauzeuhaaren ,  den  vermeintlichen 
£rinien,  ttbenogen  sind  und  den  kleinen  PhytopinafemilieD  stir  Woh- 
nung dienen 

An  Lindenblüttern ,  welche  am  9.  Mai  auf  hiesigem  Schlosse 
abgenommen  worden,  fanden  sich  solche  Anfiinge  in  liemlicher  Zahl, 
meiat  eaf  einem  Blatte  mehrere,  allerdings  dagegen  snhiriicte 
Blätter  gans  frei.  Nur  selten  hatten  die  Gallen  schon  eine  zoge- 
spitate  Gestalt  und  keine  war  mehr  als  etwa  Vs  MÜlimeter  hoch. 
Die  metsteu  steliteo  nur  ein  rundliches  Buckelchen  dar,  meist  noch 
grOn,  Buweilen  auch  schon  ins  Gelbe  und  Röthliche  verfärbt.  Ani 
der  Unterseite  entsprach  der  buokslförmigen  Erhebung  ein  Grfibchca 
oder  eine  schon  etwas  verengte,  den  Eingang  zu  einem  kletBM 
Hohlraum  biideode,  Oeffnung.  Hier  lag  in  allen  der  Untersuchimg 
unterworfenen  Gallen,  zwei  ausgenommen,  ein  einatgee  krÜtign 
Exemplar  von  Phytoptus,  das  Kopfende  dem  Hohlraum  sogswandt, 
bei  der  Untereuchong  mit  der  20-  und  SOfachen  Vergrösssra^ 
des  Präparmikroskopes  sehr  leicht  aufzuflndsu  und  an  der  brauoea 
Färbung  (durch  die  Eingeweide  entstanden,  die  Hautdecke  i»i  hyalin) 
bequem  zu  unterscheiden.  Man  kann  die  Tbierohen  überall  Isicbt 
mit  der  l<iadel  herausheben. 

In  einem  der  AusnahmsiäUe  mag  die  Gegenwart  des  Thiers 
ebene,  welches  doch  immer  nur  ^jeiam  lang  ist,  Uberseben  wordSB 
sein,  in  dem  andern  dagegen,  in  welchem  das  Thierchen  selbst  vsr* 
misst  wurde,  war  ich  glücklich  genug,  zwei  abgelegte  Eier  aobu- 
finden,  in  deren  einem  bereits  die  Embryonalanlage  begonnen  hsttf. 

Abgeaehen  von  einaelnen  Fällen,  in  welchen  eine  Milbe  ver- 
loren gegangen  ist,  kann  man  also  wohl  sagen;  kein  phytop- 
tus: keine  Galle,  keine  Galle:  kein  phytoptus,  und  es  darf  ge- 
wiss der  kausale  Zusammenhang  dieser  Milbe  mit  den  £ntsriiui> 
gen  der  betreffenden  Pflanzen,  wie  leb  sie  am  oben  angegebesfls 
Orte  beschrieben  habe,  als  sicher  angenommen  werden.  Es  ist  dem- 
nach auch  die  Zeitangabe  des  Herrn  Flach  nicht  richtig,  oadi 
welcher  der  Anfang  dieser  Bildung  in  die  heisneste  Jabressett  (Jooi 
und  Juli)  fallen  soll.  Den  Anlkng  der  Oallenhildung  macht  iJler- 
dings  eine  einfache  Zelhvuoherung ,  aber  schon  in  dieser  frflhes 
Zeit  beginnt  die  Produktion  von  Haaren  in  denselben. 

Eine  Vergleichung  mit  meinen  frühem  Massangaben  ergibli 
dass  die  so  gefundenen  Individuen  von  Phytoptus  tiliarum  nur  von 
mittlerer  Grösse  waren.  Dagegen  waren  sie  bedeutend  lebha/ler, 
als  ich  das  sonst  bei  den  in  den  Gallen  wohnenden,  die  ieh  Mit 
jener  Zeit  vielfach  beobachtet  hatte,  fand« 

Die  Fasse  haben  sechs  Glieder,  von  denen  das  erste  schrig 
abgeschnitten  einen  trochauter,  das  zweite  längste  einen  femur  dar- 
stellt^ daa  dritte,  vierte  und  fünfte  sind  kuri  oyltndnsob|  das  ItM 
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acbwillt  an  der  Spitz«  etwa»  an  und  trägt  über  dieser  die  lange 
feine  Kralle,  über  welcher  eine  starke  Borste  steht;  Ewei  weitere 
Borsten  findet  man  an  den  zwei  vorausgehenden  Gliedern.  Ein6 
Fiederborste  besitzt  nur  das  Krallenglied  des  ersten  Fusspaares. 

Der  Mündkegel  ist  unter  dem  Vorderrande  des  Kückens  an- 
gesetzt. An  der  Unterseite  ist  das  Kinn  (innerer  Maxillarlappen 
von  beiden  Seiten  verschmolzen)  spitz  vorgezogen.  Zu  seinen  Seiten 
liegen  die  wenigstens  drei  deutliche  Glieder  zeigenden  Maxillar- 
taster,  gestreckt  und  in  eine  starke  Borste  endend,  zwischen  ihnen 
dM  Mundrohr,  in  welchem  weitere  Organe  nicht  deutlich  wurden. 

Am  13.  Mai  waren  die  Gallen  schon  viel  zahlreicher  undsum 
Theil  deutlich  nagelförmig. 

Es  erscheint  hiernach  gewiss,  dass  einzelne  Exemplare  von 
Phytoptus  tiliarum,  wahrscheinlich  nur  befruchtete  Weibchen,  an 
geschützten  Stellen,  unter  Rinda,  im  Moose  an  den  Stämmen,  viel- 
leicht selbst  unter  den  abgefallenen  Blättern  am  Boden  überwintern; 
Ende  April  und  Anfang  Mai,  wenn  die  jungen  Lindenblätter  aus- 
brechen, in  verhältnissmiipsig  grosser  Lebendigkeit  umherlaufen,  bis 
sie  eine  neue  geeignete  Wohnstätte  finden,  und  dort  durch  den  Reiz 
der  \  crlotzung  des  Blattes  die  Gallenbildung  erregen.  Die  fernere 
Entwicklung  dieser  Gallen  wird  dann  befördert  durch  den  neuen 
Heiz,  w^elchen  die  aus  in  diesen  Nester  abgelegten  Eiern  aus- 
schlüpfende Brut  veranlasst.  Die  Phytoptua  sind  wahrhaft  pflanien- 
parasitische  Milben. 

8,    Vortrag  des  Herrn  Ilofrath  H.  Helmhoits  ^lieber 
Muskelgeräu8ch%  am  27.  Mai  1864. 

CDas  MumecripC  wurde  ■oforl  eiogereielii) 

In  jedem  dauernd  und  gleichmässig  contrabirten  Muskel  wird 
ein  eigenthQmliches  Geräusch  gehört,  welches  man  Muskelge- 
räusch genannt  hat.  Seine  Existenz  bei  anhaltend  glcichmäft&iger 
Spannung  des  Muskels  ist  oft  bezweifelt  worden ,  man  hat  es  von 
der  Reibung  des  Muskel?  an  den  benachbarten  Theilen  und  dieser 
an  einander  herleiten  wollen,  wie  sie  bei  wechselndem  Grade  der 
Verkürzung  des  Muskels  wohl  eintreten  könnten ,  theils  auch  von 
ungeschickter  Beobachtung,  von  der  Reibung  den  Ohrs  des  Beob* 
achters  an  der  Haut  des  Beobachteten  oder  am  Ötcthoskop. 

Der  Vortragende  fand,  dass,  wenn  man  die  Ohren  veratopft 
mit  Pfropfen  von  Siegellack  oder  von  nassem  Papier,  man  sehr  deut- 
lich die  Muskelgeräusche  aus  den  eigenen  Kopfmuskeln  hören  kann. 
Namentlich  die  Kaumuskeln  geben  ein  sehr  kräftiges  Geräusch,  aber 
auoU  die  oberflächlichen  Ualsrauskelu,  die  8chliedsmuskeln  der  Augen 
und  des  Mundet;,  und  andere  Gesichtsmuskeln ,  ebenso  die  der 
Zunge  und  des  Gaumens  sind  deutlich  hörbar.  Der  Schall,  den 
die  schwächeren  Muskeln  hervorbringen  ist  ein  siemlich  musikali- 
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«cber,  Mbr  tiflior  4r9liMadfir  Toii|  deMto  ToiiMei  nuik  im  tw 
mir  beeiftlSgleii  Vmiiob«a  tob  S*  Haughton,  soweit  4im  donl 
d«8  Ohr  beurtheilt  werden  Imiio,  ungefähr  dem  C.|  von  89  SehviB* 
gungen  entspricht.  Die  krilligorea  KAanmelBala  briogM  tukm 
diesem  Tono  noch  ein  etarkee  höheree  Zischen  hervor ,  desset 
Stärke  mit  zunehmender  Stärke  der  ZuaamMiisiehung  steigt. 

Bei  diesen  Versuchen  fallen  alle  die  FehlerqueUen  veg,  id 
welche  man  sich  berufen  hat,  um  die  Existenz  dee  Muskel geraoflohsi 
sweifelbaft  zumachen.  Sic  beweisen  also  zunächst,  daee  der dsveni 
conirahirte  Muskel  einen  dauernden  Schall  hervorbringt. 

Achuliche  Vcrt>uchc  habe  ich  gemacht,  indem  ich  den  Muscolns 
Massotcr  nicht  durch  den  Willen,  sondern  mittels  indacirter 
electrißcher  Ströme  in  Coiitraction  setzte,  welche  durch  einen  In- 
ductionsapporat  mit  achwingender  Feder  hervorgerufen  waren  D^lä 
hörte  ich,  sobald  mein  Masseter  in  Btarkc  Spaniuing  kam,  laut  und 
deutlich  den  Ton  der  stromuuterbrechendea  Feder  aus  mciii«B 
Muskel.  Die  Zahl  der  Schwingungen  der  Feder  konnte  bie  auf  1^ 
in  der  Secunde  gesteigert  werden. 

Dieselben  Beobachtungen  können  nun  auch  gemacht  werdt?i: 
an  den  Armmuskoln  eines  anderen  Individuum,  wenn  man  mit  J 
Stethoskop  deren  Muskelton  zu  vernehmeu  sucht,  und  die  Mu?k  t 
durcli  In(iucti()nsritrume  in  Zusammenziehung  bringt.  Nur  hört  iLi- 
dcn  Ton  nicht  so  stark  und  deutlich,  wie  bei  der  Teteniairung  des 
eigenen  Masseter. 

Dabei  könnte  man  glauben,  dass  die  Muskeln  etwa  durch  di? 
electrischen  Ströme  direct  zum  Tönen  gebracht  würden,  wie  die- 
bei  ges])annten  Saiten  der  Fall  ist.  Dem  widerspricht  eudiich  e.u 
dritte  Form  des  Versuchs,  wobei  ich  die  Inductionsströme  durci 
den  Nervus  medianus  am  Oberarm  gehen  lieas,  und  dadur<;h 
Bcugemuskeln  am  Vorderarm  in  Contraclion  setzte.  Auch  hie: 
gaben  die  gespannten  Muskeln  den  Ton  der  stromunterbrechendts 
Feder  wieder,  trotzdem  die  electrischon  ijtröme  gar  nicht  durcb  dit 
tönenden  Mufikeln  gingen,  und  au(  h  zn  schwach  waren  um  dirKt 
ohne  Vcrmittelung  des  Nerven  die  Muskeln  zu  erregen.  Wenn  di< 
Über  dem  Nerven  aufgesetzten  Electroden  nur  ganz  wenig  ^eitwirtt 
verrückt  wurden,  dass  die  clectrischc  Wirkung  auf  den  Nerven  w 
gering  wurde,  um  Tetanus  der  Vorderarmmuakein  zugeben  sohöct« 
der  Strom  auf. 

Daraus  folgt,  dass  der  Nerv  im  Stande  war,  so  viel  eiozeife 
und  getrennte  Impulse,  als  der  olectriFche  Strom  auf  ihn  ausübte, 
einzeln  zum  Muskel  zu  leiten ,  und  ia  diesem  entspreoheade  Vir* 
äoderungen  hervorzurufen. 

Dagegen  ist  eine  gelegentliche  Beobachtung  von  E.  d  u  Boit- 
Reymond  gemacht,  wonach  Kaninchen,  tetsnisirt durch  electriscbf 
Ströme  vom  RUi  kcnmark  aus,  einen  viel  tieferen  dröhnenden  Ton 
gaben,  als  die  Feder  des  Magnetolectromotore,  wonach  nl^^o  bei  dor 
liSituBg  an  BUckeaiBark  die  I'eriede  der  JSrregaug  mohi  bewahrt 
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EU  werden  scheint,  sondcra  dieeee  Organ,  gefiiili  di^  ftm  «igen«-' 
thfimliche  Periode  der  Erregung  hervorbringt. 

Dass  dauernd  contrabirte  Muskeln  niolrt>in  einem  ZastADde  einet 
ruhendea  Oleiol^gewichtfi  sich  betiudilB&i.  taiat^  echon  i^ua  der  Er- 
Bcheinung  des  secund^en  Tetftnos  geechlosscn  werden,  in.  deo  ein 
Froflohmuskel  verfällt,  dessen  Kecv  Querschnitt  und  Längeechifitlf 
dies  oODlralitrtcn  Muskels  bertthri  Aber  Ober  die^hl  der  Schwan- 
kongen  dae  Muskelstroms  konnte  dabei  nichts  ermiltell  «lardeo. 
Denn  wenn  es  anch  wahrscheinlich  erscheinen  mochte,  ^9flB  jeder 
Sehwanknog  dea  erregenden  Stroms,  eine  solche  des  Muskelataonpaent^ 
Sj^raohe»  BO  hAtian  doch  zur  Erregung  eines  anhi^ltanden  secundären 
Tetanus  etwa  10  Schwankungen  des  MuBkelstroms  in  der  Secunde 
anigareieht.  Für  die  Theorie  dar  eleoiris^h.en  Wirkung  der  Muske^i^ 
qnd  Nerven  aber  ist  ihre  grossa  VevänderUchkeit  eine  wichtig!^ 
Thateaohai  denn  auf  ihr  beruht  weaentlich  der  Beweis,  dass  diese 
Wirkongan  Ton  sehr  bawegUohen  Ueinaftei^  al^eotromotoriBchan  Mola», 
kolan  herrflliren« 

4  Tarirag  daa  Harra  Prolaaaor  Kuhn  ,Ua^ar  aaltana 
MiaabildttBg  das  Harian%  am  10.  Juni  1864. 

6,  Miiibailungen  des  Hars^  Prot  H.  Pageneiaoliar 
i^Uabar  aagaaohlaahiliaba  Varmahrung  bat 
Fliagaamadan*,  am  IdJuai  1864 

Vor  kursem  sind  von  Herrn  Professor  Wagner  in  Kasan  Mit- 
theüungea  Uber  die  Erzeugung  von  junger  Brut  in  FHegenlarven 
gemacht  worden.  Die  betreffenden  Larven  waren  unter  der  Rinde 
von  Ulmen  gefunden  worden.  Ein  weiterer  Fall  von  diesem  höchst 
beaobtenswerthen  Vorgang  ist  mir  hei  Fliegenlarven  vorgekommen, 
welche  ich  in  PressrÜcksUbiden  einer  RQbensuckerfabrik  bei  Kalbe 
entdeckte.  Von  dan  Larven  Wagners  sind  diese  durch  all- 
einiges Vorkommen  eines  StachclbesatseB  am  Vorderrande  und  der 
Bauchseite  des  fünften  bis  dreizehnten  Segmentes,  sowie  dadurch 
versobiedeni  dass  sie  nur  die  Hälfte  der  liinge  jener  besitzen.  Sie 
erzeugen  nur  bis  fUof  Junge  in  sich,  vermittelst  einer  Ablösung 
kleiner  Keime,  an  einer  nicht  sicher  nachzuweisenden  Stelle,  welche 
dann  zu  grossen  Eiern  auswachsen.  Die  Embryonalentwicklung 
geht  wie  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  vor  sich.  Leider  ge- 
nügte das  Material  nicht,  um  die  einschlagenden  Fragen  vollständig 
zu  lösen.  Genauere  Beschreibung  und  Zeichnungen  werden  dem- 
nächst in  der  Zeitschrift  fOr  wissenschaftliche  Zoologie  erscheine^i*;^ 


•)  Band  XIV.  Heft  4. 
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6.    Vortrag  des  Herrn  Professor  Erlenmeyer  ^Ueber 
das  Molecttlargewicht  de»  Quecksilberc blorürs 

am  24.  JuDi  1864. 

Das  Moleonlargvwiebt  doa  QaeckBilberchlorllrs  wird  bekannter- 
maaaen  von  den  Chemikern  gewOhuUcb  an  471  angenommen  nnd 
durch  die  Formel  Hg3CL2(Hg=800)  ausgedruckt. 

Die  von  tfitecherlioh  und  von  Deville  und  Trooat 
ausgelllhrten  Dampfdichtebeatimmnngen  ergaben  aber  ein  llolecnlar- 
gewioht  von  S8Ö,5,  ansdrQckbar  dnroh  die  Formel  HgCL 

Zu  der  Annahme  Hg,Cl2  wurde  man  Teranlasst: 

1)  weil  man  erkannt  hatte,  dass  Qneckailber  nickt  ala  ein 
elnielnea  Aeq.  in  der  Menge  von  100  Oewichtslbetlen  (im  Ver- 
gleich mit  1  Oewichtatheü  Waaaeretofr  ala  1  Aeq.)«  sondern  in 
der  Menge  von  SOG  Oewlchtetbeilen  als  eine  atome  Verelnigiu^ 
von  8  Aeq.,  d.  h.  als  ein  iweiaiflnea  Atom  in  chemiscbe  Verbin- 
dung tritt  und  man  annehmen  au  mflsaen  glaubte,  daas  die  lEQemeBle 
in  der  Regel  Verbiodnogen  bilden,  in  welchen  eine  vollstftndige 
SXttIgung  der  darin  enthaltenen  Aequivalente  atattflndet; 

S)  weil  QaeckailbercUorar  in  der  Menge  von  Hg^Cl,  in  doppelte 
Zeraetanng  trete;  ala  Beispiel  führt  man  die  Kane*sche  Reactioa 
iwischen  Quecksilberohlorflr  und  Ammoniak  an: 

HgaClj,  +  NH3  s:  Hg3  ClNHs  +  HCL 

Wenn  man  nun  bedenkt,  1)  dase  es  Körper  giebt,  die  mit  aller 
nur  möglichen  Sicherheit  ala  unvoUatindig  gesftttigte  Verbindungen 
erkannt  worden  sind  nnd  ab  solche  anerkannt  werden  mfisaen,  8) 
dass  die  Verbindung  Hg2ClNH2  auch  nock  in  anderer  Weise  be- 
trachtet werden  kanui  nlimlich: 

^IHg 

/(HgQ) 

gebildet  nach  der  Gleichung: 

2  Hga  -f  SS  HgaClNHa + HO. 
8)  dass  das  Quecksilberatom  selber,  wenigstens  im  Gaasnstasd 
des  Quecksilbers  nuverbunden,  die  Anaiehungsstirke  swisohen  Queck- 
silber und  Quecksilber  also  verb&ltnissmftssig  gering  ist,  endlich  4) 
dase  die  Dampfdicbtebestimmungen  des  Quecksilberchlor&ra  einen 
halb  so  grossen  Werth  ergeben  haben,  als  die  Zusammeoaetxung 
HgjCl^  verlangt,  so  muss  man  sich  au  der  Onterstdlung  veranlassi 
löhleo,  dass  die  Existena  der  Verbindung  HgCl  aum  Mindesten  nicht 
unmöglich  sei.  Ich  muss  hinaufllgen,  daaa  mir  die  Bxlateni  einer 
Verbindung  HgQ  nach  den  Anschauungen,  welche  ich  über  die 
Wirkungsweise  der  chemiechen  Verwandtschaft  habe,  eben  so  vrahr- 
soheinlich  dUnkt,  eis  ich  jetet  das  Kohlenoxyd  In  der  Orösee  CO 
und  besonders  das  Stickoxyd  NO  fUr  mit  der  Theorie  voUkommea 
In  Einklang  stehende  Verbindungen  erachte. 

•}  Ii  denkt  mir  jetut  sehr  wihnchelaUeh,  daes  derSaaenloff  mit  de» 
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Nichts  desto  wtoiger  kielt  ioli  es  Ar  richtig,  die  oben  b»-* 
rflhrten  VerbAltnisse,  welche  Ar  ein  daroh  die  Formel  Hg^O^av«*- 
drttckbues  MolfcuUrgewicht  dee  QoeekeilberchlorOrs  ADgefQbrt 
werden,  nieht  ohne  Weiteres  sn  ignoriren  und  hielt  es  anfange 
•1e  ich  die  eben  angefthrten  ßatrschtnngen  Migestellt  bstle,  ftr 
mKglicb,  dnrch  des  Experiment  eine  Erklftrnng  für  die  wider  die 
Moleoidsrgewiehtifamd  Bg^d^  spiwhende  Dnmpldlckts  finden  sit 
könneiu 

Ich  nehm  dnnaeh  folgtnde  Fille  als  mQglIck  an: 
1)  dass  das  Qnecksflberohlorftr  Im  festen,  wie  im  gasfÖraigSB 
Aggrigatsnstaad  die  ZnsammanseCmng  Hg  Gl  habe; 

S)  dass  es  Im  Ibsten  Zustand  swar  die  Zusammensetsnng  Hg^C^ 
basHse,  im  gasidnnigen  Zustand  aber  das  Spaltung  erleide,  ent- 
weder: a)  In  HgCl -j- HgCI,  oder 

b)  in  Hg  -1-^8^ 
Von  diesen  Tersdhiedenen  Pillen  Uess  sich  nur  fttr  den  leiste- 
ren  snb  b  eine  Entscheidung  erwarten,  wenn  es  mUglieh  war  Hg 
und  Hgd)  so  SU  sagen  durch  fractionirto  Destillation  von  einander 
SU  trennen. 

leh  erhitste  in  einem  langhalsigen  Kolben  von  grünem  sehr 
schwer  schmelabarem  Glas,  durch  dessen  Hals  ich  ein  drellheh  so 
Jaoges,  unten  sugeechmolsenee  und  sorgfiltigst  gereinigtes  Rohri 
Auf  dessen  Boden  sich  eine  S  Zoll  hohe  Slnle  von  metallischem 
Qaeekeilber  befand,  bis  in  das  Centrum  des  Kolbenbauehs  einsetste^ 
Qaecksllberchlorllr  etwa  Stunde  lang  so  stark,  dass  etwa 
dee  Kolbenbauchs  frei  von  einem  Sublimat  war.  Das  Quecksilber 
in  dem  inneren  Bohr  siedete  so  stark,  dass  sich  der  Dampf  unge- 
fihr  9  Zoll  hoch  über  dem  Niveau  des  Flüssigen  wieder  yerdich- 
tete.  Nach  dem  Erkalten  (wahrend  dessen,  bellluflg  bemerkt,  mil 
einem  so  bedeutenden  Gerftusch  das  Ansetien  von  Krystallen  statt- 
fand, dass  ich  dachte  mein  Kolben  habe  tausend  Sprünge  bekom- 
men) fand  ich  an  der  Stelle^  wo  im  Innern  des  Queckrilberrohres 
die  Dampfsone  angenommen  werden  kann,  sowohl  an  der  äusseren 
Wand  des  Rohres  als  auch  an  der  Inneren  Wand  des  Kolbenhalsee 
ein  deutliches  Sublimat  von  Quecksllberkügelchen. 

Bohr  und  Kolbeuhals  wurden  nun  aufe  Sorgfältigste  gereinigt, 
so  dass  mit  der  Loupe  nicht  des  kleinste  Quecksllberkügelchen  mehr 
wahrgenommen  werden  konnte;  dann  wurde  der  ganie  Kolben- 
bauch  mit  dem  früheren  Inhalt  von  Neuem  Iftnger  als  im  ersten 
Fall  80  stark  erhitst,  dass  er  vollkommen  durchsiohtig  war  und  sich 


Stickstoff  in  den  beiden  Afünitätseinheiten ,  oder,  in  die  übliche  Spreche 
der  Chemie  flbersetit,  ndt  den  beiden  Aequlydenten  Sttekstolf  vemmden 

ist,  welche  in  dem  Anuneelak  nnverbonden  sind,  entsprechend  den  beiden 
Aeqnlvsldnten  Phosphor,  welche  In  dem  PCI3  unverbundcn  und  in  dem 
PCI3O  mit  dem  Sauerstoff  verbunden  sind  Das  Stickoxyd  stellte  dann  eben 
so  wie  UgCl  ein  Beispiel  eines  freien  Radic&la  dsr,  in  welchem  eine  unpssre 
Ansahl  von  Aeqaivslenten  nnges&ttigt  w&re. 
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keiuo  Spur  ekies  Sublimats  darin  nnsctzcu  konnte.  Eft  wurde  dann 
sehr  langsam  erkalten  la^esn.  Icii  iaud  eine  weit  bedeutendere  Ab- 
lagerung von  Queck^lber  als  im  ersten  Verauch  am  Rohr  und  am 
KolbenhaU,  etwa  drei  Zoll  über  deiii  Niveau  de«  (^necktilfcew 
im  Kohr. 

Zwischen  den  dem  Kolbenbauob  näher  liegenden  Ablagerungea 
von  Quebksilber  hatten  sich  aiieh  K^atatte  angesetct,  weiter  obea 
befand  sich  nur  Metall,  und  es  war  mir  möglich,  durch  Zusaiwimaa 
schieben  der  KÜKclchen  dee  letsteren  0,0296  Grm   reines  Qoeck- 
ailber  an  Bammeln  (der  Raum  des  Kolbenbaiioha  fas&te  350  QC)> 

Die  sublimirten  Kryst^Ue  Warden  in  drei  senkreaht  Oibara»* 
ander  liegeada  Schichten  getrennt  und  jada  basaadani  serrie^ea, 
durch  längeres  Schütteln  mit  kaltem  Wasiet  aosgofo^eo.  In  alias 
fand  sich  Quecksilberchlorid,  aber,  so  weit  man  der  8chätMaf 
nach  der  relativen  latensität  dar  Reaolioa  trauen  kann,  enthielt« 
dia  4eiB  Quaakaübar  anaftolist  galegaaaa  Kryatoila  mm  Mmtm 
davon. 

Als  ioh  mit  diesen  Versuchen  besolUUligi  war,  kam  mir  eins 
Abhandlung  von  Williamsoii  (Journ.  ehem.  soc.  II,  ^H))  «ftber 
dia  Clsasifloatioa  der  Elanenta  naob  ihrer  Atomigkeit"  au  Oesickt» 
in  wslahar  eine  Anmerktag  sagt,  dass  Dr.  Odling  eioa  SrkläniBg 
das  Uan^ildiokU  des  CalosMls  dabin  gfgiben  habe^  daaa  alch  Hg} 
CI3  im  Oassustaud  aersatas  in  1  Atom  Queckailber  Bad  1  Maleoal 
Qaarkailberqblorld  und  daas  Odling  die  Gageofwarl  vom  iiataUl- 
scbem  Qttecksilber  in  dam  Dampf  durob  dia  Wirkang  anf  «ns  Md- 
Uütcben  nacbgawiesan  und  ainan  Absata  van  QnaskaühorcblatM 
gafvuden  baba,  Disaa  Anm^baag  waaUssi  mlal^  ant  VarMn*- 
Uobong  der  abaa  «agafibttan  Varauabe^  dia  lab  aiganlliolt  fUr  atat 
Abbandlwig  Oba?  dia  SftttigttDgsaapaaitftt  wmp,  AAamtgMl  dsr 
Elamania  au  benuiaaa  dia  Absiobli  battsi  Iah  belle  Abmgena  aasb 
daa  Baaultat  meinas  Varsuaba  für  tbarsaogandar  dafür  aprwbnd, 
dasa  dar  Dampf  ana  QuaeksUfaeioblorllr  freiaa  Qnaaksilbar  aad 
Qnacksttbarablorid  aatbält»  als  dafljaniga  dea  Varsuaba  ^ronOdUagb 
wail  bai  letatarea  dia  niobi  abaulangnande  Varwanteobafl  im 
Ctoldes  sum  Quecksübfr  als  Haupt«  oder  aioaagor  Qmad  dar  Ss^ 
sataong  dea  Calomals  angasaban  wardan  kOnnia. 

Jtol  naobdem  iob  diesa  Varsnoba  ausgefllbri  batla»  woida  kk 
dnrcb  weitarea  Naabdankan  au  dam  Sabines  gaflibrt»  daaa  4aa  mik 
gatbaUta  Ergabnisa  nocb  kaiaesweg»  ein  Bawaia  dalQr  ist,  dasa  dss 
fssta  Qaaskailbaroblorllr  in  dar  Tbai  UgaClg  aimamangaaeM  irt^ 
£e  kann  ibm  abansowobl  nocb  die  Zusammansetsung  Hg€3  suge- 
scbrieben  werden;  dann  HgCl-{-UgCl  kann  auch  gebsn  Hg-{-H{ 
Clg.  Es  liegt  also  nicht  einmal  dafOr  dn  Bawais  in  dem  BeseHsit 
d«e  Vaiaacba,  dasa  der  gaaaa  ana  Qnaekailbarsblorftr  aabmMntti 
Dampf  ana  Hg-j-HgClj  bastabt  Man  kann  naeb  immr  aagsa, 
dassi  wenn  wirklieb  auf  obamisckem  Wega  mit  SIeberkaH  aacb- 
gewiasan  wttrde^  dass  daa  faste  Queckaübarohl(MHy  ^ga.C]2  wi^  der 
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D«npf  dMselben  möglicherweise  ein  Gemenge  darstellt  tob  (HgCI 
-)-HgCl)  mit  (Hg-f-HgClj),  ed  aei  denn,  dass  es  gelänge,  die 
Hälfte  des  Quecksilbers  im  Quecksilberchlorürdampf  im  metallieclieB 
Zustand,  die  andere  Hälfte  als  Quecksilberchlorid  lu  gewinnen. 
(QuecksilberjodUr  scheint  vollkommen  trennbar  zu  sein  in  fig  un4 
UgJj.) 

7.  Vortrag  des  Herrn  Dr»  Meidinger  ^Ueber  ein  ie^lb» 
nischee  Universalgelvanometer*,  am  8.  JuH  186i, 

Die  Anwendung  der  Galvanometer  In  der  elektrieehen  Teelwik 
ihi  seither  nur  eine  beschränkte  gewesen.  Die  Telegraphie  bildei 
den  einzigen  Zweig  derselben,  wo  sie,  man  kannte  sagen  fiber* 
hanpt,  in  Gebrauch  sind.  Ohne  stets  vorhandene  Measwerkxeoge 
des  Stroms  ist  ein  Betrieb  auf  den  Linien  in  der  That  nicht  gni 
denkbar.  Dahingegen  hält  man  in  der  GalTanoplastik,  bei  der  elektri» 
sehen  Beleuchtung  et&  die  Galvanometer  vielfach  fttr  gans  über* 
flfissige  Vorrichtungen.  Der  Verfasser  ist  thatsächliok  dnrek  die 
ersten  galvanoplastischen  Anstalten  Europas  gekommen,  ohne  eis 
Galvanometer  im  Gebrauch,  oder  auch  nur  einmal  Im  Besits 
der  Fabrik  an  finden.  Dadurch  werden  dann,  Wie  Verfasser 
sich  gleichfalls  au  Qberseugen  Gelegenheit  hatte,  nioht  selten 
die  verkehrtesten  Massregeln  bei  Wahl  und  Anordnung  der  gal- 
vanischen Elemente  getroffen,  welche  von  den  koatsj^eligsten  Fot» 
gen  begleitet  sind.  Die  Gründe  des  so  auffallenden  UmstandeS)  daae 
die  Galvanometer  eine  ao  geringe  Anwendung  in  der  Praxis  ge* 
fuuden  haben,  scheinen  wesenUich  darin  su  liegen,  dase  ale  fOx 
deren  Bedürfnisse  wenig  geeiguet  angefertigt  worden  sind.  Was 
iuebesondere  die  Galvanoplastik  anlangt,  so  hat  man  ea  hier  bald 
mit  schwachen,  bald  mit  starken  Strömen  ni  thnn.  Kupfer  wird 
im  Allgemeinen  • —  in  Aequivalenten  auf  die  Einhdi  der  Oberfläche 
—  schneller  niedergeschlagen  als  Silber  oder  Gold.  Bald  sind  die 
Pole,  auf  welche  das  Metall  niedergeschlagen  wird,  gross,  bald 
klein«  Dadurch  tritt  dann,  in  grossen  wie  in  kleinen  Werkstätten, 
wie  bei  Liebhaberversuchen,  eine  ausnehmend  grosse  Verschieden« 
artigkeit  der  Ströme  hervor,  so  dass  letztere  Schwankungen  um 
mehr  als  das  tausendfache  zeigen  können.  Die  gewölmliehen  Oal* 
vanometer  sind  zum  Messen  solcher,  in  weiten  Grensen  differenter 
Ströme  nicht  geeignet:  bald  sind  sie  blos  für  schwache  Ströme  ein» 
gerichtet,  bald  blos  fQr  starke.  FQr  alle  praktischen  Fälle  kann  ein 
einzelnes  lostrument  nicht  benutzt  werden.  Uebrigeos  hat  ihre  Ein«* 
theilung  in  Grado  des  Bogens  auch  durchaus  keine  bestimmte  Be« 
deutuug.  Bios  bei  der  richtig  ausgeführten  Tangentenbussolen  stehen 
die  Ablenkungen  der  Nadel  in  einem  strengen  mathematischen  Ver* 
bältoi?se  zur  Stromstärke.  Dieselbe  ist  aber  lediglich  zum  Messen 
starker  Ströme  eingerichtet  j  übrigens  stcUt  sie  auch  einen  zu  grossen, 
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kostspieligen  und  für  die  Werkeiätte  unbequemen  Apparat  dar.  Die 
Multiplikatoren,  zum  Beobachten  schwacher  Strome  eingerichtet, 
stellen  ihre  Nadel  Fchon  senkrejrht,  wenn  die  Nadel  der  Tangonten- 
busBole  einen  kaum  merklichen  Ausschlag  zeigt.  Die  Stromstarke 
bei  denselben  wachst  jedoch  durchaus  nicht  im  Verhaltniss  der 
Tangenten  der  Ablenkung,  sondern  in  weit  stlirkercm  Grade;  denn 
die  Pole  der  Nadel  entfernen  sich  bei  lunehmendem  Ausschlag 
immer  mrhr  von  den  Windungen,  so  dass  die  Einwirkung  de* 
Stroms  auf  die  Pole  stetig  geringer  wird.  Auch  kommt  bald  die 
Richtung  der  Btosskraft  des  Stroms  von  den  dem  Polo  zunächst 
gelegenen  Windungen  —  und  je  länger  die  Nadel  ist,  bei  um  so 
geringerer  Ablenkung  —  in  die  Axe  der  Nadel  zu  fallen,  das? 
ihre  Wirkung  nicht  nur  aufhört,  sondern  selbst  verzögernd  sich 
gestaltet,  und  auf  einen  jeden  Pol  nur  noch  die  entgegengesetzten 
Windungen  fördernd  einwirken.  In  Folge  einer  so  komplicirten  Ein- 
wirkung des  Stroms  auf  die  Nadel  können  diese  Instrumente  nur 
als  Oalvanoskopo  dienen,  d.  h.  gewissermasaen  nur  geeignet  seiü, 
das  Vorhandensein  eines  Stroms  Überhaupt  anzudeulen.  In  dieser 
Eigenschaft  besitsen  sie  aber  für  die  Galvanoplastiker  einen  ver- 
hältnissroäeeig  geringen  Werth;  denn  bei  einiger  Umsicht  und 
Uebung  gelangt  er  doch  bald  dahin,  seine  Batterien  und  Bäder 
richtig  in  verbinden,  so  dass  er  des  Zustandekommens  eines  Stroms 
»icher  sein  kann,  zuroal  eich  ihm  der  Krfolg  auch  bald  in  der  Metall- 
aoMcheidung  auf  den  negativen  Pol  leigt.  Ein  Galvanometer  kann 
für  ihn  vor  Allem  nur  dann  einen  wahren  Werth  haben,  wenn  die 
Eintheilung  der  Art  beschaffen  ist,  dass  die  Nadel  geradezu  die 
Stromstärke  andeutet,  so  dass  also  darin  die  direkte  Angabe  über 
das  Verhältnisa  der  Metallausscheidung  liegt;  diese  Eintheilung  kann 
natürlich  nur  empirisch  gemacht  werden.  Der  Werth  des  Instru- 
mentes wird  sich  noch  wesentlich  erhöhen,  wenn  sich  mit  den  Zah- 
len der  Theilung  ein  bestimmter  Begriff  verbinden  lässt,  so  das? 
sie  geradezu  anzeigen,  wieviel  von  einem  Metall  in  einer  bestimm- 
ten Zeit  niedergeschlagen  wird.  Ferner  mnsfi  ein  eolches  Instru- 
ment für  alle  praktischen  Fälle  gleich  geeignet  sein,  es  muss  also 
die  stärksten  wie  die  schwäcbr^ten  Ströme  mit  gleicher  Sicherheit 
zu  messen  gestatten.  Noch  einige  andere  nicht  unw^ichtige  Ge- 
sichtspunkte müssen  bei  der  Herstellung  eine?  für  den  Praktiker 
bestimmten  galvanischen  Messwerkseugs  beobachtet  werden :  das- 
selbe dnrf  nur  eine  mässige  Grösse  und  einfache  Form  besitzen, 
um  sich  leicht  überall  anbringen  lassen  zu  können;  seine  Auf- 
stellung und  Bedienung  darf  nicht  schwierig  sein  und  schliesslich, 
was  aoch  nicht  unwesentlich,  darf  es  in  der  Anschaffung  nicht  su 
theoer  su  stehen  kommen. 

Der  Verfasser  hat  ein  solches  Instrument  hergestellt,  welchefs 
wie  er  glaubt,  den  gedachten  Anforderungen  in  jeder  Hinsicht  ent- 
spricht  (Bei  dem  Vortrag  wurde  daselbe  vorgmigt  und  einige 
Versuehe  damit  angestellt) 
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Das  Galvanometer  ist  von  Dosenform,  etwa  4  Zoll  im  Durch* 
messer,  bei  auderbalb  Zoll  Höbe;  es  ist  mit  einer  Glasplatte  be- 
deckt; unter  derselben  schwingt  die  Nadel.  Der  Anschaffungsj^rria 
ißt  in  Anbetracht  seinem  universellen  Dicnt^tes  verhältnissmässig  nie- 
drig;  Herr  Mechanikus  Zimmermann  duhier  denkt  es,  wenn  er  dar- 
auf eingeübt  i.^t  und  eine  Auzabl  zugleich  auiertigt^  für  10  bis  13 
Gulden  liefern  zu  können. 

Um  die  Nadel  sind  einige  zwanzig  Multiplikatorwindungen 
\ou  etwa  ^  Zoll  Weite  und  1  Zoll  Hohe  gelegt,  welche  hiuieicheu, 
um  selbst  bei  den  scb wachsten  Strömen,  wie  sie  in  der  Galvano- 
plastik oder  auch  in  der  Telcgraphie  und  bei  verwandten  Anwen- 
dungen gebraucht  werden,  einen  merklichen  Ausschlag  zu  bewirken. 
Die  Nadel  ist  klein,  kaum  vom  halben  Durchmesser  der  Windungen, 
damit  bei  gröe^eren  Ablenkungen  die  Einwirkung  des  Stroms  auf 
dcu  zuuuchtet  boüudlichen  Pol  sich  nicht  zu  sehr  vermindert,  und 
somit  auch  noch  geringe  Zunahmen  des  Stroms  durch  einen  merk- 
lich wachsenden  Aus.-^chlog  der  Nadel  angezeigt  werden  können. 
Senkrecht  auf  die  Axe  der  Nadel  ist  ein  langer  spitz  zugehender 
Zeiger  angebracht,  welcher  bei  einem  Ausschlag  von  etwa  80*^  dea 
Bogens  durch  die  Windungen  arretirt  wird.  Die  Nadol  kommt  bei 
dieser  Kiuiichtung  schneller  zur  Ruhe,  als  wenn  sie  frei  im  Kreis 
schwingen  kann.  Vermittelst  aiues  Achathütchons  ruht  die  Nadel 
auf  einer  Stahlspitze;  sie  ist  so  empfindlich^  dass  sie  von  ihrer  gröss- 
ten  Ablenkung  au  20  bis  30  Schwingungen  macht,  ehe  sie  in  ihre 
Gleichgewichtslage  zurückkehrt;  sie  stellt  sich  dabei  immer  aiem- 
lich  scharf  auf  denselben  Punkt  ein. 

Die  Eintheilung  de-,  Instruments  ist  rein  empirisch  ge- 
macht. Sic  drückt  direkt  dtc  iSironistärken  selbst  aus.  Die  Grade, 
-wenn  man  die  beigesetzten  Zahlen  so  bezeichnen  will,  gehen  in 
jedem  Quadranten  von  1  bis  etwa  150;  selbstverständlich  sind  bei 
höheren  Ablrnkimgen  gleiche  Unterschiede  von  Graden  auf  der 
Theiluug  einander  viel  näher  gerückt,  als  bei  niederen  Ablenkungen ; 
so  ist  z.  B.  der  Abstand  zwischen  100  und  110  gerade  so  gro.«s, 
wie  zwischen  10  und  11.  Der  Fehler,  welcher  in  einer  nicht  ganz 
exakten  Einstellung  der  Nadel  liegt,  oder  den  man  selbst  beim  Ab- 
lesen bogeht,  ist  damit  in  beiden  Fällen  annähernd  der  gleiche 
ßruchtheil  der  ganzen  Stromstärke.  Diese  Eintheilung  kann  ent- 
weder durch  Vergleichung  der  Ablenkungen  der  Nadel  mit  den  An- 
gaben einer  guten  Tangeutenbussole  gemacht  werden,  oder  indem 
man  für  eine  Reihe  von  Ausschlägen  der  Nadel  die  Quantitäten  der 
Zersetzunßsprodukte  in  einem  Voltaineter  bestimmt.  Es  wurde  hier 
letzterer  Weg  gewählt  und  zwar  wurde  der  Niederschlag  von  Kupfer 
gewogen,  welcher  sich  am  negativen  Pol  des  aus  einer  reinen,  mit 
etwas  Schwefelsäure  schwach  angesäuerten  Kupfervitriollösung  ge- 
bildeten Voltameters  absetzte.  Ein  solcher  jeweiliger  Versuch, 
während  dessen  die  Nadel  genau  auf  ihrer  anfänglichen  Stellu^ig 
blieb,  konnte  bei  den  bölierA  Ablenkungen  in  ein  bis  mekrerea 
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Standen,  bei  den  kleineren  AbliakiiDgco  in  1  bia  2  TagM  toasflÜgl 
werden.  Durch  Inierpoliren  aus  etwa  10  Versuchen  worden  dit 
den  IlMgeii  Stellungen  der  Nedel  eotepreebeodea  QwBdm  eniiinüf 
gemaobt» 

IHe  Grade  haben  noch  eine  besondere  Bedeutvog.  Sie  «Iraubee 
tümlieli  dae  elekroekeiniaebe  AequiTalent  des  Strome  in  Weeeiiutrf 
auf  die  Stande  bezogen  aua,  d.  h.  daa  Gewicht  WaasereMI^  wetebw 
bei  der  dnrok  die  SteUung  der  Nad^  angegebenen  Stroaatirfce  pro 
Stunde  entbände»  werden  kann  eder  eolbundeu  wird,  wenn  aa 
SobwefelBiure-Voltameter  in  die  Kette  eingeeekalCet  iet;  and  iww 
bat  jeder  Grad  den  Wertk  von  0,0001  Gr.  Waaaeietoif ;  10  Gni 
bedeuten  eieo  0,001  Gr.  und  100  Grad  0,01  Gr.  Wnieereteg  eki 
MuUipUeict  oMn  die  Zahlen  der  Tkeilnng  nnt  den  Aeqiurelealei 
dcff  Metalle,  Kie[>Cer,  Silber,  Gold  eto.,  ao  erbtit  Mm  somil  im 
Gewickt  dieaer  Metalle,  welebea  pro  Stande  dorek  deo  girickea 
Strom  auQgesobieden  wird,  wenn  er  eine  LSanng  jener  Metalt 
seiaetet» 

Der  gröeaten  Stromst&rke,  welobe  bei  der  gcgebenea  Eiurfck- 
tuag  dea  laatranenta  noeb  gemeeeen  werden  kann,  ODtaprieht  dü 
von  150^.0,0001.81,7  »Oy*76  Gr.  Kupfer  pro  Btmk 
oder  0^75 . 94  s=  11,6  wkbreud  eineB  Tags  von  84  Btundeo.  Bi 
int  diee  ein  verbXltnlaamiaalg  noob  aelir  eebwaeker  Strom.  Um  euck 
etirkere  StrOme  mit  gleieker  Siekerbeit  meaaen  lU  ktenen,  int  dto 
lelgeede  Einriebtuug  getroffco.  Zwei  Dr&bte,  von  dmiea  der  emt 
V»,  der  andere  ^»9  dea  liOitungavirideratandee  dee  Moitiplikatef 
drabtee  beaitzt,  sind  in  daa  Inetroment  eingelegt  und  kOunOB  alt 
den  SkdeÜongedrilkten  der  Kette  durok  Bewegung  einen  «uBaadi 
aagebmekien  Komnwtatere  der  Art  verbunden  werden,  daea  aiok 
der  Strom  entweder  swiecken  den  MidttpUfcatordrabl  und  dm 
beeeereu  Xiaiter  von  Wideratand,  oder  awiaoken  ereteren  und 
dea  bemern  Leiter  ven  V>»  Wideratand  tkeilt  Im  eiuen  Fialle  wkd 
der  Multiplikatordrakft  bloa  noch  von  dem  sehnten  Tkeile^  im  andera 
Falle  bloa  noch  von  dem  hunderten  Tbeil  des  vollen  Stroms  durch- 
floBsen.  Hatte  aicb  die  Nadel,  so  lange  der  Strom  ungetheilt  durch 
die  Multiplikatorwindungen  ging,  bis  auf  150^  gestellt,  so  wird 
die  sich  demnach,  bei  Drehung  des  Kommutators  auf  den  9 fad 
bessern  Leiter,  nunmehr  auf  16^  einstellen  und  man  kaan  d^i 
lOfachcn  Strom  des  ursprünglichen  wieder  messen,  bis  die  Nadfi 
von  Neuem  auf  150^  gekummeii  ist.  Dreht  man  den  KoiBmutator 
jetzt  auf  dea  09  fach  bessern  Leiter,  so  geht  die  Nadel  wiederutr. 
auf  15^  zurlick  und  der  lOOfache  Strom  kann  gleich  sicher 
messen  werden.  Je  nach  Stellung  des  Kommutators  aeift  al^ 
jeder  Grad  der  Thciluug  entweder  0,0001  —0,001  oder  0,01  Wasf^r* 
stoü,  pro  Stunde  an.  Der  stärkste  Strom,  welcher  an  dem  In^tra- 
ment  tlberhaupt  noch  beobachtet  werden  kann,  fichcidet  in  24Star)d«^ 
100.  11,0=1150  Gr.  Kupier  aus;  also  mehr  als  ein  Kilo.  Seilen 
dürften  in  der  Praxis  atarkexe  Ströme  aar  Aaweaduog  kommao. 
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boilte  es  jedoch  notbwendig  erscheinen,  das  Instrument  zum  Mensen 
von  Strömen,  die  über  diese  Grenze  hinausgehen,  einzurichten,  so  stellt 
man  einen  noch  kürzeren  Abieiter  von  des  Leitungäwiderstandes  der 
Multiplikatorwindungen  her,  so  dass  bei  einer  weitern  Drehung  des 
Kommutators  letztere  nur  noch  von  dem  Vgyj  gansen  Strom  durch- 
flössen werden.  Es  könnte  dann  ein  Kupferniederschlag  bis  zu 
11  Kilo  des  Tags  vermittelst  des  Gaivanonieters  gemessen  werden. 

Damit  die  Abieiter  des  Stroms  ihreröcits  auf  die  Nadel  nicht 
einwirken  können ,  sind  sie  in  die  Schwinguugscbene  der  Nadel 
gelegt;  auch  ist  jeder  Ablciter,  mit  isolirendem  Guttaporchapapier  be- 
deckt, in  der  Mitte  umgebogen  und  werden  die  beiden  Drahthälften 
dicht  an  einander  anliegend,  so  daas  der  Strom  in  denselben  hin 
und  herlaufen  muss  und  eine  Einwirkung  nach  aussen  Überhaupt  so 
gut  wie  gar  nicht  resoltitea  k&uD,  aa  die  Verbiodungeechraubea  d«B 
iaatrumcnts  geführt. 

Weno  eine  grossere  Zahl  solcher  Galvanometer  genau  nadi 
dem  ursprünglichen  Modell  angefertigt  wird,  so  länst  sich  die  Tbei- 
lung,  deren  erste  versuchsmässige  Ausführung  sehr  seitraabend  ieti 
durch  den  Druck  vervielfAltigeo,  Sollte  auch  dabei  eine  vottatttn- 
dige  Uebereinstimmung  der  Instrumente  in  ihres  Aogftbea  nicht 
«tieli  weiden,  so  wird  doch  ihr  Herstellaagepreis  gane  weseot» 
lieh  vermindert,  und  schliesslich  kommt  es  gerade  hier  bei  einem 
ledigUeh  ittr  den  Praktiker  bestimmten  Apparat  nicht  daravf  aa, 
ob  er  der  exakten  Wahrheit  aur  hie  auf  einige  Prooent  genau 
entaprioht 
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Note»  on  the  Oeology  and  Mineraioqy  of  the  spajiüh  jirorinces  of 
Saniander  and  Madrid.  By  William  Sullivanj  professor 
of  chemistry  io  the  catholic  universUy  of  Ireland  and  lo  the 
musfum  of  irish  i?idufitry  and  Joseph  Reilly,  nncien 
tlt've  de  Vecole  centrale,  London ^  Williams  and  Norgate.  8. 
Pg.  196,  m^. 

Die  Provinz  Santaiider  —  von  den  Spaniern  „La  Montana" 
genannt  —  galt  noch  vor  wenigen  Jahren  als  eine  terra  iucognita 
Bekanntlich  bildet  dieselbe  den  südlichen  Theil  der  Bav  von  Bis- 
caya;  es  ist  ein  Bergland  im  wahren  Sinne  des  Wortes;  Reihen 
von  Bergen  durch  unzählige,  wilde  Schluchten  und  Thäler  getrennt. 
Von  der  Centralplateaus  aus  wird  es  geschieden  durch  die  Cantabrische 
Kette,  jeuer  Fortsetzung  der  Pyrenäen  die  unter  Namen  verschie- 
dener Art  den  Norden  Spaniens  von  O.  nach  W.  durchziehen.  In 
dies  abgeschlossene,  wenig  besuchie  Gebiet  hat  nun  die  Entdeckung 
bedeutender  Erzlager  und  die  Thatigkeit  der  spanischen  Berginge- 
nieure im  Jahr  1850  ein  neues  Leben  gebracht,  so  dass  der  Pro- 
vinz Santander  für  die  nächste  Zukuoft  eine  bessere  Entwickelung 
zu  erwarten  ist. 

Die  herrschenden  Gebirgs  -  Formationen  sind:  die  Nuramu- 
Uten-,  die  Kreide-,  Jura-  und  Trias-Formation.  Nur 
auf  den  nordwestlichen  Theil  der  Provinz  beschränkt,  an  den  Gren- 
zen von  Abturien,  zwischen  Celumbres  und  San  Vincente  erscheint 
die  Nu  mmulitcn- Formation.  Sie  besteht  aus  K  alkste  i  ne  n 
mit  cbaracteristischen  organischen  Resten,  wie  Conoclypu?  conoi- 
deus  u.  a.  In  grösserer  Ausdehnung  tritt  die  K  r  e  i  d  e  -  F  o  r  in  a- 
tion  auf,  insbesondere  gegen  O.  die  Küsten-Regionen  zusammen- 
setzend. Es  lassen  sich  drei  Etagen  unterscheiden,  nämlich  :  1)  eine 
obere,  die  Schichten  der  Numnmlitenkalke  unterteufende,  bestehend 
aus  t  hon  igen  und  kalkigen  Sandsteinen  und  Kreidemer- 
geln; es  ist  das  Terrain  Turonion  von  d' Orbig  ny;  2)  als- 
dann folgen  harte,  graue  Kalksteine,  Thon-  und  Sand- 
steine, das  Terrain  Cenomanien;  3)  dunkelgraue  Kalk- 
steine und  grünliche  Sandsteine  mit  Terebratula  sella,  Ca 
protina  ammonia  und  anderen  Leitfossilien  des  unteren  GrUnsandes, 
des  oberen  Neoc  0  rn  i  e  n  d^Orbignys.  Die  Jura-Formation 
besitst  eine  noch  viel  bedeutendere  Verbreitung,  die  grössere  Hälfte 
der  ganxen  Provinz  zusammenBetzend ;  sie  wird  vorzugsweise  aus 
doloin i ti s c h e n  Kalken  und  Dolomiten  zusammengesetzt, 
80  wie  »OB  Thon,  Mergelkalk  und  Sandstein«  Die  Dolo* 
LVILJsliig  10.  Heft  47 
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mite  bilden  meist  die  obersten  Schichten  und  erscheinen  mehrfach  , 
als  Basis  der  Kreide-Formation.  Welchem  Gliedc  der  Jura-Fcr- 
matioD  diese  vcr^^chicdenen  Gesteine  angehören  ist  bis  jetzt  noch 
Dicht  ermittelt  Auf  den  süd\vei?tlichen  Theil  der  Provinz  ÖantaL- 
der  bosch rankt,  in  den  Umgebungen  von  Potes  eracbeintdie  Tjriai- 
For  matio  n. 

Die  bedeutenden  Lagerstätten  von  Zinkerzen  ge- 
hören der  Jura-Formation  an  und  nicht  —  wie  man  früh» 
auf  Ri  vi  eres  Angabc  hin  glaubte  —  der  Kreide-Gruppe.  Es 
lassen  sich  besonders  drei  Erzdistrictc  unterscheiden,  nämlich  im 
ersten  District :  die  Gruben  von  Comilla^,  genannt  S.  Lucita  und 
Felix  oder  Venta  la  Vega;  2)  die  Gruben  im  Thale  von  Ciguenz» 
bei  Novales;  8)  die  Gruben  im  Thale  von  Udias;  4)  von  Reocin 
und  Morcadal ;  5)  vom  Florida-Berge;  6J  von  Puente  Arce  und 
Santander.  Den  zweiten  Krzdi.strict  bilden  die  Gruben  der  Dobrt- 
Kette  und  von  Viesgo,  den  dritten  die  von  Potes  und  Reynosa 

Die    vorkommenden    Zinkerze  sind  Blende,  Zinkspath, 
Kiese  Izink   und  ZinkblUthe.    Der  Zinkspath  findet  sieb  io 
£wei  Abänderungen;  nämlich  als  weisses  Erz  in  Gesellschaft  von 
Blende  und  Bleiglanz,  wird  auf  dem  ersten  Erzdistrict  nicht  ge-  , 
troffen  j  dann  ala  rotbea  £rS|  den  dolomitiscben  QeBteineo  eigea-  j 
tbilmlich. 

"Was  das  Auftreten  der  Erze  betrifft,  so  «eigen  sich  solche  , 
unter  Verhältnissen,  die  man  von  ihnen  von  so  verschiedenen  Orten 
kennt:   sie  sind  vorzugsweise  an  Kalk&teine  und  Dolomite 
g(Qbunden,  bilden  80g.  Stöcke  und  AuäfUllung;en  vertikaler  SpahfN. 

Auf  den  Gruben  von  Comillas  finden  sich  hauptsächlich  Blendr, 
Zinkspath  und  Bleiglanz.  Die  Blende  ist  sehr  krystallinisch ,  vcu 
brauner  Farbe,  ihre  Massen  von  Kissen  durchzogen  und  die  ein- 
zelnen Partien  durch  Zinkspath  verkittet;  die  nierenformigen  und  j 
kugeligen  Gebilde  von  Blende  sind  oft  mit  conccntriscben  Lageo  ' 
von  Baryt  bedeckt,  der  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Kalkspath 
und  Bitterspath  erscheint;  nicht  selten  überziehen  auch  viele  Su^' 
serst  kloine  Blende-Krystalle  die  Blende-Nieren.  Dieselbe  teigt 
sich  oft  in  sehr  zersetztem  Zustande  und  es  lassen  sich  die  ver- 
schiedensten Stufen  der  Umwandlung  zu  Zinkspath  nachweiMib 
Der  Zinkspath  int  meist  von  zuckerkörniger  Textur,  manchen  Dlh 
lomiten  nicht  unähnlich,  von  vielen  Zellen  und  Drusen  durcbsoges, 
deren  Wandungen  mit  sehr  kleinen  undeutlichen  Krystallen  vob 
Zinkspath  und  von  Cerussit  bekleidet  sind;  manchmal  erfüllt  die 
Hohlräume  auch  ein  pulverformiges  Mangan->llineral.  Die  rotbe 
Abänderung  des  Zinkspath  ist  oft  in  einem  sehr  zerreib  Ii  i  hen  Zu- 
stand und  umschliesst  feste  Partien  von  Blende.  Das  Kieeeltink 
findet  sich  in  dichten,  dUnnea  pl^ttenförmigen  Gebilden  von  roth^ 
brauner  Farbe. 

Achnliche  Vorkommnifse  triflt  man  auf  den  Gruben  von  Ci- 
guenza  und  Reocin;  auf  den  Gruben  von  Florida  erecheineo  «!■ 
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Begleiter  der  Zinkerze  in  grösserer  Men^:  Bleiglanz,  in  kugel* 
förmigen  aus  concentrischen  Lagen  bestehenden  Massen ;  Eisenkies; 
Ceruasit  in  schönen  Krystallen  mit  erdigem  Pyroroorphit.  Kicael- 
zink  und  Zinkblüthe  stellen  sich  sehr  ausgezeichnet  im  Thale  fün 
Udias  ein;  beide  bilden  wiederholt  vvecbaelnde  Lagen  eiförmiger 
Massen,  die  Zinkblüthe  ausserdem  noch  schöne,  ästige  oder  korallen- 
artige Partien,  wie  die  sog.  Eisenblüthe.  Auch  findet  sich  di« 
Zinkblüthe  in  eigenthtimlicheu  Massen  vou  voUkommener  Pieolitli* 
Structur.  Auf  den  Gruben  von  Merodio  ist  die  ursprüngliche  Gang- 
art, der  Kalkspath,  zum  grossen  Theile  von  Zinkspath  verdrängt, 
der  sich  in  zahlreichen  Pseudomorphosen  nach  jenem,  in  8kale- 
noedero  einstellt.  Der  Zinkspath  kommt  ausserdem  noch  in  waieaen, 
Bieren-  und  traubenförmigen,  dem  Chalcedon  ähnlichen  Massen  toi 
und  umsehUesst  zuweilen  kleine,  an  beiden  Enden  ausgebildete  Quars- 
Krystalle.  —  An  die,  durch  viele  sehr  lehrreiche  Profile  und  eine 
l^eelogtscbe  Karte  erläuterte,  Schilderung  des  Vorkommens  der  Srce 
reiht  sich  nun  eine  ausführliche  Beschreibung  derselben  so  wie  die  » 
Miiiheilung  einer  grossen  Ansah!  von  den  Verf.  ausgeführten  Ana- 
lysen. Endlich  wird  die  routhroassliche  Kntstehungs^Art  und  daa 
geologieehe  Alter  der  Erse  b^prochen.  Dieaelben  verdanken  ohne 
Zweifel  warmen  Qoelleu  ihren  Ursprung  und  die  Zeit  ihrer  Ab- 
lagerung fällt  wohl  in  eine  ziemlich  späte,  nach  dem  Sohluas  der 
Tertiär-Periode.  Ea  geht  dies  daraue  hervor,  weil  man  in  den 
Gruben -Gebiete  von  Udias  Gebeine  voa  Elephae  priaigeniue  von 
2inkblflthe  umhOlit  gctrofifen  hat. 

Die  vorliegende  Schrift  enthalt  noch  zwei  kleinere  Abhaiid- 
loogen  über  die  Glaubersalz  führende  Ablagerung«!  im  Thale  von 
Jerama  in  der  Provins  Madrid  und  Aber  einen  dolomitischen  SQae- 
waeeerkalk  daeelbeC  G»  Leonhard. 


Zmr  Erläuterftng  der  gtologUchen  Karte  dtr  Umgibunp  von  Karl^^ 
ruhe.  (Durlach).  Von  Dr,  F,  Sandberger,  Professor  der 
Mineralogie  an  der  UniversUäl  Würaltmy,  MÜ  timr  KorU» 
Kariiruhe.  1864.  4.  8.  10. 

Die  in  dem  badischen  Lande  so  aehr  verbreiteten  Glieder  der 
Trias-Formation,  Bnntsandstein  und  Muschelkalk  sind  es, 
welehe  das  geeehilderte  Gebiet  zuaamaensetzen.  Die  Schichten 
dieser  Gesteine  wurden  während  der  sog.  Diluvial- Periode  tiber- 
fluthet,  ihr  Zusammenhang  durch  Thalbildungen  unterbrocheu  und 
die  Mulden  mit  Sand,  Löea,  DifaiTlal-Couglomerat  erfüllt.  In  ver- 
einzelten Partien  treten  nun  aus  solcher  Umhüllung  die  Triaege- 
bilde  hervor.  Die  Schichten  derselben  fallen  im  grösseren  Theile 
dee  Oebietea  flach  mit  S — 1^^  nach  Nordoat,  d,  h.  vom  Schwann 
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wald  ab^  dar  tiefen  Mulde  iwiiekea  dieeem  Gebirge  vaddemOta- 
weld  zu. 

Ee  werden  folgende  Abtheilungen  der  Trias-Formation  unter* 
Bcbipden:  l)  der  Buntsandstein  lagert  eioh  in  der  Nähe  der 
MQndung  der  Murg  in  das  Bheinthal  unmittelber  anf  das  Rothlie- 
gende nnd  eeiit  von  da  in  nicht  unterbrochenem  Zage  von  Wol- 
fartsweier die  etele  flacher  werdenden  Vorberge  des  nördlichea 
ßchwarewaldee  zusammen.  Seine  untersten  Schichten  sind  lose  oder 
durch  Quars  verkittete  Sandsteine,  an  ihrer  oberen  Grense  wieder- 
holt mit  Congloneraten  wechselnd.  Auf  ihnen  liegt  eine  nicht 
schwer  su  erkennende  Orenabank:  ein  feinkörniger  Quarzsandsleio 
mit  Ausscheidungen  von  gelbem,  sandigem  Dolomit,  deren  Kalk-  | 
gehalt  durch  koblensäurehaltige  Waseer  aufgelöst  wird,  währeod 
ein  schwaribraunes  Pulver  von  Eisen-  und  Manganoxydkydral  ia 
den  Höhinngen  zurückbleibt.  In  den  Drusen  kommen  Krystalle 
von  Quars  und  Kalkspath  vor;  die  Klfif^e  sind  meist  so  reichlich 
^  mit  Karneol  ausgefüllt,  dass  man  die  ganze  Bank  als  „Karneolschicki^  i 
bezeichnen  kann.  Diese  Schicht  bildet  in  einer  Mächtigkeit  bis  tu 
6  M.  die  untere  Orens  der  Bausandeteine.  Der^  Bausand  stein  ist 
ein  feinkörniger,  eisenschOrisiger  Thonsandstein,  gewöhnlich  ioO,3 
bis  1,5  mächtige  Bänke  serklttftct,  die  nach  oben  eehmälcr  w^rdeo 
und  immer  reichlicher  weissen  Qlimmer  aufnehmen.  Kicht  selten 
ist  die  Oberfläche  der  Scliichten  mit  schönen  Wellenfurchea  be-  | 
deckt«  In  den  obersten  Bänken  des  Bausandsteins  kommen  fo- 
weilen,  wie  am  Kirschberge  bei  Grötzingen  und  bei  Grllnwetters- 
bach  wohlerbaltene  Pflanzenrepte  vor,  Fieder  von  Anomoptfri»  | 
Mougeoti  B  r  on  g  n. ,  StammstQcke  von  Calamites  Mougeoti  B  r  ongn 
und  Caulopteris  Voltzii  Schirop.  Mineralien  enthält  der  Baussod 
ateln  nur  wenig;  auf  KlOfteu  kammförmigen  Baryt,  traubigen  F«- 
lomelan  und  Brauneisenerz,  letsteres  namentlich  aber  in  schöoeD 
Pseudomorphosen  nach  Strahlkies  und  Eisenkies.  Die  oberste  Ab- 
theilung des  Buntsandsteins  bilden  dunkelrothe  Schiefertbone.  8) Der 
Wellendolomit  besteht  aus  einer  Schichtenfolge  sandiger  Mergel 
wechselnd  mit  sandigen  Dolomiten.  Der  Verf.  gibt  eine  Zueaminw- 
etellung  der  Versteinerungen  dee  Wellendolomits,  welchen  er  is 
eine  untere  und  obere  Abtheilung  trennt  Die  untere  umfaest  ilb 
Schichten  bis  zum  Auftreten  der  Myophoria  laevigata  Sehloth. 
var.  cardissoides ,  mit  welcher  die  obere,  an  Petrefaeten  reichere 
Abtheilung  beginnt.  Ganze  Bänke  erAUlen  In  der  untern  Schieb- 
tenfolge  Lima  Hoeata,  in  der  oberen  GerviUia  eocialie,  TerebratoU  | 
vulgaris,  Pecten  diecites.  Als  wlchtigete  Leitfossilien  deeWellefi- 
dolomits  sind  Myophoria  laevigata  var.  cardiesoideej  Idngula  teosie- 
alma,  Ceratites  Buchii  und  eine  Alge,  Sphaeroooccites  distans  S  andb. 
zu  betrachten.  Der  WeUendolomit  Ist  ohne  Zweifel  eine  Strsod- 
bildung  der  Algenaone,  was  aus  der  grossen  Zahl  der  Bivalves 
und  Individuen  Ton  Lingula  teuuieeima  hervorgeht»  Daee  der  WeUes- 
dolomit  nicht  ureprOnglich  ale  sandiger  Dolomit  und  dolomitisohir 
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Hergel  niedergescblagco  wurde  geht  aus  der  Umwandluiig  der 
meidten  Muschelschalen  in  Dolomit  hervor.  8 — 4)  Wellen  kalk. 
Ueber  die  flachen  Abhänge  und  das  fruchtbare  Plateau  dea  Wellen- 
dolomits  erhebt  sich  steil,  aber  nicht  hochaufäteigend  eine  aus  nur  0,08 
bis  0,00  Meter  dicken  Schichten  mit  wulstiger  Oberfläche  beeteheadt 
Kalkbildung,  welche  durch  den  wellenförmigen  Bau  und  «—  wenn 
ihr  oberstes  Glied,  die  geradschieferigen  Mergel  fehlen  —  durch 
dürre,  steinige  Oberfläche  sehr  scharf  von  dem  WeUendolomit  ab- 
aticbt.  Nach  oben  werden  die  Schichten  immer  dünner,  die  groben 
AVeUenfalten  gehen  in  feinere  Ober,  der  Gehalt  an  Thon  nimmt  su 
und  es  entateht  ein  grauer,  schieferiger  Mergel.  Diesen  beseichnei 
Sandberger  als  oberen,  die  wulstigen  Kalke  nie  unteren  Wellen- 
kalk ;  eine  nicht  allein  peirographisch,  sondern  auch  paläontologiach 
gerechtfertigte  Trennung.  Die  Mächtigkeit  des  unteren  Welleo- 
kalkes  beträgt  16,60,  die  des  oberen  16»00  Meter.  Beide  Qeeateina 
sind  nicht  reich  an  Petrefacten;  die  des  unteren  sind  auf  eine  un- 
gefähr 0,09  dicke  Bank  in  der  Mitte  der  Schieb tenfolge  beschränkt 
(Söllingen,  Rittoerhof).  Der  Verf.  sählt  16  Speeles  auf,  unter  ' 
welchen  Lima  lineata,  Peden  reticulatne,  P.  Sohmiederi  und  Pen- 
tacrious  dubius  leitend.  Noch  ärmer  an  Petrefacten  ist  der  obere 
WeDenkalk}  aus  den  wenigen  aufgeführten  Arten,  von  denen  Myo* 
phoria  orbicularis  noch  am  häofigeten,  ergibt  sich  dass  die  Mehr- 
aahl  der  Arten  des  unteren  Wellenkalkes  in  der  Zeit  der  Ablage- 
rang  des  oberen  die  com  Forbestehen  nothwendigan  Bedingnngen 
nicht  mehr  fand  und  daher  temporär  erloschen  lat,  während  andere 
üaat  nur  anf  dieses  Niveau  beschränkti  daher  treffliche  Leltmnacheln 
sind,  wie  Myopboria  orbicularis  und  M.  elegans.  5)  Dia  Dolo- 
mite der  Anhydrit-Gruppe  bedecken  die  Mergel  des  oberen 
Wellenkalkes.  £ie  sind  meist  lelllg,  enthalten  in  HOhlnngen  Ery- 
tftalle  von  Kalk  und  Bitterspath,  kammfdnnigen  Baryt,  laweüen 
imeh  Gruppen  von  Stiokquars.  Auch  stellen  eich  Homatein-Lagen 
in  den  Dolomiten  ein.  —0)  Der  obere  Muachalkalk  beetäht 
ana  diehten,  grauen  thonigen  Kalketeinen  von  flachmuscheligem 
Bruch;  derselbe  lässt  sioh  in  iwei  Abtheilungen  bringen«  Dia  vn- 
tera  beginnt  mit  an  Petrefacten  armen  dichten  Kalksteine,  dann  folgt 
•Ina  fast  nur  aus  in  Ealkbpath  umgewandelten  Stielgliedern  von 
Bncrinna  bestehende  grobkrystallinische  Kalkbank»  Anf  ihr  ruht 
die  mnsehelreicbste  Schicht,  welche  vorsugsweiae  Lima  atriata  in 
Menge  enthält.  Hierauf  folgt  an  Petrefacten  armer  Kalkstein  auf 
dieean  eine  aweite  bis  1,6  Meter  mächtige  Encriniten-Bank ,  die 
gleich  der  vorigen  auch  vereinselte  Stacheln  von  Cidaris  enthält. 
Nnn  folgt  abermals  an  Petrefacten  armer  Kalk,  1  M.  mächtig  und 
die  dritte  Encriniteobank,  0,2  -0,4  M.  mächtig.  Mit  dieser  endigt 
die  untere  Abtheilung  dee  Muschelkalkes,  die  man  auch  als  die 
£acriniten-Suhtehte  beseichnen  kann. 

Der  obere  Muschelkalk  ist  bei  dem  Dorfe  JöhUngen  durch  ein 
sahAnea  Pkofil  aufge89hlo88en,  die  Schichtenreiha  Ist  Wigande; 


1)  PeiM&cteiiarmer  Kalk   IfiO  UmL 

2)  MuBchelbauk  mit  Gcrvillia  socUlis,  Nucula  Gold» 

fussii  und  Dentalium  laeve   3,20  , 

3)  Petrefacieoarmcr  Kalk   0,82  , 

4)  MuBchelbank  mit  Lima  ötriata,  Myophoria  lae- 

vigata,  Gervillitt  bocialis,  Pectcii  laevigatus     ,  0,2B  , 

Öj  Bauk  mit  Ceratites  nodoeus  und  C.  enodis  .  .  0,73  , 
iS)  Musciielbaak  mit  Gervillia  ßociuiib,  G.  coAtata 

unzähligen  Exeroplaiea  vou  Myophoria Goldfusöii  0,26  , 

7)  Petrefactenarme  Bänke   ö,30  , 

8)  Bank  mit  Bteinkernen  von  Gervillia  socialid    .  0,14  , 

9)  PetrefacUnaruae  Kalke   1,20  , 

8,37  , 


Der  Verfasser  Mit  32  Bpecies  »os  dem  HaoptmoBebelksIk 
auf;  eine  Vergleicbang  der  unteren  oder  Bncriniten-Scbiditen  uai 
der  oberen  oder  CerAÜten-Scbicbten  ergibt  nicbt  uobcdeutenäc 
Ünterscbiede,  nftmlicbs  das  Aussterben  der  Kncriniten,  während  «i 
grosser  Tbeil  ihrer  Begleiter  in  den  Ceratiten-Schichten  fortcrbslln 
ist.  das  plOtslicbe  Auftreten  neuer,  grosser  Cepbalopodea,  we!ebe 
auf  diese  Schicht  beschr&nht  sind.  Auch  verdient  es  BeachtoD|. 
dass  unter  den  aufgezählten  Petrefacten  bei  Jöhlingen  Oervillk 
subcostatai  Myophoria,  Qoldfussii  und  Trigonodus  Sandbergeri  Alb^ 
die  sonst  nur  als  Seltenheiten  unterhalb  des  untern  Dolosnit^  dir 
Lettenkohle  gefunden  werden,  hier  schon  als  Vorläufer  der  nicbst- 
folgenden  Fauna  auftreten.  —  SämmUicbe  geschilderte  Schirbtn 
sind  ächte  Uferbildungcu,  es  darf  daher  nicht  befremden,  wenn  nc 
in  der  Mitte  desselben  Meeres  schon  modificirt  erscheinen  und  wcsi 
sie,  mit  gleichalterigen  Bänken  anderer  triasischer  Meere  oder  Bases 
vergleichen,  sehr  bedeutende  Abweichangen  in  Beau'g  auf  Mächtig 
keit  und  Fauna  bemerken  lassen.  G.  Leonhard* 


DU  Flora  dtr  oberen  SttmkohhiiformatioJi  im  Baduschen  Scfurars- 
wald.  \on  Dr.  F.  Sandbtrgerj  Professor  der  MinenJogit 
an  der  Vmversilät   Würzönrg.    MÜ  drd  2'afdn.  KarLsmU 
4.  S.  7. 

Iii  dem  Schwarzwald  kommt  sowohl  die  untere,  illtera  al.-  die 
obere,  jüngere  IStciukohiciiformation  vor.  Der  unteren  gcliüreu  prob« 
Conglomcrate,  JSandstoino  und  aiitbracitibchc  Schiefer  an  die  ?icb 
au8  der  Gegend  von  Badenweiler  bis  nach  Lciizkirch  hinziehet;, 
sowie  die  Ablagerungen  bei  Berghaupten  und  Ilagcnbach  unferL  i 
OÜenburg.  Der  oberen  Kohleuforraation  sind  alle  übrigen  Lokali- 
täten im  nördlichen  Theile  des  Gebirges  zuzurechnen,  wo  verein- 
aelte  lyajppQo  voi^  Kohlenaaudsteinei)  und  jöcb kieru  er^hfioco,  nanr 
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lieh  iu  den  Umgebungen  von  Badeoi  Lierbaoh  bei  Oppenan,  Hinter- 
Ohlsbach  bei  Geogenbacb,  HohengeroldBaok  bei  Lahr.  Alle  diese 
Behiehten  der  Steinkohlen-Periode  echoinen  —  wie  S^nd berger 
wohl  mit  Recht  vermuthet  —  iiiohi  Fragmente  eines  gröseereoi 
spater  lerstückelten  Beckens  eu  sein,  yieUiiehr  Niedereohlftfe  «ob 
vereinzelten  kleinen  Mooren  in  Eiasenkungen  des  Gebirigee» 

1.  Baden.  Ee  bildet  die  Badener  KohlenformatiMi  ei»  ellip-^ 
tisohes  Becken,  dessen  Rand  heupteäohlich  aus  Greaiti  tiar  im  Nev» 
den  Mit  Gesteinen  der  stark  umgewandelten  Uebergangs-FormetiiMi 
besteht.  In  der  Mitte  dteees  Beckens  iet  der  mächtige  Badener 
Porphyrstock  emporgestiegee,  welcher  aa  der  Berttbnmg  mit  den 
eiuzelnen  Kohlengebilden  solche  zerrissen,  swisohee  lieh  eisge- 
schlössen  oder  «ooh  abgeschoitteo  bat.  Die  Gesteine  Bind  grimi« 
tische  Conglomerate  und  Sandsteine  (Arkosen)  in  denen  nur  am 
SQdwest-Rande  ood  in  den  tiefsten  Schichten  bis  zu  9  Zoll  mach- 
tige Kohleoflötze  vorkoBunen  die  bis  som  J.  1821  abgebaut  wurden* 
Fossile  Pflanzen  kamen  hauptsächlich  nur  bei  Ausgrabungen  am 
Uadeoer  Kurhuune,  bei  Malscbbaoh  so  wie  auf  den  Halden  der  Um- 
weger und  Varobalter  Gruben  vor.  Die  Liste  der  fossüen  Flora 
der  Umgebung  von  Baden  ergibt  13  Bpecics  unter  welchen  Annularta 
apbenopbylloidee  Zenk,  SigtUaria  lepidodendrifolia  Brongn.,  Si- 
gillaria  Brongniarti  Gein.  z«  den  bikifigen  gehören,  die  Mehraahl 
der  Pflanzen  stimmt  mit  der  zweiten  oder  Sigillarien«>Zone  anderer 
Kohlenbecken  überein.  Das  Vorkommen  der  Sigillarien  erklärt,  dass 
hier  Überhaupt,  wenn  aneh  nur  gering  mächtige  Kohleollötie  ent- 
ftteheu  könnten,  die  aber,  wie  alle  übrigen  älteren  Gesteine,  an  der 
Bheinspalte  absetzen  und  ia  der  Mitte  des  Beckens  Ton  den  Badenet 
Porphyren  abgeschnitten  wurden. 

2.  Lierbachthal  bei  Oppenan.  Die  Stcinkohlenbildung 
tritt  hier  in  vereinzelten  Partien  auf,  am  Rinkhofe,  Uinigbofe  und 
Holaplats  im  Lierbachtbale;  sie  besteht  aus  Gneissgruss,  der  als 
Cooglomerat,  Arkose  oder  sandiger  Sohiefer  ereoheint,  welche  Ge- 
steine sehr  regelmässig  mit  einander  wechsellagern.  Unter  den  17 
aacbgewiesenen  Pflanceoarten  sind  am  häuflgsteoi  Cordaites  borassi- 
folius  Sternb.,  Neoropteris  Lo  hü  Brongn  und  Pterepbyllum 
bleehnoidea  8andb.  n.  sp.  Mit  Hecht  bemerkt  8and berger:  eine 
Qyeadee  als  eine  der  bAufigston  Pflanzen  in  einer  nach  dem  übrigen 
Character  der  Flora  unswsifelhafi  der  oberen  Kohle nformation  an« 
gebdrigea  Ablagerung  zu  treflSen,  war  sehr  unerwartet  und  passl 
nnr  wenig  an  den  Vorstellungen  die  man  sich  gewOhnlieh  von  der 
Kohlenzeit  maeht  Die  Physiognomie  der  Flora  erscheint  noch 
fremdartiger,  wenn  man  die  völlige  Abwesenheit  Ton  Sigillarien  und 
Lepidodendren,  die  Seltenheit  der  Asterophylliten  und  Annularien 
und  selbst  der  baumartigen  Farren  berücksichtigt. 

3  Hinterohlsbach.  Hier  findet  sich  eine  etwa  120  Fues 
mttehtige  Ablagerung  thoniger  und  sandiger  Kohleneohiefer  Aber 
dneA  Sandeleina  auftreten.  In  den  Sohieferthoaen  wurden  Mi  jeM 
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9  Pflanxen-Artcn  hpobacbtet.  Die  Ilintcrohlsbacher  Flora  ist  wcppnt- 
lich  verschieden  von  der  Oppenauer.  Baumartige  Farrcii,  Calamiten 
(C.  Cistii  BrongD.)  und  AnnaUrien  (A.  sphenophylioides  Zeuk.) 
überwiegen. 

4.  Höh  enge  rold  Seck  bei  Lahr.  Auf  Gneiss  ihre  Stelle 
einnelimeiid  trifft  man  Ablagerungen  der  Kohlenformation  an  der 
WaBserscheide  zwiRchen  Schutter-  und  Kinsigthal,  powohl  an  dem 
nördlichen  Abhänge  de.'^  Porphyrkegels  von  Geroldseck  al>  auch 
unterhalb  des  Schönberger  Wirthf^hnusef».  Am  erstgenannten  Ort, 
wo  man  einen  Stollen  getrieben,  besteht  die  Kohlenformation  aus 
weist^er  Arkose  und  glimmerigen  Schieferthonen,  welch  letztere  das 
feinste  Sehlamm-Produet  des  zerstörten  Gneisscs  darstellt.  Et*  find eo 
sich  hier  ziemlich  viele  l'flansen,  abar  bei  weitem  vorwalteud  Ale- 
thopteriB  pteridoides  Brougn. 

Die  von  Sandberger  beschriebenen  und  von  vortreflTlicheQ 
Abbildungen  begleiteten  Pflanzen  sind  folgende:  1)  Pteroph\ llum 
blechnoides  Sandb.  vom  Holzplatze  bei  Oppeoau.  2}  Palmacitn 
crabbinervius  Sandb.  von  besonderem  Interesse,  weil,  was  niaa 
sonet  von  Palmen  aus  der  Steiukohleuformation  anführt,  entweder 
Hölzer  oder  Foimen  sind,  die  man  andern  Abtheilungen  des  Pflanzen- 
reiches zugewiesen  hat.  8)  Neuropteris  Loshii  Brongu.  komist 
in  aiemlicher  Menge  am  Holsplata  bei  Oppeoau  vor. 

G.  Leoubard. 


DiA  LusUpiele  des  Puhl  ins  Tereniiiis.  Deutsch  in  den  Vcfs- 
ma»sen  der  Urschrift  vof}  J.  J.  C.  Donner.  Leipsia  und 
Heidelberg.  C.  F.  .  Winter' sehe  Verlagshandlutig.  ltiG4.  Ztcti 
Bändt^  susammen  614  S.  in  8, 

Der  Mci.ster  deutscher  Uebcrsetzungakunst,  dem  wir  so  \  ieies 
auf  diesem  Gebiete  verdanken,  hat,  nachdem  er  die  Meisterwerke 
der  griechischen  Poesie,  des  Ej)oa  wie  dea  Drama  und  der  Lvnk 
in  deutschem  Gewände  uns  vorgeführt,  nun  auch  den  römi- 
schen Dichtern  sich  zugewendet  und  iu  dem  vorliegenden  W  erke 
die  nicht  leichte  Aufgabe  unternommen,  die  Stücke  des  Terentius, 
und  zwar  in  dem  Versmaasse  der  Urschrift,  verdeutscht  solchea 
Lesern  vorBufUhrcn,  welche  nicht  im  Stande  sind,  das  lateinische 
Original  zu  lesen,  aber  doch  darnach  streben,  einen  Begriff  von  den 
Leistungen  des  römischen  Dichtor's  und  dem  Charakter  der  römi- 
schen Komödie  in  derjenigen  Form  zu  gewinnen,  welche  als  Nach- 
bildung der  griechischen,  sogenannten  neueren  Komödie  zugleich 
von  der  letztern  selbst,  bei  dem  gänzlichen  Untergang  derselben, 
am  ersten  noch  einen  Begriff"  uns  geben  kann.  Und  wenn  die  hier 
zu  lösende  Aufgabe  keine  geringe  war,  so  ist  sie  doch  dem  wohl 
erfahrenen  Meister  in  einer  solchen  Weise  gelungen,  dasa  wir  auch 


Digitized  by  Google 


TWCTUni  TOI  DOBB^V. 


dme  Uebersetzung  den  frühermi  gHechischer  Diobier  gleiohoiäsflig 
an  die  Seite  etellen  könoeo.  Wir  glauben  diese  am  besten  darzu- 
tbun,  wenn  wir  auch  dieesmal  einige  Proben,  mehr  zufällig  als  ab- 
aichlUoh  anegewäblt,  uneern  Lesern  vorlegen,  damit  sie  darane  er* 
Beben,  vH  welober  Treue  das  fremde  Original  hier  wiedergegebea 
ist,  aber  auch  mit  welcher  Einfachheit  und  Reinheit  des  deutsohen 
Ausdrucks  in  einem  woblgeiimigeii  Fluea  der  Bede,  in  welchem  wir 
die  iremde  NaohbUdung  kaum  la  erkennen  vermögen.  Und  ein 
Mehreree  wird  man  wahrhaftig  von  einem  Uebersetzer  nicht  ao  Ter- 
langen  daa  Recht  haben.  Wir  nehmen  diese  Proben  eben  so  wohl 
aus  eolehen  Stflcken^  die  in  jambischen,  wiesolohen,  die  in  troohäi* 
Bchen  Rhythmen  sich  bewegen.  Als  Probe  der  ersten  Art  schlagen 
wir  aof  aas  der  Andria  gleich  in  der  ersten  Seena  die  Erzählung  des 
greiaen  Simo  Über  aeineo  Sohn  an  den  Freigelaaetnen  Soaia  Va.  31: 

Simo. 

•  Höre  die  Rache  von  Anbeginn: 
Du  wirst  das  Treiben  meines  Sohns  und  meinen  Plan, 
Und  welche  Rolle  du  dabei  zu  spielen  hast, 
Daraus  erkennen.    Als  er  reif  zum  Jüngling  ward, 
Und  freier  leben  durfte  —  denn  wie  sollte  man 
Vorher  ihn  kennen  oder  sein  Gemüth  durchachaun, 
Wo  Jahre,  Furcht,  der  Pädagog,  ihn  zUgeltea 

Soaia. 

Natürlich« 

Sino. 

That  er,  waa  die  meielen  Jnageo  thun, 
Daae  sie  daa  Hera  an  Btwas^  eei*n  ea  Pferde,  aeiVa 
Jagdhondf,  hängen  oder  an  Philosophie  — 
Von  diesem  Allem  trieb  er  Nichte  vor  Anderem 
Mit  LeidensohafI,  nnd  Allee  wieder  dooh  mit  Mass. 
Das  freute  mich. 

S  o  8  i  a. 

Und  nicht  mit  Unrecht;  denn  mir  diiucbt, 
Gar  oüslich  sei's  im  Leben,  nie  zu  viel  zu  thun. 

Simo. 

So  war  Pein  Leben:  Alle  litt  und  trug  er  leicht; 
Mit  wein  er  Umgang  pflog,  dem  gab  er  ganz  sich  hin, 
War  seinen  Launen  fügsam,  war  Niemanden  feind, 
Nahm  sieh  vor  Andern  Nichts  heraus:  am  leichtesten 
Erwirbt  man  so  Lob  ohne  Neid,  acbaüt  Freunde  sich. 

Sosia. 

Da  that  er  klag;  denn  heutautage  gilt  der  Sprach: 
Nacfaeieht  erwirbt  uns  Freunde,  Wahrheit  aber  Haas. 


iif 


Sim  o. 

Indensen  zog  —  drei  Jahre  »ind  es  jetzt  —  ein  Weib 
Aus  Audros  her,  in  unsre  nächste  Nähe  hier, 
Dcirch  Mangel  utid  der  Anverwandten  Lässigkeit 
Goswungeii,  hiidsehöii,  strahlend  in  der  Jugeod  GIaas. 

S  o  B  i  a. 

loh  Itkrohte,  die  von  Andres  bringt  oae  B<toee  uAL 

Simo. 

Srat  lebte  sie  geas  ebrber«  Bpaream,  birt  eoger; 
Denn  Weil'  und  Webetabl  eobelRen  ihr  den  Uoterbali 
Dock  als  sich  Ein  Verliebter,  Geld  «ibietend,  Ihnd, 
Und  hM  ein  Andrer,  (wie  sieh  sUer  Mensebenhers 
Loioht  von  der  Arbeit  sunt  Oennss  hinQbemeigt,) 
80  ging  de's  ein  und  mschte  denn  ein  Gewerb  dimraiis. 
Und  ihre  Bahlen  nahmen,  wie's  denn  geht,  einmal 
Aneh  meinen  Sohn  mit,  ihnen  dort  gesellt  an  sein. 
Da  daeht'  ieh  auf  der  Stelle:  ana,  der  ist  im  Neal 
Den  träfe  I  Oi  s.  w. 

Oder  eine  andere  Probe  aus  dem  Selbstquiiler  (HeautontiiDO- 
rumenos),  die  Erzählung  des  Meoedemus  Uber  seinen  Sohn  CUsik 
Ys,  46: 

Vernimm« 

Hier  lebt  ein  armes  altes  Weib,  das  von  Corinth 

Herzog,  in  deren  Tochter  eich  mein  Clinia 

Wie  toll  verliebte,  dase  sie  fast  wie  Hann  und  Fraa 

Zusammenlebten.    Alles  das  blieb  mir  geheim. 

Als  ich's  erfahren,  fing  ich  ihn  su  quälen  an^ 

Hehandelt'  ihui  aieht  wie  dos  lieb^aake  Here 

Des  JQnglinges  es  bedurfte,  nein  unmenschlich  hari 

Und  grausam,  nach  der  Väter  altgewohnter  Artt 

Tagtäglich  scbalt  ioh:  |,hoffst  du  das  denn  lange  2eit 

80  fortzutreiben,  während  noch  dein  Vater  lebt, 

Dass  du  mit  ihr  fast  wie  mit  einer  Fran  verkehrst? 

Da  irrst  du,  SOhnehen,  glaubst  du  das,  nnd  kennst  mich  schlecht 

Fürwahr,  du  nennst  dich  meinen  Sohn  so  lange  nur^ 

Als  du  dich  aufinihrst,  wie's  dir  siemt;  verschmähst  du  diei^ 

So  werd'  ich  wissea,  was  mjr  eismt,  mit  dir  su  thun. 

Das  kommt  allein  vom  vielen  MUssiggehV.    loh  gab 

In  deinem  Alter  nicht  mit  Liebelei*n  mich  ab; 

Kach  Asien  ging  ioh  als  ein  armer  Mensoh,  und  dort 

Erwarb  ich  mir  Vermögen  and  Eriegsrahm  angleich.* 

Am  Ende  gab  der  Jilngling,  der  eo  oft  von  mir 

Die  harten  Reden  hOrte,  sieh  besiegt,  nnd  ging  — 

Er  glaubte,  dass  ioh  Alter,  der  ihm  freondliob  eei, 

^lohr  wisse,  beeeer  sorge,  denn  er  seihet  lllr  mleh  — 

Er  ging  aum  Ktaig  als  Soldat  oaob  Aeieii. 
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Als  eina  Probe  d«r  VardeuiMhuug  troohliMhar  Rhythmen  flüun^ 
wir  an  an«  den  BrOdern  (Adelphi)  den  Monolog  dee  Demea  in  der 
vierten  Seene  des  letsten  Actes : 

Nie  Doch  hat  ein  Mensch  die  Rechnung  seines  Lebens  so  gemacht, 
Dass  nicht  Schicksal,  Alter,  Erfahrung  immer  etwas  Neues  bringt, 
Neues  lehrt,  so  dass  du  nioht  weiset,  was  du  wohl  su  wiasea 

glaubst, 

Uud,  was  dir  das  Be^^te  dünkte,  bei  der  Anwendung  verwirfst. 
Also  geht'e  auch  mir.    Das  harte  Leben,  das  ich  seither  führte, 
Geb'  ich  auf  am  Ziel  der  Bahn.    Warum?  das  Leben  lehrte  mich, 
Dass  dem  Menschen  Nichts  so  frommt  als  8anftmuth  und  Oelindigkeit. 
Dass  dies  wahr,  kann  Jeder  Icicl.t  an  mir  und  meinem  Bruder  seh'n. 
Der  verbrachte  seine  Zeit  au  Müssiggang,  in  Gasterei'n; 
Sauft  uud  gütig,  krankt  er  Niemand  in's  Gesicht,  lacht  Allen  au, 
Lebt  für  sich,  bezahlt  für  Bich  nur;  Alle  loben,  lieben  ihn. 
Ich  ein  Landmano,  rauher  Öitte,  finster,  karg,  griesgrämig,  zäh, 
Nahm  ein  Weib.  Welch  Herzeleid  erlebt'  ich!  Kinder  kamen.  Ach! 
Neue  Qual!  Und  ach,  indess  ich  kämpfte,  möglichst  viel  für  sie 
Aufzuspeichern,  raun  in  Mühen  meine  Lebenszeit  dahin. 
Jetat  —  au  meinem  Ziele  —  wird  mir  als  die  Fruobt  für  meine 

Mühe 

liass,  und  er  sieht  ohne  Mühe  nich  umblüht  von  Vaterglück. 
Heide  lieben  ihn,  mich  flieh'n  sie,  halten  Nichts  geheim  vor  ihm, 
Suchen  ihn  auf,  sind  um  ihn  stets,  während  ich  vorlassen  bin, 
Wünschen  ihm  ein  lanfjes  Leben,  lauern  stets  auf  meinen  Tod. 
So  hat  er,  was  ich  mit  grosser  Müh'  erzog,  für  wenig  Geld 
Sieh  gewonnen:  alles  Leid  trifft  mich,  die  Freuden  sind  fUr  ihn. 

oder  desselben  Demea  am  Sehlusa  des  8t0ckee: 

Höre  michl 

Zeigen  wollt'  ieh,  wenn  du  diesen  gut  und  liebenawOrdig  eeheinsl 
Daaa  sieh  das  nioht  stQtst  auf  Wahrheit,  nicht  auf  Beoht  und 

BiUigfceit, 

Nein,  weil  d  u  jasagst  su  Allem,  Nachsicht  Obst  und  Spenden  maehst 
Also  kurs;  wenn  mein  Gebahren  euch  verhasst  ist,  Aeechinus, 
Weil  ich  nicht  in  Allem —  Unrecht  oder  Recht  -  au  Willen  bin: 
8ei  es  drum,  fahrt  hin,  verschleudert,  kaufet,  thut,  was  euch  gefUlltl 
Wollt  ihr  aber,  dass  ein  Mann  euch  —  wo  ihr  noch  als  Janglii»ge 
Minder  klar  seht,  allen  heftig  wünscht,  au  wenig  Oberlegt  — 
Mahnt,  surechtweist,  auch  mitunter  Nachsicht  fibt  am  rechten  Ort: 
Seht,  dasu  bin  ich  bereit! 

Und  Eum  Schluss  theüen  wir  noch  den  schönen  Prolog  dieses 
selben  Stockes  hier  mit: 

Weil  unber  Dichter  merkte,  dass  MissgUostige 

An  seiner  Arbeit  isiikeln,  und  die  Feiode  gern 

Das  Stück  herabzieb'u  möchten,  das  heut  )»pielen  soll: 
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So  stellt  rr  sich  vor  euren  Richterstuhl;  ihr  sollt 

Entirchoidrii,  ob  er  Tnd>i  oder  Lob  verdient. 

Synapothne>kontcs  hei-st  ein  Stück  von  Diphilus, 

Aue  Nveloheiu  IMnutut*  toiue  Commorieutea  bchuf. 

Im  Griechischen  raubt  ein  JQngling  iro  Beginn  des  Öittcks 

Ein  Mädchen  einem  Kuppler:  diese  8telic  blieb 

Vom  Plauliis  unberührt,  und  unser  Dichter  nahm 

Sie  wörtlich  tibertragen  in  die  Brüder  auf. 

Dies  neue  Stück  spielt  heute;  jetzt  urtheilet  ihr, 

Ob  das  ein  Raub  ist,  oder  ob  er  einen  Stoff 

Nur  nachgeholt,  der  achtlos  überstehen  war. 

Denn  was  die  Feinde  sagen,  dass  gar  edle  Herrn 

Ihm  helfen,  ihm  beständig  ihre  Feder  leih'n  — 

Womit  sie  glauben  ihn  zu  schmiih'n  —  das  achtet  er 

Als  höchsten  Lobspruch,  weil  er  Münuern  wohlgefällt| 

Die  euch  gesammt  gefallen  und  dem  ganzen  V'olk, 

Von  deren  Dienst  im  Frieden,  im  Geschäft,  im  Krieg 

Wo^s  galt,  ein  Jeder  ohne  Stolz  Vortheile  Eog. 

Erwartet  nicht  des  Stückes  Inhalt  weiter!  Ihn 

Thun  theils  die  Greiwe,  die  zuerst  auftreten,  kuud^ 

Theils  offenbart  ihn  der  Verlauf.    O  rege  nur, 

Noch  mehr  su  dichten,  eure  Gunst  den  Dichter  aufl 

Mag  aus  diesen  wenigen  Proben  die  Bestätigung  unseres  oben 
tosgesprochenen  Urtheils  entnommen  werden ;  sollten  dieselben  nicht 
für  genügend  erachtet  werden,  so  kann  ein  Jeder  nach  Belicbeu 
andere,  ähnliche  Proben  aus  jedem  der  sechs  Stücke,  die  in  beiden 
Bänden  vertheilt  sind,  ^ich  heraui^iieliraen.  Im  ersten  Bande  ist  da? 
Mädchen  von  Andros,  der  Eunuch  und  der  Selbstquälcr  enthalten, 
im  zweiten  die  Brüder,  die  Schwiegermutter  und  Phormio.  Hinter 
jedem  Stück  folgen  Anmerkungen,  welche  Erklärungen  von  ein- 
zelnen sachlichen  Punkten,  die  in  dem  Stücke  berührt  sind,  bringen. 
Druck  und  Papier  ist  in  derselben  preiswürdigen  Weise,  wie  bei 
den  Uebersetzungen  der  griechischen  Dichter  gehalten. 

Chr.  Bähr. 


Angel  if  8  P  oUf  ia?iu  s.  Ei/t  CnUnrhild  aus  der  Reyiav^sance  von  J>r. 
J  acoh  M  <!  hl  y.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  Ö,  ZVn^ 
ner.  1664.  173  S.  in  ö.' 

Das  Zeitalter  der  sogenannten  Humanisten,  richtiger  die  Zeil 
des  in  Italien  wieder  frisch  aufblühenden  wissenschaftlichen  Leben*, 
das  an  die  Studien  des  classit^chen  Alterthuros  nich  anlehnt,  viel- 
fach mit  dem  franzüsinchcn ,  nach  unserm  Ermessen  eben  so  uu- 
nöthigen  als  unpassenden  Ausdruck  der  „Renaissance"  beseicboet, 
ist  in  unsern  Tagen  mehr  als  irüher  Gegenstand  eingebender  Be- 
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trachtung  geworden,  und  wenn  es  eiue  höchst  sckyrionge  Aufgabe 
ist,  diese  wichtige  Periode  ia  ihrem  vollen  Umfang  und  uaoh  ihrer 
Tüllen  Bedeutung  treu  nach  den  Quellen  darzustellen,  eo  werden 
einselne  Monographien,  welche  einaelne  Seiten  dieser  Zeit  oder  ein* 
lelne  besonders  hervorragende  Geister  derselben  näher  behendeln, 
am  ersten  dazu  beitragen,  eine  Oeaammtdmrstelluug  dieeerZeit,  ein 
voUetändiges  und  getreues  Bild  derselbeii|  mttglieh  in  machen.  Und 
desa  wird  euch  das  vorliegende  Bild  eines  Mannee  dieoea,  der  ea 
diesem  Aufeehwung  einen  wesentlichen  Aotbeil  genommen  und  da- 
durch auch  auf  die  nachfolgende  Zeit  weaentlieh  eingewirkt  hat. 
Er  gehört  Florenz  an,  welche  dUdl^  wie  der  Verfasser  sich 
eoedrücki,  snerat  die  Sonne  dieses  wissenechelUichen  Lebens  ge- 
worden ist,  ao  wie  Rom  für  den  kirchliche  und  Venedig  (?)  fUr 
das  kaufininniBche  Leben.  „Florens  und  Politiaa  eind  zwei  Namen, 
die  hell,  wie  keine  andere  strabloun  dem  Kraua,  welchen  die  Wis- 
senschaft um  die  Stirne  Italiens  geschlungen  hat.  Als  dritter  im 
Bunde  kommt  noch  der  jenca  FU  rät  engeschlechtes  hinzu,  das  sich 
durch  sein  Mttoenatentbum  die  Unsterblichkeit  geeichert  hat,  die 
Medicäer*'  u.  s.  w.  Der  Verfapeer,  nachdem  er  ttbtr  die  Bedeutung 
▼OB  Florens  für  diesc^Wiederauf bltthen  dar  Wissenschaft  sich  weiter 
aasgelassen,  gebt  denn  auf  die  Person  dee  Angelus  Politianus  über, 
seinaa  NaoMn,  seine  £ltern,  seine  Erziehung;  erzeigt,  wieimGan* 
zen  genommen  Politianud  mehr  als  ein  Audodidact,  denn  alsSchttlar 
bestimmter  Persönlichkeiten,  die  schon  damala  als  Lehrer  in  Fioreoa 
Bedeutung  hatten,  erscheint|  und  gelangt  dann  sur  Darstellung  „sei- 
ner eigenen  Lehrthatigkeit,  worauf  bei  Feststellung  der  Verdienste^ 
überhaupt  der  Grösse  dieses  Mannes,  vielleioht  der  Haoptaccent  au 
legen  ist,  denn  eiue  Würdigung  Politians  muss  von  mehr  als  einer 
Seite  her  ihren  Stoß  holen  und  ihren  Visirstab  aufstecken  [ein  et- 
was seltsamer  Ausdruck]  —  sie  muss  ihn  als  Humanisten  im  Lieht 
und  an  der  Luft  seinee  Jahrhundert«,  sie  muss  ihn  als  Lehrer,  eie 
muss  ihn  als  Gelehrter,  endlich  als  Schriftsteller  in  s  Auge  fasjten 
and  diese  letztgenannte  Categorie  muss  sie  nach  mehr  als  einer  Rich- 
tung verfolgen;  sie  muss  die  gelehrten  und  die  belletristischen  £r- 
zeugnisse,  soweit  diess  bei  einem  damaligen  Humanisten  uud  Sti- 
lietan  möglich  iät ,  sie  muss  die  prosaische  und  die  poetische  Qat- 
tttOg  auseinanderhalten.  Damit  ist  seine  geistige  Würdigung  cr- 
schSpfk,  aber  das  Bild  ist  erst  abgerundet^  wenn  auch  daa  Mensch- 
liche mit  allen  seinen  Farben  und  Schatten  erginsead  in  den 
Bahmen  aufgenommen  wird."  (S.  33.  34). 

Aus  diesen  Worten  erhellt  die  Aufgabe^  die  der  Verfasser  sich 
geetellti  und  die  er  nach  den  hier  angegebenen  Punkten  im  Einzel«» 
nen  zu  lösen  unterBommen  hat.  Er  geht  daher  zuerst  auf  die  Lehr- 
thätigkeit  dee  Politianus  ein,  und  da  diese  eine  öffentliche  und  eine 
private  war,  so  wird  die  letstere,  die  uns  ihn  als  Erzieher  der 
Priasen  des  mediceischen  Hausee  vorführt,  zuerst  berührt  und  dann 
sdna  öffBotUehe  LehrthatigkeH  (S.  87  iL)  eingehender  geechildert| 
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da  dieselbe  über  lateiniMh«  und  gri(Hjhi?ch9  Literatur  sich  erstrecVte; 
Min  VerhAltniss  zur platoniscben  Akademie  kommt  auch  hier  (S.46i;) 
näher  ittr  Sprache.    Mit  S.  51  ff.  wendet  Bich  der  Varfkseer  zur 
WQrdigang  PoHtinn^s  al»  Gelehrten,  und  damit  xu  seiner  ,8chriA- 
flteilerei*,  und  xwar  zunAohat  derjenigen,   ^welche  nur  gelehrte 
Zwecke,  keine  rednerischen  und  stylistischen  verfolgt,  ohwohl  selM 
diese  Trennung  bei  einem  Humaninten  des  15.  Jahrhunderts  kann 
dvrebfttbrbar  ist.    Bei  Politian  ist  sie  besonders  schwierig,  wflfl  er 
In  aUen  seinen  Schriften  die  grösste  Sorgfalt  auf  den  Styl  Terwm- 
det  und  als  Stylist  eben  so  sehr  wie  als  Gelehrter  a?  gesehen  nod 
beurtheilt  sein  will.    Seine  QelehraamkeH  und  seine  Kritik  tretri 
nie  als  völlig  von  allen  andern  Besiekungen  losgelöste,  sich  selbst 
gentgen«le  Erscheinungen  anf,  sie  sonnen  sich  alle,  bald  mehr  baM 
weniger  in  dem  Schimmer  eines  wohl  überlegten,  kflnetlertscb  ge» 
wählten  Ausdrucks ,  der  aber  ihr  Bild  nicht  etwa  vei^ndert  oder 
fremde  Züge  ihm  beimischt,  sondern  seine  EigenthQmlic k;oit  nocli 
•obirfer  heraushebt  (?)•*  u.  s.  w.    Der  Verf.  hebt  seine  Kenntni?^ 
des  Oriecbisoben  hervor,  und  den  Kinftu^s,  den  dieselbe  auf  die 
Pflege  der  „griechischen  Studien^  (d,  k.  der  Studien  der  grieekl» 
sehen  Sprache  und  Literatur)  äusserte,  und  geht  dann  auf  seine 
kritische  Thätigkeit  Ober,  wie  sie  insbesondere  in  aeiBeai  Haapt- 
werk,  den  „ Miscellanea"  sich  kundgibt,  und  er   steht  nicht  an, 
den  Politian  als  „den  eigrnthamlicheD  Begründer  und  POrderer  der 
diplomatischen  Kritik'*  zu  bcseichnen  (S.  57).    Von  der  gel^irtes 
sebriftstelleriBchen  Thätigkeit  oder  (wie  sich  der  Verfasser aosdrtlekt) 
SehriftsteHerei  des  Politian,  bei  deren  DarsteMoog  selbst  seine  Be- 
eeblltlgnng  mit  dem  berühmten  Pandekten  Codex  sar  Sprache  konBil; 
«ttterseheidet  dann  der  Verf.  seine  ttbrige,  mehr  kfinstleriscbe  als 
wiseenecbaflHche,  „obwohl,  setal  er  hinan,  auch  bei  dieser  das  Ele- 
menl  des  Stoffs  mit  Sorgfalt  gepflegt  war.  Politian  lieel  aoeh  die 
trockensten  Untersuchungen  auf  dem  Felde  seiner  WisBeneeball  b^ 
spQlt  und  getritakt  werden  ron  dem  Flusa  efaier  klar  nnd  anrnv- 
tkig  bfnetrOmenden  Sprache,  die  gleichwohl  immer  die  Farbe  4m 
Omndes  widerspiegelt.  Ober  den  er  hingleilel     Damit  eteht  niekt 
im  Widerepmeh,  daee  sein  Beetreben  dahingieng,  ein  geiatigee  Ab- 
bild dessen,  was  im  jeweiligen  Begriff  enthalten  war,  hiuraBMkB. 
denn  aueb  der  abetraeteste  Begrill^  der  sprödeste  Stoff  kuwi  eint 
eine  PBIeokiing  an  erleiden,  durek  den  Haneh  des  Geistes  gesebnel» 
MB  imd  in  Pinea  gebracht  werden.  Er  war  sieh  dlesee  ZIelee  be  w  wmi 
und  aprioht  es  mehr  als  eiaraal  offen  ane,  daaeseineWerkeaneh  müden 
Ifaasaetabe  des  Stoffes  zu  bemessen  eeien.  Aber  sein  Styl  ist  niekt  nur 
der  reine  nnd  unwandelbare,  der  stete  die  gleieben  BIflthen  aas* 
alreat  uad  über  Antiken  und  Modernes,  Uber  Fhirea  and  Einöden, 
ftber  Oeredhies  «ad  Ungereektes,  stets  die  gleieke  Somae  aaf^ekea 
llBst,  sondern  er  weokselt  naok  dem  Inkalte,  er  Ist,  wana  aoii 
atofflich  dem  Altertham  eatleknti  dannook  geistig  eeia  Werk^  er  iit 
•rigtaeU  anagapHtgi,  kat^  seinen  eigenen  Ckankia^  aad  eainl 
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dgttMB  Witlli.«  (S.  78.  74).  Bü  ktmoitt  liiw  awaoM  latii* 
nlfeeh  gastbrMMicB  Britfo,  wi«  dl«  totdniBolita  IMwMUtnigMi 
grieolüMlitr  Ayt»f«i  lur  Bpr^ob«:  in  «pstar  BesiflkuDg  glaubt  4m 
Yevf^  dM  aiw.Politian'a  Brieffls  sieh  eine  Theori«  des  Briafttüs 
abalMiliifWi  1mm ^  da  diwelbto  IHr  mMttrgOItig  aMuaelien  Mieow 
,bie  kAlM  an«,  MmI  m  B.  85,  «teM  laliall,      aliid  nieht  Styl* 
ezMÜlan,  die  in  dar  Luft  aohwabaa,  odav  SdbeCapiegelungen  elnM 
Biailleh  ooaipoiiiMid«D  Autata,  wla  m  »anehe  Briefe  Moret's,  m 
angenekm  sieli  aaoh  dieM  leeen  und  ao  glatt  sie  dahin  flieaaea: 
diMar  gefällige  FIbm  filill  aber  auch  PolMiaM  Briefen  nicht,  trot» 
dem  daM  aie  GMaakaDftpMfat  (I)  führen ;  bei  ManuÜM  Blockt  der 
Flvae,  der  Btyl  wird  eehwerfällig  (?),  trocken  und  langweilig.*^  So 
wenig  wir  das  den  Briefen  Politiaaa  in  Bezug  auf  ihre  BtyliBÜacheFa»* 
eung  geioUie  Lob  beetreii(>n  woIIm,  eben  eo  aebr  btttan  wir  ga» 
wfinecht,  daea  diese  nicht  auf  Kneten  eines  Moretus  oder  Maantiva 
geschehen  wAre,  welche  in  dieser  Bwiebung  dem  Politianus  gewiM 
völlig  glaiab  eteheo,  wo  oicht  ihn  flberragen.  Wae  die  lateinischen 
Uebereelaaogea  des  Politianus  betrifft,  so  konnat  hier  insbesondere 
die  des  Herodianos  cur  Sprache,  die  allerdings  die  Terbreitetste  und 
gefeiertste  unter  denselben  sein  durfte,  und  bei  aller  der  Freiheit, 
in  welcher  sie  gehalten  ist,  doch  das  Lob  und  die  Anerkennung 
verdienen  wird,  die  ihr  auch  Friedr.  Aug.  Wolf  in  seiner  Narratio 
de  Herodiano,  auf  die  wir  hiermit  verweisen  möchten,  S.  LXXIII 
und  LXXIV  mit  den  Worten  ertheilt  hat:  .,Caoterum  sioperisve- 
nustatem  et  elegautiam  spectes,  quu  cum  exempiari  Graeco  ita  cer- 
tat,  ut  illud  aequet  plerumque,  sacpo  superct,  non  aliter  Ciceronem 
et  aequales  illius  vertisse  dixeris.**    Unser  Verfasser  nennt  diese 
Ueberäctz.ung  ,,die  schönste  und  geschmackvollste,  welche  Uberhaupt 
exiatirt  (?),  die  genaueste  allerdings  nicht"  (S.  87).    lieber  das, 
WM  Politian  als  Dichter  geleistet  in  einer  Zeit,  wo  dichterische 
Leistungen  als  ein  an  jeden  Gelehrten  zu  stellendes  Erforderniss 
betrachtet  wurden,  verbreitet  sich  der  Verfasser  S.  105  ff.  gleichfalls 
des  Näheren,  wobei  er  auch  einzelne  Schattenseiten  nicht  ver- 
schweigt; wenn  er  aber  diese  Leistungen  „als  vollkommen  auf  dich- 
terischer Höhe  stehend'^  bezeichnet,  und  in  denselben  findet  „nicht 
die  Abfülle  eines  Dilettanten,  aus  Reminiscenzen  oft  wiederholter 
classi^cber  LertÜre,  sondern  in  den  meisten  derselben  athmet  ächt 
dichieriächer  Schwung;  nicht  nur  eine  glänzende  Form  tritt  uns  blen- 
dend eutgegen,  sondern  auch  der  Stoff  zeugt  von  Originalität  und 
erfinderischer  Kraft,"  eo  wagen  wir  nicht,  dieses  nach  unserm  Er^ 
messen  allzu  günstige  ürtheil  in  dieser  seiner  Allgemeinheit  zu  unter* 
schreiben,  so  gern  wir  auch  sonst  die  Gewandtheit  des  PoUtianua 
in  dem  poetischen  Ausdruck  anerkennen. 

Kacb  der  Darstellung  der  gelehrten  und  literarischen  Thätig- 
kett  des  Politianus  bespricht  der  Verfasser  noch  die  Verhältniste 
desselben  zu  andern  Gelehrten,  insbesondere  die  vielfachen  Streitige 
keiten  mit  denselben,  und  darauf  versucht  er  zumlScliluss  S.  148ft 
das,  was  Uber  Politian  s  menschliche  Tugenden  und  Schwäulicn  durcl^ 
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ika  mIM  oder  glaubwllrdife  ZeitgcnoMen  McMist  gewotdo,  ^ 
•iiiMi  CbaralLtorbild  in  voreiiiigeoy  daoüt  auch  dea  If  easckei 
Min  Beeht  werde.**  Mea  wird  aooli  fieser  Deretelluug,  derwgreeic 
Behwierigkeitea  Niemead  verkeooeo  wird,  mit  gleiohem  lotereasc 
folgco.  Da  der  YerfiMBer  io  dieser,  wie  io  der  DarsUttaiig  darge- 
gelehrten  Tbiügkeii  deePoUtieuve  ▼oraugeweiae  den  Sckriltaii  de»* 
ecibeo  gefolgt  ist,  ao  wire  wokl  den  Litorerkiatoriker  ein«  Zi- 
eenuneostoUung  dereelbeB,  eo  weit  eie  durek  dea  Druck  bekaael 
geworden  eiod,  em  Bckliaeae  dee  Gaiuen  nickt  oaerwfioecki  g^ 
weeen.  Die  vereokiedenen  Vereuoke  neuerer  Zeit  üker  im 
Leben  und  die  Bckriften  dee  Politiantts  eiod  augeftUirt  und  korAek- 
eiehtigt :  den  neuesten  Vereuck  der  Art  von  N.  A.  Boaafoiio  Pi 
Aiigeli  Politinni  fite  et  operibus.  Paria.  1846.  eekeint  der  Vorlaiekt 
gekannt  au  kaben.  Waa  den  Styl  dea  Verfaaaera  betriflii  ao  Ridgaa 
die  aua  aoiner  Sokrift  oben  melirfack  mitgetkeilteo  Probon  daw 
Zeugnisa  geben.  Warum  Deraelbe  ateta  Medieier  ackreibt,  da  m 
dock  jaodioeiack  aokreibti  kaben  wir  nickt  ermitteln  kOaaoa.  Druck 
«od  Papier  aiad  aekr  befriedigend.  8»  62  wird  ee  statt  „vorynr^ 
ftn**  wokl  keiaaen  mttaaen:  „verwerCan.** 


Geschieht  fit  ab  rUen  zum  Au^wendiqlef'nai  von  Arnold  Schäfer,  Ii. 
Ph.  ord.  Profefüior  der  Geschichte  an  der  Vnitersiff'it  Greif*- 
wald.  Neunte  Außarje.  Mit  GeschlechlsiafelfK  Leipsig  1^64. 
Ärnoldiacht  Buchhandlung,  64  S,  gr,  Ö, 

Der  früheren  Auflagen  dieses  für  den  geschichtlichen  Unter- 
richt 80  brauchbaren  Büchleins  ist  in  diesen  Jahrbüchern  mehrfacb 
gedacht  worden,  der  siebenten  und  achten  zuletzt  noch  Jahrgang 
1859  S.  544  und  1802  S.  384.  Um  so  mehr  werden  wir  auth 
der  schon  nach  zwei  Jahren  uöthig  gewordenen  n  e  u  u  t  e  n  Auflage 
zu  gedenken  haben,  da  sie  ein  neuer  Beweis  für  die  im  Gebrauch 
bewährte  Nützlichkeit  diener  Tabellen  ist  und  der  Verfasser  auch 
dieasroal  nicht  versäumt  hat,  ,jeden  Abschnitt  und  jede  Zeile  wie- 
derholt zu  prüfen  und  gewissenhaft  nachzubessern.'^  Grössere  Za- 
eätze  hat  er  auch  dicssmal,  und  mit  Kcclit  vermieden,  indem  da- 
durch leicht  der  Charakter  des  Ganzen  gefährdet  und  das  Buchleii> 
seiner  nächsten  Bestimmung  entfremdet  worden  wäre,  für  die  er 
bisher  sich  so  nützlich  erwiesen  hat  :  es  ist  daher  auch  keine 
Vermehrung  der  Seitenzahl  eingetreten.  Die  in  den  letzten  Aul- 
lagen hinzugekommeneu  Regenten-  und  Geschlechtstafeln  beschrüa- 
ken  sich  daher  auch  auf  das  Wesentlichste  und  sind  in  dieser  Be- 
ziehung gewMss  rocht  nützliche  und  selbst  nothwendige  Zugaben 
(I.  das  römische  Kaiserhaus  der  Julier,  II.  die  Karolinger,  III.  die 
Hoheuötaufen  und  die  Weifen,  IV.  das  Habsburgische  Haud  seit 
Maximilian  I.,  V.  das  Haus  Bourbon,  VI.  das  russische  Kaieerhaas). 
Und  so  möge  das  Ganze  auch  io  der  ueuen  Auflage  allen  3okal* 
maoneru  besteiia  empfohlen  aein* 


Digitized  by  Google 


Hz.  48.  HEIDELBERGER  1864. 

JAHfifiOCHfiR  OER  LITERATUR. 


Bämiiche  Fßr$ekun^  t>ofi  Th,  Momm$en.  Enter  BmkL  B§rKn, 
Weidmame$eh€  Buehhandhmg  1864,  ^)  —  Veber  die  Traitmlim 
ad  pUhem;  timBeilrag  tum  römüehm  OmIürtM  und  mu  dm 
Seheingesehaftm  du  r^minkm  ReehU  wm  Ludwig  Langt, 
LäpMig,  B.  O.  Tmtmer.  1864.  4. 

£8  sind  in  d«i  l6tf ten  Jahrbunderten  der  Bepablik  einig«  ptM^ 
ciscbe  Benatoren  nir  Plebe  Bbergetreteni  tbeils  tun  des  Tribunele, 
tbeils  um  eoderer  plebi(jiB€ber  Vomcble  willen.  Zu  den  wenigen 
bekennten  Uebertritten  ndgen  siob  noeb  wenige  unbekannte  ge- 
sellen ;  aber  der  Uebertritt  war  gewiee  niebta  gewObnliobea.  Treis- 
dem  iet  der  Aaadniok  Irafuüio  a  patribm  ad  plebem  den  BAoiern 
Bsbr  gelAnflg;  und  das  eebeint  folgenden  aeltaamen  Omnd  su 
haben.  Der  Uebertritt  geeobab  normaler  Weiee  ohBe  Tefisifrisg 
lies  NameM.  Die  Fiedon  eoleber  trantUUnuß  maobte  ee  daber  den 
Beraldikern  mdglieb,  Yornebme  plebi(jiecbe  Familien  an  frfiber  patri- 
eaBoben  so  stempeln;  and  sie  beben  diese  Fiotion  daber  vielfbob 
aagewendei 

Im  priJitisoben  Oebranob  Ist  das  Institut,  wie  gesagt|  nur  wenig 
gewesen,  und  wir  Anden  Ober  seine  Gestalt  keine  susammen« 
bingende  Notia.  Der  einsige  Fall,  über  den  wir  swar  fragmenta- 
risebe  und  widerspreobende,  aber  doeb  reiebbaltige  Naobriebten 
haben,  ist  der  abnorme  dee  P.  Claudius  Pulober,  Cioero*s  Feind, 

Mit  des  Qauditts  Uebertritt  batU  es  eine  eigentbflmliobe  Be- 
^wandtnias.  Claudius  batte  lange  Zeit  su  kämpfen  bis  es  ibm  mOg* 


*)  Ich  beabsiflbiige  In  einer  Reihe  voa  Aufälit/en  mehrere  der  in  dem 
oMgen  bertthmtoB  Werke  anfgestellteB  Ansleliten  gans  od«  tbeOwelse  su 
beklaipfen.  Da  man  diesen  rein  polemlBchen  Charakter  meiner  Kritilc  falsch 
a«Blegcn  kirnnto,  bo  ist  es  nöthlg,  den  Grund  anzugeben.  Weit  entfernt,  die 
ifogewdhnlicbe  Bedeutung  des  Buches  zu  verkennen,  gpgen  das  Ich  meine  An- 
gr^e  richte,  glaube  ich,  dass  ich  mehr  als  so  manche  seiner  Bewunderer 
MS  ÜnB  gdemt  bebe.  Dennoeb  würde  Idi m  IBr  vatielrtig  bsHea,  weBBleb, 
der  Üblichen  Form  der  Kritik  gemäss,  meine  Anerkennung  miglelch  mit 
meinen  Ausstellungen  dem  Publicum  vorlegte.  Denn  jene  int  der  Mühe  des 
Sehreibens,  Drückens  und  Lesens  nicht  werth,  und  wenige  wQrden  sich  durch 
dieselbe  bestimmen  lassen  Auch  der  Zweck,  den  solche  Notizen  meist 
bÄen,  der  der  Anselge,  fallt  bei  diesem  Baabe  fort,  das  In  den  Binden 
eüMV  derer  ist,  die  es  angeht.  So  wird  denn  die  Kritik  gerade  durch  das 
ungewöhnliche  Verdienst  des  Werkes  auf  die  ungemischte  Polemik  reducirt. 
Ich  sage  dies  übrigens  nur  für  Fremde.  Der  ausgezeichnete  Mann,  den 
diese  Bl&tter  betreffen,  hat  mir  vorher  seine  Zustimmung  zu  deren  Veröffent- 
lUbnag  «nbeBl,  DreHlcb  ekae  ele  geseben  aa  bsbes«  HoffeatUeb  wird  Um 
des  fireimttthige  Ton,  bk  dem  diese  ciete  Notls  gihsilea  Ist,  alobt  besUair 
men,  die  Zustimmung  zurilftkiniiehiin» 

JUm  Jabii^  la  B/dL  48 
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lieh  wurde  Plebejer  za  werden,  und  als  es  ihm  endlich  gelaug, 
hatte  er  dazu  ein  Mittel  zu  wählen,  das  den  Stempel  der  Abnor- 
mität trägt,  und  das  Cicero  in  den  stärksten  Ausdrücken  als  ab- 
norm bezeichnet  Vorher  aber  hatte  Claudias  andere  AustritUvor- 
•ttohe  gemacht,  die  zusammen  weit  Uber  ein  Jahr  dauerten. 

Die  transitio  ad  plebem  ist  nun  bis  auf  Momm^en  in  der  Wei^e 
dargestellt  worden,  dass  man  den  Uebertritt  des  Claudius,  wie  er 
zuletzt  nach  jenen  vergeblichen  Versuchen  geschehen,  Systematik irte, 
und  80  zu  einem  Institut  des  römischen  Staatsrechts  erhob.  Momm- 
Ben  aber  hat  das  Irrthüraliche  dieses  Systems  mit  seinem  au^^ge- 
zeichneten  Scharfblick  erkannt  und  hat  zugleich  den  unzw^eifelbAft 
riohtigen  Weg  zur  Erforschung  der  wahren  G'stalt  gewiesen: 

Nicht  im  abnormen  Uobertritt  des  Claudius  ist 
die  normale  Gestalt  der  transitio  zu  suchen,  sonderL 
in  den  vergeblichen  Anstrengungen,  die  er  vorbtr 
machte,  und  die  s e  1  b s t  v  e r s t ä ndiich er  W eise  demHer- 
kommon  entsprechen  niussten. 

Aber  um  diesen  Gedanken  befriedigend  durchzuführen,  war  das 
sorgsame  Zusammenpassen  einer  Menge  ßruchtheilchen  nöthig,  und 
Ml  eoloher  Arbeit  hat  Mommseu  offenbar  die  Geduld  gefehlt.  Er 
bat  es  somit  andern  überlassen,  die  Frucht  einzusammeln,  wo  er 
mit  kühnem  Griff  in  einem  Augenblick  den  wesentlichsten  Thcil  der 
Arbeit  gethao.  Er  aber  hat  versucht  ,  mit  einer  selbst  für 
ihn  ungewöhnlichen  Gewaltsamkeit  schnell  zum  Ziele  zu  gelange:?, 
und  führt  so  diejenig^en,  die  ihm  bis  zu  Ende  lolgeiii  von  dea  aiieA 
IrrikttmerD  fort  zu  neuen  nicht  viel  besseren. 

Mommsen^s  Kampf  mit  dem  alten  System  stellt  sich  bibliogra- 
phisck  in  folgender  Form  dar:  dem  alten  von  Becker  in  seinem 
Haodbuch  der  römischen  AlterthUmer  ausgeführten  System  ist  suer<-t 
Mommsen  in  einer  beiläufigen  Notiz  in  den  Forschungen  entgegen- 
getreten (S.  123 — 127).  Das  hier  entwickelte  neue  Mommsen'sche 
System  hat  dann  Lange  in  einem  öffentlichen  Vortrag  bekämpft 
(Lange,  Transitio  1  — 12).  Lange  vertheidigt  aber  das  alte  System 
nicht  pure,  sondern  hat  es  gleichsam  verjüngt  und  umgestaltet  — 
Hierauf  folgt  eine  Antikritik  Mommsen^s  (Forschungen!,  399 — 411; 
als  Nachtrag  zur  ersten;  als  Stück  der  zweiten  Auflage  der  For* 
Bchuogen  veröffentlicht).  Dieser  Antikritik  acklieBfit  aick  eiaeEpi- 
kritik  Langels  an:  (Transitio  p.  17—48). 

Die  Producte  obigen  Streites  wollen  wir  jetzt  unsrerseits  «iaw 
Kritik  unterwerfen,  und  daran  unsere  eigene  Ansicht  über  die  Tivt^ 
sitio  anknüpfen.  Doch  ist  es  zum  Verständniss  nöthig,  dass  wir 
das  Material,  soweit  es  unmittelbar  wichtig  iat,  yot  uns  haben^  and 
da  dasselbe  nur  einen  mässigen  Raum  einnimmt,  so  fügen  wir 
gegen  den  sonst  in  ähnlichen  Fällen  üblichen  Brauch,  hier  ein. 

L  Cicero,  Brutus,  16,  62.  Quamquam  bis  laudaUonlbiis 
bistoria  rernm  nostrarum  est  facta  mendosior.  Multa  «oim  aoripte 
•ont  in  eiS|  %aae  facta  non  sunt,  fSalai  trlumpki^  plnree  «mmdaia^ 
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genera  etiam  falsa,  et  a  plebc  transitiones,  quum  horoines  humilio- 
res  in  alienuin  eiusdem  nomiiiis  infunderentur  genus:  ut,  si  ego 
me  A  Tullio  esse  digcrem ,  qui  patricius  oum  Bervio  Bulpioio 
consal  anno  X.  post  exactos  regos  fnit. 

II.  In  Claudium  et  Curionem  III,  2.  Quum  se  ad  plebem 
transire  velle  diceret  scd  miscro  fretuin  transire  cupcret 

III.  Pro  domo  13,  34.     Dico  apud  pontificcfl:  augures  nd- 
tunt:  versor  in  medio  iuro  publico.  C^uod  est,  pontificcs,  jus  adop- 
tionis?  ucmpc  ut  is  adoptet,  qui  nequc  procrearo  iam  liberos  possit, 
et,  quum  potuerit,   sit  expcrtus.    Qiiac   dcinde  causa    cuiquo  sit 
adoptioni^,  quao  ratio  generum  ac  diguitatis,  quae  sacrorum,  quaeri 
a  pontificum  collegio  solet.  Quid  est  horum  in  ista  adoptione  quae— 
■itum?  Adoptat  annos  viginti  natus,  etiara  minor,  eenatorcm.  Libc- 
Torumne  causa?  At  procrearo  potcst.  Habet  uxorcm:  8u?cipiet  ex  ea 
liberos.  Exheredabit  igitur  pater  filium.  Quid?  Sacra  Claudiae  gentia 
cur  intereunt,  ([uod  in  te  est?  quae  omnis  notio  pontificum,  quum 
adoptarere,  esse  debuit.    35.  Nisi  forte  ex  te  ita  quaositum  est, 
numperturbare  rempublic^m  seditionibus  velle?,  et  ob  eam  caussam 
adoptari,  non  ut  eius  filius  eeses,  sed  ut  tribunus  plebis  fieres,  et 
funditus  evertcres  civitatem.  Respondisti,  credo,  te  ita  velle.  Pon- 
tifioibus  bona  causa  visa  est:  approbaverunt.  Non  actas  eius,  qui 
adoptabat,  quaesita  est,  ut  in  Cn.  Aufidio,  M.  Pupio:  quorum  utor- 
que  nostra  memoria,  summa  senectute,  alter  Orestem,  alter  Pisonem 
adoptavit;    quae  adoptiones^  sicut  alias  innumerabilos,  hereditates 
Dominis  ,  pecuniae,  sacrorum  secutae  sunt.    Tu  neque  Fonteius  es, 
qui  ease  debebas:  neque  patris  heres:  neque,  amissis  sacris  pater- 
ais,  io  baec  adoptiva  venisti.    Ita  perturbatis  sacris,  contaminatis 
^eotibuB,  et  quam  deseruisti   et  quam  polluisti,  iure  Quiritium  le- 
gitimo  tutelarum  et  hercditatum  de  relicto,  factua  ea  eius  filius  contra 
fas,  cuius  per  aetatem  pater  esse  potuisti.  14,  36.  Dico  apud  pon- 
tifices.  Nego  istam  adoptionem  pontificio  iure  essefactam:  primum, 
qiiod  eae  vestrae  Bant  aetatoB,  ut  ia,  quitcadoptavit,  vel  filii  tibi  loco 
per  aetatem^  esse  potuerit,  vel  eo,  quo  fuit:  deinde  quod  causa 
qnaieri  solet  adoptandi,  ut  et  is  adoptet,  qui,  quod  natura  iam  as- 
sequi  non  potest,  et  legitimo  et  pontificio  iure  quaerat,  et  ita  adop- 
tet, ut  ne  quid  aut  de  dignitate  generum,  aut  de  sacrorum  religione 
minuatur:  illud  in  primis,  ne  qua  calumnia,  ne  qua  fraus,  ne  quis 
dolus  adhibeatur:  ut  haec  siraulata  adoptio  filii  quam  maxime  ve- 
ritatem  iUam  euscipiendorum  liberorum  imitata  esse  videatur.  37. 
Quae  maior  oalnm^a  est|  quam  venire  imberbem  adolescentulum, 
tiene  valentein  ao  maritum:  dicere,  filium  scnatorem  populi  Homani 
sibi  velle  adoptare:  id  autem  aoire  et  vidcre  omnes,  non  ut  ille  fi- 
liuB  instituatary  sed  ut  o  patricils  exeat,  et  tribunus  plebie  fieri 
poBsit,  idoirco  adoptari?  neque  id  obsoure.  Nam  adoptatum  eman- 
cipari  statim,  ne  sit  eius  filius,  qui  adoptarit.  Cur  ergo  adoptabatur? 
Probate  genus  adoptionis:  iam  offlnium  sacra  interierint,  quorum 
eoetodct  m  eise  debetSs}  jem  pstrieiue  nemoreUnquetor«  Ouvenim 
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quiequam  vellei,  tribuDum  plebis  se  fieri  iion  licere?  anguBtiorem 
sibi  6886  petition6in  consulatus?  in  pacerdotium  quum  poi*8it  venire, 
quia  patricio  oon  sit  iä  locui«,  non  venire?  Ut  cuique  aliquid  acci- 
derit,  quare  commodius  sit  esse  plebeium,  simili  rationc  adoptabitur.  — 
88.  Dixi  apud  poDtifices,  istaro  adoptionem  nuUo  decreto  huius  col> 
legii  probatam,  contra  omne  pontiücium  ins  factam,  pro  nihilo  es&e 
habendam:  qua  sublata  intelligis,  totum  tribunatum  tuum  conci- 
diase.  16,  89....  Negant  faa  esse  agi  cum  populo,  quum  de  caelo 
servatum  eit.  quo  die  de  te  lex  curiata  lata  esse  dicatur,  audes  ue- 

gare  de  caelo  esse  servatum    16,  41.  Hora  fortasae  sexta 

diei  que&tu8  sum  injudicio,  quuni  C  Antonium  collegam  meum  de* 
fendercra,  quaedam  de  republica,  quae  mihi  visa  sunt  ad  illius  miseri 
causam  pcrtinere.  Hace  homines  improbi  ad  quosdam  viros  fortrs 
longe  aliter ,  atque  a  me  dicta  erant,  detulerunt.  Hora  ni>na,  illo 
ipso  die,  tu  es  adoptatua.  Si,  quod  in  ceteriä  legibus  trinum  nundi- 
uum  esse  oportet,  id  in  adoptione  satis  est,  trium  esse  horarum: 
nihil  reprehendo.  29,  77.  Credo  euim,  quamquam  in  illa  adoptione 
legitime  factum  est  nihil,  tarnen  te  er^te  interrogatum,  auctorne 
essea,  ut  in  te  P.  Fonteius  vitae  necisque  potcstatem 
haboret,  ut  in  filio.  Quaero,  si  aut  negasses  aut  tacuissef;, 
si  tarnen  id  XXX  curiae  iussisscnt,  uum  id  iussum  esset  ratum? 
44,  116.  Inferiorem  aedium  partom  assignavit  non  suae  genti  Foa- 
teiae,  eed  Claudlae*)  quam  reliquit :  quem  in  numerum  ex  multis 
CUudiifi**)  nemo  nomcn  dedit,  nisi  aut  egestate  aut  scelere  perditus. 

IV.  DcHaruspicumresp.  21,44.  A diö immortalibus  admo- 
nemur,  arreptus  est  unus  ex  patriciis,  cui  tribuno  plebis  üeri  nou 
licerct.  45.  Quod  anno  ante  frater  Mctellus,  et  Concors  ctiam  tum 
senatus,  principe  Cn.  Pompeio  sententiam  diceute,  excluserat,  acer- 
rimeque  una  voce  ac  mentc  restiterat:  id  post  dissidium  optimatium, 
de  quo  ipso  nunc  monemur,  ita  perturbatum,  itaque  permutatum  est, 
ut,  quod  frater  consul,  ne  fierct,  obstiterat,  quod  affinis  et  aodalis 
vir  clarissimus,  qui  illum  reum  non  luudarat,  excluserat:  id  is  con- 
sul efficeret  in  discordiid  priucipum,  qui  iili  unus  iuimicissimus  es^e 
debuerat:  27,57.  Iste  pareatum  nomeu,  aaora,  memoriaaii  geateBi, 
Fouteiano  nomine  obruit. 

V.  Pro  Sestio,  7,  16.  Hanc  taetram  immanemque  beluaji, 
vinctam  auspiciis,  alligatam  more  maiorum,  constrictam  legum  sa^ 
cratarum  catcnis,  solvitsubito  lege  curiata  consul ;  vei,  ufc  ego  arbitror, 
exoratus,  vei,  ut  non  nemo  putat,  mihi  iratus. 

VI.  Pro  Scauro  II  33  34.  Neque  vero  tani  haec  ipsa  quoti- 
diana  res  Appium  Claudium  illa  humanitatc  et  sapieutia  ])raed.tuin. 
per  ee  ipsa  movisset,  nisi  hunc  C.  Ciaudii  fratris  sui  competitorem 
fore  putasset.  Qui  sivo  patricius  sive  plebejus  esset  (nonduro  enim 
certum  constitutum  erat)  cum  illo  sibi  contentionem  fore  putabat. 

VII.  De  provinc.  consull.  17^  42.  Traduxit  ad  plebem 
inimicum  meum,  aive  iratus  milU|  quod meaeoum  nein beae&oiia^ai» 

•)  *^  Niehl  OlodU«,  Olodila  tldit  Note  m  f*  m 
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dem  videbftt  po0M  eoniangi,  eW«  ezorAtus.  19,  45.  Nam,  si  illud 
iure  rogatom  dio«re  aus!  sunt,  quod  nollo  exemplo  fleri  potnit,  oitll* 
lege  licuit,  quw  nemo  de  caelo  servarat:  oblitino  erant  tum,  qnnm 
ille,  qni  id  egerat,  plebcius  est  lege  euriata  factuai  dioi  de  caelo 
AMe  senratum  ?  Qui  si  plebeiua  omntiio  aasa  oon  potnlti  qni  ftribv* 
BOB  plebis  poiuit  eese? 

VIII.  Ad  Attio.  I  18;  3.  Etenim  poet profeotionem  tuam  pri- 
mua,  Qt  opinor,  iniroitus  fuit  in  causam  fabulae  Claudianae;  in 
qoa  Ago  iiAGtoA,  Qi  mihi  videbar,  loAvm  rAAAcandae  libidinis  et 
ooAraeDdAA  ittTAntntiA,  TebenienB  fni  et  omnAA  profadi  vires  animi 
»tqoA  jngAoii  mAi,  non  odio  adductne  alioaioA,  sed  spe  reipublicaA 
corrigADdae  et  sanaodaA  civilatia.  4.  Est  autem  HerennioA  quidam 
iriboniiA  plebie,  quam  in  fortAABA  üa  iioAti  qoidAm,  (tamAtAi  potes 
nof^se;  tribulis  enim  tuus  est,  et  Sextua,  pater  eius,  nummoa  vobis 
diTidere  solebat;)  iA  Ad  plebAm  P.  Claudiiim  iraducit ;  idemque  fert, 
ut  nnivATAUA  popoloB  in  campo  KarÜo  suffragiom  de  re  Claudii  ferat» 
Hone  Ago  aoeepi  in  AAoaiu  nt  aoleo*  Aod  nihil  est  iUo  hominelea- 
tiOA.  6.  MotAUoB  AAt  coDsnl  AgregiuA,  At  noA  amat;  Aed  imminuit 
auctoritatAm  anam,  qood  habet  diela  eauABA  promolgatom  illud  tdom 
de  Claudio. 

IX.  Ad.  Att.  I,  19;  6.  Haao  onnt  in  rApnblica:  niei  Atiam  il- 
hid  ad  rAmpoblicam  pntaa  portinere,  Hercnniiim  qnAmdami  tribn* 
nvm  plobia,  tribnleni  tuum,  sane  bominom  nAqnam  alque  egentem, 
wiApA  iam  da  P.  ClAodio  ad  plobem  traduoAndo  AgAro  coepiAAA.  Hnio 
firequAntAT  interoeditur. 

X.  Ad  Att.  II,  1;  4.  Ac  nnno qaidAm oUam est :  sed,  ai  panllo 
ploA  ftiror  Pnlchelli  progrAdi  poaAAt|  valdA  Ago  te  istinc  excitarcm. 
VATom  praeclarA  MAtAllttA  impAdit  Ai  ImpAdiAt  Quid  qaaeris?  Est 
eononl  ^piXinatQigj  At,  nt  AAmpAr  iudicavi,  natura  bonus.  6.  llle 
•otem  non  aimnlat,  aad  planA  tribunue  plAbiA  fleri  cnpit.  Qua  da 
TA  quam  in  AAnatn  ageretur,  fregi  bominom  At  inAonatantiam  eius 
roprAbAndi,  qui  Romao  tribunatum  plabiA  pAtATAt,  qunm  in  Sioilia 
HAnAACdiUtatAro  BApAterAdietitaeBAt  8Ad  noquA  roagnopere  dixi  aaao 
nobialaborandum:  quod  nibilo  magia  ei  lieitururo  ABAet  plebeio  rem- 
pnblioam  perdAre,  quam  similibuB  eiuB,  ma  oodboIa,  patrieita  esset 
lioitnm.  Iam,  quum  ba  ÜIa  BAptimo  diA  taoIaaa  a  freto,  neque  sibi 
obviam  qnamquam  prodiro  potniBAA,  ot  noetn  ba  introisse  dixiAAAt| 
in  enquA  aa  in  oonetono  iaotaaAAt:  nihil  oi  novi  dixi  aeoidiaBO. 

XI.  Ad  Att  II,  7;  S.  Da  Pnblio  qnao  ad  ma  scribis,  sanemihi 
ioonnda  annt:  AAquA  etiam  Talim,  omnibna  vestigiis  indagatOi  ad 
no  aflinraA^  qnnm  vaaIaa;  At  ininrAa  Acribaa,  Ai  quid  intelliges  ant 
oaBpiAAbAro:  At  maxime  da  lAgationo  quid  ait  aoturua.  BquidAm 
ontA^  quam  tuaa  legi  litteraa,  bominom  iro  oupiobam;  non  maher- 
coIa,  nt  dUfArem  cum  eo  vadimoninm  (nam  mira  aum  alaoritalo  ad 
litigaudum):  aad  TidAbatur  mihi,  ai  quid  AAAAt  in  ao  populara,  quod 
pMoiuA  laotoA  AAAAt|  id  anÜAAuruA.  Quid  emim  ad  jMem  irmt' 
Mi?  ut  Ti^anem  in»  tahOaium?   Harra  mUdi  Armmü 
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patricio!^  salutare  non  solent?  Q 
gitandam  hanc  eins  legatioiirm 
scribii^,  bilcm  id  coniniovct  et  lat 
bpectaculum  cgrcgium.  llcrcule, 
liose  tractatiir  iit)>ter  l'ublius. 

XII.  Dio  Ca  SS.  frapm.  22. 
o(St£  xal  t(3p  tvjTUTQidcjv  ri- 
vag  iTteiöt)  ^tidlv  «aauwC  ijWTov, 
ig  rcc  Tov  Tthj^ov.;  voaiauara 
(uxaatijvai^  Tt]v  yia^)  rujzni'nTiiTCC 
avrov  Tto/.v  {xQti'xTU})  jt^h)^  tag 
tf^g  dtjnc(i}xr/C)]^  i^yS^^^b  ifv^uag 

%(ov  aCx^tveCu^  tvo^i^ov  fti-at. 

XIII.  D  i  o  C  a  8  b!  37,  5 1.,  A'Ao)- 
dtog  Ö€  intifv^r^ai  utv  diu  tovg 
övvaxovg  fjil  rtj  dixtj  dr^uafjxir 
6aiy  xcd  twa^  riou  dtjij.xcijxovi'' 
Tcov  :TQOxc(i>r(Xfi>  fa)p/}]a((ai&ai  ro 
xcd  Toig  tv.Tcaotdiag  rijg  c(QXt]g 

zrjv  t£  Evydvtucv  t^cofioöaTo  xal 
n(^g  tu  tov  jtXi'jlhwg  dixaici- 
^ara  ^g  avto  v  oqcov  tov  avXlo- 
yov  iObkiftov  ^i€TtaT)j.  xal  !jt)}66 
fihv  evj^vg  tt]if  ötjiuxQxi'av,  ovx 
ciTiidicx^t]  dt  Ivavtta^ivxog  ot 
xov  M&tikkov.  iv  yivH  %f  yuQ 
avrtfi  ijv.  xal  toLg  :TQarvo(isvoiQ 
vx  avrov  ovx  t^QtöxCTO,  3rpd- 
(paOiv  dl  iiTOLiioato^  otifitj  xata 
ta  ^äxQuc  t]  ixTCoCri^ig  avtav 
iyeyovec.  iv  yaQ  xtj  iöj)OQa  tov 
,  (pQatQuctLxov  vofwv  [iMfog 
tovzo  yiyvead^ai. 

Xiy.  Dio  Cassius  88,  12. 
ovv  tovtav  rmf  XoyiöiMSv 
xal  xox€  avxo>g  ^Iv  tijv  'qöuxünf 
r}y6,  tov  06  drj  KJUoäiOV  imri^a- 
Qiaaa&ui  ti  oiSr^,  ort  xrig  fU)C- 
XHag  avtov  ov  xatlffO^lfifiB^  ßov- 
lo^evov  dtaO-optsuog  Teagsaxav- 
aöe  xQVfpa  xata  xov  KiXBQOvog. 
Kai  TCQbnov  fikv  ig  xa  xov  «Ai}- 
a'oi's  öixaia^a  av^ig  avtov 
oniog  vofii^  ^iVO«f^,  ffVft- 
ngatrovxog  avt^xal  tovHoyin 
mfiov  iuxäaxiiaev. 


lid  quaeris?  acucram  me  ad  exa> 
Quam  pi  ille  conteranit,  et,  si,  ut 
)ribu»  et  auspicibus  iegiä  curiatae, 
verum  ut  lo^uamuTi  subcootume- 

Ita  ut  etiam  ex  patriciis  aliqat, 
quum  alias  obtincro  non  posseot, 
aJ  ijiebis  jura  traoäirent.  Ejus 
eniin  humilitatem,  propter  tri- 
buuatuß  vires,  multo  meliorem 
ipBorum  oroaioeotia  omo  cmm» 
bauL 

Clodius  vero  nobiliam  odio  ob 
judicium  permotus  tribuiius  tieri 
cupiebat  :  8ummis^isque  aliquot 
tribuiiis,  qui  rogatioDem  ferrcnt 
do  tribuuatu  patriciis  etiam  com- 
niuuicando,  quuin  iion  persuade- 
rot,  patricia  digiiitato  abjurata  in 
plobis  contiouem  prodiens  ad 
plcbib  jura  traiisiit.  ^^ox  tribu- 
natuin  petiit,  s-ed  ( rcntu?«  iioii  est. 
rcfragante  MctclK».  Erat  is  qui- 
dcm  Clodio  at'ÜHitate  junctus,  et 
ejuB  facinora  inininie  probabat; 
hoc  ciiim  praclextu  usus  est, 
contra  niorciii  majorum  cum  cgisse. 
Kam  ni-i  lege  curiala  perUita  lioo 
fieri  nou  iioebat 


His  ergo  rationibue  motus  ipsc 
(Caesar)  quidcm  (^coutra  Cicero- 
nem)  nihil  molitus  est,  CJodium 
vero,  quod  cum  ob  adultcrium 
non  accu»avorat,  gratiam  sibi 
referre  cupere  inteUigena,  occulte 
oontro  Cicerooem  instruxit.  Ac 
primo  quidem  eum  cupientem 
picbejo  jure  uti,  iterum  atque 
ut  legitime  fieri  oportebat,  ad- 
juTftote  etiam  Fomp^o  ad  pU- 
bem  traneduxit. 
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XV.  Uio  CasB.  42,  26.  Publius  CorndinsDolabella .... 

...  Ilovnho^  KoQvtjXiOi;  zloXa-  ex  patriciis  ad  plcbcm,  iiibuoA* 
ßbkka>^  ...  £x  %(ov  bVKaxQLÖiDV  ig    tus  causa,  traasierat. 

zdöTtj. 

XVI.  Gel  Ii  US  V,  19.  Arrogaiitur  ii,  qui  cum  sui  juris  sunt, 
in  alienam  .^ose  potcs^tatem  traJunt:  ejusque  rci  ijisi  auctores  fiunt. 
Sed  arrogatiüiieh  non  temcre  nec  iuexploratc  comn)ittuntur.  Nam 
comitia  arbitris  pontificibus  praebcntur,  quac  curiata  aj)pellaiitur: 
aetaeque  ejus,  qui  arrogare  vult,  an  liberiä  potius  gigiiundi.s  idoaoa 
»it,  bonaque  ejus  qui  arrogatur,  ne  insidiose  appptita  nint,  conside- 
ratur;  jusquc  jurandum  a  Q.  Mucio  pontifice  maximo  conceptum 
dicitur,  quod  in  arrogaudo  juraretur.  Sed  arrogari  non  potcst  niei 
jam  vesticeps.  Arrogatio  auteni  dicta,  quia  geuuö  hoc  in  alienam 
familiam  transitus  per  populi  rogationem  lit.  Ejus  rogatio.iis  verba 
hacc  sunt:  \vUih  Jübeatls  Quiritrs  uti  Lucius  Valerius  Lurio  Tili«  tarn 
Jure  lei^rque  (ilins  sibi  siet,  qiinni  si  ei  eo  patre  matrcque  familias 
rjus  natus  t>säet  utique  li  ritae  necisque  in  enm  pote&tas  siel|  HÜ  ft- 
tri  endo  filio  est;  hacr  ita  oti  diil  i(a  tos  Quirites  ro;;o. 

XVII.  Gell.  XV,  27.  ...  Calata  comitia  esse  quao  pro  colle- 
gio  pontificum  habcntur  ....  eorum  autem  alia  esse  curiata,  alia 
ceaturiata  . . .  i.sdem  cnmitiis  quae  calata  ap peliari  diximu9|  sacrorum 
detestatio  et  testamcnta  fieri  solebaut. 

XVIII.  Li  vi  US  IV,  14.  Ilnnc  Minucium,  a])ud  (luorfdam  auc- 
tores,  transisse  a  Patribus  ad  plcbcm,  undccimun  tiuc  tribunumple- 
biö  cooptatum,  scditioiioni  motam  ex  Macliana  cucde  scdasse,  in- 
venio.  Ceterum  vix  credibile  est,  numerum  tribuuoruin  Patres  au- 
geri  passos,  idque  potissimum  exemplum  a  patricio  homine  iotro- 
ductum ;  nec  deinde  id  plcbcm  concessum  semcl  obtiuuisse  aut 
certe  teatasse.  sed  ante  orania  refellit  falsum  imaginis  titulum  pau- 
oie  ante  annis  lege  cautum,  ne  tribunis  coHegam  cooptaro  liceret. 

XIX.  PI  u  tarch.  Cato.  Min.        Quum  P.  Clodium  contra  leges 
33.  Uonhov  Öa  KXcoöiov  in  na-     ex  patriciis  ad  plebem  transdu- 
TQLxCfOV  6ig  dtjuoTixov^    Ttaga-     xissent,  tribununi  creaverunt,  Ci- 
v6ii(oq  ^etdöTtjOauTeg  dnidaL^av     ceronis  ioaoleatiam  puaituri. 
drj^Qlov  im  fuo^^  zQKtxBQQth' 

XX.  Serviub  ad  Virg.  Aen.  2,  156.  Consuetudo  apud 
autiquoä  fuit,  ut  qui  in  farailiam  vel  gentera  traiibiret,  priu»  ae  ab- 
cli4Mirct  ab  ea  in  qua  fuerat  et  sie  ab  alia  reciperetur. 

XXI.  Sueton.  Caesar,  20.  Cicerone)  in  judicio  quodara 
deplorante  temporum  statura,  Publium  Clodium  ininiicum  ejus,  frus- 
tra  jam  pridem  a  patribua  ad  plebem  trauaire  Diteutem  eodem  die 
horA  Dona  trausduxit. 

XXII.  Velleju."..  II,  45.  Per  idem  tempus  P.  Clodius,  homo 
nobilis,  disertus,  anUnx,  qui  neque  dicendi  ncque  l'aciendi  ullum, 
um  quem  vellet,  uo^^aet  ^aodum ,  malorum  propoditomm  exaegu^r 
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acerrimuB,  iofamis  etiaro  eororis  etupro,  et  actus  incesti  reos  ob 
initum  ioter  religiosiesima  populi  RomAni  sacra  adulterium;  cum 
gravea  iDimicitias  cum  M.  Cicerone  exerceret,  (quid  enim  inter  tarn 
dis'J^imiles  amicum  esee  potcrat?)  et  a  patribus  ad  plcbom  transisset 

Denique  ex  seuatoribus  quidam 
tribuQatuin  expetiveruot  ,  modo 
ne  patricii  esscnt  ;  plebs  enim 
patricioB  noo  admittebat;  coiitrA 
quos  CHin  tribuni  creati  e^aeot 
et  ad  tantam  provecti  potestatem 
▼erebantur  ne  quis  ea  poteatate 
so  ipaam  plebcm  abuteretur;  si 
quis  autem  ejerata  familiae  dtg- 
nitaie  ad  plcbejos  transibat,  be- 
nigoe  adinittebatur.  Itaque  molti 
6X  nobilissirois  magnae  potentiae 
cupiditate  DobilitaterepadiataUt- 
banatum  geescrani. 


XXIII.  Zonaras.  7,16.  Kai 
tikog  xal  tcov  ßovXevtmv  tiveg 

tQidrjg  ixvyxftvhv.  ov  yccQ  idixBXO 
tovs  ivnaxgCöag  o  o^uXog.  xaxa 
yoQ  täv  Bfinm^mv  ilofuvoi 
t6t>s  ^TjftiffX^^  ^(}^ 

doücBöttP  ftrf  tig  cnrtav  ty  iö- 
jfixigxoivavxCovxal  avtäv  xff^ 
ffijtai;  bI  di  tig  ro  tov  yivivg 

ftivag  ivtov  ngwisdix^o.  Kai 
9yx;in}l  tSv<Sip6d(^  cvxar QidtSv 
axeinavto  rfiv  svyipsiav  igam 
tov  (liya  öwn^^m  wd 


1. 

Die  lltere  Ansicht  ist  in  folgenden  Worten  Becker's  auage- 
sprochen:  „Der  Austritt  aus  dem  Patricicrverbanda  konnte  jedocb 
nicht  willkührlich  und  ohne  weitere  Fünnlichkcit  geschehen.  Bs 
kann  data  kfinrn  andern  Wrg  gfgebfn  haben^  als  Arrogatiea,  fade« 
dfr  Patrifirr  sick«  in  die  Petfatas  eines  Plebejers  als  Piterfamlllaa  be- 
gab, und  dann  Ton  diesem  emaneipirt  wurde.  Dan  bfdarftc  es  elaei 
Resrhiussos  der  Carlen^  lex  cnriaUi  ■achdem  die  Pontlficfs  die  €riade 
des  Austritts  geprüft  und  die  Sacra  gewakrl  katteB.^'  (Becker  Haodb. 
der  Röra.  Altorth.  II,  1  S.  156.) 

Das  HeckerVche  Syatem  ist,  wie  gesagt,  nichts  anderes  als 
eine  Wiederholung  dessen,  was  uns  Uber  den  definitiven  Uebertritt 
des  Clodius  bekannt  ist,  in  eine  abHtraoie  doctrinäre  Form  gabraokt 

Ehe  wir  der  gewichtigen  Mommaenechen  Einwände  gegen 
dieses  System  F.rwähnung  thun,  wollen  wr  awei  Dinge  bemerken  ; 
erstens  dass  Becker  ein  System  der  transitio  patrioiorum,  niokt 
der  trausitio  pfttrum  aufgestellt  hat.  Weder  er  noch  aeine  Vor- 
gänger und  Nachfolger  haben  Rücksicht  darauf  genomnen,  da^s 
sowohl  in  allen  bekannten  Fällen  als  auch  dem  Namen  des  Insti- 
tuts nach  vom  Uebortritt  von  Senatoren  die  Rede  ist.  (fiteUen 
XVIII,  XXI,  XXII,  XXIII,  besonders  die  leUte> 

Ferner  nimmt  Becker  keine  Notia  davon,  daea  Clodius,  ehe  er 
Bich  cur  Arrogation  entechloee,  aaf  aadere  Weise  den  UebertriH 
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Twsacbte.  Auch  die  Einaprfloha  Cioero*a  gegeo  die  Arrogetioo  liaat 

er  QDberflbrt. 

Mommsen  nun  »agt  gegen  Becker; 

„Dieeen  Uebertritt  vom  Patriciat  zur  Plebs  denkt  man  sich 
jetet  gew5bnlicb  alB  vermittelt  durch  die  Adoption ,  ebne  zu  er- 
wigeo,  da98  nicht  bloss  für  Annahme  an  Kindeaetatt  die  Bezeich- 
niiDg  iranaiiio  ad  pUbem  ala  technische  wenig  angeroeseen  ist,  son- 
dern auch  dass,  wlbrend  die  Adoption  den  Namenswecbsel  mit 
Nothwenigkeit  zur  Folge  hat,  diese  Transition  den  Namen  im  Ge- 
geotheil  nie  verändert  hat  noch  rechtlich  verändert  haben  kann,  da 
man  ja  dergleichen  erfand,  uro,  obwohl  Plebejer,  doch  Geschlecht 
und  Namen  von  einem  patrioiacben  Haue«  herleiten  an  kOnnen^y* 
(Forsch.  I,  126). 

Dem  ersten  Einwände  Monunaena  hat  Lange  dadurch  begeg- 
nen an  können  geglaubt,  dass  er  den  Auedruck transitio  in  aliam 
famMiam  als  fUr  die  Adoption  üblich  nachweist.  Wae  den  an- 
dern Einwand  betrifft,  ao  iai  Lange'a  ganiea  Byetem  nur  daiu  da^ 
nm  dieaen  zu  entkräfiigen: 

yyfA  wird  alse  daraaf  aakeMMfi  ii  letgea^  dass  and  wie  sich  die 
leibehaltang  dca  fkmma  treli  dfrArngwlIai  erklirt'^  (X^ng*i  Tran- 
aiüo,  p.  5). 

„Um  aber  diese  Ansicht  (die  Becker'sche)  festhalten  zu  ken- 
nen, gegenüber  dem  schon  erwähnten  Einwände  Mommsen *8,  dass 
sich  bei  ihr  nicht  erkläre  die  fUr  die  tranaitio  ad  plebem  eharak- 
teristische  Beibebaltung  dea  Namenp,  mQssen  wir  unser  Augenmerk 
jetzt  der  Frage  zuwenden,  ob  sich  die  Beibehaltung  des  Namens 
nicht  doch  erklärt,  trotz  der  stattfindenden  arrogatio?  Diese  Frage 
rooaa  bejaht  werden,  da  ja  auch  Clodius  arrogirt  worden  ist,  und 
nach  wie  vor  Clodius  und  nicht  etwa  Fontejaa  hieea.  Litoat  aich 
nun  aber  im  Falle  des  Clodius  erklären,  wie  es  kam,  dass  er  sei» 
nen  Namen  beibehielt,  so  ist  damit  Oberhaupt  erklärt,  wie  trotz  der 
arrogatio  die  Beibehaltung  dea  Namens  mit  der  tranaitio  ad  plebem 
Terbundeo  sein  konnte"  (Trans,  p.  10.) 

Hierauf  folgt  die  Lange'sclie  Theorie  der  transitio: 

,^ile  Lisaeg  dea  lUtliiela  liegt  daria^  dass  die  nm  Behafe  der 
IffMsItila  ad  plebem  Tor;;f*noBiniene  Arregalien  keiae  eraiUlch  gemeiate, 
aMdem  eine  ARROliATM  riil)€l.iK  CAUSA,  el»e  8clwiMrfagatlMi  ww." 
(Tranaitio  p.  10.) 

Lange  fQhrt  nun  durch ,  wie  aeiner  Ansicht  nach  eine  solche 
arrogatio  fidueiae  eau$a  auf  den  vorliegenden  Fall,  den  des  Clo- 
diva  vollkommen  passe. 

Clodius  hatte  sich  nämlich,  wie  wir  aus  Stelle  III,  18,  84  sehen, 
von  dem  Footejua,  einem  Manne,  der  viel  jQnger  als  Clodius  selbst 
war,  arrogiren,  und  aofort  nach  der  Arrogation,  augenscbeinlioli 
n»eh  einer  vorher  genommenen  Absprache,  emaneipiren  laaaeo. 
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Nachher  hatte  er  nicht  den  Namen  Fonlejus  angenommen,  sondern 
nur  seinen  früheren  Nnmen  Claudius  Pulcher  in  Clodiu^  umgewan- 
delt —  was  Lange  ah  mit  der  Beibehaltung  des  ursprünglichen 
Namens  identisch  erklärt.  (Daes  er  früher  Claudius  Pulcher  hie.*s, 
geht  theils  aus  der  Ueberschrift  des  Scholiastcn  zur  Rede  in  CUii- 
dinm  et  Curionem,  iheils  aus  Anspielungen  hervor). 

Lange  sucht  nachzuweisen,  wie  das  hier  vorgenommene  Scbeio- 
geschäft  ganz  analog  den  andern  Scheingoschäften  des  römiscbeo 
Rechts  sei,  und  schliesst,  dass  eben  die  transitio  des  Clodius,  wie 
Becker  angenommen,  die  normale  Form  der  transitio  war.  lur 
trtnsilio  ad  iilcbrm  ist  also  narh  Lanj^e^s  ^«'inung  eine  Arre^atinn  mit 
TorhergclicadeM  Adiciurea  Vmfreclm  der  UMticifattei  Miliig  |i- 
wctei» 

2. 

Unter  den  vielen  Grtlndeu,  welche  gegen  diese  Ansicht  seu- 
gen,  wollen  wir  suerst  einen  hervorheben,  den  Moromsen  in  seiner 
kurzen  Entgegnung  übergangen  hat;  und  den  Lange  selbst  an- 
deutet. Clodius  hiess  vor  seiner  Bmanoipation  Claudius  Pul- 
cher, nach  derselben  swar  nicht  wie  sein  Adoptivvater,  Fon- 
tejus,  aber  auch  nicht  Claudios  Pelchfr,  sondern  Clodies  Hierin 
nun  unterscheidet  er  sich  aufs  wesentlichste  von  Jen  andern  Se- 
natoren, die  Bur  Plebs  Ubergetreten  sind.  Denn  diese  haben  ihren 
Kamen  HHTerändfrt  beibehalten.  Daraus,  dass  Claudius  dies  nicht 
gethau,  geht  aber  mit  Sicherheit  hervor,  dass  er  durch  die  Arro- 
gation  das  Recht  auf  den  Namen  Claudius  Pulcher  verloren  hatte. 
Ueber  den  Sinn  seines  ganzen  Verfahrens  in  Besag  auf  Nomen  und 
Cognomen  giebl  uns  das  rdmiaebe  &tra£i*eoht  den  einfachaien  Aul* 
eekluss  : 

„Falsi  nominis  vcl  cognorainis  aaaeveratio  poena  falai  ooeroa- 
tar"  (Dig.  XLVUI,  10.  l.  IS  pr.) 

„6icut  in  initio  nomintSi  cognomtaia,  praenominis  recogn<iseeodi 
aingulos  impoaitto  libera  est  privaüs,  ita  eorum  mutatio  ionocentibos 
periculosa  non  eaU  Mutare  itaque  nomen  vel  praenomen  vel  cog^ 
MiMO  aint  aliqua  fraude  licito  jure^  ei  libcr  es,  secundom  ea 
qua«  saepe  statuta  sunt  minime  prohiberis,  nullt  ex  hoc  prta- 
jttdicio  iuturo/    (Cod.  IX.  26.  1   1.  Docl.  Maxim,  a.  304.) 

Es  durfte  also  nach  römischem  Strafrecbt  Niemand  aum  Schar- 
den  dritter  unrechtmässiger  Weise  einee  nomens  oder  eognomens 
aicb  bedienen  —  d.  h.  augenscheinlich  er  durfte  sich  nicht  in  eine 
^  Geoa  oder  Familie  eindringen ,  au  der  er  nicht  gehörte.  Saast 
abar  konnte  er  siob  nennen  wie  er  wollte. 

Auf  den  Namen  Clnudim  Pulcher^  den  Clodius  nach  seiner 
Arrogation  aufgab,  hatte  aber  die  Gens  Claudia  ein  Recht, 
vr4brend  sie  nicht  au  gleicher  Zeit  auch  auf  den  Namen  Clodiu« 
ein  Recht  haben  konnte  (obgleich  es  nicht  unmöglich  iaty  daaa 
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einige  Claudier  sich  dieser  Form  hier  und  da  iinmal  bedieoten).  *) 
Sich  Gloditt«  SU  nennen,  stand  also  dem  frfiberen  Glendiae  Pnlober 
wie  jedem  anderen  Menschen  frei. 

Dass  Clodius  nicht  ohneNotb  auf  seinen  früheren  Namen  ver« 
riebiet  hat,  wissen  wir  ttberdiess  mit  Bestimmtheit.  Er  drängt  sich 
ja  nach  seiner  Arrogation  in  lästiger  Weise  der  Gens  Clandia  aii£ 
(Stelle  III  in  fine.) 

Ee  war  somit  des  Claudius  Uebergang  zur  Plebs  nichts  an- 
deres als  eine  schlechte  Nachahmung  der  wirklichen  transitio;  und 
er  entsobloss  sich  in  der  NachahmuDg,  weil  ihm  die  wirkliche 
transitio  nissluogen  war.  Daas  sein  Uebertritt  nicht  derselben 
Art  war,  als  die  anderen  transitiones  kann  aber  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Denn  der  Unterschied  tritt  in  dem  einzigen  Punkte 
hervor,  in  welchem  eine  Vergleichung  überhaupt  möglich  ist:  Per 
Nase  Claidies  Palcbcr  ging  darch  die  ArtegaUea  utcr^  w&krcad  die 
arsprünglirhfB  NeMina  ond  Co;;noniD»  Jearr  aadercii  Srnatorea  nicht 
oBtrrgiBgea  Hiermit  fallt  offenbar  das  ganse  Becker-Lange'sohe 
Syatem  zu  Boden. 

Ee  stehen  demselben  auch  noch  viele  andere  Gründe  entgegeni 
ao  vor  allem  die  Mommsenscben,  von  denen  wir  nur  die  einfach» 
aien  and  unantastbarsten  erwUhnen  wollen. 

,fWem  die  klare  und  schlichte  BegritfHbezeiobnung  der  römi«* 
sehen  Rechtasprache  geläufig  ist,  der  wird  schwer  einräumen,  daaa 
dieser  Ausdruck  (transitio  ad  plebem)  den  von  Lange  eombinfarteo 
verwickelten  Scheinact  beseichnen  soll**  (p.  400). 

i,Wte  hätte  ferner,  wenn  eine  solohe  €uloplio  ßduciae  cau9a 
als  pontifioisches  Rechtsinstitut  in  anerkannter  Wirksamkeit  bo» 
stand,  Cicero  sich  for  den  Poutitiees  darüber  beklagen  können,  dass 
bei  der  Adoption  de»  Clodius  durch  den  Fontejus  die  pontificische 
Voruntersuchung  sich  nicht  auf  das  gegenseitige  Altersverbftltuiss 
erstreckte  (p«  407).  (Hiergegen  wendet  Lange  ein ,  Cicero  habe 
*la  Bad n er  geeprochen  aber  dies  ist  ebeu  nnr  ein  Beweis  mehr 
gegen  Lange.   Denn  da  Cieero  als  Redner  vor  den  Poatificea 


Daas  das  eigentliche JN'bwcn  Claudius  nicht  Clodius  war,  wird 
woU  meinand  bestreiten.  Es  geht  auch  snr  Oenllge  ans  Insehriften  und 

Münzen  hervor.  Den  Namen  Clodius  führten,  ausser  unserm  Puhllus  und 
dessen  Bobn,  die  FreipelasBenen  der  Claudier  und  einige  andere  Personen, 
von  denen  £u  vcrmuthen  ist,  aber  nicht  feststeht,  dass  sie  von  solchen  Frei' 
gelassenen  abstammten.  Ausserdem  aber  ist  die  Namensform  Cloditts  statt 
Claudius  avgenschetaltch  dnreh  die  Klügelei  spater  Abschreiber  In  die  la- 
teinischen Autoren  und  in  den  Plutareh  hier  und  da  hinein  gebracht  wor- 
den, wo  von  Claudiern  als  Verwandten  unseres  Clodius  die  Rede  ist.  So 
helssen  seine  Schwestern  hikuRg  Clodiae,  auch  fiiimal  sein  Oheim  Clodius. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  in  den  griechischen  Autoren,  die  nur  für  Grie- 
chen bestimmt  waren,  und  daher  der  rOmisehen  Kritik  nldil  nnterlagen.  In 
Appian,  Dio  und  Zonaras  sieh  dergleichen  so  wenig  findet  als  In  den  In- 
schriften. Diodor  freilich  nennt  alle  Claudier,  auch  die  Marceiler,  durchweg 
('lodii.  Und  es  geht  aus  den  Inschriften  hervor,  dass  im  Latein,  wie  heut 
im  Französischen,  das  au  mit  o  fast  gleichlautend  war.  Hübner,  Index  zu. 
Corp.  iBser*  Lat  I  p.  60L  <m  pro     pag.  008  o  pro  ou. 
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8pfMh,  Hin  von  diesen  Fein  Haus  wieder  zu  erhalten,  so  hat  er  eic^ 
^wiss  auf  den  Standpunkt  ihrer  BechtellberseiiguDg  gestellt,  ood 
nicht  derselben  grradetu  Hohp  gesprochen.  Wenn  Lange's  Ansicht 
richtig  wlre,  eo  hätte  Cieero  ohne  allen  Zweifel  letseres  gethan.) 

Wir  mfleeen  den  Leser  was  das  Einzelne  der  Mommsen-Lan- 
ge'eohenControTerse  betrifft,  auf  die  Werke  selbst  verweisen.  Denn 
Mommsen's  Gegengrönde,  die  grösstentheiU  berechtigt  und  tum  | 
Theil  schlagend  sind,  leiden  durch  die  Mipchung  mit  seiner  eigenen 
unhaltbaren  Ansicht;  und  indem  wir  dieses  boidee  zu  trennen  rer- 
suohten,  könnten  wir  leicht  durch  unsere  Schuld  in  Betreff  der 
OrOnde  gegen  Lange  lu  einem  Resultat  von  zweifelhaftem  Werthe 
homnien.  (Oani  ebenso  iat  es  mit  den  Qrttoden  Lange's  gegei 
Monmsen.) 

Wir  wollen  daher,  mit  theiiwciser  Benutzung  Momrof^enX 
auf  Qnsera  eigtna  Verantwortung  hin  die  OrUnde  gegen  Liange  sn- 
aammenfassen. 

& 

Bs  besieht  erstens  swisohen  des  Clodius  und  der  andern  Se- 
natoren Uebertritt  kein«  wirkliche,  sondern  nur  eine  scheinbar« 
Analogie,  die  von  Clodius  absichtlich  und  gegen  die  Natur 
Bechtsads  herbeigeAhrt  wurde.  In  Wirklichkeit  verlor  P.  Qae> 
4ius  Pnloher  sein  Nomen  und  Cognomen  durch  die  Arrogatfcn, 
wahrend  diejenigen  Senatoren,  die  eine  wahre  iranMo  vorgenofli- 
man,  ihrNomen  und  Ck>gnomen  behielten« 

Ferner  ist  ee  undenkbar,  dass  Cicero  vor  den  Pontifices  ei& 
▼on  diesem  Collegium  ausgebildetes  Institut  als  unerhört,  als  eist 
Verletiung  menschlichen  und  göttlichen  Rechts  hingestellt  hitos; 
soroal  in  einer  Rede  pro  domo  ma» 

Dann  ist  die  Analogie  der  von  Lange  willkQhrlich  geechpffeoet 
Fiduoia  mit  der  wirklichen  Fiducia  in  jeder  Beziehung  unwahr. 

Waa  die  wirkliche  fiducia  ist,  wissen  wir  mit  Bestimmtheit 
Sie  ist  eine  mit  den  bei  der  Mancipatio  oder  in  Jure  Cessio  ge- 
brauchten Worten  combinirte  Absprache,  dass  der  Empfinge  das 
Gegenstand  (oder  die  Person)  quiritarisch  surOok  oder  an  einen 
I>rittcn  fibertragen  soll.  Eine  Fiducia  ohne  diese  doppelte  qairi- 
tarische  Uebertragung  (Mancipatio  oder  in  Jure  Cessio),  eine  ge- 
genwärtige und  eine  in  Aussicht  genommene,  kennt  das  RfimiHrhf 
Recht,  wenigstens  das  unserer  Quellen,  nicht  Und  es  kommt  da- ; 
hei,  der  Tendern  des  altrömischen  Rechts  gemäss,  gerade  aof  dtf , 
Form  an.  Es  muss  eben  das  Versprechen  der  sukQnfttgea  qain-| 
tarisehen  Uebertragung  gerade  bei  einer  quiritarisohen  Uebertragar;: 
gefordert  und  gegeben  worden  sein,  ab  ThiU  derselben  RechUhamd^ 
hing;  was  im  gegenwärtigen  Falle,  (die  Unwfirdigkeit  eines  sol- 
chen Gedankens  bei  Seite)  mit  der  bekannten  Form  uBTerträglich 
Ist.  Bs  war  ja  die  Arrogation  nicht,  wie  die  Adoption,  ein  Pn- 
▼atact,  Kwischen  swei  Parteien,  sondern  sie  geaohah  durch  ein  Gc- 
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setz;  und  in  dieses  koaute  eine  derartige  private  Verabredung  ua« 
möglich  hineingopa^ht  vverdeu,  am  wenigsten  in  die  bekannte  lex 
curiata  (Stelle  XVI).  Die  Unrichtigkeit  der  LangeWbea  An- 
sicht geht  al8o  schon  daraus  hervor,  dass  die  Absprache  wegea 
der  Emaucipation,  da  sie  nicht  in  continenti  geschehen  konnte,  ebca 
nur  ein  nudum  pactum  wäre,  nnd  daher  in  einem  aolohen  Falle 
ohne  alle  rechtliche  Wirkung. 

Gehen  wir  näher  auf  das  Wesen  der  Sache  ein,  so  tritt  uns 
die  Unmöglichkeit  jener  Fiducia  in  immer  neuen  Formen  entgegen. 
Wozu  waren  denn  die  Scheingeschäfte  da,  deneu  Lange  seine  Fidn- 
cia  nachbildet?  Etwa  um  die  Institute  zu  zerstören,  in  welche  sie 
hineiogepasi<t  waren,  wie  hier  das  Institut  der  Arrogatio  durch 
den  offenbaren  Hohn  aufgelöst  wird?    Sie  waren  vielmehr  dazu 
da,  überlebten  Instituten  eine  Scheinexistenz  zu  wahren,  indem  neuen 
liedQrfniaeen  ohne  Verletzung  des  alten  Rechts  geuUgt  wurde.  In 
allen  eolcheo  Fällen  stand  dem  neuen  RechtsgefUhl  ein  veraltetes 
in  einem  alten  Institut  ausgesprochenes  direct  im  Wege,  so  der 
Freiheit  der  Frau  die  agnatorum  tutela;  der  möglichen  ToUeo  Be« 
freiung  des  fllius  familias  die  alte  strenge  Rechtsnorm,  und  ao 
in  allen  Fällen.  £0  war  eben  nur  Eine  Wahl,  entweder  daa  alte 
&echt  zu  beseitigen  oder  es  lu  umgehen.  Darin,  daae  sie  letzteree 
Sil  ihnn  verstanden,  dass  sie  dem  neuen  BedOrfnias  zu  genügen 
wuflstea,  ohne  daa  alte  heilige  Recht  zu  zerstören,  darin  liegt  die 
gewaltige  Grösse  der  Männer,  die  daa  prätorische  £dict  entwickelt 
haben  und  besonders  der  Zeitgenossen  des  Cicero,  eines  Q.  Mucius, 
C.  Aquilins,  Servius  Sulpicius.    Eine   Beziehung  wie  die  obige 
baetebt  aber  der  Natur  der  Sache  nach  zwischen  dem  Wunsoh  ei« 
niger  patricischer  Senatoren  zur  Plebs  überzutreten,  und  dem  In- 
stitut der  Arrogation  überhaupt  nicht;  und  es  widei%pricht  gaai 
dem  Wesen  des  römischen  Rechte,  daas  dieaelbe  künstlich  herge- 
atellt  wird.    Ganz  abgesehen  davon,  dasa  von  einem  Bedürfniaa 
keine  Rede  aeiu  konnte,  da  umgekehrt  die  patrioiecbon  Oentea  un- 
ablftaeig  aua  plebejischem  Blnie  aicb  erneaera  moaeteu,  am  ntobl 
gßMM  auesuaterben. 

Und  schiesslich  ist  es  undenkbar,  dass  das  römische  Volk  für 
einen  Staatsact  von  hoher  Bedeutung,  denn  daa  war  der  Uebertritt 
ein€B  patriciaoben  Senators  zur  Plebs,  eine  ao  Uber  alle  Bogriffe 
unwürdige  Form  ausgebildet  habe.  Wie  kann  man  nnr  denken, 
da^s  normaler  Weiae  ein  patricischer  Senator,  d.h.  einer  der  treten 
Würdenträger  Roms;  eich  dem  jus  viiat  tt  necis  eines  kaum  dem 
Knabenalter  entwacbeeoen  Flebcijer's  unterworfen  habe,  mit  der 
vorhergehenden  Absprache,  daas  der  Senator,  nach  jener  ersten 
capitis  deminutio,  durch  EmanoipalloA  eise  iweite  erleiden  BoUtel 
Boll  das  römiaobeVolk  unfiUiig  goweeen  eebiy  eine  würdigere  Form 
BU  ßndea? 

Mommeen  weiet  noch  andere  Widerepruehe  dieser  diirob  und 
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4vrcli  irrigen  Ansieht  nach;  and  die  OcgeograndeLftoge^s  werdet 
gewiss  nur  Wenige  Ubeneugen. 

Indem  wir  der  Lange^schen  Schrift  mit  eoleher  BotsdiiedeD- 
beit  eotgegeotreten ,  wollen  wir  nicht  verkennen,  dass  wir  ebet 
ihrer  sorgfältigen  Forschung  die  Waifen  au  diesem  Kampfe 
danken ;  und  so  wie  ans,  eo  wird  sie  vielen  in  hohem  Grade  be- 
lehrend sein.  Anzuerkennen  ist  auch  der  ruhige  Ton,  in  dem  eit 
gebaHen  ist,  gegenüber  dem  verletienden  Tadel  Mommseo's;  und 
um  80  mehr  anzuerkennen,  als  Lange  diesen  Tadel  schmerzlich 
empfLudet. 

4. 

'^'ir  haben  es  uns  angelegen  eeio  lassen,  die  Becker-Lange- 
eohe  und  die  MommsenWhe  Ansicht  streng  von  einander  zu  son- 
dern, obgleich  in  den  Schriften  selbst  die  beiden  Ansichteu  vielfsch 
durcheinander  je  von  der  einen  Seite  behauptet,  von  der  andern  be- 
kämpft werden. 

Die  Mommsen'scbe  Ansicht  tritt  uns  daher  als  eine  ganz  nent 
entgegen,  von  der  wir  jedoch  schon  mehrfach  im  Voraus  zu  be- 
merken Gelegenheit  hatten,  da&s  sie  nicht  befriedigender  als  die 
Lange'äche  ist.  Ehe  wir  nun  aber  durch  nähere  Betrachtung 
dieser  Krkenntuiss  gelangen,  müssen  wir  noch  einmal  das  ausser- 
ordentliche Verdienst  rühmen,  das  sich  Mommscn  um  unsere  Frsgr 
erworben  hat.  Er  hat  einen  eingewurzelten  Irrthum  aufgedeckt 
und  bekämpft,  und  hat  uns  zur  Erforschung  des  Wahren  den  rech- 
ten Weg  gewiesen-  Als  der  Irrthum  mit  der  Zähigkeit  alter  Irr- 
thümer  eich  in  verjüngter  Form  zu  behaupten  versuchte,  hM 
Mommsen  sich  wiederum  mit  Zorn  gegen  ihn  gewandt  und  iha, 
so  hoffen  wir,  vernichtet.  Dennoch  verdient  es  den  ernstesten  Ti' 
dcl,  dass  der  gewaltige  Mann,  indem  er  der  Wissenschaft  die^eu 
Dienst  leistete,  durch  die  Kücksichtblosigkeit  seiner  Ausdrücke  einfä 
tüchtigen  und  chrenvverthen  Forscher  gekränkt  hat.  Wie  gern  wir 
grossen  Männern  eine  hervorragende  Stellung  einräumen,  so  stell 
es  doch  ihnen  am  wenigsten  zu,  die  Minderen  von  der  mühsamei: 
Arbeit  abzuschrecken,  welche  diese  ohnehin  um  geringeren  Lohj 
verrichten,  und  auf  der  doch  eigentlich  die  Stärke  der  deutscbcc 
Wissenschaft  beruht.  Einzelne  grosse  Männer  haben  fremde  Län- 
der auch.  W^enigcr  als  irgend  einer  sollte  Mommsen  diesthun,  der. 
wie  80  viele  ausgezeichnete  Gelehrte,  und  wie  namentlich  die  mei- 
sten energischen  Naturen,  ein  Manu  von  autlällender  Einseitigkeit 
ist.  Nirgend  zeigt  sich  das  deutlicher,  als  in  Fragen  wie  die  oa- 
sere.  Es  gelingt  Mommsen  die  historische  Wahrheit,  so  weit  1 
unzerstört  unter  dem  bchutt  begraben  ist,  mit  kühner  Hand  wieder 
ans  Licht  zu  ziehen.  Das  behutsame  Zusammenfügen  von,  Brucb- 
theilchen  aber  widerstrebt  seinem  entschiedenen  Wesen;  und  da? 
nothwendig  zweifelhafte  Resultat  solcher  Forschung  scheint  ihn 
der  darauf  verwandten  Mühe  nicht  werth.  Da  nun  aber  leider  dk 
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Ntlor  «nseror  XMerHeferongmi  lo  oft  4mitig«  ArbflM  IMart,  wann 
wir  MbH  werthvollM  Material  gaoa  anbaiätat  laaaan  wollen,  so 
bleibt  Mommsea  aar  die  Wahl,  entweder  darglaleliea  Fragen,  ale 
•elnar  unwQrdig,  geringeren  Kriftea  anbeimiingebeB;  oder  aber,  waa 
aebr  viel  aabliBiner  lat,  aieb  aelbel  lu  täuaoboa  «nd  dmb  gewall- 
same  Interpretation  den  Quellen  aebeinbav  ein  ReaoUat  abauHagen, 
welobee  dieee  in  Wirkliobkeift  nicbi  bieten:  einfaelie,  klare  dnrob- 
aoa  beglaubigte  Tbataaeben.  In  naeerer  Frage  mm  bat  Moommi 
den  letsteren  Weg  eingescblagen. 

Mommsen  bat  seine  Anaidbt,  wie  gesagt,  beilinflg  In  dem  Anf-> 
sats  Ober  die  Patriciergescbleebter  (ForaobuDgen  I,  p.  186)  ana« 
gesprocben.  -Um  die  Ansiebt  an  verateb«!,  wollen  wir  una  dto 
beiden  kuraen  Sitae  TorAbren,  auf  denen  nie  anaartiKaaalieb  rubt 
Der  erate  lat  ana  der  Stelle  dea  Dio  Oaaaloa  97,  61  (XIII);  nad 
lautet  in  unserer,  in  der  Hanptaacbe  der  Reimama'aelieo  enCapri^ 
ebenden,  Ueberaetanng:  Patricia  dignUaie  abjttrata  ((Hodiu»)  in 
ptebis  aanUonem  pradiins  ad  ejus  ^ura  irammü  {ti^  tB  evydvuap 

SG)(i6öato  ind  nifog  ta  wo  xkff^ovg  dmtmSfmtc  ig  ivtöp 
^  ^AXoyov  i68]i0&v  ftetdörrj). 

Dea  eeUna  Worte  sind  (aua  Q.  K  A.  XV.  87  Stdle  XVII) 
iädem  e&miiHa  gmae  eäMa  appettari  dMmuB  $aerorum  diimiiatk  ef 
hdamunta  fieri  ieUbmd. 

Mommsen  bat  dieae  Strilen  (mH  Hinaoalelmng  der  Bteüe  XX 
aoa  8ervltta)so  eomblairt,  dasa  er  in  dem  Abeebwürea  dea  FMiI- 
elat%  dessen  Dio  ErwAbnung  tbut,  die  saororum  deteatatio  dea  Qei- 
ttua  erblickt.   Br  eriiUt  ao  folgendee  Reanltat: 

„Die  tranaitio  ad  plebcm  erfolgte  niebt  dureb  Adoption,  aon- 
dorob  eine  blosse  Ton'denversamroeitea  patrieiaob-plebcjiaebeaCu«* 
Hob  aidlieb  abgegebene  ErUlrung;  ebne  Zweifel  ist  dieea  die 
€l€te8iMo  9aeranm  eaiaiU  eomOiU,  die  ebne  weitere  Angabe  ÜMPea 
rechtlicben  InbaUa  von  Qelliua  erwftbnt  wird,  und  die  man  bisber 
als  einen  Beetandtbell  der  Arrogatlon  aufgefaaet  bat* 

Vergleichen  wir  nun  die  Ifommeeu'sobe  Erklirung  mit  dem 
Urtext  Dio*s,  so  erhalten  wir  naobstehendes  ESrgebnfsa: 


Oder  mit  andern  Worten: 

Dio  spricht  von  zwei  Handlungen,  Mommsen  von  einer. 

Dio  spricht  von  Abschwörung  des  Patriciats,  Mommsen  von 
Mcrorum  detestatio.  (AbFchwörung  der  Familien-  und  Oentilsacra.) 

Dio  gibt  den  Ort  der  Abschwöruug  nicht  an,  Mommsen  nennt 
iie  Curiatoomition. 


Dio. 

1)  Abschwörung  des  Patriciata. 
Ort:  Nicht  augegeben. 

2)  Ausdrückliche  Erklärung  dea 


Mommsen, 


Saororum  detestatio. 


Ort;  Patricisch- plebejische  Cu- 

riat- Versammlung. 
]  Uebertritt  zur  Plebs  als  s/t7?- 
[     schireigende    Folge  der  sa- 
I    crorum  detestatio. 
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Dio  spricht  vom  Uebergaog  zar  Pleb«  als  von  einer  eigen  en 
in  der  Coutio  vorgenommenen  Handlung,  Mommsen  betrachtet  den 
Uebergang  als  etillschweigende  Folge  der  Detestatio. 

Eine  Erklärung,  die  80  weit  von  dem  Urtext  abweicht,  bietet 
augenscheinlich  der  Kritik  nur  Einen  Punkt  £ur  Prüfung  dar,  den 
nilmlich,  wo  Urtext  und  Erklärung  sich  wenigstens  nähern,  und  e^ 
bliebe  uns  daher  bu  untersuchen,  ob  wirklich,  wie  Mommeen  be- 
hauptet, des  Clodius  Abschwörung  mit  der  8«crorum  deteatatio 
identisch  ist. 

Aber  hier  hat  schon  Lange  so  kräftig  vorgearbeitet,  dass 
Mommsen  selbst  diese  Meinung  Eurückgezogcn  hat  In  seiner  Ent- 
gegnung nämlich  sagt  Mommsen  (p.  405): 

bleibt  es  erwifhen^  dass  der  Ustriü  ais  den  Adel  f«ll* 

Mgen  wfrdtn  keuutc  durch  die  bltMe  »d  eidliche  KrkUruf 

Ter  Tf-rMMHeltcr  lengr.'^ 

Auf  diese  Form  reducirt  entzieht  sich  aber  die  Ansicht  voll- 
Btladig  jeder  Kritik.  Denn  es  ist  jetzt  in  der  Erklärung  kaum 
mehr  irgend  etwas  vom  Urtext  übrig  geblieben.  Dio  spricht  äugen- 
Bcheinlich  von  zwei  Handlungen ,  Mommsen  von  Einer,  Dio  von 
zwei  Erklärungen,  Momniäon  von  Emer.  Dio  sagt,  welchen  Inhalt 
dio  beiden  Erklärungen  hatten,  Mommsen  sagt  nicht,  welchen  In- 
halt die  Eine  hatte  Und  gerade  der  einzige  Punkt,  auf  dem  jetzt 
Dio  und  Mommsen  Ubereinstimmen  (während  gerade  hier  früher 
die  grösHte  Abweichung  war),  die  Erwähnung  der  Contio,  nimmt 
Mommsen^s  Ansicht  vollends  jeden  Halt. 

Man  fragt  bich,  ob  Mommsen  im  Ernst  glaubt,  das^  Patricier 
(hier  handelt  es  sich  noch  dazu  um  patricischc  Senatoren)  durch 
Abgabe  einer  eidlichen  Erklärung  ^vor  versammelter  Menge",  dia 
Hechte  der  Patricier  (oder  gar  der  Patres}  ciubUssen  und  die  der 
Plebs  erhalten  konnten. 

Indem  Mommsen  dem  Bericht  des  Dio  eine  so  ungebQhrlicbe 
Gewalt  anthut,  begeht  er  zugleich  einen  Fehler,  der  freilich  selbst 
bei  hervorragenden  Forschern  sehr  gewöhnlich  ist:  Er  lässt  sich 
durch  den  Reiz  einer  fertigen  Erzählung  beetechen  ,  obgleich  die^e 
einem  Griechen  angehört,  und  einer  Epoche,  die  der  Zeit  nach  um 
Jahrhunderte,  der  Anschauung  nach  um  Jahrtausende  von  den  Er- 
eignissen entfernt  war.  Die  gleichzeitigen  Notizen  des  Cicero 
hat  er  eingehender  Aufmerksamkeit  nicht  gewürdigt;  und  statt  deo 
Dio  vermittelst  derselben  zu  berichtigen,  hat  er  sie  fast  wie  Hinder- 
nisse behandelt,  die  aus  dem  Weg  zu  räumen  waren.  Diese  gleich- 
seitigen Zeugnisse  wollen  wir  demnächst  betrachteo. 

(Schloaa  folgt) 
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6. 

^Vi^  habeu  iu  unserer  Erörterung  der  Becker'Bcheo ,  Beeker-* 
Langc'schen  und  Mommsen  ächcii  Ansicht  geflissentlich  alle  die  Dinge 
bei  Seite  gelassen,  welche  diesen  Ansichten  gegenüber  als  Neben- 
umstäude  eröcheiuen,  nämlich  die  mannigfachen  Einzelheiten,  die 
uns  in  Beziehung  sowohl  auf  des  Clodius  vergebens  versuchten 
Uebertritt  als  auf  seine  Nachahmung  der  transitio  erhalten  sind. 
Denn  obgleich  Monirnsen  einige  derselben  und  Lange  fast  alle  in 
Betracht  zieht,  so  getichieht  das  doch  nur  zur  Vertheidigung  gegen 
die  Schlüsse,  die  mau  etwa,  zum  Nachtheil  der  Ansichten  der  bei- 
den Verfasser  aus  diesen  authentischen  Begebenheiten  thun  könnte. 
Ks  würde  uns  zu  weit  geführt  haben,  hatten  wir  die  Bedenken  er- 
wähnen wollen,  welche  uns  diese  Vertheidigung  hier  und  da  ein- 
flösste,  und  es  war  zugleich  einfacher  und  leichter,  die  Ansichten 
selbst  in  mehr  directer  Weise  der  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Jetzt  aber,  und  um  unsere  eigene  Ansicht  den  drei  von  uns 
verworfenen  eutgegcnzutjctzen,  werden  wir  sorgfältig  auf  alle  diese 
Kinzelheiten  eingehen  müssen.  Ehe  wir  dies  jedoch  thun,  wollen 
wir  zuerst  eine  Frage  stellen  und  zu  beantworten  suchen,  die  fOr 
ima  die  leitende  gewesen  ist,  und  daher  auch  hier  bleiben  musB. 

Wir  wissen,  dass  der  Uebertritt  patricischer  Senatoren  zur 
Plebs,  mit  Beibehaltung  des  Nomen  und  Cognomen,  und  daher  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Oentil-  und  Familien  -  Rechte  und 
Sacra  in  einzelnen  Fällen  möglich  war.  Wenn  wir,  ohne  in  den 
Quellen  irgend  einen  Aufschiusa  zu  linden ,  für  einen  solchen  Ue- 
bertritt eine  Form  au  construiren  hätten,  welche  Form  würde 
cUs  sein? 

Es  kommen  für  die  Beantwortung  dieser  Frage  mehrere  Punkte 
in  Betracht.  Der  patricischc  Senator,  der  zur  Plebs  übertrat,  ver- 
änderte seine  Stellung  gegenüber  drei  Körperschaften,  ohne  deren 
Zustimmung  daher  die  rechtliche  Möglichkeit  seiner  Handlung  so 
gut  wie  undenkbar  ist. 

1)  Die  Patres,  aus  deren  Reihe  er  trat. 

2}  Die  Plebs,  die  ihn  aufnahm. 

8^  ^As  römische  Volk,  das  einen  patricischen  Senator  verlor, 
and  dem  gegenüber  ein  ungewöhnlicher  Staatsact  vorge- 
nommen wurde. 
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Wir  werden  ferner  vermuthen,  dass  ein  Staatsact,  der  einen 
pairtcischen  Senator  ,  und  mit  ihm  die  GeuoHseaecbaft  der  Patres 
anging,  in  einer  dieser  Vereammluug  vod  Königen  würdigen  Weise 
vorgenommen  wurde. 

Und  wir  werden  auch  geneigt  sein,  den  Ausdrücken  tra7isir€ 
und  transducerej  die  sich  auf  den  Act  constaot  angewendet  finden, 
in  römischer  Weise  eine  wörtliche  Bedeutung  zuzuschreiben. 

Gehen  wir  von  diesen  Hetrachtungen  aus,  so  lasöen  bich  die 
bämmtlichcu  Nachrichten  über  die  Transitio  leicht  zu  einem  harmo- 
nischen Ganzen  zusammenfügen,  ohne  Zwang,  ausser  einem  ganz  ge- 
ringen gegen  die  Notizen  des  Dio  Cassius.  Und  auch  dieser  Zwajg 
wird  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  wenn  man  sich  die  Schwie- 
rigkeit eines  solchen  Gegenstandes  für  einen  Griechen  tief  im  dritte- 
Jahrhundert  der  römisch eu  Monarchie  klar  vor's  Auge  führt.  Tba: 
m&n  das  aber,  80  wird  man  die  sich  ergebende  Erklärung  der  Worte 
Dio's  m%  dem  ganseA  Weaen  dieses  ÖobriftateUers  ia  Fiinkleag 
finden. 

Wir  wollen  also  nun  die  Venuohe  dee  dauditia  baaohmWa, 
sie  um  exaobeiiiAiL 

6. 

P.  Claudius  Pulcher,  ein  Mitglied  der  stolzesten  aller  römi- 
schen Patricierfamilien,  liess  sich  im  Jahre  62  eine  That  ru 
Sebulden  kommen,  die  selbst  in  Jenen  Zeiten  das  grösste  Aufsehen 
erregte.  Im  Hause  Julius  Casare,  der  damals  Pontifex  Maximum 
war,  veraammelten  siel»  bei  der  Gemahlin  dea  Pontifex  die  vor- 
nehmen Römerinnen,  um  die  religiösen  Mysterien  der  Bona  dexi 
feiern.  In  diese  Versammlung  wollte  Claudius,  der  ein  Verhältni.'is 
mit  Cäsar*»  Gemahlin  hatte,  sich  in  Weiberkleidung  einschleichen^ 
wurde  aber,  bereite  im  Hause  verkleidet  angelangt,  erkannt;  und 
entzog  aiob  nur  mit  MQbe  tiner  sofortigen  voUkommenen  Ent- 
deckung. 

Die  Sache  wurde  aber  doch  ruchbar.  Die  Optimaten  eiferten 
gegen  Claudius:  und  es  kam  zu  ei  cm  Criminalprocoss,  in  welchem 
Claudius  die  Freisprechung  lediglich  der  Bestecbong  einer  kittMe 
JMeyorität  der  Richter  verdankte. 

Dieser  Process  nun  legte  den  Grund  zu  dem  Hass,  der  seitdesB 
»wischen  Claudius  und  der  Optimatenpartei  bestand.  Derselbe  Pro- 
oees  erhob  auch  den  zwischen  Cicero  und  de»  Claudius  Schwedter 
Bcbou  früher  bestehenden,  aus  einem  Lieberhandel  hervorgegange- 
nen Groll  au  einer  Staateangelegenheit.  Denn  Cicero  trat  ala  Zeuge  i 
gegen  Claudius  auf ;  und  dieser  versprach  es  siohi  den  Diaasi  m  ' 
vergelten. 

Kurs  nach  dem  Processe  gab  Claudius  die  Erklärung  ab,  er 
TTolh  cur  /V#^s  fibertrtten  (Stelle  II).  Doch  muss  irgend  ein  Gmnd 
vorhanden  gewesen  zu  sein,  diese  Erklärung  nicht  für  ernstlich  n  j 
halten.    Denn  Cicero  äusserte  nur  Zeit  Ober-  dieselbe:  ^CUudiM 
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•rklftre,  er  wolle  eur  Plebs  übertreten,  in  der  Tbat  aber  wolle  er 
nur  jetit,  bei  seiner  Abreise  nacb  Sicilien,  wohin  er  als  Quäator 
ging,  das  Mitleid  rege  machen"  (wohl  das  Mitleid  der  Staudeego- 
nossen, die  sich  gepon  ihn  so  feindlich  gezeigt  hatten),  und  einige 
Zeit  darauf  nannte  Cicero  diese  Angelegenheit  die  fabuia  Claudiana 
ißteWe  VIII  §  2). 

Ueber  den  Ort,  wo  die  Erklärung  dea  beabsichtigten  Ueber- 
tritts  abgegeben  wurde,  wiasen  wir  nichts  sicheres;  doch  deuten 
alle  äusseren  und  inneren  Gründe  auf  den  8enat.  Senatäverhand- 
lungen  bieten  dem  Cicero  die  beiden  Gelegenheiten  zur  Aeusaorung 
seiner  spöttischen  Zweifel ;  und  die  erste  derartige  Aeusserung  ge<- 
schiebt  im  Senate  selbst.  Auch  war  der  Senat  der  natürliche  Ort 
fQr  die  Einleitung  einer  solchen  Sache;  denn  dem  Eintritt  in  die 
Plebs  rousste  nothwendig  der  Austritt  aus  der  Reihe  der  Patres 
vorangehen.  Und  da  nach  der  würdigen  römischen  Auffassung  die 
Theilnahire  an  einem  solchen  Staatskörper  nicht  allein  Rechte, 
sondern  auch  Pflichten  mit  sich  brachte,  so  war  ein  Aueiritt  ohoe 
Soetimmung  der  Standesgenossen  nicht  denkbar. 

Wir  wissen  ferner,  dass  es  wilhrend  eines  ganz  ähnlichen  Ver- 
suches zur  Plebs  überzutreten  eine  Zeitlang  zw  eifelhaft  war,  ob  der 
betreffende  Senator  Appius  Claudius,  des  Publius  Bruder,  Patricier 
oder  Plebejer  sei,  bis  es  sich  dahin  entschied,  dass  er  in  der  Reihe 
der  Patres  verblieb  (Stelle  VI).  Da  nun  der  Austritt  aus  der  Reihe 
der  Patres  nothwendig  der  erste  Schritt  für  den  üebertritt  zur 
Plebs  sein  musste,  so  müssen  eben  über  das  Gelingen  dieses  ersten 
Schrittes  Zweifel  gewesen  «ein ;  denn  war  er  einmal  geschehen,  so 
war  Appius  Claudius  dcfinitif  aus  der  Reibe  der  Patres  getreten. 

Am  15.  Mai  61  fand  zwischen  Cicero  und  Claudius  im  Senat 
ein  berühmter  Wortwechsel  statt  (Ad.  Attic  I  16);  und  im  Juni 
60  trifft  Cicero  den  Claudius  wieder  in  der  Curie  (Ad.  Att.  II  1). 

In  die  Zwischenzeit  zwischen  Mai  61  und  Juni  60  fällt  dea 
CHiudins  sicilianiscboQuästur,  und  während  dieser  Abwesenheit  dea 
Claudius  fanden  die  ersten  Verhandlungen  betreffs  seines  Uebertritte 
statt.  Es  w^ar  ihm,  wie  wir  gesehen,  durch  Verstellung  gelungen^ 
wenigstens  Anfangs  den  Cicero  zu  tauschen.  Aber  es  scheint,  dasa 
sein  Zweck,  Volkstribun  zu  werden,  doch  zu  deutlich  war,  als  dass 
die  Optimaton  ihm  diese  gefährliche  Waffe,  so  weit  es  an  ihnen 
la^,  in  die  Haud  gegeben  hätten;  selbst  Cicero  scheint  bald  die 
Gefahr  gesehen  zu  haben.  Vergebens  behauptete  daher  Claudius 
in  Sicilien,  er  bewerbe  sich  um  die  plebejische  Aedilität  (St,  X  ^  4). 
Bei  seiner  Rückehr  sah  er  selbst  ein ,  daas  ihm  die  Verstellung 
nichts  helfe,  und  gestand  offen  soinen  Zweck.  Durch  diese  sonst 
für  die  Rechtöfrage  unwichtigen  Umstände  wird  es  festgestellt,  dasa 
die  in  dea  Claudius  Abwesenheit  stattÄndeadeii  VerhAndluagen  den 

*)  Der  Zueammenhanii  der  tJebertrttleerUiniiig  deeCbradhie  ndt  eeineD 

Uebertrittsversüchen  ist  stets  übersehen  worden.  iSaher  constante  Missden- 
tung  des  Ausdrncki  fabula  ClaudioM  und  irrige  Bertehnng  auf  die  Vor- 
giUige  beim  Feai  der  Bona  Dt§k 


Digitized  by  Google 


Uebertritt  betrafon,  ond  nicht,  wie  man  naoh  Dio  TermalhMl  kfiaali^ 
die  den  Patrideni  itt  •rthmitod»  fiefugoias,  VolkstribuDen  suirar- 
den.   Denn  daas  er  Tribuu  werden  wollte,  leugnete  ja  CUadiu. 

Im  Jannar  and  im  März  60,  während  Claudius'  Abwesenlieili 
macht  Cicero  dem  Atticus  Mittbeiluogen  Uber  die  eoebea  berührten 
Verhandlungen  Diese  Verhandlungen  haben,  wie  ee  eeheini,  lüi 
zu  gleicher  Zeit  in  einer  Gontio  und  im  Senat  begonueo»  Im  ela<r 
Contio  legte  der  Tribun  Uerennius  den  Antrag  vor,  daas  der  Ue» 
bertritt  des  Claudius  durch  ein  Centn riatgeieto  ermöglicht  werdet 
sollte  (VIII  §  4).  Eben  diesen  Gesetsantrag  promalgirte  daoa  der 
Consul  Metellus  (VIII  §  5).  Auf  das  nothwendig  vorangehende 
Referat  beziehen  sich  ohne  Zweifel  die  Verhandlungen,  die  kuri 
vorher  im  Senat  eiaA4Candeii|  und  au  denen  Cicero  sich  betheiligte 
(VIII  §  2);  indem  er  gegen  den  Antrag  ähnliche  Qeiii«iiiplitM 
vorbrachte,  als  später  in  dieser  Angelegenheit  im  JunL 

Auffallend  ist  es,  dass  der  Consul  Motettoey  der  dem  Uohcr» 
tritt  dee  Claudius  in  hohem  Grade  feindlich  war,  und  der  ihn  we- 
oigeteoe  in  der  hergebrachten  Form  deAniiiv  Torhiiideri  hat,  sieb 
lor  Promulgation  jenes  Gesetivorschlags  entschloss ;  und  es  ist  da- 
her nicht  la  beiweifeln,  dass  Metellus  sich  der  NoikwoBdigkeit 
fUgte.  £e  maie  also  wohl  ooaetitutioneller  Brauch  gewesen  eaU| 
dass,  weüuein  patricischer  Senator  die  Absiebt  dee  Uebertritts  er- 
klärt hatte^  und  dann  in  seinem  Namen,  ond  mit  Billigung  der  Plebejer 
ein  Antrag  aut  gesetzliche  Ermiohtigung  eingebrooht  wurde,  daai 
dann  der  Conaul  den  Antrag  prootulgirte,  um  ihn  vorUUiAg  den 
Geiammtvolk  vorzulegen. 

Weiter  aber  als  bis  zur  Promulgation  des  Vorschlags  OfOtrookte 
sich  die  Naehgiebigkeit  des  Metellus  nicht.  Schon  die  Promulga-  , 
tion  war  nur  dicia  causa  gescbeken  (VIII  g  6).  Die  Sacke  wirk- 
liok  in  den  Centuriatoomitien  zur  Abstimmung  zu  hriogen,  wei-  | 
gerte  der  Consul  sich  standhaft  (IX,  X  §  4)  und  er  verhiodeKe 
Sttoh,  dass  irgend  ein  anderer  von  denen,  die  dazu  berechtigt  wa- 
ren, die  Sache  vor  die  Centuriatoomitien  brächte  (X  §  d). 

Im  MArs  60  berichtet  daher  Cicero  an  Atticos. :  .Htrmmum 
...  saepe  jam  de  P.  Claudio  ad  plebetn  tradueendo  agmne  coepim, 
tiuic  freqitenter  imUrcedilur  (IX)»  Dies  besieht  sich  ganz  sicher 
auf  Senatedebatten ,  obgleich  man  einer  vorgefasstea  Idee  geker 
cbend,  es  auf  Contionen  kat  beziehen  wollen,  von  denen  hier  n- 
migUck  die  Rede  sein  kann.  (Es  kann  das  daher  nicht  aweifelhaft 
eeln,  weil  ein  anderes  agtrt  als  im  Senat  niokt  denkbar  ist.  Mit 
den  Centuriatoomitien  konnte  der  Tribun  selbstverständlicher  Weim 
oiekt  Torkandeln,  die  Tributcomitien  kommen  nicht  in  Betracht,  nsd 
wir  wissen  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Verhandlnng  in  der  Gootie 
aiekt  mit  Oftm^  bezeichnet  wird.*) 

Der  lYlbon  seheint  also  immer  wieder  aof  seinen  Voreeklsgi 

•)  Gelliu8  XIII,  16,  10.  Aliud  esst'  cum  populo  agcre  aliud  concionm  \ 
habere.  —  Aus  den  Worten  „concwnem  habere  eat  verbafacereaäpopulum  'i 
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xorOckgekoiiinefi  su  c«)in,  «od  den  Consol  dma  gtniAh&t  m  habe«, 
mit  dem  promu1girt«n  Aotrag  nofi  aaoh  Ernst  ma  maoben.  1)ms 
d«r  Senat  doroh  eine  solobe  Promulgetloo  niobt  mm  weitern  Vor« 
f^mbmn  mit  einm  Gesete  Ifir  gebunden  galt,  gebt  sobon  ana  dem 
Worte  fsdieU  eawa  promulffimilf^  berror,  nnd  es  ist  aaeb  anadrttofc<« 
lieb  beneugt  (Pbil.  I  10,  26,  Loquar  de  UffS^  prmnulftalü,  de 
gmibu9  est  integrum  vobie:  demamlro  vUia;  leUUel) 

Ab  Olandint  Anfbnga  Jnni  ane  Sicilien  anrflckgekebrt  war, 
Img  die  Saebe  aos  Auf  des  Clandiua  vor  seiner  Abreise  naeb  Sioi- 
liea  abgegebene  Brkllrang  bin,  dass  er  inr  Plebs  übertreten  wollte^ 
hatten  sowobl  In  einer  Contio  als  mebrfacb  im  Senat  Verbandloa^ 
^^ea  etattgefbnden.  Der  Antrag,  dem  Wunscbe  des  Claudias  dureb 
ein  Gesell  Folge  su  geben,  war  mit  Beistimmung  der  Contio  von 
Herenaitts  eingebraobt,  von  Metellus  promulgirt  wurden.  Aber  ob- 
^leieb  dies  Im  Januar  gssebeben,  war  die  Saobe  seit  der  Zelt 
ofoiBt  Torgerüebt.  Die  Optimatea  waren  dagegen,  am  beftigsten 
Ifetellvs  selbst;  und  es  kam  nicbt  lur  Befragung  der  Centarien. 
Aber  aueb  den  Antrag  surtteksuaieben  entsoblossen  die  Optimatea 
sieb  nlebt  Sie  sobeinen  sieb  gefBrebtet  su  beben,  ebne  den  Be- 
febl  des  Cisar  und  Pompejua  die  wichtige  Angelegenbeit  su  ent- 
sebeiden.  Gisar  aber  war  in  Spanien ;  und  Pompctjus  bielt  sieb  In 
einer  abwartenden  Stellung» 

Dee  daudiua  ROekkebr  Snderte  an  der  Sacblage  Niebts^  Er 
Ksb  bald,  dase  seine  Angelegenbeit  eine  veraweifelte  war.  Er  gab 
deber  die  Verstellung  als  unnüts  attl,  und  bekannte  offen,  dass  er 
flbeiireten  wolle,  ■■  fribm  ss  wspifn,  was  obnebin  jedermaan 
wnsste  (X  §  4).  Dans  ibn  das  Gestftodniss  niobt  förderte,  ver^ 
elebi  sieb  Ton  selbst 

Wie  lang  die  Angelegenheit  so  hängen  blieb,  wissen  wir  niobt. 
Eodlieb  aber  wurde  sie  gegen  den  Claudlns  entochteden  noeb  wftb- 
rend  des  Consulats  dee  Metellus,  d.  h.  Im  J.  60,  soviel  ist  gewiss. 
Die  Optimaten  hatten  den  Pompejus  fQr  sieh  gewonnen  und  mit 
seiner  Beistimmung  verwarf  der  Senat  den  Antrag  (Stelle  IV  §  46). 

Schon  dieser  Umstand  gehört  zu  denen,  deren  Einselheiten 
wir  nicht  mit  Gewissheit,  sondern  nur  mit  grosser  Wahrscheinliob- 
lickheit  aus  den  Quellen  schliessen  können.  Wir  ersehen,  dass 
der  Senat  einen  auf  den  Uebertritt  (oder  das  Tribunat)  des  Clau- 
dius bezüglichen  Antrag  verwarf ;  aber  ob  derselbe  sich  auf  jene 
vorgeschlagene  Rogation  bezog  oder  nicht,  ist  nicht  klar  ersichtlich. 
Uoaere  Erklärung  ist  jedoch  die  natürlichste  der  Stelle  und  die 
einfachste  des  Ereignisses  selbst. 

Nachdem  so  dem  Claudius  die  Möglichkeit  benommen  war. 


OS  Snde  dieser  Stelle  haben  die  Lexlcograpben  als  für  die  Coneio  heseioh'- 
nend  den  Ausdruck  ,,agere  ad  pJebem*'  herausgelesen,  von  dem  sich  weder 
blar  noch  sonst  eine  Spur  findet.  Wie  sie  dazu  gekommen,  ist  schwer  be- 
greifUoh.  Jedenfalls  hat  dieses  falsche  Latein  viel  zur  Verwirrung  unserer 
LelM  baigetiagea. 
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durch  CentorieobeschlueB  auf  p;cäctzlicbem  Wege  QberEutreten,  hal 
er  Bich  nicht  gefügt.  Jetzt  vielmehr  niusa  er  die  bcideu  Erklürun- 
g«a  abgegeben  haben,  von  denen  I)io  Caesius  berichtet  (Stelle  X III). 

Diese  beiden  Erklurungeu:  die  eine  das  Aufgeben  der  Hechte 
der  Patre»,  die  andere  die  Bekennung  zu  den  Rechten  der  Plebs, 
waren  wohl  8tets  üblich,  nachdem  der  Uebertretende  durch  Gesetz 
dazu  ormacbtigt  war;  und  dann  waren  sie  reine  Förmlichkeiten. 
Waö  die  Abschwürung  der  Rechte  der  Patres  betrifft,  so  kann  diese 
ihrer  Natur  nach,  nur  vor  den  Tatrea  d.  h.  im  Senat  ötattgcfundeo 
haben,  obgleich  Dio  den  Ort  nicht  angiebt.  Darauf  folgt  das  (rafh- 
sire  Ui^igxeOd^aL)  in  contionem  und  die  Bekennung  zu  dem  Rechte 
der  lUcbs.  Bei  dem  transire  fand  wohl  auch  ein  transducere  durch 
den  Tribun  statt,  der  den  Antrag  an  das  Volk  gebracht  b^Ua;  uzMi 
di«  Handlung  erhielt  so  einen  förmlichen  Charakter. 

Claudius  nun  scheint  die  beiden  formellen  Handlungen  vorge- 
nommen  zu  haben,  obgleich  er  nicht  durch  Volksbeschluda  dazu 
ermächtigt  war,  und  eben  darin  bestand  die  sehr  erhebliche  Un- 
regelmässigkeit seines  Verfahrens,  das  mit  dem  Ausdruck  des  Me- 
telluB,  es  sei  contra  morem  majorum  gewesen  (XIU|  VJ,  riobtigi 
weon  ftuch  nur  aebr  mild  bezeichnet  wird. 

7. 

Wenn  wir  uns  in  unserer  Interpretation  der  Quellen  nicht  ge- 
täuscht haben,  so  verliert  die  Transitio  a  patribus  ad  plebem  alles 
Rathselhafto;  und  wenigstens  in  der  Hauptsache  können  wir  un- 
möglich irre  gegangen  sein :  Die  Traiisiiie  beruhte  gewiss  in  ■•r»i- 
IfB  falle  auf  einem  Rrsrhiuss  der  CcnturifB;  genäss  eiier  ven  des 
Ifbertretenden  an^^ere^teu  Rogation.  Dass  durch  eine  solche  rein 
staatsrechtliche  Handlung  des  Uebertretenden  sein  Nomen  und 
Cüguomeu  und  seine  Privet-Sacre  niobt  berUbrt  wurdeni  veretebt 
sieb  von  selbst. 

Die  beiden  Erklärungen,  welche  Dio  erwähnt,  und  die  Cere- 
monie  der  transitio  (transductio  durch  den  Tribun)  scheinen  nur 
Ceremonien  gewesen  eu  sein,  welche  der  Uebertretende  vornahm, 
nachdem  das  Volk  —  und  vqrber  der  Öenet  —  den  UebertriU 
gutgeheissen. 

Wie  gesagt,  ist  glücklicherweise  gerade  die  Hauptsache  gans 
unzweifelhaft.  Da  Metelius  gegen  seine  Neigung  einen  Gesetevor- 
schlag  über  die  Transitio  des  Claudius  promulgirte;  und  zwar  auf 
Antrag  eines  Tribunen,  der  im  Solde  des  Claudius  war,  so  i^t  eie 
Centurienbescbltt^s  die  uornale  Forni  der  tnuUU.  AUea  UeUrige  mt 
eigentlich  von  geringer  Bedeutung. 

Wir  wollen  jedoch,  che  wir  weiter  gehen,  prüfen,  wie  sich 
Dio  zu  dieser  Thfltsache  verhält.  Dio  spricht  gleichfalls  von  einem 
Qesetzvorschlag,  doch  soll  sich  derselbe  darauf  bezogen  haben,  rfo-'f 
auch  Patricier  sum  Triöu/ial  zugelassen  icürdtn.  Wenn  dicae  höchat 
euffeUende^acbriobt  Wörtlich  riebtig  wAre,  so  wären  «wei  Anträge 
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von  Tribunen  eingebracht  1)  Datt  Claudio«  PMiger  Werdm  kSnne. 
2)  dasB  Patrioivr  tarn  Tribuuat  zugdat^^en  wflrden.  Dbr  «weite  Aa- 
trag  iväre  von  Cicero,  trots  «einer  AnillUglieit  nfemAl«  berührt; 
der  erste  dem  I)i<>,  trotz  seiner  Bedeutong  Ofitg«iig«nl  Zudem  ist 
Dio's  Antrftg  nicht  allein  seiner  Netor  naoli  hOebst  aowahrsebehi- 
1  ich,  sondern  er  wHrc  auch  der  Sechlage  naob  ga««  «wedklo«.  Bf«  so  de« 
Claudias  Rückkehr  kann  er  alebt  eingebracht  «efai.  —  Denn  bt« 
dahin  behauptete  Claudius,  er  wolle  Aedil  werden.  Naehher  aber 
war  es  klar,  das«  die  ohnehin  «o  nngewOhnliche  Bogatlon  keinen 
Erfolg  haben  konnte.  So  hat  denn,  wir  klVanea  wohl  eagen  «icher* 
lieh,  Dio  seine  Qaellen  mlseTerstanden,  wa«  lOr  einen  Grieehen  de« 
dritten  JahrhnndertB  in  einem  Falle  wie  dieeer  nicht«  nngeWOhn- 
liohee  i«t,  «od  bat  dem  Antrag  des  IcvMaiai  die  Mg«  icalaag  g«- 
£;f hea,  n  halle«  dwrch  ihn  alle  Patrickr  Mbmat  «agihna  wo^ 
dca  «ellea. 

Aber  wenn  man  auch  will,  da««  der  von  Dio  erwähnte  Antrag 
wirklich  «tattgefnnden,  eo  ändert  da«  am  Gänsen  der  Sache  nichta., 
Der  Antrag  mflaete  immer  aarh  der  Rückkehr  dee  Glandiu«  ein- 
gebracht sein,  Br  wllre  nur  eine  nnnütie  Laet^  k«in  Heonnni««  auf 
unaerm  Wege. 

8. 

Wenn  wir  nun  dem  Claudio«  folgen,  nachdem  er  trata  man* 
geloder  Bereohtigong  doch  die  Traaeitie  formell  vollaogea,  «o  «eheo 
wir,  da««  er  weiter  dasu  «chreitet,  «ich  «um  Tribunen  wlhlen  «u 
laeean  (Xni)w  Die«  gelingt  ihm  auch.  Er  wird  von  den  Tribut- 
Camitien  deeignirt  Aber  damit  war  die  Tribonen-WUrde  noch 
nicht  vollkomoMu  «rlangl;  e«  war  auch  die  Creatio*J  durah  die 
Cariat*Comitien  nOthig.  Und  hier  verilel  Olaudiu«  wiederum  der 
fifaabt  de«  Metella«;  denn  wie  wir  au«  mehrereu  Nachriehtea  am 
jener  Zeit  wiaeen,  waren  damal«  die  Au«pici«n  in  d«n  Hindea  d«r 
Optinaten. 

Kur  auf  dieee  Weise  erklftrt  «ich  Tollend«  di«  «war  ihrem 
Orttode  nach  klare,  aber  in  Betreff  ihrer  Form  leicht  mi««suver» 
stakende  JEineprach«  da«  Ifetellu«,  von  der  Cicero  «agt,  da««  durch 
«ia  die  iaära  btlua  (GUudin«)  geweaen  «ei:  „omcla  äuspiciin, 
alHgaia  more  mt^orum,  etmdrietale^m  sacratarum  caienU  (Stelle  V). 

Hatte  Metdlus  die  Wahl  (duUfnoHo)  de«  CUndin«  gehindert, 
«o  bitte  da«  Alle«  keinen  Sinn;  and  man  fragt  eich  auch  verge- 
bene, wie  der  Consol  die  deiiffnaUo  hindern  konnte.  Ander«  jedoch 
▼erhili  e«  «ich  mit  der  Creatio.  Um  dies  «u  «eigen,  mOssen  wir 
etwae  niher  auf  einen  wichtigen  und  vielfach  verkannten  Punkt  dea 
rOmiseben  Staatareoht«  eingehn. 


*)  dnfdfi'x&rj  bedeutet  seltsamer  Weise  ganz  ebensogut  designatus  CSt 
als  creatus  esi  und  consecratus  est;  so  dass  ans  dem  Werte  «NbÜ  «u 
■cbHe««en  ist. 
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DionyB,  der  nar  wenige  Jahrcehnte  nach  unseorn  Erei^ifü^n 
BOhrieb)  meldel  uns:  ^Seit  dc;r  Zeit  6e»  Publiliiif^  Volero  bi»  auf  den 
heutigen  Tag  sind  die  Tribut-Comitien  für  Tribun-  und  AedU» 
Wahlen*)  ohne  Auspicien.^  Man  hat  eich  verleiten  laaeen,  an 
diwer  voü  einem  Augeniengen  bekundeten  Tbatsache  eu  sweifelo; 
und  KWfir,  weil  mehrroale  von  „tri^uni  vitio  creati"  die  Rede 
Hierin  aber  liegt  das  MissvfrsUndntas,  deeaen  Aufklärung  noch  ••£ 
oneere  Bache  Licht  wirft 

Sowohl  die  höheren  ala  die  niederen  rOmiechen  Magistrate 
wurden  durch  den  Act,  den  wir  ihre  „Wahl"  nennen^  toh  Rechts- 
wegen nicht  gewählt,  sondern  nur  „bezeichnet^  —  genen  wie  die 
heutzutage  in  Vorwahlen  o(t  geschieht.  (Aus  Bolchen  frfiheren  Ver- 
wählen ist  auch  ohne  Zweifel  die  Designatio  durch  Tribut-  und 
Centn riatconiitien  hervorgegangen).  Die  formell  allein  gültige  Wahl, 
die  Greatio,  geschah  aber  sowohl  fQr  niedere  als  fOr  höhere  Ha» 
c istrate  durch  die  Curiat-Comitien  (lege  curiata),  and  ateta  aas- 
picato;  nur  dass  die  minoren  magUtratm  die  mitnora^  die  majßrtt 
die  mn^a  autpicia  hatten  (Oellius  XIII,  15). 

So  wie  nun  den  Tribunen,  bei  deren  Creatio  nach  Behaaptang 
der  Gegner  irgend  ein  Vitium  stattgefunden,  das  Recht  den  Tri* 
bunate  zuweilen  streitig  gemacht  wurde,  so  wurde  in  diesem  sin- 
guUbren  Falle Claudiua  von  den  Auspicien  und  somit  von  der  Creatio 
gani  ausgefThloBsen,  weil  er  nicht  auf  gesetzmässige  WeiRe  (mort 
majorum)  Plebejer  geworden,  und  eomit  kein  wahrer  Tribun  «od 
■u  den  Auspiciea  nicht  befugt  sei. 

Damit  erUllren  sich  die  Ausdrücke  „vinota  auspiciia^**  n*iK- 
gata  more  majorum.^^  Wae  den  Ausdruck  „constricta  legum  sacra- 
tarttm  oatenis*'  betrifft,  so  geht  aus  demselben  mit  Sicherheit  her- 
vor, dass  die  Creatio  der  Tribunen  durch  lex  curiata  auf  eiiier  les 
■aerata  beruhte;  eine,  nach  allem  was  wir  Ober  die  legee  ettoralae 
wieeen,  ohnehin  wahrscheinliche  Sache. 

Die  lex  cnriatai  um  die  sich  hier  Claudius  vergebens  bemOhti 
und  die  spätere  lex  curiata^  durch  die  er  zum  Sohn  dee  Fonicgns 
wurde,  hat  nun  Dio  in  dem  seltsamen  Schlusssatz  der  von  fiiia  be- 
reits vielfach  erörterten  Stelle  (XIII)  durcheinander  geworfbn.  Kr 
echeint  die  lex  curiata  Qberhaopt  für  eine  einaelne  beetimmte  Oe- 
eetMsfonne]  lu  halten. 

0« 

Das  Coni^ulat  des  Casar,  im  Jahre  59  brachte  den  CUudiu? 
endlich  zum  Ziele,  wenn  nuch  auf  einem  Umwege,  den  er  gewiss 
ungern  einschlug,  und  der  ihm  ein  bedeutendes  Opfer  kostete. 

Claudius  hatte  sich  8clion  früher  zu  den  Populären  gehalten. 
Jetst  stellte  er  sich  dem  Casar  zur  Verfügung  (XIV).    Cäaar  aber 


•)  Wahrscheinlich  war  ee  anders  bei  Qn&stoi^WaUen.  Es  wMe  mm 
weit  Ähren,  woDtsn  whr  darauf  hier  eingehen. 
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■ek^int  60  Anfuigfl  Torgesog«»  la  babcD,  dem  Ctoero  mit  dem  Tri- 
baaai  dee  ClAudio«  m  drolien,  und  so  des  Redner*«  gefihrllober 
Zunge  Feeselii  aoiulegen,  statt  die  iadra  Mua  gegeo  ihn  wirk« 
Iloh  losanlaaeen.  Eine  Zeit  lang  gehorehte  Cicero,  und  rfihmt  eieh 
dm  gatra  Binverstindniasce  mit  den  IVinmirim.  Eines  Tages  aberi 
als  er  seinen  frQliem  CoUegen  Antonius  vor  Oeriobt  vertbeidigte^ 
kMnte  er  docb  niebt  an  sieb  balten,  und  griff  das  bestebende 
Regiment  beltig  an.  Dieser  Febltritt  wurde  sofort  dem  Cisari  mit 
Uabertreibnngen  bintcrbracbti  und  drei  Stunden  darauf  erfolgte  als 
atnfe  der  lang  angedrobte  Uebertritt,  (III.  16,  14.  in  flne.)  Dien 
ganobab  ungefHbr  Anfang  April  59  (ad  Att  8,  S.  {.  1.). 

Sin  eigentliebe  IratuUio  war  der  Uebertritt,  wie  gesagt,  niobt^ 
sondern  Claudius  bemObte  sieb  nur  die  lusserlieben  Wirkongen  der 
Transitio:  den  Uebergang  anr  Plebe  obne  Kameosweobeel  und  Ver- 
laHi  der  Familiensaera  so  gut  als  mOglicb  naebsnabmen. 

Bas  eincige  Mittel,  das  siob  ibm  nacb  seinen  febigeseblegenen 
Varsucben  noob  bot,  war  die  ArrofiaUon,  bei  der,  was  ibm  eigent- 
lieh  Zweck  war,  der  Uebergang  zur  Plebe,  in  gewissen  Fillen 
als  eine  tufiUlige  Nebenwirkung  eintreten  konnte.  Um  die  'luflUige 
Nebenwirkung  sur  Hauptsaobe  au  macben,  musste  freiliob  daa  in 
bobem  Grade  feicrliobe  Recbtagescbftft,  welcbee  niebt  obne  einen 
Volkabesebluss  mSglicb  war,  und  durcb  das  ein  pater  famUiae  aiek 
dem  jw  vUae  H  neeU  eines  andern  unterwarf,  gleicbsam  sum  Bobne 
eeiser  salbet  missbrauebt  werden;  aber  weder GLandius  nocbCisar 
betten  Aebtung  vor  dem  HeÜigon.  Die  Form  der  wirkliebea  Arro» 
gaüon  ist  in  unserer  SteUe  XVI  bescbrieben ,  so  deutlieb  wie  wenige 
andere  Inetitute  des  rOmiscben  Rechts.  Da  es  niebt  die  Abeiebt  des 
Ciendlns  war,  sieb  wirklieb  der  patria  poUsieu  eines  andern  zu  unter- 
werfen, so  wurde  von  diesen  Formen  ebensoviel  beibebalten,  als 
für  seinen  Zweck  nöthig  war.  Auf  welches  Maass  diese  Beob- 
achtung der  Form  reducirt  wurde,  wissen  wir  aber  nicht  genau, 
da  selbst  Cicero  darüber  im  Dunkel  blieb  (III,  20,  77).  Die  leas 
curiaia,  die  unumgänglich  nothwendig  war,  um  dem  Act  Wirkung 
zu  "verleihen,  wurde,  das  ist  vielfach  berichtet,  von  den  30  Licto- 
ren,  welche  die  Curien-Versammlung  bildeten,  votirt.  (Siehe  unter 
andern  die  eben  citirte  Stelle).  Die  vorangehende  I'rQfung  der 
Zweckmässigkeit  der  Arrogation  wäre  in  diesem  Falle  eine  leere 
Posse  gewesen,  und  t^cheint  auch  nicht  alb  Posse  geschehen  eu  sein, 
weil  die  Zeit  zu  kurz  war.  Die  bei  allen  Gesetzen  übliche,  wenig- 
stens 7tägige  Promulgation  ist  hier  selliftverptändlicher  Wellie 
unterblieben.  Ebenso  hat  auch  die  aller  Wahrscbcinlichkeit  nach 
mit  der  Arrogation  regelmiissig  verbundene 5r?erort/wi  d^fe«^o/io  hier 
wohl  nicht  stattgefunden,  wenn  die  vagen  Andeutungen,  die  wir 
Ober  den  Punkt  haben,  uns  nicht  irre  leiten  (III.  35).  Das  CoHe- 
giuro  Pontificum  ^rheint  nur  durch  Ca.«ar,  und  vielleicht  einige 
andere  vertreten.  Dennoch  hatte  der  Act  eine  formale  Geltung, 
dena  dem  Cicero  wurde,  wie  es  scheint,  auf  seine  £inwäiide  eni- 


gegoct:  ^Pontificibu8  bona  causa  vita  flal|  approbaverunt*  (UL 
§.  35).  Dio  Ponlificc?  waren  aho  i«  eiDgeheodar  PrQfung  nur 
Dioraliscb,  nicht  gesetslich  verpflichtet,  nnd  hatten  sie  diaealbe  unter- 
lassen, 80  hatte  Niemand  Kiospracha  SU  erheben,  als  nur  vielleiclit 
das  Coltegium  gegen  die  einsalaaa  oacblässigen  Mitglieder.  Vam 
eine  solche  Einsprache  gegen  einen  Act  uaiarblieb,  bei  dam  Cä^ar 
pr&sidirte,  und  Pompejus  Beistand  leistete,  versteht  sich  voo  atibal» 
Uebrigens  wurde  diese  Handlung  sehr  geheimniiavoU  batriabao;  aa 
dass  selbst  wolil  unterrichtete  Freunde  des  Cicero  an  ilurein  Ge- 
schebensein  zweifelten  (ad  Att.  II,  12),  und  dass  Cioaro  nie  alia 
Einzelheiten  vollständig  erfuhr.  Publiua  acheint  seine  VersteUiiBg 
auch  naeb  dem  Act  fortgesetzt  zu  haben,  nnd  Cäsar,  auf  de^^ea 
Anstiften  er  dies  wohl  that,  unterstützte  ihn  darin  (1.  c.  §.  2). 
Penpejus  suchte  den  Redner  lu  beruhigen  (ad  Att.  IL  SO  g.  8), 
Termuthlich  weil  iu  dieaen  gefahrlielien  Zeiten  Cioero  aeob  iamer 
zu  fttrobten  war,  bia  ihn  Clodms  vertrieb,  waa  erat  naehdem  er 
TnbuQ  geworden  geschehen  konnte. 

Während  so  die  Handlung  oinareeita  aof  daa  fQr  desCiaadiai 
Zwecke  nötbige  Maass  reducirt  war,  kam  andrerseita  mancbea 
Neue  hinzu,  das  der  Arrogation  fremd  war.  Das  Alteraverhältalaa 
awischen  Vater  und  Sohn,  Adoptirenden  und  Adoptirtan  wurde 
gekehrti  und  ersterer  emancipirte  letzteren  aogleioh,  naobdaas  er 
Im  eeiae  Poteataa  gekommen.  (III.  18,  84.) 

Am  seltsamsten  gestalteten  sich  die  Folgen  fQr  den  Nanen 
daa  Adoptirtcn.  Wie  letzterer  nach  der  Emanoipatlon  hieaa,  achei- 
nan  Cioero'a  Freunde  und  Cicero  selbst  Anfangs  nioht  gewusst  zo 
haben.  Im  7.  Briale  dea  3.  Baehea  ad  Att»  ist  die  erste  Nachricht 
Über  die  Adoption.  Von  da  an,  bis  zum  17.  Briefe  helaat  der 
Adoptirte,  ganz  gegen  den  bisherigen  Gebrauch  des  Oieero^  conateot 
nur  Publiu»,  Im  18.  findet  sieh  daa  aabon  Mher  gebraudite 
,«Pulcheilu8*S  Die  letite  Anapielang  aof  daa  Oognomen  Pulcher  ist 
wenige  Tage  später,  im  SS.  Briefe,  in  einer  Wiederholung  dca 
Spitanamena  ,Palohellna*^  —  wohl  aus  alter  Gewohnheit  Boaal 
heisst  fonan  daa  Gicero  Feind  Clodiua  oder  P.  Clodius,  aalten 
einmal  nur  Publiua.  Da  die  Anepielong  auf  den  Nameo  Polehar 
bei  der  frflher  im  Oanaen  geringen  BerOhruog  ao  häufig  ist,  und 
dieaelbe  jetat  gana  ▼eraohwindeti  ao  muaa  Oedtua  diaaea  Cognme« 
also  nioht  mehr  gefährt  haben.  Sein  Sohn  hat  es  (wenIgaleDa  naeb 
Valeriua  Maziaina)  fireilieh  wieder  angenommen.  Durch  dieaen  Um- 
stand, durch  die  oooatantc  Schlimmbaaseruag  der  Grammatiker,  and- 
lich  dadurch,  daaa  Aaoonlua  einen  Clodiua  im  Jahre  700  ,P.  Glodlea 
Pulcher***)  nennt,  wird  ea  una  umnOglteh  an  einem  mathematlaelien 
Beweiaed  er  Thataaehe  lu  gelangen,  daaa  der  aplAare  Name  P.  Clodhia 
nicht  wirkiloh,  aoadern  nur  aum  Sehefai  mit  F.  Claudioa  Pulcher 
Identiaeh  war. 


*)  Vermuthllch  ist  aber  dieser,  an  der  Spitze  einer  Reihe  auageseieh- 
natar  Männer  genaoata  Patron  des  Seaurua  night  Identisoh  mit  dam  TMbnn. 
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WeuD  wir  nuu  noch  einmal  das  Ergcbniss  unserer  Unter- 
suchung zuBammeiifasr'cn,  so  glauljcu  wir,  das»  dieselbe  wenigstens 
im  Hauptpunkt  ein  durchaus  befriedigondet^  Resultat  liefert. 

Wir  ersehen  nämlich  mit  voller  Sicherheit  aus  den  Quellen, 
dftss  P.  Claudius  Piilcher,  nach  vorherrgchender  eigener  ErkluJuug 
des  beabsichtigten  Uebertritts  zur  Plebs,  durch  den  Tribun  Heren- 
niua  einen  Gesetzvorschlag  anregen  liess,  der  ihm  den  Uebertrilt 
ermöglichen  sollte.  Die  Umstände,  unter  denen  Metellus  diesea 
Qesetzvorschlag  promulgirte,  Leweireu  zur  Genüge,  daas  der  Cou- 
Bul  gegen  seine  Neigung,  und  daher  nach  altem  Brauch  handelte. 

Wir  kounrn  also  mit  SicherhrU  annehmeu^  dass  iu  den  ältcrfi 
transitioBes  ein  ähuHrhrr  Hpr;;aDg  m  tiutm  dei  GcbcrtrUt  gestaUfBdrii 
icMUmviral^esfd  geführt  hatte. 

Wahrend  diese  Thatsache  auf  unzweifelhaftem  gleichzeitigea 
Zeugniss  beruht,  waren  eine  Reihe  anderer,  mit  jener  in  Verbin- 
dung stehender  Einzelheiten  durch  Combination  verschiedener  Quellen 
zu  entwickeln.  Aber  sowohl  die  Methode,  nach  der  dies  geschehen 
ist,  als  die  Resultate  können  sich  getrost  einer  schärferen  Prüfung 
unterwerfen,  als  so  manches,  was  in  dem  heutigen  Dogma  der 
römischen  Rechtsgeschichte  unbezweifelt  dasteht.    Namentlich  sind 
die  Resultate  durchaus  dem  Geiste  des  römischen  Volkes  und  der 
Sachlage  entsprechend.  Die  einfache  Wiederholung  wird  dies  zei- 
gen. "Nach  der  Ermächtigung  durch  die  Centurien  fand  im  normnlen 
Falle  der  feierliche  Uebertritt  statt.  Die  Ceremonie  bestand  in  dem 
Abschwören  der  Rechte  der  Patres   in  der  Carie;  dem  Ilinüber- 
fQhren  des  Uebertretenden  aus  der  Curie  in  die  Contio  durch  einen 
Tribun  (transitio  und  transductioj ;  dem  iörmlicheu  Uebertritt  cu 
dem  Rechte  der  Plebs  in  der  Contio. 

Diese  feierliche  Handlung  nun  konnte  Claudius,  obgleich  ihm 
'lic  Ermächtigung  der  Centurien  fehlte^  unbehindert  vornehmen ;  nur 
war  dieselbe  jetzt  natürlich  ohne  rechtliche  Wirkung.  Dennoch 
versuchte  Claudius  diesen  Weg  und  liess  sich  dann  zum  Tribunen 
wählen.  Metellus  aber,  der  ihn  an  der  factischen  Wahl  (designatio) 
aicht  hindern  konnte,  verhinderte  die  formale  Bestätigung  (^crealioj 
iad  schloss  den  Claudius  dadurch  vom  Tribunate  aus. 

Einige  Zeit  darauf  wandte  dann  Claudius  ein  neues  von  ihm 
eigens  erfundenes  Mittel  au,  um  die  transitio  äusserlich  nachzu- 
ihmcD.  Es»  war  dies  eine  Arrogation  durch  einen  Plebejer,  mit 
lachhengcr  Kmancipatiun.  Bei  dieser  Handlung  war  durch  die 
ücksichtsloben  Männer,  die  sie  vullzogcn,  vieles  sonst  für  die 
Vrrogatioo  weaentlicbe  unterblieben,  und  die  ihrer  Natur  nach  Uber- 


>er  hier  genannte  P.  Clandins  ist  wohl  der  Yaler  des  P.  Clan ditis  bei  OreM, 
nscr.  578.  Dieser  Vater  ist  vielleicht  ein  jüngerer  Bruder  des  App.  Gl  In- 
errex  a  677,  und  wie  dieser  ein  vornehmer  aber  politisch  unbedeutender 
faim«  Et  nniss  jedoch  die  ganze  Untersuchung  übci  den  Namen  Clodiua  bis 
DT  ▼ertMIbnUkiinug  der  üoeehrlfteB  aue  der  Olearemeil  Im  Moanmen'MlMii 
!ovp«i  waeMea  werdei. 
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mos  foierliche  Handlang  war  in  schamlospr  Weise  protMiirt  wor- 
den. Dennoch  war  der  Vertuet  drs  NoinenV  und  Cognomen's  alehl 
in  verhindern  gewesen,  dem  der  Mbere  Clandiüs  dadurch  beg^g- 
aete,  daee  er  aus  ftreier  WlllkUr  den  Namen  Clodioa  annahm,  cm 
Act,  an  dem  Niemand  ihn  hindern  honnte. 

Dm  dieee  Verhöhnung  dea  HefKgeten  sieht,  wie  Beeker  ud 
Lange  glauben,  ein  von  den  Pontificee  anageUtdeles  Inalilol  war, 
daa  aollte  eigentlich  dea  Beweiaea  nicht  bedlirfev.  Die  poaltHrea 
Formen,  welche  dieeem  Oedanken  gegeben  worden  aind«  dttrftmi 
durch  Mommeen  für  immer  beaeitigt  eein;  und  hoffeatiich  wird  der 
alte  Irrthum  aeine  Zfthigkeit  nicht  durch  eine  neue  Umgeatahang 
bewlhren.  Was  Momroeen  an  die  Stelle  dea  umgeatHratea  Sjatemp 
hat  aetaen  wollen,  acheint  gteichftilla  unhaltbar,  und  wir  kHoaea 
daher  wohl  wagen,  das  von  uoa  ersiehe  Reauhat  in  der  Baa|rt- 
aache  ala  aicheri  in  den  Nebendingen  ala  fkat  aicber  an  betraebtaa. 

Ea  geachah  alao  die  normale  Tranaitio  in  folgender  Welee; 

1}  ErklArung  dea  Benatora,  daaa  er  übertreten  wolle.  (8t^e  IL) 

5)  Antrag  dea  ,.hinOberfllhrenden*  Tribüne  auf  ein  Centom- 
Tiralgeseta.  (Stelle  VIII  §.  4.) 

8)  Promulgation  dea  Antrage  durch  den  ConauL  (VIII«  §.  5.) 
4)  CentumviralgcseiE,  die  tranaitio  gestattend.  (VIII.  g§.  4.  5.) 

6)  Eigentliche  tranaitio; 

a)  AbeohwOrung  der  Wilrde  der  Patrea  im  Senat.  (XHL 

xxn.) 

b)  Förmliche  tranaitio,  unter  Führung  dea  Tribuna^  aaa  dm 
Senat  in  die  Oontio  (tranaductio}  (Conjectur  aua  Steile 

xm.) 

o)  Erkllrung  dea  Uebertritta  au  den  Rechten  der  Plabi^  in 
der  Contio.  (XIII.)  Dr.  Afllwr. 


Stammiafdn  «tir  Qesehiehie  der  EuropÜlnchen  Staaten  von  Trau- 
gott  0 Ott h elf  Voiptet,  ireünnd  ordfnfl.  Professor  der 
Oeieh»  M.  Oberhihl.  zu  Halle.  Neu  herausgegeben  von  Lud- 
ftiff  Adolf  Cohn,  Privatdocenfen  der  Gefichichte  s^/  Gdf- 
UtUjen.  Erstes  Heft.  Braunschirntj,  C.  A.  Schireischke  urtd 
Sohn  (M.  Buche).  10  Bogen  in  Querfolio,  1664, 

Daa  Werk,  das  hier  in  einer  neuen  Bearbeitung  vorliegt,  er- 
achien  erstmals  in  den  Jahren  1811  und  1829  in  zwei  Thcileo,  es 
iat  längst  vergriffen  und  auch  kaum  durch  ein  anderes  Werk  der 
Art  ersetzt  worden,  indem  die  gröBseren  und  theueren  Werke  von 
Behr  und  Hopf  anderer  Art  pind  und  andere  Zwecke  verfolgen, 
auch  Anders  in  ihren  Krein  gezogen  haben,  was  bei  diesem  Werke 
wegfiel,  das  in  mUsBigem  Umfang  die  üenealogie  der  Europäischeo 
FOrstenhäuser,  zur  Erläuterung  bei  dem  Studium  der  Europ&iAcheo 


Digitized  by  Google 


m 


Btaateogeschiohte  enlbielt  Wenn  nun,  Bohoo  um  dtr  NQUliohkait 
des  Werkes  willen,  eine  neue  Auflage  wUneobenewerth  war,  fO 
durUte  dieeelba  doch  in  keinem  blossen  Wiederabdrook  besteben,  son- 
dern des  Game  musste  in  einer  den  Anforderungen  unserer  Zeit 
•nlaprecbenden  QeeUlt  bervortreten  und  im  Einseinen  Manches, 
was  sich  als  unrichtig  erwiesen,  berichtigt,  kurs,  es  mussten  dabei 
irrtbüinlicbe  Angaben  jeder  Art  beseitigt  werden.  Daas  diess  nichta 
leichtes  ist,  weiia  Jeder,  der  mit  derartigen  Arbeiten  sich  beschäf- 
tig bat.  Der  neue  Herausgeber  unterzog  sich  der  mühevollen  Ar- 
beit mit  aller  der  Ausdauer,  aber  auch  mit  aller  der  Sorgfalt  und 
Genauigkeit,  ohne  welche  ein  solches  Werk  nickt  gedeihen  kann« 
Znvdrderst  iai  in  der  Anlage  des  Qaneen  eine  Umänderung 
elBgetretea,  indem  die  Reikenfolge  der  einaelnen  8tammtafebi|  wel* 
obe  in  der  ersten  Anagabe  eine  rein  geograpbieohe  war,  verlaaeeBi 
und  durch  eine  mehr  aaebliobe,  dem  Zwecke  dee  Oansen  geeigne« 
t«re^  ««ek  die  Ckrouologie  mekr  bertleksiobtigende  Andordniinf  er- 
aelst  iet|  ferner  hat  ee  der  neae  Herauageber,  indem  er  einige 
Fttretengeeekleobter,  die  jetst  niobt  mehr  in  den  r^ierenden  ge» 
hOnen,  wegliesa,  für  aKthig  erachteti  eine  Aasahl  neuer  Tafeln  eifr* 
sttfügeo,  dUe  als  eine  gewise  nOtsliehe  Zugabe  snr  Vervollatiadi- 
gttng  dee  Gänsen  erscheinen, 

80  beginnt  nun  dieses  erste  Heft  mit  den  altrdmischen  und 
grleehisehen  Kaisern,  welohen  die  acht  ersten  Tafeln  gewidmet 
aind:  I.  die  Kaiser  dee  ersten,  IL  des  sweiten  und  dritten,  HL  des 
iriertea  Jahrhunderts  bis  sur  Theilung  des  Reichs,  IV.  dss  fftnften 
Jahrhunderts  bis  sum  Ausgang  des  abendlAndischen  KaiserthumS| 
V.  die  ostrOmisohen  ode^  grieohiachen  Kaiser  dee  VI.— IX.,  VL  die 
dos  K.  -XnL  Jahrhunderts  bis  aur  Herrschaft  der  Lateiner,  VU. 
von  da  an  bis  sur  Ereberuog  Constantinopeb  durch  die  Tarkcn 
1468,  Vm.  die  grieehischen  Kaiser  su  Trapsaunt  tou  1204— 146S. 
B«i  FeststsUung  der  einaelnen  Angaben  wurdeft  die  neuesten  g*- 
•ebiohtUchen  V^Terke  Aber  diese  Zeit  benutst  Tafel  IX  bis  XIH 
emthalten  die  rOmiaohea  Pipete  vom  ersten  bis  aum  neunseknten 
Jatfcrhundert,  die  auf  den  drei  ersten  Tafeln  bis  sum  swttlüken  Jahr- 
hondert  hauptsächlich  nach  JafTö.  Tafel  XIV  enthilt  die  christ- 
liehen  KOnige  von  Jerusalem;  mit  Tafel  XV  beginnen  die „Stamm- 
tnfeltt  sur  Gesobiobte  der  einaelnen  europäischen  Staaten,^  welche 
in  dieeem  Hefte  bie  au  Tafel  LVI  fortUufeo.  Zuerst  (Tafel  XV) 
die  friLnkisobcn  Könige  aus  merovingischem  Geeehlecht,  XVI  die 
aus  karoUugiscbem  Geschlecht,  XVII  die  rOroischen  Kaiser  aus  demF> 
selben,  XVIII  die  sächsischen,  XIX  die  fränkischen,  XX  dieschwip 
üiscben  oder  staufischen  Könige  und  Kaiser,  XXI  die  Gegeukdnige 
1er  letzten  Staufer  und  die  Könige  des  Zwischenreicbs  von  iSOd 
;.iö  1273,  XXII  die  deutschen  Könige  und  Kaiser  aus  verschiede- 
ueu  Häusern  von  1273 — 1493  und  XXIII  aus  habsburgischem  und 
lothringischem  Geech'ecbt  von  1493 — 1806.  Daran  schliessen  sieb 
XXJ\   die  Herzoge  von  Sachsen,  XXV  die  von  Baiern  vor  den 
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Wittelsbachcrn,  XXVI  und  XXVII  die  Herfoge  von  8acbBeii  bi? 
1180,  XXVIII,  XXIX   und  XXX   die  Herzoge  von  Lothringpi 
XXXI  die  Markgrafen  der  Ostmark  und  die  Herzoge  von  Oester- 
reich  aus  l)nbcn')orgischem  Ges'chlecht,  XXXII — XXXV  die  Her- 
zoge und  Erzherzof^e  aus  habsburgischem  und  lothringiFchem  Ge- 
schlecht XXXVI  die  Kaiser  von  Oesterreich,  XXXVII  die  Mark- 
grafen  von   der  Nordmark  bis  auf  Albrecht  den  Bären.     Die  drei 
nächsten   Tafeln  befassen  die  geiptlicben  Kurfürt^ten   von  Mainz, 
Trier  und  Köln,  die  drei  folgenden  (XLl — XLllI)  die  Herzoge  ond 
Könige  von  Böhmen,  worauf  unter  Tafel  XLIV  eine  Uebersicht 
aller  Linien  des  Hauses  Wittelsbach  folgt,  an  welche  dann  die  be- 
sondern Tafeln  von  Baiern  (XLV_XLVIII)  und  der  Pfal«  (XLIX 
bis  LVI)  sich  anreihen,  in  der  Weise,  daas  zuerst  die  Herzoge  tm 
Baiern  aus  dem  Hause  Wittelsbach  bis  auf  Ludwig  IV  kommea; 
auf  demselben  Blatte  ist  neu  hinzugekommen  (als  Tafel  XL  V,  b)  dM 
Tafel,  welche  zur  Geschichte  des  tiroliaoben  Erbfolgeatreitee  ge- 
hört (von  Otto  dem  Krlauchten,  Hersog  Ton  Baiem,  f  126S  bis 
auf  Margaretha,  Tochter  Albrechts  II.  von  Oeelerreicb,  f  1366) 
Dann  folgen  aaf  Tafel  XLVII  die  Kurfürsten  Ton  Baiern,  XLVIU 
die  Könige  von  ßaiern  aus  dem  Hause  PlRli<-Zweibrflcken-Birkee- 
feld,  XLIX  die  Pfalzgrafen  von  Lotbringen  und  am  Rhem  hm  wa 
den  Wittelsbachern.  Mit  Tufel  L  beginnt  die  alle  Kurlinie  von  6m 
Pfalz,  LI  folgt  die  mittlere  Kurlinie  (Haus  Simmern)  LH  die  ocee 
(Haus  Neuburg)  LIII — LVI  die  Pfalzgrafeo  von  Sulabach,  von 
SweibrQcken,  von  Birkenfeld,  von  Veldenz. 

Wir  haben  absichtlioh  dieses  Vemeioluiiaa  der  eiaselnen  Tafeln 
ndftgetheilt,  damit  daraus  die  Anordnung  des  Ganzen  ersiohtliek 
werde,  das  in  aeioen  beiden  nächsten  Heften  die  Qbrigeo  deatacbia 
Staaten,  im  vierten  Frankreich  und  Italien  und  im  letzten,  fQoflen, 
Orosabritannien,  Portugal  mit  Brasilien,  Spanien,  die  skandioavieefcen 
Reiche,  Russland,  l'olen,  Ungarn,  die  Türkei  und  die  aordamrika- 
nlaohen  Freistaaten  beftween  soll.  Das,  waa  in  diesem  ersten  Hella 
gegeben  ist,  Itfsat  eine  gleich  sorgfältige  nad  genane  BebaodlMig 
anoh  der  übrigen  Theile,  die  wohl  bald  nachfolgen  werden,  erwa^ 
ten,  und  wenn  z.  B.  auch  die  tkbrigen  deeteehen  HiUBer  Im  der 
Wdte  behandelt  werden,  wie  hier  Baiem  nnd  die  PIU«i  wird 
man  aHe  Ursache  bähen  mit  der  Ausführung  siifHedeB  n  ecia. 
Die  erlftuternden  Bemerkungen ,  welohe  diesem  ersten  Hefte  «ntar 
der  Anfsehrilt:  „Anmerknngen,  Nftohtvigei  Benohtigungen"  auf  ^er 
Sdten  dee  gleichen  Formate  beigegeben  sind,  ersebeineii  ab 
eine  sehr  erspriesaliehe  Zugabe^  die  man  hei  den  folgenden  Heflea 
eher  noch  mehr  ausgedehnt  als  besohrftakt  sehen  möchte.  Denn 
der  Heransgeber  hat  In  denselben  eine  Reihe  yon  einaehMn  msr 
Brlftnterung  der  genealogischen  Tafsln  dienenden  Kotiaen,  Na^- 
Weisungen  u.  dgl.  niedergelegt,  die  fUc  den  Oebimnch  der  Talbin 
eben  so  nllhdleh  sind  aia  sie  auf  der  andern  Seite  in  änaelneo 
FUlen  die  BegrOndnng  oder  Rechtfbrtignng  dee  i&  die-gonealofiaehea 
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Tafeln  Aufgenommenen  bringen  oder  die  Werke  beraSohnen,  aus 
denen  nähere  Belehrung  über  den  fraglichen  Gegenstand  su  ge- 
winnen steht. 

Wir  begnügen  uns  mit  diesem  einfachen  Bericht,  welcher  auf 
dieses  zu  geschichtlichen  Forschungen  jeder  Art  nothwendige,  ja 
fast  unentbehrliche  Hülfsmittel  aufmerksam  machen  soll,  welches  in 
der  neuen  Bearbeitung,  in  der  es  hier  vorliegt,  eine  grössere  Ge- 
währ für  die  Richtigkeit  der  einzelnen  Angaben,  so  wie  auch  die- 
jenige Vollständigkeit  bietet,  welche  nach  Zweck  und  Bestimmung 
des  Ganzen  verlangt  werden  kann.  Weiter  in  das  Einzelne  dieser 
genealogischen  Tabellen  einzugehen,  liegt  uns  hier  fern;  Über  daS| 
was  darin  noch  zweifelhaft  erscheinen  kann,  geben  die  oben  an— 
gelührten  Anmerkungen  den  nöthigen  Nachweis.  Die  äussere  Aus- 
stattung ist  ganz  befriedigend  ,  auch  durch  das  zu  diesen 
Tabellen  gewühlte,  passende  Format  (Querfolio),  der  Druck  ist  cor- 
rect  gehalten,  wir  hätten  darum  auch  die  Beifügung  der  Acoento 
auf  den  griobiechen  JSameoi  Tafel  V  und  VI|  gewflnacht 


Hochmals  HannibaVa  Alpenübergang,  Eine  Antikritik  von  Professor 
Friedrich  Rauchen  st  ein.  Mit  einem  Kärtchen.  Aarau 
m4.  in  der  H.  Sauer lämUr'ichen  Offuin.  18  8.  in  gr.  Ho. 

Der  Verfasser  hat  bereits  im  Jahre  1849  den  Zug  Hannibars 
übet  die  Alpen  suro  Gegenstand  eines  Programms  gemacht,  und 
darin  sich  die  Aufgabe  gestellt,  eine  Rechtfertigung  der  Darstallnng 
das  Livius,  und  hiernaeh  dann  auch  den  Nachweis  su  liefern,  dus 
dieser  Uebergang  Uber  keinen  andern  Berg,  als  den  Moni  GenSvre, 
wie  er  jetzt  heisst,  stattgefunden  haben  kOnne;  s.  diese  Jabrbb. 
1^4»  a  611  ff.  Die  Epikrise,  die  er  hier  lief  Sri,  beabsichtigt  keinci- 
wcigs,  das  Ergebniss  der  früheren  Forschung  umeustossen  oder 
diureh  ein  anderes  zu  ersetzen,  sondern  sucht  vielmehr  durch  die 
aXhere  Betrachtung  der  dawider  erhobenen  Einwürfe  und  Erörte* 
rnng  der  hier  zunächst  in  Betracht  koiDmeiiden  Stellen  des  Livirn 
und  Polybius  dieses  Ergebniss  noch  mehr  8U  sichern  und  zu  be* 
^Ondeo.  Er  geht  auch  hier  TOn  dem  Satze  aus  (S.  4):  „dasB 
Polybius  und  Livius  im  Anfangs*  und  Endpunkte  des  AlpenUber^ 
fgßngB  mit  einander  übereinstimmen,  die  verbindende  Linie  aber  attr 
^om  lelKteren  durch  bestimmte  Namen  ron  Völkerschaften  mid 
Blossen  scharf  und  kenntlich  geisiobaet  worden  sei,  und  dass  so«- 
mit  nicht  Livius  nach  Polybius,  sondsm  dieser  nach  jenem  zu  be- 
rtohtigen  und  lu  erg&oson  sei,  woraus  denn  in  sweiter  Linie  als 


•)  In  einem  gleichzeitig,  wie  wir  glauben,  zu  Berlin  erschienenen  Pro- 
^anun  von  „J.  Voigt:  De  primis  Hannibalici  belli  anniB  qnaesUones  cri- 
aioM^  soll  sin  ifanlieber  Versuch  aatemonuasa  worden  ssia. 
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Bicheree  Resultat  fQr  die  Bastimmnog  dee  Weges  der  Moot  Qeo^vr« 
aU  der  von  Hannibal  überacbritteoe  Alpenpass  sich  ergebeu  muaiL' 
Hält  man  sieb  allerdings  an  Livius,  so  ist  wohl  kaum  ein  anderer 
Alpenüborgang  denkbar,  während  die  Daratellung  des  Polybius  die- 
sem zu  widersprechen  schien:  der  Verfasser  hat  es  daher  m  dicrei 
Schrift  als  seine  besondere  Aufgabe  betrachtet,  durch  die  genaue 
Erörterung  der  betrefieu-ien,  von  den  Gegnern  angezogenea  öteileL 
dee  Polybius,  .sowie  der  Scblussbtcllc  de^  Liviu?  (XXI,  38)  zu  er- 
wreisen,  d&aii  l'olybius  auch  in  Bezug  auf  den  Endpunkt  doä  AipeJB- 
Übergangs  —  denn  darum  handelt  es  sich  insbesondere  mit 
Livius  vollkommen  übereinstimme,  dass  Uberhaupt  von  einer  wesent- 
lichen Uitferenz  in  den  Berichten  deö  Livius  und  Polybius  keiae 
Rede  mehr  sein  kann,  und  dass  diese  Uebereinstimmung  derselben 
sowohl  unter  sich  als  mit  den  bei  Strahn  und  Appian  uns  erhalte 
nen  kurzen  Notizen  über  Hannibalä  Alpenübergang  ganz  bestimict 
auf  den  Mont  Gen^vre  hinweise  (Seite  9 — 12).  An  diese  Be- 
weisführung lässt  dann  der  N  eifasser  noch  den  weiteren  histori- 
schen licwei-  folgen,  woraus  es  sich  ergibt,  dass  der  Weg  üb«" 
diesen  Berg  auch  später  der  gewöhnliche  Weg  der  römischea 
Heere  über  die  Alpen  war,  der,  wie  in  der  früheren  Anzeige  schon 
bemerkt  worden,  auch  später  zur  I'ilgerätrasse  in  das  heilige  Land 
geworden  ist.  Mau  wird  diesen  der  Gedchichte  entnommenen  Zeog- 
oissen  eben  so  wenig  mit  Grund  entgegentreten  können,  als 
der  mehr  philologischen  Beweibführuug ,  wie  sie  der  Vcrfa^s^er  ic 
Bezug  auf  die  Stellen  des  Polybius  and  Livius,  und  den  angeb- 
lichen Widerspruch  beider  Schriftsteller  verbucht  hat;  und  wenn 
der  Verf.  auch  bei  dieser  Gelegenheit  den  in  unseren  Tagen  wider 
Gebuhr  verdächtigten  und  herabgesetzten  Livius  in  Schutz  nimxxit 
und  „sein  eifriges  und  redliches  Bemühen  um  Gewissheit  und  Wahr- 
heit** auch  hier  hervorhebt  und  gewissermassen  nachweist,  so  wird 
man  gern  seiner  wohlbogrUndetcn  Ansicht  folgen.  Was  den  Haupt- 
punkt betrifft,  so  scheint  uns,  wie  wir  diess  auch  früher  AU5ge- 
ftprochen  haben,  der  Weg  über  den  Mont  Genevre  in  der  Wei&e 
gesichert,  dass  wohl  kein  anderer  dagegen  aufkommen  kann,  selbst 
nicht  der  näherliegende,  von  KortUm  angenommene  über  den  Visa, 
am  wenigsten  aber  wird  von  dem  kleinen  oder  grossen  Bernhard 
oder  von  dem  Mont-Cenis  ferner  die  Hede  sein  können  und  mag 
es  wohl  auffallend  erscheinen,  wie  noch  in  der  neuesten  Zeit  fran- 
zösische und  englische  Gelehrte,  welche  die  Frage  behaodett 
haben,  für  einen  der  genannten  Berge  sich  erklären  konnten.  Die 
beigefügte  Karte  läset  den  ganzen  Zug  Hanuibals  denlUoh  erkenzkea 
und  macht  die  in  der  Schrift  gegebene  BeweiaAlhriiog  tneohentirtt 
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Artemidori  Oniroeritietm  KM  V  ez  reteimone  Rudolphi  Her^ 
eheri.  Lipriae  in  aedibu$  B.  F.  Teubneri  MDCCCLXIY.  XU 
und  349  5.  in  9. 

Der  Sohriftsteller»  der  hier  In  einer  neuen  Ausgabe  vorliegt, 
hat  im  Genseu  bisher  weniger  Thoilnahme  gefanden  >  als  manche 
andere,  ihm  weder  was  den  Inhalt,  noch  was  die  Darstellong  be- 
trifft,  Toraosiehende  Schriftsteller  der  rOmiwohen  Eaieemeit  Denn 
es  handelt  sich  hier  nicht  sowohl  um  die  von  dieeem  Schriftsteller 
geeammelten  und  in  diesemWerlre  niedergelegten  Angaben  über  Trftume 
und  deren  Bedeutung,  obwohl  auch  von  dieser  Seite  nur  Kenntnloa 
und  Wfirdigung  der  CuItursnstSnde,  insbesondere  des  in  jener  Zeit 
verbreiteten  Aberglaubens  das  Buch  von  Wichtigkeit  ist,  als  viel- 
mehr um  die  vielen  in  diesem  Werke  enthaltenen  Nachrichten  von 
Sitten  und  Gebrauchen  der  alten  Welt,  die  uns  nur  durch  diese 
Schrift  noch  bekannt  sind,  und  um  die  mannichfachen  Mittheilungcn, 
die  cur  Kenntniss  der  alten  Mythen  und  der  Symbolik  von  aner^ 
fcanntem  Werth  sind.    Und  endlich  ist  auch  die  ganse  Dar- 
stellung nicht  so  ftbel,  ja  theilwcise  eine  gewisse  Elegani  dee  Styla 
bemerkbar,  welche  den  Verfasser  lu  den  bessern  Stylisten  noch 
zählen  lässt.    Auf  dem  ersten  Abdruck  dieses  Buches  bei  Aldus 
(151B)  sind  bis  jetat  nur  swei  Ausgaben  gefolgt,  von  welchen  die 
eine  von  Rigauit  (1608)  denselben  Text,  mit  wenig  erheblichen 
Aenderongen,  bietet,  die  andere,  mit  einem  Commentar  ausgestattete 
von  Reiff  (Leipzig  1805),  einen  aus  dem  Codex  Marcianue  268  theil- 
weise  allerdings  berichtigten  und  vervollständigten  Text  liefert, 
daruoj  aber  doch  noch  gar  manches  au  wflnschen  fibrig  lässt ;  unser 
Herensgeber  sagt  darüber  p.  IX:  —  „non  tantum  praestitit,  quan- 
tom  debuit;  eacpissime  enim  Instrumente  suo  critico  partim  scienter 
usus  est,  tantum  enim  plerumque  abfuit,  utAldinae  lectiones  caeca 
quadam  Marciani  sui  superstitione  obligatus  in  arbitrio  consumeret, 
ut  Artemidori  ex  eodem  manuscripto  emeadandi  opportunitates  sex- 
centas  futuro  editori  reliquerit*    Schon  aus  diesen  Gründen  mag 
das  Unternehmen  des  Herausgebers  seine  Rechtfertigung  finden  und 
Bio  neuer  berichtigter  Text  an  die  Stelle  dea  vielfach  verdorbenen 
ind  oft  gana  unlesbaren  Textea  ala  nbthwendig  erscheinen.  Auch 
iut  der  Heraoageber  seine  dahin  idelende  Aufgabe  in  einer  gewiss 
befriedigenden  Weise  gelOst,  wie  man  diese  auch  nach  so  manchen 
ihnlichen  Vorlagcu  von  ihm  kaum  anders  erwarten  konnte.  Zur 
^^ruodlage  des  Textes  nahm  er  die  beiden,  anerkannt  besten  Zeugen 
[er  handschriftlichen  Ueberlieferung,  deo  Marciaous  268,  welcher 
X^YIL  Jahrg  10.  Ueit.  60 
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dam  T«zt  der  Aldin«  so  Gründe  liegt,  und  f&r  vüwtm  H^rmusgeber 
von  einem  Freunde  necbmeb  Terglichen  ward,  nod  den  Leureiitti* 

nQB  (87,  8)  ans  dem  eiUten  Jahrhundert,  den  er  aeihsi  Terglicb;  I 
eine  frOher  schon  von  Jacoh  Oronoviue  gemachte  und  so  Leida 
jetd  befindliche  Collation  dieser  Handschriften  ward  ihm  von  dort ; 
ans  bereitwilligst  mi^etheilt;  die  flbrigen  aus  diesen  ahgeleitetes 
Bandoehriften  boten  nur  "Weniges,  was  su  benutsen  war,  eben  m  i 
wenig  die  beiden,  auf  die  Aldina  gefolgten  Auegaben,  so  daaa  der  I 
Herausgeber  nftchst  jenen  beiden  Handschriften,  die  er  su  Grund ; 
des  Textes  legt*»  *uf  seine  eigene  Krsft  und  Einsicht  baii|iialel-  > 
Hell  gewiesen  wsr.  An  unsähligen  Stellen,  die  hier  in  berichtigter 
Gestalt  erscheinen,  hat  sich  diese  bewährt:  jede  Seite  dea  TcxtM 
haaa  dairon  Zeugniss  liefern.  Unter  demsdbeo  sind  die  Abwtlehai- 
gen  Ton  jenen  beiden  Handschriften,  wie  von  Bigault's  und  Beif^i 
Ausgabe  genau  angegeben,  und  einieliie  Verbesserungen  anderer 
Geirrten,  von  denen  Gebrauch  gemacht  wurde,  neben  andern  Vor- 
bessfrungSTorsohlägeo  sowohl  anderer  Gelehrten,  wie  des  Hera«s-| 
gebers  angeführt,  damit  aUo  ein  kritischer  Apparat  geliefert,  d  rl 
sugleich  wie  eine  Reohenschaftsablage  des  Herausgebers   zu  be- 
trachten ist;  in  diesen  ist  auch  die  Anführung  der  einzeloen  Lem- 
mata oder  Titel  der  einseloen  Abschnitte  verwiesen,  da  allerdiu?» 
gerechte  Bedenken  vorlagen,  ob  dieselben  in  dieser  Form  m-ou  dein' 
Autor  selbst  herrühren.  Eine  nähere  Erörterung  über  die  von  dem\ 
Herausgeber  im  Einzelnen  geübte  Kritik,  wozu  in  dieser  Zusamn  e  .-| 
Stellung  der  Varia  Lectio  füglich  kein  Platz  war,  so  wir   C  ri 
manche  fremdartige  Einschiebsel  in  den  Text  verspricht  der  I]e?-| 
ausgeber  in  einem  Commentar  zu  geben,  der  auch  die  sachlkhe! 
Erklärung  befassen  wird.    Mau  wird  gewiss  mit  Verlangen  di~\^ 
Erscheinen  dieses  Commentars  entgegensehen,  durch  welchen  die.^ 
Ausgabe  dann  ihren  vollen  Abschluss  erhalten  wird.  Uebrigens  bit 
der  Herausgeber  für  den  Gebrauch  seiner  Ausgabe  bereits  trefflich 
dadurch  gesorgt,  dass  er  ein  genaues  Verseichniss  aller  der  in  die- 
sen Traumbüchern  vorkommenden  Wörter,  der  eigenen  Namen  so- 
wohl, wie  aller  andern,  unter  genauer  Anführung  der  ganzen  Phrafr«. 
in  der  sie  vorkommen,  als  , Index  rerum"   von  S.  2T4~  342  E't' 
doppelten  Columnen  in  kleiner  Schrift,  beigefügt  hat,  eine  höchst, 
mühevolle  Arbeit,  die  aber  um  so  dankbarer  anzuerkennen  i&C  — | 
Die  äussere  Ausstattung  ist  eine  vorzügliche  zu  nennen,  sowobii 
was  den  Druck  selbat  und  deaaen  Correctheit,  als  daa  Papier  beUidt! 
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BiblioÜuca  Scripiorum  Uraecorum  4t  Mamamrum  TeuAnerima* 
l)  Dionis  Caam  Coccejani  Historia  Bomana,    Cum  annota- 

Uofiibus  Ltudovici  Dindorfii,    Lipriae,  in  aecUbus  B,  0. 

TeubneH.  MDCCCLXiV.  VoLUJ.  374 VoL  IV.  562«.  md. 
9)  C.  Juli  Caesarii  CommpUMÜ  cum  A.  Hirii  aliorumqmt 

Mipplemenlia  recognovii  Bernardui  Dinier,    Vol.  I.  Com- 

wutUarU  de  beU»  GaUieo.  Upnas  eU.  UiViU  «.  m  ^.m 

In  dea  baiden  Bänden,  die  bi«r  aufgeführt  bind,  ist  der  Text 
des  Dio  Cassius  bis  zum  ÖcUiiaee  gegeben,  iadem  der  dritte  Band 
die  Bücher  LI  bis  LX,  der  vierte  die  fipiUoae  des  Xipbilinus  Buoh 
LXX— LXXX  enthält.  £»  fehlt  demnaeh  sur  Vollecdwig  des  Oaa- 
zen  noch  der  bei  dem  Erscheinen  dea  ersten  Bandes  aogekUndigite 
Bandy  der  die  auch  auf  dem  Titel  versprochenen  Anmerkungea  brin- 
gen soUy  welche,  wie  zu  erwarten  steht,  jedeufalle  Uber  dM  VW 
Herausgeber  befolgte  kritische  Verfahren  und  dessen  Anwendung 
im  Siaielneo  aioli  verhreiten  werden.  Befor  diese  Rechenschafla- 
ablage  —  denn  so  sehen  wir  die  Sache  an  —  erfolgt  ist,  dOrfte  ea 
nicht  räthlich  sein,  Uber  die  bei  Herauegftbe  des  Dio  befolgte 
Kiitikf  iaabeeondere  Aber  deren  Anwendung  in  eioaetoen  Stellen 
siclh  Auesnapreeben,  und  wird  man  daher  das  ErsobeiAen  dieser 
Anmerkungen  abzuvrarteo  haben*  im  Allgemeinen  aber  dairf 
wohl  die  Versicherung  ausgesprochen  werden,  daee  in  diee^n 
vier  Bunden  ela  beriobtigter  Text  des  au  Forschungen  Uber  die 
römische  Geaobiohte  unentbehrlichen  Schriftstellers  gegeben  und 
durch  diese  eorreote  und  wohlfeile  AjMagabe  dieeer  8elirif|ateUer  aelhet 
einem  Jedem  zugänglich  geworden  ist  Die  eben  ap  wünafhaoa- 
werthen  Indices  Uber  die  in  Dio's  Werk  vorkommenden  Pereonen 
und  Sachen  dürften  denn  auck  in  diesem  waittren  Banda  naob- 
folgen. 

Obwoiü  in  der  Bibliotheoik  Tadbneriana  beraita  die  Schrülan 
Cftaar'a  «rachianen  aind,  ao  haben  aa  aicb  die  Unimehmer  doah 
angetegen  aein  laaeen,  bei  den  veaentlioben  Fortaokriiien,  welclio 
in  dar  aanestan  Zelt  die  Eriük  wie  die  Erklärung  dieser  Sobrpltan 
dorck  die  Bemühungen  einer  nahmbaften  Aaaakl  von  Oelehrjken  * 
gemAcbt  hat,  nicht  aurOcksubleiban,  sondern  den  Ergebniaaen  dieser 
Foraohung,  soweit  sie  die  Qeataltung  dea  Texiea  betreffen^  Rechnung 
wa  tragen  und  gewisaermaeaen  damit  gleichen  Sebritt  au  halten« 
8ia  tebcn  daher  dam  BedOrfniaa  dar  Bcbulai  welche  vor  Allem 
«orrccta  und  aicbere  Texte  erfordert,  durch  «yin|i  nana  Ausgebe  an 
entepreolitti  geaucht|  in  weloker  auf  alle  dicae  Foraohungen  die  g^ 
h5rige  BOckaicht  genommen  und  ein  hiernach  gebildeter,  möglichst 
der  tunsfirllnglicben  Qastalt  entigpreohender  Text  geliefert  wurde. 
Daee  diese  freiHch  Nichts  leichtes  iat,  hat  eich  der^  aller  dieeer 
Foracbungen  wohl  kundige  Herauageber  nidit  verhehlt,  um  ao  mehr 
nie  edbat  die  Unterauohung  Ober  die  Handachriftan  noch  nicht  an 
eiaeoi  völlig  entacheidendao  Ergebnise  gelangt  ist,  oder  vleli^r 
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nadh  Natar  und  BeaehAffenheit  der  Qnellen,  so  wie  sie  jetzt  von 
Hegen,  kaum  gelaDgen  kann.  £e  wird  daher  anoh  niebt  befreiiMiei, 
wenn  bei  einer  aolehen  Sachlage  der  Heraoageber  in  der  eeiner 
Notitin  oodicum  ▼ornoegeacblekten  £rklining  besagt:  .in  praeaeatia 
■nUe  bnbeo  en  aummatim  proponere,  quae  ex  HeUeri,  Frigelli,  Det- 
leCMni  etndiia  oum  ea,  qoa  fleri  poteet^  veritatie  apecie  elieniaee  vibi  | 
Tideor:  qni  ?iri  qnantiunvia  inier  ee  diaeeniiant,  tarnen  nno  ona« 
oonaenan  id  efieoeronti  nt  nuno  dnbitari  non  poaait,  quin  ea 
quam  vlrl  de  Caeaaria  ooinnientarija  nni  omnimn  Deritiaahiki,  8ebn«> 
deroB  el  Kipperdeine  mira  aane  inter  ae  diaaenaione  praeiamat  ae 
munivemnt,  relinqaenda  eil*  (p«XI).  Wir  flibren  dieae  Worte  aa, 
weil  nie  den  Standpnnkt  dee  Heranagebem  beseiebnen,  deaeen  Yet- 
ftdiren  bei  der  Geataltnng  dea  Teztea  eieb  flbrigena  klar  ereebaa 
Uaet  ana  der  analllbrlleben,  Ton  8.  XIII  bia  LXIX  gehendem  ,Dii- 
crepaatla  aoripturae*.  In  weleber  jede  Abweichung  aeines  Textes 
von  den  Aufgaben  von  Oodendorp,  Scbnelderi  Nipperd^,  Kraaar, 
Hoftnann  n.  A.  bemerkt  und  die  von  andern  Oelehrtea,  wie  vea 
Heller,  Olflok,  von  GOler  o,  a.  w.  vorgeachlagenen  Aendemagta 
berflokatehtigt,  oft  auch  mit  weiteren,  daranf  betüglichen  Bcmer- 
kongea  oder  Naohweiaangen  verbunden  eind,  wdobe  den  Bewä» 
liefern,  daaa  der  Herauageber  mit  allen  auf  Claar  basQgliite 
Sehriften  der  neueren  Zeit  vertraut,  an  aein  Werk  geechrilten  iat 
aber  im  Blnielnen  mit  einer  anerkennenawerthen  Voralcbt  ▼erüahraa 
iat,  die  ihn  beatimmt,  m6glSehat  der  urkundlieh  überliefertes  IjOBart 
sieh  aniuaohlieaaen,  oder,  wo  dieea  nioht  angiug,  von  deraelben  dock 
ao  wenig  ala  mOglioh  aioh  au  entfernen,  und  hat  dleaea  Feathatten  aa 
der  handaohriftliohen  Leaart  aich  aelbat  auf  die  Orthographie  aus- 
gedehnt, und  hier  eine  Ungleiohheit  der  Sobreibung  herbeigoHhil 
ineofem,  wie  der  Verf.  eelbat  bemerkt,  einmal  exiattmaret,  ein  amdefmil 
exiatlmarent,  einmal  adgommodatae,  ein  andermal  aecommodaHota 
steht.  Eur^  Im  Ganaen  wird  man  finden,  daaa  der  Harmuagebar 
einen  oonaervativen  Standpunkt  in  der  Kritik  einninunt  und  vaa 
demaelben  melat  nur  da  abgeht,  wo  eine  unabwendbare  NOthiguc^ 
eintritt,  wie  dleaa  aua  der  umHiaaenden,  achon  vorher  erwlliatea, 
yDiscrepantia  Scripturae*  hervorgeht,  weahalb  wir  darauf  var- 
weiaen  wollen.  Daaa  die  Interpunotlon  in  der  Ausgabe,  einer  Schal 
auagabe,  idohi  ao  knapp  gehalten  lal,  kann  man  nur  billigen. 

Die  Binriehtung  der  Ausgabe  aelbet  Iat  folgende.  Auf  en 
kuraae  Vorwort  folgt  eine  VitaCaeearia,  die  kursgefaaat,  die  Haupt- 
momente aeinea  Lebena  gibt  und  daran  die  Angaben  aelner  Bchnllm 
knOpft,  ea  reiht  aieh  daran  p.  XI  die  Motitia  Codioum,  dl«  Angabc 
der  Handacbriften,  aowohl  der  beaaereo,  welche  In  die  erate  Claaaa 
gewöhnlich  gesetit  werden,  ala  der  Interpolirian  der  andern  Claase; 
dann  die  DUcrepantla  Soripturae  mit  engerem  aber  dentlichen  I>rock. 
Im  Text  aelbat  geht  jedem  Buch  eine  InhaltsUbereicht  (Argamea* 
tum)  voraua;  amSehloaaeS.  104^281  ist  ein  Index  Nominum  bei> 
gefügt,  welcher  alle  vorkommenden  Eigennamen,  Pereonennaxn&L, 
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ne  Orts-  und  Völkernamen  mit  Anführung  der  betreffenden  Stellen 
ntbält,  bei  den  leUtern  ist  auch  die  heutige  BeseiohxuiDg  dar 
iocalität  Angegeben 


Als  eio  weiterer  BMtAndÜhflU  dieser  Bibliotbeca  Teabne» 
iena  erschien  iiecli! 

tetrologieorum  Scripiorum  Reliquiai»  CoUegU,  rmn- 
mti  pairüm  nunc  primum  ed^dii  Friderieui  HuU$eK 
Vohmen  I  quo  8eriptar€$  Graeei  eantinmUir.  Lipsiae  in  aeHr 
hus  B.  Q.  Tmtmeru  MDCCOLXi.  XXIV  und  866  8.  in  8. 

Der  Hersosgeber  dieser  Sammlong  war,  Dsobdem  er  seioe 
rieehisohe  aod  rOmische  Meterologie  beraaegegeben  batte,  dtireb 
nigesetote  Studien  unwillkflbrlicb  au  einer  nEboren  Unter» 
lehnng  der  auf  diesem  Gebiet  uns  noch  erhaltenen  Reste  des  AI- 
^rthnm  geführt,  und  damit  auch  au  dem  üntemebmen,  das  hier 
JsgefQhrt  In  seinem  ersten  Bande  vorliegt.  Es  soll  uns  dasselbe 
lies  das  bieten,  was  jetst  noch  irgendwie  Aber  die  Maasse  des 
Itertbuma  aus  demselben  in  Schrift  sich  erhalten  bat,  und  soU  mit 
m,  was  bereite  durch  den  Druck  bekannt,  aber  aerstreut  an  Ter- 
ibiedenen,  selbst  minder  sugän glichen  Orten  sich  findet ,  das- 
nige  verbunden  werden,  was  (wie  bei  Hero)  ans  handsebrifUlchen 
oellen  noch  au  gewinnen  war;  su  welchem  Zweck  den  Sohfttaen 
V  Pariser  Bibliothek  besondere  Aufmerksamkeit  sugewendet  wurden 
e  auch  in  der  That  nicht,  unbelohnt  geblieben  ist  Die  MQhe  und 
sbwierigkeit  eines  solchen  Unternehmens  wird  Niemand  eich  yer- 
dden,  welcher  auf  diesem  Gebiete  nur  einigermassen  sich  umge- 
ben hat,  nnd  selbst  solche,  welche  näher  damit  bekannt  sind,  werden 
IS  den  eingehenden  und  unifassendeu  Untersuchun;;en,  wie  sie  ttber 
s  einzelnen,  hier  vereinigten  SchriftstQcke  und  deren  Verfasser 
ie  deren  Inhalt  in  dcii„Proiegomenain  Scriptores  Graecoa"  (8. 1-176), 
:h  finden,  Manches  lernen  können,  während  die  „Pracfatio  (p.  I 
XXIV)  mehr  den  Nachvveifl  der  bei  jedem  einzelnen  StQck  be- 
itzten  hand«(  hriftlichen  Quellen  bringt.  Auf  diese  ausfQhrlichen 
örterungen,  welche  über  das  ganze  Gebiet  der  alten  metrologi- 
hen  Literatur  sich  verbreiten  und  in  so  manche  dunkle  Partien 
1  Licht  bringen  oder  .schwierige  Controversen  erledigen,  folgt  die 
mmluiig  »elbst  (Metrologici  Scriptores  Graeci),  oder  der  Text  der 
izelneo  hier  zusammengestellten  Bruchstücke,  und  unter  dem- 
Iben  aof  jeder  Seite  die  Angaben  der  Varia  lectio ;  die  Seiten- 
hlen  laufen  fort  (S.  177  —  355)  es  ist  aber  ausserdem  auf  jeder 
ite  noch  in  eckigen  Klammern  die  Nummer  des  Stückes  der 
mmluDg  (in  Allem  107)  beigefügt,  und  dadurch  daa  Aufsuchen 
les  jeden  StQckea  erleichtert. 
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Das  G*nze  serfällt  in  fünf  Abtheilungen:  I.  Fragmenta  de  men- 
suris  porrectis  ot  qu&dratis.  II.  Fragmeuta  de  meusuris  cubicis.  III. 
Fragmeota  de  mensuris  cavis  et  pondcribus.    lY,  Fragmtuta  de  | 
auinniis.  V.  Fragmenta  e  lexicographis  excerpta. 

Die  erste  Abtbeilung  beginnt  mit  einem  dem  Ouoma&ticon  des 
PoUux  (H  157.  158)  entnommenen  Stück,  auf  welches  ein  ähn- 
licheB,  von  Oreaves  publicirtes  Bruchstück  folgt,  und  ein  weiterem,  vod 
A.  Mai  veröfifentlichtes  kleines  Fragment  aus  dea  Didymus  Bebrüt 
(idtQa  (UXQfioQGiv;  dann  folgen  die  Mittheilungen  aus  Ilero,  welche  | 
dem  Herauegeber  su  einer  längeren  Erörterung  in  den  Prolegome- 
nen  Veranlassung  geben  (p.  7  fif.J  über  den  Verfaaaer  dieaer  Reale  | 
Denn  bekanntlich  sind  ee  drei  Gelehrte  dieses  Namenei  welche  im 
Altertbum  als  Schriftsteller  dieses  Faches  aus  verechiedenen  ^ehr 
auseinandergehenden  Zeilen  erwähnt  werden,  vom  zweiten  Jahr- 
hundert vor  Christus  an  bis  cum  fünften  und  zehnten  nach  Christaib 
In  dieser  schwierigen  Frage,  die  Letronne  zu  Gunsten  des  aweitCB 
Hero  aus  dem  fünften  Jahrhundert  nach  Chr.  lösen  zu  können 
glaubte,  echliesst  sich  der  Verf.  im  Ganzen  der  Ansicht  von  Martio 
aOi  welche  diese  unter  Hero  s  Namen  erhaltenen  Stücke  auf  Eiae 
gemeinsame  Quelle  zurttckftthrti  welche  in  den  Schriften  des  erstes 
und  berühmtebten  Hero  aus  Alexandrien,  eioes  Schülers  des  Gtesi» 
biusy  dessen  Lebensieit  noch  in  das  srste  Jahrhundert  vor  Chr. 
hinaufreicht,  zu  suchen  ist|  und  swar,  wie  der  Verf.  darzuthun  bt* 
müht  ist|  in  dessen  rscofistQOVfisva^  und  uicbti  wie  Martin  annabo, 
in  einer  bosondern,  die  Lehre  von  den  Maasben  in  umfassender 
Weise  behandelnden,  daher  Mergixa  betitelten  Schrift:  in  jener 
Schrift,  welche  ein  vollständiges  Compendium  der  prakuschen  Geo- 
metrie oder  Geodäsie  enthalten  au  haben  scheint^  war  nemlich  auck 
die  Lehre  von  den  Maassen  zunächst  in  Bezug  auf  Felder,  Lände- 
reien, und  selbst  mit  Rücksicht  auf  die  davon  zu  leistenden  Ab» 
gaben  behandelt,  und  auf  diese  vielfach  in  Anwendung  gekommsoe 
Grundlage,  die  aber  im  praktischen  Gebrauch  mancher  Veränderung 
im  Laufe  der  Zeiten  unterlag,  wären  dann  die  unter  Hero'e  ü^mm 
noch  erhaltenen  Reste  zurückzuführen,  in  welchen  dem,  was  aoe 
jener  Schrift  stammti  Manches  im  Laufe  der  Zeiten  sugeiOgt,  Asds- 
res  aber  auch  hinweggenommen  oder  verändert  worden ^  wfthreod 
der  Name  des  Hero  geblieben ,  ungeachtet  aller  dieser  Verände- 
rungen und  V^erschiedenheiten  (§.  12.  S.  19).  Diese  Heroniäcbea 
StQoke,  acht  an  der  Zahl,  sind  hier  nach  den  Pariser  Coddi,  welche 
schon  Letronne  bei  stfiuer  ersten  Vcrölfentlicbung  dieses  Textes  be-  ' 
nutst  hatte,  tbeilweise  auch  unter  Zuaiehung  anderer  HandschriAea 
(was  in  der  Präfatio  genau  angegeben  wird)  und  in  stetem  Hia- 
blick  auf  Letroane's  Forschungen  (Recherches  critiques,  historiqufs 
et  gdographiques  sur  les  fragments  d^Heren  d*Alexandrie  ou  ds 
Systeme  metrique  Egyptien.  Ouvrage  posthume  de  M.  Letronne^ 
revu  par  A.  J.  II.  Vincent  1851.  Paris)  gegeben;  auch  sind  den- 
selben noch  awei  kleinere  Stücke,  das  eine  über  die  Orgyia,  von 
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dtui  HefiMBgdber  «raünaU  ane  PanVer  Handsehriften  hlasugaMIgl 
wordan;  «a  bat  Denelba  die  Abweiehnngaa  dar  HaadaohriftaB 
vom  dam  durch  ihn  galiafmaa  Taxi  uoian  auf  jadar  fieila  1i»<- 
markt,  wia  diaaa  aaob  bei  den  Qbrigan  griaabiMban  Tazten,  dia  in 
diaaan  Baada  mitgatbailt  Warden^  dorebweg  der  Fall  im.  Auf  diaaa 
Haroalaaban  Baata  folgt  ain  antar  dasaelban  in  einer  Pariear  Baad* 
aobilft  baAndliebap,  EiidMav  ev9viuti^  flbaraabriabaaaa  BMak, 
daa  biar  aum  aratanmal  araobaint»  und  daran  reiben  aiab  nach  ainiga 
ftbnücba  Stttake,  eo  wie  in  der  a weiten  Abthailnng  van  Kr.  18 
— 97  einige  andere  aum  Tbeil  erataiala  ana  diäten  Pariaer  Eaad«» 
aobriften  Tom  H^raupgeber  yerÖffMtlieben  StUokei  au  deren  Orien»* 
tirang  in  den  Prolegomenen  $.  S8  u.  89  (wo  anab  Aber  die  ägypiiaoba 
Artaba  nftbvgebandeU  wird)  daa  Nötbiga  bemerkt  iat  Die  dritte 
Abthailnng  b^innt  mit  dem  betreHandan  Abtabnüt  ana  PoUu 
OnomaaticonlV,  188  unter  Nr.  38,  worauf  unter  Nr«  29  aoajdoni» 
faneon*a  Analekten  folgt:  xbqI  y,kQm  acal  ^a^^av  woX  wAß 
Xovvtew  ovra  övntmmv^  daran  reiben  aieh  die  aabiraiah  ana  den 
Tartcbiedanen  mediefaiiaeben  Sebrillatellem  av^esegenea,  Maaaa  und 
Gewicht  betreffenden  StQoke,  und  awar  unter  Nr.  80—60  auavar* 
Bchiedenen  Bchrifien  dea  Oalenua,  unter  Nr.  61—68  eine  ihnU^a 
SamcDluDg  aas  demselben  Schrifleteller,  inabeeoadere  Daeeen  Mui&^ 
xalCa  nsQi  fietgav  xal  öxat(uov't  unter  Nr,  87— -70  folgen  ihn^ 
liebe  Stücke  aus  Onbasius,  unter  Nr.  71— 77  eine  dritte  und  unter 
Xr.  78—80  eine  vierte  Sammluug  ähnlicher  Art,  unter  Nr.  81  ein 
Bruchstack  ns^l  ^hgfov^  daa  eich  unter  Hero'a  Namen  erhalten 
hat,  aber,  wie      86  der  Prolegomena  gezeigt  wird«  «Ott  ainam  an 
Alexandria  lebenden  Juden  verftBst  iat^  dann  Nr.  89-*-84  gröflaera 
Stücke  aus  des  Epipbaoius  Buch  Ober  Maaaae  und  Oewiohla,  nuSk 
des  Petavius  Aufgabe  mit  eioEelnen  Verbewarungan  dea  Tazla% 
und  von  Nr.  87^90  noch  einige  Jlbnliebe  Stilekei  Aualfthrlieha 
Erörterungen  über  diese  einseinen  Stücke,  tUier  ihre  Herknnfk|  ihre 
Verfaßser,  wie  ihreu  Inhalt  Bind  in  den  oben  erwibnten  Prolego* 
mCDCn  von  §.  40 — 93  ine  1.  euthalteo,  auf  die  wir  hier  um  ao  mehr 
aufmerksam  macheu,  ah  dieselbe  namentUoh  elah  dea  NKbaren  Tai* 
breiten  über  die  bei  den  alten  Aerzten  ttbliehen  Meaeee  und  Oa^ 
Wichte,  80  wie  die  über  hier  in  Betracht  kommenden  BehrlftlteUer« 
namentlich  GalenuH,  so  wie  Julius  Africanus,  Oribaalue  n.  A^  aelbal 
die  Verfasser  mancher  unter  Hippokrates  Namen  gehandiD  MuriAan 
p.  74  ff.);  ferner  über  die  eiiizeluen  MaaeeelMlBsiger  wio  traoknaf 
(Jegenetäude,  welche  iu  diertenSchriftetückcn  sich  angegeben inden, ins- 
besondere auch  über  die  älteste  ägyptische  Mine,  die  aogenannt  Ptd«* 
miü8che(^.  Gjj,dieAlexaudriiii6che(§.  66),dienaehharAttieebgeftnnnta 
67),  die  verschiedenen  Talente  (§.  68  ff.),  Dreohmen  <§.  71E), 
die  hier  vorkommen  u.  s.  w.;  über  die  Schrift  dee  Epiphanius, 
Bibchüfb  auf  der  Insel  Cyperu,  deren  Abfassung  gleich  naoh  899 
p.  Chr.,  also  iu  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderte  ^riaÖleharZaÄ» 
reahnnag  fAUt,  und  über  die  verschiedene  Oeetalti  in  waloheff  diaM 
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Schrift  auf  uns  gekommen  i«r,  verbreitet  sich  in  gleicher  Weilt 
die  DareieUtiog  87it  £b  mag  genflgen,  im  Allgeineioen  •«! 
Erörterangen  su  ▼erweisen,  io  deren  Eioselheiten  wir,  sebon  mm 
dee  Raumes  willen^  hier  nicht  näher  eineugch cn  vermögen,  «umI 
wir  mit  dieser  Anseige  nur  den  Zweck  verbinden,  Inhalt  ond  Baeteai 
dieser  Sammlung  dareulegen  ond  auf  das  von  dem  Herausgeber  Ge- 
leisUte  aofmerksam  so  machen:  wer  an  diesen  für  das  VervUad- 
Utas  dee  Alterthums  so  wichtigen  OegenstSnden  ein  oftheras  Intaress 
nioimt,  wird  in  dem,  was  hier  bemerkt  ist,  genug  Veranlaaaang 
linden,  sich  nfthar  mit  dem  Inhalt  dieser  Prolegomenan  sowie  mit 
der  Sammlung  selbst  xu  besohftfügen« 

Die  yierla  Abtheilong  (de  nummis)  beginnt  mH  dem  AbdmA 
dea  lingeren  Abschnittes  iuqI  voituffunanf  ans  PoUox  IX,  61  £ 
ood  des  kttraeren  msqI  (ftattxfjg  IV,  178if.;  Polloxhat  aus  satea, 
alten  Quellen  geschöpft,  ttber  welche  die  Prolegomenen  §.  06  aich 
verbreiten,  darunter  namentlich  aus  des  Aristoteles  Politieo,  aa 
deren  Aechtheit  der  Verfaeser  sich  hat  nicht  irre  machen  laasea; 
waa  aus  andern  Schriften  des  Aristoteles,  so  wie  aus  andern  Aa- 
.toren  ttber  das  Talent,  aunHchst  von  den  homerischen  AoaleigcrB 
erhalten  ist,  folgt  nebst  .einigen  andern  Bruohstflckeo  nach:  ttber 
die  Verfaeser  derselben  und  ttber  den  Inhalt  verbreiten  sich  eben 
so  die  Prolegomena  |.  97  fH,  auf  die  wir  desshalb  verweisen. 

In  der  fttnften  Abtheilung:  Fragmente  e  lexicographia  ex- 
csrpta  liegt  das  Ergebniss  einer  äusserst  mOhevollen  Arbeit  vor: 
der  Verf.  durchging  nemlich  die  verschiedenen  lexicographischea 
Werk%  welche  una  noch  aus  der  griechischen  Literatur  erhalten 
aind,  und  notirte  eich  daraus  alle  die  einseinen,  auf  Maass  und  Ge- 
wicht wie  auf  Mttnse  besQglichen  Stellen,  Worterklarnogen  u.  dgl^ 
welche  dann  hier  nach  den  einseinen  Lexicographen ,  welchen  sie 
entnommen  sind,  in  alphabetischer  Reihenfolge  sosammengeetelk 
werden,  von  S.  810—856;  suerst  kommen  die  Stellen  ans  de» 
Apolloniue  homerischem  Wörterbuch,  dann  die  aus  Harpocratioa, 
Hesychius,  Photius,  Suidas  und  dem  Etymologicum  magnum.  Der 
Herausgeber  hielt  sieh  swar  an  die  gedruckten  Texte,  aber  er  hat 
doch  auch  hier  und  dort  Einseines  im  Texte  berichtigt,  and  ab- 
weichende Lesarten,  so,  wie  selbst  manche  Verbesserungevoreehllge 
und  Anmerkungen  unter  dem  Texte  niedergelegt  Wenn  auch 
Manchea,  was  in  diesen  Wörterbttchern  vorkommt,  schon  in  den 
Arttheren  mitgetheilten  Stttrken,  und  dort  sum  Tbeil  ausfUhrlichcr 
enthalten  war,  ao  ist  doch  die  hier  gegebene  Zusammenstelluog  vea 
groeeem  Vortheil,  da  wir  hier  nun  Alles  gesammelt  finden,  was 
ttber  Metrologie  aus  dem  Alterthum  sich  erhalten  hat,  und  damit 
AUea  bequem  ttberschauen  können.  Zuletst  haben  wir  noch  die  in 
den  Schlussabschnitten  der  Prolegomenen  (§.  105  ff.)  gegebene 
Zueammenstellung  der  sur  Beseichnung  der  einseinen  Maasae  und 
Oawlebte  angewendeten  Zeichen,  so  wie  der  in  den  Pariser  Band- 
aehriften  vorkommenden  Zahlseichen  ansuftthren.  Dans  der  in  vidaa 
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Besiehnngen  so  8ch\vlerige  DrnoV  mit  der  grössesteo  Sorgfalt  und 
*****aaigkeit  ausgeführt  ist,  wird  bei  einem  Werke  der  Teubner- 
schen  Officin  kaum  zu  bemerken  nüthig  sein.  In  einem  zweiten 
Bande  wird  Das  zu  erwarten  sein,  was  in  der  Lateinischen  Lite- 
ratur sich  auf  diesem  Gebiete  erhalten  hat,  und  damit  die  ganze 
Sammlung  zum  Abschluss  gebracht  sein.  Gute  ludices  über  den 
Inhalt,  wie  selbst  über  die  eiozelaen  Worte  werden  dann  nicht 
unerwünecht  sein. 


Homerische  Forschungen  von  Bernhard  G  iseke.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  G,  Teuöner.  1864.  XU  m,  263  S.  in  gr,  8, 

In  dieser  Schrift  werden  die  Resultate  einer  höchst  mühe- 
vollen Forschung  vorgelegt,  welche  die  Absicht  hat,  die  so  viel 
besprochene  homeris(!he  Frage    einer  sicheren  Losung  entgegen- 
zuföhren,  was  nach  des  Verfasser's  Ansicht,   nicht  sowohl  von 
äi^thetischor  Seite  aus,  von  welcher  aus  man  in  neuester  Zeit  die^s 
mehrfach  versucht  hat,  gelingen   kann,  weil  hier   das  subjective 
Urtbeil  stets  seiuen  Einfluss  ausübt,  sondern  allein  von  sprachlicher 
Seite  aus,  und  glaubt  daher  der  Verf.,   „wenn  Sprache  und  Vers 
im   ganzen  Uomcr  genau  untersucht  waren,  so  würde  sich  wenig- 
-tens  darüber  ein  sicheres  Urtheil  gewinnen  lassen,  ob  die  Gedichte 
.iMr-  einer  Zeit  und  von  einem  Verfasser  stammen;  und  für  den  Fall 
der  Verneinung  dieser  Frage  würden  sich  zugleich  sicherere  Anhalts- 
punkte für  die  Zertheilung   in  Lieder  oder  Gesango  ergeben,  den 
Vorthcii,  welche  unsere  Kenntniss  der  Grammatik  und  des  Vers- 
baues, auch  im  Falle  der  Bejahung  darauBzöge,  ungerechnet.''  Die- 
sen Weg  einer  näheren,   in  alle  Einzelheiten  der  Sprache  und  des 
Versbaues  eingehenden  Untersuchung  hat  darum  der  Verf.  einge- 
schlagen: was  in  beiden  Besiebongen  sa  ermitteln  war,  in  einigea 
Punkten  auch  schon  früher  von  ihm  Teröffentlicht  worden  war, 
da»  findet  sich  in  dieser  Schrift  susam mengestellt,  und  hat  sich 
diese  Forschung  nicht  blos  auf  Homer  beschränkt,  sondern  sie  hat 
auch  das  VerhiÜtutss,  in  welchem  homerische  Sprache  und  homeri'^ 
seher  Versbau  zu  der  in   den   späteren  Epikern  vorkommenden 
wetieran  Entwicklung  bis  auf  Nonnus  herab  steht,  in  ihren  Kreis 
gesogen  und  dadurch  selbst  für  die  Zeitbestimmung  einiger  dieeer 
EHchter  sichere  Grundlagen  geboten  (vergl.  i«  B.  8   136  fi.  WO  aus 
derartigen  Gründen  die  unter  Orpheus  Namen  gehenden  Argonautica 
in  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  p.  Ch.  kurz  vor  Quintus  ge- 
setzt werden};  endlich  sin  i  selbst  die  römischen  Dichter  bei  diesen 
UnterBOohnogeo  mehrfach  berücksichtigt  worden.    Wenn  nun  die 
Beaprechaog  der  einzelnen  sprachlichen  und  prosodisch-mctrischen 
Krscbeinuugeu  schon  bei  dem  Keichthum  und  Umfang  derselben 
hier  nicht  fOgUoh  statt  finden  kann^  so  wird  es  um  so  mehr  am 
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Orte  sein,  die  Hauptpunkte  der  rntersuchang,  sowie  die  Ha«pU 
argebnUäe,  zu  welchen  dieselbe  in  Bezug  auf  die  grosse  Frage,  zu 
deren  Lösung  hier  ein  wesentlicher  Beitrag  geliefert  werden 
soll,  geführt  hat,  anzugeben  uud  damit  ca  einem  Jeden  möglich  zu 
mtoben,  sich  ein  Urtheil  Uber  da&  Ganze ,  das  hier  vorliegt,  aa 
bilden. 

Zunächst  hat  der  Verfas^«er  boi  seiner  Forschung  die  lliaa  vor 
Augen,  er  hat  indess  mehrfach  au(  h  die  Odyssee  herangezogen,  um 
das  Verhältnisö  klar  zu  machon.  in  dem  sie  zur  llias  steht,  uad  dar- 
nach auch  zu  eiiiCin  richtigen  Urtheil  über  die  Odvösec  seibat  zu 
gelangen.  lieidc  Gedichte  achllesseii  sich  nach  der  Ansicht  dea 
Verfassers  (S.  25 — 33)  eng  aneinander  an;  aus  zahlreichen  Nach- 
bildungen und  Wiederholungen  glaubt  der  Verf  den  Schluss  ziehen 
zu  können,  „dasa  die  OdysHee  die  llias  gleichsam  als  Muster  vor 
sich  hat  und  desßhalb  nicht  Neubildungen  vornimmt,  sondern  ihr 
Fo  weit  ald  möglich  nachfolgt.  Jcdeufulls  wiederholt  sich  die  Be- 
merkung, dass  die  Schranken  der  Unregelmässigkeit  in  der  Odyt^see 
im  Ganzen  enger  gezogen  sind,  doss  ihre  Sprache  regelrechter  und 
glcichmilasiger  ist  als  die  der  llias."  Auf  diese  Verschiedenheit 
kommt  der  Verf.  noch  mehrmals  bei  Betrachtung  einzelner  bprach- 
licher  wie  metrischer  Eigenthümlichkeitcn  zurück,  wie  z.  B.  S.  45. 
64.  76.  97  u.  s.  w.,  so  auch  S.  156,  wo  er  mit  Recht  hinweist 
auf  den  mehr  gleichmHsHigcn  Ton,  der  über  das  Ganze  verbreitet 
•ei,  aus  dem  desphalb  einzelne  Theile   weniger  klar  hervortreten. 

Im  ersten  Kapitel  ist  behandelt  die  Wortstellung  in  der  llias,  und 
■war  erst  das  Verb  und  der  übrige  Satz,  dann  das  Subf^tantiv  mit 
seinen  Attributen  (also  Substantiv  und  Adjectiv  in  demselben  Vers 
wie  in  verschiedenen,  Substantiv  und  genetisches  Attribut  in  dem- 
selben Vers  und  in  verechiedenen  Versen),  darauf  die  Wortstellung 
im  abhilngigen  Satze.  Dieser  letzte  Abschnitt  ist  schon  früher  iir 
Druck  erschienen,  en  wird  darin  als  Regel  des  Homer  das  Streben 
aufgestellt,  in  abhiingigon  Sätzen  das  Verbum  möglichst  an  da»  Ende 
des  Satzes  zu  bringen,  und  es  worden  dann  die  scheinbaren  wie 
die  wirklichen  Ausnahmen  naher  beej)rochen.  Das  zweite  Kapitel 
(S.  57 — 86)  handelt  über  den  Gebrauch  der  Enclitica  im  Vers.  Es 
ist  diese  ein  Abschnitt,  in  welchem  nicht  blos  d.is,  was  llomer  in 
dieser  Hinsicht  bietet,  sondern  auch  die  Art  und  Weise,  wie  sich 
diess  bei  den  späteren  Epikern,  in  der  Anthologie  und  sonst  ge- 
staltet hat,  im  Einzelneu  besprocho  wird ,  und  wenn  im  Allge- 
meinen als  Kegel  fest  steht,  dass  vor  der  Enclitica  wenigstens  nicht 
die  Hauptcasur  des  Hexameter'«  statt  hatte,  so  ist  doch  aucii 
das  \'erhalten  der  Enclitica  in  der  Arsis  ein  Gegenstand  weiterer 
Untersuchung,  und  zwar  zuerst  in  der  dritten  Arsis  (wo  sie  Homer 
om  freiesten  und  meisten  anwendet,  während  Nonnus  schari  gepeii- 
iibersteht)  dann  in  der  fünften,  vierten,  sechsten  und  zweitei:: 
d.e  Partikol  ta  uad  ihr  Oebrauoh  kommt  hier  iuabeaoAdere  cur 
Sprache. 
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Das  dritte  Kapitel  (8.87  03)  haudelt  von  dem  Gebrauch  der 
Partikeln  yccQ  ^  fuv  und  de  in  der  Arsis,  und  zwar  der  dritten, 
vierten,  fünften  und  sechsten;  das  vierte  Kapitel  (S.  10 1 — 144) 
betrifft  das  Steigen  und  Fallen  des  Wortrhythmua  im  Verse;  ia 
diesem  Abschnitt  «ind  es  besonders  die  römischen  Dichter,  welche 
einer  näheren  Berücksichtigung  unterzogen  werden,  die  dann  noch 
weiter  zu  einpr  Vergleichung  des  griechischen  und  lateinischen 
Hexameters  mit  einander  geführt  hat,  eben  so  wie  auch  die  ß]mte- 
ren  griechischen  Dichter  in  dieser  Beziehung  verglichen  werden 
(wir  erinnern  z.  B.  an  Nonnus  und  dessen  Hexameter  S.  125  flf). 
Allerding^^  bieten  «ich  hier  interes?an(e  ErBcheinungen  dar.  So  hat, 
wie  der  Verf.  8.  124  bemerkt,  der  lateinische  Vers,  mehr  und  mehr 
dem  fallenden  Rhythmus  entsagend,  den  steigenden  in  der  Mitte  des 
Verses  fast  ausschliesslich  angewendet.  Seit  Ovid  ist  diess  Gesetz 
entschieden  und  allgemein  anerkannt,  und  wie  die  vorhergehendeu 
Dichter  demselben  sich  allrnahlig  genähert  haben,  so  sind  die  fol- 
genden an  dasselbe  immer  mehr  und  fc!»ter  gebunden  bis  auf  Claudian 
herab,  der  zwar  einen  nicht  so  lieblichen  Fluss  des  Verses  hat,  wie  Ovid, 
da^  Ornndprincip  aber  des  Bau's  wohl  noch  weiter  ausdehnt.  Man 
kann  daher  wohl  sagen,  dass  die  Korr.er  das  Oesetz  von  der  Ein- 
heit und  Manniohfaltigkeit  durch  die  Abwechslung  von  Steigen  und 
FaUen  beim  einzelnen  Hexameter  genau  befolgen;  wo  aber  viele 
solche  Hexameter  stichisch  verbunden  sind,  leidet  das  Ganze  an 
Eintönigkeit,  weil  alle  Verse  denselben  Bau  hnbon  und  die  biiufige 
Wiederkehr  desselben  Eindrucks  ermfldet.  Daher  mag  der  latei- 
Dische  Hexameter,  eioBelo  neben  den  griechischen  gehalten,  schöner 
Bein;  die  ganze  Masse  aber  der  Verse,  welche  ein  Gedicht  bilden, 
ist  es  nicht,  denn  Jene  Eintönigkeit,  weloher  selbst  Ovid  nicht  ent- 
gehen kann,  findet  man  kaum  bei  dem  schlechtesten  griechischen 
Dichter.  Auch  liegt  bierin  der  Grund,  warum  das  elegische  Vers- 
maass  für  die  Lateiner  to  geeignet  und  von  ihnen  nicht  allein  mit 
entschiedener  Vorliebe  ausgebildet  worden  ist,  sondern  wohl  auch 
mit  mehr  Glück  als  von  den  Griechen;  denn  in  der  Elegie  liegt 
BChOD  äusserlich  eine  Abwechslung,  welche  der  Römer  dem  stichi- 
aoben  Hexameter  nicht  verleihen  konnte,  wohl  aber  der  Grieche. 
Denn  der  griechische  Dichter  Usst  den  sinkenden  Rhythmus  fast 
ohne  Bedenlien  auch  in  der  Mitte  des  Hexameters  au  und  erhält 
Bo  eine  überaus  reiche  Abwechslung  selbst  in  einem  langen  Qe* 
dichte.  Mit  allen  Härten  im  Einzelnen  hält  sich  dadurch  der  home- 
rische Vers  von  Eintönigkeit  fern  und  bleibt  jederseit  mannigfaltig 
und  frisch  u.  s.  w.  Wir  haben  damit  noch  die  weiteren  Bemer- 
kungen 8.  186  ff.  zu  verbinden,  wo  insbesondere  gezeigt  wird,  wie 
der  homerische  Vers  eine  glückliche  Mitte  zwischen  der  Härte  und 
Steifheit  des  rOmisehen  und  der  Weichheit  des  griechischen  Verses 
nameatiich  der  sp&teren  Zeit  getroffen  bat:  es  mag  das  Angeführte 
neigen,  wie  so  manobe  anf  das  Epos  des  Alterthuma  benOgUebo 
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Fi/igon  hier  zur  Hprachc  Uomnieu,  die  durch  die  BetrAchtuug  des 
hon\eri^chell  \  er.      augeregt  sind. 

Im  fünften  Kapitel  (S.  145- — 164)  verbreitet  sich  der  Verf. 
iilicr  einige  Unterschiede  der  Positionslängc  von  der  natürlicheo, 
i'dem  er  die  Pfxitionsverliingerung  in  der  vierten  und  zweiten 
Thesifl,  wie  in  der  ersten  Vernhiilfte  im  Allgemeinen,  bespricht  und 
daran  noch  eine  Erörterung  über  die  in  der  Ilias  vorkouuDendeo 
Fälle  der  attischen  Correption  (8.  153  fif.)  knüpft. 

Das  sechbte  Kapitel  (S.  154^  231)  bringt  eine  Zusammen- 
stellung der  bisherigen  Beobachtungen,  zunächst  in  Bezug  auf  die 
Falle,  wo  eine  Abweichung  von  den  gewöhnlichen  Regeln  des  Vers- 
baues, der  Wortstellung,  des  Sprachgebrauches  nachweisbar  ist. 
Diese  Zusammenstellung  folgt  nicht  der  überlieferten  Reihenfolge 
der  Bücher  des  Ilias,  weil  die  UebersichtUchkeit  dann  verloren 
gehen  würde,  in  to  feru  Abschnitte  mit  wenig  Ab weiohoogen  unter 
andere  mit  vielen  gemischt  würden«  Aus  diesem  GmDde  wird  mit 
Anführung  derjenigen  Abschnitte  begonnen,  welche  die  geriogsten 
Abweichungen  bieten,  und  darauf  folgen  die  mit  zahlreicheren  und 
stärkeren,  um  auf  diese  Weise  eine  ungefähre  Stufenfolge  in  der 
Eotwiklung  der  Sprache  und  des  Verses  hersusteUen  (S.  154), 
wobei  noch  der  Gebrauch ,  welchen  der  Dichter  von  den  Präpo- 
sitionen macht,  nach  dem,  was.  der  Verf.  in  einer  früheren  Schrift 
eiitwickelt  hatte,  hersngeiogen  wird.  Wir  haben  in  diaeeni  Ab* 
»chnitt  jedenfalls  einen  der  wichtigsten  Theiie  der  gnmen  Aue- 
führuDg  vor  uns,  insofern  darin  die  Bildung  und  Zus^ammensetzung 
i^(*r  jetzigen  lUns  aus  verschiedenen  Bestandtheilen  im  Laufe  der 
Zeiten  dargethan  werden  soll  durch  den  Nachweis  der  beträcht- 
lichen Ver.'ichiedenheit,  welche  in  Bezug  auf  Sprache  und  Versbau 
innerhalb  des  Gedichts  hervortritt,  welches  wir  als  ein  Gansea  Über- 
kommen haben  (S.  233).  „Der  Rhythmus  des  Verpes,  ?apt  der 
Verfasser  im  Anfane  des  loUsten,  siebenten  Kapitels  (S.  383 — 
welches  die  SchluBsbeirachtung  enthält,  wird  weichlicher  und  ent- 
wickelt  zugleich  Härten,  welche  bald  mehr,  bald  minder  Nach» 
läAsigkeit  von  Seiten  des  Dichters  verrathen;  die  grammatiacbe 
O^netruction  wird  freier,  indem  sie  von  dem  ursprOngüchen  un-i 
sinnlichen  su  dem  abgeleiteten  und  abstrakten  Ausdruck  fort» 
schreitet;  die  Wortstellung,  vielleicht  der  grösste  Zauber  des  bome- 
riscben  Verses,  löst  sich  von  der  strengen  Regel  und  geht  allmälig 
in  das  Unschöne  der  WiUkOr  Ober.  Jede  einzelne  dieser  Veräode- 
ruugen  hat  gewissermassen  ihre  Geschichte:  sie  ist  wie  eine  Krank- 
heit, die  vom  Kleinen  ausgehend,  uro  sich  greift."  Jedenfalls  glaubt 
der  Verfasser  geteigt  au  haben,  «dass  der  Versbau  nicht  In  der 
gansen  Ilias  demselben  Oesetae  folgt  und  eben  so  wenig  auch 
grammatische  Constroction  und  Wortstellong.  Angesichts  aber  eines 
solchen  Ergebnisses  kann  ich  nicht  annehmen,  dass  die  lliaa  salbet 
wie  sie  vor  uns  liegt,  in  einem  Gusse  entstanden  ist.    Auch  die 
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ToUkemmeiiBte  ästhetische  Einheit  des  Planes  würde  in  solohar  Aufr- 
Itthrung  damaelben  Bedenk<m  nnterliegao.*  £ban  darom  glaubte 
er  auch  die  lediglich  ästhetische  Betrachtnng  Homers  bei  aller  An- 
erkennnng  ihrea  sonstigen  Werthes  hier  unberücksichtigt  lassen  su 
kOanen,  weil  dieselbe  das  Ziel,  wornach  aie  strebt,  nicht  au  er- 
reichen im  Stande  sei  Da  nun  manche  der  Verftndemngen  in  der 
Sprache,  wie  ale  der  Verfasser  in  den  einseinen  Theilen  der  Iliaa 
nachgewiesen  au  haben  glaubt,  steh  in  Ihrer  weiteren  Entwicklung 
durch  die  ganse  GrScitftt  fortsetsen,  so  spielen  sie  die  Frage  auf 
das  Gebiet  der  Geschichte«  ,Auf  diesem  allein  wird  die  homerische 
Frage  geltet  werden  kOonen.  HIesu  Ist  aber  vor  Allem  die  Auf- 
atelluDg  einer  gewissen  Reihenfolge  fllr  die  einseinen  Theile  noth- 
wendig,  wie  sie  oben  wenigstens  fllr  die  lUas  versucht  worden  Ist  * 
Der  Verfiieser  versucht  Im  Verfolg,  den  Nachweis  einselner,  aus 
geschichtlichen  Rücksichten  spftter  eingeschobenen  Theile  au  geben. 
Er  bespricht  die  Verwandtschaft  der  Troer  mit  ihren  Bundesge- 
Dossen,  das  Auftreten  des  Sarpedon  und  Glaukos,  die  Errichtung 
der  Schiibmauer,  die  Beerdigung  der  griechischen  und  trolscben 
Todtenu.  A.  In  Ihren  Beaiehnngen  su  der  Hauptfrai^o,  deren  Lteung 
▼orber  gesucht  worden  ist.  Auch  auf  diesem  Wege  glaubt  der 
Verf.  su  erkennen,  dass  es  nothwendig  verschiedene  IMchter,  min- 
deatena  awei  gewesen  sein  müssten  (S.  S46),  ein  eigentlicher  Volks* 
dichter  und  ein  Kunstdichter,  dessen  VerhJUtniss  su  dem  ersten 
dann  nüher  betrachtet  wird.  Und  weil  die  Kunstpoesie  an  Be- 
lehruDg  gebunden  Ist,  so  entsteht  sie,  fährt  der  Verfasser  fort, 
meist  in  Form  von  Dichterschulen,  deren  Wirken  nach  dem  Verf. 
schon  In  einseinen  Theilen  der  Ilias  erkennbar  Ist  Und  so  steht 
Dereelbe  nicht  an,  einen  Theil  der  Ilias  der  entstehenden  Kunst- 
dichtung Bususohreiben,  wobei  auch  das  Streben  nach  einer  ge- 
wissen Vollstftndigkeit  des  Stoffs  und  einer  systematischen  Behand- 
lung desselben  in  Anschlag  su  bringen  sei  (8.  248).  Auch  dafür 
sucht  der  Verfasser  die  Beweise  im  Einselnen  beizubringen. 

Wir  glauben  in  Vorstehendem  die  Hauptpunkte,  welche  den 
Inhalt  dieser  Schrift  bilden,  hervorgehoben  und  die  Resultate  der 
ganzen  Erörterung,  soweit  diess  Uberhaupt  möglich  war,  angegeben 
zu  haben:  wir  fügen  zum  Schliiss  noch  die  Worte  bei,  mit  welchen 
der  Verfasser  die  Daretellung  über  die  Bildung  des  Ilias  und  derea 
einzelne  Bestandtheile  abgeschlossen  hat.  Der  dichterische  Werth 
des  Ilias,  sagt  er  S.  253,  wird  in  meinen  Augen  durch  solche  Zer- 
gliederung nicht  verringert.  Wir  geniessen  diedclbe  doch  im  Gründe 
uicht  als  Ganzes,  denn  dazu  ist  der  Plan,  den  man  in  ihr  entdecken 
will,  zu  wenig  hervortretend.  Wir  glauben  allerdings  ein  Ganres 
vor  uns  zu  haben,  aber  nicht,  weil  ein  gewaltiger  Öagenatoff  in 
einem  Gusse  zur  Darstellung  gekommen  ist,  sondern  weil,  hei  allen 
Abweichungen  im  Einzelnen,  eine  gewiase  Gleichmüstrigkeit  des 
Tones  durcbgeheuds  waltet,  die  zwar  die  Gesichtspunkte  wech- 
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Bült,  aber  den  aii|;emeiiiea  Charakter  dor  Dar»UUuiig  WftbrU  — 
Pruck  und  Papier  sind  vorcttgUch  auBgeiaUeo. 


Drei  hovurUche  AbhandJuinjcn  von  Joh,  Ermt  Elltndi.  Vor- 
ausgeschickt  8i?id  Mittheilungen  über  das  Leben  det  V(rfat$€Ti. 
LHpsia.  Druck  utid  Verlag  von  0,  Teubmr»  JU^W 
und  IIS  6.  in  gr.  8. 

Die  Horaupgabe  dieser  Abhandlungen,  die  einen  gemeioBamfa 
Gegens^taud  betreffen,  int  ein  Werk  der  Hietiit,  von  Seiten  des  dank- 
baren bohnes  (Georg  Ellen  dt)  dem  hingeschiedenen  Vater  ge- 
stiftet, dessen  Lebenngeschichte  in  der  dem  Abdruck  dieser  Al- 
bandlung  vorau>gehciiden  Skizze  (Ö.  \  II— XXV'l)  enthalten  ist  Sie 
entwirft  ein  pcliünen  Bild   eines  Mannes,  dessen  LebenethÜtigkeit 
zunächst  in  dem  Kreise  der  Schule  eich  bewegte  und  diesem  Be- 
ruf, neben  gelehrten  Arbeiten   und  Studien  auf  dem  Gebiete  de? 
claBBischen  Alterthums,  alle  Krälte  widmete.  Und  so  werden  auch 
die,  welche  dem  Verstorbenen  in  seiner  Lehrthätigkeit  zu  König?- 
berg  AD  dem    Knciphöfif-cheu ,    und  dann  an  dem  Altstädtiscben 
Gymnasium,  de^^en  Directorat  er  seit  dem  October  des  Jahres  18SS 
bis  EU  dem  am  27.  April  1868  erfolgten  Tode  führte,  persöulich 
nicht  nahe  standen,  mit  gleicher  Theiloabme  die  mehr  stille  aber 
gesegnete  Wirksamkeit  eines  Mannes,  der  nur  Beiaem  Beruf  und 
seinen  Studien  lebte,  aus  diesem  Bilde  erkeuoen,  das  auch  duich 
manche  eingestreute  Winke  und  Erörterungen  (wie  s.  B.  S.  XV  in 
der  Vorrede  der  Abschnitt  eines   von  EUendt  bearbeiteten  Lehr- 
plans Uber  den  griechischen  Sprachunterricht  in  den  beiden  ober- 
sten Classen,  auch  mit  Berücksichtigung  der  Privatlectüre)  ein  all 
gemeineres  Interesse  gewinnt.  Von  den  drei,  hier  abgedruckten  Ab- 
handlungen sind  die  beiden  ersten  früher  schon  durch  den  Druck 
bekannt  geworden  als  Programsie  des  Altstädtischen  Gymnasium«, 
ttanohe  Citaie  sind  in  dem  erneuerten  Abdruck  beriobtigti  eben  to 
•ind  auch  einige  Zusätze  und  A«nderungen  gemacht  worden; 
erste  derselben  (S.  8 — 84):  ^Einiges  Uber  den  Einfluss  desMetruos 
auf  den  Gebrauch  von   Wortformen   und  Wortverbindungen  in 
Hemer*'  erschien  bereits  1861,  die  andere  (8.  87 — 62):    , Einige 
Bemerkungen  Uber  homerischen  Spraohgebraucb**   im  Jahr  1863. 
An  4iese  bereits  bekannten  Abhandlungen  ecbUeeet  sich  eine  dritte, 
die  aus  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  hier  erstmals  im  Druck  er* 
scheint  unter  der  Aufschrift:    „Sammlung  der  PaMiieAetellen  sam 
eilften  Buch  der  Iliee*  (8.  68<— 116).    Der  Veriaaser  nemlich,  der 
bekanntUek  in  frttheren  Jahren,  ausser  Andern,  insbesondere  mit 
Herausgabe  decj  Arrianus   beschäftigt  war,  wendete  sich  ia 
späteren  Jahren  mit  V' orliobe  den  liomerischen  Studien  zu,  und  hier 
bildete  namentlich  Alles  dasi  was  irgendwie  parallelgehend  in  der 
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liias  und  d«r  Odywoe  augesebeu  werden  darf,  GagesiBtand  seiner 
Foreebnngen,  nie  deren  Frttehte  aneh  die  beiden  eben  erwilbnten 
F^ogmmnie  oder  Abhendlangen  sn  betrnobten  aind.  Aber  seine 
Abeioht  ging  weüer,  er  wollte  eine  bis  in  die  kleinsten  Detsile 
l^eode  Beninleng  von  Persllelstellen  ans  Homer  sn  Stande  bringen, 
und  Ten  dieser  Arbeit,  die  einen  grossen  ParaUel-Homer  sobÄen 
sollte,  liegt  nnn  in  dieser  dritten  Abhandlung  ein  Abeohnitt 
▼or,  der  einzige,  der  neoh  Verucbernng  des  Heraasgsbers^  vollendet 
hinterlassen  worden  ist;  und  selbst  bei  diesem  Aufsats  feblt  noeb 
der  Beblass  des  einleitenden,  knrs  vor  dem  Tode  gesebriebeneo 
Vorwortes,  was  wir  nm  so  mebr  bedauern^  als  hier  der  Verf.  Uber 
das  Verbftltoiss  der  Ilias  und  Odyssee  au  einander  in  Besug  anf 
^eichartige  Ansdrtteke  sich  weiter  ausanlassen  gedachte.  In  dem, 
was  w>fliegi,  hat  der  Verf.  es  nnternommen,  bei  jedem  einseluen 
Verse  des  eiUten  Boches  der  Ilias  alle  die  Stellen  der  liias  nnd 
Odyssee  so  verseichnen  nnd  wOrtlieh  ansufBhren,  welche  entweder 
gans  oder  snm  Theil  gleich  lauten,  ferner  solche,  die  nur  einege* 
wisse  Ashnliehkeit  und  Verwandtschaft  aufweissn,  sowohl  der  Form 
wie  den  Oedanken  nach^  nnd  dann  auch  weiter  daa  fast  oder  gans 
AlMnetehende  und  also  diesem  Buche  EigeothOmliche  nachsuweipen« 
Ehio  selche  Arbeit,  wie  sie  hier  aber  ein  einseines,  aber  in  der 
bomeriscben  Frage  vielbesprochenes  Buch  der  Uiae  sich  ver« 
breitet,  wOrde,  wenn  sie  über  alle  BOeher  der  Bias  nnd  Odyesse 
ausgedehnt  wäre  (wie  dies«  iu  dem  Plane  des  Verf.  lag),  wohl  einen 
weeeotlioben  Beitrag  zur  Lösung  der  grossen  und  schwierigen  Fra- 
gen Über  Entstehung,  Bildung  und  Gestaltung  dieser  beiden  Ge- 
dichte in  ihrem  gegcnvvürtigeu  Urafang  zu  liefern  im  Stande  »ein. 
Der  Verf.  hat  sich  darüber  mit  grosser  und  auerkennenswerther 
Vorsicht  ausgepprochen,  wenn  er  ausdrücklich  bemerkt:  „Aus  den 
Parallelstellen  lässt  sich  zwar  nicht  unbedingt  einSchluPs  auf  gleiche 
Verfasser  ziehen,  da  n)an  über  dm  Öpracbgebrauch  der  homerischou 
Zeit  Nichts  weiss,  als  was*  die  homerischen  Gedichte  selbst  bieten, 
und  eben  so  wenig  je  wird  festgebtellt  werden  könneu,  welchen 
Umfang  die  Interpolationen  der  Rhapsoden  und  Diaski uasten  haben. 
Nichts  desto  weniger  möchte  der  Schluss  wenigatenö  nicht  unbe- 
rechtigt seia,  dass  die  Bücher,  die  viel  Gleichartiges  enthalten, 
was  nicht  zu  dem  Gewöhnlichen  und  Hervorgebrachten  gehört  und 
daher  nicht  überall  vorkonmit,  eher  auf  einen  Verfai-'ser  schlie^Jren 
lassen,  als  andere,  in  denen  ähnliche,  selbst  gleiche  Situationen  in 
einer  wesentlich  abweichenden  Form  j^eschildert  sind.  So  wie  nun 
das  1.  9.  u.  19.  Buch  (abgesehen  von  den  grossen  Interpolationen 
in  dem  mittleren),  namentlich  aber  das  2.  3.  4.  u.  5.  Buch  inner- 
lich und  äusserlich  viel  Verwandtächaftliches  bieten,  so  weist  da- 
gegen das  11.  Buch  entschieden  auf  das  13.  15.  16.  u.  17.  Buch 
bin  und  verräth  auch  iu  vielen  Beziehungen  Bekanntschaft  mit  dem 
7.  und  8.  Buche.  So  stimmt  dagegen  die  Sprache  des  10.  Buches 
so  wenig  mit  der  der  übrigen  BUcher  überein  ^  dass  schon  dieser 
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formelle  UmBtaiid  auf  eiueu  besouderu  Dichter  schliesseo  lifMC^ 
weoo  nicht  aueh  tnuere  OrOude  demselben  keinen  Fiats  in  der  heu- 
tigen lliae  anweisen  könnten.*  Allerdinge  mag  daraus  die  Bedea- 
tungi  welche  derartige  Zueaaimenetellangen  fOr  die  Lösung  der 
homerischen  Frage  bringen,  bemeseen  werden  and  damit  mgleiek 
eine  Anregung  gegeben  eein,  das  hier  hegonnane  Werk  mit  giriehif 
Aaadaner  fertanaetaen.  —  Die  äuesere  Ausatattung  dea  Oaaaen  is 
Dmok  and  Papier  ist  vorallglich  f  o  nennen. 


Thukydides.    Für  den  Sehuigebraueh  erklärt 

fried  Böhme,  Prafeeeor  am  Oymnadum  au  J)ui fi— d. 
Zweite  Auflage.  Zweimen  Bandes  EreUe  Heft.  Bttdk  Fac  FZ 
m  8.  ZiweUee  Heft.  Buch  VJl  und  VlU.  %0ü  im  ^.  b. 
Ldjmig.  Druck  und  Verlag  von  B.  Q.  Teuhner.  1664. 

Dieser  a weite  Band,  mit  welchem  dieAuegahe  voUeadet  irt, 
schliesat  eich  in  seiner  ganaen  Einrichtnng  und  Aoaltthrung  an  dea 
ersten  Band  an,  und  kann  aomit  auf  die  früheren  Aaseigen  ia 
dieaen  Jahrhachern  1868  8.  80  und  18Ö6  S.  190 IL  vmt  iiiieiia 
werden.  Wohl  aber  wird  auch  hier  inabeeondere  harrogaahehse 
eein  das  Maass,  daa  in  den  erklärenden  Anmerkungen  «ater  dea 
Text  auf  so  erfreuliche  Weise  eingehalten  ist;  denn  ea  w^rdea  ia 
denselben  nur  solche  Gegenstände  berührti  welche  den  SdiQler  hei 
der  Vorbereitung  wahrhaft  au  fördern  im  Stande  aiad,  nicht  aolehe, 
die  ihm  den  Gebrauch  einea  Wörierbucha  oder  einer  Ormmmalik  er- 
sparen und  so  die  MQhe  der  Präparation  erleichtern  aolleo.  Es  ist 
diese  ein  Umstand,  der  dieaer  Ausgabe  au  beaonderer  Empfehknf 
gereicht  und  sie  wirklich  Ar  den  Gebrauch  auf  Schulen  oder  bsi 
akademischen  Vorträgen  eropflehlt.  Drei  Indicea  sind  am  Scfclasm 
dea  Ganaen  hiniu gekommen,  ein  geographischer,  ein  hinforiacWr 
(aber  alle  bei  Thukydides  vorkommenden  Gegenstände,  PerMmea 
wie  Sachen)  und  ein  sprachlich-grammatischer  au  den  Anmerkuogea 
Auf  diese  Weise  iat  auch  für  dea  Gebrauch  ausearhalb  der  Schafe 
gesorgt 
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De  famOionMH&n  delmM  ertmfarito  m  vue  €Pvn€ju9tieepimpr9mpU, 
plu$  effieace,  plw  gAtermm  d  pbt»  mutrtAtmU  par  M0mn0' 
9iiU  4$  Maman^  wmMer  d  la  eonr  IvqMrioli  tff  JMi^ 
^ffiü^r  de  to  Ugwn  ifkommir.  DmmUmt  paHU.  Park  1664, 

Nor  wenige  jurMsolieSelirlftiteitor  in  Frankraleli  können  idoh 
in  dem  Qnd€,  wie  Herr  Appelleiiooarath  BoDoeville  rilhmen,  deee 
9ne  Veieehläge  der  VerbeMeraog  von  der  OeaetzgebuDg  angenom- 
aeo  vnd  In  dee  Reohtalebea  übergegangen  sind.  luBbesondere  hatte 
aeitt  1847  erschienenes  Werk:  Traitö  des  diverses  institutions  com- 
piteentaires  du  regime  penitenüaire,  das  Verdienst,  auf  LQcken  und 
Mängel  der  Oesetagebung ,  uud  auf  die  Nothweudigkeit  vod  Ein- 
richtungen, ohne  welche  die  Strafgesetze  ihre  Energie  und  Wirk- 
samkeit entbehren,  aufmerksam  gemacht  zu  habeu.  Der  erste  Band 
des  vorliegenden  Werkes  erschien  1855  und  hatte  den  Zweck,  Ver- 
besserungen des  Strafverfahrens  anzubahnen.  Der  Unterseichnete 
hatte  seiner  Zeit  beide  Werke  angezeigt.  Ein  Theil  der  Vorschläge 
des  Verf.  wurde  in  der  Gesetzgebung  von  Frankreich  angenommen; 
z.  B.  über  die  beste  Art,  ROckfälle  eines  Verbrechers  durch  die 
sogenannte  casiers  judiciaires  zu  constatireu.  Ober  Stellung  unter 
Polizeiaufsicht,  über  Ausdehnung  des  Systems  der  Rehabilitation, 
über  bedingte  Beurlaubung.  Der  Verf.  erhielt  aber  auch  einen  be- 
deutenden Einfluss  auf  die  neue  Gesetzgebung  von  Portugal,  wo 
»eine  Gutachten  über  den  bearbeiteten  Entwurf  des  Strafgesetzbuchs 
bei  der  Revision  von  der  Oeyetzcommission  beachtet  wurden.  Auch 
der  vorliegende  zweite  Band  ist  reich  an  wichtigen  praktischen 
Vorschlägen  uud  interessanten  Erörterungen,  über  wichtige  Fragen 
der  Gesetzgebung.  Der  Jurist  eines  jeden  Landes  wird  in  dem 
Werke  erhebliche  Forschungen  finden.  Der  Verf.  widmet  das  erste 
Kapitel  der  Abnahme  der  Crimioalität  in  Frankreich.  Die  Ergeb- 
nisse der  jährlich  erscheinenden  criminalstatistischen  Tabellen  lehren 
allerdings,  dass  die  Zahl  der  schweren  Verbrechen,  wenn  man  das 
Jahr  1861  mit  1862  vergleicht,  in  Frankreich  sich  vermindert  hat 
(1852  standen  7071  Angeklagte  wegen  orimes  vor  Gericht,  1860 
nur  4651).  Der  Verf.  hebt  als  Ursachen  der  Verminderung  die 
wachsende  Energie  der  Repression  hervor,  wozu  die  eingeführte 
£inrichtung  von  Rückfällen  zu  constatiren  beigetragen  hat  (p.  4). 
Der  Verfaeeer  erhebt  aber  schwere  Klage  gegen  die  zu  grosse  Milde 
der  Geschworneo,  namentlich  bei  Anklagen  wegen  Verbrechen  gegen 
Personen,  in  Beaug  auf  Kindermord  und  AngrifiTe  auf  weibliche 
KwBohheit.  Die  grosse  Venobiedenheit  dee  VerbftltinHiee  der  Crimi- 
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naUtüt  iu  den  vorschiedeücn  Provinzen  wird  von  dem  Verf.  p.  14 
hervorgcboboo.  (Im  I)ei>artement  le  Cher,  haute  Saone,  Meurthe  triflt 
1  Verbrechen   auf  11130  bis  14000  Einwohner,  während  im  De- 
partemeut  de  ia  äeiue  1  Auf  1704  kommt.)  Der  Verf.,      17,  aeUt 
diese  Vcröchiedenbeit  auf  Rechnung  des  in  einzelnen  Oegenden  ver- 
schiedeneo  Grades  der  Tbatigkoit  der  Polizei,  uud  der  Verachiedea- 
hait   der   Freisprechungen   durch  die   Geschworenen    (in  einigen 
DepartemeulB  kommen  nur  8  bis  11  Freisprechungen  auf  100  An- 
geklagte, wahrend  in  Andern,  z.  B.  Corae,  Lozöre  von  100,  50  bif 
Ö8  freigenprochcn  wurden.)  Der  Verfasser  weist  nach,  dass  während 
im  Ganzen  auch  die  Zahl  der  Vergehen  sich  gemindert  hat,  die 
Zahl  der  Rückfalle  wächst,  und  sucht  die  Ursachen  der  Vermch- 
PQDg  zu  erforschen;  man  muss  bedauern,  dass  hier  der  Verfa&ser 
p.  83  nicht  krültiger  seine  Stimme  gegen  die  Hauptursache,  näm- 
lich den  mangelhaften  Zustand  der  Gefängnisse  in  Frankreich  er- 
hoben hat;  man  muss  zwar  zur  Ehre  des  Verfassers  anerkeanen. 
daas  er  p.  3^  selbst  auäsj^richt,  dasb  man  aus  den  französischen  aaf 
Gemeinschaft  gebauten  Gelauguisseu  nie  eine  Schule  der  Tugend  und 
der  Ehre  machen  wird  und  dies  Resultat  nur  iu  einem  gewiaaen 
Maabc  durch  das  Zellensystem  (idöe  malheuresemcnt  ahandonoeej 
SU  erreichen  gewesen  wäre.    Dem  Verf  scheint  die  Ursache  der 
andern  Rückfälle  doch  nicht  sehr  im  mangelhaften  GeTängaLsesyBieixi 
■u  liegen,  vielmehr  in  den  häufigen  W^echselfällen  der  Straflosigkeit 
und  der  Nachsicht,  auf  welche  der  Verbrecher  rechnen  kann  (p.  36), 
sowie  in  der  verführerischen  Aussiclit,  nach  Cayenne  gebracht  zu 
werden.    Die  Hauptursache  liegt  nach  pag.  40  in  dem  schlimmem 
Zustande,  der  den  aus  der  Strafanstalt  entlassenen  Sträfling  trÜTt, 
indem  die  Einrichtungen  ihm  daa  ehrliche  P^ortkommen  erschweren. 
In  den  bisher  mitgetheilten  Ansichten  des  Verf.  liegt  gewi.^s  viel 
Wahres;  aber  auch  manche  Aeussernng,  gegen  welche  man.  Be- 
denken erhoben  muss.    Es  ist  überhaupt  eine  misslicbe  Sache  aos 
der  Verminderung  der  Zahl  der   Verbrechen  sichere  SohlQsae  aal 
die  gesteigerte  Moralität  des  Volkes  abzuleiten.  Eine  genaue  PrQfung 
der  Verhältniaae  lehrt,  dass  auf  die  Zahl  der  Verbreohea  vieit 
äussere  Ursachen  wirken  und  oft  in  günstigen  Zeiten,  wo  ea  so 
Arbeit  nicht  fehlt,  die  Lebensbedürfnisse  keine  su  hohea  fMiM 
kaben,  Diebstähle  au£Ekllend  sich  vermindorn,  und  plötsliob,  VMui 
ungünstige  Zustände  eintreten,  sehr  sich  vermehren;  dast  oft  l4ikiie 
Aufregungen,  ein  Anhäufen  von  gefährlichen  müssigaa  Persoaea, 
auch  der  Umstand,  dass  an  einem  Orte  der  QeisUiche  seine  Pflicht 
nicht  thttt,  um  diftOemUther  zu  erheben  und  auf  Moralität  decfi*- 
wohnec  au  wirken,  eine  Vermehrung  der  Verbrechen  hervorbrin^ 
während  in  aadereu  Ort^n  die  herrschende  Schmuggelei  oder  Wild- 
dieberei die  Oemathar  verhäriett  Ais  eine  der  schlimmsten  Sri^^ 
rangen  muaa  man  auorkennen,  dase  ia Frankrtioh  di«ZaUdevatteaiate 
k  la  pudeur  eur  lea  enfanaeo  aehr  zunimmt,  waa  auf  groase  Vardoi- 
benhaU  der  Sitten  deutet,  wo  die  WidernaOlrlickkeiLd«  iwinlirhin 
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ämmlkwMing^  keine  BuMhiildtg^ttg  ihideii  Ü^on.  Anoli  tkfltlB 
Büli  iieli  weM  liftien,  die  wuebeetade  Blüda  de/  QeeehMre&ea  anf 
]keiiiiiiiifl|  der  Sebirlelie  su  eetseii,  t^tbnmd  der  iktht^  Otandln  der 
drtfp6genden  Biri«  der  StMfdrolmitgen  im  Oede  penel  liegt,  wodtti 
VMereditebewt^flslBehi  der  Geeelmoreneti  Jeden  Ausweg  ergreift, 
ett  ibr  Oewieeen  tnehi  «u  eelür  se  Mieten,  weten»  ee  «teh  erMrii 
dMe  1999  dmb  Atieeprllclie  dei*  OeeelmMtten  In  FrnnkMeli  in 
1S6  FUlen  die  Anklage  gnns  mMokgewieeen,  in  58  eo  vemilndeft 
im&%  dnee  eine  nene  Vergeheaeelrafe  erknnni  werden  konnte  nnd 
!lr  8566  Angeklagte  dem  SeholdaniBproch  dn^Dneetn  müdemder 
Umelinde  beigefügt  wnrde. 

Einer  der  wicht!g««ten  Tbelle  dee  Werkes  von  BonnetlHe  iet 
de^ftber  die  ▼erlSaflgeD  (oder  bedingten)  BeafUubungen,  deren  bebe 
Bidentang  der  Verfiuner  in  Frankrei^b  eobon  Mb  mit  gewiebtigen 
GrOnden  empfloblea  bei.  Er  bei  Reebt,  wenn  er  p.40  nh  Vortbelle 
dliBei^  8inricbtini|;  berverbebt,  daee  die  Opsebworenen  weit 
geneigt  eein  werden,  strenge  su  sein,  wenn  rie  wissen,  dass  der 
fitrifling  es  in  eeinerMaebt  bat,  dohsb  seine  Besserung  seine  Straf* 
seit  nlnrnklrien,  dass  diese  fiinriebtttng  An  Kraft  der  Gefängni^ssaebt 
YMsUrken,  deni  Staate  etoe  Mrgscbaft  geben  wttrde,  dass  der  Sträf- 
ling, welcher  den  Versuchungen  des  Lebens  ansgesetet,  in  der  Fref» 
bell  gut  sich  beträgt,  nach  seiner  völligen  Entlassung  nlebt  der 
Qesellechaft  gefdbrlich  werden  wird,  während  Mer  in  Bewusst^ 
sein,  dass  der  Misebrauch  dSr  Freiheit  ihm  den  Vbrtheil  der  Ab- 
kflrsung  rauben  werde,  sich  doppelt  aufgefordert  fühlen  wird,  sich 
gut  tu  betragen,  so  dosa  dadurch  die  Zahl  der  Rückfälle,  ebenso 
wie  die  Kosten  der  Verpflegung  der  Sträflinge  vermindert  würden, 
und  manches  nützliche  und  gebesserte  Mitglied  seiner  Familie  und 
einer  ehrlichen  Beschäftigung  zusöckgegeben  werden  könnte.  Die 
Darstellung  dos  Verf.  chap.  III.  p.  53  und  p  127  über  die  Art 
wie  in  England  und  Irland  die  bedingte  Beurlaubung  durchgeführt 
ist,  musa  als  verdienstlich  anerkannt  werden ,  ebenso  wie  die  Nach» 
Weisung  des  Vcif.  (p.  95)  der  F'ehler  der  Ausführung  des  Systems 
der  tikets  of  leave.  Der  Verf.  der  gegenwärtigen  Anzeige  hat  in 
einer  ausführliclion  Diir.-^telluug  die  Ergebnisse  der  Verhandlungen 
und  Anträge  der  Commi^t^ion  de.^  Tarlaments  von  1863  in  der  Viertel*- 
jabrsschrift  der  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  von  Pözl 
V.  Bd.  Nr.  XXI  geschildert  und  die  Ursachen  angegeben,  auswei- 
chen in  England  die  Einrichtung  weniger  gut  als  in  Irland  sich 
bewährt.  Die  englische  Commission  ist  selbst  über  manche  dieser 
Ursachen  nicht  im  Klaren.  Unsere  Beobachtungen  führen  darauf, 
dass  in  Irland  weit  zweckmässiger  auf  die  Besserung  der  Sträflinge 
durch  einen  das  Gemüth  anregenden,  die  nie  leicht  ganz  erstorbenen 
bessern  Keime  zu  wecken  geeigneten  Unterricht  von  Seite  treff- 
licher Lehrer  gewirkt  wird,  während  in  den  enj^lischen  Strafan- 
stalten der  Unterricht  nicht  anregend  ertheilt  wird.  In  Irland 
Ahrie  Orofkm,  ein  mit  seltenen  Eigenschaften  begabter  Qenersl- 
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direktor  das  System  mit  Energie  aber  auch  mit  Wohlwollen  durch, 
und  durch  die  Art,  wie  einer  der  edelsten  und  intelligentesten  Min- 
ner, der  Lehrer  Organ  um  die  entlassenen  Sträflinge  sich  als  wah- 
rer Freund  annahm,  verlor  in  Irland  die  nothwendige  Policeiauf- 
sieht,  die  in  England  den  Nationalansichten  widerstrebt,  ihre  Nach* 
theile.  Sehr  gut  hat  in  neuerer  Zeit  der  niederländische  Minister 
van  der  Brugghen  in  dem  erst  von  Holtzendorf  herausgegebeoea  ! 
Werk:  Etudes  sur  le  Systeme  penitentiaire  irlandais.  Berlin  1864, 
den  wahren  Charakter  des  irischen  Systems  geschildf  rl  Nach  der 
neuesten  CriminalsAatistik  von  Irland  erhielten  1868  152  männliche 
Sträflinge  tiket^  of  leave;  nur  8  von  ihnen  wurden  wegen  sohlaghtaa 
Betragens  wieder  in  die  Strafanstalt  gebracht 

Richtig  hat  auch  Bonneville  die  Bedeutung  der  Zwischenall- 
stalt  (intermediary  prison)  in  Irland  gewürdigt,  p.  188.  Sehr  gut 
hat  auch  van  Brugghen  in  seinem  angeführten  Werke  p.  197  die 
Wichtigkeit  dieser  Zwischenanstalt  aufgefasst,  die  vorsQglich  ge- 
eignet ist,  den  wahren  Charakter  des  manehen  Versuchungen  au* 
geeetiten  Sträflings  kennen  eu  lernen,   um  darnach  nriheilen  wa 
können,  ob  er  würdig  ist  die  bedingte  Beurlaubung  ca  erhalten. 
Herr  Bonneville  entwickelt  noch  in  cbap.  VI.  p.  152,  daas  die  Idee 
der  bedingten  Beurlaubung  Mioh  in  andern  Ländern  bereite  Kifih^  | 
ahmung  gefunden  hat  und  iwar  im  Königreich  Saeheen;  eine  mctk»  ; 
würdige  Mittheilung  über  die  günstigen  Wirkungen  des  Systems 
in  Sachsen  s.  in  der  eüoheischen  Oerichtsaeitg.  1864.  Heft  8.  Nr.  XI  | 
konnte  Herr  Bonneville  noch  nicht  anführen.    Es  crgibieiohy  daae 
aus  der  Strafanstalt  Waldheim  9  bedingt  entlassen  wnrdao  «ad 
keiner  wieder  einsniiehen  war.    Aus  der  Anstalt  Zwiekna  wmn 
81  bedingt  beurlaubt  und  keiner  betrug  sich  schiebt,  14  davon  yrut^m 
selbst  unbedingt  begnadig^.    Der  Verf  bemerkt  auch,  dass  dies 
System  im  portugiesischen  Entwurf  aufgenommen  ist,  daas  das  Coa* 
seil  general  dn  departement  de  l^onne  einstimmig  den  gut  moti- 
virten  Antrag  stellte,  die  Einrichtung  einsufÜhren.  Das  System  ist  auch 
in  dem  von  der  Qelilognissoommission  für  das  Königreich  Italien  be- 
arbeiteten Oesetsesentwurf  vorgesoblagoo.  —  In  dem  ehap.  VIL  de 
la  mission  prerentive  de  la  justice  p.  176  seigt  der  Vert  daaa  m 
Pflicht  des  Staats  sei,  dem  Verbrechen  Torsnliengeni  nnd  flndai  p.  iSfl 
ein  gutes  Mittel  auch  in  den  amtlichen  Warnnngen  von  Sete  te 
Btaatsanwilte.   Wir  geben  iU|  dass  in  manchen  FiUen  derSlnaA^ 
anwalt,  vermöge  der  Achtung,  die  er  eich  als  ShMumann,  ak 
parteiisoh  und  wohlwollend  au  erwerben  im  Stande  ieC|  dwdi  «iaa 
reohtieitige  Ermahnung  und  Warnung,  wenn  er  dieee  ntnlfc  Ai 
ihm  ingekommene  Anieige  etrafgerichtUch  lu  varlblgeii,  gai%Mt 
flndot,  woitlthfltig  wirken  kann;  aber  in  solchen  FUIm  M  ei 
mehr  der  geachtete  Mensch,  nicht  aber  der  Staatsanwalt,  irslnlm 
sich  eine  gute  Wirkung  anschreiben  dsrf.  Nach  unserer  laagan 
fahrung  werden  aber  eolche  Warnungen,  deren  Belbgain  im  wakiw 
Weeen  der  Staatsanwaltschall  nicht  liegt,  eelten  wirken  «ad  WoM 
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akebrancbt  werden  könneii.  Wichtig  ist  die  von  dem  Yni  Unm 
p.  196  gegebne  firdrterung  der  engliecben  Einricbtoog  der  Ma» 
deaebewabniDg,  wodarch  im  Falle  der  Bedrobang  der  SidharMI 
(der  QeboIIschaft  oder  EiDielner}  der  Friedentricbter  dem  gellftr- 
licben  lodividuttm  die  Stellang  einer  Ceution  wegen  Heltaag  dee 
Friedens  auflegen  kann  und  bei  dem  Mangel  der  Cantlon  die  Person 
zur  Hafi  gebracbt  wird.  —  Nach  der  neaeaton  Grlminaktatiatik 
Englands  von  1868  (p  82  Üble  8)  aind  11077  (kutionen  wegen 
Bewabmng  dcaFriedena  aufgelegt  worden  (darunter  440S  inFilleni 
wo  die  Persouen  wegen  GewUttkitigkeiien  tot  Gerlebt  geatelte 
wurden).  In  England  bewlhrt  eieh  daa  Inalitnt  treiBieli;  der  Verl 
lint  aber  Recbt,  wenn  er  p.  900  bemerkt,  daae  daa  Inetitut  wohl 
nur  in  Engknd  (wegen  dea  Zuaammenhanga  mit  der  Stellung  der 
Friedeaarieliter  und  dem  ganien  Oll^ntUcben  Leben  Bnglanda  ge« 
eohicbtlieli  eri[lirbar)  mSglidb  iat  Der  Verl  erinnert  p.  901  *n  ein 
ahnUehea  !m  Mittelalter  In  Frankreieli  vorkommendee  Institut  (aaaeure* 
meni  genannt);  vorsfl^eb  wirkaam  wird  dlea  bei  Drohungen  p.  906. 
Ba  ihnHohea  bietitut  findet  sieh  in  Spanien  und  Portugal  F^igt  maui 
ob  eekhe  alte  Inatitute  wieder  belebt  werden  aolleni  ao  muae  man  die 
Frage  bejahen,  aber  auch  anerkennen,  daaa  die  MiMaregel  nur  unter 
der  Vorauaaetaung  wirkaam  aein  wird,  daaa  ak  im  Volkareehteb»» 
wruaataelu  wursek.  Die  Erfiiihrung  in  Baden,  fai  deeäen  Strafgeeetiboeh 
930.  981  daa  engliaohe  Syatem  anfgenommen  wurde^  lehrt,  daea 
sSe  niebt  (oder  doeh  hSohot  eelten)  sur  Aualtthrnng  kommt 

In  einer  eehr  au  beachtenden  Abhandlung  p.  916  aeigt  der 
Verfaaaer,  daaa  In  den  neuem  Geaetagebungen  eine  Lücke  dadurch 
isl^  daaa  der  gerichtliohe  Verweia  nicht  ak  dn  bd  gewiaaen  Straf» 
stdlen  geeiguetea  Mittel  aufgenommen  Iat  Der  Verftmer  aoheiat 
die  Admonitkn  nkht  ak  Stralart,  aondem  ak  Mittel  auüiufaaaen, 
das  Anaapreohen  einer  Strafe  au  irermeiden,  aber  doch  auf  den  Ue- 
bertreter  einen  heilaamen  Eindruck  henronubrhigen«  Br  achüdert 
die  monitio  canonica  und  die  AdmonItion  dee  alten  franadekchen 
Reehts,  und  rtthmt  daa  bairiache  Strafgeaetabuoh  von  1816,  wo  der 
Verweis,  (der,  wieder  Verf.  glaubt,  nicht  eine  wahreStrafe  war)  anfge- 
nonunen  wurde.  Man  muaa  bedauern,  daea  der  Verl  von  dem  r6ml- 
ecken  Inatitttte  der  cenauramorum  achweigt,  wihrend  die  Geaclilchte 
dieeca  Inatituto  Torstti^ich  geeignet  ist,  daa  Ton  dem  Verl  mit  ik|ofai 
gerflbmte  Ifittel  der  admonitio  lu  emi^ehlen.  Der  Verf*  irrt  aW, 
wen  er  behauptet,  daaa  In  der  deutachen  Geaetagebung  der  Ver- 
wik  keine  Strafe  war,  auch  imbalr.GeeetiK  v,  1818.  Art99kt  der 
Verwdi  ak  demllthigende  Strafe  aufgefQbrt,  da  daa  Mittel  aber  eich 
Bidht  ak  wfateam  bewährte,  im  Geaetebuohe  Ton  1861  nkht  mehr 
aufgenommen.  Wenn  Beaensent  dem  Verfasser  bektimmt  und  den 
Verwek  in  daa  Gesetsbuch  aufgenommen  au  sehen  wttnach^  ao 
geschkht  dies  nur  in  dem  Sinn,  dass  der  Verwek  bei  manchen 
Handlungen  statt  der  Geld-  und  der  kurzseitigen,  weder  abschre- 
ckend noch  bessernd  vielfach  in  der  Axt  der  Ausführung  selbst  ver- 
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dtrblieh  wirkenden  ArresUtrafe  erkannt  werden  soll;  allein  nur  unter 
der  Voreusgetzung,  daes  der  Richter,  der  sie  ausspricht,  durch  seiDe 
Persönlichkeit,  durch  das  hoheAnaebeD,  das  er  als  Mensch  und  Richter 
geniesöt,  seinen  Worten  Nachdruck  lu  geben  versteht,  dass  die  Artdes 
Verweises  ebenso  ferne  vom  groben  derben  Schimpfen,  als  von  hohlen 
Phrasen  und  stereotypen  Formeln  eine  würdige  der  Besch&ffeLheitdes 
Falles  anpassende  Bein  soll,  und  dass  sie  bei  einem  Volke  angewendet 
wird,  welches  Sinn  für  Ehre  und  öfl'entliche  Meinung  hat.   Auch  die 
Ausführung  des  Verf.  Kap.  IX,  pag.  249  über  die  Geldstrafen  ist 
reich  an  beachtuugswürdigen  charakteristischen  Bemerkungen;  man 
inues  bedauern,  dass  der  Verf.  mit  neueren  gründlichen  deutschen 
Forschungen  über  den  Gegenstand  nicht  bekannt  war;   er  würde 
Bonst  gefunden  haben,  dass  in  der  Anwendung  diese  Strafe  manclie 
Bedenklichkeit  hat,  |uid  die  Erfahrung  lehrt,  dass  sie  häuBg  gam 
unwirksam  ist,  und  es  eohwierig  ist,  die  Grösse  der  Strafe  geeig- 
net festzusetzen,  weil  für  den  Reichen  manche  Geldsumme  keine 
Bedeutung  hat  und  das  Volk  wohl  weis,  dass  der  reiche  Ueber- 
troter  über  die  Strafe  lacht,  während  die  nämliche  Grösse  sehr 
empfindlich  für  den  Armen  ist.  Dass  in  Frankreich  das  Gesetz  zu 
häufig  von  der  Drohung  der  Geldstrafe  Gebrauch  machte  wird  in 
Dentechland  allgeroem  eiogesehen.    Der  Verf.  stellt  ganz  richtig 
pag.  298  die  Forderung  auf»  dm  die  Grosse  der  Geldstrafe  im 
VerhältnisB  mit  der  Grösse  des  geeteliten  Schadens  und  mit  der 
Grösse  des  Vermögens  dee  Uebertreters  stehen  muss.    Die  Erfah- 
rUBg  lehrt  aber,  dass  bai  dleeer  Ausmittel un^  die  Willkür  des  Rieh- 
tera  eine  grosse  BoU«  epielt.    Im  Ka4)itol  XI  ttber  das  Geständ- 
niss  in  Strafsachen,  pag.  316,  habt  der  Verfasser  gut  ^ele  Vor^ 
tbeale  des  Geständnisses  hervor;  man  mass  aber  bedau«ro,  dass  d« 
Verfasser  nicht  *ach  die  Schattenseiten  des  Strebens  der  Richter 
im   Strafverfahren  Geständniss  des  Angeschuldigten  zu  erlangea 
Siehr  hervorgehoben  hat.    Seit  Jabrbanderten  hatte  dies  Streben 
die  Anwendnng  der  Folter  und  jene  verderbliohe  inquisitorische 
Thätigkeit  der  Inquirenten   erzeugt,  in  so  fern  er  sucht  dareh 
BOblaue  Fragen  und  Zurückhaltungen  den  Angeschuldigten  su 
gen,  iba  In  Widersprüche  zu  verwickeln  und  zum  GsstiUidaiss  Wä 
bringen.    Diese  körperliche  Folter  ist  aufgehoben,  aber  die 
geistige  Folter  durch  listige  Verhöre  dauert  fort  Bilde maa  sieb 
nicht  sin,  dass  durch  Einführung  des  öffentlichen  mOndlicbea  Vw- 
i^hrens  die  Gefahren  beseitigt  sind.    Unter  dem  Mantel  das  fo» 
heimen  Verfabrepe  kann  auch  in  Frankreich  in  der  VoraoterBuebaag 
der  Untersasbnogsricbter  seine  inquisitorieobea  KOasta  eatialtaa  a«d 
der  1868  vorgekommeaa  Fall  der  Frau  Doiae  giabt  aui  traoiigaa 
Beispiel,  ebenso  der  Prozess  Armand  seigt,  wobin  daa  widarUohe 
den  Angeklagten  gefährdende,  die  Geschworanaa  irraleltanda  Vsr* 
hör  des  Angeklagtsa  durch  den  Präsidaaten  fttbrt    Wie  aadaia 
aicbemder,  aatargamissar  ist  das  aoglisaba»  sobottiscba  Strafvsr» 
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fuhren,  worin  der  Piäsident  kein  Verhör  abhalten  darf  und  den«* 
Doch  die  Wahrheit  hergestellt  wird.  Herr  Bonneville  erklärt  sich 
zwar  pag.  336  mit  einer  würdigen  Weise  gegen  jrder>  schlaue 
Mittel,  wodurch  GeständniHi^e  eizeugt  werden;  allein  der  Verfaßser 
faöst  das  GeftandDiss  eu  nrhr  ideell  auf,  statt  die  Lebensver- 
hältnisse lu  würdigen.  Es  ist  gewiss  moralisch  (vielleicht  selbst 
PID  Gebot  der  Sittlichkeit),  da  wo  Jemand  ein  Unrecht  begangen 
hat,  sein  Gewissen  durch  Ge!^tündnis8  su  erleichtern  und  Reue  an 
den  Tag  zu  legen;  aber  ganz  verschieden  davon  itt  der  recht- 
liche Gesicht^])unkt,  der  den  Gesetzgeber  und  Richter  leiten  musSy 
nämlich  dass  Jeder,  dei  eines  Unrechts  beschuldigt  wird,  forden^ 
kann,  daes  der,  welcher  die  Beschuldigung  bei  Gericht  erhebt,  seine 
Behauptung  beweise  und  der  Beschuldigte  ruhig  (geschützt  durch 
Anerkennung  der  Vermutbung  der  Unschuld)  wartet,  ob  der  Be-, 
weis  gegen  ihn  geführt  wird.  (Der  Verf.  selbst  scheint  pag.  835 
diesen  Satz  ansuerkenn«a«}  Hauptsache  i0t|  dass  jeder  Oesetz- 
geber davon  ausgehen  miiw,  dass,  sobald  alt  tin  Verfahren  auf  die 
Krlangung  des  Geständnisses  Werth  legi,  er  darauf  auch  rechnen 
muss,  dass  die  Beamten  (auch  honst ebrenwerthe Männer),  welchen 
die  Erforschung  der  Wahrheit  obliegt|  dnroli  AmteeifcTi  durch  eine 
Art  von  EbrgafUbl  gdaitati  Mittel  anwenden  werden,  lun  das  Ge« 
btändniss  eu  erlangen.  Das  englische  Strafverfahren  ist  auf  diese 
Ansicht  gebaut  und  der  Tadel  des  Verf.,  pa§,  319,  an  dem  aller- 
dings etwas  W^ahres  iftt|  neigt  sich  für  den,  welcher  die  Geschichte 
des  englischen  Schwurgerichts  und  da»  cngUsobe  Strafverfahren 
durch  eigene  Beohaohtung  kennt,  als  grundlos.  —  Wae  der  Verf. 
in  Kapitel  XII  pag.  g66  Aber  das  falsche  Zengniss  sagt,  enlbäl\ 
manche  gute  Bemerkungen;  insbesondere,  dass  der  Code  an  sehr 
mit  Unrecht  dio  verschiedenen  Fälle  der  Verschuldung  susammen- 
wirft,  (pag.  880  folgen  die  vom  Verf.  vorgeschlagenen  Modifika- 
tionen} und  dass  der  Widerruf  des  falschen  Zeugnisses  begünstigt 
werden  seil  (p.  387).  Was  der  Verf.  Kap.  XIII,  p.  409  über  die 
Bestimmungen  des  Code  peaal  Uber  daa  Zusammentreffen  mehrerer 
Verbrechen  eines  Angeklagten  sagt,  ist  gegründet;  man  bedauert  nur, 
dnea  der  Verf.  auf  die  in  dieser  Lehre  höchst  wichtigen  Ahände- 
rongen  in  dem  belgischen  von  den  Kammern  angenommenen  £nt» 
würfe  der  Revision  des  Code  und  auf  die  bedeutenden  Leistungen 
dnr  deatschen  Gesstsgebongen  keine  BUcksicht  nimmt.  Die  oben 
gemachte  Bemerkung  drängt  sich  auch  bei  dem  Lesen  der  Ab- 
handlung (Kapb  XIV)  ikber  die  entehrenden  Strafen  auf,  deren 
Vttrhannnag  ans  den  dtrafgesetshttchem  der  Verl  voisohUgt« 

In  Besag  auf  die  Todesstrafe,  deren  aUmähHge  Beseitigung 
der  Vert  awar  wttnscht,  «ihrend  er  aber  noch  diese  Strafart  als 
Abschreckungsmittel  und  als  Vertheidigungsmittel  für  nothwendig 
Ult  (Kap.  XI),  kann  Referent  nicht  einverstanden  sein,  und  be* 
dno^  dass  der  Vert  sich  mit  den  neueren  Forschungen  über  den 
Gegenstand  nioht  vertraut  gemMht  hat  Eeferent  hat  in  eeiner 
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Bolirift  Obardfo Todesstrafe*)  deh  so  umeUndlich  erkl&rt,  deae  eine 
Wiederholung  der  GrOnde  hier  onpeseeod  sein  wQrde.  Wenn  der 
Verf.  einen  Trost  darin  tndtif  daaa  durch  die  Begnadigung  die 
HäufigktU  dar  Hinrichtungen  vermieden  wird,  so  bitten  wir  den 
Verfasser  su  erwftgen,  dass  eben  in  der  Einrichtung,  nach  welcher 
tf«  Sotecbeidung,  ob  ein  Eum  Tode  Veruriheilter  hingerichtet  wer- 
4an  soll,  ein  Hauptgrund  für  die  Aufhebung  der  Todeettrafe  lie^ 
wtil  die  Entscheidung  Aber  die  ernste  Frage  doch  nur  auf  WiH- 
kttr  bmhi  ood  dem  RegenftMi  die  furchtbare  petoliohe  Lage  er- 
spart werden  sollte,  in  die  er  versetst  ist,  indem  €r  dabei  Mi 
sicheres  Material  fQr  seine  Entscheidung  hat,  und  weiss,  dass  ein 
Thcil  des  Volkes  hinflg  ein  hartes  Urtheil  über  seine  Entscblie»- 
•ang  flUleo  wird.  —  Was  der  Verl  im  Scblusskapitel  (XVII,  p. 
641)  ftbar  Revision  der  Strafproaesse  erörtert,  ist  der  grössten  Be» 
•ehtuDg  wertb.  Man  weiss,  wie  beschränkt  der  Code  dto&tivMM 
gestattet,  und  wie  hftullg  Fälle  in  Frankreich  vorkommen,  wo  te 
Irrthum  des  Gerichts  naäigewiesen  ist,  aber  in  den  Verbandlungea 
iber  Rtvtoion  (wir  «rimifm  an  den  Fell  voe  Lesurques)  die  aeliwie^ 
■len  Orfiode  geltend  gemeehl  werden,  um  die  ZurüokweiBoag  dee 
QeMcha  Bu  beschönigen.  Der  Verf.  fordert  mit  Recht,  pag. 
tee  in  allen  Fällen ,  in  weleheo  die  drlogende  Vermnthung  eines 
■tettgefondenea  Imhums  nachgewieeen  weirdea  kenn,  die  EeririM 
lugelassen  werden  eellte.  Auch  etimmt  fluea  der  Aneffthmiig 
Verf.  Kap.  XVUI  gerne  bei,  deae  der  Staat  schuldig  sein  aoU,  des 
nnscholdig  VerortheiUeii  id  entschädigen.  Uaaere  bisherige  Hit- 
theilnngen  werden  gentigeni  nm  die  Aufmerksamkeit  derLeeer  aof 
ein  Werk  au  lenken,  dae  eine  grooee  Zahl  gnler  BrOrterusgen  Aber 
wiebtige  Fragen  der  Geeetegebong  entbilt 


HMHek  QMf  dU  QfMthU  dmOMm  vom  Robert  8ekolh 
Wien.  jfferÜN.  Vorlag  von  0.  W.  F.  Mülhr.  1898.  XU  md 
888  &  gr^  8» 

Dae  Toili^ende  Bnefa  dee  dnrek  pbileeepbieebe  Sehriflen  in 
weiteren  Krelee  bekannten  Herrn  Ver£  beginnt  mit  einer  Xinlei- 
taag  (8.  1— S6).  Die  Untereachang  eelbet  aerlUlt  ia  drei  Bt* 
ober.-  Dee  erete  Bach  (8.  S7— 50)  behaadelt  die  Wider- 
eprflobe  dee  Bewaeeteeiaa,  dae  iwelte  (8.  60—188)  die 
Aaflöeaag  dieeer  WIdereprftcbe,  dee  dritte  die  Dar* 


•)  Die  Todesstrafe  nach  den  Ergebniasen  der  wisEienschaftlichen  For- 
a^ungen  der  Fortschritte  der  Qesetcgebunir  und  Erfahrung  ceprfift  voa 
0.     M Ittermaler.  BUddbe«  188%  • 
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^iallang  des  Bewasstseiat  nacb  seinen  Haupimo- 
menten  (8.  188 — 898).  Dm  erste  Buoh  (WidenprOobe  de« 
Bewusstseins)  unifasst  in  iwei  Kapittfln  das  BewaHtwin  alt 
durcbaoe  Subject  und  als  durcbaus  Object  und  dae  Bewuesteein 
als  absolus  und  mÜ  dem  Sein  idcntieeli  und  als  andlicb  und  nicht 
das  Sein.  Dae  ■  walte  (Aiifl5Ming  der  Widereprüche)  serfUlt  in 
drei  Abschnitte.  Der  erete  enthllt  die  abeolute  Identität  alt 
das  Weaen  dee  BewvBetaeiiis  und  swl»  Iii  fünf  Kapiteln  die 
MentHit,  das  Bewneatsein  ab  erete  lud  eberete  Form  dea  Seine, 
aus  welehcm  daa  bewoeedeee  Bein  ah8Qleite&  let,  die  Identltil  dee 
Beine  and  Beweseleeiaai  Bein  ele  Beweseteeia  a  priori  imd  De  w  mal 
eein  ala  abaolotee  Bein  a  poeteriori,  die  Identitil  dee  Denk*  tmä 
Wdlfeeetaeei  daa  Herrorgehen  dee  weniger  Bein  in  aieh  Bebliee» 
aeodeii  ans  dem  mehr  Bein  In  eich  BegrelfSendeni  der  e  weite  AW 
aehaiti  die  AUeitong  der  Nater  ane  dem  Bewnaeleelai  Baomaad 
Zeil,  der  dritte  daa  Henrorgehea  dea  Oelatee  eae  der  Kalar  aad 
swar  la  ewei  Kapitale  Babjieet  aad  Oljeel  and  die  BtalMi  dee 
Bewaaataetna.  Dee  dritte  Baeh  (Deretellaag  dee  Bewaeeleeiae 
umth  eeiaett  Haaptmomeaten)  umllMat  In  aeaa  Kapitela  Seia 
and  Bfwneetoeia,  Babeteae  aad  Form,  FMhelt  aad  Kottiwendig» 
keil,  die  F^eh  eto  daa  Wahre,  Gate  aad  Behöne  aelbet,  die 
Liebe  and  die  OHohaeUgkeH 

Keeh  dem  flberaiehtllehen  Inhalte  dee  Werkee  gehl  Bete,  aar 
delalllirlen  DereteillBng  und  Beartheilang  über. 

Die  Elnleltang  beginnt  mH  der Beettaunnng  dea  Begriffe 
dar  Philoeophie. 

Die  Fhiloeopbie  hai  ee  nicht,  wie  die  Theologie,  mit  dem  Glan« 
bea  ea  thaa.  Dir  Oegenetend  iet^  da  ale  Wiaeeneeheft  eela 
will,  dee  ,Dieeaeltige,*  und,  da  alles  Beeondere  bereite  Gegeaelaad 
epedeUer  Wbeeaeeheften  ist,  „das  AUgetoelne*.  Dieeea  .Allge» 
maiae*  aad  dieees  ,,Die88eitige<<  ist  „der  Mensch/'  »Wae  ddaea 
Weeeae  aieht  lat,  heisst  es  S.  8,  gebt  dich  nicht  an,  waa  du  nicht 
aHber  biet  aad  In  dir  hast,  kannst  du  nicht  wissen/^  Der  Gegen- 
stand der  Fhiloeopbie  „in  seinem  eigensten  Wesen"  ist  „dae  BewuRSl- 
sein**  (8.  4),  nicht  „dieses"  oder  ,Jene8"  Bewussteein,  sondern  daa 
Bewneeteein  an  sich.  Seit  Fichte  ist  diese  Anschauung  ein  Grund- 
gedanke der  Philosophie.  Noch  ist  aber  dieser  Grundgedanke  nicht 
zum  Abechlusee  gekommen,  noch  befindet  er  eich  im  Widerstreite 
zwischen  subjectivem  und  objectivem  Idealismus,  Ewiechen  kriti- 
scher und  speculativer  rhilo:<ophie,  noch  hat  er  den  GegensatE  des 
Healipmus  und  Idealismus,  des  Glaubens  und  Wissens  nicht  Qber- 
wußdeii.  Der  Geist  aus  der  Natur  hervorgebend,  stellt  si^'h  im 
Beginne  des  Bewuestseins  Subjectivität  und  Objecti  vität, 
I  c h  h  e ii  und  Begriff  aln  auseinander  zu  haltende  Gegensätze  vor« 
So  entstehen  die  einseitigen  Richtungen  des  „subjcctiveuldealis- 
m  u  s  oder  der  kritischen  Philosophie'^  und  des  „objectiven 
Idealismus  oder  der  speculaiiven  Philoeophie**  (S,  19). 
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Jener  macht  die  Icbbeit,  dieeer  den  Begriff  cum  Absolutem.  Weder 
erBchöpft  die  Icbbeit,  uocb  der  Begriff  das  Wesen  des  Ab&cluien. 
Jedes  derselben  ibt  dub  „Absolute  von  einer  andern  Seite."  „In 
ihrer  unmittelbaroo  Weaenseiubeit  sind  sie  nur  in  dem  ureprQog- 
lieh  schöpforiechen  Absoluten,  in  Gott."  Das  Absolute  ibt  die  Iden- 
tität von  Subject  und  Object,  Icbbeit  und  Begriff,  Substanz  und 
Form,  Freiheit  und  Notb wendigkeit."  Zugleich  soll  die  Entwick- 
lung dieses  Grundgedankens  nach  einer  von  der  Hcger»cben  Me- 
thode vert^cbiedenen  Manier  nicht  in  der  Richtung  von  untea 
nach  oben  als  Entwicklung  des  Absoluten,  sondern  in  der  Rich- 
tung von  oben  Dach  unten  als  Ableitung  der  einzelnen  Momente 
des  8eins  und  Bcwusatseins  aus  dem  Absoluten,  der  Identität  des 
Seins  uod  Bewusstseins,  statt  finden  (S.  21)  Die  Hauptaufgabe 
des  Herrn  Verf.  ibt  demnach,  die  Einheit  von  Allem  in  dem  Be- 
wusptsein  darzustellen  und  die  Vielheit  aus  dieser  Einheit  abzulei- 
ten, um  ZD  zeigen,  da»ä  dem  eigentlichen  Wesen  nach  Sein  und 
Bewussttietn  Dasselbe  sind.  Demgemäss  ist  der  erste  Tbeil  Be- 
schreibung des  BewusBtseins  und  eben  diese  Beschreibung  zeigt 
die  im  Bewus^t^^ein  enthaltenen  Widersprüche.  Kur  aus  der  iden- 
tischen Natur  des  Öeins  und  Bewusstscius,  des  Begriffes  und  der 
Itfhheit  erscheinen  diese  Widersprüche  auflösbar.  80  ist  der  zweite 
Theil  des  Buches  „die  Deduction  des  Bewusstseins."  Nun  mehr 
erst  kann  im  dritten  Theilc  nach  Beseitigung  dieser  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  erscheinenden  Widersprüche  „die  Darstel- 
lung des  Bewuastaeina  nach  aeioen  Uauptmomenteü  Tersucbi  wer- 
den" (S.  33). 

Das  erste  Buch  beginnt  mit  den  Widersprüchen  des 
Bewusstseins.  Diese  sollen  darin  bestehen:  1)  das  Bevvubst- 
sein  ist  durchaus  Subject  und  durchaus  Object;  2)  das  Bewusst- 
sein  ist  absolut  und  ideatiach  mit  demÖeiu  und  es  iat  endlich  und 
meht  das  8ein. 

Den  ersten  Widerspruch  stellt  der  Herr  Verf.  S.  29  also  dar: 
,,Da8  Wesen  des  Objeots  eben  ist,  schlechthin  nicht  subjectiv  zu 
aein,  so  wie  es  das  Wesen  des  Subjectes  ist,  vom  Objecte  durcb- 
ttos  nichts  zu  enthalten.  Jedes  verneint  das  andere  absolut,  jedes 
Iii  ein  Erstes,  das  aus  dem  andern  nicht  hergeleitet  werden  kann." 
Wit  nun  beide  durohaue  einander  entg^gengeaetat  sind,  und  keines 
dns  andere  absorbiren  kann,  ohne  dass  zugleich  das  Wisean  auf» 
gehohen  wird,  sich  aber  auch  beide  absolut  fordern,  wenn  der  Be- 
griff des  Wissens  erfüllt  werden  aoUi  so  Üolgi  darauii  daes  eieaach 
gC(ganseitig  nicht  nur  absolut  verneinen,  sondarn  auch 
absolut  bejahen.  Sie  sind  schlechthin  entgegaogesptzt  und 
schlechthin  dasselbe  Das  Sub^aat  ist  im  Objecte  verneint,  und  das 
Ol^aal  in  Subjecte^  jadea  aber  auch  im  andern  bejaht  Das  W^iseen 
akN)  muss  ein  Process  sein,  in  dem  ein  Subject  sich  bejaht  im 
Subjecte  und  verneint  im  Objecto,  nicht  aber  in  anooesaivar  Folg«^ 
wobei  Jedesmal  eines  von  baidan  nioht  wlira^  sondern  abaoluii 
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so  da86  jedes  derselben  nicht  in  diesem  oder  jenem  Momente,  son*^ 
dern^  abgesehen  von  aller  Zeit,  durcbauä  ist  und  auch  nicht  ist/' 
Dieser  Widerspruch  ist  in  der  angedeuteten  Weise  nach  des  Re- 
ferenten Dafürhalten  gar  nicht  vorhanden.  Das  Öubject  kann  als 
Object  und  das  Otject  als  Subject  gedacht  werden.  Mein  Subject 
i&t  einem  andern  Subjecte  gegenüber  Object  und  das  andere  Sub- 
ject macht  mein  Subject  zum  Object.  Wenn  nun  das  Subject  Ob- 
ject und  das  Object  Subject  werden  kann,  je  nachdem  man  es  dem 
aniiern  gegenüber  denkt  oder  setzt,  so  ist  die  Behauptung  unbe- 
gründet, da&s  das  Weesen  des  Objectes  darin  bestehe,  nicht  sub- 
jectiv  zu  sein  und  das  Wesen  des  Subjectes  darin,  vom  Objecto 
durchaus  nichts  zu  enthalteo.  Kanu  das  Wissende  nicht  ein  Ge- 
wusstes  werden  und  das  Gewus&te  ein  Wissendes?  Eben  so  we«» 
nig  begründet  ist,  dnss  jedes  das  andere  „absolut  verneint," 
dass  jedes  „das  Erste^^  sei,  das  aus  dem  andern  nicht  hergeleitel 
werden  kann.  W^enn  es  auch  wahr  ist,  daea  beide  einander  ab- 
solut fordern,  „wenn  der  Begriff  des  Wissens  erfüllt  werden  soll," 
so  ist  doch  die  daraus  hervorgehen  sollende  Folgerung  nicht  da- 
durch erwiesen,  dasa  „aie  sich  gegenseitig  nicht  nur  abeolut  ver« 
neineu,  sonderQ  auch  absolut  bejahen,"  dass  sie  „scblecht- 
hiu  entgegeagesetst  und  schlechthin  dasselbe  sind."  Abso- 
lute Verneinung  ist  ganze  oder  unbeschränkte  Aufhebiui|^  Indem 
eich  das  Subject  als  Subject  selat,  hebt  es  allerdings  das  niohi 
subjective  Objeot  auij  abei  es  sagt  damit  nicht  aus,  dass  das  Ob- 
ject nicht  ist,  sondern  nur,  dass  das  Object  nicht  das  Subject  ist, 
aad,  indem  das  Objeot  gesetzt  wird,  wird  damit  swar  gteagt,  dass 
es,  als  Objeot  genommen,  nicht  Subjeet,  durchaus  aber  nicht  he«« 
b»uptet,  dass  es  sieht  ist  Kurdann  wäre  ein^  absolute  Verneinung 
vorhanden,  wenn  mit  dem  Sein  des  Subjects  das  gänsliche  Nicht- 
sein des  Objects  und  mit  dem  Sein  des  Objeols  das  giUisUohs  Nicht«* 
sein  des  Subjects  gesetzt  würde.  Eben  so  wenig  ksos  von  eioer 
absoluten  Bejahung  beider  die  Rede  sein«  Eine  solshe  bestände 
dAriDy  dass  mit  dem  Sein  des  Subjests  dss  sUeiaige  Sein  des  Sub* 
jsels  und  mit  dem  Sein  des  Objests  dss  sUeiDigs  Beto  des  Objects 
varbimden  wäre.  Oer  Widerspruch  mUssts  nach  dem  Herrn  Verf, 
Uolan :  Dss  Sobject  ist  ^an  sich,  sshlschtbin*,  und  das  Subject  ist 
^aa  sich  scblscbtbin  nicht*,  eben  so:  Das  Objeot  ist  «an  sich| 
sebieohthla*  und  ist  ,an  sich  schlechthin  aieht'.  Bio  solcher 
WIdersphieb  ist  aber  Uberhaopi  gar  nicht  Yorhaaden,  weil  daaB^ 
jabsn  und  Yerneinen  des  Butgeetes  und  Olgsetes  durchaus  kein 
abaolnies^  wis  der  Herr  VerC.  wUl,  sondern  nur  ein  relsttves  ist 
Dan  Sulgeot  ist  durch  das  Object,  das  Oliject  Ist  durch  dss  Subjsot 
bedingt.  Es  gftbe  kein  Subject,  wenn  es  kein  Objeet,  und  kein 
Ol^eety  wenn  es  kein  Subject  gäbi^  das  Wissende  ist  nur  dadnrsh 
ein  Wissendes^  das  ein  Gewusstes  ist  und  dss  Gewnsste  nur  durch 
das  Wissende  ein  Gewusstes,  Subject  und  Olqeot  heben  si^  nicht 
gansy  sondern  nur  thaUweiss  aut  Hier  ist  aber  eben  so  wfnig  eig 
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Widerspruob,  als  ein  aleoluter  Ge^'eoeati  beider  vorbanden  ist.  Beide, 
Subject  und  Object,  sind  nicbt  absolut,  sondern  nnr  reUÜT  idenüsd 
und  entgegen gesetat  Beide  sind  ingleicb;  denn,  indem  das  EiM  ial| 
ist  auch  das  Andere,  ja  Mac»  kann  ebne  das  Andere  sein. 

Der  »weite  Widersprucb  im  Bewussteein  soll  also  lauten: 
,Das  Bewaastsein  ist  absolut  und  identiseb  mit  den 
8ein  und  es  ist  endliob  und  ist  nicbt  das  Sein.*  Die 
Abeolutbeit  des  Bewusstseins  und  seine  Identität  mit  dem  Sein  wird 
Ten  8.  86  «I  also  entwickelt:  „Das  Bewusstsein  ist  fortwabrend 
erfint  Ton  einem  mannigfaltigen  Inbalte.    Aber  ea  gebt  nacht  auf 
irgead  eia  BtQck  dieses  Mannigfaltigeai  eondern  es  urofasst  alles 
ztisamn.en,  es  verbftlt  sich  lu  Allem,  was  eelaea  labali  bildel|  als 
ein  Qleicbes;  es  ist  also  nicbt  dieses  oder  jenea,  awadera 
allee,  ond  weil  es  dies  ist,  sugleicb  niehte  tob  dem,  was  eine 
Beeonderbeit  an  »icb  bat    Es  bat  Dinge  sum  Gegenstände^  die 
dem  Orte  nacb  versebiedeni  die  hier  vad  dort  sind;  aber  selber 
ist  es  nicbt  bier  aad  dorl|  eondera  es  ist  das  Attalafassende, 
welekes  die  örtlich  fetreanlen  Dinge  als  aniergeordnete  Ifo- 
flMBle  in  sieb  bei,  so  daee  Ilm  Jedea  dcraelben  an  aalaar  be» 
eHamten  Stelle  erscbeiat,  ea  eelbal  aber  daa  Höhere  ist,  wd» 
cbes  dieses  Verbälinlas  derDiage  anler  einander aa^ 
drttohii  aiobt  aber  darin  aufgeht    Eb  ist  also  nleht  ein  einselaei, 
•ritteh  beetiwnteai  begreuleaDlBg,  welohee  aaderalNaga  daraalhca 
Art  an  andern  Stellen  dea  Raamca  aaaeer  sieh  nnd  eiah  gegeatthcr 
hei«»  dann  abeolehea  wttrde  00,  die  andern  van  eich  aneachBessead, 
YdOig  vnllhig  eeia,  daa  aUanfaseeade^  Aber  jede  apeoiella  Oertlieh> 
heii  aehleehtiiin  ttbargrdfeada  VerhIltniM  allea  Biamliebtn  aneaa- 
drAohan  — ,  eondern  ee  hegraill  vielniabr  allea  Begrenata  in  ai^ 
dergeetalli  daee  ee  eelber  keiaeChrenae,  kein  Draoeeea  hnt|  aen* 
dem  reine  Innerliohkeit|  mit  einem  Worte,  der  allamfheeaade, 
vaeadliohe  Banm  eelbet  iat.   Denn  die  Unendliohkelt  dea  BanaMi 
iat  niohteaaderee,  ala  dieae  abeolateinnerliehkelt,  welehe  niehi  ner 
andere  Dinge,  eondera  aneh  daa  wahmehmende  Bolgect  eelhel,  ea- 
hnm  ee  olgeetiT«ala  KOrper  erscheint^  in  aidh  befbaeti  dieaa  TeCa> 
UM  nnd  OesehhMeenheiti  die  ia  jeder  Anachanang  vorkoaunl  aad 
dina  die  eine  Aaschauung  nleht  mOgHeh  iat.*  .....  .Der  Banm  aeigt 

eich  ala  identiseh  mit  aeinem,  aae  begreaaten  Eiimeldbiigan  bests  1 
kaadea  Inhalte.   Dean,  wire  er  diee  nicht,  so  mllsste  er  aieh  vee 
Ihaea  nnterecheiden,  d.  h.  aeibel  in  die  Natur  dee Beffrenatee,  1 
dee  OrÜieh  Veraehiedenen  fallen,  alao  nieht  eein,  was  er  ist  8e  I 
aber  eind  die  Binaeldinge  nnr  Beetandtheile  von  ihm,  jedea  Ding 
lal  ala  BUiok  dee  Banmee  nnd  er  eelbet  iat  wiederum  jedea  Diog 
ala  ein  ThaO  seiner  eelbet   Er  ist  nleht  etwas,  was  Yon  eciaem 
andllehen  InheHe  getranntee Deeefai bitte,  er  iat  vielmehr  diatam, 
weiche  aieht  ohne  den  Inhalt,  und  ohne  welehe  auch  wiederum  der 
labelt  nieht  sein  kann:  er  ist  dieee  Katar  deeBewaeeteain% 
der  aufolge  eiaa^e,  abgeriaeeaa  Oegenatlada  nicht  aasaaqha«! 
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wttdCQ  kSnnePi  sonderu  jede  Anschaunog  eine  Abeolote,  sn  efai« 
Minen  Dingen  in  nck  eelbet  gegliederte  Totelitlti  eine  reine  Inner- 
lichkeit ist,  erietniehtii  eis  die  Ansehnaong  edbel,  Yon  Seite  Ihrer 
abeoloten  Einheit  enüi^efuei  Zoletst  nleo  ergibt  eloh,  daee  datB»- 
wneeteein  In  der  Anedwniuig  darohnne  Identiseh  ist  süt  den  sage* 
nchnnten  DIngeni  oo  dess  die  letstem  In  ihrer  VereiaseliiBg 
bewntsUoa,  niehl  sneehsnead,  in  Ihrem  absoluten  Zasanmaa- 
hange  aber  Bewuseteeia,  Aasohaaaag  elad«  Das  aasahaasade  Ba- 
waasMa  kommt  niebt  blna«  so  den  Dingen,  als  etwas  andarsS| 
aoadam  ee  Ist  der  Inbegriff  der  Dioge^  and  die  aagesobaataa  Di^fo 
wiaderam  habea  aasserhalb  des  Bewasetseias  keine  Wiietensi  eondern 
nur  In  ihm«   Das  SaiB  ist  ^as  mit  dem  Bewasetseia.* 

Der  Harr  Verl  sohickt  dieser  Belraahtnagswelse  die  Bemarkaag 
▼oraaS|  dare  hierbei  nausseblleBslich  aa  das  objaotlTO  Bawaml 
saln*  an  deaken  seL  Die  BalgeetlTltiU  gehört  aber  snm  Wesen  dss 
Bawasstselas.  £b  ist  fibersU  kein  Bewnsstsein  ohne  Bewasstai^  so 
wenig,  als  siae  Thttigkeit  ohne  Thätiges  iet  Das  Bawassta  aber 
isi  dae  Bnljeoi  Bs  gehört  snm  Wesea  dee  Bewasstnaias,  dass  es 
eabjecUv  sei;  et  kaaa  wohl  objeotiv  oder  gegenstiUidlloh  gedaaht 
wardaa;  maa  kaan  vom  Bewnsstsein  aa  eloh  spreoben;  daaa  aber 
ist  ee  im  Begriff  abetrahlrt  voa  den  Breaheinaogea,  weleha  aaai 
Weaaa  bawnsster  oder  Batgeothrer  Erecheinnngen  gehören»  Ist  aaek 
iaa  BawnsslseiB  ein  allgemeiaer  Begriff,  and  amfhsst  als  soloher 
8albal»  und  Gegeoatande-  oder  Weltbewasatsein,  eo  ist  doch  letste« 
raa  ohne  das  Selbstbewusataein  unmöglich  nod  immer  sugleich  mit 
diesem  geaetst,  da  man  die  Welt  als  Niohtich  oder  Nichtaeibat  nar 
durch  daa  Ich  oder  Selbst  sum  Bewusatsein  bringt,  indem  das  loh 
sich  von  dem  Nichtich  trennt  oder  unterscheidet  Wenn  auch  das 
BewussteeiD  das  Mannigfaltige  umfasst,  so  ist  es  doch  nicht,  wie 
doT  Herr  Verf.  behauptet,  mit  „allem,  was  seinen  Gehalt  bildet,  ein 
Gleiches.*  Das  macht  ja  das  Wesen  des  Bewusstseins  aus,  dasa 
es  sich  als  Wieseodes  oder  Subject  von  dem  Gewussteo  oder  Ob- 
ject  unterscheidet,  oder,  indem  es  sich  selbst  aum  Objecte  macht, 
alle  andern  Objecte,  als  nicht  zu  ihm  gehörig,  von  Bich  trennt  uod 
unterscheidet,  folglich  eich  nicht  mit  den  ihm  ohne  seiu  Zuthun 
▼OD  Aussen  gegebenen,  auf  es  von  Aussen  wirkenden  Gegenständen 
als  seinem  Inhalte  identificirt.  Allein,  sagt  der  Herr  Verfasser, 
das  Bewusstsein  ist  nicht  , dieses*  oder  „jenes  Ding*  seines  la- 
haltes,  es  ist  zugleich  alles  uod  hat  nichts  von  der  Besonderheit 
an  sich.  Es  ist  das  „Allumfassende",  es  ist  das  , Höhere*,  welches 
das  „Verhältniss  der  Dinge  unter  einander  ausdrückt*,  es  ist  der 
,Raum*,  die  , reine  Innerlichkeit*,  der  „allumfassende  unendliche 
Kaum  umfasst  die  andern  Dinge  und  das  wahrnehmende  Subject*, 
„kein  Draussen*  und  doch  soll  dieses  Bewusstsein,  diese  Innerlich- 
iichkeit  oder  dieser  Raum  ^identisch  mit  seinem  aus  begrenzten 
Einzeldingeo  bestehenden  Inhalte*  sein.  Jeder  unterscheidet  das 
Bewoeetsetn  vom  Baume  ond  den  Baum  aeibot^  jenes  ist  der  Baum» 
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lfmh  Sülij«^  iiiQeilMktfo  Miasat,  dieser  derRaton  in  für  mid  M 
«Mit  Das  BeiviiS8ti«lb  eelbet  «liö  anieneheldet  alefc  ale  Stwü, 
dai,  weil  m  BewuMteein  tat,  nie  ttbar  die  Seliraiikeii  derBaltfecti- 
Vitit  hlnaoa  kina ,  voa  dem  Ranaie  ab  ainaan  objeethr  Oegebaneo. 
liaii  kann  daher  den  Raom,  aoeli  woaa  ar  iunaiUch  Torgaatdtl 
ln^,  nielit  aaiü  Betraaataelti  maaliea.  80  wanig  dar  Rama  ahvn 
w^ea,  ao  tveaig  er  bawaeat  iat,  ao  wenig  kaao  er  aadi  mit  dem 
B9wfraaCa«fa  ffiaea  and  Daaatfba  aela.  Weaii  dar  Raum  üiaailld 
MI,  ttttd  wana  alle  Diaga  iaaerliah  rind,  ao  gibt  aa  „kein  Dfnaaen* 
WW  kaaa  ttiaa  aber  Tcra  eiaar  tnaatliöhkÄ  apraehan,  waim  kaiaa 
Aaaaaerliebkeit  fatf  Die  lanerHobkeit  iat  ja  aar  dadareh  Innerüdlk- 
keit,  daaa  ala  die  NiebtüuaaeHichkeH  iat,  alaa  die  Aaaaaarliakkeit 
voraaaaatat,  der  aie  antgegenafaht,  aö  daaa  ala  obna  diaaa  gar  nickt 
gedaekt  wardea  kaua.  Wfa  kann  der  Ramn  daa  afle  Dinge  üm- 
flaastada  and  «ugleicb  mit  allen  Dingen  Identiaebe  aein.  da  ^r  deck 
yUnbegranat*,  „nnendlich'',  .abaoto*,  die  Dioge  .begrenst*  ge- 
nannt wardea.  &r  aoll  nii^ta  von  den  Dingen  Veraebiadenaa  aela, 
er  fat  d^naeb,  wenn  daa  Umfaaaenda  kMn  Anderea,  ala  daa  übh 
ftisst«  iet,  die  SuMafta  der  Einaeldfnge  aelbat  Die  EinseldiDge  dnd 
aber  „begrrnat".  Wie  kommt  ea,  daaa  die  Snmme  anbegrenzt,  da» 
das  mit  dem  Unfaaeten  ideotiache  Umfaaaende  ala  nmfaBsend  unbe- 
grenzt,  ala  umfasst  begrenet  tind  doch  als  verschieden  identiscl 
sein  Boll?  Man  kann  das  Bewusstsein  in  der  Anschauung  ^tnit  den 
angeschauten  Dingen*  nicht  ^identisch*  nennen.  Denn  die  An- 
schauung ist  das  innerlich  Vorgestellte,  was  von  dem  vor.  AuBsei 
wirkenden  Gegenstande,  dem  Objecte  der  Anschauung,  wohl  zi. 
unterscheiden  ist.  Gewies  ist  das  Bewut^stsein  nicht  „der  Inbcgrif 
der  Dinge",  sondern  unterscheidet  sich  im  Gegpnthoilc  von  diesen 
sich  äusserlich  ihm  cntgegeueetzenden  InbegritV  aller  aut^&ern  Ein- 
zelnhciten.  Man  kann  darum  nie  sagen,  dass  die  angeschauten  Dinge 
ausserhalb  des  Bewusstseins  „keine  Existenz  haben."  Ohne  die  Vor- 
aussetzung des  Nichtich.'^  oder  Objects  ist  kein  Ich  oder  Suhiect,  ohne 
Voraussetzung  eines  Gegenstandes  kein  Bewusstsein,  ohne  Vorans- 
aetzung  eines  Aeusseron  kein  Inneres.  Man  kann  ale^o  ohne  die 
Voraussetzung  der  Realität  des  Einen  nicht  zur  Realität  des  Andern 
gelangen.  Beide  sind  aber  nicht  identisch,  da  ja  das  eine  das 
nicht  ist,  was  das  andere  ist.  Der  Widerspruch  besteht  darin,  da& 
das  Bewusstsein  auch  „endlich  und  als  solches  nicht  da?  Sein  ist* 
Auch  als  endlich  ist  das  Bewusstsein  ein  Sein,  nur  nicht  alles  Sein ; 
es  ist  aber  auch  als  unendlich  nicht  alles  Sein,  da  die  Auffassuci, 
des  unendlichen  Seins  oder  das  Bewusstsein  des  unendlichen  Seins 
immer  noch  das  unendliche  Sein  selbst  nicht  ist.  Dass  diese  Wider- 
BprQche  „nichts  anderes,  als  Aussagen  des  Bewusstseins  über  sich* 
selbst  sind,  bestreitet  Ref.  Auch  betrachtet  er  es  nicht  als  etwa? 
Unbestrittenes,  dass  diese  Aussagen  des  Bewusstseins  „als  richtigf 
anerkannt  würden**,  d.  h.  „als  solche,  welche  das  Bewusstsein  in 
der  That  anter  allen  Umatftnden  und  in  jedem  dcukenden  Waaea 
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macht/  Die  bisherigen  Nachweise  habea  geeeigt,  dass  eine  solche 
Behauptang  nicht  begrOndet  werden  kenn,  daes  diese  WidersprOolle 
nicht  Im  Bewuestsein  liegen,  soadero  in  dasselbe  etet  MlMinge- 
tragen  werden.  Ein  Anderes  ist  es  aber,  eelbetgemachte ,  und  ein 
Anderes,  wirklich  vorhandene,  in  dem  Weeen  eder  Begriü  teiHm- 
ges  liegende  Widereprttche  «afiteen. 

Die  Aofl Oeling  wird  nun  im  zweiten  Bnehe  (8.  601L) 
yereueht.  «Alles,  was  ist,  ist  Eins/*  Das  „all^^^eine^  an  sicft  onteiP* 
schieds-  und  eigenschaftslose  Wesen"  ist  das  Bewtrastiein ;  is  eelieto 
Einzelinhalte  aufgefasst,  in  seiner  Selbetbeechribikeng,  iet  es  ^dfe 
Welt.**  £s  hebt  sich  „durch  Selbstvemeinnng  sn  der  Welt  der 
Individnen  «Qf**  nnd  nimmt  sich  aus  ihnen  enoh  beständig  in  sieh 
eelbet  snrtlck.**  Die  Individuen  „in  der  Form  der  AnsdekniMg,  der 
kOrperltehen  Erscheinung,  bilden  die  Natur  und  sind  eis  solche  IM- 
wu&stlos.  Bewnsstsein  ist  AU-Binigkeit  vnd  ebeolute 
Idantitit,  Ketur  oder  Bewnsstloeigkeit  ist  Vereinee- 
Inng  noter  Video  und  Beeonderkeit.'*  Dies  Ist  wokl  nidvls  enderee, 
ehr  der  sobjeetire  Idealismus  FicMe'e,  mir  in  einer  andSA  Fofrii. 
Natürlich  ist  bei  Fichte  dae  Ich  nicht  dae  eiaeelne,  individneHe,  So 
wenig,  als  das  Bewuesteein  von  dem  Herrn  Verf.  ale  dae  eineeiae^ 
iadividnene  genommen  wfard.  Fiohte^a  Ich  ist  als  BedpilMi^  ealMr 
nOoeophie  nteht  dae  concreta^  empirieolie^  IdRilvidttelle^  eoadsea  diae 
alMtractc^  abeolote  leli,  dae  Ich  an  Sick,  die  Bhiheil  alte  leke^  die 
Itifakeit  eslbsi  Auch  bei  FIdite  M  der  lUmm  und  die  Tolsütai  4lir 
Brsckeinnngen  nur  Sm  Ick  vnd  nicht  aoseerkalb  deseelbefr;  aiMk  M 
ibm  eotstekt  die  Welt  nod  dae  InditMunm  nttr  durok  ela«  Bafbel- 
▼emelnnng.  Anck  bei  Rekte  iet  das  Ick  das  All-^BIne,  dae  eieh  „tn 
onanegeeetster  Tkitlglelt  dorck  Sribstverneiniing  aur  W«H  der 
fodiTidnen  aufhebt  und  sich  ane  iknen  besctedig  in  slidi  eslbet 
svracknlmmi**  Die  „Lösung**  der  Widersprttoke  wird  weHer  fort- 
entwickelt Das  „menscklicke  Bewnsstsein*'  wird  „dnrck  daS'  Bei- 
wort: menseklick**  als  „Function  elnea  Bndlloken,  einee  ladlvidoums*' 
genetat.  Kun  ist  ee  aber  auch  „wiederum  dae  meosektioke  Bewusel- 
atfa**  —  denn  Iren  einem  andern  wissen  wir  nicht  welekee  efok 
edbet  als  das  Absolote  offenbart;  dae  Letalere  ist  aleo  ekie  Hast- 
Sache  des  Bewusstseins,  die  nidit  hinweg  an  leugnen  ist,  nnd  wird 
sich  auch  als  die  Thatsache  erweisen,  welohe  aMn  im  Stande  ist, 
alles  übrige  zu  erklären  und  alle  ansohelnettden  WidereprUclie  auf- 
zulösen." „Der  Mensch  als  Naturwesen  iet,  wie  jedee  IffdiTiduum, 
m  seiner  Vereinzelung  und  Besonderheit,  bewusstios.  Zam  Bewnsst- 
sein musb  er  sich  erheben.  Er  müss  nothwendig  seine  indivi- 
duelle Beschränkung  und  Ausschliesslichkeit  verneinen,  um  zu 
der  aböoluten  Daseinsform,  welche  das  Wesen  des  Bewudätt^eins 
ausmacht,  zu  gelangen.  Das  menschliche  Bewusstsein  ist  also  vor 
Allem  Verneinung  der  Natur,  Aufhebung  derselben  in  einer 
höbern  Daseinsform,  in  der  sie  eben  Inhalt  des  Bcwucjstseins  ist. 
Aber  durch  eine  einfache  Verneinung  kann  die  positi\u 
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und  substaniielle  Macbt  des  Bewusstoelus,  sein  abeolater  Kern, 
der  überhaupt  nicht  aus  etwas  hervorgehen  kann,  sondern  das 
Allererste  ist,  nicht  ins  Leben  treten.  Ja,  diese  Verneinung  der  Natur 
selbst  kann  nur  eine  That  dieser  obersten  substantiellen  Kraft  sein. 
Also  muss  das  Absolute,  das  sich  hier  bewährt,  schon  im  Mensches 
enthalten  sein,  er  muss  selbst,  wie  jedes  Einzelwesen,  das  Absolute 
bereits  zum  Grunde  haben,  ein  Produot  der  Selbstverneinung  de» 
Absoluten  sein,  und  weil  das  Absolute  ihm  sonach  immanent  ist 
wenn  auch  im  seinem  Natursein  in  latenter  Weise,  so  kano 
ea  sich  auch  wieder  in  ihm  zu  seinem  ursprünglichen  Weseu  und 
zu  seiner  vollen  Bethätigung  erheben,  durch  eine  Verneinuog 
der  Verneinung.  Dieser  doppelten  Verneinung  entspricht  notb- 
wendig  eine  zwiefache  Bejahung,  deren  Träger  das  Absolute  ist 
Das  Absolute  ist  das  All-Eine,  das  keine  Voraussetzung  bat,  son- 
dern von  allem,  was  eine  Hedchränktheit  an  sich  hat,  die  Voraus- 
Setzung  bildet.  Indem  nun  das  Absolute  im  menschlichen  Bewusst* 
sein  als  aus  der  Natur  hervorgegangen  sich  manifestirt,  muss  es 
damit  zugleich,  seinem  Wesen  gemäss,  sich  auch  wieder  der  Natur 
voraus  und  als  deren  Grund  setzen.  So  ist  also  durch  das  Be- 
wusstsein  selbst  eine  zwiefache  Lebensmanifestation  des  Absolutes 
nothwendig  gegeben;  die  eine,  ursprüngliche,  nennen  wir 
Sein,  die  andere,  die  a  posteriori  ins  Leben  tritt  und  jene  zur  Vor- 
aussetzung hat,  Bewusstsein.  Dabei  iBt  Bewusstsein  im  engera 
Sinne,  als  menschliches  Bewusstsein,  gefasst  Sobald  aber  die  ab- 
solute Natur  des  Bewusstseins  klar  wird,  so  erhellt,  d&ss  das  Seio 
aiohta  anderes  ist,  als  das  Bewusstsein  selber  in  seiner  nothwendig 
itt  setaenden  Ursprünglichkeit.  Das  Seio  ist  also  Bewusstsein,  das 
wusstsein  a  priori,  und  das  Bewusstsein  ist  Sein,  Absolutes  Sein  t 
posteriori  und  Beides  ist  dasselbe,  das  Absolute,  welches  ecUeekl- 
hin  Eint  Itt,  in  iwai  einander  nothwendig  erglnieoden  Lebeie» 
proceeeen. 

Man  kann  wohl  den  Menschen  in  seiner  Verelnseliing  oder 
Besonderheit  nicht  „bewusstlos**  nennen,  da  ja  gerade  des  mensch- 
liche Bewusstsein  Einzelbewusstsein  isl  Auch  kommt  je  der  Herr 
Verf.  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  wenn  er  S.  61  des  „mensch* 
liehe  Bewusstsein"  als  eine  „Funktion  des  EndlicheOi  eines  Indivi- 
diiiims"  und  Seite  62  den  Menschen  als  Individuum  „hewnestlei* 
nennt  Denn  er  wird  doch  nicht  behaupten  wollen,  dass  das  menseh^ 
liebe  Bewusstsein,  durch  welches  wir  allein  einen  BigrilF  Ton  Be» 
woeetsein  erhalten,  kein  Bewusstsein  seL 
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Um  »ich  „zum  bewusstBoin  zu  crbebcu'^,  musfi  der  M«nBOh 
."-eine  individuelle  Beschränkung  und  Au^sclilietihlichkeit  veroeineo^*; 
denn  die  „absolute  Daeeinsform*^  macht  „daa  Wesen**  des  Bewuaat- 
^eins**  aus.  Gehört  nicht  die  Beschränkung  und  Ausachlieaalichkeit 
zum  Wesen  deb  menschlichen  Bewusataeins,  so  dass  sich  dieses  ohne 
jene  gar  nicht  denken  lässtV  Das  Bewusstsein  ist  eben  dadurch 
Bewusstsein,  daas  es  sich  von  dem,  was  es  nicht  ist,  trennt,  sich  ihm 
ento^egeusetzt.  £a  ist  aL^o  schon  als  menschliches  Bewussta^o 
durch  das  Andere  seiner  selb.st  beschränkt,  und  acbÜflest  das  Andere 
meiner  selbst  von  sich  aus,  wie  es  von  ihm  auBgeschloeaea  iat  Ohne 
diese  wechselseitige  Beschränkung  und  Ausächiiessung  ist  keio 
menschliches  Bewusstsein  vorhanden.  Das  Wasen  des  Bewusstseios 
ab«r  moss  nothwendig  ztiletit  Mich  das  Wesea  des  meuscUM^Iieii 
Bewneetseins  sein.  Wie  kann  aan  nun,  da  das  menschliche  Bewvaei** 
sein  nicht  ohne  Beschriiakttng  ood  Ausschliesslichkeit  ist,  uro  zum 
W«aan  des  Bewotstseins  eu  gelangen,  das  aufhebttn«  «luie  weiches 
OB  nleht  gedacht  werden  kann?  Das  BewiiMtoein  soll  cuerst  die 
Maier  aufheben  und  dann  das  £inzelb«wuast8f  in  und  wird  als  Vernei- 
nnng  der  Verneinung  das  „Bewusstsein  an  sich,  das  Abaoluteu*^  Ge- 
winnt man  durch  Verneinung  der  Natur  und  des  eigenen  Ich's  die 
Gottheit  oder  das  Bewusstsein  an  sich?  Wenn  der  Inhalt  des 
delbetbewnsstseius  oder  die  Welt  uud  das  menschliche  Selbstbe- 
WMiteeiD  als  Einzelbewosstsein  aufgehoben  wird,  ao  iai  kein  Ga- 
wueett  «od  kein  W^issendes  mehr  da.  Und  wenn  diese  beidon 
fehlen,  wo  soll  da  das  Bewusf^tsciu  ccinV  Wir  wUrden  auf  diesem 
Wege  dia  abeolute  Negation,  Nichts,  aber  keinen  Gott  finden*  Die 
VemosttBng  der  Natur  soll  eine  höhere  Daseinsform  dee  Bewusst- 
Beins  sein.  Zar  vollen  Betbätignng  aoU  dieses  Bewnesftaein  durch 
die  Verneinung  der  Verneinung  kommen.  Wenn  aber  die  Natur 
verneint  ist  und  diese  Verneinung  wieder  verneint  wird,  erhalten 
wir  dia  Bejahung,  welche  höher  sein  soll,  und  dooh  wieder  nickte 
eoderes,  als  die  verneinte,  jetsi  bejahte  Nator  lak 

Aber  die  Natur  iaI  ja  an  sich  verneint  worden,  wie  der  Herr 
Verfasser  meint,  in  wiefern  sie  Inhalt  des  Bewusstseina  ist.  Die 
Beschränktheit,  die  Auasehlieeslichkeit  ist  aufgehoben  |  dae  iai  ja 
•  die  Natur  dea  Einzelbewusstaeina.    Die  Verneinung  setoi  eise 
^oberste  eubatanaielle  Kraft^'  vereneb   Das  ,)Abeelate*^  mosa  abo 
Lm  aaki»  Ih  Befk  08 
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scboD  ,,im  Mensohen  entbaltea  aefai^  Seilt  d«8  8«lMa  and  Auf- 
heben^ das  doch  vom  Menöchen  «asgeht,  «Im  im  Deaken,  alfvatj 

Anderes  voraus  und  kann  M  etwas  Anderes  voraussetzen,  als  £• 
Kraft,  die  Poteuzialität  des  Denkens,  und  ist  dann  diese  Kraft  an« 
andere  Kraft,  als  die  menschliche  V  Ist  dieee  Kraft  eine  abeolati', 
ist  sie  nicht  vielmehr  eine  sehr  relative,  vielfach  gebundene,  uoefid- 
lich  verschiedene?  Kann  das  Absolute  „im  Menschen  enthalten 
sein?"  HeiB8t  das  nicht  so  viel,  als;  Das  Unendliche  ist  „im  Eüu- 
liehen'*,  das  Unbeschränkte  ,,im  Beschränkten"  eingeschlossen  ?  Durch 
eine  blosse  Verneinung  kommt  der  Meoscb  nur  zum  Nichts  on'l 
nicht  zum  Absoluten.  Bein  und  Bewusst^ein  sind  nicht  identisch 
Schon  das  Wort,  das  den  Begriff  bezeichnet,  drückt  aus,  dassS^ia 
der  allgemeine,  Bewusstsein  der  specielle  Begriö  ist;  es  muss  zum 
Sein  noch  ein  Merkmal  hinzukommen ,  dass  es  Bewusstsein  isU 
D&fnlich  dsB  Wissen,  welches  das  Sein  zum  Gef4ent^tande  macbt. 
Bewusstsein  ist  also  wohl  ein  Sein ,  aber  nicht  das  Sein  selbct 
Alles  Bewusete  ist  seiend,  aber  nicht  alles  Seiende  ist  Bewusstsein. 
Dazu  müssen  wir  kommen,  wenn  wir  die  Begriffe  aus  aich  her«is 
konstruiren,  und  wenn  wir  die  Erfahrung  au  HtÜfe  uehmen.  Seia: 
und  Bewusstsein  sind  nicht  identisch  und  lösen  darum  auch  mt' 
dieser  angeblichen  Identität  die  von  dem  Herrn  Verf.  ins  Bewuäät- 
eein  verleg*ten  Widersprüche  nicht  auf.  Daraus,  dass  die  Din^e 
im  Bewusstsein  als  Anschauungen  oder  Vorstellungen  sind ,  d&-« 
der  Inbegriff  derselben  der  Raum,  dass  der  Inhalt  des  Raumes,  d:-: 
Welt,  im  Selbetbewusstsein  iat,  folgt  nicht,  was  der  Herr  \'erf.  be- 
hauptet, dass  das  Bewusstsein  das  Alles  ist,  und  dass  ee,  -weil  ea 
das  Allee  ist,  als  das  Absolute,  das  All- Eins,  Gott  bezeichnet  wer- 
den musa,  so  dase  dann  Alles  durch  blosse  Selbetverneiuung  oder 
Selbstbesohränkung  des  absoluten  Bewusstseins,  welches  Gott  ist,  aus 
diesem  abgeleitet  werden  muss.  Immer  würde  aber  auf  die^^era 
Wege  so  wenig  erklärt  werden,  um  das  Endliche  aus  dem  Unend- 
lichen absoleiten,  als  dieses  in  irgend  einem  andern  neueren ,  voii 
dem  Herrn  Verf.  bekämpften  Systeme  erklärt  wurde.  Denn  immer 
bleibt  die  BVage  cu  beantworten,  und  kann  nicht  beantwortet  wer- 
den: Wie  kommt  das  Absolute  zu  einer  „Selbstbesohränkung*  oder 
„Selbstverneinung**,  und  ist  eine  solche  Überhaupt  mit  dem  Begrlfe 
des  Abaolute%  das  ja  alle  VerMiauiig  oder  Beeohrioknng  ^irf^*^. 
▼ertinbar? 

Zu  dieser  Selbstvcrneinung  und  Selbstbejafaung  des  AbeolBtea 
gelangt  der  Herr  Verf.  in  folgender  Weise  (8.  78):  „Allee  ist 
Ei  ns.  So  fordert  es  der  Satz  von  der  absoluten  Idee  dee  Seine  oad 
Bewusstseins.  Folglich  gibt  es  gar  kein  Anderssein,  als  das,  welobca 
hervorgeht  aus  dem  AU-Einen,  und  dieses  eben  so  wohl  iat,  als  nicht 
ist.  Das  heisst,  das  Mannigfaltige  ist  Selbetbejahuog  und  Selbst- 
Verneinung  des  All-Einen  zugleich,  oder  mit  eisern  Worte  Selbei- 
beschrinkung,  Modification  des  All-Einea.  Also  der  nohCpfpiiitfct 
Act|  diiicb  weiolMa  alle  venohiedeaeA  Sk^Mkwiormm  iuk  läikm 
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tret«a,  i»t  4ie  lifegatiou,  d«r  poaitive  Kom  aber  in  allom BeUn- 
den  ist  aohUchthin  Eips,  die  unerschaffeDe  Subotanz.  Das 
Positive,  die  Subaiane,  ist  alt»  solcbefl  keiner  Kutwickelung  fähig, 
Boadern  schlechthin  VoUeodete  Zu  eioeiu  Ilöhern,  aU  es  ur- 
BprÜDgiich  ibt,  kann  es  nicht  ttbrrgebca;  denn,  um  dies  zu  ihun, 
niii&Bte  es  sich  selbst  in  dem,  was  es  ursprünglich  ist,  verseineD. 
Verneinung  ist  durchaus  ein  Aufgeben  von  dem,  was  bereits  da  ist, 
8i^o  auf  keine  WeifcC  ^er  Weg  eu  einem  hohem,  sondern  au 
eiuom  piedern  iSc'iD,  Dfr  Weg  der  Eutwickeluog  ge^t  dahar^ 
ebcQ,  weil  er  nothwcndig  Verneinung  ist,  von  oben  nach 
unten,  vom  Ilübcren  ^um  Geringeren,  und  kann  in  umgekehrter 
\Veij,e  durchaus  weder  sein  noch  gedacht  werden.  Da»  Lebendige, 
Fpt^tielle  ist  allein  die  Substanz.  Je  mehr  diese  in  irgend  ^inem 
Beieoden  v.erein2elt  ist,  um  so  geringer  i^t  seine  Macht,  d.  h.  die 
Fähigkeit  zur  Selbstbejahuug  und  Öelbstverucinung,  um  so  enger 
ist  der  Kreis  seines  Lebens;  je  weniger  sie  in  einem  Wesen  ver- 
üeiflt  ist,  um  so  reicher  ist  sein  Leben,  in  um  so  höherem  Maasse 
w<4kQt  ihm  die  Kraft  bei,  durch  Selbetvernoinung  Geringeres  aus 
aioh,  oder  vielmehr  in  sich  hervorzugehen  zu  lassen.  In  diesem 
Öioae  i«>t  auch  Spinoza^s  Öatz  zu  verstehen:  Kealität  und  Voll- 
kommeuheit  i^t  4i|8«flh^.    D^po  alle  Unvaltkommanheit  iat  lüiolkt- 

Es  ist  4^  idealistische  Monismus,  der  in  diesen  Sätzen  aus- 
gesprochen wird.  Alles  ist  Eins.  Dieses  Eins  kann  in  doppeltem 
Sioue  genommen  werden.  Eins  so  viel,  als  einerlei  oder  identisch, 
und  Eins,  d.  b.  ein  Ganzes,  in  seinen  Theileu  Ubereinstimmeud,  zp- 
i^mmengehorig,  aber  dennoch  so,  dass  Jeder  Theil,  so  sehr  er  mit 
dem  andern  übereinstimmt,  |kpc^  wieder  von  dem  andern  verschie- 
den ist.  Ist  Alles  relativ  identisch,  so  ist  es  auch  relativ  ent- 
gegeogeeetzt.  Im  ersten  Sinne  ist  die  Gattung,  im  zweiten  d|i8 
Individuum  möglich.  Die  Gattungen  und  Individuen  sind.  Da  das 
bein  des  relativ  Identischen  und  relativ  Entgegengesetzten  ein  Denk- 
uad  Naturgesetz  ist,  so  gilt  der  Satz:  Alles  ist  Eins  nur  im  relativ 
identischen  Sinn.  Der  Herr  Verf.  nimmt  den  Satz:  Alles  ist 
£ips  im  absoluten  Sinne.  Er  will  damit  „absolute  Identität  des 
Seioe  und  Bewusstseius"  ausdrücken.  Man  mUsste  demgemäss  das 
BewuBstlohc  als  d^s  Nichtseiende  betrachten,  was  unmöglich  ist, 
da  ja  daa  Bewusstlose  eben  so  ist,  wie  das  Bewusste  und  sich  im 
Sein  die  relative,  aber  nicht  die  absolute  Identität  des  Bewussten 
und  BewuBstlosen  zeigt.  Die  Mannigfaltigkeit  soll  da4Hrch  erklärt 
werden,  dass  es  „zugleich  die  Selbstbejahung  und  Selbstvernoinung 
des  All-Eiue|i  ist**,  oder  mit  eineiu  Worte  „die  Selbstbeschränkung'', 
die  „Modifikation**  desselben.  Selbstbejahung  und  Selbßtverneinung 
eio^  (^pd  desselben  zugleich  läset  sich  nach  dem  Prinoip  des  aus- 
geschlossenen Dritten  nicht  ganz,  sondern,  wie  Fichte  sagte,  nur 
theüweise  denken.  Es  kann  unmöglich  Eines  u,Dd  Dasselbe,  wie 
to,  4^  4bf(BJ4U#9  sich  ^MSW«)^  bejahe»  uod  siigMcHi  wminfm* 
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Solbstbejabung  und  ßelbstverneinung  eines  und  demselben  sügleich 
ist  nicht  ^Selbstbeschräiikung*,  «ondern  ein  Undenkbare?.  De: 
schöpferische  Act  für  „alle  verschiedenen  Daseinsformen*  soll  ^die 
Negation",  der  „positive  Kern"  ^schier hthin  Eins*  sein.  Eine  blo^^e 
Negation,  ist  kein  „Schaffen* ;  denn  es  ist  nichts,  als  ein  Aufhebes 
des  schon  Seienden.  Das  Aufheben  des  Seienden  ist  aber  das  Nicht- 
seiende;  folglich  sind  die  Daseinsformen  nach  dieser  Aufifas&ung  ein 
Nichtseiendcs ;  es  ist  aber  nicht  abzusehen,  wie  mau  das  Ueber- 
gehen  des  Seins  in  Nichtsein  ein  Schaffen  nennen  sollte.  £in  reines 
Kegiren  ist  kein  Entwickeln ,  so  wenig  als  das  Gleichzeitige  Be> 
jähen  des  schon  Vorhandenen.  Der  Herr  Verf.  sagt  ausdrQcklicb, 
^da88  es  kein  Anderssein  gebe."  Also  sind  die  vielen  Daseins- 
formen des  absoluten  Seins  kein  Anderssein  desselben,  sie  sind  al:o 
mit  ihm  identisch  ?  Sind  ^ie  aber  mit  ihm  identisch,  so  kann  min 
von  keiner  Selbstbeschränkung  des  Absoluten  sprechen ;  denn  ofiei)- 
bar  ist  ein  absolutes  oder  unbeschränktes  Sein  ein  anderes  Set, 
als  das  beschränkte,  und  folglich  das  letztere  das  Anderssein  dfs 
ersten.  Die  Selbstverneinung  soll  ein  Heruntergehen  ^vom  Höhem 
sum  Niederen",  von  „oben  nach  unten*  sein.  Da  aber  Alles  .ideu- 
tisch"  ist,  kann  man  weder  ein  Höheres,  noch  ein  Niederes,  weder 
oben,  noch  unten  unterscheiden.  Man  soll  zum  Ab&oluten  nicht  auf 
dem  Wege  von  unten  nach  oben  gelangen  dürfen;  diesen  Weghat 
bekanntlich  Hegel  eingeschlagen  und  der  Herr  Verf.  .spricht  sieb 
dagegen  mit  aller  Entschiedenheit  aus.  Aus  dem  Satze:  ,,Alle  Un- 
vollkommenheit  ist  Nichtsein"  will  er  folgern,  dass  (S.  79)  ,0^^^- 
Lehre,  welche  grundsätzlich  eine  Entwickelung  von  unten  nach 
oben,  vom  Geringeren  zum  Höheren  annimmt,  unlogisch  d.  h.  ul- 
wahr  ist.  Dies  trifft  vor  allen  die  Hegersche  Philosophie.  Dcl! 
dieser  ist  das  Absolute  wesentlich  Resultat;  erst  am  Ende  der 
Entwickelung  ist  es  das,  was  es  in  Wahrheit  ist,  es  ist  nach  Hegel'^ 
Auadruck:  „Sich«elbst  werden.**  Wovon  konnte  Hegel  anders  aus- 
gehen, als  vom  menschlichen  Bewusstsein,  welches,  die  Stufenleiter 
vom  Niederen  zum  Höheren,  von  unten  nach  oben  durchlaufend, 
zuletzt  durch  Negation  der  endlichen  Schranken  den  absoluten  Geiit, 
den  Geist  an  sich,  die  absolute  Idee  oder  den  Inbegriff  aller  Ideei 
gewinnt,  die  sich  in  allen  Räumen  und  Zeiten  verwirklichen  ?  Fangt 
denn  der  Herr  Verf.,  welcher  die  Hegersche  Methode  des  diaiekti 
ecbeu  Processea  auf  dem  Wege  von  unten  nach  oben  bekämpft, 
nicht  auch  mit  „dem  menschlichen  Bewus8Mtii*  an?  Sagt  ir 
doch  ausdrOekUoh  S.  62 :  ,Nttii  aber  ist  ea  wiedermn  dM  mensch 
liehe  Bewusetsein  —  denn  von  einem  andern  wissen  wir  nicht — , 
welches  sich  aelbat  als  das  Absolute  offenbart."  Wenn  der  Hen 
Varli  voB  keiaam  andern  BowusBtsein  weiss,  ala  vom  fnaasehliekea. 
•O  01089  er  auch  mit  dem  menschlichen  anfangen.  Das  Bewns^- 
sein,  das  Geist  und  Natur,  Alles  in  Allem  umfasat,  ist  ihm  d&s 
„Absolute*;  dieses  ist  aber  nicht  das  menschliche;  durch  Negatioi: 
das  measdilichaii  oder  beachrAiikteD,  nicht  abeolnten  Bownnntreist 
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steigt  er  also  vom  BMckränktmi  sam  Uobeicbränkteni  von  Nioio* 
roB  mam  Höhereiiy  vom  Uuvollkommeuen  lum  VoUkommtnoo,  von 
Dni«n  nach  obOD|  wiewohl  sich  das  Bewusstseia  immer  nie  Absolut, 
soodero  immer  nur  relativ ,  als  Gegeosats  des  Bevrneetloeoii  den» 
ken  liest. 

Der  Herr  Verf.  wirft  Hegel  Atheismus  vor  (8.  88  u.  87): 
„Wenn  der  Mensch  das  Höchste  ist,  dann  ist  kein  Gott  Sa  liiUI 
dagegen  oiehte  in  engen,  dass  der  Mensoh  nur  in  so  fern  Ootteei| 
als  er  sich  cum  vernQuftigeu  Bewuestsein  erhebe,  in  welchem  eben 
allee  Individuelle  und  Beschränkte  aufgehoben  and  daa  Abeelnte 
in  seiner  Vollendung  reaÜBirt  sei.  Denn  daa  Bewusatseiei  an  wel- 
chen der  Ifeneob  sich  erhebt,  ist  im  Wesen  des  Menschen  ge» 
grttndet,  ist  daa  Bewusslsein  dee  Menschen,  Ist  der  Meneeh  selber, 
und  iiiohta  anderes.*^  «Hieraoa  folgt|  daaa  in  dem  H^gel'eelieB 
Syelene  keine  Stelle  ist  fUr  den  Begriff  OotteSi  ee  viel  auch  von 
Gott  darin  geredet  wird."  Sagt  nicht  Hegel  anedrflckliohi  daea  daa 
bidividaelle  und  Beechrinkte  aufgehoben  werden  mllese,  um  die 
Idee  Gottes  au  gewinnen?  Kann  denn  der  Meneeh  elob  an  einen 
andern  Bewnsatoein  „erbeben*'|  als  au  den^Jenigen,  „^aa  in  Weaen 
dee  Menechen  gegründet  ist"?  Musa  denn  der  Mmiaoh,  wenn  neu 
von  „seiner  Göttlichkeit  spricht**!  desawegen»  waa  Hegel  voige- 
woHbn  wirdi  Gott**  eein?  Sagt  der  Herr  Vert  nicht  aelbat 
(3.  69),  dass  wir  von  „keinem  andern,  als  vom  menschlichen  B^ 
wneetseitt  wiseen'*?  Sagt  er  nicht  eelbst,  dass  im  Meaaehen  daa 
GötUioke  sich  offenbart,  sagt  er  nicht  anedrflcklioh ,  daea  .AUea 
Etna**  eei?  Wie  würde  er  ee  aufnehmen,  wenn  nun  ihm  dasjenige 
smn  Vorwurfe  machte,  waa  er  Hegel  vorwirft?  let  denn  ein  OeH^ 
den  nan  mit  Hegel  auf  dem  Wege  vom  Niedrigen  aon  Höheren, 
von  unten  nach  oben  gewhini,  nicht  eben  eo  gut  nnd  in  gleieken 
Maano  Gott,  ato  der  von  dem  Herrn  Verf.  auf  dem  umgekehrten 
Wege  gewonnene? 

Das  Binseine  iet,  wie  geengt  wurde,  nach  dem  Herrn  Verl 
die  Mbstbijahung  dee  Abeoluten  mit  einer  Beschr&nkung  nnd  deeh 
sott  Alles  J^ns,  identisch  sein;  denn  das  Beechrinkte  ist  dock  offen- 
bar ein  Anderes,  als  das  Absolute.  Ist  daa  Abeolnte  „dee  Inaer» 
liehe'S  eo  ist  ihm  das  Einaelne,  ^^It  Aeueeeruog,  die  Aeosaerliek«» 
kett**,  „nothwendig  ausgedehnt,  Körper.**  Da  der  Körper  nur  eine 
DeAnition  dee  Absoluten  als  Selbstbeschrünkung  dee  letatem  iet,  eo 
ist  seine  „Aeusserlichkeit**  nur  „Form'*,  nur  „Auadehnung**,  jedoek 
ohne  .^toff"'  (sie).  „Es  iet  ferner  ein  Wahn**  (sie),  heieet  ea  B.  107, 
aosunehmen,  daas  dem  Ausgedehnten  als  Substrat  ein  Stoff  aum 
Gmnde  liege,  der  weeentlich  nicht  Geist  oder  der  Gegenaata  dea 
Geistes  wire.  Es  gibt  keinen  reinen  Gegensata  gegen  den 
Geist,  das  Absolute,  ea  gibt  keinen  Stoff  (sie).  Waa  den 
Ausgedehnten,  der  Fern  an  Grunde  liegt,  ist  nickte 
anderes,  als  das  Nichtansgedehnte  (sie),  die  8ttbetani| 
die  aber  in  der  Natur,  weil  sie  in  dieeer  aar  Aeuaeeiüehkeit  kenh* 
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Mki,  latMt  lü*  IL  8.  w.  Der  Halt  Verf.  iü  avf  dl»  Vomttrfe  ge^ 
ftMM,  dia  man  dieser  Behauptung  entgegen  inacben  kan^.  ^Ilfli 
niä#b  AngeeioM  der  berreehendeo  Meinvog  töllständig  derauf  g^ 
(rnaHi  eaitti  irlreiln  maa  den  Stoff  leagndt,  die  Anodeluinng  niefat  eil 
ursprüngliche  Deaeinsweise  anerkennt  und  von  einer  nicht  wMph 
deuten  fiHtbefent  spricht,  ftSr  ^nen  in  Vemrlkeilea  b^Cm^ea 
Sl^lrfliilüfisieh  eii  g^Itib,  derdde  WWIIehe  leugnet,  onefwiMcoe  iM 
«aei*#«ialioh«  BinMditngen  eH  wMlieha  Dinge  behendfllt.'*  Kr 
tMdigl  daderoh,  deea  diejenf^^  welche  ihm  e^leliee  ter- 
t#df^  ftuf  der  ^erslea  Btofe  dea  menaeblfeheii  BewMteeioa,  der 
shiAMHAi  Walmieiimttng*  haften  md  dam  ihr  ganied  DieDfeiiake* 
keVfielMii  laae^n,  «^Ihraad  doeb  erat  dto  Me  amHokgaken  nfdci 
▼dd  ananl  SiiiviHclMfn  bMireiton  Oi^ttlid  dto  MwaaaMafda  «aeM  für  dtaMB 
dü  iMNuHlgettiaea  Brkftrdftg  eebafli.'*  (8.  lOS).  AM  «Ml  daM 
giMtfgi  werden,  daae  daa  Weaan  dee  „AaigedeknIM'«  da* 
anagekni«**  aei,  daaa  man  aar  Cottat^aeiion  der  Körper  dntefc  im 
„ttatbemallaeliefl  Pnakt**,  alao  (An  „MfelitaoagedAkutaa%  gnla^gi 
EU  adll  elnd  „Adadehnang^  ond  doch  ^keinen  Sfaff  gebeii**«-  daai 
„Autf^dftnfetf^  aell  daa  „Kielildnegedelittte  adOraade  Mefdn.**  Baa 
ttt  ditf  WIQariproeli;  denn  eine  Aoadebavag  lal  atfr  da  aaOglieiii 
W6  dto  Atiftgedebniea  iaC,  ttaä  da«  AnsgeddhaM  M  eben  daa  dea 
Raattr  ErftMeadd  oder  StoffNcbe}  fro  efna  wb^klteb  eaciaHraada  Am- 
ddbdoiil;  bil^  mtna  ancb  wirkliab  exieHrender  Btoff  aafn.  OaalflaU- 
«ttt/gedAata  Widarsoriebt  die  eontradietoriaebe^  GÜgenaaif  dtmAim* 
g^ictiaten  dnd  bebt  dleada  ant  Wia  kann  matt  nun  bebanptad,  dan 
dife  »Ntabtdttigedebnte  d«m  Anagadabntta  an  Qimadli  ife||eft**  Mit 
JHm  blMe  Wdbl  ao  W«l  ala:  Irgend  Irineid  Wedan  liegt,  die  Aa^ 
ySbtiiü  Mäbt  aelbMi  aein  ooatrddleMriaober  Gegentfdfe  Graadef 
M  dad  biobt  alnadHIger  SpIHtuallamuft  and  daaa  eid  aabattbarart 
HftbH  ddAfl  aue  Anddebnung  obna  Btdff  und  ein  Sioff  älne  Aaa- 
ddbnnng  aein,  kann  man  Oberhaupt  beide  trennen,-  uttd  dia  Negatloi 
dte  £inan  Mir  Olundlaife  daa  Andara  maabanr  Kdanad  w&  die 
Avadebnttng  und  dta  Stoff  auf  einer  andard  Biafa^  ala  tsaf  ddr  d» 
ataflllebbtt  Wahhiebmung,  erkennen  und,  wenn  wir  «aeh  llatiHi 
ämt  Urft  dedi  Veratande  bilden,  IM  ae,  wie  der  Herr  VdrH 
mitdIMi,  ddb  Mnkiki  birbt  naeb  ddilki  aianlleb  WbbrgenMmtea 
da  Hdhtbn]  abba  EU  IrHbflibaHi  ankoninidnY  Mttaaav  wi^  aiekt  la 
diaaM  Fidl«  bnaata  Begriilf^  nach  dem  ainalldbea  fiindv^oika  tiab- 
din,  dd  diu  dben  nur  ditreb  dieeen  ealateben  und  ahne  dieaen  gar 
niobt  f  orbabddn  wdren,  da  aie  flberbaopl  nur  ISegriffa  d«a  aianlkb 
WibritM^iAmenen  aein  können?  "WM  fingt  maa  in  der  Oos* 
atihlelldtt  dai^  AuMdbnuni;  mit  dem  akatbanidtlacbiia  Pttoktd  an. 
Bldler  IMfbH  dda  ih9t  hat  H#«8  in  Odddnkbb,  niobt  etwba  physiaeb 
VM&MfMda,  ala  ilrdlabca  döab  die  AuAdabdang,  der  Xörper,  dv 
8lb*  eracbUtti  INa  Ndtur  Ül,  Wib  dw  ltef¥  Verf.  Mftdr  danteO^ 
M  BswuteiaMn^  die  Nbtar  Üi  Idi  Raum,  alao  iat  aabb  der  Bama 
IBI  iib*niHd^bn^  -Dad  AbMiate  (8.  Ii3)  ist  Bewusatleia,  iMton 
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M  Ansgedebniaa,  Körper  cum  Inhalte  hat*'  fitwas,  4m  in  Bt-> 
«pvMtsein  iBi^  ist  deshalb  noch  moki  daa  Bewusatoaiiit  sonst  mUssU 
suiok  4er  Baum  Bewusstaflia  seia,  wail  er  im  BewaaalMMi  ist  Das 
BewuBstsein  ist  nicht  da8|  waa  es  einsohlieast  D»b^  WMelwee  ha^ 
ist  MCh  lange  nicht  das,  was  es  hat. 

Jm  dfiltea  Bmohe  wird  der  Uebergng  rar  Daraiellung 
Bewusstseins  nach  saiiiflQ  Hauptmom enteil  gemacht  lo 
srsten  Kapitel}  welches  vom  Bein  und  Bewusstsein  han- 
delt, soU  die  „unmitteibare  und  volle  Identität  des  Wissend«» 
and  Gewussten^  dnrgethan  und  der  Gegensatz  des  objectiven  und 
mlgeciiven  Realismus  and  Idealismus,  Spinoea's  und  Heger»,  Kantus 
mid  Fiohte's  entwiekeü  werden.  Der  Inhalt  der  folgenden  Kapitel 
wordn  eehoo  oben  angodentet 

Der  Herr  Verl  sagt  gegen  Kant  8.  189  und  19Q:  Kant 
ryhijnlite  daa  Ding  an  aiob,  beetritt  aber,  daaa  der  Mensch  ee  er- 
bMifin  kOnnonnd  fand  hierin  eine  absolute  Sahrauke  deeBewnmil'- 
Mina.  Bei  dieees  Pankto  tritt  der  Widorepraeb  klar  aa  T«gc^ 
Wmm  4ee  menechUehe  Bewnaateeia  tberall  aar  Srachelanngen  aam 
Inhalte  hal|  eo  maee  ei  dieee  für  daa  eohleehthin  Wahre  nehmen»  oa 
haaa  von  oinom  Darflher,  einem  Ding  an  eioh|  übarliaafl  nichta  wissen, 
ca  gpr  aifiht  eiamal  aeteea.  Kaat  aber  etellt  eioh  ia  aeiaer  ^tik 
der  relaea  Vernanft  immer  aagleieh  ttber  daa  meaoohliehe  Bewusst- 
i-mnt  waa  doeh  anmftglichiat  Mit  einem  Worte:  Eratellt  aaaeerhalb 
doe  moneebliehen  BowaeeteeiBai  wae  aothwendig  in  ihm  liagti  un4 
Torfahlt  ao  die  voll«  Wtkrdignag  aeiaea  abaohitea  Weeone."  Ee 
wird  hiev  Kaat  vorgoworfon,  daaa  er  aieh  f»flber  daa  moaaohUohe  Bo«> 
aimniiein  atoHo**,  and  sngleioh  behaapteti  dam  dieeea  „doeh  anmOf- 
Kiah  aei.**  Macht  ee  der  Herr  Verf.  aieht  gerade  aaoh  oo)  0«- 
sehiaht  ia  aeiaer  Weltaaaehaaaag  aieht  daa,  waa  hier  Kaat  vor- 
geworfen werden  eeU?  ladem  aneer  Herr  Verf.  daa  meneehlieha 
Bawuaatefliii  ale  die  Sdbetbeeehräakang  dea  Bewamteeino  aa  aioh 
botrmchM  aad  eo  aa  eiaem  Bowaaeteeia  gelangt,  welohaa  mit  dem 
Seia  idantie^  weldhea  dae  Abeohita  ist,  hat  or  daa  meaeohUoha 
BewnHftaein  aioht  mehr.  Steigt  der  Herr  Verl  hier  mit  der  Coa- 
sCraoÜoa  eeinee  Bewnaolaeine  nioht  Aber  daa  meneebliohe  Bewaaat- 
i»«ia  IdaaaaV  Und  iet  dieaea  etwa  nach  eeiner  eigenen  hier  abge- 
geboDon  Brklirung  möglich?  Kant  ist  aber  nieht  ttber  aela 
BowaasMa  htaausgegangen,  weaa  er  die  Dinge  firaeheiaangen  im 
Bawaaetaein  nennt  aad  deahelb  dooh  die  Esiatena  eiaea  Dingee  aa 
ttiob  aaainait  Kben;  wett  er  nioht  über  aein  Bewaaeteoin  kinana 
komamea  aa  kteaea  geateht^  lehrt  er  die  Uaerkennbarkelt  dea  Dinges 
an  aich.  Da  die  Ereeheinungon  ans  gegeben,  dnroh  eino  ooa  ge- 
gebene Erwirkung,  vermittelet  unaerea  Aflloirtwerdeafl^  in  ana  vo« 
sieh  gehen,  ao  aetaen  sie  einen  üueeem  Factor  voraaa.  Dia  An* 
nähme  eines  solchen  führt  una  nicht  aom  Htnausgeheo  llhar  aaaer 
bewosstaetn,  sondern  nur  zur  Untereeheiduog  deesen,  waa  voa  aaa 
kommt,  und  dessen,  was  nicht  von  uns  stammti  derMoICKia  aladoa 
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Erkennt nisFBtoffes  und  der  »nl^jectiven  Erkenntnimlorni.  8»tn  ,|AWo- 
lutcs  Wesen^  hiUte  er  dann  , gewürdigt*,  wenri  rr  dae  ,^ichimiMr> 
halb  des  menschlichen  Bewiisstseins"  hingestellt  hätte,  wm  ,,nof1i<- 
wendig  in  ihm  liegt*'  Man  ?olIto  glanben,  daea  der  Herr  Verf. 
naeh  eolchen  Aenseertingen  sich  Pichte  luwenden  würde.  AUeia 
aaeh  Fichte  genügt  ihm  nicht,  so  wenig,  als  ihm  nach  dem  früher 
Entwickelten  Hegel  zusagen  konnte.  Er  wirft  jenem  die  ,,£inBei- 
tigkeit"  der  „absoluten  Ichheit"  vor  (S.  190).  Er  sagt  S.  190: 
„Fichte  hat  Recht,  das«  das  Ich  das  Absolute  ist.  Abe^^  ee  ist  das 
Absolute  nur  in  der  eiofaehen  Seibetbejahung.  Es  ist  wahr,  daas 
das  Objective  Ich  ist.  Aber  es  ist  auch  Nicbtich  £e  iat  richtige 
dass  Ich  die  Vorauseetsong  des  Objectiven  ist  Aber  das  Objeethre 
erweist  sich  vermOge  seiner  höheren  Qaalitil  auch  wiedenua  ab 
die  Voraussetzung  rom  Ich.  Ich  sehreitet  ia  seiner  objectiven  Be- 
thitignng  nicht  su  einem  Oeringeren  herab,  sondern  tu  einem  Höheree 
vor;  es  erhebt  sieh  von  der  Belbstbejahnng  inr  absoluten  schdpfe- 
risohen  Bejahung;  es  hat  im  Begriffe  eben  so  wohl  sich  eelbet|  als 
Gott;  es  hat  im  ObJeetiYen  Bewusstseia  nnd  Sein,  Bewoaataeis  a 
posteriori  and  ßewnsstsein  a  priori  sogleieh.*^  Dem  Weseo  nach 
stimmt  die  Ansieht  des  Herrn  Verf.  am  meisten  mit  Piehte  llhai^ 
ein,  aar,  dass  JeaerBewasstseia  neant,  was  diesem  daalo Ii  ist 
Wie  bei  Fichte  das  leh  das  Absolute  ist,  so  ist  hei  dem  Harra 
Verf.  daa  Bewusstseia  mtt  dem  Ahsolotea  gleich  bedeatead.  Des 
Herrn  Verf.  Bewusstseia  ist  mit  dem  Seia  ideatisoh,  auch  bei  Flehte 
ist  das  loh  die  einaige  Realitftt  Zum  Bewusstseia  koamiaB  wir 
aber  aar  durch  das  Selbstbewusstseia ,  und  ein  Bewusstseia  akae 
Seihstbewusstseia  iKsst  sich  überall  aicht  denkea.  VITie  tat  aber 
eia  Selbstbewusstseia  ohae  Selbstbewusstes,  ohae  daa  loh  t  Lehaadig, 
coDcret,  wirklich  vorhaaden,  existiread  wird  daa  SelbsthewBsstaaia 
uad  damit  das  Bewusstseia  erst  durch  das  loh.  Ist  es  alao  aia 
so  grosses  logisches  Verbrechen,  an  die  Stelle  eiaes  abatraolaa, 
todtea  Begriffm  daa  Lebeadige  seihet  su  setsen  uad  daa  aar  Raa- 
litftt  SU  maehea,  ohae  welchea  das  Bewusstseia  ttberhaapi  niaht 
gedacht  werden  kann?  Bin  Fehler  Fichte*8  soll  es  seia,  daea  aeia 
„Absolutes  aar  in  der  eiafachea  Selbstbsjahuag  sei**,  wihraad  es 
beim  Herrn  Verf.  su  gl  ei  oh  ia  der  „Selbstbijabaog  uad  Salbai- 
▼emeinung"  ist  Ist  dieses  etwa  wirklich  ein  Fehler  Fichta*a?  Ist 
es  logisch  möglich,  dass  etwaa,  was  sich  bejaht,  also  als  Seieadei 
aetst,  augleieh  atofa  Temeint,  also  sum  Niohtseienden  macht?  Dm 
Absolute  kana  aicht  Absolntss  sein,  indem  es  sioh  setat  and  aaf- 
hebt  Als  sieh  setsead  ist  es  das  Absolute;  ala  sich  aufhebead  ist 
es  das  Absolute  aieht  Fiohte's  Lehre  ist  also  folgerichtig,  dass 
sich  das  Ich  aicht  sogleich  gans  aetaen  und  gaas  aufhaben  ktaae^ 
dass  dieses  eia  Widerspruch  sei,  dass  die  Setsuag  aad  Aafhebaag 
nur  th^weiee  stattflode,  dass  also  daaAbeolnte  nicht  augleiah 
gesetst  uad  aafgehobea  werden  könne.  Maa  muas  im  Fiohta'aobea 
System  das  ursprflngliohe  und  daa  abgeleitete  lob  uatarscheidaa.  Im 
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orFprfingUcbea  iit  dl«  gante  Abpolpthcit,  da»  abgdelteta  atebi  dem 
Nichticb,  sfiner  Selbstbetchrftnlding  grgenflber,.  wdebe  aber  alaaiae 
Modldeation  des  leb'a,  da  niebta,  ala  diaata,  Baalitli  bat,  wieder  in 
dem  nrapftoglieben  leb  die  eiosife  leiita  Bealilil  iadet,  aa  daaa 
aOe  Kiebüebe  nvr  Modifieatioiien  aiiter  md  deradben  Sabetans,  dea 
lebe,  aind,  gerade  eo,  wie  der  Herr  Verf.  die  einaalneii  SraebeimiD- 
gen  ala  ModifloatioiieD  einer  vod  deraelben  Bobatans,  dea  Bewoaa^ 
eeine,  aaftieel  Ba  iat  da«  nrsprftngUebe  leb  ak  daa  einsig  Abao- 
Inte  aoeb  der  einzige  Qott,  wenn  an^Flebla  4ia  morallaeba  Welt« 
ordnong  oder  daa  Oeaete,  naeb  welebem  die  BeaUtü  dee  leba  «iat 
gnnae  und  TollkeaMnena,  aeine  Negation  liberwii(dende  werden  aaU| 
Gott  gooannt  bat,  Jedenfalln  führen  beide  Auffassungen  an  dem- 
aeilien  einaeitigea  Ziele,  su  dem  subjectiven  Idealismus,  der  aiob 
so  einem  objeotiven  oder  abFoloten  su  erheben  nicht  im  Stande 
ist,  mit  dem  alleinigen  Unterschiede,  dass  das  F  i  c  h  i  e  *  sehe  System 
folgerichtiger,  als  das  TOrliegende,  erscheint. 

V.  Reichlin-Meldegg« 


Die  poeiUchen  Anfichamniqei)  der  Griechen,  fiönier  und  Deutschen  in 
ihrer  Bes:iehiiftn  zur  Mijlholoqie,  von  Dr.  F.  L.  W.  S  chtr  arts» 
Berlin  Isft4.  Erster  Hand.  (Sou7}r.  Mond  und  Sterne,  Ein 
Beitrag  sur  Mythologie  und  CuUurgeachichle  der  Vrseii),  XK 
und  297  8. 

Da  von  mancher  Seite,  so  e  B.  vom  Ref.  an  dieser  Stelle 
ri^^63.  S.  142)  dem  Verfasser  dea  vorliegenden  Buches  bemerkbar 
gemacht  wurde,  daaa  er  in  seinem  frühem  Werke  Ober  den  Ur- 
!»prung  der  Mythologie  bei  der  Entwickolung  der  Vorstellungen  des 
Göttlichen  in  den  Mythen  die  Erscheinungen  des  Gewitters  zu  sehr 
in  den  Vordergrund  gedrängt,  dahingegen  andere  Momente,  so 
namentlich  die  Sonne  zu  sehr  unberü(;kf^iclitigt  gelassen  habe^  so 
findri)  wir.  dass  er  hier  einen  weiteren  und  umfassenderen  Stand- 
punkt gewählt,  indem  er  „sämnitliche  Himmelserscheinungen  nach 
fletj  noch  in  den  Dichtern  der  betreffenden  Völker  wiederkehrenden 
Bildern  bebandelt  und  überall  die  niythologii»chen  Parallelen  auf- 
sucht" (S.  XI).  VVa8  nun  diese  letztern  betritft,  so  äussert  er  sich 
•uf  folgende  Weise:  „Die  sich  bietenden  Parallelen  in  den  Mythen 
verFchiedmer  Völker  können  aber  dopnelter  Art  sein.  Denn  wenn 
auch  a  priori  nach  den  von  mir  entwickelten  Grundsätzen  zugegeben 
■.Verden  muss,  da^t<  menschliche  A nschauung  zu  den  verschiedensten 
Zeiten  wie  in  den  verschiedensten  Arten  dieselben  Bilder  produci- 
ren  kann,  «o  ziehen  doch  gewisse  eigen  conibiniite  Vorsteliungen,  »o 
besondere  Kreise,  dass  einenUrzusamn^enhang  anzunehmen  naheliegt." 
Dies  is*  ganz  richtig  und  Gleiches  zeigt  sich  auch  auf  andern  Gebieten, 
wie  dies  Ref.  mehrfach  ausgesprochen  und  oachge wiesen  hatj  s.  B» 
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lu  Dunlop  8.  XVII IT.,  In  Ebert's  Jahrbaoh  dm  ranuk  od 
Literatur  2,  121  £F.  u.  n.  w. 

In  Betreff  der  auf  dem  deparattitel  geoanoten  Ilimmelskdffper 
den  vorliegenden  Baada»  (dar  folgende  wird  Wolken,  Regeabogeni 
Wind,  Blitz  und  Donner  umfaspen)  estwiohelt  nuo  Schwartz  biar 
auefttbrlieb  and  mit  den  reiebaton  Bafegaii,  walcb'  mannigfacba  Vor- 
Btellnngen  sieb  in  daa  Uranscbaunngen  der  ▼araebiedeoartigetaa 
VMker  gebildet  babaa,  obwohl  sich  nicht  läugnaa  läaat»  daaa  die 
aine  und  dieandara  voo  daa  Varfaaiara  Aoaicbten  noob  hypotbetiscb 
scheine«,  wia  ar  Avell  aalbat  diaa  snwailan  andeutet  und  endgültiga 
BobHleaa  naofa  ap&lfrn  Untersacbtingen  Torbabdli;  daoa  pleicht  stüni 
ein  neu  bakanat  wardaadaa  Paetum  dia  aehönate  Hypotbaaa^  (S.  Xia> 
Zo  dem  ala  Bdig  blanran  aagalttbriao  Baiapiala  («atatyagangwe 
Btadla)  vmrw9k4  ich  bal  diaMr  Oalaganhaü  aaob  Saab  auf  mmm» 
IMamtittiif  voa  O.  Gp  Ijawia  Untaraaolraiifaii  ftbar  4im  «Urtak 
Qaaohichte  (HannoY.  1868)  Bd.1.  d.8M«  AaiBu89|  wa— ehaafcr 
faeha  ktwMigHittilga  Bagan  aiia  alten  Klaaaikarn  aogalUirt  aiai, 
flbar  nacli  aodara  bai  ramaniechaD  Vdlkarn  a.  VillanMrqiid,  Banaa 
Braia,  Chanta  popuK  da  laBratagna  I,  68ft  aa  wia  daa  Baf.  Uabar» 
aataonf  von  Baaila'a  Pantamarona  II,  807*  —  Kbaaao  aiioli  kat  akk 
fflg«B  dia  voo  SohwarU  (9.  48)  arwlknla  IdanÜtM  daa  Don- 
HIaekaiw  und  dar  Brunkllda,  wia  Orimm  und  aaak  ikaSaboll  «ad 
Haankaidt  aia  Mmakmao,  Ubland  aoegeeproobcti  In  PfaiS»*«  Oar» 
mAaia  8,  741K  Ee  Ilaat  aiah  also,  wia  gaeagi,  aniirtiMao,  dai» 
mcbra,  Ton  dem  Verfaeaer  biar  dargelegta  Maioiuigiii  aiab  bai  Ytai* 
tarar  Foracbnng  modiflairan  wardan,  wobingegen  aodara  «ndswar, 
00  wait  mttd  jMt  ortbailaa  kann,  dia  Mabnabft  daraatkaoi  bia- 
ratebead  begründe*  aebabiao  «ad  YteUkaba  AoÜBablBaaa  Uber  mytba- 
logiacb«  Pttabla  gawibran,  wie  dIaa  dar  Herr  Vfilkaen  var» 
aeifadanflii  Stallan  naabwatei  Daan  fügt  Raf.  baiepialawaiaa  «Mb 
ooeb  daa  Orliatt'aoba  Mkbrebaa  Ko.  18  (Rapunael),  wo  di«  J««ig^ 
Dmo,  di«  Ibrae  BrlHaara  «adOaitan  wartet,  ala  diaBano«  su  teaaa 
ist  (vergl.  Bebwarts  B.  909.  910  ff.)}  flbar  dia  Hax«  a»  «ba«dL 
8w  186;  flbar  daa  lange  Goldbaar  a,  abaodaadbat  im  Eegiet« 
8.  981  (Banna  goldbaarig;  Iflge  binaa  B.  19.  998);  iaMiiba 
abge«obAitt«n  a.  Raglatar  a.  Lif ;  «ndllab  flbar  dam  Thm  « 
Walkantbarm  a.  aband.  B.  8.  184.  — i'  Und  aa  liaal  «leb  di«  vat^ 
liegende  Arbeit  avf  maoeberiai  Welaa  varwartban,  wovan  Ref.  biar 
jedoch  der  KOrsa  wagen  Abetaad  nebnien  nnd  nnr,  wae  «iaaalaa 
Punkte  betrifft,  noch  eine  oder  awei  Bemerkungen  hinaufügen  wflL 
6o  erwähnt  Schwarte  S.  10  den  in  Europa  weitverbreiteten  Aba^ 
glauben,  wonach  Hexen  andern  Wef>en  das  Herz  aus  dem  Leibe 
essen  sollen.  Derselbe  findet  pich  auch  im  Orient;  denn  Pietra 
della  Valle,  Voyages  etc.  Ronen  1745  vol.  VI.  6.  164  ff.  gchreibt 
von  dem  persischen  Hafen  Cambrü:  „Une  vieüle  ar&bc,  nomm^ 
Mdnk,  fut  mise  en  prieon,  accusöe  couime  sorci^re  dVvuir  cii^or* 
«ald  a«}  oomme  ile  out  acoutum^  de  parier,  d'a^oir  maag^  la 


6MuY  d'ua  jmme  homme.  ...  Lt  tt^n  dout  las  straim  p«  aor« 
eidra»]  oiil  «ernftiiib^  da  raxMar  [oat  «rt  d^anaorodar]  oe  aa  ftdt 
qv0  far  laa  laiix  at  par  U  Immeh^^  «anana  U  iria  iaMma^t  ArdMa 
snr  1a  pataomie  da  laqaalla  allaa  vattlant  oMDgar  la  eoaar  al  pro- 
noD^Ds  amra  laa  data»  j«  Aa  alii  qnottaa  paralaa  «aboliqüoa.  . .  La 
w^aira  oomma  oa  aarMgc^  ai*ogar  U  ooaiir,  parceqü'a  araH 
qse  im  dtobla  traaUanl  riaiiiMgitiatilm  da  U  aoiatdra  qnaad  all» 
praiftra  aaa  aüiidilaa  pmlee,  paf  Icforda  da  aaa  chamaa  Inlrapra- 
gania  inyiaiblaatat  la  Goaor  at  laa  antraillaa  du  patiaftt  Maa  im 
<*0B  ooipa  al  toi  faii  maiiger.  ^  Oaa  muvaiaaa  faausaa  paavaBl  dtar 
!•  aal  qtt'ellaa  ami  dooo«  qwod  ila*eift  paa  aocor  rma  ä  uiia  dar- 
nüre  exlreiiittd  fit  dif  ploaiavra  ramadaa  dMt  allaa  aa  aarrant  paur 
T^mäf  to  aanU  4  laan  raaladaa,  I  y  an  »  «n  fort  extraordhiaira 
qoi  aal  qoa  lä  aareMra  rejette  Ja  aa  aai  quo!  da  la  lK>iiebe  coiinDa 
OB  grain  da  graoada  qu'on  aroil  ^ya  nna  partie  du  coeur  qu'ella 
o  mangd.^  La  malada  l'omaaaa  promtement  comme  une  partie  de 
aap  intaaUna  ai  l*OTaUa  «rac  avidHd  et  par  ce  moyen  comme  ei  son 
coavr  raoti^ait  daia  aoii  adrp^,  il  recouvre  peu  h  peu  sa  santö."  — 
Oaa  Roaabaupt,  daaaa»  Indro  atcb  im  Kampf  mit  den  Asuren  als 
Waflia  badieot  (8.  129),  erionert  an  die  Stelle  der  Skalda,  wonach 
d«r  Kopf  daa  BohwaHBaimdalls  beisst;  doch  ist  diese  Stelle  siem- 
liob  aonfiis;  vgU  Bimrock,  deutsche  Mythol.  1.  Aufl.  S.  324,  und 
F  W.  Bargmann,  La  Faacination  de  Gulfi  (Gylfaginning)  Paris  u. 
Stralib.  1861.  S.  276.  —  HinPiohtlich  der  von  Schwarte  8.  249 
beeproohanan  HaräUaa-MelampygoBsage,  über  welche  auch  zu  ver- 
gleidian  Abtaaa  in  Benfey'e  Orient  und  Occident  2,  411f.  will  Ref. 
bdaiavka%  daaa  Ti^eicbt  ein  arabisches  Sprichwort  mit  derselben 
w  VirbiilduDg  stehen  mag,  welches  lautet:  „Cave  hirsutum  in  na- 
tib«a";  a.  F^eytag  vol.  I  p.  25  (cap.  I.  No.  58).  Hierbei  will  Ref. 
anah  anfabnen,  dass  die  Worte:  ^,yikona  noXvv  ngogri^av  x6 
UqtoAlJ^  sagen  wollen,  dass  die  über  den  schwarzen  Hintern  des 
Haraklea  sich  unterhaltenden  Kerkopen  eben  dadurch  bei  letEtorm 
aia  heftiges  Lachen  erweckten,  nicht  aber,  daöa  sie  selbst  über 
Herakles  lachten,  wie  Schwarta  S.  250  annimmt,  so  dass  dcmgc- 
mäss  also  auch  die  an  diese  Annahme  geknüpften  Folgerungen  weg- 
fallen. ^  Ebenso  sieht  Ref.  nicht  recht  ein,  warun^  die  S.  269 
vorkommenden  Worte:  „xurTw  aiyog  MßaXs  eig  yvvaixog  <pv<siv^*' 
(sie  steckte  einer  Frau  eine  Ziegenblase  in  die  Scham)  nach  Schwarta 
bedeuten  tollen:  „Sie  machte  aus  einem  Ziegenscblauch  eine  Art 
Weib.  Der  8.  282  erwähnte,  «ogenanntc  Bär  erweckt  die 

Frage,  wie  wohl  dieses  Thier  zu  der  ihm  bei  mancherlei  deutschen 
VolkHfesten  zugetheilten  Rolle  gekommen  sein  mag  (vgl.  Kuhn  und 
Schwarta  Nordd.  Sagen  im  Register  s.  v.  Bnr),  da  es  doch  sonst 
im  germanischen  Alterthum,  ausser  in  der  Thierfabel,  fast  gar 
Dicht  auftritt.  Dem  Ref.  scheint  hier  deshalb  eine  schon  W  lasgar 
Zeit  eingetretene  Verwechtlunt-  zu  Grunde  zu  liegen,  indem  BÄr 
aueb  einao  Bacbax  oder  iLber  boieutai  (Qrlmm  Wfi.  1^  IIM)^ 
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welcher  letetert  als  FroV  Thier  bi»i  jeuen  Festen  weit  mekr  ee 
fffiner  Stelle  wftre;  so  e.  B.  su  Weihnachten  (Kuhn  n.  8ehwwti 
e.  a.  O.  8.  403)  wo  der  sonargöltr  (jetst  in  Schweden  jnlgalt)  je 
eine  sn  grosse  Rolle  spielte,  wie  auch  in  nneem  Tegen  oeeh  nach 
geldrischem  Aherglauben  Derh  mit  dem  Beer  (Dietrich,  d.  i.  wahr- 
seheiolfch  Pro,  mit  dem  Eber)  in  der  Christnacht  seinen  Uraganf 
bilt,  B.  Orimm  D.  M.  194;  >~  f eroer  bei  Hochseiten  (Kahn  vnd 
Sefawarts  s.  a.  O.  8.  488.  No.  S81),  wo  das  Thier  des  Gottee  der 
Kfachtbarkeit  und  des  Bhesegeos  gleichfalls  besser  hingebSrte  ab 
der  Bar;  —  ebenso  tritt  aa  Pfingsten  ein  Bir  aof  (Kahntt.8ehw. 
8»  884),  dagegen  in  Dinemark  der  gadebasse,  was  Grimm,  IX  M. 
788  durch  „Gassenb&r'*  Obersetst,  nnd  wo  mit  diesem  B  &  r  wiedcram 
Bber  gemeiot  ist;  denn  das  dftn.  hasse  nnd  altn.  bnesi  h^» 
denten  letatern.  Es  ist  also,  wie  gesagt,  wahrecheinlich,  dasa  bsi 
den  denteehen  Volhsfeeteo  ursprQnglich  ein  Eber  anftral  statt  des 
jetsigen  Bären. 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung,  die  an  einem  kleinen  Bei- 
spiele einen  weiteren  Beweis  für  die  Richtigkeit  dessen  liefern  eoO, 
was  Schwarte  8.  156  ff.  hinsichtlich  der  fOr  die  Jetztzeit  kaum 
denkbaren  Langsamkeit  anführt,  mit  welcher  jeder  Fortschritt  in 
den  raythologischeu  Anschauungeu  und  überhaupt  in  der  Coltur- 
entw'ickclimg  dos  Menschengeschlechta  von  jeher  Statt  gefunden  1.**.. 
fio  dass  es  ziemlich  auf  eins  herauskommt,  ob  der  Forscher  nach 
Jiihrfau^endcn  odor  nach  Jahrhunderten  misst.  Das  erwähnte  Bef- 
spiel  aber  bezieht  sich  auf  ein  jetzt  nicht  unwichtiges  Zubehör  eine^ 
Theila  der  männlichen  Kleidung,  nämlich  —  die  Hemdeknöpfe  D&^a 
diese  im  12.  Jahrb.  noch  nicht  erfunden  waren,  geht  aus  einer  Stelle 
von  Chrestien'rt  Chevalier  au  Ivon  hervor,  wo  es  V.  54 1 1  ff.  so 
hei?6t;  „Chemipe  ridee  Ii  trct  —  Fors  de  son  cofre  et  braie:*  blaa- 
chcs  —  Et  fil  et  aguille  a  fcs  manches  —  Si  H  vest  et  ses  braz  b 
C08t";  zu  welcher  Stelle  Holland  auch  noch  folgende  aus  eineic 
andern  Gedichte  anführt.-  „Di  as  enfans  dant  Gileur  —  Ke  tu  fais 
raiguille  enfiler  —  Dont  tu  lor  dois  coudre  lea  mance^"  Wir 
Beben  aUo  hieran:»,  dasa  jed'^ömal,  wenn  niaa  sich  zu  jener  Zeit  cia 
reines  Hemdn  anzog,  man  die  Aermel  zunähen  lies?.  So  in  Frank- 
reich; gleiclies  wird  wohl  auch  im  übrigen  Europa  und  dcs>sbalb 
auch  in  Schweder.  Statt  gef  indeo  haben.  Diese  Art  der  Befesti- 
gung der  Hemdelindchen  {^Bindchen,  Preischen),  war  sicherlich  .-eh: 
unbequem,  und  dennoch  ertrug  man  sie  wenigstens  in  letz'erm 
Lande  länger  al.^  fünfhundert  Jahre,  denn  zu  Anfang  dca  IS  Jahrb. 
waren  dort  die  Hemdeknöpfe  noch  nicht  entdeckt,  sondern  m»ü 
nähte  die  Hemdiirmel  inuner  noch  jedesmal  zu,  wenn  man  die  Leib- 
wäsche wechselte.  Dies  berichtet  Oedman  in  seiner  bekanntfa  ikn 
ziehenden  Schilderung  eines  Pfarrhauses  im  vorigen  Jahrhutie.t 
B.  Ilagkomster  frän  herobyden  och  skolan.  Upsala  1830.  S.  8,  wo 
er  auch  bemerkt,  dass  es  zu  jener  Zeit  eine  der  Obliegenheiten  der 
Hauslehrer  war,  jeden  Sonntag  Morgen  ihren  Zöglingen  die  Usid- 
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chen  sveammeniiiiiiliMi.  Hai  m  dftber  mehr  ab  ein  helbn  Jahr- 
tausend erfordert,  um  bei  einer  jetat  so  einfach  echeinenden  Sache 
von  Nadel  und  Zwirn  sum  Knopf  vorwärts  au  schreiteu  und  bo  eiue 
Uubequemltchkeit  au  beseitigen,  die  oft  gar  sehr  lästig  ^cbeincll 
musete,  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  bei  andern  X'cran- 
lassungen,  wo  der  Menschengeist  schwierigere  Probleme  zu  lösen 
hatte,  ganze  Jahrtausende  verflossen,  ehe  ein  FortHchritt  geschah. 

L  tt  1 1  i  c  b.  Felix  Liebrecht. 


Das  Kind  im  Sprichwort,     Von  O.  Freiherr  v,  Reinsberg^ 

Düringsfeld,  Leipsig  1864,  107  S, 
Das  M'äifT  im  Sprichwort,  Von  demselben,  Leipsig  1864.  VI,  8,  'Ji6, 

Zu  den  frUbern  Spricbwörtersaramlungeu  des  Verfasaers  und 
seiner  Gattin,  die  Ref.  an  dieser  Stelle  besprochen  (s.  1863.  8.59. 
68 2  ff.),  kommen  nun  noch  die  obigen  zwei,  welche  gleich  ihren 
Vorgängern  Rehr  viel  neues  oder  sonst  willkommenes  enthalten  und 
dicd  in  uiiterhaltentler  F'orm  darbieten.  Hier  wie  früher  will  Ref. 
nur  einige  wenige  Bei.spiele  aubhebcn,  um  eine  oder  die  andere  Be- 
merkung daruH  zu  knüpfen.  So  wenn  in  dem  erstem  der  beiden 
Bändchen  aiigofübrt  ist,  dass  Franzosen  und  Italiener  das  Land, 
wohin  die  Frauen  ihre  betrogenen  Ehemänner  schicken,  als  Com- 
Wallis  bezeichnen  (S  27),  ist  es  wahrbclicinlicb ,  dass  diese  Be- 
nennung schon  aus  dem  Mittelalter  stammt  und  eine  xVnspielung 
auf  den  König  dieses  Landes,  Namens  Marc,  enthält,  dessen  Ge- 
mahlin Isalt  jenes  wcitberUhmte  Liebesvcrhältnies  hatte,  das  auch 
unter  uns  durch  Gottfried  von  Ötrassliurgs  Dichtung  gefeiert  wor- 
den i^t.  Und  wenn  es  dann  an  derselben  Stelle  weiter  bei^^l : 
«Namentlich  sind  es  die  Geistlichen  und  Mönche,  welche  der  Volks- 
mund  beschuldigt,  sich  den  Namen  „Vater*  buchstüblich  zu  ver- 
dienen ohne  verheirathet  zu  sein",  so  wird  dies  durch  den  Au^- 
»pruch  des  engli-chen  Lustspieldichters  Lee  bestätigt,  der  da  weint: 
^Tis  thought  —  That  earth  is  more  obliged  to  priests  for  bodios 

—  Tban  Meaven  for  souls."  —  Das  deutsche,  italienische  und  la- 
teinische Sprichwort:  „Den  Baum  erkennt  man  an  den  Früchtea" 
(S  30)  lautete  bei  den  Griechen:  ix  tov  xoQnov  to  öbvÖqov.'^  — 
Ueber  die  französische  Redensart  „Er  ist  sein  Vater  ganz  ge- 
spuckt* (S.  32)  die  sich  auch  in  andern  Sprachen  wiederfindet  und 
einer  mythologischen  Vorstellung  augehört,  s.  des  Ref.  Bemerkung 
io  Ebert^s  Jahrbuch  fQr  roman.  u.  engl.  Literat.  4,  120  (zu  No.  S). 

—  Die  Warnung  keine  fremde  Kinder  zu  erzieheu  (S.  49)  ist 
gleichfalls  alt;  s.  den  Ref.  in  Pfeiffer's  Germania  2,  244  (zu  No.  94). 

—  Wie  man  im  Harz  sagt,  dass  die  H*kinder  das  beste  Glttck 
haben  (S.  61),  so  liegt  hierbei  vielleicht  ein  alter  Volksglaube  sa 
Orunde;  vergt  Orimm  Deutsche  Myihol.  1074.  Letzterer  stammt 
walireekeialieli  ms  dem  „Hetaerkmas  der  Urauetttnde^'  and  den  damit 
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verknftpfUa  Aosohauungen ,  worüber  s.  Baohofen  Mutterrec^t  im 
Kegieter  8.  v.,  worauf  weiter  einzugehen  hier  nioht  am  Orte  ist  — 
Zu  der  Lehre:  ,>Wer  seinen  Kindern  gibt  das  Brot  —  daae  er  musf 
leiden  selber  Noth  den  Sachlage  man  mit  Keulen  todt*'  (8.  96) 
vgl.  den  Ref.  in  üenfey's  Orient  uud  Occident  1,  133  (zn  Avadüoa 
^^o.  121).  —  Andere  Sprichwörter  sind  biblischen  Ursprungs,  so 
daes  deutsche:  ,,Oft  essen  die  Eltern  HoUäpfel,  davon  den  Kinder!* 
die  Ziybve  iAimpf  werden"  (S.  64),  s.  Jerem.  81,  29.  Hesek.  IS, 
2.  —  „Wer  gut  liebt  züchtigt  gut'*  (S.  82);  s.  Spr.  Salom.  3,  15. 
18,  24.  —  „Wenn  dich  die  bösen  Buben  locken,  so  folge  ihnen 
nicht"  (S.  31)  ebend.  1,  10.  —  Sämmtliche  hier  angeführte  Sprich- 
wörter sind  der  erstem  der  beiden  Sammlungen  entnommen  :  ahn- 
üche  Beispiele  könnten  auch  aus  der  andern  angeführt  werden,  um 
Bu  feigen,  welches  Interesse  sie  gewiLbren,  doch  wird  dM  Obige 
«Ohl  SU  diesem  ZwockA  gAnttgoo. 

XiAitiob.  Felix  Laebutdil. 


i)  Cieero'8  Hedt  für  T.  Anniut  Milo.  Mr  den  SduUfe- 
Itraueh  htrauspetfeben  von  Fr,  Eiehier,  ijeipei^,  Druck  wmd 
Vtrlag  von  bI  Q.  Teubmr.  mi,  IV  und  99-8.  tn  gr.  S. 

Sj)  Ciceroni»  Twculanarmn  Di»ptüaiumum  HÖH  Fätr  dm 
Schülutbrauch  erklärt  von  Otto  Hfi7ie,  Leiptuf,  Druck  und 
Vmrlmg  von  S.  Q.  Ttubm&r.  1864.  JLXUl  wid  ^64  8.  im  pr,  a. 

1)  Pie  Ausgabe  der  Cioeroniechen  Bede  fUr  d^nJAilo  schliei^t 
•ich,  was  4to  Behandlung  botnffit^  laiid  aalbit  cUs  Aeussere,  in  Druck 
und  Papier  gane  der  kurz  zuvor  von  demselben  Verfosoor  f&r  den 
gleichen  Zweck  bearbeileien  RedeiOr  den  8ext  Boscius  an,  wovfther 
btfoiis  8.  476  ff.  dlMit  Jahrgangs  berichtet  worden  ist,  sc  dies 
w^ir  uns  hier  kürzer  faiMn  kbfUken,  Es  ist  gleichfalls  dtr  Text  «fa 
Klotz  EU  Grunde  gelegt  worden,  indoevoM  auoh  die  — uoBtsa  Am- 
gaben  hier  und  dort  borückMobiigt  worden,  und  eben  so  ist  eise 
»osfllhrlichere  Einleitung  vorausgeschickt,  in  welcher  dielMoriach- 
«ntiqaarisolioii  Pfmbte,  di«  zum  Verständniss  der  Red«,  snr  richti- 
g«i  AvfMMDg  dm  gaiumi  wider  Milo  erbob«ieD  FteKsasses  and  dttr 
von  dom  «MomnMMen  Vertheidigung  nothwendig  aind,  nAher 
bosysofb^i  worden.  Die  unter  dem  Test  hofladUohoB,  orikliowidwi 
AnmorkuDgen  sind  in  &hiilioher  Wiiflo  gehalten,  .wdo  die  der 
Kede  Htt  BM^io»,  und  wenn  sie,  mimtiiUioh  in  dop  iwwWi>hopJte' 
lieluingftti  «um  Theil  außführlicbor  gowordon  olnd,  oo  kg  dioes  in 
der  BoiobalEenheit  der  Rede  selbeft  und  in  den  grBtiewin  Sohwie- 
figUten,  wekdie  sie  4eai  VenOLndnieii  Metel.  Im  UebrigMi 
wieieen  wir  eef  die  Mfaere  Anieige. 

2)  Die  BeecbeHung  der  TuaeuUnea  iet  doroli  iMieihe 
JSneoke  MmigemllPD«  mid  edilieiffl  eM  ln  .eejT«»  den  liiniie^ffi 
Avegelm  en,  welche  in  derselben  0£^in  von  eeden  pbiloseplii- 
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wtkm  SthtfHIti»  dmOkbBt%  w4Dk«  in  4en  iUkiAem  fdeM  wiftei, 
wi0  dim  OOfiitii,  G«to^  tnalii«Mo  süid.  Di6  Frage,  io 

w«it^b8|  wm$  li&try  Muiichst  in  dan  AnMrkungeo,  für  den  Ge- 
hrauoh  4et  Sehole  gegeben  wird,  dieser  ee&bet  ecsprieasHoh  iat,  ued 
iRr  den  SobÜler  noch  eraprieesHcber  als  bloaee  Texte,  die  ihm  ohne 
alle  Anmerkungen,  lumal  deutsche,  hdehetens  mit  einer  »llgemeioen 
Einleitung  Tersehen,  in  die  Hand  gegeben  werden,  wollen  wir  hie  r 
nicht  weiter  in  Betracht  aiehen,  zumal  da  es  ja  meist  selbst  Schul« 
männer  siud,  von  welchen  diese  Bearbeitungen  ausgehen:  eine  längere 
Erfahrung  wird,  hoffen  wir,  auch  diese  Frage  einer  Erledigung 
cutgegonfUhren  und  dann  auch,  wo  möglich,  eine  Vereinbaruov 
bringen  Uber  das  Maass,  das  in  der  Fassung  solcher  deuttichen,  er- 
klärenden Anmerkungen  einEuhalten  ist.  Abgesehen  also  von  diesem 
Pankte,  erscheint  die  hier  gelieferte  Bearbeitung  als  eine  durchaus 
selbständige,  die  für  das  Privaistudium ,  woea  die  Tuficulanca 
«ich  so  sehr  eignen,  gew^iss  mit  Erfolg  benützt  werden  kann,  und 
eben  so  nützlich  sich  dem  Lehrer  erweisen  wird,  welcher  eich  die- 
ser Ausgabe  bei  dem  Unterricht  bedient.  Eine  Einleitung  gebt 
voraus,  welche  über  die  schriftstellerische  Thätigkeit  Cicero*s  auf 
dem  Gebiete  der  Philosophie,  über  die  Richtung  derselben  und  die 
damit  verbundenen  Zwecke  sich  naher  ausspricht,  übrigens,  nach 
unserm  Dafürhalten  mehr  für  den  Lehrer,  als  für  den  Schüler  ge- 
eignet erscheint,  und  wohl  auch  eu  ungünstig  über  Gicero^s  Thätig- 
keit auf  diesem  Gebiet  urthcilt.  Eine  besondere  Erörterung  ist  den 
Quellen  gewidmet,  aus  welchen  der  Inhalt  der  Tusculanen  genom- 
meu  ist,  und  hier  das  Wesentlichste  von  dem  mitgeiheilt,  was  der 
Verfasser  früher  iu  einem  eigenen  su  Weimar  1868  erschienenen 
Programm  mit  mehr  Ausführlichkeit  bemerkt  hatte.  Man  wird 
der  sorgfaltigen  und  genauem  Untersuchung  nicht  leicht  eiiiro 
Widerspruch  entgegenhalten  können,  und  selbst  darin  dem  Verfaeper 
nicht  Unrecht  geben,  wenn  er  behauptet,  daas  Cicero  bei  seinen 
philosophischen  Stadien  und  den  in  der  letzten  Periode  seines  Lebens 
daraus  hervorgegangeuen  Schriften  lieber  au  die  Werke  spätcier 
FiMlosophen  sich  hielt,  bei  denen  er  die  Ansichten  der  früheren 
verzeicbaei  fand^  als  an  diese  selbst  (vgl.  8.  XVII).  Ein  genaues 
f^^l^AiiMw^ji— iwlmiw  itt  jedem  eincelnen  Buche  vorausgeschickt,  wor- 
aus der  ganse  Qftig  der  Untersnohung  und  die  von  Cicero  ver* 
suchte  BeweialQkffiing  erbeiwbar  ist  Wm  die  Anmerkiingtta  b^- 
tnffli  ao  liaben  diMibao  nur  an  wenigen  fiMleai  «o  m  .aidit 
l^t  sa  (fmamidm  war,  oder  wo  ein  Glossem  angenommtn  wird} 
mI  den  Text  selbst  und  dessen  Kritik  sieh  eingelassen,  «Qbar- 
dem  ist  am  Schiusa  fi.  S68ff.  «in  VamMCbfites  der  Stellen  ge- 
iMtet,  an  welchem  von  den  Lesarten  der  Baiter  -  Hahn 'sehen 
Aoagabe  abgewichen  ist  Die  sachliche,  wia  dia  aftaokliohe 
Srlülruug  ist  gleichaMtoeig  berücksiobtigt  und  zeugt  von  grUad- 
liel»ai  Stndiafli  4iaiar  Schrift  wie  anderer  Bobriftaa  des  Cioiio, 
c&a  «iad  o«r  an  waaig  filaUan  Qolag»haH  au  aloar  Siaafnaaka 
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Wem  «od  Iwk  8feli«Qcb,  was  dl«  Worterktttailg  betriflti  i««iigtf«B 
0r«iMMo  gehalten,  bmuioIumI  «üid  Moh  «iaseliie  AvmMekm  äoA 
dii  «itBpr«eh«id«ii  latolniMhen  erkürt,  wie  s.  fi.  I,  iS:  ratio  s= 
raetiocitiAtfo.  I,  89:  volt  d.  i.  oonteodU,  oder  I,  88:  fiieiimt  d.  i. 
ftnguiit,  esse  fohmt  oder  III,  18:  floridAet  ▼erle  d«i.  Tirioefloree, 
III,  IT  vektmenter  »  velde,  oder  IV,  4:  ooDohiditur,  aoetiaetar 
'  oder  V,  38  .trAeteaitm  d.  i.  taogamns'  und  wird  mtui  diese  eker 
eenekaiep,  als  meoohe  kane  deetecbeBrkliruxigeii,  wie  eie  es  einigen, 
iiideae  alokt  sahlreiohen  BteDea  uns  eofgeitoeaea  sind,  wie  s.  B.  I,  S 
^lautias  gläncender*^  oder  I,  38  „de  roente  dioi  beiidie  eiek  enf  den 
Oeiet'*;  oder  I,  84  o.  V,  0  „eoholie  Vortrugeu^  (das  sobon  au  I,  4 
erkürt  war)  1,  45  „hio  locus,  dieser  Punkt"  u.  a.  w.  Durch  eio  Ver- 
sehen heieet  ee  wohl  zu  II,  10  in  der  Note  cu  den  aus  Aeecbylus  ttber> 
seisten  Versen,  der  n^tOfirj^eifg  Ivo^tvog  habe  das  2  Stück  der  Tri- 
logie  gebildet,  dereu  erste»  im  77^.  deö^arrjg  erhalten  sei,  da  diee? 
vielmehr  das  zweite,  und  der  IIq.  Ivofievos  das  dritte  Stuck 
der  Trilogie  bildete.  I,  44  sieht  iui  Texte  Acciuö  und  III,  26 
AfcianuB:  in  dcu  Anmerkungen,  in  welchea  dieser  Dichter  erwaliLi 
wird,  öchreibt  der  Verfasser  Attiub  (z.  B.  8.  42.  84.  142),  weicht- 
Schreibung  man  lür  richtiger  halten  und  desshalb  auch  lieber  iiu 
Texte  selbst  erblicken  wird.  Die  zahlreich  in  den  Tusculancu  vor- 
kommenden Dichtcrätelicn  sind  bei  der  Erklürung  mit  bcsondertr 
Rücksicht  behandelt,  und  Uäsen  iu  dieser  Hinsicht  nicht  leiciii 
Etwas  vermissen.  Wenn  in  der  Stelle  I,  16  fin.  „(Pythagora»)  tenuii 
tnaguam  illam  Graeciam  cum  [honorcj  disciplina,  tum  etiam  auto- 
ritate**  das  Wort  h  o  n  o  r  e  als  Glossem  betrachtet  i^t,  8o  er:-cheiiii 
diebd  wohl  als  die  einfachste  Lösung  der  schwierigen  Lesart,  der 
durch  andere  VerauderungOHj  wie  sie  vorgeschlagen  wurden,  bchwor- 
lich  zu  helfen  ist.  Auch  1,  42  werden  die  auf  das  Epigramm  des 
Bimonides  auf  die  bei  den  Thermopylen  Gefallenen  folgenden  Worie: 
„Quid  ille  dux  Leonidas  dicitV  Pergite  auimo  forti,  Lacedaemonu, 
hodie  apud  inferos  cenabimus.  Fuit  haec  gen»  fortis,  dum  Lycurgi 
leges  vigebant"  als  Glossem  bezeichnet  und  die  \  erbesserung  pran- 
deie  für  pergite  abgewiesen.  In  der  Stelle  1,  45  sind  die  Worte: 
„ita  tarnen,  ut  mortuorura  corpora  nihil  sentire  vivi  seniiamuä' 
ebenfalls  in  eckige  Klammern  als  Glossem  eingeschlossen,  aber  in 
der  Note  der  Note  richtig,  wie  wir  glauben,  erklärt,  da  zu  eitier 
Annahme  eines  Glossems  kein  rechter  Grund  vorliegt.  Ein  langne^ 
Glossem  wird  III,  4  angenommen,  wo  nicht  blos  die  Worte: 
„id  est  insanitatem  et  aegrotum  acimum,  quam  appellant  iusaniaot* 
ein  GloBsem  sein  sollen  (wie  auch  Andere  angenommeuj,  aonderii 
auch  (was  wir  wohl  bezweifeln)  die  folgenden  Worte;  Omnea  autem 
perturbationes  animi  Uiorbos  philosophi  appellant  negantque  etoltoni 
quem  uara  hie  morbid  vacare.  Qui  autem  in  morbo  sunt^  sani  uon 
sunt,  et  omnium  insipicutium  animi  in  morbo  sunt:  omnes  ioäi« 
pientes  igitur  insaniunt."  Der  Druck  des  Ganzen  iftt  correct,  die 
Äussere  Einrichtung  durchaus  gleich  den  oben  genannten  ähalickaB 
Bearbeitoogen,  welche  io  deraeibea  Ofücio  ereckieaea  eiad. 
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DiM  in  Italien  viü  aut  dem  Dmitteliao  ttbtnetii  wird,  daTim 
gibt  foigtnde  U«b«rli«guag  dm  BpraohsytteoMi  ontarM  Hqni«  «ioea 
neuen  Beweis: 

SyßUma  della  seienza  ddU  Linpue  di  K,  H€}f9€f  opera  poslumil 
edUa  dal  DotL  H.  SUinlhal,  Professore  nel  univertiia  di  Ber- 
Uno.  Prima  versioM  dal  tedeaeo  dal  Cav,  E,  lAom.  Terino 
IHtid.  Tip.  BoUa. 

Die  italieniscbeD  Kritiker  dankea  dem  Uebersetzer,  eiDcm  streb- 
samen Arzte  f  dass  er  mit  dieser  Uebersetzung  allen  denen  einen 
grossen  DieuHt  geleistet  babc,  Nvelcbe  eich  io  Italien  mit  philolo- 
gischen Studien  beschäftigen.  Heacnderä  wird  die  Klarheit  gerühmt, 
mit  welcher  die  Horreu  Hcwse  und  Steinthal  die  Hchwierigäten  Fragen 
gelö6t  haben  I  auch  hat  der  Ucbersetaer  einige  Anmerkungen  bei* 
geiügt 

mdodie  üaliehe  di  Samwie  Saiva,   21  tnagiBtero  poeUco  t  mimr 
eale  dellc  famiglie.    Bergamo  1864.  Tip.  Creacini, 

Der  alte  Barde  der  religiösen  und  Italienischen  Gesänge,  Dave 
in  Bergamo,  wo  er  gewiaaermaassen  als  Einsiedler  lebt,  bat  bier 
wieder  einmal  sich  vernehmen  lassen,  und  erkennt  man  den  Scbttler 
von  Romsgnosi  wieder,  als  welchen  ihn  aueb  Mansenl  gescbätst  bat. 
Unnebe  finden  seine  Verse  mitunter  Atwas  mystlscb  und  fremdartig, 
was  aber  seiner  gani  surftekgetegenen  Lebensweise  tnsuscbrdben 
ist;  jedenfalls  erkennt  man  bier  ein  edles  Gemfttb. 

M  M^riddu^  seene  della  vUa  8arda  per  L.  de  Ho$a.  Vid.  IL  Parma 
£864.  Tip.  GranoH 

Diese  Erzählung  gibt  ein  getreues  Bild  der  Sitten  und  Qe- 
bräuche  auf  der  Ineel  Sardinien  und  ist  eine  so  lebendige  Dar- 
stellung, dass  m<»n  ungemein  davon  befriedigt  wird.  Wenn  der  Padre 
Brecciani  in  Beiner  tteHchreibung  dieser  In^el  sich  vielfach  mit  der 
Beschreibung  de»  sveiblicben  Anzugt»  der  BardiniBchen  Frauen  be- 
schäftigt, PO  stellt  der  geistreiche  Verfasser  diese  Insulaner  auf  eine 
Weide  dar,  das8  man  sogen  muss,  sie  sind  besser  als  ihr  Ruf. 
(S.  die  Insel  Sardinien  von  J.  F.  ^ieigebaur.  2«  Auflage.  Leiftailg« 
Djfkeche  Buchhandlung  1866.) 

I^VlLJabig  Ii.  Heft  68 
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Ero  e  Leandro,  cnnio  iradotto  del  Greco  di  MuHO,  per  OUone 
Nwm.    Torwo  1^4.  ünkmi  Upagrafica. 

Obwohl  von  diMam  yob  Masaeiis  in  Hoztmetm  gasebrielMiMi 
Gedichte  bereite  UriiiBluht  üahiwIiPDgett       MvW  wmA  Pifii 

gegeben  wurden,  so  hat  es  doch  Herr  NoveUi  notemoiiiiMii,  eise 
neue  Uebereeizung  in  sehr  gutea  haUeoleohea  VerMo  in  lieiera, 

welche  den  Kennern  sehr  gefällt. 

Mto  Ute  äi  emOa  BkMmri,  etmd  iImM  dd  T^oU^  H.  Um- 

Der  gelehrte  Herr  Verfasser  ist  Rector  des  grossen  Hospitals 
SU  Vercelli,  einer  Stadt  im  PieroooteAiecben  mit  20,600  Einwobnero, 
wo  sich  eben  dies  Hospital  befindet,  wie  es  diesseits  der  Alpen 
msucbe  grosae  8tädte  nicht  aufzuweisen  haben,  welches  von  dem 
Cardinal  Guala  Bicchieri  im  Jahr  1220  gestiftet  ward.  Das  vor- 
liegende Werk  enthält  die  urkundliche  Lebcnsgescbichte  dieses  aos- 
geeeichneten  Priesters  und  Staatsmannes,  welcher  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  su  Vercelli  geboren  ward,  wo  damals  diese  Bladt 
•ioh  selbst  als  freie  Reichsstadt  verwaltete,  da  die  wehrhaften  Bürger 
dort  nicht  sugaben,  dass  sich  die  kaiserlichen  Beamten  wie  ia 
Deutschland  au  unumschränkten  Landesherrn  machten.  Der  Vater 
des  aaohherigen  Cardinais  war  Consul  der  Stadtgemeinde  und  Rich- 
ter des  heiligen  Pallastes  unter  dem  Kaiser  Heinrich  VI.;  dioi  war 
auch  sein  Grossvater  gewesen,  bis  er  sich  einem  Krenisiige  an- 
lehloBs  und  aaletct  Ritter  des  Tempelherrn-Ordens  wurde.  Dieeer 
•ein  Enkel,  von  deaseo  Leben  hier  die  Rede  ist,  alndlrte  das  bfir- 
gerllohe  und  kanonische  Rechte  so  dass  er  bald  zum  Canonicus  aa 
dem  ersbischöflichen  Capitel  der  Cathedrale  des  heiligen  Euaebius 
aa  Vercelli  gewählt  ward.  Innocenz  III.  ernannte  ihn  zum  Cardinal, 
wie  der  Verfasser  anftlhrt,  weil  dieser  Papst  bemerkte,  dass  bei 
dem  damaligen  Wiederaufleben  der  Wissenschaft,  solche  gtfiahria 
KirchenfUrsten  nothwendig  waren,  da  mit  den  Wissenschaften  auch 
dar  Kiroha  gefährliche  Lehre  aufkamen,  wie  die  Lehren  Abnilnrd\ 
Arnolds  von  Brescia,  die  Secten  der  Albigenser  u.  s.  w.;  aelbat  ia 
Ormio  ia  dar  Nähe  von  Bon  baiieo  die  aeuen  Maaiohiar  den  yram 
Papst  an  deren  BekehruDg  abgesandten  Polar  da  Pareoso  «rmordei 
Aber  auch  die  weltliche  Macht  des  Papstes  ward  dnreh  die  Bftrgar 
von  8ieoa  gefthrdct,  welche  das  Bftadniaa  mit  den  Toeeamaohen  8tÜtaa 
au  Gunalon  der  Quelfen  bedrängton.  Der  als  pftpstKebor  Ooaaadte 
dorthin  geachfokte  Cardinal  Ouala  vermittelte  1208  dio  Angdogw 
Boit  au  Gunsten  des  Papste».  Dieaer  iohiokto  darauf  dioacn  <Vr» 
dinal  naoh  Frankreich,  um  einen  neuen  Kreuaaug  mit  dam  Küttig 
Philipp  Angoal  berbeiauftthreo,  wo  er  aber  erat  bei  den  Angolegea* 
heiten  der  Albigenaer  betheiligt  war,  so  wie  mit  dar  Amaflluiiiaf 
dieses  RMga  mit  derlngalbarga  (laburgio,  Yaambor),  TMääm  4m 
dteiaebaa  Kdniga  Kanui  VI,  woloha  er  1909  bmlrltta.   Im  Jabr 
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1315  war  er  In  seintr  VaieraUdt  Vorcblli  gawesell  wtliale 
dann  dem  4.  Laieraneneischen  Ooneil  bei.  Darauf  wnrdf  ST  Iis 
Legat  nach  fingland  geschickt,  wo  die  Biachöfe  und  Barone  dem 
KOaige  Johann  die  magna  carta  abgedrungen  hatten.  Sehr  merk- 
wttrdig  ist  die  nmetändliohe  BeschreibtBg  der  Streitigkeiten  de» 
p^fMtlicben  Stuhle  mit  dem  Kdnigt  YOn  England^  so  wie  mit  dem 
von  Praakreich,  am  meisten  aber  die  Ansicht  dos  Verfassers  flbir 
den  Streit  mit  dem  Kaiser  Friedrich  II.  bis  zu  dem  1837  0ttMgk§n 
Tod*  dieees  Cariinala,  weicher  sich  durek  die  BüHnug  dinn  f«l- 
eben  HaapHals  um  aaiiia  Vaterstadt  verdient  gamacht  kaa,  wfMa 
mita  dankbarer  Brfamaraog  im  Jahr  1841  eine  Denkisfiaiia  Mf  d«H 
aelbaii  pfigmi  llaaa.  Ueberhoupt  baaitai  dieaa  Stadl  ndcb  Miiafee 
Andaakao  an  Jana  M/t  dar  SelbatvarwiHimg,  nattiattlMab  iiiabMe 
faat«  Tbttnna,  waklka  nr  Vartkaidigiiiif  dar  TaraobiadaMi  PMtl- 
Hi»plar  diantan,  &  B«  dar  Thum  dar  Oralan  Avogadto  dl  0mm 
iMM  tu  a^  ID.  Unter  de»  biaaigan  Rirokan  lat  baeoodara  dia  Cd- 
ibadrala  aabamarkaD,  wo  aiob  dia  auagaaaiebnate  GapHdkn-MMfothek 
bsifldat,  wakibe  unter  dam  allvarUbnan  Canontona  BaiberUi  iBr  dfa 
d<frtigen  Utarariaokao  Sebilaa  auf  dia  liabavollala  Walaa  augangKdb 
ial«  (8*  dia  Bibliotbak  daa  Dmn^Cnpitala  tu  VaroaiU  ton  dam 
batearalb  Sfaigabaur  hn  Barapaum  au  Laipalg^  wovon  afn«  lUdM- 
niaeba  UabaraatattAg  in  dar  Ravlata  oaataopofmnan  tu  Turin  e#- 
aebienan  Ist) 

iBarilii  dl  UÜeraiura  e  (TittruziotH,  0irmm  4d  giomäk  Im  GiaiMku 
Fintm  1864,  TSp.  CkiimL 

Herr  Ghivizzoni,  der  Herausgeber  der  Zeitschrift  La  Giuveiita, 
hat  den  Abonnenten  auf  diese  Zeitschrift  für  die  Jugend  ein 
sehr  reichhaltiges  NeujahrFgcscbenk  gemacht.  Hierin  findet  sich 
unter  andern  eine  Abhandlung  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Philosophie  in  Italien  von  Conti,  Erzählungen  von  Testa,  Querrazzi 
u.  a,  m.,  80  wie  Gedichte  von  Giannina  Milli ,  von  Anna  Giarr6, 
von  Maria  Paterno  u  a.  m. ;  endlich  unedirte  Briefe  vonSannacaTi 
Qnidiccioni|  Taeeo,  Goldoni,  Sismondi  u.  a«  m, 

Trccenlesimo  natalizio  di  Galileo  ceUbrato  in  Pisa  ü  iö,  Feörajo 
1864.  Macerata  1864, 

Bai  dam  Faata^  wdabaaam  Id.Fabmr  1864  au  Pkni  ton  dar 
dortigen  BQrgeraabaftden  Abgeordnalan  dar  varackjadenan  Unbifaili 
Um  Ilaliaaa  gegebaa  ward,  walcko  aiok  aar  Falar daa  Oaburlatagaa  GaU- 
lafo  aiagafandan  hatten,  kielt  der  Professor  Pia aaei  ana  Maoarala  dia 
wrliagando  Beda,  waloba  dia  Btodaaten  der  dortigan  Univarallal  dmokin 
Baasen,  waiin  falgenda  Btalla  varkoainil:  am  16.  F^kraar  alarb  au 
Bon  Ifiobakingalo^  und  Wurde  Qalilai  in  Piaa  gabocaa.  Ihr  Otoaaia 
dar  Erda,  waa  bllft  aa  Euab  ItaÜaa  knaabton  a«  wollaai  wilabaa 
fortwibraad  grraaa  Qaiatar  barvorbringt?   Aul  Galiai  ka»  flaOi 
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muk  üm  Volta»  Untere  Qöhn^  werden  wleeeoi  wer  an  dma  Tmgt 
geborea  ward,  «i  dem  Gevonr  elerh. 

BuUarium  Eomanum.  Augustae  Taurinorum  1863.  Tip.  Pomba. 

Diee  groeee  Werk  iel  bereits  bis  sum  8.  Bande  vorgesebrittee 
und  gehört  so  den  grodsen  literariachea  UnternehmuDgeD  dee  rQhzn- 
liohal  bekannten  Buobhändlore  Pomba  la  Turiii.  Das  grfieete  Bali^ 
rium  war  bisher  das  in  Rom  1789  erschienene,  welches  von  C^ö- 
%tteUnee  vou  dem  BuebbAndler  II einardi  in  28  Folio-Bänden  hetnae 
kam.  Dieae  umfassende  Sammlaog  der  päpstlichen  Verordnungen  Utt 
aiobt  mehr  im  Bacbbandel  au  haben.    Die  Toriner  Buchhändler 
Sebastian  Franoo  und  Heinrich  Dalmaaio  kamen  daher  auf  den 
Oedanken  ahie  aeae  Auflage  dareelben  lo  veranstalten  und  die  eeit 
jeaar  Salt  von  den  Nachfolgern  auf  dam  pipetUohaa  Stuhle  ar> 
laasenen  BuUan  bla  aa  der  Regierung  des  jetzt  regiereaden  Papetc» 
Pius  IX,  fortaueetaen.  Bereite  waren  92  Hefte  ia  Oetav  gedraekti 
ala  glfloklicher  Weise  dieea  Unternehmung  in  Btoekan  gerieih;  dann 
nunmehr  kam  dIeea  Arbeit  unter  die  Leitung  eines  tflclitigeB,  eiaem 
salahen  Unternehmen  gewaehaeaan  Mannen.   Diee  ist  der  BiHer 
Frana  v.  IfaurUi  ein  grflndlioher  Gelahrter  aus  dem  Neapelitanlschaa, 
waleher  die  giaeae  Saoyetopidia  leitet,  welche  die  Bnchhandlnag 
Pamba  in  TwAü  herausgibt   Dieser  Hees  sofort  die  ber^  anaga 
gebeaen  Hefte  verniehten,  und  eine  neue  Ausgabe  ia  groaa  Qaari 
mit  geepalteaea  Columnen  anfangen,  versah  jeden  Band  mit  aSocr 
Bialaitung^  Ittgta  erkllreada  Anmcrlcungen  bei,  nebet  aweekmieeigee 
Baadbemerkungen,  und  sorgte  fllr  die  umstlndlloliBten  Inhaltsanaaigen 
uad  Bflgiater.   Der  Papst  segnete  dies  Werk  und  gab  ihm  eiaea 
Proteotor  ia  Rom,  den  Cardiaal  Caude,  einen  gelehrten  Piemoa- 
teeen,  dieser  setate  aiae  Commissioa  voa  Theologen  und  Canoaiatea 
ia  Rom  nieder,  um  in  den  Arphiven  dee  heiligen  Stuhles  alle 
die  kostbaraa  Urkuadaa  au  sammelB,  welahe  noch  nicht  von  Coaqu^ 
lines  bekannt  gemaoht  worden  waren,  womit  bie  auf  die  aratca 
Jahrhunderte  dee  Christeathums  aurSokgegangea  wird.  Diese  Baoun* 
lang  wird  einen  Anhang  ia  besoaderea  Binden  bilden.   Auf  diese 
Weise  wird  dieses  Werk  1)  ausser  dem  Wiederabdrucka  dm 
Cocquelinlaalachen  BuUarlums,   2)  die  Fortsetaung  der  Bullea 
eathaltea,  welche  von  Olemena  XIIL  an  bis  au  Pius  IX«  arlaasea 
worden  elnd,  8)  den  vorgedaohten  Anhang  cur  VervoUstftadiguog 
der  Mherea  Arbeit   Der  Wiederabdruek  der  fHlheren  Sanmüuog 
geeohieht  aber  udi  der  genaueetea  Kritik,  so  dass^  wo  es  möglich 
war,  die  Origiaale  damit  vergliohea  worden,  so  wie  aadara  ga- 
drackte  Werke.   Auf  diese  Welse  werden  alle  partiellen  Bullarieo 
dar  raügülaen  Orden  nicht  nur  au  Rathe  gezogeu,  soadera  auf  die 
groesea  Sammlungen  von  Baroaiua,  Ughelll,  Labbd,  Riaddl,  Sla- 
BMmdo,  Balaaio,  Haaai  u.  v.  a.   Die  Anstrengung  dee  Ritter  ie 
Haara  dieees  grosse  Werk  au  fördern,  ist  in  der  Thal  aasaar^ 
oidemlaoh;  mit  groeser  Gedald  betreibt  er  dieea  amfiuigreiohe 
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Arbeit.  Die  typographigcho  Ausstattung  läspt  nicht?»  ea  wQoeeben 
übrip;  e?  wurden  besonderp  Lrttrrn  d.iza  gegossen,  das  Papier  ist 
von  bester  Beschaffenheit,  die  Ränder  sind  breit  und  die  Bände  von 
angrmesBener  leicht  zu  handhabender  Stärke,  auch  der  Preis  mässig. 
Auf  dief^e  Weise  hat  das  Unternehmen  des  gelehrten  Ritter  di 
Mauro  den  besten  Fortgang,  und  die  Käufer  wQnecben  nur,  dass 
die  Verlagshandlang  di«M  Bände  achneller  §n£  «ioAnder  folgm 
Uaaen  möchte. 

Pauieon  dei  martiri  della  Liberia  Haliana,    Müano  1663, 

Die«  ist  eine  Sammlung  von  Lebensbeschreibongen  solcher 
Italiener,  welche  sich  fQr  die  Unabhängigkeit  lUdieoe  Mfgeopfert 
haben.  Mag  man  auch  anderer  Meinung  sein^  iO  miiee  WMOk  doeb 
gestehen,  dass  die  Italiener  daa  Andenken  derer  zu  ehren  wissen, 
welche  fllr  die  Unabhängigkeit,  Einheit  und  konstitutionelle  Freiheit 
ihres  Vaterlandes  gelitten  haben.  In  dieser  Sammlung  sind  bereite 
erschienen:  Die  BrOder  Bandicra,  die  Märtyrer  Yen  Brescia,  die 
Prosesse  von  Mantua,  Rom  und  seine  Märtyrer,  der  Schluss  von 
Mailand  und  seinen  Opfern,  Ugo  ßassi,  Carlo  Pifacone,  Feiice  Oreini, 
Giro  Menotti,  Franeeico  NiiUO|  Venedig  ood  eeine  Veriheidigery  and 
bilo  in  SiciUeo. 

Die  groeia  Encyclopädie  deren  6.  Auflage  in  der  Buchhand- 
lung Pomba  zu  Turin  bereits  bis  zum  Buchstaben  S  fortget^chritten 
ist 9  hat  unter  der  Leitung  der  Herren  de  Mauro,  Stroffarello  und 
Lazaneo  den  besten  Fortgang;  damit  dieselbe  aber  etete  mit  der 
WiHsenaehafI  and  der  Zeit  fortgebt ,  werden  Nachträge  lu  dea 
bereits  ausgegebenen  Buchstabeo  gegebeoi  die  aebtnber  fortgebeOi 
wie  folgendee  17.  Heft  leigl: 

SuppIemeTito  perenne  alla  5  edinotte  della  Enciclopedia  papolare  Ü€h 
liana.  Torino  1863,  Casa  Pomba,  gr,  4 

Einer  der  letften  Artikel  dieear  Kaebirlge  ist  die  in  derletaten 
Zeit  viel  besprochene  Camorra,  flbar  welobe  von  dem  obengedaebttB 
Qelebrteo  StrolTareUo^  der  mebrere  Werke  aot  dem  Deatecben  Ober- 
eetst  bat,  and  ecbon  dadarob  rttbmliobst  bekannt  lal,  sebr  beleb- 
rende  Naebrlcbten  gegebea  werdtii.  Der  Name  wird  aus  dem 
Spenteobeo  bergeleiteti  anddflrfle  im beeeera  Binne  Taageniebte 
bedeuten;  von  einer  Beete  der  Camerristen  war  Ter  dem  Jebr  18S0 
niebt  die  Rede;  eie  entstand  oater  der  Regierang  dee  ROnIgt  Fer- 
dinand L,  we  die  Kinder  der  Armen  in  den  greeeen  Bttdlen,  be- 
sondere in  Neapel,  ale  junge  Diebe  eder  Bettler  auf  der  Streeee 
asfwaebaen.  Dies  war  die  Pllegsebale  der  Camerristen.  Bfai  sol- 
eber  junger  Tbugeniobts  konnte  Mitglied  dieser  OesellsebafI  wer- 
den, mueete  aber  ein  dreifaebee  Nerisiat  ausbalten,  ebe  er  nvr 
Rbren-Junge  werden  konnte  (Pieciette).  Er  mosste  damit  anfl»feii| 
der  Iltener  eines  Camerristen  in  werden ,  der  ibm  manebmel  eine 
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l|«t«rtt«tanftgen  gtbimMliI  wurde.  Qtb  m  ktioaa  IfoM  m  ^mS- 
iMiBD,  80  ward»  Doell  mil  MitHr«  wantldltt,  wptMi  ab« 
nvf  «ach  tai  ArnitD  geatooh««  werdan  duift«»  Di«  PfobaMÜ 
dimeils  li|tw«il«a  9  bis  H  J«iuMtt|  «m  aar  tatfstiadi^r  Piceiotto 
di  0%arro  (volküiadiger  Junge)  lu  wardta.  BefaU  aia  CaBarrüt 
elaaii  Mard,  oder  aUa  aaaai  gaMirlieba  Tbet,  aa  maldaCaB  eich 
aoleba  Jungen,  und  um  kainan  Neid  sn  erregen,  wai<de  gelost, 
niabi  nur  wer  dia  Tbai*  Talliiaban  aallta,  eondem  wer  odtbigen- 
falle  dia  Scbuld  auf  eich  nehmen  musete;  auf  diaee  Weiee  unter- 
aag  eich  manober  einer  20jäbrigen  Zuohthauaaaralay  un  nie  wirk- 
liabar  Cemorriet  aulj^enonsnen  eu  werden.  Wurde  ein  solebar  Pieei* 
olto  endlich  fQr  würdig  befunden,  so  muasta  er  noch  ein  solch« 
Duell  bestehen,  und  schwören  den  Genossen  treu  und  Feind  im 
Behörde  z\x  sein.  Die  Gefängnisse  waren  der  hauptsächHobste  8iU 
der  Camorra,  die  kein  eigeutliches  Oberhaupt  hatte,  doch  dorflao 
keine  neueu  Mitglieder  aufgenommen  werden,  ohne  die  Einwilhgong 
der  in  den  Gefängnissen  verhafteten  Mitglieder;  auch  hatte  die 
Hauptstadt  keine  Ucbermacht  über  die  Proviozeii;  allein  überall 
wurde  ein  Camorriat  &h  Mitglied  angegeben.  Neapel  hatte  12  Mit- 
telpunkte der  Camorra,  nach  dou  Stadt-Vierteln,  und  jedes  hatte 
ein  Oberhaupt,  über  alle  aber  hatte  den  N'orrang  in  Neapel  die  Ab- 
theilung der  Vicaria,  U.  h.  de^  grobson  Geräugnigees.  Der  Ictite 
Gro»«»mei8ter  war  Aniello  Ausiello,  der  an  der  Porta  Capuaua  wohnte. 
Die  Wahl  erfolgte  durch  btimmenraebrbeit  und  wurde  ihm  ein 
Caseier  und  Secretär  beigegeben.  Streit  uuter  deu  Mitgliedern  ward 
durch  Duell,  aber  mit  Stichen  nach  der  Ururt  euti^chieden.  Alle 
Sonntage  ward  der  Gewinn  vertheilt,  und  man  hatte  eine  eigene 
Gauner-Sprache,  tödten  hicss:  frieren,  und  der  Bestohlene  ward 
ein  Lamm  genannt.  Bis  zum  Jahr  1830  war  die  Camorra  haupt- 
sächlich in  den  Gefängnissen  heimisch  gewesen,  wo  sie  die  andern 
Gefangenen  besteuerten  aber  auch  dieselben  in  Ordnung  hielten, 
weissbalb  die  Behörden  dies  duldeten;  seitdem  setzten  sie  dies  libcr 
auch  in  schlechten  Häuecru  uud  Spielhühien  fort;  von  allem  Ge- 
winne in  der  Stadt  erpresäten  eic  den  10.  Theil;  besonders  tbätig 
waren  sie  bei  allen  Zoll-Einnahmen ;  die  Beamten  licääeu  sich  be- 
etechen, die  Camorristen  nahmen  von  den  dadurch  Begünstigten 
ihren  Theil,  und  so  gingen  sie  Hand  in  Hand.  Da  die  frühere 
Regierung  auch  Soldaten  aus  den  Zuchthäusern  nahm,  wurde  <iie 
Camorra  auch  in  dem  Heere  eingeführt,  uud  da  Viele  an  den  da- 
nieligen  Missbraucheu  der  Beamten  Thoil  nahmen,  vvurdcu  alle  der- 
gleichen Dinge  geduldet  Unter  boichen  Verhältnissen  zog  Garibaldi 
in  Neapel  ein,  welche  Stadt  von  dem  Könige  mit  seinen  SOldneru 
verlassen  worden  war;  die  Gefäuguisae  hatten  sich  unterdess  ge- 
öffnet, und  die  Camorra  herrschte.  Noch  war  keine  Nationalgt^rde 
orgauisirt,  die  Stadt  8ich  selbst  übcrlabsen.  Unter  der  Dictatur 
die^eö  bia  dahin  glUoklichcn  Krieges  eah  der  Polist i-Fräfekt  Liborio 
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Romano  kein  anderes  Mittel  die  Ordnnug  aufrecht  su  erhalten,  als 

aus  den  Camorristcn  eine  8icl)erheitt»wache  su  bilden,  welche  auch 
Anfangs  gute  Dienste  leistete.  Doch  als  der  lange  im  Exil  za 
Turin  gewesene  Neapolitaner  Spaventa  dortbin  kam,  wurde  der 
Camorra  ein  Ende  gemacht,  und  mehrere  Hundert  nach  der  Tremiten- 
Insel  und  andern  Gefängnissen  in  Ober-Italien  gebracht,  und  das 
von  Liborio  Romano  aus  der  Camorra  ernannte  Oberhaupt,  Salva- 
tore  de  Crescenzo,  der  wieder  Mordtbaten  begaogen  baiiei  oacb  Florens 
in  daa  GefingAias  alle  Morate  gebrachl. 

//  sistema  ipotecario  Ülmtraio ,  nuovi  siudi  dd  SmcUort  L,  ChicfL 
Torino  1863.  Casa  Pamba.  gr.  8.  p,  306, 

llM  tat  jetil  ia  lUliM  ttkr  biMbifügl»  ein  «llfMeiiiM  O«» 
■atsbiiok  Ar  dm  gMiM  jelift  ▼mlolgte  luSmt  unMtf  »rbeitois  woftr 
dM  lluiiator  GiMinte  «ad  aeia  Naohfolgar  Mi^itlli  boralte  Tiel  galhaa 
haben,  und  der  aaehfolgende  JuidaiiilBlater  Fiaaatllt  abaafti^  aalir 
tbaUg  war.  Daa  Torliegenda  Werk  einea  bedenleadea  Recbiegelebrten 
ao  Tarin,  des  AdTobatea  Cblesii  der  jeCsl  lam  Senator  oder  MHgllede 
des  Herrenbansee  emaanl  worden,  bebaadeli  den  Abeebnitt  dea  Eni- 
Warfe  diesee  neuen  Geeetabnobesi  weleber  von  den  Privilegien  and 
Hjrpoüiäbea  baadeil  8o  grOadliob  die  BeaiMtang  dieeee  Oeeeti- 
entwarfea  Sei,  ea  bat  der  VerliMser  denooah  die  bei  dea  fraaa(Mieali« 
römiacbea  Recbtsgelehrteo  herracbeade  Verroisobung  der  Privi»* 
le^ien  mit  den  Hypotheken  nicht  anfsageben  Termocht,  so  daaa 
weder  die  Feststellung  der  Identität  des  hypotheoirten  Gruadstflckesi 
noch  der  Beaitstitel  des  Eigenthamera  festgestellt  ist,  woraaf  dia 
Publicität  und  Specialität  der  Hypothek  beruhen  musa;  aaeb  sali 
sogar  die  Verjährung  der  Hypothek  nach  80  Jahren  stattllndani 
wenn  sie  nicht  erneuert  worden  ist;  da  doch  eine  Hypothek  die 
juristische  Unütcrblicbkeit  darstellen  muss.  So  wenig  über  eine 
vertetzte  Uhr  verfQgt  werden  kann,  die  sich  in  den  Händen  eines 
Dritten  befindet,  eben  so  wenig  gehört  der  verpfändete  Tbeil  eines 
Grundstockes  su  dem  Eigenthum  des  Sohuldnera.  Man  kann  sich 
weder  hier  noch  in  Frankreich  zu  der  Höhe  des  deutscheu  Hypo- 
thekenwesens erheben,  welches  unserm  gelehrten  Gönner  so  viel  su 
danken  hat.  Vor  ein  paar  Jahren  trat  der  Palermitanische  Profeasor 
Sciabcia  mit  einem  Vorschlage  auf,  dem  Hypothekenweaen  eine 
andere  Gestalt  su  geben,  wie  aus  folgendem  Werke  hervorgeht: 

Progetto  di  riforma  dd  Hstma  ipotecario  dal  Proftmrt  5efaaela|y 
proposto  dal  Cavahere  Ndgebaur.  Torino  1861,  Com  Pornfto» 

Dar  berttbmta  Nsapolitaniscbe  Reoblogelebrta  Mancini,  det 
eiaiga  Zeit  Miakier  dee  Köalgreioba  Italiea  war,  bat  eiob  ia  eiaav 
Vawada  aa  diesem  Werke  darabaae  baUklUg  aaefasfraobea. 
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La  Lagica  del  dirilto,  di  doürina  e  di  giuriiprudenta  del  Comum»» 
datore  M.  Pcscalore.  Vol,  I,  Torino  1863.  Cosa  Pomba.  S. 
p.  430, 

Der  V«rf)u8er,  Mber  Profawor  der  jurietisclien  Facultät  zu 
Turin,  jetst  »ehr  geeehteter  Bath  am  liöcbatea  Oericbt  (Gessatione) 
IQ  Mailand,  gibt  bier  eine  pbiloeopbiaebe  Bearbeiiang  der  Reebti- 
wiseeoaebaft.  Er  gebt  davon  aae,  dass  die  sitdicbe  ReetifnuiQng 
des  Mensoben  die  erste  Quelle  alles  pereSolicben  und  geseHscball» 
lieben  Beebies  ist,  und  Abrt  diese  Grundsitse  auf  Plate  un4  Kaat 
■urOek.  Dies  Werk,  welobes  die  Gesetagebung  eowobl  wie  die 
Handbabnng  dee  Beobts  unfasst,  findet  grossen  BeifalU  Aber  ia 
Ansebung  der  Hypotbekenwesens  bat  sieb  der  yielerfabrene  Herr 
Vertaeer  ebeofiüOs  niekt  von  den  bidierigen  bier  und  in  Ptraak* 
reieb  berrsehenden  Ansiebten  leereiseea  können.  Von  demselben  irt 
ein  noeb  grösseres  Werk  Ober  die  VergieSebnag  des  Prennegfsr 
tlibrens  und  den  in  BtraliMeben,  unter  der  Presse. 

EUmenti  di  diritio  puhlico  ^  consiilutiojialf  *  d  amminUtraÜvo ,  ;  rr 
V Abbau  Pa$quaU  Fiorc»  Cremona  ISti'J,  Tip.  MonUUdL  ^. 
p.  393, 

Dies  treillicbe  Werk  Uber  das  Staats  und  eonstitntionelle  Baebt  bat 
einen  eben  eo  gelebrten  ale  aufgeklarten  Geistlieben,  Profsenor  aa 
dem  Lyeeum  su  Cremona,  aum  Verfaeser,  weleber  in  der  Binleitung 
bemerkt,  dase  wenig  Völker  au  gleleber  Zeit  die  natorgemisie 
UnabbiDgigkeit  und  Ifreibeit  erreiebt  beben;  dase  diee  aber  den 
Italienern  in  knraer  Zeit  gelungen  ist  Im  ersten  Tbeile  bebandfit 
der  Verlbsser  mit  der  den  Itelienern  eigentbömlieben  Klarheit  die 
Tbeorie  des  öübntlioben  Beebte,  von  dem  Mensoben  (der  Hnme> 
nitit),  Ton  der  Oeeellaebalt  und  der  Natioaalitit,  im  dem  Staats 
tbergebend ;  der  aweite  Tbeil  beodelt  von  der  Verwaltung.  lu  doi 
Absebnitte  über  daa  Ministerium  des  Cultus  gebt  er  von  dem  Orund* 
eatae  aus,  dase  der  Staat  es  mit  dem  forum  esternum,  die  Kirebe 
mit  dem  forum  intemum  an  tbun  bat,  so  dass  Jeder  eelaem  Olaabca 
leben  kann,  wenn  er  nur  niobt  die  Öffsntliebe  Ordnung  etOrt. 

Ooleieffo  di  lihH  noei  e  prraio»  deOa  Bidihttea  deHa  üniveraU 
di  Ca^Hari,  per  P.  MarUm.  CofHaH  1863.  Tip.  Timen.  8. 
p.  144. 

Der  verdienstvolle  Bibliothekar  der  Universität  zu  Cagliari, 
Ritter  Martini^  gibt  hier  ein  Verzeichniss  der  seltensten  und  kost- 
barsten Werke,  welche  sich  in  derselben  befinden,  über  welche 
früher  nach  den  raUtidlichen  Mittheilungen  dieses  Gelehrten  Nach- 
richt gegeben  worden  in  folgendem  Werke:  Die  Insel  Sardinien 
von  F.  J.  Neigebaur.  Leipzig,  Dickschc  Buchhandlung,  1857.  II. 
Auflage.  Mit  Kupfern.  Herr  Martini  ist  jetzt  damit  beschäftigt,  di« 
ganze  Sammlung  der  viel  bepprocbenea  Pergameoe  d'Arborea  her* 
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aaeiugebcn,  welche  die  bisheri^o  dunkle  Zeit  de«  Mittelalters  anf- 
hellen.  Von  dicsrn  urkundlichen  Schätzen  7a\  Arborea  ist  in  DeutAeh- 
laud  frOhcr  erschienen:  IhaletuB  Sardioiae  rex,  a  Petro  Martini 
edituDi  poema  IX  seculi,  repeteudum  curavit  J.  F.  Neigebaur.  Vra* 
tiaUviae  18Ö6  apud  Leukardt. 

Siona  M  CardinoU  MUrwi,  da  Stefano  Benami.  Piaama  1962. 
Tip.  Soiavi. 

Das  Leben  dieses  1664  geborenen,  und  1752  zu  Piacenzage- 
btorbenei)  Cardinalä  Alberoni,  der  eine  so  bedeutende  Rolle  in  einem 
fJr  Italien  sehr  wichtigen  Zeitraum  gcäpielt  hat,  ist  eiao  gewiss 
willkommene  Erscheinung  fUr  alle  Gescbichtforscber, 

Mtemoriale  ddf  Ufflciale  dflnfamkria  Mi  gmrclfa  UMaaa.  VMa 

ms.  Tip.  FhecHtt.  8.  p.  Wl. 

Dies  Handbuch  für  die  Infanterie-Offiziere  Italiens  enthält  in 
seinem  ersten  Theile  eine  Militär-Statistik  der  bedeutendsten  Mächte 
KnropaR,  Anweisung  zur  Erhaltung  der  Waffen,  über  das  Verhalten 
in  der  Kaserne,  Ober  die  Bekleidung  u.  e.  w.  Die  Stärke  des  ge- 
rammten stehenden  Heeres  besteht  aus  846,000  Mann  in  72  In- 
fanterie-Regimenter, 42  Bataillonen  Schützen  (Bersaglieri),  17  Ca- 
vallerie  und  10  Artilleri«»-Pegmieuter.  Von  der  National-Garde  sind 
220  Bataillonen  inobilisirt,  so  datis  sie  erforderlichen  Falls  in  der 
Stärke  von  1,032,000  Mann  ins  Feuer  geführt  werden  können.  Von 
deo  StauT.«ausgabeu  für  1863,  im  Betragt  Ton  045,000,000  kommen 
auf  das  Heer  nur  250,000,000  Kranken,  mithin  viel  weniger,  im 
VerhiUtfiisae  su  den  Übrigen  Lasten  dea  BudgetSi  als  in  andern  Staaten. 

IHriifo  pubHco  della  chUsa  e  delle  gttUi  erisliane,  ptr  0,  Audisio, 
Roma  1863. 

HerrAudisio  ist  ein  aehr  gelehrter  Theologe  aus  dem  Piemon* 
teaischen,  welcher  ürilher  ein  bedeutende«  Anii  in  dem  päpstlichen 
Seminar  der  Saperga  bei  Turin  hatte,  aber  später  nach  Rom  Uber- 
eiedelte,  wo  er  durch  seine  Kenntnisse  im  kanonischen  Rechte  sich 
•ineft  Namen  erworben  hat.  In  dem  vorliegenden  Werke  ■•igt  ar, 
dnee  die  Kirche,  obwohl  dem  foro  interno  angehörig,  dennoch  ein 
wnliree  Reich  ist;  mithin  unter  einem  doppelten  Gesichtspunkte  an- 
auseben  i:*t,  und  noth wendig  neben  ihrem  Privatrechte  auch  ein 
öfleutlicheö  Recht  hat  Der  Verfaeaer  hat  hier  das  ietitere  banpt- 
aächlich  in  Betracht  g'^zogen,  was  ihm  bisher  sehr  vernachlässigt 
erschien.  Er  leigt  in  dem  ersten  Buehe  die  wehre  Beschaffenheit 
der  Kirche,  und  die  richtige  Art  sie  zu  erkennen  und  suheMhrei- 
ben:  im  eweiten  zeigt  er,  wie  vielfach  diese  BegrüHe  verwirrt  und 
gefillacht  worden  sind;  im  dritten  endlich  neigt  er  die  Anwendung 
dea  wahren  kirehlichen  Wesens  auf  die  bflrgerliche  Verliesang  und 
Regierung.  Es  wird  der  heilige  Thomas  von  Aqnino  nngtÜhr^ 
oaeh  welehem  die  weltliche  Herraehaft  in  einer  durch  Artotokretit 
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und  Demokratie  gptniltiert ou  Monnri^hie  bestehen  rouss,  so  «ach  in 
der  Kirobe,  ?eit  ihrem  Ur.-nruuge  deren  Stifter,  die  Apostel  und 
die  Gemeinde  der  Kirche,  welche  jetit  durah  den  Fajpet|  di«  f  netter 
und  die  OlAubigeu  d«rgesUUt  wird. 

Cennt  hiograpei  di  8,  A»  R,  Massimiliano  Oiuiq^pe  €rAustrühSäe, 
Generale  deU  ArtiglieHa,  Venma  1868.  Tip,  CwtUu 

Ein  UogtnAimter  bat  hier  die  LebeoebeBobretbimg  des  ia  dm 
MiliUr^Literetur  wohl  bekannten  Erihertogs  Meximiliea  von  Oettern 
reich  gegebeoi  wdeher  1783  lu  Mailand  geboren,  am  1.  Jaiü  1893 
lu  Ebeoiweier  elarb.  Er  iel  besonders  dnroh  die  neue  BefeeÜgiugs- 
art|  die  ItoximfliaDleobeii ThQrme^  bekannt  geworden,  die  aber  bei 
^tngegeBwinigen  Forlaebritlen  der  Artillerie  durch  ErdwÜle  emlil 
werden,  wie  dies  jetai  bei  den  von  den  Oeaterrelebiaohen  Ingenieaf*» 
bei  Boirlge  erbauten  Aueaenwerken  nur  Auefllbning  febraobt  wird, 
to  wie  auch  der  italienleche  Genie-General  Menabrea  daeeelbe  sa 
Bologna  nur  Aualttbrnng  gebracht  hat 

OUvanni  SobiesH      di  P^ania,  racofndo  eloneo.   Modema  IB$B. 
Tip.  def  immacoMa, 

Ein  Ungenannter  bat  hier  die  Geächicbte  von  JobaooIIL  toq 
Polen  benutEt,  um  die  Geschichte  dieses  Landes  bis  lur  Gegen- 
wart fortsufDbren,  und  dem  jetzt  in  Italien  allgemeinen  KnihudiauB 
für  den  polnieoben  AuCitai^d  neue  Nahrung  an  geben, 

Vocabulatio  ddl  tiso  toseano,  da  P.  Fanfani.  Firense,  Pre$90  Bßt^ 
bera  1S03,  in  12mo  p.  1036, 

Dlea  Wörterbuch  der  toakanischen  Sprache  hat  den  bekannt«! 
gelehrten  Bibliothekar  Fanfani  anm  Verfaaaer,  welcher  ala  emerd« 
bedentendeten  Philelogea  sehr  geeebltat  wird,  und  den  dentseh« 
Reisenden  durch  seine  grosse  GelUHgkelt  bei  dem  Besnehe  wäam 
BiUiothek  beetena  bekannt  lai 

M  BoTffhini,  Giamah  di  ßMogia  e  di  MUrt  iiaUam,  da  Q.  fm^ 
fank  Finmm  18$3. 

eine  philologische  Monatschrift  hat  deaaelbea  VerÜMBer. 

leffere  dl  Lartmo  di  Mtdhi  dd  arddph  di  Uodma,  di  Aidmk 
CspeÜf.   Modma  1868. 

Lorenso  genannt  il  Magnifico  stand  mit  dem  Hause  der  Est« 
io  vielfacher  Verbindung,  daher  sich  in  dem  Archive  der  Herzoge 
von  Modena  noch  Briefe  dieres  berühmten  Mediceera  befiDtieB, 
welche  hier  mit  laehreren  Berichten  der  dsmsljfen  HodenciisGhsa 
.fiseandflcbaft  herAttsgegebea  worden  sind. 
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19mm  wmmUm  ddk  l^ggi,  rtfalmnM  €  ütpoMmd  nlaUm  «B 

moto  M  krrm  4  äi  mmrt  dal  1881  al  1880.  ToriRo  1888. 
Pns»  IMmatgo,  8.  p,  888. 

Dies  ist  bereits  der  4.  Band  drr  Oefletse,  VerordnnugeQ  und 
Dienst- Reglements  fQr  dee  frühere  Pieanooteeiscbe  Beer,  und  ent- 
hält derselbe  die  Jehre  ▼on  1844  bis  1848,  umfasst  daher  die  Zeit 
des  Ucbcrganges  aus  dea  alten  Verbältoisseo  in  die  NeuMÜ,  eo 
weit  diese  Vorschriften  noch  Gültigkeit  babeo;  so  daee  dieee  Qenim - 
lang  bis  tum  Jahr  1860,  d,  h.  bis  dabio  fortgeeetit  werden  wird, 
wo  8m  K0aigreiek  Italien  genebalTen  worden  iet 

Perforo  dfUtAlpiy  fra  Bardoniche  e  Modont,  Relaziont  deUa  dirctione 
teenica.  Tarino  lö63.  Tip.  Cereaolu  4.  p.  113. 

Seit  dem  April  1S67  wurden  Vereoche  an  8.  Pier  d'Arena  bei 
Genna  angeetellt,  um  die  Erfindung  tou  Bommellier  und  Orattan 
an  prttfen,  mittelst  deren  die  Arbeiten  am  Tunnel  duroh  den  Moni- 
Cenia  ermöglicht  werden  aollten;  die  Regierung  batte  eine  Com- 
mieeion  ernannti  um  die  Vorarbeiten  dieser  Ingenieure  nebet  denen 
der  Herrn  Ranco  und  Grandie  au  prttfen,  bestehend  aua  dem  Pre- 
sidenten dea  Staaterathes  Des-Ambrois,  dem  Senator  Giullo,  einem 
berfibmten  Mathematiker,  dem  Profeasor  Menabrea«  dem  Dr«  Buva 
und  dem  ßergwerkskundigen  Q.  Sella,  welche  am  1.  Hai  1867 
ihren  Bericht  erstatteten,  in  Folge  dessen  die  Kammern  daa  Ga- 
set» vom  15«  Angust  genehmigten,  nach  welchem  dieeer  Bieseuba« 
unternommen  ward.  Der  vorliegende  Bericht  der  technisohen 
Uirection  für  die  Ausführung  desselben,  von  den  logenienran  Grao- 
dla,  Grattovi  und  8ommellier  vom  April  1868  gibt  unter  BeifOgung 
TOD  10  grossen  Rupfertafeln  Nachricht  von  dem  bieherigen  Forl-r 
gaoge  dieser  Arbeiten  Die  Liüige  dieses  Tunnels  beträgt  18,0S8 
Meter,  man  flog  1809  au,  davon  aind  4000  Meter  jetat  beraita  be- 
eadet|  man  gUubt,  dass  man  in  sechs  Jahren  fertig  sein  wird* 
Nach  dem  Vertrage  mit  Frankreich  von  1862  tr&gt  daasetlbe  die 
halben  Kosten.  Man  arbeitet  Tag  und  Nacht,  ao  dasa  täglich  vier 
Meter  vorgeechritten  wird. 

^oria  ddla  ma/Hna  mUUart  del  cetsafo  rtgno  ^  Sardegna  del 
1814  pn  I88t  per  A.  MUAeÜni  Tarino  1881  Tip.  BoUa.  8. 
p.  il8. 

Ein  Abgeordneter  zum  italienischen  Parlamente  gibt  hier  eine 
trefifliche  Geschichte  der  Hardiaischen  Marine  von  der  Zeit  an,  wo 
die  in  der  Geschichte  tbiitig  auftrat,  anfangend  mit  der  traurigen 
Zeit  der  französischen  Revolution  von  1789  bis  zur  Wiederher- 
stellung 1814.  Die  Zeit  der  Heaction  von  1814  bis  1825  umfasst 
das  Streben  der  Italicucr  sich  aus  den  Banden  der  heiligen  AUianc 
zu  befreien,  der  Abäcbuitt  bis  1842  geht  bis  zu  der  Entsendung 
eiaar  aardipiacban  Flotte  nach  Tuniai  au  den  Damonatrationaa  gegen 
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llfarocco  und  Egypten,       wie  «ur  Anwendung  der  DAmpfkraft  »«f 

die  Schiflffohrt.  Dor  A>)>chnitt  bi»  1849  unifasst  die  Thaten  Gari- 
baldis in  BQd- Anicricu ,  die  Ertbeiluug  der  CoustitutioD  und  die 
Unternehmung  der  sardinipchen  Flotte  gegen  Venedig.  Der  Ab- 
schnitt bis  1858  umfasst  den  Krim-Krieg  und  den  Anfang  der 
Verlegung  des  Kriegs-Seehafens  von  Genua  nach  Spezia.  Der  letzte 
Abschnitt  fängt  mit  den  Unternehmungen  der  sardinischen  Flotte 
im  adriatischen  Mrcre  im  Kriege  1859  an,  und  geht  bis  1861,  in 
welchem  Jahre  aus  der  sardimacheo  Flotte  eine  italienische  wurde. 

NüHaU  dari^  M&mo  aüa  vUa  di  BmtHet  diP^Ho^aUo,  imthmm 
di  8a9oia,  per  Ü  Bqrmu  Q.  ClartUa.  Twrimo  lB$tL  7^ 
BoCto.  9.  p.  196. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  ein  junger  reicher  Baron,  der 
den  Wissenschaften  lebt,  und  ein  thätige«  Mitglied  der  Turincr  Ge- 
BclUchaft  fur  Herausgabe  der  vaterlHndischeo  Geschichtsqucllen  ist, 
von  welchem  wir  bereits  aus  archivaliechen  Quellen  geschöpft  be- 
aitzen:  eine  Geschichte  der  Gemeindon  Giavone,  Guazze  und  Val- 
ginfe,  ferner  eine  Sammlung  von  Briefen  berflhmter  Personen,  aus 
dem  Nachlasse  des  berQbmten  Gazzera,  endlich  die  Denkwürdig- 
keiten von  Turano,  Corena  und  Vcrnozza,  welche  W^erke  Kunde 
geben  von  dem  Fleisse,  welchen  der  Verfasser  auf  seine  Arbeiten 
in  den  vaterländischen  Archiven  verwendet  hat  In  dem  vorlie- 
genden Werke  hat  der  gründliche  Herr  Verfasser  das  Lebrn  und 
die  Zeit  der  Prinzessin  Beatrix  von  Portugal  beschrieben,  welche 
im  Jahr  1521  den  Herzog  Carl  III.  von  Savoien  heirathete.  Er 
schickt  die  frühereu  Verbindungen  der  beiden  Fürstenhäuser  vor- 
aus, welche  mit  der  Vcrhcirathung  des  Königs  Alfons  von  Portu- 
gal mit  Mathilde,  der  Tochter  Amadeus  IIL  von  Savoien  1 146  statt- 
fand, welcher  nach  Besiegung  der  Mauren  1140  den  KOnigs-Titel 
von  Portugal  angenommen  hatte,  und  bemerkt  in  der  Vorrede,  daaa 
die  Verheirathuog  der  jetsigen  Königstochter  Pia,  mit  dem  KOoige 
von  Portugal  ihn  veranlasst  habe,  Über  die  Prinseeain  Beatrix  von 
Portugal  archivalische  Forschungen  nnzusteUen,  welche  in  der  für 
•ein  Vaterland  so  schworen  Zeit  der  Kriege  swischra  Carl  V.  and 
dem  Kön'ge  Franz  I.  von  Frankreich  den  Herrscher  vonPiemont- 
Savoien  heirathete.  Damals  gehörte  Genf  noch  au  dam  Hersogthum 
Piemont-Savoien,  und  als  Carl  IIL  sein  Hoflager  von  Turin  nach 
Genf  im  Jahr  1523  verlegte,  machten  die  dortigen  Chronisten  der 
Portugisischen  Gemahlin  des  Herzogs  den  Vorwurf  des  Stolzea. 
Allein  diese  Hersogin  theilte  mit  ihrem  Gemahl  die  Verwaltang 
des  Landes  und  werden  die  damaligen  Verhältnisse  mit  besonderer 
Anerkennung  der  Verdieoete  der  bekannten  Geechichtachreiber,  Graf 
Cibrario  uad  Senator  Riootti  mitgetheilt,  auch  der  Briefwecbeol 
dieser  Priniesain  mit  dem  Kaiser  Carl  V.,  da  damals  der  Hortog 
Carl  HI.  sich  mit  diesem  gegen  Frankreich  verbunden  hatte.  Aua 
dam  ataatearokivo  hat  der  VorÜMaor  mekreto  Briele  dea  godackteu 
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lUtom  aus  jes«r  Ml  mm  •rtUnoMto  Mannt  gemaeht  SU 
Uersogin  beMhwerta  sieh  aotor  «adarA  Aber  di«  uokMM  AU^ 
fiknuig  dar  kaiaarlicbeo  Soldaten;  der  Kaiser  maebta  le«6  Au»» 
flltelrt«^  ala  er  aber  denKOnig  von  Fraakrelah  geHangen  genomouMi 
hM^  Terwandte  aioh  Garl  lU.,  der  mit  beiden  Terwaadt  war,  IBr 
die  Freflaseung  deaeelben»  welches  der  Kaiser  In  einem  Sobreiben 
Ton  Grenada  am  17.  8ept.  1626  anerkennt  Anob  mit  dem  Papste 
Qemene  VII.  etand  die  Hereogin  Beatrix  in  Brief wecbsel,  beeonder« 
aber  die  Ungebnadenbeit  maoeher  KlOster,  deren  llOaohe  OMtunter 
•ieb  mit  den  Waffm  bekriegten.  Nach  dem  Frieden  Yen  Oambittii 
in  welehem  Frankreioh  die  Qrafbeball  Aati  mit  Cberaeeo  nnd  Otva 
kaftU  abtreten  mflseeo,  eekenkte  Carl  V.  diese  Gebiete  der  Heraegln 
BentriZi  welehe  wibrend  dee  onglAcIdiebea  dae  Land  verwlsteoden 
Kiiifea  1588  ma  Nina  starb.  Sine  eehr  eebilabare  Zugabe  an 
diesem  trefliiehea  Werke  sind  88  bisher  ongedmokte  Urkenden, 
onter  denen  eieh  mehrere  Briefe  dieser  aasgeaefohBetea  Prinwesin 
befinden. 

Lm  mmciatura  di  Franeia  del  CardinaU  Guido  BentivogHOf  pubbH' 
eata  di  Luigi  de  aitfani.  \oL  J.  Ftrmse  166*3*  si  p.  64L 

Der  Gardioal  Bentivoglio,  bekannt  durch  seine  Oeeehiohte  den 
Krieges  in  Flandern,  eeine  diplomatischen  Berichte  und  eeine  Me* 
moircBi  welche  hauptslchlich  dea  rOmischea  Hof  betreien,  hat  rfa 
Legat  am  Hofe  au  Frankreich  und  in  Flandern  eehr  riele  Briefe 
an  den  Cardinal-Mepoten  und  Staatseeoretir  dee  Papstes  Paul  V« 
gerlehteti  welche  awar  groseentheils  von  dem  Herrn  Lucian  Seanir 
belli  vor  mehreren  Jahren  herausgegeben  worden  sind,  alleia  eo 
aa^trflstladig  und  nach  so  maagelbaflen  AbechriftoUi  dasa  es  da 
wahrer  Fund  ittr  die  Geechichte  jener  Zeit  ist,  dess  der  als  peH* 
tiaflhcr  Auegewandertsr  Yon  Venedig  nach  Toscana  gekemmeae 
Harauflgeber  die  Bekanntschaft  des  in  Ferrara  für  die  Wiseea 
aehallen  lebenden  Markgrafen  Bentivoglio  machte^  welcher  als  Ver- 
wandter jenee  Cardinate  Guido  sich  Im  Besitae  simmtllcher  Grigi- 
oAle  dieses  Briefwechsels  befindet,  den  sein  Vorfahrer  mit  dem 
obeogeosnaten  Cardinal-Nepoten,  dem  Scipio  Borghese  wlhrend 
»einer  Nuntiaturen  geführt  hat.  Dieser  Gardinal-Nepote  war  ein 
geborener  Castorelli;  allein  der  Papst,  sein  Oheim,  gab  ihm  den 
Namen  seiner  Familie  Borghese,  machte  dessen  Bruder  sumFOrsten 
von  8ulmona  und  daher  stammt  das  ausserordentliche  Vermögen 
der  Familie  Borghese.  Die  hier  vorliegeudeu  Briefe  umfassen  den 
Zeitraum  von  1616  — 1621,  und  spielt  darin  Gatharina  Medioi  eine 
besondere  hervorragende  Holle,  noch  mein-  aber  Maria  Medici,  die 
Gemabliu  von  Heiuricb  IV.  der  IG  10  ermordet  worden  war,  auf 
welche  mehr  als  SuUy  eine  Hofdame  Kinfluss  hatte,  die  mit  einem 
Conclui  verlioirathet  war,  welcl.o  beide  mit  aus  Florenz  nach  Paris 
gekommen  waren.  Der  Legat  kam  bald  nachher  dort  an,  als  die 
Geaeralfitaaten  von  Maria  Medici  aufgelöst,  und  die  Heirath  voa 
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XiUdwig  XIV,  mit  Anna  von  Oei^terrHch  geechlossen  worden  w«r, 
mad  die  Kämpfe  mit  dco  Uugenotteo  in  vollem  Gange  waren.  Auf 
eiiiAm  dergestalt  vorbereiteten  Felde  fing  der  Legat  seine  Nunciator 
an,  und  gaben  aeiae  Briefe  in  dem  ersten  Bauda  bia  eiub  11.0el. 
1617. 

vieendg  di  Carlo  di  Simiane,  ptr  Alberto  Femro  della  Mar' 
mora,  Torino  1869.  Tip,  Boiia,  6.  p.  574. 

Der  vor  kurzem  verstorbene  gelehrte  General  Alfooso  delia 
Marniora,  dessen  Vater  Furbt  von  Maaeerauo  war,  hat  hier  aus 
seinem  Farolien  -  Archive  die  Denkwürdigkeiten  des  Markgrafen 
Livorno  de  PianoÄza  heroufgegeben,  welche  den  Zeitraum  von  1672 
bis  1706  umfassen,  während  welcher  Zeit  dieat^r  Staatsmann  im 
Militär-  und  Civildien^te  im  piemonteäischen  und  französischen  Heere 
angeetellt  war,  und  in  jener  (üg  beido  Länder  daakwftrdigea  2eit 
eiM  badeulaade  BoUa  t^elia. 

NoUtie  wüa  vÜa  e  utile  ge$U  milUari  di  Carlo  EmilioSan  MarUno 
di  ParellOt  per  Alberto  Ferraro  della  Marmora.  Torino  1862, 
gr.  8.  p.  665,  Tip,  Bolta, 

In  den  Familien-Archiven  der  Grafen  Avogadro  di  Casanova, 
aftd  in  der  Bibliothek  des  Herzogs  von  Genua  fand  der  gelahrte 
Herr  Verfasser  die  Materialien  zu  den  DenkwQrdigkaltaa  des  Mark- 
grafen  von  Parella,  dessen  Familie  mit  daa  Qrafien  von  Caaanova 
eutatarb.  Dieselben  lunfasseo  den  Zeitraum  von  1672  bis  1706, 
in  welchem  dieser  Kriegsheld  sich  in  4m  d—aiigan  Behl aehlaa  dae 
Savoieohea  HaiiaaB  gegen  Frankreich  u.  s.  w.  anssaichnete;  ar  waid 
16d8  geboren,  nnd  1672  Obriai  der  Leibgarde  dea  Herzoge  ^ee 
8aeoieB.  In  den  Kriege  gegen  die  Republik  Genna  wurde  er  ge- 
fHigen,  als  Gouverneur  von  Vercelli  fiel  er  bei  dem  Hofe  in  Ub- 
geedey  machte  dann  mit  dem  österreichischen  Heere  den  Krieg 
gegen  die  Türken  mit;  während  seines  AufenthaUe  ia  Rom  schrieb 
er  Beine  hier  mitgetheilten  denkwürdigen  Briefe,  wurde  lOM  voa 
Vieler  Amadeus  mit  der  Vernichtung  der  Waldenser  bemifbragti 
später  mü  der  Unterdrflckeng  des  Aufstandee  der  Bürger  von  Mea- 
devi  Der  gegen  die  hart  verfolgten  Waldenser  bis  1690  limtf^ 
teilte  Krieg  ward  endlich  1690  durch  den  Bruch  mH  I^MkrMi 
beeedil  Hierauf  folgt  die  Beechreibwig  dee  Kriege  ^ 
JViiizosen,  webke  Bireli  ti.  e.  O.  verwOstelee,  und  die  8cfal>ebt 
IM»  BlaflMda  gewenee»^  dem  die  Feldaflge  bi  dea  Mrai  IMI 
Ui  169«»  wibrend  welcher  ZailPetella  tteoiiWiee  gtaebielet  waid. 
Damele  waren  Osterreicbiecbe  i»nd  brandenbur^iecbe  Seldeten  Ver- 
btndele  TOft  Pienoel,  weriber  Qtoi  von  Selopie  in  eeiaem  tteS- 
Meben  Werbe  Ober  die  VerfaUteiaee  dea  Tariner  Hefee  an  Bagfand 
sehr  baaehleaswer^e  Keebrioblea  gegeben  bei,  indeai  dieaa  Bva^ 
daabarger  aater  den  Merkgrafia  (ärl  in  Felge  eagüeeber  flabei 
diengeMer  neab  ftalien  «eaebickl  worden  (e.  dieHeifirth  daa  Marin 
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gTMitm  Carl  von  Brandenburg  mit  der  Markgräfin  Balblano,  von 
J«  F.  Neigebaur.  Breslau  1861  bei  Kern).  Die  yorliegeodea  Me- 
moiren geben  daher  für  die  Oeschiohte  sehr  wichtige  Nachrichten 
Aber  jene  folgenreiche  Zeit ;  sie  sind  sugleich  die  leCate  Arbeit  dee 
auegeaeichneten  Generals  Albert  della  Marmera,  darin  seiner  Jugend 
im  Heere  von  Napoleon  I.  die  Sohlachten  von  Wagram  und  Leipai|^ 
mitmachte,  und  später  als  sardinieoher  General-Lieutenant  Ober- 
befehlshaber der  Insel  Sardinien  war,  deren  Bekanntschaft  in  arohto» 
logischer,  geschicbUioher  und  geologischer  Hinsicht  wir  diesem 
hochgebildeten  Mann  verdanken,  deeeen  Werke  Ober  Sardinien  der 
gelehrten  Welt  bekannt  aind.  Er  war  Senator  dee  Königreichs  und 
bis  an  sein  Ende  wissenschaftlich  beschäftigt;  denn  in  dem  etrdi*- 
ttiseken  Heere  haben  sich  fttete  sehr  viele  Offiiiere  durch  ernetee 
wieeenschafUiches  Streben  ausgezeichnet,  weehalb  er  auch  Präsident 
der  Toriner  Aoademie  der  Wissenschaften,  und  der  Commiaeion 
nur  Uemnagabe  der  vsterllndieehen  OeschichtsqaeUen  wer.  Vef 
IlMi  wer  sein  Vorginger  der  Generei  Markgraf  Sebsso  eben» 
flüla  ein  selkr  gelelurter  Militär ;  so  wfe  der  Jetsige  Ingenlenr  General 
Menebrea  erst  gelelirter  Profsasor  der  Metbemetilr  wer,  und  iieeh  den 
▼on  ibsi  gfdeiteten  Belagernngserbeiten  Yon  Gaeta  snitt  GraflMi  ei^* 
nennt  wurde.  Auch  der  aus  der  obengenannten  Familie  derGrafim 
Giennoya  berstemmende  General  CaaanoTa  Ist  ein  sebr  gel0brtir 
mHtiry  der  mit  der  deutseben  Milit&r-Literatttr  sebr  Tertreut,  d4n 
Jangen  Offtiieren  seiner  Dlirlsion  In  Aneona  selbst  tJnterricbt  gil^ 
so  wie  flberbanpt  es  in  Italien  snm  guten  Tone  der  ersten  Gesell- 
eebiifl  gebUrt  Ar  die  Wiseensebeft  su  leben,  und  für  dieselbe  Opte 
au  bringen. 

Es  fMi  in  Italien  niebt  an  SobrUlstellerinnen,  eine  solebe  ist 
die  eebr  geeebtete  Fireu  Pereoto,  Ton  der  jetst  die  tweite  Aullege 
eisef  Bammlung  von  Brslblungen  unter  folgendem  Titel  ereeble« 
neu  let: 

BmceomU  di  CaUHna  PtreoU^  FirmM  mi^ 

DIcee  Bnlblnngen  sind  des  Gegentbeil  von  den  firentOdeebeu 
Romanrn,  in  denen  nSebt  die  EbrberMt  geaditet  wird,  seih- 
dem  es  herrscht  hier  wahre  OemQtkliobkeit  Tor.  Für  den  Werth 
dieaer  Schriftstellerin  spricht  das  darttber  Öffentlieb  ausgesprochene 
Urtheil  der  Frau  Molino-Colonibiui,  welche  am  beaten  befähigt  ist, 
dolcbe  weibliche  Arbeiten  su  beurtheilen.  Bei  den  noch  in  Deutsch- 
land herrschenden  Vorurtheilen  gegen  die  italienischen  Frauen  be- 
nutzf^n  wir  diese  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  in  Italien,  wo  man 
der  deutschen  Gelehrsamkeit  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  lässt, 
man  auch  die  weiblichen  Tugenden  der  deutscheu  Frauen  hoch 
hält,  allein  den  deutschen  Miiiinern  vorwirft,  das?  sie  lieber  ver- 
waeohene  und  verkochte  Frauen  haben,  als  solche,  die  sich  ernst- 
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lieb  SU  beBchäfligen  wissen,  um  ibreo  eigeatltebeu  Ber«!  um  so 
bMeer  erfUilen  lu  kdnnea. 

UiUoriae  patriae  monumenta.    Tom,  XL    dugusUu  Tawimorum, 
2\pogr.  rtgia.  md.  gr.  fd,  1940. 

IHm  ist  dar  10.  BMd  der  tmi  der  OeeeUacbaH  nur  Beraa»*- 
gabe  der  velerilndiecken  Oeeeblclileqaelleii  bekannt  geiaacbtaii  Werke, 
welcber  mit  der  Chronik  der  Stadt  Alexaadria  im  PiemonteeUcben 
von  WUbelm  Scbiavina  aoföngt,  haranagegeben  mit  einer  in  gntem 
Latein  verfaatlen  Einleitung  von  dem  Grafen  Vtnsenz  Ferreri- 
Ponsiglioni.  Nach  derselben  wurde  dieser  Annalist  Scbiavina  tu 
Alexandria  1642  geboren,  und  verfasste  als  einer  der  Beamten  jener 
Stadt  eine  trefilicbe  Chronik  seiner  Vaterstadt  in  lateinischer  Sprache. 
Diese  fängt  mit  dem  Jahre  1106  und  der  Schilderung  der  trost' 
losen  Verwaltung  des  heiligen  römischen  Reichs  an,  welches  unlex 
Heinrich  IV.,  Lothar  IIL  und  Conrad  II  von  den  kaiserlichen  Be^ 
aniten  schändlich  bedrückt  ward,  so  daae  die  iombardi^chcu  biudt« 
durch  ihre  Verbindung  sich  selbst  eu  helfen  suchen  musbtco,  in  Folge 
davon  bekanntlich  die  btadt  Alessaudria  1166  erbaut  ward,  da  die 
StUdte  ge^^'en  das  deutsche  Lehnweseu  durch  den  Papst  Alexander  III. 
geschntzt  worden  waren.  Die  neue  durch  die  Feinde  des  Kaiser:- 
gegründete  Stadt  schloss  1184  ein  Bündnies  mit  demselben.  So 
setzt  Scbiavina  seine  Annales  Alexandriui  fort  bis  1616,  welche 
voo  dem  Grafen  Ponziglioni  mit  Inhalts-Verzeichniss  und  Nameus- 
Register  versehen  sind,  so  da^ti  das  Ganse  688  Spalten  füllt.  — 
Hierauf  folgen  Auastasii  Germonii  Commentariorum  libri  qui  exstont^ 
mit  einer  Einleitung  von  dem  Ritter  Comino.  Dieser  Germonio 
war  Erzbischof  von  Tarautaise  und  wurde  von  dem  Turiner  Hofe 
unter  Emanuel  Philibert  als  Gesandter  nach  Spanien  geschickt,  aU 
Beinrich  III.  aus  Krakau  fliehend,  den  polnischen  Thron  schimpflicb 
verlassen  hatte.  Diese  Arbeit  des  gelehrten  hohen  Geistlichen 
der  Familie  der  Markgrafen  von  Ceva  angehörig,  enthält  wichtige 
Nachrichten  über  die  Kämpfe  der  Hugenotten  in  Frankreich,  Ober 
den  Streit  der  Gonzagos  um  die  Herrschaft  über  Monferrat  oad 
andere  Begebenheiten  jener  Zeit, 

(SeUiitB  fUgt) 
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(Selon.) 

VoD  dem  Prior  A.  Boäio  folgt  bodaDn  das  Pedomontium  eacrum 
Meyrareöii,  mit  Erläuterungen  und  Urkunden  von  dem  Herausgeber 
beigefügt,  weloher  cbenfallä,  wie  die  VorgeuanuteD,  Mitglied  dieser 
Comraifsion  ist.  Der  Verfasser  fängt  mit  der  Einführung  des 
Cbristenthums  bei  den  Allobrogen  im  Piemontesischen  an,  welche 
durch  Barnabas  unter  den  ersten  römischen  Kaisern  geschehen  sein 
soll,  bis  die  sichere  Reihe  der  Bischöfe  iu  Turin  mit  dem  heiligen 
Victor  um  das  Jahr  812  anfängt.  Mit  dem  Jahre  1290  erscheint 
ein  germanischer  Name  Kegomir.  Auf  diese  Weise  ist  hier  die 
Lebensgescbichte  der  Bischöfe  zu  Tnrin  bis  zum  Jahr  1731  fort- 
gesetzt. Das  Wichtigfite  aber  sind  die  hier  beigefügten  Urkunden, 
welche  dem  geistlichen  Gescbichtschreiber  zugänglich  waren,  und 
auf  diese  Weise  dem  Gc^jchichtsforscher  eine  reiche  Fundgrube  ge- 
währen. Aber  auch  für  die  Sittengeschichte  der  Vorzeit  finden  sich 
merkwürdige  Thatsachen  hior  verzeichnet.  Z  B.  in  dem  Beschlusae 
der  am  30.  April  1466  zu  Turin  abgehaltenen  Synode  wurde  be- 
stimmt (S.  1630),  dass  kein  Geistlicher  iu  seinem  Hause  eine  Con« 
cubine  halten  dürfe,  bei  einer  Geldstrafe  von  60  Solidi ;  auch  sollte 
kein  Sohn  eines  Priesters  zu  irgend  einem  geistlichen  Amte  ohne 
Dispenz  zugelassen  werden.  —  Die  zur  Herausgabe  der  vaterlän- 
dischen Geschichtsquellen  von  dem  Könige  Carlo  Alberto,  welcher 
jetzt  der  erste  königliche  Märtyrer  für  die  Unabhängigkeit  seines 
Volkes  genannt  wird,  gestiftete  Commission  leistet ,  wie  auch  der 
vorliegende  Band  zeigt,  sehr  Bedeutendes  für  die  vaterländische  Ge- 
achichte,  welche  auch  mit  der  deutscheu  in  so  vielfacher  Beziehung 
steht,  und  dürfte  es  nicht  überflüs^sig  sein,  hierbei  auf  die  dabei 
betheiligten  Personen  aufmerksam  zu  machen  Als  Vorstand  dieser 
Commission  erfreut  sich  dieselbe  des  gelehrten,  in  diesen  Blättern 
schon  oft  rühmlichst  erwähnten  Grafen  Sclopis  di  Salerano.  Vize- 
Präsident  ist  der  ebenfalls  hochgeachtete  Geschichtschreiber  Cibra- 
rio,  der  auch  Minister  war,  und  jetzt  Grossmeister  des  Moritz-  und 
IjMarusordens  geworden  ist.  Ein  anderer  Vice-Präsident  ist  der 
BaroD  Mano,  Präsident  des  Cassationshofes ,  bekannt  durch  seine 
grüodliche  Geschichte  der  loeel  Sardinien.  Secretär  ist  der  eben- 
faUs  als  tüchtiger  Geschichtaforscher  bekannte  Senator  Graf  Vesme 
di  Baudi,  und  zweiter  Secretllr  der  Appellationsrath,  GrafFranchi- 
Vorn^  delU  Valetta.  Zu  deo  in  Turio  wohnenden  Mitgliedern  ge- 
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hört  der  Senator  Oraf  Sauli  dlgliano,  besondere  bekannt  dnrcli 
seine  Qeschichte  der  genuesischen  Niedcrla&suugen  zu  CoDstanti- 
nopel;  ferner  der  berühmte  Orientalist  Ritter  Peyron;  ferner  der 
rUbmlicbst  bekannte  Geecbicbtschreiber  Ritter  Ricotti,  ebenfalU 
Senator  des  Küuigreicbs;  ferner  der  Ritter  Carl  Prorais,  ein  sehr 
geachteter  Archäologe;  ferner  der  bekannte  Philologe  Ritter  Va- 
lauri;  ferner  der  als  Staatsmann  und  Gelehrter  bekannte  Ritter 
Boucompagni  diMombeilo;  ferner  die  durch  mehrere  geschichtliche 
Werke  wohlbekannten  Herrn,  der  Commandeur  Adriani,  und  der 
Kitter  Bollati;  ferner  der  Baron  Claretta,  welcher,  obwohl  noch 
jung,  bereits  geachtete  geschichtliche  Monographien  herausgegeben 
hat,  und  einer  der  in  Italien  nicht  seltenen  reichen  Männer  ist 
die  für  die  Wissenschaft,  nicht  von  derselben  leben  -woUec, 
zu  denen  auch  noch  andere  in  Tarin  lebende  gelehrte  Mäoner  als 
Mitglieder  gehören.  Von  den  auseerhalb  der  Hauptstadt  lebenden 
Italienern  nennen  wir  nur  die  zwei  gelehrten  Sarden,  Martini  und 
Tela,  die  Geschichtschreiber  Canale  und  Olivicri  zu  Genua,  den  un- 
ermfldlicben  Cantu,  die  Geschichtsforscher  Odorici,  Ribolatti,  Sola, 
Rossi  u.  a.  m.  Dass  diese  Commssion  thUtig  ist,  zeigen  die  bisher 
Weite  herftitflgegebeDeu  11  Folio-Bände,  und  3  Bünde  ia  Oct«v. 

Von  der  wohlbekannten  ZeitBohrtlli 

ArcJnvio  €torieo  HaHano-  Firenge  ise8.    Tom.  XYIU.  mumm  jcHc. 

liegt  jetzt  das  erste  Heft  vor,  in  welchem  der  Tod  des  medicei- 
sehen  Herzogs  Franz  I.  von  Toscana  und  seiner  Gemahlin  \ou 
Saltini  nach  urkundlichem  Berichte  ganz  abweichend  von  der  bis- 
herigen Darstellung  erzählt  wird,  wornach  die  letztere,  um  den 
'Cardinal  Ferdinand  von  Medici  zu  vergiften^  ein  Backwerk  zube* 
reitet  hatte,  welcher  dies  aber  bemerkte  und  seinen  Bruder,  den 
Herzog  Franz  davon  essen  liess,  der  davon  nichts  wusste,  worauf 
die  Gemahlin  desselben ,  Bianca  Gapello  den  Ueberrest  verzehrtOi 
uro  dies  Verbrechen  nicht  zu  überleben.  Nach  den  hier  mitge- 
theQten  Urkunden  erscheinen  alle  gereehtfertigt ,  und  beide  damais 
beinahe  zu  gleicher  Zeit  erfolgten  Todesfälle  natflrlich  durch  hitKtge 
Fieber  und  frflhere  körperliche  Constitution  herbeigefahri.  Miui 
glaubte  aber  damals  allgemein  an  diese  Vergiftungsgeeohlakt«^  ifiil 
eich  die  Mediceer  allgemeia  vorhaset  gemaohfc  hatten. 

IMscQVßi  parlameniari  del  ConU  Cavour.  Torinp  Tip.  BoUq. 

U  Yol 

Die  Kammer  der  Abgeordneten  hat  dem  berühmten  Minister 
Cavour  ein  unvergängliches  Denkmal  dadurch  errichtet,  dass  sie 
den  Beschluaa A»Bte,  die  sämmtlichen  Beden,  welche  ders^be  als 
Abgeordneter  ond  ale  Bath  der  Krone  im  Parlament  gehalten, 
saminchi  und  würdig  ausgestattet,  drackea  liess.  Es  wurde  duiili 
die  Kammer  der  Viae-PrAeident  Baron  Yoa  Foeno  mit  der  Ava- 
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fühmog  hfauftragi.  Zu  Sacretären  wurden  ibm  beigegebca  die 
Herren  Ritter  Teoca  und  Maeaari,  von  denen  der  erstere  uoter  den 
schwierigsten  Verbältniseen  mehrere  Jahre  lang  in  Mailand  eine 
patriotiache  Wochenschrift,  Crepuscolo,  herausgegeben  hatte.  Herr 
Maeeari  hat  die  Reden  Cavours  geordnet,  und  liegen  jetzt  2  über 
iOUO  boiteii  enthaltende  Bände  deröelbeu  vor,  welche  nicht  in  den 
Buchhandel  kommen,  sondern  au  die  Mitglieder  des  Parlaments,  an 
das  diplomatiache  Corps,  an  die  bedeutendsten  Bibliotheken  und 
Stüdte,  äo  wie  au  die  Freun'ie  dea  Veratorbenea  verthA^  werdeo 
(atretti  di  amici&ia  e  di  devoziouej. 

Slaria  ^kOa  leUeratura  Greea,  ^  Cesare  Caniu.  Firewe  Tip, 

Der  unermüdliche  GeBchichteohreiber,  der  auch  in  diesen 
Blättern  wiederholt  erwähnte  Ritter  Caotu,  hat  hier  eine  allgemeine 
Geschichte  der  griechischen  Literatur  gegeben,  welche  sich  durch 
Klarheit  der  Darstellung  und  Lebendigkeit  des  Vortrags  auazeich- 
net. Er  fängt  mit  den  Buchstaben  und  den  Dialekten  der  griechi- 
ächen  Sprache  au,  führt  die  Klassiker  vor  bis  nach  der  macedoni- 
scheu  und  römischen  Zeit,  geht  dann  zu  den  Kirchenvätern  und 
zu  den  Byzantinern  über,  und  gibt  auch  kurze  Nachricht  über  die 
Literatur  in  dem  neuen  Griechenland,  wobei  wir  auf  das  Werk  von 
dem  gelehrten  General  von  CoUeguo  aufmerksam  machen,  welcher 
die  Belagerung  von  Navarin  als  Philhellene  mitmachte,  und  wiohtige 
^ikohriclUea  tther  die  Neuheit  GrieoheoUods  miitheUte. 

CoUana  di  ttorie  e  memarie  conUmporanee,  raeeoUe  e  iradotte  di 
CtMTt  Cantu,  Milano  1863.  Tip,  Corona, 

Auch  als  Uebersetzer  macht  sich  der  unermüdliche  Caotu  be- 
kannt und  verdient.  Er  gibt  hier  Werke,  welche  die  Länder  be- 
treffen, welche  jetzt  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen. 

1)  Polen  und  die  polnische  Revolution  von  1830  von  Roman  Soltyk. 

2)  Die  vereinigten  Staaten  von  Rigelow.  3)  Das  Wiederaufstehen 
Griechenlands  von  Oervinus.  Man  hofft,  dass  dies  verdienstvolle 
Sammelwerk  fortgesetzt  werden  wird ,  da  die  jetzige  Bewegung 
MOh  »oqIi  im^erwfMrts  di«  M£mßrkAainkei(  der  luüiMier  anziabt 

Yiaggio  in  terra  fianta  di  Fra  Piecolo  da  monte  di  eroce^  volga- 
risamenlo  del  secoh  XIV,  8iena  1864, 

Einige  Mitglieder  der  bekannten  Commission  zur  Herausgabe 
der  ersten  Penkmale  der  italienischen  Sprache  haben  sich  verau- 
laaat  gefunden,  eine  nach  dem  heiligen  Lande  gemachte  Reise  wie- 
der abdrucken  su  lassen,  welche  zwar  schon  einmal  im  Jahr  1793 
herausgegeben  W^r?  &her  hier  in  einer  verbesserten  Auflage  erscheint. 
Der  Dominikaner-Mönch  Riccoldo,  welcher  zu  Florenz  in  der  Mitte 
dee  13.  ^^^k^t^WDid^rta  geboren  vvor^^U  war,  zog  aus  dem  Kloster 
9«  MMi^  iiovf%  ^UiBa^bii  nach  dem  heiligen  Lande ,  um  daeelbet 
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das  Christeilthum  la  predigen.  Er  ers&hli  hier  gras  kurt,  wiaer 
nach  heendeter  Seereise  zuerst  in  Cana  in  Galiläa  den  Brunoeo  b«-  ! 
sucht  habe,  wo  die  Diener  bei  der  bekannten  Hochzeit  das  Wtseer 
schöpften,  um  die  WeinkrUge  zu  füllen ;  nachdem  er  dort  gepredigt, 
zog  der  fromme  Pilger  nach  allen  Orten,  welche  in  den  Evangeliec 
genannt  werden.  Er  besuchte  bei  Nazareth  die  Quelle,  an  welcher 
Maria  mit  dem  Kinde  oft  gesessen,  die  damals  in  grosser  Ver- 
ehrung stand,  die  dortige  Kirche  war  zerstört;  allein  er  besuchte 
die  Sinagoge,  in  welcher  Jeuub  aU  Knabo  aus  dem  Propheten  Jes&ia- 
vorgelesen  hat.  Daa  Kloster,  welches  au  der  Stelle  erbaut  worden, 
wo  Johannes  im  Jordan  taufte,  wurde  in  trefTiichem  Zustande  ge- 
funden; auch  predigte  er  in  der  Kirche,  welche  an  dem  Orte  er- 
baut worden,  wo  Christus  40  Tage  lang  in  der  Wüste  fastete;  k 
wie  auch  in  dem  Uauee,  wo  Lazarus  gewohnt,  dessen  Grab  aud 
besucht  ward,  aus  welchem  er  aufstand.  Auf  diese  Weise  be- ' 
schreibt  der  Pilger  alle  solche  heiligen  Orte,  auch  den  Baumstson, 
welcher  gefällt  ward,  um  das  Kreuz  zu  fertigen,  an  dem  Chri^tuä 
starb.  Bei  Besichtigung  des  Grabes  der  Madonna  bemerkt  er,  dasi 
die  Sarazenen  für  dasselbe  grosse  Verehrung  haben ;  überall  i&i  voa 
Intoleranz  derselben  nicht  die  Rede,  wohl  aber  als  der  fronme 
Pilger  auf  der  Rückreise  durch  die  von  morgenländischen  Chri^teII 
bewohnten  LUnder  kam.  Diese  Reisebeschreibung  wurde  von  dem 
Verfasser  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in  lateinischer  Sprache 
verfasst,  ehe  er  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  starb.  Bald  dar- 
auf wurde  davon  die  italienische  Uebersetzung  gefertigt,  welche 
als  eine  scrittura  del  buon  secolo  dclla  lingua  erklärt  ward;  so  dä»? 
die  drei  Gelehrten  Polidori,  Grattauelli  uud  Banchi  dieselbe  mit 
kritischen  Anmerkungen  und  einer  Vorrede^  dem  Ritter  Zambrini, 
dem  Präsidenten  der  oben  erwähnten  Commission,  bei  GelcgCDhäl 
der  Hoohaeit  seiner  Tochter  mit  dem  Grafen  Loreta  widmeten. 

il  progrmo  indefinUo  dä  dlirUto  per  Qißfoamii  d$  Guxumk,  Ccr 
gliari  m8*  Tip.  Timon.  gr.  8,  p.  254, 

Dies  ist  zwar  nur  eine  Rede,  welche  der  Professor  de  Gio- 
vanni bei  Erüfiuung  des  Studienjahres  auf  der  Universität  su  Ca- 
gliari  gehalten  hat,  und  nur  56  Seiten  einnimmt.  Allein  die  Aq- 
merkungen  zu  derselben  sind  so  umfassend,  dass  die  ersten  73  der- 
selben nur  in  diesem  Bande  Raum  gehabt  haben,  der  RückstAnd 
bis  zu  der  136.  Anmerkung  soll  erst  später  in  einem  zweiten  Bande 
folgen.  Der  Verf.  macht  der  Insel  Sardinien  alle  Ehre,  durch  dit 
gründliche  Weise,  wie  er  die  Fortschritte  zeigt,  welche  die  Ge- 
setzgebung in  der  letaten  Zeit  bereits  gemacht  hat,  und  wekhe  sie 
fortwährend  zu  machen  berufen  ist,  so  dass  man  Anden  mass,  dass 
die  Professur  der  Rechts^Philosophie  und  des  Völkerrechts  würdig, 
auf  dieser  Universität  vertreten  ist.  Bei  Gelegenheit  der  Erhebung 
der  Völker  im  Jahr  1848  bemerkt  er:  ^Die  edeln  Wünsche  der, 
Öchriftsteller  in  Detttsohland  logea  »ob  ihren  fitodiersiffliiMn  nr 
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Versammlung  in  Frankfurt  und  ihre  Gedanken  gingen  mehrfaoh 
in^8  Leben  über."  Besonders  widmet  der  mit  der  Geecbiolite  und 
der  Literatur  auch  in  Deutachland  wohl  vertraute  Vwfiwer  tal 
(ieatBchan  Philosophen  viele  Aufroerkaamkeit;  doch  warnt  er  vor 
Kant  und  Hegel,  so  viel  sie  auch  geleistet^  damit  nioht  das  abso- 
lmi%  Ideal  der  reinen  Vernunft  sich  in  traaiBendentalen  roetaphysi- 
sehen  Nebel  aofltee,  der.  den  Forderungen  der  Geseilaehaft  nichi 
mtsprieht,  so  dess  y.  Savigny  diese  Zeit  ffir  uDfdhig  snr  Geaets- 
gebvng  erUirte.  Nachdem  er  die  Tersehiedeoen  Rechtsansichten 
des  Morgenlendea,  der  Griechen,  Römer  und  Deutschen  belenchlei 
hat,  fordert  er  die  Jugend  snf  dem  wisisenschaftlichen  Banner  der 
italienischen  Nationalitttt,  der  constHntionellen  Freiheii  «od  des 
bargariiobeo  Fortschrittes  su  folgen.  Die  Aamerlningen  enthalten 
mmmt  Sdists  tob  Gelebrasmkeit  und  Kenatolss  such  der  fremden 
litmUar.  Ifso  siebt,  der  Verfssser  ist  ein  wlirdiger  Schüler  des 
belMBDteo  Reobtsgslsbrteo  nnd  gewesenen  Ministers^  Commsndenr 
Msncint,  welcher  bei  der  ErOAiiing  der  Vorlesnngsn  auf  der  Uni- 
versität sn  Turin  im  Jsbr  186S  denselben  Oegtastnnd  in  einer 
trefflichen  Rede  behandelte,  die  unter  folgendem  Utel  ersebien: 
De*  progreasi  del  diritto  nells  sooieta,  nella  legislasione  e  nella  aciensn 
dal  avvooato  Mandni  ect.  su  Torino  in  der  stampsris  reale.  1869, 
worin  er  die  Fortsohritte  dss  Redits  im  lotsten  Jsbrlrandert  in 
BesQg  anf  die  OnmdsStse  eber  M«n  VerCusong  trefflich  snsein- 
sadsrsetste. 

Cenno  storico  del  principio  dl  nationalitaptr  tabbait  Yincemo  Pa* 
gano,  Napoli  J663.  Tip,  FascaU. 

Der  Vsfibsssr,  Profsssor  der  pbiloaopbiseli-politiscben  Wissen- 
schnflen,  ist  «ioer  der  gelehrten  Nespolitsner,  welcbe  aieh  mit 
erBStUefaen  philosophiseben  Studien  beflohSftigen,  welcher  be- 
reits Tortbeilbaft  durch  eein  Werk  Ober  die  Rechte  der  itslie- 
niscben  NsttonsUtftt,  welches  1861  bersnsksm  und  durch  sein 
neoerlicb  erschienenes  Naturrecbt  bekannt  ist  Er  seigt  hier  den 
€Mst  der  gegenwirtigen  Zeit,  besonders  dsss  das  10.  Jahrhundert 
das  der  Pbilosopbis  und  dsr  Geschichte  ist,  dass  VIco  der  8ch6pfer 
der  Orundatse  Ober  Nationalitftt  ist,  und  Akrt  die  ScbrifteteUer  Tor, 
welche  seitdem  aus  pbiloeophiacbem,  juristischem,  staatswirtbschaft- 
Hohem,  politischem  und  gesellschaftlichem  Gesichtapunkte  sich  damit 
beechaftigt  haben,  und  gibt  eine  Critik  der  dieasfallsigen  Werke, 
besosdsrs  Ton  OiobertI,  Ifsncini,  Ifamiani,  Spaventa,  Lattari  n.  a.  m. 

MiieeUanea  Oermanica  ad  uso  deUa  codificazione  pendle  Italiana, 
da  Angtlo  ßteehia.  Bari  1663.  Tip.  QissL  8.  8.  130. 

Ans  dem  Lande,  aus  welchem  manche  Zettungen  nur  Nach- 
riahtan  von  Rluberbsnden  bringen,  welches  in  gänalicher  Aufl6song 
begrüfen  erscheint,  aua  Bari  kommt  una  ein  Bammelwerk  deutiohen 
Oeistee  su ;  aus  Bsri,  wo  der  VerÜMser  Prisident  dee  Kreiageriahts 
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Iii.  Derselbe  gibt  hier  Euerst  die  Lebensgeschicbte  unseres  &ncb  ii 
Italien  hocb verehrten  Mtttermaier  iiech  dem  französischeD  dee  Pr>- 
feeter  Nypele  in  der  Zeitschrift:  La  Belgiqnc^  judieiaire,  mit  einer 
Einleitung^  in  welcher  Herr  Becchia  ^eigt,  wie  hoch  ynaer  deut£cb€; 
Rechkegelehrter  in  det  Theorie  und  Praxis  des  Stral^tehts  suhk 
und  die  Italiener  darauf  aufmerksam  macht,  unter  den  ge^n wir- 
tigen Verhältnissen  eiöh  nach  einem  solchen  Beispid  tu  bageiafa^ 
Hierauf  folgt  eine  Abhandlung  über  die  in  Elrlaagaa  erschenieale 
Zaitfechrift:  ^Dftr  Geri^htssaal''  unter  Mitwirkung  von  HÜachner  ia 
Hmiiii  Bitter  vonHy^Ohiok  in  Wien,  Schwarte  au  Draada^  Mittir- 
rniiier  und  Ahegg  h^räuegegeben,  wobei  dar  Wünsch  magMpmto 
wird,  dass  bei  dem  Parlament  der  Antrag  angeregt  werde,  etiiea 
Lehrstuhl  fQr  ve^gleiohendeit  Strafr^cht  cu  errichten.  £io  folgender 
Aufsatz  enthält  einen  Avaiug  aus  d^m  Mittermaier^schaa  Werkt 
„über  die  Fortschritte  der  Strafrechtsgesetagebung*  tind  über  dm 
Urtheil  desselben  deutschen  Rechtsgelehrten  über  den  Entwurf  da 
italienisohan  Btrafgesetzbuchei)  webhen  dar  Miaiatar  Migligfi  4m 
ParkBMDto  Im  Jahra  1808  vofgctogt  hatta* 

Giornale  per  l'aboUsione  della  pena  di  morle  da  Pieiro  Eliero»  Bo- 
logna 1863.  Tip.  MorUi. 

Wm  Högl  beraila  daa  atirteHaft  tioer  Zailftahrifl  Tor,  wMm 
in  Halfan  aa  Ghtnatan  dar  Abaahalfinig  dar  Tiiwifaate  gg^iiaiil 
worden  ist  Dabai  alaht  man  auob  biar,  daaa  dia  daatap^n  Lüma- 
tur  dem  gabildatan  Pnbllkam  in  Italien  niebt  nnb^aant  ial|  Mam 
ui  aie»am  Häfta  nntdr  andarn  von  «iiiam  Anftäta  von  Falls  liabcacH 
Uber  dia  frttbaran  graneamen  Btrafen  Brwlbnung  ^aadiialit,  walcbg 
in  der  Viariagäbraaalirifl,  OHdnt  ünd  OaMant,  voll  T.  Biafcj. 
eottiagan  1898,  anthaltaii  le«;  VonAiitllda  OdbdH  wii«  kiaraMb 
ein  Wark  baortbaiH,  Walobaa  dinrtelba  llbar  die  Biafttkning  dar 
Gatebwortaail  in  Itallan  biradsgegeban  bäb  Dar  Varibnaar  d»» 
aalben,  Hdrr  Oabba,  aeigt  bierbai  aini  nibara  Baknatitabbaft  flü 
de^  BinHcbtottg  dar  QaaobwinrbnOi  in  England«  Da  diaia 
•abrifl  nibbt  biba  fttr  dib  Baoblagalabriab,  aondam  IBr  daa  yg— i 
Pdblikam  ingWob  baMimmt  ist,  siabt  iban,  daai  in  IMlan  mikr 
Tbailnablnb  dalllr  iat|  alB  dndarwirla. 

Cenni  8ulle  assieuraxioni  terrestri  a  premxo  fisso  deU  Avpoeaio  Cn- 
miüo  CoUmbim.  TorvM  1864.  Tip.  Amoldi. 

Dar  Harr  VarÜMaar  baabMtagt  mH  diaaar  griUldliakaa  AiWl 
bal  Gelegenhait  daa  nau  an  varfaaaandan  bürgerUoban  Onaatabaekm 
ftti*  gani  Italien  däranf  anfniarkaam  an  macban,  dbaa  dl«  Qaarta* 
gabung  bisher  noch  niobt  genügend  dia  veraobladanan  VarUtaiHB 
itd  Abge  geftwal  bat|  WiMn  hSt  dbn  Varaiobanings- Varlrägea  w- 
konHttaa  kdanad.  Xa  flndat  alab  diaaar  Man«^  dir  goMtaUcbaa  Ba- 
atidnmingea  ab«r  nidit  aowobl  bei  d^  Babtflttbrb* Aliii  a  na,  Ma-' 
dm  bei  dad  «of  dam  tetan  Landa  stattfkndendan  Varridbaramfia. 
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Di«  erstere  hAtte  ihre  Entotehung  in  der  Zeit,  als  die  iUlieoiBohem 
Silkdie  Veoedig,  Oenu*,  Pisa  und  Amalfi  den  Handel  dee  Mifetel- 
lüadiecben  Meeres  beherrschten.    Der  gelehrte  Verfasser  bemerkt 
die  Schwierigkeiten  bei  der  Qr&ndunf^  «nd  erinnert,  dase  selbst  die 
SchifEs-^AssecaraDE  von  Gregor  IX.  für  eio  wuoherliohes  Geschäft 
erklärt  ward,  bis  endlich  die  Meinnag  durchdrang,  dass  hier  nicht 
von  ZiDs,  sondern  voa  eiaar  Sueceptio  periculi  die  Bade  war.  Ausser 
di*r  Sobiffo-AssecurafiB  kam  aber  auch  später  eine  aalcha  ao£  dam 
festeo  Lande  yor,  indem  1684  in  London  eine  Feuer- AsseourBM* 
Gitucliaohaft  anriabtaft  wutda,  naob  welcher  daaalbat  1700  aiM 
ItfebeofiTatBicbamiige-AaaecuranE  cur  Anaflkbiwig  kMj  ao  daaa 
MiMslD  aeben  der  Saa-  und  Lebens-Assecarana  auch  eine  allga-* 
inaiiM  Land-Versicbenuig  antatandi  welcba  die  vtrsabtodansten  Aa«> 
^elegeohaiten  omfaeeen  kann.   Der  Verfaaaar  aaigl  aun  in  dieaem 
Wtti^ke  die  iraraobiadanoi  Bechtsverhttltaiaae ,  wolcba  btsandara  bei 
cUeser  Art  von  Vereioberongs-Vertrftgeii  TOffcommen  kdanaui  auf 
welche  dia  QaNMgabuDg  Blickaiobt  au  nehmen  haben  dürfte. 

Ii  tnarchest  Pes  de   ViUamarina,  memorie  e  docinntnti  intdüi,  per 
Ferdinando  BoHo.  Torino  1864.  Tip,  Franchini, 

Die  Denkwürdigkeiten  ans  dem  Leben  daa  Markgrafen  von 
VittAiDiuriiia  aind  für  die  Zeitgeachiohte  TOn  beaonderer  Bedeutung, 
dA  sie  llbar  die  Verbiltoiaae  Italiens  kura  vor  1S48  an  wichtiga 
Aofeohllleaa  gaben«  Ee  iat  ▼oraflglicb  die  Zeit,  in  welcher  diaaar 
StiMAtaitiaiin  Oaaandtar  von  Carlo  Alberto  am  Hof^  au  ^lotaoa  war, 
die  aun  maiatan  anaiabt  Man  alabt  aueb,  dass  dieser  König,  aait 
der  Pikpai  Im  Jabr  1847  dia  Amnaatle  lUr  alle  früharan  politiacb 
VerdiehÜgan  gagaban  batia,  aiob  flbarteogta,  dasa  die  Italiener  nicht 
eine  rerolutionira  Umwülaang  Im  ftapublikaniach^Maaainiacban  fiiana 
woUtee;  aondem  nur  Bafraiang  Tom  fremdan  Eiaiaaae,  dem  sie 
aeii  dem  Oongraaaa  an  Verona  bingegaban  tman.  M4n  aiabt  biar, 
dmmB  der  Cboeaberaog  von  Toakana  paraOnlieb  nlobt  onbaliebt  wat, 
aoedern  nur  aaine  nflcbaten  Umgabungan,.  welche  ihn  irerbhidartan 
ItsHaner  an  aain.  Er  war  dennoch  In  daa  italianiaoba  BOndniaa 
elB^^angen,  welohaa  damala  dia  ersten  Gelatar  Italiena  wollten, 
nach  welchem  ihr  Vaterland  einen  Btaatenbond  unter  demVoraltae 
dae  Fepatea  bilden  sollte.  Diese  Denkwflrdigkelten  bestitigen  daa, 
wee  Ober  denaelben  Bund  In  der  Schrift  ,der  italienlaohe  Bund  und 
der  deotacbe  FUrateniag,  von  J.  F.  Neigebaur,  Leipaig  1808  bei 
Ber^eon**  gesagt  worden  ist  Daaa  der  aardinlsche  Oasandte,  Vflla^ 
meriius  d4bei  gana  loyal  verfuhr,  aeigen  dessen  Denkwürdigkeiten 
damit,  daaa  er  nach  der  Bestauration  nach  der  Niederlage  von 
NovaM  1840  noebalaGeaandter  inFlorena  bla  1869  bleiben  konnte. 

RUerthe  storiche  sulla  Ugaiura  ddle  vene  e  delh  arterie  da  Cdto  a 
JHomiß,  per  Qiui^ppe  Limgo.  Torino  JH64.  Tip.  Cavour. 

Diese  Arbeit  elnea  gelehrten  Aratea  aua  dem  untersten  Tb^ 
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ItAliene,  der  Provinz  Lecce,  von  wohtr  Manche  glauben ,  das»  tur 
Nachrichten  von  Räuberbanden  kommen  k5onen,  seigt  wie  üa 
klassiflche  Gelehrsamkeit  dort  noch  ein  Erbtheil  von  den  philoMH- 
phischen  Sohulan  in  Groaa-Griechenland  geblieben  iai.  Uerr  Doeler 
Longo  gibt  hier  dia  Qeaohiehta  dea  Heilverfahrens  durch  UbImv 
bindong  der  Adern,  von  dem  rOmiaeban  Arzte  Celaoa,  dam  Zeitge- 
iiOBsen  des  Virgiliaa  und  Horatius,  und  rwk  Galan  an,  bis  an  den 
im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  gestorbenen  Arzte  Dionris, 
welcher  in  diesem  Zwalge  der  Chirurgie  als  bedeutende  Autoritit 
gät  Es  ist  nioht  au  verwundarn,  daaa  in  dem  Vatarlande  daag^ 
lehrten  Verfassers  die  Wissenschaften  gedeihen,  da  die  ersten 
Klassen  dar  QaaallaahAft  dort  daa  haste  Beiapial  gaben,  vnd  diitei 
wir  nur  an  den  Hersog  von  Castromediano  aua  Leoce  erinnern, 
welcher,  wie  wir  unlängst  gezeigt,  als  Gelehrter  nnd  Mann  des 
Fortschrittes  eilf  Jahre  lang  im  Kerker  sohmachten  musste;  dena 
wahre  Bildung  iai  aiata  mit  dam  Btraban  nach  Fortschriti  ^«r-» 
banden.  Ncig6ba«r. 


Naturgeschichte  der  Soge,  linckfiihruvg  aller  religiösen  Ideen j  Sägern, 
Systeme  auf  ihren  qewdnsamen  Stammbaum  und  ihre  leUU 
WurseL    Von  Jul.  Braun,    Erster  Band,  München 

Eis  ist  bekanntlich  der  Gedanke  des  mitten  in  der  Arbeit  ab- 
gerufenen Ed.  Rüth  (Geschichte  unserer  abendländischen  Philosophie, 
1.  Band),  den  Herr  Prof.  J.  Braun  seit  Jahren  weiter  verfolgt  und 
bereits  in  seiner  Geschichte  der  Kunst  (2  Bände,  Wiesbaden  1856 
und  1858)  nach  einer  andern  Seite  bin  entwickelt  hat,  dass  näm- 
lich die  Elemente  aller  Ideen  und  aller  Kiinstformen  aus  Aegvpten 
stammen;  nur  dass  Roth  ausser  dieser  Quelle  in  dem  arischen  Ideen- 
kreis eine  zweite  Wurzel  derselben  anerkannte,  wogegen  Braun  auch 
diesen  Kreis  aus  Chaldaa  und  damit  uranfänglich  aus  Acgypteo 
herleitet,  als  dem  ältoj»ten  Cultursitz,  wo  „das  geistige  Grundcapital 
der  Menschheit  in  allem  wesentlichen  schon  vorhanden  war,  und 
von  wo  es  weitergeschoben  wurde  über  Chaldaa  theils  nach  Indiea 
(China  und  Mexico)  theils  nach  Phüuikien,  KleinaaleOi  Qriaoben* 
land,  Italien  und  bis  iu  den  Norden  Europa's." 

Was  ist  nun  dieses  Grundcapital,  aus  dem  die  Mythologie  aller 
Völker  der  Erde  hervorgegangen  sein  soll?  „Ein  System  vou 
kosmischen  BcgritVon  und  ein  BQndel  menschlicher  Sageo- 
geschichte"  —  antwortet  der  Verf.  —  und  zwar  (dies  ist  Herrn 
Brauns  eigene  Ansicht)  hat  sich  die  Verschmelzung  beider  Elemente 
nicht  erst  durch  späteren  Miss  verstand  (Rüth),  sondern  schon  im 
Ursitz  diener  Vorstelluugen  vollzogen.  Demnach  haben  wir  den 
Schlüssel  zum  Verständoiss  aller  Götterfiguren  der  Welt  in  der 
iheoretiachen  Trennung  ibrar  aua  janan  araprttngUaban  SUamantaa 
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erieogtM  BMliadtbeile.  Diese  Scheidung  tat  Allan  bekannten  Qol^ 
heiten  vonuneliinen  ist  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Schrift. 

Der  ägyptische  Götterkreis  besteht,  wie  wir  evs  Roth  wiseei», 
welcher  beeondere  die  orphischen  FregneDte  als  „Prodact  des 
Pythagorae*  eu  Grunde  gelegt  hat,  1)  ans  den  kosmischen  Wesen 
Urgeial  (Kneph),  Urmaterie  (Neüb),  Urzeit  (Sebek  =  Kronos)  mid 
Urramn  (Paoht»  fem  ),  welche  unter  sich  Ewd  geschlechtliche  Paare 
umd  snsamraen  eine  Einheit  (dieorpb.  Tetraktye)  darslelleii;  9)  ms 
•iiMr  Baihe  sagengeeobiefalliolier  GOller  oder  myWeeher  Reidia- 
regeBl0B,  auf  welolie  die  Halbgötter  and  snlatat  mit  Manea  dia 
maoBohliabeo  Dynaetian  folgen,  Daa  Verbiltnlaa  dar  baidea  Elamaota 
baattonat  der  Varf.  ao,  daaa  er  dia  Sagangaeobiabta  für  XHar  aia 
dia  koaniaeba  Spaoulation  aiklftrt  imd  mit  den  Wandlnngan  der 
afstam  dia  Begriffe  dar  latstem  erat  naeb  ond  naeb  aiob  aaf  die 
Gaataltaa  daraalben  aiaderaetsan  und  damit  Tarsebmalaan  ISaat,  and 
diaaar  balbaobam^iatiaeba  Standpunkt  drückt  aicb  beeoadare  in  dar 
Oppoaition  dea  Vari  gegen  alle  apaonlativa  Kytban-Erklimng  ana. 
.Ana  Allegorien  antataben  keine  QOtter*  und  ykoemiaoben  OOttam 
faiart  van  keine  Ifyaterien*,  eind  dia  Axiome  aainar  Tbaoria  von 
dar  Bntetabnng  dar  GOttareagen  nnd  Cnlte.  Diea  iet  jedoeb  aar 
dia  eine  Baita  aaiaea  mytbologisoban  Syatema;  dia  andere  nnd  wich* 
tigara  iet  ibm  die  Identitftt  dar  m3rtbologieeben  Voratalinngan  aller 
Vmar  nnd  Zeiten  mit  den  ftgyptiecban.  Man  kann  mit  Jener  An- 
eicbt  ainvaratandan  eetn  nnd  dennoob  diaea  Hypotbaaa  so  paradax 
ftndan  ala  die  patriatiaaba  Idee,  daee  aÜa  Rdigionen  nnd  Fbito» 
sopbian  dar  Heiden  durch  Bntartnng  und  Entatelhmg  ana  dar  alt» 
teataoMntiiaban  Offenbarung  beryorgegangen  aeian.  Dar  Verlaeaer 
fIraBioh  bctraabtat  eie,  im  Hinblick  anf  daa  Reanltat  aahMr  For- 
eebnngan  nnd  Vergleichungen,  ala  bewiesene  Thatsache  and  es  adU 
aoeh  dam  wiaaenschaftUchen  Werthe  seiner  Arbeit  keinen  Abbmeb 
thuo,  wenn  wir  seine  Grundansicht  eine  Hypothese  nennen.  Dia 
bedantendsten  Wissenschaften  sind  von  einer  Hypothese  anegc- 
gangan  und  ihre  Sätze  sind  erst  durch  eine  Reihe  beobachteter 
Thatsachen  als  Wahrheiten  erwiesen  worden.  Die  Schwierigkeit 
ier  Nachweisung  auf  seiner  Seite  liegt  aber  darin,  daps  nicht  nur 
die  Uebereinstimmung  der  Vorstellungen  und  Figuren  mit  dem  an- 
genommeoen  Original,  welche  doch  b/iufig  auch  scheinbar  sein  kann, 
Qberzeugend  nachgewiesen,  ?oudern  ausserdem  auch  gezeigt  werden 
mnss,  das?  die  Uebereinstimmung  nicht  nu&^  andern  Ursachen  (wie 
hier  aus  der  gleichen  religiösen  Anlage  und  den  gleichartigen  An- 
fängen der  geistigen  Entwicklung)  entstanden  sein  kann.  Ohne 
diese  Probe  bleibt  jeder  Beweis  aus  Analogie  unstreitig  mangelhaft 
und  lässt  dem  Zweifel  offenes  Thor.  Diesem  Erforderniss  glaubt  der 
Verf.  zwar  einfach  mit  der  Behauptung  Gipnüge  zu  thun,  dass  es 
Gru:  dgesetz  des  menschlichen  Geistes  sei,  „nie  etwas  neu  zn  er- 
finden, solange  man  copiren  kann.*  Da  aber  dieser  Salz  selbst  nur 
ein  firfahrangssatz  sein  kann,  so  werden  wir  eben  damit  auf  daa 


Q<hi<t  der  Tbateaohen  wwitten,  und  solange  Amelbe  MCht  •» 
Allen  2Mig«D  der  geistigen  Tbätigkeit  sieb  bewAbrt  erfttoden  bat^ 
iei  er,  «bgfle^lMD  der  Einsobränkung  die  er  selbst  entbüi,  eine 
Mgeiliftode  StQUe  eer  Analogie.  Wenn  mm  wirkliok  der  Verl 
dees  Einemi^  deee  M  der  gleichen  Einriobtaeg  des  menscblicbea 
VoreteUwigeVerm0g«M  und  bei  gleiober  Degebmg  der  Vilker  mmm 
iheliübe  Prodoktion  reUgiöaer  VoreteUungen  nti^iek  und  eogw 
waltfeobetolkih  eei,  mit  der  Bernfsag  auf  die  „Tbatsaebe*  der  Ver- 
•rlmng  timmt  mmi  dereelbeo(jlgyptieoben)  Wetebeit  emf  alte  MeHeaen 
tegegMly  neben  welcber  er  etoli  aaeh  durih  M  aatarhleteeiacliea 
ZwetfU  aa  4er  Ureiaheil  dee  Maneobaageeebleakte  ia  BM  aad 
Bpraalia  keinaetrege  Mnea  liseii  eo  dreliea  wir  «na  Im  CSMeli 
denn  dta  TbatM^be  ioU  Ja  erei  bairiaean  weite.  Abar  iriaHiiefcf 
gibt  ea  directe  hietoriecka  2eiignieaa  fite  dia  Varerbang  bai  4m 
eiaaelaan  Vmkerat  Bai  te  Griecbea  tbettweiea  aad  darl  iai  ier 
ag^püeaha  Biaflnea  ia  Fblleaopbia  aad  Raligioa  aohaa  a«  ITarodel 
Zeiten  aiae  aabeaweiftlte  Thaleaahegeweeea;  abar  bal  den  aadirat 
Hier  hat  aieb  jada  Spar  Yorlarea  and  eelbel  in  Obeldia^  data  wieb- 
tigetaa  Glied  ia  der  Kattei  wett  ton  da  alla  waltara  VarbaaUnag 
aaagegangan  nein  eoU|  findet  eiab  aaeeer  der  aabeetimmlan  Sage 
vda  dea  FieobaianeiAen  (8eefobrem)|  weldba  Banknaet^  Btarakandi^ 
Sabipfnagalebra  and  alle  weitere  Oaltar  dahib  gebracht  hütea, 
keiAe  diraote  Zarttekwaienng  aat  Ägypten.  FBr  diaean  aiitea 
Uabargang  gibt  ea  kaina  andern  «aaTdrlieeigeo*  Kaaaaaiebao  all 
dte  Fariaan  der  Banwarke  (Pyraniden,  Qbtiiekao,  Sphinxe,  Baafar- 
blAa  Vw  dgL)  «ad  der  Verf.  geetebt  edbet:  wenn  niebt  dar  Bote 
Babylaatena  In  ea  raiohea  Sparen  dae  Hereialageni  Igyptiaaher 
CaUar  Terriebto,  würde  laan  kaum  daraaf  gekonmaa  aaia,  dia  Bat- 
wlaklaüg  dee  ganaan  babyloniecban  VareteUuagekreiiee  aaa  dam 
Ugyptiaohea  aa  er  warten.  Vom  StU  der  babyionieobea  Baalan  gibt 
Mjidr  Braan  aa,  daea  darin  eine  Aufweteflittng  dee  ägypUeehaa  Typae 
eiegetretea  eei|  die  eiab  neab  Aeeyriea,  PbSaikiea  aad  hin  aaeh 
CMaehaalaad  und  Btrurian  lortgepflanat  habe.  Wae  er  aaa  griaehi» 
eahte  PhUileapble  und  hieratieeher  Po«eie  und  ealbet  waa  er  aai 
babytoniaeber  Bobrifl  (aafilnglioh  Bildereehrift,  deraa  Zeieben  aieb 
alhaKhlidh  in  Gruppen  der  Keilechrlfb  auflOeten),  aae  damZaitaieai 
aad  atefgen  Brluohen  für  dia  Abhängigkeit  Cbaidia*e  vea  Aagytea 
baMngt,  etnd  RilckflablQeee,  welohe  für  den,  der  voa  dar  Varaaa 
■ataang  biaht  flbaraeugt  iet,  darcbaue  keine  awinganda  Bawaiwkrail 
haben^  ea  koinmt  ako,  i^orade  auf  dem  angebliah  arelen  Gang  dar 
ägyptiechan  Idee  allee  auf  die  UebaraineUmmung  der  ahiaelBattOa- 
ataUen  in  Namea  und  Iferkmalen  an  and  dar  Bewele  dar  Idaatitil 
beruht  abeeebUeeeliob  auf  Analogie.  Dareelba  FaU  Iet  aaa  fraillah 
aaeh  In  der  Bprechvergleicbung,  und  der  Verl  hat  wähl  Itaaht  aa 
sagen,  ,eia  letetee  Ziel  können  ja  die  Spraobaa  niabi  aain;  es  gilt 
eiaie  Gabteegeeobiobte  der  ganeen  Meneebbeit" ;  alMi  ia  der  Bpraaha 
lel  Fenn  und  Bedeutung  viel  enger  verbunden,  und  jeder  Sohnit 
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aaf  Um  Wfg*  dftr  BMwioUiiiig  UM  aioh  ilrdo^Br  tfmIiliNB  ak 
im  G«bl«l  d«r  rdlgiOMii  Vont«lloiig«i.  Aoch  bemerkt  Hr.  BiMm 
sctei  A.  ^lfftaieii»vergtoieh«ig  iel  «iiiifiti  «nd  gelKMicli 

(irveMuMl?),  «eaii  niellt  «iw  den  «hftMehlioheo  UtOmilm  di« 
mprlagliebe  Biohell  swelir  Fif «ten  smYer  bergeeMIfc  iet*  Mkm 
eMh  die  ^thitiieMicbt  Elahei»'  berabt  oll  ««f  sÜmliehallgMliiae* 
Zt#Ba^  tvie  eie  siyn  Tbefl  «n  biilofieebeB  EMbetewageii  wieder 
kebtfeoi  und  weui  ein  iol  eelehe  Weise  geftnideeeB  Ergebnlee  eo« 
fort  wieder  als  Omadlef e  so  weHertti  Go«ibioelioiieii  Yerwendel 
wird»  eo  TorUert  aiieb  die  edbcjAberele  Analogie  ittmemolir  an  Bo» 
weiahtall.  Uebrigene  naobt  der  Verf.  von  NamoBeTerglelqbaBg  aad 
eeibet  Ton  NamenovertanaobiiDg  und  Veredbiebung  einen  emgedeb- 
tea  Oebraoeb  «ad  swar  in  gani  kategorleeber  SpraelM. 

Dieae  fbrmeUen  Bedenken  in  Beireff  deiBieberbeK  der  beideoi 
fliegenden  Gegeaelettd  allein  anwendbaren  Melbodo  wollten  wir 
▼oraoegeben  teeeOi  weil  eie  die  Aoefllbmng  der  Hypotbeso  bo« 
treffm  und  von  den  BinwMMi  gegen  dae  Mnoipi  ifvil  denen  der 
Verl  in  der  Vorrede  elob  beediältigt,  völlig  nnablllngig  «Ind.  Dabei 
bdnnon  wir  niebt  ToreoliweigeD,  daaa  Mb  une  ee  eebwer  flill  a*« 
annelimoD,  die  Mytlienpredttfclion  aller  VMker  der  Erde  bebe  nav 
daoh  der  ägyptischen  Bobablone  gearbeitet  und  von  dem  ägypti* 
eeben  Gniodaiock  gezehrt,  ein  von  dem  Laufe  der  Völkerwaad»- 
mftgen  and  der  Weltefeignleee  doob  eiemlieb  entfernt  gebli^beaee 
Volk  habe  also  doroh  die  Einimpfung  seiner  Ideen,  auch  ohne  Ver<« 
mitllong  irgend  einer  Bluts-  und  Sprachverwandtschaft,  der  Phan- 
tasie jeder  andern  Nation  die  ausscbliesslicbe  Richtung  gegeben, 
durch  welche  selbst  die  bereits  vorhandenen  einbeimischen  Vor- 
ötellungskreise  verdrängt  worden  wären,  etwa  wie  s.  B.  am  Rheine 
die  wilde  Rebe  durch  Anpflansung  der  cultivirten.  Rätbselbaft 
bleibt  dieser  prädominirende  und  fast  omnipotente  Einfluss  bei  der 
isolirten  Stellung  der  alten  Aegyptier  immer,  auch  wenn  man  die 
Thatsacbe  der  durchgängigen  Nachwirkungen  bis  nach  Island  und 
nach  Mexiko  zugibt.  Wir  reden  nicht  von  einem  Armuthsieugniss, 
das  damit  gewissermassen  dem  Geist  der  Völker  ausgestellt  würde; 
denn  den  letzteren  Nachtheil  konnte  man  mit  dem  Verf.  durch  den 
Vorzug  der  Einheit  des  religiösen  Grundgedankens  in  der  Mensch- 
heit weit  aufgewogen  sehen.  Die  Identität  der  religiösen  Vor- 
stellungen nach  der  Ansicht  des  Verf.  soll  ja  keine  Uniformität 
f^ein,  sofern  durch  seine  Hypothese  eine  relative  Orginalität  der 
übrigen  Stämme  nicht  auegeschloseen  wird,  vermöge  welcher  die 
ursprünglichen  Elemente  der  religiösen  V^eltanschauung  im  Brah- 
manism,  im  Judenthum,  im  HcUenism,  im  Germanentbum  u.  s.  w., 
mit  Anschluss  an  nationale  Erinnerungen  sich  immer  auf  andere 
und  eigenthümlich  selbständige  Weise  entwickelt  haben.  Aber  die 
Beziehungen  des  iiitesten  Aegyptens  zur  übrigen  Welt  liegen  noch 
zu  sehr  im  Dunkel,  als  dass  man  daraus  diese  grossartige  Wirkung 


uigui^L-ü  Ly  Google 


auf  dim  gdtüg«  BatwieUuDg  dtr  gtuen  MMsebheli  ticli  oridiM 

ktonte. 

Ehe  wir  4mB  Verfahren  lies  Verf.  io  der  Grappirong  der  cia» 
aelnon  Götter-  und  Hero«ogee(«lteD  ofth«r  aofäieii,  haben  wir 
noch  die  Quellen  gu  nennen,  am  we*ebaD  er  seine  DarateUiiBg 
dos  Urtyptie  geeoböpft  hat.  „Die  neuere  Aegj'ptologie  —  sagt  dar 
Verf.  der  wir  Ittr*«  Verständnies  historischer  und  poetischer  Ur- 
kundaa  so  grossartige  Letetnngen  verdanken,  hat  Ar  die  Aaf- 
kliniDg  das  religiösen  VorsteUungflkreises  derAegypter  noeh  Inas  erst 
^•nig  gethan.  Was  sie  in  Namenlesang  und  Brklimng  an  die 
ßtelle  falscher  Varauaaetsangen  bringt,  kann  Torerst  noeh  nicht  als 
Quelle  dienen.*  Demnfolge  versueht  dar  Verf.  das  agypliaeha 
System  hersoatellen  „ans  dar  Vargleiehung  dar  gri«ohiaeh«n 
Knehriehtan  mit  den  Bildwarken  und  InaehrÜlan  oad  aa  an  ha- 
festigen  dureh  daa  Spiegalbild,  daa  es  allenthalban  in  spfttcran 
Systemen,  inmal  in  der  orphisehen  Theologia  findet*  Unter 
dan  griaoliisohen  Naahrlehten  maeht  daa  AHar  Akr  den  Gebmn^ 
daa  Verf.  keinen  Unteraehied;  Tiehnehr  glaubt  er,  daea  eineapitaM 
Z«H  mit  ihrer  weiteren  Umsicht  in  diesen  Fragen  riehliger  geaehen 
«ad  bariohtet  haben  kOane  als  das  frühere  Zeitalter,  daa  noeh  mit 
dam  Veratiadniaa  in  kämpfen  hatte  Und  nicht  blca  dia  siansliah 
apttaa  Kaahriehtan  bei  Plutareb,  Btobäna,  dan  KlrohenTitera,  in  den 
jQdlachen  and  ohrlatlichen  Apokryphen  aind  ihm  ▼erläeailGha  Ur- 
kanden  Über  daa  äheeta  ägyptisehe  System^),  aondem  mach  die 
Rabbiaan  das  Talmad  sind  im  Baaita  der  ächten  alten  TVaditioa 
Über  die  araprSngllchan  Formen  der  altteetamentliehen  Voratdlangca 
and  Pereoaen.  Oegea  die  Kritik,  welche  dieaen  Qaellan  theilwefae 
ihre  hislariache  OlaubwUrdigkelt  enttogen  hat,  argnmentirt  dar 
Verf.  einfach  aaa  dem  weeentlichen  Dienet,  den  jene  ▼erachtalan 
Schriften,  and  nnr  aie  allein,  dem  Verstlndnisa  und  dar  Brklimag 
dar  älteatan  Namen,  Figuren  und  Symbole  leisten,  in  welchen  nach 
adner  Ansicht  „jeder  Begriff  noch  an  seiner  rechten  Stella  alaht.* 
Ob  diese  immerhin  problematfoche  Oewährschaft  secandärw  Quellen 
gagealrt^er  den  Zeugnissen  der  einheimischen  Denkmäler  aufrecht 
erhalten  werden  kann,  wird  von  den  Ergebnissen  weiterer  Forachaag 
dar  gegenwärtig  aofi  neue  thätigen  Aegyptologio  abhängen. 

Auf  seine  mit  auaaerordentlicher  Kenntnisa  und  mit  weiter  Ub- 
aohau  benfltsten  Quellen  gestlltat,  construirt  nun  der  Verf.  avmBa- 
haf  der  Zurückflährung  aller  mythischen  Persönlichkeiten  auf  threa 
Ursprung  folgendes  System:  Bs  sind  Tier  mänatiche  Orandformea 
Agathodaemoa  and  Osiris  (gute),  Kronoa  und  Typhon 
(bCaa  Wesen),  und  swei  walblioha  Ilithyla  und  Rhaa.  Naa 


Diese  älteren  Qaellsa  dUrt  dar  Vsrt  in  der  Kegel  deutlich  genog: 
neuere  GewührBinHnner  dagegen  oft  nur  mit  einem  Buchstaben,  z.  B.  R 
(Röth).  Cr.  (Creuzer),  M.  (Mov.  Movers  V)  W.  z,  R.  (Wilkinson  jbu  Rawlln»on*8 
Herod.)i  Ch.  (Chwols.)  n  dgl.) 
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gfliitti  schon  im  Aegyptisoben  die  einander  Minliohw  Figuren  in 
einander  Uber  und  die  weiblichen  scbmelsen gern  susammen  in  lela, 
und  diese  Veracbmelxung  wächst  in  den  eoeMrigyptiscben  FormeOi 
wo  sie  häufig  in  eine  völlige  Verweehslnng  umschlägt  Demsnfelge 
Hessen  sich  eile  Figuren  in  drei  Gruppen  eintheilen,  AgelkodeeoM- 
Oeirie,  l^ronos-Typhoo,  Rhea-^Isis.  Der  Verf.  will  oes  eher  eeehe 
getrennte  Reiben  vorÄhreo  und  diese  sunächst  nur  in  Ohelilei 
Pereien,  Palästina,  PhOnikieo,  Qrieehenlend  ond  Hellen  entetehesi 
indem  er  den  indiaohen  und  nordiaehen  Segenkreie  der  Forteeteong 
dee  Werkee  yorhehält  Der  Torliegende  erete  Bend  enthält  in- 
rwiechen  nnr  drei  Beihen,  die  Agathodnemenforaeni  dieKronee-* 
fomeni  die  l^henlörraen.  (Deae  die  Osirieformen  nodh  beeondera 
snftreten  werden,  iet  tu  erwarten,  ebgleieh  bei  den  herrorregeodea 
Agathodeemonafonnen  Onnued,  Mithre,  Zeus  bereite  die  gerne  6»- 
eobichte  dee  Oeiria  vorkommt)  Wer  iet  aber  Agatbodeemon?  Der 
Verl  gebraucht  diese  Benennung  ene  später  Zelt,  nm  den  Behert- 
eoher  dee  goldenen  S^taltere  su  beseiohnen,  welobee  der  Empörung 
des  KronoB  vorangiog.  Sine  ägyptische  Person  dieeee  Inhella  ist 
nioht  naehgewieeen.  £a  iet  ^der  Urköuig,  der  vonKronoe  geelBnt 
QAd  entmannt  wurde,  dnrch  die  Vereisung  aeines  Volkes  eher  eieh 
amn  Belioe,  Uranoa  und  Okeenoe  erhob  nnd  mit  Amnn*Knef  h  dem 
UrgeistBine  wurde.'  ^OhneAgathodaemon  gibt  ee  keinen  Kronoe.* 
Jene  Figur  ist  elso  ein  Rttcksohluse  aus  der  Eraohelnneg  einee 
Kronos,  oder  weil  in  der  grieohischen  Mythologie  Kronoa  den  Ure- 
o«e  entthront,  muse  eaeb  In  der  ägyptischen  GOtterreBie  dem 
Kronos  (8eb)  eine  Pers0nliehkeit  vorausgegangen  sein,  wdohe 
jenem  Urgötterkönig  enteprioht  Die  Formen  dieser  ersten  Reihe 
sind  im  babylonischen  Kreise  Oannes,  Xieuthros  und  Merodach, 
im  persischen  Ormuad  und  Mitbra,  im  parsischen  Xima-Dschemsohid, 
im  biblischen  Adam,  Noab,  Cham,  Irad,  llruocb,  im  philistäiscben 
Dagon-Nebo,  im  pbönikisch-griechischcn  Uranos,  Ophion,  im  grie* 
cbischen  Zeus,  Hermes,  Genius,  Kekrops,  Deukalion,  Ogyges,  Da- 
naos,  KadmoB,  Atbamas,  dauu  auch  Odysseus,  Meuelaos,  Agamem- 
non, Priamos,  Aeueas,  im  italischen  Janus,  Tages,  Numa,  im  creti* 
schen  Minos.  (Im  Buche  sind  diese  Namen  nach  zufälligen  Merk- 
malen aneinander  gereiht.)  Am  Schlüsse  bemerkt  der  Verfasser: 
^Allerdings  ist  oft  die  Verwechslung  mit  Kronos-  oder  Typbon- 
formen leicht.  Alle  drei  haben  Scblangengestalt,  werden  aus  ihrem 
Keich  vertrieben,  irren  westwärts  und  sind  sämmtlich  auch  als 
Culturgötter  gedacht.  Sowohl  Kronos  als  Agathodaemon  können 
von  einem  Typhou  ermordet  werden,  denn  Agathodaemon  rUckt  in 
den  Osiris  herab  oder  Typhon  in  den  Kronos  hinauf.**  Wie  man 
die  richtige  Form  im  Einzelnen  herausfinden  könne,  zeigt  der  Verf. 
au  dem  gleich  Noah  Wein  pflanzenden  König  Ankaeos,  der  vom 
Kber  (Typhon)  getödtet  wird  u.  s.  w.  Er  könnte  ein  Agathodaemon 
dein.  „Aber  Ankaeos  war  Steuermann  der  Argo,  was  nur  ein  Typhon 
aoiu  kann«* 
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Was  gewinnen  wir  nun  mit  solchen  Untereobeidungen,  von 
denen  in  den  mytheabildenden  Kreisen  offenbar  kein  Bewusst^ein 
vorhanden  war,  und  die  schon  in  der  Formulirung  der  Urtypen  nur 
AUS  dem  Yorausgesetzteo  System  entnommen  sind?  Denn  der  Verf. 
sagt  selbst  (p.  348):  „Ideengehalt  und  Sagenge^chichte  der  üUeren 
Stufen  haben  ihre  Wanderung  in  die  übrige  Welt  erst  angetreten, 
nachdem  sie  bereits  auf  die  jüngsten  Häupter  der  ägyptischen 
Götterdynastie  herabgerUckt  waren/  Muss  da  nicht  jedes  Kriteriam 
dem  Systeoiatiker  unter  der  Hand  verschwinden?  Wenn  das  , Vor- 
wiegen'^ des  Charakters  einer  bestimmten  Form  in  der  einselnes 
Persönlichkeit  an  zufälligen  Zügen  erkannt  werden  muss,  so  ist 
•cbon  die  Wahrnehmung  des  massgebenden  Zuges  vom  Zufall  ab- 
hiagig  und  noch  mehr  die  Auslegung  von  der  snbjeetiven  An- 
mdbA»  Dias  liat  aber  die  naohtheilige  Folge,  daas  die  Darstellung, 
wann  aia  Moh  aaeb  ao  ^^aiatraieh  und  aohaivfiaiBDig  iat|  BiokiOb«^ 

4M«gt 

Nach  dem  an  der  Spitze  des  Werkes  gestellten  Schema  von 
Orimdbegriffan  arwartet  der  Leser,  daaa  dar  Verf.  den  Zettel  and 
das  Einschlag  dar  m>^hi8chan  Figuren  mit  knadigaf  Hand  aat- 
ainandaraiehen  und  die  dem  aaganhaftaft  Ursprung  Aogahdriioi 


Aliaüi  daa  Verfabran  dm  Verf.  iet  Überhaupt  nicht  vorherraeband 
ein  afftlytisches ,  sondern  vielmehr  synthetisch,  indem  (wie  ONB 
•aftbOB  an  dar  £intheiluag  aiabt)  unier  die  allgemeinen  Grundformen 
die  entspraohandan  Figuren  anhanmirt  und  die  alnialnaa  Zügß  der 
iaialMran  iONnar  ipit  Besiehung  auf  die  Hauptform  aneinandergereiht 
«erden,  was  dem  Var£abren  den  Anschein  daa  Künstlichen  leiht. 
Daf  dohurfainn,  ein  so  uoaotbehrlichar  Qabilfa  arbai  solchen  Unlar- 
anobungan  ist,  garfttb  gern  in  Dianalaifar  und  will  Mmoa  Arbeit  so 
swaakdionli^b  als  möglich  machen,  verführt  aber  abaii  dadoiab 
«labt  aaltan  dan  knüschen  Verstand  au  nnbsUbaren  Coanbini^tionan. 

Noch  grösser  ala  bei  dan  Fluren  der  erstan  Grundform  ist 
4m  Vapiwii;rung  unter  den  Kronoa-  und  Typbnoformeu.  ,£in  Kroaas 
kanu  aowobl  Vatar  als  Sohn  eines  Typhon  saw;  S^pban  alaVaUr 
iai  der  keaadaobe,  Typbon  ala  äab«  Ist  der  sag^ngaeoinobtliGhe 
Tmtea.*  «Xu  jedem  Kronoa  lal  auch  Typhea  eutbeltoat  «ud 
«Mibl  ihn  fibig  aellNl  wieder  aabu  eiuee  Ktouea  am  um^  (s.  E. 
AbrabMD  «ud  f^Mb).  «WaooKronaa  nur  etneu  aineigaii  Boll»  bei, 
UP  lafc  der  Bruder  daa  laUiern  uur  eine  Wiederbolnug  deuaalbta 
BagriVI^*  Dea  «niaaga  Kerkoiel  eur  UstaraobeidBng  dar  T^nP^n* 
fem  iai  In  4iB  Attributaa  daa  Urfeuevgellea  (HifMatoe,  Pbleb) 
«ad  4m  Glqiivwda.  Sa  Irataa  aber  neue  AMribute  bluau,  um  neua 
Ocetallan  sa  areeagen  und  «obgleieb  Pindar  (Pjrtb.  1)  den 
Tjrpbf D  |da  numnaikeliaabaa  Uagebaurer  «obilderti  ap  lai  doob  etue 
gapee  Aaibe  von  9>pbonfdrman  su  Verlroleni  Ton  II «aik  und  Go- 
aaag  geworden,  ,,näinlicb  Orpbeua,  Suvolpoa,  llvaaeua,  Iifaea^ 
Bfarsyas,  Olympoa,  Amphicui  Arioui  Homer  (^Cbammaut 
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vor  Augen  legen  werde. 
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Himeros,  Chimaereus  u.  a.*),  denn  ^irgendwo  mtiflfl  der  Uehe^ 
gAog  der  GäUerMge  in  die  wirkliche  Historie  Btattfinden  *  Wann 
und  wie  das  gerade  bei  Uomeros  g«iohab,  liest  «ich  freilich  nicht 
erklireo.  Man  hat  nichts  als  den  Namen  seines  angeblichem  V«tem 
Airteo»  und  ,Meles  ist  Moloch,  also  TjrplumoHephaefitos.* 

Eine  moralische  EmpMdMg  dieser  neuen  MythendeniHig  uMg 
iii«n  ckrin  finden,  data  die  unzähligen  Frevelthaten ,  von  welchin 
s.  6.  die  griechische  Sage  erxählt,  entweder  auf  einen  eiivsigen  FaUstt* 
r#ekgeführt  werden,  der  niohi  fliiiBAl  Mif  griMlneliflm  Boden  Tit- 
konmt  (Typhona  Asaaeteung,  des  Kronos  BnMciung),  «der  aos 
boBmischen  Ideen,  «im  mythischer  Verechiebuog  ond  VerschMliniag 
vwokiedener  Figuren  su  erklären  sind  (so  die  EnoordoDg  4or 
•^oaen  Kinder  durch  Ino,  Althaea^  Medea  u.  o.)  —  „so  dasa  es, 
•agt  der  Verf.  p.  806,  in  der  Tkat,  um  die  morali8cfa!s  fikao  4or 
aMeD  Weh  horsnstellen ,  kein  wirksomoras  Mitlsl  gibt  ola  wisovo 
hMoriseh  vergletcboode  Ifothodo.* 

Dor  Vsrfoisor  bot  oa  oof  «Ino  UmwXbniog  4or  bieborigoii  . 
SPjooQPSobftHMebsii  Mjfthok^io  obgooeboB;  ober  oo  monebo  ttbov» 
Twebonde  Bntdeekoog  er  mit  aeioer  oflstoiialiobaB  HaiaiaBhoit  «od 
oetoer  bowoadenawirdigeit  OoBiUoolioBegobo  im  BiBsafaMn  ooob 
^ooMcbt  beben  mog, 4oaa  Üo  von  JNi  eafgeetalltan  GnoidfaemeB 
dem  w^rOngliebon  und  Üb  oUe  Ffgoren  onareiebendeo  BabaMo 
dmr  goaammleB  Mytbologie  obgebea,  dovoo  beben  wir  ma  oas  dor 
fwiiegendeo  DoratoUoag  aiabi  überaeogen  ktoaea. 

Br.  C.  8elMriliir. 


MtmM  der  MrjfBtüO^F^rmm  cfca  Jftnaralnfidbf  aoa  Dr,  Ai^r^eki 
Sehrauf,  Cy9to»-AdiunH  am  k.  A;  BofMneraHm^O^Mmi, 
ihmA  für  phymkaH»A^  Mtmtralogie  aa  der  fftoar  Unioer^ 
MÜäL  JMs  iAefletuag,  Oomhueüm  tmd  Qmwimng  der  f^lgtnm 
fßm  Oieieger.  Wiem  18ß6.  WUkilm  MrmimMer,  k*  k» 
MeßmMämdtar.  gr.  4,  Tafü  X 

Der  »Atieo  der  Kfyotoll«-FomeB  -dea  ifiaoiakpaiebeo*  ooU  alia 
wichtigea  .aiosphoWgiecben  Brecbeinangan       MfaiaaeMebaa  mm^ 

faseeo  «nd  von  der  krystallographtsohen  Bntwidkelung  einer  jeden 
Species  ein  genaues,  vollständiges  Bild  geben«  Zu  diesem  Zwoeko 
wurden  nicht  nur  alle  vorhandenen  Untersuchungen  gesammelt  und 
verglichen,  sondern  auch  durch  zahlreiche  neue  Beobachtungen  des 

Verfassers  an  einzelnen  Species  vermehrt  und  das  gesammte  Mo* 
terial  nach  den  neuesten  Grundsätzen  der  physikalischen  Minera- 
logie geordnet,  berechnet  und  neu  construirt. 

Es  ist  dies  ein  grosses,  umfangreiches  Unternehmen,  denn  tau- 
Rende  von  Formen  sind  beschrieben  in  mannigfachen,  getrennten 
Abhandlungen,  welche  die  EigenthQmlichkeit  jedes  Fundortes  und 
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die  abweichenden  Oest&lten  des  Minerals  besprechen,  und  dies  zer- 
streute Material  wächst  durch  die  Forschungen  der  Neuzeit  von 
Tag  zu  Tag.  Mit  lebhaftem  Danke  muss  es  daher  erkannt  werd^ 
dass  der  Verfasser  —  der  sowohl  durch  seine  bedeutenden  krystal- 
lographibcben  Kenntnisse  als  auch  durch  seine  Stellung  an  einer 
der  ersten  mineralogischen  Sammlungen  besonders  geeignet  —  es 
unternommen  hat,  alle  bisher  erforschten  Gestalten  in  Beziehung 
auf  die  Ent^'ickelung  ihrer  Formen  und  der  Fundorte  des  Minerals 
nach  einem  bestimmten  Plane  in  einem  Werke  zusammen  zu  fassen. 

Die  erste  Lieferung  liegt  nun  vor  und  übertrifft  alle  Erwar- 
tungen, welche  wir  von  dem  wichtigen  Werke  hegten.    Für  die 
Anordnung  hat  A,  Öchrauf  die  alphabetische  gewählt.  Was  die 
von  ihm  befolgte  krystallographische  Methode  betrifft,  so  stützt  sich 
solche  auf  die  Principien  von  N  e  u  m  a  n  n  -  W^  h  e  w  e  1 1 ,  also  auf 
die  axinometrischen  mit  Rücksicht  auf  die  sphärische  Trigonometrie, 
unterscheidet   sich   aber    von    der   trefflichen  Ausführung  durch 
Miller  im  rhombocdrischen  System,  welchem  Schrauf  —  aus 
physikalischen  Gründen  —  rechtwinklige  Axen  zu  Grunde  gelegt 
und  die  Benennung  orthohexagonal  gegeben  hat.     Bei  der 
Erklärung  der  Tafeln  wurden  jedoch ,  "was  gewiss  sehr  erwünscht 
noch  die  Flächenbezeichnungen  nach  Naumann,  Weiss-Kose 
und  Hauy-Levy  angegeben.  —  Unter  den  in  der  vorliegenden 
ersten  Lieferung   auf  10  Tafeln  abgebildeten  Mineralepecies  sind 
besonders  zu  nennen:    Akanthit,  Akmit,  Albit  (mit  35  Formen), 
AUanit  (mit  11  Formen),  Almandin  Amalgam  (mit  13  Formen), 
Amphibol  (mit  25  Formen) ,  Analcim,  Anataa  (mit  17  FormenJ^ 
Andalusit  und  Andcsin. 

Das  ganze  Werk  soll  ungefähr  200  Tafeln  mit  etwa  60  Bogen 
Text  entlialten}  die  Aaagabe  in  30  Lieferuiigea  vom.  10  Tafela 
erfolgen. 

Scbliaielich  müssen  wir  noch  dem  Künstler,  Henm  A.  Ob* 
Sieger,  der  mit  bekannter  Meietersohaft  ConstruottonM  und Or»- 
vimng  der  Figuren  fibernahm,  unsere  hohe  Anerkennung  ausspr^ 
eben;  nicht  minder  aber  Herrn  W.  Braumüller,  dem  würdigen 
Vertreter  des  wissenachaftliohcn  Verlages  in  Oesterreich  für  die 
praditvoUe  Ausstattung  einet  Werkee,  dee  unbedingt  zu  den  wich* 
tigeten  nenttrmr  Zeit  gehM.  CL  JLeMliar«!. 
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Qati  umd  «etti  Reich.  Phüa$ophi$ehe  Darlegung  der  freien  göiiUehen 
Sdb^Untwicklung  zum  allumf tutenden  Urganismus.  Von  Mel- 
chior Meyr.  Siutigart  1860.  VerUig  von  Qebr,  Montier, 
317  S.  gr.  6. 

Obsehon  seit  dem  Eröcbeinen  der  genannten  Schrift  ein  Patr 
Jahre  verfloBden  Bind,  bo  wolleu  wir  doch  mit  der  Bedprcchuog 
der:«elbeu  in  diesen  Jahrbüchern,  welche  durch  zufällige  Umstände 
vpr-pätet  worden  ist,  nicht  zurückhalten.  Jedoch  beabsichtigen  wir 
nicht,  den  Inhalt  derselben  im  Besondern  anzuzeigen,  sondern  viel- 
mehr im  Ganzen  aus  wiBsenschaftlicbem  Qeäichtöpunkte  uaaer  Ur- 
tbeil  darüber  auszusprechen. 

Vor  Allem  müssen  wir  Inhalt  und  Form  unterscheiden  und 
nach  beider  Verhältnitiäe  die  wisiüeuschaftliche  Stellung  dea  Yer- 
faa^ers  würdigen. 

Das  Buch  ist  eine  in  gefälliger  Sprache  abgefasste  Schilderung 
der  Ansicht,  die  der  Verf.  über  „Gott  und  sein  Reich*  sich  ent- 
worfen hat,  eine  theologisch-philosophische  Vorstellung  der  höch- 
sten denkbaren  Ursache,  ihrer  ersten  Wirkungen  und  ihrer  Ge- 
staltung zu  einem  in  sich  geschlossenen  und  gesetzmässig  sich  ent- 
wickelnden Organismus  des  Universums,  welche  Ansicht,  nach 
vorausgeschickter  Einleitung  zur  Verständigung,  in  neun  Abschnitteu 
au::«^eführt  wird,  behandelnd:  1)  das  Dasein  Gottes,  2)  den  Be- 
griff Gottes,  3)  den  lebendigen  Gott  im  Urständ,  4)  die  Selbster- 
äcbliessuog  Gottes,  positive  Seite,  Ö)  die  Selbsterschliessung  Gottes, 
negative  Seite,  Vollendung,  6)  die  Geisterwelt,  7)  die  Schöpfung 
und  den  Fall  des  Menschen,  8j  die  Wiedererhebung,  Weltall,  Erde, 
>fatur  und  Geschichte  der  Menschheit,  9)  das  Jenseits  und  die 
letzten  Entscheidungen,  Gott  als  umfassenden  Organismus.  Dieser 
Inhalt  ist  eklektisch  aus  dem  theosophischen  und  speculativen,  aus 
dem  philosophischen  und  theologischen  Ideenkreise,  aus  dem  christ- 
lichen Glauben,  aus  mythischen  und  dichterischen  Bestandtheilen 
mit  Geschick  zusammeiigewebt.  Wir  werden  hier  auf  das  Ge- 
dankenfeld der  grossen  theocentrischen  Lehrsysteme  verschiedener 
Art  gestellt,  wie  z.  B. ,  um  der  älteren  und  der  eigentlichen  Re- 
Iigionr«satzuiigen  zu  goschwcigen,  Spinoza,  Schelling,  Hegel,  Krause, 
Baader  u.  A.  es  uns  eröffnen.  Mit  Recht  werden  die  Untersuchun- 
gen sowohl  Über  die  höchsten  übersinnlichen  Gegenstände,  wie 
über  die  innersten  sittlich  religiösen  und  geschichtspbilosophiBchen 
Angelegenheiten  des  Menschen  als  wesentlich  der  philosophischen 
äpeculation  zukommendes  Hauptgebiet  festgehalten,  obachon  damit 
LVU.  Jahfg.  IL  Haft  66 


Digitized  by  Google 


Heyn  Gott  und  mId  Reich. 


der  Umkreis  der  Philosophie  nicht  erschöpft  sein  ßoll.  Von  seinem 
Standpunkte  &us  macht  sonach  der  Verf.  Front  gogen  die  mehr  uud 
mehf*  uöi  sich  greifende  naturalfptisch-sensualisti^che  OberflachHch- 
"keit  in  der  Philosophie,  gegen  den  der  geistigen  \  erarmung,  der 
speculativen  und  sittlichen  Auflösung  entgcgcnlührenden  Materia- 
lUmuB  und  Nominalismus  neuerer  Zeit,  die  eich  so  gern  hinter  dec 
Namen  Empirismus  und  Realismus  verstecken.  Sobald  man  in  der 
Philosophie  die  höheren,  jene  einigenden,  herrschenden  und  ord- 
nenden Grundbegriffe  preisgibt,  so  wird  man  bald  in  den  odcn 
Sand  und  die  trüben  Sümpfe  eines  unwissenschaftlichen  Hinundher- 
deakens  und  Meinens  gerathen,  wovou  wir  in  den  Schriften  der 
leisten  Jahrzehnte  die  Hülle  und  Fülle  zu  sehen  bekommen  haben. 

Anders  aber  gestaltet  sich  unsere  Ansicht  über  des  Verfasserf- 
Leistung  in  formal-wissenschaftlicher  und   methodischer  Hinsiebt. 
Wir  können  es  ihm  nicht  zugestehn,  dass  er  uns,  wie  er  venneinf. 
ein  Ganzes  philosophischer  Erkenntniss,  überhaupt,   dass   er  ul~ 
etwas  eigentlich  Wissenschaftliches   biete.      Die  Grundgedanken 
seiner  Schrift  sind  weit  entfernt  davon,  methodisch  festgestellt  und 
Auegearbcitct  zu  sein.  Was  er  für  wissenscliaftliche  Beweisführung  und 
Fortschreitung  des  Gedankens  hält,  z.  13.  Über  das  Dasein  und  dei 
Begriff  Gottes,  über  die  obersten  in  Gott  gesetzten  Principien,  über 
die  Entwicklung  des  göttlichen  Wesens,  über  die  Schöpfung,  dir 
Welt  und  deren  Vollendung  u.  a.  m.,  vermö;;en  wir  nicht  für  solch' 
in  erkennen.  Seine  dogmatische  Gedankenverknüpfung  wird  schwer- 
lich Jemanden  überzeugen,  der  nicht  schon  im  Voraus  die  gleichen 
Annahmen  in  sich  ango}>nanzt  findet.  Wir  vermissen  sogar  die  Be- 
dingungen des  wissenschaftlichen  Beweises,  numlich  die  gesctzmässig 
genetische  Nachweisung  der  zu  bearbeitenden  Gedanken  im  xnenscb- 
lichen  Bewusetaein  und  deren  begriffliche  Klarstellung  nach  An- 
leitung der  allgemeinen   Principien  der  Vernunft,   als  saclüicber 
Deokgesetze.    Zwar  redet  der  Verf«  mehrfach  davon,  dass  man  die 
Fbilos^pliie  mit  der  Empirie  su  verbinden  habe,  um  wirklioha  Er- 
kenntniss EU  gewinnen.    Dies  ist  allerdiogi  das  Richtige.  Aber 
gerade  bei  seiner  Behandlung  vermissen  wir,  ausser  der  specula- 
tiven Bestimmtheit,  nock  den  ganten  inductoriechen  Unterbäo,  des 
anagogisehen  Lehrgang,  der,  schrittweise  und  Itickenlos  von  nntea 
aufsteigend,  die  Einsicbt  in  die  obersten  Wabrheiteta  vorbereiten 
nnd  herbeiführen  soll.    In  Allem,  was  er  uns  darbriogt|  finden  wir 
weiter  nichts,  als  den  Ausbau  bereits gefaester  Vorstellungen,  det«a 
vorstellungsmässige   Zusammenstimmung  nickt  die   Stelle  geaets- 
mässiger  Begründung}  Entfaltung  und  Bindung  vertreten  kann.  Des 
Buch  gebt  weniger  mit  Begriffen  um,  als  mit  Ansckanungen;  es 
trägt  nicht  Erkenntnisse,  sondern  Ahnungen,  Meinungen  und  Bilder 
vor,  die,  wie  sinnreich  immer,  unter  den  Forderungen  des  Ver^ 
Standes  surückbleibcn.  Wenn  seiner  Zeit  noch  Schelling  im  ahnung^ 
vollen,  bedeutsamen  Gcdankensokwung  der  Wissenschaft  einen  krif- 
tigen  Anstoas  gegeben  bat,  eo  muea  man  jetat|  iweiMeneebennlter 
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u^ch  jeaer  Jugendzeit  der  SpeouUtloa^  voq  iem  PhQo8opliireiMl«i 
weit  mehr  und  merklich  Auderee  erwarten.  Hegel  uni  Krause^ 
SebeUings  Zeitgenosseo,  haben  dies  sogleich  erkannt  und  die  Sach« 
sdbirfer  und  gründlicher  genommen.  Wenn  Ba^dM  Oeda^i^k^liflag, 
l^tiob  dem  von  Jakob  Böhm,  glänzende  Lichter  aiiastreut,  90  wird 
flMMi  w«dflr  dabei  noch  bei  deren  Ausmalpog  sUthctn  bleiben  wollen. 
Dfr Dogmatismus  und  die  Theosophie,  beide  innig  verschwist^rt,  können 
uns,  BMb  dem  jetzt  erireichtei»  Erkenntnissbegriff^  nicht  mehr  alt 
Wisaeoschafi  g^t^n,  weder  in  der  Philoapphic^  nop^  in  der  ßß^ 
schichte,  also  auch  nicht  in  d^r  Theologie^  da  diese,  sofern  sie 
Wiiiemchaft  sein  will,  entweder  Philosophie  oder  Geschichte  o^er 
^•rtn  Verschmelzung  sein  muee.  Wir  haben  oft  bemerkt,  deee  .ee 
4er  Wissenschaf tlichkeii  eobweren  Schaden  thut,  wenn  man  die 
subjectiven  GemQtbsaussageo  an  SteUe  4er  wieeenep^ellUoben 
Lehre  setzen  will.  Heutiget Ti^gee  verlangen  wir  von  derwies^«» 
aeheltUchen  Thätigkeit  den  sollen  Anschluss  einestheils  an  4$a 
reinen  Begriff,  lotdflnitheils  an  die  lebendige  WirJklichkeit  apd 
Wesenheit  der  Dinge,  sowohl  des  denkenden  Geistes,  wie  der  Natar 
wid  der  iQeeohichte,  nach  kritischer  Ueherwindung  des  dogi^etiscb- 
eiikjeotiven  Standpunkts  der  Vorstelluug.  Die  Iiiischarten  empfehlen 
wir  aiehti  weder  auf  dem  Gebiete  der  WiseeuMbel^  iM>ph  euf  dfm 
der  Kauet,  wir  fordern  )dere  Form^  und  Or9ngen.  In  demP^ 
df«  VerCMeere  ^ben  wir  weder  DioMung  noeb  Wii»epfjP>nft 
funden,  eondern  ein  Unenttchiedeoee  swieohen  beiden^  ijrobl 
▼orfbergehend  ceiim,  ^obt  eher  feeee^n  qnd  befriedigen  kenn. 

In  den  Haupteeoben  beben  wir  in  dem  Oedeokßffkseiey  fimk 
mm  der  Verl  dorebwendern  läeejti  niobte  erbebi|ieb  Kjse^  entdeck 
Deee  er  eeinen  Stoff  eoe  vconebied^nertigen  QaeUee  gesf}}iOplt| 
■Buerkt  man  ml  den  ernten  BUek,  woM  die  eigen1t)»fiipiQohe  Ver- 
jvbeitnii^  ein  ihm  enkommendee  Verdienet  4et  AbelektUcfi,  wie  er 
ee  eelbBl  eegt^  bet  er  eioli  der  Nennwg  eelper  Qiifiltin  fv^tb^U^ 
jmk  deQeMgen»  denen  er  em  mei«len  .verdenkt^  Be  d«w  wir 
und  de  in  jSweilel  bUe|>en|  ob  er  die  Lebren  «mni^ber  TOfi^fen 
Urbebem,  oder  e«e  weiter  ehgeleitelen  AnsAQ^een  dereefbee  bte- 
nntpl  bei  Ob  ee  en  billigen  e^  die  Quellen  nnerwibn^  in  Jeeefn, 
dertHber  meg  mea  wpbl,  nemenftUeb  bei  depi  geg«nwlrtige|i  .SSn- 
etfteden  in  mneeremdejitaebenjBcbrtItentbvmi  etjievftn  der  deiiVer» 
Ibeeen  jkbweiebende  Meinung  .beige«.  Die  Grendgfidiuiken  njsmm 
Jdeeqgebftndfle  eind  Dbrigene  Jn  .der  pbUoeopl|iee|i^  lilej^ülar  be- 
jeite  weit  no^lMmder  und  tiefer  erwogen  ned  .nngUlek  ;rpiebH|l- 
tigereniwiekelt  worden^  ele  es  in  demTortiegendepPuob  ^eec^ebl 

Koeb  mOge  SinealneB  bemerkt  werden.  Dee  Ton  dem  V^ 
feeter  befolgte  Omndecbeme  derDereteUeng:  Bete,  Gegensata,  Ver- 
mittbingi  Iflt  pindeelene  im  Auedrvek  weniger  p^s^nd,  eis  .dee  eil* 
bjtkemil»:  8eMi  •(fegensaü^,  Verekieels.CTkesis^  AAtitbeeis,  Syntbesis). 
JPnroh  «VeopiÄluPg"  wird  des  dritte  Glied  dee  ellgemeinen  Fprm- 
geeetiee  der  Wjtbriieit  und  Fpraqbung  nipbt  xf^  und  g^ms  .he- 
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leicbnet.    Vermittlung  bedeutet  das  Indirecte,  nicht  die  Vereioi- 
gung,  Durchdringung,  die  harmonische  Wechselwirkung  und  Voll- 
endung eines  Wesens,  einer  Entwicklung  und  Gestalt;  sie  bedeuiet 
nicht  den  Einklang  des  in  und  mit  und   fUr  einander  in  Einem 
Ganzen  Bestehenden  und  Lebenden.  Eine  Vermittlung  kann  sowohl 
von  der  Kinhoit  zu  der  Gegensetzung,  wie   von  den  Gegensätsen 
zur  Harmonie  überleiten,  letzteres  z.  Ii.  in  dem  Gesetx  der  pr&^ta- 
bilirten  Harmonie  des  Contrastirenden,  in  dem  der  Aebulichkeit  und 
Verwandtschaft,  was  eigentliche  Vermittluugsformen  sind;  sie  kann 
namentlich  von  aussen  als  Reiz  zur  Entfaltung  der  Unterschiede 
oder  als  Anlass  zur  Zusanimennehmung  in  die  höhere  Einheit  ein- 
treten.   Das   Wort  Vermittlung  ist  so  gäng  und  gebe  geworden, 
aber  so  vieldeutig  geblieben ,  dass  man  Uber  Beinen  Wissenschaft- 
liehen  Gebrauch  sich  endlich  verständigen  sollte.    Den  Begriff  der 
Natur  führt  der  Verfasser,  wie  man  so  häufig  gethan  hat  und  noch 
thut,  auf  den  des  Seins  zurück,  in  Unterscheidung  von  Seele  und 
Geist.    Allein  das  Sein  ist  gar  keine  specificirende  Kategorie,  son- 
dern eine  der  allgemeinsten,  die  eigentlich  Uberall  sich  von  selbst 
versteht;  erst  innerhalb  des  Seinsbegriffs  ergeben  sich  Unterschei- 
dungen der  Modalität  und  der  Sphären  des  Daseins.    Die  deutsche 
Philosophie  ist  Uber  die  schiefe  und  veraltete  Gegenstellung  von 
Sein  und  Denken  zur  Bestimmung  der  rarallolhegriffe  Natur  und 
Geist  längst  hinausgeschritten ;  man  hat  jene  Wesensunterschiede 
weit  klarer,  tiefer  und  inhaltvoller  entwickelt.  In  der  Abhandlung 
seiner  rrobleme  Blossen   wir  bei  dem   Verfasser  häufig  auf  eine 
Bildlichkeit  der  Vorstellungen,  die  mehrfach  dem  christlichen  An- 
Bchauuugskreise  entnommen  sind.    Nur  fügt  er  zu  der  Dreiheit: 
Vater,  Sohn,  Geist,  noch  eine  vierte  Person  nämlich  die  Mutter 
hinzu,  welche  im  christlichen  Dogma  zu  kurz  gekommen  ist,  v?o- 
gegen  die  christliche  Kunst  die  Mutter  gegen  den  Vater  bevorzogt, 
denn  die  heilige  Familie  der  christlichen  Kunst  ist  eigentlich  eine 
vaterlose,  und  deswegen  dem  Urbild  nicht  entsprechend.  Wir  könnea 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  der  Verfasser  in  derglei- 
chen Ausführungen  das  Bild  der  göttlichen  Principien,  sowie  ihres 
Lebens  und  Wirkens  ausserordentlich  vermenschlicht  und  herab- 
sieht, mehr  selbst,  als  wir  es  bei  einem  Dichter  billigen  wQniMt 
Er  hat  eine  offenbare  Neigung  zum  Dualismus  in  der  Lehre  von 
der  Ausgestaltung  und  Vollendung  seines  göttlichen  Kosmos.  Seine 
versuchte  Rehabilitirung  des  aus  der  Mode  gekommenen  Sataiii  eis 
des  negativen  persönlichen  Princips,  steht  auf  ziemlich  schwachen 
Füssen.    Ee  ist  doch  bekannt,  dass  «Ile  Negation  relativ  ist  md 
dass  sie  nur  relativer  Weise  und  uneigentlich  ein  Orondpriocip  ge* 
nannt  werden  dürfte,  weil  dieser  Ausdruck  sehr  missverständlieh 
ist;  ein  persönliches  Weseosprinoip  ist  aber  die  Negation  keines- 
wegs; bei  solcher  Annahme  verkennt  man  das  Wesen  der  Persön- 
lichkeit.   In  diesem  Betreff  wird  es  wohl  bei  den  Worten  Göthens 
verbleiben:  JL>en  BOsen  sind  sie  loe,  die  BOsen  sind  geUMhMu* 
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Ab  irwtoliiedeneD  Stellen  neinp»  Bncbes  bemflht  eich  der  Verfasper 
da»  selige  Leben,  die  Zustände  im  Himmel,  der  Engel,  der  Voll- 
eod#t«ii|  in  QoUm  Rtieb,  «It  nicht  langweilig  zu  sobildarn.  Seine 
GlaubenflgenoBsen  wtrdmi  Ibm  d*a  danken.  Die  Langweile  würde 
aterail  von  Oeistesarrouth  Magen,  hier  wie  dort.  Wir  woUenaber 
aokke  Mutende  Bescbraibangen  lieber  den  Poeten  überUamy  dio 
wir  gerne  als  Nacbbarea  und  Freunde  der  PhilMOphan  sehen,  mit 
sollen  sie  deren  Wohuungen  nicht  einnehmeo  wollen. 

Hätte  der  Verf  die  philosophische  Literetor  in  grdseerem  Um- 
fang and  grösserer  Tiefe  durchforscht,  als  er  es  gethan  zu  haben 
sdieint,  80  würde  er  wohl  dahin  gekommen  sein^  in  seinen  iran^ 
acandeatalen  Betrachtungen  seine  Oedanken  strenger  au  fassen  nnd 
zu  fügen,  und  denselben  ein  wiseensohaftliehee  Oewand  zu  ver* 
le'han.  Um  nur  auf  Einigee  in  diesem  Betracht  hinzudeuten,  so 
hitle  er  eaeh  über  die  roetaphyslsehea  Grundbegriffe  in  Krause's 
syutlieiienhem  Theil  des  Syttena  der  Philosophie  Raths  erholen 
können,  wo  dieselben  beeÜmmter  nnd  vollständiger  abgeleitet  sind, 
ab»  in  irgend  eioem  anderen  Syetem  der  Metaphysik.  Seine  ge» 
sehiebisphiloeophisehen  Anfetellangen  würden  an  desselben  Denkers 
aelbodiscber  AnsfÜhmng  der  dabingebörigen  Lehren  in  dessen 
Oeiat  der  Geschichte  der  Menechheii  ehie  Riehtechnnr  gefunden 
habeni  welchea  Werk  überhaupt  an  dem  Tiefsinnigsten  und  in  der 
wiMBeohafUiehen  Form  VoUendeteten  gehört,  waa  nnsere  philoeo<' 
phieahe  Literatur  aafkuweisen  bat 

Doeh  wollen  wir  von  dem  Vert,  der  ein  ernstes,  um  daa 
MMnen  nnd  Beden  der  Mieswollenden  nnbekümmertee  Streben  be- 
urkondet,  nioht  scheiden,  ohne  ihm  unsere  Zuetimmung  zabeseugen 
biaaiehtlioh  seiner  Anerkennung  des  Geistes  nnd  der  praktischen 
Würde  der  Wissenschalk,  namentlich  auch  der  ihr  gebührenden 
litenden  und  dnrehgreifenden  Lebensaufgabe  und  Berechtigang  für 
dia  Höherbildung  der  gesammten  menscUtehen  Onltur.  Gewiss  iat 
die  Philosophie  berufen,  die  ausschlieesliohen  nnd  feindlichen  Gegen« 
f»il80  im  Denken  und  Leben  au  überwinden,  die  Einseitigkeiten  und 
Uebertreibangen  der  Conservativen  und  der  P^ogreeeiven  in  der 
Führung  der  öfliBntlicben  Angelegenheiten,  die  des  theotogischen  und 
poliüeobea  Dogmatismus  und  der  negativen  Kritik,  des  Snpra- 
naturaliamue  und  des  Naturalismue,  der  Bpeculation  und  Empirie, 
sUmilig  durch  tiefere  Erkenntniss  an  heben  und  die  Zeiaplitte- 
mngan  auaaugleiohen.  Wir  erwarten  von  der  geeecsmüssig  und 
frei  sich  entwickelnden  Wissenschaft  die  nothwendige  Berichtigang 
nnd  Ergänzung  dee  Positivismus  im  öffentlichen  Leben  und  in  der 
Sitte,  aowie  die  Beendigung  der  überreisten  haltlosen  Uebergangs- 
suatände,  der  Unklarheit,  der  Unruhe  und  Flachheit,  woran  die 
Zeit  krankt.  Die  wahre  Wissenschaft  ist  eine  Grundsäule,  auf  der 
die  ganae  Cultur  der  Menschheit,  die  Bessergestaltung  dea  öflbnt- 
lichcn  und  privaten  Lebens,  der  Staaten,  Völker  und  aller  Gemein- 
echaflakreiae  beruht  Um  aber  diesem  erhabenen  Berufe  entqpreohen 
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EU  kdüneb,  bedürfen  Wir  der  reinen,  gründlichen,  unbefangnen  Er- 
kennt;ii88,  welche  einzig  und  allein  aus  der  Vereinbildung  des  Ver- 
nunftmäesigen  mit  dem  Erfabrungsroä^sigen,  der  t^hilosophio  mit  der 
Oeechichte,  der  künde  des  Wirkitehen  mit  der  Einsicht  in  die 
ÖrÜiide  und  Ziele  hervorgehen  kann.    Ganz  richtig  sagt  der  Ver- 
fasser: ,,DaB  Ideal  der  PhÜösöphie  ist  allseitige  Gerechtigkeit.  Der 
Wille  des  Pärteigeistds  ist  es,  alleiü  Recht  so  haben  and  das,  was 
ihm  Recht  ist,  d^r  Welt  aufzudi^Ingeti,  als  äilgemeiftes  Recht.  Dieser 
AninäSsüng  dee  PuHeigeistes  mnss  die  Philosopbl«  entgegentreten; 
aüd  sie  findet  eS  nun  auch  nicht  toehr  als  billig,  ddss  die  Geister 
•nitf  ausschliesslichen  Parteien  sich   gegen   sie   wenden.**  Ein 
riaupthioderniSs  tfkt  das  gedeihliche  Wirken  der  Wissetischaft  iil 
die  Befatigcnheit  ünd  Ünetnpfilnglichkeit  für  jede  tiefere  und  ge- 
hAltvollete  Auffassang  def  mMischlichen  BeititetDaDg,  der  Geidikkt« 
Vttd  ihrer  Bildungsmittel,  wie  die  Abdeigung  g^gcfn  wirkliche  aner- 
kennende Q0rd6htigkeit,  die  Unfähigkeit  die  stetig  forteebreitenden 
8tUfenbildungcn  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  eu  begrcifeo, 
was  Alles  so  häufig,  ja  durcbsohdittlich  bei  Denjenigen  aufiTäUt,  die, 
W^igstens  der  Rede  nach,  vorisugsweise  der  gcBchichtlicheo  Be» 
weguog  tiiid  F6ri86hreitung  sich  änzunehttien  behAtipt^n.  Unsere 
Refortxier  stehen  m^attos  wissenschaftlich  eu  niedrig,  um  ihre  Auf- 
gäbe würdig  EU  faa^eOy  ili  kritischer  Zerfahrenheit,  im  Subjectivit- 
iDdii  und  Sensualismus  mebty  ält  sich  abhickti  eingeschränkt  „D«mD| 
sagt  der  Verf.,  die  heutsutage  ntit  du  Sinnliche  gelteü  liwen, 
wird  dad  arkännte  Uebersinnliche  öb^nso  ein  Dortt  fm  Aüg^  tein, 
wi6  daü  geglaubte,  und  es  wird  sie  nicht  Bch#elf  Mkodllttto,  dte- 
j^nigeti,  diä  äüsSchUesaliöb  durch  UebMeogllAg  wirken  trollen, 
gldöhwohl  als  Geister  ta  Väi^ächtigmi,  die  auf  die  Klledlitaog  der 
Heü^chheit  ausgehen."  Üie  „oiigAiiTta  Plilfiaü**,  walöbta  tk>efflle]l«i 
Ausdruck  dot  Vtof.  in  ftrlnneniilg  brlAgl,  Bilid  ani  nichts  beesar, 
•U  die  pbsitiven;  alle^dinga,  aöWteilg  wlft  ddr  pa^udoKberal«  J^anf- 
tiatoas  besser  1^  ^la  dar  offene. 

Dem  Verfaaae^  v51tig  baifAicbtteld,  lügen  wir  mitt  BehlM 
nödi  diese  Worte  ton  ibkn  hinaa:  „Ei  wird  aieh  tin«  GMaeifH 
aöhäfi  derer  bilden,  wdohe  die  fiertaehifl  dea  erkekmendeD  QtMm 
und  )äaUit  ihr  die  etett  Ibrtgebende  Häftttoniairung  der  MteMBbdt 
wbttdtt.  Ünd  dieAe  Oemeinaoliaft  wird  eUrk  ubd  ei&rker  werden, 
und  niobf  nulf  die  Melrteii  Nelureny  üoeh  ioldie  werden  aieh  Ihr 
anaöhltMeil,  die  bei  ihr  tiur  Snhute  tand  ftnhe  budlien.  Bavot  nie 
At»  jStoUAd  gMedneb  hat,  werden  Milioh  dinjeiilgeii,  die  ikre 
ÖHlndtanjg  TdrWtiteiky  äuf  die  UnbQden  idek  gefaeet  an  na9hen 
habeb,  ^öiblt  der  tteiai  der  Udger^tigkeil  ebett  ihren  FMeehrHt 
^iM  AdthUteA  wdUen.*«  ttOMtphikit. 
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Anthologie  aus  den  Lyrikern  der  Griechen.  Für  den  Schul-  und 
Privatgebrauch  erklärt  und  mit  liier ar-historischen  Einleitunffen 
verseh€7i  von  Dr.  E,  Buchhoiss,  Oberlehrer  am  Raths- 
ptfmnasium  su  Osnabrück.  Erstes  Bändchen:  Die  Eitler 
und  Jambographen  enthaltend,  Leiprirj.  Druck  und  Verlag 
VW      0.  Teubner,  1864.  VW  und  104  8^  in  gr.  8. 

Der  Herausgeber  dieser  Autbologie  war  von  dem  Wunsche 
geleitet,  durch  diese  Bearbeitung  das  Studium  der  lyriseben  Poesie 
der  Griechen  zu  fördern  und  insbesondere  auoh  auf  den  Gymnasien, 
deren  Schüler  in  der  Regel  diese  Poesie  nicht  näher  kennen  lernen, 
zu  grösserer  Geltung  zu  bringen.  Er  hat  daher  in  diese  Anthologie 
daft  Wesentlichste  von  dem,  was  uns  das  Schicksal  noch  auf  die— 
srm  Gebiete  erhalten  hat,  (Pindar  natürlich  ausgeoommenl  mit  ver- 
stliadi^er  Aaswahl  aufgenommen  und  durch  die  untergesetzten,  für 
den  Schüler  bestimmten  Anmerkungen,  diesem  die  Leetüre  und  das 
VorständDise  zu  erleichtern  gesucht,  eben  so  auch  die  nöthigen 
litorar-historischen  Einleitungen  Uber  jeden  der  Dichter,  von  wel- 
chem Stücke  aufgenommen  wurden,  hinzugefügt.  Dass  damit  auoh 
su^leich  für  das  Privatstudium  ganz  gut  gesorgt  ist,  bedarf  kaum 
^iner  besondern  ErwiUinttDg.  Was  den  Text  selbst  betrifift,  so  hielt 
d9r  V«r£.  eich  meist  eo  die  von  Bergk  in  den  Poetae  lyrici  Gr&eoi 
^pgebene  Recension;  wo  er  davon  abweichen  zu  mflseen  glaubte, 
find«t  eich  die  nötbige  Bemerkung  in  dam  8,  90  fi.  gegebenen  An- 
hang, in  welchem  eioh  übrigens  auch  manche  andere  BurErUänmg 
dienende  Bemerkungen  finden,  welche  in  den  Anmerkungen  unter 
dem  Text,  die,  wie  bemerkt^  für  den  Schüler  bestimmt  sind,  nioht 
fDg^licb  Plats  finden  konnten.  Diese  Anmerkungen  sind,  was  Wir 
billigen,  durchaus  in  Kürze  gefasst  und  verbreiten  sich  meist  miff 
Ober  solche  Gegenstände,  bei  welchen  der  Schüler  wirklich  einer 
Uateretütaung  oder  einer  Nachhülfe  bedarf:  daes  hier  insbesondere 
düs  Sprachliche  und  Grammatische  berücksichtigt  ist,  einzelne  Sigen- 
thttnUehkeiten  des  Ausdrucks  oder  des  Sprachgebrauches  Auch  waü 
got  gewibltcn  Belegstellen  ausgestattet  sind,  wird  man  gen  an- 
gewieeiO  finden:  indessen  ist  auoh  das  Sachliche  nicht  UbergangeOi 
und  dareh  die  ttber  jeden  Dichter  gegebene  Einleitung  das  Ver* 
atftndniss  des  Sinaebiea  erleichtert.  Die  erste  Abtheilung,  welche 
die  Elegiker  enthSlt,  bringt  nach  einem  literar-historischen  Ueber- 
bliok  Uber  die  elegische  Poesie  der  Griechen,  ale  Einleitung,  Stücke 
von  Kallinoa,  Tyrtaeoe,  Mimnermos,  Solen,  Xenophanes,  TheogniCi 
Jon  von  Chics,  Aristoteles;  die  iweite  Actheilong,  Jambographen, 
•ntbalt  nach  einem  ähnlichen,  als  Einleitung  dienenden  literar-histo- 
risohen  UeberbUok,  Stücke  von  Archilochos^  Simonides  von  Amor^ 
gos  und  Babrioe.  Auf  dieee  Weise  haben  nur  Dichter  der  vor- 
•leauuidrinischen  Periode  Eingang  gefunden,  wie  diess  auoh  der 
Hmusgeber  in  der  Vorrede  auedrQoklieh  erkUrt:  Babrios,  von 
daneii  nea  eatdeokteo  Fabehi  der  HenuiBgeber  einige  «Ib  Ftobe 
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seiner  Choliambik  mittheüen  eu  mflftiien  glaubte,  macbt  davon  eiM 
Aasnabme.  Dass  bei  Tbeogiiis  nicht  Alles,  wobl  aber  dM  Wesent- 
lichste, der  Kern  (660  Verse  in  Allem)  auf|;enonimen  ward,  wird 
Billigung  finden ;  daeaelbe  iet  auch  der  Fall  bei  Tyrtäos  und  Boloo. 
Data  der  Heraasgeber  mit  allen  den  Forechungen  der  neueren  Zeit 
über  die  hier  mitgetheilten  Reste  der  griechischen  Lyrik  wohl 
vertraut  ist  und  von  denselben  in  seinen  Anmerkungen  da,  wo  es 
nöthig  war,  erspriesslichen  Gebrauch  gemacht  hat,  wird  man  durch- 
weg erkennen,  dabei  erfreute  er  sich  auch  der  UnterstQizung  des 
Herrn  Professor  Ameis,  der  ihm  manche  schätzbare  Bemerkungen 
mittbeilte.  80  z  B.  in  den  Versen  des  Tyrtäus  ^11,  7.  8):  (ött 
yuQ  "^QT^og  TtoXvdaxgvov  igy  atÖ7]ka^  sv  ogyrjv  iÖocrft'  a^a- 
Xiov  itoXsfiov  wird  OQyqv  erklärt  „die  Wuth  des  Kriegs"  als 
poetische  Personification  des  Kriegs  und  als  Parallele  eine  Stelle 
aus  den  verlorenen  Historien  des  Sallustius,  die  Prisciauus  mit- 
theilt (und  zwar  X,  p.  612,  bei  Dietsch  Fragmm.  Historr.  SalluHü 
T,  93),  angeführt,  in  welcher  es  heisst:  „nisi  cum  ira  belli  dese- 
nuisset" ;  dass  Sallustius  das  Wort  i  r  a  auch  sonst  persönlich  an- 
gewendet hat,  zeigt  die  Stelle  in  dem  Juguntha  cap.  34;  ,,qua« 
ira  fieri  amat^\  oder  die  Stelle  in  der  Rede  des  Cotta  aus  den 
Historien  (H,  41.  §.8  bei  Dietsch):  „agite  ut  mouet  ira,  subpli- 
oium  sumite."  Ob  aber  mit  diesem  Gebrauch  des  Lateinischen  ira 
auch  der  des  Griechischen  OQyi^  in  gleichem  Sinne  hinreichend  be- 
wiesen ist,  wird  eine  andere  Frage  sein  und  darum  die  von  Ameis 
geraachte  Bemerkung  wohl  eu  beachten  sein ,  wornach  ogyi^  nur 
von  Personen  gesetzt  werden  kann,  und  darnach  die  Stelle  in  dem 
Sinne  zu  verstehen  ist:  „ihr  habt  die  wechselnden  Gemüthstimmungen 
erfahren,  sowohl  als  Besiegte  {(psxfyojftcov)  als  auchjals  Sieger**;  hat 
doch  der  Herausgeber  selbst  an  einer  andern  Stelle  (bei  Simonidet 
n,  11:  OQyrjv  d*  aXXot*  aXXoiriv  ^x^i)  opyjjv  richtig,  wie  wir  glau- 
ben, wiedergegeben  durch  Laune.  In  demselben  Liode  des  Tyrtaus 
Ys.  42  mochte  der  Herausgeber  statt  der  gewöhnlichen  Lef^art : 
B(xov<f  ix  ^cog^rjg  oltb  TcaXaLoteQOi  lieber  schreiben  eixoi^öiv  X^^'HfV 
oite  TtaXaurcsQOL  mit  Weglassung  von  ix,  was  sich  empfiehlt. — 
Der  Druck  ist  correct  gehalten ;  S.  43  in  der  Note  ist  statt  Harod. 
7,  86  XU  seUen      86,  wie  auch  S.  64  richtig  oitiri  iai 
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Frmnpiuarium  SentevHarum  fx  vtterum  ficriptorrtm  Romannrum 
KhrU.  Congtsnit  K.  F.  Wuffitemann  (Mit  dem  Motto:  Ne 
lonninipta  petens  conntem  aiöi  ferre  vialor  iVe  dubiitt:  parvo 
pondtre  multa  vehis.  Phocas  in  Anthnha,  Lat.).  Kditio  altera 
emendatior  et  aueiior,  Curavit  M auriciua  Seyfferfuf, 
In  usum  seholarum.  ^ordhusae  apud  Ferü,  loer&iemanfu 
MDCOCIXIY.  XUl  umd  in  13. 

Die  €tBi%  Ausgabe  dieses  Promptaarium  erschien  in  denn  Jabre 
1856,  kurs  vor  dem  Hinscheiden  des  Mannes,  der  dieser  schönen 
Zusammenstellung  die  späteren  Jabre  seiaea  Lebens  gewidmet  hatte, 
aber  gleich  nach  deren  Vollendung  abberufen  ward,  eines  Mannes, 
dessen  unerwarteten  Verlust  nicht  bloa  aeioe  nähern  Freunde,  wie 
AUeii  die  ihn  peraönlioh  kannton ,  Bufa  pchrnerslichste  empfanden, 
sonder«  a«oh  die  gaaae  gelehrte  Welt  DeutscbUnds:  denn,  wie  der 
Uerauifeber  dieser  neuen  Aufloge  richtig  und  wahr  bemerkt,  ea 
war  voter  dea  Oelehrten  alobl  leicht  Jemand  su  finden,  ^cui  noa 
▼el  multiplicem  rerwD  aDliquanim  scientiam  scribendique  eleganiiam 
adaiirabilem  libris,  quos  plurtmoe  atqoe  utilissimos  compoav!t|  Tebe- 
B»aoter  prabaaeei  vel  eiagularem  natorae  boDCtaUm  liberalltatemque 
consilüs  eoruro  qnacunque  ratione  a^juvandie  fgregie  praestitisset." 
Es  tat  gewisa  erfreulich,  dass  dieeer  geistige  Nachläse  des  edlem 
Mannes,  aaeb  seinem  Tode  eine  so  gflnstige  Aufnahme  uad  eine 
VcffbreitaDg  gafbnden  bat,  welche  das  ErBcheinen  einer  neuen  Aue*« 
gäbe  aoHiweadlg  gemacht  bat  Wer  eine  richtige  und  getreue  An- 
^iekt  deeeen  gewinnen  will,  waa  dae  weltbeherrechende  Volk  der 
ROoar  Ober  die  wicbtigeten  Fragen  dieses  irdischen  Daaains,  über 
Gotl  and  gdttliehe  IMage,  tlber  die  Welt,  Ober  die  menschliche 
Natar  aad  dereo  Eigcni«chaften ,  aber  die  Seele  und  deren  Fort* 
daaer,  Ober  staatliche  Verhältniaee  nnd  deren  Leitong,  fiber  Sitt- 
lidikÄ  V.  dgt  m.  gedacht  and  gelehrt,  der  wird  eich  ans  der  hier 
gagebenen  Zusammenstellung  der  betreffenden  Aeuaeemngea  rOmi* 
•eher  Bebriftateller  beeeer  darflber  belehrea  kOnnen,  ale  aus  so 
Machen  Darstellungeli  neaerer  Zeit,  die  nna  die  Anschauungen  der 
alft-rftmiacben  Welt  nicht  selten  geftrbt  und  in  dem  Lichte  moder* 
iiar  Aaaichtea  aafgefaeet  yorftthren.  Ee  mag  in  dieser  Hinsicht  auf 
die  Mhere  Aaaeiga  der  ersten  Auflage  in  dieeen  Jahrbb.  (1866. 
8»  5Mft)  ▼erwieaen  werden,  in  welcher  Aber  den  Inhalt  dieeer 
Sammluag  daa  Nöthiga  bemerkt  itt. 

Die  neue  Anagabe,  welche  die  geaammte  Anordnung  und  Ein- 
nehtoBg^  10  wie  den  geeammten  Beetand  der  llteran  Anegabebei- 
behalten  hat,  wie  dieia  nur  au  billigen  lat^  wird  ala  eine  ^emendatior 
et  aoctior*  auf  dem  Titel  beieicbnet  Daa  eratere  beaiehi  eich  auf  die 
gaoana  Dorehtickt  dea  Oaaaen,  wodurch  einaelne  Fehler  beeeitigt 
worden,  und  inabeaoadere  der  RichtigateUung  aller  Cütaten,  d.  h. 
der  genasen  und  aicheren  Angabe  der  Stellen  der  alten  Antoreoi 
deroa  Bprüohe  aageltthrt  eind,  alle  Sorgfalt  ingewendel  ist  Man 
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wird  Bich  davon  leicht  überzeugen,  wenn  man  hier  oder  dort  anf- 
BchlHgt  und  das  minder  gennue  oder  mangelhafte  Citat  der  älteren 
Ausgabe  iriit  dem  der  neuen  vergleicht,  so  ist  «.  B.  bei  allen  Ad- 
fOhrungen  aus  Cicero  der  Angabe  des  Buches  und  Capitels  auch 
die  des  betreffenden  Paragraphen,  bei  den  Citalen  aus  Cornelius 
Nepos  die  betreffende  Vita  beigefügt,  auch  die  Citate  aus  Seneca 
dem  Philopophen,  sind  nach  der  neuesten  (Teubnor'schen)  Ausgabe 
berichtigt,  nur  bei  den  Citaten  aus  Seneca  dem  Rhetor,  ist  noch  die 
alte  Citationsweise,  die  Anführung  der  Seitenzahl  der  ^ipontiner 
Ausgabe  (an  deren  Stelle  wohl  die  neueste  Ausgabe  treten  kennt*') 
beibehalten.  Einzelnes  wird  auch  hier  noch  nachzutragen  eein; 
7..  B.  wenn  bei  den  aus  Rutilius  Lupus  citirten  Stellen  nur  die 
Seitenzahl  der  Ruhnken'schen  Ausgabe  angeführt  i^t,  oder  wenu, 
um  ein  anderes  Beispiel  anzuführen,  S.  36  bei  dem  Spruch:  „Noa 
cdt  tuum,  fortuna  quod  fecit  tuum"  citirt  wird:  „Lucil.  in  Anthol. 
Tom.  I.  p.  46",  womit  die  Meyer*sche  Aufgabe  der  Anthologie  ge- 
meint ist,  in  welche  unter  Nr.  127  dieser  Spruch  des  jüngeren 
Lucilius,  (nicht  des  älteren  Satirikers,  aus  welchem  sons^t  auch 
Bprflche  aufgenommen  sind,  e.  B.  6.  128)  aus  8eneca*6  achtem 
Briefe  (den  wir  daher  auch  hier  lieber  citirt  haben  würden)  auf- 
genommen ist,  während  er  bei  Burmann  ganz  fehlt  Dasselbe  ist 
der  Fall  8.  57,  wo  auch  aus  Anthol.  Lat.  I.  p.  47  (der  Meyer'scheu 
Ausgabe)  der  dem  8enecA  beigelegte  Sprach:  „Omnia  mors  poscit. 
Lex  est,  non  poena  perire*  citirt  ist,  wo,  wenn  auch  nicht  auf 
Bormaon's  ADthoIogio  III,  95,  bo  dooh  lieber  aof  Seneea  eellmtiiiid 
dessen  Epigramme  Nr.  VII  za  verweisen  wer« 

Neben  dieeer,  den  einzelnen  Citaten  zugewendeten  Berge  liei 
der  aeae Herausgeber  aber  auch  in  den  Aufschriften  Aenderungen  vor- 
genommen, welche  auf  einzelne  Ausdrücke  und  Wörter,  die  durch 
andere,  bessere  ersetzt  sind,  sich  besiehen.  Um  auch  hiervon  ein 
Beispiel  zu  geben,  erinnern  wir  an  den  Abschnitt  vom  Staat,  wo 
die  Aufschriften  in  den  Unterebtheilungen  8  und  4  in  der  alten 
Ausgebe  lauten:  .Civitates  rerum  viciseitudini  obnoxiae^  und  ^Solae 
nationes  deleri  non  possuni',  (so  steht  in  dem  Index,  im  Text  selbst 
S.  216  steht:  „8olae  uationes  psrdeleri  non  possnnt  nisi  sua  culpa*) 
in  der  neuen  dagegen  hefsst  es:  „Ci%'itates  remm  vicissitodini  sub- 
jectee*  und  ^Nuliao  nationee  deleri  posaunt  nisi  sua  culpa.* 
Oder,  um  einen  andern  Fall  anzugeben,  so  ist  im  ersten  Abschnitt, 
welcher  De  deo  handelt,  bei  III,  9,  wo  die  alte  AufiMhrift  lautet | 
„De  praedestinsüone  i.  e.  omnia  a  rernm  primordHs  eese  constitata 
et  ikza**,  in  der  neoen  Aufschrift:  „De  praedeetinatione  i.  weg* 
gelassen,  was  man  um  des  Miseverständnissee  willen,  das  Ider  so 
leicht  sich  erheben  kann,  billigen  wird. 

Was  die  Zusltse  betrifft,  welche  die  seoe  Ansgaha  erhalten, 
80  muss  es  anerkannt  werden,  dass  der  Herausgeber  mit  der  Vor* 
sieht  und  Selbatbeschrftnkung  Terfahren  ist,  die  hier  gewifls  am 
Flatse  Ist  Wir  haben  nur  Weniges  geftuideoi  an  dem  wir  Aasloss 
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D6luiiefl.  Ob  es  I.  B.  liHbig  war,  8.  175  den  AbedmÜI  De  eer* 
▼  tft  ainsiifBgen,  der  mit  dem  «ue  Plmaiue  Epid.  I,  1,  57  entnom* 
metktn  Bpmcb:  ,8erfttm  j^iia  oportet  Mira  quem  lo^vi''  bedaoht  ieti 
bMwsiftfak  wfav  tomal  de  dieser  Spnioli  wolil  eiaelBr  dnenBelmTea 
efiBprieeaBehe  HAUsregel  ODthltt,  eber  mH  pollliaclieB  «nd  alSAttielm 
Vet^Ütoiaaea,  anfer  weiebe  er  bier  eiagereibt  iai,  Miebts  so  Üm 
h^i.  mrenA  Htm  des  Genae  doreb  die  bier  «od  der!  bfnaagakott- 
meiMif,  eiogesebtlteleik  Bleuen  eioe  BrweÜeraDg  erbahen  ba%  aolal 
dooh  der  iiueere  UnfeDg  dea  Blcbleiiia  daToa  miader  bebroffea 
wordeo,  indem  Ar  dea  Dmob  kteiaere,  aber  aebr  dealliehe  LaHara 
gewbhh  wurden,  wodareb  ea  m5gtieb  warde,  aaf  915  BeMea  glei- 
cheii  Formita  das  aa  geben,  was  auf  dea  978  B^tea  d^  eralea 
Auflage  enibaKea  ist,  and  nocb  maacb«  Zaeltae  aafinaebaiea. 
Uebarhaapl  ist  die  ftaaaere  Ausetatlttag  eine  gefällige  au  aeaaeoi 
und  ao  mag  aaeb  dieser  Anagabe  eine  eben  an  gOaetige  AaHaabma 
ood  Varbreilaag  ia  weilerea  Kreieea,  aamealKeb  aaeb  aaler  tmaeter 
Jogend,  au  wfiaacben  aeln» 


Lihrbuek  <br  GeuMehte  für  die  oberen  KUmen  der  Oymnaden  mnd 

mum  SdbeUtudium.  Von  Rudolf  Dietseh,  ZweUe  aoB- 
Mndig  neu  bearbeUete  Auflage,  Leipzig,  Druck  und  Verlf^ 
9on  B.  0,  Teubner,  1861—1864.  Enten  Bandet  %Ufeiie 
AbtheUung:  Die  Oeschichfe  der  Römer  und  der  mit  ihnen  im 
Beziehung  getretenen  Völker  422  Seiten,  Zweiten  Bande» 
erste  Abiheiltmg :  Die  Zeil  ton  Christi  Qeburi  bis  tum  Regie- 
rungsantritt Karins  des  Grossen,  312  8,  in  gr,  8, 

Die  erste  Abtbeilung  des  ersten  Bandes  der  neuen  Auflage 
dieses  Oescbicbts Werkes  ist  gleich  nach  dem  Erscheinen  in  diee«n 
Jahrbüchern  Jahrgg.  1860  S.  523  ff.  angezeigt  und  Pia»  und  Ein- 
richtuDg  des  in  der  neuen  Auflage  umgearbeiteten  und  nahmhaft 
rrweilerten  Werkes  angegeben  worden.  Seitdem  ist  das  Werk 
welter  fortgeschritten,  in  den  beiden  Bänden,  die  wir  oben  aufge- 
führt haben,  bis  zu  dem  beo;innenden  Mittelalter:  in  Plan  und  Aus- 
führung sind  beide  gleich  der  ersten  Abtheilung  gehalten,  zeigen 
daher  auch,  im  Verhältniey  zur  ersten  Ausgabe  eine  völlige  Um- 
nrbeitiang  des  Stoffs  und  eine  grössere  Ausführlichkeit  der  Be- 
handlung, wie  es  der  veränderte  Zweck  des  Ganzen  erheischte. 
Auch  hier  sind  die  Quellen  der  geschichtlichen  Darstellung  im  Ein- 
Eelnen  stets  unter  dem  Text  angeführt,  zur  Rechtfertigung  und 
Beglaubigung,  wie  zu  dem  Zweck  einer  näheren  Anregung  für  Alle 
diejenigen,  welche  den  Gegenstand  weiter  verfolgen  wollen.  Damit 
ist  der  positive  Charakter  des  Ganzen  in  der  auf  die  Quellen  durch- 
weg gestützten  Erzählung  und  Darstellung  gewählt,  so  wenig  auch 
der  Verf.  den  in  neuerer  Zeit  Uber  diese  Quellen  und  ihre  Be- 
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nOteung  angeetellten  Fornchungt^n  »ich  verscblieBst^  und,  wenn  aach 
mit  Vorsicht,  von  den  Ergebni!»8en  derselben  Gebrauch  nnacht,  da 
wo  ihm  dieselben  gef^ichert  und  begrllndet  erscheinen.  Wer  ins- 
besondere in  die  geschichtliche  Darstellung  der  früheren  römischen 
Geschichte,  wie  sie  in  dem  einen  dieser  Bände  gegeben  ist,  einen 
Blick  wirft,  wird  sich  bald  überzeugen,  mit  welcher  Vorsicht  der 
Verf.  cu  Werke  gegangen  ist,  indem  er  die  geschichtliche  Ueber- 
lieferung  in  ihrem  Rechte  belassen,  und  der  hyperkritischen  Will- 
kür, die  in  der  Bchantllung  der  römischen  Geschichte  in  neuester 
yeit  pich  breit  gemacht  hut,  keinen  Einfluss  gestattet  hat.  Ein  streng 
Fittlicher  Geist  durchwebt  das  Ganze:  Alles  i^t  mit  dem  P>ii«t  und 
der  Würde  behandelt,  welclie  in  einem  zunächst  für  die  gebildete 
Jugend  bestimmten  Werke  gewiss  am  Platze  ist:  und  diesem  ent- 
sprechend sind  auch  die  Urtheile  gehalten,  zu  welchen  die  Be- 
trachtuug  der  dargestellten  Ereignisse  den  Verfasser  geführt  hat. 
Paaa  der  Verfaseer  das  geographisobe  Element  eben  so  weoig 
^^ie  das  rulturhisioriscbe  ausser  Acht  gelassen,  zeigen  auch  diese 
beiden  Bände;  es  werden  die  staatlichen  Einrichtungen,  wie  sie 
im  Laufe  der  Zeiten  eiob  entwickelt  haben,  bertlcksichtigt ,  bo  wie 
die  religiösen  Anpchauungen  und  die  Art  uod  Weise,  wie  sie  sieb 
im  Cultus  kund  geben  (die  G<)tterlehre),  desgleichen  dasjenige,  was 
auf  dem  Gebiete  der  Wieeenecbeft  und  der  Kanal  geleielai  wor- 
deo  ist. 

Beide  Bände  haben  die  rtfmiacbe  W^elt  zum  Gegenstände,  der 
eine  (die  iweite  Abtheilung  des  ersten  Beiidee)  von  Roms  GrQn- 
dung  «D  bie  lum  Ende  der  Republik,  der  andere  (die  erste  Ab- 
theilung  des  zweileo  Bandes)  das  röroieobe  Keiflerthum  bis  Mi 
CoDeUntia  und  desseu  Söhne,  die  Völkerwanderung^  den  Unter- 
gang des  weströmischen  Reichs  und  was  weiter  bis  auf  die  Zeit 
Karle  des  Grossen  folgt.  Wir  können  begreiflicher  Weise  des 
VerÜMeer  sieht  in  alle  Einzelheiten  ■einerDeraieUuiig  folgen;  es  mag 
genügen ,  zum  Beleg  des  eben  nnegeeproehenen  Urtheila,  einige 
Proben  nns  beiden  Abtheiluogen  vomnlegen. 

Die  zweite  Abtheiluog  des  ersten  Bandes  beginnt  mit  einer 
kurzen,  übersichtlichen  Geographie  Italiens  und  geht  sofort  über  auf 
die  Völker  des  alten  ItaUene.  Bei  dieser  eohwierigen  Frage  folgt 
der  Verf.  den  Ergebnirsea  der  neuesten  Sprachforschung,  welobe 
durch  nähere  Untersnohung  der  ältesten  Sprachreetc  Italiens  sa  der 
Behaaptung  eines  uritslisohen,  dem  indogermanischen  Staamo  svgs- 
hörigen  Volksstammea  gelangt  Ist,  der  sieb  in  drei  Hauptgruppea 
nntersobeideti  Toa  welchen  die  erste,  in  den  aadöstlichen  Tbeile 
Italiens,  die  lapjgier  oder  Messapler,  die  am  ersten  io  die  italische 
Halbinsel  eingewandert  sind,  befasst;  die  aweite,  die  mittelitaliaehi^ 
zerfällt  wieder  in  swei  Theile,  in  einen  westlichen,  über  die  ganze 
Westküste  Mittelltaltena  verbreiteten  Stamm,  dem  der  Ifame  Italer 
vorsugsweise  zukommt,  an  dem  ausser  den  einst  an  der  Tiber» 
niOndung  sesshsiten  nnd.  von  da  sfldwärts  gewanderten  8ikoler% 
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iiabwond^re  die  lAÜnn  (d.  K  iilolft  die  Bewoliner  dee  geaMn, 
ndfe  dem  Memen  Letiom  tpiter  beieiehiieteo  Leedes,  aondeni  sur 
die  Bewoliuer  der  Ebene  ettdlioli  von  Xiber  mit  deo  eMteeeenden 
Bergkiippeii)  gehöreo,  uod  In  den  omlmaeli-sebettiaelieD  Stemm,  lu 
dem  euebOeker,  Bemnifenu  e.w.  geliltaren;  die  dritte  nordweetKehe 
Gmppe  bildet  dee  ,»ritbeelhefte*  Volk  der  Btroeker.  Herodel'e  Br- 
slhlnng,  welche  die  Etraeker  reo  Lydien,  elee  eve  Kleineeien  eb- 
leitet  und  auf  dieee  Weiee  mit  dem  Orient  in  Verbindong  bringt, 
wird,  ebwobl  eie  die  im  Aherthnm  neoii  snr  rSmlecken  Keieereeil 
verherrsohende  geweeen  iet,  Terworfen,  el>en  eo  nber  eneh  die  andere 
Aneieht,  welche  die  Etrusker  auf  die  Peleeger  in  Hellne  amrttok* 
führt:  der  VerDueer  hlH  ee  IBr  wehraeheinlieh,  deee  die  Etnmker 
■a  Lende  von  Norden  her  eingewandert  und  dem  indegermanieehen 
Stamm  Angehören,  indem  aoeh  die  Spraohe  dereelben  daranl  mit 
Sioherheit  hinweiee.  £•  kann  natOrlieh  hier  nieht  der  Ort  eein, 
dieee  eohwierfge  nnd  noeh  nicht  tOUig  aufgekltrte  Frage  ran  Oegen- 
stand  einer  nlQiem firOrtemiig  aa  machen.*  nnr  dareif  mMitehitt- 
aoweieen  edn,  wie  in  den  Werken  der  Knnst,  die  nne  dieeee  Volk 
hinterleeeen,  in  Verbindang  mit  Manchem  And^Bm,  was  Über  Sitten, 
ElorichtuDgen  dieeee  Volkee  n.  dgl.  nne  lierichtet  wird,  eine  eelehe 
Besiehong  auf  den  Orient  hervortritt,  die  irgend  eine  nlhere  Ver- 
bindung mit  demselben,  nndawar  In  der  allerfMheeten  Zeit,  dnrch 
den  Verkehr  sur  See^  aleo  dnrUi  irgend  welche  EInwandeivng  oder 
Aneledlnog  von  dort  her,  kaum  besweildn  liest,  und  darem  eneh, 
um  von  Andern  nicht  an  reden,  den  »eoesten  Foreeher  aaf  dieeem 
Gebiete,  Nod  dee  Vergers  (rEtmrie  et  lee  Btroe^nee  Farle  IMSCX 
wieder  au  der  Aneidit  des  Seneea  aarOckgeflIhrt  hats  .Tubcos  Asia 
sibl  Tindicat*,  als  der  einaig  riehtigeo,  die  in  der  Beiräohtuug  der 
Denkmäler  dee  Volkes  ihre  Bestätigung  flude. 

In  der  Behandlung  einer  andern,  nicht  minder  schwierigen 
Frnge,  in  der  Frage  nach  der  GrUndung  der  Stadt  Rom,  hat  der 
Verf.  den  Weg  eingeschlagen,  dass  er  zuerst  die  GrQndungssage 
mittheilt,  d.  h.  dasjenige,  was  darttber  von  den  alten  Schriftstellern 
uns  überliefert  ist  und  in  der  römischen  Weit  verbreitet  war,  und 
daran  knüpft  er  dann,  alä  „Ergebuids  der  Forschung**  die  Erörte- 
rung der  eigenen  Ansicht,  welche  dahin  geht,  dass  der  Ur-  und 
Kornbtaram  der  Körner  eine  latinische  Ansiedlung  gewesen,  viel- 
leicht vorzugsweise  von  Alba  auegegangen;  auch  die  Beeohaffcn- 
heit  der  Gegend  und  des  Bodeuü  bezeuge,  wie  er  glaubt,  dass  hier 
nicht  ein  eiuwaudcrnder  Stamm  eine  ursprüngliche  Ansiedlung  ueli- 
men,  sondern  eine  solche  nur  erst  in  Folge  entweder  zwingender 
Nothstande  oder  berechnender  Politik  entstehen  konnte,  und  zwar 
wahrscheinlich  der  letzteren  Ursache  willen,  insofern  die  Absicht 
der  Latiner  bei  der  Anlegung  Rom^s,  wenn  eine  solche  wahrschein- 
lich, keine  andere  gewesen  sein  könne,  als  sich  die  so  wichtige 
Verkehrsstraase  des  Tiberstromes  zu  sichern,  wofür  auch  der  Um- 
stand spreche,  dass  die  is^ Werbung  und  Behauptung  des  reohtea 


Digitized  by  Google 


I 


lOkmvhm  Ui  mr  MIIbAiv  «So  Bavftoqgftsiffrk  der  Mmr 
mmm  (a  16).  Utber  Bannh»  »prkbt  dar  Verf.  wOrtlieh  Ja  IdI- 
gendtr  Vftim  aiah  rat: 

JEUrankM  MhreibtB  dit  Rtaar  die  Ordnaiif  des  8tMla  w», 
isdeei  ei«^  wee  Im  IitnCt  ttagerir  Zeit  eich  elkDihl^iietarlleh  «1- 
wiokdl  lietlei  der  Uofw  äneiclii  eiaee  Mennes  beO^geii»  edcr 
dooh^  vee  den  Letiaera  eUgewein  JMsgehttri  «od  von  ihsen  Boa 
iherkosiaeii  häi^  ele  seioe  ErfledtiBg  und  eeie  Werk  betreehtoL 
A  iel  weeifsteas  gesvie^  dese  der  rivisebe  BUet  dnreh  die  Vcr» 
eiBigmig  mehrerer  OeBieiBde&  enlsteedeo  isl^  die  eiet  Hagere  Zehl 
ftflhea  eiaecder  eelbestiadig  iveren  aad  wohl  plOlslieh  aoaemtiH 
tMleBi  «ler  eni  ia  llDgerer  Saiwifikloeg  ia  Biae  vendmebn 
Imanlea.* 

Bei  Name  PempiUuSi  inaaCero  ihm  die  UebediefiBruag  die^| 
erdaaag  4m  Oaltns  aad  der  religiösen  Binriobtaagea  mecihfeiXi 
Mel  4er  Verl  Verenlessn^g,  alher  eiasogehea  ia  eiae  0«vlci- 
Imig  des  rQmisehea  OOtierweteas  oad  der  Ihm  aa  Graad  Ueges- 
dea  Ideea.  üagesehtet  eaoh  der  Htanitebe  OdtlerdieBSl  im  hnk 
im  Jiehiliaaderte  «mache  Verladeruagon  dareh  AafaehaM  Mur 
yiemeeie,  üremder  Gottheiftea  aad  ihres  Caltns»  erUttea,  ao 
4eoh  4m  Verl  eas  so  Meaehem,  was  aae  der  Oltestea  Zeit  si^ 
erbeltea  bie  ia  die  ^Ueete  Zeit«  da  hefcaaaAlieh  gerade  im  Culim 
enoh  die  epftlsra  RMer  aooh  lagsüioh  ea  dem  Heigebrfiehtea  hiel- 
ten, einen  Bchlase  jrOefcisIrte  aiehea  aa  dHrfeo,  und  in  diesem  älte- 
stsa  Qultus  dsr  BOaier  eiae  einfeehe  Netumeligion,  Verebrimg  der 
Nister.,  Bsaentlich  der  seugendea  aad  hefruchfceDdeD,  als  uraltes 
Oeaieingut  sUer  iialisohen  SiAmsM  aad  eine  UebereiAbUmmuiig  der- 
selbeD  mit  dem  bei  eilen  arischen  Volkastämmen  ursprünglich  eio- 
heimisohen  Götzengleuben  und  Göteeodienst  so  erkennen.  (S.  22). 
Auoh  msobt  uns  der  Verf.  aufmerksam,  wie  dis  innere  Charakter 
versohiedenbeit  der  beiden  HaupivoJlcer  des  Alterthumä,  der  Grie- 
chen und  der  Rtioier,  besonders  auf  dem  religiösen  Gebiete  hervor« 
trete.  Jene  tiefeinnige  Speculation  (heisst  es  S.  23)  und  poetisch  er- 
babtne  Phantasie,  welche  bei  den  Griechen  die  ursprCLoglichea  N«- 
turwesen  vergeistigten  und  die  Vielzahl  in  Gruppen  und  Krciac 
ordneten,  ja  einer  höheren  Einheit  unterzuordnen  versuchten,  so 
wie  jenes  tief  innorliche  Gefühl,  welchee  den  Griechen  dem  geahn- 
ten Göttlichen  gegenüber  ergriff  und  einen  bald  furchtsvoU  nieder- 
beugenden, bald  entzückt  emporhebendeu  Schauer  in  der  Brust  her- 
vorrief, sind  den  Italcrn  und  deren  uns  vorzugsweiee  bekannten 
Repräsentanten,  den  Römern  fremd;  ihr  Dichten  und  Trachten  ging 
nicht  darauf,  von  dem  Wenen  ihrer  Gottheiten  tiefere  Erkcnntuli*^ 
und  Anschauung  zu  erhalten^  sondern  nur  in  ihnen  Berather,  HH- 
fer  bei  der  Ueberwindung  der  das  Leben,  die  Existenjs  und  ds& 
Wohlbefinden  bedrohenden  Gefahren  und  Schwierigkeiten  zu  ha- 
ben. Das  Götzenthum  der  Römer  erscheint  ferner  troi  einer  noch 
jgrösaerea  2Sahl  der  verehrten  und  aijgecufenea  W.caea«  doch  ist 
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evinlie  «üMWaMniB  wdl  mtlir  fMitaoai8llieli,fll8  daadtfrOvi«- 
cfa«B  «.  w.*  'WeHtr  ton  Verf.  «  di«  DmtaUii^g  dts  JSiiiMl- 
ofto,  w«loke  h*iiptti€kUeh  dir  AuitaMiuif  vonPreller  «lehmnioUlett, 
8«  lb]g«i|  «tUnboi  die  OrSiiMn  diCM  BenthitB  tb#o  w  wenig 
al8  d«r  Zwtok  dieser  Anieiget  wohl  eher  kum  dne  AogeflUirte 
all  Prebe  der  DerMeUung  dee  Verf.  und  der  Ari  ead  VITeiee  aeioer 
AvIBntiinge-  uadBehaiidlaBgeweiiedieDeB.  Ss  mag  demnerlettliteeiiii 
iioek  eine  «ndere  Probe  aue  der  epfttereo  Oeeeluclite  dee  rOmiulieii 
Kreieteetee  am  geliea,  die  Betreeliluiiig,  »ii  welcher  der  Xmi,  Mitte 
Deeelellung  der  Oreeebieohcs  Beweguiigeo  (S.  S89)  ebeehUeett: 
^Die  beidw  OreeobeB  betten  ▼crenehi  eef  den  Wega  der  Reform 
dir  Mobilitli  BehrenkiB  eu  Mieen  «ad  dee  Volk  so  beben;  en  der 
GlelcbgiHigkeii  dee  Voikee  gegen  eäne  welnren  IntereBsen  und  «n 
d#r  getebloieenen  Ebbeit  die  Adele  eebeilerlen  eis.  Die  Tiber 
wüste  ihre  veretfimmelten  LeichDOxne  dem  Meere  eu,  aber  in  den 
Herxeo  lebte»  eie  fort.  Die  8cbrift«t eller,  nicbt  allein  der  Nobili- 
tjitspartei,  eonderD  auch  andere  geblendete,  haben  auf  eie  mehr 
8chm&ch  gehäuft,  als  sie  gerechten  Tsdel  verdienen,  aber  sie  stehen 
doch  sittenreiner  da,  als  die  welche  sie  gemordet.  Die  Nobilität 
hat  ihren  Sieg  gemissbraueht  und  die  Furcht,  die  trOgeriechte  Stütze, 
ihrer  Herrschaft  untergestellt.  Durch  Uebermuth  und  neue  Verbre- 
eben fordert  sie  jetet  die  Rache  ge^en  sich  heraus  u.  s.  w.  (B.  248) 
Der  Eweite  Band  beginnt  mit  der  OrUodung  der  rümiscben 
Monarchie  durch  Augustus  und  der  Geburt  Christi  und  führt  den 
I^oser  in  die  Periode  des  Uebergangs  vom  Alterthuro  zum  Mittel- 
alter. Welche  Bedeutung  der  Verf.  auf  die  Erscheinung  Chriati  legt, 
bat  er  schon  in  den  Eingangsworten  aut^geeprochen,  die  wir  des- 
halb hier  anführen  wollen:  „Mit  der  Erlösung  durch  den  einge- 
bfiroen  Sohn  Gottes,  Jesum  Christum,  beginnt  eine  gänzliche  innere 
Uifkwandlung  der  Menschheit  und  des  gesammteu  Menschenlebens. 
Sie  konnte  nicht  anders  erfolgen  als  durch  einen  langen,  von  deu 
Cbrieten  mit  den  Watten  des  Geistes,  von  den  Heiden  mit  fleisch- 
licher Gewalt  geführten  Kampf.  Das  nahe  Zusammentreffen  des 
fi^eitponktes,  welchen  sich  Gott  zur  Ausführung  der  grösstea  Thai 
aniner  erbarmenden  Gnade  aueersehen  hatte,  mit  zwei  grossen  äuK- 
astn  Ereignissen:  1)  der  Umwandluag  der  römischen  Republik  in 
ei»  Kaiserreich^  2)  der  ersten  grösseren  und  sscbbsltigen  friedli- 
chen Bertthrong  der  Römer  mit  den  Germanen,  kann  Jsein  safälii- 
gee  sein  und  wir  werden  deshalb  auf  die  Bedeutung,  welche  die 
letsftere  für  die  Ausbreitung  des  Chrietenthame  gehabt,  fortwährend 
unsere  Aufmerkaesikeit  riohien  mfleeen"  Und  diese  istsneh  in  bei- 
den Beziehungen  geschehen,  nsd  erinnern  wir  nnr  difsn^  wie  gleieb 
im  ersten  Abschnitt,  wo  unter  der  Regierung  des  Auguetue  die 
Germanen  sum  erstenmal  sur  Sprache  kommen,  Ober  deren  Reli- 
gion, Leben  und  Staatsverfassnng  (6.  164)  gebandelt  wird,  und 
wss  den  andern  Punkt  betrifll,  so  verweieen  wir  nur  auf  §.  11, 
flbereobrieben:  Das  EvangeUum  8.  44^46.   Ke  wird  aber  auoh 
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durchweg  in  der  geechichtlichen  DarBtelluDg  der  römischen  Ksiser- 
geecbichte,  welche  dea  eräten  AbsühDitt  bildet  von  Augustua  bis 
Gratiauua  incl.  S.  1  — 170,  auf  dier«en  EinfluBs  hiogewieaen,  den 
das  CbriHtentbuiu  auf  alle  Verhältoiöse  ausgeübt.    Der  xweiia  Ab- 
schnitt (S.  171  —  202)  behandelt  die  grosse  V'Ölkerwanderang;  er 
schliesst  mit  dem  Untergaag  des  weströmißcheo  Reichs  und  gibt 
daoD  noch  einen  Ueberblick  Qber  die  kirchlichen  wie  Qber  die  K«l- 
tur-Zu8tände  im  römiscbeu  Reich  während  dieser  Periode.  ,  Welche 
gewaltige  Stürme,  (so  beginnt  dieser  Ueberblick  S.  199)  haben  die 
Welt  in  dem  eben  ersählteu  Zeiträume  durohtostl  £d  löst  aichdsä 
Alte  ftus  den  Fugen,  aber  von  einer  Neugestaltung  zeigt  sich  erst 
Ahnung,  noch  keine  Gewissheit.    Nur  Eius  beweist  in  allen  Stür- 
men seine  onerschtttterbare  Kraft,  das  Christen thum.    Wie  ee  die 
letate  Verfolgung  unter  Juliauus  dem  Abtrünnigen  siegreich  bestan- 
den, so  steht  es  auch  in  der  Völkerwanderung  fest.  Wohl  wmdea 
viele  Gotteshäuser  von  heidnischen  Händen  verwüstet  oder  eankea 
durch  der  Kriege  blinde  Leidenschaften  in  BchuU  nnd  Aache^aber 
die  Kirche  Christi  blieb  und  wuchs  herrlicher  empor.  Zwar  wor- 
den viele  Glieder  entweder  durch  Verfolgungen  ausgerottet  oder 
erlagen  den  Drangsalen  der  Zeit,  aber  der  Glaube  ward  in  den 
Getreuen  um  ao  inniger  und  lebendiger  nnd  der  Herr  that  neue 
Glieder  hiniu  u.  s.  w.**    In  diesem  Sinn  und  Geiei  hat  der  Vevt 
diese  ganie  Periode  behandelt  und  ist  diess  gewiss  um  ao  erfreu» 
lieber,  je  mehr  man  von  anderer  Seite  darauf  ausgeht,  eine  solohe 
ob  ristliche  Auffassung  und  Behandlnngawoise  der  Geschichto  absu- 
scbwäoben  oder  au  beaeitigen.  Die  s weite  Abtheilung  (S.  S03 — i4S) 
bendeh  vom  Untergang  dea  weströmischen  Reichs  bis  zur  Was- 
dening  der  Longobardeu  nach  Italien,  also  von  Odoaker,  den  Oet* 
gutbotti  Vnndnlen,  Weetgothen  und  Burgunden,  insbesondere  von 
den  Merovingern,  über  welche  auch  8.  233  eine  Stammtafel  mit- 
ge'.beilt  wird.  Hiemit  schliesst  sich  in  den  Augen  des  Verf.  die  alte 
Keit  eb,  und  das  Mittelalter  beginnt,  dessen  erste  Periode  noch  in 
diesem  Bande  enthalten  ist  (S.  243 — 312);  sie  behandelt  den  Ver- 
fall des  Frankenreiohs  (unter  den  Merovingern)  and  die  Wieder- 
erhöhung desselben  durch  die  Pipiniden,  von  vrelchen  ebenfnUa 
B.  2(K)  eine  Stammtafel  gegeben  ist;  indem  daran  weiter  mne  Der- 
etellong  der  Reiche  des  Orients,  ferner  der  Entatehong  und  Ans- 
brtitang  den  lelem  sich  knüpft,  ist  die  £näbluog  vom  £nde  der 
I^Olkerwandemng  bis  zu  Karl  dem  Grossen  in  diesem  Abacboitt 
gelangt,  also  von  563—768  nach  Chr.    Wir  haben  demnnek  im 
niebaten  Bande  oder  vielmehr  in  der  niebalen  Abibellong  dei 
Ravolingiaobe  Zeitalter  in  erwarten. 
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It.  66.  UElDELBfiRGER  1861» 

JAHRfiOCHfiR  DER  LITERATUR. 


P§yehn?  ogie,  DU  Lehre  vom  beirussten  Geiste  des  Menschen  oder 
EnUcickelungsgeschicMe  des  Beufusstaeins,  beprändei  auf  AtUhrth- 
pologie  und  innerer  Erfahrung,  Von  Immanuel  H  er  mann 
Fichte.  Erster  ThmL  UipHg,  F.  A.  BroekhaUB.  1864.  XLYUi 
und  744  8.  gr.  8. 

Im  Jahre  1866  erschien  dio  erste,  im  Jahre  1860  die  Ewdte 
Tennebrte  und  verbesserte  Auflage  der  A d thropol ogi e  des  um 
die  Wisuenschaft  hoch  verdienteo  Herrn  Verfassers.  Die  geistvollen 
und  Bchurfsinnigen  Uotersuchongen  deaeetben,  welche  in  der  Anthro- 
pologie ihren  Ausgangspunkt  nabroen,  werden  in  vorliegendem 
Bache  fortgesetzt  und  sollen  in  ihm  ihr  Ziel  und  ihren  Abschluse 
gewinnen.  Ist  aoch  die  Anthropologie  ein  eigeoe8|  iBr  eich  be- 
stehendes Werk,  80  ist  sie  doch  nach  ihrer  Uinweiaang  selbet  nor 
als  Einleitung  fOr  die  Psychologie  zu  betrachten.  Die 
Anthropologie,  welche  in  der  deutschen  Viertetjahrsschrift  , einen 
der  hervorragendsten  Werke  der  Neuzeit*  genannt  wird,  das  „allen 
Ansprach  hat,  die  Aufmerksamkeit  der  weitern  Kreise  zn  fesseln*! 
erhielt  von  allen  Unbefangenen  selbst  da ,  wo  diese  mit  den  For- 
schungen des  Herrn  Verf.  nicht  Ubereinstimmen  konnten,  die  ver- 
diente Anerkennung,  wie  solche  einer  grtindlichen,  die  Resultate  der 
Naturwissenschaft  fOr  die  Zwecke  der  Philosophie  mit  Um-  und  Ein* 
sieht  verwertheoden  Forschung  gebührt.  Auch  die  vorliegende  Psycho- 
logie, welche  als  Fortsetsung  und  Vollendung  der  Anthropologie  auf 
der  Grundlage  der  letatem  an  der  Hand  der  Erfahrung  als  Wissen- 
schalt construirt  wird,  verdient  gewiss  nicht  nur  wegen  der  Reich- 
haltigkeit des  hier  behandelten,  in  alle  philosophischen  Wiseenschaften 
und  in  das  Gebiet  der  Natorforschung  eingreifenden  Stoffes,  sondern 
anoh  wegen  der  höchst  gelungenen  Eotwickelung  und  Darstellung 
vielfach  neuer  Gedanken  die  vollste  Anerkennung  aller  denkenden 
und  Torurtheilslosen  Leser.  Die  Psychologie  ist  auf  der  Grundlage 
dar  Innern  Erfahrung  eine  Entwickelungsgeschichte  des  mensch- 
lichen BewuBstseins.  Sie  enthUt  im  vorliegenden  ersten  Theilo 
die  allgemeine  Theorie  vom Bewusstsein  und  dieLehre 
vom  einnlichen  Erkennen,  vom  Gedichinise  und  von 
dar  Phantasie.  Der  «weite  Theil  wird  die  Lehre  von 
der  Vernunft  (dem  Denken),  vom  Gefühle  und  vom  Willen 
enthalten  und  damit  den  Schluss  dee  Gänsen  bilden« 

Dem  Hauptwerke  werden  89  Artikel  (8.  VII— XXXIV)  vor- 
anegeschickt,  welche  die  Hauptgedanken  aussprechen,  die  sjtsh  als 
leitender  Faden  durch  die  Anthropologie  und  Psychologie  hlndnrch- 
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liehen  und  so  den  stetigen  Zusammenbang  iwisebeE  beiden  Werken 
derlegea  sollen. 

Atleo  sionlich  verUaderlichen  Erscbemungen  liegen ,  wie  der 
Herr  Verf  sich  in  diesen  Vordersätzen  ausspricht,  Realen  als  be- 
harrliche Elemente  zu  Grunde.    Der  Menschengeist  ist  ein  ,,rauni- 
seitliches  Realwesen."  £r  steht  nicht  ioi  Gegensätze  eu  den  Realen 
der  Naturerscheinungen.  Der  Dualit^n  us  von  Natur  und  Geist,  Denken 
und  Ausdehnung  ist  ein  blos  „vermeintlicher'',  „die  anbegrQndete 
Abstraction  eines  voreilig  die  Untersuchung  abschliessenden  Denkens." 
Die  Geistesmonade  unterscheidet  sieb  von  den  andern  Weltsub- 
stanzen durch  die  „relative  Höhe  und  den  Reichthum  ursprünglicher 
Anlsgen"  und  durch  die  denselben  entsprechende,  „vielseitige  Er- 
regbarkeit"   In  dieser  Erregbarkeit  hat  die  Psychologie  „die  erste 
Bewusstseinsquelle"  des  Geistes  nachzuweisen.    Da  also  der  Geii^t 
noch  mehr,  als  das  Bcvvuset^ein  oder  Ich  ist,  und  letzteres  nur  als  eiüe 
Entwicklung  des  Geistes  betrachtet  werden  kann,  werden  , apriorische 
Bestaodtheile  des  Bewusstseins"  angenommen,  und  der  Geist  ein  „vor- 
empirisches Wesen"  genannt,  welchen  sich  »aus  seinen  Qbersinnlicbin 
Orundanlagen  in  Wechselwirkung  mit  den  andern  Realen  in  di^ 
Sinnenwelt  herausgestaltet  und  das  Bewusstseiu  dieser  Welt  erzeugt." 
Diese  vorempirische  Grundlage  ist  keine  „unpersönliche  Allgemeiu- 
vernunft."  Schon  in  den  vorbewussten  Ursprüngen  und  W^irkungen  i<t 
der  Geist  ein  „i  n  d  i  v  i  d  u  a  I  i  s  i  r  t  e  r",  der  „Keim  einer  Eigenpcrsöu- 
lichkeit"  Das  liinausstreben  des  Menschengeistcs  Uber  alle  Schran- 
ken der  Sinnlichkeit  bekundet  in  allen  den  vielfachen  Modiücatiooen 
dieser  Erscheinungen  seine  „überzeitliche  Macht"  und  „überzeitliche 
Bestimmung.*^  Daraus,  dass  der  Geist  „gewisse  apriorische  Bestand- 
tbeile"  bat  und  ein  „vorempirisches  Wesen"  mit  „übersinnlicher 
Grundlage"  ist,  folgert  der  Herr  Verf.  8.  IX:    „Der  Geist  tragt 
seine  Bewusstseinsquelle  in  sich  selbst  und  empfangt  sie  mit  nicb- 
ten  erst  von  Aussen."  Ref.  erkennt  diesen  Satz  nur  mit  einer  ge- 
wissen Einschränkung  als  wahr  an.    Der  Geist  hat  allerdings  die 
Bewusstseinsquelle  in  sich;  aber  diese  Quelle  ist  nicht  im  Geiste 
eiosig  und  allein,  sondern  im  Verhältniss  desselben  zu  den  anders 
Realen,  deren  Erscheinungen  die  Aussenwelt  bilden,  su  suckeo.  Im 
Wesen  des  Geistes  ist  die  Entwickelungsfahigkeit  des  Bewusstseins, 
die  Potentialität  desselben,  aber  die  Erregbarkeit  ist  noch  keine 
Erregtheit;  aus  seinem  Verhältoisso  zu  den  Übrigen  Realen  heraus- 
gerissen, an  und  für  sich,  ohne  dieses  Verhältniss  betrachtet,  bleibt 
er  Bewusstseinserregungsfähi^keit.  Zur  Erregbarkeit  muss  die  Er- 
>regung,  zuu  Entwickelungsfähigkeit  muss   der  Reiz  von  Aussen 
*     en^  wenn  Bewusstsein  sich  entwickeln  soll;  denn  das  Ich  wird 
**''**iurch  das  Unterscheiden  vom  Nichtich,  der  Geist  durch  das  Tren- 
ider  Losschälen  von  dem,  was  er  nicht  ist»  Ich  oder  seibstbe- 
er  Geist  Allerdings  ist  dieses  Bewusstsein  ein  sinnliches,  aber 
'ieses  sinnliche  Bewusstsein  gibt  es  koiu  T^wusstsein;  alles  Be* 
un  entwickelt  sieb  erst  an  und  mitdieseoK  Fxeilicb  ist  derOeisi 
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keine  Mö^ctilreit,  keine  blosfie  Potentiaiitiit ;  nur  das  Bewusst- 
sein  ist  eine  unter  Umständpu  zur  Eutwickelung  kommende  EigeO'- 
Schaft  des  Geistes.  Aber  dieser  Geij*t  an  sich,  dieses  Realwesen, 
?ei  es  nun  an  sich  betrachtet,  was  es  wolle,  kommt  eben  nicht  zum 
Bewusstseiu,  bleibt  bewusstloser  Geist  und  wird  nicht  bewusst  ohne 
den  Rei«  von  Aussen,  ohne  das  Afficirtwerden  durch  ein  Anderes, 
ohne  das  Einwirken  des  Realen  von  Aussen.  Folglich  ist  aller- 
dings £war  die  Quelle  des  Bewunstseina  im  Geiste,  aber  nicht  allein 
im  Geiste,  sondern  auch  in  der  äussern  Anregung.  Da  der  äussere 
Reis  die  innere  Potenz  voraussetzt,  so  ist  allerdings  die  letztere 
die  erste,  aber  nicht  die  einzige  Quelle  des  Bewusetseins.  Ref. 
wolhe  dies  nur  hinsichtlich  der  Genauigkeit  des  Ausdrucks  erwäh- 
nen. Denn  die  Ansicht  des  Herrn  Verf  stimmt  offenbar  mit  der  hier 
dargelegten  Ansicht  überein.  Sagt  er  doch  ganz  richtig  S.  XU: 
,Die  Entwickelung  (des  menschlichen  Geistes)  ist  Sei bstent Wicke- 
lung^ d.  h.  von  Allem,  was  im  Geiste  er  Selbst  ist,  was  seines  Be- 
wuBstseins  Eigenthum  geworden,  hat  er  nichts  von  Aussen  blos 
empfangen,  leidend  in  sich  aufgenommen,  sondern  durch  Wech- 
selwirkung mit  dem  Andern  selbstthätig  sich  ausgebildet."  In  die- 
sem Sinne  liegt  allerdings  die  Bewusatseinsquellc  im  Geiste.  Der  Geist 
ist  nicht  ein  Gerauchte  der  äussern  Welt;  er  entwickelt  sich  aus  sich 
heraus,  aber  nur  in  und  mit  dem  auf  ihn  wirkenden  Reiz  des  Andern. 
In  der  Entwickelungsge^chichte  des  Geistes  werden  drei  Stufen 
unterschieden:  Bewusstwerden,  Bewusstsein  und  Selbstbewusstaein. 
Der  Geist  ist  auf  allen  Stufen  der  „Eine,  mit  sich  Identische.**  Per- 
sönlichkeit ist  die  „Grundform  des  Geistes  als  solchen,  daher  als 
Form  in  allen  Geistern,  im  absoluten,  wie  in  den  endlichen,  sohlecht- 
hin  gleich.^  Es  int  übrigens  nicht  zu  übersehen,  dass,  wie  der  * 
Herr  Verfasser  ganz  richtig  andeutet,  im  „Selbstbewusstsein"  der 
Begriff  der  „Persönlichkeit"  gefunden  wird.  Da  nun  das  Sebsi- 
bewiisstsein  sich  entwickelt,  so  muss  der  Begriff  des  Werdens  oder 
der  Entwickelung  auch  mit  der  Persönlichkeit  verbunden  werden. 
Wie  der  Geist  zum  Selbstbewusstsein  sich  entwickelt,  so  entwickelt 
er  sich  auch  zur  Person;  die  Entwickelungsfähigkeit  des  Selbst- 
bewusstseins  oder  der  Persönlichkeit  im  Geiste  ist  noch  nicht  da» 
Selbstbewusstsein  oder  die  Person.  Persönlichkeit  muss  übrigen» 
nach  des  Ref.  Dafürhalten  im  endlichen  oder  menschlichen  Geiste" 
anders  genommen  werden,  als  im  unendlichen  oder  göttlichen,  wenn 
man  diesem  mit  dem  Herrn  Verf.  Persönlichkeit  beilegt.  Sie  ist  in 
Gott  die  Verschiedenheit  Gottes  als  des  absoluten  Geistes  von  der 
Welt  als  Feiner  Erscheinung.  Die  Persönlichkeit  wird  treffend 
&.  XV.  als  die  „nur  dem  Geiste  zukommende  Eigenschaft**  bestimmt, 
„alles  ihm  Angeeignete  und  Eingelebte  mit  Bewusstsein  zu  durch- 
dringen, es  als  das  Sein  ige  zusammenzufassen,  damit  aber  auch 
als  von  ihm  freies  Selbst  darüberzustehen.**  So  vrird  in  ent- 
spreebendster  Weise  die  Trauscendenz  mit  der  Immanenz  im  Wesen 
des  CMtiae  gewährt  lud  beide  rnttseea  notbwendig  in  dieeer  Ver- 
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Undnng  anoh  Mf  dem  Gottabegriff  Aogewaodti  wardesi  wmt  daat 
im  abtolttien  Geiate,  als  dem  Grande  aller  Realen,  natftrlidi  vea 
keinem  Aneignen  and  Einleben  die  Rede  sein  kann,  weil  beide  Bc- 
grüFe  eine  dem  Aneignenden  und  Einlebenden  g^enflberstekende 
Sobrenke  oder  Hemmung  vorauseetaen.  Ans  „apriorischen  Aolagea*', 
wie  a  XVI  weiter  dargestellt  wird,  steigt  der  Geist  sum  „Gipfel 
und  Hdhenpnnkt  seinee  Bewusstseins'*  empor.  Er  „muss  also  aekeii 
in  eeinem  Anfange  sein,  wosn  er  sich  machen  soll,  ein  Umnaoea- 
dentales,  mit  vorempirischen  Grundanlagen  ausgestattetee  Wesea, 
aus  denen  heraus  er  sein  Bewusstsein,  auch  die  Form  seines  empi* 
riechen  Bewnsstseins  sich  anbildet."  Darum  kann  auch  daa  Wesen 
und  der  Inhalt  des  Geistes  „nicht  von  anderswoher**  (etwa  aoe  «oer 
nKatnr*',  aus  „stofflichen**  Elementen)  oder  eue  einem  „niedern  (etwa 
eeoaualistisohen)  Principe  erklArt  werden***   Dabei  aber  darf  nach 
dee  Ref.  Dafürhalten  nie  fibersehen  werden,  dass  ja  auch  die  Natur 
und  die  Einwirkung  der  stolllichen  Elemente,  daee  der  ftoestreRets 
daau  gehört,  damit  der  Geist  In  seinem  transcendentalen  Wesen  sich 
selbti  aum  Bewusstsein  komme,  dass  also  auch  das  Wesen  und  die 
Entwickelung  des  Geistee  an  sich  nie  ohne  den  lebendigen  Zu- 
sammenhang mit  der  Natur  und  den  stofflichen  Elementen  erlssst 
werden  kann.  Beibat  die  vorempirischen  Gruadanlagen  kOnneoobne 
die  Empirie  nicht  erkannt  werden.   Ist  der  Geist  nichts  bloe  Lsl- 
deade«,  Empfangendes,  sondern  von  Innen  heraus  sich  entwlckflnds  j 
8elbsttbitigkeit|  so  darf  nicht  fibersehen  werden,  dass  aooh  die 
Nalar  als  sein  Anderes  auch  nicht  bloa  leidend  und  erapfaogeud 
ist|  und  dasB  er  gerade  durch  die  ThAtigkeit  dereelbeap  Ihr  Ein- 
wirken, ihren  Reia  aur  Entwickelung  seinee  Wissels  von  «Ich  selbst  ' 
gelaogi   Die  Selbslerkenntniss  wird  mit  Recht  ala  daa  Ziel  der 
Psychologie  beasichnet    Vortrefflich  ist,  was  der  Herr  Verfsaser 
S.XXX  sagt:  j,Alle  originellen,  den  Forteohritten  der  Wissenschaft 
sugewendeten  Denker  der  Gegenwart  eind  dsrUber  einverstaadea, 
dass  die  Philosophie,  wenn  sie  das  Recht  der  Fortexistens  be- 
haupten, noch  mehr,  wenn  aie  neue  Bahnen  beschreiten  wolle,  eijier 
völligen  Neugestaltung  bedflrfe  durch  besonnenes  Wiedereiogeben 
auf  die  methodologiscben  Fragen,  auf  den  Grund  und  die  Bedin- 
gungen unserer  Krkeuntniss.    Auch  ist  der  schon  vor  mehr  als 
dreissig  Jahren  vom  Verfasser   aufgestellte  Kanon :    dass  man 
dabei  auf  den  ehrlichen  Weg  Kantus  zurückkommen 
müsse,  fast  allgemeinem  Einverstäudnisäc  begegnet.  Auf  den  ehr- 
lichen Weg  Kanins,  —  so  wiederholen  wir  noch  heute  mit  beson- 
derem Nachdruck.    Denn  bis  zur  Stunde  bat  sich  bewllhrt,  durs, 
um  der  voreiligen  idealistischen  Ueberstürzung  Fichte's,  der  pai - 
theistischen  Aufblähung  eines  absoluten  Wissens  und  den   phanta-  ' 
stischen  Illusionen  der  spätem  Schelling'schen  Epoche  gründlich  zu 
entgehen,  überhaupt  neue,  festere  Ausgangspunkte  zu  gewiunen, 
auf  die  Kantische  Untersuchungsweise  zurückzukommen  sei.  Dass 
wir  auch  mit  unserer  Erforschung  des  Göttlichen  uud  der  objectiven 
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Natur  niemals  Uber  den  anthropo(ko3mo)ccntrischen  Standpunkt  uns 
hinaasver^ctzen  können,  die?e  Einsicht  sollte  nach  Kant's  entschei- 
dender Bcstimmiingsthat  von  der  Speculation  niemals  vergessen  worden 
sein."  Der  Herr  Verf.  sucht  und  findet  seinen  Gott  sehr  richtig 
nicht  ausser,  über  oder  hinter,  sondern  in  der  Welt,  ira  Wesen  und 
der  Grundinge  des  Mcnschcngeistes,  in  dem  Grunde  seiner  apriori- 
schen Anlagen  und  Entwickclurigen.  Die  Theosophie  ist  der  Schluss- 
steiu  seiner  Psychologie.  Von  dics<»ra  Staudpunkte  aus  erhalten 
Aesthetik,  Ethik  und  Religionsphilosophie  ihre  paychologische 
Grundlage. 

Nach  der  Berührung  dic-*er  V^ordersütze  des  Herrn  Verf.  gehen 
wir  zu  seiner  Psychologie  Ober.  Ihr  gehen  die  „anthropologischen 
Ergebnisse"  als  „Einleitung"  voraus.  Sie  umfassen  1)  allge- 
meine Sätze  aus  der  Psychophysik  (S.  3 — 12),  2)  das 
EinheitsprincipderSeelc  und  des  Geistes:  Phantasie, 
Trieb,  Instinct  (S.  12—23),  3)  die  metaphysischen  Be- 
ziehungen des  Seelen  Wesens  (8.  23 — 35),  4)  die  Raum- 
verhältnisse  des  Seelen-  u  n  d  G  e  i  s  t  w  e  s  e  n  s  (S.  35 — 63), 
5)  allgemeine  Folgerungen  &uh  dem  Vorigen  (S.  63 — 
83),  6)  Endresultat  und  Abschluss  (S.  63—68).  Allem 
Veränderlichen  liegen  beharrliche  Realwesen  (monadische  Sub- 
.stanzen)  zu  Grunde  Aus  ihren  wechselnden  Verbindungen  und  Lö- 
sungen wird  die  Veränderung  erklärt.  Auch  das  Phänomen  des 
Bewusstseins  stellt  sich  als  ein  Wechsel  von  Vorstellungen  mit  ver- 
-rhiedenon  Graden  von  Lebhaftigkeit  und  Verdunkelung,  also  als 
\  ernnderung  dar.  Es  muss  also  auch  dieser  Veränderung  ein  Real- 
vvesen  (der  Geist)  zu  Grunde  liegen.  Die  Eigonthümlichkeit  des 
Realwesens  ist  eine  specifiache  Qualität.  Darum  hat  jedes  Real- 
wesen, da  es  andern  gegenübersteht,  ein  „ursprüngliches  Maass 
von  Intensität",  durch  welches  es  seine  Eigenthümlichkeit  einem 
andern  gegenüber  behauptet.  Daher  ist  die  specifische  Qualität 
specifische  Kraft  mit  specifiscbem  Kraft maasse.  Es 
gibt  nur  bestimmte  Kraft,  „keine  Kraft  überhaupt."  Das  ursprüng- 
liche Maass  von  Intensität  wird  mit  Fechner  die  „potentielle" 
Kraft  genannt.  Sie  ist  von  der  „lebendigen^'  zu  unterscheiden  als 
einer  solchen,  welche  „au  der  einzelnen  Gegenwirkung  in  bestimm- 
ter, aber  veränderlicher  Stärke  hervortritt."  In  der  ersten  zeigt 
sich  „UnVeränderlichkeit",  in  der  letzten  „Vertauschbarkeit."  Hierin 
liegt  das  erste  psychophysische  Gcretz  „der  Erhaltung  der  Kraft." 
Diese:4  Gesetz  findet  seine  Anwendung  auf  die  organische  und  auf 
die  geistige  Welt.  Der  Geist,  ist  „psychophysisch  bestimmt**,  eine 
„Einheit  von  Vermögen  (Trieben)  mit  unveränderlicher  Ge- 
samratkraft,  bei  veränderlicher  Zertheilung  derselben  auf 
die  Triebe."  Das  zweite  psychophysische  Gesetz  lautet:  „Alles 
Reale  setzt  sich  als  Räumliches  und  Dauerndes."  Daraus  folgt 
für  Seele  und  Geist  der  Begriff  der  „Verleiblichung."  Vom  äussern 
Leibe  wird  der  innere  unterschieden.   Letzterer  ist  die  seitlich 
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dainlielie  FwmgßMi  d«f  B«aUa-(Gel«i«0)Eigenilillm- 
Hoblteii  and  Ilm  VfriodoniiigeB.  Zualolut vird  Fortlaga't 
Uiitonoh«idnDg  dm  inatm  ood  ianeiii  JMtn  benrorgabobtn  uai 
der  Iu3am  Ub^  Leib  «Is  bloaie  Stofflichkett,  ^^Lcich— ip"  gcnaaai. 
Von  ForiUf  e  tmgßhmA  und  »n  dlmn  JoiniapfiBd«  besüHt 
dtr  Sarr  Vertdie  S«»!«  (den  Geirt)  nie  ^^e  SiabeH  m  Pbnn- 
ineiie,  Trieb  und  Ins4inn«.^  IUI  ForllAge  vird  der  Trieb, 
reeMdeelee  Vennftgen,  eb  der  ionenUe  lllttel|iiinki  d^r  Seele  ed« 
dee  Geistee  beseitet  Auedebnvng  ond  Dener  lind  dk 
„Enktennielbedlngungen  der  Weltweeen."  Die  innerlicbe  fiii- 
atentielbedingQng  left  dee  „qneliftetiTe  Urbeeogeuaein*'  deieelbeB. 
Der  ebaolnte  Beim  wird  ele  MWirkoeg^  einer  «nnendliebes 
Kmft**  enfgefeael.  Br  let  die  oreprilegUobele  Wirknng  de«  „liob 
selbet  eetiMiden  (neitaapennenden")  Urgrondee.'*  In  ibm  eftellt  iiek 
die  Wecbeelwirknog  eller  endlieben  Weeen  ond  Geieter  der.  Die 
»  Leibliobkeit  let  der  „nniveraele  Beibetverwirbliebangend  det 
Geislee,  wie  der  Seelen.**  Deren  knflpft  siob  dieEinbnt  dee  »Diss- 
eeüe**  qnd  des  ^^snseite.**  Die  Seele  eeigi  „Allgegenwert**  vnd 
„Attwirlnsmkeil^  in  ibres»  geeenunten  Orgenisoios.  Die  Ben»- 
ecsielenB  der  Seele  ist  In  einem  ende»  Sinne  sn  nebmen,  nie  dk 
eines  pbftnonienelen  KOrpere.  Die  obnrekteristieobe  Geeeamtwiik* 
ssmkeii  der  Seele  im  lebendigen  Leibe  sdgti  dess  sie  des  «Meist 
Nebeneinnnder  seiner  Tbeile  sngleicb  enfbebt  «od  in  seiner  trennen- 
den Bedeotnng  rerniobtet**  Die  Seele  seigt  keine  MniecheBlecbi% 
sondern  eine  «dynsmisobe''  BsvmerfUlung.  Sie  istderosi  In  dlessei 
Sinne  ^nmfrei**  so  nennen.  Die  Seele  seist  ibren  BMua  «nid 
erlttllt  ibn  neob  der  ibr  eigentbOnilieben  TbAUgkeit,  kenn 
eber  doob  nnd  nrass  in  so  fern nreumirei*'  genennt  wenlen,  nieder 
Benn  eis  ibre  Wirkung  ibr  Wesen  niebt  sn  beberrsoben  veme^ 
sieb  in  ibr  die  BAonüidikeit  niebt  ele  tbellber,  sie  eelbst  sisb 
niebt  ele  ein  In  trennende  Bennrnntersebiede  serfeUendee  Weiso 
erweisti  welcbes  Alles  nnr  der  Kdrperwelt  etgsnlbllQUob  iet  Es 
Sprint  dieeee  eben  so  gegen  diigenigen,  welebe  die  Seele  nnr  is 
der  Zeit  nnd  niebt  in  Bsnoie  exlstiren  lassen  woUen,  ele  g^gen 
jene,  welche  sie  sn  einem  snssnunengeseleten  und  tbeilbsren  SOrpsr» 
wesen  meoben.  Ifit  vielem  Geschicke  werden  Kent*s,  Berbart'i 
und  Lotse*s  Ansieblen  Uber  die  Banrnverbältnisee  dee  Geiels» 
berTOigeboben  nnd  beorlbeilt  Zogleiob  wird  die  UebereinetiMinag 
der  von  dem  Herrn  Verl  entwickelten  eeellscben  Beumverbiltniiie 
dnreb  die  fortsohreitende  physiologisobe  Forschung  vnd  diepbjslo* 
l<^^sehen  Ergebnisse  aoe  den  Schriften  K  Wagner *e  und  J.  V. 
Schiffs  dsrgelben^  auf  dee  Gesets  der  Deoentralisntion  und 
der  StellTortretnng  hingewiesen,  nnd  ans  Ibm  gefdgerl,  deei 
die  Ansicht  von  einem  bestimmten  Sitse  der  Seele  hn  KdiFer  ver- 
worfen werden  mnss.  Gegen  diese  Annahme  einee  heatimmtes 
Seelenaitsee  werden  anatomieeh-phyeiolegisebe  Grilnde  in  eoblegmid« 
eler  Welse  beigebreebt.  Anoh  des  SensoHum  nnd  Moloiinm  oniBnaas 
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inA  nMk  den  phyiiologiscben  Forschang^n  an  ▼«anllMtai  OrgMB 
▼ertiiMlt  Daranreiht  sieh  das  VerhälteiM dM  b«wu8siexi  Wiüaai 
£a  deo  Reflexivirkangen  im  Hirn  und  BQckenmark.  OreiMibat* 
aliodif «  Syatem«  von  Centralorguan  dte  SflBpAodiuifüebaM  werden 
UAtonoluidM,  ebenso  die  Willenaoripui«  gruppirt,  die  iweifelhafts 
IltlÜfnmiing  dee  kleinen  Oebiras  harwQtgßhßkBD^  die  UnmtfgUchkeii 
fliaat  aincelneo  CealnUargaas  oder  „aisN  «inaigen  Seelenaitaee*' 
nachgewieBen,  und  aua  diem  Nachweiaangen  gtlolgaii,  daas  4tm 
CaDiraliairinde  im  K6rpar  alehi  tiu  aittnittaii  Orgsn^  a^ndem  nur 
dm  Seelen  Wasen  saiakOana.  Dar  organiaeke  Leib  alsOegea- 
sUumI  daa  inaaern  Sinnes  wandelbar,  in  atetem  Weohael  begriffen,  dia 
Summa  chaanaoher  Elemanie,  die  anaufhörlioh  in  ikn  eiatratan  und 
sich  von  ihm  anaackeiden.  Diese  waoheelnden  SiofliD  biMan  dan  ftaaaern 
LfCib.  Das  Beharrliche  in  diesem  Stoffleibe  ist  dar  inaare  Loib. 
Dmmt  innere  Leib  Jai  daa  ^Gaatallanda^',  das  M^ormpriacip^  des 
äussern  LaibaiL  Sr  prSgt  dam  Xuaeam  Leibe  daa  Abbild  dar 
Saeleneigenthdmlic  h k eit  ein  Kr  ist  dla  „Vollgeberia*^  dar 
SealeneigantbamlKhkeit  Er  eeigt  Beharrliohkait  im  Tode  des  äuaaam 
Leabaa,  ohne  dämm  als  „Aetherlaib"  an  aeta.  Ein  draifaakaa  Qe» 
biet  aainar  Functionen  wird  untaraohieden.  Daa  urs^ttnglinba 
Kraltaiaaaa  iai  beharrliok  bei  var&ndarliokar  Vertheilung  daa- 
aelbaa.  So  werden  dia  Tanparameate  untaraakiedeau  Akkäa«- 
g%kait  der  Seele  vom  Kdrpar  ist  nichts  Anderaii  ala  die  „weoh<- 
aalada  VartkaUung  daa  «raprOnitlichen  Kraftmaaasaa  der  Seala  aaf 
ihaa  bewnsattn  odor  bewuastlos  bleibendaa  Fnaotianao.^  Mit  Eni* 
ackiedaakait  apricht  sich  der  Harr  Varfaaaar  gegen  dea  ainseitigaa 
Spintaattimii^  walakar  dia  Seela  ala  Denken  dem  KOrper  alaAoa- 
dakaong  antgegaaaatat  oad  dia  Baumfraikait  dar  Beale  lur  nickt 
rihwiliafcan  Szlatana  daraalbaa  umwandelti  wia  gBgßm  den  die  Seela 
ka  aiaa  aackanigaka  Bawagoag  daa  KOrpaia  omwandeladaai  daa 
8aiJiaaka  adar  Oeistiga  giaalick  varllarandan  llaterialianMa,  gafao 
dan  alla  apaaidaeka  SaalaaeigaatkOmliokkeit  aufkabcnden,  dem  Ba» 
woaalaain  dar  baatimmtaii  Paraönlicbkeit  widerapraokaadaa  Univar- 
aaliamna,  wia  g^gan  ainaa  alla  «ad  jade  einheitliche  Grundlage  ia 
dan  kawnaaUoaan  nad  in  daa  bawaaeteii  Wesen,  Saelen  und  Geistern 
aaftabaaden  ladividaalSaniiB  aua.  Er  varkiadat  mit  Recht  die  rela- 
Ot«  Wakrkait  daa  ainaa  Oagaaaataaa  ndt  dar  ralativen  Wahrheit 
dan  andam,  dia  rinmUcka  Esiitaaa  dar  Baala  mit  ikrar  Triabkralli 
dtn  IiiibliakkaH  mit  dar  Gdaligkait,  baida  auf  eine  Grandlagn 
anrftakAkraad»  dia  iäakait  mit  dar  apadfliakin  individnallan  Sigan* 
tkOnlkkkait  dar  8aelan  odar  Oaiatar. 

Nack  diaaar  aalkropolagiackan  Slalaitang  gakt  der  Hr.  VarIL 
anr  aigntUakanPayekolof  ia  Ubar, daran  aratar  Tkeil  indeai 
vorlifliaadaa  Bnaka  fegabaa  wird.  Da  dia  B^jfokolagia  ala  dia  0ar» 
alattnng  dir  Entwiakuiangigaiiahlakta  daa  BawaaBtaaina  im  maaack«^ 
ttakan  Galata  anfgalMat  wM,  ao  wird  aaarat  der  Bagriff  daaGaiataa 
nad  daa  BavrawMns  fSitkan  «ad  iMif  diüa  BifriflibaüiMwaig 
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die  BDtwiokeluDgsgMobiehte  des  erkenneAdeiii  fUhleiideii  uad 
wollenden  Bewueetseine  gebaut. 

Der  vorliegende  erste  Tbeil  umfaset  drei  Bücher,  des 
erste  Buch  den  Qeist  und  das  Bewueeteein,  das  zweite 
Buoh,  welohee  mit  der  Entwickelungsgescbichte  des  Er- 
keanens  oder  der  Erkenntoiselehre  beginnt,  die  Lehre 
▼om  einnlichea  Erkeaaea,  das  dritte  Buoh  die  Lekre 
▼om  Vorstellen 

Das  erste  Buch,  welcbee  vom  Geiste  und  dem  Bewusst- 
8 ein  haadslt,  bestimmt  das  „apriorische  Wesen  des  Gei- 
stes'' im  ersten  Kapitel  (8.  71"— 147),  das  Wesen  und 
dcnOrund  d  es  Be  wusstseins  im  i  weiten  K  apitel,  (B.  146 
— 310)|  des  Verhältniss  des  erkennenden,  fühlenden  und 
WollendenBswusstseins  im  dritten  Kapitel (S. 21 1 — 258). 

Die  Frage  nach  der  Aprioritftt  des  Geistes  ist  die  Frage  nscb 
dem  An  sich  desselben.  Die  geaauere  Prüfung  derselbea  flkrt 
Eur  Wahrheit  des  Individualismus,  dessen  Princip  von  see- 
lischer und  leiblicher  Seite  bestätigt  wird.  Der  Geist  ist  die 
.Einheit  einer  Mannigfaltigkeit  TOB  Anlagen.*  Damit  wird  die 
Untersuchung  Ober  das  Verbftltaies  von  Leibnitz  und  Her  hart 
aa  dieser  Begriffsbestimmung  des  Geistes  Torbondeo.  Der  Geist  tia 
blosses  Realwesen  und  Realwirken  ist  aoch  „Unbewusstheit" 
Wean  er  die  Sphäre  des  blossen  Realseins  und  Realwirkens  Ober* 
schreitet  und  damit  die  der  Unbewusstheit,  also  in  den  Zustand  de» 
Bewnsstseins  gelangt,  beginnen  „die  eigentlichen  Aufgaben  der 
Psychologie,"  weil  disss  die  Entwickelungsgeschtehte  dee  Be- 
wnsstseins ist.  Das  ßewusstsein  ist  „die  Erleuchtung  der  innen 
Zustiode*  des  Geistes,  das  Bewusstsein  bringt  also  nichts  Neues 
hervor,  sondern  begleitet  mit  seinem  Lichte  die  realen  Zustände 
und  Veränderungen  der  Seele.  Das  Bewusstsein  ist  das  ,sab|}ective 
Licht*  der  „objectiven"  Seelenzustände.  Hier,  im  BewuBatssla, 
deekea  sich  also  Bubjsot  und  Object,  weil  das  Bewussteeia  aar 
das  erleuchten  kann,  was  in  der  Seele  ist. 

Die  „Quelle  dee  Bewnsstseins*  ist  also  „in  der  Seele.*  Weav 
nun  der  Hr.  Verf.  mit  dieser  seiner  Ansicht  S.  83  jederlei  Vor- 
stellung abweisen  will,  „als  ob  der  bewusete  Znstand  ia  die  Seele 
VOa  Aussen  hineingebracht  und  ihr  eingeprägt  werden  könne,* 
etwa  durch  EUnwirken  und  sich  Abbilden  der  „äussern  Dinge*  aad 
die  Seele  darum  |,allein*  zur  Bewuestseinsquelle  macht,  so  mvm* 
diese  Behauptung  aaoh  des  Refer.  Dafürhalten  eine  Einschränkung 
erhalten.  Selbst,  wenn  man  auch  mit  dem  Hrn.  Verf.  dae  Bewusst- 
seia  als  die  Beleuchtung  innerer  Seelensustände  ansieht,  eo  darf 
man  nicht  tibersehen,  dass  ja  diese  Zustände  sich  als  VerinderungSa 
der  Seele  darstellen.  Nun  sind  aber  dieee  Verinderangen  des  Re- 
alen der  Seele  ohne  ein  Verhältniss  su  einem  andern  Realen,  das 
die  Seele  nicht  ist,  nicht  denkbar.  Sagt  dooh  der  Hr.  Verf.  selbst 
sehr  richtig.  8.  6:  ,Jede  Verttaderuag,  weaa  sie  «aeh  als  sia^ 
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•  od«r  eioMltige,  lediglich  an  Bhrem  Wasen  TorgehOBda 

aahainan  aollta,  itt  dennoch  nur  das  Ergebntas  ^on  (wenigBtenp) 
i¥rei  Fceloran.  Wirkungen  aua  efnfaehen  UraaeheD  gibt  ea  da- 
her afcht,  eben  ao  wenig  einseitige)  wie  von  dem  Einen  Weaen 
hervorgebrachte,  wobei  das  andere  passiv  sich  verhielte:  aondern 
jeder  von  Austen  cmpfangpnen  Einwirkung  antwortet  das  Real- 
weeen  unmittelbar  durch  die  seiner  EigentbÜrolichkeit  entsprechende 
Gegenwirkung".  Mit  gleich  vollkommener  Begründung  fährt  er  da- 
selbst fort:  „Das  Phänomen  des  Bewusfiteeins  mit  seinem  Wechsel 
von  Vorstellungen,  eben  so  mit  den  verechiedcnen  Graden  von  Leb- 
haftigkeit und  Verdunkelung,  Nvelche  es  darbietet,  kann  nur  unter 
den  allgemeinen  Begriff  einer  am  Seelenwepcn  vorgehenden  Ver- 
änderung fallen.  Veränderung  an  einem  Realwesen  aber  ist,  ih- 
rem ersten  Ursprünge  nach,  nur  prkliirbar  aus  einer  von  An- 
dern ihm  zukommenden  Wirkung,  Nvo'cher  es  Gegenwirkung  ent- 
gegenstellt und  dadurch  einen  verilndertcn  Zustand  in  sich  selbst 
erzeugt.  Und  so  kann  auch  der  erste  Ursprung  des  Bewusst- 
seins  nur  das  Product  einer  Gegenwirkung  sein,  mit  welcher  das  reale, 
an  sich  noch  nicht  bewusste  Seelenwesen  einen  äussern  Reiz  beant- 
wortet. Sich  selbst  überlassen,  beziehungslos  verschlossen  gegen 
jegliches  Andere,  bliebe  auch  für  das  Seelenwesen  kein  Grund  einer 
Veränderung  übrig  und  es  wnrc  eben  so  unfähig,  in  bcwussten 
Zustand  zu  gerathen.*'  Wenn  dns  Phänomen  des  Bewusstseins,  wo- 
ran nicht  gezweifelt  werden  kann,  unter  die  Kategorie  der  Verän- 
derung fällt,  wenn  der  ertöte  Ursprung  des  Bewusstseine  eine  Ge- 
genwirkung gegen  die  Wirkung  von  Aussen,  gegen  den  äussern 
Rela  ist,  wenn  kein  Grund  einer  Veränderung  in  der  Seele  ohne 
ein  Anderes,  das  auf  die  Seele  einwirkt,  denkbar  ist,  wenn  die 
Seele  ohne  diese  Einwirkung,  ohne  diesen  Reis,  ohne  den  änssern 
Factor,  unfähig  isl|  in  den  bewussten  Zustand  zu  gerathen,  so  ist 
offenbar  eine  Bewnsstf' ei uf quelle  für  die  Seele  odrr  den  Geist  auch 
in  der  Aussenwelt  und  ihren  Einwirfcnngen  oder  Reisen  an  suchen 
und  ist  auch  hier  nicht  ein  Product  von  einem,  sondern  von  awel 
Pactoren,  einem  äussern  und  eioem  innern  Factor^  Torhanden. 

'Man  kann  also  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  sagen,  dass  man  die 
Qaelle  des  Bewosstseins  „nirgends  snders,*'  als  „in  der  Seele"  suchen 
nttaae.  Wenn  auch  der  bewusste  Zustsnd  nicht  im  materialistischen 
oder  ^ensualistischen  Sinne  in  ,^die  Seele  von  Aussen  hineingebracht**, 
wir  mochten  sagen,  um  ein  ganz  materielles  Bild  au  brauchen,  hinein» 
gCBcboben  wird,  wenn  dieses  Einwirken  auch  kein  materidlea  „Bln- 
yrlgap**  ist,  so  ist  das  Bewusstsein  doch  immer  nicht  ohne  die 
Slawiritong  dea  Andern  deukhar.  Liegt  auch  der  Keim  ▼OB  Allenii 
vwm  innerhalb  der  Seele  toi  geht,  oder  sich  entwickelt,  auslchsl  in 
dar  Seele,  so  wird  eben  doch  nicht  hervorgthaD,  sich  nicht  eai» 
wMreltt  ohne  des  Andere,  das  snf  jene  wirkt.  Ist  daa  Bcwnastaein 
ein«  Gegenwirkung,  so  setst  diese  eine  Wirkung  voraus.  lat  anch 
•elksi  diese  Wirkung  in  der  8e«le|  so  Itt  sie  nnr  dadweh  Wh>* 
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kang,  wekjMi  Semastoein  hanrorruft,  dm  sie  von  8m1«  all 
4i#  WirkMig  «ioci  Andern  untencbiedea  wird.  Die  Wirkung 
k«Mt  TM  Etwas,  das  die  Seele  nichi  iei,  uod  ohne  diM  War» 
k«Bf  geUiigt  die  Beele  oicbt  suid  Bewuseteeia,  Jiaa  ktno  «Im  die 
BewnaileeiBeqnflle  nicht  ellein  in  dem  enelien,  wetohae  ohne  seia 
Anderee  nie  anm  BewosstMin  bommt,  man  mnss  sie  nothwaBdig 
Meli  in  4iejn  eoolieo,  4nreh  deeeen  Wirknog  die  Seek  eben  mm 
Be^nasieein  gelanffc.  Denn  dee»  wodurch  die  Boele  lain  Bewoeit- 
eein  ietegli  ni  gewiM  euoh  QneUe  4ee  Bevueeteelee.  Dee  Be- 
wuehsin  letafteleo  swei  Quellen,  eine  innere  nnd  eine  iwere^  vor- 
nee.  Wir  wiesen  von  der  Welt  in  naeerer  8e^  oder  anserm  GeisU 
eo  lange  nlohte,  als  wir  die  Knfi  nieht  hohen,  die  in  4ar  8eaU 
Big  enden  ZnetiUide  md  Verftndf  mngon  an  helenohlenu  Dioae  Be« 
lenehUiBg^  oder  die  Bewnitteelnekrall  kommt  eher  nnr  nie  O^gea- 
wirkong  der  von  Anaeen  wirlEonden  Beotimmnegen  amn  Bomnail 
aein.  Wir  können  dämm  die  QooUe  dee  Bewuaaftieh»,  «mui  wir 
einem  eineeitigen  »ntjectivien  Idealiamua  entgehen  wollen,  maad^ick 
,nirgenda  andere,  ala  in  der  Seele'  aochen,  wir  kOnneo  die  Seete 
nkiht  ftaUoin*  mir  Bewiiaelaeinaqoelle  meehan. 

Die  letate  (innere)  Quelle  dee  Bewuaataoina  iat  der  .TrieL* 
Der  Oeiat  wird  aufolge  aeiaer  WoMatallung  „^er  potentielle  lohe- 
griff der  ondliohen  Dinge  (Mikrokoamna)''  genannt  Ba  darf  Ohn- 
gene  nioht  Ubemehen  werden,  daaa  daa  PotensieUe  immer  nur  ein 
Inhegriff  von  MOgUohkelten  iat,  dam  dieee  nie  aar  WirUiohkait 
worden  ohne  den  von  Anmen  wirkenden  Beia,  daaa,  ao  lange  der 
Itaaohengaiat  die  Welt  bewuaaftloa  in  aioh  trigt,  wir  einen  Zbp 
atand  der  Seele  haben,  den  wir  una  duroiiaua  nieht  voratellen  kiteaeai 
wail  Znatftnda^  von  denen  wir  nichts  wlaaen,  auoh  für  «war  Sr- 
kennen  nieht  vorhanden  aind.  Trieb,  Phanteaie  und  Vemnnft  wm^ 
den  ala  die  nprioriaohen  Ornndanlagen  dee  Oaiataa  henaiohaet  Dm 
VerhIltaJta  dea  Bewnaataeina  au  diaaen  Anlagen  iat  ein  ^apoidee 
taUea,  d.  h.  ea  iat  die  Fähigkeit,  daa  nraprünglioh  in  der  8ed% 
dem  Qeiate  Vorhandene  au  erlenohten."  Ofiinhar  hat  dieae  apdo- 
riaohe  Orandangelegiheit  der  Seele  einen  grOaaem  Umlang,  ela  daa 
Bewumtaein,  weil  von  dem  Bewaaataein  nieht  aUea  in  der  Beale 
Lii^nde  hajeimhtet  wird,  darum  nooh  mehr  in  dar  Seele,  ala  iadem 
jedeamaligen  Bewnaetaein,  liegt  Da  der  Herr  Ver&  die  „wehrhetle 
Bewuastaoinaquetle'*  allein  in  der  Seele  oder  dem  Geiale  findet,  aa 
muaa  er  aie,  weil  ale  vor  oder  Aber  der  ftuaaem  Briiahrung  INg^ 
el«ie  „ftbeminnliehe*'  nennen  und  demgemiaa  behaupten,  daae  aie  von 
den  ^jdaüliGlkmk  Erregungen'*  „unabhlngig^  aai,  an  weMe  wir 
„Ihetiieh'*  uaaer  Bewuaaiaein  gebunden  aehen,  er  muaa  alao  aeneih» 
meai  daaa  nooh  andere  Bewoaataeinalormen,  ala  dieainnliebi^  müg- 
lieh  aalen,  und  will  die  Wirkliohkeit  duich  den  Tk'anm  und,  waa 
damit  auaemmenhiogt,  erhlrtea.  Hiebei  iat  aber  nioht  an  ghaieeliaB, 
daaa  aueh  kein  Traum  ohne  ainnliehe  Erregung  entatehen  hneab 
Bod  ehon  ae  gut  oiao  Inmeae  Eianvifkungi  ala  eine  imwe  Qqgim- 
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Wirkung,  Torauä^etzt^  dass  der  Traum  eine  VeräoderoBg  im  Oeiste, 
wie  der  wache  Zustand,  dass  eine  solche  immer  nur  ale  das 
Product  zweier  Factoren,  eines  in  der  Seele  und  eiued  ausserhalb 
der  Seele  liegeuden  Factors,  angenommen  werden  kann.  Es  kann 
keine  andere  Bewuestseiueform  geben ,  als  eine  durch  äussere  Er- 
regung und  innere  Erregungefähigkeit  bedingte.  Jede  andere  Be- 
wusstaeinsform  setzt  die  sinnliche  Bewussteeinsform  voraus  und  ibt 
unserm  Erkennen  ohne  die  Grundlage  der  letztern  unvorstellbar. 
Cs  ist  das  Princip  des  Fiunlicbeu  Brwusstseins  kein  absolut  duali- 
stisches; denn  es  besteht  aus  zwei  Factoren,  die  zusammengehören, 
sich  ergänzen  und  ein  Ganzes  bilden.  Läset  sich  gegenüber  diesem 
sogenannten  dualistischen  BewusetFcin  mehr  ein  centrales,  wie 
z.  B.  im  Traume,  entgegenstellen,  so  ist  doch  auch  dieses  auf  die 
beiden  Factoren,  das  Aeussere  und  Innere,  als  deren  Produkt  das 
Bewusstsein  erscheint,  zurückzuführen.  Da  jeder  Geist  ein  be- 
stimmter, von  einem  andern,  der  er  nicht  ist,  verschiedener  sein 
muss,  und  das  Allgemeine  nur  a^s  ein  nicht  cxistirendes  Abstractum 
erscheint,  so  ist  die  Behauptung  (8.  III)  gewiss  richtig,  dass  „der 
Geist  ursprünglich  (apriorischer)  Weise  nicht  nur  Geist,  sondern 
Auch  ein  individualieirter  Oeiat^^  ad.  Eben  ao  gewiaa  iat,  dass  das 
,lndividualistische  keinerlei  äusserer  Einfluas,  keine  Auasenwelt  in 
d«o  Menschen  hineiDbringi**«  sondern  dm  diese  Aussenwelt  „als  eine 
mr  anregende  Potenz  es  «na  ihm  bervorlookt"  Aber  „diese  au* 
regende  Polens  der  Aaaaenwelt'^,  dieses  ^UervorlocksA*^  ist  eben 
Dothwendig,  wenn  dar  Geist  etwas  von  sich  wissen  soll,  unä  das 
B«wiisstssin  muss  seint  Quelle  dM-um  nicht  „allein^  im  GeistSi 
sondern  auch  in  dieser  „anregenden  Poieus*^  der  Auaaenwelti  in 
diesem  üervorloeksa  derselbeii  haben.  Denn  dss  Hervorlooken  sstsi 
ein  Hervorlockeadas  veraas,  und  ohne  dieses  Hervorlocken  wissen 
wir  je  nichts  von  aioein  HervorgelookleB,  bleibt  das  in  unserer 
Seele  laegaode  nur  ein  Hervorlo<^kbareS|  Ist  aber  omo  uod  oioiiiier 
ein  fiervorgelooktes.  Jeder  Menscli  Ist  „nieht  blos  Exemplar  der 
Qaltimg^^  aoAdern  eio  ^sigattgsartetes  Oelsleswesen.*'  Diese  Eigeaarl 
nsms  aiob  niebt  aal  die  «sl^lobinaeheade  Nalor  des  allgemelaea 
Dttnkeoe*,  soodern  aaf  ^das  Bereich  der  Ideen**  besiegen.  lUeie 
Blgeoart  des  Gelsies  Ist  ,^oriDeU«  die  «Person^  ,^iialltativ«'  der 
^Ganios.**  Der  Einselgelst  bat  eine  „originale,  nur  sieh  selbst  gleiehende 
UjsprBii^lehkeit'*  Jeder  Mensch  Ist  der  Erregoagsllhlgkeit  nach 
Oienins  mit  unendlich  vielen,  nicht  bagränabaren  Abstofhngai*  Hin- 
sichtlieb des  Ursprungs  der  Individualltit  wird  aaf  Lotaa  hinge* 
vrieeaa  (6*  109),  nach  weichem  „den  lassern  Bedingungen  eine 
eigenthllmliehe  Nator  der  Sesla  entgegenkommt»  wcJehe  Yoa 
ib^ea  nur  entwickelt  wird.*'  MM  Beeht  wendet  der  Heif  Vert 
diflse  von  Letae  auf  den  Unterschied  der  Menadien-  und  Thier* 
eaale  angewandte  Behauptung  auch  auf  den  Untersehled  der  ein* 
nalMUi  Menachenaeelen  an.  Der  Ssrr  Vert  aMMiht  anf  daa  Ein* 
aeiHge  des  gewöhnlichen  Unirerenllaiaiia  und  Xadividaalia» 
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mne  •uftDerksam  und  weist  in  den  Einzelgeistera  das  EtinlieHlicbe 
und  das  lie  Individualisirende  unter  richtiger  Beurtbeilung  des 
onitereelirendeu  He  gel  und  des  individualisirenden  Herbart  neeli. 

Es  werden  die  „Elemente  des  Universalen*'  Im  Menecheogeitte 
aufgeteigt  und  die  objective  (Welt)  Vernunft  als  ihm  immaneot  lie* 
aeicbnet.  Hierin  liegt  die  Möglichkeit  objeotiven  Erkenneita,  eigent- 
licher „WiJ^senschaft".  Der  höchste  Grund  des  Universal  isnaas  hn 
Menschen  ist  die  allgemeine  Vernunft  oder  das  allgemeine  Denken. 
Die  Erfahrung  ist  das  „individualisirende  Element*'  Der  Oenios 
erscheint  als  der  „Mittel-  und  J)urcbkreuzung9punkt  zwischen  dem 
Universellen  und  der  Erfahrung.*'  Das  Individualwesen;  Seele  oder 
in  vollkommenster  Gestalt  Geipt  ist  ein  „durch  Anderes  erreg- 
bares Triebwesen,  wo  das  Individualisircndo,  den  Charakter 
der  EigenthOmlichkeit  ihm  Aufprägende,  gerade  m  seinem  Triebe 
liegt"  (S.  139  u.  140). 

Während  das  erste  Kapitel  das  apriorische  Wesen  des 
Geistes  untersucht,  beschäftigt  sicli  das  zweite  mit  dem  Wesen  und 
Grunde  des  Bewusstseins.  Als  Grund  des  Bew^usstseins  wird 
der  Trieb  nachgewie.«eu.  Dieser  ist  ursprünglich  „als  dunkles  Vor- 
stellen" wirksam.  Das  Bewusstsein  wird  bestimmt  als  das  „Insich- 
und  Fürsichöcin  eines  realen  Wesens  (Geistes)  und  seine  Wir- 
kung besteht  in  der  Klarheit,  Durchleuchtung  der  innern  Zu- 
stände dieses  Geistes  für  ihn  selber"  (S.  161).  Es  ist  ein  innerer 
„Lichtzustand"  des  Geistes.  Diese  Eigenschaft  des  Oei?-tes  ist  etwas 
,. durchaus  Ursprüngliches,  nicht  aus  Anderem  Ableitbares  am  i 
(»eiste."  Ref.  setzt  hinzu:  kommt  aber  doch  nie  als  Bewusstsein 
zu  Stande  ohne  ein  Anderes,  von  welchem  sich  das  zum  Bewusst- 
sein Entwickelude  unterscheidet.  Wird  auf  J.  G.  Fichtea  Satz: 
„dass  das  Ich  eich  selbst  setzt",  dass  der  Geist  das  Bewusstsein  hervor- 
liringe  durch  „eigene  That",  hingewiesen,  so  wird  wohl  beizufügen  j 
sein,  dass  das  Ich  sich  ohne  die  Unterscheidung  vom  Nichtich  nicht 
setzen  kann,  uud  dass  zu  der  eigenen  That  des  Geistes  auch  die 
That  der  von  Aussen  einwirkenden  Natur  gehöre,  damit  das  Be- 
wusstsein entstehe.  Bewusstsein  ist  „Eigenschaft  an  einem  sub- 
stantiellen Wesen,  nichts  selber  Substantielles.  Eben  so  wenig  bringt 
Ca  durch  sich  etwas  Reales  hervor  an  diesem  Wesen,  sondern  es 
tritt  nur  hinzu  uud  setzt  in  Klarheit  dessen  schon  vorhande- 
nen Zustand,  oder  dessen  wechselndes  Geschehen,  welche  daher 
ajch  bewusstlos  bleiben  könnten,  welche  dies  waren  und  die  e^  i 
wieder  sein  werden."  Ist  Bewusstsein  auch  eine  Eigenschaft  de« 
Geistes,  so  ist  es  keine  accidentelle,  sondern  eine  substantielle,  d.  b 
eine  zum  Wesen  des  Geistes  gehörige  Eigenschaft.  Denn  der  Geist  ^ 
unterscheidet  sich  ja  von  dem  Nichtgeistigen  dadurch,  dass  er  Be- 
wusstsein hat,  während  der  Nichtgeist,  die  Nichtseele  das  Bewusst- 
lose  ist.  Der  Geist,  dessen  ursprüngliche  Eigcnthümlichkeit  die 
Porsöulichkeit  oder  Individualität  ist,  ist  dieses  nur  dadurch,  da^s 
er  sich  als  Selbst  weisse  und  der  andere  ist  fUr  uns  Person  oder 
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Individualität  nur  dadurch  ,  dass  wir  ihn  als  selbetbevvussteo  er- 

keoDen.  Allerdings  kann  das  Selbstbewusstsein  zurücktreten,  und 
wir  haben  den  bewufistloscn ,  vorbewuHstPn  Zustand  des  Gei^te9, 
aber  wir  wissen  auch,  dass  der  Geist  ins  Bewusetsein  treten  muss, 
daas  er  nur  vorübergehend  in'a  Bewusstlose  seines  Wesens  zurück- 
tritt, das  Bewusstsein  in  ihm  schlafend,  nicht  ganzlich  verloren  ge- 
gangen ist,  dass  es  also  wieder  erwachen  kann  und  erwachen  werde, 
und  dass  ohne  dieses  Ervvachenkönnen  von  einen)  Geiste,  einer  gei- 
stigen Individualität  oder  Persönlichkeit,  keine  Rede  sein  kann.  Die 
Aufmerksan^keit  des  Geistes  gibt  dem  Triebe  die  Richtung  bei 
der  Beleuchtung  der  Vorstellungen  durch  das  Bewuestsein.  Die 
VVillensrichtung  und  zwar  eine  bestimmte  gibt  dem  Triebe  sein 
Ziel.  Darnach  richtet  sich  die  Klarheit  oder  Verdunkelung  der 
Vorstellungen,  je  nachdem  sich  der  Wille  zu  diesen  oder  jenen 
Vorstellungen  wendet.  Die  Erregbarkeit  eines  Triebes  ist  der  all- 
gemeine und  besondere  Grund  des  Hewusstseins  Das  Objective 
wird  im  Geiste  mit  dem  Subjectiven  zur  Einheit.  So  wird  der 
Real-Idealismus  dem  Sensualismus  und  Subjectivismus  eni^ 
gegengestelit.  Doch  muss  beigefügt  werden,  dass  man  immer  nur 
durch  das  Selb>tbewus8tsein  zum  Unterschiede  des  Subjectiven  und 
Objectiven  und  zur  Auffindung  einer  höheren  Einheit  beider  gelangt. 

Der  letzte  und  tiefste  Grund  des  Vernunftbewusstseins  wird  in 
den  persönlichen  Gott  gelegt  und  ein  Eingehen  desselben  als  des  Ur- 
geistes  in  den  menschlichen  angenommen.  Hieraus  werden  der  all- 
gemeioe  Begriil  der  „Eingebung^^  und  das  sie  begleitende  Ge- 
fühl der  „Begeisterung"  abgeleitet.  Damit  wird  der  Standpunkt  der 
Psychologie  zu  einem  theosophischen  erweitert.  Es  ist  schwie- 
rig, einen  solchen  Standpunkt  auf  der  anthropologischen  Grundingo 
zu  gewinnen.  Der  Herr  Verf.  muss  seine  Zuflucht  zu  dem  neh- 
n»en,  was  er  .^innere  Erfahrung"  nennt.  Diese  aber  ist  eine  sub- 
jective,  weil  sie  durch  das  Einzelbewusstsein  gewonnen  wird,  und 
kann  nur,  weon  in  alieo  Eiuzelbewusstea  Ubereioatiiniiieiidy  aUob- 
jectiv  gelten. 

Das  Bewusstwerden  ist  „die  eigene  That  des  Geistes."  Bei 
dieser  That  darf  aber  nicht  übergangen  werden,  dass  sie  nicht 
„allein"  durch  sich,  sondern  durch  den  „Reiz",  die  „Wirkung"  des 
„Andern"  zu  Staude  kommt.  Ist  dieses  aber  der  Fall,  so  ist  im 
Hewusstseinsact  nicht  blos  Thätigkeit,  sondern  auch  Receptivität, 
ein  leidendes  Verhalten,  ein  Angeregt  werden  durch  den  äussern 
Reiz.  Von  den  „sinnlichen  Empfindungen"  ist  das  Gefühl  „unab- 
trcnnlich."  Das  Gefühl  ist  Stimmung,  bleibende  oder  wechselnde, 
rnabtrennlich  von  beiden  ist  die  „Willenserregung"  (Begehren  oder 
\  erabßcheuen).  Das  GrundverhUltniss  dieser  ersten  Bewusstseins- 
wirkuogen  führt  zur  Kritik  der  Lehre  von  den  Geistesvermögen. 
Die  Eintheilung  und  Gliederung  der  Psychologie  muss 
aaa  der  Eintheilung  ihres  Gegenstandes  hervorgehen.  Die  drei 
OmadbtftiiamttngeA  des  BewusstMinai  unniiche  UnmitielbMrkeit  des 
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mtivfllMrUalie  Hingebeo  dcvMBtes  gegfiKlb«r  4fB  OMtoRatgtB 
dar  eigenen  loliiMlfven  W«l%  di«  Foim  dee  frefea,  in  Miueo  defoi- 
tilMn  weKendeii  8elM|  foUen  amb  der  ftSeMaog  des  Biteaiieni^ 
FQMeoe  und  WoHene  dergealeHt  werden.  Dfenmi  IheiH  eM  die 
IVyebologie  in  drei  Henptabeeliniiie,  wrieb#  aadl  einer 
„wedieeiaeitig efeb entapreebenden  parallelen-Stafenlolge  dai 
BemiaataelBe  die  einselaett  Gebiete  dee  BAenaene,  VMitoB  nnd 
Welkne^  «mfkeeen. 

Kadi  der  Vntefaaehung  ober  Oetat  and  Bewvaaiaafn 
ginnt  dae  i weite  Bueb  mit  der  BbitwicfcelniigegeeoMehle  in 
ErkenneoR  Der  Anfang  wird:  in  a  weiten  Baabe  nit  dnriiefan 
Ton  ainnlieben  Brtennen  gemaelit, 

Oieaea  Bneb  babaadcH  in  eraten  Kapitnl  den  »>1  ga- 
neinen Begriff  der Enpfindvng  (S.  MV*— 167),  in  awai» 
fen  den  psycbologiseben  Ursprung  der  Sinnen- 
empfindang  (8.  SM— S91),  im  dritlaa  die  peyebologi- 
aelkeft  BadiDg-ongen  deraelben  (Q,  Sf9->818),  im  vrertea 
die  Lehre  Tan  Rann  nnd  Srft  vnd  awnr den  Allgemeioen  Be» 
griff  von  Biantt  nnd  Seit  nnd  die  peyehologiftcbe  Oeaeeis  dar  Raam- 
und  ZeitenaebairaDg  (8.  819—862),  im  fflnften  die  Theorie 
der  Wabroehmong  (8.  868—886). 

Das  dritte  Bneb  gchtaar  Lehre  Tom  Vorstellen  Ober. 
IHase  umfasst  im  ersten   Kapitel  die  Aiieignaiig  des 
Wahrnehmnogsinbaltes:  Fassaagakraft  acdswar  ioAbe- 
sondere  das  Aneignen  and  Bewahren  (8.889 — 405),  im  s  weiten 
Gedächtnis 8  und  Wiederinnerung  und  awar  unwillkUrliebs 
Torstellungsreproduction,  Verbältniss  (Oesets)  der  Üaeserti,  eropiriseh 
gegebenen  VerknOpfang  und  der  intiern  den^kenden,  die  f^eibewosste 
Aneignung  und  Wiedererinnerung:  das  Memoriren  und  die  Oe- 
däcbtnisekunst  (8.  i08— 469),  im  dritten  das  Umbilden  und 
Neugestalten  des  Angeeigneten  (Einbildungskraft  und  PbäB- 
tasie)  (8.  460—479)  und  zwar  in  der  ersten  Unis rabt hei- 
Inag  die  Phantasie,  die  Fanctionen  de8  (wachen)  Be- 
wuBstseins   begleitend,   analytlBch  -  synthetische  Thitigkeit 
(Eiabildungskraft  in  eigentlicher  Bedeutting),  serlegende  uod  com« 
binirende  Thätigkeit,  dem  eigentlichen  (bewussten)  Denken  ror- 
arbeitend,  die  sinnbildeode  Thätigkeit  (specielle  Function  der  Phan- 
tasie) (Ö.  480 — 506),  in  der  eweitcn  Uuterabtheilung  die 
nnwillkürlich  objectivirende  Wirksamkeit  derPhan» 
tasie  oder  das  Traumleben  des  Geistes   (8.   507 — 527). 
T>iese  sweite  Unterabtheilung  serfällt  in  drei  Abschnitte.  Der 
erste  Abschnitt  entbält  den  Schlaf  träum  und  £war  den 
gewöhnlichen,  dessen  subjective  und  objective  Bedeutung  (8.  598 
— Ö54),  der  zweite  den  Traum  des  Tiefsohlafes  oder  den 
Somnambulismus,  insbesondere  das  Traumhaudeln ,  den  ma^g— 
oetisohen  Traum  uod  das  Udlsehen  (8.  666 — 680),  der  dritte 
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Jm  Waehtraain,  nameDtlieh  den  Waobtitram  mXn  Nachwirkung 
äusserer  Einflttsse  uod  psychischer  Reize,  als  Folg«  iunerer  Stim- 
mungen unl  Rapporte,  die  Ekstase  als  Femschau  und  Fernwirkung 
mittels  Phantasieübertragung  (S.  681 — 65ö).  Die  dritte  Untere 
abtheilnng  behandelt  die  ästhetische  (freibewusste) 
Pbautasiethätigkeit,  die  natürlichen  Anfllnge  ästhetischer 
Thätigkeit,  die  Leibgestaltung  und  die  Mimik,  die  Ton-  und  Sprach- 
bildaug,  die  Idee  dee  Schönen  und  das  Reich  der  Kunst  (S.  656 — 
711).  Die  SchluB.sbetrachtung  untersucht  die  „innere  Ewig- 
keit** des  Geistes  nach  seinem  Wesen  und  seinem  Bcwusstsein,  den 
Uebergang  der  Psychologie  in  Theosophie,  das  psycho- 
logische und  th  eoso  p  b  i  ?  0  b  e  Element  im  Erkenntniss- 
processe,  der  Phantasiethätigkeit  und  im  ethischen  Pro- 
cesee  des  Willens,  die  Einheit  und  den  Culminatiocspunkt  dieser 
Krhebnngen  im  Gefühl,  die  erste  Quelle  des  frommen  Gefühls, 
»eine  Unabtrennbarkeit  vom  Selbstgefühl,  seine  Unvertilg- 
harkeit  im  Bewusstsein,  den  Unterschied  von  Aberglaube  und 
h^uperstition,  Stufenfolge  und  Reinigung  des  frommen 
Gefühle,  niederste  Stufe  oder  Widerstreit  zwischen  Selbstwillen  und 
frommem  Gefühl,  superstitiöse  Gottesscheu,  Lösung  dieses  Confliota 
im  Siege  des  frommen  Gefühls,  den  speciilsch-r  e  1  i  g  i  ö  s  e  d  Ge- 
fObl»«ct  oder  Unterwerfung  unter  das  Göttliche,  Steigerung  und 
V'ertiefung  desselben  zum  Bewueeteein  der  VereOhnuag  mit  dem 
Göttlichen,  die  höchste  Gefühlsform  oder  Gottesltebe,  nicht  oImm 
göttliche  Gegenliebe  denkbar,  die  darin  liegende  ErkenntniM«* 
quelle  lOr  das  göttliche  Wesen,  die  Quelle  dee  lebendigen 
Qleubens,  die  QmUb  der  Umeelieffung  des  Willens,  die  Gottee- 
liebe  als  deo  dauerndsten  und  intensivsten  A£Fecl  (8.  712 
— 790).  Auf  diflie  höchsten  Thatsecben  gründet  der  Herr  Yirf. 
4Mm  A^telilttss  der  Psychologie  und  die  „Reoktferiigssg'' 
ihm  gum&o  Prinoips,  Folgerungen  für  die  GesammlftBBiDkl 
Ml— ihm  I  iea  Begrifi  der  Weis  heil  eis  Hermesio  von  Er« 
k#»otiiit»,  Gefttkl  und  Wlllooi  Aren  GipM  In  der  ft^n^* 
gi^n  Md  die  Ofmemnilergelndwji^  m  Auma  ^di«  PijciKdofio  ktr- 
MlWdid'*  (0  744). 

Wir  hthfm  dfflM  I7ekmi«kt  g«w  mltgoikelll^  aiekt  mir  vmmd 
a«i  BiMthott  des  in  de»  vorKigaideo  Book^EntkaHeiMii  kimwi- 
»en,  Bonderii  Aock  nm  lu  sttgeo,  desa  di«  Psgrekokiiie  des  Hm  ^mt 
sich  TOD  giwSknlicken  psyokokgieehiii  Werken  anok  dedurok  weeen^ 
liok  valertckddei,  daeesie  die  Heuplfragen  der  Aeeibeük,  BeUgfona- 
pkOosopkie,  Btkik  und  Metaphysik  psyckologiack  eotwickelt  und 
•rOrUft  Die  Bealen  dea  Herrn  Verf.  werden  «m  iweokmlaaigataa 
mit  den  Monaden  Leibniaena  Yerglieken«  Von  der  Herbert'aeken 
Aoflkaanng  weiokt  er  nb|  indem  er  mit  Tollem  Backte  in  d«n  Vor* 
stellangen  kein  fttr  aiek  beatekendee,  Kraft  Hebendea  erkennti  aon- 
dera  In  dieaen  mir  Verinderungen  dee  Oeiatea  dnrek  daaBewnaai» 
£>ein  erblickt. 
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tUkr  HobUg  hmi  ämBwtVwt,  dar  den TrM  dmMm 
Qruad  »Itov  ThiilglrtitM  der  Setl«  b«Miohnet,  dw  0elirt^  d«  b 
dl«  SnpftndttQgvprooM«  tlDtritl,  (8.  S18)  ^nkht  $h  aioe  tdnili 
iM*%  piiiQht  «Ii «in ledi^aoh  formales  VaraiQfM^  d«« iro»  Aanii 
io  ihm  bewirkten  EmpindoDgtinhalta  und  mittels  deeien  seiner  Mlbil 
beweist  sa  werden^  sendeni)  wie  schlagend  neehgewiüon  wir!, 
eis  ^einen  reich  eusgestetteten  Orgeaismes  ven  Triebso  und  li- 
stiacftse,  an  denen  semit  der  Bmpflnduags-(Erkenntniii)l»hsltdevfih 
den  Bewusstsetnsaot  selbst  in  ein  qualitatiTSs  VerhUtaiM 
tritt**  Aber,  wenn  nach  die  „BeisempfftngUchkeit*  ein  .Apriori- 
aehes*  ist,  se  wird  iie  doch  erat  Qereiatheit  dereh  den  Reisy  «ad  mm 
kann  dämm  nicht  die  Wdt  mit  Iicibnia  aai  dem  Oeiile  omd  devah 
de«  Geist  »allein*  aioh  erieugeo  lesün,  weil  der  andere  Feitir, 
die  SiBwirkang  von  Avseen  nieht  minder  nöthig  und  darom  aaih 
ala  iottere  Bewesetseiodquelle  ea  beaeiehnen  iat  Dalttr  ifviahlanab 
die  ThatMche  dee  Bewnsitieini  einer  AafnOthiguog  diüe«|  wm 
aia  Welt  vorgesteUt  wird,  durch  einen  von  Aumsn  «af  ans  wlrkm- 
denFeetor^  der  ellerdingi  den  innere,  die  Empfftngliohkeiti  die  Bat* 
wlskelungsnihigkeit  dei  üdischen  Bealwcieae  voreuMetst»  B« 
dwpoh  den  Unterechied  dee  Bubjeotiven  und  Otjeotiven  wiecie  wir 
etwü  vom  Oeiite,  und  nur  durch  die  Annahme  der  beiden  Faetcna 
dee  BewuMticiaa  wird  dac  Blnseitige  dü  SeoiuaUimiis  «nd  dm 
ealQeetiven  Idealismus  vermlcdeo.  Die  Erkeentnisslehre  vrül  Is 
durchaus  begraadeter  Anschauung  ,daa  Brkenaen  aas  seiner  ee» 
fluttelberotifi,  niederstes  Gestslt  (dem  sinalichen  fimpftadco)  ia 
stufenweiser  Entwiokelung  bie  au  seiner  hOohiten,  dtaftp- 
kennmi  in  der  Form  dee  SsibstbewussteeiuB ,  hindurch  bsgleiti* 
(&  M7>  Mit  Beohi  werden  Erkennen,  Ffthlen  und  Weilen  eel 
eine  Eliüieit  surAckgefÜhrt  und  eis  von  sinendse  nnehtreanbae  bi> 
aeiehncl  .Entweder,  hdait  «  8. 960»  daa  Btt^feet  weiü  elali  deich 
deeObjeetive  gebunden  —  Erkennen;  oder  ce  actat  dee  Ob» 
jeetive  von  Sich  (dem Bubjecte)  abhängig  -«Wollen.  la  dicMB 
Uebergaoge  ven  einer  Bestimmtheit  nur  andern  wird  ee  IllUead, 
Bewuieteein  der  inncm  beeümmten  ZestiadliehkeiC*  Mit  ^ilel- 
chem  Rechte  spricht  sich  der  Hr.  Verf  gegen  den  J.  G.  Fiehie'eehss 
siubjeotiveD  Ideelicmui  aus  und  gibt  der  Kant'schea  Aoscbauang 
den  Versug,  wenn  auch  der  snbjccUvc  Idealiamus  als  ,der  ver- 
meintUch  conscquentcre"  gilt. 

(8ohlu88  folgt) 
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JÄH&fiOGflfiR  DER  LIT£fiATUE 


Fichte:  Psychologe. 


(ScIüiim). 

Er  uenat  ea  einen  ,,8ioher  leitenden  äpeculativen  Tact  Kant'd 
(Ö.  289),  der  ^ibn  die  sichere  Gräoze  nicht  überschreiten  liesa", 
iudem  er  (Kant)  den  „Begriff  eine»  objectiv  Realen,  eines  Din- 
get« an  sich,  trotz  deä  driugeudea  Anscheins  vom  Qegeothail 
nicht  aufgab/'  Diese  Auschauung  ist  „die  Brücke*'  zur  „Gewinnung 
des  wahren,  vollständigen  Heal-Ideal  ismus/'  Eben  so  richtig 
begründet  ist  die  von  dem  Herrn  Verf.  scharfsinnig  durchgeführt« 
Kaumexistonjs  der  Seele.  Er  sagt  6.838:  „Den  Psychologen,  welche 
uuch  iiumer  dabei  beharren,  die  Seele  zu  einer  einfachen,  schlecht- 
hin raumloseu  Substanz  emporsuläutern ,  wäre  die  einfache  Be- 
merkuug  entgegenzuhalten,  dass  ea  ihnen  unter  dieser  Voraus- 
setzung völlig  unniöglioh  bleibe,  den  \V  i  d  e  r  sp r  uc  h  zu  beseitigen, 
wie  iu  solchem  selbst  aller  Kuumlichkeit  Iremd  bleibenden  Wesen 
jemals  eine  Kaum  Vorstellung  sich  erzeugen  könne,  noch  dazu 
eine  bolche,  die  da  als  die  allerursprünglichste  mit  der  ersten  Ent- 
stehung unseres  Bewussteeius  zugleich  entsteht  und  durchaus 
unabtrennlich  ihm  angeheftet*',  d.  b.  „von  welcher  zu  *b- 
strahiren  durchaus  unmöglich  ist.*'  Er  nennt  die  Lehre  von  der 
Unräumliohkeit  der  Seele  „eine  befremdliche  Parodoxie",  weloha 
mit  „der  Grundthataache  unseres  eigenen  Bewusstseins*'  im  „ent- 
schiedensten Widerspruche*'  steht,  da  es  „völlig  unerklärlich  bleibt", 
w^ie  ein  an  sich  uuräumlich  sein  aoilendes  Wesen  dennoch  genöthigt 
sein  könne,  „unausgesetzt  und  unwillkürlich  sich  als  eia 
räumlich  Ausgedehntes  und  räumlich  Wirkendes  vor- 
zustelleu**  (S.  339).  Gewiss  wird  jeder  unbefangene  Beurtheiler  auf 
der  Seite  des  Herrn  Verf.  ötehen,  wenn  dieser  S.  360  u.  861  sagt: 
^Nur,  weil  unsere  Seele  objectiver  Weise,  gleich  alleii  andern 
Realen,  ein  raumeetzendes  Wesen  ist,  weil  sie  ferner  jedoch,  als 
von  bewusster  >iatur,  dies  ihr  ursprüngliches  Raumsetzen  m*t 
bewusstem  Reflex  begleiten  muss,  entsteht  ihr  eben  so  ursprünglich 
und  durchaus  unabstrahirbar  jenes  Ausdehnungsgefühl,  welches  wir 
als  den  Anfang  und  Keim  der  Raumanschauung  erkannten.  Und 
so  erklärt  sich  zugleich  das  charakteristische  Merkmal  der  Raum- 
aoBchauung,  dass  sie  (gleich  der  Zeit,  von  welcher  aus  analogen 
Gründen  ganz  dasselbe  gilt)  unter  allem  im  empirischen  Bewuest- 
eein  Gegebenen  das  Einzige  bleibt,  von  dem  zu  abstrahiren  uns 
Mlilecbthin  unmöglich  iat|  welch«a  uamt  Bewu0st«eiji  als  Grund« 
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inHilii<i|>iioi  sMi  bei  sioli  illbrt  «od  toh  dem  m  mh  gi|r  «iekft 
^MBMMÜic»  waa^  Xs  k*t  Miaea  Grand  «^a  ia  dK  «I0a#ii- 

Tea  Boscliaffealieil  des  BeeleDweaeas*  C^och,  fl^  Ret 
aach  aa  der  ftaeeera  BaameiawirkaBg  aof  die  Beoiaeatwicfca- 

lungsftthlgkelt  der  Seele).  „Derta  liegt  jedoch,  ftbrt  der  Herr  Verl 
B^t  attem  Beehle  fort,  die  eatsohledenele  Widerlegnag  eller  blee 
eplritaeüetieehea  VoreteDuiigea  Über  die  Bede  gerade  ▼am  Begtüb 
dee  Bewaeeteeiae  aai.  Vlie  wAre  doch  jeae  Tbaleaolie  aaeb 
aar  aaaftberungsweiee  begreifljeh  la  macbea,  weaa  es  wahr  wir«^ 
wae  der  alte  BpIritaaUaaHiB,  wie  aicht  mioder  aaoh  jetst  aock  dk 
H.aeharl'ioha  fiohale  aad  Latae,  der  wesigiAeaa  im  dIeeemBa- 
frei  mü  ihr  aiavemtaadeii,  gemehieam  behaapteo,  dam  dae  Waaea 
dar  Seele  mit  Baam  aad  Aaedehauog  neblechtün  Niehta  gemeia 
h/Jb^f  4am  tria  ftberhaiqpt  blca  Mmeiw  Wirkai^ea  and  Vertade» 
BongsQ  fiibig  aeft**?  a.  a  ««  Hiebt  aabegi  ttadatee  Bederima  dagegea 
haaa  gegea  Üe  peyabdegieehe  Begriadaag  der  O&mkbmtung  et» 
hafeaa  arardaa.  «Waaa  etwa,  sagt  der  Herr  VevL  flL  698  mia  w 
veBheanbarer  Oadeataag  aaf  die  jüdiaeb-ohrietlieba  Beügiiiniial 
Wickelung  ,  ia  aiaer  beatiamileB  Beligiaa  die  überweltliaha,  raia 
geiatige  Eiabeit  Gollm  aad  ebeaderam  eeiae  gealeHieee  Uabili- 
Uabkeit  ak  arete  eiaabaaeertibel  veriUlndel  «Ma  wadar^aim 
gande  die  QueUe  alles  Mythleeh  PolytheieHiahea,  die  Pbaataai»» 
3%ätighait,  ihm  ahgebalftBa  wkd  ~4  weaa  weiter  jader  Bllel>» 
fall  YSD  dieser  bohaa  Glaabeaswahrbeit  durch  iaimer  seee  reUgiÖee 
Erwedrangen  wiedarbergaetellt  Wirde,  weao  endlich  dieaer  FaDda-» 
mantalglaubanaartikel  nur  ala  arater  AnkaflpfoDgflpnnkt  für  fort» 
gebende  religiOae  Offeubaruagen  aiob  erwieae:  ao  fordert  in  einen 
solcben  Falle  die  allgemeinste  Conaequenz  der  psychologischen  £r- 
klÄrung,  dafUr  einen  völlig  andern  Ursprung  ansunebnien,  ala  für 
die  mythischen  Pbaniaaiereligionen.  £s  ist  hier  nicht  mehr  Uoe 
eine  subjective  religiöse  Oemütbserregung,  welche,  an  der  Gewalt 
inuerw  eltlicher  Erscheinungen  erweckt,  diese  mit  einem  Phaii> 
tasiobild  umkleidet'   ,  , hier  kann  der  Uraprung  nicht  anders  ge- 
dacht, nirgendwo  anders  gesucht  werden,  als  in  einer  objectiven 
Einwirkung  de.^  Geistes  auf  den  menschlichen ,  welcher  in  dieser 
Offenbarung  selbst  das  Zeuguisa  von  sich  gibt.  Es  ist  hier  ein 
lieber  weltliches,  welches  mit  dem  menschlichen  ßewusstsein 
in  Beziehung  tritt  und  sein  Wesen  ihm  verkUndct/  Es  ist  „Offeo« 
barangsreJigio  n",  nicht  mehr,  wie  dort,  blose  „Phauiasiereligion'V 
FUr  die  „Religionen",  welche  „die  höchste,  transcendentale ,  eben 
darum  aber  eine  bildlose  und  nur  im  Geiste  und  GemUthe  jsu  er- 
fassende Einheit  Gottes  cum  Ausgangspunkte  haben"  ....  bleibt 
aur  ausreichenden  Erklärung  nur  die  Annahme  eigentlicher  Inspi-» 
ratio n,  göttlicher  Eingebung"  übrig.  Sie  eind  ,,Offenbaruogä- 
religionen."  Ref.  kann  mit  der  hier  gegebenen  psychologischen 
Begründung  der  Offenbarung  nicht  tibereinstimmen.  Gott,  als  bild- 
lo«e  Einheit  auigefasbt,  ist  ein  Gluubeubsats ^  detk^eu  Qualle  in  dar 
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V«MHiiift,  im  rationellen  Ueokea  de«  Menschrn  tu  AuoIma  tut,  WlHl 
4ic  8ol]\jeotiv6  Yortielloiig,  dit  biMMi«  AoffamAf  d«r 
teoli  4kt  Phftiit«Mfl^  «bgeetreift  wird,  so  erhalteo  wir  M  ^«fiiMlIh 
MMgion,  uiid4i*wiflBeiiecb*fUif»he  Daretellttag  Üir«r  Idii«  IMMfl»* 
a«|Me.  So  gut  ee  eio  Vemunftrecbt  gibt,  ao  gut  auii  «■  anoklir 
Mlwr  8lah«id»  eiiie  VimMlMigfoii  geben.  Die  BiOgloii  Aagl  In 
Jkvr  KAlwieUmig»  wie  «Ute  meneebUch  Weetaid«,  vtft  dtrttm- 
Hilfctif  wd  PlMUitMl«  an  and  lllbrt  tlhnXlig  nr  Vmma  ÜMOu 
i&i  ikreoi  WeMo  nach  «le  entwiek^agefühig  ia  dm  mmmMtibd 
Küa»  (Vfnmiift)  UcgM  und  ontcr  &uMm  Wgtmtlgwiia  Blli^ 
MnD§m  dMT  Wtll  «feb  «ndi  wMdM  «liwlelMi,  Mm  kttatu 
iaim,  tk  «iM  mmcblitkaii  Unpning.   Bs  iai  di«  Aiil|Mi6  d» 
Vmwfli  Im  BUd«  dl«  ite  au  Graadali^gttda  WldtoM  Hm»  ia  i«r 
VMMit  darSmbdbungm  ihr  Weaaa  aofiiiiaiia.  MOeaokMtt  dar 
Fiiilaaaphia  «ad  dia  tlgaaa  Siialiniog  daa  j^ilaaapfaladiaQ  DatfMai 
baalia«aa  diaa.  dLUardtaga  «ibi  aa  JLahiaa  4a  daai  aapawmlafali* 
aüaaliwi  Moaathataaiaa,  wakha  «bar  dia  Vanaaft  hlMmafahafl,  Ja 
aalbal  dir  Varaaafl  uad  ikraa  Danhgaaalaaa  «ridar^radMa.  Hfar 
kau  dia  Qaalla  frailiali  afobt  dia  Vanioiifl  aaia,  abor  anoh  aban  aa 
WBlf  dia  Kiagabaac  CkilUa.  Dana  daa  Orgaa,  aili  wdakaai  dia 
Krtraanfcdwi  daaOdUttahaa     «od  olna  diaaa  kann  aa  kalaa  wakva 
BaiigioB  gaban  —  aaf^gaaaaiiaan  wardan  aaM,  M  dia  Varaunfi  Blaa 
Oiattkaraag  kana  aber  naaiigHah  an  dam  flwaoka  Torbaadaa  aal%  dar 
Vaaawnft  alwaai  waaidabiaktr  aMht  woaaba^  aütaaliiattea,  wddiasdii 
daa  Vamaall  aalbat  In  ÜHaia  WaMo  nad  in  Oiran  eaaataan  aalbM. 
Wrnn  diaReligionanf  IlbarnatOriiekagOtttiakaEingebnngaarilakgaflIhft 
urfa^  aa  «ardaa,  waa  diaaa  Slnyiteag  aieh  Ia  vaiaakiaianaB  BiAjaatan 
iwatailf»  «aiaabiadaaa  Eiagtbaagan  aagaawau  wardan  attaaaa^ 
aapd  41a  Ballgiaaagaaahiakla  neigt  aadb  ia  dar  Ual^  daaa  Yataobia« 
4mm  Beligioaaatmar,  bal  aaraakiadanaa  eiaabaaalalnraa  alak  M 
gOidialiaa  Kingabaiig  odar  laa^tiaB  atkaitan.  War  Mdl  nua  ani^ 
aniwfiltni  ab  dIaSlagabang  alaa  witklialM  adar aina  VarMlam^  aalt 
Dar  Dnadamaalafaida  dar  SInliaii  «ad  Oaiatlgkalt  Oattaat 
IMaaar  «bar  Ia*  ai«  8«ls,  aal  da«  dia  Vamnnft  aaak  akaa  kfbM 
Sfai^bnng  kaaMBii  wafl  ar  ia  ikta»  Waaa«  Uagl?  Waadar  «nt 
Waiaaagangaa?  8wd  diaaa  aidbi  iaalla«  Religionan  daa  All«rlkn«iiL 
a«lbai  «nf  daa  aladmn  Slaf««  ttrar  EntwIakahiDg,  Tofkandaaf  l¥«r 
soll  daaaaalaokaidan,  ob  d«iWaadar|  ob  dlaWaiaaagaog  edktad« 
faUob  iaiY  Mtaan  w  daa  nichl  krMiMk  oaMauahav?   Und  M 
hieso  nioki  wladar  dia  Varnanft daa  Oigaaf  Dar  Inka>l«  darOf f  an* 
barung?  lat  aa  üiokft  wladar  dia  Vamaait,  dia  «almawihte  ai«ii| 
ob  der  inMi  wakr  odar  f|i^b,  d.  b.  von  ainer  wakran  odar  Ibl- 
scb an  Eingebung  stanuaand  lat?  Kann  alawokl  als  prOllendaai  folg" 
lieh  Ober  damlakalla  alakaadaa,  krüiadiaa  VannOgan  ^aa  aadara 
Inhalt  ricbtig  und  bagrilndat indan,  ala denjenigen,  darinibr,  Ikraas 
WeHcn  und  ibrao  Gaaetaaa  liegt?  Badarf  aa  abar  einer  flberwelt« 
liehen  Eingebung  oder  Inapiration,  der  Vernunft  dasjctkige  mitau- 
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tbeileD,  was  in  ihr  liegt  and  woraaf  jed«  tQohtige  Vernunft  konuntn 
yrird?  Wir  werden  darum  diejenigen  Religionen,  welohe  der  Hetr 
Verf.  Offenbaruogsreligionen  nennt,  alt  VernunftreKgionen  beaeich« 
neu,  wiewohl  in  jeder  positives  Auffaesung  auch  etwas  Irrationenes 
liegt,  das  man  aber  unmöglich  auf  die  Ofienbaruog  der  absoluten 
Vernunft  zurückführen  kann.  Dass  der  Herr  Verf.  in  der  Ent- 
wickelung  der  ästhetischen  Phantasie  auch  fQr  die  Prosa  ein  po€ti- 
scheä  Element  annimmt  und  letzteres  nicht  allein  in  der  Gebandeo- 
heit  des  Verseä  sucht  (S.  690) ,  ist  gewiss  vollkommen  begründet. 
Nur  hätte  Ref.  gewünscht,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  auf  den 
grossen  Jean  Paul  (Richter)  aufmerksam  gemacht  worden  wäre. 
Man  kann  die  prosaische  Form  nicht  blos,  wie  hier  geschehen  ist, 
auf  Philosophen,  in  denen  man  das  Dichterische  nachweist,  i^ouderu 
auf  Dichter  selbst  beziehen.  Ref.  bezweifelt,  ob  man  die  vorbe- 
wusste  oder  ursprüngliche  EigeothQmlichkeit  des  Geistes  und  die 
ZurQckfQhrung  der  Geister  auf  den  einen,  von  den  einzelnen  ver- 
•chiedenen  und  dennoch  auf  alle  wirkenden  Gottesgeist  durch  den 
y,Traum,  das  Traumhandeln,  den  magnetischen  Traum  und  das  Hell- 
sehen, die  magnetischen  Rapporte,  den  Wachtraum,  die  Ahnungen, 
Visionen,  Ekstasen,  Prophetieen*^  nachzuweisen,  im  Stande  ist,  80 
viel  Interessantes  auch  darüber  roitgetheilt  wird.  Der  Inhalt  dieser 
Zustände,  die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung,  wie  sie  die  sorg- 
fältige Reflexion  nachweist,  das  Zweifelhafte,  Unbeglaubigte  und 
absolut  Unbeweisbare  in  den  meisten  dieser  Erscheinungen  führeo 
die  Erfahrungswis^enschaft  zu  andern  Anschauungen  über  Weeeo 
Uüd  Ursprung  dieser  Ercheinungen. 

Gewies  verdient  eine  neue  Bahnen  betretende  Erforschung 
einer  so  überaus  wichtigen  Wissenschaft,  wie  die  Psychologie  ist. 
von  einem  der  bedeutendsten  Repräsentanten  der  Philosophie  in  der 
Gegenwart,  eine  Forschung,  welche  ein  tieferes  einheitliches  Band 
für  die  Vermittlung  der  Gegensätze  des  Sensualismus  und  subjectiven 
Idealismus,  des  Universalismus  und  Individualismus  in  der  An- 
schauung vom  Wesen,  Ursprung  und  der  Eutwickelung  des  Geifiteä 
mit  so  vielem  Scharfsinne  und  in  einer  so  entsprechenden  Form  nach- 
weist, und  auch  da,  wo  man  nicht  mit  ihr  einverstanden  sein  kanD, 
erweckend  und  belebend  auf  die  Anschauungen  des  Geistes  wiikt, 
die  Beachtung  aller  Denker,  sie  verdient  nicht  nur  im  vollsten 
Maasse  die  Aufmerksamkeit  der  Wissenschaft,  weil  sie  ein  wich- 
tiger Beilrag  zu  ihrer  weitem  Eutwickelung  ist,  sondern  auch  di^^ 
Theilnahme  aller  Gebildeten,  welchen  die  Fragen  nach  dem  Wetea 
oad  UraproDg  ihres  Geiatea  night  gleichgültig  sind. 

V.  Aeichllii-Meldcgg. 
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89kmmr9€hmi4i,  Dm,  mt$i  Prwf.  M  imgtMkhe  SehrifUUIlerei 
4m  Fhii0imo9  mnd  dU  Bruehiiaeke  der  ihm  zugeschriebmm 
Bätkir,  m9t$nmM  von  —  ^  Bonn  1864,  8,  86, 

Di«  pbiloeophisohe  LltMtur  itt  schon  einige  Male  in  dem  Falle 
gewe— D,  dee  VerfMsers  in  Ehren  £rwähnong  eu  tbuc,  indem  er 
dieeelbe  mit  fleiMig  gearbeiteten  Schriften  aus  dem  Mittelalter  unse- 
rer Philoeophie  (vgl.  s.  Johaones  v.  Salisbury)  und  aus  der  moder- 
«tu  beeohenkte.  Unter  den  letzteren  hatte  sich  uamentlich  seine 
Schrift  ^Descartes  und  Spinoza"  eine  ehrenvolle  Stelle  errungen. 
Neuerdings  scheint  sich  derselbe,  wir  wissen  nicht  warum,  den 
Studien  der  ältesten  griechischen  Philosophie  zuwenden  zu  wollen. 
Dies  soll  docb  nicht  etwa  ein  Eingeständoiss  des  Mangels  an  Boden 
för  weitere  Nachforschungen  bei  den  Neueren  sein.  Doch  wozu 
lisch  Motiven  bei  ihm  suchen,  während  die  Prüfung  der  fraglichen 
Schrift  auf  uns  wartet. 

Der  Verf.  hat  in  einer  Einleitung  (S.  1 — 6)  sich  auf  A.  Böckh^s 
Kanon  berufen,  nicht  aber  um,  wie  dieser  berQhmte  Philolog  in 
meiner  «chon  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert,  nämlich  1819 
cdirten  Schrift  über  „Philülaos  Lehren"  gethan,  die  Fragmente, 
welche  unter  dea  Philolaos  Namen  von  Jeher  verbreitet  wurde,  auf 
tlen  alten  Pythagorcer  Philolaos  zurückiuführen ,  sondern  sie  für 
falsch  zu  erklären,  und  für  sie  einen  Neupythagercer  als  Verfasser 
auszuscheiden.  Für  verdächtig  hatte  die  Fragmente  bei  BÖckh 
?chon  ZcUer  gehalten  (Philos.  d.  Gr.  I.  S.  «11.  241.  Aufl.  2)  und 
mit  mehr  Entschiedenheit:  Rose:  De  Aristotelis  librorum  ordine 
II.  «.  w.  Berolin.  1854.  p.  2.).  Schnarschmidt  erklärt  sie  für  falsch 
und  erörtert  nun  der  Reihe  nach  1)  welche  Stellung  Philo- 
laoH  (der  Platonische  Pb.  nämlich)  in  der  philosophischen 
Literatur  bis  zu  dem  Zeitpunkte  einnimmt,  wo  der 
Schriften  von  ihm  gedacht  wird,  2)  die  Zahl  der 
echteu  Fragmente  auf  Grund  einer  Vergleichung  der  ihm  zu- 
getheilten  Fragmente  mit  anderweitigen  Bruchstücken  anderer  Pytha- 
^oreer.  8)  Diese  als  echt  erkannten  Fragmente  nach  In- 
halt,  Zusammenhang  und  Sprache,  und  4)  die  Nachrichten 
iber  d  i  e  S  c  h  r  i  f  ts  teil  er  ei  des  Philolaos  überhaupt  bei  den 
iiiteraturhistorikcrn. 

lu  der  ersten  Abhandlung  (8.  6 — 24)  wird,  wie  bemerkt,  die 
Stellung  untersucht,  welche  Philolaos  in  der  philosophischen  Litera- 
tur einnimmt,  z.  B.  bei  Plato,  Aristoteles,  Cicero  u.  s.  w.  So  wenig 
auH  zwei  von  dem  Verf.  näher  besprochenen  Stellen  Plato's  (Phaedo 
p.  61  D.  und  Gorg.  p.  493  A.)  hervorgeht,  dass  dieser  eine  Schrift 
Jes  Philolaos  kannte,  so  unzulässig  wUrde  es  doch  sein,  daraus 
auf  das  Nichtvorhandensein  einer  solchen  zu  Plato's  Zeit  zu  schlies- 
8cn  sein  (S.  8).  Vielmehr  benützte  Plato  das  Buch  des  Philolaos 
(8.  9}  and  wean  er  dM  that,  so  versteht  es  sich  tod  selbati  d*M 
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«r  di#  €MMto  «Mr  41«  Mtor  «te  «•  Will,  ^nUm  Mk 
Mm»  UmM  (&  10).  ^  Sil  M  mh«,  «idM  Ur  \mL, 
carioMT  UnslMHi,  dtm  tf»  >llgem<lin  Wdtf  ■Umiii  ärnYmCmi» 
mmeiotMi  phfloUitehtii  Bficber  niolii  mit  denen  deiTimaondinlogi, 
m^m  des  PhänWfl»  adn«  KMmrtogin  en*  nidM  ttü  der  dt^ 
Tlmlea,  eoodeia  der  den  PMroe  laiMwnenBtiMnil  Im  PMiwi^ 
wie  BMk  ao  eolmrfiunnlg  dnrgetiinn  bm,  iadel  eioh  ia  der  TM 
die  pjllMifOfeieelM  DecMn  OenftMÜtaer  nnd  tberknupt  die 
iytliegereiiolie  Wettordwag  Unltagtt^  nngedentel,  der  Ai»- 
•letelee  aoe  bttriebM,  nnd  die  der  FN^nentfel  (t.  eu  der  Verl  dff 
wmeiaten  phileleieolMn  BQolier)  wiederliolt,  aoger  dewettea  An^ 
4i«eke  eieli  deM  beifiMend,  die  der  Phldron  «nlbik»  wihrendaer 
IUMM>Ugie  dee  Tnaio%  M  die  Scde^  niehl  meir  daaOaniMdawMf 
4m  HIMtunkt  der  Weil  ^Hdek»  anek  van  dir  Anlinhiiien  nni 
fanreniefei)  pythagoreieehea  Bigentbaadiekkettea  niobi  die  Mi 
IbI,  dia  Brooheftltoke  dee  angebliolien  PhttelMa  keine  Beriehnng 
babm  Weil«  bUdel  im  j^lenlaeben  Tteles  die  Lehm  von  der 
Weliea^a  »inen  bOebet  ebamklerKitieeben  Zug/'  Sowül  der  YmL 
Um  eoUta  darana  anf  iia  lÜtawerHindniia  der  aue  Pla««*a  leirtir 
Zeit  elaaMieadea  LabM  Ten  dar  WeÜiiale  bei  dm  ZtHgeaeieia 
4ea  Sokvalea  Pbttelaae  aihiieaaeo,  oder  auf  eine  «ideieproehende 
YeraleUiing  /ron  einer  aetobea  die  balbe  Well  regietdade  WnHaeile 
in  der  8obnle  der  Pylbagoreer.  Oer  Vert  weiel  daber  die  An- 
9nbaM  aarAofci  S,  18,  daai  Pinto  die  eegenanotea  PbililaMbiihar 
benvlal  babi^  md  beeobrKakte  eiob  fOr  eetoaAnlbebnBg  dieeaaFei^ 
bütniaeee  anl  den  firfolg,  ,,dA88  die  behauptete  Benotaang  deevei^ 
f^8ge6etaten  Werkea  des  PbiloUos  durch  Plate  ai^  nee  deaaea 
Diaiogeo,  wo  Pbide,  Qorgias,  Timäos  keioeiwege  ergiebt^ 

An  Plate  eohJieast  sich  Ari«U>talea  avoh  fttr  uMern  IfooogrA- 
fbiftea.  „Zu  ttnecrem  Erataoneo" ,  bemerkt  er  8.  14,  „dadeo  wir 
weder  in  der  Metaphysik,  noch  ia  der  Physik,  uoch  in  der  Scholl 
▼ea  der  Seele  oder  vom  Himmelsgewölbe,  nooh  eeaet  irgendwo  ia 
iilgeadwelebeii  Sebriften  des  Aristoteles  Philoleoa  elf  Quelle  des 
Pirlh&goreismue  oder  Oberhaupt  nur  einmal  als  Schriftsteller  aage- 
Cttbrt<  Nur  eional  io  der  Eudemischen  Ethik  kommt  gaos  beilftnü^ 
eine  AeusseruBg  des  Philolaos  vor,  welche  aber  einem  Buche  gar 
oiobt  entoommen  scheint,  und  von  der  auch  nicht  einmal  eicher  ist, 
ob  sie  auf  den  später  berObmt  gewordenen,  von  Plato  in  Phädo 
erwiliiotea  Philolaos  geht,  oder  auf  einen  anderen  dieaea  NameoB, 
welebeD,  wie  aus  Diogenes  VIII,  85  erhellt,  mehrere  namhafte 
Mäuiier  theilteo.  Ueberbaupt  muchca  uun  die  maouigfachen  Be- 
aprechungen  pythagoreischer  Lehren  bei  Aristoteles  durchaus  den 
I^ndruck,  dass  or  keinerlei  schriftliche  Quellen  vor  sich  habe.** 
„Dass  dennoch  »eine  Angaben  über  die  pythagoreische  Lehre  Bit 
dem  Inhalte  der  sogenanuton  Phiiolaosfragmcnte  vielfach  zusammen* 
•tijDMnefii  wird  niobt  Wunder  Aehwen,  wenn  mau  bedenkt|  dasafBr 
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«•  •pil«  SUti  gnmUAM^dm  ^Umwpiqti^  Mit  KmaM^dm 
«MM  Fjeugmnmmm  w.*"  OarV«f.  wiawtDig  belAritto- 

abiMwtaif  Ut  mimb  Madifftlgeni  KuM«  itm  mm  SelirifU 
•IcOit  PkOolm  odir  «Mh  »»rvoo  «inem  pythagortisehMi  SaMit» 
tUlte.  BrtI  Otetra'«  A«MMniDg  (De  republ.  I,  10)  hat  die  BtA 
dm  tteupyihagor«MMa  LflgeolUeratur.  d^ea  Uf lieber  ew  HflUeii« 
Mi^  ■■netum  Mfkm. 

Dim  licesllidM  XMMMdnog  Aber  Eobtheit  oder  UnecbUi^ 
jeair  Fragmeaft«  aechi  den  VerfMser  von  einer  eingehendM  Pri» 
ftng  itwiefteo  »bblagig^  ein  Oescbäft,  dem  er  eioh  von  a  1$  Ab 
■Ü  gtehibawm  Erfolge  unteraiebi. 

Ib  der  IL  Ablbeilung  8.  24  wird  diese  Vergleiebaag ,  unter 
DMfung  auf  ein  Fragment,  das  der  eigentlicbe  bietoriecbe  Aue- 
gangspunkt fOr  den  Zweifel  an  der  Ecbtbeit  der  Fragmente  wurde, 
fertgeeetft.  Wir  unterlassen  es,  den  gelehrten  Disoossionen  durch 
all«  Ginge  su  folgen,  und  indem  wir  auch  fQr  ein  sweites  Frag- 
mmi  8.  27  das  Lob  einer  glQcklicben  Combinatiou  und  richtigen 
HttweboBg  auf  lauget  Anerkanntes,  das  darin  auagesprochen  sei, 
viadioirea,  eilen  v,ir  zu  dem  dritten  auf  S.  32.  Diesem,  in  den 
Bakeben  des  Pbilolaos  nachweisbar  enthalten  gewesenen,  und  bei 
ötobäoe  erhaltenen  Fragmente,  widmet  der  Verf.  eine  mehrere 
Seitei\  lange  Besprechung,  deren  RcBuItat  S.  86  zusaminengefasst 
wird.  Auf  eben  dieser  Seite  begegnen  wir  zwar  einem  vierten 
Fragmente.  Der  Ausdruck  TjysfiovixoVy  der  hier  vorkommt,  läset 
^ebliesslich  S.  39  den  Verf.  in  einem  doppelten  Trilemma  stecken, 
indem  er  sich  die  Wahl  gelassen  sieht,  ob  er  Gott  oder  die  Welt- 
seele  oder  das  Centraifeuer  ah  tjyefiovtxop  nehmen  will,  „oder  viel- 
leicht lieber,  wovon  nachher  mehr,  die  Zahl  oder  die  Harmonie  oder 
die  Decas.^'  —  An  fünfter  Stelle  wird  eines  Bruch.stQck8  gedacht, 
das  Philolaos  aufbewahrt  hat  (De  opif.  mund.  ed.  Maogey  p.  24, 
10)  und  folgeudermaesen  lautet:  Evti  6  aye^cov  xal  CLQXtov  anav- 
tav  d'sog  elg  tul  imv^  (wvifiog ,  axCvccrog^  axrtog  avrä  ofiotog^ 
atfQog  rcov  aXXav.  Der  hier  ausgeprägte  Monotheismus  kann  den 
i^ythagoreern  nicht  zugeschrieben  werden,  die  vielmehr  (aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach)  den  väterlichen  Göttern  ebenso  treu  blieben, 
wie  den  vaterlichen  Sitten  und  Einrichtungen  überhaupt,  wohl  aber 
dem  NeupytbagorciBmus  (S  41),  der  die  Einigkeit  Gottes  nicht 
minder  lehrte,  wie  die  Geschiedeuheit  desselben  (iw(>ori2S)  von  der 
Welt.  Nun  kommt  noch  die  Neuheit  jener  Kategorien,  der  Iden- 
tität mit  sich  selbst  (avrog  avttß  ouoiog)  und  des  An  und  Für  sich 
seins  (^at£Qog  t(Qv  ällaru)  als  Bestätigungen  ittr  dia  spätere  BdI» 
wieklungsstufe  bei  jenem  Fragmente  hinzu. 

Im  Verfolg  ergibt  sich,  dass  der  Fragmentist  trot«  soinee 
so  scharf  gefasston  Monotheismus  sich  doch  wiederum,  wie  die 
unten  eu  besprechenden  Fragmente  zeigen,  nicht  abhälten  lässt 
Voiksg<^ter  anaanehmaa,  dem  Waean  dee  Neapythagoraasmiia  traa 
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mMl  flakhm,  WiaM  md  Pria«lpiCD  Id  luMiiMhopIwtar  A¥w«ckir- 
hMi|P  mmmmmümIiIiiAmI)  110  vrttir  wWuli^  UMMMMtoo  PImmm  Mtetii 
Mangel  Ml  wsifitfillflm  lohalle  m  TerWgw.  —  Dm  sMMte  F>üf- 
■mt  (8.  21)  ist  Am  Verf.  8.  4f  bMudM  UkMk  teterMM, 

wo  im  i  xäg  mpaigtBi  mntXig  vitlktolit  j  oyxct^  Mwm 

«oll,  und  daon  dat  aehto,  wo  iron  iwol  Sodmi  dio  Bodo  Mi  «id 
fr»  I»  8.  51  M  «taor  muod  AlfrotiUfO  Mkngt,  das  laMI,  da»* 

fli  li^  m  0VQ€cv6  (oder  Ar  xoCftm)  xvpod^ 
■M  BOokli  Mr  dM  CmiImNbW  orkttm  will,  odir  dMO  om  die 
Vorolelliiiig  dos  Frogmontiotoii  Ar  «orlrliftap  gilit,  oIbo  AHtr- 
mNvo,  die  er  doroh  Beni/ang  eal  eineft  Von  bei  fiiapedokloo  eaf 
dio  Anoekm  einet  Misenmindaieeto  etllgwi  doe  htwpeio«  oIm 
■olifiotrt.  8o  verfolgt  der  Verf.  noch  auf  woftunu  seto  Mitm  dir 
«Mgen  Fregmente,  bei.  jedem  den  SUDdpookt  lieloleiiottd|  4or  M 
Hl»  enemel  eis  ein  spftteror  ergibt. 

Bsdlioh  8.  61  sum  Untereeliiede  von  den  Uekerigen,  wsrni 
sieli  die  Benntsung  nicbtpythsgoreiBoher  Oedenkon  kottd  gibt, 
Sil» eilet  er  cur  Erörterung  der  euch  sehen  Ton  BOekh  ciHrtea  md 
viel  frlber  von  Meiners  fflr  falsch  sosgegebenen  Fragmenlo  dsi« 
sogOBsneten  Philolaos,  die  entschieden  pythagoreischen  Inhalts  sind. 
8lo  bHden,  unabhängig  von  ihrer  Auflösung  in  fünf  Abscbnilte,  eior 
oonlfarairliche  Stelle  bei  Stob&oa  (Ecl.  Phys.  c.  21.  pag.  454  ed. 
Meineke  p.  IST — 128).  Von  den  duroh  8ch  Sonderung  gewea* 
QOflen  fünf  Abschnitten  handelt  der  erste  (a)  von  dem  Verhftltnine 
der  Prinoipien  zur  Welt;  der  a  weite  (b)  von  der  Zahl  und  vea 
den  Theilen  dor  Zahl;  der  dritte  (c)  von  der  Möglichkeit  der 
Brkenntnias;  der  vierte  (d)  von  der  Nothwendigkeit  der  Harmonie 
in  der  Welt,  und  der  fünfte  (e)  von  den  musikalischen  Verhält- 
nissen der  Harmonie.  Die  Erörterung,  welche  der  Verf.  hterea 
knüpft,  ist  betreffs  a)  eine  Widerlegung  Böckh's,  dsps  mit  diefsr 
Stelle  Philolaos  sein  Buch  begonnen  haben  müsse  (S.  63  —  65);  be- 
treiFs  b)  eine  Verwerfung  der  Ansicht,  dam  der  Inhalt  dieses  Ab- 
schnitts auf  Zeitgenossen  de?  Sokrates  zurückgehen  könne  (S.  66) , 
betreffs  c)  eine  Auflehnung  gegen  die  durch  eine  Mrineke'^che 
Bmendation  veranlasste  Auffassung,  die  Natur,  als  göttlich  ge^eftt, 
lasse  nur  eine  göttliche  ErkenntniBP  zu,  und  ztigleich  eine  Dar- 
lefrong  der  Ungeschicktheit  des  ganzen  einschlagigen  Satzes;  be- 
treifb  d)  eine  Widerlegung  des  Fragmentisten  durch  steine  eigenen 
Worte  mittelst  der  Alternation ,  dass  er  entweder  nicht  gewusst 
habe,  was  die  Harmonie  sei,  oder  dass  er  sie  falsch  angewendet 
habe,  indem  er  sie  auf  den  Zusammenhalt  der  Weltpotenzen  be- 
zieht, und  nicht  mehr  blos,  was  sie  doch  pythagoreisch  war,  für 
den  Ausdruck  kosmischer  und  physikalischer  Zahlenverhältnisse  an- 
eieht  (^S.  70);  betreffs  e)  endlich,  wo  er  noch  näher  auf  die  Har- 
aooie  kommt,  ein  Nachweia,  dass  dieeem  Worte,  wo  oiobt  ein  reio 
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musikalisoher  Sinn,  doch  ein  willkürlich  allgemeiner  beigelegt  wM 
(8.  71),  wobei  anzuerkennen  ist,  daps  er  sich  in  den  Nachfragen 
nach  den  Lehren  des  Fragnientisten  Ober  musikalische  Harmonie 
Beschränkungen  aufzuerlegen  verpteht.  Das  Gesamrotresultat  de» 
in  diesem  Abschnitte  über  die  Fragmente  Erörterten  ist  Folgende« 
(S.  78):  1)  dass  ihr  Verfasser  nur  durch  Tradition  mit  der  pytha- 
goreischen Lehre  bekannt  geworden  ist;  2)  dass  er  eklektisch  ver- 
fährt und  mithin  in  die  Zeit  nach  dem  Pythagoreismus  gesetzt 
werden  muss,  und  3)  dass  seine  Terminologie  eine  Fusion  ver- 
schiedener Schulen  voraussetzt ,  und  4)  daf.s  die  Zahl  logischer 
Widersprüche,  di%  sich  darin  finden,  nur  eisen  SpiUtfon  suiu- 
UriMien  ist.  ' 

Nach  diesen  Ergebnissen,  die  dem  Scharfsinne  unseres  wackern 
Verf.  alle  Ehre  machen,  übernimmt  er  es  noch,  zu  erörtern,  ^"wie 
der  Fragmentist  dazu  gekommen  iat,  gerade  die  Maske  des  Philolaos 
zu  seinem  betrügerischen  Vorhaben  zu  wählen"  (S.  74),  Diese  Auf- 
gabe legt  ihm  die  Pflicht  auf,  „auf  dieSage  von  der  Schriftstelleret 
dieses  Philosophen  eiaiu gehen,  dem  Ton  den  späteren  griechischen 
Literaturhistorikers  zugetheiit  worden  ist|  incrat  die  pythagoreischen 
l^hMn  niedergeschrieben  wa  haben«^ 

Auf  diese  Art  kommen  wir  zu  einer  IV.  Abtheilung  seiner 
Bobrift,  und  zu  Aufschlüssen  ührr  die  Schriftstetteroi  dar  Pytha- 
goreer  überhaupt,  und  des  Philolaoa  im  Besonderen.  Drei  Stadien, 
b#Beichnet  durch  drei  Epoehenmänner,  Timon  von  Phlius,  Ntanthaa 
^mm  Cysikns  und  HemippiM,  4oroUiaf  nach  ihm  der  Philolaosmythoe; 
BloiHeb:  dam  Srügaaaaalen  gaH  Plala*s  DarsleUuag  im  Timäoa 
mim  äunih  ain  pytlu^gavaiaalwa  Bodi  btaiallnMl;  in  des  Neaulbaa 
Amgßm  alaad  tkt  Vatbrailar  pythagordsehar  Labren:  Pbilolaoa  da, 
waä  ala  tajimiga,  mit  dam  Plato  aiab  uatarbahtB  babe.  Hermippna 
am«lok  maabta  diasmi  Pbilalaoa  mm  \m§tmn  (8. 77)  janaa  Baobas» 
wriniiw  Flata  fttr  vicrcig  Miaaa  gakaafi  baban  aoU,  «n  daraaa 
aainan  Tfmloa  abniaobreibco ,  und  swar  Uhr  Timlf  alaxaadrt- 
a«lia  MinaB,  abo  in  dar  lltaaa  aiaar  Stadt,  dia  »aab  iMit  axi- 
aHrta,  gatabwaiga  6tld  prägte.  Durah  diiaa  Dadaattoa  brbigl  aa 
4ar  Vari  dabbi,  abia  aimwblägige  StaUa  bm  IHagaaoi  L  III«  9 
iolipiatfiaa  m  benami  (8,  77).  Kar  bitta  ar  aiabt  m  vitl  Ab- 
•Mbt  bbitatf  Üatar  EatatallBiig  daa  Bacbvarbalta  ancbaa  MUea,  4m 
er  aafatgMebdablatar  tob  ainar  ^ptebto  aagewaabf aacn  Lsfeada' 
gi|rrigbt 

Balalit  BOabb  ia  dar  Anaieht  Ober  dia  „Draisabi**  4ar  Bllaber 
daa  Phüako»  baipflichtend ,  ohne  aber  seine  ainadnaa  Tital  aoau- 
geben,  wtadil  ar  sich  zur  Ermittlung  des  Titels  daradbaBy  dar 
„Babebaa**  (0tXoXaov  Baxiai)  gelautet  haben  roll,  WÜ  dfm  Z««* 
satze:  ^  negl  (pvöecog  tfioi  xoOfiov.  Hier  bitte  Soll,  afam 
^?chritt  weiter  thun,  und  daran  erinnern  können,  woran  wir  hier 
statt  seiner  erinnern  wollen,  dass  dieser  Titel:  Bax^cu  tj  ns(fl  9>v<- 
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09mt  mat  ilain  Luglrtiiiiui  tdüMMi  Itei,  iMk  iM  HbÜ»  te 
imurtiuiim  Dtologe,  woTtn  ile  Wiiw  Vmiiinitii  TO«1,  ivii 
«•TM  MUot  mMM,  uai  CiaMMiMte,  wto  Otto  U  MMtol% 
iMlto  makm^  nor  in  Amm  ait«  •binliü,  «sd  m 
«Mk  »mIi  dl«M  Mto  «Im  MmaalMi  iWilDlMil      wilite  lit 

Im  KMwoil  vvniiiiii  m  Mih  tinnd  üt  HArtjii  Ammkm 
»Hiifc  «M  MMMa,  nai  tfit*  Ar  Ü«  WainoMaUehMt 

IMttung  ein,  4ms  m  umuüs  frg«od  wtlohe  Bftelwr  altar  PytlMb* 
g«f«er  gab,  mit  Reclii  die  QimUmi  fir  die  eltea  Pythagoreer  eni 
mH  Arietotiriei  begianeod. 

Der  Verf.  sollte  die  MOhe  des  Darehstodirene  dmh  sweefe» 
Mseiye  UaWrsebriften  erieiohterD,  und  Acht  haben,  dees  wenigstens 
ih  Kapitelsüfern  Btimmen.  Entweder  muss  die  Beseieluiang  IV  nnf 
B.  t4 — III  belesen,  oder  dieee  Bei.  III  lebltl 

Heidelberg.  Dr.  ü.  DoargCH» 


Thier  r  y,  Amedr'e,  Tahltau  de  V  Empire  Romain  depuia  la 
fondaium  de  Home  ju9qu*ä  la  fin  du  gouvemement  impercU  en 
Ocddeni.    Paris  1662. 

Die  hier  aaBgesprochencn  Ideen,  theilweise  bestimmt^  eine 
$ff>d9ictiün  J5ur   HiHloire  de  la  Gaide  sous  Vadminisiration  rom{nne 
von  den.selben  Verfasser  zu  bilden,  erschienen  suerst  1840  und  als 
NouvelU  ediiion  in  dem  oben  angeführten  Jahre. 

Da»  Werk  ist  eingeleitet  von  einem  Chapitre  pr/timineäre, 
ivelchee  den  Ideengattg  des  Gänsen  beleuchtet,  und  darum  sehr 
^vichtig  in  unserem  Falle  ist,  um  vor  der  Oefahr  bewahrt  zu  blei- 
ben, die  Ansichten  des  Verf.  im  Lniife  der  seohs  Bttoher  su  anter- 
schätzen  und  zu  überBchätzen. 

Doch  scheint  es  zuvor  fast  nöthig,  Kenntntss  von  der  Ein- 
Ihcilung  des  Stoffs  äu^scriich  nach  Masggabe  der  BQcherUberscbriften 
u.  ».  w.  zu  nehmeo.  Der  Verfasser  äussert  sich  im  ersten  Buche 
nicht  allzu  weitläufig  Ober  die  BUdungselemente  der  römischen  Oe- 
se;i<«chaft.  Im  zweiten  stellt  er  Betrachtungen  an,  wie  die  römische 
\V«»lt  ihren  Weg  zur  politischen  und  administrativen  Einheit  nimmt. 
Daa  Dritte  sucht  diesen  Gang  durch  Hercinziehung  der  socialen 
Ideen  weiter  zu  verfolgen.  Das  Vierte  betrachtet  das  römische 
Hecht  in  seiner  raumerweiterten  Oeltnng  und  seine  Schicksale  bis 
auf  Justioian.  Den  Schluss  dieser  Verfolgung  römischen  Einflusses 
in  gleichzeitiger  Uebereinstimmung  mit  der  Ausbreitung  desselben 
bildet  die  Forschungen  Über  die  Verschmelzung  der  Culte,  welche 
den  Inhalt  de^  fOufton  Buchen  bilden.  Das  erste  Capitel  betrachtet 
die  Entwicklung  dieser  Fofacbung  mit  Anesohloaa  dee  Oirielealkiupii 
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dfts  Zweite  betrachtet  die  römische  Oeechichte  unter  dem  christ- 
lichen Qesicbtspuukte,  und  schlieäst  mit  der  Entdeckung,  dass  die 
ciinatliche  Gesellschaft  eine  Fortsetzung  der  römischen  ist. 

Im  sechsten  Buche  ist  von  dem  Barbarenthum  oder  vor  dem 
Auftreten,  der  £ntwicJüiiiig  und  der  Yerdränguog  der  Diobtrdmiechea 
Völker  die  Rede. 

Indem  wir  uns  vorbehalten,  nliber  hierauf  einsugehen ,  wollen 
wir  uns  eiastweileii  mit  den  priUimijutfea  Capitel  beecbiitftigeB 
Ö.  1—10. 

£r  beginnt  mit  der  Etntheilung  der  Schickaele  eines  Volke«, 
und  da  die  Römer  sein  Gegenstand  sind,  des  römischen  Volkes  in 
innere  und  äussere.  Seine  Aufgabe  ist,  den  Faden  der  äusseren 
Gesellschaft  zu  verfolgen,  nicht  weil  sie  intereseanter  ist  als  die 
maere  Geschichte.  Im  Oegentheil,  seine  Vorgänger,  die,  meint  er, 
aich  voraugsweiee  mit  der  ioDero  Geschichte  beschäftigten ,  hatten 
gotao  Oruod  ee  au  than«  Denn  die  innere  Geschichte  Roms  bal 
rin  poetisches  Interesse.  Nein,  dar  Varf.  gibt  der  äussern  Ge« 
aobichte  io  seinen  Studieo  den  Vomg,-  ava  philoBophlscben  Orfln- 
daa,  Ml  dam  Bawnsstsein,  au  sOhnan,  was  die  Gelehrten  verwirkt 
hAteni  dia  VaraacblAaaigung  des  Studiums  der  friedlichen  Sroba» 
rangan  das  alten  Roms,  der  Qtoiohheit  daa  Rachta  und  der  guten 
VarwaHang  (S.  7).  Aus  diesem  Gesichtspunkt  ist  seine  Beobaob* 
immg  geflossen  (6.  3):  Wühraad  dia  halauwba  Oes<^hicbte  Roma 
ohne  VarbladDiig  mit  dam  geganwirtigao  Soatnid  dar  Gesell- 
«ebitfl»  mir  mal»  am  tadtm  8t&diwa  ao  ga  aagmi  ial,  bkM 
Ama'a  imadra  Qaaalriohta  imoMr  am  LaWa.  j^filb  m  pmpSm 
tfmm  mii  Mtioitm  nationakt,  dmd  tM$  eti  la  Cito;  Amifiia  momurt, 
4mm  UM  rf%\ßmmm^  dorn  imlrs  gout  HtUraHm,  qui  proMmä 
ds  la  vie  ramame  pour  um  m  lofya  pari;  4  m  üfpUkuMtm 
ämiwmi  mdmi  911a  00  mawrfa  maderaa  $mr  Ujtul  Bamt  «  fOti  $a 
/Me  amiPfvMai' 

Fik  FtuM9ik  hat  diaaa  BaobachtoDg  Ihra  vaUa  RichtlgkaMi 
ud  lir  Daataahhuid  wlirda  aia  aa  haben,  wann  dam  romaiileakaa 
Klamanti^  nntar  dam  Siafloaaa  dar  RaanaiaHuwa^  aa  gftedliohar  ga» 
I— gan  irftra^  dan  garmaniaahan  Charaktar  an  varwiaahan.  8a  abatf 
laidati  jeaa  Baahaahtuog  Thiany^a  aar  badingte  Arnnraadung,  aad 
•r  hm^  wii#  ihm  dar  Oadanka  an  Dantaahlaad  gabomman,  atwaa 
badingter  aicb  anagesproehaa. 

Bahr  riobtig  ist,  waa  ar  Uber  die  bisherigen  Daratannngan  d«r 
beiden Geschiobtaaeiten  bemerkt:  „Vhi»U>ire iniiriiure  du  pmple  romaim 
a  M  HuU  iiudUe,  et  Üudi6e  ä  et  point  que  U$  üvres  quUüe  fait  ni^tr$ 
mmposereUent  ä  eux  sttds  loute  une  hiblioiheque^  (S.  3).  Man  wird 
wünschen,  um  ihn  Uber  die  andere  Seite,  wobei  seine  Unsterblich* 
keit  engagirt  ist,  zu  hören.  ,ySon  hisloire  txitrieure,  heisst  es  gleich 
darauf,  au  conlraire,  n'a  tit  ni  ecriie j  iii  peui-elre  aper^e,  et 
jtMay€  de  la  formtdcr  iei  pour  la  premiere  fois:  ehose  siftguliei'6 
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ummrimmk  Mi»  q»dMmd4  im  mum  mßmm  4md  /»lifunrai  m 

pm  4$  iifoif  U»  prkuSptim/' 

Indc«  er  im  aeia  Gfiiim«  MMoMttel  IlW  DiuaHn 
4crTlMlM«lMi  und  ürthiito  mm  dm  f  jwfadbep  Sehriltolittw  (8«ll— 
CXmn^  LiWoa,  TMte»X  !■*  «  bMoadt«  khrritab  böM,  wit 
i*r  voB  Tmüiw  solireibi.  LWini,  Ciotro,  Ballosl  BobMibtt  wi  «ia« 
Seit,  wo  ateb  dto  RIMnrirkiiiig  dar  trobattsa  VMar  avf  di«  Eia- 
ilBbtuMgaii  Roai's  kaum  a^t  aialgar  Saergie  giiiHad  aiacbaa  koaa* 
Icn;  8ia  koaatea  daber  ia  ibram  UrtbaOa  ibcr  Rma  aiebl  aspar- 
tailiab  Mi%  aoadara  aaaalaa  farada  aabr  pavtaKaeb  aaia.  Man  — 
TaoitQal  „TaäU  4it  iaomda§$,  UmU  vonktt  poi.  P9mim 
jHrr  9a  rOSfion  iupami,  wmmmm  it$  vMm  fmrwm  fcUHpm  fm 
U  ^rogrh  dm  tmmi$  ftHmM  loNtder  pUte  i  pUH  eaaMM  aduMt  i 
9m  d  ä  m  »ftari/;  injuMe  jutqi/ä  fmdrmf$  muten  fm 

rmm  voiaamv  TmeiU  d^kmma  waontainmeni  9m  fmm  ttm$  rAa^ 
ImHoh  faiU  i  Uut  proflL  II  ffebtüna  d  m  aalr  4am  fmifemimmmi 
€wm  Rmtm  nommHU  que  favUimemtfä  im  maiMra  d  h  mimm  im 
C^nin.  Bm^  dhh  ^mOleurs  ne  fut  poini  tAmoin  im  faU»  im  p9m 
nmiidrablm  mmmf$  par  ee  grand  enfanUmefU,  de  MUtf-M  marimi 
gui  imaimi  imprimer  ä  la  dominatian  romaine  9on  wgraatire  mmr 
Wrtd  ti  final,  7/  n^assista  ni  ä  la  corutruction  du  dmü  rmmmtm  it 
VtmpWt  apptU  si  juitement  la  raison  /crite;  m  au  trimmpkt 
d!t  t^^MU  polxixqut  etttre  le.i  hommes  Wirts,  ni  ä  eehd  im  ekruHm* 
ttiBWU  qui,  faUani  un  pas  de  plus,  donna  un  Dieu  uniqm^  4  flifll 
mriia  di  peuplet,  et  proclama  tous  les  hommes  /gaux  devamiitd/' 
Zu  dia^am  Urtheile  über  Tacitus,  wiewohl  dasselbe  ainar  Bmnwkf 
gogen  eeiue  Bewunderer  gleicht,  können  wir  nur  unsere  Zustimiaiiag 
ge!  eu,  und  freuen  uns  der  Unbestechlichkeit  desselben  lu  Ouoataa 
aiaer  gerechten  Geschichtsfassung. 

Soweit  über  das  CÄaptVrc  prt'liininaire  Den  Inhalt  derBücbar 
anlangend,  so  zeugt  er  von  einer  behutsamen  Bekannt^cbafi  mit 
den  Quellen.  Ihre  Darstellung  aber,  von  dem  eleganten  Fransösisch 
abgesehen,  ist  ein  Depot  von  Ideen,  die  mit  Wärme  und  Wohl- 
wollen für  die  Lektüre  erfüllen.  Einen  Auszug  davon  zu  geben, 
wäre  eine  Beraubung  derselben ,  die  iu  ihrer  VolKvichtigkeit  besser 
von  dem  Leser  des  Buches  nachverstanden  werden  mögen.  Dem- 
iingeachtvt  können  wir  es  uns  nicht  versagen,  combinatoriscb  dea 
Standpunkt  in  der  Beurtheilung  der  römischen  Kaiser  nach  ihrer 
Beite  als  Förderer  der  Civilisatiou  zu  vorfolgen.  Die  civilisatorische 
Aufgabe,  der  die  Kaiser  dienten,  ist  ein  sehr  wichtiges  und  für  die 
Beurtheilung  des  Charakters  mancher  unter  ihnen  grundlegendes 
Moment  und  hat  ihren  Anhaltspunkt  an  der  Verleihung  des  t?/« 
Latft,  an  nithtlatiuische  und  succcssive  nichtitalische  Völker,  zum 
Beispiel  an  die  Gallier  durch  Claudius,  an  die  Spanier  dorcb 
Vespasian. 

bchon  unter  Tiberiua  wuchs  die  Bedeutoog  dar  Proviocialeo; 
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aber  erst  Claudius  ward  ihr  Vater,  und  seine  Eiugenommeoheit 
für  die  transalpinischeu  Volker  provorirte  eine  Discussion,  worin 
das  System  der  fortschreitenden  Befreiung  der  Provinzen  und  der 
Gleichartigkeit  im  Reiche  feierlich  im  Senat  controversirt  wurde  S.  14  1. 
Die  Gewährung  des  ius  adipiscendorum  in  urbe  honorum  an  (Jallia 
comaia  war  ein  sehr  grosser  Fortschritt  in  der  Entwicklung  der 
Maaaeheiireohte ,  so  dass  man  jene  Schmähschrift  aus  der  Feder 
eines  8eneoa,  dictirt  im  Namen  des  dadurch  beleidigten  römischen 
PatrieieretaDdea,  die  sogenannte  Apotheosis  oder  wie  in  einer  Hand- 
•obrift  4ie  Inscription  anoh  Uutet,  die  ApokolokyntOBie  als  ein  sehr 
Mkmehes  Mitt«l,  Bmuwhe  zu  üben,  anadimi  miiss.  Seine  L  che 
EU  den  Provinien,  und  seine  Geburt  zu  Lyon  werden  ihm  darin  aU 
Verbrechen  ausgelegt,  und  die  Furcht  der  Parce,  er  roOchte  eilen 
FmriBoielen  die  Tefe  eehenkeni  nie  die  Ureeobe  eeinee  Tedee  ea- 
gegetai« 

Okiwehl  (ittMge  Boetonscbeo  n.  A.  Angeben)  erwiesener* 
neesea  dieser  Cäsar  ein  morelisebei' Cretln  gewesen,  so  !sl  der  Sseb- 
ircrbell^  d«r  bte  Sieff  se  Vernnglinipfnngen  gegeben  bei,  wobl  ge* 
eigneti  dee  eebwere  UrtbeU  über  ibn  nm  ein  ^ocent  Anerkennung 
stt  erleiebtern,  und  würe  er  jenes  nicbi  gewesen,  so  wflrde  des 
bietoriscbe  Urtbeil  ibn  unter  die  groeeen  Minner  ilblen. 

Den  Bpeaiern  wurde  dieeee  Privileginm  erel  durob  Veepe* 
m%mm  su  Tbeü,  ne^  einer  Stelle  des  Plinfus.  8.  107.  Aus  dieeem 
Uaeteade  wird  ee  kkr,  wie  die  Adoplioa  dee  Trsjsu  und  Hedrien 
▼OK  eioh  geben  keanle^  ebne  nnf  SobwierigkeHen  lu  stonen*  Deee 
sie  ibre  Üelieniscbe  Vorgänger  fibertrefen,  beben  sie  durcb  ibre 
HeHuug  euf  dem  Tbrone  bewieeen,  und  vlelleiebt  bei  ilir  Beispiel 
die  Verurtbeiie  der  Mmer  gegen  die  Provineielea  wirksemer  eer* 
roiben  helfen,  sie  es  ette  Beinirweriungen  vermodlft  bitten. 

Sin  ganseeBueb,  des  dritte,  het  der  Verf.  der  Betrachtung 
der  Literstur  und  Wiseeneebiften  gewidmet,  und  darin  den  Cbsrekter 
derselben  nach  ProTinsen  und  Perioden  gesondert  aufgefasst.  lu 
dem  ersten  Kapitel  gruppirt  er  die  nord italienische  Dichterepoche 
(le  mouvemeni  lUUraire  cireumpadan) ,  die  narbouuische  öohule 
(^ogus  Pompeius  und  Petronius),  dann  die  spanische  Epoche 
(Seoeca,  Lucan,  Martial,  Quintilian),  die  punische  (Fronto,  Apuleiu^, 
Tertulliao).  Das  zweite  Capitel  ist  ganz  der  gallischen  Periode 
gewidmet,  worauf  dad  dritte,  die  Philosophie  der  socialen  Ideen 
lortsetzend ,  diese  im  Interesse  des  Nachweises  eines  Fort- 
£>chrittee  der  Civilisation  noch  einmal  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Oleichheit  susammenfesst,  und  mit  dem  Lobe  auf  Rom*a  Mission 
scbiiesst. 

Des  vierte,  dem  römischen  Rechte  nach  seinen  verschiedenen 
Standpunkten,  gewidmete  ist  ebenso  gründlich  aufgefasst,  wie^dem 
f  Qnften,  die  Religion  betreffenden  Buche  eine  tiefe  Ueberzeugung 
SU  Grunde  liegt.    Wie  dort  die  Kenntuisa  der  Rechtaquelleu ,  ao 
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iDAcbt  Mch  hier  die  weÜMhiobftig«  Ltlim9  dir  HiNlimnril«  gil- 
iend.  Alloo  aber  iai  d«r  Sieni^  4cr  bewuMtea  CoalNaAtiM  auf- 
gedrückt. 

Dem  soohaien  Buche,  welches  von  der  nicfatrOmiaeliea  Welt 
lieodelt,  bat  der  Verfaaeer  eine  Vorbemerkung  8.  361if.  voransa- 
echicken  fQr  gut  befunden,  welche  den  Zweck  hat,  darsathun,  daaa 
die  an  den  Thoren  des  Reiche  rufenden  Völker  nur  eine  aufge- 
schobene, nicht  eine  versagte  Entwicklung  hatten.  Der  Verfaaaer 
gruppirt  zweckmässig  Teutonen  ,  8armAten  und  Finnen,  Gattung^- 
nod  Inbegriffe,  und  sucht  die  Einwirkungen  Roro's  auf  sie  nach 
Massgabe  einer  selbstgewählten  Periodenabtheiluug  nach  einander 
darzustellen.  S.  364  if. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  erhaben  aufgefaset,  die  That- 
Bachen  glücklich  herangezogen,  das  Material  und  die  Quellen  frucht- 
bar und  dabei  verständig  befragt,  so  dat^s  man  Alles  in  Allem  voo 
einem  dem  Zwecke  durchaus  entsprechenden  und  sa  setnetn  Buhme 
yortrefflichen  Buche  hier  reden  kann. 

Heidelberg.  Dr.  II.  Doergtns. 


Heinrich  Coniaen^  Dr.  phil.,  Bausteine  sur  volksxtirthschaft- 
Hehen  Literaturqesehiehte»  H,  J,  Framisctis  Pairicim  in  der 
volkswirthschaftUchen  Literatur,  mit  Besiehunq  auf  sein  Ver- 
häUnm  SM   W,  Uoicher.    BerUn  J.  Springer  1664.  28  $ 

DasB,  wie  auch  andere  Wissenschaften,  die  Foretwissenschell 
bereits  im  Mittelalter  Gegenstand  wiasenschafilichen  Nachdenkensi, 
selbst  schon  eine  gute  Zeit  vor  Colerus  gewesen:  das  hat  V&£. 
AUS  den  Schriften  des  Franciscus  Patricius,  gewöhnlich  mit  dem 
Beinamen  Senensis  genannt,  in  seiner  Schrift  durch  sehr  Ober- 
raschende  Belege  bewiesen.  Hierdurch  hat  er  eine  frische  Bestä- 
tigung dafür  beigebracht,  wie  fortschreitend  iruchtbar  nach  seiner 
bereits  rühmlich  bekannten  natioualökonomischen  Ausbeutung  der 
Folianten  des  Thomas  von  Aquin,  sein,  auf  Erhellung  des  Mittel- 
alters gerichtetes  Streben  sei,  zugleich  aber,  wie  unermüdlich  sein 
Fleiss,  den  er  durch  Überraschende  Beleseubeit  selbst  in  den  Mono- 
graphien der  Neuzeit  an  den  Tag  liegt.  Mag  auch  das,  dem  Prak- 
tischen mehr  zugewendete,  grosse  Publikum  weni^  Interesse  an 
solcher,  nur  auf  streng  wissenschaftliche  Ausbeutung  gerichteten  Berg- 
werksthäligkeit  nehmen,  so  bleibt  das  Gold,  welches  sie  der  eigent- 
lich wissenschaftlichen  Bereicherung  liefert,  schon  deshalb  auch 
praktisch  nützlich,  weil  es  uns  vor  SelbstUberschätsung  bewahrt. 
Möge  der  literarische,  auf  Gründlichkeit  gerichtete  Fleiss  des  Verf. 
recht  bald  seine  sehr  wünschenswerthe  Verwendung  als  Lehrer  der 
Volkswirthscbeft,  wosu  er  die  BeHUiigung  durch  öffentliche  Vor* 
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Irigc  in  der  Schweis  und  am  Mittelrheine  genugaam  besiül^  Imi^ 
rtcbt  bald  bei  iigead  einer  Lehraubtalt  herbeiführen. 

Leipiig.  Victor  JacobL 


Ortkmnden  »chlen^cher  Dörfer,  nur  Oeachiehte  der  ländlichen  Ver- 
hältnisse und  der  Flureiniheilung insbesondere.  Namt/is  de'^  Ver- 
eins für  Oeaehichte  und  Alterthümer  Schlesiens,  htr ausgegeben 
Vün  Dr.  Ph,  Auqu.<it  Meilsen,  Kgl.  RfAj.-Assess.  u.  Spec' 
Commiss,  für  gutsherrlieh- bäuerliche  Auseinander  setz  ungedi, 
(Codex  dipl.  Silesiae.  Tom,  IV,)  Breslau,  Jos,  Mo»  ^'  Cmttpk 
ms,  6.  m  340,  4. 

IHirch  vorstehendeä  Werk  bat  der  gelehrte,  scharfsionige  und 
fleisBige  Verfasser  diesen  Zweig  der  Wissenschaft  wesentlich  ge- 
fördert Sehr  Vieles,  was  Hef.  io  seiner  Schrift:  B^orechungen  Uber 
dae  Agrarwesen  des  Altenburg.  Osterlandes  (Leipzig,  J.  J.  Weber 
1846)  in  nur  allgemein  charaktcri^^chen  Typen  aus  Licht  gebteilt, 
findet  hier  io  vielen  Punkten  sorgfältig  eindringende,  weitere  Aus- 
führung. Aach  Über  die  Fluren  Böhmens  weiss  er  in  Betreff  weiten 
Umfanges  Bericht  zu  geben.  Sehr  zu  Statten  kam  ihm  seine  amt- 
liehe  Stellung:,  sowohl  indem  sie  ihm  Gelegenheit  gab,  in  das  Detail 
eines  reichen  Materiales  einzudringen,  als  dasselbe  unter  wiesen- 
dchaftliche  Gesichtspunkte  zu  ordnen.  Hervorzuheben  ist  ferner, 
dass  er,  und  namentlich  hinsichtlich  derjenigen  Fluren,  welche  er 
nebst  Croquis  als  Erläuterungen  für  den  Text  bebandelt  hat,  die 
in  den  Urkunden  angegebenen  Hufenzablen  mit  den  späteren  Local  • 
landmaas-'en  arithmetisch  in  Uebereinstimmung  bringt,  woraus  sich 
jedesmal  ergibt,  ob  der  Umfang  der  Flur  sieb  im  Laufe  der  Zeit 
verändert  bat  oder  nicht,  auch  inwieweit  Ueberhaupt  geht  der 
Verf.  in  historischer  Hindicht  mit  dem  gewissenhaftesten  Streben 
nach  solider  Aufheilung  zu  Werke,  so  dass  ihn  an  eingehender  Be- 
handlung keiner  der  Vorgänger  erreicht.  Höchst  interessant  war 
es  Ref.,  zu  ersehen ,  dass  eich  fUr  die  slavischen  Niederlassungen 
Schlesiens  ein  periodischer  Nutzungswechsel  der,  einmal  durchs 
Loos  an  eine  bestimmte  Hufe  gefallenen  Flurparcellen ,  historisch 
nicht  nachweisen  lässt.  Ref.  muss  bekennen,  dass  ihm  bei  seinen 
aasgedehnten  ober-  wie  niedersachsischen  Agrarstudien ,  ebenfalls 
keine  bestimmte  Thate^achc  dafür  vorgekommen,  dass  daher  seine, 
für  periodische  Wiederverlosung  sich  erklärende  Ansicht  nur  auf 
der  Vertheilungsform  der  Parcellen  nach  dem  Gesichtspunkte: 
^gleiche  Rechte,  gleiche  Pflichten",  wie  in  Schleswig,  Jütland  und 
Russland  beruhte,  für  welche  Olufsen  und  v.  Haxthausen 
den  Wiederverlosungsbrauch  nachgewiesen  haben.  Desshalb  glaubte 
Hmf^  die  so  naturgemäsee  Einrichtung  in  besagten  Landen,  nur  als 
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«Ib  Opfer  y^Jtahttm  AmmktMmugßa  im  LmHi  4«  Uta  bitwafc 
litt  nnA  hittttiMwi  so  MSba.  Omb  Aufft  B«Im  nil  dir  Ungi  w 
IwinatMi,  wird  Mbwer  fallen «  denn  die  Urkunden,  ee  all  eie  !■ 
Verhlltaiei  lu  modernen  Sehrlftetlleken  sind,  ao  kdnnen  aie  gir 
nieht  eo  ondenldMrer  Weiee^  dennook  mm  Kinder  einer,  im  Ver- 
b&ltnias  sn  den  Anleguogstemiinen  der  DOrfer  sehr  tpäten  Zat 
sein,  welebe  eben  dae  UrsprfingHcbe  nioki  «ehr  Torgef^ndea.  Peeitir 
inu88  Bef.  gegen  den  Verf.  bemerken,  deee  dieser  bineichtlieb  der 
CberekterJetik  der  e.  g.  flAmiseben  Hufen  in  ebeolnt  in  seiner  Be- 
bsDptung  ist,  indem  s.  B.  die,  nsob  v.  Wersebe's  niederlindi- 
sehen  Colonien,  im  19  Jabrb.  an  Flikmminger  ausgeihnne  Flur 
Kohren  bei  Wursen,  noch  1845  in  einer  stemlichen  Zahl  von  Ge- 
wannen lag,  was  nach  dem  Verf.  dieser  Flurart  nicht  eigen  seis 
soll.  Ueberhaupt  mu»8  man  in  diesen,  wie  in  allen  ethnischen  Din- 
gen, sehr  behutsam  mit  dem  Qeneralisiren  von  Merkmaien  sein.  Ge- 
legentlich will  ich  hier  an  den  pointirten  Ausspruch  erionera^ 
welcher  von  Sir  Robert  Peel  herrQhren  boli,  dasa  der  sicherste 
Maatiätab  fQr  die  Cultur  eines  Volkes  dessen  quantitativer  äeifeo- 
bodarf  sei,  wo  auch  dann  Holland  uU  auf  der  allerhöchäten  Cultur- 
stufe  stehend,  sich  ergeben  würde.  Werfen  wir  vor  dem  Scheiden 
von  diesem  sehr  verdienstlichen  Werke  noch  einen  Blick  auf  Pl&u 
und  Quantität  des  btoöcä.  Mach  einer,  im  1 3.  Jahrhundert  begin« 
nendcn,  quellenmäsaigen  Verwaltungsgcschicbte  in  Bezug  auf  die 
ländlische  Communalverwaltung  Schlesiens,  folg^  in  der  Einleitung 
die  Specialgeschichte  von  sechs,  durch  Abbildungen  erläuterten,  jede 
durch  besondere  Verhftltnisse  und  agrarische  EigenthUmlichkeitea 
für  die  W^isöeuschaft  des  Agrarweseus  charakteristischen  Fluren, 
xu  denen  die  Urkunden,  resp.  208.  74.  42.  29.  25  und  21  (Summ* 
398  Urkunden)  im  besonderen  paginirten  Urkuudenbuche  beige- 
geben sind.  Den  Schtuss  der  120  Seiten  umfassenden  Elinleitiinf 
bilden  die  allgemeinen  Ergebnisse  und  zu  dem  Ganzen  ein  Orts-| 
Personen-,  Bach-  and  Wortregister  von  susammen  60  Seiten. 

Leipiig.  Vklor  JacoliL 
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Chauvin,  VidoTj  U$  Romaneien  yrecs  et  romawi,    Farü  1664. 

Dieses  Buch  gibt  mehr,  als  der  Titel  verspricht,  indem  nicht 
Mos  strenggenommen  die  Romaiidchriftsteller  dargestellt  werden, 
Bondern  zuvor  noch  les  Conteurs,  hernach  ItB  Epütolograph^  und 
Doch  V.  A.  Und  dennoch  gibt  das  Back  nieht  Viely  nad  ist  selbst 
im  Catalogieiren  nicht  vollständig. 

Es  ist  keine  verächtliche  literarische  Gabe,  die  Einbildung  4m 
Verfassers  abgerechnet:  „Bannis  de  la  litUrature  elamqM,  iagtar 
8.  4,  80Ü  ä  cause  de  leur  earaeUre  de  fuHHU,  99U  m  rmUm  4m 
tnoeuTB  irop  Hbres  qi^iU  rejprhmteni  souvetd,  $oU  aimi  parcegm 
leur  valeur  UUiraire  ne  letir  mMtaü  pa»  wie  ploM  ä  cdU  des 
täefe  Oeuvre  911t  forment  notre  jeunesse,  ces  ouvrages,  cormdärh  ä 
un  poini  de  vne  g^niral  H  $an$  pr^occupation  des  ddkiili,  peuveni, 
ä  notrt  avis,  offrir  un  ensemhle  inUreeiani,  et  ajouier  un  compl^mt 
ä  fhuMre  des  lettrea  andennes/'  —  „Bannis''  „verbannt''  sagl 
Verfasser.  Verbannt  sind  sie  nicht  ftns  dar  klassiseben  Litmlari 
Soll  glaube  nicht  eribel  bei  den  teiiilMselltD  Monogii^beii  bierMi, 
ote  diese  Verflseser  grieehisciier  und  rtaiseber  Uterelorgeeehichte 
wlren  niiTollsti&dig  in  neniieii.  Biehtig  ist  seine  liehnuig,  tes 
die  einseiilllgigeti  Mslerlelien  fir  tkik  ein  EmmbU  iHHirmüni  in 
MIden  ifennOgen* 

]>er  Verfasser  erklirt,  wie  der  miehtige  fiiniase  des  Reaane 
Iii  der  Lüeratar  der  Gegenwarli  in  Untereaebangiui  Uber  die  sislsu 
Veranehe  darin  bei  den  Alten,  Hellenen  eowohl  wie  Römern,  ein- 
lade, und  will  u.  A.  dieser  ihn  an  dem  gegenwSrtigeB  EudU  fe> 
fttlirt  habfn 

Sonderbarer  Standpunkt  aber,  dem  wir  8.  5  begegnin.  der 
a«  B.  des  Leben  des  Apollonioe  Ton  Tyana  a«ss<dilieBeea  will! 

Den  Brörtemngen  Uber  den  ürepning  der  Bemaadlebtang  wid- 
met er  einige  awansig  Mten.  Zuerst  dnrohblittert  er  die  Oe* 
adiltokte  der  eineoblägigeo  Ansiekten;  der  Bisckof  Hnet,  VetÜMser 
^ea  Traiii  de  Vorigine  de»  romam,  wird  wegen  eelaer  Aasiekt 
▼en  einem  orleniaHsoken  Ursprünge  des  Romaas  eitiri;  daim  ein 
Mann  jQDgeren  Datnms,  Zevort,  der  die  grieokisoken  Remantflier 
llbersetst  hat  (Parts  Charpent.  1866).  nnd  den  griechischeu  Roman 
für  einheimisch  hält.  Zwischen  diesen  Extremen  hält  Villemata's 
Ansicht  die  Mitte.  B.  s.  Essai  liiUraire  über  die  griechischen  Ro- 
mane (eingangs  der  Sammlung  derselben,  Paris,  Merlin,  1822). 
Dieser  Letztere  viudioirt  ihn  dem  poetischen  Instinct  eines  jeden 
LVn.  Jahr^  12.  Hsft  »6 
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VoUqIi  vnd  er  ist  ee,  dem  unser  Verf.  den  Vomg  vor  jenen  beiden 
Ifeiatiilten  gibt,  ohne  die  beide«  andeiB  wm  fttfwfen.  Wir  inttesen 
ODS  bier  die  Erörterung  erlaeeen,  welcbe  er  der  fiction  und  den 
Arten  derselben,  religiösen,  milesischeo  (MiUsiennes),  MetemorpboMH 
nnd  Reisen  widmet  In  einem  Punkte  etreifik  dieHuet'eche  Meinung 
nn  der  Webrheü  Un,  insofern,  Xenopbon  ausgenommen,  die  mcisleB 
beUeniscben  Romanscbriftsteller  —  Orientalen  sind :  Partbenius  war 
MI8  Kicea,  Dio  Chrysostomus  aus  Prusa,  Lucian  ans  Samoeata 
1«  Ii  ^  Und  teuer  aiebt  fest,  daaa,  in  seiner  mtaa  Epocbe,  der 
BfiM  9m  dem  Orient  kaoss  btUMiMb  Miibm  wirmirdiofipfmekt, 
•QBli  isi  er  fremden  Ursprungs. 

Der  mte  Tbeil  Mngi  die  Cmtuim,  anfangend  oiit  den  Oatäu 
mü^ns,  tybarüiquesj  cypriem  q.  a.  w.,  über  deren  Ghaimkter,  da 
aelbst  Fragmente  niobt  jn^br  Torbanden  sind,  und  nur  am  Citata 
^bfli  Ovid,  Plutarcb  u.  a.  w.)  auf  aie  loHlokgaMblMeaa  fvaidea 
Ipan«!  aiah  JNielits  Beatiaaiiae  behaupten  läaati  mr  dass  man  ver- 
-auillMn  kann,  dass  ein  aagenbafta  Dnäblnngen  aathaltan  babea. 
Dar  mnmbafliHrte  Verfaaaar  aolober  war  der  Mileaier  AriaÜdna«  «ia 
liiMi  «na  nnbakannter  Zeili  den  Btaara  dnieb  aina  Uabaianieiing 
4m  fiiaana»  bakaant.  Harpokration  oitirt  daa  aeabate  Baak.  Die 
ftail  dir  Aer^ptom  historitm  JmffuttM  muss  einacbllgiga  Sralk- 
teft»  hl  nilt  vorgaAuidan,  und  naakgebüdet  kaban,  von  Var- 
Hrnrnm  tttettti  «nd  |ttafaraa  Datnma.  Von  baaeodeaar  Widi%keit 
tmwda  dnMk  die  etinlcett  Partkaniua  yqjh  Kicaa. 

Ekeneo  kecttkwti  ifin  di«  IfiMann«  wafon  dia  aybariüaakaa 
Aalklwage^ 

OaaüiiiBri»  «od  mit  dan  Anokala»  badaatandar  Anaprünba 
dargaataUli  araokaint  in  aratar  Belka  Klaarek  Ton  BoKi  dann  Ja»> 
kalM|  Kaaoa  md  Ptateak.  Fir  Eleaiok^  Varflwaar  von  Liabaa- 
kiabMi  kaiCk.  aiak  «nl  aalneCitaAa  ana Hoal^a  TrmU  kaaokrilnbt 
Uabar  taibalaa -AUMit  «r  aiob|  geelilM  aaf  Laoiaa  «nd  Diodar, 
•kiaaH  ikiriwiBdi  daaa  wir  nna  neck  ianrrkalb  der  Ooi^jectef» 
kaindan«  Erat  mit  Partkenioa,  dem  barQkmtan  Vorbilda  daa  Gem. 
6aUii#  wM  der  Weg  kellar,  indn  Saidaa  a^  and  (Oadiai^ 
8naioiii«s)  eiaa  fcleiaa  Biogrepkia  aaaaauaanaaalallan  eriaakam  Dar 
Kiagang  aeiaar  Bamaifcaafan  dbar  Pkrtarok  8,  46  kal  naa  niaki 
•af  iraa^  wail  ar  aakia  Blograpbien  lllr  Bamana  aaagibi  Waaa  aaak 
dia  Biagrjapkla  daa  Tkaaaae»  Bamalaa  a.  A.  kinaiakUick  ikrna  la- 
kaita  anliaktbir  iai,  aad  aaf  gesakiaktliakea  Wartk  ia  aaaaraa 
•Aagaa  kaata  aioki  makr  Anefraek  kec^  ao  gaUaaaia  damPlntavak 
daak  ala  geeakiekiHafc,  und  ia  dieaam  Bawaaalaata  aakiiab  ar  aiaf). 

Dan  awailaa  Tkail,  dar  tei  uBamaaaakriftalalirra*  aamaaalaa 
Miriamdart  bia  aam  Alaftea  gawidmat  ia^  arOfliai  Dia  Ckqaoala- 


*)  Was  ea  mit  FlutarcliB  bpschetdenem  BekenntoisBe:  ^Xch  schreite 
nicht  Geschichte,  sofidero  onr  Leben^*  aul  sich  hat,  darüber  ^odet  taan  fliae 
BrUliaag  te  Suetaa'e  Lebaa  Olsar^sb  tob  Doergsns,  a  ift. 
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iMt.  Dmo  folg^  IiH^Un,  Athtpagoras,  Ankooliis  jHfr*gwyt% 
JobUd^Mi  ^toi^plum  TocEpheauii  Ai^t^^lUs  Tati«»,  Q^lij»«* 
dpruB,  liOBfna,  lioaäas,  PbiUppiM  '¥»9  AmphipoUa,  Hoito^jilAfMl 
Am^Ko^  SeTervB  Toa  Alesa^dijea,  Damidat,  Ataitnd«v/  PMost 
stimtii»,  Johann  OaffiaMana«.  Am  auBfQlirliGbaUin  «ind  Lttdavi 
Awolüllaa  Tatina  nndHeliodprna  hsar  basforochm  wovdan,  an  dftrft^ 
slan  di«  acbt  Jatatgananntan,  dOrltig  im  Gänsen  ab^  AUa  nn4  «o 
•In  ob  diaia  Naman  nicht  icboa  «Ina  Xitaraior  hlllan.  Mm  im^ 
nkki  aagan,  daaa  dar  Varf.  ohaa  Saahkaoatniaa  md  JDataüwj^Mi» 
mi^^ilat.  Phöben  aainaa  prQfendaa  UciheUa  liagan  ßa  mahrgra^ 
Stillen  diatea  sveHan  Thafla  tpfi  a.  6^  in  dar  Fraga  imoh  dm 
Z9ii  daa  Mnaftoi  8.  44. 

Sin  Naghteag  aatbUIt  dia  Epiatolographeo ,  ds«i  m  dor  Z^b]| 
Akipbffaoy  Afiatiaatn«!  TbaopbylaatoB  dimocatta,  die  er  dar  Änihe 
naob  8«  WfL  £1164  ff.  8.  171  ft  dttrehnimmt,  Alcipluron  nach  der 
Barglar'aohan  Ausgabe  (Leipzig  1715),  dia  beiden  Anderen  nach 
nicht  weiter  namhaft  gemachten  Teilten,  Er  Ueat  die  Zeit  de9 
Alcipbion,  der  Tarmathlioh  im  dritten  Jabrhupdert  v.  Chr.)  lebte, 
uoentsehieden;  Ariatftnetus  aua  Nicfta  lebte  im  vierten  Jajbrkuudert 
Ii.  Chr.;  Tbeophylaktua,  Einnehmer  von  Weidenabgabcn,  (scriplura- 
rius)  unter  dem  Kaiser  MaujitiuS|  lebte  im  ^aiebeütc^i  tJahfbiUJ^d^jl^ 
ui^d  starb  um  640. 

Der  dritte  Theil  S.  175,  das  Sinken  der  Romandichtung  be- 
handelnd^ gibt  Nachricht  über  die  byzantinischen  Bomaociers: 
Apolloniufi  von  Tyrus  (S.  175),  Chariton  von  Aphrodiaia  (S.  183), 
Theodorus  Prodromua  (Ö.  189)  aus  der  ersten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhundert,  Constantin  Mauasses  (S  106),  unter  Manuel  Komne- 
nee,  Niketas  Eugenianus  (S.  198),  Eumatbes,  aus  Aegypten,  uufl 
wie  Kiketas,  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  (S.  205).  Eine  i^CPfL- 
ol^Aaion'  beklagt  den  Untergang  der  griechischen  Literatur. 

^och  ein  grosser  Theil  des  Buches  8.  225  —  281  handelt 
von  dem  Antheil  der  Lateiner  an  der  Romandichtung,  wo  es  denu 
gar  keine  Frage  ist,  dass  hier  Petronius,  Apuleius,  Martianus  Ca» 
pella,  Uebcrschriften  ebenso  vieler  spannender  Capitel  werden.  Daf 
Saiyricon^  der  ÄsiniLS  aureus  und  die  Nuptiae  Mercurii  cum  phUo-^ 
logia  sind  die  Mittelpunkte  dieser  Capitel.  Alles  ist  französisch 
plaudernd  im  Stile  der  Causeries  gehalten,  und  die  Varronischen 
Menippeea'  so  gut  wie  die  Apocolocyniosis  Seneca's  nnd  vieles  Andere 
sind  dennoob  verschmäht  worden.  Bei  jedem  neuen  auf  römischer 
Ltteralnr  beaOglichen  Buche,  in  dem  auch  Petron^s  gedacht  wird, 
ist  aMUi  gespannt  darauf^  zu  erfahren ,  welcher  Zeit  der  Verfaaaer 
ilin  soweiat  Unaer  Verf.  lehnt  die  Barufuug  anf  die  Zeit  dea  Com- 
modua,  wofür  manche  Kritiker  geatimmt  ^abeiii  ab  (S.  229),  reser- 
virt  eich  aber  doch  auch  einen  Einwand  gefall  daa  unbedingte  Feat* 
halten  an  der  Zeit  Nero's  (S.  233).  Er  verräth  durchaus  keine 
gläubige  Feder,  und  steht  mit  eeiner  Kritik  auf  dem  Anatand,  naeh 
Watdmann*a  Art|  a.  B.  geg eoflber  den  Naehbildnngen  der  ^eteon«« 
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■cbeii  MoBe.  8«  986.  Dann  8.  987  beginnt  seiii«  Orieniining  ttbir 
dM  Wort  dalyricon  (beaser  SaHrieon  =  iSattricortdMj,  und  fiber  aeiM 
Üfthal^  8. 940  Iftsst  er  sich  fiber  die  in  dem  Satiricon  vorlroomieiidea 
BoUeoaMBeo  (Trimalchio  n.  8.  w.)  eii8|  und  8.  948  meliTirl  er 
e^en  8tandpiiokt  in  der  Frsge  neoh  der  Zeil:  j,U 
dme  paM  la  foftre  di  N&m  ä  d$  $a  eour,  H  lonl  oti  plu»  p€tir 
en  oofr  «ioiM  l^mi  dce  jpenofina^  to  earicature  de  CHiude.  Du 
retU,  n  o»  f^itf  ej;amln^  aom  pafU  pris  d  mhm  i^AMnUtcm,  en 
amraU  faeUemetd  moimtf  eofi  vAiMU  twroMre.^  8o  wir«  deoa 
nioht  bloe  Beneon*)|  sondern  nudh  Petronioe  ein  Doppelglog«r  dei 
Snetmiiiie  in  der  Dmielliing  dee  Lebene  dee  Cieir  (jeadioa.  Znr 
▼oUslftndigeo  Kenntniee  dee  Urtheile  Cbanvin**  eltiren  wir  aoob  die 
i  L  folgenden  Worte  Ton  ihm:  „Ct  fitA  pahA  um  Vittogiie  rtärmiU 
M  hamSe  ä  pu^ueB  type»;  t^etl  im  iabhmi  large  et  en  nitee  ternp» 
MM  eaUre  vMenlU  d  exMmemeni  eurietue  de  Im  eoeUU  rcmaim 
M  mdUre.^  Die  Hnuptetetten,  die  der  Verf.  seiner  AafineflMv- 
keH  gewilrdigl  hat  sind:  das  Oeetmelil  TrimalcUo'Sy  die  6e- 
idiielile  von  der  Bpbeeisolien  Hntrone,  nnd  das  Gedicht  mi 
Bfirgerkriege. 

Wir  bnben  beispidsweiBe  l>ei  Petronine  verweilen  wollen,  vnd 
fliH  gutem  Omnde.  Br  ist  originel,  wie  niebt  Apnleius,  der  Ür 
■eine  H etemorpboeen,  oder,  was  dasselbe  ist,  seinen  „goldenen  Esel*, 
inLneian^B  gleiehnainiger  8c]irift  ein  Vorbild  hatte^  und  noeb  weni- 
ger IfarlianuB  Gapella.  Eine  in  krttisober  Beaiebnng  grOndliebe 
Tnctaosgabe  ist  im  Verlage  von  Weidmann  ereobienen  (Berlin  1^9), 

Wie  Petronine  vonogsweise  Gallien  angehdrt,  so  Apnleins, 
aoa  Ifadavra  gebttrtig,  Nomidien,  von  dessen  binierlaseenen  Scbrif'- 
len  die  Melamorpbosen  am  bekanntesten  sind,  und  den  Verf  am 
meleten  beecbftftlgea.  Sie  aind  dne  8atire  anf  die  Tboriieiten  seines 
Jabrbonderts,  und  aeogen  in  den  DetaOa  von  einer  groesen  KenaW 
nies  der  Mensehen  nnd  Sitten,  natfirlioh  nach  der  Seile  der  Ane» 
arlong  nnd  Sohleobtigkeit ,  die  freilich  auf  eine  sehr  aehle^le 
Sbb&ttngkraft  bei  dem  Verf  surficksobUeeeea  lassen.  Aber  als 
LUeraturBeugniaa  bedürfen  sie  der  Erkllrnng. 

Die  Immoralitftt,  klagt  der  Verf.  S.  98^  echon  so  groaa  in  den 
benenisohen  Romanen,  macht  sich  mit  noch  mehr  Schamlosigkeit 
bd  den  laldnisohen  Bomanachrülslellem  breit,  und  hterin  üegt  etno 
ConsequeuB  aus  dem  von  den  Letsteren  angenommenen  System  vor, 
das  man  mit  dem  Ausdruck  Realismus  beaeicbnet  Wir  werden 
mit  dem  Verf  flbereinstimmen,  dass,  ebensosehr,  wie  die  Iii  ade 
und  die  Odyssee  die  scfawacheo  Conceptionen  des  Romans  in  Prosa 
hinter  sich  lassen,  es  der  lateinischen  Literatur  an  einem  Roman 
gebriebt,  den  man  könnte  gleichstellen  den  unnachahmlichen  £r^ 
indungen  nnd  ewigen  Schönheiten  der  A  e  n  e  i  d  e. 

Vri.  nnsefe  Anxelge  von  Thierry*s  TaUeav  de  llitsi  rosk  8. 
8«  M6  Q^t.  57). 
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Man  wird  aber  zugeben,  daiie  der  groBBe  Antheil,  den  Rom*s 
Literatur  am  Roman  genommen  hat,  nicht  Eufällig  ist,  und  daaa 
die  moralische  Reaktioo  des  Orients  aelbst  den  nüchternen  Sinn 
Rom's  benebelte. 

Heidelberg.  Dr.  II«  Doergens« 


Literaiurbericbta  «08  ItelieiL 


"Die  Jetztzeit  ist  nicht  die  Zeit  der  schönen  Worte,  die  Dicht- 
kuxiat  iet  erstorben  ^  so  sagt  der  Verfasser  folgender  Dichtung 

t 

Ms.  mOia  mrla,  eonli  di  MarUmo  AMtrdi.  Torino  IBU.  Tip. 
Botta, 

in  der  Vorrede,  doch  tröstet  er  eich  mit  den  Worten:  In  uneerm 
schönen  Italien  kann  dies  nicht  vorkommen,  hier  weht  noch  die  be- 
geisternde Luft  eines  Dante  und  Tasso,  und  so  beginnt  er  seine 
Dichtung  Uber  das  Vertrauen  zur  Freiheit.  Er  zeigt,  wie  in  der 
Geschichte  Roms  sich  stets  unter  den  mannichfachsten  Verhältnissen 
die  Freiheit  Bahn  zu  brechen  verstanden;  er  fUhrt  die  Zeiten  von 
Cmrl  dem  Grossen  und  Gregor  dem  Grossen  vor,  bis  in  die  Nensaii. 

St^ria  ddla  Beatrice  Cenci  e  de  moi  Umpi^  con  documefUi  inediti 
ptr  Carlo  Tito  Dalbono.  Napoli  1864.  Tip.  Nobüe.  8, 
pag,  605, 

Dieses  höchst  merk\?firdige  Werk  ist  mit  den  ungedruckten 
Aktenstücken  Uber  diesen  bekannten  Prozess  auegestattet,  und  gibt 
Bom  erstenmale  die  wahre  Geschichte  dieser  schauderhaften  Be- 
gebenheit; Hie  ist  begleitet  mit  dem  Bildnisse  der  schönen  Bcatrice 
Cenci  nach  dem  im  Palasso  Barberini  befindlichen  OelgemiÜde,  mit 
dem  Bildnisse  des  damaligen  Papstes  Clemens  VIIL  und  des  Rechts- 
gelehrten  Farinsccio,  welcher  den  Vertheidiger  der  Beatrice  trachte. 
Der  Verfasser  ist  nicht  Romantiker,  sondern  vornehmlich  Rechte- 
gelehrter  nnd  Gesohioktsehreiber ;  besonders  beschäftigt  ihn  der 
Prozess,  dessen  traurigen  Ansgaog  für  die  unglückliche  Beatrice  er 
hauptsttchlich  der  Vertheidigung  beimissi  Statt  sich  mit  der  Aul- 
kläning  des  Thatbestandes  zu  beschäftigen,  gibt  er  zu,  dtss  Boft* 
trice  den  Tod  ihres  schändlichen  Vaters  befördert,  weil  er  ihrer 
Tagend  habe  nachstellen  wollen.  Nach  solchen  Prämiseen  war 
jede  weitere  Vertheidigung  vergeblich.  Aber  eiiüer  dieser  schänd- 
lichen Familiengeschichte  ist  die  Schilderung  der  damaligen  Zeit 
höchst  wichtig.  Die  Hinrichtung  erfolgte  den  11.  September  1699) 
damals  ging  die  höchste  Sittenlosigkeit  mit  dem  ausgebildetsten 
Kunstsinne  Hand  in  Hand.  Der  Verfasser  verschweigt  nicht  die 
Gehroehen,  welehe  deuela  euch  endem  rtaiiehcn  Hofe  itnttf iadea  | 


Digitized  by  Google 


tu 


iBtfo  er  ^ag^:  wft^  es  damals  All  andern  Höfen  basMr?  MitwiAcbem 
BniBt  der  grttudliobe  VerlMse^  Jene  Zeit  behandelt  hat,  erkennt 
man  schon  daran,  dass  er  auch  die  deutschen  Ferschnngeo  über 
jene  Zeit  flcissig  benQtzt  hat,  und  unier  andern  avch  unsere  Ge« 
lehrten  öftere  anzufahren  Gelegenheit  genomnen  hat.  Jeden- 
falls wird  dieees  Werk  des  gründlichen  Herrn  Dalbono  dem  daat- 
•oben  Leser  und  selbst  dem  deutschen  Gelehrten  »ehr  willkommen 
sein,  und  eine  Uebersetsung  desselben  in  deataober  Sprache  dfirfte 
nützlicher  aeiny  als  die  vielen  Varbrailaiifin  Mbmntsiger  franaöai- 
soher  Bomane  in  Deutschland. 

SialuH  inediti  dtUa  provincia  di  Berqamo,  Per  Gabriele  Rosa.  Ber^ 
gamo  1864.  8.  p,  150.  Presso  PagoncelH. 

Der  gelehrte  Herr  Rona  in  Bergamo,  der  sich  schon  einen 
guten  Namen  durch  sein  Werk  über  die  Gesetze  in  Bergamo  fia 
Mittelalter  gemacht  hat,  gibt  hier  die  noch  ungedruckten  Geeetse 
and  Statuten  der  Provina  Bergamo  vor  dem  Jahre  1500,  wobei  er 
in  der  Vorrede  darauf  aufmerksam  macht,  dass  das  italieolBGbe  Ge- 
meindewesen  zuerst  die  wahre  Humanitit  beförderte ;  denn  die  da- 
malige freie  Reichsstadt  Vercelli  hob  schon  1S48  die  Leibeigen- 
aehafi  und  Unterthnnigkeit  auf,  dasselbe  that  auch  die  Stadtge«* 
meinde  Bologna  1806)  während  dies  in  Frankreich  erst  in  Folge 
der  grossen  Revolutien  im  Jahr  1798  geschah  und  in  Rusalaod 
1860.  Die  Stadt  Bergamo,  welche  zur  Zeit  des  Kaisers  August 
bereits  eine  Bcbnle  der  Beredsamkeit  besase,  welche  PmdenthiB 
leitete,  hatte  unter  den  nordischen  Barbaren  gewiss  die  HImieebe 
munizipale  Selbstverwaltung  nicht  verloren i  da  eelbsl  unter  der 
HemobafI  der  Langobarden  Urkunden  Torkommen,  nach  denen  £in- 
gehprtna  oaeh  rdnuMbeo  Bdcbie  bewftkeili  wirdeni  und  im  Jahr 
078  gab  ee  in  Bergamo  eoben  wieder  Lebrer  der  Grammatik,  niohl 
der  Spradm  der  Brerberer,  die  ihre  eigenen  Geeelie  niebt  in  ihrer 
Spraobe,  amudern  in  der  lateinischen  erlieeeen  {ß*  Legee  Lange- 
bardemm,  ^uas  VesmediBandi  In  prietinaai  formam  restünk,  r^pe* 
teadae  onmvü  J.  F»  Neigebanr,  Moaachl  1867  apnd  IVnnn)«  Ver- 
gleicht man  damit  den  Zsfttand,  in  dem  eiob  damals  in  Denlaehlaad 
die  Städte  befanden,  eo  ist  ee  nicht  an  terwnadern,  dasa  die  etidü- 
sehen  Beehte-Gewehnheiten  der  Stadt  Bergamo  bereite  1881  eehiH^ 
Heb  Terfaeet  wurden,  wobei  Albedeo  da  Beeelate  besondere  thilig 
war,  während  dertGiaeomo  dalle  Api  Lehrer  dee  Beehts  war,  noch 
beladet  sich  auf  der  dortigen  Biadt-Bibliothek  ein  Thett  dea  Codes 
Jaeünianene,  der  ana  dem  18.  Jahrblmdert  herrfthrt  Denn  in  dem 
benaehbarten  Pavia  brachte  man  sehen  au  Anfaag  dea  IL  Jahr-* 
hndderla  das  Mmlsehe  Redht  mit  den  Geeelaen  der  Barbaren  in 
VMhidiiag,  ehe  Adch  Pope  1075  ela  Reobtslebrer  in  Bologna 
anllrat  Der  Vertoser  erwähnt  hierbei  die  Verdienste  um  die  8r* 
forscfaung  Aber  daa  Wiederaufleben  der  Reehtawiseeneohalli  welche 
^  die  dentsobdn  Geiehften  Bnvignj,  Hegd«  Heifcel  tt.ikni.er- 
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allgeoMiaea  Vetwilderung  darch  dae  ausgeartetQ  Lehnw^sftQ»  uod 
lUhri  der  Varfftastr  das  benachbaria  Tbal  Pergine  an,  dessen  E^ui^ 
wobner  sieb  unter  den  Scbuis  der  Stadt  Vioensa  stellten,  um  sieb 
von  den  Bedrückungen  der  unbändigen  Ritter  su  retten,  unter  dem 
Vorbehalt,  ihre  Antiquas  conHuetudines  beizubehalten  (1160).  Di« 
erste  Erwähnung  von  regierenden  Consuln  in  Bergamo  findet  sich 
zwar  erst  im  Jahr  1109;  allein  jedenfalla  hatte  Bergamo  schon 
frflber  dergleichen,  wie  dies  von  Brescia  und  Treviso  bereits  seit 
dem  Jahre  1014  bekannt  ist,  und  selbst  Friedrich  der  Rothbart 
gab  dem  Thale  Camonica  1164  das  Recht,  eigene  Consuln  zu  wäb* 
Icn,  sicut  olim  facere  consueverunt.  Doch  nicht  allein  die  bedeu- 
tenderen Städte  in  Italien  erhielten  spbon  in  frühem  Zeitea  ihre 
Selbstverwaltung,  sondern  der  Verfasser  ffihrt  auch  kleine  Gemein^ 
den  an,  bei  denen  schon  seit  1141,  nach  den  im  Oemaiude- Archiv 
zu  Bergamo  befindlichen  Urkunden  Consuln  vorkommen.  Ausser 
der  Innern  Verwaltung  wurde  zum  Schutze  nach  Aussen  ein  Po-^ 
desta  entweder  gewählt,  oder  auch  von  dem  Kaiser  ernannt,  wie 
z  B.  der  GrafMarnvald  von  Grumbach  1163  von  Friedrich  I.  zum 
Podesta  von  Bergamo  ernannt  ward.  Je  mehr  die  Maoht  der  Kajeeir 
durch  das  Lehnweeen  geschwächt  ward,  desto  mehr  Maoht  erhielt 
teu  auch  die  Bischöfe  als  Lehnsherrn,  die  aber  vop  den  fcaisar-* 
lachen  freien  Reichsstädten  dergestalt  beschränkt  wurden,  dass  sie 
in  Italien  sich  nicht  zu  Landesherrn  maehen  konnten,  wie  in  Deutsch-* 
land,  wogegen  auch  die  Städte^  wie  Bergamo  selbst  lebnsherrliobe 
Raabia  ausübten;  dies  war  damala  die  übliche  Form  der  Verwalt* 
tang  und  des  Eigeatbiima.  Bergamo  verfasste  seine  alten  Qewoban 
heilen  als  Statuten  von  dem  Jahre  1287  an  bis  124d|  M^UWMil 
1237  atatt  eines  Podesta,  vier  Consuln  die  Gesammtverwaltunff 
röhrten,  wobei  aber  Bergamo  dem  Kaiser  Friedriob  IL  gehuUigl 
haite.  Dleae  4  Coneuln  entspracben  den  4  Richtern  aus  der  Römer* 
seit,  <^iuilaorTiri.  Der  Verfaaaer  fübri  bieittttf  die  Oeechiebie  von 
Bergamo  fort,  bis  Johann  der  LAtaeUnirgeri  K5»ig  von  Bmimee  I« 
der  Lombardei  1811  avltrai  nadBergano  apUir  im  den  Streit  swi^ 
aclMB  Venedig  ond  Mailand  verwiokeli  «vurde^  wodurob  die  Jf99* 
vte  Bergamo  mit  Veaedtg  vereinigt  werd«  Welche  Statelenp  oad 
rrim  eie  In  der  Brovine  Bergamo  in  den  vereehiedenen  Qeoieiiideii 
notetandeo,  wird  von  dem  Verfaaeer  nmataadUeh  nnagelUbrt 

^üatione  della  guerra  di  Siena  di  don  Antonio  di  Montalvo,  di 
Riccomani  di  Fr,  OrattaneUi  e  di  Barufhi,  Toring  1663. 
Tip.  VercelUnQ.  8.  p.  276. 

ünfter  Karl  V.  bette  die  Stadl  Biene  einem  harten  Xampl  m 
ihre  Sdbellndigkeit  an  beeteken,  den  der  Oenml  detülbM  M 


Digitized  by 


#10 


Lllmtarb«rielile  mm  IMMi. 


spftniflcber  Sprache  beschrieb,  welchea  Werk  sein  Soho,  Don  Qtrsia 
di  Montalvo  ins  Italienische  übersetzte.  Diese  Schrift  wird  hier  lora 
erstenroale  von  den  beiden  Bibliothekaren  der  Stadt  Siena,  Ricco« 
manni  und  GrattancIH  der  Oeffentliohkcit  übergeben,  und  hat  der  | 
Staats* Archivar  au  Siena,  Herr  Bancbi,  welcher  eine  Vorrede  dazu 
lieferte,  auch  mehrere  ungedruckte  Urkunden  beifseffigt.    Amu^t  \ 
dem  geschichtlichen  Werthe  dieses  Werketi  findet  man  in  die«<>r 
Rekanntraachung  den  Beweis,  dass  die  Italiener,  ohnerachtet  allrr 
Bewegung  in  politischer  Beziehung,  doch  Neigung,  Geld  und  Zeit 
haben,  die  arohivalischen  Schätze  jetst  fleissig  au^Eubeuten.  (S.  die  _ 
MTentliche  Bibliothek  von  Siena  iu  den  Nachrichten  von  Petibeidt  | 
in  Dresden  Ton  J.  F.  NeigebAur.) 

Ifß  gustUmu  d^henda,  nd  mtmimmU  popolari.    Tarmo  1864.  Tip> 

Während  der  Belagerung  von  Gaeta  hatten  die  Bchaaren 
Garibaldi^s  in  der  Stadt  Isornia  eine  provisoriBcbe  Verwaltung  ein-  i 
geeetst;  der  dortige  Bischof  setzte  sich  mit.  den  in  der  Nachbar- 
Achaft  stehenden  Soldaten  des  König  Frans  II.  in  Verbindung,  und 
so  entstand,  ehe  noch  dieselben  eintreffen  konnten,  am  80.  Sept. 
1860  ein  reaktionärer  Aufstand,  in  welchem  die  Feinde  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  gegen  die  Anhänger  derselben  die  grössten  Oe* 
walttbätigkeiten  begingen;  es  wurde  gemordet,  Feuer  angelegt, 
geplündert,  wie  von  einer  solchen  aufgereizten  Menge  au  erwarten 
war,  bis  der  Bourbonische  General  Duglas-Scotti  eiurQckte.  Nach 
wiederhergestellter  Ruhe  wurden  411  Theilnehmer  an  diesen  Ge- 
waltthätigkciten  in  Anklagestand  gesetzt.  Hier  liegt  die  Anklage 
vor,  so  wie  die  Entscheidung  des  Cassationshofs  von  Neapel  vom 
8.  März  1863,  nach  welcher  ausgeführt  ist,  daes  seihet  unter  den 
damaligen  Verhältnissen  die  Einwohner  strafbar  waren|  welche  Ol- 
walttbätigkeiten  gegen  ihre  Mitbürger  begingen. 

Bioprafla  dorUa  di  ogni  natione,  per  eura  dl  Qadom  Sraneo, 
Müamö  1869.  Tip.  Sehi^tu 

Der  Verfasser  verspricht  viel,  auch  dürfte  es  ihm  an  Hülf»- 
mifleln  nicht  fehlen,  da  er  als  Professor  an  dem  Militär-CoUegium 
zu  Mailand  angestellt  ist;  er  will  nämlich  hier  die  bedeutendsten 
Werke  über  die  Geschichte  aller  Völker,  und  in  allen  Sprachen 
geben,  auch  hat  er  4000  Titel  unter  folgenden  Abschnitten  ange- 
führt, alte  Geschichte,  Mittlere  Geschichte,  Neue  Geschiebte  unserer 
Zeit  von  1815  bis  1862,  Beschreibungen  von  Italien,  und  endlich 
die  Erdkunde  im  Allgemeinen  betreffend.  Man  hätte  hier  erwarten 
müssen,  duss  Rumohr  und  Beume  erwähnt  werden  dürften,  oder 
wenigstens  der  Franzose  Valeri,  allein  vergeblich  sucht  man  hier 
diese,  wie  viele  andere  bedeutende  Namen  und  grössere  Werke;  da- 
gegen findet  man  ganz  kleine  Gelegenheitsscbriften,  und  wie  unzuverläs- 
ng  dabei  verfahren  worden,  aeigt  der  Titel  einer  kleinan  Öclirifti  weiche 
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bei  dem  Anfange  des  Kriegei«  1859  der  G.  J.  R.  Dr.  Neigelw««' 
noter  dem  Titel:  .DmitMfaUDd  und  die  iteKenisohe  Frmge  bei 
Kern  in  Breslau*  herausgab,  und  damit  er  niobt  wie  Voigt  der 
AnblBglicbkeit  an  Napoleon  besohnldigt  wQrde,  als  Pseudonym, 
OHiseppe  Band r an i,  aufgetreten  war.  Der  Verfasser  der  yorli^i« 
gMden  Bibliographie  hat  etftti  deesen  Sandrini  gtdmekt,  so  d«M 
man  dabei  an  den  Uebersetser  von  DuUer  und  MomiiB|  tai  Herrn 
Ban^rini  erinnert  wird,  welohtr  dem  Herrn  ütmm  Wlnml 
mUtk  »MBit,  4«  dmalbe  ebfolalb  is  lUiluid  labl 

Ddl^  istitusioni  polüiche  Longobar dicht,  di  F.  Schupfer  da  Chioggia» 
Firemc  1063.  Tip.  U  Mormkr.  ö.  p.  4U. 

Der  Herr  Verftoeri  Prefifleor  der  JvrieleiiDündlil  m  Mm^ 
iat  ebeeHUli  der  Meinwig  enseree  Httechke,  daae  die  barbatiaehcA 
VAkePy  iPvdekeaSeh  hi  Kalien  Diedertleaaen,  deahalbao  wenig  8inm 
ibter  eigenUNtaliehee  Spraye  blaterleaaee  haben,  weil  aie  mü  de» 
Rtaem  lange  acben  in  den  OiteaUndevn,  ala  SBldner  eder  Oole*» 
BMen  bekannt  waren..  Die  MoMr  warea  awar  ala  Feiade  «bet 
d«a  Mein  and  tfe  Denan  gegangen,  batlen  aber  beinabe  MOJabre 
ZäX  gehabt,  jene  reben,  meiil  nenadJaeben  VMker  aiH  der  hUbeM 
Oritor  bekannt  an  maehen.  Daan  kaanen  die  Geraagenen,  welehe 
IMHeh  enetet  ala  BklaTen  behandelt  wurden,  aber  TielfMh  nur  Aeker* 
beatrtlong  gebranobt  werden,  beaondera  abar  die  Oewohnheil  dtt 
MMr  ^ellMi  ihre  SUaren  frei  lu  geben.  Auch  aoe  den  bar* 
bttvieeben  891dnerD  wurden  bald  Militär-Colonien,  welehe  sugleieh 
dna  Land  bauten,  welches  sie  su  vertbeidi gen  hatten.  Dieae  Lenle 
(Leti)  fanden  sich  aber  nicht  nur  an  den  Ufern  der  Donau  nnddee 
Rheine,  sondern  auch  in  Gallien  und  in  Italien  am  Po.  Auf  dieee 
Weise  waren  die  Deutschen  nach  und  nach  aus  Feinden  römische 
Bürger  geworden,  bo  dass  bereits  im  4.  Jahrhundert  Gothen,  Fran- 
ken, Alleroannen  u.  s.  w.  wichtige  Stellen  an  dem  Kaiserhofe  und 
im  Heere  bekleideten.  Der  Ootbe  Jornaudea  erkannte  Rom  als  die 
Besiegerin  der  Welt  an,  aber  nicht  blos  durch  die  Wafifen,  sondern 
auch  durch  die  Anerkennung  grösRerer  Bildung  und  Ordnung.  Atif 
dieee  Weife  waren  nach  dem  Verfasser  auch  die  Langobarden  mit 
den  Römern  bekannt  geworden,  welche  er  gegen  die  jetzt  meist 
angenommene  Weise  Lengobarden  nennt.  Nach  Procopius  kämpften 
9cbon  6000  Langobarden  unter  Narses  gegen  die  Gothen,  welche 
sich  durch  ihre  Ungehundenheit  ausieichneten.  Der  Verfasser  be- 
leuchtet die  verschiedenen  Meinungen  der  deutschen  Gelehrten, 
Savigny,  Bethmann-Ilolweg,  u.  a.  m.,  über  die  Fortdauer  der  Frei- 
heit der  von  den  Langobarden  später  unterworfenen  Römer,  und 
die  verschiedenen  Erklärungen,  welche  den  Worten  von  Paulus 
Diaconus  „populi  aggravati  per  Langobardos  hospites  partiuntur* 
beigelegt  worden  sind.  Ferner  wird  erörtert,  welche  Art  des  Bürger- 
rechts die  bo«i«'gten  Römer  genossen?  nnd  in  welcher  Art  sie  dem 
siegenden  Volke  einverleibt  worden.   £a  wird  dabei  beaonders  daa 
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Verhältnis^  beachtet,  in  w«lehMi  Boneveut  noch  läuger  die  lango* 
bardischen  EiDrichtuogen  behielt,  nachdem  in  OberiUlien  Carl  der 
OroBSe  schon  dem  Reiche  der  Langobarden  ein  Ende  gemacht  hatte. 
Das  Wchrgeld  war  natürlich  für  die  Besiegten  geringer,  und  eine 
Langobardin,  welche  einen  Römer  heirathete,  wurdo  Römerin.  Nach- 
dem der  grQndlicho  Verfaeser  die  privatrechtlichen  Verhältnisse  er- 
Örtert  hat,  behandelt  er  im  zweiton  Theile  den  Staat,  wie  bei  den 
LoDgobarden  die  königliche  Macht  entstand,  und  wie  dieselbe  erb* 
lieh  wurde,  so  daaa  die  Wittwe  Teodolinda  als  Wittwe  noch  mehr 
als  Gemahlin  des  Königs  war,  sie  war  Erbin  des  Reiches, 
Bo  dass  sie  sich  einen  andern  Mann  wählen  und  dem  Reiche  einen 
König  geben  konnte.  Bei  der  Geschichte  der  Entstehung  der  ein- 
teloen  Heriöge  unter  der  Laogobarden-IIerrachaft  bemerkt  der 
Verfasser,  dass  bei  den  Deutschen  stets  eine  vorherrschende  Nei- 
gQBg  sich  kund  that,  kleine  unabhängige  Herrschaften  zu  haben; 
darin  seige  sich  der  barbarische  Sinn  verschieden  von  dem  latei- 
nischen, welcher  Alles  theilen,  während  der  letzte  lieber  alles  vw- 
•inigen  will.  Alboiu  setzte  den  ersten  Herzog  in  Friaul  ein,  und 
nach  seinem  Tode  gab  es  schon  86  Herzöge  au  Brescia,  Bergamo, 
Maiiand,  Trient,  Spoleto  u.  s.  w.  Unter  seinen  Nachfolgern  wur- 
den Herzoge  zu  Asti,  Ivrea  und  Turin  ernannt  Hier  wurde  ein 
Hersog  Oaribaldo  von  einem  getreuen  Hodiperts,  um  diesen  seinen 
Herrn  zu  rächen,  ermordet.  Später  entstanden  Hersoge  von  Chiusi, 
Fermo,  Osimo,  Ancona  und  Benevent,  denn  678  standen  die  Lan- 
gobarden schon  vor  den  Thoren  von  Rom,  und  581  vor  Neapel, 
and  Autaris  dehnte  seine  StreifzUge  l)is  nach  Reggio  und  Calabrieo 
Atis.  Diese  Herzöge  machten  sich  auf  germanische  Weise  zu  erb- 
lichen Landesherren  und  führten  Kriege,  ohne  auf  den  Laogobaiden- 
König  Rücksicht  zu  nehmen.  Der  Verfasser  erwähnt  besonders  der 
Kämpfe  der  Herzöge  von  Benevent  gegen  Rom,  gegen  die  Griechen 
und  gegen  eine  Horde  von  Slaven,  welche  642  in  Benevent  ein- 
fielen. Ausser  den  Herzögen  hatten  die  Könige  aber  auch  Richter 
oder  Guastaldi  in  den  bedeutenderen  Orten  und  fOr  deren  Bezirke 
beeteilt,  welche  die  eigentliche  innere  Verwaltung  zu  besorgen 
hatten.  Der  Verfasser  glaubt,  dass  manche  dieser  Guastaldi  den 
Orafentitel  führten.  Die  Orts-Obrigkeiten  wurden  Sculdaeci  ge- 
DSODt,  auch  Centenarii.  Die  Theilnahme  des  Volkes  an  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  war  bei  den  Langobarden  bereits  eine  sehr 
geringe,  wie  der  gelehrte  Oesehichtsohreiber  der  Qesetsgebung  in 
Italien,  Graf  Sclopis,  Minister  und  Präsident  des  Senats  des  König- 
reichs Italien  mit  Recht  bemerkt,  denn  die  Könige  sprachen  in 
ihren  Gesetzen  stets  in  ihrem  eigenen  Namen,  K.  B.  decrevit  de- 
mentia nostra.  8.  Leges  Laogohardorum,  quae  Vesmo  de  Baudi  in 
genuiuam  formam  restifeul,  repetendas  curavit  J.  F.  Neigebaor. 
Monachi  1864  apud  Fraoi,  Eine  Volkeymammlang  nach  der  alten 
deutsehea  BedeisiaBg  beaUnd  aiolit  mehri  aoiMUra  waao  voo 
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sümmuiig  SU  Veraamtnlungcn  die  Rede  war,  ao  waren  di# 
hobma  Baamton  und  die  HoAa«lai  Qaaiode. 

Stcria  del  secolo  XIX  posterior mente  äl  irattato  di  Viewui  iK  0m  A 
Gervinusj  prima  versione  Jtaliana  del  Prof.  D.  YcUbusa»  Ti^ 
ntsia  1862.  Tip.  Narratovich, 

DtT  hier  Torliegeode  aweiie  Band  der  Qaacbichte  dea  nean- 
■abDieo  Jahrhunderts  seit  dea  Wieaar  Verträgen,  findet  in  dieeer 
ersten  italieuiaoliaa  Uebersetsung  am  so  mehr  Beifall,  da  ar  die  Zeit 
der  Revolution  von  1816  bi^  1830  in  Italien  flut  BO  lebendigen 
Fnrben  schildert.  £e  iai  dabei  um  so  mehr  anauerkennen,  daea  die 
ösierreichieehe  Regierung  dea  Dmok  dieeer  Uebeteetanng  in  Venedig 
eManbt  bat|  da  doeb  darin  an  Manefaee  iwrfconimt,  was  eelbst  in 
dnoleebnn  Lindem  ^lelfbebe  Bedenken  erregte.  Beennders  findet 
üeee  SeMUerang  greeeen Bdfell  ioi Piemeatenieebeni  wo  dieBflnk- 
anMMe  nedi  der  Beataumtion  so  noftJlend  woran. 

U  monitore  deUe  familie  e  delle  scuole  per  ü  Pro/more  B»6%lonaia, 
Semgaglia  1864*  Tip,  Poiionico, 

Von  dem  4»  Jahrgaoge  dieeer,  eeii  der  neuen  Ordnung  der 
Dbgo  In  Italien  an  Benigaglin  ereobeinondon  Zeiteobrift  für  bftna^ 
Kobo  Eniebnng  nnd  Mmtlieben  eo  wie  für  Privatonterriebt,  liegen 
iMfeHa  die  eieten  w6ebentlioben  Lieferungen  dee  Monela  Februar 
iPtttL  Hierin  indet  eieb  ein  Anfiwta  «ber  die  AuabiKdnng  in  den 
Fiohem  der  Teebnik,  von  den  l^feaeor  Tripieri,  ein  Beriebifiber 
die  Briefe  an  den  berttbmten  Patrioten  Capponi  an  Floreoa, 
YM  dem  MbeMn  Miniater  dee  OffentUehen  Unterriebta  MntteocoL 
Andb  aas  einer  dentscben  Zeitechrift  ist  eine  BenribeHoog  anfjge* 
Bommen,  nttmlich  die  Uebersetsung  eines  Artikels  aber  daa  Werk 
der  ausgozeiobneten  Schriftstellerin  Molino-Colombini  ttber  welbllobe 
Ersiehung,  welchen  der  G.-R.  Dr.  Neigebaur  frAher  verOlSiotUobi 
bat.  Ausser  det*  Beartheilung  der  auf  den  Unterricht  Besug  haben« 
den  Schriften  findet  eich  auch  eine  Chronik,  worin  über  literarische 
Ereignisse  Nachricht  gegeben  wird,  z.  B.  Ober  die  Sitzungen  der 
verschiedenen  Akademien,  als  der  zu  Fano  u.  s.  w. 

Manuale  di  shria  dd  medtd  etw  dal  $eeolo  XIU  tino  äl  XVI  dä 
Profm  Soeeardo*  Twino  1864»  Tip.  Franca.  8,  p.  806. 

Der  auf  der  Uiiiverdität  zu  Genua  lehrende  Verfasser  hat  über 
die  Geschichte  des  Aufang»  des  Mittelalters  bereits  ein  sehr  ge« 
achtetes  Handbuch  herausgegeben,  welches  mit  dem  Falle  des  römi- 
schen Reiches  (475)  anfängt,  und  bi^  dahin  geht,  wo  die  geist- 
liche Herrschaft  Roms  seit  Gregor  VU.  begründet  war  und  der 
Friede  voa  Constans  das  italienische  Gemeindewesen  befestigt  hatte. 
Dieses  neue  Werk,  die  letzte  Hälfte  des  Mittelalters  enthaltend,  fängt 
mit  dem  Tode  des  Vaters  von  Friedrich  II.  1197  an,  welcher  da- 
mala  ein  Kind  von  4  Jahren  war^  Arnold  von  Breaciai  welober  in 
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Rom  die  freie  Muiiizipnl-Verwaltui.g  wieder  herstellen  wollte,  war 
zwar  in  seinem  Unternehmen  gescheitert;  allein  beiden  Bedrtlckungen, 
denen  die  Städte  durch  die  kaiserlichen  Beamten  ausgesetzt  ge- 
wessen  waren,  und  df  r  \  erwirrung  in  Deutßcblaud  konnten  die  Städte 
in  Itolion  nur  durch  vergröpFerte  Freiheit  in  ihrer  Selbstverwaltung 
gewinnen.  Der  Verfasser  erzählt,  wie  die  Bürger  in  dem  Patri- 
monium Petri  die  kaif^erliehen  Beamten  vertrieben,  und  mehr  Frei- 
heit unter  päpstlichem  Schutze  erwarteten.  Auch  die  Städte  in 
ToBcaoa  erklärten  sich  für  unabhängig,  8iena  ausgenommen.  Ala 
Friedrich  II.  seine  Hausniacht  durch  die  Erbschaft  seiner  Mutter, 
Constanza,  Königin  von  Neapel  und  Sicilien  vergrössert  hatte,  gibt 
dies  dem  Verfasser  Veranlassung,  die  ausserordentlichen  Eigen- 
schaften dieses  Kaisers  zu  rtlhmen,  welcher  das  griechische,  latei- 
nische, deutsche,  französische,  arabische  und  italienische  vollkommen 
sprach  und  schrieb,  etwas  damals  in  Deutachland  unerhörtes.  Der 
Verfasser  behauptet,  daas  es  seit  Carl  dem  Groesen  keinen  solchen 
Herrscher  gegeben;  er  erzählt  daoii,  wie  der  damalige  Kaiser 
Otto  IV.  diesen  schwäbischen  Hersog  von  Hohenstaufen  in  Neapel 
bekriegte,  aber  durch  die  unbändigen  Fürsten  iu  Deutschland  be- 
kämpft^ zurückkehren  musste,  wie  ihn  der  junge  Friedrich  mit  vier 
Oaleerea  nach  Genua  verfolgte,  und  Ober  Grauhttoden  nach  Cob- 
stanz  gelangte,  wo  seine  Anhänger  ihn  in  Aachen  cum  rOmiaelien 
Könige  1212  krönen  liessen.  Der  Verfasser  seigl,  wie  Innocenz  IIT, 
der  seit  1197  den  päpstlichen  Thron  bestiegen  hatte,  die?e  Zeit 
benutzte,  am  die  weltliche  Macht  au  hegrttnd«n,  Im  Jahr  1216  d&< 
vierte  ökonomische  Conoil  im  Lateran  an  Rom  versammelte,  und 
sich  durch  den  Dominikaner-  und  Franziskaner- Orden  verstärkte. 
Nach  semem  1216  erfolgten  Todo  ond  nfteh  dem  Tode  Otto^a  IV« 
ward  Friedrich  II  als  Kaiser  von  dem  Papste  Honorius  III.  go» 
krönt.  Dieser  Rainer  war,  wie  gesagt,  ein  hoch  gebildeter  Mann, 
er  attitete  1224  die  Universität  in  Neapel,  und  so  zeigt  der  Vor» 
faeeeri  wie  seitdem  in  Italien  die  Bildung  Fortschritte  machte  bis 
zu  der  Zeit  Carls  V.  und  Leo'a  X.,  besonders  durch  die  firoie  Ent- 
wickelung  des  Gemeindewe«en9,  während  im  übrigen  fiurop»  durch 
dasFeudalweBen  alle  btrgerliche  Freiheit  faainntergegan gen  war,A«f 
diese  Weise  wird  man  dem  Verfasser  fOr  diesen  Theil  der  euro» 
pnischen  Culturgeschichte  dankbar  sein  müssen,  welcher  nicht  ver- 
schweigt, welchen  Nachtheil  es  für  die  fortschreitende  Auabildong 
der  Einheit  Italiene  bntle^  dose  die  Fremden  nach  Italien  gtnifen 
wiMpdon« 

LtUere  di  Francesco  Petrarca^  raccoffe  volgarigtaU  e  dichiarate  da 
G,  FracassetiL  Fireme  Tip.  Le  Monnier,  8,  p,  ö76. 

Sobon  1498  kam  zu  Venedig  eine  Snmaüoog  von  Briefes 
Peirftreae  heraus,  obwohl  auch  von  einer  andern  im  Jahr  IdM, 
ohne  Drackort,  Nachricht  vorhanden  ist;  solche  6ammlong0o  er- 
iObliMn  ftuoli  aplter^  Jetit  ke*  »bor  der  Advooat  Fnm^M  «Im 
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müitliriig»  Qmmmkutg  d«*  Brkfo  ^mm  WritiMm  teUinm  tar«' 
■Mgfgibtiit  die  «btr  kitbl— Ii  gMobiMen  wmpMi  und  mi»  mim 
•rataMMlo  io  itolianiiolwr  UtberBaiiiiog  ereehflineB.  Hil  grwMi 
AmtwutiB  voa  FIoIm  lud  Kotten  hei  dieeer  Verebrer  Pelrercee  ia 
Heli— ieehen  Biblielheken  und  im  Perie  Uber  160  bieher  mgedniekle 
Bfliefe  Pelrereae  amfgefbiideB,  ttod  ftberell  eebr  geacbtete  Anner» 
bungen  beigefügt  VoB  der  Liebe  dee  Oieblere  sa  eeioer  Leui»  Sit 
nm  ia  ein  peer  Briefen  die  Bede,  aber  er  aobebl  eiob  dereelben 
so  aeibiaien,  denn  in  etaem  Briefe  aa  den  Biaebof  Golonna  an  Lom« 
baa  aeaat  er  eeine  Liebe  einen  Faror,  von  welober  er  llbfigeae 
kein  Hebl  mebt 

McmorU  per  la  storia  dt^  noslri  tempi  dal  CangroiO  di  Parigi  nd 
1866  Ol  1863.  Tmino  1863. 

Diese  Gescbiebte  der  neuesten  Zeit  wird  von  dem  Tbeologea 

(Doctor  der  Tlieologie)  Margotti|  dem  Director  der  bekannten  Zeit- 
»cbrift :  Unita  cattolica,  mit  vielenUrkunden  ausgestattet  herausgegeben. 
Derselbe  war  früher  Redakteur  der  Armonia,  einer  von  dem  reichen 
Markgrafen  Birago  subveotionirtcn  Zeitung  „Armonia*^,  nachdem  aber 
dieser  starb  und  seiue  heimliche  \  erhcirathung  ein  nicht  unbedeu- 
tendes Aufsehen  erregte,  gründete  Margotti  die  Unita  cattolica,  so 
daee  jetzt  in  Turin  die  beiden  eifrigsten  Zeitungen  zur  Vertheidi- 
gung  der  Rechte  dea  Papstes  auf  die  weltliche  Herrschaft  er- 
acbeinep, 

//  Crociaio  di  Tcrtona,  venUme  dt  D.  ^roieana.    Oenova  1S6S. 

Der  Fransose  Guenot  hatte  einen  Roman  aus  einem  Kreui- 
Züge  des  12.  Jahrhnnderts  bekannt  gemacht,  der  Priester  Fraaoona 
bat  deneelben  bier  ttbereetsi» 

VoeaMario  diUa  lingua  Ualiana  deOa  Cnuea,  eareUa  td  aeenei- 
cUda  dal  Cav,  Mammti,  Firewe  1S6B. 

Diese  zweite  Auflage  des  italienischen  Wörterbuches  der  Crusca 
iei  bereite  bis  aum  Worte  Mutatoro,  im  d.  Bande  fortgesobritteo« 

Storia  dei  FrateUi  Bandiera  e  consortij  da  0.  Riceiardi,  con  t//w- 
strasioni  da  F.  Laliari,  Firensc  1863,  Tip,  Le  Mannier.  8. 

Die  Geschichte  der  beiden  Böhne  des  österreiobieoben  Admirals 
Bandiera,  welobe  dorob  ein  Kriegsgericht  zu  Cosenza  in  Oalabrien 
1844  eraeboeeen  wurden,  wird  hier  aktenmässig  ersählt|  and  iei 
dieselbe  nm  eo  wichtiger,  da  der  gelehrte  Archivar  dee  grossen 
Arobiva  au  Neapel,  Herr  LattaH  am  beeiea  ia  der  Lage  war,  dea 
bier  vorgetragenen  Tbaleaeben  Erläntemagea  nad  eine  Schlossbe«- 
traabtnng  beizufügen.  Es  gehl  hieraus  bervor,  dass  diese  Jdil-* 
glieder  der  geheimen  Verbindung,  das  jnage  Italien  genannt| 
allevdiafi  aii  lleaaiai  in  VerMadai^  elaadeni  daee  aber  der  Bweob 
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keineswegs  eine  Republik,  sondern  eine  Consiitutioo,  und  die  Ein- 
heit Italiens,  besonders  aber  die   Befreiuung  von  fremdem  Ein* 
flusee  war.    In  diesem  Werke  wird  gezeigt,  dass  die  bekannten 
italienischen  geheimen  GepelUchaften  auro  Hauptzweck  hatten,  den 
fremden  Einfluss  zu  beseitigen,  und  dass  —  wenn  auch  nicht  bei 
Idazzini,  —  dies  der  Hauptzweck  dieser  Verbindungen  war,  so  dars 
die  Republik  nur  als  Mittel  zum  Zweck  erscheint.    Damit  stimmt 
ganz  Qbereia,  was  die  vor  Kurzem  erschienene  Schrift:  „der  italie- 
uiflcbe   Bund  und  der   deutsche  FQrstentag  von  J.  F.  Neigebaoi. 
Leipzig  1863  bei  Bergson"  bewiesen  hat.    Bei  den  verschiedenen 
Aufständen  von  1821,  1833,  1837  u.  s.  w.  bis  zu  dem,  welchem 
die  Brüder  Bandiera  am  15.  März  1844  veranlassten,  war  die  Un- 
abhängigkeit Italiens  der  Hauptzweck.    Die  ersten  Geister  Italieos 
waren  bei  diesen  Bewegungen  betheiligt,  die  Kamen  eines  Grafen 
Balbo,  eines  Markgrafen  St.  Manaoo,  die  gelehrten  Gioberti,  Ros- 
mini n.  a.  m.  bürgen  dafür.    Das  vorliegende  Werk  ist  daher  eis 
wichtiger  Beitrag  zur  Zeitgeschichte,  und  wird  dieselbe  besoodert 
«uf  den  bedeutenden  Nemeo  dee  AroUver  Laiteri  geblliireadeide* 
wtolii  le^eB» 

EUmtnii  di  ßosofta  speeulativa  stcondo  le  doiirine  degli  ieoiatUd. 
Napoli  1862.  Tip,  Manfredi.  VoL  L  S,  pag,  3a2.  YoL  IL 
pag,  428. 

Der  Verfasser,  Herr  G.  Prisoo,  ist  einer  der  gelehrten  Neapo- 
litaner, welche  sich  vorsugsweise  mit  speculativer  Philoeophie  be- 
Bohäftigcn.  Der  Hr.  Verfasser,  ein  würdiger  Nachfolger  tob  Tom- 
ntttso  d'AqiiiBO  iet  einer  der  sahlreiohen  seiiMV  Leadaleute,  welche 
flieh  durch  die  gegenwärtig«  politische  Bewefmg  nicht  in  ikren 
speculativen  Meditationen  stören  lassen.  MeoiUidetiBi  Keepolitamschea 
daher  fll»6rraBchender  Weise  sehr  Viele,  welche  eifrig  die  dantachp 
Sprache  erlernen,  um  die  Werke  der  deutschen  Philosophen  stn- 
diren  su  können;  wie  z.  B.  der  frühere  Minister  de  Sanctis,  der 
Abgeordnete  Peseina,  Professor  des  administrativen  Beehts,  der  mit 
der  deutschen  Literatur  in  hohem  Orade  vertraut  ist,  und  der 
geordnete  Sehiavoni,  welcher  jetit  beschjiltigt  iet  die  Kibduofoo 
ma  Hbfli^setBeDi  u«  *•  m. 

CatcUogo  di  opert  ebraiche,  greche,  laiifii  e  iialiane  stampaie  dai  celehri 
Upograß  Soncini  we'  secoli  XV  e  XV J,  da  G.  Zaccaria  eon  wo- 
iitie  aioriche  dal  Cav.  Z.  Ee,  Fermo.  1863,  Tip.  Ciferri, 

Den  Freuoden  alter  Drucke  wird  dieser  Oatalog  der  su  8on<^ne 
in  der  Lombardei  gedruckten  Werke  sehr  willkommen  sein,  dadieBveb- 
teckerkuBflti  welche  durch  Deutsohe  in  Italien  bald  verbreitet  wai^ 
neh  in  der  iroe  r^heii  XMweUten  bewohnten  Stadt  Sonciso  bald  JBim» 
gang  fand,  von  woImt  eehr  geachtete  Incunabeln  hervorgegaagw 
eind.  Ifen  aiehi  biersua  zugleich,  wie  sich  die  classische  Huma«Ml 
maä  'folMM  flo  tauge  in  MaliOB  eriialten  halHbo^  Mi  dio  Fteoht  w 
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i«r  Anftaoltttiig  der  BaformftUoa  JM«Hiu  tmiiiMile^  80»- 
cHio  die  BnchtaiokertftD  ia  B«8ohlag  ea  legea  «od  tMtltoMiid« 
d«M  wey^geoanmeiif  Werke  a«  ¥erbjr«ii&«B. 

Memork  iK  6^.  Fteuiim»  di      Tamma$eö»  Firemte  1BS4, 

Diese  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  des  den  in  Italitn 
reMeodeii  Deutacben  woblbekaouten  Literaten  VieusBeux,  der  über 
ein  viertel  Jabrhundert  viel  für  die  Geistesbildung  Italiens  geleistet 
kel,  sind  voa  deoi  bekannten  Spraobforeober  Tommaseo  verfaaet« 
womit  er  dem  im  vorigen  Jabre  Verstorbenen  ein  würdiges 
Uenkmal  gesetzt  bei.  Bei  ibm  wer  der  Vereinigungspnnkt  der 
g^ebildetoien  Männer  von  Florens,  wobei  der  bekannte  Vatee» 
landsfreondi  C»pponi|  ein  reicher  und  gelehrter  Mailifrel^  «eliaa 
fehlte. 

ffÜUffia  ddla  reina  cPOriente  di  A,  Paed,  puhhliecUa  dal  DaU, 
Amieo  BonnueeL  Bologna  1864,  Tip,  RomagnoH. 

Diese  Riltergescbicbte  aus  dem  18.  Jahrhundert  ist  als  litera- 
ri£(cbes  Curiosum  nach  den  besten  Handschriften  herausgegeben 
worden. 

aUMTim  M  fkmrikmmlto  tPHoMa  dal  m9  äl  mi  fmr  T.MonHqmim. 
Müum  9864.  M  Y^L  Tiip.  Legrm. 

Dieses  Werk  enthält  die  Geschichte  der  Wiederherstellung  Ita- 
liens, von  der  Niederlage  bei  Novara  an,  bis  zu  der  Proclamation 
deä  Königreichs  Italien,  mit  den  Begebenheiten  bei  der  Uoterneh- 
muug  Garibaldi^s  in  Sicilien.  Dieses  Werk  ist  mit  vielen  Knpfer- 
aiicben  ausgestattet. 

Stcria  del  risorgimmlo  d^ltaKa,  ddla  morte  di  Cavour  aUa  ca(a- 
strofe  d' Aspromonie.  Milano  1864.  Tip.  Legros.  8,  p.  493. 

Diee  iet  die  Fortsetiuag  der  Neugestaltung  Italiens,  von  dem 
Tode  des  groeeen  Bteelsmannes  Cevour  bis  su  dem  Zuge  Oaribal- 
di^-e  nach  Aspronontei  bei  dem  man  bedeoeri»  deas  der  letztere 
niebt  bedachte,  was  Oniiot  rietb:   Man  mnaa  nur  daa  M^gUcba 
wollen  t 

Fcnsieri  ßosoßH  di  0.  B.  Poiserini,  Milano  1868.  Tip.  Angdi.  8. 

Herr  Panerini  hai^  wibrend  er  Itelienieobe,  franaMeobei  ba- 
aondera  aber  dentecha  pbQoeophieoba  Werke  iaai  atek  Aoaaflgaga- 
macbti  und  anf  dieee  Weiae  eba  Bammlong  beaohteaawerlber  Ana- 
sprfleka  badeatender  Oeieter  eyetematieeb  geordnet,  wdcka  kier 
▼orgelegi  werden,  and  viel  sur  Vcrbreitnng  der  Achtung  daa  daat« 
aekeo  Geietee  beitregen. 
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Dies  ist  dns  Beiblatt  der  Bibliografla  Italiana,  welche  su  Pnlo 
bei  Albergbetti  erscheint  und  gewissermassen  einen  Catalog  der  in 
Italien  herauskommenden  Werke  ersetsen  soll.  In  diesem  Beiblatte 
werden  mitunter  Beurtheiluogen  neu  erschienener  Werke  gegeben. 
In  diesem  Beiblatte  vom  16.  Februar  findet  sich  die  Uebereetcuog 
eines  Artikels  aus  dem  Moniteur  vom  2.  December  1863,  welcher 
die  Uebersetiung  der  Beschreibung  der  Bibliothek  von  Pisa  aus  dem 
deutschen  von  dem  Geh.-R.  Dr.  Neigebaur  brachte;  ohne  jedoch, 
dass  der  italienische  Uebrr^etzer  angegeben  hat.  in  welcher  Sprache 
die  Urschrift  verfaset,  noch  dass  sie  demSerapeum  in  Leipaig  vol 
Dr.  Naumann  entnommen  ist. 

/  marmi  di  Antmftaneeieo  Dotd  fipuMhoH  di  P.  Famfimi,  com 
ta  vUa  dd  auior^  dm  8.  Batigi.  Fkrmu  18$3.  Tip.  AorUra. 
n  VoL 

Der  humoristische  Schriftsteller  Doni  ward  1613  au  Florenz 
geboren,  wurde  erst  Geistlicher ,  dann  studirte  er  die  Rechte  zu 
Pavia,  führte  eiu  leichtes  Leben  in  Piaceuza,  ging  dann  in  da^ 
kaiserliche  Lager,  welches  Florenz  belagerte,  später  gab  er  auch 
den  Soldatenstand  wieder  auf,  lernte  die  Buchdruckerkunst,  uud 
sind  die  bei  ihm  in  Florens  herausgekommenen  Werke  Ton  den 
Liebhabern  der  alten  Literatur  sehr  geachtet,  und  ist  der  Catalog 
derselben  beigefügt.  Um  vor  der  Inquisition  geschützt  zu  sein, 
ging  er  nach  Venedig,  wo  er  als  Mitglied  der  Academia  Peilegriot 
mit  Bentivogli,  Nardi,  Dolce,  Titian,  Sansovino  und  andern  Gelehr- 
ten und  Künstlern  in  Verbindung  kam,  auch  von  der  Lena  Gabia 
einen  Sohn  erhielt.  Nach  mehreren  Reisen  zog  er  sich  nach  Mou- 
selice  bei  Padua  zurück,  setzte  aber  seine  Druckerei  in  Venedig 
fort,  in  welcher  er  auch  wieder  seine  eigene  Arbeiten  drucken  Hess. 
Er  starb  1674,  als  ein  sehr  goecheider  aber  merkwürdiger  Sonder- 
ling, mit  Hinterlassung  mehrerer  Werke,  von  denen  diese  vorlie> 
gende  Sammlung  unter  dem  Titel  „Marmi*'  hier  nach  der  ersten 
Ausgabe  wieder  abgedruckt  Tvird,  weil  sie  in  der  bumoriatiacbeo 
Literatur  in  grossem  Ansehen  stehen. 
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Literalurberichtc  aus  Italien. 


Storia  dell  JiaHa  antica^  da  Alto  YannuccL  Firemt  1863^  Tip.  Le 
Monnier  ilJ  VoL 

Dieses  berfihmte  Werk  erscheint  hier  in  der  sweiten  Aollage, 
die  neoh  den  neuesten  Forschungen  Aber  die  Urgesehicbie  Italiena 
bedeutend  vennehrt  ist  Man  mnes  sich  als  Dcntseher  freuen,  mit 
welcher  Anerkennung  der  italienische  Gelehrte  den  deutschen  For- 
schern alle  Gerechtigkeit  widerfahren  ISssi  Besonders  bei  Brsäh- 
lung  der  Schicksale  der  Pelaager  in  Italien  und  deren  Zerstreuung 
durch  die  hier  vorgefallenen  Natnreignisse  werden  die  Werke  unsere 
Gerhard,  Movers,  Welker,  8fihelllng,  Lobeck,  Ottfried  MfUler, 
Oorow,  Bunsen,  Niebuhr,  Steob^  Wachsmuth,  Sohlegel,  Abeckeui 
Grotefend  u.  s.  w.,  so  wie  die  Heidelberger  Jahrbfioher  mehrfach 
erwihnt.  Doch  verwahrt  sich  der  Verfasser  gegen  die  gelehrte 
Sonderbarkeit,  welche  die  Hetmsker,  daa  gebildetste  Volk  der  Vor-* 
seit  Italiene,  aua  den  deutschen  WiUdern  herleiten  wilL  In  dieser 
iweHmn  Auflage  sind  bereits  die  in  der  neuesten  Zelt  aufgefunde« 
oen  Pfahlbauten  hei  Parma  erwähnt,  von  denen  man  früher  keinCi^ 
Ahnung  hatte,  und  welche  jetzt  bereits  ein  grosses  Museum  auf 
der  Uuivereitat  au  Parma  fQllen.  Der  gründliche  Verfasser  hat  dabei 
das  grosse  Verdienst,  die  Uranf&oge  des  Bekanntwerdens  der  Be- 
wohner Italiens,  die  Verlheilung  derselben  in  den  verschiedenen 
Theileu  dieses  Landes  und  deren  Herkunft,  so  wie  die  verschie- 
denen Nachrichten  über  die  Entstehung  Roms  und  deren  innere 
Verfassung  in  einer  so  einfachen  und  klaren  iSprachc  vorzutragen, 
da.«s  dies  Werk  der  gewöhnlichen  Lescwelt  eben  so  zugänglich  ist, 
wie  dem  gelehrtesten  Forscher.  Ueberbaupt  ist  es  in  Italien  kein 
Vorzug,  sich  einer  sogenannten  gelehrten  Sprache  zu  bedienen,  viel- 
mehr wird  es  tadelnswerth  gehalten,  sich  einer  gesuchten  Schreib- 
art zu  befleissigen.  Dabei  zeigt  der  Verfasser  sich  überall  als  ein 
Mann  des  Fortschrittes  und  benutzt  die  Thatsachen  und  Erfah« 
rungen  der  Vergangenheit  mitunter  au  Nutzanwendungen  für  die 
QegenwarL 

Nuova  Uaria  maUmaHea  detUt  Marta,  di  Pidro  OUttL  TorinolMf* 
Tip.  Btu/HonL 

Das  lombardische  Institut  fUr  Wissenschaft  und  Kunst  hat  dem 
Verfasser  als  Preis  für  eine  von  ihm  erfundene  geographisch-astro- 
nomische Taschenuhr  eine  £hren-MedaiUe  auerlKannti  von  welcher 
Lfm  Jahfg.  X9L  Hell.  »9 
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er  bior  dio  Beschreibung  gibt.  Der  Verfasser  zeigt,  dass  die  Ebbe 
uod  Flutb  überall  zu  gleicher  Zeit  eintritt,  man  aber  stets  genau 
den  Unterschied  zwischen  der  Tageslänge,  der  Sonne  und  des 
Moiulca  an  jedem  Orte  wissen  rauss,  um  die  Ebbe  und  Fluth  ge- 
nau berechnen  zu  können.  Da  nun  die  Dauer  des  Mondes-Tages 
länger  ist,  als  dio  des  Sonnen-Tages,  so  darf  man  sich  nur  dieser 
Uhr  bedienen.  Es  ist  bekannt,  dass  bei  dem  Einlaufen  in  die  See- 
häfen die  meidten  UnglUcksfuile  durch  die  Ebbe  und  Fluth  veran- 
lasst werden;  es  ist  daher  eine  solche  Erfindung,  deren  Beurthei- 
lung  freilich  den  Sachveratandigeo  Uberlassea  werden  moMi  tob 
grosser  Wichtigkeit 

hm  Dcnna  e     Famigiia,  per  ie  Dtnme.  Gtnowi  1S$4. 

Seit  3  Jahren  erscheint  in  Genua  diese  Zeitschrift  in  monat- 
lichen Lieferungen  von  4  Bogen,  zum  Unterricht,  zur  Erziehung  und 
zur  Unterhaltung  der  Frauen  bestimmt;  sie  enthält  kleine  Erjjäh- 
lungen  zur  Bildung  des  sittlichen  Gefühl«,  auch  mitunter  Gedichte 
und  belehrende  Aufsätze,  so  wie  Nachrichten  über  neue  Werke, 
welche  den  Frauen  zu  empfehlen  sind.  In  diesem  letzten  Fache 
sind  besonders  die  sehr  geachteten  Artikel  der  geistreichen  Frau 
Giulia  Molino-Colombini  zu  empfehlen,  die  unter  der  Üeberschrift 
Biblioteca  feminile  erscheinen.  Diese  geistreiche  Frau  ist  dazu 
am  meisten  befähigt,  da  sie  unstreitig  eine  der  ersten  jetzt  leben- 
den italienischen  Schriftstellerinnen  ist,  indem  ihr  Werk  über  die  Er- 
ziehung der  Frauen  besonders  gerühmt  wird.  Von  dem  berühm- 
•ten  Literaten  Tommaseo  findet  sich  in  diesem  Hefte  ein  Artikel  zu 
Ehren  eines  italienischen  Helden,  des  Obristen  Bechi,  welcher  von 
den  Russen  im  December  1868  zu  Wloclawcck  erschossen  ward, 
mit  den  Briefen,  welche  er  an  seine  Frau  geb.  Pagonini  und  an 
seinen  Schwager  ein  paar  Stunden  vor  seinem  Tode  geschrieben 
hat.  Dergleichen  Mittheilungen  sind  freilich  nicht  geei^et|  die  IIa« 
liener  CQr  die  Ruaeen  im  Allgemeinen  einiunehmen. 

Die  Italiener  sind  jetzt  politisch  allerdings  sehr  beechlftigt; 
dennoch  findet  auch  die  Geistereeherei  noch  Anhinger ,  dies  M|gl 
folgende  Zeitschrift: 

Amutli  ddlo  spirilismo  in  Jlalia,  da  Ttodoro  Coreni,  Torino  iS64, 
Tip^  Beviglio, 

welche  eine  seit  dem  1.  Märs  1868  in  Turin  gebildete  Gesellschaft 
,ydes  Geisterstudiums*  herausgibt,  und  wovon  monatlich  ein  Heft 
herauskommt,  und  ewar  mit  solchem  Erfolge,  dasa  bareila  das  dritte 
Heft  vorliegt.  In  dar  Vorrede  wird  darauf  hingewiesen,  dass  dar 
Materialism  bisher  so  vielea  Uabal  in  der  Welt  gestiftet  hat,  dahar 
ein  wahres  Glück  fQr  die  menaehliohe  Gesellschaft  ist,  dass  der 
Spiritualism  demeelben  ein  Ende  gemacht  hat;  indem  derselbe  die 
Ueberseugnng  yon  dtai  Daaein  dor  Gottheit  und  der  UnatarUi^ 
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MI  der  M«  gllit  Den  AaAiDg  Mdkl  M  Ldllita  Ür  M 
Mtdia  («.  dMFolmide),  dtn  die  Tteriner  Geittorfrenode,  di«Tariii«r 
d«MlIiellAfl  4»  Odsterttadlinn^  ni  (Steiiet«it  ddrer  liier  vMAIbdI- 
tielit,  wdehe  die  Oeieter  nifen  wollen,  um  mit  ihrei*  BOlfe  sn' 
setettiben  md  dnreh  TIechUopfhr  mit'  ihnen'  in  Verbfndbog  na 
kommen.  Ee  wird  davon  nnegegengen^  dnae  die  Wirkong  dbeOol'- 
8tes  nnf  die  Materie  durah  dae  Band  geeehieht,  welohee  die  Bede 
wM  dem  RÜrpfr  veihindet»  jedooü  ee^  dae»  die*  8tde  dici  Fkiiddol 
ala  ein  eogenanntea  vperiepirito  behftlt,  wenn  aleh  •  die  Sfda  vom 
Körper  trennt  Hierauf 'folgen  Mittheiluogeo,  welche  anf  die  hier 
EDgegebend  Wdse  von  Oeiaterh  gemacht  werden.  8ö  findet  aich 
f.  B«  hier  ein  Oedtcht,  dae  In  dtfr  gedachten  Oeeelleehaff  von  dem*^ 
bernfeneii  Geiste  Abaelards  einem  Mitgliede*  dihtirt  worden ,  wd« 
chea  in  seinem  Leben  nie  Oin  Gedicht  gemacht  hat»  Anch  von 
Vieo  nhd  andern  Ifingst  VeretOrbenen  werden  hier  Mittheilnngen' 
gegeben;  liatttrlicb  hat  maii  anch  die  Bede  Cavour'*e'  heranln»- 
scfbwdr'eil.  Untei^  addern  sagt  ei^  in  einer  adner  Blittheilttngen: 
^Waa  thüf  ihr?  —  Wiest  ihr  nidbt,  daee  dn  Gedanl^e,  der  von 
Oben  kommt|  schon  in  sich  did  tidglichheit  des  Gdiogena  mit  sich' 
bringt?*  n.  a.  w.  Anch  werden  die  Statuten  dieser  Qeeellschaft 
Mar'  mitgetheiU,  wtelcbe  in  ihrar  Ansahl  nnbeschr&nlet.  1  P^ld-' 
denten,  9  Vice-Prisidenteni  1  Censori  1  Seoretir  mit  S  Gdkülfaoy 
1  Schalameistar  and  4  Bftthe  hat 

Guida  elementare  dei  Medii  per  Je  evocasioni  spiriiiche,  icrüiura 
e  tipiologia,  per  la  SocUta  di  sludi  spiriUci,  Torino  1864, 
Tip.  Reüiglio.  8.  p.  104, 

Dies  ist  dn  Handboch  fBr  die  sogenannten  Ifisdiai  so  werd<(i 
hier  diejenigen  Personen  gcaannt,  wddic  von  der  Natnr  die  Gab^- 
haben,  ihre  Verbindnng  mit  der  Gdsterwdt  an  fühlen,  and  ddi 
darüber  tbatsichtich  attsanwdsen,  wosa  dna  Menge  Versache  noth- 
w endig  sind.  •  Zu  diesem  Ende  werden  hier  a.  B.  in  dem  Ab- 
schnitte Uber  Haobklopfen  folgende  Regeln  vorgesehrieben:  1)  Er« 
bebe  man  sein  Hera  an  Gott,  damit  er  erlanbei  dasa  eich  dn 
Geist  mit  dem  Gläubigen  in  Verbindung  setse;  2)  mosa  man  mög- 
lichst in  sich  versunken  sein;  3)  schweigen j  4)  geduldig aUsharren|. 
wenn  der  Tisch  sich  nicht  so  bald  in  Bewegung  setaen  sollte. 
Dies  allein  dürfte  hinreichen,  zu  zeigen,  dasa  ea  beeeeriat  vonder^ 
gleichen  Gei^torgescbicbten  lieber  niohta  da  au  vid  au  glauben; 
so  wie  CS  auch  bisher  sehr  gewagt  gewaten  Ist,  die  dabd  vor- 
kommenden Erscheinungen,  wenn  man  de  nicht  wegläugnea  kansi 
durch  die  bisher  bekannten  Naturgesetze  arklireB  so  wollen«  Bin 
Medium  zu  Turin  hatte  ganz  genau  beschrid)en^  wie  in  dnam  ba» 
oachbarten  Brunnen  ein  Schatz  von  4  Millionen  verborgen  wira; 
ein  sonst  gescheiter  Mann  unternahm  die  genaueeten  Untefiachna- 
gOA,  und  fand  —  Nichts. 
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Das  Budget  dea  Köoigreiche  Italien  für  jedes  Jahr  er&cbeiut 
für  das  grössere  Publikum  und  umfaßßte  für  das  Jahr  1862  drei 
starke  Bände,  mit  verachiedeaen  abgesonderten  Tbeilen  für  jede« 
Minitterinnu 

La  parola  di  Dio  e  i  modend  Füri$ä  per      McrM,  Bitfam 
ms.  Tip.  BoUi. 

Dies  Werk  des  Abgeordneten  zum  Turiucr  Parlament,  Herrn 
Moretti  ist  ein  Aufruf  an  das  katholische  Gefühl  der  Italiener.  Er 
sagt:  ich  kann  dem  Rufe  meines  Gewissens  nicht  widerstehcD, 
das  Öcbvverdt  des  Geistes  zu  ergreifen,  d.  h.  das  Wort  Gottes.  ^lit 
grosser  Belesenheit  in  dem  neuen  Tebtamente,  woraus  er  sich  be- 
sonders auf  den  Apostel  Paulus  beruft,  zeigt  er,  dase  überall  dar- 
auf hingewiesen  wird,  wie  im  freien  Staate  auch  die  Kirche  frei 
sein  müsse.  Dennoch  hat  dieses  Werk  nicht  den  ungethoilteu  Bü- 
f»ll  der  QeisUiohkeit  in  Italien  erhalten. 

Strmma  dd  periodico,  la  Donna  e  la  Familia.  Oenava  Eß64.  §r.  6L 

Dieses  Neujahrs-Geschenk  für  die  Abonnenten  der  in  Florenz 
herauskommenden  Zeitschrift,  „die  Frau  und  die  Familie* ,  enthalt 
eine  Auswahl  von  Aufsätzen  der  Mitarbeiter  und  Mitarbeiterinnen 
dieser  Zeitschrift,  von  denen  wir  nur  auf  Gedichte  von  den  beiden 
bekannten  Dichterinnen  Ferrucci  und  Milli  und  auf  geschichtliche 
Betrachtungen  der  ausgezeichneten  Schriftstellerin  Giulia  Molino- 
Colombini  aufmerksam  machen.  Diese  letztere  gibt  hier  eine  sehr 
beachtenswerthe  Vergleichung  der  Königin  Artemisia  mit  dem  Heldeo 
Themistocles.  Sie  zeigt,  wie  der  Erfolg  oft  die  begangenen  Fehler 
rechtfertigt,  wie  hier  diejenigen  Fehler,  welche  die  klassischen  Gc- 
schichtschreiber  dem  griechischen  Helden  Schuld  geben ,  welche 
die  vernünftigen  Rathschläge  der  Artemisia  und  ihre  Tapferkeit 
hoch  halten.  Besonders  macht  die  Verfasserin  auf  die  ehrenhaften 
Gesinnuügen  der  Königin  aufmerksam,  während  der  Charakter  dea 
Griechen  in  sehr  nachtheiligem  Lichte  dargestellt  worden  ist.  Deo- 
noch  wird  neben  ihm  die  erhabene  Frau  beinahe  ganz  vergcssec. 
Man  wird  kaum  eine  bessere  Parallele  lesen  können,  und  nicht  mit 
Unrecht  hat  schon  Silvio  Pellico  in  seinen  Briefen  an  den  Abb^ 
Boligno  die  Verfasserin  für  die  erste  Schriftstellerin  Italiens  er- 
klärt. Das  Verzeichniss  der  Mitarbeiterinnen  an  der  gedachten  viel 
verbreiteten  Zeitschrift  betragt  32,  von  denen  wir  noch  besonders 
die  Baronin  Savio-Rosai  und  Fräulein  Ida  Vegeszi-RuscalU  hervor- 
heben müssen. 
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ötr»  del  rnondo,  qiomah  di  viagffi,  (jeografla  e  eoHnmi,  ds  & 
Cka$tora  ed  E.  Traver.  Müano,  Tip,  AgudH.  4. 

Eine  illustrirte  Zeitang,  in  Quart,  alle  14  Tage  ein  Heft,  mit 
wSDigetens  einem  Dutzend  Kupferstichen,  welche  jährlich  nur  25 
Franken  kostet,  hat  mit  diesem  Jahre  zu  erscheinen  angefangeO| 
und  Terspricht  viel  Gutes« 

Deila  Fite,  dd  penHfieaU>  e  da  regno  di  Papa  Pio  II.  pd  Dr. 
Maurino  Maroeeo.  Torwo  1864.  V  V<a.  in  16. 

In  Turin  kommt  eine  SaamilaDg  guter  BQcher  zu  Gunsten 
der  katholicbcn  Religion  heraus,  von  welcher  seit  16  Jahren  be- 
reits 344  Bände  erschienen  sind.  Dazu  gehören  die  vorliegenden 
5  Binde  das  Leben  dca  jetzigen  Papptes  Pius  IX.  enthaltend,  von  einem 
die  weltliche  Herrschaft  de»  Papstes  eifrig  verthcidigenden  Geistlichen 
in  Torio.  Diese  Geecbicbte  ist  bis  zu  der  Zeit  fortgesetzt,  in  wel« 
eher  der  Papel  den  constitutioneUen  Weg  der  Conealto  1847  ein^ 
seUng,  «nd  wird  die  Forteetiang  erechieneD« 

CoUeaione  dellt  kgqi,  decreti  ed  i8tru2ioni  viaenii  nulle  apparterttnse 
dtl  regno  delV  interno.  Torino  1S64.  'J  ip.  Dtgiorqi^.  Ö.  p.  399. 

Dies  fQr  die  innere  Verwaltung  des  Königreiche  Italien  sehr 
wfehtige  Werk  wird  von  dem  Ritter  BoUeti,  einem  auBgez  ei  ebne- 
ten Beamten  im  Ministerium  des  Innern  herausgegeben.  In  dieeem 
ersten  jetsl  vorliegenden  Bande  sind  alle  gesetzlichen  Verordnungen 
enthalten,  welche  die  politische  Verwaltung  dee  Innern  bctreflTen. 
Den  Anfang  macht  die  Constitution  deeKOnige  vom  4.  März  1848, 
der  zweite  Abschnitt  enihftlt  dae  Wahlgeeete  vom  17.  Dez.  1860, 
ler  dritte  dae  Preeegesets  vom  96.  MAn  1848 ,  der  vierte  die 
die  Nationalfeste  nach  dem  Geeelse  vom  6.  Mai  1861  zur  Feier 
der  erlangten  Einheit  Italien«.  Mit  aueaerordentlioher  Sorgfalt  hat 
der  Verfaaaer,  welcher  der  gelehrten  Welt  durch  eefne  Ueber- 
Setzung  der  Kechtegeeohlehte  unseres  Bavigny  hestene  bekannt  iet| 
bei  allen  dieeen  Oeeetien  alle  darin  besogenen  Geeetze  in  den  um- 
faeseodilen  Anmerkungen  angeflihrt  und  erl&utert;  i.  B*  das  in  der 
Conetittttlon  erwftbnte  Versprechen  dieeelbe  au  gehen,  vom  8.  Febr. 
1848«  mithin  vor  der  franaOeieehen  Februar-Revolution,  eonaeh 
gani  freiwillig.  Eine  andere  Anmerkung  gibt  die  Verordnung,  durch 
weüclie  dieee  Constitution  in  den  neuen  Proyinien  eingeführt  wor- 
den iet|  Z.  B.  in  Parma  durch  den  Dictator  der  dortigen  proviso- 
rteehen  Regierung  (Farioi)  am  17.  September  1869,  in  den  Marken 
durch  den  aueeeroidentllchen  Regierunge-Commieelr  Valerio  vom 
10.  November  1860,  in  Neapel  durch  den  DicUtor  Garibaldi  am 
14.  September  1860,  in  Sidlien  durch  den  Prodictator  Depretee  am 
8.  Aoguet  1860  u.  e.  w.  Auf  diese  Weise  ist  bei  eilen  diesen 
Fundnmental-Oeeelien  in  den  Anmerkungen  beigefttgt|  welche  Er- 
weiterung sie  erhalten  haben.   Ausserdem  ist  ein  so  vollstftndlgeB 
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• 

B(^§ekrMung  und  EMkdbmg  der  MdiemiUn  auf  Qrmi  dgtBtmm* 
hang  dm  ptburalogiMd^  Mtueum$  in  Berlin  von  Ou$iut 
Ro$€,  Am  dm  Abkandiungen  der  hMgL  Aeademü  der  WkeeHr 
fehaften  mu  ßprUm  1808»  Hü  vier  Kupfcrtafeln,  BßrUn.  Gt- 
dmäkt  in  der  ßnuäkerei  dtsr  Akudeune  detr  UViim* 

O.  9of«  thefi  die  MelieoirUea  in  «wei  HaupUbUiailusgeii, 
AftiDlioli:  L  Eifleavtleortten,  eolebe  die aur  pder  TersugeweiM 
ji^  Eise»  und  siw  Niekeieieea  lieitelieii*  Sie  serfeUen  wieder 
in:  1)  Meteoreieeo,  d.  b.  Kicfcdeieen  deso^iQ  gcriager  Meag« 
mit  einigen  EiaeiiTerbiiidangeii  gemengt  ist.  2)  Palleait|d.i 
Meleefeieen  worin  Kryatolle  Ton  Ol  i ▼  i  n  porpbyrartig  eingeweobeen 
aind;  dne  Ton  Pnllne  am  lenisei  aufgefbndene  wer  dne  eiolo  der 
Art  und  bildet  nocb  immer  einen  Hauptrepriaentanten ,  deiier  dir 
Benennung.  8)  Meaosiderii  (von  lüaog,  in  der  ifiU/f,  tfidijpo^, 
leisen),  ein  kOroigea  Gemenge  von  Meteoreisen  und  J^agnejLkiea  mit 
Olivin  und  AugU.  Stebt,  wie  der  Nome  andeutet ,  in  der  Mitte 
Ewiecbea  Eisen-  und  Steinmeteoriten.  II.  Steinmeteorite a. 
I)  Cboodrit  (von  xovdgog^  kleine  Kugel).  Dieee  Art  tat  durcb 
lileine  Kugeln  ausgezeichnet,  welche  aus  einem  noch  nicht  bestimm- 
ten Nagoesiaeilicat  bestehen  und  einem  feiukörnigen  Gemenge  ein- 
gewachsen sind,  das  aus  Olivin,  Cbromeiseoera,  einer  scbwarsen  Sab- 
ptana,  80  wie  aus  Nickeleisen  und  Magnetkies  besteht.  2)  Howar- 
dit  (su  Ebreu  Howards,  dem  man  die  erste  Analyse  eines 
Meteorsteins  verdankt),  ein  feinkörniges  Gemenge  von  Olivin  und 
einem  weissen  Silicat  (Auorthit?)  mit  einer  geringen  Menge  vou 
Cbromeisen  und  Nickeleisen.  8)  Chassignit  (von  Chassigny,  dem 
Fallorte  des  einzigen  bekannten  Meteoriten  der  Art),  ciu  klein- 
körniger, eisenreicher  Olivin  mit  weuigeu  Körnern  von  Chromeitieu- 
erz.  4)  Chladoit  (zu  Ehren  Chladnis  benannt),  ein  Gemenge 
von  Sbepardit  mit  einem  Thouerde  enthaltenden  Silicate,  uqUöI  ge- 
ringen Mengen  von  Nickeleieen  und  Magnetkies.  Hierher  gehört 
nnr  der  Meteorit  von  Bishopville.  5)  Shalkit,  das  Meteorcisen 
von  Shalka,  ein  körniges  Gemenge  von  vorwaltendem  Olivin  mit 
Sbepardit  und  mit  Chromeieerz.  6)  Die  kohligcn  Meteorit« 
von  Bokkeveld  und  Alais,  die  noch  nicht  näher  untersucht  sind. 
7)  Eukrit,  von  evxQttos  wohl  bestimmbar.  Ein  aus  Augit  uuJ 
aus  Anorthit  bestehendes  körniges  Gemenge  mit  einer  geriogeu 
Mei^ge  von  Magnefkie«,  etwas  NickeleUen  und  zu\yfiipa  pÜvin. 
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Auf  diese  Eiotbeilung  gestützt,  werden  nun  die  sahlreiohen 
(107)  Meteoriten  der  königlichen  Sammlung  aoafQhrlich  beaohrieben 
und  tbeiiweise  durch  Abbildungen  noch  näher  erläutert.  An  diese 
grdndlicbe  Betrachtung  der  Meteoriten  knüpft  O.  Bose  noch  sum 
8cblu88  eine  Reibe  sehr  interessanter  Bemerkungen,  insbesondere 
eine  Vergleicbiing  der  kosmischen  Mineralien  und  Gebirgsarten 
(Meteoritenarten)  mit  den  teUurischen  Mineralien  und  GebirgsaHea« 
Dm  ia  den  Meteoriten  vonkommeiideBMiiienMen  sind:  1)  MeteeiN- 
eieen,  d*  h.  gediegenes  Elsen,  welches  etwas  rnkkelhaltig,  hexa- 
mititek  spelttier,  stablgran,  metallglänzend  ist;  es  Andet  sich  derb| 
eine  besonders  Mstosritenart  bildend  und  eingesprengt  in  mehren 
Meieoritenarten,  namentlich  im  Chondrii  und  Mesosidertt.  2)  TA* 
Ait.  3)  Bclireibersit  4)  Rhftbdit  D'm  sind  die  dr«&  Siseii» 
wbM«BfSB  dis  in  dem  Msteoreissn  gswdhDlieli  singeweehssii 
vorkommen,  von  gWebar  Fsrbs  and  Qtea  wis  iäM  KIqImMm, 
daher  M  tarerMhitem  Zustande  des  letitersn  nicht  sichtbar,  sind 
absr  in  Tsrdflnntar  Salpeter-  oder  Salssftara  schwerer  löslich,  tretao 
daher  ans  dar  OberÜichs  des  lleteorciisens  herTor,  wsnn  man  das- 
aelbs  in  solchen  Sftarea  einige  Zelt  hat  llegeo  lassen.  Der  Tänit 
iai  ahi  Biekelrelcherea  Eisen  ala  das  Meleoreiiao;  der  Bchrelberatt 
Mad  dar  Bhabdit  sliid PhospheralckaleiseB.  5}  Oraphii  Aadetelch 
kl  kkiata  derhaa  Parliea  sttwetten  dem  MeleereiseB  «agemeogt 

6)  TroUit,  durch  die  Aaalysa  als  SfaiHichschwaMeleea  erkannt, 
kamnl  auf  AhaUehe  Welse  wla  der  Qraphit,  aber  hiaflger  vor. 

7)  llagnetkias  ia  kUlneo  Krjetalkn  la  dem  Ettkrit  vcA  Jnva- 
nae,  angeblich  auch  Im  Chroadü  von  Richmoad*  B)  Ghremaisan- 
«ra  sehr  häufig  in  den  MeteofHea,  weaa  gMoh  hi  gtiiager  Menge, 
ia  Oetaedarn  vad  KVroeni.  9)  Quars  täa  adtan,  miercecopischa 
KrysUlte  im  Melaoreisaa  von  ToluoSw  10)  Olivia,  siaer  der 
biufigsten  Gemengtheile  der  Meteoriten,  krystalllsirt,  in  KOraern 
aad  derb.  11)  Sbepardit,  ein  Haoptgemengtheil  des  OUadolta 
in  nnvoUkommen  ausgebildeten  Krystalleu,  schneeweiss,  sehr  hrdcha 
Hg,  auch  im  Öhalkit  in  kleinen  Körnchen.  12)  Augit  im  EnkrH 
and  Mesosiderit;  der  erster e  cntbült  zuweilen  Augit- Krystalle  wie 
sie  in  den  Doleriten  vorkommen.  18)  Anorthit  findet  sich  haupt- 
sächlich im  Eukrit,  der  fast  nur  ein  kleinkörniges  Gemenge  von 
ihm  und  Augit  ist.  Dies  sind  die  mit  Sicherheit  in  den  Meteoriten 
nachgewiesenen  Mineralien  j  auffallend  ist  das  gänsliohe  Fehlen  dee 
Magoeteisens. 

Vergleicht  man  die  Meteoriten,  die  kosmischen  Gesteine  mit 
den  telluriachen,  so  ergibt  sich,  dass  sie  gänzlich  von  diesen  ver- 
schieden sind  bis  auf  den  Eukrit.  Die  tellurischen  Eukrite  unter- 
scheiden sich  aber  von  den  meteorischen  dadurch  dass  sie  grob- 
körniger. Der  tellurische  Eukrit  gehört  zu  den  Gcbirgsarten  der 
Cirünstein-Gruppe;  der  meteorische  zu  denen  der  Basalt-Gruppe. 
Ueberhaupt  lassen  mit  den  Gesteinen  der  letzten  sich  die  Meteo- 
riten nar  vergleioben.   Sie  kommen  mit  diesen  tkbereia  dorch  die 
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mist  körnige  Straotar,  dorch  dm  ginritelMB  Hi^l  ÜMter  ftmä 
die  verh&HoissmftBtig  geringe  Menge  gebmidMr  KMMnr«,  darek 
die  H&nflgkeit  des  Olivin.  Dies  eiad  aber  aaoli  eo  mmlieh  alie 
Vergleichungs-Punkte,  welche  die  Meteorite  darbietan.  Letztere 
unterscheiden  sich  wesentlich  durch  dae  meiallische ,  stets  nickri* 
hsUigo  Eisen  und  die  übrigen  unter  den  teUurischen  Mioerallea 
nicht  besohtcten  Verbindungen,  die  sie  enthslteo,  dureh  die  geringe 
Menge  von  Silicaten  mitTbonerde  und  Alkali  und  durch  diegiaa* 
licbe  Abwesenheit  des  in  den  neueren  vulkanischen  Gebirgssrten 
der  Erde  so  verbreiteten  Magneteisenerzes.  Unbeachtet  mancher 
Verschiedenheiten,  welche  die  Steinmeteoriten  auch  noch  in  der 
Structur  zeigen,  haben  dieselben  doch  immerbin  eine  nicht  zu  leug- 
nende Aehnlicbkcit  mit  den  neueren  vulkanischen  Gebirgi>arten  die 
bei  dem  hohen  Interesse,  welche  die  Meteoriten  als  ausserteUurische 
Körper  gewähren  sicherlich  von  Bedeutung  ist. 

G.  Leonhard. 


Schul-^Nattirgeschichte,  Eine  analytische  Dar<iteUung  der  drei  Natur- 
reiche 8um  Selbsthe.^timmeii  der  Natur körper.  Mit  vors^i/alicher 
Berneksichtiqung  der  ?iütsHchen  und  schädlichen  Natur körper 
Deutschlands  für  höhere  Lehranstalten  und  sum  Selbstunter* 
richte  bearbeitet  von  Dr.  Johannes  Leunis,  Professor  der 
Naturgeschichte  am^  Josephinum  i7i  Hildesheim.  Drüler  Thnl. 
Oryktognoaie  und  Qeogiionie.  Dritte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Mit  440  in  den  Text  tingedruckten  Abbil- 
dungen und  mit  der  etymologischen  Erklärung  der  Namen. 
Hannover»  Hahn'ache  Hofbuchhandlung,  1664,  8.  8.  336» 

Der  Plan,  welchen  Leunis  in  seiner  „Schul-Naturgeschicbte' 
verfolgt,  wurde  bereits  bei  Besprechung  einer  früheren  Auf- 
lage der  Oryktognosie  und  Oeognosie  in  diesen  Jahrbüchern  her- 
vorgehoben. Der  bündigste  Beweis,  das»  die  von  ihm  angewendete 
analytische  Bebandlungsweise  eine  sehr  zweckmässige  iet,  geht  au? 
dem  schnellen  Absatz  seiner  Schulbücher  hervor.  Die  vorliegende 
dritte  Auflage  hat  zahlreiche  Verbesserungen  und  Erweiterungen 
erfahren,  insbesondere  1)  durch  die  etymologische  Er-* 
klärung  der  Namen.  Es  wird  auf  diesen  Gegenstand,  selbst  in 
höheren  Lehranstalten  noch  viel  zu  we.iig  Gewicht  gelegt  und  der 
Fall  ist  eben  kein  seltener,  dass  mancher  Schüler  viele  Mineralien 
ganz  gut  kennt,  ohne  zu  wissen,  warum  sie  so  heissen  ^  während 
gerade  eine  kurze  etymologische  Erklärung  nicht  nur  das  Ver- 
ständniss  der  Sache,  sondern  auch  das  Behalten  der  Namen  sehr 
erleichtert  Leunis  hat  die  Namen-Erklärung  po  gründlich  ge- 
geben, wie  sie  kaum  in  einem  grösseren  Lehrbuche  der  Mineralogie 
zu  Änden  und  dadurch  seinem  Werke  einen  noch  bühereii  Werth 
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verliehen.  S)  W  ur4«  4l«NutiaDW«ndoBg  der  Mineralien 
noch  stärker  hervorgehoben,  uad  das  mit  Recht.  Uinsicht- 
llek  der  auftflIhrliolMa  Angab»  der  Benntiung  der  Mineralien  bin 
ich  deeshalb  no  weil  gegangen  «— >  eo  bemerkt  der  Vcrfnaecr  — > 
weil  die  Ueberseagong  immer  allgemeiner  wird,  dase  man  in  nnM* 
ren  Zeiten  mit  der  Wi^aenaebefl  die  praktiecho  Anwendung  eng 
verbinden  masp.  Ich  bnlte  es  sogar  für  Pflicht,  da^a  achon  in  der 
8ebitle  bieraiif  Raekeicht  genommen  wird,  weil  ja  die  Miale  Ar 
dne  epiltere  Leben,  wo  sieh  das  Katzlichkeitfi-Princip  immer  mehr 
IWifTordrAngt,  vorbereiten  soll.  Ala  Bildungs-Elemeot  erleitet  die 
Katargoscbiolito  dadnreh  keine  Beeintriebtignng,  wobl  aber  dadvrai, 
dnso  »an  dtoson  UntorriohtiBweig  an  manoken  Aaslalton  nur  in 
dfQ  OBtorsten  Klassen  nnd  meist  niohl  nur  Ton  den  Tonebiodon* 
e«en,  aiyibrllok  woohselnden  Lekrern  ertkeilen  Hast,  sondern  flber- 
hanpl  M&nnem  aufswlngt,  weloke  das«  weder  Lnsl  aook  die 
nOtklgen  Keontniaao  beeitsen. 

Die  speciellen  Angaben  über  die  Verwendnng  der  Miaeralion 
und  Oesieino  bat  Lennia  loH  groaaor  Sorgfalt  sneaaimongebraekt, 
sogar  in  einem  bosondorn  Absoknitto  (Litkargik)  eine  llbersiektlioke 
•tfgomeioo  Dnrotrilang  der  ¥Orfekiedeneny  nlttelbaren  «nd  nnoiitlel- 
baren  Vorwoodnng  dar  Iflnaralien  gegeben. 


Tag  ehuch  Dieter  ich  S  iqismu  n  d'  f<  von  Buch  aus  den  Jah  - 
re?i  1674  his  Wfi',i.  Beitrag  zur  Geschichte  des  qrosse/t  Kur- 
fürsten i'OTi  Brandenburg,  Nach  dem  Urterle  im  hönigl.  Ge- 
heimen Staatsarchive  zu  Berlin  hearheittt  und  herausgegeben 
von  Gustav  von  Kessel,  königl.  preuss.  Major  zur  Dis~ 
Position.  Jena  und  Leipaig,  Hermann  i'ostenobie  ISfiö.  Erster 
Band  XJJ  und  3<iö  S.    Zteeiier  Band.  241  8.  in  gr.  8. 

• 

Das  Tagebuch,  dae  hier  zum  erstenmal  in  seinor  Vollständig- 
keit vorliegt,  befindet  sich  iu  der  Originftlhandschnft  in  dem  könig- 
lichen geheimen  Archivo,  und  it^t  hier  von  meVireren  Gelehrten, 
welche  die  Geschichte  dc^  grossen  Kurfürsten  behandelt  haben,  wie 
von  Orlich  u.  A.  eingesehen  und  auch  benutzt  worden,  weil  es  mit 
Recht  als  eine  wichtige  Geschichtsquclle  betrachtet  zu  werden  ver- 
rlient.  Denn  der  Verlasser  dieses  Tagebuchs  befand  sich  unmittel- 
bar m  der  allernächsten  Umgebung  des  grossen  Kurfürsten,  er  war 
»ein  Reisemarschall,  der  ihn  aller  Orten  hin  begleitete,  bisweilen 
aber  auch  zu  geheimen  Aufträgen,  Beförderung  von  Depeschen  und 
zur  Ausführung  wichtiger  Dienste  gebraucht  ward  und  Tag  für 
Tag  das  von  ihm  Erlebte  aufzeichnete,  und  zwar  in  französischer 
Sprache,  wie  sie  an  den  Höfen  der  Fürsten  schon  damals  in  Ge- 
brauch gekommen  war^  and  glauben  wir  daher,  daas  der  Ueraua- 
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geber  wohl  daran  geiban  bat,  niobt  dieses  fraDEÖsisch  geschriebene 
Original  im  getreuen  Abdruck  vorzulegen,  zumal  es  weder  cio 
gutes,  noub  fliessendea  französisch  ist,  auch  oftmals  in  blossen  An- 
fangsbuchstaben oder  aoustigen  Abbreviaturen  sich  bewegt,  überJem 
selbst  dem  Vorstandnias  manche  Schwierigkeit  bietet ;  er  hat  es  vor- 
gesogen  eine  von  ihm  mit  aller  Treue  uod  Gewissenhaftigkeit  ver- 
fasste  deutsche  Uebersetzung  zu  liefern,  die  sich  ganz  gut  liest,  den 
Ton  des  Originals  nicht  verwischt,  und  darum  keinen  Anstose 
bieten  kann  Aber  er  hat  sich  darauf  nicht  beechräukt,  aondern 
den  Werth  dieser  Publication  noch  durch  andere  weitergehende^ 
Leistungen  erhöht:  einem  jeden  Abeohnitt,  der  in  der  Regel  das 
Tagebuch  eines  Jahres  enthiUt,  hat  er  einen  historischen  Ueber* 
blick  vorausgeschickt,  der  die  Thntaaehen  lusammenfaast,  auf 
welche  die  einzelnen  Aufseiehnangen  sich  beliehen;  dann  aber 
sind  unter  dem  Text  Über  die  in  denselben  vttrkommeodeii 
Persönlichkeiten  auf  jeder  Seite  die  umfaesandsten  biegraphiacheo 
und  sonstigen  Notizen  beigefügt,  die  dann  auch  weiter  ftber  die 
Familie  der  betreffenden  Personen  sich  erstrecken,  und  ao  selbst 
fOr  die  Familieogeschichte  so  vieler  noch  jetzt  blühenden  Geschlech- 
ter Preussens  von  Belang  und  Werili  sind.  Wie  mfibevoU  es  ist, 
und  welcher  Aufwand  Ton  Zeit  dazu  gehdri,  nlU  dieae  Notizen 
BusammeMMbriageo,  weiss  ein  Jeder,  der,  wenn  auch  nur  entfernt, 
mit  derartigen  ForBchungen  sich  beschäftigt  hat:  daher  iai  aaeb 
das  dem  zweiten  Bande  beigefügte  Register  oder  „Naaenayemdch- 
Qids**  aller  der  in  beiden  Bänden  vorkommenden  Personen  (8.  236 
— 24 1  mit  doppelten  Columnen)  eine  sehr  natsiiohs^  ja  faai  noth- 
wendige  Zugabe. 

Die  Aufzeichnungen  beginnen  mit  dem  Monat  August  des 
Jahres  1674  und  reichen  in  dem  ersten  Kapitel  bis  tum  Schla» 
dieses  Jahres,  wie  eie  denn  für  den  Monat  Dccember  recht  aus- 
/abrlicb  sind;  der  zweite  Abschnitt  (S.  87  ff.)  befasst  die  Aufzeich- 
nungen des  Jahres  1676,  die  ebenfalls  ziemlich  ausführlich  gehal- 
ten sind;  die  des  Jahres  1676,  welche  das  dritte  Kapitel  bildeo, 
■eigen  eine  grosse  Lücke,  indem  nach  der  ersten  Aufaeichoung 
vom  5.  Januar  der  Text  abbricht,  und  erst  wieder  am  16.  Juni 
fortfährt,  aber  schon  mit  dem  19.  September  wieder  abbricht,  so 
dass  die  Aufzeichnungen  dieses  Jahres  schwäober  sind  (8*  191 — 
316).  Weit  ausgedehnter  sind  die  Aufzeichnungen  aus  dam  Jahre 
1677,  welche  das  vierte  Kapitel  bilden  (8.  219—855),  namentlich 
vom  Februar  an.  Auch  der  fünfte  Abschnitt,  welcher  das  Jahr 
1678  bringt,  ist  ziemlich  ansfQhrlich  (8.  5—131  dee  twciten  Bandes), 
eben  so  noch  der  sechste  mit  den  Aufzeichnungen  des  Jahree  1079, 
welche  jedoch  mit  dem  2.  November  abbrechen;  kOrzer  gefasst 
dagegen  sind  die  Aufzeichnungen  der  vier  folgenden  Jahre  1680. 
1681.  1682  und  1688,  welche  das  letste  oder  siebente  Kapitel 
(8.  199-227)  fallen,  namentlich  die  des  Jahres  1688,  welche  asH 
dem  e.  April  abbrechen  und  den  Scblosa  dee  Oanaaa  bUdaa. 
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Aa«  dieser  ktuven  Ueberaicht  mag  echon  die  BataHoog  uad* 
der  Werth  dieeae  T#g«baciliie  für  die  Genchtohte  jener  2eit  wkd 
4i«  Wttrdigung  4e8  grossen  KttrfUrelea  Eur  Genüge  benroiw 
galMOl  der  VerfMMT  dar  AufeeichnaBgep  ersohmi  M  «bta  eo 
gemiM^plUhller  Mmw,  wie  »le  ein  treuer  Diener  aeinee  Herrn  y  voo 
deeeen  Seite  er  nicht  weicht  auch  im  hditeeten  Kampfe,  wie  denn 
der  KurfQrel  M  F^lirMU»  eeinem  Itoiwireohel^  aqI  dessen  dfin* 
ffBdt  Bitten  er  sM  eotachkwAn  l^ite,  einen  BnwUiernieoh  nnm- 
IßgfDt  dm  Auflffig  «rtMli,  ia  Kiunpfe  atoii  m  seiner  Bell«  jui 
Wailieii  juMTihn  «a  aelilltien,  wann  «nbenerkl  aich  ihm  dar  Mad 
oiliere.  SoaUte  beaohUftigli  Andel  Boeh  dooli aech  iauDar  ao  fiel 
ale  sa  diaean  An&eieluuuigeii  idtlüg  war,  die  aiah  «ter  ABer» 
WM  in  dam  BMaei  in  wel«ham  er  aieb  haAadeti  Avakmift  gaben, 
bald  in  gariayatmri  baW  in  grösearar  AvaltlhiBaULeH,  maMbmal 
a«a|i  Bb^  Dinge,  diß  ain  blim  ]^re<^nliebea  lalereaaa  beben,  alala 
abisr  tbaleMlichar  Art  eiad,  auf  Braignieee,  Vorkammoiaea  uad  die 
daM  belbailigtan  oder  mjtwiriceadea  PeradoBohkaBea  aicb  beiBiiban 
uad  dadarab  blaibandan  Warth  gewiaoaa.  Fir  dia  Gaeefaiebta  dee 
g/r€ß9m  Kofftratea,  Ar  dIa  genana  Kenalaiee  eeiaar  bricgerieaben 
Uiilamdbmongen  wie  Ar  daa,  waa  am  Bafa  aad  la  daseen  aiflli- 
•^a  Omg^buDgen  vorgeht,  wird  daher  diaeea  Tagehacb  als  aiaa 
am  ao  iriabtigere  und  aaoatbehiiiehe  Qualla  anioeeiiaB  aala«  ala 
aUe  diaaa  Aofaaiebnungen  den  Stempel  der  W*lurheit  and  Traae 
airgenda  verleugnen.  Der  Verfesser,  um  diee  aoch  hier  schlieselieb 
an  bemerken,  war  am  28.  September  des  Jahres  1646  geboren,  da 
er  nach  seiner  eigenen  Angabe  am  23.  September  1678  sein  ein 
und  dreieslgötes  Lebensjahr  vollendet  hat,  sein  Tod  fällt  in  das 
J«ibr  1687;  von  seinem  Bruder,  Gustav  Wilhelm  von  Buch  stammt 
das  noch  jetzt  blühende  Geschlecht,  dem  auch  der  berühmte,  jetzt 
verstorbene  Naturforflcher,  Leopold  voa  Buch  angehört  hat.  —  Die 
äussere  Aueetattung  der  beiden  Bände  in  Druck  and  Papier  ist 
gut  nttsgeiaUea. 


Zur  deutschen  Liier afuraeschichie.  Kleine  Schriften  ron  F.  W.  Schä- 
fer. Bremm*  Verlag  vpn  A.  A  GMer.  m4.  IV  u.  2^6  8. 
in  gr. 

Der  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Literatur  rühmlichst  be- 
kennte V^erfasser  gibt  in  diet^em  Baude  eine  Auswahl  von  einzelnen 
Abhandlungen,  Aufsätzen,  Vorlesungen,  welche  Uber  eiuaclne  Gegen- 
stände dieses  weiten  Gebietes  sich  verbreiten,  aus  verschiedenen 
Zeiten  Btammen ,  und  sum  Tbeil  selbst  ungedruckt  sind,  aber  alle 
von  allgemeinerem  Interesse  nind  und  die Theilnahme  eines  grössern 
Publikum'^,  auch  ausserhalb  des  nächsten  Kreises  der  Männer  des 
Fa^Qk^ß  apepreebeat  weaa  eie  iaabeeoadera  darab  dia  grttatU 
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'  liehe  BehandluDg  des  Oegenstande;>,  klare  Auffassung  desselben  und 
eine  reine,  fliepsende  Darstellung  sich  empfehlen.  Es  sind  also 
theils  literarhidtorische  Aufsätze,  welche  über  einzelne  Fragen  der 
Geschichte  der  deutschen  Literatur  sich  verbreiten,  theils  auch  all- 
gemeinen Charakteristiken  einzelner  auf  dem  Gebiete  der  Literatur 
hervorragenden  Persönlichkeiten.  Zuerst  kommt  eine  Vorlesung  aus 
dem  Jahre  1846:  die  Epochen  der  deutschen  Literatur,  an  welche 
eine  Abhandlung  Uber  die  Anfänge  des  deutschen  Draraa's  aus  dem 
Jahre  1859  sich  anpchliepst.  Dann  folgen  drei  kleinere  Aufsätze  über: 
Gottsched  im  Wendepunkte  der  deutschen  Literatur  des  18.  Jahr- 
hunderts (vom  Jahr  1861);  Heinrich  Janssen,  der  Bauernpoet,  ein 
Zeitgenosse  Hagedorns;  und  :  J.  J.  Mosers  Gefangenschaft  in  Hohent> 
wiel  (vom  Jahre  18Ö8).  Eine  weitere  Vorlesung  vom  Jahr  1846 
befasst:  Klopstock^s  Verbältnias  zu  der  Literaturentwickelung  des 
18.  Jahrhunderts;  dann  folgt:  Herder  in  seiner  Jugend  und  im  Auf- 
gange des  Ruhms  (1861);  fünf  weitere  Aufsätze  (von  1861)  be- 
schäftigen sich  mit  Göthe:  Göthe,  ein  Lebens-  und  Charakterbild; 
Göthens  Geistesent  Wickelung  während  der  Frankfurter  Jugendepochc; 
Göthe  und  Reiuhold  Lenz;  Göthe  und  Plessing;  Ucber  Göthe's 
römische  Elegien  und  venetianische  Epigramme  (vom  Jahr  1851); 
Schiller  und  Margareta  Schwan  (1858).  Den  Beschluss  macht:  Zur 
Erinnerung  an  Ludwig  U bland  (aus  dem  Jahre  1862).  —  Dm 
äasMr«  Auastaitnog  iit  sehr  belriedigeiuL 


Han$  Jacob  Christoff el$  v,  Orimmelsh  ausen  Simplida- 
nUche  Schriften,  Herausgegeben  und  mit  Erläuterungen  ver- 
iehen  van  Heinrieh  Kur».  Dritter  Theü.  XVUl  u.  602  S. 
VitrUr  TheiL  XXXW  und  552  5.  in  Leipzig,  Verlagsbuch- 
handlung von  J  J.  Weber  1864.  (Auch  mü  dem  freiieren  Titd: 
Deutsche  Bibliothek.  Sammlung  §eltener  Sehriften  der 
älteren  deuttchen  Nationalliteratur,  Herausgegeben  und  mü  Er 
läuterungen  versehen  von  Heinrich  Kurv,  Fünfler  und 
HchtUr  Band.) 

Des  UnterDebmeBi  dessen  dritter  und  vierter  (benehmige- 
weise  ftinfter  und  sechster)  Band  hier  vorliegt,  ist  bereits  aus» 
führiicher  in  diesen  Blättern  (Jhrgg.  1862  3.5010.  1864  8.383  01) 
besprochen  worden:  beide  Bände  bringen  die  übrigen  Schriften  den 
Hans  Jacob  Chrieloffeis  von  Grimmelha useOt  vod 
schliesecn  sich  damit  an  den  in  den  beiden  vorhergehenden  Bänden 
gegebenen  Simplicissimus  an:  die  Bearbeitung,  deren  VorsOge  wir 
in  der  früheren  ßeurtheilirag  hervorgehoben  haben,  ist  in  die> 
sen  beiden  Bänden  sich  ganz  gleich  geblieben,  eben  eo  wie  dieen 
auch  hinsichtlich  der  vorzüglichen  typographischen  Ausetattnng  des 
Gaaaen  der  FaU  ist   Der  Text  der  eincelnen  Schriften,  wilfiba  1» 
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Umm  >tidi  Bladia  mlMü»  riai,  irt  mrt  i^htr  kriHiahw  AIrriM» 
b#fcni^  nad  liad  «Insdii»  oehwMge  AstdrMie  onttr  dcaiMibttB 
•fttiiterli  wihrMid  tm  ScUimm  dnM  jadea  BttidM  vor  den  ei^ 
klimdtii  MeUiebm  Anmorkiuigen  «ine  ZMammeiisttlliiiig  der«b- 
wMbcndeo  LeMrt  gtg«b«i  l«t|  indem  der  Hereeegeber  ttbenUl  enf 
dte  IMeeleB  gedreekten  Texte  jeder  Sehrlll  eiirflekging  Oed  dieee 
eorgHütig  mH  deo  eptteren  AbdrlekeD  Yerglieb,  un  eo  eioea  krl- 
tiNii  reiM  und  eiokern  Text  so  liefern.  Oleiohe  Sorgfell  iet  enf 
di»  Aaserkungeii  Terwesdet,  in  weleker  die  vielen  Anepielaogen, 
Deniehnngco,  Brwibniingen  vonPereonen  wie  Ereigniieeu  der  vor« 
AuagegaDgeoeoZeH  des  beldnieeken  Aliertknme  wie  dee  okijeltteken 
IfiMeiollere,  eo  wie  eelbet  der  Zeil,  in  welebe  ■anttchat  die  AMusung 
dieeer  Bekrillen  flUll,  eine  gedrängte  ober  beüriedigende  Erklaruog 
erballen,  wie  eolobe  flreilieb  euch  nur  ein  in  eilen  Gebieten  ge« 
schicbütehen  wie  literärischen  uod  calturbiatoriechen  Wisseos  eo 
bewanderter  Gelehrter,  wie  der  Herausgeber,  zu  liefern  vermocbte. 
};ci  dem  Umfange  des  Wiaeens  und  selbst  der  gelehrten  Bildung, 
Jurch  welche  Grimmelebausen  hervorragt,  war  diese  Aufgabe,  die 
hier  in  so  anerkenncnbwerther  Weise  gelöst  ist,  wahrhaftig  eine 
schwierige  und  höchst  umfangreiche.  Daes  zu  jedem  der  beiden 
Bände  eine  literarhistorische  Kioleituug  über  die  einzelnen,  in  jedem 
Baude  enthaltenen  Schriftstücke  gegeben  ist,  werden  wir  noch  iutiun 
besonders  zu  erwähnen  haben. 

In  dem  dritten  Theile  sind  drei  Schriften  enthalten,  auerst: 
Trutz  Simplex:  oder  ausführliche  und  wunderseltzeme  Lebena- 
bcschreibung der  ErzbetrOgcrin  und  Landstörzerin  Courasche 
u.  8.  w.,  wobei  die  einzige  Einzelausgabe,  die  von  dieser  Schrift 
vorhanden  und  dem  Herausgeber  von  der  k.  Bibliothek  zu  MOnchen 
bereitwilligst  mitgetheilt  ward,  dem  Texte  zu  Grunde  gelegt  wurde: 
wenn  in  den  Gesammtausgaben  diese  Schrift  erbt  später  nach  dem 
„Springinsfeld"  folgt,  so  ist  die  von  dem  Herausgeber  vorgenom- 
mene Umstellung,  wornach  dieselbe  vor  dieser  Schrift  und  unmittel» 
bar  auf  den  Simplici&simus  folgt,  gewiss  die  richtigere,  indem  auch 
die  Couraache  unmittelbar  nach  dem  Simplicissimua  abgefasat  ist, 
vermuthlicb  schon  1669.  So  folgt  also  erst  auf  die  „Couraache* 
der  ,,8 p r inginaf eld**,  dessen  Text  auch  nach  einer  besonder« 
Ausgabe,  von  der  sich  ein  Exemplar  gleiobfaUs  in  München  be* 
findet,  während  noch  eine  andere,  aber  wobi  spätere  Ausgabe 
existirti  hier  gegeben  ist.  Beide  Schriften  reihen  sieb  auch  in  ihrem 
Inhalte  und  in  ihrer  Tendenz  dem  Simplicissimus  passend  an,  inso- 
fern in  diesem  ein  ellgeneines  Bild  der  Zustände  zur  Zeit  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  gegeben  wird,  dessen  Mittelpunkt  ein  Soldat  bildel| 
in  der  Couraache  dagegen  dee  Leben  und  Treiben  der  Soldaten- 
weiber  und  Marketenderinnen  |  im  Springinsfeld  daa  Treiben  der 
xabbreiebea  Vegebnnden  dergesteUl  wird,  welche  nicht  ene  Kriege* 
lost,  eondera  eue  Lnel  ea  Unfäg  und  Lllderliobkeil  den  Heereo 
jener  Zeit  e«  folgen  piegten,  8o  beb«i  eiieh  dieee  beidenRooMM 
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•IM  gltiohe  oolturbittorisohe  Bodeotaag^,  während  Anlage  wie  Ao»» 
IMiiMf  gleich  voMcüglich  eMoMnl  und  die  Meistersebaft  des  Vir- 
fft'^sers  in  solchen  Dareteliangen,  nementUch  seine riielMSrfladaDg^ 
gebe  beurkunden«  Während  also  beide  SobrilteB  m  aielHr  vM-  &tm 
Boldatenleben  jener  Zeit  und  was  damit  cnsammenhAngt,  mm  thw 
haben,  Bebildert  uns  dos  dritte  der  inr  diesen  Band  aufgenommenen 
StUckei  das  Vogelneai  in  eeinem  ersten  Tbeita^  dM  hHülitth» 
Leben,  sowohl  in  Städten,  wie  auf  dem  Lande,  und  tmm  iD-der 
WeUe«  wie  es  sich  nach  dem  unglOckseeligen  dreissigjährffwi  Kriegt 
geetaltet  halte.  8e  toblieset  sich  auch  diese  Schrift  paaeend  üirtM 
Mdea'  Vorging 0ni'  an,  sie  hat  die  gMobe  oulturhietorieohe  Bedee- 
tailgi  da  sie  uns  la  aim^m  Zügen  aeigt,  welche  naoktMHge  Fei- 
gm  Jen^i*  Krieg  hervorgebracht  und  welche  Entsittlichong  *ia  Veike 
eingetreten  war.  Die  Frische  vod  Lebendigkeit  der  DMteUiMg  tiül 
aecb  In  dieser  Schrift  hervor,  deren  Text  die  ÜtMli,  wnhmlMii- 
Mcfb  OHginalensgabe  derselben  in  Grunde  gelegt  hli 

Den  rierten  Band  eröffnet  der  tweite  Thett  dw  Vogel- 
neai^ ^  ^^^^  bestebendee  OenneflglioM  engeeihcn 
wefdoi-  iNMin^  wenn  anoh  gleich  aein  It^alt  enf  dSnilan  Oegn« 
•Und«  iU  taiebt  nnd  das  bttusliehef  LebM  dda  BtigweÜMidei 
unlMPMd  nnd  nach  dta  drelMgjllirigen  Kriage  danmiellen' be^« 
•MMki  lat  Anl  diaecn  «weiten  Tbeil  den  Vdg«l»nlna,  dw  nnr  in 
einer  elnaigen  beeondern  Anegabe,  wddie  enf  der  kMglieliea*MbB»> 
Ihdr  nn  Bwlin  eieh  befind^  verbanden  tel,  folgt  in  awillbr  Beihe 
dar  »Swfg  wlhr'en de  Cal  endet',  ron<weiDbeinnwii  Anagnben 
iH>rbinden  eiad,  die  in  der  Einleitnng  ^ron  dem  Hnmnageber  aiber 
beeebrieben  werden.  Aneb  dieea  Bcbrift  bat  einen  belehmden 
Obarabter,  nnd  Mein  auglaiob  dem  vielflM»b  im  aiebacdtaten  Jabr^ 
bnaievt  aoeb  verbreiteten  Abergbraben,  in  Beeng  nnf  Aatrologte 
tt.  dgt  entgegen  an  treten,  wibrend  wir  ▼ieilbeb  im*  Bioaelnes  an 
den  draMgjabrfgen  KMeg  und  die  dbreb  deneelben  bl»beigefttbtten 
ZnetMd«  erianeH  werden.  Darauf  fblgt:  ,Dn«  O eigen miva- 
lein*,  wovon  nur  flbieSfaweiaoigabe  rem  Jabf  1678  bebannt  bi^ 
an  vierter' Stelle  «Der  Beerenblnier*  und  an  Mnfkar  „Die 
Oankeltnao^ba*,  m  welobeii  beiden Sbbrifteb  keine  beenndem 
Auegaben  bla  jetat  bekannt  etnd,  wenn  aa'ob  gleieh  nmtbmabelieli- 
deren:  exietiK  babeb  m^gen.  An  aebbettr  Stelle  kommt  ,Der 
atolae  Melober^,  aneb  nur  in Ünar  Bbrneianegabebiftninut^  eine 
kl  ibrer  paiteetiaDben  Tendena  eebr  anaiebeade-  Sebrlfl,  dntek 
weMe  Orlmmelabatteen  oÜMbar  beiwaobte,  Juoge<  Lentb  ^r  dem 
Eintritt  in  frmie  Kriegsdienete^  au  warnen  nbd  Ten:  ibrnr  IMI 
dann  nbanbrfiigea.  Den  Beiebhiaedee'Ganaen  maebt:  ,Devdbtftn«be 
Miekel",  ebealMIe  nur  aue  SSneii  Blnaekamgabb  bekami^  TeHbaat 
im  Jakre  1678;  wie  unaer  Herauegeber'  ane  den  beidetf  in  dieeer 
Sebriü  Yorkemmendbn  Anlllbrungen  einee  Reomni  von*  Cbiteiltm 
WelWi  vmdelMf-  kn- Jabr  1679  keraüekam,  flbeHMngend'  nnekgi  ■ 
vMeeen  bat  (*  Ifaüeibing  a  XXVnsq.)-  MmMltknaeen  kblt»  te' 
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diMV  gtoielMl»  Mi  CtolehnMunkei^  tteotMitai  SMIt  di»  Ab« 
iMty  die  dMula  lo  ««bmteta  UrUffanta«  BpwwtomfMei, 
dunb  wMcke  die  deotaohe  fipraih«  so  seh»  veniattolM  ward| 
in  ilmr  gtBMii  Erblnnlitlikett  blowiiilelleD  und  ddUtob  «in« 
BMMnruDg  hariMisalttltfeD,  mA  wenn  er  Uer  mit  der  grtlete«» 
ileB  Bsteebiedenlieit  det  AtifiiefaBe  tender  W5rler  entgegentritt, 
!•  M  tr  deek  deraai  nioM  in  den  entgegengetetileB  Fehler  einee 
oll  UtokerHehen'  Fnrisame'  Terfillim,  den  er  vialmehv  eelbai  mH  aUen 
Waffen  dei  Witaae  bekinplt  »Dia  kleine  Sabrilt  (segt  dnrHeiaae« 
mit  fallam  Raekt  a  XXXI  der  BialettuDc)  iet  varMDteh, 
eewoki  naeb  ikran  Inbel*  ale  naok  ibrar  DarakUang,  die  aiek  im 
heilereleB  Hamor  bewegt,  und  doekaogleiek  den  Gegenstaad  toharf 
und  klar  beleaoktet:  andk  erkUt  eie  dorek  die  eingestreuten  Anek- 
doten und  Geschiobtcben  Ansebaulicbkeit  und  Leben.  Und  eo 
croobeint  der  ^Teuteche  Micbel*'  leider  noch  in  unsern 
Tagen  eeitgemäes,  wo  sieb  die  beiden  von  Grimmelshausen 
vcrepotteten  Abirrungen  noch  so  sehr  breit  machen. "  —  Noch 
liaben  wir  zu  bemerken,  daes  zu  dem  vierten  Bande  ein  Wörter- 
verzeichniss  hinzugekommen  ist  Uber  die  in  diesen  vier  Bänden  der 
Simplioianisohen  Schriften  vorkommenden  Wörter  und  Ausdrücke, 
nebet  beigefügter  Erklärung  (S.  467 — 550)  mit  doppelten  Columnen 
auf  jeder  Seite  bei  kleinem  aber  sehr  deutlichem  Druck  ;  leider  gestattete 
der  Raum  es  nicht,  das  von  dem  Herausgeber  weiter  beabsichtigte 
geographische  und  historische  Register,  so  wie  die  Uebersicht  der 
von  GrimmelabauseD  gebrauchten  fremden  Wörter,  gletchfalle  noch 
beiaoltkgeo. 


X)m  Leben  der  Griechen  und  Römer  nach  antiken  Bildwerken  dar- 
gestellt  von  Ernst  Qu  hl  und  Wi  Ihelm  Koner,  Zweite 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  635  in  den  Text  ein^ 
gedruckten  Holzschnitten,  Berlin,  Weidma$uil$ch€-  Buehhanä* 
lang  1864.  XYi  und  770  &  in  fr«  & 

Kb  sind  kaum  swei  Jahre  verflossen,  seit  die  erste  Ausgabe 
diesee  Werkes  erscbien  —  die  Vorrede  ist  datirt  von  dem  Noveaibar 
des  Jahres  1861  —  als  uns  bereits  eine  nene  Aullaga  eatl^en« 
trtlt,  welche  aieb,  und  mit  Grund,  eine  verbamerte  und  Termebrte 
nennt.  Diese  ao  baldige  Sracbeinen  einer  neuen  Auflage  bei  einem 
Werke  vaftdieeer'AuBdebnung,  bei  eiaem  höheren,  wenn  gleiob  im 
Verhältniss  zu  dem  Geleisteten,  sehr  mittolgon  Preise,  iet  gewise 
ein  erfreuliches  Zeichen  der  woklverdienten  Tkeiloahme,  welobe 
das  Publikum  dem  Werke  zugewendet  bot,  so  wie  der  gewise 
alltalieken  Leistung  selbst.  ,l>as  Leben  der  classiseken  Völker, 
sewatt  dawelbe  eiok  in  bestimmten  Formen  und  BrtekelnnngeD  aus- 
geaprooken  kat,  aar  Ansckauung  au  briogen'  war  die  Anfgab«^ 
wdeka  die  beiden  Männer  aick  gestellt  liaben^  die  an  deren  Löenng 
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riclk  ymhuwdta  httttcn«  Uad  ak  hAben  dtote  LOtnag  in  te  WiiN 
venoehAi  iaw  niebi  Uob  von  Altem  dem,  wM  In  dima  BwnUk 
mWtj  efne  grflndliche,  auf  die  Augaben  der  Altea  telbet  §e- 
etfitctn,  klare  Besebreibong  ge^^ebeu  wird,  sondern  aucb  diese  Be- 
BcbrdbuDg,  gleicbsem  als  ein  erläuternder  Text,  durcb  beigefQgU 
Abbildungen,  welcbe  den  noch  vorhandenen  Denkmalen  der  altea 
Kunst  entnommen  waren,  cur  sinnlichen  Anschauung  gebracht  wird. 
Die  grosse  Bebwierigkeit  in  der  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  bat 
daher  auch  eu  einer  Theilung  der  Arbeit  geführt,  indem  der  eine 
der  beiden  Gelehrten,  welche  sich  zur  Ausführung  des  Werkels 
vereinigt  hatten,  die  baulichen  Altertbümer  Ubernahm  (Oubl),  dem 
andern  (Koner)  aber  die  Erscheinungen  des  Privatlebens  im  A:i- 
schlurft»  daran  (also  das  Wohnhaus  in  seiner  inneren  Einrichtuu^-, 
die  liewobner  des&^clben,  ihre  Beschäftigungen,  die  Ersiehuog,  da^ 
ganze  Leben  und  Treiben  im  Krieg  wie  im  Frieden,  in  dem  Hau&e 
wie  ausserhalb  desselben,  bis  zur  Bestattung)  zur  Bearbeitung  zu- 
fielen. Und  so  habeu  beide  mit  vereinter  Kraft,  sich  gegenseitig 
in  ihren  Leistungen  untorstQtzeod  und  ergänzend  das  schöne  Werk 
zu  Stande  gebracht.  Um  aber  dasbolbe  eeinem  Zwecke  entsprecheiid 
zu  geätalten,  „war  es.  allerdings  nothwendig,  die  Darstellung  o 
schlicht  und  einfach  als  möglich  zu  halten  und  auf  die  ausfQbrlicLe 
Wiedergabe  der  Detailforschung  verzichtend,  nur  die  Resultate  der- 
selben in  leicht  verständlicher  Form  zusammenzufassen"  (ö.  VII) j 
wenn  es  in  derThat  nichts  Leichtes  war,  bei  so  manchen,  6chwie- 
rigen  oder  dunkeln  Gegenständen,  über  welche  die  Quellen  keiue 
volle  Klarheit  oder  Sicherheit  bringen,  in  fasslicher  W^eibe 
bei  einer  gedrängten  Darstellung  das  Richtige  anzugeben,  oder 
aus  dem  btreite  der  Meinungen  zu  ermitteln,  so  war  es  ia 
andern  Fällen  wieder  die  Mannigfaltigkeit  des  Stoifs  und  die  Fülle 
der  Denkmäler,  welche  die  Auswahl  erschwerte  und  der  gleich- 
mässigen  Bearbeitung  aller  einzelnen  Gegenstände  hemmend  in  deu 
Weg  trat.  Es  sind  dies  allerdings  Schwierigkeiten,  die  in  der  Nut ar 
der  Sache  selbst  und  des  zu  behandelnden  Stoffes  liegen,  ebcu 
darum  aber  bei  unsorm  Endurtheil  nicht  ausser  Acht  gelassen  \m  r- 
den  dürfen,  und  am  wenigsten  uns  hindern  können,  das,  was  die 
vereinten  Bemühungen  der  beiden  Verfasser  wirklich  geleistet  haben, 
mit  gebührendem  Danke  anzuerkennen.  Namentlich  wird  diess  auch 
von  der  Auswahl  gelten  können,  welche  die  Herausgeber  hinsicht- 
lich der  ihrer  Beschreibung  in  eingedruckten  Holzschnitten  beizu- 
gebenden Pläne  und  Abbildungen,  hinsichtlich  deren  die  aweite  Aua* 
gäbe  eine  Vermehrung  bringt,  zu  treffen  hatten« 

(Sebloas  folgt) 
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Guhl  und  Koner:  Das  Leben  der  Griecheii  und  Römer. 


(SehliiM}. 

Die  Schwierigkeit  für  die  Herausgeber  1«^  hier  darin,  „aus 
der  Fülle  der  oft  hundertfach  vorhandeseo  vnd  zu  prüfenden  Mo- 
numente dasjenige  aussusuchen,  was  dem  augenblicklich  vorliegen- 
den Zwecke  am  meisten  entsprach,  ohne  daae  es  gestattet  erf«cbieD, 
weder  auf  die  wohlbekannten  Abweichungen  anderer  Monumente, 
noch  auf  die  QrQnde,  die  uns  tu  der  getroffenen  Auswahl  bestimmt, 
aodi  nur  andeutungewdse  einsugehen,  um  nicht  duroh  die  Wucht 
eines  sehr  leicht  zu  vermehrenden,  aber  nicht  cur  Anschauung  su 
bringenden  Materials  den  für  unsern  Zweck  unumgänglichen  leich- 
tern Fluss  der  Darstellung  unmöglich  aa  machen*  (8.  Y^^^)-  UebffI* 
gens  ist  die  künstlerische  Ausltthrong  dieser  Überall  in  den  Text 
eingedruckten  büdlichen  Darstellungen  eine  TonOgUoho  ra  nenneui 
die  sa  dem  günstigen  Erfolge  des  Werkes  nicht  wenig  beigetragen 
haben  mag* 

Kaum  war  dasselbe  ToUendet,  so  raflte  ein  allsufHUier  Ted 
den  einen  der  beiden  Mitarbeiter  Ernst  Qnhl  hinweg:  eof  diese 
Welse  war  es  dem  ttberlebenden  Freunde  vorbehalten,  allein  die 
acae  Auflage  su  besorgen,  die  In  Anlage  und  Anordnung  des  Gän- 
sen von  der  ersten  sich  nicht  entfernt,  wohl  aber  im  EIntelnen 
Manches  berichtigt,  Manches  auch«  wo  es  nothwendig  ereohlen, 
hinzugefügt  hat  Der  erste  TheÜ  (8.  1—844)  befasst  bekanntlieh 
die  Orlechen,  und  geht  hier  Ton  dem  Tempelban  aus,  nm  dann  die 
Maaer^,  Thor«,  Thurm-,  Hafen-  und  BrUekenbauten  daiBustelleo, 
worauf  die  Wohnhftuser,  Or&ber,  Pallete  und  Ojmnaslen,  Agoren, 
Stoen  nnd  Theater  folgen,  dann  kommen  die  Qeritthscbaften,  Oe- 
flsse,  Belenehtung  nnd  Tracht,  das  fVanenleben,  ^e  Bnlehung  der 
Kinder,  die  Tonkunst  mit  den  daiu  gehörigen  Instrumenten,  weiter 
Gymnastik  und  Agonistik,  die  kriegerische  Atttrtstnng  nach  allen 
ihren  einzelnen  Theilen,  das  Schiff,  dicMahlseit  und  der  Tanz,  die 
theatralischen  Darstellungen ,  Opfer  und  Festeug ,  suletst  der  Tod 
und  die  Leichenbestattung.  In  dieser  Anordnung  ist  keine  AendA- 
rung  getroffen  worden,  wohl  aber  mehrfach  Einzelnes  eingeschalten 
oder  auch  nach  den  neuesten  Forschungen  und  Entdeckungen  anders 
gestaltet  worden:  wir  erinuern  hier  z.  B.  an  das,  was  die  Waffen 
betrifft,  oder  was  über  Theater  und  Einrichtung  der  Bühne  be- 
merkt ist.  Der  andere  Tbeil  (8.  345—740),  der  mit  den  Römern 
liVn.  Jahr^  12.  Heft.  60 
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•icb  beMhlft^  nlmait  ebra  eo  aeinoii  Anifsiif  irom  Tampdto«, 
Itr  mii  AWBfttkrlicUoit  und  G«ia«igkill  bebtnMt       gtfct  da» 
lu  den  Mmot-,  Thor«^  Weg-,  Brücken«-,  Hafen-  und  Wmer 
bauten  fibei^  worauf  der  Bau  dee  Privatliatiacei  der  Oriber,  der 
Ehrendenkmileri  Thfirme^  Curien,  Comitien,  und  inletet  dee  nea- 
tere  fclgt   Dann  geht  dioDarstdlnog  in  den  Tera^iedenen  Arten 
der  Gerltbo  nnd  Oeikeee  ftWi  en  den  t^aobten,  Bpeieen  noA  B]»ie- 
len  und  mm  Bad:  ee  folgen  dSä  BUaven  In  ibrär  Toreoliicdeoen 
Tb&tigkeit,  dann  Ackerbau  nnd  Weinbau,  die  PrieetertiiiaMr,  die 
Spiele  dee  Circue  xl  e.  w.|  wobei  auöb  von  den  Gladiatoren,  TUei^ 
betten  «•  dgl.  gebaadell  wird,  eben  eo  wie  von  den  tboatraBeebee 
Spielen;  mi  die  kri«f  erieeben  Tobten  and  die  Beecbreibmig  der 
Kriegemaeobineni  der  nHitlrieeben  Deeorationen  und  deeTHnmpbs, 
ürigt  auiB  Schluae  der  Tod  und  die  Leiebenbeetattong  nebet  der 
Coaeeoratio.    So  iet  auch  In  dieeer  Daretellnug  keine  Seite  des 
rtaiedbem  Lebene  «uaaer  Acbt  gelassen,  und  In  der  neuen  Auflage^ 
ebenMta  wie  in  dem  andern Tbeüi^  Sinselnea  binzugcfügt  oderbe- 
fiebtigt  werden/  wir  erinnern  auob  bler  nur  an  die  Beeebrciba^g 
dee  rtaieoben  Forume  S,  468  ft,  welobe  mit  einem  Plan  (Nr.  4SB 
auf  B*  490)  vereeben  worden  iet|  der  naob  den  neneaten  Unter» 
evfbungen  von  DeÜeftea  und  Reber  auaaouneQgestellt  ist,  und  eia 
eieberee  Bild  dee  Forum  lu  geben  euobi^  wie  ee  eiob  wohl  In  dea 
ereten  Jiabiihunderten  der  rtaiaoben  Kaiaerseit  daigeeteUt  beben 
mag.  Man  aiehi,  wie  bleri  wae  eben  eo  anch  bei  endem  TbeUea 
•dteeee  W^rkee  bemedter  tot,  die  Kacbgrabungen  und  Naobfor- 
eebungen  der  neueeten  Zeit  naob  ibren  Ergebmeeen  berlickaiebtigi 
wofte  idndk  litt  dem  noeb  «nlioget  Ton  J.  F.  BemouUi  neiner 
fclekien  Sobriü  über  .daa  fSmiaobe  Forum*  (Baael  1864)  iM^ge» 
gebenen  iPian  tritt  diet  in  dieeera  Werke  gegebene  eo  liemUeb 
eiwemmen,  nur  4et  er  noch  geoauer;  in  der  Beitlmmiiag  der 
Beatan  «»igt  aiob  eine  kleine  Veteobiedenbeit    Wie  doBaaeb 
hier  die  neueeten  Bntdeokungen  mittelet  der  angeeteUten  Ani^ 
^rabuDg  beaoblet  wterden  eind,  eo  wird  man  AebnHebee  moA 
bei  den  Abeebaltten  wabmebmen,  welobe  von  der  Binriebtum^  der 
SIder,  oder  von  den  kriegerieeben  Waffen,  too  dem  Sebiff  u.  dgl  n. 
•bnndeln«  Am  SQhloBee  dee  Ganaen  iet  beigegeben,  eiutena  ein  Ver- 
aeiobniaa  der  in  den  Text  eingedruckten  lablreioben  Abbildungen 
{In  Allem  fttnfbundert  fflaf  und  dreiseig)  mit  Angabe  der 
Quelle,  welcher  nie  entnomaien  eind,  S.  741  fiL,  nnd  aweitens  ein 
«osfBbrHohes,  zum  Gobraucbe  dee  Werkes  allerdings  noihwendiges 
Regiiter  S.  766  ff.    Die  äossere  Aoeetatiung  in  Druck  uad  Papier 
Utaet  auch  bei  dieeer  erneuerten  Aufgabe  kaum  Etwas  au  wfin- 
eehea  Übrig« 
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m«tali«]u  Dte  AM»  im  IftfltMfttanBtlMi  jBkteV'  MT 

M  Acfe  d0i  BatHStagrammmlm  9eU^  te  ilim^^iidlM  OoUMi  In 
IFSeA  mü  bdaiimar'Ytrnm  und  Cmmeniar  von  Dr.  ^. 

ad  &  in  ^. 

BiM  Schrift  Jülhalioliar  Art^  vriidiaiB^ieM  BliktM  (Jhrgg. 
1M8.  fi.  877  A)  aagtteigte  Sohrift  diMilben  VflfiMsera  aber  die 
OialMtaU  dü  Priisten  PUh«BiMt  «le  briagt  den  hieroglyphischen 
Teal  ainer  jiM  im  Wieoer  Aegyi^tbe^nCftbieel  beAndliohen  Stele, 
wdebe,  wie  der  Herenegeber  glaubt,  aus  Obenigypieo,  vielleicht  aus 
Abydos  oder  Tbebea  etaauni,  nnd  der  Zeit  der  XVIII  oder  XIX  Dynastie, 
also  1600 — 1200  vor  Chr.  aogehört;  dieser  Text  ist  voo  dem  Ver-> 
fass^er  mit  einer  genauen  Uebereetzung  io's  Lateinische  und  dann 
auch  in  deutscher  Sprache  versehen  worden,  so  wie  mit  weiteren 
zur  Rechtfertigung  der  gegcbeaeu  Uebersetzung  dienenden  Wort- 
erldäruDgen,  zu  welchen  noch  allgemeine  Bemerkungen  Über  die 
hieroglyphische  Schrift  und  die  Beziehung  der  einzelnen  Zeichen 
auf  bestimmte  Laute  hinzukommen.  Wir  haben  also  hier  eine  wei^- 
tere  Fortsetzung  der  höchst  verdienstlichen  Bemühungen  des  Ver> 
t'assers  um  die  Entzifferung  und  Erklärung  der  noch  in  Schrift  er- 
haltenen Denkmäler  Aegyptens,  und  sehen  in  dieser  Hinsicht  mit 
Verlangen  der  in  dieser  kleinen  Schrift  vom  Verfasser  bereits  an- 
geführten grösfaern  Schrift,  welche  die  Herausgabo  der  Aegyptischen 
Denkmäler  zu  Mirawar  enthält,  entgegen,  da  aus  solchen  Quellen 
die  Kunde  des  alten  Aegytens  noch  manchen  neuen  Aufschluaa  und 
weitere  Bereicherung  zu  erwarten  bat.    Waa  den  Inhalt  der  hier 
auch  in  einer  Abbildung  mitgetheilten  und  erklärten  Inschrift  betrifft, 
so  gehört  dieaeeibe  unter  die  Proskynemata,  sie  enthält  Anrufungen 
eines  Schreibers  des  Tisches  oder  Tischintendanten  Schay,  gerich- 
tet *n  die  beiden  oben  als  Schakale  dargestellten  Gottheiten,  welche 
daroh  die  beigefügte  Behnft,  der  eine  als  Gott  Aph-hurtu  des 
SUdlandes  und  Herr  vo«   Abydoe,  der  andere  als  Goii  Aph* 
b  II«  ia  4ce  Nordens,  Herr  von  Abydoe  beaeichnet  werden ;  ausser 
diesen  wendet  eiob  aueh  der  Schreiber  oder  Intendant  Schay,  der 
selbBi  nnteo  aa  den  beidM  finden  der  Inschrift  in  betender  SteUting 
dargestellt  ieli  an  Asar  nah  Abadu  d.i.  Osiris,  den  Herrn  von 
Al^doe.  Dieser  schakalköpfigo  Aph-hur  tu  entspricht  nach  dem  Ver^ 
faseer  dem  wolfisköpfigea  Mtatsöcov  des  Diodorus  I,  17,  weloher 
deaneibep  nebet  Anabia  aam  tapfern  Sohne  des  Osiris  und  sa  dessen 
gffglt^t^  aof  seinen  Wanderungen  Uber  die  Erde  macht,  während 
or  .in  dieser  laselirift  Sohn  der  Isis  beiasl^  was  nioht  wobly  wie  der 
V«^Mser  geaeigl^  ftuf  Horas  belogen  werden  kann.  Dieser  Aph- 
bnr  in  ersoheint  aooh  In  dieser,  wie  In  andern  Insohriften,  in  Ver- 
bindung mit  Anobls,  nnd  da  der  Name  wörtlich  einen  ^Bereiter 
odBt  Weiser  der  Wege'  bedeuAet,  nnd  damit  Ihn  als  OeUeter  der 
flMln  nn^  den  hinunlisOhnn  GeflUeni  nls  Hemüs  Psyohoposipon 
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bezeichnet,  so  hat  die  Vermuthuug  des  Verfassera,  dfkss  Apb-har 
tu  ursprünglich  nur  eiu  Epitheton  dcä  Auubi»  gewe&eu,   aus  dem 
dann  im  Laufe  der  Zeiten  ein  besonderer  Gott  gebildet  worden, 
grosse  "Wahrscheinlichkeit  für  eich.    Wir  wollen  nicht  weiter  io 
das  Detail  der  Erklärungen,  welche  der  Verfasser  gibt,  uns  etn- 
lasdeo,  nur  den  Anfang  der  Inschrift  wollen  wir  noch  beifQgeo,- 
derselbe  lautet  auf  deo  eechs  ersten  Zeilen  wörtlich  nach  8.  19: 
^Königliche  BQhnung    dem  Qott  Aphur,  dem  Herrn  von  Tasar 
[d.  i.  heiliges  Land,  eine  Bezeichnung  der  Unterwelt]  und  dem 
Aoubis,  dem  Wächter  der  göttlichen  Hadeapforte,  damit  sie  gewäh- 
ren Herrlichkeit  und  Maoht  an  ihren  WohnBitsen  und  Recht- 
fertigiiDg  an  der  Stätte  dar  Aufhellung  der  Wahrheit,  und  ein 
Diener  des  Sokar  [ZaixccQig   d.  i.  Osiris]   au   sein   am  Feste 
seiner  Dmwellung  der  Mauern  und  an  allen  Festtagen  des  Neu- 
jahres der  Person  des  Tischintendanten  (Schreiber  des  Tisches) 
des  Herrn  der  beiden  Länder,  Schav."    Daun  wiederholt  sich  fmi 
daaselbe  auf  den  folgenden  Zeilen  7 — 10:    „Königliche  Sühnong 
dem  Gott  Aphur,  dem  Herrn  Ton  Abydos  und  dem  Anubis,  dem 
Wächter  des  Sargee,  damit  sie  gewähren  Herrlichkeit  im  Himmel, 
Macht  auf  Erden  und  Rechtfertigung  in  der  Unlerw^t  und  Ae^ 
theil  an  den  OpferbrodeDi  welche  dargebracht  werden  vor  ihrem 
Antlita.**  Dannheiest  es  weiter:  „Preis  dem  Osiris  nach  dem  Q rede 
der  Qüte,  die  er  gewährt,  nach  dem  Grade  der  Macht  seiner  Herr- 
lichkeit ttber  alle  OOtter,  durch  den  Tischintendanten  der  Qftttcr, 
der  Herrn  von  Ta-war,  Schay,  den  Gerechtfertigten**  n.  e.  w.,  wo- 
bei wir  bemerken,  deee  T*-*  war  als  Oertlichkeit,  von  Brugsch,  dem 
der  Verfasser  sich  ancuaohlieesen  scheint,  fQr   das  Aegyptische 
Tifoia,  dae  heutige  Tnra,  amFoeee  der  KalksteinbrQche  bei  Kairo  , 
genommen  wird|  was  wir  übrigens  noch  nicht  fQr  völlig  gOBieheit  i 
halten  können,  sumal  als  dieser  Name  auf  den  bis  jetit  bekaaateB  > 
Denkmälern  nur  noch  ein  einziges  Mal  vorkommt,  and  ee  immerhin  i 
anffallend  sein  dürfte,  hier  die  Götter  als  Herrn  eines  eo  kleinen  j 
und  unbedeutenden^  nach  Unterftgypten  gehörenden  Ortes  angemlSeA  i 
tu  finden.  —  Möge  der  Verfasser  noch  öfters  uns  niit  solchen  Bei»  I 
trägen,  die  das  Dunkel|  welches  über  der  Gdtterwelt  und  über  der 
Religion  der  alten  Aegypier  neek  immer  laetel,  aaok  und  aaek 
auisakeUen  YermOgen,  edDreuen. 


Die  atiaU»ek«n  FeUMiqe  Mexander^$  dm  Qronen.  Naeh  den  QudUn 
dargtstelü  von  Dr,  phiL  0.  F.  Heriaberg,  imsHrordimfl» 
Profttwr  der  OetehiehU  an  der  üniveriUäi  Haile.  Halle,  y er- 
lag der  Buehhandhmg  des  Wauenhaum,  K68  u,  1864.  EnUr 
TheSL  Xll  und  414  8.  ZufeUer  TheO.  909  8.  in  8. 

Diese  beiden  Bände  bilden  Tkeile  der  von  Herrn  Beolor  uad 
ProleMor Dr.  Eoket  ein  keraoegegebenea  Jsgendblblielkek  4w  grii- 
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cUMhen  und  deutsohen  AHertlMUBe*  (Bd.  XIV  bis  XVI):  es  kann 
damnaali  hi«r  nirbl  d&e  gelebrte,  auf  alle  kriüscbe  and  sonstig 
Conirovmen  eingebende  Beerbeitong  der  FeldsQge  Alexandere  dee 
Oroeeen  erwartet  werden,  eondern  nnr  eine  eolobe,  wie  eie  dem 
Zweeke  dee  gansen  Unfernebnene  entepriebt,  d,  b.  eine  mebr  popnlir 
gefeeete^  and  flir  Jugendliebe  Kreiee  geeignete  Darstellang,  die  darum 
aber  doeb  nicbt  darauf  veniobteti  eine  etreng  ^uellenmSeeige  su 
sein.  Und  in  beiden  Beiiebungen  glauben  wir  auob,  daae  dieser 
Zweck  erreiobt  worden  let.  Wenn  der  Gegenstand  an  und  ftlreieb 
Bttbon  geeignet  ist,  daelntereese  der  Jugend  su  feeselni  welebedem 
kfibneo  Eroberer  dee  Oriente  auf  eeinen  oft  an*s  Wunderbare  grihi- 
Moden  SSQgen  gern  folgt,  so  ist  die  gana  elnfacbe,  aber  docb 
lebendige  WeieOi  in  weleber  die  denkwQrdigen  Zflge  dieses  Welt- 
eroberers und  die  tapfern  Tbaten,  wie  die  grossen  Entbebrungen 
•einer  Krieger  ans  bier  gcscbildert  werden,  einereebtanspTecbende: 
diss  ^e  Folie  des  vorliegenden  Stoib  sur  Selbetbescbränkung 
adthigte,  glauben  wir  dem  Verfasser  gerne,  und  vtird  schon  darum 
»eine  Versicherung  —  die  wir  auch  bei  der  Durchaicht  des  Gänsen 
bestätigt  gefunden  haben  —  «von  der  üppig  wuchernden  FOlle  der 
anf  Alexander  bezüglichen  Anektoden  einen  sehr  bescheide- 
nen Gebrauch  gemacht"  zu  haben,  Billigung  finden.  Daea  Alles 
da?,  womit  die  spätere  und  zum  Theil  schon  die  faat  gleichzeitige 
Phantaßie  der  Hellenen  das  Leben  und  die  Thateu  Alexander'»  aus- 
geschmückt hat,  weggefallen  ist,  wird  daher  wohl  kaum  zu  be- 
merken nöthig  sein:  die  wesentliche  Grundlage  der  Erzählung  bil- 
det Arrianus:  neben  welchem  natürlich  auch  Curtius,  wie  Diodor 
und  Plutarch  u.  A.  benutzt  wurden  Von  dem,  was  in  neuester 
Zeit  in  geschichtlicher  und  militärischer  wie  geographischer  Hin- 
sicht zur  nähern  Aufklärung  und  zum  bessern  Verstündniss  der  Züge 
Alexander'»,  wie  dessen  eigener  Person  geleistet  worden  ist,  ward 
ein  dem  Zwecke  des  Ganzen,  das  eine  Schrift  für  die  Jugend  sein 
und  bleiben  soll,  entsprechender  Gebrauch  gemacht. 

Der  erste  Band  enthält  in  zwei  Abschnitten  die  Feldzüge 
Alexander's  in  Vorderasicn  und  in  Centraiasien  bis  zur  Eroberung 
von  Persis,  welche  im  letztem  Kapitel,  dem  dritten  des  zweiten 
Abschnittes  (R.  374  —  406),  dargestellt  ist,  nachdem  im  vorher- 
^?ehenden  die  Eroberung  von  Babylon  und  Susa  erzählt  war.  Da 
die  Züge  Alexander's  in  den  Orient,  mithin  der  Persische  Krieg, 
den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bilden  sollte,  so  sind  die  dem  Anfang 
desselben  voraysgehenden  Ereignisse,  die  Thronbcäteigung  Alcxan- 
dor's,  seine,  wie  seinee  Vaters  Philipp,  Beziehungen  zu  Griechen- 
land nur  kurz  in  einem  einleitenden  Abschnitte  dargestellt,  zu  wel- 
cher Beschränkung  schon  die  Masse  des  su  behandelnden  Stoffes, 
im  Hinblick  auf  den  Hauptgegenstand,  führen  musste.  Im  zweiten 
Bande  folgen  dann  im  dritten  Abschnitte  Alexander's  Iranische  und 
Turanische  Feldzüge  (der  Medisch-Hyrkanische  Feldziig,  der  Tod 
des  Dareioe  IIL,  die  weiter  daran  sich  knüpfenden  ZQge,  die  mit 
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der  vollständigen  Unterwerfung  von  ßaktriana  und  Sogdiana  endige 
t#n  u.  e.  w.),  dann  im  vierten  Abschnitt  der  iodiflche  Zag,  die 
darauf  erfolgte  Rückkehr  nach  Babylon,  der  Aufenthalt  daedM 
und  der  Tod  Alcxander'a.  Auch  hier  hält  sich  die  Darstellung 
gleichmii^sig  an  die  oben  angegebenen  Quellen  und  sucht  in  ein- 
zelnen Fällen,  wo  die^o  im  Widerspruch  ntit  einander  stehen  oder 
nicht  recht  zu  einander  passen  wollen,  das  Richtige  oder  doch 
Wahrscheinliche  eu  ermitteln.  Jedem  Bande  sind  ausführliche  Re- 
gister über  die  im  Werke  vorkommenden  Personen-,  Landes-  und 
Ortsnamen  beigefügt,  dem  zweiten  Bando  auch  ein  nettes,  von 
Kiepert  eritworfenes  Kärtchen  beigegeben,  auf  welchem  sich  die 
Züge  Alexander^s  durch  die  verschiedeneu  von  ihm  durchzogenen 
Länder  Asiens  gut  Überblicken  iMsen.  Papier  wie  der  Dmck  dee 
Qeaseo  ist  gut  evegeieUen. 


Seripto  res  hisioriae  Augusiat  ab  Hadriano  ad  Atimerium, 
Henricus  Jordan  et  Franci^^cm  Ey  aaenh  ar  dt  rectn^ueruiü. 
DeroUni  apud  ^\eidmannoa.  MDCCCLXiV.  YoIuwmL  XJLXU 
und        8.  VoL  U.  296  8.  ui  gr.  8. 

Dass  eine  neue  Bearbeitung  des  Textes  der  Sammlung  Ton 
Biographien  römischer  Kaiser,  welche  man  jetst  als  Scriptores 
Historiae  Augustac  gewöhnlich  bezeichnet,  ein  Bedürfni^s 
war,  dürfte  wohl  Niemanden  zweifelhaft  sein,  der  in  dem  Fall  war 
zum  Zweck  philologischer  oder  hiatoriacher  Studien  an  dieee 
Schriftsteller  sich  wenden  su  müssen,  und  hier  selbst  bei  aller 
Wichtigkeit  und  Bedeutung  dieser  Biographien  für  die  Geechibhte 
der  römischen  Kaiserzeit,  für  die  sie  in  manchen  Gegenetiüidea 
unsere  einzige  Quelle  bilden,  doch  bald  in  der  Beschaffeii- 
heit  des  Textes  ein  vielfaches  Hinderniss  seiner  Studien  ge- 
wahr ward.  Denn  wir  haben  hier  einen  Text,  der  eigentlich 
seit  dem  Anfange  des  secbsebnteu  Jahrhunderts  sich  mit  nur  ge- 
ringen Aenderuhgen  bis  in  die  neuesten  Ausgaben  —  in  Deutsch- 
land die  Zweibrüoker  vom  Jahre  1787,  in  Frankreich  die  von 
Panckoucke  herausgegebene  im  Jahr  1844,  in  Italien  die  Turiaer 
von  Vallauri  im  Jahre  1863  —  fortgepfianst  hat,  während  erst  in 
der  neuesten  Zeit  mehrere  Gelehrte  in  einzelnen  UflUfinch un g— 
auf  die  Fehler  dee  gegenwärtigen  Textes  hingewiesen  nnd  taih* 
selben  durch  einzelne  Verbesserungen  aufkuhelfea  bemüht  wimu 
Eine  neue  Bearbeitung  des  Textes  ist  aber,  unseres  WlsseoSy  teil 
der  erwähnten  Zweibrüoker  Ausgabe^  also  seit  sechs  und  siebCMig 
Jahren  in  Deutsohland  nicht  unternommen  worden.  Diesem  wahr» 
haften  BedürfnisB  soll  durch  die  vorliegende  Ausgabe  abgeholfen 
werden,  aber  nieht  durch  einen  wiederholten  Abdruck  der  bts- 
herigen  Vulgat«!  sondero  durqh  eiatn  aof  die  haadschrilUiohie  QniiiA* 
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läge  zurückgelahrten  und  darauf  basirten  Text.    Diese  Grundlage 
ist  sunachst  in  einer  Pfulzibchen,  in  Ueidelberg  einst  befindlicheni 
und  hier  Toa  Salmaaius  und  Janus  Gruterua  benutzten,  dann  über 
die  Alpen  mit  den  übrigen  handschriftlichen  Schätzen  der  Heidel- 
berger Bibliothek  nach  Rom  gewanderten  und  leider  nicht  wieder 
io  die  alte  Heimath  zurückgekehrten  Handschrift  zu  suchen,  die 
sogar  längere  Zeit  für  verschollen  galt,  bis  es  im  Jahre  1861  ge- 
lang dieselbe  wieder  in  Korn  ausfindig  zu  machen  und  eine  genaue 
CoUation  derselben  vorzunehmen«    Die  nächste  Quelle  neben  dieser 
rergameuthandschrift  dea  zehnten  Jahrhunderts  nimmt  eine  andere 
zu  Bamberg  befindliche,  in  der  neueren  Zeit  hervorgezogene  Per- 
gamenthandschrift des  neunten  Jahrhunderts  ein,  die  in  ihren  Les- 
arten eine  solche  Uebereinstimmung  mit  der  Pfälzischen  Hand-* 
Schrift  zeigt,  dass  beide  wohl  einer  und  derselben  Quelle,  einem 
(nun  verlorenen)  Codex  Archetypus,  entstammen,  und  eben  darum 
als  die  älteste  Quelle  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  anzu- 
sehen aind.  Dazu  kommen  nooh  die  in  einer  andern  ehedem  Pfälzi» 
sehen,  jetat  Vaticanischen  Handschrifi  das  zehnten  Jahrhunderla 
entbaUmii  Esmiptoi  walobe  aus  demaelben  Codex  Arob«^ttB  wa 
Staromen  scheinen,  und  in  ihren  Leearten  mit  der  vorher  genannten 
Pfälaischen  Handschrift  übereinstimmen.  Auch  dieHandaohrifti  oaeli 
welcher  der  erete  Abdruck,  die  Mailänder  Ediüo  princeps  von  dem 
Jahre  1476,  veranstaltet  ward,  führt  auf  dieeen  selben  Archetypus 
surttck,  wie  hier  S.  XIX  ff.  der  Praefalio  geseigt  wird.  Spätere 
Eaadachriften  des  fttnfzehoten  oder  gar  sechsiehnten  Jahrhunderts, 
wie  doren  fünf  römische  (vier  Vatioani  und  ein  Ottobonianus)  und 
en)e  Peneer  hier  (8.  X£)  aufgeeäblt  werden,  ere^einea  daher  von 
keioMD  bemderea  Beieng  im  Vergleieh  stt  jenen  liieren  QueUeQ, 
imd  wordea  deilielb  nicht  weiter  beeobtet;  dagegen  jene  beiden 
QMdeobiifteai  die  PfUiiacbe  und  die  Bamberger^  sowie  enob  jene 
Eai^erfte  um  ee  genstter  vergleieben,  weil  sie      letste  QneUe  der 
besdeobriftUehea  Ueberlieferoag  jetst  ereoheiaen  müssen.  Beide 
Beadeehrilleni  meist  mit  einendw  Übereinstimmend,  elnd  desbelb  von 
vwi  dan  Bereusgebem  dem  Teste  sn  Gmnde  gelegt  wordea,  oad 
die  AbveiebQngen,  welobe  eis  yoa  dem  bier  gegebeaea  Teste  bie^ 
tea,  iiBter  dem  Teste  angefabri  wordea,  wobei  eieb  die  beidea 
HemMgaber  aaf  die  Weise  ia  der  Arbeit  getbeilt  bebea,  deee  der 
eiaa  C'erdea)  dea  eretea  Baad  beerbeitete,  welober  die  Vitse  vom 
Hedriaaas  ea  bis  Atasaader  SeYeras  eatbUt,  der  aadere  (Eysaea*» 
hardt)  dea  sweitea  Baad,  weiober  die  ftbrigea  auf  Aiesaader  8e- 
vema  folgendea  Vitae  enthält.   Eine  Ungleiebbelt  der  Bearbeitung 
dea  Textes  ist  daraoa  nicht  hervorgegangen,  da  beide  Herauegeber 
gleieben  kritischen  Grundsätzen  folgten;   und  wena  bei  einigen, 
allerdings  unbedeutenden  Wortformen  bier  und  da  eine  ebweiebende 
Orthographie  sich  eingeschlichen  hat,  so  wird  man  darauf  kein  Qe* 
wicht  zu  legen  haben.  Der,  seit  der  Pariser  (Casaubonischee)  Aue^ 
gäbe  von  1603  üblich  gewordene,   aber  keineswegs  handscbrift- 
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lieh  beglaubigte  Oesammttitel :    Seriptor«0  HUt»rifte  Au- 
gust ae  ist  auf  dem  allgemeinen  Titel,  aas  oalBrliolMa  Orfind^a, 
beibehalten  worden,  aber  nach  der  Vorrede  folgt  TOr  dorn  Text  nodi 
ein  besonderer  Titel  in  den  durch  die  beiden  obengenannten  Hand- 
schriften gebrachten  Worten:  Vitae  divereor um  Prinoipam 
et  Tyrannoruma  DivoHadriano  usque  ftdNumeriaDvai 
a  diversis  compositae.  Ob  freilich  auch  dieser  Titel  ein  alter 
und  ursprünglicher  ist,  von  dem  gesetzt,  der  die  Sammlung  eelbet 
veranstaltete,  bezweifeln  wir  aus  manchen  Gründen,  und  billigen 
vfir  daher  die  von  den  Herausgebern  angewendete  Vorsicht,  die 
sich  übrigens  auch  sonst  durchaus  in  der  Behandlung  des  Textes 
zu  erkennen  gibt.    Auf  weitere  Untersuchungen,  Ober  die  Ent- 
stehung der  Sammlung  und  deren  einzelne  Bestandtheile,  wie  deren 
Verfasser  (bekanntlich  ein  fehr  controverser  Punkt)  haben  sich  die 
Herauegeber  eben   so  wenig  eingelassen,  wie  auf  die  Erklärung 
in  sprachlicher  oder  sachlicher  Hinsicht;  es  lag  ihnen  dieea  fem, 
da  sie  vor  Allem  einen  sichern  Text  liefern  wollten,  ohne  welchen 
freilich  alle  derartigen  Untersuchungen  nicht  mit  genügender  Sicher- 
heit zu  führen  sind     Dafür  haben  sie  aber  dreifache  Indices  bei- 
gefügt, einen  Index  Nominum,  einen  Index  Kerum,  der  alles  Sach- 
liche befasst,  waa  in  diesen  Biographien  vorkommt,  und  einen  Index 
Auctorum  über  die  in  denselben  angeführten  griechischen  und  römi- 
schen Autoren,  der  jedoch  aus  dem  ersten  Index  Nominum  noch 
mehrfach  erweitert  werden  könnte,  wie  z.  B.  Eucolpius,  Fabius  Mar- 
cellinus, Statins  Valens  (Vit.  Alex.  Sever.  48.17),  Onesimus  (scrip- 
tor  vitae  I'robi  in  Bonos.  14.  Car.  4),  Fabius  Cerilianus  (Car,  4.), 
FabiuB  Marcellinus  (Prob    2.),  Aurelius  Apollinaris  (Numer.  11.), 
Claudius  Eusthenius  (Carin.  17.),  Cornelius  Capitolinus  (Trig.  Tyr. 
18,),  Palfurius  Öura  (Trebell.  in  Gallien.  18.),  und  so  noch  Manche 
Andere,  die  wir  nicht  alle  aufführen  wollen,  indem  diess  am  Ende 
eine  Nebensache  ist,  eben  weil,  wie  wir  schon  bemerkt,  das  Be- 
mühen der  Herausgeber  zunächst  und  ausschliesslich  auf  deu  Text 
grrichtet  war,  dem  sie  durch  ihren  an  die  Hauptquellen  der  Uebor- 
lieferung  sich  möglichst  getreu  anschliessenden  Abdruck  eine  sichere 
Grundlage  zu  geben  gesucht  haben,  auf  welcher  dann  eine  Heilung 
für  so   manche,   in  verdorbener   und   fehlerhafter  Gestalt  uns  in 
jenen  beiden  Handschriften  überlieferten  Stellen  mit  mehr  Erfolg 
und  Sicherheit  versucht  werden  kann  und  eben  so  für  die  sprach- 
liche und  sachliche  Erklärung  und  für  alle  die  weiter  daran  sich 
knüpfenden  Fragen  ein   sicherer  Boden  gewonnen  worden  ist.  In 
das  Einzelne  der  Kritik  uns  weiter  einzulassen  kann  hier  der  Ort 
nicht  sein;  wir  begnügen  uns,  den  Charakter  dieser  neuern  Texte?- 
ausgabe  getreulich  augegeben  und  damit  auf  dieselbe,  nicht  blo.s 
die  Philologen  und  Kritiker,  sondern  auch  alle  diejenigen  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,    welche    mit  Untersuchungen    über  die 
römische  Kaiserzeit  von  Hadrianua  an  beschäftigt  sind:  ihnen  wird 
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diese  Dene  Textenrecension ,  «neb  in  etetm  Bcbönen  äussera 
OtiPMid,  io  Pniek  mid  F^piar  tot  uns  tritt^  HMDtbthrUch  Mio« 


.  Dr.  Ml  Okr.  Au§.  H€y$e'$  dmiUehe  SMifframmaHk  öd§r  Anrir- 
ftefk$$de$  LthrhKh  der  dmätekm  Spracht,  mii  BdtpUlm  tmd 
JUbm^p9anf9^ihtn.  Jn  d&r  BearbeHumg  van  Dr.  K.  W,  L,  H%y€. 
Zt»mn9ip$t§  tferb€9$trte  äuflagt»  Hamumr  K$4.  ßaMmUm 
mf-BmMmdhm^  XLU  md  48^  8.  in  pr.  8. 

NMid€Bi  Mlbmn  in  der  iwOlften  Ansgaba  die Ldire  voodcr 
Wortbüdiiag  ud  Warlbiegang  eina  waaaotliaha  Umarbaltaag  ar- 
IHlan  batte,  und  darauf  aadi  in  dar  aiabsabniaa  und  aabi- 
aabnien  Ausgabe  dar  syntaktiscba  Thail  dieaar  Babalgranmatik 
eben  ao  giaaliab  uingearbaitat  und  anaabnllob  erweitert  worden  war« 
könnt«  in  dieaar  awanai getan  Ausgabe  aa  nur  um  eine  Bevi- 
tiM  dea  Oaaian  eiab  liaadala,  wie  ea  in  diaear  iwiefaebaa  Um-» 
arbcItiiDg  sich  gestaltet  batta»  ao  wie  um  eine  eorgfältige  Naeblaee 
daeeen,  waa  im  Elnaelneo  etwa  su  ftodern  oder  naebsabeeaem  er* 
•ebian,  und  diese  ist  aneb  tod  dem  Bruder  (Th.  Heyse),  dem  die 
Herausgabe  sugefallen,  in  einer  so  befriedigenden  Weise  geRcheben, 
dass  das,  wahrhaftige  wie  wenige  Bücher  der  Art,  im  Gebrauche 
bewährte  Schulbuch ,  welches  in  so  vollständiger  und  wohlgeord- 
neter Weise  die  gef^aminte  deutsche  Sprachlehre  mit  Einschiusa  der 
Metrik  oder  Verslehre  enthält,  auch  ferner  BCgeD^^eich  zu  wirken 
vermag:  die  grössere  Sorge,  die  man  jetzt  auf  unseru  höhern  Bil- 
dungsanptalten,  wie  selbst  auf  den  sogenannten  Real-  oder  höhern 
Bürgerschulen,  der  deutschen  Sprache  zuwendet,  wird  in  diesem 
gründlichen  Lehrbuch  eine  Unterstützung  finden,  mittelst  deren  es 
dem  Lehrer  gelingen  kann,  bessere  Erfolge  iu  diesem  wichtigen 
Unterrichtesweige  zu  erzielen;  die  ganze  Anordnung  und  Verthei- 
long  des  Stoffes,  die  Fassung  der  Lehrsätze  und  Regeln  hat  sich 
hinreichend  im  Gebrauch  erprobt,  und  die  wissenschaftlichen  Grund- 
sätze, nach  welchen  das  Ganze  bearbeitet  worden,  haben  mit  Recht 
den  Beifall  der  Kundigen  gewonnen.  Eben  darum  ist  in  dem  Gan- 
zen des  Inhalts  und  Zusammenhangs  der  Lehrsätze  auch  keine  nam- 
hafte Aenderung  eingetreten,  die  Revision  hat  meist  auf  einzelne 
AuHdrQcke,  u.  dgl.  sich  beschränkt;  nur  in  der  Einleitung,  welche 
eioe  kurze  und  gedrängte  Bildungsgeechichte  der  deutscheu  Sprache 
onth&lt,  wie  sie  dem  Zwecke  dieses  Lehrbuchs  entspricht,  ist  eiu 
neuer  Abschnitt  hinzugekommen  (8.  XXIX— XXXVIU.  VU.  Zeit-, 
räum.  Das  Zeitalter  der  deutschen  Musterecbriftsteller.  Von  Klop« 
Btock  bis  EU  den  deutschen  Befreiungskriegen  1760  bis  1^16),  in 
welchem  der  Herausgeber  statt  des  blossen  Nanieosveraeicbuisses, 
welches  dsn  letaten  Zeitraum  der  deutschen  Literaturgeschichte  dar« 
aieUen  aollta,  ein  anaamaMobAngandea  vnd  aharaiobtliobaa  Zaitge-» 
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mÜdt  gegebflD  hat,  mit  in  der  Absicht,  damit  der  Leeer  oder  viel- 
mehr  der  Schüler  einen  leichten  und  klaren  Ueberbliek  des  Gänsen 
gewinne  und  eben  so  durch  die  gedrängtere  Form,  in  welcher  ihm 
dieser  Ueberbliek  dargeboten  wird,  sich  zu  weiterem  Studium  und 
weiterer  Erforschung  des  Einzelnen  angeregt  fQhle:  man  wird  daher 
in  diesem  kleinen  Zusatz  eine  Verbesserung  und  Förderung  erken* 
nen,  auch  mit  der  Darstellung  im  Einielnen  sich  befriedigt  finden. 
In  den  Inhalt  einer  Grammatik,  die  bereits  eine  solche  Verbreitung 
erlangt  hat,  dass  sie  zum  zwanzigsten  Mal  aufgelegt  werden 
rausste,  weiter  einsugehen,  wird  um  so  weniger  nöthig  erscheinen 
kOunen,  als,  wie  bemerkt,  die  ganze  Anordnung  und  Eintheilung 
dM  gramiDaiiacben  Lehrstoffes  durchaus  gleich  den  zunftchat  vor- 
bergelmden  Ausgaben  geblieben  ist.  Gleich  btlri«dif60d  ifll  auch 
dm  Mnmu»  AiMatattmig  iii  Dtvuek  und  Papier. 


Shmniar^mmatik  der  lateinischen  Sprache  mit  eingereihten  laiei- 
viaehm  und  deaUehtn  Udternttungen  und  einer  Sammlung 
iakimiaeher  Lesestitcke  nebst  den  datu  gehörigen  Wörterbüchern 
MM  Dr.  Raphael  Kähner.  Für  du  untern  Gymnasial" 
ünnm'  Fünf  und  swantigste  verbesserte  Auflage^  Harmo- 
wmr.  Im  Verlag  d&r  HMmihm  Hof-Buchkandiung  1864.  X 
wid  981  8.  fr^  8. 

Auch  bei  diesem,  hinreichend  bekannten  und  verbreiteten»  im 
Gebrauch  bewährten  Sohulbucbe  dürfte  es  kaum  nöthig  sein,  näher 
in  das  Einaelne  einsiif eben ,  die  Behandlung  des  Stoffes,  wie  die 
Anordsoog  desselben  und  die  Fassung  des  Gänsen,  näher  zu  ver> 
aeicbneD.  Wenige  Lebf^tteher  haben  aiob  in  so  kurzer  Zeit  eines 
■Qlobea  Erfolges  zu  erfrtoMi  gebab«,  wie  diese,  nun  in  fünf  und 
■wanzigster  Auflage  vor  uns  liegende  lateinische  Grammatik: 
im  Jabre  1841  eraobieo  dl«  «rtte  Ausgabe,  im  Jahre  1863,  also 
naob  etwas  mehr  als  ■wanzfg  Jahren,  die  vier  und  awan- 
■  igate,  welcher  ein  Jabr  darauf  (1864),  diese  fünf  und 
swnnaigste  nacbfolgt,  so  dass  faalJabr anf  Jahr  eine  neue  Auf- 
lage der  andern  gefolgt  ist.  Diesen  ungemeinen  Erfolg  verdankt 
diese  Grammatik  ihrer  Brauchbarkeit  und  Zweckmässigkeit,  welche 
in  Felge  der  bei  der  EinlUbrnng  in  der  8obole  gemachten  Wahr- 
mbninngen  und  Erfahrungen,  die  in  jeder  nenea  Auflage  ibreBe- 
fleksiehtigung  fbod«!,  und  der  etrengen  Revisioe,  welche  bei  die- 
ser Getogenbeil  eteta  von  den  mit  aller  Sorgfalt  nachbeasemdeo 
Verfbeser  vorgonomnan  wurde,  immer  mehr  erbObi  ward.  Auch 
die  fiaf  und  iwaaiigate  Auflage  gibt  davon  Zeugniss,  gleich  ihren 
Vorgängerionon,  wie  z.  B.  in  dor  Lehre  von  den  Oeneribus  Verbi 
§.81,  vou  den  Modle  §.  88,  von  den  CaaofS  von  der  Constmetion 
der  Coigaaetioa  quum  g.  106,  um  nur  dieeo  Funkte  nnaoObrens 
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tMtetkMBde  Prswide  qmI  BoMiBiniMr  te  Verfasteiv 

dar  flüt  attem  Dank  diess  anarkamit  hat|  anllnsrinaa  g— ncht  War 
doali  aadl  in  di«s«r  Aaigaba  saln  Streben  kanpMdilkbdiranl  fe- 
likr«!  „den  Kaabea  anf  einem  ndgVolist  kamen  nnd  rfikeren  Wege 
wm  eteer  lebendigen  AnÜMenng  nnd  grilndlielien  BrlerMig  den 
grwattoefcaii  BleOi  sn  fObren  vnd  Um  sugleiek  an6k  »ü  tinen 
raioban  leadealieoben  llateriela  bekaaai  nn  oiacben*  Das  blaesn 
Avewen^giernen  ynm  grammatieehen  Formen  nnd  Segeln  ereoldeA 
mA  artOditt  den  Geist  vielmebr,  als  es  ika  aarsfi  nad  belabt» 
Wemi  der  grammatis^e  Unterrlobt  daber  erfranüeke  Friekte  Irngea 
aoll»  BO  let  durebcns  notkwendig,  dasa  die  dem  Qettobtalssaeiiigeprig» 
tarn  Farmen  nnd  Regeln  namHtelbsr  naok  ibrer  Kriiraing  dvrsii 
UabarsetnaDg  van  Uebnagsanfgabsa  aoa  der  fremden  Sftaaka  Im 
dia  Hnltars^raelia  und  ans  dieser  In  jene  au  einer  lebendigen  An- 
eebattong  nnd  an  dnem  klaren  Bewnsstsein  bei  dem  Knaben  ge- 
braekti  nnd  dass  demselben  nicbt  Oberall  Formen,  die  er  nocb  nie 
geaeken  und  gekört»  nnd  deaebalb  aucb  nicbt  begreifeu  kann,  Ter* 
gefahrt  werden.  IMeses  Letstere  habe  icb  dadurcb  erreicht,  dass 
ich  die  Formenlehre  mit  einigen  Verbalformen  eröffnet  habe,  welQhe 
zur  Bildung  von  Sätzen,  die  einen  allgemeiuen  Gedanken,  eine 
Sentenz  oder  Vorschrift,  eine  Sitte  oder  Gewohnheit  und  dergleichen 
anedrücken,  auareichend  sind."  Auf  solche  Weise  hat  sich  der  er- 
fahrene, um  die  Föiderung  eines  gründlichen  Unterrichts  in  den 
beiden  classischen  Sprachen  so  hochverdiente  Verfasper  Uber  sein 
Werk  und  Qber  die  von  ihm  selber  dabei  sich  gestellte  Aufgabe  auch 
diesamal  wieder  ausgesprochen,  und  wenn  er  weiter  seine  auf  eine  reiche 
Erfahrung  gestützte  Ueberzeugung  dahin  ausspricht,  dass  der  erste 
Sprachunterricht  einer  möglichst  grossen  Einfachheit  nachstreben, 
nur  die  nothwendigsten  Regeln  geben  und  die  Sprache  mehr  an 
Beispielen  als  durch  Regeln  lehren  müsse ,  so  kann  diese  goldene 
Hegel  n?cht  oft  genug  wiederholt  und  zur  Anwendung  empfohlen 
werden.  Der  Verfasser  bat  demgemäss  in  seinem  ersten  Curaus  aus 
der  Lehre  von  der  Syntax  nur  die  Bestimmungen  des  Subjcots, 
Pr&dicats  und  Objects,  so  wie  die  einfachsten  Regeln  der  Congruens 
aufgenommen  und  nur  Bolcbc  Beispiele,  in  welchen  die  Construction 
der  lateinischen  Sprache  mit  der  deutschen  übereinstimmt,  gewählt, 
dagegen  im  zweiten  Cureus  auch  solche  Beispiele  aufgcoommeD,  in 
welchen  die  lateinische  Construction  nnd  Wortstellung  von  der 
deutschen  abweichen,  um  so  den  Knaben  gleichsam  nnbewnsai  ond 
allmählig  von  der  mit  der  deutschen  Sprache  übereinatimmendeB 
Consirootionsweiee  in  die  dsr  lateiniecheo  eigenibümlicbe  kioüber- 
aafükren;  dem  drillen  Cnrsus,  der  die  Lehre  vom  Verbum  enthält| 
nmd  dann  einige  knra  und  einfach  gefasste  Haaptregeln  darS^mUx 
eiaverleibt  worden,  um  so  den  Knaben  dahin  vorsubereileai  daea 
er  naab  Vollendung  der  Formenlehre  zum  Ueberselnen  ■msmnmn 
baiig«adsr  kleinisaber  Slfteke  geAkH  werden  kann»  Siaa  8amm-« 
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lung  solcher  LesesiUcke  i^t  am  Schlüsse  von  8.  264  an  beigefügt, 
und  diesen  weiter  ein  iwiefaches  Wörterbuch  (ein  lateinisch-deuisches 
nnd  ein  dcutech-lateinisches)  beigefügt,  po  dass  der  Schüler  in 
Einem  Buche  Alles  vereint  findet,  was  ihm  für  die  ersten  Jahre 
des  lateinischen  Unterrichts  nöthig  ist,  eine  Grammatik,  welche  die 
Formenlehre  wie  die  Syntax  in  der  geeigneten  Stufenfolge  befasst, 
•In  Lesebuch,  in  welchem  eine  gleiche  Stufenfolge  berück- 
sichtigt, und  bei  den  gröspern  Stücken  die  Quelle,  der  sie  ent- 
nommen sind,  angeführt  ist,  und  ein  Wörterbuch.  Hat  der  Schüler 
diese  Alles  durchgemacht,  so  wird  er  gewiss  mit  Erfolg  der  zu- 
sammeohängenden  LectÜre  der  classisohen  Schriftsteller  sich  zu- 
wenden können.  Man  sieht  daraus,  in  welcher  Weise  der  Ver- 
fasser seine  Aufgabe  gelöst  hat;  möge  seinen  verdienstltcben  B«- 
Mflhvof  tn  dit  verdiente  Anerkemrang  nkki  Aitebleiben. 


KungefoBste  Schülgrammaiik  der  grieekUehm  Sprache  für  die  tinte^ 
rem  und  oberen  Ofmutasialklamen  von  Dr,  Raphael  Küh^ 
«er.  Statt  der  vierten  Aufjage  der  SchultframmaHk.  Hanm^ 
ver.  Hah^iehe  Bofbrnehhandlung  186^.  276  S.  tu  p-.  8. 

Die  vierte  Auflage  der  Schulgrammetik,  an  deren  Stelle  dieee 
neoe  Qranoroatik  tritt,  war  für  die  oberen  Gymnaeialklaeeen  bestimm^ 
wAbrend  für  den  Unterriebt  ia  den  ttnterm  und  mittleren  Klassen 
die  Eiern entargranmalik  dienen  sollte.  Die  vorliegende  Orammatik 
soll  beide  Zwecke  vereinigen,  dem  Unterricht  im  Griechischen  afaio 
von  der  untersten  bis  in  die  oberste  Klaeae  dienen,  so  daea,  wie  dies 
allerdings  auch  mebrfaoh  gewünscht  werden  kt,  dem  geeamilen 
Sprachunterricht  nur  Eine,  für  alle  Klaseen  eingeriektete,  in  mög- 
lichst kurze  Fassung  gebrachte  Grammatik  gentigea  aelL  Von  die- 
sem Zweoke  geleitet  hat  der  Verfasser  bei  der.  greaeen  FQUe  dea 
StoffSs,  namentlich  in  der  Syntax,  eich  im  vorliegenden  Werke  „auf 
daa  zu  beschränken  geaucht,  wea  die  Schulpraxia  erheischt,  d.  b« 
was  die  Schüler  lernen  müssen,  um  aioh  eine  genaue  Kenntniaader 
Formenlehre  und  der  wichtigsten  syntakttacben  Regeln  nnmeigneB 
und  die  Antoren,  welche  auf  Schulen  gelesen  zu  werden  pflegeBi 
gründliek  sn  verstehen.  Hauptaäeblicb  habe  ich  daher  dieklassieche 
Prosa  und  von  den  Mondarten  anaeer  der  Attischen  nur  die  Hone» 
viacbe  berücksichtigt,  einaelne  seltene  Spracherscheinungen  aber 
nicht  erwähnt,  sondern  dem  Lehrer  bei  der  Erklärung  derSehrift- 
ateller  überlassen."  Dass  aUefdings  nnr  auf  diesem  Wege  und  in 
dleaer  Weiee  der  dem  Ganzen  gestellte  Zweck  in  der  Anambrnag 
so  erreichen  wer,  werden  die  Männer  des  Faches  gerne  augeben, 
•nmal  der  oben  ausgesprochene  Wunsch,  nur  Eine  Gremmatik  deaa 
Spraebonterrioht  durch  alle  Stufen  an  Grunde  an  legen,  alao  nnr 
Kne  Onunmalik  in  allen  Klaaaen  in  gebrancken,  nea  mehr  ein 
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ijni  Chroada  inmar  mal»  naluMiid  aa  uiia  Mt,  ao  aakwar  a»ali 
AoafUhrmg,  waoa  mao  4aau  aalnallali  afaohaiaaa  nag;  Dar 
«ttf  diaaaoi  Gabiata  ao  arfahraiia  und  hainiaaka  Vaifaaaar  hat  AUaa 
aal|gebataii|  dar  aahwlerigea  Aafgaba  au  gaafigen,  und  daBBÜ  daa 
Dank  aOar  dar  Salialnillaaar,  dia  diaaa  fidiwiarigkailaB  aa  wlrdi^ 
gern  wlaaaa,  aioh  arworkaas  ar  kallttr  dan  Oabraack  darOrannaa 
t&  dia  awackmiaaiga  Biarioktaag  galroffani  daai^  an  daa  Lakiataff 
der  okarao  and  antaraa  Klaaaaa  baeaar  aa  anlaiaakaidan ,  dia  Ar 
Jena  baalinaataa  Begelo  aad  Bamarkaagaa  nH  aiaaai  filarnakaa  ka« 
aaloknai  aiod,  wSktoid  daa  dem  Unierriakt  ia  daa  anteren  Klaaaaa 
Zaftdlaada  okaa  diaaa  Baiaiok&nDg  gelaaaaa  iat;  aia  Krens  ist  vor 
aUa  die  Gegenstände  gaaetst,  welche  anfänglich  bei  dem  gramma- 
tidcheu  Unterricht  besser  übergangen  und  erst  bei  den  Paradigmen 
oder  bei  der  Leetüre  der  Schrifteteller  erörtert  werden.  Kb  ist  dem 
Verfasser  gelungen,  auf  einen  verhältDissmdsäig  geringen  Raum  un« 
gemein  Vieles  zusammcuzodrängen  und  dadurch  möglich  geworden, 
seine  Grammatik  so  einzurichten,  dass  sie  auch  in  den  oberu  Kiasuen 
mit  allem  Erfolg  gebraucht  werden  kann,  zumal  unter  Leitung  eines 
einsicbtsvoUen  Lehrers;  und  wenn  noch  das  von  dem  Ver- 
fasser versprochene,  für  diesen  Zweck  eingerichtete  Uebungsbuuh 
hinzugekommen  ist,  in  welchem  die  einzelnen  Formen  und  Regeln 
durch  Uebersetzungen  aus  der  fremden  Sprache  in  die  Muttersprache, 
eben  so  wie  aus  dieser  in  die  griechische  eingeübt  werden  können 
—  eine  auch  nach  unserm  Ermessen  uneriässliche  Zugabe,  wean 
die  Grammatik  überhaupt  gründlich  erlernt  werden  soll  —  so  wird 
für  die  gründliche  Erlernung  des  Griechischen  auf  unsern  Mittel- 
schulen gut  gesorgt  sein,  zumal  da  auch  in  der  Grammatik  bei 
jeder  der  gegebenen  Regeln  an  einzelnen  Heispielen  es  nicht  fehlt, 
durch  welche  die  Regel  deutlich  und  anschaulich  gemacht  wird. 
Man  wird  hiernach  auch  dieser  neuen  Auflage  der  Sohulgrammatik 
eine  recht  ausgedehnte  Verbreitung  auf  unsern  Anstalten  zur  För- 
derung des  griechischen  Sprachunterrichts  wünschen  können.  Druck 
und  Papier  sind  abaoao  bafriadigend|  wia  bai  daa  ürfikaraa  Aaf- 
lagaa  aoagaCallaa« 


B4denj  gehattm  tu  wiisenschafUichm  Venainmhinifen  und  klemtrt 
AufsäiMe  vermüehien  Inhalts  von  Dr,  Karl  Ernst  v.  Baer, 
ShnmmUfi^M  der  kaUerl,  Akademie  der  WUsensehafUn  tu 
ßL  Prtm^.  Erster  Theü,  Bedm.  Mü  ims  Büdniss  des 
Yerfamn  in  SMUtM.  8L  Petersburg.  YtrUig  der  kaiaefL 
BüfhuMMdilmg  S.  BihmUtdorff  (Kmi  Bänger},  md.  YI  «. 

Uslar  diaaam  Tital  übarglbt  dar  gelakrta  Varfkaaari  aa  daeaan 
Aafidgjahrlgem  JablUktm  Ia  dam  Tartoaaaaaa  Jakra  dia  daaliakan 
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Uoiversitlllii,  aaBMntltob  ftosh  &m  llaidrihTger,  den  gebOhreodea 
Atttbeil  geoMMMB  hAb«i,  wie  er  den  anegttbreiteten  VardianitiB 
dieses  Mannes  a«f  dm  weiUM  Gebiete  der  NatarwissenechAftei 
•1b  deren  Lebrer  er  ja  frUber  an  einer  denieebeA  dftivMitit  g^ 
^rkt  bnttey  in  jadnr  Humokt  nulnm,  eine  BeilM  Vortrif« 
«od  AAfsäteen,  di«  «m  vMofci«dioa&  Znte  ■Hmini«|  durch  ver- 
— htodene  ämssere  Veranlassungen  bervorgeraflB  waidw  «nd,  aocb 
mliAMaabnie  einer  «inaigM,  gleich  aähtr  sa  «mtibiiMden  Red« 
bereite  ffedrMk*,  aber  an  Torecbiedenen  Orten  zereteast,  kaum 
«mIw  tai  IVauidea  der  Naturwitsenscbaft  augänglieh  waren.  Um 
9»  arwttnechter  wird  dtikm  die  hier  -rorliegende  SamnluBg  eeia,  m 
4MB  Anlage  der  Virfawer  ekh  mit  durah  di«  •bao  aogaAhrteB 
OHted»  beBtimmen  lieia. 

Uaftdxuokt  bisbar  war  der  erste  Vovirag,  der  dia  ßaaHBlaBf 
«rMMi«  gJobann  Swanunerdam'a  Labaa  nad  Vardieoete  am  dia 
WieaaBiohefl%  gahalten  bei  SrOteag  dar  aaafaariiabaB  Ai^btMm 
SMfiharg  im  Harbak  1617,  aad  n^t  einem  Vorworl  ^Mmhen,  daiy 
iaiirt  wi  dam  1.  Ilai  1864,  afthar  dia  Varaalaeeangaa  am  diaaeas 
Varlraga  aoeeinandaraatet,  walehar  „fllr  daahaada  Freoada  4ar 
Müifowobaaf*  aiaa  aaalehende  fidtttdasang  jiMa  MaMan, 
aaiaar  adteaM  An^ftBtp  «ad  Paharrtlohbalt  ia  wteMBMhai^ 
M^M  yeraehaagia  ao  wie  aafaier  aiaaafaiaii  Inirtaagan  briogft. 
Oamaahliaaalalah  ala  obitfille  nach  aaKta^gihafghi  dar  phfaiaah- 
^hoMBiaalMtt  Owalhahaft  gahalteoar  Vaitrag^  der  aaah  «baa^Mattai 
SM4  Im  Dvoak  areoUea:  ,Daa  aMgemahwta  Qamta  der  Kate  la 
•allar  BateHahahiag*  (0.  6i&>  Dar  Vadbiaat,  welehar  Tar  dam 
aenaaartaa  Abdradk  iim  Oaasa  aoehaMÜa  dorcblaa,  Ibad  «loh,  wia 
ar  da  dam  Varwaii  aafBhri,  wähl  „tbamaeehl,  daaa  dta  Aaaiafct 
«aa  dar  WaadalbialBrii  dar.  argarfeahaa  Ftaiaea  im  Xiaafe  darBiit 
aad  hl  Mfa  dar  Qaaaratlaaaa  hier  baatiamBl  aaifmpwchaa 
wkm  hl  hawteriahtaa  Oitaaai,  lagafthr  ao^  wia  iah  ato  «oah  jalal 
Ar  hagilaiet  halte.  Maa  wiid  aaeh  im  folgeaian  Vaitng  kt^ 
itteiinlfl  AaUllaga  daraalhaa  Aailaht  iadaa.  Mihar  aaigfAlHte 
kOaato  ich  aua  aadara  mainar  Drnokachriftaa  Baohanteea.  Iah  hla 
jedoah  aahr  weit  d*Ton  aatferat,  damit  Aaaprttcha  aaf  dia  PriorHil 
Ja  dar  aogaaaaataB  Darwia'aohan  Thaoria  arhabaa  au  wollaa.  Viel* 
mehr  wal«  aia  jeder  NatBriöraahar,  dar  wia  iah,  daa  laag«  Baiba 
ym  Maraa  dawihlehl  hai^  dMa  Mhar  diataga  •hardteOumteim 
ader  Variahililil  dar  AHaa  aft  aiMMi  iai,  aad  dam  maa  aiafal 
aaliaa  dia  hthaHtaa  Hypothmaa  hi  diaaer  Bphlva  haatei  Bi  wird 
aaiar  dwi  Uteni  yatarfaanham  wähl  wenige  geben,  dte  alaht 
Iiamarclrii  rhfleaaphia  aaalagique  geleaaa  hahan.  Wahar  Jtemaii  ei^ 
date  narwia^  Jiypottaa  —  aadani  haaa  maaate  weht  aitht  aaaam, 
da  dar  Bagrltaidar  aalbat  daa  alhern  Naoharala  aaa  daa  ioaaitaa 
Thierartaa  aUahat  —  jetal  ao  viel  jubeladea  Aaftehaa  erregt,  ala 
A  ama  van  «team  Alp,  dar  bitfiar  aaf  »der  fTanafaliB  idar  Orgi^ 
«teaa  BBhte,  ateh  halidl  Milte?  üdh i^edaaka  dteaa  HypalheMaad 
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M«nk*   Noih  batai  wir  »u  taMriM,  dw  dlMm  Vwlriifi^  wto 

#■■1  iiigfctigthiiiM  Atioli  fioig«  weüm  Mtoa  von  du  Vtiiwi«, 

ia  Folg«  der  emeuertMi  Dnrohiicbt,  hiosugefügt  wordtn  jM.  Mr 
driilfl^  sa  8t  Ptimbnrg  am  S9«  Dwember  1886  in  der  8lfealliebe& 
BKmiig  der  Akademie  der  Wisseuobellen  «bgebalteoe  und  eoeb 
in  deren  Beeneil  Tom  Jebre  1886  aufgenommene  Vortrag,  dem 
ilMUftille  irtnfge  Meine  Koten  bteeugeseftit'Mrilett,  enttütin  grösee- 
V»  AnadebnuDg  (8.74  bis  160):  „Bliebe  auf  die  Entwiddung  der 
WlaeenBcbaft.*    Non  folgt  ein  ftbolfeber  ebendaselbst  am  99.  Dec. 
1888  gehaltener  Vortrag:  „lieber  die  Verbreitang  des  organischen 
liebeoB"  (8.  161—286).    Der  Verfasser  hat,  so  viel  neuer  und 
reicher  Stoff  auch  seitdem  fOr  den  hier  beeprocbencn  GegenstaDd 
geliefert  worden  ist,  doch  deu  Vortrag  gelassen,  wie  er  damals  ge- 
halten wurde,  weil  er,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  ja  auch  damals 
keine  vollständige  Uebereicht   der  Geographie  der  Pflansen  und 
Vhlere  zu  geben  beabsichtigte ,  sondern  nur  einige  allgemeine  An- 
sichten an  entwickeln  gedachte,  mit  Hülfe  derselben  einen  Blick  in 
den  Haushalt  der  Natur  eröffnen  und  das  Entstehen  und  Vergehen 
der  einzelnen  Organismen  als  in  Harmonie  mit  dem  allgemeinen 
Omndgedanken  der  Schöpfung  zeigen  wollte,  darauf  gerade  aber 
Ergebnisse  der   neuem  Forschungen  und  Entdeckungen  fast 
überall  einen  bestätigenden  Einfluss  geübt  haben.    Darum  hat  der 
Verfasser  in  dem  Vorwort  zu  diesem  Vortrage  8.  164 ff.:  „ein  Paar 
Gebiete  neuerer  Untersuchungen,  welche  umgestaltend  auf  wesent- 
liche Resultate  oder  Ansichten  wirken  könnten",  sich  näher  dar- 
über ausgesprochen.    „Ich  wünsche  dadurch,  sagt  er,  die  Leser  in 
den  Stand  zu  setzen,  selbst  ein  Urtheil  zu  fällen  über  solche  Au- 
slebten, um  mich  von  dem  Vorwurfe  zu  befreien ,  dass  ich  jetzt 
noch  Meinungen  verbreite ,  welche  von  der  Zeit  berichtigt  sind  " 
Der  fünfte  Vortrag,  aur  Eröffnung  der  Rnssiscben  entomologischeii 
G^eOicbaft  im  October  1860  gehalten,  verbreitet  sich  Ober  die 
FMget     Welche  Auffassung  der  lebenden  Natur  ist  die  richtige? 
und  wie  ist  diese  Auffassung  auf  die  Xntomologfe  anzuwenden?* 
8.  237—284.    Wenn  SiinigeB,  was  nur  persönliche  Verhältnisse 
betraff.  am  Anfang  weggdaaeen  iat|  so  sind  dafür  einige  kleine  Aua- 
llllirungen  in  Folge  der  erneuerten  Durebaiobi  eingeschoben  wor- 
den.   An  sechster  Stelle  erscheint  eine  Anspraebe^  welebe  einer  im 
Jnbr  1888  aur  Feier  von  8öinmering*s  Jubiläum  ertcbianenen  Qra- 
tolaiionsschrift  vorgedmoki  war:  .^An  Samuel  Thomas  Ton  8ömme- 
fiagi  Deutsoblande  Zier  und  Preussens  8tola,  zu  seiner  Akademi- 
möhtm  Jnbelfaiery  Oruee  und  Glückwunsch  aus  der  Heimath.  Dar- 
gebmcbt  Ton  der  pbysikalisoh-medioiniscben  Oeselischalt  inKOnige* 
hmtg*  8.  986  fll;  den  Sebluaa  bildet  eine  ihnliobe  Anepraebe,  lum 
AudenkiB  Alezander^e  Ton  Hnmbold,  nanh  Bmpfiuig  der  Todee- 
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Qachrioht,  au  die  maihematiscb-phyaikalische  Claase  der  Akademie 
SU  dt.  Petereburg  am  18.  Mai  1869  gehalten,  8.  293.  —  Einige 
andere  kleine  Anfaätze  verschiedeueu  luhaltd  von  ailgemeinem 
Interease  aiad  dem  s weiten  BAadehea  dieier  fttmmhing  vor- 
beludten* 


Die  Insel  Lussin  und  ihre  Meeresfauna.  Nach  einem  secftswücheni- 
liehen  Auf  enthalte  geschildert  von  Dr.  Adolf  Eduard  Grube, 
ord.  Professor  der  Zoologie  an  der  Universität  Breslau.  Nebü 
tiner  Tafd  mit  Abbildungen  und  einer  Karte  von  Lussin, 
Breüm^  \ erlag  von  Ferdinand  JJirL  i664,  1138.  in  gr.  8, 

Diese  Schrift  macht  uns  näher  bekannt  mit  einem  kleinen,  aber 
iu  mehr  ala  einer  Hinsicht  merkwürdigen  Einland  des  noch  wenig 
besuchten  Dalmatiens  und  geben  die  ersten  sieben  und  drelssig 
Seiten  ein  anschauliches  Bild  der  Insel  und  ihrer  Bewohner.  Natur- 
hiötorische  Interessen  waren  es,  welche  den  Verfasser  dahin  führ- 
ten, um  während  eines  Ferien- Aufenthalts  von  mehreren  Wochen 
die  Meeresfauna  dieser  Gegenden  zu  erforschen.  Eine  reiche 
Ausbeute  war  der  Lohn  dieses  Aufenthalts,  ihre  genaue  Beschrei- 
bung im  Einzelnen  füllt  den  übrigen  Raum  der  Schrift  von  S.  89 
bis  113.  Denn  es  gelang,  während  eines  Verweilens  von  sieben 
und  drcissig  Tagen  durch  die  an  den  verschiedensten  Punkten  der 
Oät-  wie  der  Westküste  angestellten  untermeerischen  Nachfor- 
schungen nicht  weniger  als  450  Speeles  von  Everlebraten,  darunter 
bisher  nicht  beobachtete,  oder  selten  an  andern  Orten  wahrgenom- 
mene Formen  aufzufinden,  wie  denn  unter  Andern  den  Anneliden 
drei  neue  Gattungen  und  21  neue  Arten  eingereiht  sind,  lieber 
Alles  diess  gibt  die  erwähnte  Beschreibung;  ^Verzeicbniss  der  bei 
Lussin  gesammelten  Evertebraten*  nähere  Auskunft,  auf  welche 
verwiesen  werden  kann.  Die  äussere  Ausstattung  der  Schrift  ist  j 
sehr  befriedigend  ausgefallen :  dasselbe  gilt  von  dem  beigefUgtea  ' 
Kitrtebea  dor  IhmJ,  wie  Yoa  der  Tafel  mit  den  AbbUdungen. 
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Am  22.  NoT0mb«r  wurde  In  herkOmmlidlier  Waise  dM  Fest 
der  Qeburt  des  erlauchten  BeaUuretor'e  der  Universität,  des  hOehst« 
eeeligea  Grossbertogs  Karl  Friedrieb,  von  der  Universitit  be* 
gaugen.  Die  Festrede*)  des  seitigen Prorector^s  HofratbB Ausser, 
verbreitete  sieb  »über  die  Regierung  Karl  Friedrieh*s.* 

Der  Redner  hatte  sieh  cur  Ged&chtnissfeier  Ihres  Wiederber* 
siellers  und  nveiten  Gründers  Karl  Friedrioh*s,  diesen  selbst  als 
Gegenstand  ssiner  Festrede  ansgewlhlt  Kachdem  er  In  gedrängten 
Zügen  eine  Charahteristik  des  Zährioger  Geschlechts  und  seiner 
KigeothQmlicbkeit  entworfen,  auch  die  Jugend  und  Ersiehungsge- 
schiebte  Karl  Friedrich*8  kurz  erzählt,  gab  er  eine  Schilderung  der 
Zeit,  in  welche  des  Markgrafen  Regierungsantritt  (1746)  fiel,  so 
wie  der  Anfänge  seines  fürstlichen  Wirkens.  Wie  Karl  Friedrich 
vom  er?ten  Tage  an  dem  Ziele  nachgestrebt,  die  materielle  und 
sittliche  Wohlfahrt  des  Landes  zu  heben,  wie  er  die  Gesetzgebung, 
das  GcrichtswefeCn  rcformirt,  die  Folter  beseitigt,  mit  humanen  und 
gerneiuDÜtzigen  Einrichtungen  überall  rüstig  vorgegangen,  die  Ge- 
meinden und  das  bürgerliche  Gewerbe  einer  nothwendigen  Umge- 
staltung entgegengeführt,  das  materielle  Gedeihen  des  Landes  auf 
allen  Gebieten  wirksam  gefördert,  aber  auch  die  Pflege  der  geisti- 
gen und  sittlichen  Interessen  sich  angelegen  sein  liess,  das  wird 
in  den  mannigfaltigen  Gebieten  seines  Wirkens  nachgewiesen  und 
daraus  zugleich  das  Bild  seines  ganzen  Wesens  geschöpft.  „Zeit- 
genopse  Friedrich's  IL,  um  ein  Menscbenalter  älter  als  Kaiser  Joseph 
und  Leopold  von  Toscana  durchragt  er  oino  lange  Regentenzeit  von 
65  Jahren  wie  der  Repräsentant  zweier  Zeitalter;  denn  die  Vor- 
sehung hatte  ihm  die  an  schweren  Prüfungen  reiche  Aufgabe  ge- 
stellt, erst  die  Morgenröthe  einer  neuen  Zeit  mit  heraufzuführen, 
dann  Zeuge  der  Erschatterungeo  au  sein,  die  dfts  Fundament  der 


Es  Ist  dieselbe  bereits  Im  Druck  erschienen:  „Rede  zum  Gtohurle* 
feste  des  böchstseligen  Grossherzogs  Karl  Friedrich  von  Baden  und  zur 
akademischen  Prelsverthellunp  am  22.  Novenibpr  1804  von  Dr.  Ludwig 
II  ausser,  Grossh.  Bad.  Hoifrath  und  ordentl.  Professor  der  Geschichte, 
dermaligem  Prorector.  Ueber  die  Regierung  Karl  Frledrieh*e« 
Heidelberg  1864.  Bnohdrnekerel  ▼om  Georg  Mehr.  86  8»  gr.  4. 
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alten  Ordnung  umspülten  und  schliesslich  bittere  Tage  einer  oiser- 
nen  Zwingherrschaft  über  Alles,  was  ihm  theuer  war,  zu  erleben, 
ohne  die  trostreiche  Aussicht  auf  ein  Erwachen,  daa  doch  Uber 
seinem  frinchen  Grabe  bald  beginnen  sollte. 

Au  Macht  und  Bedeutung  der  äusseren  Mittel  haben  ihn  viele 
von  den  Fürston  jener  Zeit  überboten,  an  Reinheit  und  sittlicher 
Idealität  des  Strebens  kaum  Einer  erreicht.  Als  sein  Lebensziel 
bat  er  selbst  einmal  bei  einem  denkwürdigen  Anlasse  die  Aufgabe 
bfieicbnet:  ein  freies,  opulentes,  christliches  und  gesittetes  Volk  zu 
regieren.  Nicht  dies  Ziel  allein,  noch  mehr  die  Art  und  Weise, 
wie  er  ihm  Ober  ein  halbes  Jahrhundert  unverdrossen  nachgestrebt| 
gibt  Beinern  Thun  eine  nur  ihm  eigenthOmliche  höhere  Weihe.* 

In  seinen  religiösen  Anschauungen  war  Karl  Friedrich  kein  i 
Kind  seiner  Zeit;  die  voltairisirende  Stimmung  war  ihm  fVemd,  er  i 
erinnerte  in  der  Unmittelbarkeit  und  Frische  religiöser  Empfindung 
uebr  an  die  Repräsentanten  der  ersten  Jugendepoche  der  Refor-  i 
metion.  Solch  eine  Gesinnung  schülste  denn  auch  vor  jeder  hf'rben 
Anwendung  der  ihm  anvertrauten  Gewalt;  ihn  erfüllte  ein  tiefes  : 
Gefohl  der  Achtung  fOr  fremde  Rechte.    Keiner  von  den  Fürsten  1 
der  Zeit  hat  sich  daram  mehr  vor  der  Versuchung  gescbfltst,  die  \ 
Freiheit  and  Aufklärung  auf  dem  Wege  des  Zwanges  erringen  mu 
wollen ;  er  nannte  den  Despotismus  treffend  EUgleich  den  Vater  und 
den  Sohn  der  Anarchie.    Wohl  unterliess  er  es  nicht,  trSgen  und 
surttckgebllebenen  Zuständen  einen  wohlthätigen  Sporn  einzneetsen, 
aber  es  vriderstrebte  ihm,  der  oatürliciien  Freiheit  des  Menschen  j 
Zwang  anzutbun.    Ungeduldiges  Drangen  nach  Umgestaltung  des 
Bestehenden,  unreife  Neuerungslust  fand  an  ihm  einen  Widersacher; 
für  das  Vorhandene  und  Ueberlieferte,  mochte  es  in  gesetsHoheo 
Ordnungen,  in  der  Sitte  oder  der  Gewöhnung  des  Lebens  la  Tage 
kommen,  übte  er  selbst  dann  Rücksichten  der  Pietät,  v^enn  die 
bessere  Einsicht  die  Umgestaltung  sa  gebieten  ecfaien.  Moderate 
et  prudenter  war  sein  Wahlspruch:   gemessen  and  stetig,  nicht  i 
sprungweise  wollte  er  sein  Volk  zu  einer  besseren  Ordnung  hin-  I 
überfttbrem    Den  Glauben  au  die  Allmacht  papierncn  Verordnen?, 
der  manchen  erleuchteten  Zeitgenossen  beherrscbtCi  hat  Karl  Fried- 
rich nie  getheilt;  auch  liebte  er  die  Regierungsweise  nicht,  die 
Politilc  und  Lehen  in  der  formalen,  juristischen  Weise  eines  Pro- 
Besses  abwickeln  möchte.    Wie  ihm  Jedes  nur  Meobanieche  und  I 
Handwerlcsmässlge  widerstrebte,  so  lag  ihm  auch  die  souveräne  Oe- 
ringscbätzung  fern,  womit  selbst  der  aafgekUrte  Absolutismus  seine 
Beamten  als  Werkzeuge  und  Handlanger  zu  bebandeln  pflegtt. 
Doch  hielt  er  darauf,  seibat  zu  regieren;  wie  ihn  niemals  Günst- 
linge nnd-  8chmeichler  beeinflusst,  oder  Coterien  und  Parteien  sein 
Denken  und  Thun  unmerklich  geleitet  haben,  so  war  er  auch  iridit 
geneigt,  unter  der  Herrschaft  seiner  Rätbe  zu  stehen.  Ueberall  war 
die  Persttnlichkeit  des  Forsten  das  Belebende  und  das  Befrachtend«; 
seine  firmunternag,  sein  Beispiel  war  ein  aHrkerer  SeM,  als  9^ 
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aote  ««4  Oeboi  Die  «iMiohiiBFHlallle  aetee«  geaOttfcvolte  W«lt«Mi 
danmi  Mlbat  toWereri  di«  Fördmmg  naiar^^lev  WohW 
Iflikri;  d«n  die  WifkiMg  aeinee  WeseDS  Inig  in  den  kleiim 
StMtsheushelt  Ober  und  erlttllte  Regierende  vrirn  Reiperte  mit  einer 
bOhetn  AaCMMüDg  ihrer  8telluDg  ODd  ifarör  Pfliohteo. 

ylo  eelneai  Weaen  wer  mohte  Unruhiges,  Aufgeregtes,  Gang, 
Haltaog  und  Ton  durohaae  fest  und  verständig.  Sein  Gespräch 
ging  auf  den  Kern  der  Sache;  das  Gemachte  und  Ueberspannte 
liebte  er  so  wonig,  wie  das  bewusete  Glänzen  mit  Geiätreichthum 
und  Witz.  Aber  die  Herzlichkeit  eines  wahrhaftigen  QemUths,  aus 
der  Uchte  Menschenliebe  sprach,  der  Zartsiun,  der  all  sein  Empfin- 
den wie  sein  Handeln  durchdrang,  das  gab  dem  Gepräch  mit  ihm 
einen  bleibenden,  unvergcsslicben  Reiz.  So  war  auch  seine  geistige 
Art:  in  ihr  prägte  sich  die  schönste  Harmonie  manniglaltigeter  Be- 
gabung von  Verstand  und  GemUth  aus.  Er  gehörte  zu  den  Gei- 
stern, die  nicht  sowohl  in  glänzenden  Bltithen  prangen,  als  edle 
Früchte  still  zu  zeitigen  wissen.  Nicht  stürmische  Genialität  und  ein 
rastlo8  aufgeregter,  ehrgeiziger  Sinn  gab  sich  ihm  kund,  wohl  aber 
ächter  öeelenfriede  und  eine  schmucklose  edle  Menschlichkeit.  Fürst- 
liche Würde  und  freundliche  Herablassung  vereinigte  sich  darum 
aufs  ungezwungenste  in  ihm;  auch  fern  vom  Thron  geboren  hätte 
aoich  eine  Natur  unwillkürlich  angezogen  und  die  Herzen  erwärmt,^* 

Den  glücklichen  Zeiten,  wo  ihm  durch  den  Heimfall  der  ba-* 
den-badenschen  Lande  ein  erweiterter  Wirkungskreis  für  sein  wohlthä- 
tiges  Schallen  erölTnet  ward  und  er  die  lauge  gesegnete  Thätigkeit 
durch  die  Aufliebung  der  Lieibeigenschaft  (1783)  krönte,  folgten 
die  Tage  des  Sturmes.  Erat  ward  von  den  Kriegen  der  Kerolu«* 
tiou  sein  Land  schwer  heimgeeucht,  dann  schuf  die  napoleoniecbe 
Zsit  neue  Verhältnisse  und  neue  Verpflichtungen,  denen  eine  Natur 
wie  die  seine  nur  mit  Widerstreben  sich  fügte.  Wie  schwere  Prtt- 
fy§en  dieee  Zeit  äusseren  WaohathnaM  des  Landes  ihm  aufedtaft 
und  wie  er  die  Härte  jener  Tage  durch  einsichtige  und  huma— 
Atorgaaiaationen  gemildert  hat,  acbildert  die  Bede  im  Einselnen. 

Damals  inmitten  der  drängenden  Borgen  dee  Tagen  iai  a«eli* 
oiiare  Hochaohule  neu  erstanden.  « 

,Das  abgeUufene  Jahrhundert  drehte  ihr  verhängniaavoU  mt 
wnrden.  Einer  nicht  gedeihlieken  inneren  Sntwioklung  waren  die 
ElraohQtterangen  des  jüngsten  Deeenniums  gefolgt.  Durch  die  Be^. 
volntion  ihrer  meieten  Güter  beraubti  in  den  Krieg sjahren  fast  ver- 
ödet, aehien  nie  dae  Behiekaal  an  oinnehnr  ehnrtktdlgen  Reliquie 
nlter  Zelten  theüen  sn  mfleaen.  Ee  war  einer  der  eieten  Aote  BML 
Friedriche  in  den  neu  erworbenen  Landen,  die  eohwer  ereohOtterte 
Bchöpfäng  Pfaligraf  Ruprechte  auf  feeteren  Grundlagen  wieder  auf* 
suriehAMi.  Sein  XHL  Orffanlaattosnaediei  twn  18.  Mhi  1805  erUlrte 
Heidelberg  nur  hohen  Landeeechnle  und  aloherte  ihr  eine  ntue  D»^ 
imtUnkf  die  ^of  die  Renten  der  Pietegratehaft  ifereioherQngaweiee 
liflBonden  ^diourt  eein*  aeUtew  Der  leidige  Hader  der  Oontaeio« 
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aW|  der  dM  voraogagugaiie  Jahrhundert  hier  so  viel  beschäftigt, 
ward  dorob  die  ErUirang  gesohlichiel,  das«  die  Anstalt  ,d«i  4ni 
ohrMicheii  RaUgionspartheieiii  weloha  in  DeoteokUnd  Bftrgenre^ 
hAben,  gawidmet  sein  solle.* 

Neben  den  anmÜtelbaren  Anfeindungen  einer  harten  und  ge- 
Ufllerieoliea  Qaganwart  war  es  kdna  Uaina  Aufgaba  aina  ao  aarta 
Pflanaa  awn  Wachathom  an  Ahraa. 

„Um  ao  bawondaroDgawIlrdlgar  ist  das,  was  jene  ZaÜ  mii  ilttaa 
baaahaidaBaii  Mittain  galaiatat  bat  Binnen  wenig  Jahren  traten  m 
Dattb  dam  Tbaalogan  Behwari  (1804),  de  Wette  (1807),  Mar^ 
hainaka  (1807),  Paolna  (1810);  dia  juriatiacba  Mniltlt,  bei  de- 
ren Heratallung  Savignya  Rath  eingeholt  ward,  erstand  neu  durdi 
Haiae,  Thibaut  (180ftX  ICurtin  (1806)^  Killbar  (1807)  und  Zaolm- 
rii  (1807);  die  medieiniaebe  erbieU  an  Nttgala  (1807)  den  afatan 
liittalpiinkt  einer  lange  blflbaadea  Gemeinaabaft;  Hür  die  pbfloao- 
pbiaeban  und  biatorisaban  Wisaanaobaften  traten  eio  Creoser  (180dX 
Wflaken  (1806)  and  A.  B8okb  (1807),  der  einaige  aodi  in  rIM-  j 
gem  Sebaffen  lebende  Zeuge  jener  Zeit  dar  Wiadarbankalluig.^ 

1^  erwttoba  eine  alolsa  Reibe  wIeeenscbaftlielMf  Absen,  de- 
nen naebanatreben  die  ebenso  aobware  wie  reiaende  Aufgabe  dar 
Kacbgaborenen  ward.  Wie  es  an  einer  iebten  und  rechten  Hocb- 
aebuk  aain  aoll,  babaa  damala  niabt  allein  die  einseinen  Fieber  ftr 
alob  eine  eifrige  Piege  gefunden,  sondern  auch  belebend  in  einan- 
der gegrillan  und  an  der  groaaan  geistigen  Bewegung,  die  an  An- 
fkng  diesaa  Jahrhunderts  daa  wiaaeasdiaftliobe  wie  daa  nationale 
Lel^  erfUscbta,  bat  daa  wiadergeboreae  Heidelbarg  seinen  reiaben 
Antbeil  gehabt.  In  der  aobwaren  ZeH|  die  der  Arstliobe  Wieder 
berateller  dwrobaumacben  hatte,  war  ihm  daa  Intareaae  an  diasar 
Anstalt  auie  wobltbuende  Srfrisohnag.  Fast  aabtaigjihrig  bat  er  i 
1807  die  wlasenscbaftliohen  Praiamadaillen  geatiltat,  die  wir  beute 
Tartbaflen.  Ea  ist  eine  seiner  latatan  und  iMaeicbnendaten  8eb8p(- 
ungen.'* 

„Bin  Jahr  naob  den  edlen  FOratan  Tod,  dar  am  10.  Juni  1811 
erfolgte,  begann  das  Gottasgeriobt^  dam  das  korsisobe  Weltreidi 
erlegen  ist  Unter  KSmpfen  und  Wehen  erwuchs  eine  lange  Zeit 
daa  FHadenai  aratanden  neue  FormeD,  Bedlirfhiasa  und  politiscbe 
Ordnungen.  Inmitten  dieeer  Umgestaltungen  und  der  wechaeladaD 
Kftmpfe  darum  hat  sich  ein  UnTerganglichaa  erhalten:  die  Ueber- 
lieferuDg  Yon  Karl  Friedrichs  Walten,  als  Vorbild  und  Mabauag 
für  den  Fürsten  und  daa  Volk,  Beiden  eine  Quelle  kitnitiger  Qlllflk- 
aeU^ait*' 

I 

An  dar  Univaraitftt  aalbat  fanden  im  Laufe  dea  Jahraa  folgeuda 
Varladerungen  aCatt: 

Oer  Senior  der  Hoahscbule,  Oebeimeratb  Dr.  Cbelius,  der 
seit  nabeau  einem  Jahrhundert  ala  Lehrer  und  Arat  tbfttig  und  in 


Oigitized  by  Google 


OhNBik  üalfiwUH. 


M5 


beiden  RichtuDgen  eine  der  ersten  Celebritätan  der  UniTersiijü  wir, 
trat,  «niar  AAflrkennung  seiner  langjährigen  treuen  Dieiwtieietiuigeii| 
ia  deo  tod  ihm  neebgeBuohten  RuheeUod. 

Es  schieden  weiter,  in  Folge  ehrenvoller  Berufung,  aus  den 
Kreise  der  akademischen  Lehrer  Licent  Dr.  Ueasreihi  Privat- 
dooent  in  der  theologischen  Fakultät,  welcher  lom  Aflsessor  in  den 
evangel.  Oberkirchenrath  nach  Karlsruhe  berufen,  Dr.  Pickford| 
Privatdocent  der  philos.  Fakultät,  welcher  lum  Lebrer  der  Volke« 
wifihaebaft  an  der  polytechnischen  Schule  emanui  ward,  Dr.  L  aa- 
peyres,  welcher  als  ordentUeber  Profeeaer  der  NaÜoiielfikonomie 
an  die Unlvereilil  Baiel  berufea  ward«  0r«  Meidinger,  wdeben 
nii  den  Cbarakier  ale  Professor,  die  Verwaltung  der  au  erriöh- 
tenden  Oewerbsbelle  in  Karlambe  ttbertragen  wurde;  Prefeeaer 
Dr.  Di  et  sei  wurde  nit  den  ▼olkawbrtbsobalUleben  Untefriebt  an 
dar  pelyteebniaeben  Sobule  in  Karlsmbe  beanllragt 

Dureb  den  Tod  verlor  die  Universitftt  den  PriTadoeenten  der 
Raebte  Dr.  Fr.  Wilb.  Sobaaff. 

Den Privatdooenten  Inder  nedioin.FakultttDr.W. Wandt lel 
dar  Qiaiakter  eines  auseerordentlicben  Professors  ertbeilt  worden. 

Als  Privatdooenten  babilitirten  dob  in  der  jurietieoben  Fäkal« 
tfti  Dr.  Karl  Binding  und  Dr.  Wilb.  Benedict  LftderOi  in 
dar  medleinieoben  Dr.  Martin  Febr,  in  Aer  pbiloeopbiscben  Dr. 
Jakob  Biobter  für  Philosophie,  Dr.  Karl  Mendelaaobn- 
Bartboldy  fttr  Oesebiobte,  Dr.  Wilb.  Reiss  für  Natnrwlssen* 
eaballen,  Dr.  Alexander  Riesa  für  Pbilologioj  als  LesAor  dar 
neueren  Sprachen  wurde  Dr.  E.  Otto  zugelassen. 

Zum  Kirchenrath  wurde  Professor  Hiteig,  sum  Medioinal« 
rath  Prof.  Fuchs  ernannt;  Hofratb  Dr.  Zöpfl  hat  das  Komthur- 
kreuz  II.  Klasse  des  Bachsen-Ernesi  Hausordens,  Geh.  Rath  Mit- 
te r  m  a  i  e  r  das  Commandeurkrcuz  zweiter  Klasse  des  kgl.  WUrttemh. 
Friedrichsordens,  Professor  Dr.  Röder  das  Ritterkreuz  des  kgl. 
niedcrl.  Lövvenordens  erhalten;  dem  Geh.  Rath  Bunsen  ist  der 
kgl.  preuss.  Ordpn  pour  le  möritc  für  Wissenschaft  und  Künste  er- 
theilt  und  dem  liofr.  II  äu  ss  er  von  dem  Grosßherzog  von  Sachsen- 
Weimar  das  Couithurkreuz  des  Ordens  vom  weissen  Falken  verliehen 
worden.   

Es  fanden  im  Laufe  dea  Jabrea  die  folgenden  Promotionen  atatt: 
In  der  tbeologiacben  Fakultftt  erhielt  unter  dem  8.  De- 
cember  die  Würde  eines  Licentiaten  der  Theologie  Friedriob  Nip- 
pold  aua  Emmerlcb  in  Rbeinpreuaaen. 

In  der  juriatiaoben  Fakultät  erhielten  die  DootorwQrde: 
nm  9.  Januar  David  Brand  aua  Schottland;  am  16.  Jan.  Ouatav 
Schmidt  aua  Nastätten  in  Naiaau;  am  ]2.Mira  A.  Wavre  auaNeu- 
chatel  in  der  Scbweii;  am  16.  Mftm  Rmat  Abbott  aua  Smyma; 
am  19.  Mftre  Nathan  lokelbebner  aua  Frankfurt;  am  S7.  April 
Emil  Wiener  aus  Gleinitz;  am  80.  April  Franciseo  de  Carvalbo 
Moreixft  auä  Kio  Jantiiro  iü  BraaiUeii^  Am  4«  Mfti  Lendgeriobtsaa* 
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MBeor  JoBepb  Obernier  aus  Bona;  am  27.  Mai  Oraf  Ludwig  We- 
lAoaid  aas  Paboae  io  Polen  ;  am  22.  Juni  Wüh.  Benedikt  LU4en 
aus  Schleswig;  am  26.  Juai  Friedrich  de  Soutz  aus  Genf;  am  29. 
Jvai  &  D.  Tavlarioa  aus  OriecfaenlaDd  ;  am  6,  ^oli  W.  von  Miklas 
^mM  aoa  Folaai  an  14.  ^oli  N.  D.  Kyriakoa  aus  Athen;  am  1^ 
JvH  Marcus  Cappofti  aus  dem  KaaioD  Teasia  io  d.  Schweiz;  am 
SOl  JbU  Adolph  von  Oaipow  aus  Warschau;  am  21.  Juli  W.  F. 
fianttr  ana  6chottland;  am  28.  Juli  Sylvan  Stadlin  aus  Zug  in  der 
ftokweii;  am  27.  JaHO.  Alb.  Gobat  aus  Tramerlan  in  der  Schwab; 
am  S8.  Mai  F*  Lamm  ans  Berlin;  am  89.  Jali  O.  Prorüegios  aoi 
Ofia^aolaad;  am  80.  Juli  Robarl  Rigaa  aoa  Amerika;  am  3.  Aa- 
gaal  Ott»  Ponfiok  aoa  FVankfart  a.  II.;  am  4.  August  6.  N.  Ma- 
vromatia  aoa  Athen;  am  8.  Aug.  A.  von  Miaskowski  aus  Liviaod ; 
am  10«  Aogoat  Fraaa  8ckmid  aoa  Altdorf  in  d.  Schweis;  am  11. 
Aogoat  Dav.  Will  Cavea  aoa  Amerika;  am  12.  August  Salamaa 
RtitUngar  aoa  Jebenhausen;  am  18.  Augoat  Gotth.  Karl  Meyer  aus 
Wien;  am  S6.  October  Christian  Lingen  aua  Gladbach  in  Rhein- 
preoeaan;  am  4.  November  D.  Diaoiantides  aus  Braiaind.  Wallacbey, 
am  8.  Nov.  Eabert  fitradhan  aoa  (Bobottland;  am  15.  December 
Georg  Wurworanu  aua  Krigova;  am  18.  Deo.  Eraet  Leisler  aus 
Höokat  im  Nawan^aefaen;  am  81.  Dec  Carl  Freyburger  ana  Koeei 
in  der  bairMieo  BbeiapftOa;  am  28.  Deo.  Nicola  Geaiorir  ane  der 
lloiaao. 

In  dar  madieinieohen  FakoUSt:  am  6.  Mai  J.  KUakaK 
aoa  Väeeo  io  NardhoUaad;  am  %  Augoet  9.  lu  Bemateln  aas 
Polen. 

la  der  pkiloaopkisehen  Fakoltli:  am  lt.  Janoav  ioha- 
aas  Oeapee  aoa  Newyork  ia  Amerika;  am  SO.  Jaaoar  Georg  üp» 
pari  aoa  Sof  in  Bayera;  am  10.  Felbroar  Dr.jor.Kari  Mendelaeka 
aoa  Leipalgs  am  18.  Febroar  Adolpb  Mayer  aoa  Oldenbofg;  am 
14«  Febroar  K.  Laaaeynaki  aoa  Grabow  im  Groaaberaogtknm  Po- 
aan ;  am  34.  Febr.  Georg  Ballin  ane  Oldenburg;  am  88.  Febr.  Penl 
Mendeleohn  aoa  Leipaig;  am  88.  Febr.  Moria  Roeenetoek  ana  Poeea; 
am  39.  Febr.  Albert  Fita  aoa  DOrkheim;  am  i.  Mira  WiAdtai 
Reiaa  ane  Mwmbeim;  am  8.  Mftra  Heinrick  Steiner  aoa  Zlirfeh ;  am 
6.  Mära  Almd  Fdrater  aua  Beringen  in  d.  Scbwefai;  am  7.  Min 
Quatay  Baobaraoh  aoa  Düaaeldorf ;  am  8.  Bfftra  Friedriob  Wflbeiai 
Volckenhaar  aus  Leer  in  OatfHeflland;  am  10.  MX»  Spirldion  Vla- 
cbos  aiia  Äthan;  am  10.  M&ra  Anderaa  Hartmann  aua  ScbUerbecb 
im  Grosab.  Heaaen;  am  11.  Mära  Alfred  Haid  aua  Stuttgart;  am 
15.  Mära  Jobannee  Scberar  aua  Speyerdorf  in  der  bairiacben  Rhein* 
pfala;  am  18.  Mära  Alfred  Glemena  ane  KOln;  am  8.  Mai  Georg 
Seelborat  aoa  Brealao;  am  1*  Juni  Oakar  Brefeld  aua  Telgte  u 
Weatphalen;  am  11.  Juni  Gerbard  Tjaben  aua  Emmerffcb;  am  17. 
Juni  Dr,  jur.  Graf  Ludwig  Wolanaki  aua  Polen;  am  1.  JoU  Rn- 
dolpb  Baumbaoh  von  Kraniobfeld  in  Sacbaen;  am  5.  JoU  WOb. 
Metteabeimer  aus  Gleseen;  am  10«  J^li  Roman  WawoHdewioa  aua 
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WMschao;  am  16.  Juli  Walter  Crowley  aus  Schefaeld  in  England  ; 
am  19.  Juli  Wilh.  Strauss  aus  Unkel  in  Rheinpreusseo ;  «0  «.- 
Juli  Albert  MUhlbäuser  aus  Rheiugouheim  in  d.  bainschw»  Rhrtn- 
i.fnlz;  am  23.  Juli  Bcruhard  Jäger  aus  Scliulpforta ;  am  26.  Juli 
H   Rudolph  Hubrecht  aus  Vlaanliugen  in  Holland;  am  27.  JlUi 
Jo'hai»  Trejdosiewicz,  Profe.aor  zu  Pulavin  (Neu-Alexandr.a)  in 
Polen;  un  29.  Juli  Julius  Schenkel  aus  Ludwigsburg  m  Wllrtem- 
bwc;  ara  30.  Juli  Anton  Bettendorf  aus  Rheiuprcussen;  am  8.  Au- 
>HBt  Adolph  BlaDkeahow»  aus  Müllheim  im  Badischen;  am  9.  Aug. 
Lvdwig  WUh.  Lot«  mm  Melkers  im  Mciuingen'schen ;  am  10.  Aug. 
KmA  jlkob  Zöpprit«  MS  Darrastadt;  am  14.  Aug.  Kuno  Freiherr 
VOB  Beiohlin-Meldegg;  md  29.  Sept.  Lippmann  Meyer  aus  Mull- 
b«im  im  Oroasb.  Baden;  28.  Ootober  Paul  Kemmler  aus  Kurland; 
•B  IS.  Not.  Eobert  Neuhoff  aus  Elberfeld;  am  28.  Nov.  Maximi- 
lim  liMtberg  $m  GwM-llorein  bei  Prag  in  Böhmen ;  am  5.  Dec. 
Brut  A.  H.  LMpeyws  aus  Halle;  am  Ift.  Friedrich  Fuchs  aus 
Bh^apninaeD;  mb  80.  Deo.  Felix  ZeUer  »aa  DwiMtedt}  m  il. 
Dm.  Aeg.  Hnb«r  mm  HuiBheiin. 

Bd  dan  «toWdihrigen  JubÜIum  des  Geh. Rath  Carl  Fried- 
rieh TO«  M»ptiuir7u  Manchen  en.  24.  Ittrz  betheiligte  s.ch  d.e 
pbaoMphieebe  Fehulttt  durch  üeberwnduDg  einer  Tabula  gratulato- 

ebL      bei  de«  «»  10.  Sept  N.St.  erfolgten 
JobiUnm  des  Geh.  Beth  und  MltgUede  der  Petersbopger  Alwdeiwe 
C»rl  Eraat  von  Beer. 


Den  akademiechen  Anstalten,  sind,  wie  die  Fwtrede j»- 
wäbnt,  dankenswerthe  Bereicherungen  lugekommen;  das  nun  :m 
Hau  vollendete  natur^dseensohelUiche  Insütut  het  ^"  Ehren  des 
erhabenen  Gründers  den  Nemen  Friedrichsb.«  «W*»,!,, f«"» 
Mineralienkabinet  ist  Ton  8r.  BMeBeni  dem  k  «ee.  Gen"allieu- 
tcnant  von  Völker  in  Katherlnenbnrg  ein  sehr  werthvoUes  Ge- 
schenk von  lOö  Stück  UralUcherMinerellen  «"«•8"«^„*^„  6 
vers.iutsbibliothek  ist  eine  aueserordeniliehe  Verwilllgnng  von  600 

Gulden  gewährt  worden,  auch  sind  «>ff»'^„''i?  ^'^Q^hlSe 

weiter  bemerkt,  .in  dem  abgelaufenen  Jehre  »»^^P^^ewbenke 

zugekommen,  tbeils  von  einzelnen  Mitgliedern  ^.^Wennd 

»ulwärtigen  gelehrteu  Freunden  und  Otonern,  «»^ 

denen  Akademien  und  gelehrten  GeselUcheften,  l'^^'^^^JJT 

den  Akademien  zu  Wien,  München  und BrOssel  wie 

sonian  Institution  zu  Washington  in        Vereinigt»  Btoten,  ferner 

von  dem  statistischen  Congresse,  von  dem  "•?|™.""i„. 

nern  und  dem  kgl.  italienischen  Ministerium  dee  AdMrtal«.  Auch 

8.  M.  der  Kaiser  der  Franzosen  hat  in  diesem  wie  «  frJS!^ 

Jahren  unsere  Bibliothek  durch  werthvoUe  PubUcationan  hecemhert. 
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Er  ist  mir  eine  angenebme  Pflicht,  Im  Namen  der  Univer«iUt 
für  allo  diese  Gaben  den  verbiodlichsteu  Dank  öffentlich  ausii- 
sprechen." 


Von  den  im  vorigen  Jahr   gestellten  Preisfragen  hatte  die 
th  eo  1  0  g  i  s  c  h  e  keine  Bewerbung  gefunden;  auf  die  j  u  r  i  st  i  sclie, 
welche  eine  quellenmUssige  Darstellung  des  Hausfriedens  und  der 
Einrichtungen    zum  Schutze  desselben  in  dem  älteren  deutschen 
Recht,  verbunden  mit  der  Hegründung  und  Ausführung  dieses  Be- 
griffs im  Geiste  des  heutigoii  Verfassungsrechts  verlangte,  waren 
zwei  Arbeiten  eingelaufen.  I)ie  eine,  mit  dem  Motto:  Alprose,  kann 
nach  dem  Urtheil  der  juristischen  Fakultiit  nicht  als  eine  Lösung 
der  gestellten  Aufgabe  betrachtet  werden,  indem  sie  sich  mehr  mit 
Vorarbeiten  auf  dem  Gebiete   der  RechtsalterthUmer  als  mit  der 
quellenraässigen  Darstellung  und  mit  der  f;e.-cliichtlichen  Entwick- 
lung des  Hausfriedens  beschäftigt.  Sie  zeugt  zwar  von  einer  nicht 
unbedeutenden  Belesrnheit  und   von   mancherlei  insbesoudere  auch 
sprocblicbeu  Studien  dea  Autors,  sowie  von  einem  kühnen  Streben 
desselben,  auf  den  dunkeln  \'orstufen  der  deutschen  Recht?gescliichte 
Entdeckungen  zu  machen,  aber  es  treten  allzuoft  die  Bilder  einer 
nicht  gehörig  überwachten  Phantasie  an  die  Stelle  der  gesuchten 
Wahrheiten  und  es  erscheint  die  ganze  Methode  der  BehAudlaog 
für  eine  juristische  Arbeit  nicht  geeignet 

Dagegen  verdient  die  andere  Abhandlung  mit  dem  Motto: 

Beatus  illo  homo, 

Qui  Bcdet  in  sua  domo, 

Et  sedct  post  foruacem, 

Et  bahrt  boriam  pacem, 
sowohl  wegen  der  fleissigen  Darstellung  der  Quellen,  als  um  der 
umsichtigen  und  wohldurchdachten  Behandlung  des  Stoffes  willen, 
sowie  mit  Rücksicht  auf  die  juristische  Klarheit  der  ausgeführten 
Rechtssätzc  die  volle  Anerkennung  der  Fakultät,  welche  einmOthig 
der  Ansicht  ist,  es  sei  dem  Verfasaer  derselben  der  Preis  lusu- 
erkennen. 

Nach  Eröffnung  des  mit  dem  Motto:  Beatus  Ule  homo  etc. 
überschriebcnen  Couverta  seigt  sich ala  Verfaaaer :  Edgar  Löniog 
aaa  Frankfurt  a.  M. 

Die  medicinische  Preisaufgab o  hatte  gelautet: 
yOrdo  medicorum  postulat  pemorutationem  anatomicam  et  com* 
parativam  aonuli  ciliaris  in  mammalibna  aeque  niqnB  in  ho- 
mine,  ratione  inprimia  habita  partium  muscularium.* 
Es  ist  eine  Arbeit  eingereicht  worden,  mit  dem  Motto:  ^Omiasia 
auqtoritatibus  ipsa  re  et  ratione  exquirere  debemus  veritatem.* 
Das  Urtheil  der  medicinlschen  Fakaltät  lautet: 
Der  Verfasser  bat  nach  einer  kurzen  historischen  Einleitoog 
suerst  die  Anordntug  und  daa  Verhalten  der  Muskelfasern  inaona- 
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\am  eUUris  dct  MensehtBAiigiS  fcetioitellen  gesucht  und  dann,  in- 
deni  er  eioh  streng  an  die  oberakteristiBchen  Merkmile  dieser  Fasern 
im  Menseheoange  hlelti  nachgeforsoht,  bei  weichen  Säugethieren 
unter  den  inländischen,  so  wie  auch  nnter  einigen  aoaländiecheni 
deren  Angen  su  untersnoben  sieh  ihm  Gelegenheit  bot,  Muskelfasern 
im  AnnuluB  eiliaris  vorkommen  und  bei  welchen  sie  fehlen,  so  wie 
weldie  Verschiedenheiten  in  der  Anordnung  der  Muskelfasern  bei 
den  Tbieren  sich  finden.  Die  Arbeit  sengt  nicht  nur  von  vielem 
Fleiose  und  grosser  Oenaulgkeiti  sondern  sie  spricht  auch  für  eine 
lobenswerthe  Umsicht  und  fttr  eün  unbefangenes  Urthsü  dee  Ver- 
faesen  auf  diesem  Felde  histologischer  Untersuchungen.  Die^  von 
ihm  gewonnenen  Ergebnisse  sind  sum  Tbeil  neu,  und  verdienen 
Beaehtuog  wegen  des  Interesses,  das  sie  für  die  Lehre  von  der 
Aeeommodation  des  Auges  bei  den  Säugethieren  haben.  Die  der 
Arbeit  beigegebenen  Abbildungen  sind  sehr  geluugen  und  dflrfen 
als  werthvoll  bezeichnet  werden,  weil  sie  Verhältnisee  darstellen, 
die  in  dieser  Weise  durch  Abbildungen  noch  nicht  versinnllohtslnd. 
Die  Preisschrift  i?t  daher  nach  dem  einstimmigen  Urtheii  der  Fakul- 
tät sehr  lobendwerth  und  vollkommen  würdig  gekrönt  zu  werden. 

Bei  ErüfTnuDg  des  mit  dem  erwähnten  ^lotto  omissis  auotori- 
tatibus  etc.  überschriebenen  Briefes  fand  sich  der  Name:  Stud.  med. 
Georg  £d.  Meyer  aus  Bremen. 

Die  philosophische  Facultüt  hatte  nach  dem  etatuten- 
mäasigeu  Turnus  zwei  Preisfragen  aufgestellt,  die  eine  aus  der 
Geschichte:  Leges  Semproniae  a  Cigo  Orac^bo  latae  coUigaotur 
atque  explicentur. 

Es  ist  eine  Arbeit  eingereicht  worden,  die  als  Motto  die  cicero- 
nianischen  Worte  trägt:  eam  esse  historiae  legem,  ne  quid  falsi 
dicere  audeat,  deinde  ne  quid  veri  non  audeal  Der  Verfasser  hat 
im  Oansen  dieOrftnse  der  Aufgabe  richtig  eingehalten,  ist  auf  die 
Quellen  selbst  surückgegangen  und  hat  die  gesammte  Literatur  fiber 
den  Gegenstand  einscblieselich  der  neueren,  siemlich  vollständig 
durchforscht.  Der  Fleiss,  die  Umsicht  und  die  Besonnenheit,  die 
er  dabei  beurkundet,  verdienen  alles  Lob.  WUnschenswerth  wäre 
ea  gewesen^  er  hätte  die  Beschallenheit  der  älteren  Quellen  einer 
eingehenderen  Beurtheilung  unterzogen  und  was  er  im  Einseinen 
versucht,  die  Bruchstäcke  der  Semprouianischen  Qesetse  möglichst 
authentisch  herxustellen ,  im  ganzen  Umfang  der  Arbeit  durchge« 
führt.  Davon  abgesehen  entspricht  die  Abhandlung  der  gestellten 
Aufgabe  in  erfreulichster  Weise  und  hat  den  an  sich  nicht  leich- 
ten Gegenstand  unleugbar  gefördert.  Die  Fakultät  ist  daher  ein- 
stimmig der  Meinung  gewesen,  es  sei  dieselbe  mit  dem  Preise  in 
krönen. 

Als  Verfasser  der  Schrift  ergibt  sich  nach  OelTnuug  des  Sie- 
gels; Ötud.  phil.  Otto  Waltz  aus  Heidelberg. 
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Die  zweite  Preisaufgabc  der  philosophieeben  Fakttliü  aus  dem 
privatwirthechaftlicben  Gebiete  geoommen,  betraf: 

„Die  Hackwaldewirtbscbaft  im  Odeuwalde  oder  Schwarswaldp, 

laad-  uud  forstwirthsc haftlich  betrachtet." 

Es  aiod  zwei  Aufsätze  Ubergebeu  worden,  die  beide  von  fleidei- 
ger  Erforschung  dieser  merkwQrdigeti,  eine  Verbindung  von  HoIb- 
racht  und  Feldbau  entbalteuden  Bewirthschaftungsweise  des  Bodeüs 
an  Ort  und  Stelle  und  von  guter  V^erarbeituog  dcH  geeammeltcn 
Stoffes,  80  wie  von  verständiger  Beurtheilung  der  bekannten  That- 
Michen  zeugen.  Es  versteht  sich  von  sclbs^t,  dass  die  Verfasser  nicht 
in  der  Lage  waren,  da»  was  in  Bezug  auf  dieses  Verfahren  ooch 
dunkel  uud  streitig  ist,  durch  eigene  Versuche  auftuheUen« 

Die  mte  Abhandlaog  trBgi  den  Binnaprncb: 
„Wenn  der  Binaelne  sein  wirthscbafUiebes  Wohl  ftrderti  so 
fördert  er  meist  dadurch  sogleich  das  dee  Ganten.** 

Sie  lel  sorgfältig  und  in  guter  Ordnuog  geschrieben,  gibt  elneToll- 
stttodige  Beschreibung  der  Hackwaldwirthsohsft  im  Odenwalde,  so« 
wohl  nach  eigener  Erkundigung,  als  nach  gedruckten  SebfÜteOi 
weist  die  Vortheile  dieser  Benutzungsart  des  Bodens  sowohl  flr 
den  Waldbcsitzer  als  von  volkswirthscbaftlicber  Seite  nach;  sie  er- 
kürt die  dabei  stattfindenden  Vorgänge  mit  Hülfe  naturwissen- 
schaftlicher Lehrsätze,  und  enthalt  zugleich  eine  Menge  schätibarer 
Wirthschaftsergebnisse  in  Zahlen. 

Die  zweite  Abhandlung  ist  überschrieben: 
„Natura  in  agris  colendis  imitanda  est" 
Der  Verfasser  hat  nicht  allein  wie  der  ersl^geoannte  Bewerber  den 
badischen  und  hessischen  Odenwald,  sondern  anch  den  Schwarzwald 
zum  ßehufe  seiner  Arbeit  durchforscht,  viele  ans  der  Erfahrung 
der  Forstwirthe  geschöpfte  Thatsacben  gesammelt  und  den  Gegen- 
stand aus  dem  Standpunkte  der  heutigen  landwirthschalUicbeu 
Chemie  zu  beleuchten  gesucht.  Er  ist  hierdurch  zu  anderen,  für 
die  Zukunft  der  Hackwaldwirthschaft  minder  gQnsUgen  Ergebnisseo 
gelangt,  als  sie  in  dem  ersten  Aufsatze  ausgesprochen  sind.  Seine 
Arbeit  ist  flüchtig  geschrieben,  einzelne  seiner  Urtheile  sind  gewagt 
und  eelbst  kaum  baltbar;  gleichwohl  beweist  der  Aufsatz  Fleiss 
und  selbstständiges  Nachdenken.  Obgleich  die  Fakultät  nach  sorg- 
fUtiger  Prafung  der  Abhandiong  mit  dem  Motto:  Wenn  der  Ein- 
zelne etc.*'  den  Vorzug  einräumen  zu  müssen  glaubtei  so  wQrde  sie 
doch  bedauert  haben,  der  Arbeit  mit  dem  Motto:  „natura  in  agris 
colendis  imitanda  est''  nur  das  Acoeeeit  erthcilen  zu  können,  weil 
dieselbe  im  Garnen  ebenfalls  lobenswerth  und  verdienstlich  ist  und 
der  ersten  nur  wenig  naohsteht  Glücklicherweise  ist  dieFakoitai 
in  den  Stand  gesetct  worden,  auch  dem  Verfasser  dieser  zweiten 
Arbeit  eine  ermunternde  Anerkennung  an  geben,  indem  auf  ihren, 
▼om  £ngeren  Senate  unterstützten  Antrag  das  Groesh,  Ministerium 
dee  Innern  ihr  eine  aweite  Preisrnflnse  fttr  den  vorliegenden  Zweck 
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vt  VerlQguDg  geslelll  Iwl.  Bh  hat  daher  den  VerfMaern  beider 
ewerbuDgsBchriften  Prdee  loerkaoni 

N»cb  Eröffnung  des  Siegels  neont  eicb  als  Verfeaeer  der  Ab» 

andiuDg  mit  dem  deutsoben  Motto :  Stud.  med.  U  einrieb  Wobl- 

e  m  u  t  b  aus  Untergimpern. 

Und  als  Verfasser  der  Abhandlung  mit  dem  Motto:  natura  in 
gris  colendis  imitanda  est:  Stud.  phil.  Jonas  BudolfStrobe  ober 
US  Frankfurt  a.  M. 


Ala  Preiafragen  für  dae  folgende  Jabr  werdeo  aufgestellt: 

on  der  ibeologieoben  Fakultät: 

•yDieeeratur  de  raiione  etndii  tbeologici  in  meliue  corrigeudi 
a  tbeologis  eeculi  XV  Paristeneibus:  Petro  de  Al'iaco,  loaane 
Gersonio  et  Nieolao  de  ClemaDgis  propoeita^; 

on  der  jurietiecben  Fakultät: 

i,DaretelIung  der  gemeinecbaftticben  Grundeätae  über  die  Kir- 
ebeobaulaet*'; 

on  der  mediQiniscbon  Fakultftt: 

„Dieeeratur  de  causie  etgeneai  coarotationie  pelvis,  quam  iroeant 
obHquani  eeu  unilateralem*'; 

on  der  philoeopbiscben  FiJcttltUft: 
aua  der  Fbilosophie: 

„Geecbicbtliche  Darstellung  und  wissenf^cbaftlicbe  Prüfung  des 
von  Aristoteles,  Baco  von  Verulam  und  Joba  Stuart  ^lill  für 
die  Theorie  der  Induction  Geleisteten'' j 
aus  den  Naturwissenschaften: 

„In  einem  vertikalen  cylindrischon  Gefässe  mit  horizontalem 
Boden  befindet  sich  eine  Wassermasse.  Es  sollen  die  hteheu- 
den  Wellen,  die  in  dieser  sich  bilden  können,  unterbucltt 
werden." 
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